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finindziige  einer  Wirtschaftsgeographie  AfrÜLas. 

Ton  Prof.  Dr.  Sari  Boy«  in  Jen*. 

Nicht  pino  erschöpfende  Behandliuig  dM  überreichen  Stoffes,  sontleni  nur 
die  Feststellung  einiger  Gnmdzfige  zn  geben,  ist  die  Aufgabe  des  vorliegonden 
Aufsatzes.  Daß  sie  crerade  an  dem  Bild  des  afrikanischen  Kontinents  gezeigt 
werden  sidb'n,  beruht  einmal  in  einer  gewissen  Vorliehe  des  Verfassers  für 
diesen  Weltteil  der  Zulcnnft.  Rodanii  aher,  und  das  ist  der  Hauptgrund  für 
die  hier  getroflfene  Wahl,  gewährt  nur  ein  wirtbehaltlioh  ganz  jugendliches 
Gebiet  jene  PfiUe  von  Ausblicken  in  die  kommende  Zeit  der  Entwicklung, 
die  für  den  wigenden  Verstand  des  Gelehrten  wie  fttr  die  speknlierendiB 
Phaatane  des  Politikers  und  des  GesehKftsroannes  gleidiyiel  des  bteressaaten 
bietet. 

Jede  Beschäftigung  mit  dem  Zweige  der  Wirtschaftsgeographie  wird  zur 
Voraussetzung  haben,  daß  der  Mensch,  sein  Auftreten  und  seine  Massen- 
verbreitung, im  Vordergrunde  der  Untersuchung  steht.  Bezieben  wir  doch 
auch  bei  unsern  weiter  unten  folgenden  Ausfühnmgen  über  Verkehr  und 
Handel  alle  wichtigen  Einzelbeobacbtungen  aus  der  unbelei)ten  und  der  be- 
lebten Natur  stillsdbweigend  nur  insoweit  auf  den  Raum,  .als  wir  in  ihm  das 
Gdnet  mensehlichem  Seins  erkennen.  Alles  dagegen,  was  zu  ihm  als  dem 
SchaaplatB  mensehlicher  Tätigkeit  in  keinerlei  Besiehnng  steht,  haben  wir 
Ton  romherein  aus  dem  Bereiche  unsrer  Betrachtungen  auszuscheiden. 

Die  BerÖlkerung  des  afrikanischen  Kontinents  ist  augenblicklich  noch 
so  schwach,  daß  eine   sehr  hetriichtlielie  Verdichtung   der  Bewohnerschaft 
auch  »1er  gut  bewä.sserten  Landscbat'teti  stattgefunden  haben  mußte,  ehe  das 
englische  Wort:    ..Afrika    ist   ein   zweites   Indien'"   mit   einer  gewissen  Be- 
rechtigung wiederholt  werden  könnte.    Mit  weniger  als  (5  Kü])fen  auf  dem 
Quadratkilometer  ist  diese  Verh&ltniszahl  seiner  Bevölkerung  noch  nicht  ein 
Drittel  der  für  Asien  berechneten  Dnrchsdinitfesziffer.   Da  nun  aber  sowohl 
ÜB  Eigenleistaiig  namentlich  tropischer  Länder  in  der  Hervorbrlngnug  wert- 
Toller  Amdelsartikel  wie  auch  auf  der  andern  Seite  ihre  Kaufkraft  gegen- 
fiber  den  Erzeugnissen  der  nordischen  Knlturstaaten  ganz  wesentlich,  ja  man 
kann  sagen,  in  allererster  Linie  von  dem  Vorhandensein  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  abhilngen,  so  wird  sich  jede  verständige  Wirtschaftspolitik  in 
erster  Linie  die  Förderung  der  Volksvermehrung  angelegen  sein  lassen.  Daß 
die  Menge  der  Menschen  selbst  in  den  kulturell  höherstehenden  Eingebornen- 
gebieten  keineswegs  ausreicht,  um  auch  nur  die  Anfänge  einer  geregelten 
Hnligenwhrlsoihaft  ohne  Sehwierigkeiten  zu  gestatten,  das  zeigt  die  Arbeiter- 
Mi  in  maaehen  wiehtigen  Landschaften.   Kann  man  die  Notwendigkeit  dnr 
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Einfuhr  indischer  Kulis  in  Natal  ohne  weiteres  durch  die  Tatsaclif  erklären, 
daß  in  diesem  roichen  Lande  die  cinfTLborue  Bevölkerung  noch  nicht  diclit 
genug  ist,  um  tlurcli  die  Not  zur  Arl)eit  gezwungen  zu  sein,  so  tiinen  andrer- 
seits ams  Ostafrika  Klagen  zu  aus  herüber,  die  ganz  ähnlich  lauten  wie  die 
Seufzer,  die  in  den  landwirtscliaftlichen  Kreisen  nnsres  heimatlichen  Ostena 
enehaJIm.  In  dnn  «mtliohen  Beichten  ans  unserm  gröfiten  Schutzgebiet  wird 
angegeben,  dafi  die  ausgiebige  Besiedelung  des  Landes  durch  die  große  An* 
ziehungskraft  verhindert  wird,  welche  die  Stftdte  mit  ihren  gfinstigen  Lebens- 
bedingungen anf  den  Neger  ausüben.  Und  das  in  einem  nach  afirikanischeii 
Begriffen  keineswegs  dünn  bevölkerten  Gebiet! 

Prüfen  wir  aber  den  angeführton  Ausspruch  begeisterter  englischer  Poli- 
tiker auf  seine  Berechtigung  für  eine  fernere  Zukunft,  so  ei*scheint  er  keines- 
wegs so  übei-schwenglicb  wie  auf  den  ersten  Blick.  Handelt  es  sich  doch  um 
ganz  gewaltige  Flachen  auch  des  besseren  Landes,  die  im  Stande  sind,  ganz 
bedeutende  Mensdienmassen  m  eniSlupen.  Wagner  gibt,  natttrlieh  nur  in  an- 
genäherten Zahlen,  die  auf  den  Wald  und  das  Kulturiand  ent&Uende  Fliehe 
Afrikas  m  14,3  Millionen  Quadratldlometem  an.  Legen  wir  diese  den  euro- 
päischen Kontinent  um  awei  Fünftel  übertreffende  Fläche  allein,  d.  h.  ohne 
Rücksicht  auf  das  Steppen-  und  Wüstenland,  unter  der  Annahme  zu  Grunde, 
daß  hif'r  nur  eine  Dichtigkeit  von  50  Kinwohnem,  also  etwa  ebensoviel  wie 
in  großen  Landschaften  des  vorderindi.schen  Hochlandes  erreicht  werden  würde, 
SO  vermochte  der  Weltteil  mindestens  700  Millionen  Menschen  zu  ernähren, 
d.  h.  weit  über  eine  halbe  Milliarde  mehr  als  er  heute  tatsächlich  an  £in- 
wohnwn  xihlt,  oder  ungefähr  ebensonel  wie  Süd-  und  Ostasien  heute  zu- 
sammen Bewohner  besitzen.  Dabei  sind,  wie  gesagt,  die  8,5  Millionen  Quadrat- 
kilometor  Steppenland,  die  doch  auch  in  der  Emihmng  eines  Teiles  der 
Afrikaner  eine  Rolle  spielen,  überhaupt  nichts  die  7  Millionen  Quadratkilometer 
TSUigen  Ödlandes  selbstTerstSndlich  ebenfalls  uicht  eingerechnet. 

Erscheint  somit  dieser  Ausblick  gleichzeitig  wie  eine  gute  Vorbedeutimg 
für  die  spätere  Stellung  Afrikas  im  Welthandel,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
gessen, daß  es  menscblicher  Voraussicht  nach  die  Völker  der  Tropenzone,  in 
erster  Linie  also  die  der  heimischen  schwarzen  Rasse  angehürigeu  Stümme 
sein  werden,  die  auch  in  femer  Zukunft  den  weitaus  grOßten  Teil  der  Be- 
vSlkerung  Afrikas  ausmachen  werden.  Was  innerhalb  der  eigentlichen  Tropen- 
zone allenfaUa  von  Europftem  besiedelt  werden  kann,  das  sind  doch  wohl  nur 
die  höchsten  Gebiete  des  großen  südafi  ikanischen  Dreiecks,  und  diese  sind  im 
Verhältnis  zur  Gesamtfläche  sehr  beschränkt  Von  größeren  zusammenhängenden 
Gebieten  kommen  für  eine  europäische  Einwanderung  schließlich  nur  der  Westen 
Nordafrikas  und  <ler  auüertropischc  Süden  des  Weltteils  in  Betracht.  Dies 
würde  im  westlichen  Teile  der  Mitlelnieerliinder,  reichlich  gerechnet,  eine  Fläche 
yon  etwa  700000  Quadratkilometern  ergeben,  da  man  den  äußersten  Süden  von 
Marokko  und  Algerien  doch  den  für  EurojAer  in  Frage  kommenden  Landndiaftea 
kaum  zurechnen  kann.  Für  Südafrika  würde  dieses  Gebiet  einen  Umfimg  von 
wenig  über  2  Millionen  Quadratkilometer  besitzen,  d.  h.  also  die  zusammen- 
hftngenden,  dem  Nordländer  zusagenden  Großlandschaften  des  ganzen  Erdtaila 
nehmen  noch  ni<^t  ein  Drittel  der  Qesamtfl&ohe  der  Vereinigten  Staaten  ein. 
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Weitarhin  ist  sn  berfieksichtigen,  daß  ach  snmal  im  Norden,  aber  audi  in  ein- 
lelnen  Landschaften  des  Sfldens  ein  nidit  unbetarftchtiicherTefl  des  Landes  in  den 
Hftnden  eiugeboraer  Völker  befindet,  nnd  vor  allem,  daß  ^n  sebr  betridhi- 
Beher  Teil  dor  erwftbnten  Flüche  nur  eine  geringe  Niederschlagsmenge  empfängt 

nnd  iu  Folge  de><sen  von  Steppen,  ja  vielfa«  Ii  geradezu  von  Wüstensteppen  ein- 
genommen wird.  Die  meisten  liandscliatten  außerlialb  der  Tmiien  vennögen 
daher  nur  eine  re<dit  besdiriiiikte  Zahl  von  Menschen  zu  ernähren  und  aus 
diesem  Grunde  wird  sich  kein  Gebiet  Afrikas  jemuls  zu  einem  Aus- 
wandern ug.s  lande  im  jetzigen  Sinne  des  Wortes  entwickeln.  Das 
sollte  dgentlieh  eine  Binsenwahrheit  sein,  aber  bei  der  fobelhaften  ünhenntnis, 
die  in  Europa  im  allgemeinen  nnd  leider  anch  in  nnserm  Yaterlande  in  der^ 
artigen  geographiBebM  Dingen  herrscht,  kann  man  sie  niciht  oft  genug  wieder- 
holen. Daß  deshalb  solche  Länder  einen  hohen  Wert  besitzen  können,  daß 
sie  ▼or  allem  durch  die  höhere  wirtschaftliche  Bedeutung  des  einzelnen  da- 
selbst lebenden  Europäers  im  Vergleich  init  seinen  Landsleuten  in  der  Heimat 
zn  sehr  wesentlichen  Abnihiufrn  der  Erzeugnisse  unsrer  Industrir  zu  worden 
vermögen,  das  soll  hier  nur  erwähut  werden,  damit  der  Anschein  einer  allzu 
trülteu  Auffassung  vermieden  werde. 

Diese  Besiehung  des  aufiertropischen  Afrikas  xa  den  Lftndern  des  hSehst- 
entwickelten  Ctoweibefleifies  f&hrt  mich  unmittelbar  zur  Beantwortung  der 
Frage,  ob  sich  denn  in  diesen  Gegenden  niemals  eine  eigentliche  Industrie 
mit  ihren  volksverdiehtenden  Einflüssen  herausbilden  worde.  Werfen  wir  ein- 
mal einen  Blick  auf  die  in  Afrika  vorhaiidnion  Mineralsehätze,  um  der 
Antwort  näher  zu  treten.  Der  Stoff,  ohne  den  eine  Verdichtiing  der  Bf- 
vülkerung  zu  jenen  Menschenmassen  undenkbar  ist.  die  wir  in  Großbritannien, 
in  Belgien  und  Xordwestdeut.schland  und  anderwärts  antrefl'en,  i1ie  Steinkohle, 
scheint  nach  unserer  heutigen  Kenntnis  in  dem  hier  behandelten  Weltteil 
nizgends  in  sehr  groBer  Menge  vonukommen.  Die  wertrollsten  Dinge  aber, 
Diamanten  wie  Gold,  kOnnen,  das  mne  ans  wirtschaftlichen,  das  andere  aus 
in  der  Art  seines  Vorkommens  liegenden  Gründen  an  den  Stellen  ihres  reichsten 
Auftretens  nur  durch  GesellsohaftBkapitalien  nntz])nr  gemacht  werden.  Jene 
grofle  Zahl  von  Diggern  und  den  sich  ihnen  anschließenden  Geschäftsleuten, 
die  der  ersten  Entwicklung  kalifornischer  untl  australischer  (ioldlandscbaften 
ein  sü  eigentümlicli«'s  (^ejirät:«'  verliehen,  sind  nur  einmal  ganz  vorübergehend 
in  Südafrika  aufgetaueht  und  liaben  sich  doi-t  hingst  wieder  verloren.  Was 
wir  aber  sonst  in  diesem  Kontincut  an  Erzen  kenneu  —  erwähnt  sei  vor 
aUem  das  Kupfer  in  Sfldaftika  —  das  vermag  wohl  einen  lokalen  Bergbau 
ina  Leben  zu  rufen  und  der  Einzellandschaft  unter  ümstinden  sehr  zur 
FCrdemng  zn  gerridien,  die  wirtsehaftlidie  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
ausgedehnter  Landgebiete,  wie  die  Mineralien  sie  in  manchen  anderen  Erd- 
gegenden besitzen,  werden  sie  voraussichtlieh  niemals  gewinnen. 

Es  bleibt  also  die  Pflanzen-  und  die  Tierwelt  übrig,  und  daß  diese 
schon  in  einer  sehr  naheliegenden  Zukunft  eine  erhebliche  Wichtigkeit  für  die 
nordischen  Völker  besitzen  werden,  mag  im  Folgenden  in  grolien  Zügen  gezeigt 
werden.  Freilich,  an  Gewächsen,  die  für  den  Handel  Europas  eine  erheb- 
liehe Bedeutung  besitzen,  ist  nicht  IlhennftBig  viel  vorhanden;  das  meiste  wird 
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also  andi  lii«r  die  Edoida«lioii  dardi  den  Wtita  m  leistea  haben,  lamet' 

hin  sind  einige  Gebiete  im  Besitz  außerordentlich  wichtiger  GewIchse,  die  aacb 
lebhafte  Handelsbeziehungen  zu  den  nordischen  Ländern  hervorgemfen  haben. 
Es  sind  dies  die  regenreicheren  Gegenden  um  den  Guinea-Golf.  Hier, 
wo  wir  auch  in  den  Savannen  des  Innern  kräftige  Niederschlüge  den  Boden 
befruchten  sehen  und  wo  in  den  Küstenlandschaften  üppiger  Tropen wald  weite 
Fl&chea  mit  seinem  Pflanzengewirr  überkleidet,  haben  die  ölpalme  und  die 
Eautsehukpflanxen  des  feuchtheißeii  Landes  in  der  Tat  betrSchiliche  Werte 
auf  den  Markt  geliefert^  wie  wir  sie  Shnlich  in  keinem  andern  Teile  AfHkaa 
von  heimischen  GewSchsen  in  kleineren  Einzelgelneten  erzeugt  sehen.  Betrug 
dooh  der  Wert  der  1899/1900  allein  aus  den  beiden  deutschen  Schutzgebieten 
Togo  und  Kamerun  ausgeführten,  von  der  Klans  gumerims  stammenden  Stoffe 
(Kerne  und  öl  zusammen)  1427000  Mark,  hei  der  verhältnismäßig  geringen 
Ausdehnung  der  erzeugenden  Lanilsdiatten  immerhin  eine  nicht  unbedeutende 
Summe.  Dieselbe  regen-  und  darum  waldreichere  Westseite  der  afiikaniscben 
Tropen  steht  auch  in  der  Ausfuhr  des  neuerdings  außerordentlich  >\'ichtigen 
Kantsohnks  obenan.  Denn  von  den  rund  53  Millionen  Mark,  mit  denen  diese 
Ware  in  der  Ausfahr  ans  dem  ganzen  Weltteil  um  1900  bewertet  wurde 
(Angola  und  Mosambik,  für  welche  LSnder  die  Zahlen  in  der  Zusammen- 
stellung fohlen,  sind  hierbei  nicht  mit  itibegrifien),  entfielen  allein  4.')  Millionen 
oder  87  Prozent  auf  die  Gebiete  der  Westseite  ohne  Kamerun  und  Togo,  mit 
diesen  aber  weit  über  OO  Prozent  des  Gesamtwertes.  Gelit  si  lion  ans  den 
eben  augetührten  Tatsachen  hervor,  daß  jene  Produkte,  deren  ptianzliche  Er- 
zeuger ein  feuchtes  Klima  vui aussetzen,  nur  dort  geih^ih-n.  wo  wir  echt 
tropische  Waldungen  tiuden,  so  beschränkt  sich  damit  naturgemäß  auch  der 
kfinftige  Veibreitnngsbesirk  deijenigen  Gewtchse,  welche  erst  durch  die 
Europier  von  außen  ab  Flantagengewftchse  aus  feuchtwaimen  Gegenden  dn- 
geführt  werden,  Torwiegend  auf  diese  Seite  des  afrikanischen  Äquatorial- 
gebietes. Als  Beispiel  möge  eine  dieser  Pflanzen  hier  Erw&hnung  finden.  Dot 
Kakaobaum,  der  ja  eineTerhältniUmilßig  hohe  Rente  abwirft,  dürfte  nach  dem  eben 
Gresagten  wesentlich  nur  im  Umlaudc  <les  (iuinea-<n)ltes,  .schwerlieh  aber  in  den 
viel  weniger  feuchten  Küstenländrrn  Ostafi  ikas  als  Kulturpflanze  Kingang  tindeu. 

Ks  ist  unmoglieh,  liier  in  irgi  n'l  einer  Weise  auf  <üe  zahlreichen  heimischen 
und  etwa  neu  einzutuhreudeu  l'liau/-en  einzugehen,  die  eine  Verwertung  der 
Emzelg'ebiete,  ihrer  natOrlichen  fieschaffenheit  entsprechend,  gestatten.  Mandies 
Afrika  eigentümliche  Erzeugnis  spielt  schon  seit  langer  Zeit  eine  Bolle  im 
lokalen  Handel,  wie  die  Kolanuß  im  westsudanischen  BinnengeMete,  nmncii 
andres  zeigt»  wie  auch  die  Steppen  keineswegs  ohne  Bedeutung  sind;  ich  brauche 
nur  an  die  mehr  oder  weniger  wertvollen  Gummisorten  zu  erinnern,  die  zum 
größten  Teile  sehr  trockenen  Liindern  Nordafnkas  entstammen.  Die  wesent- 
liehe  Aufgal)e  dei'  Zukunft  und  damit  zugleich  jeder  verständigen  Kolonial- 
politik muß  .sein,  .solche  <  lewächse  zu  Hnden.  die  sieh  den  von  der  Natur 
der  Kinzeilaudschaft  gebotenen  Lebensbedingungen  möglichst  anzupassen 
im  Stande  sind  und  gleichzeitig  der  Ausfuhr  zu  dienen  vermögen.  Nach 
dem,  was  oben  über  Volksverdichtung  und  ihre  Bedentnng  gesagt  wurde, 
müssen  nun  aber  di^enigen  Pflanzungen  am  wertvollsten  für  uns  werden,  die 
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nur  den  europäischen  Pflanxer  in  erster  Linie  bereichern ,  sondern  die- 
jongao,  weldie  die  große  Masse  mögliehst  kaufkräftig  machen,  d.  k  also^ 
es  wird  sich  im  wesentlichen  um  die  weitestgehentlc  Förderung  der 
TlinEfebornenkulturen  handeln,  wenn  es  gilt,  die  afrikanischen  Tropen- 
gebieie  für  uns  nutzbringend  zu  entwickeln.  Damit  soll  in  keiner 
Weiäe  den  Katfee-  und  Zuckcrplantagen ,  den  ^hireicheu  und  kostbaren 
iolagen,  die  ndi  lioffnitiieh  in  nicht  ni  finmer  Zukunft  in  so  manchem 
TeOe  des  ^ntinents  entwickeln  werden,  ihre  hohe  Bedeutung  ftlr  uns  ab> 
gapwhen  werden.  Gau  im  GegmteiL  Aber  sie  TermOgen  nie  den  Wert 
für  OBS  m  gewinnen,  wie  die  Massenerseugnng  bestimmter,  Ittr  unsre  Industrie 
nötiger  Stoffe  durch  die  schwarze  Basse  selbst.  Kleine  Anfänge  sind  ja  in 
vielen  Küstengegenden  mit  Kokospflanzungen  und  Erdnußfeldem  sowie  manchen 
ähnlichen  Anlagen  gemacht.  Aber  all  diese  Dinge  sind  nicht  so  wichtig  wie 
die  .Ausbreitung  derjenigen  Kulturpflanzen,  ohne  deren  Erzeugnisse  die  Völker 
Europas  nickt  mehr  zu  leben  vermögen,  die  sie  aber  doch  nicht  im  eignen 
Lude  m  ziehen  in  der  Lage  sind.  Als  Beispiel  mag  eines  der  wichtigsteit 
Gevlehse  genannt  werden,  das  denn  auch  als  Grundlage  wertvollerer  Ein> 
gtboneokutturen  in  Aussicht  gen<Hnmen  ist,  die  Baumwolle.  Für  diese  Pflanie 
«iprt  sich  ein  grofier  Teil  der  «frikaniichen  Linder.  Oleiehwdhl  finden  wir 
du  einzige  Gebiet  zusammenbftngender  Kulturen  größeren  Umfanges  in  Egypten, 
wo  die  Anbauflftche  auf  etwa  4000  Quadratkilometer  geschätzt  wird.  Was 
will  das  aber  besagen,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  Indien  neuerdings  eine 
-AnbautlHche  von  fast  r-OOUO,  die  Vereinigten  Staaten  gar  eine  solche  von 
&»t  luüOOO  Quadratkilometer  Umfang  ihr  eigen  nennen.  Werfen  wir  aber 
•iwn  Blick  auf  die  Verteilung  der  Hauptbaumwollgebiete  in  Indien,  so  er- 
honae  wir  auf  den  ersten  Blick,  wie  sehr  große  Teile  Afrikas  ganz  IhnHohe 
HiiMtiBche  YerhlltDisse  wie  jenes  beeitsen,  wie  sie  demnach  auch  fllr  die 
BttfUimDg  sokliar  Kulturen  im  groBen  wohl  geeignet  erscheinen.  Obwohl 
Bimlich  anch  das  Gangesland  und  einzelne  Teile  des  britisch  beeinflufiten 
Hinter-Indien  zu  den  BaumwoU-Ländem  gehören,  sind  es  gerade  die  weniger 
feucbten  Gebiete  der  vorder  indischen  Mosunzone,  in  denen  der  Anteil  der 
Baumwolle  an  der  unter  Kultur  befindlichen  Gesamtflilche  des  Hodens  am 
größten  ist.  Ja,  das  ausgedehnteste  Hauptanbaugehiet  (wo  mehr  als  20®/^, 
der  angebauten  BodenÜücbe  der  Kultur  der  Baumwolle  gewidmet  sind)  liegt 
lUIidi  Ton  Nagpur,  wo  nur  wenig  Uber  100  en  Niederschlag  im  Dur^- 
icbitt  fsllen.  In  Afrika  aber  beeitsen  wir  ein  Sommermonsun-Gebiet  mit  sehr 
Ümliebem  Klima  Ton  ungeheurer  Ansdehnui^f,  wo  schon  das  jetsige  Vor> 
^ttusea  der  Baumwollstaude  uns  auf  die  Möglichkeit  ihres  Anbaues  im  großen 
wrweist  und  wo  wir  außerdem  bereits  eine  ffir  afrikanische  Verliiiltnisse  dichte 

verhältnismäßig  hochstehende  Bevölkerung  vorfinden,  das  also  als  das  in 
iimr  Hinsieht  zunächst  iu  Frage  kommende  Land  zu  gelten  hätte.  Es  ist 
die  gauze  Landmasse  von  Westafrika  zwischen  Senegal  und  Kamerun,  in  der 
j*  auch  neuerdings  von  französischer  und  von  deutscher  Seite  init  allerdings 
nnlelut  nur  in  den  Anfängen  stehenden  Yrasnchen  begonnen  ist,  die  Kultur 
^Btomwolle  einiubOrgem,  und  in  der  wir  wohl  das  wichtigste  unter  den 
kOoftigen  Baumwollgebieten  dieses  Weltteiles  sn  sehen  haben. 
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Zeigt  Ulis  »lies  Beispiel,  wie  uns  systematisch»'  Untersuchung,  vor  allem 
unter  steter  IJeiiu  kbii  htiguug  der  klimatischen  Verhältnisse,  von  seihst  auf  den 
Gedanken  führen  muÜ,  daß  in  diesen  schcinhar  armen  Ländern  große  Werte 
ZU  wdiaffBii  Bind,  so  gilt  du  selbst  von  den  rtmen  Steppengebieten  des 
Kontinents. 

Da  wir  es  in  den  Steppenlftndern  Afrikas  nicht  allein  mitvielfiMii  anßer- 
ordcnÜieh  geringen  NiederscMagsmengen,  sondern  gleichzeitig  mit  ziemlich 
hohen  Mitteltemperaturen  zu  ton  haben,  so  ist  der  Anbau  der  meisten  Kultur- 
pflanzen an  künstliche  Wasserzufuhr  gelmnilen.  Wo  die  Verhältnisse  so 
einfach  liegen,  wie  in  der  egyptiseheu  FlutJniederung,  in  der  man  von  jeher  zu- 
gleich mit  ungewöhnlich  hilligen  Arbeitski iiften  zu  rechnen  vermochte,  da 
konnte  mau  von  Anbeginn  au  auch  den  Anbau  von  NührfrUchteu  in  großem 
ümfiulge  betreiben.  In  den  weitaus  meisten  Steppenlftndeni  aber,  nnd  diee 
gilt  gans  besonders  ron  den  anf  dem  s&dafrikanisehen  Hochlande  gelegenen 
Trockmlandschaften,  ist  dam  erst  die  Schaffung  besondrer  Anlagen  ndtig,  deren 
Leistongsfähigkeit  audl  bei  größter  Ausdehnung  weit  hinter  derjenigen  eines 
mäßig  großen  Nilkanals  zurückbleibt.  Dadurch  wird  der  Betrieb  der  Be- 
wässerungsländereien so  kostspielig,  daß  die  anzubauenden  Pflanzen  eben 
auch  eine  höhere  Hente  abwerfen  müssen  als  die  gewr>linliclicn  (iarten-  und 
Feldfrüchte.' I  Somit  sind  es  die  Kulturen  des  Mittelnietrgel)ietes,  die 
in  den  afrikanischen  außertropischen  Steppen  in  erster  Linie  auch  auf  der 
Stldhalbkngel  Aussicht  auf  Erfolg  haben  und  die  bei  der  MeereshOhe  mancher 
troinschen  Steppen  auch  innerhalb  der  Wendekreise  vidfaeh  Eingang  finden 
dfliften.  Daß  sie  nidit  gans  geringe  Werte  su  erseugoi  im  Stande  sind,  so- 
fern europlische  Intelligeni  eine  Veredlung  des  ursprünglichen  Erzeugnisses 
vornimmt,  sogt  uns  das  Kap,  wo  Anfang  der  neunziger  Jahre  die  weitere 
Umgebung  von  Kapstadt  allein  bereits  1200000  Kilogramm  Rosinen  auf  den 
Markt  brachte. 

Immer  jedoch  wird,  das  muß  liier  ausdrücklich  betont  werden,  die  afri- 
kanische Stoppe  in  allererster  Linie  ihre  Verwertung  aiit  eiue  andere  Weise 
zu  finden  haben.  Diese  ftlr  einen  großen  Teil  des  Kontinents  —  es  handelt 
sich  audi  um  manehe  Savannenlandsduift  —  so  ungemein  wichtigen  Fragen 
sollen  in  einem  spKteren  Au&ata  erörtert  werden. 

Der  Yerkehr  und  aeine  Auwldhten  in  Afrika. 

Welche  Schwierigkeiten  die  wirtschaftliche  Erschließung  des  afrikanischen 
Kontinents  su  bewSltigen  hat,  zeigt  ganz  besonders  deutlich  das  Studium 
seiner  Verkehrsverhältnisse,  die  ja  wiederum  den  Handel  mehr  als  alles  andre 
beeinflussen.  Und  hier  ist  nicht  nur  der  orographische  Bau  des  Weltteils  und 
seine  natürliche  Beschaffenheit  als  ein  Hindernis  einer  8ciineileren  Entwich- 

1)  So  hat  Bich  Iftaget  hMausgestellt,  daß  sieh  z.  B.  in  der  weetUohen  Kap- 

kolonie  der  in  fremden  Weltteilen  erzeugte  Weizen  immer  noch  liedeutend  billiger 
stellte,  als  das  auf  ausgedehnter  BewüeserungsQäche  im  ci;^neu  Lande  gezogene  Ge- 
treide. In  der  Tat,  eine  ernste  Warnung  an  alle  diejenigen,  welche  immer  noch 
Auswanderungsländer  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in  den  aufiertropisdien 
Steppengebieten  Bfidafxikas  sehen  mOohten. 
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long  mosehen.    ffier  enta^reehen  schon  die  Ansatzpunkte  der  Beziehungen 
Ton  einem  Lande  zum  andern,  die  Häfen,  in  keiner  Hinsicht  dem  groß- 
artigen RiMt\  das  sich  in  so  miini  hen  jn^'pndlichpn  Sip'nniir'S-  niid  Handcls- 
ssWtten  der  europäischeu  Völlcer,  in  so  niancheiii  Eingaugstorc  überseeischer 
liegenden  vor  unserm  Auge  entrollt.    Einen  Welthafen  allerersten  Ranges  im 
beatigen  Sinne  besitzt  diese  ungeheure  Landmasse  überhaupt  nicht.  Und 
ttQ»t  die  Mittelmeeilcfiste  enclieint  in  dieser  Beziehung  stark  gegenüber  ihrer 
Midwn  Ctogmkflste  benaditeiligt,  an  der  wir  allein  aeehs  Hftfen  ersten 
Bang«  dhlen,  von  denoi  Terschiedene  nidit  nur  ihrer  Lage  als  Eingangs- 
stellen  in  oin  wichHgee  Gebiet,  ^ondeni  iwuik  der  Gunst  der  Küstenentwicklung 
eine  solche  Stellung  verdanken.   Hier  dagegen  verdient  nur  das  eine  Alexan- 
drien f'in»'  sob-hc  Ik'zoicbnuufr,  und  dieso*;  nur  als  Aufätrangspunkt  der  wichtigen 
.Niliinie  und  keineswegs  als  ein  von  der  Natur  hesuudcrs  l)egünstigter  Anker- 
platz.  Dabei  ist  dies  immer  noch  ein  verhältuisn)äßig  begünstigtes  Gebiet, 
wlhrend  die  nach  Süden  anschließenden  West-  und  Ostküsten  der  großen 
Wbtenione  lllr  den  Femverkehr  Aber  See  flbethanpt  nicht  in  Betiadit  kommen. 
Ali  du  ganze  Uforland  aber,  das  sich  vom  tropischen  Westafrika  Aber  das 
Kip  dsr  Outen  Ho&nng  bis  nach  dem  Somalilaode  etstreckt,  also  die  Kflsto 
«.mde  der  für  die  Jetztzeit  wichtigsten  Länder,  ermangelt  nicht  nur  an  und 
Hir  sich  größerer  Eiusehnitte  und  Halbinseln,  sondern  sie  leidet  auch  beinahe 
allenthalben  unter  dem  Paralldismus  der  nach  dem  Innern  zxi  emporsfj'igenden 
Hochlandriindcr  und  der  Utcrlinien.    Darum  kann  man  die  meisten  Landungs- 
plätze des  ir.tpix  lien  und  des  südlichen  Alrika  entweder  als  Flußmündungen 
oder  als  mehr  oder  weniger  imgeschützte  Beeden  bezeichnen.    Nur  ganz  ver- 
einseU  treffen  wir  anf  einen  wirklichen  Natnihafen  von  großer  Ausdehnung, 
ji*  eiiie  weltgehende  Bedeutung  hat  eigentlich  nur  der  eine  erlangt,  der  bereits 
dsn  Km  Indien  aurflckkehrenden  Schiffen  frflherer  Zeiten  einen  willkommenen 
Bihepankt  bot  und  dessen  Wichtigkeit  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  eine 
gevaUige  Steigerung  erfuhr,  das  innere  Becken  der  weiten  Delagoabai.  Überall 
lODSt,  WO  wir  in  nnsprn  Tagen  einem  sich  steigernden  Seeverkehr  begegnen, 
fflld  es  günstigeJi  Falles  die  Mündungen  von  Flüssen,  wie  in  Kamerun  oder 
dem  anfblühendcn  Beira,  dcui  Hat'eu  des  wii  bligen  Maschonalamles ,  die  in 
der  Tat  selbst  eine  Anzahl  großer  Dampfer  autzunehmen  vermögen,  oder  aber 
wir  eiUieken  die  TedmUnr  in  einem  ithen  und  bisher  nicht  immer  erfolg- 
nidieD  Kampfe  mit  der  Eigenart  der  mehr  oder  weniger  offisnen  Landungs- 
sidleD.  Ist  doch  selbst  Kapstadt  erst  durch  den  Bau  gewaltiger  Wellen- 
brecher in  einen  wirklichen  Hafen  umgewandelt  worden;  das  wichtige  Port 
Elisabeth  ist  beute  noch  ein  ungeschützter  Ankerplatz,  in  Port  Durban  hat 
man  mehr  als  ein  Jahrzehnt  gearbeitet,  um  eine  gesicherte  Einfahrt  in  die 
innere  Bucht  zu  schaffen,  und  selbst  die  größte  Seestadt  im  Westen  des 
hidischen  Ozeans,  Sansibar,  ist  heute  noch  nichts  anderes  als  eine  offene,  in 
diesem  Falle  allerdings  ungewöhnlich  günstige  Heede.    iSelbst  kleinere  Plätze, 
die  außerdem  vorläufig  mehr  im  lokalen  als  im  Weltverkehr  eine  Rolle 
spielen,  wie  Dar  ee  Salaam  und  der  sdiSne  Natnihafen  von  Tanga,  sind 
inmsihin  Ausnahmen  an  der  langen  EflstenUnie  des  afinkaniachen  Kontinents. 
Nun  gestattet  aber  die  Eigenart  der  orogn^hischen  Entwicklung  nur  in 
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ganz  vereinzelten  Fällen  uiu  bequemes  Eindringen  in  das  Innere  von  einem 
der  Hafen  aus.  In  dem  ganzen,  ungeheuren,  Europa  fta  GrSfl«  dnimal  lUMr^ 
treffiBoden  Gebiet  finden  wir  nur  drei  aolcher  Stellen,  ▼<»!  denen  aus  lialb> 
wegs  brauchbare  Waaeerstrafien  zienüich  weit  in  das  Innere  bindnfQhren. 
Diese  TeibKltnisniftBig  zugänglichen  Strecken  sind  die  Nillinie,  die  Niger- 
Binuelinie  und  die  Sambesi -Niass&linie.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  au  allen 
drei  Linien  die  grUQte  und  geschickteste  Kolonialmacht  der  Welt,  Groß- 
britannien, verstanden  hat,  sich  den  maßgebenden  Einfluß  /u  sichern.  Wir 
müssen  auf  diese  Linien  noch  genauer  zurückkommen.  Vorher  aber  sei  mir 
gestattet,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  eiuige  aus  der  horizontalen  Ge- 
staltung des  Weltteils  entspringende  Entfernungsmafie  zu  lenken,  die  einen 
Begriff  von  den  Schwierigkeiten  geben  mögen,  mit  denen  das  ESndringen  der 
modenien  Verkehrsmittel  in  das  binere  schon  auf  Qmnd  der  ftoßeren  Umrisse 
Afrikas  SU  rechnen  hat. 

Schon  die  geradlinige  Entfernung  von  Kapstadt  bis  zu  den  Nil- 
mflndnngen  beträgt  mehr  als  7300  km.  Was  das  für  den  Verkehr  bedeutet, 
vermag  man  sich  vorzustellen,  wenn  man  sich  einen  Schnellyug  von  mittlerer 
Streckengebchwindigkeit  {(jO  km)  diese  Linie  in  ununterbrochener  Kei.se  durch- 
fahrend vorstellt;  ein  solcher  würde  demnach  mehr  als  fünf  Tage  zum  Zurück- 
legen der  angegebenen  Entfernung  benötigen.  Wie  plump  die  ganze  Anlage 
aber  selbst  des  großen  Sflddreiecks  in  seiner  Horixontalerstreckung  genannt 
werden  muß,  aeigt  die  Tataache,  daß  die  Breite  des  K<mtments  untsr  dem 
Äquator  noch  beinahe  8800  und  unter  dem  sfidUchen  Wendekreis  SOOO  km 
beträgt.  Also  noch  hier,  in  einem  schon  von  außertropischen  Lftndeni  er- 
füllten Gebiet,  eine  geradlinige  Entfernung  von  Meer  zu  Meer,  die  derjenigen 
von  Kopenhagen  bis  Tunis  gleichkommt.  Mehr  noch  als  diese  großen  Maße 
zeigt  uns  indessen  ein  Blick  auf  die  Entfenuingsverlialtnisse  einzelner  Lflnder 
und  auf  wirklich  in  Betrieb  befindliche  Bahulängeu,  was  es  bedeutet,  moderne 
Verkehrsmittel  hier  zur  Verwendung  zu  bringen.  Bedenkt  man,  vrie  sehr  hier 
der  Maßstab  der  in  Europa  gebrftuchliehen  Karten  dazu  beiträgt,  fslsehe  Vor- 
stellungen selbst  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  zu  erzeugen,  so  dtttfle  die 
Hmaniiflhung  einiger  V^leichsgrOßen  auch  für  die  Einseigebiete  nioht  fiber- 
flüssig ersdninen.  So  entspricht  schon  ^e  geradlinige  Entfernung  des  Tau- 
ganikasees von  der  Küste  Ostafrikas  etwa  der  Entfernung  von  Stettin  bis 
Venedig,  so  betrügt  die  Länge  des  Weges,  den  man  vom  Ambolande  in 
Deutsch  Südwestiifrika  bis  zum  Oranjefluß  zurücklegen  muß,  um  diese  Kolonie 
von  Norden  nach  Süden  zu  durchwandern,  ebensoviel  wie  die  der  Strecke 
von  Berlin  bis  Korn.  Es  ist  also  keineswegs  eine  Kleinigkeit,  selbst  ein 
einselnee  Gebiet  mit  den  nötigen  Sebienenwegen  auszustatten.  Betrftgt  doch 
die  I4bige  unsrer  Sfldwestafrika-Bahn  (von  Swakobmund  bis  Windhnk  rund 
880  km)  etwas  mehr  als  die  der  Strecke  Berlin — Frankfiirt  a.  0. — ^ftreslau, 
wihrend  man,  um  von  Kapstadt  nach  der  Goldstadt  Johannesburg  zu  ge- 
langen, eine  Bahnfahrt  von  etwa  16G0  km  zurflcklegen  muß,  d.  h.  eine  Reise, 
die  diejenir'e  von  der  ostpreußischen  Grenze  Ober  Königsberg — Berlin — Frank- 
furt a.  M.  nach  Basel  noch  übertrifTt. 

Nun  ist  aber  da«  Eindringen  des  modern  gestalteten  Verkehrs,  mit  einem 
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"Worte,  der  Eisenbahnen,  in  die  wertvoUereu  liinnenlandsehaften  keineswegs 
bloß  durch  die  Lftage  der  za  flberMrindenden  Strecken  ersehwert.  Vielmehr 
stdhn  neb  der  Anlage  größerer  Schienenwege  gerade  in  diesem  Weltteile 
8diwierigkeiten  entgegen,  die  in  den  andern  ^mtinenten  entweder  flberhaiqpt 
iifkt  oder  doeh  enl  bei  der  Weiterftthmng  der  Bsihnea  in  entlegene  Gebiete 
itt  üb>  rv  ir.cl'  !i  waren.  Das  gewaltige  Hochland,  welches  das  große  Süd- 
dreipck  des  £rdteiles  erfüllt,  tritt  mit  seinen  steilen  Gehängen  und  mit 
seinen  öfters  in  mehreren  Terrassen  absinkenden  RUndem  fast  überall  so  nahe 
an  dit'  Küstcu  heran .  daß  gerade  in  der  Nähe  des  Meeres  die  Anlage  von 
KiinsUstraßeu  die  meisten  JSchwierigköiteu  zu  überwinden  hat.  Diese  Ungun.st 
des  Äufbaus,  natürlich  nui-  im  verkehrsgeographischen  Sinne  geaprocheu,  tritt 
<ilmdni]i  gerade  in  dem  Teile  der  gvoüea  Lftndermaaee  am  anfbUendsten 
ia  Cndnunmg,  in  dem  das  Yoibandensein  dner  bOberen  Knltnr  enropSiaoben 
üiqinmgs  die  Kolonisten  am  ehesten  anf  die  Anlage  von  Eiaenbabnen  bfttte 
flhren  mQ^sen.  Ihre  den  Verkehr  hemmende  Eigenart  war  aber  gerade  hier 
w  stark  wirksam,  daß  erst  die  Entdeckung  der  Diamanten-  tind  spSterhin 
der  Goldfelder  erfolgen  mußte,  r>lip  wir  in  der  Tat  den  Ausbau  größerer 
Schi'niQwege  erfolgen  sehen.  Einige  Anstiege  mögen  dies  Verhältnis  im 
Vergleich  mit  Europa  verdeutlichen. 

Während  wii-  unsre  deutschen  Baluiliuieu  bis  an  den  Fuß  der  Zentral- 
alpea  fordiiagen  seben,  ohne  daß  auf  größere  Strecken  Anstiege  von  mebr 
ib  1:50  SU  flberwinden  wSren,  ja  wibrend  s.  B.  auf  der  Linie  Hamburgs 
Rukfiut  a.  11  die  erste  anf  one  größere  Entfenrang  (also  mdur  als  10  km) 
■Krker  als  1 : 70  ansteigende  Schienenstrecke  erst  in  384  km  Babnentfemang 
TOD  der  Nordseeküste  (bei  GuxbaTen)  gelegen  ist,  und  während  sich  dieser 
Anstieg  auf  eine  Gesamtlange  von  nur  1  ä  km  beschränkt ,  hatten  die  recht- 
winklig zum  Kü-stenverhiuf  in  das  Innere  tuhrenrlfu  Linii  n  in  Südafrika  in 
verhältnisiijäßig  geringer  Entfernung  vom  Meere  bereits  alijcnihiiliehe  An- 
iti^e  zu  überwinden.  So  wächst  der  Anstieg  der  von  Durban  nach  Ladjsmith 
fUinnden  Linie  scbon  11  km  vom  Ausgange  der  Bahn  fttr  etwa  6  km  LSnge 
nf  1:47,  nm  dann  bei  113  km  ffir  rund  20  km  Länge  anf  das  Durdiscbnittmaß 
1:43  tn  gelangen.  Welcbe  Leistungen  der  Aufbau  eines  Flateaus  in 
dar  Cberwindung  seiner  Rander  hier  vielfach  vom  Techniker  verlangt,  das 
zeigt  uns  diese  Zabl  am  besten,  denn  sie  l&Bt  sich  unmittelbar  mit  den 
stärksten  Anstiegen  gnlßerer  Strecken  auf  unsern  Alpenbnhnen  vergleichen. 

Lc'ider  sieht  es  mit  den  naldrlichen  Straßen  des  ( iroßverkehrs,  mit  den 
^Ws^f•rstra.ßen  aus  deiu  gl-  itbeu  Grunde  niclit  zum  In'steii  aus.    Wo  die  ge- 
ringere Meereshöhe  und  die  Neigungswinkel  der  meeresnahen  Gebiete  die  Ent- 
iricklong  größerer  sebifl^anr  Stromsyatone  gestatten  würden,  da  bat  seit 
Dneitmi  Inßerste  Begenarmut  ibre  Entstsbong  Terbinderi   Und  wo  wieder 
der  sum  Abfluß  gelangende  Obersebuß  der  Niedersöblige  zur  Sposung  ge* 
waltiger  Wasseradern  und  zur  Ersengung  riesenbafter  Seen  ansrdcbt,  da  ist 
es  die  vorhin  erwähnte  Eigenart  des  vertikalen  Aufbaues,  die  uns  jenes 
Loben  vermissen  iHßt^  das  in  Asien  seit  frühester  Zeit  und  in  beiden  Amerika 
schon  im  Beginne  ihrer  Beeinflussung  durch  die  Europäer  durch  regen  Schitf.s- 
rerkelLr  die  beste  Unterstützung  der  Uandelsheziehuugen  weit  in  das  Innere 
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Uineiu  getragen  hat.  Imiueihiu  gibt  es  auch  in  Afrika  vier  Linien,  von 
denen  allerdings  drei  unter  der  Unterbreuhung  durch  Fälle  und  Strom- 
sehnellen,  das  duraktermerkm«!  der  afrilfMiigehen  FlfiaM,  m  leiden  halMn, 
dnren  Bedeutung  indessen  dnrdi  die  Mittel,  welche  die  moderne  Technik  dem 
Mensdien  gewahrt,  bereits  eine  recht  wesentliche  genannt  werden  darf,  nnd 
die  in  absehbarer  Zukunft  eine  sehr  erhebliche  \^^chtigkeit  für  die  durch  sie 
mit  dem  Meere  verknüpften  großen  Gebiete  gewinnen  müssen.  Daß  8ie  nicht 
früher  als  gewaltige  Verkehrsstniüen  einer  nahen  Epoohe  erkannt  oder  in  Be- 
nutzung genommen  wurden,  darf  niemanden  in  Jh  staunen  setzen,  der  be- 
rücksichtigt, daß  die  drei  südlichen  von  ihnen  eist  in  den  letzten  Jalirzehut^'u 
des  verflossenen  Jahrhunderts  überhaupt  genauer  untersucht  wurden,  und  daß 
sidi  das  Streben,  sie  d«r  Benutzung  zugänglich  zu  machen,  erst  tou  jener 
ans  noch  ntiier  liegenden  Zeit  her  geltend  macht,  in  welcher  die  enropftischen 
Kolonialmachte  ihre  volle  Anfinerksamkeit  den  bis  dabin  gans  vemadilässigten 
Binnengebieten  im  tropisdieu  Innern  Afrikas  zugewandt  haben.  Die  großen 
Aufgaben,  die  diesen  Wasserstraßen  dereinst  su&llen  werden,  nötigen  uns, 
bei  ihnen  etwas  eingt  hender  zu  verweilen. 

Der  irroße  SchilTahrtswef,',  den  mr  im  Nil  vor  uns  haben,  hat  eine 
ganz  hervorragende  Wiclitigkeit  tür  Egypten  und  für  di(^  einzelnen  Abschnitte 
seines  Gebiets.  Leider  gibt  es  indessen  verschiedene  Gründe,  die  eine  Be- 
nutmng  des  Stromes  als  Zugangsstraße  in  Au  Hoehgebiet  von  Innerafrika 
auf  lange  Zeit  hinaus,  wenn  nicht  gar  auf  immer  ausfldilieflen.  Nicht  allein, 
daß  selbst  auf  den  an  und  fOr  sich  schiffbaren  Stredcen  die  Sohifiahrt  su 
Zeiten  durch  die  niedrigen  Wasserstände  höchst  ungflnstig  beeinflußt  wird, 
es  ist  vor  allem  die  Trennung  dieser  Linien  durch  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Katarakt-strecken,  die  den  Verkehr  hier  ganz  besonders  er- 
schwert. Zwar  hat  man  schon  1864  sämtliche  Katarakte  auf  der  Mittel- 
strecke des  Nil  zwischen  Assnan  und  Hartum  mit  Dampfern  ])assiert.  aber 
von  den  10  Dampfern,  die  Kairo  damals  verließen,  gelang  es  nur  zweien,  alle 
Schnellen  im  Laufe  einer  Hbchwasserperiode  zu  nehmen.  Sie  gebrauchten  aber 
trotidem  sechs  Monate,  um  den  Weg  von  Kairo  bis  Kutam  zurficksal^pen. 
Neuerdings  wird  von  den  Handelsgfttem  der  Wasser-  und  der  Landweg  swiachen 
dem  genannten  Ort  und  der  egyptischen  Orense  mehr&di  gewechselt;  wenn 
man  diese  Art  der  Beförderung  trotz  der  damit  verliundom  n  Erhöhung  der 
Kosten  der  lediglich  zu  Wasser  (natürlich  mit  Umladen  an  den  Katarakten) 
erfolgenden  Fortschaffnii^'  vorzieht,  so  ist  das  ein  Beweis  für  die  völlige 
Unbrauchbarkeit  des  jetzigen  Strombettes  für  den  Ciroßverkehr  nach  dem 
Hochgebiet  am  Ukerewo.  Ist  doch  von  Lado  aus  noch  eine  Strecke  von 
966  km  bis  zu  jenem  See  Yorhanden,  die  bei  einem  Ansti^  von  593  m  als 
ganz  unschiffbar  bezeidhnei  werden  muß. 

Immoliin,  für  die  Einseigebiete  kommt  der  Nil  doch  als  eine  unent- 
behrliche Verkehrsader  in  Belaracht,  ohne  deren  VoKhandensdn  s.  B.  die  wirt- 
schaftliche Erschließung  Nubiens  und  des  östlichen  Sudan  eine  Unmöglichkeit 
wSre.  Was  er  für  diese  Gegenden  bedeutet,  zeigt  am  besten  wieder  die 
Zusammenstellung  einiger  Entfern ungsmaße.  So  beträgt  die  Länge  der  un- 
unterbrochenen Schifiiahrtstrecke   von  iCgypteu  (Assuan  bis  zur  Mündung) 
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1130  kin,  die  derjenigon  Im  Mittelläufe  ( voji  F-ado  bis  unterhalb  Kartum) 
sogar  1795  km.  Diese  zweite  Liuie  würde  deiuuach  der  geradlinigen  Ent- 
feninng  TOn  Berlin  bis  Tunis  entsprechen.  Die  1600  km  lauge  Strecke  von 
Kutnm  Ins  Lado  legt  ein  Dampfer  bei  Xiedrigwasser  in  30  bis  35,  bei 
HMkiiuier  in  30  bis  85  Tagen  zorfick. 

So  idir  also  die  Bedenhing  der  Nillinie  für  den  Sudan  sieh  in  abseh- 
barer Zukunft  noch  erweisen  wird,  so  wenig  kann  sie  sich  als  Zugang  /um 
Hochlande  mit  den  drei  andern  Wasserstraßen  messen.  Am  schnellsten,  weil 
aro  lfi('htf>sten  benutzbar,  wird  sir  b  für  dos  iimiMt-  Kamerun  ( Adaniaua)  und 
jedenfalls  auch  für  das  Gebiet  am  Tsriiail^ee  die  N  iger  -  Binuestraße 
entwickeln.  Dieser  Wasserweg  übertrifft  sogar  den  Unterlaut  des  Nil  an 
lÄnge,  und  die  von  Lokodscba  an  der  Einmündung  des  Binue  in  den 
Niger  osMrts  geruditete  Schiffikhrtstrecke  kann  man  auf  rond  800  km  an- 
neloMn,  Das  üfinland  des  erwShnten  Sees  ist  vom  Ende  der  schiffbaren 
8tnde  nur  mehr  850  km  entfismt,  das  wichtige  Adamanahochland ,  das  in 
LifUiiiie  Ton  der  Kamerunbucht  Aber  600  km  nordSsÜich  gelegen  ist,  kann 
W  hier  ans  unmittelbar  erstiegen  werden. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  das  innere  Hoehafrika  sind  indessen  die 
\Va5>erstraße   oder   besser  das  Straßensystem  des  K'o ngob ecken s  und  die 
weiter  unten  noch  zu  betrachtende  Sambesi-Niassalinie.    Zwar  ist  beim  Kongo 
nur  das  unterste  Stück  benutzbar,  und  schon  nach  etwa  I6ü  km  ist  die  Be- 
Mnng  der  Gflter  auf  die  Benutsung  der  899  km  langen  Eisenbahn  bis 
mn  Stiiilejrpd  angewiesen.  DafBr  aber  steht  oberhalb  dieses  Wasserbeckens 
eb  Neb  vortreff lieber  Sehiffswege  zor  Verfügung,  das  nicht  allein  tief  in  die 
ftnwn  Binnengebiete  der  aMkamschen  Tropen  hineinführt,  sondern  auch  — 
^  gilt  wmigstens  vom  Kongo  selbst  —  viel  geringere  Verschiedenheiten  in 
^er  Wasserführung  aufweist  als  das  Nilswstem.     Selbst   die  unmittelbaren 
Kiist'-nourteruun^aMi  der   iiinera   Endpunkte   des  Dampferverkehrs  sind  sehr 
beträchtlich.     IJelriigt  ilüeh  der  gerade  Abstand  zwischen  der  Mündung  und 
dem  imierhalb  der  Stanleyfalle  gelegenen  Ende  der  Schiffahrt  1600  km, 
welche  nur  die  eine,  allerdings  gewaltige  ünt^rechung  durch  die  unteren 
RUle  auf  der  von  der  Bahn  umgangenen  Strecke  erleiden.  Dafür  stehen  sowohl 
im  Süden  wie  im  Norden  weite  Strecken  an  den  Nebenflüssen  (so  am  Kassai* 
Saoknrra  beispielsweise  bis  in  nmd  800  km  gerader  Entfernung  vom  Kongo) 
sboifiüls  einem   ungehinderten  Verkehr  großer  Fahrzeuge  zur  Verfügung. 
.\lles  im  allem  demnach  ein  natürliches  Netz  von  Flußwegon.  das  in  Zukunft 
cijie  Keihe  von  großartigen  Aufgaben  zu  bewältigen  hat)en  wird. 

Was  der  Kongo  tur  den  We.~-ten,  ist  in  gewissem  Sinne  der  Sambesi- 
Sckire  für  den  Osten  der  tropischen  Hochländer.  Hier  haben  wir  eine 
WassentraB»  rot  ans,  die  mit  «ner  einzigen,  kaum  100  km  langen,  Strecke 
bis  in  das  Herz  von  Ostafirika  hineinführt  Sobald  eine  moderne  Verkehrs- 
straBe  diese  in  der  Mitte  des  Schire  befindliehe  Beibe  von  ¥9Xiea  umgangen 
hat,  wird  sich  hier  ein  bis  dahin  im  Linem  von  Afrika  nnl)ekannter  Schifiii- 
verkdir  witwickeln.  Denn  hier  haben  wir,  wenn  wir  jene  Unterbrechung 
ebenso  wie  vorhin  die  untern  Kongorälle  unbenicksichtigt  lassen,  eine  Wasser- 
straße vor  uns,  die  von  der  Mündung  des  Sambesi  bis  zum  Mordende  des 
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Niassaseps  1050  km  in  gerader  Linie  in  das  Hndilaiid  hineinführt,  wälirmd 
man  von  der  Küste  vun  Deutsch-Ostafrika  his  zum  Nordende  des  Sees  einen 
geraden  Weg  von  fart  600  km  znrficksalegen  hat  Wm  hier  noch  tot  udb 
liegt,  zeigt  aber  an  Ansbliok  in  «ne  fernere,  jedoeh  sicher  Toraiucusagende 
Sinkanit.  Die  Entfernung  vom  Nordende  des  Niassa  bis  sum  Bildende  des 
Tangaaifca  betrBgt  nur  300  km.  Mit  einer  zwiefachen  Unteibreehoog  von 
insgesamt  etwa  400  km  gerader  Länge  stftnde  somit  ein  Wasserweg  zur  Yer- 
fDgung,  der  rund  l'iOO  km  weit  in  das  innerste  Afrika  liineinnihrt  und  der 
dem  europäischen  Handel  gestatten  würde,  Güter  groBentcils  mit  ilein  Wasser- 
wege in  eine  Landschaft  zu  l)ef(irdorn,  deren  unmittelbarer  Küstenabstand 
(Tanga — Nordende  des  Taugauikaj  über  lUÜÜ  km  hetragt. 

Betrachten  wir  einmal  die  Wirkung  dieses  Weges  bis  vom  Sfidende  des 
Tanganika,  wie  ne  sich  selbst  heute,  wo  noch  keine  Bahnverbindung  die 
Schnellen  und  Fttlle  des  Sohlre  umgeht,  bereits  in  den  Unkosten  der  Fraeht- 
beftrderang  geltend  madii  Wahrend  bis  sum  Sfidende  des  Tanganikaseea 
eine  Gewichtstonne  wfthrend  vierzig  Tagen  450  Mark  Bef5rderung8kosten  ver- 
ursacht, stehen  sich  Wasser-  und  Landweg  folgendermaßen  gegenüber.  Vom 
Südende  des  Niassa  his  zum  Nordende  des  Sees  (550  km)  kostet  das  Tonnen- 
kilometer nur  9  Pft>niiige,  vom  Niassa  bis  zum  Taugauika  dagegen  bei  einer 
Weglänge  von  rund  330  km  48  Pfennige,  also  mehr  als  das  fünffache  1  Man 
zieht  denn  auch  von  Seiten  unserer  deutschen  KolonialverwaltuDg  die  Be- 
förderung von  Fradhten  naeh  der  Station  Langenbuig  am  Niassa  auf  dem 
Sehirewege  der  LandbeH^pderong  vor.  Um  die  Einwirkung  der  vorwiegenden 
Wasso^  und  der  vorwiegendan  Laadbefifardarung  lu  aeigen,  mag  hier  fddgeode 
kleine  Ttibelle  (nach  Hans  Meyer)  mitgeteilt  werden: 


Weg  :  Entitemuig  in  km  '^SUTl^nn^'  Zeitdauer 


Tachinde-Nord-Niassaj         ca  970 
Nord-NiasBa-Söd 

Tunganika 


SBO         ,  460 


820         I  gilnstigenfall»  20  Tage 
20  Tage 

60—70 
etwaige  «her  70  Tage 


Bagamoio-Udschi-  1  «.j^^ 

dSbi  (Landweg)  •» 
Tsehind»-Ud8chidaohi  I        „  1700  1100 

Sind  erst  einmal  durch  läsenbahnan  die  angenblicUidi  uwth.  sehr  hohen 
Trägerkosten  auf  den  Landstrecken,  die  in  den  mitgeteilten  Unkosten  audi 
fiir  die  vorwiegend  zu  Wasser  erfolgende  Beförderung  enthalten  sind,  um  ein 
erheliliibes  hernl)ireniindert ,  so  wird  sich  der  Vorteil  der  hier  behandelten 
Linie  im  hellsten  Lu  hlo  zeigen. 

Von  den  Wasserstraßen  geringerer  Ausdehnung,  unter  denen  wegen  ihres 
Interesses  für  uns  Deutsche  die  Bufidschilinie  immerhin  eine  Krw&hnung  ver- 
dient, soll  hier  nicht  WMter  die  Bede  sein.  Indessen  mufi  wenigstens  auf 
die  wichtige  Bolle  hingewiesen  werden,  welche  den  großen  Seen  des  Hodh- 
landes  auch  im  Verkehr  der  Einsellandsdiaften  ankommt.  Berttdkuchtigt  man, 
daU  diese  in  ihrer  Längenerstreekung  den  größten  deutschen  SduflTahrtswegen 
mindestens  an  die  Seite  gestellt  werden  können,  ohne  an  ihren  wirtschaft- 
lichen Nachteilen  (wechselndem  Wasserstand!)  zu  leiden,  so  wird  man  erst  tu 
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«iiar  nditigeii  Süuchltsimg  dieser  wahren  Hodilandmeere  für  dem  kOnftigen 
Tokdir  Ihnerafrikas  gelangen.    Seibat  der  ükerewe  darf  trois  der  Gletdi- 

mißigkeit  seiner  Längen-  und  Breitenentwicklung  liier  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Mißt  er  doch,  von  Südwesten  nach  Nordosten  gerechnet,  nicht 
weniger  als  di'-  Lnftlinif  zwischon  Hamburg  und  Dresden,  also  immerhin 
eine  Wassertiüche,  die  man  auch  in  ihror  Wirkung  als  eirif  Straße  späterer 
Zeiton  betra^ihten  darf.  Viel  mehr  noch  ist  dies  natürlich  bei  den  beiden 
hogeo  Seen  der  Fall,  von  denen  der  Niassa  mit  seiner  Länge  von  550  km 
jiDch  dem  Tanganika  noch  um  100  km  flbertroffen  wird.  Dieser  entspricht 
MHnit  der  Entfernung  zwischen  IKunbnxg  und  dem  Bodensee,  lABt  sich  also 
in  der  Tat  mit  der  heirlichen  VerkehrsstraBe  eines  mftditigen  Stromes  mi- 
adttelbar  vergleidien. 

Das  Wenige,  was  hier  über  die  Bedeutung  der  besten  Naturwege  Afrikas, 
der  Wa.sserstraßen,  mitgeteilt  ist,  führt  uns  von  selbst  dazu,  eiurn  Blick  auf 
die  innerhalb   des   Kontinents   in   Gebrauch   betindlichen   ^'(■rkehr^nuttel  zu 
werfen.   Selbstverständlich  tritt  die  Benutzung  eben  der  idealsten  unter  ihnen, 
der  Schiffe,  in  diesem  Weltteil  völlig  hinter  den  sonstigen  Beförderungsarten 
inildc  Sdien  wir  von  den  Kanus  der  ZentralafHkaner,  die  immeriiim  in 
Öligen  Oebieten,  wie  auf  dem  Ukerewe  nnd  dem  Kongo,  nidit  ohne  Be- 
dratong  sind,  gans  ab  und  berftcksichtigen  wir  lediglich  den  Personen-  und 
HudallTeirkehr  im  Rinne  der  höherstehenden  Völker,  so  finden  wir,  daß  sich 
m  solches  auf  dem  Wasser  sich  abspielendes  Hin  und  Her  von  Menschen 
nnd  Gütern  nur  in  einem  einzigen  Gebiete  ohne  Zutun  fremder  Kultur  zu 
achtunggebietendem  Umfange  entwickflt  hat.    Die  egyptische  Strecke  des  Nil, 
vielleicht  die  zuerst  in  größerem  Maßstabe  benutzte  W'asserstraße  der  Welt,  trug 
nm  das  Jahr  1870  über  10000  Barken  von  beinahe  40000  Tonnen  Tragtahig- 
krit  und  einige  40  Dampfer  von  xusammen  2500  Pferdekriiften.   Gegen  diese 
Vage  von  Fahrzeugen  tritt  natOrlich  das  Leben  auf  allen  anderen  schiffbaren 
Stromstracken  und  den  Seen  völlig  in  dem  Hinteigrund.   Aber  sie  seigt  uns 
doch  auch,  welche  Rolle  bei  gemflgemder  Kultur  der  üferlandschaften  selbst 
em  afrikanischer  Wasserweg  zu  spielen  vermag  und  welcher  Entwicklung 
auch  die   andern  in   diesem   Aufsatz  erwähnten  schift'baren  Gewiisser  noch 
f&hig   sind,    die    sicli  ja  teilvveis  durch   viel   größere    Längen  auszeiclinen. 
SelLstverstäudlicli  kommen  zunächst  nur  die  hier  behandelten  Wege  in  Be- 
tracht und  auch  hier  erkennt  man  den  hohen  Wert,  den  Großbritannien  der 
Ssmbeai-inaswriute  beilegt,  wenn  man  erfthrt,  dafi  trots  der  Jugend  dieser 
Tflikehxslime  bexwts  gegen  40  Dampfer  auf  ihrem  untern  und  obem  Teil 
titig  rind,  wShrend  in  dem  ungeheorem  Gebiet  des  K<»gostaates  mit  seinen 
wunderbaren  Strömen  neuerdings  erst  37  Dampfer  gezählt  werden.  Welch 
eine  AnssMht  in  die  Zukunft,  wenn  diese  Länder  ihre  Flüsse  einmal  voll 
sasnntsen  werden! 

Der  weitaus  größte  Teil  des  Weltteils  ist  indessen  für  immer  auf  die 
Benutzung  der  auf  dem  festen  Lande  gebrJuuhhth>^n  Verkehi"smittel  an- 
gewiesen und  man  kann  sagen,  daß,  wenige  Kaudgebiete  und  den  ftußersten 
SMeo  au^anommsm,  diese  in  dem  weitaas  fiberwiegemden  Teile  Afrikas  beute 
Boeh  die  gleiehen  and  wie  seit  Jahrhunderten.   Erst  die  letrten  Jahrsehnte 
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fibttliaiipt  8iad  Zeugen  des  Eindringeiu  modemier  Beförderungsarten  in  das 
Lmera  selbst  kflsteonalier  LSnder  gewesen,  und  wenn  man  die  Verbnitnng 

der  ursprünglipbston  Fortschaffimgsmethoden  betraclitet,  wird  man  den  Aus- 
spruch schwerlich  für  ttbertrieben  halten,  daß  auf  diesem  Gebiet  noch  so  gut 
wie  Alles  zu  tun  ist. 

Eine  soudorbare  Tatsache  ist  es,  die  sich  uns  bei  der  Henbachtung  der 
in  Afrika  seit  lauger  Zeit  im  (Jebrauche  beÜndlicheu  Tninsportmittel  auf- 
drängt. Die  am  reichsten  ausgestatteten  Länder  sind  in  dieser  Beziehung  am 
meisten  rOckstlndig,  die  öderen,  ja  selbst  die  wflstenlhnlichen  Gebiete  da- 
gegen sind  wenigstens  in  diesem  einen  Punkte  weit  bessor  daran  als  jene. 
Und  es  ist  nicht  etwa  die  geringere  Knltoistafe  der  Tropenbewohner,  die 
uns  diese  sonderbare  Erfahrung  machen  laßt,  sondern  in  erster  Linie  der 
Reichtum  der  schöpferischen  Natur  selbst.  In  einzelnen,  vorwiegend  äqua- 
torialen Gebieten  wie  in  Kamerun  verhinrlorn  üppige  Willder  das  Vordringen 
einfach  konstruierter  Wagen;  die  VerwiMulun;,'  von  Reit-  und  namentlich 
Zugtieren  wiederum  findet  in  sehr  vielen  KüsteDstricbi-n  und  selbst  in  tiefer 
gelegenen  Landschaften  des  Innern  entweder  in  klimatischen  Ursachen  oder 
in  dem  Auftreten  gewisser  an  die  feuchte  Tropenluft  gebundener  Schftdlinge 
eine  Qrense.  So  sind  es  gerade  die  Gegenden  krftftigen  Pflanzenwuchses, 
die  ursfnrDnglidi  an  Eleüuiten  reicheren  Landschaftern  und  manche  TerhUtDis* 
mäßig  gut  bevölkerten  Striclio,  so  ist  es  mit  »inom  Wort  der  größte  Teil 
des  tropischen  Afrika,  wo  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  teuerste,  weil 
schlechteste  Transportmittel,  der  Mensch  fast  allein  zur  Güter- 
befJirderung  benutzt  wird.  Abgesehen  davon,  daü  die  Triigorkarawane  in 
dünnbesiedelten  (iebieten  ihre  Nahrung'  suf  weite  Strecken  mitscblcppeu  nmÜ 
und  daß  auch  in  gut  bewohnten  Ländern  ihr  Unterhalt  die  Kosten  der 
Warenbefördemng  gans  eriieblich  Terteuert,  ist  auch  die  *LeistungsfUiigkeit 
des  einaelnen  Titgers  die  geringste,  die  ixgendein  nun  Transport  in  Afrika 
in  grOBenn  Umfange  benutztes  Geschöpf  an&nwnsen  hat  Nicht  nur  die 
Langsamkeit  des  Menschen  kommt  hier  in  Frage,  sondern  vor  allem  die  ge- 
ringe Last,  die  er  zu  tragen  vennag  und  die  W4^  kaum  jemals  über  ein 
Durchschnitts<,'e\vi(ht  von  'M)  kg  hinausgeht. 

Und  do«  Ii  ist  selbst  bei  der  liewältitruntr  dos  Transports  durch  Träger 
eine  Hei)ung  und  V'erbilligung  des  Verkebrs  dunh  Stra[i<Miaulai,'en  und  die 
SchaÜuug  von  VerpÜegungsstationen  möglich,  wie  namentlich  die  Entwicklung 
des  Hauptkarawanengebietes,  nftmlioh  Ostaftikas  seigt  Was  Übrigens  diese 
Art  der  WarenbefSrderung  an  Menscfaenaufwand  eiford^,  zagt  die  Ifit^ 
teilnng,  daß  hier  vor  noch  nicht  länger  Zeit  der  Ort  Tabora  swiscii«!  der 
Küste  und  dem  Tanganikasee  während  eines  einzigen  Jahres  von  2000  Kara- 
wanen aufgesucht  wurde,  wobei  die  bloß  durchziehenden  noch  nicht  Mumal 
eingerechnet  siml.  Tiie  Lrdinunu  ist  zwar  sehr  billig,  doch  sind,  wie  aus  den 
schon  trüber  mitgeteilten  Tatsachen  hervorgeht,  die  Heförderungskosten  zu 
Lamle  auf  grr'ßere  Entlernungen  so  hohe,  daß  nur  ganz  bestimmte  üegen- 
stuude  überhaupt  noch  eine  Ein-  oder  Ausfuhr  lohnen. 

Bs  bedarf  keiner  Erörterung,  daß  unter  soldm  Vtrhiltnissen  die  Be- 
nutsung  selbst  minderwertiger  Transporttiere  einen  gewaltigen  IVirtsehritt  he- 


kju^  jd  by  Google 


Grundzüge  einer  Wirtschaftsgeographie  Afrikas. 


15 


deutet    Tn  groBem  ümfange  wird  allerdings  nur  eines  benatzt,  das  Kamel^ 

doch  gibt  es  immerhin  ausgedehnt* ■  H (biete,  besonders  solche  von  gebirgiger 
ßfschaffenhpit .   in   denen    Esel   und   .Maultiere   Verwenduncf  finden,     Ks  sei 
hier  nur  an  Abessinien  erinnert.     Auch  Ochsen  tinden  in  >'itr/.oln<'n  Füllen 
Verweuduu|i:  als  La^ttiore.     Alxr  dio   Bodfutung  <licsor  Transpurt  1  icre  tritt 
Tölüg  zarück  gegen  diejenige,  die  das  Dromedar  für  die  Wüsten  und  Steppen 
Koidt6iki8  «riftngt  hai    Ohne  dieses  wSre  an  einen  gewinnbringenden 
WanBTerkebr  in  dem  erwBhnten  Gebiet  kaum  zu  denken.   Denn  abges^en 
m  Miner  Oenfigsamkeit  ist  seine  LeistongsOhigkeit  sehr  betrftiditlich.  Seine 
Tragfähigkeit,  die  man  auf  durdiscbnittliob  150  bis  200  kg  angibt,  kommt 
«iamlt  derjenigen  von  fünf  bis  sechs  guten  TrSgem  gleich,  und  wfthrend  die 
(ur  daesp  nötigen  Unkosten  wegfallen,  vermag  eine  Kamelkarawane  eine  be- 
deutend ^Tcißcre   Strecke  zurückzulefrcu ,   nämlich   uugcfJlhr  i>0 — Jl.')  km  am 
Taffp.  wäiirtnd  man  in  OstatVika  eine  Durchschnittsleistung  von  nur  20  bis 
kiu  auf  den  Reisetag  ansetzen  kann. 

Das  Kamel  ist  heute  im  wesentlichen  auf  das  nordafrikanische  Trocken- 
grinet  besehitnki  Doch  gibt  es  noeh  eine  zweite  sehr  groBe  LAndennasse, 
in  denn  EinOden  seine  Benutzung  Yoiteile  Tsraprieht;  ich  meine  das  Innere 
des  auBertropischen  ßOdafirika,  besonders  die  des  Oberfladienwassers  ermangeln- 
den Kalaharist^pOL  Von  deutscher  Seite  hat  man  bereits  mit  der  Wieder- 
«nffihmng  von  Kamelen  in  unser  siidwestafrikanisches  Schutzgebiet  begonnen, 
und  wenn  man  die  bei  dein  ersten,  mißlungenen  Versueh  (181)0)  gemachten 
Fehler  dauernd  vermeidet,  so  wird  die  Gewinnung  eines  neuen  Transport- 
tieres diesen  Gegenden  sicher  dereinst  zu  statten  kommen.  Allerdings  wird 
es  hier  nie  die  Bedeutung  erlangen,  welche  dem  nächsthöheren  Transport- 
nitlel  in  diesen  Lindem  nodi  heute,  nach  der  Erbauung  zahlreiehw  Bahnen, 
in  einem  lebhaft  und  ausgedehnt  betriebenen  Zwisdimvericehr  zukommt  Es 
ist  der  sfidafrikanisohe  Oehsenwsgen,  ohne  den  in  firdlierer  Znt  das 
Eindringen  der  europäischen  Kultur  in  die  innern  Landschaften  dieser  äußer- 
tropischen  Steppeuhochländer  ausgeschlossen  gewesen  wSre,  und  der  auch 
wahrscheinlich  noeh  bis  in  eine  ferne  Zukunft  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
im  Verkehrslfcben  der  weißen  lievölkoruug  blei]»en  wird.  Seine  Leistungs- 
tüüigkeit  ist  noch  größer  als  die  der  Kamelkarawane,  denn  er  erfordert  nur 
one  sehr  geringe  Bedienungsmannschaft.  Legt  man  die  in  Sfidwestafrika 
mtsr  den  urwftchsigsten  Yerhftltnissen  gemachten  Er&hmngen  zu  Gmnde, 
M  ergibt  sidi  zwar  eine  dnrehsehnittlißhe  Beiseldstang  von  nur  20  bis 
25  km*),  aber  daflBr  kann  man  auch  bei  mftBigem  Wege  auf  langen  Reisen 
mit  einer  Belastung  von  1500  bis  2000  kg  rechnen,  die  bei  gutem  Wege 
auf  3000  kg  erhöht  werden  können.  Immerliin  eine  sehr  achtungswerte 
FnchtgrOfle,  namentiich  wenn  man  berücksichtigt,  daÜ  vielfach  bei  Wagen- 


1)  Hierbei  sind  die  Kuhetage  mitgerechnet.  Die  durcbächnittliche  Leistung 
■B  Ksnehtagen  bleibt  bei  mittlerer  Wegebeichaffenheit  mit  etwa  80  km  sieht  be- 

«onders  hinter  derjenigen  einer  Kamelkarawane  zurück.  Unter  besondem  Um- 
itändeu,  auf  eogenanuteu  Durstdtrecken  oder  bei  kriegerischen  Märschen  habe  ich 
ao  einzelnen  Tagen  bei  beladenen  Wagen  Leistungen  von  50 — 60  km  und  darüber 
ftititellsn  ktenen. 
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kanwftaen,  wie  sie  in  früherer  Zeit  im  Innern  vod  Südafrika  fttr  größere 

Transporte  sich  zusammentaten,  die  Bedienungsmannschaft  verringert  werden 
konnte.  Vor  dem  Witbooikrief'o .  ehe  die  spätem  hohen  Frachtsütz*^  oin- 
geführt  wurden,  betrugen  die  Kosten  filr  das  Tonnenkilonuter  auf  dem 
von  den  Wagen  benutzten  360  km  langen  Weg  von  Walfischbai  bis  Wiiid- 
hoek  nicht  ganz  80  Pfennige,  was  von  den  Uukosten  des  Transportes  daroh 
eine  Kamelkuawttie  woU  nieht  erhebUdi  abweichi  Entgegen  mandiMi  in 
Europa  auflandieiiden  .Anflclianinigen  ist  sn  betonen,  daß  ancb  naeb  dem 
Ausbau  von  Eisenbahnen  der  Ochsenwagoitnuisport  keineswegs  anfbOrt,  daß 
vielmehr  iranz  im  Oogentoil  die  Bedeutung  dieser  riesigen  Fabneuge  fttr  den 
Verkehr  der  fiiuzellandschaft  eher  noch  gesteigert  wird. 

Von  großem  Interesse  ist  eine  ci-st  ganz  neuerdings  bekannt  fregebfrie 
Tatsache,  die  eino  Vermutung  ülior  die  vi<  lnmstrittene  Verwendbarkeit  dieses 
Gefährts  in  den  afrikanischen  Tropen  zulüüt.  In  Ostafrika  angesiedelte  Büren 
haben  dort,  wie  es  scheint  mit  Erfolg,  zum  ersten  Male  im  Gebiet  zwiBohen 
dem  Kilimandscharo  und  den  Usambarahergen,  sidi  ibrer  Wagen  bedient. 
Das  Hanptgebiet  ibrer  Yervendung  wird  aber  immer  das  SUddreieok  des 
Wdttflils  jenseits  d«r  Sambesisone  bleiben. 

Die  Linder,  in  denen  die  Güterbeförderung  sich  der  Kamele  und  der 
Ochsenwagen  bedient,  sind  aus  naheliegenden  Gründen  auch  die  Haupt» 
landschaften ,  in  denen  man  sich  7Air  Beförderung  des  Menschen,  also 
aucli  für  größere  Reisen,  des  Pferdes  bedient.  In  Südafrika  wird  neben 
dem  Reitpferd  auch  die  Maultier-  und  die  Pferdepost  benutzt,  während  in 
den  besonders  von  der  sommerlichen  Pferdekrankheit  beimgesuchten  Lttn- 
dem  dieser  Gegenden  ancb  der  Beitochse  in  nicht  gans  geringer  Zabl  Ver> 
Wendung  findet. 

Die  enro^tisohen  Kolonisatoren  konnten  aber  scbljeBHeh  nidit  umhin, 
die  einbeimisdhen  Verkehrsmittel  durch  die  modernsten  Formen  des  Trans- 
ports zu  ersetzen.  Zwar  sind,  wie  schon  betont,  gerade  in  dieser  Hinsicht 
große  Schwierigkeiten  liesonders  im  Anfang  der  neiu-n  Lini*»n  zu  überwinden. 
Indessen  nähern  sich  einzelne  von  ilmi  u  bereits  den  weiter  von  der  Küste 
entfernt  gelegenen  Gegenden,  und  wenn  mau  auch  noch  nicht  berechtigt  ist, 
von  einem  afrikanischen  Eisenbahnnetz  zu  reden,  da  diese  Bezeichnung  immer- 
bin einen  Zusammenhang  der  einaelnen  Strecken  Toranssetit,  so  wird  die 
Scbaffimg  eines  sdcben  in  einer  gewiB  niebt  mebr  fernen  Zeit  erfolgen. 
Einzebie  grofle  Gebiete  wie  Algier  nnd  das  britiscbe  Sfldaftika  sind  aher 
sdion  jetzt  im  Besitz  eines  Systems  von  Sdiienen wegen. 

Im  Folgenden  gebe  ich,  soweit  es  mir  möglich  ist,  eine  Ven-echnung 
der  um  das  Jalir  inti'J  vorhandenen  Eisenbahnen  auf  die  FlUche.  Um 
diese  Zahlen  richtig  beurteilen  zu  können,  mag  der  Leser  auch  die  eben- 
falls mitgeteilten  Zahlen  für  einige  andere  Gebiete  unserer  Erde  berücksich- 
tigen. Es  kamen  um  das  Jahr  1902  Eisenbahnen  auf  je  10000  Quadrat- 
kilometer^): 


1)  Die  Zahlen  besieben  sieb  atebt  dnrehweg  auf  1902,  aber  stets  aoe 

einer  diesem  Jabre  tebr  naheliegendea  Periode. 
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Gebiet 


Eiaenbahnkilometer  Kilometer  auf 


inageaamt 


je  10000  qkm 


Alrika  , 

ilferien   

Eg^  i'tf'n  iihnf  Sudan  .  ,  . 
Gacz  lintiach  -  Südafrika  , 

KipkdoBte  

Natal  

Deatach-Südwestafrika. . 

Pwtach- Ottafrika  

IVnt-chland  


Veremigte  Staaten   

Brasilien  

AutnliflB  dme  Meueelaod . 


88778 
SÖ94 

4  762 
Ü174 
1036 
4791J 
882 

 84^ 

r)3'.<9l 
326839 
16076 
2X668 


8,0 
88,9 
47,8 
24.8 
63,4 
147,9 
4,6 
0,8 


1000,0 
837,4 
18,0 
S7,4 


Die  vorstellende  ZnninmensieUiiiig  ^gt  mehr  als  lange  AnafEkhmngen 
die  lugehettren  Aufgaben,  welcbe  der  Tedbnik  in  dieeem  Weltteil  nocli  su 
Usaii  bleiben.  Um  ein  reines  TRroponland  mit  afrikanischen  Ländern  ver- 
gleidien  zu  können,  boaclite  man  die  Zahlen  für  Brasilien.  Australien,  in  dem 
Wüsten  und  unzntrilngliehe  Steppengcbiotp  einen  grüßcrn  Teil  der  Gesamt- 
fläche einnehmen  als  in  Afrika,  liat  ein  uiti  mehr  als  dreimal  so  dichtes 
Eisenbahnnetz.  Selbst  wenn  wir  einmal  annciiiiu'n  wollen,  daß  die  Schienen- 
straflen  Afrikas  nur  erst  einmal  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  ausgebaut 
nm  würden  wie  dort,  so  wtede  das  nidits  anderes  bedeuten  als  mnen  Zu- 
«adis  Ten  rond  81000  km  neuer  Batanbanten.  Das  beißt  aber  nicht  weniger 
ab  xwii  Drittel  mal  mehr  als  die  L&nge  der  heute  vorhandenen  deutschen 
Eise  nbahnen  betragt.  Welcbe  Zukunft  für  die  Eisenindustrie  Europas  läßt 
sieh  nicht  aus  diesen  wenigen  Zahlen  herauslesen,  da  doch  in  Afrika 
eine  solche  wenigstens  in  unserm  europäischen  Sinne  kaum  jemals  sich  ent> 
wickeln  dürfte! 

Ganz  neuerdings  hat  das  knlonialwirtsi  haftlicho  Komitee  in  Berlin  einen 
Gedanken  zur  Erürterung  gestellt^  der  an  einer  Stelle  des  afrikanischen  Küu- 
üaents  bereits  durdi  die  Tatkraft  dentsdier  UntemsfaM'  seiner  praktischen 
Verwirklichung  entgegengeftthrt  wird,  indem  es  auch  das  Automobil,  und 
xwar  io  erster  Linie  fOr  den  Transport  von  Gütern  in  den  Tropen,  zu  ver- 
wenden empfiehlt. 

Ich  stehe  nicht  an,  diese  Idee  für  außerordentlich  bedeutsam  zu  halten, 
ttnd  ich  möchte  überhaupt  diesen  Aufsatz  nicht  beenden,  ohne  einmal  aiis- 
iJUprechen,  was  meines  Erachtf'ns  beruliieend  auf  die  Zweifler  au  der  Wichtig- 
keit Afrikas  für  unsere  europilische  Industrie  wirken  möchte.  Gerade,  weil 
Afrika  so,  wie  es  ist,  dem  Menschen  wenig  natürliche  und  bequeme  Ver- 
kdutwege  in  sein  reiches  Inneres  bietet,  ist  es  der  Weltteil,  in  dem  die 
Technik  unserer  Zeit  die  dankbarsten  Aufgaben  findet  und  wo 
^  ooch  eine  Beihe  der  größten  TMumphe  bevorstehen.  Einstweilen  sind 
du  ja  nur  Ht^ungen,  indessen  leigt  die  folgende,  der  Zeit  um  1901  ent- 
stanunende  Zusammenstellung,  die  den  ver])inigenden  Einfluß  moderner  Ver- 
kehrsmittel in  das  hellste  Licht  setzt,  wie  sicher  sie  dereinst  werden  crfnllt 
^«rden,  da  schließlich  auch  die  Beichtflmer  dieses  Erdteils  nutzbar  gemacht 
werden  müssen: 

(ieofnphiacite  Z«itiGbrift.  U.Jahrgkog.  1905.  I.  Heft.  9 
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ünkosten  der  Beförderung  einer  Gewichtstonne  in  Mark 


auf  der  Usambarabahn 
▼on  Tanga  bin  Muhesa 
(iSkm) 

auf  der  südwestafrika- 
nischen  Bahn  von  Swa- 
kohmund  nach  Wind- 
hoek  (382  km) 

Kosten  bei  Wagenladungen 

18 

114 

Dasselbe  Gewicht 
würde  auf  diesen 
Strecken  kosten 

nach  prenß.  Staatsbalm- 

tarif 

mit  Ochsenwageu  nach 
Windhoeker  Tkiif 

88—49 

« 

885— 4M 

mit  ostofinkaoiichen 
Trilgtm 

99 

»76 

Sind  die  hier  angefithrten  Zahlen  ein  deutlicher  Bewds,  wie  aelbft  bM 
hohen  Tarifen  die  GflterbeiQrdemng  auf  der  Eisenbahn  einen  ungeheuren 

Fortsoliritt  gegenfiber  den  biBherigen  Methoden  bedeutet,  so  ist  klar,  daft  auch 

jede  Verbesserung  der  Post,  d«»s  TelegraphcnweBens  und  dergleichen  mehr  in 
künester  Frist  dem  Handel  und  damit  der  wirtscliaft lieben  Hebung  des 
Oanzen  zu  gute  kommen  muß.  Der  an  geographi>ehe  Hetrachtungsweise  nicht 
(lewÖhnte  mag  sicli  wundern,  daß  die  Fortscliritte,  die  der  Handelsverkelir  iu 
diesem  Weitteil  macht,  so  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Er  wird  diese 
Langsamkeit  indessen  v^stehen,  wenn  er  auch  hier  einmal  auf  die  Aus- 
dehnung der  mit  neuen  Verbindungen  su  Tersehenden  Flächen  Bücksioht 
nimmt.  Wenn  er  erfShrt,  daft  Ende  1901  in  Deutschland  auf  je  15  Quadrat- 
kilometer eine  Poststelle  kam,  in  Deutsch-OstaMka  aber  erst  auf  40000  und 
selbst  in  dem  doch  von  Europaern  sehr  stark  beeinflußten  Südwestafrika  erst 
auf  27  0()f)  (^km,  d.  h.  fast  auf  die  doppelte  Fläche  des  Königreichs  Saelisen, 
dann  wird  er  begreifen,  daß  erst  die  Zukunft  <len  wirtschaftlichen  Wert  Afrikas 
voll  erkennen  wird.  Daß  .^ie  es  wird,  dafür  bürgt  der  Unternehmungsgeist 
der  Völker,  die  neuerdings  inuner  mehr  die  Motwendigkeit  zielbewußten  Vor- 
gehens auch  in  diesen  so  lange  verschleiert  gebliebenen  Ländern  erkennen, 
insonderheit  der  EnglSnder  und  der  Deutschen. 


Das  Ostemichifleli-iuigariflehe  OkkapaUon^gebiet  und  sein  Klstenlud. 

Eine  geographische  Skisse.  ^) 
Ton  Dr.  Otto  Bothlftter  in  Berlin. 

I.  Einleitung. 

Seitdem  Österreich-Ungarn  im  Jahre  1878  die  Laude  Bosnien  und  Heree- 
govina^),  ohne  sie  dem  Namen  nach  der  Oberhoheit  des  Sultans  zu  entziehen, 

1)  Die  Bekauntsc  haft  tl< \  i  rfasser8  mit  dem  dargestellten  Gebiet  nlhrt  her  von 
drei  an  einan()er  auyehlietjendcii  Kxkia-innen  des  VI.  internationalen  Geologen- 
kongressea  im  Herbst  190'6.  Sic  kann  daher  nur  oberflächlich  sein  und  reicht  im 
Grande  nicht  weiter,  als  daS  sie  die  Auf&asnng  und  Yenucbeitang  des  bi^iher  Vk- 


0. Schlüter:  Das  öaterr.-ungar.  Okkapatioasgebiet  o.  sein  Küstenland.  1^ 


in  Benti  nnd  Venraltimg  genomiiLOii  hat,  nnd  dieee  Oegenden  ans  dem 

Dunkel,  das  sie  wahrend  einer  400j8]irigen  Türkenberrschaft  deckte,  mit  einem 
Male  in  das  hellste  Licht  westeazopiilcher  Qenttang  and  westenrop&iBcher 
Wiaeenst  haft  getreten.  War  es  vordem  mir  einer  goringen  Zahl  von  wissen- 
schaftlich beobachtenden  Reisenden  gehangen  hier  einzudringen,  wo  sich  zur 
natürlichen  Un/.ugäuglichkeit  des  (lebictes  noch  die  Kulturfeindlichkeit  von 
Volk  und  llegiei-ung  und  eino  überaus  groÜe  Unsicherheit  aller  Verhältnisse 
geseDten,  nm  eine  fkst  TSUige  Absparong  zu  bewirken,  so  setit  unmittelbar 
nach  der  Okkupation  eine  rege  wiasenschafUidie  Tatigkdt  ein.  Kaum  ist  das 
Land  bomhigt,  so  sendet  die  teterreichiseh-nngariscfae  Begienmg  eine  Beihe 
Ton  Minnem  hinaus,  die  es  in  allen  Richtungen  wissenschaftlich  untersuchen, 
seine  natürlichen  Hilfsquellen  und  Aussichten  feststellen  sollen.  Drei  hervor- 
ragende Geologen  legen  in  wenigen  Monaten  angestrengter  Arbeit  die  Grund- 
linien des  geologischen  Baus  der  Okkui)ationsgelnete  fest.  Andere  unter- 
suchen die  forstlichen  Verhiiltnisse,  die  wirtschaftlichen  und  .sozialen  Zustände, 
die  Denkmüler  der  mitttlaUcrlichen  und  römischen  Vergangenheit.  Kine 
Landesaufnahme  wird  bald  in  Angriff  genommen  und  raseh  vollendet;  ein 
meteorologischer  Dienst  wird  eingerichtet,  der  es  in  fortschreitender  Sntwiek- 
Iwig  bisher  m  beinahe  100  kleineren  und  grOfieren  Beobaehtongsstationen  ge> 
bracht  hat;  und  —  als  eines  der  wiehligsten  Werke  —  wird  sogleich  nach 
der  Besitzergreifung  eine  Volkszählung  durchgeführt,  die  seitdem  bereit^  zwei- 
mal wiederholt  wurde  und  das  letzte  Mal  (IHP.'))  eine  so  vorzügln  he  und 
vielseitige  Bearbeitung  erfahren  hat,  wie  sie  nur  wenige  Kulturstaateu  werden 
aufweisen  kiiimen. 

So  ist  nichts  versäumt  worden,  gleich  zu  Anfang  die  (iruudlagen  füi- 
eine  geschlossene,  den  Ansprüchen  heutiger  Wissenschaft  genügende  Erkennt- 
nis der  Gebiete  m  schaffen.  Und  die  damals  ausgestreutem  Keime  haben  sieh 
krtftig  fortentwickelt  Zwar  bleibt  nach  allen  Seiten  bin  naiiirgemafi  noch 
▼iel  sn  ton,  da  wir  ja  doch  immer  erst  in  den  Anftngen  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  dieser  Lftnder  stehen.  Dennoch  ist  das  Ergebnis  der  bis- 
hengen  Tätigkeit  von  Privaten  und  staatlichen  Organen  schon  so  reich  und 
vielseitig,  daß  wir  über  die  Okkupationsgebiete  heute,  erst  25  .labre  nach 
ihrer  Erschließung,  l)esser  unterrichtet  sind  als  über  nuiinhe  ungleicli  liinger 
bekannte  Gegend.  Vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  kann  man  es  deshalb, 
wie  mit  Becht  gesagt  worden  ist,  als  einen  Vorteil  betrachten,  daß  Bosnien 
nnd  die  Hercegovina  so  lange  Tersehlossen  waren.  Denn  nun  konnte  die  Wissen- 
■cbaft  mit  gans  anderan  Bflstseug  an  ihre  Angabe  herangehen  imd  sie  in 
kurzor  Znt  sehr  viel  weiter  H^rdem  als  es  ihr  frflher  möglich  gewesoi  wlre. 

schienenen  erleichterte.  Die  vorhandene  Literatur  bildet  die  Grundlage,  auf  die 
eich  der  Aufsatz  m>  gut  wie  auBsehließlidi  itOfact.   Gerade  deshalb  brauchte  sie 

im  ein/einen  nicht  luimhnft  gemacht  zu  werden.  Doch  wird  eine  kurze  Zusammen- 
■tellong  der  wichtigsten  neueren  wiabcnschaftiichen  Schriften  am  Schluß  vielleicht 
Bidit  attwinkommea  sein. 

Den  folgenden  Abüchnitten  werden  Abbildungen  beigegeben  werden. 

2)  Zur  Aussprache  südslawischer  Namen:  c  =  tz:  Mitrovica,  Crna  =  Mitrowitza, 
Tzema.  6=Btch:  Ferizoviö  =  Forisowitch.  c  =  tsch:  Galicica  Galitschitza.  i  =  »: 
Priiren     Priirea.  i  ■>  franz.  j :  Nidie     Nidsche  (weiidil).  i     seh.  v  w. 
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Ab«r  daB  ndi  eine  solohe  Aussähe  in  uunittelbanter  KU»  des  enro- 
l^liachen  KnltorbereicheB  Überhanpt  ncMsh  &nd,  darin  liegt  dodi  ohne  Zweifid 

der  YOrnehmste  Grund  fQr  die  sclinelle  Ansbreitnng  und  Vertiefung  der  Kennt- 
nisse. Länder,  die  noch  wenig  gekannt  sind,  in  denen  die  einfache  frische 
Bpr)|)achtungsgahe  nocli  hotten  kann  etwas  von  originaloiu  Werte  zu  Tage 
zu  tVudcrn,  in  doui-u  nicht  eine  Menge  altüberlietVilor  Kenntnisse  und 
Meinungen  die  Bewegungsfreiluit  einschränkt  und  das  Durchringen  zu  neuen 
Gesichtspunkten  erschwert,  werden  ja  iuuuer  eine  besondere  Anziehungskraft 
nusRboL  Aber  nnr  selten  trifft  einmal  der  glQeUiehe  ein,  ddl  ridi 
ein  solohee  Land  in  so  leieht  erreichbarer  Kihe  Offiiet  und  die  Wiasenediaft 
tofiirt  gefloUoesen  einrücken  nnd  von  ihm  Besits  ergreifim  kann.  ^  Zwar  ent- 
stammen die  Erfofscber  der  Okkupationsgebiete  begreiflicherweise  fast  aus- 
schließlich der  Ssterreich-ungariaehen  Monarchie;  aber  es  konnten  doch  gleich 
von  Anfang  an  Vertreter  der  vprschiedrnsten  Wissenszweige  in  verhültnis- 
uilißig  großer  Zahl  tätig  sein,  während  sich  sonst  die  weniger  bekannten  Ge- 
biete der  Erde,  ob  ihrer  großen  Ausdehnung  und  ihrer  weiten  Entfernung 
von  den  Kulturzentren,  /unieisl  mit  der  Pionierarboit  Ein/einer  begnügen 
mflasen. 

DaB  es  Kolonialllnder  inneriialb  Europas  rind,  die  l^itsaehe  verleiht 
Bosnien  und  der  Hweegovina  fOr  die  gegenwSrttge  Zeit  auch  sonst  ihrm 
stSricsten  B,eb..  Aus  der  Kihe  zu  beobachten,  wie  ein  Stfiok  Orient,  das  — 
so  nahe  den  Kulturstaaten  doch  auf  einer  verliältnismäßig  si^  niedrigen 
Stufe  der  Zivilisation  stehen  geblieben  war,  vom  Abendlande  mit  allen  Mitteln 
einer  hochorganisierten  Verwaltung  und  Technik  allmählich  sich  angegliedert 
und  zu  einem  Teil  von  ihm  umgestaltet  wird,  ist  in  der  Tat  anziehend 
genug.  Und  das  um  so  mehr,  als  die  (iewaitsamkeiten,  die  ein  solcher  Ver- 
drSngungsprozeB  mit  sich  zu  bringen  püegt,  hier  auf  ihr  Mindestmaß  herab- 
gesetet  SU  sein  sdheinen.  In  der  eigentitanUdien  politischen  Stellung  Österreichs 
ra  den  besetzten  Lindum,  die  ihm  doch  nicht  voll  su  eigen  gehören,  li^ 
sweifeUos  ein  wirksamer  Grund  fBr  die  schonrade  Behandlung,  die  man  dem 
bdierrschten  Volke  angcdeihen  läßt;  namentlich  wilre  die  absolute  Duldung 
gegenüber  dem  Islam  ohne  dieses  Moment  wohl  nicht  so  rein  durchzuführen 
gewesen.  Darüber  hinaus  empfängt  aber  der  Besucher  des  Landes  dorli  auch 
den  Eindruck  —  und  dieser  Eindruck  verstärkt  sich  lieim  Studium  der 
Literatur  — ,  daß  die  Landesregierung  ihre  große  Autgabe  in  einem  hohen 
Sinne  auffaßt  und  nach  jeder  Richtung  hin  Mustergültiges  zu  schaüen  be- 
strebt ist  Mag  auch  das  Jetzige  friedliche  Vezhalten  der  einheimischen  Be- 
völkerong  tinsofaen,  mag  anter  der  ruhigen  Oberfliehe  irgendwo  nodi  der 
Gegensats  g^;en  die  Fremden  fortleben,  um  bjei  geeigneter  Gelegenhdt  ein- 
mal wieder  sa  Tage  zu  treten,  so  ist  doch  nidbt  zu  leugnen,  daß  die  Be- 
völkerung allen  Grund  hat  mit  der  Verindemng  zufrieden  zu  sein,  wenn  sie 
nicht  etwa  darin  eine  Quelle  der  Unzufriedenheit  finden  sollte,  daß  ihr  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  liebgewordene  Gewohnheit  des  Kftmpfens  und 
Euubens  nunmehr  genommen  ist.  Denn  man  wird  es  ohne  Übertreibung 
sagen  können:  die  Friedeuszeit,  die  Bosnien  und  die  Hercegovina  unter  öster- 
reichischem Begime  erleben,  wihrt  schon  jetzt  länger  als  iigend  eine  Buhe- 
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pause  in  den  ewigen  Kämpfen  seit  dem  Verfall  der  Römerberrschaft  gedauert 
hat.  Und  nicht  nur  das:  das  Land  hat  seit  der  Okkupation  in  vieler  Hin- 
ädit  bereits  einen  sehr  bedeutenden  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Die  Zahl 
der  Bewohner  ist  im  Zeitraum  1879 — 1895  von  1160000  auf  1690000 
gM^egen,  die  landwirterihaftlifthe  Prodnktioii  faat  sieb  ttaik  Temehrt  und  die 
gamen  Zvstftnde  des  Landes  maclMB  sohon  jetet  einen  weit  günstigeren  Sin- 
Iru  k  als  in  dem  alten  Kulturland  des  benachbarten  Dalmatien,  wo  Spuren 
des  Verfalls  und  Anzeichen  kultureller  Trilgheit  so  ungemein  häufig  begegnen.*) 

Gehen  diese  großen  Erfolge  der  LandesrpgieruTijj  auf  einzrlne  leitende 
Persönlichkeiten  zurück?  Sind  sie  bedingt  durch  den  gutartigen  Charakter 
der  einheimischen  Bevölkerung,  die  sich  zwar  das  Neue  schwer  aneignet, 
deiner  Einführung  aber  auch  keinen  sonderlichen  Widerstand  entgegengesetzt? 
Oder  findoEi  sie  im  tieferen  ffinne  daiin  ifare  ErUftrüng,  daB  Mw  dm  Be- 
wohnern des  Donaustaates  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  eine  große  Kultur- 
aui^be  SU  lAsen,  was  sonst  nammfUeh  der  dentsohen  BerOlkemng  durch  die 
ewigen  NaÜonalitatsstreitigkeiten  so  sehr  schwer  gemacht  wird? 

Wir  wollen  diesen  Fragen  nicht  nfiher  treten  und  überhaupt  die  koloni- 
satorisilip  T?ltii;:keit  nicht  genauer  betrachten.  Für  den  Politiker  liegt  hier 
aber  ohne  Zweifel  ein  lehrreiches  Studienfeld  vor  und  auch  dem  einfachen 
Besucher  des  Landes  werden  die  Spuren  dieser  Tätigkeit  ein  nicht  geringes 
Interesse  abnötigen.  Die  großen  Straßenanlagen,  die  in  unendlichen  Serpen- 
tinen die  steilen  Abfälle  Uberwinden,  ohne  je  ihre  bequemen  Steigungsver- 
hSItusse  aufzugeben;  die  Eisenbahnen  und  die  «ahlreichen  Brflchenh«nten  — 
es  sind  im  ganzen  etwa  90  — ;  die  industriellen  und  bergminnisehen  An- 
legen; die  Einrichtungen  mr  Hebung  der  Landwirtschaft  und  die  mannig- 
&ehen  Vorkehrungen,  die  das  Beisen  in  diesem  Lande  jetzt  fast  so  leicht 
machen  wie  in  irgend  einem  europäischen  Kulturstaat  —  das  alles  wird 
niemand  ohne  Achtung,  ohne  eine  gewisse  Bewunderung  fiiv  das  Maß  des 
Geleisteten  betrachten,  ludessen,  die  Teilnahrae  für  das  Werk  der  Koloni- 
sation wird  bei  dem  Neuling  doch  weit  überboten  durch  den  Keiz,  den  das 
Fremde  auf  ihn  ausübt,  der  Orient,  der  sich  bei  allem  Eindringen  abend- 
lladiBdier  Eulturelemente  immer  noch  in  groBer  Reinheit  eihalten  hat  und 
nun  so  leieht  und  bequem  beobachtet  werden  kann  wie  nur  mOglich. 

Wohl  fJMoA  es  sldh**  auch,  Bosnint  und  die  Heseegorina  ihrer  Natur- 
schönlif  iten  wegen  aufzusuchen,  selbst  für  den,  den  nidit  ein  tieferer  iisthe- 
tiscber  Sinn  an  jedem  Ort  der  Natur  nahe  zu  bringen  vermag.  Im  weich- 
geforraten  Hügelland  des  Nordostens  mit  seinen  hei-rlichen  Buchenwäldern 
fühlen  wir  uns  heimatlich  berührt,  die  höchsten  'IV-ile  des  Innern  sind  reich 
an  alpinen  Schönheiten  und  im  kahlen  öden  Karstland  der  adriatischen  Seite, 
so  fi-emdartig  es  uns  gegenübei-tritt  und  so  trostlos«  es  erscheinen  mag, 
totnnen  wir  uns  doch  nicht  dem  Eindruck  des  GroBen,  Erhabenen  entziehen. 
Von  gewaltiger  Wirkung  sind  oft  die  tiefm,  wild  zerrissenen  Schlnditen,  in 
denen  die  Flflsse  die  Gebirgsketten  durchbrechen.   Und  die  WasserfUle  der 

1)  Von  100  Hloeem  waren  in  Dafanatien  unbewohnt:  1880  —  20,4,  1890  —  16,ft, 
1900  ~  80,0.  Unter  den  Österreichischen  Kronl&adem  weist  die  nftehi<erOAtea  Zahlen 
Salabuig  auf;  mit  19A  IM  und  18^%. 
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l'liva  mit  der  sich  pyramideuartig  zur  Seite  aufbauenden  burggekrönten  Stadt 
Jajce,  beaonden  im  sfttibniseli«n  Idcbi  das  ToUinoiid«,  weifetrlii]i  der 
fibenaaolitiide  Wediad  dar  Ssenerie  beim  Übergang  ans  dem  swMT  boheiif 
aber  flaehgefoimteii  and  diditbewaldeten  Boenien  nach  der  Hercegorina  mit 
ihren  zerrissenen  alpenhaften  Bergformen,  oder  wenn  wir  \mm  Verlassen  des 
ödesten  Karstes  mit  einem  Male  die  tiefUaae  Adriu  und  das  prachtYoUe 
Küstenland  um  Ha^u^u  /u  utisoni  Füßen  aui^breitet  sehen  —  das  mnd 
Bilder,  die  sich  unauslöschlich  oinpriigeu. 

Und  doch  —  d»'ii  Menst.hon  fesselt  am  meisten  der  Meuseli;  und  so 
wird  für  die  Mehrzahl  der  Besucher  des  Landes  das  fremde  Volk,  die  fremde 
ZiTilisation  dm  Hanptanuehuii<,'spunkt  bilden.  Dat  Volk  mit  seinen  hohen, 
schlanken  nnd  krSftigen  Gestalten,  in  farbenfrohe  Kleidung  gehüllt,  mit 
seinem  liebenswUrdigen  und  harmlosen  Charakter,  die  Knltnr  der  fremden 
Beligion  mit  ihren  Moscheen  und  Minarets,  von  denen  zur  Gebetszeit  der  Ge- 
sang der  ^fuezrins  erschallt,  den  verschleierten  Frauen,  dem  bunten,  geschäf- 
tigen und  doch  so  gar  nieht  hastigen  Lehen  des  Bazars.  Bein  äußerlieh  ge- 
nommen, geschieht  die  Berühnmg  uud  Durchdringung  der  verschiedenen  Kul- 
turen in  Formen,  lüe  viclt'ach  von  den  Erscheinungen  nicht  sehr  verschieden 
sind,  die  wir  beim  Vordringen  unserer  (iroßstädte  gegen  die  Dörfer  beobachten. 
Aber  wie  ändern  die  Dinge  ihr  Ansehen,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  sich 
berflhrenden  Elemente  zwei  gro0e,  in  ihrem  Ursprung  weit  von  einander  «it* 
femte  ZiTilisationen,  zwei  innerlich  tief  versehiedene,  geradezu  entgegeogesetste 
EnUnrgedanken  vertreten.  Von  den  kleinsten  Erscheinungen  weitet  sidi  der 
Blick  sogleich  bis  nach  den  Wüsten  Arabiens,  der  Heimat  des  Islam,  und  den 
Steppen  des  inneren  Asien,  denen  seine  Träger  entstammen.  Es  sind  nicht  nur 
<  »steneicli  und  die  Türkei,  es  sind  Eumpa  und  Asien,  die  einander  gegenüber- 
trelen.  Und  beide  in  doppelter  Gestalt:  Asieu,  vertreten  durch  die  Beligion 
seiner  südwestlichen  Halbinsel  und  die  mongolischen  Nomaden  seines  Innern. 
Europa  in  der  Form  der  höchsten  Kultur,  die  es  unter  Leitung  der  germa- 
nischen Vftlkar  des  Nordens  erreichte,  daneben  aber  auch  noch  mannigfache 
Beste  und  Nachwirkungen  der  älteren  mittelmeerischen  Gesittung  zeigend. 

Aber  verschwindet  der  Gegmsatz  zwisdben  Abendlaad  und  Morgenland, 
der  sich  zu  Anfang  so  allein  aufdrängt,  bei  näherem  Hinseben  nicht  hinter 
einem  anderen?  Die  Welt,  die  wir  hier  betreten,  ist  uns  gegenüber  im 
Gnmde  doch  weniger  fremd  als  altertünilich.  Die  Türken  konnten  wohl  die 
Religion  Mohammeds  mitbringen  und  au!  den  herrschenden  Teil  der  Be- 
völkerung übertragen,  und  selbst  hier  muÜteu  sie  die  Bauformen  für  die 
Moscheen  in  Bjzanz  entlehnen;  sie  konnten  auch  die  rechtlichen  und  sozialen 
YeriUÜtnisse  dem  Koran  gemäß  umgestalten.  Aber  sie  haben  Baase  und 
Sprache  so  gut  wie  gtnsUch  unbeeinflußt  gelassen,  und  ob  ihre  Einwirkung 
auf  rechtlich>sozialem  Gebiet  so  sdur  tief  ging,  darf  wohl  bezweifelt  werden. 
Vielmehr  scheint,  wie  die  alte  Wirtschaftsweise  blieb,  wie  die  innere  Ge- 
schichte in  der  Türkenzeit  genau  den  gleichen  Charakter  zeigt,  der  ihr  vor- 
dem eigen,  so  auch  im  übrigen  das  Mittelalterlich-Südslawische  unter  der  rein 
militürisch-politischen  Herrschaft  der  Osmauen  mit  nur  geringen  Einschrän- 
kungen fortbestanden  zu  haben. 
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Pftst  -wichtiger  noch  als  der  Untenohied  swischMn  Abend  und  Korgen 
enehetnt  «lao  der  swiseben  Gegenwart  und  Yngangaiiheit  Die  Zmtlnde, 
die  das  Land  Tor  dtt  Okkuiiatioo  zeigte,  und  die  erst  jetzt  AllmaliliiA  m 
sdiwinden  beginnen,  sind  im  großen  und  ganzen  die  gleichen,  die  vor  der 
Türkonherrschaft  im  ansgehenden  Mittelalter  bestanden,  und  daher  nicht  gar 
zu  sehr  verschieden  von  denen,  die  wir  selbst  im  Mittelalter  durchgemacht 
haben.  Die  Sprache  steht  der  un.srigon  nicht  sehr  lern  und  die  Rasse  nun 
gar,  in  der  blonde  und  blauäugige  Menschen  garnichts  Seltenes  sind,  wogegen 
der  bei  uns  gewöhnlich  „slawisch"  genannte  mougoloide  Typus  ganz  zu 
fdilra  scbeint,  mutet  ims  trotz  der  bunten  Verkleidung  und  allMi  sonstigen 
üntersohieden  viel  yerwandter  an  als  etwa  die  Gmndmasse  der  mediterranen 
BerOlkenmg.  Schon  die  Bewobner  des  nahm  Dalmatien,  obwohl  die  gleiehe 
Sprache  redend,  haben  weit  mehr  SüdeuropSisches.  Aber  Wirtschaft  und 
Knltur,  alles  ist  alt  in  diesem  Lande,  es  ist  stehen  geblieben  auf  der  Stufe, 
die  es  vor  der  Tnrken/eit  erreicht  hatte  und  die  schon  damals  hinter  dem 
übrigen  Europa  weit  /uiückstand.  Die  Türken  haben  dann  nicht  allein 
jeden  Fortschritt  gehemmt,  sondern  sogar  die  alten  unruhigen,  geradezu  an- 
archischen Zustände  wieder  auileliou  lassen,  die  unter  den  bosnischen  Königen 
wenigstens  seitweilig  einige  Neigung  gezeigt  hatten,  geordneteren  Veilklltp 
nisssn  zu  weUdien.  Und  wlhrend  nun  gerade  jetzt  das  Abendlaad  rastlos 
ftrtsdiritt,  erwnterte  sidi  der  Abstand  mehr  und  mehr  zu  einer  gewsltigen 
Kluft,  die  den  Schein  eines  völligen  Gegensatzes  hervorbringt  Aber  die 
Fremdartigkeit  liegt  vorwiegdid  in  der  Altertümlichkeit,  wogegen  das  wirk- 
lich Fremde  —  Türken  und  Klara  —  nur  eine  oberflächliche  Schicht  bildet. 

Ganz  ebenso  lehrt  uns  di»'  politische  Geschiclite  die  Dinge  ansehen. 
Die  Be**itzergreifuug  durch  Osterr<'i(  li,  vpranlaBt  durch  die  (irenzverletzungen 
bosnischer  fiäuberbandeu  und  die  beklagenswert  gedrückte  Lage  der  christ- 
liohai  LandbevSIkemng,  war  doch  nichts  weniger  als  der  Akt  einer  vom 
Aogenblick  eingegebenen  Politik.  Nicht  nur  daB  seit  dm  Tagen  des  Prinzen 
Eugen,  der  den  TCkrken  die  Saye  zur  Grenze  setzte  und  bereits  einen 
kOhnen  Einfall  bis  tief  in  das  Herz  von  Bosnien  unternahm,  die  öster- 
reichische Politik  das  Ziel  der  Gewinnung  dieses  Landes  wohl  nie  mehr  aus 
dem  Auge  verloren  hat,  ob  sie  schon  lange  Zeit  hindurch  wenig  oder  nichts 
zu  seiner  EiTeichung  tun  konnte:  was  der  moderne  Donaustaat  ausführti', 
das  hattiMi  schon  die  ungaiischen  Könige  während  des  ganzen  Mittelulti^rs 
fortdauernd  mit  bald  größerem,  bald  geringerem  Erfolg  angestrebt.  Immer 
drftngte  Ungarn  zum  Meer,  und  mochte  es  seine  Verbindang  auch  vorwiegend 
in  dem  n^ndfichen  sehmaleren  und  ihm  niher  liegenden  Teil  des  illyrischen 
Berglaades  sudien,  wo  heute  Fiume  der  msgyarisdien  BeichshSlfte  als  Balm 
dient,  so  war  ein  Strebern  nach  breiterer  Beherrschung  dar  SBste  doch  sa 
natürlich.  Dann  aber  war  Bosnien  das  Zwnschenland,  dessen  Besitx  zur  Ver- 
bindung mit  der  Küste  unbedingt  erforderlich  scheinen  mußte. 

Genau  so  lagen  die  Dinge  vor  der  Okkupation  im  Jahre  1878.  Seit 
d<'r  napoleonischen  Zeit  be:^aÜ  das  Kaiserreich  die  Ostküstc  der  Adria  in 
ihrer  ganzen  Erstreckung  vuii  1  riest  bis  nach  Montenegro  hin.  Da  mußte 
es  den  breiten  Keil  schmerzlich  empünden,  mit  dem  sich  eine  fremde  und 
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dam  noeih  Iraltor'  und  rericdinfiniidlidie  Htcht  in  aemen  TerritorialbentB 
hineiudiob.  Das  Bedfizfiiit,  diesen  Keal  xu  beseitigen  nnd  das  abgesplitterte 
Dalmatien  eng  an  die  gescUossene  Hauptmasae  des  Staatsgebietes  aazngliedeni, 

wurde  unabweisbar.  Daß  es  gerade  ein  ungarischer  Staatsmann  war,  der 
dip  habsburgische  Monarchie  mit  Erfolg  wieder  auf  die  Bahnen  der  altunga- 
riscben  Politik  führte,  zeigt  noch  besonders  augenfällig,  wie  es  sich  hier  nur 
um  die  Wiederautnahmc  eines  alten,  lange  unterbrochenen  Südwärtsdrängeus 
handelt  In  der  Tat  ist  es  ja  für  jeden  Staat,  der  das  pannonische  Becken 
als  sin  integrierendes  Bestandstth^  lunfaBt,  in  jedem  FhUe  eine  Notwendig- 
keit, auch  eine  möglichst  breite  Verinndnng  ftber  die  Beige  hinweg  mit  dem 
Mittebneer  su  besitaen. 

Sfsdieint  uns  so  die  Türkenherrschaft  als  eine  bloße  Unterbreehung  in 
einem  neh  seit  alters  ständig  vollziehenden  politisdien  Vorgange,  obschon 
eine  lang  andauernde  Unterbrechung,  so  brauchen  wir  nur  noch  einen  Schritt 
wpitf'i-  zu  tun,  um  nun  doch  wieder  in  dem  Gegensatz  zwischen  dem  süd- 
wt'stlii  hen  Kun»pa  und  Asien  den  höchsten  politischen  Kontrast  zu  erkennen, 
in  dessen  Kampf  das  illyrische  Bergland  in  bedeutsamer  Weise  hinemgezogen 
wurde.  Es  waren  ja  nicht  mir  93»  Osmanen,  die  bei  ihrer  ünterwerflmg  der 
ehemals  ostrBmisohen  Linder  andi  anf  Bosnien  ihre  Hand  legten,  sondsm  die 
ilteren  Züge  der  asiatischen  SteppenTOlkw,  der  Avaren,  Ibgjaren,  Mongolen, 
berührten  ebenfalls  das  Land,  und  selbst  die  Einwandemag  erst  germanischer, 
dann  slawischer  Stämme  hSngt  ja  doch  mit  solchen,  von  Asien  ansgebenden 
Bewegungen  susuumen. 

n.  Der  Boden. 
Orographie. 

Ans  d«i  sBdliiihen  Kalkalpen  sieh  h«ransentwickelud,  dennoch  aber  deut- 
lich gegen  die  Alpen  abgesetst  doreh  eine  grofie  west-Qstlieh  Tetlanfende 
Bmohlinie,  dureluddit  ein  System  langer  paralleler  Falten  die  ganie  West- 
seite der  Balkanhalbinsel,  um  dann,  über  Kreta  nach  Kleinasien  abschwen- 
kend, den  Anschluß  an  den  taarischen  Gebilgsbogen  zu  gewinnen.  In  diesem 
ostmediterranen  Bogen,  wie  man  ihn  wohl  am  besten  nennt,  bildet  der  uord- 
westlirht^  Anfang  wieder  einen  Ijosouderen,  scharf  abgesetzten  Teil.  Der  auf- 
fallende Knick,  den  die  Ostküste  dfv  Adria  in  der  Gegend  des  Skutarisees 
erleidet,  wo  sie  aus  der  nordwest-siidöstliclien  Richtung  beinahe  rechtwinklig 
in  die  nordnordost-sttdsüdwestUche  umbiegt,  grenzt  ihn  ab.  Denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  allein  um  eine  Änderung  der  Küste  in  Richtung  und  Charakter, 
sondern  an  eben  der  Stelle  schneiden  die  ncrdalbaniscben  Alpen  als  ein 
ud&ditiger  Querriegel  die  südöstlich  streidienden  Bergzüge  ab;  und  die  Tren- 
nung wird  noch  verschärft  durch  eine  tiefe  Senkungszone,  die  von  dem  Becken 
von  Metoja  über  das  des  Skutarisees  in  die  gerade  hier  die  grOAten  Tiefen 
aufweisende  Adria  hineinreicht. 

Im  Osten  lehnt  sich  dieses  Gebirgt^,  das  gewöhnlich  das  dinarische, 
zweckmäßiger  jedoch  das  illjrische  genannt  wird,  an  eine  altkrystalline  Masse 
an,  die  die  Mitte  des  breiten  Bumpfes  der  Balkanhalbinsel  einnimmt  und 
nordi^Ms  bis  tief  ins  heutige  Serbien  hindnreichl   Ln  Nordosten  geht  es 
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allm4hlicb  in  die  ungarische  Ebene  über.  Doch  fiudeu  sich  auch  hier,  in  der 
Qxemma  switchMi  brnden,  einige  inielutige  Anfragungen  altkrystalliner  Ge- 
steine, die  den  Lftuf  der  Save  begleiten.  Im  Südwesten  bildet  das  Meer  die 
Qiense.  lüt  sahllosen  Bnehten  nnd  Armen  in  das  Land  eingreifBnd,  lOst  es 
die  Küste  in  einen  Schwärm  von  Inseln  und  Halbinseln  anf,  die  durchweg 
den  gleichen  Leitlinien  folgen  wie  sie  im  Gebirge  selbst  herrschen. 

Bestimmt  und  unzweideutig  grenzt  sicli  so  das  illjrische  Bergland  nach 
allen  Seiten  hin  ab,  und  einfach  und  klar  scheint  iiuch  sein  oiecnfr  Aufhau 
ru  sein,  so  einfach,  wie  es  bei  einer  Faltenrogion  von  beträchtlicher  Länge 
und  Breite  nur  immer  erwartet  werden  kann.  Eine  seltene  Stetigkeit  und 
Gleichsinuigkeit  der  Biohtnng  zeiehnet  die  Gebirgszüge  aas.  Wenn  im  Kleinen 
Abweidrangen  Ton  der  Begd  des  80*8treiohens  sn  beobaditen  mnd  und  es 
meht  gelingen  will,  einselne  Zflge  Iflekenlos  Ton  den  Alpen  bis  zom  Skntari« 
See  sa  Terfolgen,  so  ist  man  genügt,  soldie  ünregefanißigkeiten  wie  etwas 
SelbstTerstSndliches  hinzunehmen.  Jenen  ISndrack  eines  sich  konstant  in  einer 
Richtung  erhaltenden  Parallelismos  von  seltener  Begelmäßigkeit  scheinen  sie 
nicht  verwischen  zu  können, 

Rand  700  km  betrügt  die  Länge  dieses  Gebirges ;  sie  kommt  damit  der 
des  west-ösilichen  Hauptteiles  der  Alpen  vom  Mt.  Blanc  bis  zum  Wiener 
Walde  nahezu  gleich.  Auch  die  Breite  läßt  den  Vergleich  mit  den  Alpen  zu; 
ja,  der  ganxe  sftdOstlidie  Teil,  in  der  Gegend  von  Bosnien  nnd  dem  Sand- 
solnk  Novipaacar,  seigt  mit  250  km  sogar  Abmeesnngen,  wie  sie  die  Alpen 
nor  SU  ihrer  brutesten  Stelle,  swischen  Füssen  und  Verona,  erreichen,  ffier- 
mit  sind  aber  die  Ähnlichkeiten  schon  beinahe  erschflpft;  der  Vergleich  mit 
den  Alpen,  der  jedoch  trotzdem  in  mancher  Hinsicht  Vorteile  bietet,  kann  des 
weiteren  fast  immer  nur  Verschiedenheiten  aufdecken,  (ileich  in  der  dritten 
Abmessung,  der  Höhe,  bleibt  die  illyrische  Abzweigung  der  Alpen  hinter  dem 
Hanptgebirge  so  weit  zurück,  daü  sie  nur  an  wenigen  Stellen  über  2000 
Meter  hiuauiragt.  Die  Mohr/ahl  dieser  höchsten  Gipfel  ordnet  sich  in  eine 
emsige  streng  „dinarisch"  geriditete  Linie,  die  fisst  genau  in  der  lütte  des 
gansoi  Gebirges  TeElinft  und  dessen  orographisohe  Achse  gensnnt  wwden 
kann.  Die  Tratnica  Planina  (2100  m),  die  Bjelasnica  (2067  m),  der  Ifisglic 
(2387  m)  liegen  auf  dieser  Linie,  die  im  montenegrinischen  Durmitor  mit 
2528  m  kulminiert  und  weiterhin  nadi  den  nordalbanischen  Alpen  hinüber- 
leitet. Erst  hier  steigen  die  Berge  noch  höher  an,  manche  Gijifel  sogar  — 
wie  es  scheint  —  über  'M)()0  in.  Verfolgen  wir  die  Linie  (b  r  li<>chsten  (Üpfel 
nach  Nordwesten,  so  sehen  wir  sie  ini  nordwestlichen  Losiiieu  im  rechten 
Winkel  auf  eine  Ijüstennähere  Gebirgskette  übergehen.  Hier  liegen  die 
bOchsten  Hohen  im  Berge  Dinara  (1811  m)  und  im  Yelebit  (1732  m), 
wihrend  das  Kapela-Gebiige  im  Inneren  Kroatiens  etwas  niedriger  ist  Statt 
von  einer  orographisehen  Ifittellime  werden  wir  deshalb  besser  von  einem 
breitenii  hochgelegenen  Streifen  sprechen,  dessen  Grenzen  ungefähr  durch  die 
Fortsetznngen  der  Linien  des  Velebit  und  des  Kapela- Gebirges  bis  zu  den 
nordalbanischen  Alpen  hin  gebildet  werden.  Dieser  Streifen  umfaßt  das 
eigentliche  Hochgebirge,  an  das  sich  zu  beiden  Seiten  Gebirgsketten 
von  im  allgemeinen  deutlich  geringerei-  Seehöhe  anlehnen.   Nur  an  der  Küste 
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/.wischen  Spalato  und  der  Nareutamündung  erheben  sich  die  Berge  hinter 
Makarska  noch  einmal  Hher  1700  m. 

Das  Gebtrga  in  seiner  Gesamtheit  nimmt  an  Höhe  T<m  KW  nadi  80 
allndhlieb  za,  wie  schon  die  mitteilten  Zahlen  zeigen;  glelehaeitig  widhst 

die  Breite  in  derselben  Richtung  beständig,  womit  eine  immer  entschiedenere 
Ausbildung  des  Hochflächencharakters  Hand  in  Hand  geht  Namentlicll  im 
sOdösÜichsteu  Teil,  jenseits  der  Linie  Narcntamündung — San^evo,  erreichem 
Breite  und  Flüchenentwicklung  eiueu  besonders  hohen  Grad. 

Nicht  allein  die  geringeren  Hiihcn  selbst  l)edinp-<'n  einen  wesentlichen 
Unltirschied  gegenüber  den  Alpen,  sondern  mehr  noch  die  Folgen,  die  sich 
daraus  ergeben.  Nirgendswo  ragt  das  Gebirge  über  die  klimatische  Schnee- 
grenze empor;  nur  an  einzelnen  geschfltsten  Stellen  bleibt  hier  nnd  da  der 
Schnee  das  ganze  Jahr  hindnrch  liegen.  Es  fehlt  also  jeder  Gleicher,  wo- 
durch allein  schon  das  Antlitz  des  Landes  ganz  anders  wird  wie  das  der 
Alpen.  Es  fehlen  auch  die  großartigen  Spuren  vergangener  Eisbedeckungpen: 
die  mit  Hilfe  der  Gletscher  entstandenen  Seen,  die  gewaltigen  Schuttablage- 
rungen im  Gebirge  und  im  Vorland,  die  Täler,  deren  Längs-  und  Querschnitt 
so  deutlich  die  Einwirkung  yt/.i  ver.sehwundener  Eissti'öme  verrät.  Und  doch 
nicht  ganz.  Eine  Eisbedeckuiig  bat  es  auch  hier  gegeben,  und  sogar  eine  vier- 
malige Wiederkehr  der  Eiszeit  glaubt  man,  wie  in  den  Alpen,  su  auch 
hier  annehmen  zu  müssen.  Zum  mindesten  haben  swei  Vergletscherangcn, 
eine  grOBere  nnd  kleinere,  das  Gebiet  betroffen,  deren  Bpnren  aof  fast  allen 
höchsten  Gipfeln  beobachtet  worden  sind.  Aber  eben  nur  auf  den  hdehsten 
Gipfeln.  In  die  Täler  sind  die  Gletscher  nirgends  hinabgestiegen  und  die 
Spuren,  die  sie  hinterlassen  haben,  sind  deshalb  auch  so  geringfQgig,  daß  sie 
im  ganzen  für  das  Lundschaftsbild  nur  wenig  bedeuten,  wahrend  doch  die 
Szenerie  der  Alpen  gar  nicht  ohne  die  mannigfachen  Zeugen  der  Eiszeit  <j;e- 
daeht  werden  kann.  Einzig  die  Kare,  die  sich  als  schart'  erkennbare  Nisrlien 
in  die  liiindcr  der  mehr  Üüchenhat't  ausgebildeten  Gipfelrücken  eingeschnitten 
haben  —  Shnlich  den  „Sdmeegniben'*  nnd  „Teichen**  im  Raesengebirge  — 
üben  auf  die  Formenwelt  der  höchsten  Teile  des  Landes  einen  bestunmoiden 
EinfluB  aus.  Auf  ihnen  hanptriUdilieh  beruht  das  Alpine  in  den  Hoch- 
gebirgen Bosniens  und  der  Herccgovina,  soweit  es  überhaupt  vorkommt.  Doch 
ist  eben  der  Verbreitungsbezirk  echt  alpiner  Formen  ziemlich  beschränkt,  wo- 
gegen die  subalpine  Region  der  als  sommerliche  Viehweiden  benutzten 
Matten  im  ganzen  mittleren  Streiten  des  Landes  einen  beträchtlichen  Raum 
einuimint. 

Nicht  in  scharfen  Graten  und  Spitzen,  wie  sie  jungen  Faltengebirgen 
sonst  w<^  flogen  sind,  besteht  also  das  Kennzeichnende  der  iUyrischen  Berg- 
Iftnder  —  sie  sind  nur  selten  zu  finden;  den  größten  Teil  des  Gebietes 
nehmen  ausgedehnte  Hochflichen  mit  schwach  gewellter  Oberflftdie  ein.  Es 
ist  als  wBren  die  bewegten  Formen,  die  die  Tektonik  schuf,  durch  ein  flaches 
Gewölbe  abgeschnitten.  Und  wie  die  Höhen  flfichenhaft  ausgebildet  sind, 
SO  auch  die  Hohlformen  des  Landes.  Einfache  Lüngstäler  gibt  es  wenig; 
dafür  ist  aber  das  tran/e  Gebirge  durchsetzt  mit  einer  beträchtlichen  Zahl 
bald  groüerer  bald  kleinerer  langgestreckter  Becken,  die,  mit  dem  Gebirge 
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streichend,  tief  iu  die  Hochflächen  eingesenkt  sind.  Nur  durch  enge  Canon- 
täler ^den  die  Gewässer  aus  ihnen  den  Ausweg,  oder  ein  solcher  fehlt 
im  6«llnet  des  reman  Kalkes  —  auch  wohl  ganz,  und  das  Wasser  Twsiiikt 
durch  SangVSeher  im  Gestein.  Das  sind  die  ,,Poljen^  —  xn  Dentseh  ,^eldex^ 
—  wie  das  Volk  aUe  sdehe  Senken  ohne  B&eksidit  anf  ihre  besondere  Art 
fuid  Entstehung  nennt,  wfthrend  die  Wissenschaft  den  Ausdruck  auf  die  zn- 
letst  angedeutete  Art  der  „Karstpoljen^^  einschrftnkt.  Innerhalb  des  (Je- 
Mrgos,  besonders  auf  der  adriatisihen  Seite,  wo  es  zumeist  im  nakten  Orau 
seines  Kalkes  daliegt,  bilden  diese  fast  immer  von  jungtertiären  Süßwasser- 
bilduu«:*'!!  cingenoumieuen  Wannen  die  Stelleu,  an  die  sich  Anbau  und  Siede- 
lungen ganz,  vorzugsweise  anschließen.  Und  die  große  Abgeschlossenheit 
dieser  Bethen,  die  anBerordMiÜiehe  Sfdiwierigksii  dar  Verbindung  Aber  die 
hohen  Bergrücken  oder  dnreh  die  engen,  wilden  Schluchten  haboi  eine  große 
iM^ierttieit  aoch  in  kultureller  Beaehung  zor  begreiflichen  Folge.  Mehr 
noch  Tielleicht  als  es  sonst  in  Gebirgen  der  Fall  ist,  sind  hier  von  der 
Natur  bestimmt  begraiste  Gebiete  vorgezeiohnet,  die  fttr  des  Entstehen  von 
Kleinstaaten  geradezu  vorherbestimmt  scheinen,  deren  Zusammenschluß  zu 
ein^-m  größereTi.  organisierten  Hanzen  aber  zu  allen  Zeiten  den  bedeutendsten 
Schwierigkeiten  begegnen  mußte. 

Die  Senkungsfelder,  in  ihreu  Abmessungen  zwischen  weiten  Grenzen 
schwankend,  zeigen  auch  beträchtliche  Unterschiede  in  der  Höhenlage,  woraus 
sich  wiederum  mancherlei  Yerschiedenhetten  in  Art  und  Intensitit  des  An- 
bans  ergeben.  Die  Anordnung  der  Blicken  und  Poljen  ttfit  auf  der  adxia- 
tiadien  Seite  ein  sdir  charakteristisches  Absinken  in  Staffeln  erkennen,  ein 
Absinken,  das,  wie  wir  hinzufügen  können,  durch  lange,  der  Faltungsrichtung 
parallele  Brüche  verursacht  ist.  Meist  sind  es  drei  solcher  Stufen.  Die 
ebene  Bodenflüehe  <le.s  hörbsten  Polje  liegt  in  rund  900 — 1000  m  Meeres- 
höhe; dann  folgt  nach  t-uiem  hrdiereu  trennenden  Bergrücken  ein  zweitt"?  Polje 
in  700-  bOO  m  Seehöbe;  hierauf  eine  hohe  und  ziemlich  breite  Eriu^bung, 
der  südwestliche  liuud  des  Inneren  Hochlandes,  hinter  dem  nun  ein  großer 
Abfiül  bis  anf  300  m  erfolgt  Das  Land  von  hier  bis  snr  Ktste  zeigt  dann 
Tsnehiedene  Hohen,  die  aber  nur  im  mittleren  Dalmatien  grOfiere  Werte  an- 
nehmen, sich  sonst  dagegen  unter  600  m  halten. 

Auf  der  bosnischen  Seite  liegen  die  Dinge  etwas  anders.  Unmittelbar 
na  h  der  höchsten  Erhebung,  die  das  Gebirge  überhanpt  aufweist,  nämlich 
dtm  Nordostrand  des  inneren  noehlande.s',  folgt  hier  ein  .sehr  tiefer  Fall. 
Dicht  neben  der  mehr  als  2000  m  hoben  Bjelasniea  liegt  das  weite  Beeken 
von  Serajcvo  —  das  ausgedehnteste  von  allen,  doch  kein  Karstpolje  — 
aur  noch  500  m  über  dem  Meer.  Der  weitere  Abfall  bis  zur  Save-Niederung 
(rund  100  m  IL  H.)  Tertdlt  sieh  dann  auf  eine  viel  grttfiere  Strecke  und 
ofolgt  mcht  in  so  regelmifögwi  Stufen  wie  auf  der  adriatisehen  Abdachung. 

Geologische  Formationen  und  Gesteine. 

LieB  die  orographische  Tfliedenrng  eine  Dreiteilung  erkennen,  so  zogt 
sich  eine  solche  aneh  in  geologischer  Hinsicht,  wie  dies  ja  bei  Faltengebirgen 
die  ^«gel  ist    Archäische  Gesteine  und  Granite,  die  einen  so  sehr  großen 
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Anteil  am  Aufbau  der  Alpen  uehmen,  fehlen  hier  ganz.  Sie  finden  sich  erst 
in  den  angrenzenden  krystallinen  Massen.  Sehr  verbreitet  sind  dagegen  palfto- 
soische  Schickten  —  Phyllitc,  Tonflöliiefer  n.  a.  — ,  die  in  ihrer  Hanpt- 
tnasse  dem  Carbon  nnd  Perm  angehören  und  flberall  das  Grundgebirge 
bilden.  8ie  treten  in  eahbrndien  kleineren  nnd  grdfieren  Furtien  tu  Ttige. 
Aber  nidit  regellos.  Vielmehr  lassen  sich  drei  Zonen  unterscheiden,  von 
denen  die  mittlere  die  lilngste  und  wichtigste  ist.  Sie  beginnt  gleich  beim 
Ansatzpunkt  des  illyrisclien  Gebirges  an  dio  Alpen  Zuerst  sind  es  nur  kleine, 
scheinbar  planlos  verstreute  Vorkommen,  die  sieh  dann  aber,  je  weiter  nach 
Süden  desto  mehr,  zu  größeren  Geliildeu  von  bestimmterer  Richtung  zu- 
sammenscblieBeu,  bis,  etwa  beim  Eintritt  in  bosnisches  Gebiet,  jener  lange, 
nach  und  nadi  sich  Terbreitemde  Streifen  des  Palftoioicams  beginnt,  der 
seüiee  altbertthmten  Erzreichtoms  wegen  den  Namen  „boenisehee  Erzgebirge** 
erhalten  hat  Man  kann  ihn  die  geologische  Achse  des  Gebietes  nennen. 
Innerhalb  Bosniens  streicht  sie  von  Kljuc  streng  sfidöstlich  bis  Serajevo,  wo 
sie  dorch  Triaskalke  unterbrochen  wird,  um  weiterhin  in  Süd-Bosnien  und 
Alt-Serbien  (Rascien)  noch  einmal  aufzutauchen.  Nur  streckenweise  fflllt 
sie  mit  der  oro^aphisehen  Achse,  der  Linie  der  höchsten  Gipfel,  zusammen. 
Nur  die  Höhen  der  Vratnica  Plunina  t'üjren  sieh  in  deren  Zu^^  hinein,  der 
sonst  hauptsiichlich  von  den  Kalken  der  Trias  gebildet  wird,  während  die 
weicheren  Schiebten  der  paläozoischen  Fonnalionai  der  Hwaosbildnng  hoher 
Berge  nnd  sdin^er  Fonnen  wenig  gttnstig  sind. 

Ein  »weites,  gleichfslls  sehr  ansgedehntes  nnd  enreiehes  Vorkommen 
des  IMloioicums  liegt  östlich  von  dem  vorigen,  zum  größten  Teil  in  das 
Königreich  Serbien  hineinfallend.  Ein  kleines  Stück,  das  mit  einer  jener 
krystallinen  Inseln  an  der  Save  eng  verbunden  auftritt,  zeigt  möglicherweise 
seine  einstige  Fortsetzung  nach  Nordwesten  an  Im  übrigen  ist  diese  ver- 
sunken und  an  ihrer  Stelle  erscheint  jetzt  eine  mächtige,  mit  zalilreicben 
rierpentineinlagerungen  durchsetzte  Flyschzone,  die  an  einer  norduordöstlicb 
gerichteten  Bruchlinie  längs  der  Drina  in  großer  Breite  einsetzt  und,  stets 
eohmaler  werdend,  die  Zone  des  Hoehgebirgee  bis  nach  Agram  nnd  Karlstadt 
hin  bec^eiiet,  gegen  sie  abgesetst  dnrch  eine  lange  nnd  tiei|preifende  Ver- 
werfung. 

Zwischen  den  beiden  größten  Vorkommen  «arbonischer  Schiebtreihen 
schlagen  die  Triaskalke  eine  breite  Brücke,  und  hierin  vor  allem  liegt  der 
Grund  für  jene  mächtige  Verbreiterung  des  ganzen  Gebirges  in  swien  süd- 

üstlichen  Teilen. 

Das  dritte  Vorkommen  des  Carbon  ist  so  winzig,  dali  es  keinerlei  Ein- 
floß auf  die  Landschaft  auszuüben  vermag,  aber  für  den  Geologen  von 
großem  Interesse.  Es  findet  sich  in  einer  von  den  übrigen  abgetrennten 
Triaspartie,  die  das  sfldliolie  Dalmatien  von  den  Buchten  von  Oattaro  bis 
Antivari  auf bant  und  ist  hier  dnr<^  die  großen  Faltungen  nnd  Überschie- 
bungen tf' gen  die  adriatiscbe  Senke  emporgepreßt.  Es  zeigt  sich  damit  zu- 
gleich dmr  besonders  innige  tektonische  Vorband,  der  gerade  zwischen  dem 
Paläozoicnm  und  der  Trias,  vielleicht  auch  noch  dem  Jura,  besteht.  Auch 
sonst  ist  er  überall  bemei  kbai-,  während  nicht  allein  der  Flysoh  auf  der  Nord- 
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ajflaake  des  OebiiigM,  sondern  auch  die  Kreide,  die  in  Gemeinscbaft  mit 
Im  eocftnen  Nnmmuliten-  und  AWeolinenkalken  die  ganie  adrintisohe  Seite 
mNnmenMtKt,  allenthalben  dnrch  große,  lang  sich  hiniiehende  Verwer- 
fcngen  von  dem  alteren  Gebirge  abgetrennt  ist.*) 

So  teilt  sich  das  Gebirge  geologisch  iin  allgemeinen  in  drei  Teile. 
Den  Nordosten  nimmt  die  Flyschzone  ein,  die  Achse  das  paläozoische  (  Jnind- 
gebirge  im  Bunde  mit  der  Trias,  den  Südwesten  Kreide  und  marines  Alt- 
Tcrtiar,  während  das  jüngere  Süfiwass^Tertiär  der  Hauptachse  nach  auf 
die  Orffiehen  Senknngsfelder  besdhxtokt  ist  Dies  der  Bau  nach  den  geo- 
kpadieo  Foimationen.  Petrogn^lusoh  Terschieben  sich  die  Dinge  etwas,  da- 
dndi  BimUdi,  dafi  alle  mesoioisoheii  Formationen  nehet  dem  ftlteren  Tertiir 
guu  ftberwiegend  als  Kalke  und  Dolomit«;  ausgebildet  sind. 

r>as  entschiedene  Vorherrschen  dieser  Gesteine  läBt  das  ganze  Gebiet  als 
petrographisch  höchst  einheitlich  und  einförmig  erscheinen,  wenn  auch  ein 
Blick  aus  größerer  Nuhe  natürlich  viele  T Unterschiede  entdeckt.  Hinter  der 
üasse  der  kalkigen  Gesteine  treten  die  iialäozoischeu  Schiefer  so  sehr  zurück, 
dsfi  sie  nur  als  „Entblößungen^'  in  jenen  angesehen  werden  können,  und  so 
vamuidtitt  sidi  mit  BQeksidit  auf  die  OesftMnsbeschaffBnheit  sowohl  sls  aueh 
dm  sllgenieinen  Landscbaftschmkter  die  Dreiteilung  in  eine  Zweiteilang.  Die 
HjidiKme  mit  ihrer  Yom  Gebix^bau  her  zwar  bewegten,  in  Folge  d«r  Weich- 
heit der  Gesteine  aber  sehr  sanft  gefonnten  Oberflache,  die  im  Kleid  schönster 
Buchenwaldongen  einen  ganx  und  gar  mitteleuropäischen  Anblick  gewährt, 
l>ildet  (Ion  einen  Teil.  Hat  man  sie  verlassen,  so  beginnt  ein  anderes  Land, 
*ias  Kalkgebirge,  das  nun  seine  Eigenart  naeli  dorn  Meere  hin  nur  immer 
mehr  steigert,  aber  nicht  eigentlich  lindert.  Immer  mehr  nimmt  das  Karst- 
phauomen  zu  au  Ausdehnung  und  an  Schürfe  der  Ausprägung.  Und  dieser 
Taiwlsebsftstjp,  der  sdion  im  südöstlichen  Bosnien  nicht  selten  auftritt,  nimmt 
OMhr  und  mehr  eine  so  herrschende  Stellnng  ein,  daß  die  Eichen-  nnd  Kadd- 
Iwlzwllder  nnd  die  Alpen  der  Hodigebiigszone  im  Ghrnnde  nnr  eine  Unter* 
brecfanog  darin  zuwege  bringen,  und  nur  als  eine  Besonderheit  der  höheren 
fi^gicMien  angesehen,  nicht  aber  jenen  beiden  Hauptgegensätxen  als  ein  drittes 
Moment  gleichwertig  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Erst  im  Gebiet 
^er  Kreide  freilich,  die  besonders  reich  ist  an  reinem  Kalk,  erfährt  das 
"^Iphänomen  dann  seine  volle  Ausbildung,  die  es  das  ganze  (lebiet  Dal- 
■latieus,  West-Bosniens  uud  der  Hercegovina  bis  dicht  ans  Meer  hin  imum- 
Hbfiikt  beherrschen  läßt 

Sersjeto  mit  seinem  geritumigen  TertiSibecken  liegt  gerade  anf  der 
Onus  swiwdwn  b«den  Gebieten,  deren  Gegensats  hier  in  deutlichster  Weise 
Q  sdutt  ist  und  der  Landschaft  ihr  sehr  bestimmtes  Geprftge  gibt  Auf  der 
eiflen  Seite  die  sanftgeformten  Flyschhügel,  die  sich  nur  300 — 500  m  über 
4ie  Sohle  des  Beckens  erheben,  auf  der  anderen  die  hohen,  oft  schon  ver- 
l!irstet»'ti  Kalkberge,  sowohl  dicht  hinter  der  Stadt  als  auch  im  weiteren 
Hintergrund,  wo  besonders  der  mächtige  Zug  der  Bjelaiuica  eine  beherrschende 
'^ttUung  einnimmt. 

1;  Die  Grenze  der  iüwide  gegen  das  ältere  Gebirge  fällt  nicht  zusammen  mit 
orographisehaa  8W-  Gfrense  da  ümeren  Hochlandei,  londetn  Tedftnft  weiter  Ostlioh. 
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Die  Küste. 

Die  Küste,  <lie  mit  ihrem  ungewöhnlichen  Buchten-  un<l  Insolipichtuni 
(las  Land  mit  dem  Meer  verknüpft,  gehört  zu  den  reichstueglifdcrteii  der 
Erde  und  ist  doch  verschlossen  wie  wenige,  iieides  liegt  gleicherweise  be- 
gründet in  der  Entätchung^weise  des  „dalmatischen  Küstentypufi",  der  sich 
bekaniitiiQii  dann  henmbildet,  wenn  sich  mn  der  Kflstenlinie  panllel  strei- 
chendes Faltengebirge  senkt  und  so  dem  Meere  Oelsgenheat  gibt,  seine  Hohl- 
fonnen  sn  überfluten.  Der  ursprOi^ltche  Bau  des  Qebizges  hat  den  llisngel 
an  Aufgeschlossenheit  zur  unausUdbliehen  Folge;  denn  so  wie  sie  verlaufen, 
werden  die  zahlreichen  Ketten  zu  ebenso  vielen  Mauern,  die  sich  dem  Ver- 
kehr von  der  ?ee  nacli  deni  Landeslnnem  hemmend  entgegensetzen.  Die 
8fnkung  dagegen  führt  jene  ungewöhnliche  Zerfaserung  der  äußersten  Zonen 
herbei  und  bringt  so  eine  ungemein  gi-oüe  Verlängerung  der  Küstenlinie  zu 
Stande,  der  es  gleichwohl  an  tief  ins  Land  eingreifenden  Golfen  gebricht. 
Irgendwddie  QaertiUer  in  dar  kttstennBchsten  Kette  erlauben  dem  Heere  den 
Eintritt  in  die  hinter  der  Kette  gelegenen  Lftngstftler  und  lassen  es  hier  jene 
weitm,  Töllig  gesdifltsten  Buehten  mit  engem  Eingang  bilden,  wie  sb  in 
schönster  Ausprägung  der  gerSumigc  Hufen  von  Sebenico  im  nördlichen 
Dalmatien  zeigt.  Sinkt  dann  das  Land  tiefer,  so  erweitert  sich  die  Mulde, 
und,  während  vielleicht  im  dahinter  liegenden  Paralleltal  eine  neue  Bucht 
von  gleicher  Art  entsteht,  iiHncn  sich  bei  der  ersten  noch  andere  Lücken 
nach  der  See,  die  vordere  Wand  winl  mehr  und  mehr  zerstückelt,  sie  zer- 
fällt in  Inseln  und  Klippen,  die  Bucht  verwandelt  sich  in  einen  Meeresarm. 

So  der  Vorgang  in  einftdister  Gestalt,  Üfr  dessen  verschiedeiM  Stadial 
und  Modifikationen  gerade  das  nOrdliohe  Dalmatien  eine  Bmhe  der  besten 
Beispiele  liefert  Eine  uneil&Aliohe  Bedingung  gibt  es  freilich  noch,  ohne 
die  das  Zustandekommen  einer  solchen  Kastengestalt  nidit  wohl  gedacht 
werden  kann:  das  ist  die  (Geringfügigkeit  der  Brandungswirkung,  wie  sie  in 
der  kleinen,  schmalen  Adria  gegeben  ist.  Ein  Wogenanprall  von  ozeanischer 
Gewalt  würde  im  gleichen  Fall  die  Formen  des  sinkenden  Landes  niemals  in 
ühnlicher  Rebiheit  bestehen  las>on.  w'w  es  eben  die  Eigentümlichkeit  der 
dalmatischen  Küste  ausmacht.  Die  Inseln  wüiden,  wo  sie  überhaupt  erhalten 
blieben,  Tiel  energischer  zerstückelt,  zerkleinert  und  abgerundet  werden  und 
niemals  die  nrsprünglidie  Streichiiohtung  in  so  unTerschleierter  Deutliehkeit 
bewahren  können. 

Dennoch  fehlt  die  "V^rkung  der  Brandung  auch  hier  nicht;  sie  ist  für 
die  Ausbildung  der  Koste  nicht  einmal  bedeutungslos.  Aber  sie  kommt  nur 
für  die  genauere  Ausmeißelung  der  Detailformen  in  Betracht,  die  je  nach 
dem  an  der  Küste  anstehenden  Gestein  und  je  nach  dem  .'irtlichm  Streichen 
und  l- allen  <b  r  Schichten  mannigfache,  die  allgemeine  Einförmigkeit  der  Küste 
im  einzelnen  vielfach  belebende  Verschiedenheiten  zeigen  und  eine  genauere 
Untersuchung  reichlich  lohnen  würden.  Daß  sich  daneben  die  Erscheinungen, 
wie  sie  im  Brandungsbereich  Ton  Steilkfisten  regehnäßig  auftreten,  aucb  hier 
allenthalben  finden,  vorsteht  sieh  von  selbst.  Ein  Strafen  von  wenigen 
Metern  Höhe,  bald  als  Hohlkehle  ausgebildet,  bald  auch  nur  senkrecht  oder 
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Ml  ibatflnencl,  immer  aber  in  Folge  der  Emwirkmig  des  Salzwassers  vege* 
tstioideer,  begleitet  die  PesÜandskOste  imd  nmsSiunt  jede  eiaseliie  der  Inseln 
ud  kleinen  Klippen.  Auch  HQblen  und  andere  ünterwtseknngseischeiniingen 
komiMn  hier  und  da  hinzu.  Aber  alles  das  halt  sich  in  bescheidenen  Grenzen 
nii«1  kann  den  analogen  £rscheinangen  an  oseanischen  Küsten  nicht  an  die 
Seitf-  gestellt  worden. 

Zwei  Teile  der  Küste  sind  es  vornehmlich,  die  mit  solchen  P^inzflt'nnnen 
kleineren  und  größeren  Maßstahes  reichlicher  ausgestattet  erscheinen:  der 
B&idlicbe  und  der  südliche.  Zwischen  beiden  liegt  dagegen  eine  Ifingei-e 
SMte,  T(m  Spalato  bis  tat  Narentamflndmig  reichend,  anf  der  das  Kosten» 
gdriijge  so  genau  der  Kflstenlinie  fblgt,  daß  sieh  aUenthalhen  nur  die  gleiche 
cinfilnnige  Kalkwand  mit  ausgeprftgtem  S^urstcharakter  dem  Auge  darbietei 
Und  die  vorgelagerten  Inseln,  die  grüßten  an  der  dalmatischen  Küste,  sowie 
die  lange  Halbinsel  Sabbioncello  gewahren  ganz  den  gleichen  Anblick. 

So  gibt  es  also  lu'hcn  den  Mannigfaltigkeiten  im  kleinen  auch  Unter- 
schieilt^  innerhalb  der  adriatisrhen  Ostküsto,  die  für  iliren  Gesamtcharakter 
eine  entscheidende  licdeutuug  be.sitzen.  Es  .sind  eben  Momente  vorhanden, 
die  es  bedingen,  daß  sich  die  so  ausgesprochene  Läugskü.ste  doch  keineswegs 
ab  ebe  durchweg  reine  LAogskflste  darstdlt. 

Einen  Grund  des  Abweichens  Ton  diesem  Charakter  wird  man  schon 
Iwun  ftOehtigsten  Betrachten  irgend  einer  Karte  gewahr.  Denn  es  muß  so- 
<:leich  auffallen,  daß  auf  den  Inseln  Lesina,  Brazza  u.  a.  sowie  auf  dem  Fest- 
laad westlich  von  8palato  ein  sfaeng  ost-westliehes  Streichen  auftritt,  das 
also  ziemlich  erheblich  von  der  normalen  Hauptrichtung  des  ganzen  Berg- 
systems  abweicht.  Es  .scheint,  als  würe  hier  ein  von  der  Hauiitmasse  des 
<>el»irge3  abzweigender  Zug  nahe  seiner  Wurzel  abgeschnitten  \nid  ins  Meer 
gesunken,  ein  Gebirgszug,  den  wir  un.s  bei  dem  bogenturmigeu  Verlauf  der 
gunen  Kfiste  und  der  genau  entsprechenden  Gestalt  des  kroatischm  Velebit 
Wehl  in  Bogenfonn  werdm  Torstellen  mfissen.  Dadurch  entstand  auf  der 
AbbrueUinie  eine  Qneirktste,  die  auf  dem  Festland  slldlidi  von  Sebenioo 
denttich  herrortritt,  sn  der  aber  audi  nodi  die  Inseln  bis  nadi  Lagosta  hin 
gereebnet  werden  müssen. 

Ähnliche  Erscheinungen,  doch  in  sehr  viel  kleinerem  Maßstabe,  treten 
dann  im  südlichsten  Dalmatien  auf.  Zwischen  Budua  und  Antivari  ist  das 
Meer  in  einen  leicht  gekrümmten  Bogen  eingebrochen.  Es  hat  damit  einen 
Wechsel  von  härteren  uud  weicheren  Schichten  bloßgelegt,  den  es  nun  luit 
ffilfo  der  Brandungswelle  zu  prachtvollen  Landschaftsfonnen  umgestalten 
bomte. 

Bm  «weiter,  widitigster  Grund  fOr  die  Hauptnntersehiede,  welche  die 
Küste  aufweist,  ergibt  sich  aus  der  Betraehtung  einer  Höhensdüchtenkarte.  Man 
wird  auf  ihr  eine  große  orographische  Linie  bemerken,  die  von  Istrien  bis 
nach  Albanien  bestimmt  verfolgbar  ist  und  in  folgender  Weise  verläuft:  sie  be- 
ginnt mit  dem  gegen  das  Meer  gekrümmten  Bögen  des  Velebit;  beim  Berge 
Dinara  setzt  sich  ein  zweiter  ebensolcher  Bogen  an,  der  au  seinem  Südende 
bis  hinter  Mostar  zurückweicht,  dann  mit  entgegengesetzter  Krümmung  durch 
^  Hercegovina  und  Montenegro  zieht,  das  Becken  des  Skutarisees  ostw&rts 
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vmaftumt  und  emdlioih  ud  die  Kflsto  AllwmeiiB  flbergeht.  Also  ^cm  Berge 
Dinara  an  eine  sohwaoh  S-fOnnig  gekrflnmite  LbM,  tllMr  deren  gmiaen  Yeet- 
lauf  mati  gelegentiicli  Zweifel  hegen  kann,  die  sich  aber  bei  einem  Blick  aus 
grBfierer  Entfernung  sehr  deutlich  auf  der  Karte  markiert.    In  der  Herce- 

govina  wird  durch  siu  das  niedrige  Narentahecken  nordöstlich  herrrenzt.  In 
Montenegro  lifHtlcifpt  sie  die  wichtige  Zetalinie  i  l)('i  Niksic  und  Spuz),  die 
das  Fürsteutiim  in  eme  niedrigere  südwestliche  mid  eine  hilhere  nordüstliehe 
Hälfte  zerlegt.  Es  ist  dieselbe  Linie,  von  der  schuu  uiehrtach  ulü  von  der 
sOdwesüiolieii  Begrenzmig  des  inneren  Hodilandes  die  Bede  war. 

In  das  Ton  ihr  seewIrts  gelegene  Land  greift  nnn  das  Meer  in  yer» 
aoliiedener  Weise  em,  sodaB  jedes  Glied  dieses  Landes  irgendwo  einmal  sur 
Kflste  wird;  und  so  entsteht  der  Wechsel  in  deren  Ausbildung.  Am  reinsten 
Langsküste  bleibt  sie  einmal  da,  wo  im  Yelebit  die  innere  Hochgebirgsioi|e 
selbst  ans  Meer  herantritt,  und  zweitens  auf  der  Strecke  von  Spalato  bis  zur 
Narenta,  wo  die  nächste  südwestliche  Parallelketto,  gleichfalls  hoch  auf- 
steigend, die  Küste  l)ildet.  Auf  heiden  Strecken  ist  der  Verkehr  nach  dem 
Innern  sehr  erschwert.  Dagegen  bildet  die  tiefe  Senke  zwischen  der  Küsten- 
kette und  der  zentralen  Hochgebirgszone  einen  Weg  znr  Verbindung  des 
nördlichen  Dalmatien  mit  der  Hercegovina.  Und  als  solcher  besafi  sie  nament- 
lich snr  BSmerseit  eine  sehr  groBe  Bedeutung,  da  hier  die  wichtige  StraSe 
verlief,  die  zwischen  den  beiden  größten  Städten  des  Landes  —  Sidona  (bei 
Spalato)  und  Narona  (nahe  der  Narentamündung)  —  den  Verkehr  vermittelte. 

Die  absperrend  wirkende  Bergkette  schwenkt  aber,  wie  wir  sahen,  west- 
lich von  Spalato  meerwHrt.s  ab,  mit  einem  weitausgreifenden,  jetzt  jedoch 
größtenteils  versunkenen  Bogen.  Und  in  den  so  erweiterten  Raum  zwischen 
der  vorderen  Zone  und  dem  inneren  Hochland  lällt  die  Küste  auf  der  Strecke 
von  Sebenioo  bis  Obrovazzo  hinein.  Ja,  auch  die  Inselschwärme  dieser  Gegend 
bis  nach  Istrien  hin,  befinden  sich  wenigstens  som  gröflten  Teil  in  derselben 
Lage.  Die  Küste  des  nördlichen  Dalmatien  wird  daher  nudit  von  hohen 
Beigketten  gebildet,  sondern  es  ist  im  allgemeiDen  ein  niedriges  und  ebenes, 
wenn  auch  in  Folge  von  Verkarstung  ganz  und  gar  felsiges  Land,  das  hier 
TOn  der  Küstenlinie  angeschnitten  wird.  Und  besonders  auffallen  muß  es 
dabei,  dati  diese  Küstenstrecke,  von  der  man  erwarten  sollte,  daß  sie  sich 
dem  l)ogenförmigen  \'crlaut'  der  beiderseits  begrenzenden  Ketten  anschlösse, 
gerade  im  (legeuteil  sowohl  in  ihrer  äußeren  (icstalt  wie  im  tcktonischen 
Bau  dem  dinarischen  NW-Streichen  mit  aller  Strenge  folgt. 

Im  ganzen  betraehtet  lassen  sich  diüier  die  E^heinnngen  so  anffiusen; 
die  Kfistenlinie  ISnft  der  Gesamtrichtong  des  Gebirges  nicht  genan  parallel, 
sie  bildet  vielmehr  einen  sehr  spitzen  lIHnkel  mit  ihr.  In  Folge  dessen  wird 
jene  breite  küstennahe  Zone  von  ihr  schrSg  durchschnitten,  sodaß  im  Süden 
der  Außere,  im  Norden  der  innere  Rand,  und  dazwischen  das  bei  weitem 
niedrigere  Zwischengeläude  an  das  Meer  tritt.  Damit  hiingt  zugleich  die 
Vcrschmiilerung  des  ganzen  Gebirges  gegen  NW,  seine  Einsclinüruug  zwischen 
Triest  und  Laibach  zusanimen.  Ursprünglich  nuisseu  wir  es  uns  in  ganzer 
Breite  über  Vene/ien  hinweg  nach  den  südlichen  Ivalkalpeu  fortstreich eud 
vorstellen. 
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Dvnih  floklM  MoiilikatioiifiD  in  dar  AiugMtaltang  «rftlnt  die  UuMlilMur- 
kiit      EBsto,  ^  ilnr  im  atigemtiinn  eigen  ist,  an  einigen  BteUen  eine 

nerkliche  Verringerung,  und  diese  Stellen  gewinnen  darum  eine  Verhältnis- 
nlßig  sehr  groBe  Bedeutung  für  den  Menschen  und  den  Verkehr.  Im  nörd- 
lichen Dalmatien  trifft  es  sich  so,  daß  eben  dort,  wo  das  flachere  Land  die 
KOst«  bildet,  durch  die  Vereinigung  der  beiden  meerwärts  gekrünimten  Hogfn 
des  Velebit  und  der  sogenannten  dinarisehen  Alpen  ein  einspringender  Winkel 
im  (.iebirge  entsteht  und  so  das  flache  Land  nicht  unbeträchtlich  erweitert 
«ild.  Heute  ist  die  (Hgcod  gans  Ode;  allerorten  liegt  das  niiokle  Oertdn 
n  Tage,  an  deeeen  SdueliikOpliMi  deahalb  daa  itreng  dinarisehe  Strelehen 
tob  kiditeile  nnd  beste  beobaehtet  werden  kann.  Aber  ee  gab  einuMl  eine 
Zeit,  iu  der  die  orographisch  vergleichsweise  günstigen  Verhältnisse  ihren 
Einfluß  auf  die  menschliche  Kultur  sehr  deutlich  äußerten.  Als  die  BSmer 
noch  das  Land  beherrschten,  erstreckte  sich  auch  ihre  Kultur  von  der  Küst« 
bis  an  den  Fuß  des  Hochlandes  hinan  nud  volkreiche  Städte  —  Bumum, 
Seardona  u.  a.  —  blflhten  dort,  wo  heute  aui  dem  kahlen  Boden  nur  noch 
Bainen  angetroffen  werden. 

Zwar  mit  den  Yeritindnngen  nadi  dem  ffintearland  siebt  es  anoh  bier, 
4am  einspringenden  Winkel  som  Trots,  seUeeht  genug  ans.  fin  JPluB,  die 
Ua,  ffieit  bier  als  einer  der  wenigen  an  der  illyriscben  Küste;  aber  eine 
Reihe  von  Wasserfällen,  als  Natarschönheiten  hochberQhmt,  machen  ihn  fttr  den 
Verkehr  unbrauchbar.  Und  die  sonstigen  Wege  haben  mit  kaum  geringeren 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  in  den  übrigen  Teilen  des  Berglandes,  (ileich- 
wohl  genügte  schon  das  kleine  Maß  von  Begünstigung,  das  dieser  Gegend 
vor  anderen  Stellen  Dalmatiens  zukommt,  um  hier  zu  allen  Zeiten  wichtige 
Verbindungslinien  von  der  Adria  nach  dem  Uinterland,  insbesondere  dem 
Hasoaiselisn  Beeken  entstehen  in  lassen.  Die  Strafte  von  Salona  nach 
SffvitinD,  d.  b.  von  Spaiato  nach  Gradiska  an  dar  Save  war  anter  den 
Bfimen  enier  der  Hanptwage  des  Landes.  Sie  blieb  es  aneb  trittnnd  des 
Mittelalters,  und  das  Vordringen  Ungarns  nahm  mit  Vorliebe  diese  Richtung. 
Daher  kommt  denn  auch  den  Küstenstädten  dieser  Gegend  immer  eine  be- 
sondere Bedeutung  zu.  Im  r^5mischen  Altertum  und  in  der  Neuzeit  hat 
Salona-Spalato  den  Vorrang  vor  allen  andern  Plät/.cii  der  adriatischen  Ost- 
kflste  gewonnen.  Es  liegt  selbst  schon  nicht  mehr  an  jeuer  flacheren  Küsten- 
ibecke,  steht  aber  mit  dem  niedrigen  Land  an  der  Krka  in  enger  Verbindung 
asd  geniefli  dnreh  seine  sOdliebere  Lage  den  Torteü,  daß  es  auch  die  Verbin- 
daagia  naeb  Bosnien  hinein  behenseben  kann,  wie  es  denn  wohl  nur 
eine  Fiage  der  Zeit  ist,  da0  die  ISngst  gepiante  Baba  Ten  Bosnien  bieibsr 
gehaut  wird.  Im  Mittelalter  machten  sich  drei  Städte  —  Zsra,  Spaiato  nnd 
das  heute  kleine  Trau  —  den  R^ng  streitig,  ohne  daß  eine  Ton  ihnen  «n 
entschiedenes  Übergewicht  erlangt  hätte. 

Ein  Seitenstück  zu  dem  nördlichen  Teil  Dalmatiens  bildet  weiter  südlich 
^  andere  Fläche  niedrigen  aber  felsigen  Landes,  das  Becken  der  Narenta. 
Den  größten  und  wichtigsten  Teil  der  Hercegovina  nimmt  ein  verhältnismäßig 
mgidebntes  Senkvngsfold  im  orographiicben  nnd  sicherlich  auch  im  tekto- 
■iioban  Sinne  ein,  daa  sieb  von  der  HShe  der  Ostspitse  der  Insel  Leaina  bis 
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w  BipiitMMgliBisaliMi  Omm  «rafawiiit  vnA  den  gMiae«  Btwn  Us  snr  oft 

genannten  SW-Grenze  des  inneren  Hochlandes  ausftült.  Freilich  kttn  «in- 
heitliches  Gebiet  und  nichts  weniger  als  eine  durchgehende  Ebene,  sondern 
im  Gegenteil  stellenweise  sehr  gebirgig.  Genauer  gesehen  besteht  es  aus 
zwei  ungleichen  Becken,  einem  größeren  im  NW,  zu  beiden  Seiten  der 
Narenta,  und  einem  kleineren,  weniger  tief  eingesenkten  und  in  sich  selbst 
wieder  mehrfach  zerteilten  im  SO,  die  Gegend  von  Trebinje  bis  Gacko  um- 
tutmL  Daiwinft«!  eriiebaB  riek  —  nm  Ljubinje  —  mamdgfiMsk  «Mwihnittiim» 
Borge  bia  n  1100  m  Höhe.  Da  aber  vom  Narentabecken  ans  sowohl  im 
NO  alt  andi  im  BW  Twfinüinäen  wi  ditta  Banggrupp»  btnunftkm,  dia 
eben  durch  den  Querbruch  —  um  einen  solchen  handelt  es  sich  jedenfalls  — 
TQA  Trebinje  nach  Gacko  verbunden  werden,  so  bilden  die  zwei  Teilbeckeii' 
der  Hercegovina  eine  Einheit,  die  sich  als  ein  Ganzes  von  dem  benachbarten 
Montenegro  deutlich  scheidet.  Und  die  alten  Lande  Hum  und  Travunja,  die 
den  beiden  Becken  entsprechen,  treten  auch  in  der  Geschichte  gewöhnlich 
verbunden  auf. 

Dieaet  gUM  vxelgegliedarU  Land  ipiett  «ina  gro8«  BöUa  im  YaclMhr 
und  kfiniKke  es  noeh  weit  mdtar  ton,  wemi  seine  Yeririnduigen  naioh  dem 
Meer  ud  n«k  Beenien  nicht  doeh  maneherlel  ta  wUnsefain  fllidg  Heien. 

Die  Lflcke,  die  sich  an  der  Narentamfindong  Offnet,  verliert  durch  die  sumpfig«! 
ungeeunde  und  für  den  Schiffsverkehr  unvorteilhafte  Beschaffenheit  des  Mün- 
dungsgebietes sehr  betriLchtlich  an  Wert.  Auch  bildet  die  vorgelagerte  Halb- 
insel Sabbioncello  für  den  Seeverkehr  von  und  nach  »Süden  und  Südwesten 
ein  Hindernis.  In  der  Bömerzeit  stand  nicht  weit  von  der  Mündung  freilich 
das  wichtige  Naroua,  die  sweitgröfite  Stadt  der  Provins  Dalmatien;  und  beute 
beginnt  iicih  der  ddmatieehe  Hafen  Metkovifi  mit  ffiUi»  von  Eieeubihn' and 
Flnflkannlinemng  m  einer  gewinen  Bedeutnng  anlkusohwingen.  Aber  wlbvend 
dee*  genien  Ifittelnlters  ond  in  neuerer  Zeit  bis  gor  Okkupation  BoemeifB  nnd 
der  Hercegovina  tritt  die  Mündungsgegend  vollständig  in  den  Hintergnmd, 
und  der  gesamte,  zu  Zeiten  nicht  xinbetrSchtliche  Handel  mit  dem  Hinterland 
findet  seinen  Sammelpunkt  in  Ragusa.  Indessen,  von  Ragusa  ist  der  Weg 
ins  Innere  nicht  leicht.  Ünmitteüjur  am  .Meer  stfigt  eine  lückenlose  Kalkwand 
mit  steilem  Winkel  400  m  in  die  Höhe,  und  oben  angelangt  betritt  man  so- 
fort das  Ödeete  Kantgebiet,  eine  reine  Steinwfiste.  Die  schon  erwfthnte  Senke 
llihrt  dann  m^ail  von  Tkebkge  bis  Ga<^;  aber  bald  beginnt  die  eobwer  gang- 
baie  Hochland  oder  der  i^difiüls  niebt  ludite  Übeignng  in  dni  Drinft** 
geb&et.  Und  doch  sind  dies  die  eigentUehen  Wege  gewesen ,  denen  der 
mgusanische  Handel  nach  dem  Innern  Bosniens  nnd  Serbiens  folgte. 

Schlecht  wie  die  Verbindung  mit  dem  Meer  ist  auch  die  Verbindung 
des  Hauptbecken>s  der  Hercegovina  mit  dem  Hinterland.  Das  Tal  «ler  Narenta, 
dieses  einzigen  größeren  Flusses  an  der  iranzcn  adriatisohen  Üstküste,  der 
darum  zu  einer  ganz  beöonders  wichtigen  Rolle  au^ierseheu  zu  sein  scheint, 
verengt  sich  obetbilb  der.  ausgedehnten  Ebene  von.Moatar  au,  jenem  be-> 
ipflhmten  Oafion,  das  •  woU  an  den  gewaltigsten  «einer  Art  gehOrt«  Di^ 
BOmer  hatten  eine  Stcafie  hindutohgefUurt,  gerade  wie  ee  heute  von  Strale-. 
nnd  BisMibahn  dnrchjtogen  vrird.  Spiter  aber  bildete  ee  ein  sehweres  Hindernin 
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k  Vtfekahr,  lameivt  wbU  dMwegen,  wtil.  dia  geringtt»  .AniiUninaii 
nU«  ödir  BinlMni  m  sperrm  lunuito,  im  »ndi  die  (toUtamdbiadMii 
bip«  1n&       OJklniplifcioiL  hiar  enntare  Klinpfo  m  beitehtii  liatteii.  Da«- 

kß»  wurde  es  im  MittaUter  und  zur  Türkehzeit  umgangen,  und  man  wfthlte 
ititt  leiner  den  kürzeren,  aber  beschwerlichen  und  gleichfalls  oft  geföhrdeteQ 
Weg  ftber  die  Berge  in  das  obere  Tal  der  Narenta,  der  übrigens  auch  schon 
\on  den  Römern  vorgezeichnet  worden  war.  Hatte  man  jedoch  dieses  frucht- 
Ure  Tal  erreicht,  so  bereitete  der  Übergang  über  den  fast  1000  m  hohen 
Ittouttol  nach  Bosnien  neue  Schwierigkeiten.  So  liegen  selbst  hier,  wo  die 
«HadMT  entgegenkomineiiden  TalriniMii  dar  Boana  imd  Narenta  dau  YaÜDlhr 
imjMiiftaB  al]aiobto^^  dia  Vailillfa^  Sallwfc  liiar  ftliH  «ita 

MgdMBdar  tob  dar  BaqnamKehkait  «twa  dar  Brainantrafi» :  voll-> 
kommen.  Erst  die  Neuzeit  konnte  Besserung  schaffen.  Mit  Hilfe  vott  Zilui- 
rad  and  Tunnel  überwindet  jetzt  die  Eisenbahn  den  trennenden  Kücken,  sowie 
sie  auch  einen  bequemen  Weg  durch  die  Narentaschlucht  geschaffen  hat. 
Aber  freilich  gehört  die  einheitliche  Regierung  und  der  durch  sie  gesicherte 
innere  Friede  dazu,  den  Verkehr  imgeetört  aufrecht  zu  erhalten,  und  es  ist 
beieichnend,  daß  erst  jetst,  wo  abermals  ein  groder  Kulturrtaat  das  Land 
biliHiifllti  wiidar  dar  Weg  aufgenomman  waxdaii  koiato«  dan  aabon  dfo 
BBbmt  banntet  hattvn.  - 

>  8a  iat  dia  Lude  dar  Nannte  nnd  Borna  ant  jetat  raobt  «igentiieh  die 
wiebtige  Straße  geworden,  zu  der  sie  die  Natur  baatbunt  zu  haben  scheint, 
•in«  Verkehrslinie,  die  Bosnien  mit  der  Adria  eng  verknüpft  und  tief  nach 
Ungarn  hinein  ihre  Wirkung  ausübt.  Durch  die  Eisenbahn  ist  sie  gegen- 
wirtig  jener  andern  Linie,  die  dem  nördlichen  Dalmatien  zustrebt,  voraus, 
wihrend  ehemals,  auch  besonders  im  römischen  Altextnm,  das  umgekehrte 
Verhältais  bestand. 

.  JfSidliali  und  aOdlioh  voa  diaaen  beiden  wichtigsten. Stallen  der. KOato 
niTiiens,  die  aUaMit  ab  -die  HaqptMigcr  ;dea  Verkebra  mit  dem  Laodae- 
HliMni  «ladieinen,  findet  ddi  nnr  wenig  dei)^aidiaii,  wana  man  nioht  im 

Norden  bis  Triest,  im  Büden  bis  zur  Mündung  des  Drim  geht.  Kroatien  bat 
schlechte  Verbindungen  mit  der  See  und  südlich  von  Bagusa  findet  der  Ver- 
kehr nur  noch  in  den  Bocche  di  Cattaro  einen  Ansatzpunkt.  Diese  stark 
Tenweigten  Buchten,  weit  bekannt  als  landschaftlicher  Höhepunkt  der  ganzen 
Kflste,  bilden  einen  tief  ins  Land  eingreifenden  Einschnitt;  aber  sie  sind 
durch  kahle,  hohe  Kalkwände  völlig  abgeschlossen.  So  ohne  jegliches  Hinter- 
InÜ  iat  in 'dam  inneren  Bnditenpaar  daa  üftr,  A>  gar  -kaiiia  tedite 
MaAntg  flbrt  in  daa  Land  hinein,  daft  man.aia^.  wnndmt'  so  dehaa,  wie 
twhdem  euM  Beihe  von  Orten  nidit  snr  faeatolian,  aondan  eogar  an-  einer, 
itftttlichen  BlfitO' gelangen  konnten.  21ahlreiche  prächtige,  jetzt  Iftngst  zerfiil» 
lene  Bauten  Tenezianischen  Stils  in  Cattaro  selbst  und  an  mehreren  kleineren 
PlAtzen  legen  davon  Zeugnis  ah.  Seeräuberei  in  älteren  Zeiten,  Reederei 
in  neueren  geben  die  Erklärung.  Und  das  läßt  auch  den  heutigen  Verfall 
TeoMnn.  Di©  Seeräuberei  ist  längst  ausgerottet,  die  Reeder  aber  sinti  dem 
Vattbewerb  der  Dampfschiffiahrt  erlegen.  Als  Eingangspforte  ins  Land  kommen 
^  Boaehe  nnr  in.  beaehrtnktem  UaB.in  Belzaeht;  Die  EnltnrvlHhar  haban 
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•18  anflh  «nt  Terhlltniiiiiiflig  apll  Imiimb  gekmi;  dtnii  PoljUot  Uli  rie 
noob  Ar  eiiMii  FlnB  und  tnt  SInlio  sprieht  von  dam  „ririirniiwlMiii  Mmt- 
baaen".  Danadi  war  das  heutige  Risano  damals  wohl  der  wichtigste  Ort  an 
dm  BluMn»  and  «•  wird  voa  Mar  ain  Varkehr  nach  der  Gegend  von  Tra- 
binje  ausgegangen  sein,  wohin  anch  gegenwärtig  ein  Weg  führt.  Cattaro, 
das  im  entgegengpsetzten  Winkel  des  inneren  Buchtenpaares  liegt  und 
späterhin  die  Führung:  übernahm,  bezeichnet  allerdings  den  noch  immer 
wichtigsten  Eingang  nach  Montenegro;  aber  der  Verkehr  nach  dem  Fürsten- 
tom^  dan  «ina  m  aaUlaBaa  BarpaätiiMB  anf  iS»  WSb»  fUunnda  Kunilafanifia 
Tanniitalti  iit  naturgandül  nur  too  garingar  Badaatang.  Ln  Ifittalattar  l^gte 
aiimial  dar  boaniaeba  KSnig  in  dam  Tordantan  Taü  dar  Bnchtaa  daa  jatai|{a 
Castelnuoyo  an,  um  bai  einem  zeitweiligen  Zerwfirfois  mit  Raguaa  diaaam 
einan  Rivalen  la  aabalfen.  Aber  aa  kannte  sich  zu  kainar  grofian  Höbe 
emporschwingen.  Es  sind  eben  immar  nur  Verbindungen  nntetgaordnafcar 
Art|  die  in  den  Boaobe  ansataen. 

Qaoiaktonik. 

Wir  mflasan  jetst  nodi  axunal  anf  dia  morphologiaaiia  Qaalalt  dar  KHala 
im  grofian  mrackgreiftn  und  uns  dar  gegen  das  Meer  gewOlbten  Bflgen  ent- 
sinnen, die  btt  der  Augaataltang  der  Ellata  eine  mdit  garinga  Bolla  ^ialan. 

Diese  Bögen  bringen  eine  Abweobalnng  in  den  ragalrechtan  Varlanf  dar  dinar 
rischen  Ketten  hinein,  sie  stehen  sogar  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  jbm, 

und  es  ist  besonders  bemerkenswert,  wie  die  streng  dinarisi^hen  und  die  bogen- 
förmigen Linien  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  doch  selbständig  neben  ein- 
ander bestehen.  Nur  der  bei  Spalato  beginnende,  grfißtenteils  versunkene 
Bogen  entwickelt  sich  unmittelbar  aus  der  nordwestlich  streichenden  Kfisten- 
kstie,  wobei  an  dar  Ansataiitalla  eine  atarka  Znaammanpraasung  und  ataiia 
AnftiabtiiBg  dar  SeUebtan  alsttfindat,  dia  im  Bogen  aalbat  wieder  nacUiOt 
Aber  aahon  hiar  traten  weitar  aftdlieh  dia  oatrweatUfih  atreiehandan  Inaatai  ao 
nah  an  das  dinarisch  verlaufende  Kllateogebirge  hinan,  daB  man  sich  ein  all- 
maMiali^  Einlenken  in  sie  nur  schwer  vorstellen  kann,  ünd  im  Norden  sahen 
wir  dann  die  Küste  von  Sebenico  bis  Zara  zwischen  dou  beiden  Bögen  des 
Velebit  und  der  äußersten  Inselzone  streng  nordwcstluh  vorlaufen,  anrli  im 
innem  Bau.  ünd  gehen  wir  noch  weiter,  so  gewahren  wir  neben  dem 
Bogen  des  Velebit  die  auffallend  gerade  Linie  des  Kapela-Gebirges. 

Diese  Snebeinnngen,  das  bogenförmige  ümbiagan  einaabar  Ketten  nnd 
dia  Salbatladigkat  dar  Katten  Ton  aolcbar  nnd  tob  dioaiiaehar  Art  gagan 
ainandn  aind  nieht  anf  dia  Kllala  allmn  baadirlnkt,  aie  wiadariiolan  ndi  im 
ganzen  illyrischen  Bargland  nnd  haben  ftlr  dessen  Aufbau  eine  geradezu  ent- 
scheidende Bedeutung,  was  erst  in  neuester  Zeit  recht  erkannt  worden  ist 
Dxirch  das  ganze  Gebirge  hin  zeigen  die  dinarischen  Ketten  das  Bestreben, 
aus  der  SO- Richtung  in  die  Ost-Kichtunp  umzubiegen,  wobei  sich  einzelne 
jedoch  selbstÄndig  erhalten  und  in  der  geraden  Richtung  verharren.  Und  je 
weiter  nach  S&den,  desto  st&rker  wird  diese  Umbiegung,  desto  mehr  nehmen 
sni^eiah  Breite,  Höb«  nnd  Flateaiuduucaktar  des  ganien  Oebirgssjstana  an,  bia 
in'  dar  mloUigan  Katte  dar  nordOatUeb  atreiehandan  nordalbräisohaa  Alpen 
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&  AMmkiuig  und  Höhe  ihr  MaTimwin  mnniAA  waä  to  das  ganze  System 
um  AlueUiifi  gelangt  Aber  ifldUdh  dayon  kehrt  die  gleiche  Snoheimmg 
«Mar,  mir  in  uragekehrfeer  Weise.   Aiieh  die  Ketten  UbaiUMie  sehwaiikeii 

ni  ibrer  Nordrichtung  mehr  and  mehr  in  die  Nordostrichtang  nm  nnd  lAufm 
«ndlich  den  nordalbaniechen  Alpen  parallel,  bleiben  jedoch  von  ihnen  getrennt 
<\mh.  die  Keihe  tief  eingesenkter  Becken,  die  sicfa  TOn  Ipek  in  die  Buoht 
TOD  San  Giovanni  di  Medua  hineinzieht. 

So  gewinnt  also  jetzt  der  Knick  in  der  Küste,  der  das  nordwestliche 
Land  äaWlich  abtrennte,  eine  tiefere  geotektonische  Bedeutung,  und  das 
OlTriidie  Bergland  tritt  n  der  weitenn  Poi'twtwiug  des  groAen  Bogeos  in 
iam  favissen  Gegensate.  Denn  nooh  andere  Untenehiede  geseUea  Rob  Unna, 
Uitmdiiede  im  geotektonisclien  Bau  nnd  in  der  petn^praphisolien  Besdbaffen- 
heit,  sowie  auch  die  Gestalt  der  Küste  nOrdlich  und  südlich  der  Bnoht  von 
Mtdna  eine  andere  i^t.    Der  Inselreichtum  hört  mit  einem  Mal  auf  und 
ma''ht  finpr  glatten  Küste  mit  SchwemralandvorlaE^pnmfrPu  Platz.    Auf  der 
albanischen  Strecke  also  Zeichen  einer  Hebung,  während  die  dalmatische  ganz 
deutlich  die  Spuren  einer  Senkung  an  sich  träg^t.  Es  treffen  hier  demnach  zwei 
stark  TOD  einander  verschiedene  Gebirgsteile  zusammen,  die  sich  in  der  an- 
ftgriwBin  Weise  „seharen**.   Die  ,^dinarttehea*  Ketten  deswegen  als  ein  be- 
sondMs  Qebiige  von  dem  alhaniseh-griecihiseheB  abmtrennen  ,  mag  zu  weit 
galwD;  leUießen  doch  anoh  die  Alpen  und  die  meisten  andern  großen  Gebirge 
Teile  von  sehr  verschiedener  Struktor  in  sich  ein.    Aber  die  morphologische 
BcMhaffenheit  des  illjrischen  Berglandes  und  seine  Stellung  zu  den  Nachbar- 
gebieten rückt  jetzt  in  ein  neues  Licht.    Nur  ist  dessen  Leuchtkraft  -mr  Zeit 
noch  recht  gering.    Schon  auf  die  Frage:  aus  welcher  Hiehtung  kam  der 
Schub,  der  das  Gebirge  aufpreßte?  gibt  die  Geologie  keine  ganz  klare  Antwort. 
Zweifellos  sind  Erscheinungen  bekannt,  und  es  sind  die  hervorstecbondsieu, 
die  auf  einen  Sdmb  tou  Nordoeten  her  deuten,  wie  man  ihn  sehon  naoh 
<hm  Terlanf  jener  gebogenen  Teile  erwarten  mnA.   Liegende  lUten  nnd 
Obrnduebongen  seigt  die  Kllste  des  sttdlieben  wie  des  nOrdlidien  Dalwiatien 
in  schönster  Ausbildung.   Aber  in  gleicher  Weise  finden  sieh  ja  auch  in  den 
sädlicben  Kalkalpen  solohe  Überschiebungen,  die  eben  im  ganzen  Gebiet  um 
die  nördliche  Adria  herum  stattgefunden  haben  und  ans  dem  „Bestreben,  die 
Senkunp"  dieses  jungen  Einbruchs  „zu  überschieben",  zu  erklären  sind.  Genau 
»  wenig   wie  solche  Erscheinungen  für  die  Alpen  einen  aus  Norden  kom- 
Bendm  Schub  beweisen  können,  tulgt  ans.  ilmen  für  das  illyriscbe  Bergiand 
«isSdNih  Ton  Kordoeten  her  als  Hauptnrsaehe  der  Anffialtung.  Man  braooht 
ibi  deswegen  also  nidit  ohne  weiteres  annunehmen,  wie  aneh  ältere  Geologen, 
deean  die  Übenduehnngen  nicht  unbekannt  waren,  dennodi  einen  Schah  Ton 
SUwesten  her  sogar  als  fast  selbstverständlich  hinstellten.    Zudem  gibt  es 
einige  Tatsacben,  die  mit  jener  Annahme  nicht  sogleich  in  Kinklang  gebraeht 
werden  kennen.    Der  innere  Bau  dos  (Jebirges  im  ganzen  genommen  zeigt 
nicht  diese  Einseitigkeit,  er  ist  annähernd  symmetrisch:  donn  von  der  paläo- 
ioilchen  Achse  aus  folgen  nach  beiden  Seiten  hin  die  Formationen  dem  Alter 
ueh  auf  einander,  und  es  bestehen  nur  V  erschiedenheiten  der  faciellen  Aus- 
tOlm^.   Eist  in  Albanien  beginnt  der  deutlieh  einseitige  nnd  im  entgegen* 
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g^tzten  Sinne  der  Alpen  meerwirts  gefaltete  Bau  des  ostmediterranen  Bogaot. 
FtaiMr  «rfiilivHi  <£#  bmIi  Oitaii  umgebogen«b  TeO»  d«r  dinariMliini  Etttita  dort, 
si«  aidi'ieitwirtt  «n  die  altbyttaUiiie  Mum  SseUois  miIiJiimih,  naimHurtwi 
KnkknagiBiii  flticli  in  ibrem  borisoiitalca  VeilMif,  vnd  ^  eitel  doch  «ignitt^ 

voraus,  daß  auch  von  dar  Killte  her  eine  Kraft  wirkte,  die  diese  Ketten  gegen  die 
alte  Masse  hindrttngtef  wenn  nun  sich  nicht  letztere  selbst  als  bewegt  denken  will. 

Die  Frage  nach  der  Schubrichtung  läßt  sich  also  zur  Zeit  wohl  nicht 
einfach  im  einen  oder  andern  Sinne  beantworten.  Und  ebenso  besteht  eine 
bemerkenswert«  Unsicherheit  über  die  ganze  Stellung  des  Gebirges  jsu  den 
Alpen  ^  von  denen  es  abzweigt  und  zu  denen  es  doch  durch  eine  —  "wie  ^ 
nun  goneinii^di  ennininit  —  entgegengesetite  FUtnngniolitmig  in  ao  aobwCHi 
Gegeninte  tritl  Hatte  nun  in  den  inaelfSnnig  aentrenten  YoriRnnnien  kijatnl- 
tiner  Getfcein»  in  Ibo«tiin  und  SUiTOman  lange  Zaü  die  Reale  einer  atanen 
MMie  geaehen,  die  mit  den  Alpen  nicht  zusammenhinge,  so  glaubt  man 
neuerdings  auf  Grund  der  Gesteinsbeschaifenheit  die  noch  ältere  Ansicht 
wieder  aufgreifen  zu  müssen,  die  in  diesen  Inselgebirgen  Reste  der  südwärts 
abgeschwenkten  Zentralzone  der  Alpen  erblickte,  so  daü  auch  sie  sich  wieder 
in  das  Bild  von  der  fUcberfönnigen  Verteilung  der  Alpen  einfügen  wtlrden. 
Von  einem  symmetrischen  Bau  kOnnte  dann  überiiaapt  nicht  gesprochen 
Warden,  de  ja  die-  Zentndaone  dea  Gehirgea  dann  nieiil  in  den  paUeäfMien 
EntUABnngen,  aondem  in  jenen  loTHtaUinen  Reftgebicgen  an  anehen  wire-änd 
die  andre  Flanke  dea  Gebiigea  erat  m  den  Kazpatten  lige.  ' 

So  wird  das,  waa  in  Anfang  so  einfiuA  achien,  an  einem  aohweren 
Problem,  dessen  Lösung  vorerst  nicht  gelingen  will,  da  wir  nur  swiadvan 
allerlei  Möglichkeiten  umhertappen  können,  ohne  irgend  einen  festen  Anhalt 
zu  haben.  Es  muß  der  geologischen  Forschung  überlassen  bleiben,  die  Un- 
sicherheit durch  immer  weiter  fortschreitende  lieobachtung  zu  heben  Sollte 
sie  aber  nicht  yielleidit  im  Ban  des  Gebirges  selbst  mit  begründet  sein?  Es  ist 
ja  doch  ein  ZwiachenalSek  swieeban  da«  davtUdi  aordwlrla  gefoltetea  Alpen 
nnd  dem  dentlieh  aftdwirta  gebltelen  oatmeffiterranen  Bogen;  adlten  da  nieht 
die  entgegengaaalalBn  Bewegungen  laterferenseiwlunnnngan  TerMhiedenaler  Aft» 
Durchkreuzung,  Verstärkung  und  selbst  Aufhebung  der  Bewegung  hervor- 
gebracht haben?  Vielleicht  ist  auf  dem  Wege  dieser  Betrachtung  eine  klarere 
Auffassung  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Wir  dürften  in  dem  Falle  von  der 
ferneren  geologischen  Forschung  gerade  hier  höchst  bemerkenswerte  Auf- 
schlüsse erwarten.  Das  illjrrische  Bergland  erhielte  dann  eine  wichtige  Zwischen- 
stellung nicht  bloß  zwischen  jenen  beiden  größeren  Gebirgen,  sondern  zwischen 
data  Gtehirgsban  Aaiaoa  nnd  ISnropaa  flberiianpl  Denn  ea  iai  ja  einea  dar 
Htoptaffgehaiaae,  in  denan  Eduard  Snef  monmnentales  Wevk  gq^Üdti  daB  in 
Europa  tu  allen  Zeiten  die  faUeode  Kraft  von  fiOdan  her  gewiifct  hati  Hie 
asiatischen  Gebirgsbögen  dagegen  durch  Schub  von  Norden,  von  der  Masse  des 
Kontinentes  her  aufgefaltet  worden  sind.  Der  ostmediterrane  Bogen  gehOrfc 
demnach  schon  dem  asiatischen  System  an.  Aber  es  wäre  doch  seltsam,  wenn 
dieses  gegen  die  Alpen  wirklich  nur  durch  ein  paar  west-östliche  Bruchlinien 
abgesetzt  wäre  und  sich  zwischen  zwei  Faltungssjsteroe  von  so  ausgedehnter 
Verbreitung  keine  Übergangsgebilde  einaehieben  sollten.  (Fortsetiüng  folgt.) 
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Kete  F«ne1iugeii  in  den  ehilenisch-argentinischen  Uochkordiileren. 

Von  Dr.  Hans  Steffen  in  Santiago. 

Mit  einer  Karte. 

Die  rhilenisclie  üticina  de  Limites,  welche  auch  nach  der  Erledigung 
d?s  Grenz-streitos  mit  Argentinien  noch  fortbestehen  bleibt  -  wenigstens  bis 
m  Beendigiiug  der  jetzt  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  in  der  Funa  de 
Afaeuna  und  ah  der  dulemMh-bdineiiiidMii  Gienw  — ,  hat  eine  Beihe  von 
TttQAiilüohiuigeii  b^gomien,  vm  die  Ergetmine  der  ▼OD  den  SttbkoHiHimiflnen 
«Ihniid  der  Jahre  1894  bis  190S  augeftthrtes  Arbeiten  nur  Fetttegnag 
der  Rordillerengrenze  allgemein  zugäng^h  m  maohen.  Dal  erste  Heft') 
dieser  Mitteilungen,  die  im  folgenden  besprochen  werden  soll,  umfafit  die 
Aufnahmen  und  Studien  in  dem  zwischen  30®  40'  und  .35*  s.  Br.  gelegenen 
Abschnitt  der  Kordilleren  und  hat  den  Ingenieur  Luis  Risopatron,  seit 
1895  Chef  der  mit  der  Bearbeitung  dieses  Teiles  beauftragten  2.  Subkommissionf 
wm  Verüasser. 

Wie  BD  enrattea»  handelt  es  tkk  haDpuaddidi  um  Finrtsehritte  in  der 
^pogrq^ldsehen  Keaptpis  der  .Andeo,  Siforsdraog  ihres  orographisefaen  Baus 
und  fesaaere  Festlegoog  der  Wasserllofo;  neoes  Ifaterial  aar  BSosioht  in  die 

genetische  Entwicklung  des  Kordilleren  Systems  wird  nicht  geboten.  Die 
chileuiachen  Ingenieure  sind  fOr  geologische  üoteiSDohuogen  nicht  Torgebildet| 
.and  enropftisch  geschulte  Oeologen  —  dir  den  argentinischen  Komin issionen 
w  Seite  standen  —  sind  von  chilenischer  Seite  zu  den  Grenzarbeiten  leider 
»icht  herangezogen  worden.  Außer  der  Erweiterung  der  Topographie  kommen 
iioch  Beobachtungen  über  Eis-  jmd  Öchneeverhältnisäe,  meteorologische  Auf- 
iriebungen  und  Angaben  Uber  die  Vericehrswege  in  Betneht 

Die  topograpbisohen  An&ahkDeD  der  KommisswD  wurden  anter  Anwendnng 
dff  XNBaogtDieihodeD,  die  Hammer  nach  einiam  Beridit  A.  Bertrands  in 
Petermanns  Mitteilungen  (1901,  S.  262—264)  besprochen  hat,  ausgsfBhrt. 
Beksnntlich  bildet  die  Grundlage  dieser  Arbeiten  nicht  eine  —  wegen  der 
schweren  Zugänglichkeit  der  andinen  Hochgipfel  in  der  verfügbaren  Zeit 
untunHche  —  Triaugulierung,  sondern  eine  Polygonniessung,  boi  der  dlie 
west-östlichen,  die  Quertaler  benutzenden  Hauptzüge  denirtip  angeordnet 
waren,  daß  jeder  die  chilenisch-argentinische  Grenze  kreuzt,  während  d^rch 
ailtadIrB,  nach  Kordn  nnd,  SBdeD  den  L&ngstälem  folgende  Zllge  ein 
Zunimnensdihiß  der  Poljgono  sn  einem  die  ganse  Grenssone  IlberdMkenden 
Heti  eireieht  worde.  Anf  euier  dem  voiliegenden  Werk  beigegebinni  Tsfel 
werden  die  Masdtim  des  von  der  2.  SnbkomDussioD  bearbeiteten  Netzes,  daa 
«ich  aber  etwas  mshr  als  4  Brmtengrade  exstreckt  nnd  gegen  30000  qkm 

1)  Lais  Kisopatron  S.  La  Cordillera  de  los  Andes  entre  laH  latitiides  SO* 
♦O*  i  86*  8.  TrabajoB  i  estudios  de  la  Segunda  SubcomiBion  chilena  de  Limite«  con 
^  fiepiüblica  Aigentina.  Santiago  de  Chile,  1903.  Die  zugehörigen  Oxiginalkarten 
n  1 : 100000  wnden,  wie  des  Vorwort  besagt,  behufs  «lAterer  YeiOffenfliehnng  angen- 

blicklich  auf  den  Maßstab  1:26000  reduziert.  Das  Werk  selbst  enthalt  mehrere 
*J^>WBichteplane  und  eine  Höhenschichtenkarte  in  1  :  1000  000.  Beigegeben  sind  20 
fibolSgtiq;»huohe  Tafeln,  meist  Dantellungeu  charakteristischer  Uochgipfel  und  Pässe. 
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itöfaen»chlcht«nku-te  d«r  KurdUlcren  rwlsrbpn  MO"  40'  und  3{>°  «.  Mr. 
(Verkleioert«  Wiedergabe  d«r  Karte  in  1:1000000  ▼on  Bliopatron.) 
 Han|itwaM«nobelde. 


andinen  6ebieiei>  umfaßt 
(mit  1230  Haapt-Poly- 
goDpunkten  und  im  gan- 
zen 4600  km  Seiten - 
längen)  veranschaulicht. 
Nur  an  drei  Stellen  auf 
der  argentinischen  Seite 
der  Wasserscheide,  die 
hier  zugleich  die  Grenze 
bildet,  nämlich  östlich 
vom  Mercedario,  Acon- 
cagua  und  Tupungato, 
wurde  kein  Zusammen- 
schluB  der  Polygonzfige 
hergestellt;  auch  konn- 
ten kurze  Strecken  der 
Wasserscheide  selbst,  wo 
sich  diese  in  einem  be- 
sonders schwer  entwirr- 
baren Chaos  unzugäng- 
licher Hocbgipfel  ver- 
liert, wie  in  der  Nfthe 
des  33.  Breitengrades, 
nicht  in  den  Einzelhei- 
ten festgelegt  werden. 
So  ist  es  z.  B.  unent- 
schieden geblieben,  ob 
der  Cerro  Juncal,  mit 
6060  m  einer  der  höch- 
sten Berge  der  Zone, 
der  auf  allen  Karten, 
auch  bei  Brackebusch 
und  Fitzgerald,  als 
auf  der  Grenze  und 
Wasserscheide  gelegen 
dargestellt  wird,  wirk- 
lich dieser  Linie  an- 
gehört. 

Die  Stützpunkte  der 
Hauptpolygonztlge  wur- 
den durch  70  von  der 
Kommission  ausgeführte 
Breitenmessungen  (wo- 
bei sich  als  größte  Dif- 
ferenz eines  astronomisch 
bestimmten  Punktes  ge- 
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gen  0IMI1  Pol jgon  •  Punkt  S?"  ergaben)  and  9  LftngenmessungeD  (mit  2' 
37"  ab  «ntqfindiBndir  Ifizimal'Diflhni»)  criialttn.  AiiB«id«n  luB  rioh  die 
CtaBSttj^nil  der  BeniUale  der  PoljgoninMsang,  die  natOrlkh  von  der  Stent» 
tratto  iD  Santiago,  bezw.  von  dem  mit  ihr  in  Yecfaiiidiiog  geeetitea  Mirador 
dee  Saat»  LueiarHflgels  ihren  Anfang  nahm,  an  verschiedenen  Punkten  er- 
proben, deren  geographische  Koordinaten  von  der  Sternwarte  oder  der  Diree- 
dön  de  Obras  Puhlicas  in  Santiago   oder  uuch   von  den  Grenz-Ingenieuren 
selbst    mit  besonderer  Sorgfalt   hestimmt  waren,  wie  die  Hauptplätze  oder 
^iorchen  in  Illapol,  San  Felipe,  Santa  Kosa  de  los  Andes,  San  Jose  de 
Müpo,  Bancagua  tind  San  Fernando.    Hierbei  etgahen  eicb  als  grtffite  Difie* 
imBn  in  der  Brnte  7"  (Bancagua)  und  in  der  Llnge  35"  (niapel).  INe 
Koetralle  dee  Antiuhlneiww  an  die  Polygone  der  1.  Subkonunien«»  an  4  Punkten 
der  Nord  grenze  des  Grebiets  ergab  Differenzen  von  19"  in  der  Breite  und 
•beniOTiel  in  der  Länge.   Im  Anhange  des  Werkes  werden  die  Resultate  der 
sSmtlichen  direkten  Ortsbestimmungen  und  ihre  Differenzen  gegen  die  durch 
Poljgonalmeäsung  gewonnenen  Koordinaten  mitgeteilt;  auch  ist  ein  Begister 
der  Meereshöhen  aller  Polygonpunkte  beigegeben. 

Prüfen  wir  nun  die  wichtigüteu  aut  den  oro-hydrographiäcben  Bau  der 
«mlnia  Gfebirgsabsehnitte  beifl^idien  Ergebniue  an  der  Hand  dar  von 
Bitepatron  gegebenen  Darstellnng,  so  finden  wir  im  niBrdliohsten  Teil  der 
ZoM,  wenigstens  iwisehen  80^  50^  und  89*  s.  Br.,  «ne  dentiiebe  Gliederung 
Kordilleren  in  drei  Hauptlängszüge ,  von  denen  der  Sstliohs^  {cordom 
"rmicH)  die  grBßte  HShenentwicklung  und  zugleich  die  geringste  Schartung 
aufweist.  Nur  vier,  allerdings  tiefe,  aber  sebr  enge  und  daher  schwer 
P*8sierbÄre  Taleinschnitte  durchbrechen  ihn.  die  sämtlich  atlantischen  Flüssen 
^  Aasweg  öffuen  (Rios  Mondacus,  Atutia,  Tambos  und  Santa  Cruz,  dem 
Mtiet  des  Bio  San  Juan  ;iugehürigj. 

Der  eoriom  canimi  dieees  Absehnittee,  dran  vonragnmsa  die  Waswr- 
folgt,  liflt  sifiifa  als  scharf  ausgeprftgter  Längszug  nur  bis  81*50'  s.Br. 
virfD%en  und  erreidit  mit  4860  m  seine  hOehste  Bihebung  (gegenflber  BMien 
TOB  Bebr  als  5000  m  in  der  Cordillera  de  la  Totora  des  cordon  otVNtot), 
Sidl  8  zu  allmählich  an  Höhe  abnehmend.    Unter  31"  10'  s.  Br.  tritt  eine 
isfarMiante  West  Verschiebung  der  VV^asserseheide  —  im  Sinne  des  nord- südlichen 
Vorgehens  gedacht  —  ein,  indem  sie  südlich  eines  4130  m  hohen  (iipfels 
Tom  cord&Pi  central  plötzlich  abschwenkend  über  die  nur  3227  m  errou  hende 
Senke  des  Cuevas  -  Passes  nach  NW  ausbiegt  und  weiter  über  cia6  3274  ni 
bdM  Joch  des  Paso  Lagnnas  sur  Fintlinie  des  oordcM  oeeidsutel  anfttngt, 
m  ihr  von  da  ab  für  one  70  km  lange  Stredte  nach  8  sn  folgen.  Biso« 
petroB  wiU  diese  Erscheinung  durch  Ansapftmg  des  frOher  weiter  nadi 
Noiden  reichenden  Qnellgebiets  des  argentinischen  Rio  Lagunas  durch  den 
TOD  der  pazifischen  Seite  rückwärts  erodierenden  Bio  Grande  erklären.  Jedm- 
WIb  Hegt  hier  ein  ganz  ähnlicher  Fall  von  unvermittelter  Ausbuchtung  der 
^Wserscheide  in  den  zentralen  Hochkordilleren  vor.  wie  vier  Breitengrade 
weiter  südlich  am  Paso  Vergara  und  Planchon,  den  ich  an  anderer  Stelle') 

1)  Teili.  d.  eee.  f.  Brdkde.  zu  Berlin.  1900.  8.  tlO  n.  Skine. 
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beiolirnbeB  hdM.   Hier  wie  dort  Hegva  am  VuA  des  niediigeii  QocijoolMq, 

du  die  Wasserscheide  vod  «mar  ]&ndllkra  tut  aaderan  luiiOlNrleitet,  SMft': 

in  35°  10'  8.  Br.  die  Lagunas  del  Teno  (2415  m)  am  Nordfufi  und  zum 
pazifischen  Gebiet  gehörig,  in  31'  10'  die  Laguna  Grande  (3198  m)  am  Süd- 
fuß des  Jochs,  durch  den  Rio  Lagunas  zum  atlantischen  Gebiet  abwassernd 
Noch  an  einer  anderen  Stelle  wird  aus  den  neuen  Karten  der  Grenzkommission 
eine  bedeutende  Unregelmftßigkeit  im  Verlauf  der  Hauptwasserscheide  ersiuhtlich, 
nlmlieh  unmifclenMr  aStdlidi  vom  33.*,  wo  der  als  eordon  cenM  am^gaABte 
KoHUlmnstniig  in  Vom  «ner  5000  m  und  darflber  amidioiidflii  Qimniaiiir 
■twrk  lUMb  Oflttti  abbiegt  und  neh,  die  QneUwlMM*  dm  ohil<wiik>haii  Bio 
Totoral  halbkreisförmig  mnrandendf  mit  einem  vom  Mercedario  nach  Westea 
abzweigeadaii  Querstrang  vereinigt.  Auch  hier  liegt,  inmitten  der  Ausbuchtung, 
ein  kleiner  zum  Rio  Totoral  abwüssemder  See,  die  r>agima  del  Pelado  (3750  m ), 
von  deren  Mulde  ein  nur  230  m  höherer  Paß  in  das  Tal  des  a^gentinisohen 
Bio  Mercedario  hinüberführt. 

Vergleicht  man  die  Darstellung  der  Orographie  diese»  Kordilleren- 
absdmittes  mit  der  von  Braekebutch')  i.  J.  1892  gegebenen,  so  bemeikt 
man  insofam  fline  weeentliehe  Obereinftimmiing,  als  sehon  Braokebusdi  den 
dominierenden  Bang  der  von  ihm  als  nOatkordiUere  des  Südens^  beseidhneten 
Gebizgsstrilnge  (darunter  auch  die  Cordillera  de  la  Totora)  gegenüber  der 
^West-  oder  GrenzkordiUere"  hervorhebt.  Die  m  der  letzteren  zu  rechnenden 
GehirgsgUeder  werden  ftlr  die  in  Rede  stehende  Strecke  von  Brackebusch 
nicht  einzeln  aufgefilhrt,  doch  »rsiebt  man  aus  seinen  Angaben  über  ihre 
Pftsse,  daß  er  die  ohon  als  eordon  rmtral  und  cordon  occidmtnl  imter- 
schiedenen  Längszüge  als  einen  einheitlichen  Strang  auffaßt;  in  der  Tat 
ll8t  sieh  aneh  wobl  eine  strenge  orographiache  Seheidvng  nidit  immer  mit 
Siebetlieit  dnrchfUnen.  DaB  die  Zahl  der  gangbaren  Pisse  auf  der  so- 
genannten „Westbiirdillere**  dmreh  die  Untersnehnngn  der  Ownskommiision 
exbeblich  vermekit  worden  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  die  von 
Hrackebnseh  angegebenen  Höbenzahlen  stimmen  im  allgemeinen  gut  nnt 
den  Messungen  der  Kommission  nberein. 

Zwischen  3'J"  und  33''  ist  nur  in  der  nächst<'n  Fortsetzung  des  cordon 
orienM  eine  —  allerdings  gewaltige  Entwicklung  zeigende  —  Längsketten- 
bildung in  den  Kordilleren  zu  erkennen.  Hier  türmt  sich  die  aus  Güßfeldts 
Besohreibong  bekannte  Bamada-Kette  mit  ihrer  Fortsetrang^  dem  Cordon  del 
Espinadto,  auf,  sfldlidi  vom  Gebirgsstock  des  Gerro  Mereedaiio  (mit  6670  m 
der  swttthOeh^  Berg  der  gansen  Zone)  abaweigend.  Der  3faroedario,-.den 
Pissis  irrtflmlidi  auf  die  Wasserseheide  verlegte  und  der  auf  Brackebuschs 
Karten  seltsamerweise  überhaupt  nicht  veneidmet  wird,  ist  durch  die 
Steilheit  seiner  gewöhnlich  schueelosen  CJehiinge  ausgezeichnet;  dagegen  enthSlt 
die  Ramadakf'tte  unter  ihren  Riesengipfeln  einen,  der,  wegen  seiner  Tlateau- 
form  La  Mesa  genannt,  auf  seinen  Höhen  stets  gewaltige  Schneefelder  be- 
wahrt, während'  der  von  dieser  Mesa  östlich  abzweigende  Stock  des  (Jerro 
Alma  Kegra  (6990  m)  wegen  der  Sdmeelosigkeit  seinen  Hamen  führt  '  "a 


1)  Z.  d.  Oes.  f.  Bidkde.  so  B^lin.  aOM.  %,  tftVC  ^  • 
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■■  Die  orograjihLsche  Stellung  des  Aconcagua  läßt  sich  nunmehr  genau 
bestiininra.  Er  gehtirt  dem  Haupttlucht^ysteni  des  cordon  orimtal  der  Kor- 
dill«ren  au'),  bat  aber  innerhalb  von  ihm  keine  zentrale  Stellang,  sondern 
«riaM  tääk  waf  einem  «eknsdlmi,  gBdOatlidi  gfcraielwiideii  Gebiignbrang,  der 
in  31*37'  t.  Bf.  beginaft  taoA  bei  Pimta  de  Yaeaa,  am  ZnsrnnmenfliiB  des  Bib 
iMAoi»  mit  difcm  Bio  Ti^aiigAtiH-  asm  Ende  findet  In  der  genannten  %dAe 
liegt,  etwa  6  km  NNW  .yoni  Aooncsagaa,  eine  Art  Gebirgsknoten,  von 
dem  io  nördlicher  Richtung  eine  mit  Güßfeldts  Cordon  de  Ich  Penitentes 
if^pntische  Kette  auslanPt  (darin  der  Cerro  de)  Bonete,  5650  m),  welche 
am  oberen  Patos-Tal  zu  jähem  Ende  kommt;  in  NNO-Richtung  führt  ein 
noch  nicht  näher  untersachter  ätrang,  der  die  argentinischen  Täler  des 
Bio  del  Volcan  und  Bio  de  los  Indios  scheidet,  nach  NW  ein  kurzer  Strang, 
dar  lidi  -qAter  mit  der  waaaeradieidenden  KmdilleKe  ▼«reinigt,  nnd  nndi 
SSW,  weiterldn  naflh  &  imd  SO  umbiegend,  der  im  Oem>  Torioaa  (6870  m) 
kalniBtannde  Strang,  dar  von  dam  dea  Aeoneagon  durah  das  Horoonea-Tal 
gMdüeden  wird. 

Für  die  Meereshöhe  des  Aconcagua  liegen  bekanntlich  verschiedene  Er- 
gebnisse trigonometrischer  Messungen  vor.  Das  der  chilenischen  Grenz- 
kommission, 6960  m,  wurde  als  Mittel  aus  vier  von  verschiedenen  Punkten 
eines  geschlossenen  Polygons  angestellten  Messungen  erhalten  und  stimmt 
iwbt  gut  mit  Güßfeldts  Resultat:  6970  m  überein.  Fitzgeralds  23080' 
(te  7(KB6  m)  nlhem  sidi  noeh  etwas  mehr  der  ehiletiisehen  als  der  ixgen- 
tiaisdian  Meaaong,  die  dem  Aconcagna  7180  m  (38998')  gibt  Man  wird 
libwvten  mllaaen,  bis  die  Kaaaangamethoden  der  «rgatimaehen  Komnuiaionen, 
Aber  die  bisher  noch  nichts  in  die  öfTentlichkeit  gedrungen  ist,  beknüit 
W«den,  um  eine  Prüfung  der  verschiedenen  Werte  vorzunehmen. 

Die  Hauptwasserscheide  verläuft  zwischen  32'  und  32**  40'  s.  Br.  über 
eine  Reihe  von  Längs-  und  Querrücken,  die  man  kaum  zu  einer  wirklichen 
orographischen  Kette  zusanunenfassen  kann.  Während  die  hohen,  mauerartigen 
^birgszflge  der  Ostkordillere  nur  einen  praktikablen  Übergang,  den  Espina- 

1)  ritsgereld  (^The  higbest  Ändes^*.  8.  M,  U,  80)  faflt  die  OebirgezQge  des 
Vetcedario  und  Acowngaa  als  „central  ränge  er  rib  of  the  Andes"  auf  und  be- 
teiehnet  als  „eastem  ränge"  die  aus  geoIogiHchen  Gründen  gewöhnlich  überhaupt 
von  den  Anden  abgetrennte  Uspallata- Kette.  In  dem  offiziellen,  von  Argentinien 
dsB  SdäedsgetieBi  nnteibreiiekea  Oreuwerk  („Ai^entine  Btideoee^*.  1900.  S.  6M^  968) 
werden  Aconcagua  und  Mercedario  bald  als  „halbwegs  zwischen  der  Ost-  und  West- 
kette"  gelegen,  bald  (8.  672  und  besonders  Panorama  Nr.  XXXVII)  als  hervor- 
ngende  Punkte  der  .^auptkette*'  der  Anden  dargestellt.  Bei  dieser  Unterscheidung 
liegt  aber  der  IK^deaspruch  vor,  daß  die  „Haupt-*'  oder  „Zentralkette"  hier  nicht 
«lie  Grenze  trägt,  was  sie  doch  nach  offizieller  argentinischer  Krkliirunff  in  dem 
^anaen  mittleren  Andengebiet  ton  soll.  Die  Grenzlinie  läuft  vielmebr  14  km  westlich 
vMB  Aooncagua  und  folgt  der  Hauptwaeiienebetde  in  ihren  lannenhaAen  Sprüngen 
^ber  die  veraehiedansten  Oebiigsglieder.  Die  Inkonsequenz  iu  der  orographischen 
Schematisiemng  wird  fireilich  bei  weitem  durch  den  praktischen  Nutzen  aufgewogen, 
den  Argentinien  von  der  strikten  Befolgung  des  VVasseracheidenprinzips  bei  der 
Qnnnnwkieraiig  In  diesen  Bteitea  geeogen  hat{  ee  sind  ihm  nftmÜeh  nur  dadnrdh 
die  weidereichen  Tuler  am  Westfuß  dieser  sogenattaten  ,3anptkette'*,  das  Valle 
(b  loc  Fatoe,  Talle  Hennoso  u.  a..  m.  angefallen.  '   • 
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Hanl  8i«ff«n: 


aito*PftA,  mit  nicht  wwigcr  «Is  4490  m  Hfllie,  ftofWiiwii,  wird  di«  Wwer 
boImmI»  mf  d«r  esteimobeiidMi,  78  km  langw  8trw^  von  tiebialia  yW' 
haltaiwiftBig  l«dit  iii|^üig]idi«ii  Ptasen  gtkrmiit    Brack^bvsoh  erwilmt 
fltr  daatalbe  Kordillerenstück  nur  dm  Pfase,  darant«r  dao  (von  ihm  nach 

MouHsy  angefahrten)  Paso  del  Aconoagua  oder  Horcones,  der  in  Chile  und 
Argentinien  unter  der  Bezeichnung  Paso  de  los  Contrabandistas  (Schmugglerpaß) 
bekannt  ist.  Er  liegt  genau  westlich  vom  Aconcagua  und  bietet  dem  Blick 
eins  der  denkbar  großartigsten  Uochgebirgspanoramen,  von  dem  auf  Taf.  VI 
der  Argentane  Evidanoe  eine  meisterhafte  Beprodaktion  gegeben  ist  Alle 
dieie  interaatumalen  GranqAMe  bkÜMii  an  Htthe  batrieUJidi  honter  dam 
FiMO  dal  Espinadto  sDurflek. 

Erst  ffidlieh  toh  8S*40'  läuft  die  Wasserscheide  wieder  auf  einer 
aekarf  ausgeprlgten  Kette,  über  weloba  die  allgemein  bekannten  Cumbre-P&ase 
fOhren,  deren  einer  jetzt  im  Sommer  bereits  in  Kutsche  passiert  werden 
kann.  Die  Eisenbahn  ist  auf  der  argentinischen  Seite  bis  Las  L'uevas,  d.  h. 
bis  an  den  Fuß  des  letzten  St4>ilaufstiejj;^s  zur  Grenzkette,  geführt:  auf  chile- 
nischer Seite  dagegen  endigt  die  Bahn  immer  noch  etwas  oberhalb  des  Salto 
del  Soldado,  in  ^wa  80  km  fintfiarnung  von  def  Ottmbre. 

Unmittelbar  an  £wen  seit  Jahrknndextsn  viel  begangenen  KordillereDweg 
stOAt  naeh  Bilden  sa  eine  in  ihren  BiaMDwiten  nodi  aokr  wenig  bakaute 
Hochgebirgsregion.  Zunächit  ist  7  km  SO  der  Combre  del  Benncrjo  nooh 
ein  (bei  Brackebusch  nicht  erwähnter)  Pafi,  der  Paso  Navarro  (4150  m), 
ans  dem  chilenischen  Juncal-  in  das  argentinische  Cuevas-Tul  führend,  fest- 
gelegt worden,  dann  aber  folgt  bis  zum  Portillo  de  los  Piuquenes  in  33°  38'  s.  Br. 
eine  125  km  lange  Zone,  innerhalb  deren  die  chilenische  Kommission  nur 
an  drei  Stellen  die  Wasserscheide  zu  kreuzen  und  die  nächste  Umgebung 
dir  Rtost  ni  sIndiiMn  Teimoefat  bat  Die  Mitinn  find:  Pnrtiattalo  da  las 
Pinas  (in  88*15'86"  a  Br^  48S7  m),  Porteraelo  del  Hoiado  (88^  18' 17", 
496Sm)  nnd  Portamflk»  del  Tapungafeo  (88*18'40^  4758  m).  Der  Grand 
fftr  diese  mangelhafte  Dnrchforschang  liegt  in  der  aufierordentliohen  ün> 
wegsamkeit  der  kastent^nnig  eingeschnittenen  Täler  (cajom's)  und  der  nn- 
gewöhnlichen  Steilheit  der  Gehänge  in  diesem  Gebirgsabschnitt.  Eine  zu- 
verlässige orographisehe  Darstellung  laßt  sich  nur  für  die  den  wasserscheidenden 
Zflgen  westlich  vorgelagerten  (tebirgsglieder  geben,  welche  besser  bekannt 
sind,  und  in  denen  sich  wieder  eine  deutliche  Neigung  zur  Längskettenbilduug 
beobachten  110t  Zwei  größere  Lingstiler  dmMsnibm  diese  Bsfpon:  das 
des  Bio  Olivares,  der  als  NebenfloB  des  Bio  Colorado  nim  Flnflflrjstem  des 
Maipo  geh  Art,  und  weiter  westlich  das  des  Rio  San  Franoisoo,  eines  nörd- 
lidien  Nebenflusses  des  Mapocho,  das  sich  nordwttrts  Aber  einen  8888  m 
hohen  PaB  in  dem  Liingstal  des  Rio  Blanco,  der  etwas  oberhalb  des  Sftlto 
del  Roldado  in  den  Rio  Juncal  mündet,  fortsetzt  Aus  dem  von  diesen 
beiden  Liingstälern  eingeschlossenen  Kordillerenstüek  hebt  sich  ili*'  Hochkette 
des  Cerro  del  Plonio  heraus,  welche  fflr  den  Beschauer  von  der  Stadt 
Santiago  aus  den  östlichen  Uurizunt  begrenzt.  Ihre  beiden  höchsten  Qipfel, 
der  Cwm  dal  Plomo  (5420  m)  nnd  Cerro  Bismarck  (4589  m),  sind  von 
dcntsehen  Tonern  aus  Santiago  bestiagen  worden.   Der  sOdliöh  von  88*80' 
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jtlagBne  Teil  dieser  Kette,  unter  dem  Namen  CerroB  de  Qnempo  bekannt, 
Ibdrt  ftber  den  klammartigen  Einschnitt  des  Rio  Colorado,  des  nördlichen 
ftiHiliiiBiimi  mm  Uaipo,  hinweg  Mine  orographiaehe  WtttevfUunnig  in  dtm 
n  4000 — 5000  m  hohen  QipÜdn  «ofragenden  Gehirgssllgvn  OgUieh  von  San 
kd  de  Uiipo,  in  dwen  Ottflanke  die  nur  intweilig  dinroh  einen  AbwBaMntnge- 
kml  verbundenen  (ffixkne-)  Seen,  LegmiB  Negn  nnd  Legiina  del  Enetfido, 
versteckt  liegen. 

Durch  das  weit  nach  NO  aasgreifende  Quellgebiet  des  oben  prAvähnten 
Bio  Colorado  wird  die  Hauptwasserscheide  südlich  des  Portezuelo  de  las 
Pircas  zu  einer  mächtigen  Ausbiegung  gegen  Osten  gezwungen,  so  zwar, 
daß  sie  in  ihrem  weiteren  Verlauf  südlich  von  33^20'  in  die  FlochtUnie 
im  mim  orienfal,  ja  flberhaupt  nahe  dem  Oafarand  dee  ganien  Gebirgt- 
9itHtt^)  m  liegen  kommt  Der  einsige  hier  von  der  Qrenskonuninion 
•miehle  Punkt  der  Linie  iit  der  ans  dem  ohilenisoben  Oolorado*  in  dae 
iigüttsisehe  Tnpnngato-Tal  fahrende  Portezuelo  del  Tupnngatoi  am  NordfaA 
des  von  Vines  und  Zurbriggen  i.  J.  1897  erstiegenen  andesitischen 
Riesendoms,  des  Cerro  del  Tnpungato.  Auch  bei  dem  letzteren  geht,  wie 
beim  Aconcagua,  die  von  der  argentinischen  Kommission  gewonnene  Höbenzahl 
(6830  m)  beträchtlich  über  das  Resultat  der  chilenischen  Messung  (6550  m) 
kinaiu.   Fitzgerald  gibt  ihm  6568  m  (21550'). 

Der  von  Vines  gelegentlich  seiner  Besteigung  des  Tnpungato  gesehene, 
9lter  TergehUfili  von  ihm  von  Westen  her  gesndite  tilige  Ynlkan  ist  mit 
dem  Ton  der  ehOenisdhen  Kommission  in  SS^SS'W  s.Br^  69*49'  40"  w.  L. 
filierten,  5640  m  hohen  Vulkan  Tupnngatito  (als  crater  en  acHvidad  anf 
der  offiziellen  chilenischen  Grenzkarte  markiert)  identisch.  Auch  die  argen- 
tinische Kommission  kennt  ihn  unter  der  Bezeichnung  „Volcan  Bravard", 
als  welcher  er  schon  in  der  Liste  der  vom  argentinischen  Perito  i.  J.  1898 
vorgeschlagenen  Grenzpunkte  erscheint^)  Die  Tätigkeit  des  bisher  noch  von 
lieniaadem  erreichten  Kiaten  beschränkt  sich  jetzt  auf  regelmäßiges  Ausstoflen 
Mhwaeher  Bamdnrolhen. 

Zwischsn  88^80'  nnd  84*10^  s.  Br.  lassen  sieh  wieder  mit  giOSever 
Deutlichkeit  zwei  Lingssflge  in  der  Eordillere  nntendusden,  von  denen  diesmal 
der  westliche  {cordon  occidmtal),  dem  die  Wasserscheide  und  Grenze  folgt, 
die  mächtigere  Entwicklung  besitzt,  obwohl  die  Ostkette  (Cordillera  de  las 
Llaretas)  sehr  wenig  geschartet  ist,  und  ihr  Übergang  im  Paso  Mendocino 
(4344  m)  höher  liegt  als  der  benachbarte  Portillo  de  los  Piuquenes  ( 4024  ra ), 
der  die  Westkordillere  kreuzt.  Beide  Züge  werden  durch  das  Längstal  des 
Myatinisrhen  Rio  Tnnuyan  geschieden,  der  weiter  abwärts  die  Ostkordillere 

1)  Vgl  Vines'  Beobachtung  darüber  während  de»  Aufstieges  zum  Tapungato. 
(Pitsgerald.  The  highest  Andes.  S.  IbS  n.  207). 

i)  S.  seine  Abbildung  enf  Taf.  XLI  der  Aigentiae  Bvidenee  mid  Taf.  I  des 

Torliegenden  WerkcR  von  Risopatron  Vielleicht  bezieht  sich  Darwins  Notiz 
Aber  Kaucheracheiaung  am  Tupungato,  von  der  ihm  sein  Arriero  beim  Übergang 
Aer  den  FntillopaB  enBhlte  (Jonmal  of  researches  etc.  8.  897)  anf  diesen  Vulkan. 
Auch  Moericke  ist  wohl  durch  Raucberscheinungen  am  Topnagatito  dazu  verleitet 
worden,  den  Cerro  Tnpungato  für  einen  tätigen  Vulkan  zn  erklären  '  Pet  Mitt.  1894. 
Heft  S).   In  Hauibals  Liste  (Pet.  Mitt.  1908.  Heft  6)  fehlt  dieser  Vuikaa. 
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i«  «uwr  «benio- nnnii^bqfHelMa  Sfi^iif^.dvidiliridit,  wie  Midwttialb  BraüAi* 
gnd«  irete.aOidlieh  d«r  Bio  de  Im  Mm  ^  Bii^iiMfto-Kstta^  SUdlidi 
▼om  84.*,Mbwillt  die  OitikordiUere  (als  CordiUer»  de  laLapiiia)  wiedanma  ni 
HOlMn  von  über  5000  m  an  and  besitzt  einen  3648  m  hohen  Pafi,  dea- 
Atravieso  dol  Paramillo^),  der  nach  Westen  zu  der  weiten  HodldMlie  der 
Legiina  del  Diamante,  am  Ostfuß  des  Vulkans  Maipo,  hinabführt.. 

Die  Grenzkordillere  erhebt  sich  südlich  vom  Piuquenes-Paß  noch  einmal 
in  mehreren  Gipfeln  zu  über  6000  m  (Nevado  de  Marmolejo  6100  m);  was 
ne  hier  aber  beiondevs  aniieiohnet,  sind  die  hohen  Vulkane,  der  San  Joe^ 
((^880  m),  im  Jalm  1899  von  detttaehen  Tdmeni  bis  an  5440  m  Hflhe  be- 
attegen*);  nnd  der  *Ma^,  snerrt  bekanntliidi  ▼on  GllAfeldi,  dami  anoli 
w  dMi  deatMlMak  Tnmem  beawangen.  Daß  der  Vnlkaii  Sau' JoaiS,  der  IltaBam 
Nachrichten  zufolge  i.  J.  18SS  einen  Aiubrach  hatte,  dann  aber  (nach  Pissis 
seit  1838)  erloschen  schien,  neuerdings  wieder  Zeichen  seiner  Tätigkeit  gibt, 
wird  durch  die  Beobachtungen  verschiedener  Ingenieure  der  Grenzkommission 
bezeugt.  Für  den  Maipo  ist  Güßfcldts  ljit<il,  dab  er  zu  den  erloscheneu 
Vulkanen  gez&hlt  werden  muß,  durch  keine  neuere  Beobachtung  in  Zweifel 
gestellt  worden.  .  .  . 

•Die  weite,  den  Kegel  öm  Maipo  sOdlidi  und  sfldMiUflb  wonndmde 
Hodifllebe  «nteiliriclit  den  j  7.iwmmmMfiWtigHi.»i««iiPiinii  »gain  Hm 

GeUigaifacivge  wd  hat  deahalb  Sdnrierigkeiten  b^i  der  AolBndimg  dar  ge> 
itanen  wasserteilenden  Linie  im  sogenannten  Paso  de  Maipo  (3471  m)  Ter> 
nrsachi  Noch  größere  Verlegenheit  aber  bereitete  hier  den  argentinischen 
Komnodssionen  das  Fehlen  jeder  Art  orographischer  „Verkettung**  {encadena- 
miento),  so  daß  sie  i.  J.  1897  —  um  die  verhaßte  Wasserscheide  zu  um- 
gehen —  auf  den  Ausweg  verfielen,  als  Grenze  eine  gerade  Linie  zwischen 
dem  Gipfel  des  Maipo  und  dem  weiter  attdlioh  gelegenen  Portesnelo  del  Rio 
Bayo  (oriental)  vonniadhlagen,  weldie  onige  naoli  W  abfliiBande  QoeUwIaMr 
gaaohaitlMi  bitte.  Ent  i  J.  1901  wwde  der  Zwieapatt  freandaetaHiidi 
beigelegt,  «nd  der  von  der  ehflenigeben  KnmmiiMBon  Mboa  1896  TOigeaddagen» 
Buikt  zur  Aufstellung  djer  Grenapyramide  angenommen. 

.  Die  größte  Schwierigkeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  rein  oro> 
graphische  Einteilung  aufzustellen  und  eine  „Hauptkette"  der  Kordilleren 
ausfindii;  zu  machen,  erhebt  sich  in  dem  südlichsten  Abschnitt  unseres 
Gebiets,  zwischen  34°  lO'  und  'ib^  s.  Br.  Nach  Risopatrons  Darstellung 
fallen  ,  in  die  Ftnchtlinie  des  cordon  Orientale  als  südwestlich  gerichtete, 
Fortaetiniig  der  oben  erwihnten  Covdinera  de  ]a  Tiagi>a»|  dar  Oeno  QvMr. 
nactoerM,  Ynlkaa  Overa  und  die  CenM  del  Soneade,^  BiaM  FlateiA)  und 
Oigoii  Ftedido,  von  denen  nur  der  Boneado  etwas  fiber  6000  m  anfragt, 
wtiurend  die  flbrigen  iwiiofaen  4000  ^  MKX)  m  scbwaUktei.    Die  Bplle 

1)  Qflßfeldt  und  O.  Lange  (Rev.  Muaeo  La  Plata  VII.  S.  88)  nennen  ihn 
Atrarieso  de  la  Cniz  de  Piedra.  Nach  de^  Karten  der .  Grenskommission  kommt 
dieear  Name  aber  einem  der  benachbarten  {tee  d»  waseeneheidenden  KeCte, 
swischen  dem  Maipo-  und  Leßa-Paß  gelegen,  zu. 

S)  Q.  Brant,  „Volcan  San  Josö  und  Laguna  Negra"  «.in  Yerh.  d;  denttchno 
wiMenmduiftL  T«r^  Saatiigo  de  Chile,  Bd.  IV.  8.  IMC). 
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im  Oiftm  .isSöMnAmAm  FMase  IlbanieliBieD  uaS  dioMir  Stnpke,:  in 
Mhirf  MMgepcftgtom  FtnQilifliuu  snm  Bio  Tiuiiqra&,  dia  .BiM  DiuBante 
nd  Atnl,  von  danoi  absr  nur  dir  eistei«,  Mtqprediaiid  den  Flüttin  im 

Norden,  eine  enge  Dnrchbruchsclilucht  bildet  (s.  aneh  Güßfeldt),  während 
der  Atael  südlich  des  Cerro  Sosneado  sich  in  einem  yerhältnismSßig  breiten, 
fruchtbaren  Tal  durch  den  cord&n  orienial  hindurchwindet.  Diese  Darstel- 
Inng  weicht  in  mancher  Beziehung  von  der  von  G.  Lanpe  auf  Grund  seiner 
Forschungen  über  die  andinen  Teile  der  Provinz  Mendoza  gegebenen  Beschrei- 
bong^)  ab.  Vor  allem  läßt  letzterer  die  OstkordiUere  {cordiUera  secundaria 
vkt  Mena  &nmtal  Wl  ihm  genaimt  im  0<feiiMls  sa  einca:  tordiUera  prmh 
frakhs  diA  Grense  Uldet)  im  Kendo  del  Amyn  Hoodo  (49SDm) 
■Stdlieli  .forn  Bio  Diamanto  aoMuden  and  befaadlilrt  das  nriidioii  dam 
Oberlaof  de»  Diamante  und  Atnel  liegende  Hochgebirge^  also  auch  den  Oeno 
Sosneado,  als  Teil  der  cadena  priticipal  der  Kordilleren.  Die  südlich  vom 
Atuel  folgenden  Hochgipfel  des  Risco  Plateado,  Cajon  Perdido,  Cerro  Iienas 
Qiw.  sollen  dann  zu  einer  neuen  cadena  secrtndaria  gehören,  die  sich  östlich 
vom  Oberlauf  des  Rio  Tordillo  (der  später  den  Rio  Grande  bildet)  in  süd- 
licher Richtong  über  den  6b.  Parallel  hinaus  erstreckt. 

IM«  kier  wie  an  m  viekn  andeimi  Panktoo  das  andiDeD  Gebirgssystema 
kmohmda  ünnQhfldutt  orograpbiafdMr  Klanifliiening  Ift$t  den  Ifamgel  eiiior 
Iii  ehihwiMhe  DaataUnng  beglmtandflii  imd  stOtMndaii  geotogisoban  üntor- 
nchong  auf  das  Enq[ifi]id]ialiste' fühlbar  wwden. 

Wir  betrachten  nun  die  zentralen  and  westlichen  (^ebirgsglieder  dieses 
Absclijiittes ,  für  deren  Kenntnis  die  ohileniaohe  Kommiasion  sänige.  wichtige 
neoe  ^Beiträge  geliefert  hat. 

Am  Südrande  der  Depression  des  Maipo-Passes  erhebt  sich  ein  die  all- 
gttoeime  Uauptrichtung  fortführender  Kordillereustrang,  der  mit  mehreren 
Ihir  4000  m  hohen  Gipfeb  tSdliob  bis'  lur-  Yereinigung  des  Bio  Dianmata 
■it  Minam  reohten  NebenfioS,  dem  Bio  Banoso^  verUnft.  Dl»  Haafitivisier^ 
saheide  besOfart  wu  das  nfirdliehe  'Sode  dieser  Eelkef  vm  soglneh  naob 
Westen  abzubiegen  und  in  nnr^felmäßigen  Sprüngen  über  die  breite  Senke 
der  drei  Bajo-Pftsse  den  westlich  folgenden  Cordon  del  Cerro  Bajo.(4933  ro) 
und  Weiter,  über  die  beiden  Cruz  de  la  Piedra-Pässe  hinweg,  einen  dritten 
Kordülerenstrang  zu  erklimmen,  dem  sie  über  die  Cerros  Castillo  und  Piu- 
qaeoes  (beide  über  4000  m)  nach  Süden  folgt.  Die  Linie  läuft  hier  also 
mf  einer  Strecke  von  17  km  in  ost-westlicher  Richtung,  z.  T.  sogar  mit  Aus- 
Usgu^  naob  KW,  ehe  sie  wieder  eme  aUgemfline  8ftd-  oder  besiser  88W«> 
Bicbteiig  önsebllgt  Möglicherweise  gibt  es  aber  aaeh  auf  dieser  letaten 
Sfaeeke  noch  Ueinere  UnregehniAigkeUmi  im  Vedanf  der  Linie,  demi  Ar 
sine  Entfernung  von  50  km  wird  die  Wasserscheide  hier  nur  an  drei  Stellen 
TOB  den  Polygonzügen  der  Kcuomiasion  erreicht:  es  sind  dies  die  Pfisse  Molina, 
Lsiu')  nnd  figrimas'),  von  denen  nur  der  mittelste  noch  etwas  ttber  4000  m 

•  1)  Bev.  liae.  Laflate  m''8.  M£ 

2;  Der  Name  ,JPftBO"  oder  „Atravieso  de  la«  Lefias",  der  von  Güßfeldt  an- 
gegeben, wird,  ist  der  allgemein  übliche,  der  auch  in  den  offiziellen  Listen  dec 
Onaspealtle,  eowoU  den  chUsnieehen  wie  den  argentiniiehen,  angewandt  wird. 
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hinaQBgebi  Die  gemessenen  Gripfelhöhen  halten  sich  im  allgemeinen  swisehen 
4000  und  4800  n,  bkibon  also  hintsr  dm  Hochgipfeln  der  Otl^MSOm^  im 
diMem  Abtolmiit  wiedw  erhoblioli  mrtok. 

Bei  AimllMmng  an  den  85.  Purallel  madit  ndi  aneh  ui  dm  Plam 

der  wasserscheidenden  Kordilleren  eine  entnhiadeiie  Höhenalnialime  bemerkbar. 
Erhebt  sich  schon  der  Paso  de  las  Damas  nur  zu  8063  m,  so  gibt  es  weiter 
südlich  nur  vereinzelte  Übergange,  welche  noch  3000  m  erreichen.  Dagegen 
gewinnt  das  ganze  Gebirgssystem  zwischen  34"  und  35"  s.  Br.  an  Brciten- 
ausdehnung,  indem  auch  auf  der  chilenischen  Seite  der  Wasserseheide  mäch- 
tige GebirgsstOoke  and  Ketten  auftreten,  die  den  Ostkordilleren  an  Höhe  und 
üasag&nglichk  it  nieht  nadutahea.  0am  gefallrm:  aina  dia  obarm  War 
dea  Bio  Maipo  und  Oaohapoal  tranrnnda,  NW  afcreiehanda  flehnaalntta  aait 
4900—690001,  die  Gruppe  dar  AHoa  da  Im  Minaraa  mil  dam 
Carni  Palomo  (4850  m),  aus  welcher  die  bekannten  Gletscher  der  zum  Ur^ 
Sprungsgebiet  des  Cachapoal  gehörigen  Rios  Cortaderal  und  Cipreses  hervor- 
brechen, und  schließlich  der  Vulkan  Tinguiririca  (4360  ra),  der  bisher  auf 
allen  Karten  irrtümlicherweise  (nach  dem  Vorgang  von  Piäsis)  auf  die 
Wasseracheide  verlegt  wurde.  Tatsächlich  macht  sich  hier  bereits  die  eigan- 
tflfluliaba,  an  dm  Waatnmd  daa  Gabirgssystama  Toxgawdiobana  StaUang  dar 
bobm  Ynlkanberge  galtmd,  die  waitar  nach  811dm  rar  Begel  wird  nad,  m- 
mmmm  mit  dar  OttwirtaTanahiabuig  dar  HaMptwaaaaradiaida,  onm  dar 
HaiQ)tzfige  in  dar  Physiognomie  der  sttdüdian  KordiUeren  anamachi 

Den  Flüssen  und  ihren  Tälern  sowie  den  Schneeverhfiltnissen 
ihrer  ürsprungsgebiete  auf  chilenischer  und  argentinischer  Seite  werden  sorg- 
fältige Einzelbeschreibungen  gewidmet,  aus  denen  das  Wichtigste  im  folgenden 
hervorgehoben  werden  soll.  leb  unterlasse  es,  auf  die  Ausfühnmgen  Riso- 
patrons  über  die  augenscheinliche  gegenseitige  Verschiebung  mancher  Flu£- 
systenM  dnroh  Anzapfung  rftokwtrta  arodianiidar  Flfliaa  oder  aof  aaiiia 
ErOrfeanmgm  Aber  die  motmaBUohe  Bildung  der  merkwttnBgen  Ihurohbrnoba- 
illar  nihar  einiogahmf  da  ar  aiah  biar  imr  —  s.  T.  in  Anlahming  ao  ba> 
kannte  Kompendien  —  auf  dem  Gebiet  thaoretischer  Spekulation  bewegt  und 
keinerlei  ftür  die  Entscheidung  wesentliches,  vor  allem  durch  geologische  Einzel- 
untersuchung zu  gewinnendes  Beobachtungsmaterial  beibringt.  Nur  auf  die 
eigentümlich  symmetrische  Anordnung  der  beiderseitigen  Haupttalzüge,  die, 
z.  T.  nur  durch  schmale,  nicht  inmier  sehr  hohe  wassersoheidende  Rücken 
getrennt,  die  ganze  Kordillere  in  eine  Beihe  großer  Gebirgsklötze  zerlegen, 
sei  biar  binga^Heaen.   Aneh  laaam  riab  in  diaam  Taliflgm  dar  nitClMmi 

Plagemann  (Pet.  Mitt.  1887.  S.  76)  nimmt  »tatl  dessen  den  Namen  „Ateavieso  de 
Arriaza"  au;  letzterer  kommt  aber  nach  den  Angaben  der  Grenzkommission  einem 
atwae  weitüdi  von  der  Waeiancheide  gelegenen,  M47  m  beben  Joebflbergang  swiiebeB 
dem  oberen  Cajon  de  lae  Laftae  (oder  Teflo)  und  dem  obersten  Teil  des  Cajon  de! 
Cachapoal  zu.  Die  von  der  Kommission  bestimmte  Höhe  des  Lenae-Paesai  ist  4019  m 
(Güßfeldt  4110  m,  PUgemann  4042  m). 

S)  Er  führt  in  84*  41'  80"8.Br.,  70*  14'  60"  w.  L.  und  8661  m  Maereshöhe  ms 
dem  chilenischen  Cajoii  drl  Cortaderal  in  daa  Tal  des  argentinischen  Arroyo  Lägrimas^ 
eines  westlichen  ZuHusBes  des  Atael.  Gewaltige  Schneemassen  ersohweren  gewöhn- 
Ueh  den  Obergang. 
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ILoxdiUeTen  schon  Kwd  tingefthr  reohtwinklig  auf  einander  atehende  Streiob- 
nebtiiBgvn,  NW — 80  und  XO — 8W,  erkennen,  dieselben,  welche  im  Bilden 
£e  Zmrst&dceliuig  der  patagoniachen  Kordilleren  in  eine  Ansabl  von  Einzel- 
massiTen  bedingen.*)  Besonders  angenfallig  tritt  diese  Erscheinung  um  den 
31/*  hervor,  wo  sich  das  obere  (chilenische)  Rio  Grande-Tal  über  die  Einsenknng 
des  Lapnnas-  und  Cuevas-Passes  hinweg  in  den  argentinischen  Tlllej'n  des 
Rio  Lagnuas  (weiterhin  Ein  Taniljos  l  als  lireite.  siul  östlich  i^crichtt-t»'  Furche 
fortsetzt.  In  >trengein  l'arallclisinns  da/ii  veiläutt  f^twa  «inen  Hrcitengrad 
weiter  südlich  der  Talzug  des  oberen  Kio  Choapa,  über  die  Pässe  bei  der 
l<tgwna  dd  Pelado  im  argentinischen  Teatinos-  und  obersten  Patos-Tal  fort- 
streichend, wahrend  im  rechten  Winkel  darauf  der  durch  das  dülenisohe 
Pataemdotal  und  einen  mitüeren  Abschnitt  des  argentinischen  Valle  de  los 
Patos  gelrildete  Takng  stdii  Auch  die  groBen  Linien  der  TUer  Mupo- 
Diftmaate,  Cachapoal  Atueh  Teno-Rio  Grande  halten  die  nordwestliche  Richtung 
ein,  wahrend  das  nordöstliche  Streichen  in  dem  zum  Maipogebiet  gehörigen 
Colorado-Tal  und  dem  auf  argentinischer  Seite  entsprechenden  Rio  Tosca 
uum  Tupungatugebiet  gehörig^,  weiter  südlich  im  Bio  Damas  u.  a.  zum  Aus- 
druck kommt. 

Der  Charakter  der  beiderseitigen  Kordillerenflilsse  wird  im  wesentlichen 
durdi  die  Sehneelast  der  Betge  ihres  ürspmngsgebieto  bestimmt.  Die  chile- 
niaehen  Flllsse  Bio  Grande,  Dlapel  und  Choapa,  Sobrante  und  Alicahue 
(30*  aO'— 38*  30's.Br.),  die  aus  höchstens  4000—4500  m  hohen  Kordilleren 

entstammen,  auf  denen  sich  nur  wenig  ewiger  Schnee  findet  und  der  Winter- 
schnee mit  der  höher  steigenden  Sonne  bald  wegschmil/.t,  zeigen  große  Unter- 
schiede in  der  Wasserfühining.  Zu  Anfang  dos  Siuiimprs,  in  den  Monaten 
Dezenibei-  und  Januar,  kommen  die  Flüsse  gewölmlich  als  reißende,  hoch- 
geschwulli-ne  ( ii'l>ii-t:s\väs.ser  herab,  die  nur  mit  großer  (ielahr  durchfurtet 
werden  können,  während  sie  schon  im  April  und  Mai  zm'  Bewässerung  der 
Felder  nnsnreicbend  sind.  Hier  und  da  hat  mua.  daher  in  d«i  oberen  Talern 
StftUTorriehtangen  angelegt,  in  denen  das  flberflüasige  Wasser  der  Schnee- 
schmelse  aufgespeichert  wird,  nm  im  Hochsommer  verwertet  zu  werden. 

ünter  allen  Tälern  der  chilenischen  Seite  zeichnet  sich  das  des  Bio 
Aconcagna  durch  seine  Fruchtbarkeit  aus.  Die  ihm  tributäre  Kordilleren region 
enthält  eine  große  Monge  ewiger  Sehneelager,  welche  auch  im  Sommer  den 
Flüsst'n  reicidiche  Schmel/.wa.sser  /.ukomnifn  lassen.  Hier  Huden  sich  daher 
auch  die  höchsten  Werte  fiir  den  Grundbesitz,  derm  Totalsumme  für  den 
oberen  Talabschnitt  bis  zur  Stadt  Sau  Felipe  nach  liisopatruns  Schätzung 
über  10  Millionen  Pesos  eneichi  Auch  der  Bio  Maipo  hat  mehrere  sehr 
wasserreiche  ZofnhrkanBle,  wie  den  Bio  Ool<Nrado,  dessen  nördlicher  Haupt- 
arm, dar  Bio  OÜTares,  aus  mxum  gewaltigen  Gletscdier  entspringt,  der  ans 
dem  verwickelten  Massiv  des  Juncal  hervorbricht  and  wohl  der  nördlichste 
unter  allen  wirklichen  Talgletschem  auf  der  diilenischen  Seite  ist  (in  88^  10' 
s.  Br.  und  etwa  3000  m')  Meereshöhe). 


1)  Vergl  Verb.  d.  (4eH.  f.  Krdkde.  sn  Berlin.  1900.  S.  81Sff. 
S)  S.  Brant  a.  a.  Ü.  S.  112. 
0«agn|>bf MlM  ZcllMaria  U.  JalVRUR.  1806.  1.  Uuft.  4 
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Em  anderes,  bisher  wenig  bekwntes  GletichMgebiet  timgflrtet  den  Sfld* 
fnS  des  Valkans  San  Joa^  und  vritoiert  in  symmetrischer  Weise  teils  lum 

chilenischen  Flußsystem  des  Ifaipo  (durch  den  Estero  de  las  Nieves  Negraa 
and  Bio  Colina),  teils  zum  arpentinischeu  des  Rio  Tuini3-an  (durch  den  Rio 
Salinillas)  ab.  Der  chileuische  <iletscher,  unter  dem  Namen  Ventisquero  de 
las  Nieves  Negras  bekannt,  ist  4  km  lang  und  seine  Zunge  reicht  bis  2680  m 

ü.  M.')  hcrah. 

Aui'  der  argtutmischen  Öoit^^  enden  die  Gletscher  allgemein  iu  größeren 
Höhen;  dagegen  wirken  verschiedene  Gründe  (die  vorherrschenden  starken 
Westwinde,  die  grOßere  Schmelzkraft  der  Naohmittagssonne  und  die  mdat 
geringere  Steilheit  dar  Ostlichen  AbhBoge)  susammen,  mn  gerade  auf  den 
Ostflanken  der  Lingsketten  die  bedeutendsten  Sohneelager  anxnhftnfen.  Im 
Mittel  gibt  Bisopatron  als  Höbe  der  Schneegrenze  zwiseben  30®  und  86* 
s.  Br.  eine  von  4800  m  bis  4.')0()  m  absteigende  Linie  an.  Dabei  kommen 
je  nach  den  Niederschlagsverhältnissen  der  einzelnen  Jabro  natürlich  be- 
deutende Schwankungen  —  bis  zu  lOOO  m  —  vor,  und  manche  Tasse,  wie 
der  Portillo  de  los  Piuqueues,  die  Pasos  de  Molina  und  Lägrimas,  bleiben 
zuweilen  auch  im  Sommer  durch  Schneemassen  blockieit,  während  sie  unter 
gewöhnlichen  YarlAltmssen  snm  Transport  großer  Viehherden  benutat  werden. 

Die  am  weitesten  nach  Norden  Torgeschohenen  Oletscher  der  argentinisdieii 
Zone  liegen  am  Aooncagna,  in  kransfSrmiger  Anordnung  die  obersten  Enden 
der  sich  von  allen  Seiten  herabziehenden  Tftler  f&llend.  Sie  sind  ebenso  wie 
der  nichstfolgende  gcößere  Eisstrom  am  Ostabhang  des  Tupungato  aus  früheren 
Beschreibungen  (Güßfeldt.  Habel .  Fitzperald  und  Vinesl  bekannt  Am 
San  .lose  finden  sich  die  beiden  zuvor  erwähnten,  aus  Kuren  hervorbrechenden 
Veutisqueros  de  las  Nieves  Negras.  Erst  l)ei  Annäherung  an  34*^  30'  s.  Br. 
häufen  sieb  die  Gletscher  auf  der  argentinischen  Seite,  den  Flüssen  Atuel, 
Lägrimas  und  den  Quellannen  des  Bio  Orande  Ursprung  gebend.  Die  nach 
Oftßfeldts  Karte  weit  nach  NO  vortretende  Oletschennnge  am  Nordfhß  des 
Vulkans  Orero  war  nadi  Bisopatron  i.  J.  1901  auf  den  Abhang  des  Bergea 
sdbst  beschränkt. 

SchlicBlioh  sei  noch  einer  Eigentümlichkeit  im  Bau  der  argentinischen 
Tiller  gedacht,  die  für  ihre  Zugänglichkeit  von  groBer  Bedeutung  ist.  Ihre 
oberen  Teile  sind  gewöhnlich  breit  und  enthalten  trutes  Weideland  (daher  die 
öfter  wiederkehrende  Bezeichnung  Vallf  Nrrtnosnj-^  weiterhin  aber  erfolgen 
beim  Durebbruch  durch  die  Ostkordilleren  scharte  Einschnürungen,  die  größten- 
teils unpassierbar  sind.  Daher  kommt  es,  daA  die  TUer  yUü  leichter  von 
chilenischer  als  von  aigentinischer  Seite  aufgesucht  werden  kSnnen  und  tat- 
sSehlich  aufgesucht  werden.  Chflenisdie  Oro^pnmdbesitser  sind  ihre  einsigett 
Ausnutzer,  mfissen  aber  den  argentinischen  Behörden  einen  Zoll,  den  so- 
genannten iH^eito  a  las  gainadot  de  mvtmada  besahlen.  Argentinische 

1)  Ungefilhr  ebeoso  tief  liegt  die  Zunge  de«  Cortaderal-Gletscherii  (2700  m) 
im  Uisprangegebiet  des  Rio  Cachapoal.  Noch  tiefer  enden  nur  swei  seit  langem 

bekannte  EisHtröme  dergelben  ('achapoal-Kordilleren:  der  von  Plage  mann  be- 
aclmebene  Piuquenee-Uletecher  im  oberen  Cajou  de  las  Vegas  (oder  Cachapoal)  in 
2400  m  und  der  Ventisquero  de  los  Cipreses  in  1900  m. 
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Heiden  koniineu  wegen  der  weiten  Entfernung  der  Farmen,  der  schlechten 
Furten  imd  lioltea  Pisse  d«r  OsUcoidiilef«!  nie  dahin.  Ans  diesen  VerUllt- 
niasen  erkUirt  sich  auch  die  ünsieheriieit,  die  betreib  der  politischen  Znhebör 
einiger  Tftler,  besonders  des  Yalle  de  los  Patos  (swischen  Mercedario  und 

Aconcagua),  vor  der  Grenzbestiramung  dnrch  den  Vertrag  von  1881  herrschte. 
Vielfach  wurde  der  cordon  del  Espinacitn  als  der  höchsto  und  am  sdiwer- 
st«»n  passiprbaro  Knrdillercnstrang  für  dt'ii  Träijor  der  Grenzlinie  angosohen, 
Krst  ilunli  <lio  in  diesen  Breiten  streng  nach  doni  Wassrrsrhpitifpnnzip 
<lun  hkjt'führte  Grenzabstcckung  hat  Chile  das  wertvolle  Patos-Tal  endgültig 
verloren.  • 

Ein  dordigehrader  Ltagsrerkehr  dnreh  die  oberm  argtntinisdiMi  Tller, 
der  nadi  Braokebnsch^)  flür  die  ganze  Strecke  von  28*  bis  35*  s.  Br. 
möi^icb  sein  soll,  ist  an  mehreren  Stdlen  durch  nnflbersteigliche  Qaeijoche 
unterbrochen.  Aus  dem  Valle  de  los  Patos  ffthrt  kein  direkter  Weg  in  das 
Tal  des  Bio  Mendoza  hinüber;  auch  das  Tal  des  Hio  Tupungato  ist  nach 
Sflden  sregen  das  Narhbartal  des  Tunuyan  dnrdi  pfadlose  Gobirgsschranken 
abgeschlossen.  Ei-st  aus  dem  Ict/tf-rfu  kann  man  wieder  über  einen  3780  m 
hohen  PaÜ  in  das  obere  Diainantc Tal  und  von  dessen  südlichen  Zuflüssen 
aus  weiter  in  die  oberen  Lüngstiiler  des  Atuel,  Bio  Tordillo  usw.  bis  zum 
Rio  Grande  gelangen. 

In  den  meteorologischen  Abschnitten  des  Werkes  woden  aus  den  die 
SOTimennonate  1895 — 99  nmfusendm  Aufiteidinungen  der  Kommission  Be- 
obachtungen aber  Maximal- nndlfinimaltemperatnren)  Temperatorschwankongen 
innerhalb  der  12  Tagesstunden,  Temperaturen  an  hochgelegenen  Lagerplätzen, 
Siedethormometer-Bestimmungcn  auf  verschiedenen  Pässen,  Beobachtungen  über 
magnetische  Deklination  und  lyiiftclcktrizitiit.  T.uftclruckschwankungen,  Wetter- 
veränderungen in  Verbindung  mit  den  .Moinljtliascn,  Niederschläge,  Windrich- 
tungen und  Windstärke  angeführt.  Alle  diese  Mitteilungen  tragen  aber  einen 
etwas  sporadischen  und  unmethodischen  Charakter  und  beschiftnken  sich  viel&di 
auf  Besehrnbung  interessanter  Einselfftlle,  auf  die  sich  in  einer  allgemeinen 
Besprechung  nicht  eingehen  llfit  Beachtenswert  ist  namentlich  die  .  auf  Grand 
der  an  den  verschiedenen  Beobachtongsstationen  fllr  die  magnetische  Dekli- 
nation  gewonnenen  Werte  antemommene  Festlegung  der  Tsogone  ll^O  ffir 
den  Kordillerenabschnitt  zwischen  31^  und  34®,  die  auf  einer  beigegebenen 
Tafel  veranschaulicht  wird. 

Santiago  de  Chile,  Mai  1904. 


Das  MtaaiatiMlie  KfistenlaEd  in  Beginn  des  Jahres  1904. 

Von  Dr.  Albwt  Begal  in  St.  Pettashmg. 

Auf  einem  großen  Flatxe  der  Ostseiie  von  Irkutsk  steht  ein  hShemes 
Triomphtor  im  Zopfttil.  Seine  FarbenbeUeidimg  ist  abgeblftttert,  aber  eigen- 
tftmlifiii  prlgen  sich  die  Teralteten  Vasen  oben  auf  dem  Bogen  vom  Abend- 

1)  A.  a.  0.  8.  866. 
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Albert  Regel: 


himmel  ab^  uud  wir  lesen  die  Inaehrift:  „Tor  sam  groBm  Omui**.  Da  und 
dort  reiten  die  Sieger  des  Amnrsi  die  Kosaken,  den  BerdonkaralnDar  Aber  der 

Schulter,  über  deo  Platz;  bald  Fez  bald  Zopf  bewegt  sich  den  verzierten 
Profilen  der  Holzh3user  nach  auf  und  ab,  bald  Kamele  und  schlitzäugige 
Burriten,  rundköpfigp  Kirgisen;  und  Auerhiihne  ttnd  Vopolbpcren  werden  hier 
feilgebot f^n.  Gleicht  doi  li  r-itic  Miiseuinssitznug  unter  den  Büsten  von  Humboldt 
einem  Katsfouer  kupferbrauiu-r  Iiidianerl  Wo  dicht  nebon  der  Stadt  daurische 
Alpenrosen,  Birken  und  kümmerliche  Führen  den  Bergrücken  hinansteigen, 
hat  ein  müder  WamderM  sein  Hanpt  fDr  ewig  auf  den  weifien  Schnee  ge- 
bettet, und  Pferdegerippe  und  AsiatensSttel  yerraten  frohere  AnkOnmlii^. 
Es  ist  ein  uralter  Enltnrboden;  unten  in  der  kiystallldaren  Angara  sefaimmem 
knfisehe  Quadratzingel,  und  der  kleine  Bahnhof  auf  der  Westseite  der  Stadt 
ruht  auf  Steinkoblenfidtzen.  Von  da  an,  wo  sieb  unten  im  Tale  der  letzte 
(loldwäscher  vor  seinem  zeltartigon  Tnngusenbaup  abmüht,  herrscht  meisten- 
teils owi(,'OS  Schwi'i^'en  bis  zu  (b-ni  .srhwiiuebesegelteu  Strome  Ob,  wiewohl 
dieses  halb  ausgfbaute  Urwald^'cliipt  liings  der  Militärbabn  die  uralte  Stralie 
des  Dranges  nach  Osten  gebildet  hai.  Erst  dort,  wo  der  Baikalsee  im  Nebel 
hin  und  her  wogt,  yerateokt  sich  wieder  ein  Holzhauer  in  irmlieher  Htttte, 
denn  die  Auswanderer  muBten  angehalten  werden,  um  die  Arbeiter  fOr  die 
ungewohnte  Felsenbahn  herzugeben,  und  antwortet  mit  Ansstlnden.  Jenseits 
haben  hochwüchsige  langbeinige  Kosaken  den  daurischen  Mandschuren  aus 
Transbaikalien  vertrieben,  aus  dieser  Waldurwüchsigkeit ,  in  dor  die  nadel- 
dünne sibirisch''  Tanne,  die  breite  daurisch«'  Lilrcbe  und  die  buschigH  Zirbel- 
kiefer in  die  Luft  ragen,  um  allmählich  nährendem  \V»^i/.on  Platz  zu  machen, 
ehe  Heuschrecken  eine  ausgedörrte  llumussohle  und  Erzsohlc  verbt'cren.  Hat 
diese  Gegend  eine  starre  Winterkalte  von  — 40*^  K  um  audei-n  liegenden  Sibiriens 
und  lüttelasienB  fiberein,  so  droht  doeh  krin  ewig  gefnnmer  Untergrund 
den  Fenerlilim  des  hochgelegenen  Tschita,  wo  der  Tunnel  durch  das  Apfel- 
gebiige  und  die  Abzweigung  zu  den  fahrbaren  Anfingen  des  Amurs  liegt. 
Die  fernen  PiUrien  des  Amurs  und  seine  pflanzenartenreiohen  Wftlder  scheinen 
mehr  für  den  an  Aufierste  Hitze  und  Kälte  gewShnten  Asiaten  als  (tir  den 
Russen  geeignet  zu  spin;  jpd(»ch  ist  bereits  am  Ussuri  ein  reiches  Hinterland 
für  den  Verkehr  gcs'halfen  und  der  Hundesiblitti'n  überflüssiggemacht  worden. 

Die  liauj>tl)ahn  tritt  aus  dem  t^uellhinde  des  Amurs  na<-h  Süden  in  die 
Mongolei  ein.  Auf  steif  halmiger  Laaiugroslis-l'iiine,  an  Laugenlagem  und 
Tümpeln  Isen  Antilopen.  Hier  beten  Mongolen,  hier  wurde  dem  Turke- 
stamme  die  Sprachlinie  Yorgeseichnet,  und  von  dui  steilen  Zacken  der  fernen 
sibirischen  Bandberge  ist  der  erste  chinesische  Timur  ausgezogen,  um  die 
Welt  zu  unteijochen.  Mitten  in  der  Wfiste  haben  die  Bussen  die  Zdlstation 
Mandschuria  angelegt.  Nach  Sflden  zu  bildet  ein  nener  (Jebirgsstock ,  der 
Tschingan,  die  natürliche '(Irenze  nach  der  Mandschurei  hinüber.  Achtmal 
wird  unter  dvn  mongolischen  Bergeichen  die  Lokomotive  lungesetzt  und  auf 
die  andere  Seite  der  Zickzaekgeleise  hinübergebracht.  Wie  huht  dann  das 
bergumschlossene  Wiesental,  wo  Üeißige  Mandschuren  vor  dem  Erdhause  den 
bflffelartigen  Zottenatier  an  den  Wagen  mit  blumengeschmückten  Frauen  und 
Kndern  spannen.   Nach  mehrtägiger  Fahrt  werden  die  StationshSnser  größer; 
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au  die  Stelle  der  raasisclien  Auftduiften  treten  vergoldete  diiiweisehe  auf 
Uaaem  Qmnde,  auf  die  Giebel  kommen  Diadienaaftätze;  man  mexkt  die 

Nähe  der  großen  mandschurischen  Stadt  Tsitsikar.  Hier  beginnt  diese  un- 
begrenzte mandschurische  Kulturebene,  auf  welcher  jeder  Schritt  weit  be- 
arbeitet ist:  und  so  zieht  sich  das  Staniinliuid  des  chinesisclicn  Kaiserhauses 
unabsehbar  gegen  d'w  Riesenströme  Chinas  hiu.  Kein  Wunder,  daü  der  findige 
russische  Bauer  liier  den  fertigen  Acker  auszunutzen  und  nach  einiü[en  Jahren 
einen  andern  aufzusuchen  und  der  rusi>ische  Kaufmann  hier,  wu  kein  Fremder 
WnVommt  und  wo  das  Pfund  Tee  10  Cts.  lH»tet  und  die  Zollgebtlhr  dafür 
nicht  Aber  80  Cts.  kcnnmt,  allein  xu  wirtscbafken  gemeint  hatte.  Oharbin 
am  Sungari,  die  ^uptstadt  des  zukUnflagen  Statthalters,  ist  die  teuerate 
Schöpfung  der  Bussen,  die  sie  mit  Recht  festhalten  wollen.  In  den  ler» 
brechlicheu  Hriefkilston  des  anheimelnden  einstöckigen  Beamtenviertels  können 
Briefe  zur  Heimat  aufgegeben ,  in  der  schönen  russisch-chinesisclien  Bank 
Gelder  bezogen,  in  russischen  Wirtschaften  der  Dolcbtauz  bewundert  und 
im  Theater  die  Holle  Europas  mit  der  des  galanten  Hiiubers  vertaxiseht 
werden.  Von  den  billigen  Chinesen  sind  auf  lieclmuug  von  Spekulanten 
gegen  den  Strom  zu  zshlrnehe  mehrstöckige  BacAsteinbauten  aufgefOhrt 
worden,  um,  unfertig  wie  sie  sind,  ihrer  endgültigen  Bestimmung  entgegen- 
snsehen.  Batterien  stehen  zu  Seiten  der  Eisenbahnbracke;  Infiuiterie  und 
Kosaken  liegen  in  den  Kasernen  und  in  Altcharfoin;  und  die  Fouiageure 
sind  1)e;  der  schnell  aunchmenden  Spfttherbstkftlte  des  stürmischen  Landes 
feindlichen  Angi-iflen  ausgesetzt  gewesen.  Wie  bei  dem  ersten  Chinesen- 
kriege, wo  die  mssisclu'n  Soldaten  in  Stücke  gehauen  wurden,  so  daß  es  ihren 
erbitterten  Kaiufraden  nicht  zu  verargen  war,  wenn  sie  luu-  wenige  des  Ortes 
im  Trocknen  beließen,  befand  mun  sich  wiederum  nicht  nur  am  Vorabend, 
nein  inmitten  einer  lebhaften  kriegerischen  Bewegung,  und  zum  Tröste  der 
attsgesandten  y<niiut  klapperte  die  Dampfkfidie  dem  eistrnbenden  GewSsser 
nach  Aber  hartgefrmrene  StraBen.  Wieder  schleppte  sidi  der  Bahnsug  mit 
Eskorte  imd  Chinesen  tagelang  durdi  die  bodenlose  Ebene.  Die  Sobden*  und 
Kosakenposten  standen  in  den  turmbewachten  Höfen  zwischen  zwei  Stationen. 
Die  Mandachurenstadt  (Hrin  liegt  weit  abseits  im  waldigen  Gebirgslande,  an 
dessen  Nordraud  sieh  die  Eisenbahn  nach  dem  Itedeutcnden  Hafeu  \Madiwostok 
anlehnt.  Da  erglänzt  der  erste  vorgesehübeiie  Ilöhi  nzug  im  Abendschein  und 
darunter  der  Spiralturm  von  Ta-iin-ga  imd  die  ausgesclnvt  iften  Torgiebel 
dieser  Stadt,  auBer  einigen  wenigen  Ziegelhäusern  russischer  Beamten,  denen 
sidi  eine  Theatertruppe  anzeigt.  In  äm  Dunkelheit  schwankt  ein  mandschu- 
risdiOT  Latetneasug,  denn  hier  liegt  Mukden,  diese  Millionenstadt,  Ton  welcher 
CS  gehmfien  hat,  daß  es  gerade  vor  der  Besetzung  niedeigebrannt  sei  Die 
letate  Strecke  der  Militärbahn  föhrte  durch  den  kohlenreichen  Bergbezirk  der 
Halbinsel  Kwantung.  Malerische  treck'  i:»  Hügelreihon,  Gehölze  von  sparrigen 
Larcbenföhren  und  Kastanien  beschatten  die  (tehöfte  und  geben  den  Bahmen 
zu  einem  Bilde  des  Friedens,  wie  es  so  oft  von  Chinesen  gemalt  wird.  Und 
schon  rauscht  die  Bucht  des  stillen  Ozeans,  auf  deren  vereinzelter  Ufcrhöhe 
die  Ausfallsgamison  Port  Arthurs  gefochten  hat.  Am  Ende  der  einsamen 
Stationduiie  wird  der  Zug  gewechselt  und  die  ersten  Passagiere  aus  den 


54   A.  Hegel:  D»b  ostasiaiiiohe  KQttenlftnd  su  Beginn  det  Jahr««  1904. 


Gescb&ften  TOn  Daln\ .  eine  liebenswürdige  polnische  Gesellschaft,  steigen  ein. 
Am  Ausgange  des  einförnugen  Tales  liegt  Port  Arthur.  Unvergleichlich 
schön  liegt  dieser  Hafen  zwischen  flher  tausend  Fuß  hohen  Sandsteinbergen, 
die  in  den  feurigsten  Farben  leuchten,  bis  sie  die  grauen  Nebel  umwallen. 
Anderthalb  Meilen  weit  zieht  sich  su  die  blaue  Bucht  nach  Südwesten  hin, 
und  kein  Schornstein  raucht,  kein  Segel  bläht  sich  dort.  Gerade  im  Norden 
▼om  Aufgange  der  Bucht  liegt  eine  Höbe  mit  einem  Wa/dittunn,  diesem 
gegenüber  zu  «einer  fiediten  die  wimdge  Etsenbahnatation  und  die  neue 
Stadt  Wie  einladend  maoht  sich  hier  emt  riesige  Ghampagneiflasohe  vor 
dem  offenen  Speisesäle,  in  dem  die  Kellner  des  neueröffneten  Geschifks  auf 
Gäste  warten,  rund  herum  ein  nagelneuer  Stadtgarten  mit  immergrünen 
Sträucheni  Ostasiens,  daneben  eine  im  Bau  Ijei^ritfene  Kirche  und  die  nissisch- 
chinesische  Bank.  Eiin^  schmale  ÖtraÜr  führt  unter  dem  Ft'Lsen  durch  nach 
der  alten  Stadt  am  kurzen  nordöstlichen  Buchtzipfol.  Von  früher  her  i.st  nur 
ein  chinesisches  Tor  stehen  geblieben.  Jenseits  des  Kanals  liegen  zwei  Stratien- 
reihen  rassischer  Häuser,  Toraa  am  Meere  das  Gesebiftslokal  der  msaiseh- 
chinerisdiaii  Bank  dicht  neben  dem  Göttertor  der  ansteigenden  Festung,  in 
d«r  Mitte  die  Statthalterei  auf  mner  Anhöhe  mit  Garteneinfahrt,  ffintm 
lehnt  sich  ein  kleines  buntes  Viertel  japanischer  LSden,  Metzgereien  and 
B&ckereien  an  die  steilen  Höhen,  die  sich  jenseits  des  Wachtbcrgcs  mit 
dem  befestigsten  Küstengrat  vei-einigen.  Die  Werke  der  Jvüstenvei-feidigung 
sind  in  einer  Linie  /.u  beiden  Seiten  der  selmialen  Durchfahrt  angelegt  worden, 
je  rechts  und  links  dazwischen  zwei  Mittelforts,  und  die  Durchfahrt  ward 
durch  Uferbatterieu  geschützt  Neun  iiültlere  Schiffe  schützten  nebenemauder 
den  Hafen,  die  andern  einen  kleinen  Seitenhafen  seitwftrts  vom  Ausgange, 
und  dnige  wenige  letzteren  von  auAen  her.  Scfawedisdie  und  japanisebe 
DampfcTt  chinensche  nnd  koreanische  Dschunken  maditen  den  V^ehr  yon 
Port  Arthur  aus.  Von  den  sahhreiehen  Inseln  des  koreanischen  Meerbasens 
ward  ran  beständiges  Leben  unterhalten. 

Immer  wieder  lieblich  ist  das  grüne  Inselreich  Japan,  seine  niedlichen 
Holzhäuschen  und  Teinpelchen,  seine  Felsenstraßen  und  tiefen  Waldbuchten 
mit  kocheudeni  Fabriklebeu  der  Werft.  In  der  Stadt  der  Asphalt,  die  elek- 
trische Beleuchtung,  die  Wasserleitung,  die  Spiegelscheibe,  die  Polizei,  die 
Schutztruppe,  draußen  jeder  Schritt  weit  bestellt,  in  den  Gärten  die  Kamelien, 
Fuchsien,  Astern,  Chrysanthemen,  Zwerghaumkübel,  auf  der  Höhe  die  schlanken 
japanischen  Föhren,  &yptogamen,  Zypressen,  Zwergpalmen,  Bambus,  ondurch- 
dringlich  dicht  nebeneinander  nnd  auch  an  den  Felsen  wilde  gelbe  Ghiysan* 
themcn  und  Farnkräuter!  Und  dort  im  Süden  nah  und  fem  von  der  chine- 
sischen Küste  tausend  Dschunken,  so  groß  wie  die  besten  Segelschiffe  Europas, 
die  wie  von  alters  her  am  Bug  des  Dampfers  vorbeisetrelii  und  beim  närht- 
licheu  Fischzuge  im  Laternenghinzi'  auf  und  ab  Mhaukelnl  Da  ^chimnlern 
seitwärts  vom  unenuelilichen  .laiitsekiang  die  Paläste  der  Teestadt  Schanghai 
am  mächtigen  Stromarmc  Wtisang  mit  dem  Eisenbahnleben  und  Dampfschiff- 
fahrtsleben des  wiedererwachten  Koltorlandes  China!  Und  mdion  steigen 
sohwalbengleich  aus  der  mSrchenhaften  Tropenglut  die  Flugfische  auf,  und 
die  Stenischnuppen  fallen  in  aHm  Bichtangen  vom  bekrenaten  ffimmel  mm 
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Pbgams  luminier.  Wer  dann  Yon  dem  bewohnten  Leuehttoime  der  engfisohfln 
WeltstraBe  abschweift  nnd  unter  Eohospalmen  nnd  sweihnndert  Fuß  hohen 

Bäumeo,  jeder  ein  anderer  BIüt«nbaum,  in  der  lauen  Balaamluft,  yod  der 
schönsten  Farbenmannigfaltigkeit  der  Vögel,  Schmetterlinge  und  Käfer  um- 
gaukelt, diese  Ffille  geniefit,  empfindet  die  sanfte  Lust  des  unsterblichen 
Nirwana ! 


Oeo^phische  Xeui^rkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  Augunt  Fitz  au. 

Allgemeines.  '  Fettumluillung  geschützt.  Es  war  zweifols- 

«  Durch  die  Ergebnisse  der  neue-  ohue  hauptsächlich  derMcuscli,  der  wie  so 
BtenMammutforiehnng, -welche  durch  |  manche  anderen  gewaltigen TlM|geiehleeh> 
di'^  .\uffindting  eines  piit  erhaltenen  Mam-  ter,  auch  diesen  vorweltlichen  Riesen 
mots  im  sibirischen  Distrikte  £olyoisk  j  durch  seine  nicht  nistende  Verfolgung 
(YlHJahrg.,  8. 170)  renmlaftt  worden  ist,  |  zum  Aussterben  gebracht  hat.  Während 
werden  die  bisherigen  Anschauungen  Aber  man  sich  fnilu  r  gegen  die  Annahme 
die  Lebensrerhilltnisse  des  Mammut^i  und  atriiubte,  daß  der  Ar<>iisch  st  hon  Zeit- 
flber  die  Klima-  und  Vegetationsverhült-  j  genösse  desidammuts  gewesen  sei,  wissen 
nine  in  jener  Erdperiode  nicht  nnwesent*  wir  heute  ans  xahlreichen  pi^bistorischen 
lieh  modifiziert.  Wie  Prof.  Salensky  Funden,  daß  noch  zn  Ende  der  letzten 
ans  Petersburg  auf  dem  diesjährigen  Ü.  in-  Eiszeit  die  .läger  der  Magdalenien-Kultur 
tematioualen  Zoologenkougreß  in  Beni :  eitrig  das  ^lammut  jagten,  es  fanden  sich 
mitteilte,  ergab  die  mngdiende  ünter^  j  m<^t  nur  die  Überreste  ihrer  Hmumut- 
suchung  der  im  Maj,'on,  auf  der  Zniiye  m;il  Izpiten,  sond'jm  auch  teilweise  vor- 
nnd  zwischen  den  Zähnen  des  Mammuts  züglichc  Darstellungen  des  Tieres  auf 
aufgefundenen  reichlichen  Fnttermenge, '  Mammutelfenbeinstücken  und  in  den 
daB  sich  das  Tier  fast  ausBchlii  ßlicli  von  Höhlonwänden  eingeritzt.  Da  da*  Mam- 
Orä^ern  ernährte,  wahrend  mau  bis  dahin  niut  eine  kostbare  .lagdbeute  war,  werden 
auf  Grund  früherer  Untersuchungen  au-  ^  ihm  die  gutbuwallneten  nucheiszeitlicheu 
genommen  hatte,  daS  seine  Nahrung ,  Jägenttmme  schon ungglos  naehgestellt 
vorzugsweise  ans  Nadeln  und  Zweig-  haben  und  das  Tier  zuerst  aus  IGttel- 
■pitzen  von  Nadelhölzern  bestanden  habe  europa  nach  Rußland  und  von  da  nach 
Zwischen  den  Graaarten,  die  teilweise  dem  nördlichen  .Sibirien  verdrängt  haben, 
noch  gut  bestimmt  werden  konnten,  wo  die  loteten  Exemplare  untergegangen 
waren  einzelne  Garexarten  zu  i-rkennen,  sind, 
daneben  verschiedene  höhere  Blüten-  Europa, 
pflanzen,  wie  beispielsweise  der  Quendel  *  Von  der  schottischen  Expedi- 
(JhymuM  SerpyUum),  ein  auf  unsem  Hei-  Ition,  die  sich  unter  Leitung  von  Muir 
den  und  in  der  tmn/en  nördlichen  Zone  zur  ^Erforschung  des  Vatna  Jökull  nach 
verbreiteter  Lippenblütler,  der  im  Hima- .  Island  begeben  hat,  bringt  jetzt  das 
laya  bis  nahezu  fiOOO  m  auftteigt,  femer  „Soottish  Geographical  Magazine"  folgen- 
der Alpenmohn  (Pap<trer  nlpinum)  und  den  vorläufigen  Bericht:  Das  große  Schnee- 
endlich der  scharfe  Hahnenfuß  (Bnitun-  (  feld  des  Vatna  Jriknll  ist  7um  erstenmal 
culuH  acerj.  AUe  diese  Gräser  und  Steppen- 1  von  Osten  nach  Westen  von  L.  ti.  Muir 
pflanzen  waehsen  heute  noch  in  Sibirien,  |  nnd  J.  H.  Wigner  durchquert  worden, 
das  Klima  kann  sich  daher  seit  dem  Ab-  Um  vorwilrt^  /.n  kommen,  benutzten  die 
leben  des  Mammut  nicht  nachweisbar  ver-  Reisenden  Skischuhe  auf  beträchtlichen 
ändert  haben.  Das  Mammut  ist  weder  Entfernungen,  hauptsächlich  auf  weichem 
der  zunehmenden  Wärme  noch  der  Aber-  Schnee,  und  zogen  mit  einem  Zelt,  Yor- 
groBen  Kälte  zum  Opfer  gefalb'n:  denn  ritten  UTid  al!t,'t'meinen  Ausn'istungsgegen- 
das  Tier  war  gegen  große  Kälte  durch  ständen  beladene  Schlitten  nach  sich. 
asinsB  dichten  wbmenden  Pelz  und  seine :  Einer  der  SeUitten  war  ron Hr.B.8.  Bruce 
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giitigst  geliehen  worrk'n  und  der  andere 
bestand  aus  einem  leichten  Eiseugestell, 
welches  auf  ein  Paar  ErsaiKskiBchnhe  ge- 
stellt worden  ist.  Am  6.  August  erreichten 
Muir  und  Wigner  die  nordöstliche  Spitze 
des  Eisfeldes,  wo  sie  die  Fülirer  mit  den 
Pferden  entlieBen.  Ana  Tenehiedenen  Orfin« 
(U'ii  —  hfiuptflächlich  wegen  schlechten 
Wetter»  und  weichen  Srhnee«  —  konnte 
vor  dem  13.  Augunt  nicht  aufgebrochen 
werden ;  aber  danach  rficktenaie,  wenn  anch 
niemals  sehr  schnell,  so  doch  boHtniidig 
bis  zum  25.  Augiist  vorwärts,  wo  sie,  an 
der  südlichen  (irenze,  in  der  Nuhe  eines 
schonen  Oletacberaeee  auf  festen  Boden 
<;cl;iii;_'ten.  luiraer  norli  auf  ihm  Kisc 
bleibend,  rückten  nie  weiter  nach  Westen 
TOT  und  wurden  beinahe  eine  Woche  lang 
durch  schlechte«  Wetter  in  einer  großen 
Höhle  in  einem  alten  Krater  zurückge- 
halten. Einige  Meilen  weiter  nach  Westen 
kamen  sie  am  8.  September  endgftltig  vom 
Eiae  herunter.  Ks  ist  unmöglich  in  diesem 
kurzen  Bericht  mehr  zu  tun,  als  die  wich- 
tigsten Punkte  zu  berühren.  Die  Karte  des 
Dr.  Thoroddaen,  welche  eine  prftcbüge 
Arbeit  über  den  Rest  des  Lande«'  i-t.  ist 
in  höchsten  Grade  ungenau  in  allem,  was 
aioh  anf  den  Yatna  Jöknll  besieht.  Zum 
Beie|Hel:  der  Bruar  Jökull  erstreckt  sich 
um  wcnigntens  20  Mi-ilen  weiter  nach 
Norden  als  dort  augegeben  ist;  der  Esjuf- 
iOll- Gipfel  befindet  lieh  nicht  inmitten 
des  Schneefeldes,  sondern  nahe  an  detiseu 
Grenzen;  der  firaenalun-Sef  lierrt  nicht 
mitten  im  Eis,  sondern  berührt  uu  beiden 
Seiten  trockenes  Land;  der  Berg  BjOm 
ist  kein  r^clmmler  Bergrücken,  sondern 
eine  ungeheure  Masse  mit  einer  mehrere 
Heilen  langen  Front  nach  dem  JOkulI; 
mehrere  «üpfel  sind  ungenau  aufgezeich 
net,  einige  ehenno  wichtige  gaoz  Und  gar 
nicht  angegeben. 

Die  Oesamtentfemong ,  welche  die 
Reisenden  durchschnitten  hatten,  betrug 
in  gerader  Liinpe  unpetuhr  80  Meilen, 
und  ebenso  viel  legteu  sie  auf  ihren  seit- 
lichen Exkursionen  soilick.  Vier  jung- 
fräuliche Gipfel  wurden  erklommen,  ein- 
schließlich des  zweithöchsten  Gipfels,  des 
H&göugui.  Die  Grundflilche  des  Jökull 
muB  mindestens  4000  Quadrutmeilen  be- 
tragen, etwa  ',,  <l''r  Fläche  von  ganz  I 
Island. .  Die  südliche  Ecke  wurde  diesen . 
Sommer  von  einer  dinisehen  Gesellsehaffb 
florgflUtig  Termessen,  aber  der  Best,  haupt- ' 


silchlich  der  Nordosteftf  ist  tatsächlich 
noch  unerforscht.  B.  L. 

Afrlkiu 

♦  Die  Be  hiedel  un  gs  ver  liäl  t  n  i  sse 
von  Chartum,  der  neuaufgebauteu  Haupt- 
stadt des  Ägyptischen  Sudan,  haben  sich 
nicht  so  gestaltet,  wie  man  bei  dem 
Wiederauflian  der  Stadt  •M-\vart«*t  hatte. 
Die  nach  einem  einheitlichen  Plaue  mit 
grofien  nstaen  und  sich  rechtwinklig 
schneidenden  Straßen  angelegte  Haupt 
•stadt  wird  hauptsächlich  von  den  Beamten 
und  dem  Militär  bewohnt;  die  Eingebore- 
nen, die  nach  der  Zerstörung  Chartums 
viini  ,Mahdi  auf  di-in  liüken  Ufer  des  Xil 
in  Omdunuan  angesiedelt  worden  waren, 
sind  wider  Erwarten  nicht  wieder  nach 
Chartum  turfickgezogen ,  sondern  sind  in 
(Jmdurman  sitzen  geblieben,  wo  ihre  Zahl 
in  stetem  Wachsen  begriü'eu  ist  und  schon 
an  die  50000  reicht.  An  dem  Endpunkt 
der  Eisenbahn  auf  dem  rechten  Ufer  de» 
blauen  Nil  cutwickelt  sich  krä,ftig  die 
Handeb<$tadt  Halfaya,  so  daß  das  neue 
Chartum  aus  drei  eigentlichen  StSdten 
besteht:  der  Beamten-  und  Militärstadt 
Chartum  auf  der  südiicheu  Halbinsel  zwi- 
schen weiBem  und  blauem  Nil,  der  Han- 
delstadt Halfaya  auf  der  nördlichen  Halb» 
iiiHcl  lind  derEingeborenenHtadtOmdurraan 
auf  dem  linken  Miiufer.  Der  Aufschwung 
Chartums,  das  jetit  am  bequemsten  durch 
eine  2080  km  lange  Eisenbahnfahrt  und 
.H'20  km  Bootfahrt  auf  dem  Xil  von 
Alexandrien  aus  erreicht  werdeu  kauu, 
wird  einst  lofllUg  geflirdert  werden  durch 
die  im  Bau  begriffene  Eisenbahn  Suakin  — 
Berber,  durch  die  Chartum  in  eine  nur 
750  km  lange  direkte  Elsenbalmmbindniig 
mit  (lern  Roten  Meere  gebracht  werden 

wird. 

*  Durch  die  Entsendung  einer 
anfterordentlichen  Gesandtschaft 

nach  Abes^inicn  bc/.wcckt  das  Deut- 
sche Reicii  die  friedlii  he  Ansdelmnng 
seines  Einflusses  in  Afrika  und  die  An- 
bahnung legelm&BigerHandelsbeEiehungen 
zu  Abcssinien,  dem  letzten  Stücke  Afrikas, 
das  noch  nicht  unter  dem  Schutze  oder 
der  Herrschaft  einer  europäischen  Macht 
steht.  Trotzdem  der  allmächtige  Minister 
Mcnnliks  11g  ein  Deutsch-Schweizt-r  ist, 
war  doch  bisher  Deutschland  vom  abes- 
sinisohenHandel  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
und  Frankxeiob  war  dank  der  mhe 
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Kolonie  Dschibati  vaad  dar  üntentötzung 
Ruttacds  allein  ausHchlagf^ebentl  in  Abes- 
linicn.  Nachdem  nun  jetzt  ein  deutscher 
hgmflw  Bergbttoieehta  im  «ttdlichen 
Abe^sinien  von  Menclik  erworben  und 
iu  IVntsch<'  Reich  ilif  vom  Negiis  fje- 
Ibrdexte  Auerkeunung  dieser  Rechte  ge- 
ffttrt  btt,  ergab  äeb  die  Gelegenheit 
nrAnknüpfang  von  BesiahoiiL'i'ii  dem 
■dl  aater  der  stark«!  Begicrung  Mene- 
Kb  Bükbtig  entwiekelnden  Abeninien. 
Die  deatscbe  Gesandtachaft.  tlie  sich  noch 
vor  Ablanf  des  Jahres  in  Noapt'l  t'in- 
geschifii  bat,  überbringt  Geschenke  des 
MidieB  Kftieen  nnd  hat  den  Auftrag, 
Tertrlge  mit  Menelik  abzuschließen  und 
Handelsbeziehungen  anzuknüpfen.  An  der 
Spitze  der  Gesandtschaft  steht  der  Geh. 
UgatioMmi  1)r.  Roeen^  der  wegen  leines 
Aufenthalts  im  Orient  ganz  be- 
mden  für  diese  üilisBion  geeignet  er- 
•chcbt;  in  seiner  Begleitung  befinden  sich 
Legationasekretür  Graf  Enienburg,  Vize- 
kons'.i!  SchfiliM-,  Komnx'iv-ienrat  Bosch  als 
Handel3äach?er»tändiger,  Prof,  Dr.  Rosen 
M  Bndta  als  natarwisaensobaftlicher 
Sichverständiger,  ein  Militärar/.t  und  eine 
Wä  acht  Mann  Gardcs  du  Corps  bestf.'hcnd<- 
loilitäriacbe  Schotzwaclje.  Die  Expedition 
licgiU  rieh  nndldist  nach  Daefaiboli,  wo 
<Üe  französische  Regierung  in  dankons- 
werter  Weise  bei  der  Landung  und  beim 
^eitennarsch  alle  möglichen  Krleichte- 
nugen  gewUurt  bat 

•  In  dor  Anlage  von  Verkehrsstrußen 
io  imkulti vierten  Gegenden  bedeutet  die 
vom  Kongostaate  in  Angriff  genommene 
Herst!' 11  uiig  i u er  Aato mobil  stra  üe 
zwinrhcn  dem  Kongo  und  dem  Nil 
einen  bouierkenswurten  Fortschritt.  Die 
neoe  YeikehnelraBe  soll  den  Handelsver- 
kehr  zn-iHchen  dem  nordöstlichen  Uelle- 
bezirkliis  zum  Nil  mit  den  vom  Hchitf  baren 
Kongo  berührten  Bezirken  erleichtern  und 
)ie»chleonigen  ond  außerdem  eine  schnei» 
\w  Ver>)indiing  zwischen  Antwerpen  und 
dem  oberen  Nil  hentellen.  Ihr  Ausgangs- 
ponkt  ist  der  Ort  Bnta  (25*  0.  L.  nnd 
2V  n.  Br.)  am  bis  dorthin  schiffbaren 
'tirnbiri.  eim m  Xebi'nfliiß  des  Kou^^n.  ilir 
Fjidpankt  Redjat'  am  Nil.  Die  Entfernung 
l^etrilgt  in  der  Lttflünia  nmd  800  km,  die 
Strafie  aber  wixd  eiaeLftnge  von  1200  km 
haben,  weil  sie  morastige  Gegenden  nui- 
gehen  moli.  An  beiden  Endpunkten  sind 
die  Aibeiten  unter  der  Leitung  belgischer 


Ingenieure  bereits  in  Angriff  genommen; 
die  eine  Abteilung  dringt  von  Hnta  über 
Bomokandi,  die  zweite  von  Kedjal'  Qach 
Dunga  Tor.  Drei  Kraftwagen  sind  bereits 
zwischen  Re^jaf  und  einem  30  km  TOn 
dieser  Station  entfernt  liegenden  Orte  im 
Betrieb.  Wegen  der  geringen  Boden- 
festigkeit sind  die  ernten  Wagen,  deren 
Leergewicht  ^  Tonnen  betrug,  durch  solcbe 
von  8  Tonnen  ersetzt  worden.  Zwischen 
Be4jaf  und  Faradji  (286  km)  verkehren 
sechs  Och.senwagen.  Dieses  Transport» 
mitt.'l  li;it  fiich  gut  bewährt,  und  dem- 
nitcliKl  werden  zwölf  weitere  leichteüchsen- 
wagen,  die  je  eine  Tonne  Waren  beför- 
dern ,  von  Eurojia  nach  Redjaf  abgehen. 
Aiißerdem  werden  jetzt  auch  Viele  Ochsen 
als  Lusttiere  benutzt. 

*  Trotsdem  der  gegenxRibrtige  Krieg  in 
Deutsch -Südwestafrika  die  Kultur- 
arbeit vieler  Jahre  mit  eiuem  Schlage 
vernichtet  hat,  wird  er  doch  dem  Laude 
mehrere  wirtschaftliche  Vorteile  bringen, 
d;i  e-i  sich  durch  ilen  Krieg  als  unum- 
gänglich notwendig  erwiesen  hat,  den 
Bau  vonVerkehrsanlagen  krftftiger 
zu  fordern  als  bisher.  Die  deutsche 
Regierung  beabsiolitigt  deshall>  in  Deutsch- 
äüdwestafrika  folgende  Verbesserungen 
und  Erweiterungen  der  yerkehismittel 
ausführen  zu  lassen:  1)  den  Bau  einer 
Eisenbahn  von  Windhuk  nach  Rehoboth 
als  das  erste  Glied  einer  AuHcbluBbahn 
an  da«  südafirikanische  P^isenbahnnetz;  die 
Spurweite  dieser  Kisenliilin  soll  denhalb 
gleich  der  Kapspurweite  von  1,066  m  ge- 
macht werden.  Mit  den  nOtigen  Vor- 
arbeiten sind  die  durch  den  Bau  der 
(Havi-Bahn  mit  den  dortigen  Verbillt- 
nissen  vertrauten  Ingenieure  der  Firma 
Koppel  betzant  worden.  DaB  man  sich 
von  der  Spurweite  von  (')0  em.  die  bei  der 
Eiftenbabn  Swakopmund  — Windhuk  und 
bei  der  Gtavi-Bahn  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  der  in  Südafrika  allgemein 
gebrauchten  Kapspur  zugewandt  hat,  ist 
als  ein  erheblicher  Fortschritt  zu  be- 
trachten, da  der  südliche  Teil  nnserai 
Kolonie  uur  gedeihen  kann,  wenn  er  mit 
der  Kapkolonie  in  Handelsbeziehungen 
tritt.  2)  Zur  Beschleunigung  des  Baues 
der  Otavi-Bahn  bis  Omarom  sind  eine 
weitere  kriegsstarke  EisenbahnbaiipKom- 
pagnie  und  öOU  europäische  Arbeiter  nach 
Südwestafrika  gesandt  worden,  und  luit 
Hilfe  dieser  Arbeitskrftfte  wird  die  Eisea- 
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Ijalin  bis  Omaniru  bis  zum  31.  Dozornber 
1905  betriebsferti'j  bor^fOBtellt  »ein.  'S  Die 
Wiederherstellung^  und  Krweiteruug  der 
Hafenanlagen  von  Swakopmund,  die  von 
der  Seeseite  her  den  einzigen  Zugang  zum 
mittleren  und  nördlichen  Teile  Deutsch- 
SfidweatefrikM  bilden,  iit  eine  der  wieh- 
tigflben  Aufgaben,  die  gegenwbtig  in 
dieser  Kolonie  ihrer  Lösuntj  Imrrpn.  Nacli- 
dem  im  Sommer  eine  SpriugÜut  die 
Hole  teilweife  sentftrt  hatte*  liildete  eieli  in 
Folge  der  außergewöhnlich  starken  Regen- 
periode im  Dezember  1903  und  Januar  1904, 
während  welcher  der  Swakopfluß  große 
Sandmaasen  in  die  See  hinabführte,  am 
Kopfe  der  Mole  eint-  "^nndbarre ,  weldn' 
den  Zugang  zum  Halen  sehr  erschwerte. 
Zur  Beieitigung  dieser  Bux«  aoUen  drei 
Dampfltagger  hinuusgesat^t  werden  und 
außerdem  soll  die  Mole  an  ihrem  Kopfe 
durch  einen  (^uerarm  verlängert  und  da- 
durch dae  Hafenbecken  vergrSBert  werden. 
Zur  weiteren  Sicherung  der  Landungsver- 
bältnisse  soll  die  alte,  vor  dem  Bau  der 
Mole  benutzte  Landungsstelle  Büdlich  der 
Hole  dnreh  Errichtung  einer  800  m  langen 
hOl/.emen  Landungsbrücke  dauernd  zu 
einer  zweiten  Landungastelle  umgebaut 
werden.  Zum  Sehntse  der  Hohsbrfieke, 
tlie  über  die  Brandungswellen  hinweg  in 
die  otTene  See  führt,  hoII  südlich  davon 
ein  massiver  Welieubrecher  gebaut  wer- 
den. So  hat  die  Reede  Ton  Swakopmund 
alle  Aussicht,  BU  einem  durchaus  brauch- 
baren Seehafen  an  diei^er  hafenloien  Efiste 
ausgestaltet  zu  werden. 

*  Eine  afrikanische  Expedition 
großt'u  Stiln  ht  Maji)!-  Powell  Cotton 
im  Begritf  anzutreten.  Die  auf  18  Munute 
berechnete  Reise  bezweckt  eine  Krfoi- 
schung  der  Länder  zwischen  Nil  und 
Zambesi  und  wird  zunächst  niliiufwilrts 
bis  Lado  führen;  von  dort  wollen  die 
Beisenden  sicfa  snnichst  westwirts  nadi 
dem  Urwald  wenden  und  dann  am  West- 
ufer dos  Kivu-  und  Tanganika-See  ent- 
lang südwärts  bis  zum  Katanga  vordrin- 
gen; wenn  mOglidi  will  Cotton  schUeBlich 
bis  zum  Zambesi  gehen,  um  an  diesem 
Flusse  entlang  die  Küste  wieder  zu  er- 
reichen. Die  hauptsilchlichsten  Aufgaben 
der  Expedition  sind  Nachforschungen 
nach  den  ^noßen  Silugetieren  df«  zen- 
tralafrikauittcheu  Urwaldes  und  nach  den 
Zwergstimmen  deseelben  Gebietee. 
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südlich  von  Sardinien  und  ungefähr  40  km 
von  der  tunesischen  Küste  entfernt  ist 
zum  erstenmal  genauer  erfoncht  worden. 
Die  Insel  mißt  im  ganzen  6  km  in  der 
Länge,  1 '4  der  Breite  und  ^teht  nicht 
ganz  allein  im  Meer ,  sondern  ist  noch 
TOD  mdiieren  Klippen  umgeben,  heknimt 
unter  den  Namen  Galilon,  FanelieUe,  Les 
Chiena  usw.,  die  aber  wegen  ihrer  Steil- 
heit gänzlich  unzugänglich  sind.  Auch 
die  Hanptinael  atflrst  MO  m  hooh.  som 
Meere  ab  und  hat  nur  einen  Zugang  von 
Süden  her  in  der  Bucht  von  Escueil  de 
PasqucB.  Dieser  Platz  gewährt  einen 
ausgezeichneten  Schutz  gegen  die  iror- 
lierrschenden  Nordwestwinde  und  ptellt 
überhaupt  einen  iiafen  dar,  wie  er  an 
der  gegenüberliegenden  Nordkflste  Afriknii 
nirgend.s  in  gleicher  Güte  zu  finden  ist. 
Der  höchste  Punkt  der  Insel  erhebt  sich 
ä91  m  über  das  Meer  und  ist  nur  auf 
einon  hOehst  schwierigen  Felsenpfiid  sn 
ersteigen,  der  mehr  einer  Treppe  als 
einem  Wege  gleicht.  Die  Insel  ist  nicht 
ganz  öde,  sondern  enthält  ziemlich  um- 
fangreiche Gartenanlagen  und  Tmawen, 
wo  Feigt'nldiiime ,  Kakteen.  Oliven  und 
Wein  gezogen  wird.  Die  Eingeborenen, 
etwa  60  an  der  Zahl,  bauen  sogar  ein 
wenig  Getreide.  Als  obrigkeitliche  Person 
wirkt  ein  franzö.siacher  Fischereiaufseher, 
dessen  Häuschen  fast  die  einzige  eigent- 
liche Wohnung  auf  der  Insel  isi  Die 
übrigen  Leute  haust  n  wie  echte  Troglo* 
djten  in  Höhlen  oder  höchst  einfachen 
Hütten.  Auf  der  ganzen  Insel  gibt  es 
überhaupt  nur  swei  Hftoaer,  deren  zote 
Dächer  Rfhon  von  weitem- kenntlich  sind. 
Die  Bewohner  zahlen  keine  Steuern  und 
leben  vom  Fischfang,  von  ihren  Ernten 
und  den  KrzeugniHKen  der  Viehzucht.  Fiaelie 
sind  sehr  zahlreich,  außerdem  kommen  zu 
gewisneu  Jahreszeiten  Leute  aus  Sizilien 
sur  Fischerei  von  Langusten  und  Korallen. 
Altertiimsfhnde  haben  bewiesen,  daß  die 
Insel  zur  punischcn  und  römischen  Zeit 
bewohnt  gewesen  sein  mußte. 

Nordamerika. 
♦  Eine  Reise  um  den  Berg  Hc 
K  i  n  1  e  y.  Der  amerikanische  Polarreisende 
Dr. F.A.Cook  beschreibt  in  dem  „Bulletin 
of  the  American  Geographica!  Society" 
(1904,  Nr.  6)  seine  Reise  um  den  Berg 
He  ^nlej,  den  hikhitoi  O^el  Nord- 
amerikas, welche  er  im  Jahre  190%  mit 
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einer  kleinen  Gesellschaft  von  Neu  -York 
oad  Seattle  »uh  unternommen  hatte. 
Di.  Cook  hatte  es  sich  sar  Aufgabe  ge- 
ildtt,  die  höchste  Spitie  sn  ersteigen; 
ob^eieh  nun  dieser  Vorsatz  nichf  austre- 
illut  werden  konnte,  wurde  doch  eine 
EMm  tob  11400  FnB  erreicht  und  ein 
Tollitiadiger  Rundgang  um  den  Berg 
aufgeführt ,  daß  wir  über  TJestalt  um! 
Betchatfeiiheit  der  Bergeskette  vou  Alaska 
■dtf  Kenntnis  gewonnen  haben.  Am 
i3.  Juni  landete  die  Expedition  in  Tyanek ; 
dann  begab  man  sich  mit  14  Lasttieren 
auf  eine  öUO  Meilen  weite  Wanderung 
•Mh  der  eresüiehen  Seite  des  Bergeskette, 

Ti  n  liefen  Erfor.sohnng  man  sich  für  den 
Mit«n  Versuch  am  meisten  versprach. 
10  Tage  litten  die  Reisenden  bedenklich 
unter  den  Einflüssen  der  regnerischen 
Witterunp;  aiic}i  wurdon  MenHiht-n  nml 
Tiero  voo  Moskitos  geplagt.  Diese  ver- 
•divioden  beim  weiteren  Focteebxeiten, 
dy  Wetter  wurde  besser  und  man  schien 
jrewonnenes  Spiel  zu  habon.  .\m  14  Au- 
gust worde  ein  Lager  14,  Meilen  nord- 
«eiflidi  vom  hOebsten  Berge  anfgesehla- 
gen.  Hier  frewahrte  man  in  einer  Höhe 
TOn  ISOOU  Fuß  eine  fast  vi n unterbrochene 
XUppe  von  rötlichem  Granit.  Auch 
•cbien  hier  ein  Weg  nach  dem  Gipfel  ra 
weiaen.  Es  wurden  zwei  VersncVie 
nuwiit  aufwärts  zu  gelangen,  beide  Male 
iber  zeigten  sieh  nnflberwindlicbe  Schwie- 
rigkcitMi  Heim  zweiti-n  Mal  veisnchte 
man  den  Peters-Gletscher  zn  nbprsclin'i- 
ku,  über  auch  ohne  Erfolg.  Ks  war 
n  «pit,  vm  ^en  noobmaligen  Yersnch 
von  Norden  oder  Osten  aus  zu  wagen. 
Die  Kxp«'(iition  wandte  sich  nun  nach  dem 
aordüstlichen  Teile  des  Gebirges,  streifte 
die  fletUdie  Orense  nnd  kehlte  auf  dem 
Hngse  Sufihitna  nach  der  Küste  zurück, 
ber  Ueig  Mc  Jkinley  soll,  von  welcher 
Seite  er  aech  betrachtet  werden  mag,  als 
tin  riesenhoher  Gipfel  hervorragen.  West- 
lich i(*t  tiag  (tebirge  in  weiter  .\uHdi'hnung 
mit  Gras  bewachsen,  zu  beiden  Seiten 
>Wgt  es  bis  sn  einer  Hohe  von  10000  FoB 
In  B«'iiier  ganzen  Erschcinnng  ist  das 
liebirge  der  Krone  <'in<'s  Backenzahnes  zu 
'«igleichen.  Außer  dem  Peterb-Gletscher, 
^  die  wettHehe  Oberflftche  bedeekt,  sind 
noch  im  ( »gtt-ii  und  Südosten  zwei  große 
tiletachc't,  vuu  welchen  der  eine,  der  Fidele 
QletKher,  von  Dr.  Cook  far  den  grOfiten 
nbuienD ton  Alaska gdbalten  wild.  B.L. 


Sfidamerlka. 

♦  Ein  Friedensvertrag  zwischen 
Chile  und  Bolivien,  der  an  die  Stelle 
des  TorfO  Jahren  abgeeehlossenen  Waffen- 
stillstandes treten  soll,  ist  nach  langen 
Vorhandlungen  am  '21.  Oktober  in  Sant- 
jago  unterzeichnet  worden.  Die  Haupt- 
bestimmnngen  des  Vertrages  sind  folgende: 
Bolivien  tritt  die  Provinz  Antofaga.'«ta  für 
immer  an  Chile  ab  und  bewilligt  Chile 
in  handelspolitischer  Beziehung  die  Rechte 
einer  meiHtbi'günsti^ton  Nation.  Chile  be- 
willi^'t  Bolivien  die  f»leichen  Recht»»  und 
gestattet  der  bolivianischen  Ausfuhr  freien 
Durchgang  durch  ehilenisehea  Gebiet 
Außerdem  zahlt  Chile  an  Bolivien  haar 
.•{00  000  Lstr.  und  fuhrt  die  Kigcnbahn 
Antofagasta — Omro  bis  La  Paz  weiter. 
Bndlieh  verpflichtet  sieh  Chile,  dteHanpt- 
ntailt  I.a  Paz  noch  durch  eine  direkte 
Bahn  mit  Arica  in  Verbindung  zu  setzen. 
Für  etwaige  Streitigkeiten  bei  der  Aus- 
führung des  Vertrags  ist  dem  deutschen 
Kiiinor  das  >!chicdsrichtpramt  angetragen 
und  von  diesem  auch  angenommen  wor- 
den. Die  Kongresse  beider  Staaten  mffseen 
den  Vertrag  noch  genehmigen ;  während 
an  der  Zuntimmung  tlcs  bolivianischen 
Kongresses  nicht  gezweifelt  wird,  wird 
ToranaiehtUoh  in  Chile  von  der  Partei  der 
Balmacedistcn  versucht  werden,  die  Bahn 
Arica  La  Paz  dtin  h  eine  Bahn  I(|uique — 
La  i'uz  zu  ersel^^eu,  um  dadurch  die  Be- 
wässerung und  Besiedelung  der  Provins 
Tarapaca  zu  erleichtern.  Diese  Provinz 
würde  nach  Erschöpfung  der  Salpeterlager 
sonst  eine  WOste  werden. 

>ord-l*olargej?enden. 

•  Cber  den  Verlaul  von  Amund- 
sens  Expedition  «um  magnetischen 

Xor(I])ol  0.  '/..  1«»02  S.  700.  1U03.  S.  3iH\ 
erhalteu  wir  die  ers^te  Nachricht  durch 
ein  Schriftstück,  welches  FangHchitfer  in 
der  Barrowstraße  aufgefunden  und  nach 
Christiania  gebraclit  haben.  Das  am 
24.  August  r.i03  auf  der  Bcechey  -  Insel 
verfeSte  Schriftstdek  lautet:  „Am  Sonn- 
tag, 16.  August  1908,  8  Uhr  abends  ^'in^ 
die  Expedition  von  Dalrymple  Inland 
(nördlich  von  der  Melvillebai)  ab,  nach- 
dem sie  unter  recht  gflnet^m  Witteruags- 
verh&Itnissen  ein  dort  nieder;;eU'gteH  DejM)t 
an  Bord  genommen  hatte.  Die  Mitglieder 
der  dänischen  litezarischen  Expedition 
worden  bei  der  Baondersinsel  an  Land  ge« 
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Ht'ty.i  und  das  SchitT  nahm  den  west- 1  menen  DeUinatioiia-  und  Inklinitations- 
lichtni  Kurs.  Der  Wolstonholniesund  war  ;  bestimmnngcn  zeigen :  ^restliche  Miß- 
eisfrei,  doch  »taudeu  au  der  Mündong  des  1  Weisung  etwa  136**;  lukliuation  etwa 
SandM  eine  Menge  Eisbei^  anf  Grund.  1 88*4*  ^  iwden  einige  geotogieclie 
Von  den  Carov-Tuselii  wurde  Kurö  gegen  Sammlungen  zu  Stande  gebracht.  Die  Ex- 
Kap  Horähurgh  etwas  nördlich  vom  Lan-  pedition  geht  heute  nachmittag  (24.  Au- 
castersund)  genommen,  wu  die  Expedition  '  gust  >  zum  Peelsand.  An  Bord  alles  wohl.** 
am  80.  Anguflt  eintraf.  Das  Wetter  war  |  In  einer  Nachnclinft  l  emerkt  Amuudsen 
klar  und  nilii^  und  das  Fahrwasser  eis-  noch,  daß  die  Urkunde  in  eine  Blechdose 
frei.  Man  sah  nur  wenige  Eisberge.  Bei ,  geschlossen  und  am  Franklin- Denkmal 
der  l^abrt  dnrcb  den  Lancastennnd  \  niedergelegt  wird.  Die  GjOa- Expedition 
berrtichte  trübet<  ^^'ettL'r  Kings  um  Phil-  hat  danach  schon  im  ersten  Somner  ihr6 
potsland  lu}»  p-n  Hihniah  r  «lürtel  Treibfis  UfiMc  weiter  ausdehnen  können,  als  er- 
mit  hier  und  dort  gestrandeten  Eisbergiju.  wartet  wurde,  denn  Amundsen  rechnete 
Sonst  jedoch  fiind  tieh  im  Sund  kein  Eis  |  nrsprflnglich  damit,  die  erste  überwin- 
vor.  Am  --.  Augui*t  traf  die  Kxjiedi-  terung  bei  der  Beechey  -  Insel  durr  lizu- 
tioD  in  der  Krebusbai  ^Beechey  -  Inseln)  ^  machen.  Da  jedoch  günstige  Verhältiiii^^e 
ein.  Die  Bucht  war  voUstAndig  eisfieif  ]  herrachten,  setzte  er  die  Reise  zum  Peel- 
und  vom  Gipfel  der  Insel  wurde  in  weet- 1  rand  fort. 

lieber  Richtung  eisfreies  Fahrwasser  be-  Geographischer  Unterricht, 

obachtet.  Im  Wellingtoukanal  und  aüd-  *  Der  Geh.  lieg.-liat  Prof.  Dr.  Joaef 
wftrbi  herrschte  Nehel.  Das  von  der  eng-  j  Partscb  in  Breslan  ist,  nachdem  er  im 

lischen  Regierung  auf  der  Beechey  -  Insel  vergangenen  Semester  einen  Huf  niu  li  Halle 
angelegte  Depot  \<i  vollstiindig  zerstört  abirclohnt  hatte,  als  Nachfolger  Friedrich 
Das  Franklin- Denkmal  und  die  (irilber  |  Ratzels  als  Professor  der  Geographie  an 
dagegen  be&nden  sieh  in  unTerAndoiem  i  die  Unirerrität  Leipzig  bemÜBn  and  ^rird 
Zustande.  Vom  Depot  wurden  Kohlen  '  sein  neues  Lehramt  mit  Beginn  des  Som» 
eingenommen.   Die  an  Land  Torgenom- 1  mersemester  1906  antreten. 


Bttcherbesprecliungeii. 

MeyiTH  historisch-geographischer  Hcheinung  nn  Erfreulich  zuniichst  we«jreii 
Kalender  für  das  Jahr  1905. '  der  selbständigen  kritischen  Stellung,  die 
Leipzig,  Bibl.  Inst  JC  1.76.  |  der  Verf.  den  Resnltaten  der  geologischen 

Der  neunte  Jahrgang  dieses  reich  aus-  LandesunterNUchung  gegenüber  einnimmt, 
gestatteten  Wandkalenders  wird  sieb  l>ei  Er  hiit  nicht  nur  dif  in  den  siuhsischen 
dem  bunten  Wechsel  seiner  Bilder,  die  und  österreichischen  JSpessialkarten  uiedcr- 
die  Erde  und  ihre  Bewohner  vor  allem  |  gelegten  Ergebnisse  grUndlidi  Teruheitet, 
berücksichtigen,  zu  vielen  alten  manch '  Kondeni  auch  gelegi'ntlirh  durch  Neu- 
nenen  Freund  in  Geographen-Kreisen  er-  aufnahmen  berichtigt  und  erg&nzt,  sie 
werben.  F.  Thorbecke.      schließlich  auch  in  einem  Übersichtsblatt 

kartographisch  dargestellt.  Nen  ist  z.  B. 
Bathsburg,  Alfred.  Geomorpliologie  die  Auffindung  zweier  cenomaner  S'and- 
des  Flöhagebietes  im  Erzge- j  steinfetzen  in  800  m  M.-U.  aln  iiutierstor 
birge.  (Forsehnngen  snr  deutschen  |  Vorposten  des  Elbsandstein gebirges  oad 
Landes-  u.  Volkskdc.  lö.Bd.  5. Heft  die  Deutui^  des  ( »Uxi uhauer  Diluvial- 
195  S.  3  K.  Stuttgart,  Engelhorn  1904.  lehnis  als  einer  durch  I  marbeitung  des 
JC  10. — .  I  Rotliegenden  entstandenen  Lokall'azios. 

Den  in  den  lotsten  Jahren  erschiene-  >  Der  Sohwerpnnkt  der  Arbeit  liegt  aber 
nen  Arbeiten  von  Ketzer,  Holthener  und  im  morphologischen  Teil,  in  dem  die 
Nestler  über  erzgebirgische  Täler  fügt  Genesis  der  einzelnen  Talstrecken  sowohl, 
sich  vorliegende  rein  morphologische  Ar- .  als  der  Höhenzüge  untersucht  wird.  £8 
beit  ab  eine  besondet«  erfrenliobe  fir- 1  dHrfte  nicht  leieht  ein  Gebiet  geben,  dae 
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WM  w  Tielieitige  Belenehtang  de«  Tal- 

bilJanggproblemes  zuließe,  als  gerade  das 
der  Flöha.  Neben  den  bekannten  Er- 
kliruDgen  der  Obcrfluchenformen  aus  der 
»Ugemeinen  Tektonik,  Verwerfungen,  Ge- 
ftf'inscliarakter.  priiexistif-renden  Wannen 
Tenrendet  der  Verf.  noch  eine  neue 
Theoiu.  IfeliTvre  der  ob«reii  HraptUl- 
■beekn  folgen  weder  der  allgemeinen 
Oel)ir?aaltdachnn}»,  noch  läßt  sich  ihr 
Verlaut'  durch  bruchlinien  oder  petro- 
gnpldwhe  Eigenut  des  OeliBdea  «r- 
kllren,  sondern  «ie  halten  sich  immer  in 
der  Itichtung  de»  Erzgebirgskamnies  — 
»Im)  des  großen  tertiären  Abbruches, 
ffier  kann  iMeh  Rathsburg  ebenfalls  nur 
•i'T  tf>rtiarp  ^'phirLTsliildi-iide  l)ruck  als 
I  rii^che  in  Frage  kommen.  Derselbe  er- 
leogt«  niehl  nur  guw  STstome  Ton  Yer- 
«erfongen,  eondiem  mch  mit  dieeen 
parallele  ,.Spannung«zo!ien",  in  denen  — 
dem  Auge  noch  unsichtbar  —  das  Gestein 
«he  letonte  Anflockerong  erfiihr,  die  erst 
unter  dem  EinfluMe  der  AtmosphBiilien 
•ich  deutlich  bemerkbar  machte.  Für 
^  diesen  Spann ungäzouen  folgenden  Täler 
vüd  der  Auedraek  „kryptotektonieobe 
"Wer"  Torppschlagpii 

Im  dritten  Hauptteile  findet  schlieB- 
Bdi  WMsezBcheide  eine  zuaammen- 
^Mende  DarsteUmig,  deren  l^ktüre  durch 
di''  beipe^ebeuen  oro-  und  hydrof^raidii- 
scbea  Karten  wesentlich  erleichtert  wird. 

So  Tieleeitig  und  grOndlich  der  Yerf. 
ge&Tbp>itet  hat,  werden  sicli  selbstver- 
»tänd\ich  dem  an  Ort  und  Stelle  Nn.  li- 
prufenden  noch  mancherlei  Krkläruugs- 
vamcheond  neaeRftteelfregen  aofdrängen. 
Hierfür  nur  einige  HiinvciHf.  Es  wUre 
B.  SU  bedenken,  ob  nicht  wenigstens 
tii  T«l  der  im  Oibemhauer  Lehm  lagern- 
den BaaaltblOcke  als  in  situ  verwitterte 
Rfstc  f-iner  au.^fjebreiteten  l.ava'l'Tko  - 
nath  Analogie  der  riesigen  Stein  wüste 
d  Bant  in  Syrien  —  anCrallusen  sind 
^ie  kartierte  Blockbestreuuiig  läßt  deut- 
lich fii..  weit  {größere  Ausdehnun},'  des 
3teiulta«alteB  erkennen,  und  es  ist  nicht 
"(■nwiienf  warum  die  Decke  gerade  mit 
dem  Gnpis  aufliören  noll.  Der  kartierende 
*^«obg  hat  die  Blöcke  auf  dem  anstoßon- 
««» Gebiete  nur  als  Bestandteil  der  Lehui- 
anfjBrefoftt.  Einer  Angehenderen 
*  nters'jchiing  wäre  auch  der  merkwürdige 
*jel4xkdevonprang  bei  Olbemhau  wert 
(**«MD,  der  wie  ein  riesiger  Sehnttkegel 


▼or  dem  jetsfc  „hingend**  gewordenen 

Rungstockbachtale  lie^rt.  In  welcher  Be- 
ziehung das  l'älchen  zu  dem  V'orsprung 
und  zum  Ilaupttal  steht,  das  würde  ein 
neues  interessantes  Problem  in  dem  an 
Rätseln  iciclien  ()]ln  riihauer  Becken  sein. 

Au  manchen  Stellen  scheint  der  Yer- 
fMser  den  Einflnfi  der  pctrographisehen 
Beschftflrenheit  etwas  /.u  unterschätzen. 
Die  erz^'eltirgischeu  (iueise  sind  weit 
mannigfaltiger,  als  das  Karteubild  wieder- 
geben kann,  und  wenn  z.  B.  die  Natssehnng 
(bei  der  Lochmflhle)  eine  große  Schleife 
macht  und  der  umflossene  (ineisvorsprung 
eine  weit  hinauf  sich  ziehende  wilde 
Felsmaner  trägt,  so  liegt  doch  der  Ge- 
danke nahe,  (hiß  hier  eine  durch  Struktur 
oder  chemischen  Gehalt  widerstands- 
fähigere Zone  dem  Flnrae  Schwierigkeiten 
bereitet  hat. 

Doch  diese  kurzen  Bemerkungen  Möllen 
in  keiner  Weise  da«  Ge»amturteil  beeiu- 
fluasen,  daB  der  Verf.  mit  Erfolg  an  dem 
Ausbau  eines  modernen  geographischen 
Forschungszweiges  gearbeitet  hat,  näm- 
lich einer  „geologibcb  fundierten  Geu- 
morpbologie**.  P.  Wagner. 

K.  Baedeker.  Hußland.  Europäisches 
Bnfiland,  Eisenbahnen  in  Rossisdi- 

Asien,  Teheran,  Peking.  Handbuch 
für  Keimende.   6.  Aufl.   530  S.   •_•<)  K., 
4U  Pläne  u.  11  Grundrisse.  Leipzig, 
Baedeker  1904.   JC  19.—. 
Diese   neue  Auflage   des  bekannten 
ReisehaudbuchB  ist  wiederum  mit  ^n^ßtcr 
Sorgfalt  durchgearbeitet  und  ergänzt  wur- 
den, so  daB  sich  dieser  Band  der  groBen 
Reihe  seiner  Genossen  würdig  zur  Seite 
stellt.    Der  Fortschritt,  den  die  letzten 
Jahrzehnte  in  Knltor  nnd  Verkehr  der 
Menschheit  gebracht  haben,  kann  kaum 
eine  schärfere  Illustration  erfalircn,  als 
durch  die  Stadtpläne  und  praktibcheu  Hat- 
schliigc  dieses  „Baedekers*'  fBr  Gegenden, 
deren  Besuch  vor  kurzem  noch  Privileg 
des  Kntdfi  kunp^sreisenden  war. 

Neu  hinzugekommen  in  dieser  Auflage 
sind  die  PUne  von  Ait-Herw,  Dorpat, 
Irkutsk,  Jaroslawl,  Kislowodsk,  Libau, 
Mitau,  Peking,  Pjatigorsk,  Plcskau,  Ssamar- 
kand,  Ssmolensk,  Teheran,  Tomsk,  TroYtzko- 
Ssergijewskaja  Lawra;  die  Karte  von  Süd- 
sibirien und  Turkestan  sowie  vier  Grund- 
risse. Das  gibt  bereits  einen  Begriff  von 
Änr  Beichhaltigkeit  des  trotsdem  aehr 
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haadliehen  kleinen  Bftnde«.  Um  den  Um- 

fan^  (los  Baches  nicht  \il»eiru:'iBiV  an- 
■cbwelleD  zu  lasden,  ist  Nebenaücblicheä 
noeh  mehr  biiher  weggelanen worden; 
nicht  zum  Schaden  det-  Hvidu's,  denn  Hand- 
lichkeit ist  für  die  rSriiuchburkoit  eines 
solchen  Buches  von  entscheidender  Be- 
deutung. D«r  ftUganeme  TeÜ  itfc  von 
50  auf  48  Seiten  gekflnt  Der  Abschnitt 
,,Bev(>lkeninfr"  ist  indensen  von  2^/^  auf 
■i'y^  Seiten  vergrößert  durch  kurze  Be- 
•preehnng  mich  der  niehtrnsnedien  VOlkef^ 
scbafton  und  dinvh  eine  ganz  zwerkmlißige 
Einschaltung  über  Umgangsformen  usw. 
Der  Abschnitt  Bodengestaltung  und  Klima 
ist  Ton  2'^  auf  1'^  Seiten  zusammen- 
geschrumpft und  ist  dalici  nach  wie  vor 
recht  minderwertig  geblieben;  es  wäre  zu 
wflnseben,  dafi  dieser  Abechnitt  von  einem 
Physiko  -  Geographen  ganz  neu  au8ge- 
arbeitot  und  ihm  einige  Seiten  gewidmet 
würden,  um  die  großzügige  und  vou  der 
weitenxopftiRchen  so  abweichende  Natur 
KußlandH  dem  Verst&adBis  der  ReiModen 
näher  zu  bringen. 

Ein  ganz  neuer  Abschnitt  behandelt 
die  chinesische  Ostbahn.  Über  das  jetzt 
so  heiß  umstrittene  Mukden  heiftt  es  z.  B. 
auf  S.  48Ö: 

„S  W.  Brtt.  lisgt  lai  TSl  des  Hva-lio  dl«  slto 

H«aptotadt  der  Mandschurei  Mukden  (Filiats  der 
Rnst.-Ctiinei  Bank),  von  oioer  c.  17  W.  langen  rer- 
falloin'M  Iichmmuuer  uinu  hliiäsou .  mit  r.  iW)(X'0 
KluwDLncru.  Iii  der  itiiiiTou  Sladt  eiu  IfiSl  er. 
bautpr  kaiaerl  PslaKt ;  dU-  liiblioth«k  euUililt  Wi  rke 
Qbsr  di«  OcMtiiobt«  der  Mudeelra,  luiaerL  Msoi- 
fSet«  flbsr  die  Thrpnfolg«,  CrkuBdan  ww.  BUm.- 
kMh.  Xirofae.  MOrdL  nad  weitl.  avSerbsIb  der 
Stkdt  die  Ortber  der  ertten  Herrscher  der  jeUt  in 
Clilna  regierenden  ManJitcliii  IhuaKtiiv" 

Daß  unter  der  unendlicbtMi  Ft'ille  von 
Details  auch  Versehen  vorkommen,  int  uu- 
vermeidlich.  Ein  solches  möge  hier  erwähnt 
»ein.  Die  auf  der  Karte  der  sudl.  Krim 
südlich  vom  Kastel  angegebene  KapeUe 


tbat  an  dieser  Stelle  nie  existiert,  wohl 

aber  stoht  oino  Bolcho  auf  dein  Vorgebirge 
I  bei  Kut8chuk-I.,ambat.      W.  Küppen. 

! 

Pohle,  R.  und  U,  Brust.  Berliner 
Schulatlas.  48  üaupt-  und  89  Ne- 
benkarten mit  großem  SohnlpUHi  von 
Beriin.  Leipzig  u.  Berlin,  Th.  Hof- 
raann  1U()3.  Geh.  .k.  i.— ,  karten. 
JL  1.20,  Leinenband  JC  1.50. 
Der  Atlas  ist  wobl  in  erster  Linie  für 


Volksschulen  und  d 


1  r  1 ;  1 1  n 


rsten  Klassen 


höherer  l.rliranstiiltcn  bestimmt  und  da- 
her eiu  niedriger  Treis  Bedingung.  In 
Folge  dessen  konnte  die  teebnisebe  Ans» 
föhrung  nirht  gerade  glänzend  sein.  ^f*MnP^ 
Ansicht  uach  wäre  es  besser  gewesen,  eine 
geringere  Zahl  von  Karten,  diese  aber  in 
vollendeter  technischer  Ausführung  nnd 
zum  Teil  aurh  in  größerem  Maßstäbe  zu 
bieten.  Die  Nebeukärtchen  wären  fast 
B&mtlich,  die  Karten  rar  physischen  tmd 
Kulturgeogiaphie  sum  großen  Teil  ent- 
behrlich gewesen,  da  der  Lohrer  in  den 
Schulen  und  für  die  Altersätuien,  für  die 
der  Atlas  bestimmt  ist,  doch  nnr  sdten 
Gelegenheit  haben  wird,  nie  zu  benutzen. 
Auch  sind  gerade  diese  Karten  zum  Teil 
wenig  schön  und  auch  nicht  immer  ganz 
raverllsng.  Man  sehe  sieh  i.B.  die  Begen- 
und  Temperaturkarte  von  Deutschland  an, 
auf  der  alle  möglichen  Faxben  verwendet 
sind,  statt  Abstnlnngen  von  wenigen  Farb- 
tönni,  wie  es  doch  j»-tzt  bei  derartigen 
DarsteHungen  fast  aligemein  üblich  ist. 
Es  entstellen  dadurch  unschöne  und  un- 
übersiehtUche  BQder.  Die  Blitter  snr 
Einfahrung  in  das  KartenversUlndnis  sind 
von  Berlin  und  seiner  ("mgebung  entnom- 
men und  im  allgemeinen  durchau»  zweck- 
ontspreehend,  Ansieht  nnd  Plan  eines 
Schulzimmers  hittten  aber  wohl  ohne  Scha- 
den fehlen  kOuuen.   E.  Langenbeck. 


Nene  Bücher  und  Karten. 

Hsthemsttsclie  Geographie  nad  Ksrtogrspliie.        regel.    löü  S.    30  Fig.    Wien,  Holder 

Hers,  N.  Oeod&sie.    Eine  Darstellung  |    1906.  JC  SM. 
der  Methoden  für  die  Torrainaufnahme,  Stielers  Handatlas.   IX.  Aosg.  8.  Abi 

LandegvcrmC3Song     und    Erduiessnng.  '  Alliremflne  phyalsrhe  (JfOBraphlp. 

(Klars  Erdkunde  II.  Teil.)  IX  u.  417  S.  Dorr,  K.  Mikroskopische  Faltungsformeu. 
S  Taf  XL  280  Textfig.  Leipsig  a.  Wien,  76  8.  4  Taf.  n.  81  Tezttg.  Dansig, 
Deuticke  1906.   JC  U.— .  Kafemann  1904.    JL  6  — . 

Möller,    M.     Orientierung   nach   dem  j  Kaiserliche  Marine.   Deutsche  See- 
Schatten.  Studien  über  eine  Touristtui- ;    warte.     Tabellarische  Reiseberichte 
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nach  Abb  mefeeofolog^Mben  SdiifiglftKe- 

bilchern.  Bd.  1.  Eingänge  des  Jahres 
1903.  VLU  Q.  184  S.  Berlin,  Mittler 
k  Sohn  1904. 

GrSAer«  Bnlriwae. 

Fitsner,  Rudolf.  Deutsch Kolonial- 
Huidbucfa.  Nach  amtlichen  Quellen  be- 
arbeitet. Ergburaogsband  1904.  «40  8. 
Berlin,  Paetel  1904.  3 

Piltor,  E.  Durch  Sibirien  iiut  ii  dorSud- 
aee.  Wirtädtaftliche  und  unwirtschait- 
liehe  Reisestadien  am  den  Jabreo  1901 
bis  1902.  XIIIu.  63SS.  SOTftf.  Wien, 
Braumüller  190ö.       G  — . 

D«atMlü»K4  Md  Sackbarliader. 

Wolff,  A.,  n.  H.  PHng.  WirtMbafli- 

geographie  DeutschlandH  und  seiner 
HMtpiverkehrsländer.  I.  Da«  deutsche 
Beidi.  XI  n.  l«&  S.  Beilin,  IfitUer 
1906.   JL  9.—. 

Rnropa. 

Gödmuudgson,  V.  Island  am  Beginn 
des  90   Jabrbnnderta.   XV  n.  999  S. 

1  Titelb.  u.  108  Textubb.  Ksttowiti, 
Gebr.  BOhm  1U04.   .iC  tf.— . 

SieverifW.  Aaieo.  9.Aiii.  XIn.7ü9S. 
l67Textabb  .  16  K  u  20Taf.  Leipng, 
Bibl.  Inst.  1UU4.  17.—. 

Belck,  Wald.  Die  Kelischin-Stele  and 
ihre  cbaldiüch-aäsyriHchen  Keilinschrif- 
ten. (Analole.  Zeitfichritt  für  Orientfor- 
schung.  In  zwanglosen  Heften  hrsg.  r. 
Waldenmr  Belek  n.  Krnat  Lobnuum. 
Heft  1.)  1  K.  u  3  Taf.  Froienwalde 
a.0.  u.  Leipzig,  Büger  1UU4.   JL  9.—. 

Montgelnt,  P.  Gräfin,  üstafliatische 
Skixsen.  10»  8.  1  Taf.  Milncben, 
Ackermann  1905.  JC  9.—. 

AMka. 

Sehoenfeld,  B.  D.   Erythrfta  und  der 


igyptisebe  Sndan.  Anf  Gmnd  eigener 

FofHchiing  an  Ort  und  Stelle  dargestellt. 
III  u.  246  S.  20  Lichtdrucke  auf  15  Taf. 
Berlin,  D.  Keimer  1904.    JC  ».— . 

Boaenhainer,H.  0.  ^erkehngeographie 
der  «Iciitschfn  Schutzgebiete  in  .Afrika. 
I.  Deutsch  -  Ostafrika.  Jenaer  Dias. 
69  8.  Jena,  Vupelini  1904. 

Herd«  «Iii  atttolaaiMrlta. 

Sa p per,  Karl.  In  den  Vulkangebieten 
Mittolamerikas  und  Westindiens.  Keise- 
schilderungeu  und  Studien  über  die 
YnlkanambrOdie  der  Jahre  1909  bii 
11103,  ihre  jjeologischen,  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Folgen.  VI  u.  334  S. 
76  Abb.  im  Text  u.  auf  28  Tat'.,  2  Licht- 
drucktaf.  u.  8  lithogr.  Taf.  Stuttgart, 
Schweizerbarth  'Nrigclt'^  190:.. 

Wegen  er,  G.  Eeisen  im  Westindischen 
Mittehneer.  Fahrten  und  Stadien  in 
den  Antillen.  (  nhimbia,  Panama  und 
Costarica  im  Jahre  1903.  VI  u  302  S 
Abb.  u.  4  K.  Berlin,  AUg.  Ver.  f. 
deotiche  Literatur  (Pkete^  1904.  Jt  6.—. 
iM.4mrlka. 

Kersten,  L.  Die  Indianerstämme  des 
Gran  Chaco  bis  zum  Ausgang  des 
18-  Jahrh.  (Internat.  Archiv  f.  Ethnogr. 
Xm)  Leips.  DiM.  Leiden  1904. 

tieograiiliinclier  Latcrrlcllt* 

Becker,  \.  Methodik  des  <jco<,'r;ii>hi- 
ichen  Unterrichts.  Ein  pädagogisch- 
didaktiehet  Handbueb  fttr  Lehramts- 
kandidaten und  Lehrer.  (Klars  Erd« 
künde.  III.  Teil.,)  VII  u.  «>2  S.  Wien 
u.  Leipzig,  Deuticke  1905.    ^  3. — . 

WoUemann,  A.  Bedeutung  und  Aus- 
sprache der  wichti^ßten  »chulgeogra- 
phischeu  Namen.  68  8.  Braunscbweig, 
Scholz  1906.    AC  1.—. 


ZeltBebriftensdiEii. 

OMnM.  86.  Bd.  Nr.  90.  Prenft:  Der'     Dass.  Nr.  99.  Nerong:  Hans- und 

Ursprung  der  Bdigion  und  Knnstb  —  Vichmarkcn  anf  der  Insel  F<3hr.  —  PreuB: 
Die  Malerei  in  Abessinien.  —  Kaindl:  Der  l'rspniug  der  Religion  und  Kunst. — 
Neuere  Arbeiten  zur  Völkerkunde  von  Die  Funde  im  Magicmose.  —  Krebs: 
QaUrien.  Russische Reformbe^treliungen  in  der  prak- 

Da-is.  Nr.  21.  Leßncr-  Die  Balu8-  tischen  Witterungskunde.  —  .•\rchilolo- 
oder  Knmpiberge  nnd  ihre  Bewohner.  —  gitche  Forschungen  iu  Kussisch-Torkestan. 
Hennig:  Die  fiatwieUnng  des  Seekabel-  Dan.  Nr.  98.  FOrstemann;  Ver- 
aetses  der  Erde.  —  Meyer»  Deutsche  gleichung  der  Dresdener  Ibyahandschrifb 
Ackerbaukolonien  in  Südhrasilien.  —  mit  derMadridiT  —  Sinper:  Da«  K^-isc- 
Uirtiex»  Zug  vou  Bamum  nach  .labassi.    ,  werk  der  deutschen  Südpuiarexpeditiuu. 
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—  Preuß:  D»'r  Trsprung  der  Religioii 
und  Kunst.       Per  See  Kassogol. 

Deutsche  Jiundschau  für  Geuyruyltic 
und  Statütik.  ST.  Jhig.  S.  Heft.  Dflrr: 

Die  Milchstraße  und  ihre  Stellung  im 
I^niversum.  —  Müller:  Peruambuco.  — 
Koch:  Zur  Entwicklung  der  Flößerei  im 
Schirarzwalde.  —  Oppel:  Der  YIIL  inter- 
nationale ( «cographenkonjjfreß.  Man- 
kowski:  Kin  Kitt  über  die  Künsche 
Nehrung. 

MtUorohnjisihe/.eittekrifi.  1904. 11. Heft. 
Maiirer:  Untorsuchungen  über  da.s  Ver 
balteu  des  Trägbeitskoeilizieutca  der  ven- 
tilierten Thermometer.  —  Woeikof:  Daa 
Stnnmerliche  asiatischeLuftdruckmiuimum. 

—  V.  Elsner:  Die  Ni>Mk'r8chlag8verbält- 
uisse  der  (iüritt^cer  Heide. 

ZeiUt^riß  für  8diulffeo§rmfikU,  1904. 
3.  Heft.  Branky:  Die  Exkursionen  dea 
geographischen  Semiuarü  ^  der  Wiener 
Universität.  —  Sieger:  Die  Schulortho- 
graphie  und  die  geoirrapiiit^clien  Natnen. 

George:  Die  Karpathen  im  Uittel- 
Hchulunterricbt. 

Geotjraph%»6ker  Anzeiger.  1904.  19.  Heft. 
Aeheli»:  Die  Aulgabe  der  historischen 
Oec^aphie.  —  Fischer:  Niuhricbten- 
ansteusch  über  die  Fortschritte  de»  erd- 
knndUohenünterrichti.—  Zühlke:  Lehr- 
plan der  Erdheeehreibung 

MitUüungen  der  k.  k.  Gtographischen 
GetdUchaft  in  Wien.  1904.  Nr.  9  n.  10. 
Pencker:  Nene  Beiträge  zur  Systematik 
der  Geotcchnologie.  —  v.  Tüvcra:  Aus- 
flag  in  die  mexikanische  Ticrra  calieuti-. 

—  Schaffer:  Nene  Beobachtungen  zur 
Kenutniü  der  alten  Klußterrii.-scn  l'>'i\Vien. 

Archir  fiir  Lan(/f  s-  niul  Vnl/.sl.  xiult' 
der  l*rovinz  Saduten.  lyo-l.  Ger  bin  g, 
Walter:  Die  Päaee  des  ThAringer Waldes 
in  ihrer  Hedeutuii;r  tVir  den  innei  ii  ut-riien 
Verkehr.  —  Merten»:  liemerkcutiwertc 
Bäume  im  HoUkreifie  des  Hersogtnms 
Magdeburg.  Halbfaß:  über  Einsturz- 
becken  am  Sfidraiide  de.'*  Harzes  -  Löff- 
1er:  Der 2same „Eichsfeld''. —  üerbing, 


Luise:  Die  Verbreitung  des  Loiba-Namens 
im  Thüringer  Wald.  —  Kirch  hoff:  Was 
bedeutet  „Hille-bille"?  —  Toepfer:  Phä- 
nologiaehe  Beobachtungen  in  Thflringeu 
1 1903. 

Anttales  de  Geographif.  1904.  No.  72. 
iMartonne:    Lea  enseignements   de  la 
I  topographie.  —  Prüde  nt:  La  cartogmphie 
I  de  l'Espagne.  —  Mori:  Les  Italiens  en 
France.  —  Les  Chumins  de  fer  africains. 

—  Oirftrdin:  Manuel  de  la  topographie 
alpine.  —  C  a  u  1 1  e  r  y :  Les  f)rogrös  ri'cente 
dans  IVtude  den  niah\dies  tropicales.  — 
Lorin:   A  truvers  l'Espagno  industrielle. 

La  Giographie.  1904.  No.  4.  Lap- 
parcnt:  Le  dernier  voyage  de  Sven  Hedin. 

—  Allem  and  - Mart  i  n :  Les  lies  Ker- 
kenna.  —  Cordier:  Le  VUI.  congres  in- 
ternational de  CMographie. 

The  (ifograjihical  Jourmil.  VMM.  Nr.  (5. 
TheAutorctie  Meeting  at  the  Albert- UaLL 

—  Mill:  England  and  Wales  riewed  geo> 
graphically.  Ihirthm:  Tlie  Fulani 
Eininitew  of  Northern  Ni)/i'iia.  —  Capt. 
Liddels  Joumeys  in  the  White  2^'ile  Ke- 
gion.  —  Skottsberg:  On  the  Zonal 
Distribution  of  Soutli  Atlantic  aud  Ant- 

I  arctie  Vegetation.  —  Urueber  and  Dor- 
i  villes  Joumey  across  TiJ)et.  —  Reeves: 
I  Van  der  Orinteoa  Ph^eotion. 

The  Scottii^h  f Geograph ical  Magazine. 
,1904.    Nr.  12.  Smith:  Hotanical  Survey 

of  Scotland.  —  Murray  and  Pullar: 
!  Bathymetrical  Survey  of  the  Presh- Water 

I-oehs  of  Scothind   —    I.ett^'rs  from  Ma- 

rocco.  —  The  \  oyages  of  Pedro  Femandez 

«le  Quiros,  1696. 

I     Am»  T«rMUei9B«B  ZeltoehriftoB. 

I  Kumpelt:  Fftlermo  (2  Taf.  u.  4  Abb.) 

Jlinnud  H»d  Erdt.  XVILJahig.  Heft«. 
.    Nov.  1904. 

Vidal  de  la  Bleche:  Rapporte  de  Is 

j  Sociologie  avec  la  (ieograpliic.  Ervue 
intrruatitmaU  dt  Sodologie.  Xil.  No.  6. 
Mai  1904. 


V«raatworUicb«r  lienuageb«r :  Prof.  Dr.  Alfred  Hottaar  in  H«ld«lb«rg 
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Verla?  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Hu9  Dcutr*-ßra(iUcii* 

ßUdcr  au8  dem  Leben  der  Oeutfd^cn  im  8taate  Rio  6ratidc  do  8uL 

Ton  Bifrcd  fünhc. 

Mit  zahlreichen  AbbiiduDgen  im  Text  und  einer  Karte  von  Rio  Grande  do  Stil. 
[VUl  u.  287  S.]    RT.  8.    1902.    Vornehm  geb.  n.  ^€  7. — 

„  I  >er  Vt:rf;uscj  itt  fin  scharfer  Iteubichtcr  and  ein  vortrefflicher  t'cuiltetoDiit.    Sc  weiß  er,  gcstUUt 
.'j'  <-inc  mehrjÄhrifiC  F<eka.nnUcha{t  mit  Land  und  ViiJk,  ein  lebcndi);e>  liild  von  unteren  LMrtdsleuten  am  Kio 
Iii    geben.    E*  iit  ein   tehrrrichfs  und  aroUuntca  Duch  über  ein  Gebiet,   da«  in  den  deutschen 
>.Ltioa«bo*tr<'bunceri  eine  i;.in/  bestjndcre  und  f  ukunlttvolle  Kolle  sjiiclt." 

Herliner  Tjgebhat  No.  ^92. 


Vom  Kaukasus  zum  ]Mittdmecr* 

Ton  Dr.  p.  Rohrbach. 

U.  224  3.3    gr.  S.     1903.    jjcb.  n.        5.--,  vornehm  jjcbuncicn  ,tC  t. — 

.^bwerh»elod  werden  itmi  Lc»er  eigene  Erlebnisse,  politische,  ethnocraphiscbe  und  kulturgeschichtliche 
I^irmcbtuniteo  in  interessanter  AVeite  vorifflUhrt;  m»n  kann  mit  Keclit  da»  Hurh  al«  einen  voriUglicben  Weg- 
weiser empfehlen,  um  lu  einer  gerechten  und  verstündigen  DeurteilunK  der  sriDcnischen  Frage  xu  kommen." 

Dresdner  Journal  No.        27. 11.  190a. 

„Der  Verfasser  wcLO  ebenso  packend  /u  schildern  wie  anmutig  tu  plaudern,  so  dafi  das  mit  kleinen 
guten  llluttrationrn  versehene  Much  auch  afi»[>riichsvo!le  Leser  befriedigen  wird." 

Kölnische  Volktteitung  No.  t(;o.     3.  J'^ 


6ine  HuftraUen-  und  Südfecfahrt 

Ton  Dr.  H.  Daiber. 

Mil  /.uiilicitLcu  AbljiltJuu;,'cn  im  Text  und  auf  Tafeln,  sowie  einei  Kartcnbeilaßc- 

[VIll  u.  320  S.]    gr.  8.     1902.    Vornehm  geb.  JC  7 . — 

.,Kin  liebenswürdiges,  mit  warmem  HcimatgefUbl  geschriebenes  iiuch,  da*  aber  auch  anderen  Volks- 
stÄs&mea  gerecht  wird,  den  Rngliindcrn  wie  den  ganz  türichtcrweiic  als  Wilde  verschrienen  Eingeborenen." 

Iliuttrierto  Zeitung,  20,  Febr.  i9o:.-. 
.  I  la  es  bisher  h\t  g3n>licb  an  gediegenen  tiOchern  Ober  Australien  fehlt,  so  wird  dieses  Werk  vielen 

■'  .Staa:s-Anz.  f.  Württemberg,  19.  I>ez.  igoi. 

:\i  gescbnubcn,  sowobl  zur  Anregung  und  Anleitung  fUr  den,  welcher  in 
'.,  all  uurh  für  den.  welcher,  an  die  heimatliche  .Scholle  gebunden,  den 
und  ei{:rTi;irtli;er  Natur  auf  lieh  einwirken  lassen  will," 

/eitschr.  f.  m.-ttbem.  u.  naturw.  I'oterrirht  1901,  H, 


Huf  jfava  und  Sumatra* 

Streifzüge  und  f  orfdiungsreircn  im  Lande  der  M^^l^icn. 

Ton  Dr.  K.  Gicfenhagcn. 

'  gen  Vollbildern,  zahlieichcn  Abbildungen  und  l  Katlt-. 

Geh.  n.       9. — ,  vornehm  gebunden  »/d  10.- 


Tcxt  wird  unterstützt  dt 
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Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Erdgeschichte  0. 

Von  Fritz  Frech. 
(Mit  C  Abbildungen  auf  Tafel  1  u.  2.) 

Die  Ausdehnnner  iiikI  Vertiefung  unserer  Kenntnis  der  Erdgescliiclite  hat 
in  den  letztem  JahrzeliDtou  sehr  bedeutende  Fortschritte  pptnacht.  Es  sei  nur 
an  das  Hinzutreten  eines  uralten,  durch  Meeresbilduugen  vertretenen  Welt- 
/eitalt«rs  (der  präcanibrischen  ^,  vorc&mbrischea  oder  algonkischen  Ära)  sowie 
an  die  Tollkommene  Neugestaltung  des  Kldes  erinnert,  welches  das  jflngere 
Fattoioteam  mit  seimer  Eisint  bietet  Audi  in  der  Triu  ist  eine  weeent- 
iiche  ÜmgesUltuog  unserer  YocsteUungen  Aber  die  Bildungsweise  der  kontmen- 
ialsn  Ablngerangen  eingetreten,  wShrend  die  Polemik  tiber  ^  Gliederung 
der  marinen  Trias  wesentlich  formaler  Natur  war. 

Auf  den  Gebieten  der  jiingereu  Formationen  oder  Perioden  (Jura,  Kreide 
und  Tertiär)  hat  sich  ein  politisches  Ereignis,  der  Grenzstreit  zwischen  Argen- 
tinien und  Chile,  als  fruchtbriogeud  für  die  Aufhellung  des  fernsten  Südens 
erwiesen. 

In  ähnlicher  Weise  hat  die  DurehfBhrung  der  sibirischen  Bahn  bis  zum 
fernsten  Osten  audi  der  Wissensduft  numdie  Vcvteile  gebracht,  wShrend  eine 
naturgemafie  AnfiSusung  der  jÜngstMi  (qnartSren)  Eisaseit,  d.  h.  der  Nnehweis 
ihrer  Etnlwritllfthkeit,  mehr  das  Ergebnis  intensiver  Duroharbtitung  des  Biesen- 
stoffes ist. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein,  eine  —  wenn 
auch  noch  so  gedrilngte  —  „Übersicht  der  Fortschritte"  der  historischen  Geo- 
logie nach  chronologischen  oder  geographischen  (Jesichtspunkten  zu  geben. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Erdgeschichte, 
d.  h.  die  Darlegung  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  einzelnen  geologischen 
Fecsdinugsgebiols  «of  einander,  Tor  allem  um  die  Besiehungen  su  der  be- 
nadibartMi  pbjsisdien  Erdkunde. 

1 )  Jeder  von  uns  wird  die  Schwierigkeit  empfunden  haben,  sich  iu  deu  Nachbar- 
wiHentebafteB  so  auf  dem  Laufiniden  sn  halten,  wie  es  Ufr  die  eigene  Foreebung 

und  Lehrtätigkeit  oder  auch  nur  für  das  volle  Verständnis  der  Fortschritte  der 
eigenen  Wissenschafb  notwendig  ist.  In  der  Geographie,  die  sich  in  besonders 
hohem  Grade  auf  andere  Winensehaflen  stfltzen  muB,  ist  auch  diese  Schwierigkeit 
besonders  groß.  Darum  sollen  in  der  G.  Z.  künftighin  neben  den  eigentlich  geo- 
graphiHrlieii  Aufsätzen  auch  eine  Reihe  von  Aufsätzen  erscheinen,  ileren  Zweck  en 
ist,  die  Geographen  flbei  die  wichtigsten  neuen  Ergebnisse  und  Ansichteu  der 
NachbarwiMMieebaften  m  untenichten.  Ttot.  Vreeb  bat  mit  dankenswerter  Bereit* 
Willigkeit  meinem  Wunsche  entsprochen,  den  Bdgen  mit  einem  Ao&atie  über  die 
beotige  Auffassung  der  Erdgeschichte  zu  eröffnen.  A.  II. 

2;  Aus  der  die  ältesten  organischen  Hebte  von  Weichtieren,  krebsartigen 
Wesen  und  lledasen  stammen. 
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Frits  Preeh: 


Ganz  abppsohen  von  der  Grenzbestimmung  zwischen  physischer  Erdkunde 
und  allgemeiner  (ieologie,  dit;  uns  hier  nicht  zu  beunruhigen  braucht,  tragen 
die  meisten  allgemeinen  Fragen,  welche  die  historische  Geologie  be- 
schäftigen, einen  mehr  oder  weniger  geographischen  Gharaktar: 

I.  Ohne  wflitBiM  Uar  tritt  der  geographiidi-meteorologuebe  Ohankter 
in  dem  „palloklimatischen  Problem**  lu  Tage,  d.h.  in  der  ErSrtemng  der 
Frage,  ans  wehren  Orftnden  in  der  Voneit  die  Ungeren  Perioden  Torwie- 
gender  tropischer  Wärme  mit  kürzeren  Eiszeiten  gewechselt  haben? 

II.  Seit  Oppel  in  den  sechziger  Jahren  den  Jura  in  Mitteleuropa  studiert, 
seit  Neumayr  zwanzig  Jahre  spilt^-r  (lieselben  Bildungen  über  die  ganze  Erde 
vertolgt  hat,  sind  die  Fragen  nach  der  ^Vrtellung  von  I't  stland  und  Meer 
in  geologisrlier  Vorzeit  lebendig  geblieben.  Als  Beispiel  mag  an  der  Hand 
des  vor  kurzem  abgeschlossenen  Bandes  der  Lethaea  palaeozoica  die  paläozoische 
Jüfa  Inm  eribtert  werden. 

in.  lüne  der  elementaren  Fragen ,  welche  die  Untersnolmng  der  Erd- 
wdiiobten  stellti  ist  die  Erfondiung  der  Bedingung,  nnter  welchen  ümitladen 
(Land?  —  Meer  oder  St^ßwasser?  —  Tiefsee  oder  Plachsee?)  das  betreffende 
Gestein  entstanden  sei.  Zu  den  weitergehenden  interessanteren  Problemen 
gehSrt  die  Erforschung  des  Zusammenhangs  zwischen  den  Bedingungen 
des  Schichtenabsatzes  und  der  jeweiligen  Vorgeschichte  des  Ge- 
bietes (Beispiel:  Die  kontinentale  Trias  kennzeichnet  Zonen  vorangehender, 
d.  h.  paläozoischer  Faltung,  die  ozeanische  die  Gebiete  folgender  —  ter- 
tÜEW  —  OebiigsbüduDg);  Auanahmen  und  ÜbergangsgeMeie  sind  hieibei 
von  besondenm  Bitereese. 

DT.  Die  Fkage  der  Gebirgsenistehung  gehBrt  mit  Fug  nnd  Bedit  der 
allgemeinen  (dynamischen)  Geologie  an;  seit  man  aber  die  Erfahmng  gemacht 
hat,  daß  alle  größeren  Gebirgssjsteme  (so  das  eurasiatiache,  das  ostasiatischci 
das  Kordilleren -System)  nur  auf  Grund  der  Kenntnis  ihrer  wechselvollen  Vor- 
geschichte verständlich  sind,  führt  auch  die  Architektur  oder  Tektonik  der 
Erdrinde  zum  guten  Teil  in  das  Gebiet  der  Erdgeschichte  hinüber.  Als  Bei- 
spiel soll  der  Gebirgsbau  der  Alpen  in  Form  eines  besonderen  Aufsatzes  be- 
handelt werden,  ftbr  dm  der  Verf.  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  Vor- 
stadien durch  Anfiialime  der  kamischen  Alpen,  BadstiLdter  Tanem,  der  Taolar 
S^tralalpen  zwischen  Olperer  nnd  ZuckexhOtl  sowie  durch  Ezkuisionen  in 
zahlreichen  andern  Gebieten  gemacht  hat.  Durch  die  —  den  vorliegenden 
Beobachtungen  widersprechende  —  Hyiiothese  eines  weit  über  100  Kilometer 
betragenden  Horizontalschubes  in  1* n  Ostulpen  sind  gerade  die  Fragen  dee 
Geinxgsbaug  zur  Zeit  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt 

L  Waaaitem  und  Klima  dar  geologieoben  Yoneit. 

1.  Das  pal&oklimatische  Problem,  d.  h.  die  Frage  nach  den  Ur« 
sadien  der  Änderungen  des  irdischen  Klimas  in  der  Vorzeit  der  Erde  beruht 
auf  exakten  geologischen  und  palfiontologischen  Forsdinngen:  auf  der  Unter- 
suchung der  GerSlle,  also  auf  dem  Nachweis  der  Kritzung  und  Politur  bezw. 
auf  der  Feststellung  einee  pseudoglasialen  Ursprungs  beruht  die  Feststellung 
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4Im  VorliaBdenAüu  und  dtr  Verbreitang  Ttm  EiaMiten.  Weniger  «iiiftdi  und 
vor  »uf  d«r  Onmdlag»  «sakter  üntemiehung  der  vorweltlidieii  Faunen  und 
1?W«B  l»eruht  die  Brforaehiing  der  Uinuitiseben  Schwanknngen  von  gerin- 
gerem Ausmaß,  welche  wShrend  einer  dlteperiode  eintrmten. 

Ohne  Berücksichtigmig  der  rein  geographischen  Änderungen  ist  eine  Lösung 
dpr  Hatsel  nicht  denkbar,  welche  uns  das  Klima  der  Vorzeit  aufpnht.  Doch 
kaun  diese  Seite  der  FVage  nur  mit  Hilfe  zahlreicher  Karten  und  eingehender 
geologischer  Darlegungen  erörtert  werden  und  muß  daher  hier  zunächst  außer 
Betracht  hleiben.  Andrerseits  würde  jedoch  eine  noch  so  abweichende  Veriei- 
luttg  der  jefcrt  der  Eide  sukommenden  W&nnemenge  niegnels  die  Tatsaebe  er- 
Uiren,  daB  in  einer  nur  dureb  die  Dauer  einer  geologisehen  P«iode  von  der 
Eiaaeit  getrennten  Zettepanne  bis  nun  80^  nltodl.  Breite  binanf  ein  wann- 
genmfiigtes  Klima  barrschte.  Wir  bedürfen  somit  eines  Faktors,  der  in  ver- 
blltnismiflig  koner  Zeit  die  atmosphärische  Wärme  erheblich  zu  erhöhen 
oder  zu  erniedrigen  vermag.  Die  Eiszeit  oder  die  Eiszeiten  sind  auf  die 
umgekehrte  Wirkung  derselben  Ursache  zorücksufÜhreo,  welche  auch  höhere 
Temperaturen  hervorzurufen  vermag. 

Eine  allgemeine  Erhöhung  der  irdischen  Wärme  muß  auch  die  A(^ua- 
torialgegenden  betrrffim  nad  ei  liegt  der  Gedanke  aahei  dafi  Uar  ffitzegrade 
entatdien  kannten,  bd  denen  alles  organisehe  Leben  getötet  wird.  Allerdings 
ist  in  tnqnseben  Wösten,  d.  b.  bei  ungdiinderter  Sonnenbeetmhlung,  eine 
enorme  TemperatorbMie  mOgiieh.  Sind  doch  in  der  nubischen  WOste  bis  zu 
72*  G  beobachtet  worden,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  bei  einer  im  all- 
gemeinen höheren  Erdwärme  auch  diese  unheimliche  Zahl  noch  überschritten 
werden  kann.  Die  Vorstellung,  daß  in  den  kontinentalen  Wüsten  früherer 
Perioden  jedes  organische  Leben  durch  die  Hitze  ertötet  wurde,  läßt  sich 
geologisch  recht  wohl  rechtfertigen. 

Doch  kommen  die  Wüsten  fOr  die  Entwicklung  des  organischen  Lebena 
flberiianpt  nidit  in  IVage;  andrerseits  beaitiMi  wir  aus  allen  Afaaohnitten  der 
Erdlgescbidite,  andi  aus  soldien  mit  htterer  Durohsohnittswlnne,  Beweise 
dafür,  daB  die  Meare  und  Kontinente  swiscben  den  Wendekreisen  keine  aus- 
gebrannte oder  ausgekochte  Einöde  bildeten.  Abgesehen  von  tatsächlichen 
I^obachtungen  läßt  sich  auch  der  theoretische  Beweis  führen,  daß  unter  der 
Voraussetzung  eines  frostfreien  Klimas  an  den  Polen  diese  Temperatur- Er- 
höhung keine  exzessiveu  Wärmegrade,  keine  kochenden  Meere  in  einem  tro- 
pischen Seeklima  bedingt. 

Jeder  Wärmesteigerung  folgt  im  feuchten  Tropengebiet  zunächst  eine 
sllikere  Veidunstung,  d.  b.  die  Bildung  von  Wasserdampf.  Naob  Srreidiung 
dos  BUügungsgrades  der  Luft  wird  jeder  Überschuß  in  Wasser,  d.  b.  in 
Nebel  und  Wdken  umgesetzt  Der  normale  WasserdampfgehaU  der  Luft  ist 
sdiOB  jetzt  zwischen  den  Wendekreisen  bis  zu  einer  Warmhaus-Temperatur 
gesteigert,  d.  b.  bis  sa  einem  Qrade,  bei  dem  der  Mensob  nicht  mehr  tu 
tianspirieren  vermag. 

Durch  Ausbreitung  von  Nebel  und  Wolken  wird  nun  in  jedem 
leuchten  Tropenklimü  die  Öonnenbe^tl•ahlung,  die  unmittelbare  WärinfH^elle, 
gemildert    So  sind  denn  auch  die  im  tropischen  iSeeklima  beobachteten 
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Wärmemaxima  durchaus  nicht  ungewöhnlich;  sie  betragen  kaum  die  Hälfte 
der  in  tropischen  Wüsten  beobachteten  Temperaturhöhon.  Mau  darf  also 
diese  ungewöhnlichen  AViinneniaxinia  außer  Aclit  lassen,  viehnehr  davon  aus- 
geheu,  daß  eine  allgemeine  Würnicsteigerung  aul'  der  Erde  lediglich  den 
gemilBigten  und  kalten  Zonen  zu  gute  kommt  Wir  gelangen  also  aof  dem 
Wege  meteoroli^iiecher  und  pbjsikaliaoher  Erwftgungen  au  der  bereite  durch 
geologisehe  Beobachtung  festgel^;fcen  Aneehanong,  da0  die  Vetgangenheit 
unseres  Plaiieten  ein  vorwiegend  gleiohmäfiigeB  KIfana  aufwies:  allgemeine 
Erniedrigungen  der  Temperatur,  sogenannte  Eiszeiten  bilden  die  seltenen 
Ausnalimen.  Aber  selbst  die  Vereisung  der  Pole,  die  uns  als  etwas  Selbst- 
TerstSndliches  erscheint,  ist  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  und  die  direkte 
Nachwirkung  der  letzten  Eiszeit,  in  deren  Schatten  wir  leben.  Selbst  die 
Ausbildung  von  tropischen,  subtropischen  und  gemüßigten  Klimaxunea.  ist 
nur  in  einer  Minderzahl  geologischer  Zeitabschnitte  beobachtet  worden. 

Die  Entwicklung  der  organischen  Welt  geht  der  Umgestaltung  de« 
Klimas  im  wesentlichen  parallel: 

L  Die  Eisaeit  am  Sehlufl  des  Fattosoikums  folgt  dnem  gleichmBAigen, 
bis  zur  Steinkohlenzeit  (einschließlich)  andauernden  Klima;  Nachwirkungen 
dieser  Kälteperiode,  d.  h.  eine  wahrnehmbare  Verschiedenheit  in  der  Ver- 
teilung der  Meerestiere  und  der  Landtlora  machen  sich  noch  bis  in  den  An- 
fang der  mesozoischen  Zeit  bemerkbar. 

II.  Im  wesentlichen  sind  die  ersten  zwei  Drittel  des  folgenden  Mittel- 
alters der  Erdgeschichte  durch  Gleichmäßigkeit  der  Wärmeverteilung  aua- 
geaeichnet  Etwa  dem  lotsten  Drittel  des  Mesoioikums  (d.  h.  dem  Schlnft  der 
Jura,  und  Kreidepwiode  der  Geologie)  entspridit  die  Herausbildung  von 
Klimaaonen,  die  jedoch  nicht  su  dner  Eisseit  fllhrt,  sondern  am  Beginn  der 
Neuzeit  durch  Wiedereintritt  einer  allgemein  vmrbrriteten  wirmeren  Tempe- 
ratur beendet  wird. 

III.  Von  der  Mitte  des  Kiinozoikums  (der  Neuzeit)  an  läßt  sich  das 
Wiedererscheinen  und  eine  immer  schiirfere  Ausprägung  von  Klimazonen 
nachweisen.  In  der  Mitte  der  Neuzeit  herrscht  tropisches  Klima  in  unseren 
Breiten  und  warme,  gemäßigte  Temperatur  nordwärts  bis  über  den  60.  Breiton- 
grad. Dann  erfolgt  one  allgemeine,  allnitthliehe  Abkfihlung  bis  su  einer 
annähernd  ToUstindigen  Übereinstimmung  mit  der  Qegi»nwart  Trots  dieser 
Vorbereitung  ist  dann  der  Eintritt  der  jOngsten  Eisseit  siemtich  plötalich 
erfolgt. 

Zur  Erklärung  der  häufigen  Klima.schwankungen  habe  irli')  die  Beob- 
achtungen von  Arrhenius  über  den  Einfluß  der  Kohlensilure  aut  dii'  Wäi-me- 
leitungsfiUiigkeit  der  Luft  herangezogen.  Der  wechselnde  Gehalt  der  Atmo- 
sphäre an  Kohlensäure  ist,  wie  e.xperimeutell  nachgewiesen  wurde,  l)estimmend 
für  die  bedeutendere  oder  geiingere  Ausstrahlung  der  von  der  Sonne  stam- 
menden Erdwirme  in  den  Weltraum.  Je  mehr  Kohlensfture  die  Luft  enthilt, 
um  so  mehr  WSrme  wird  znrflekgehalten.    Der  Wasserdampf  stimmt  in 

l)  Zeitäcbritl  der  berliner  Gesellbchal'l  für  Erdkunde  11)02;  da«  Vorstebeude 
und  Folgende  entlAlt  nur  die  wichtigsten  Eigebniase  dieeer  Arbeit,  Terbunden  mit 
einigen  a^tdem  gemachten  Erihhrungen. 

.  j  ^  .d  by  Googl 


Die  wichtigsten  Ergebniife  der  Erdgeaohiclite.  69 


SOneo  thermischen  Kinwirkuiigeo  luit  der  Kohleusäure  überein;  auch  er  ist 
dordiliasig  gegenüber  dm  toh  der  Sonne  stammenden,  Licht  und  Wärme 
bru^genden  StraUen  und  nndurdilftssig  gegenfibor  den  dunklen,  Ton  der  Erde 
refiektieiini  WSnnestnhleiL  Die  Menge  des  Waaserdampfiee,  welchen  die 
Atmosphäre  sn  halten  Tenaag,  steigt  mit  der  Temperatur,  da  der  fiba> 
schüssige  Wasserdampf  bei  sinkender  Wärme  üu  Wasser,  d.  b.  ZU  Wolken 
un<l  Nel)el  verdichtet  wird.  Wasserdampf  findet  sich  also  nur  in  warmen 
(iogpudeu  lind  dient  hirr  als  Agens  für  eine  weitere  Steigerung  der  Tem- 
peratur. Die  zur  Zeit  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensüuremenge  lietriigt  nur 
0,03  Volumprozente  der  Atmosphäre  und  ihre  Abnahme  auf  etwa  die  Hilltte 
(genau  0,6)  des  heutigen  Betrages  soll  nach  Arrheuius  Temperaturverhai tnisse 
sehaffim,  die  iwischen  dem  40.  nnd  60.  Breitengrade  sn  einer  neuen  Ter> 
eimng  f&hrMi  wird. 

ümgebdirt  soll  die  Yermebrang  des  KoUensInregebaltes  um  das  2% 
bis  3  fache  des  heutigen  Betrages  zu  der  tropiseben  Wnrme  der  Eoilnieit 
zurückführen,  während  deren  die  Polargebiete  um  8 — 9®  0.  wärmer  waren 
als  jetzt. 

Von  physikalischer  Reite  sind  die  Ansichten  von  Arrhenius  verschie- 
dentlich') angegriffen  worden.  Kiu  neuerer  Kritiker,  der  den  Kinfiub  der 
Kobleni;üure  auf  die  Zurückhaltung  der  Wärme  an  sich  zugibt,  hat  ein- 
gewendet, daB  die  von  Arrhenius  angenommenen  Kohlensäureunterscbiede  za 
gering  seien,  um  Eisieit«!  oder  tropische  Wärme  herrorsumfen.  Da  jedodi 
die  geologischen  Ereignisse  sdur  viel  stärkere  Veränderungen  des  Kohlen- 
säoregeliftltes  hervorzurufen  im  Stande  sind,  trifft  dieser  Einwand")  einen 
aebens'Jf Glichen  Punkt,  nicht  den  Kern  der  Theorie. 

Die  Quellen  der  atmosphärischen  Kohlensäure  sind  die  vulkanischen 
Exhalationen  ( Motetten")  und  Aushriuhe.  wilhrend  die  chemischen  VorpiSnge 
der  Gesteinszersetzung')  ebeusu  wie  Inolo^^Mst  he  Vorgänge  (Hilduntr  <1ps  kohlen- 
sauren Kalkes  und  der  Kohle  aus  Wäldern,  aus  Torf  usw.j  Kohleusäure  im 
Obermaß  absorbieren. 

Kon  Allen  die  wänneren  Perioden  der  Erdgeschichte  mit  Höhepunkten 
der  Tidkanischen  Tätigkeit  zusammen ,  während  in  den  vulkanischen  Rahe- 
perioden mnächst  eine  intensive  Entwieklnng  der  Tier-  und  Pflanzenwelt 
(Steinkoblenformation!),  dann  eine  stärkere  Bindung  der  Kohlensäure  und 
endli'-h  ein  Rückgang  der  Wärnio  stattfindet.  Diese  gradatin»  vorschieitende 
Abkrdilung  bat  zweimal,  am  SchhiÜ  des  Paläozoikums  und  während  des  l^uar- 
tärs,  zu  einer  Eiszeit  geführt.  Ich  habe  vor  vier  Jahren  durch  eine  sorg- 
fältige Vergleichung  das  Zusanunenfallen  der  geologischen  Temperaturinaxima 
mit  den  Höhepunkten  der  vulkanischen  Masseneruptionen  nachgewiesen  vnd 
die  seitiier  gemacbten  neuen  Beobachtungen  verfolgt  Es  ist  seitdem 
flseine  Erärtenmgen  wideriegende  Tatsache  bekannt  gewwden,  vielmcbf 

1)  Die  .\ngriffe  von  Ängetröm  hat  Arrhenius  endgflltig  Widerletf^ 
E.  Kay»er,  der  ihnen  einigen  Wert  beimüit,  übernehcn  hat. 

I)  Selbst  wenn  er  zutreffend  wim,  was  von  phydikelisebtt'  ßeit^  ijich^*^^^ 
werden  müßte. 

I)  Die  Umwandlung  der  Silikate  in  Kohleartureverbinduagou, 
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sich  die  en^^nte  Gleichzeitigkeit  immer  klarer  herausgwieUt  Inshnsondere 
ist  das  Eozän  wie  das  andere  tortiäro  Temperaturmaximum,  das  Miozän  mit 
seinem  tropisrhpn  Klima,  f^int-  Zeil  gewaltiger,  woitverbroitoter  Massptuiu^liriiche; 
das  Pliozän  mit  seiner  abnehmenden  Temperatur  ent-spricht  einem  allmählichen 
Rückgang,  die  posttertiäre  Eiszeit  einem  fast  vuUkommenen  Erlöschen  der 
vulkanischen  Tätigkeit.  Ob  der  große  Hauptkrater  des  Albanergebirges  bei 
Bom  wirkUeh  qiuurttren  Altera  iai,  eonehMnt  mir  nach  eingdMndmi  brief  lidMn 
Darlegungen  De  eck  es  jetst  sweifeUialt  Hingegen  hat  W.  Vols  flbr  siimi 
yeninisttMi  ejigenartig«n  sunuiliamsdimi  Vulkan^  dan  Maain^jn,  eme  quaiüre 
Ansbruchsperiode  wahrscheinlieh  gemacht. 

Gewisse  Schwierigkeiten  für  die  Kohlensiiuretheorie  der  geologischen 
Wftrmeändeningen  würden  sich  ergeben,  falls  Eiszeiten  nicht  einheitlich, 
sondern  durch  längere  selbstiUidige  Interglaziaizeiten  unterbrochen  wären. 

3.  Die  Einbeitlicbkeit  der  jttngsten  Eisseit 

Sine  gerade  fBr  das  Naehbaiigebiet  der  Geographie  und  Fribisione 
wichtige  ümwilsniig  ▼ollridit  sieb  i.  Z.  in  unserer  Auffassung  der  qnartiren 
BisBflit  Die  Qnmdlagm  der  Beobaebfaiuigen  sind  anch  bier  leia  gecdogisdi- 
Slratagraphisch,  die  Schlußfolgerungen  aber  gerade  ftlr  die  allgemeine  Deutung 
der  geographischen  Klimaverhältnisse  und  ihrer  Änderungen  bedeutsam.  Aa8> 
gehend  von  dem  Nachweis  dos  Wechsels  von  reinen  Gletscherablagerungen 
mit  fluvioglazialen  Sedimenten  und  Torflagern,  war  man  zu  der  theoretischen 
Vorstellung  eines  Wechsels  von  Interglazialzeiten  mit  mildem  Klima  und  von 
völligen  Vereisungen  gelangt.  In  den  Interglazialzeiten  sollten  die  Eismassen 
bis  in  die  höchsten  Gebirge  Skandinaviens  oder  bis  lom  beatigen  Stande  der 
Alpengletscber  surfldigewichMi  sein,  um  dann  immer  wieder  von  neuem  vor- 
rabracben.  Von  der  bescheidenen  Annabme  sweier  Veretsungen  ausgebend, 
gdangte  man  allmählig  zu  3,  4,  ja  in  einigen,  den  Boden  der  Tatsachen  . 
verlassenden  englischen  Konstruktionen  (Geikie)  sogar  zu  6  oder  7  selbständigen 
Eiszeiten!  Es  ist  dem  gegenüber  das  hervorragende  Verdienst  von  E.  Geinitz, 
auf  eine  viel  einfachere  und  naturgemäßere  Erklärung  der  .,Tnterglazial"- 
profile  hingewiesen  zu  haben.  Dtirch  eine  objektive  Kritik  der  verschiedHnen 
für  die  Wiederkehr  milden  Klimas  in  Anspruch  genommenen  norddeutschen 
Profile  wild  der  Nadiweis  eibraebt,  daB  die  ,JnterglaMalscbiebten"  teils  vor-, 
tsils  naebwsieitlieb  seien  oder  untergeordneteren  Osiillati<Mien  des  Landeises 
ibr  Dasein  verdanken.  Flut  noch  bedeutnngsvdler  ist  die  von  Holst  sieber 
erwiesene  Tatsache,  daß  im  Norden,  in  Skandinavien,  Finnland  und  Nord- 
RuBland,  dem  Wunelpnnkt  der  Landeismasse,  die  Eisseit  vollkommen 
kontinuierlich  gewesen  ist. 

Durchaus  überzeugend  wirken  die  auf  Studien  in  Grönland  und  Skan- 
dinavien beruhenden  Darlegungen  von  Holst,  nach  denen  in  Schweden  nur 
eine  Eiszeit  nachweisbai-  ist.  Zwar  hat  der  baltische  nach  Westen  fließende 
IMram  eine  andere  BSditong  besessen  als  das  „sfldscbwedisd»  LandeaaP', 
aber  die  Veraebiedenbeit  bembt  ledi|^eb  darauf^  daH  das  Ostsee  Pecton  den 
sebwicberen  Eismassen  am  Anfang  und  dann  wieder  am  Ende  der  Küsit  & 
Biebtung  «nwies. 
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Zu  unterscheiden  sind  interglaziale  und  intermorfinische  Ablagerungen; 
erstarr  würden  einen  einschneidenden  Wechsel  des  Klimas  beweisen,  letztere 
berulien  lediglieh  auf  den  Oszillationen  dos  Eisrandes,  bei  denen  geschiehtote 
Schnaelzwasserabsiitze  /wischen  den  Moränen  liegen.  Die  wenig  zahlreiclun, 
angeblich  interglaziaien  Ablagerungen  Schwedens  sind  nacheiszeitliche,  wäkiend 
kleiner  YonfeÖfle  des  allgemeinen  Bftckganges  abgelagerte  Schiebten. 

Im  Norden  fehlt  also  jeder  Beweis  daffkr,  daß  jemals  inmitten  der  „Bis- 
teit*'  die  heutigen  klimatisehen  Yerfaflltnisse  wiedeihergestellt  wurden.  Ffir 
das  Gebiet  von  ^Fennoskandia"  ist  die  kontinuierliche  Eisbedeckung  wihiend 
des  QuartSrs  (oder  DilaTiiim)  sicher;  in  England  und  Irland  haben  lokale 
Senkungen  des  Landes,  wie  e?5  <?chpint,  eine  Unterbrechung  des  Eisregimes 
bedingt.  Die  ..Interglazialschichttm"  Englands  sind  demnach  durch  ein 
lokales  Vordringen  des  Meeres  gebildet  und  ebenfalls  nicht  beweisend  für  einen 
Wechsel  des  Klimas. 

Unter  Zugrundelegung  der  Einheitlichkeit  der  nordischen  Vereisung  wird 
man  nur  den  Scfalflsaon  von  E.  Geinitz  bapilichten  kOnnen,  die  in  der  folgen* 
den  Tabelle  flbersiefattioh  sutammenge&fit  smd.  Hiemach  entspricht  die  „erste 
Eisseit**  dem  ersten  Vordringen  des  nordischai  Eises,  weldies  das  Ostsee-Beeken 
ansfBllte  und  hier  eine  Zeit  lang  stationär  blieb.  Die  große  oder  „Haupteis- 
zeit" ist  der  Höhepunkt  der  Ausdehnung  des  Landeises,  das  bis  an  die  Rhein- 
mündung und  bis  an  den  Rand  der  Mittelgebirge  vorrückte,  ja  zuweilen  in 
ihr  Inneres  vordrang,  SO  in  den  Hirschberger  Ktsscl  (nach  J.  Partsch)  bis 
über  Landesbut  hinaus  nach  GrÜssau  (nach  Wysogorski)  usw. 

Der  Bückgang  war  wie  das  Vorrücken  von  Buhepausen  und  gelegent- 
ttehsn  otiiOatorisebsa  TorstSlIen  untsrbroofaen.  Die  dritte  Eis>„Zeil^  (siehe 
die  Tabelle),  dls  niemals  in  ihrer  Ausdehnung  einwandfrei')  de6niert  worden 
ist,  entepridit  einem  solehen  ÜDgeren,  im  nSrdlidben  Teile  def  norddeutsdisn 
Ebene  auf  dem  baltischen  HöhenrlU^eD  gemachten  Halt.  Wenn  für  den 
Norden  die  Einheitlichkeit  des  quartären  kalten  Klimas  erwiesen  ist,  verliert 
auch  die  Frage,  oh  die  Alpen  eine  drei-,  vier-  oder  fünfmalige  Eisbedeckung 
erfahren  haben,  viel  an  ihrer  grundsätzlichen  Bedeutung,  wUhrend  die  Be- 
obachtung der  Rflckzugsstadien  der  Gletscher  im  Innern  der  Alpentäler  an 
Wichtigkeit  gewinnt.  Wahrend  einer  der  Interglazialzeiten  ist  die  Herstellung 
des  heutigen  Gletscherstandes  ftlr  das  ^nsrs  der  Alpen  ebensowenig  ihit^ 
Sicherheit  erwiesen,  wie  ftr  den  skandinavischen  Norden.  Das  berühmte 
RoBl  TOB  HlWing*)  bei  Innsbruck  mit  seiner  swischen  MorSnen  eingeschloese« 

1)  Hat  man  doch  sogar  fllrMittel-8ehlesieii  swei  Vereisungen  annehmen  wolku, 
trotzdem  hier  ganz  zweifellos  und  deutlich  nur  eine  Grundmoräne  'Oeschiebe- 
netgel  nnten^  und  ein  GeBchiebcBand  über  der  Grundmoriinc  vorhanden  ist. 

2)  In  einer  Besprechung  meiner  Arbeit  über  daa  Antlitz  der  Tiroler  Zentral- 
slpen  (Z.  d.  d.  u.  9.  Alpenvereias.  1908.  8. 1)  findet  rieh  allerdingi  die  Angabe, 
dalB  meine  D<utiing  des  Höttinger  Profils  von  A.  Penck  gewigserniaßen  pr^Jivmae- 
nuido  widerlegt  worden  sei.   Es  sei  dem  gegenüber  daran  erinnert    daß  a^' 
weii  auf  die  in  der  erdbedeckten  Mittelmoräne  des  Malaspinagletöchers  ^^^^^  T 
echttn  tiletscherei«  wurzelnden  «osgedehnten  WUder  sidi  in  der  Dar8*^^^"'^^hte 
Peuck^   Eiszeitalter  in  den  Alj>en)  nicht  findet.  Femer  sei  au  eine  loQ^  M 
Äußerung  K.  Kokens  erinnert,  nach  der  für  eine  geologische  .ntf«^^^**-  * 
Bsheftliehhnit  der  quart&ren  Eiszeit  jelbrtverBtündlicli  ist.  VergL  dem^»**** 
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£iiihei(Uche  Entwicklung  der  qnarUlren  KisMit  aadlich  der  Osiiee. 

Xatli  K.  (toinitz 


1.  Kacbtertiftn  Autwulbuug  der  skandi-  I  t  Hb.  Allu 
naviaehea  Urgebirgsplatt«.   Landveis  *  *  Ttutwnn 
bindnng  von  Deutschland  iia<-h  Skan-  ' 
dinavien,  von  Belf?icn  nach  Knpland. 
Allmähliches  Vorrücken  der  ülettscher. 
Baltitcher  und  norweg^ieher  Ekntrom 

veroini^ou    pich    zu   oinMD  cAdirftTtR 
vordringenden  Ijandeis. 


2.  In  tlcr  <»Ht,-;c»'  und  lui  allunlischen 
Ozean  kalbende  Gletscher  und  Pack- 
eu,  s.  T.  Tranagresfion  der  Nordsee- 
küet«,  Meerwbaditen  im  Elb>  und 
Weichseltal. 


3.  Das  über  das  OstHcoheckcn  vor- 
rückende Haupteis  erreicht  Deutsch- 
land. OnülatioiieD  des  Gletseberran- 
des  und  Behmelsirftsser  bedingen  den 
Wechsel  von  geschichteten  Sanden 
und  Moränen  (sogeuante  luterglaüal- 
Mit). 


,  Dm  vonrOi^ende  Bis  erreielit  Hlae 

größte  Ausdehnung:  Holland 
(Rheinmündungi.  Nordrand  der  deut- 
schen Mittelgebirge  ujitgelegentlichem 
Bittdringm  in  dieae  (Hixachberg, 
Tiandoshut,  (jrüssau,  Clatz),  Nordrand 
der  Karpatben,  Mittel-Rußland. 

Kurzer  Stillstand  (mit  verwaaehe- 
ncn  Endmoränen  im  Kntgebirge,  am 
Hara,  im  weatUchen  UoUäad).  \^ 


vi  um:  Klimaschwan  kuugeu  in 
Torfmooren,  heafciges  Klima,  hen- 

tige  geographische  Verhältnisse. 
8a.  Niveau'ichwankungen  hören  ab- 
gesehen von  der  nördlichen  Uttt^ee 
—  auf.  Reatente  Senkung  der  Kord- 
Heek  ßstc. 

7  b.  Niveauschwankungrn  des  Landen 
werden  wahrncheinlich  durch  Wegfall 
des  Eisdmckes  bedingt:  Spätglazialea 
Yoldia-Meer,  darauf  süßer  Ancyhis-Sce 
(Land  zw.  Schonen  und  Deutschland) 
nnd  endlich  emeateSenkong:  Litorinn» 
Meer  (Nordsee-Fauna  in  der  Ostsee). 
7a.  Dem  letzten  fSla/.ialstadium  ent- 
spricht die  Befreiung  der  Ostsee  und 
der  RAcksug  dee  Eises  nach  Bkandi> 
navien. 

6.  Der  weitere  Eij<räckzng  bildet  die 
Endmoränenwälle  des  baltischen 
HOhensngee,  die  einaelnen  SSckaoge- 
«tadien  entsprechen  und  die  Aufstau- 
ung von  Seen  vemnlMseu.  Hierauf  die 
endmoiftnenanme  Fhaae  der  pommer- 
Bchen  Urstromtäler.  Im  Glazialgebiet; 
ScbichtenHtauchung,  Drnmlins,  A»ar. 
Außerhalb:  Sande,  Urstromtäler,  Tal- 
sand. 

5e.  Gelegentliche  Ksvorst^ße  beschütten 
die  8ub  5b  genannten  Sande  'Klinge), 
Kiese  (Rixdorf;  oder  Torte  ^Klinge) 
mit  fehMm  Snnd  (Lavenboxg),  Ge- 
Bchicbesand  (Klinge)  oder  auch  mit 
Gmndmoxänen  (Kixdorf).  Daher  das 
sogenannte  Interglaziälprofil. 
6b.  In  den  eisbefreiten  Gegenden  flnvio- 
glaziale  Sande  (sandr)  mit  Tonlagen, 
Kalkilötzchen  und  Torfmooren.  Am 
mitieldevtiehen  Oebiigsnuid  Beginn 
der  Lößbildung. 
5a.  In  der  folgenden  pehr  lange  wäh- 
renden Ab&chmeizpenode  wird  der 
Rand  des  Eises  nach  V  snrildcTerlegt 
und  mit  ihm  wandert  die  arktische 
Flora.  Klima  milder  als  jetzt.  Dem 
weichenden  Eise  wandern  Mensch  und 
Tiere  (bes.  Mammut  und  Bhinoieroe) 
nordwixts  nach. 


Dann  Bückzug. 


aAdlicheii  Waldflon  liflt  —  ohne  ii^gendwelobe  Anaweifliing  der  be- 
obwshteten  TatMUihen  —  eine  mit  den  nördlichen  VeihBltnissen  bnrmonierende 
Deutung  su.   Das  erste  Yorrfloken  der  Gletscher  war  im  Lanem  der  Alpen 
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▼lel  welliger  dnreli  eine  jShe  Tempemtnreniiedrigaiig  als  durch  Tennelirte 
NiederschlSge  des  Winterscbnees  TeranlaBi  Ist  doch  die  Abnfthme  der  Yer- 
gUiscberong  von  Westen  nach  Osten  in  den  Alpen  ebensowohl  durch  ver- 
minderte Höhe  wie  durch  Abnahme  der  Schneemenge  und  verschiedenartige 
Verteilung  df^r  .Tahrosteinperaturen  zu  erklären.  Wiihrend  eines  ersten 
Gletschervorstoties  uiuüten  sich  diese  noch  heute  wiiliinelimbart'n  Kaktoron 
in  verstärkteir  Fonn  fühlbar  machen,  so  daß  (d.  Ii.  ganz  wie  im  heutigen 
Alaska)  die  alpine  waldlose  Zone  verschwand.,  Gletscherzungen  und  der  — 
noch  numcbe  sttdlicfae  Anklinge  aniWeisende  —  Wald  treten  lokal  in  unmittel- 
bare BerOhrung.  Bei  einer,  das  allgemeine  Vorrfieken  unterbredbenden  Os- 
sülatioii  konnte  die  tOdlklie  Waldflora  von  Htttting  swisoben  swei  Morilnen 
eingeschlossen  werden'  ohne  daB  eine  allgemeine  Befreiung  der  Alpen  vom 
Eise  der  Vergletseherung  in  Betracht  gezogen  werden  müfitc. 

T)if  mit  flen  heutigen  Verhältnissen  im  Einklang  stehende  Abnalmif  der 
eisxeitlicht'U  Vorgletschenmg  in  der  Richtung  von  Westen  Uii<-h  Osten  hetiittt 
dif  in  den  Zentralalpen  wurzelnden  KisstiniDp  der  alpinen  LiiiigsÜiler.  Wäh- 
rend der  Inngletscher  mächtig  genug  gewesen  war,  um  die  Gletscher  der 
DiHnilidleB  Salkalpen  mr  Snte  tu  dringen  imd  selbst  nach  Norden  flber- 
xnfliefien,  kamen  Sstlidi  der  Salzaeh  die  Lokalgletedier  der  Kalkalpen  mehr 
rar  Gettong  und  fistlich  der  Enns  waren  sie  es  allein,  die  die  Tller  der. 
Gebirge  erfülltea.')  Die  Verbreitung  der  OsÜichen  Gletscher  besitzt  nur 
lokales  Interesse,  die  Erhebung  ihrer  .Au^gangsstellen  IftAt  SehlOase  auf  die 
Höbe  der  eiszeitlichen  Schneegrenae  zu. 

3.  Die  Einheitlichkeit  der  Eiszeit  in  ihrer  Beziehung  zur  Meteoro- 
logie und  der  Entwicklung  der  organischen  Welt. 

I>ie  Wiederherstellung  der  Einlieitlichkeit  der  »luarllSien  Ei.'i/eit  eriiiög- 
luoglicht  eine  Erklärung  dieses  eigenartiffen  Vorganges:  Solange  man  an  der 
Anschauung  einer  Mehrzahl  von  Eiszeiten  festhielt,  war  jede  auch  nur  halb- 
wegs pUmiible  physikalisoh-meteorologische  ErklSrung  der  Kftlteperioden  aus-' 
geschlossen,  um  so  mehr,  als  neuerdings  (von  Harmer)  der  Nachweis  erbracht 
wurde,  daB  aus  meteorologischen  GrQnden  der  H9hq»ttnkt  der  Vereisung  in 
Nordamerika  nnd  Nordeuropa  nicht  zusammen&llen  kann. 

Als  notwendige  logische  Folge  der  Darlegung  Harmers  ergäbe  sich  also 
die  Verdoppelung  der  durch  die  Interglazialprotile  „bewiesenen"  Eiszeiten.  Die 
drei,  vier,  fünf  oder  sechs  Eiszeiten"  in  Novdenropa  alternieren  mit  ebenso 
viel  „Eiszeiten"  in  Nordamerika.  Mit  andei  f  n  Worten  ist  das  Ergebnis  der 
einwandfreien  meteorologischen  Darlegungen  Harmers  das  folgende:  Der 
Höhepunkt  der  Vereisung  konnte  in  den  östlichen  und  westlichen  üauptland- 
massen  der  Nordhemiqibire  nicht  zusammenfoUeD,  und  tatsSehlich  sind  beide 
—  wie  jede  Karte  der  Verbrmtnng  der  Landeismassen  zeigt  —  durch  die 
eDonne  Msfreie  Flftche  Nor&dens  getrennt  Wenn  jedem  JSöhepunkt  einer 
Vereisung  in  Nordeuropa  ein  Rüekgang  in  Nordamerika  enisprai  h ,  so  ver- 
doppelt sich  entweder  die  Zahl  dex  Eiszeiten  von  drei  (Norddeutsohland)  auf 

1)  A.  Penok.  Eiszeit  in  den  Alpen.  190^.  a.  a.  0.  8.  SM. 
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seehs,  tob  vier  (Alpen  nach  A.  Peoek)  auf  acht,  von  fünf  (Ti6n- Schau 
narh  Huntingdon)  auf  zehn  oder  von  sechs  (England  nach  Geikie)  gar 
auf  /Wölf  Eiszeiten".  Durch  dicsp  Hilufigkoit  dor  Eiszeiten  wird  aber  nicht 
nur  der  Hegriff  Ei-zeit  und  Intcrgla/.ialzeit  ad  absurdum  giführt,  sondern 
auch  der  Nachweis  der  Einheitlichkeit  direkt  erbracht.  Wenn  der  Eiszeit  I 
in  Europa  die  luterglazialzeit  1  in  Nordamerika,  der  ELszeit  II  in  Nord- 
amerika die  Interglasialperiode  1  in  Europa  usw.  entepracfa,  so  waren  eben 
mit  anderen  Worten  die  Ktlte  nnd  der  NiedenoUagnreielitam  im  wesenilichea 
kontianierlidi. 

Die  wichtigen  Darlegungen  F.  W.  Harmers  stammen  aus  dem  Ende  des 
Jahres  1001  (Quarterly  Journal  of  the  Meteorological  Societj  of  London. 
Bd.  57.  S.  405)  und  sind  in  Deutschland  noch  so  wenig  bekannt  geworden, 
daß  die  obigen  Folgerungen  keinen  Angritf  gegen  die  Vertreter  der  Inter- 
glaiialzeiten  involvieren. 

Die  Wiederherstellung  einer  einheitlichen  Eiszeit  läßt  uns  endlich 
auch  die  Entwicklung  der  gleichzeitigen  Tierwelt  verständlich  und  mit  den 
sonst  beobachteten  geologischen  Erscheinnngen  abereinstimmend  erseheinen. 
Während  in  alteren  geologischen  Perioden  (s.  oben)  der  Klimftweeäsel  als 
eine  der  wichtigsten  —  wenn  nicht  als  die  wichtigste  —  Triebkraft  ftr  die 
Entwicklung  der  organischen  Welt  nachgewiesen  ist,  bedingt  er  in  den  zahl 
reichen  (3 — 6)  „Interglazialzeiten"  Europas  keineswegs  die  Entwicklung  selb- 
ständiger Tiersppzies.  Wir  begepnen  ausschließlich  den  erlöschenden  Formen 
der  voreiszeitlicheu  Stute  der  Kiesenelefanteu  (Elephas  (inliqHus)^  oder  den 
Tieren  der  kälteliebendon  Mammut-Fauna,  dfe,  wie  allgemein  zugegeben  wird, 
in  Asien  und  Nordeuropa  die  Verciäuug  überdauert  haben. 

Die  Frage,  ob  eine  oder  mehrere  selbständige  Vereisungen  aar  Quartlr- 
seit  sn  onterscheiden  sind,  ist  aiclit  nur  in  besug  auf  die  Untersudrangs- 
methode  ein  rein  geologisches  Problem.  Da  sum  mindesten  eine  Uters  (pslSo? 
zoische)  Vereisung  und  eine  zweite  Abkühlongspeiriode  zur  Kreidezeit  geologisch 
beobschtet  sind,  so  konnten  zweimal  auch  die  Einwirkungen  der  Kälte  auf 
Tier-  und  Pflanzenwelt  sicher  beobachtet  werden.  Es  hi  nun  sowohl  am 
Schluß  der  paläozoischfri  wie  der  mesozoischen  ,\ra  festgestellt,  daß  die  bio- 
logischen Einwirkungen  der  Abkühlung  sehr  bfloutsani  waren  und  zwar  der- 
art, daß  das  Aussterben  altertümlicher  und  das  Emporkommen  neuartiger 
Formen  M  die  Kilteperioden  anknüpft  Wshrend  der  DysB  ist  das  Auftreten 
der  echten  Ammoneen^  der  Beptilien,  sowie  der  Coniferen  und  Cycadeen,  an- 
dererseits das  Aussterben  (Lt^odendran)  oder  ZurOcktreten  (Siffälaria)  der 
herrschenden  W^aldbäume  der  Steinkohlenzeit  gerade  in  dieser  Periode  erfolgt 
FOr  die  Kreidezeit  braucht  nur  an  das  Verschwinden  der  mesozoischen  Saurier, 
Ammoneen  und  Belemnit«'n,  sowie  an  die  kurz  darauf  erfolgende  explosiTe 
Entwicklung  der  Säugetiere  und  Vögel  erinnert  zu  werden. 

W^iire  die  Quartärperiode  durch  eine  mehrfache  Wiederkehr  eines  voll- 
kommen warmen  lylimas  gekennzeichnet,  so  mtißten  diese  gründlichen  klima- 
tischen Berolutbnen  andi  in  der  Tlw-  und  Pflanzenwelt  der  nicht  Ter> 
gletsdierten  Gebiete  iigendwdöhe  Folgeerscheinungen  bedingt  habeil.  Du 
heißt,  es  mülHe  sich  der  während  der  mgAastigen  Klim^eriode  elntreteiiden 
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Vernichtung  die  ementc  Formen-  und  Artbildung  der  günstigen  Folgrzeit  an- 
sihVif'ßcn  oder  rait  andern  Worten:  das  Quartär  der  unverei.sten  Geir-  inlen 
müttte  cino  mehrfache  Folge  paläontologischer  Zonen  aufweisen.  Nichts  von 
alledem  ist  der  Fall.  Wie  ich  an  der  Hand  der  eingehenden  Vergleichung 
dtr  quartären  SSugetierfauna  nachgewiesen  habe,  ist  in  den  uu vergletscherten 
IMIea  z.B.  von  Frankreich  und  Italien  die  palüontologische  Entwick- 
lung nur  durch  eine  einmalige  Kftiteperio de  su  erkltren:  Die  wenigen 
Überrette  der  winneren  Tertilneit  sind  H^ppopotammt  JBlq^os  onN^s  und 
JUkm.  JfercUi,  ferner  die  Sfoeifimlqrine,  der  Leoptrd,  dw  Serwal  und  das 
Stachelschwein:  alle  sterben  in  Süd-Frankreich  und  in  8üd-England  (wie  der 
Hyftnenhund,  Lt/caon)  am  Beginn  der  Quartärzeit  aus;  die  Kältetiere,  Toran 
Mammut,  Moschn)>ochse ,  Hen,  Riesenhirsch ,  Bison  und  die  Alpenbewohner 
(Steinbock,  Gemse  u.  a.),  dringen  südwärts  vor  und  weichen  nach  Schluß  der 
Qnartärzeit  wieder  nach  Norden  und  in  die  Hochgebirge  zurück.  Füj"  die 
Ujpothese  periodischer  Vergletscheningeu  gewährt  diese  einfache  Entwicklung 
keiaerisi  Unterlage. 

mtke  es  wiilclielie  Iiat6vglaiial-„Zeiien"  gegeben,  so  mOfite  in  Sfld-Frank- 
reidi  oder  im  Ißssisiipin  •Gebiet  oder  auf  der  Slldhemisphftre  ein  Wechsel 
Ton  kälte-  und  wärmeliebenden  Faunen  beobachtet  winden  sem.  Nichts  von 
alledem  ist  dir  Fall. 

Ähnlich  wie  mit  den  Landsäugem  steht  es  init  4er  Entwicklopg  der 
Pflanzen  und  Meerestiere  zur  Eiszeit: 

Die  bekannten  nordisclicn  Konchylien,  welche  an  verschiedenen 
Punkten  Aber  der  Küste  des  heutigen  Mittelmeeres  auftreten,  finden  sich 
ftberall,  wo  dra  LagerungsTeifaUtnisse  niW  Mfortdit  sind,  nur  in  einer 
einsigen  Bchidit  —  so  nach  Monterosato  bei  Palermo.  Eine  Wechsellage- 
rung der  mediterranen  und  nordischen  Heerestaere  ist  ebenso  wenig  beobachtet 
woiden,  wie  bei  der  8&ugetierfanba  des  festen  Landes. 

Ebenso  nabegreiflich  würde  das  Verhalten  der  Pflanaenwelt  erscheinen, 
wenn  man  wanne  interglaziale  „Zeiten"  von  lilngerer  Dauer  annehmen  wollte. 
Wahrend  der  Postglazialzeit  mit  ihren  geringfügigen  Wärmeschwankungen 
beobachten  wir  im  Norden  wie  in  Mitteleuropa  einen  deutlich  wahrnehm- 
baren, genau  erforschten  Wechsel  verschiedener  Waldfloren  (die  Espen*,  Eichen-, 
Kiefern-,  Fiehtenzeit  usw.). 

Nach  Blytt  und  Nathorst  entspricht  in  Skandinavien  die  Eisseit  selbst 
dar  Periode  der  aifctisehea  Striucher  (Di7a»*Zelt),  die  leiste  Bflcksugsphase 
des  Eises  der  Flora  von  Zitterpappel  (Popuhu  tremulo)  und  Birke  (BeMa 
odomto).  Dann  folgt  eine  Kiefemzeit  (Pinua  silvfsfris)  und  dieser  die  Eicben- 
flora  (Qtierais  sessiliflora),  welche  der  Bronzezeit  entspricht  und  den  Beweis 
eines  warmen  Klimas  bildet.  Die  Gegenwart  (Fichtenzeit  —  Ki^enzeit  = 
Beginn  der  historischen  Periode)  ist  kälter  und  durch  das  Verschwinden  der 
Eiche  gekennzeichnet. 

Schon  diese  verhftltnismSfiig  geringen  Klimaschwankungen  der  Nach- 
eisseit  lassen  ndi  also  im  Norden  Europas  mit  ToUer  Sidierfaeit  nach- 
weisen. Ein  noch  viel  einschneidenderer  Wechsel  der  herrsdun^den  Wald- 
biiime  nillBie  in  den  stets  unvereist  gebliebenen  Teilen  MiUoltnropas  er- 
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folgt  sein,  falls  wirklich  eine  3-,  4-,  6malige  Folge  warmer  und  kalter  Perioden 

ciDgetretni  waro. 

Doch  sind  l.  W.  aus  den  gut  durcli forschten,  eisfrei  gebliebenen  Gegen- 
den Finunkreielis  kmnerlei  Tatsaelieii  bekuuit  geworden,  weldie  einen  den 
iJnterglazialwHten**  parallelen  Wediael  der  Tier-  und  Pflansenwdt  anseigen. 
All  diese  WiderBprflehe  werden  gelSst,  wenn  die  ^\iiisf^»SEai\itS!£*'  Sdiiditeii 
piüglazial,  postglazial  oder  während  der  Oszillationen  einer  Vcrglctscherung 
gebildet  wurden.  Auf  der  anderen  Seite  sind  echte  warme  „Intcrglazial- Perioden", 
welche  oline  jede  Einwirkung  auf  die  Difft-rcuzientng  von  Tier-  und  Pflanzen- 
formen bleiben,  fili-  den  Botaniker,  den  Tiergeographeu  und  Paläontologen 
eine  Unmöglichkeit. 

Die  Frage  der  Einheitlichkeit  oder  Geieiltheit  der  Eiszeit  ist  ein  henror- 
ragend  geologisches  Problem  und  kann  nur  mit 'Hilfe  der  grundlegenden 
geologisdittiüntersttchungsmethode,  d.h.mitHilfe  derPälSontologie  gelOet  werden.' 

So  wichtig  die  Einzeluntersuchung  der  ToiTassenschotter  und  Moränen 
ftlr  die  Kenntnis  der  einzeln'  n  Vorst  riß-  und  Rückzugsphasen  bezw.  Stadien 
des  Eises  auch  ist,  den  Ariadnefaden  durch  das  Labyrinth  der  Lokalbefuude 
und  vieldeutigen  Einzelheiten  liefert  auch  hier  nur  die  Entwicklung  der 
organischen  Welt. 

So  oft  die  Geologie  versucht  hat,  die  Untersuchung  der  Gesteine^)  ab 
das  wesentliche  und  ausschlaggebende  Moment  der  Altersbestimurang  hinzu- 
stellen, frar  ein  Fdilschlag  die  Folge.   So  oft  die  Pioniere  der  Forsdinng 

in  exotischen  Gegenden  die  Theorie  aufstellten,  daß  die  Reihenfolge  der  geo* 

logischen  Meeresfaunen  nur  für  Europa,  nicht  alx  r  für  Amerika  oder  Austra- 
lien') Giltigkeit  b  abr,  bat  sieb  scblioßlicb  doch  dio  all  gerne  in*»  Richtig- 
keit des  pal&ontologischen  Grundgesetzes  der  Entwicklung  heraus- 
gestellt: 

Überall  vollziehen  sich  die  großen  allgemeinen  Ver&ndarungen 
des  organischen  Lebens  in  engster  Abhängigkeit  vom  Wechsel 
des  irdischen  Klimas. 

Es  erscheint  undenkbar,  daß  in  der  der  Gegenwart  zunichst  liegenden 
Periode  ein  allg» meiner  einschneidender  (drei,  vier,  oder  sechs  bis  zwölf  Mal 
eintretender)  Wc(  hsd  des  Klimas  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Tier-  und  Pflansen* 
weit  hätte  bleiben  sollen. 

Die  relative  Scllenhclt  nrganisrher  Reste  in  den  liridt  n  ln-vor/.ugttm  (»e- 
bieten  der  Eiszeitfoi-schung')  erklärt  das  Zurücktreten  der  paläontologischen 

1)  Man  denke  an  DisktiMionen  fiber  das  Alier  der  Hercynschiohtea  des  Harzes 

und  n">hmen8  (ilie  BOgenannte  Horrvn-Fraj;re)  oder  die  Versuche  der  pennsylvanischen 
(icülogical  Sur\'ej,  da«  Alter  der  Kohlentlötze  lediglich  durch  kartographische  Fixie- 
rung ohne  BeiQelniditignng  de«  organischen  Inhidts  zu  beetimmen. 

S)  Die  angebliche  Mischung  von  Kreide-  und  Tertiärfossilien  in  der  Chico- 
Tejon-Gnippe  Kaliforniens  oder  in  den  ,.Pyrothcrium"-Sehichten  von  Patagoniea, 
die  von  einigen  amerikanischen  üeologeu  versuchte  „Berichtigung''  der  Ansichten 
Ferd.  Roemers  über  das  Alter  der  Kreide  von  Texas,  die  angebliche  Misdrang  von 
Jufil-  und  TriafosHilirii  in  Neusi'clnnd  nll  die.-e  ninirc  1>t>nilien  atif  ungettflgendcr 
Beobachtung  im  Felde  oder  auf  unrichtiger  Bestimmung  der  Fossilien. 

8)  Noiddaotiche  Ebene  und  Alpenvorland. 
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Betrachtixngswei.'^o.  Aber  anderwärts  ist  von  zahlreichen  Forschern  ein  p"oßes 
Material  zusammengetragen  worden'),  dessen  zweifellos  festgestellte  Auf- 
einanderfolge uns  zu  der  Annahme  einer  einheitlichen  Eisseit  nötigt. 

Geht  man  .von  der  Einbrntliehkeit  des  Hauptpbftnomens  der  Yweinuig 
ftoa,  ao  gewinnen  die  Rfleksagastadien  ein  erhöhtes  Interesse,  die  jetsi  auch 
rings  um  die  Erde  nachgewiesen  werden.  An  dem  aus  Lava  aufgebauten 
GauBberg  am  Rande  des  antarktischen  Landsiaes  konnte  £.  Philipp!  fünf 
Stufen  in  verschiedener  Höhenlage  nachweisen,  von  denen  die  unterste  am 
schärfsten  ausgeprägt,  die  oberste  am  nieisten  verwittert  war.  Seine  Deutung*), 
dati  diese  Stufen  gewissermaßen  die  „Uferlinien"  des  /.urückweicheuden  Land- 
eises seien,  das  jetzt  noch  den  Fuß  des  Berges  umfließt,  erscheint  durchaus 
sadigomftfi.  Da  die  Lava  des  GanBberges  einen  ganz  gleichförmigen  Gha- 
rskter  iMgt  und  ihr  BOschnngswinlEel  gleich  dem  ouies  regdmiffigen  Kegel- 
mantels iat,  so  fehlen  alle  Vorbedingungen  Ar  eine  verschiedenartige  Ver- 
witterung durdi  Spaltenfirost  und  Temperatnranterschiede. 

Nachtrag. 

K.  Brücktier  hat  in  seinem  anregenden,  die  Krgt'hnis.se  langjähriger  ünter- 
suchungen  zusauuneafaasoudeu  Vortrag  über  Eiüzeitcn  iu  deu  Alpen  (dieae  Zeitücbr. 
Bd.  10.  1904.  8.  660)  einige«  Aber  meine  Anaehaunng  gein6eit,  wae  eine  knne  &• 
ßrtcnnig  erfordiTt  Ich  glaube  difsc  Bemerkmigen,  die  sich  inhaltlich  aufs  engste 
luit  dem  schon  längst  vollendeten  Abschnitt  3  berühren,  aber  zum  Teil  ein  Ein- 
gehen in  ffinselheitmi  erferdern,  ah  Nachtrag  geben  zu  sollen. 

Die  Einwendungen  BrQcknerB  riclitcn  uich  gegen  die  ErgebnisHC  meiner  vor 
23  .lahren  begonnenen  Aufnahmen  am  HroiiiuT.  Die  Glazialforscher  hal>en  im  Be- 
ginn ihrer  intercsaanteu  Untersuchungen  mehrfach  berechtigte  Klagen  über  ungenü- 
gende Berttekdchtigong  der  Eisseitpbinomene  seftens  der  Ctobiigsgeologen  gefttbrt 
Ich  habe  nur  in  den  kaniifchcn  Alpin  und  am  Brenner  stets  die  alten 
Mot^nen  mit  den  Schottern  eingehend  kartiert  und  die  Ergebnisie  möglichst  zu- 
■ammengefaßt  —  leider  aber  nur  Einspruch  und  Kritik  durch  Fenek  und  Brflekner 
erfahren,  selbst  dort,  wo  den  Ergebnissen  der  geologischen  Bi>ezialkartierung  nur 
ein  Studium  der  topographischen  Spezialkarte  entgegengestellt  werden  konnte. 

Kine  Prüfung  der  von  mir  dem  Tribalaunstodium  \dcm  letzten  Kückzugsstadium) 
sagerechneten  Morilnen  ist  von  BrOekner  „anf  der  Oeterreiehischen  Spraiatkarte'* 
erfolgt*)  und  ergab  angeblich  die  Zugehörigkeit  dieser  Moränen  (mit  2<>0  m  .Schnee- 
grenzendepression)  zum  Daunstadium.  Da  meine  Aufnahme  kartographisch,  d.  h. 
durch  Begehung  aller  Höhen,  Täler  und  Wege  und  Besteigung  der  grofien  Mehr- 
xaU  der  Gipfel  erfolgte,  so  kann  wohl  eine  in  der  StndierHtuhc  mit  Hilfe  einer 
Karte  erfolgende  Untersuchung  nicht  die  Widerlegung  von  Feldbeobachtungen  er- 
geben. Daß  die  Spezialkarte,  zumal  in  der  Umgebung  des  Tribulaun,  ganz  außer- 
ordentlich  nngenaa  iit  und  daB  jedoifells  zahlreiche  Korrekturen  an  Ort  und  Stelle 
anssnfilhren  sind,  ergibt  sich  aus  einem  sehr  bezeichnenden  Kuriosuni.  Die  Magde- 
burger Hütte  im  obersten  Pflerschtal  ist  nach  den  Aufnahmen  der  Karte  erbaut 
uud  mußte  somit  nachträglich  eingezeichnet  werden.  Diese  Hütte  steht  auf  der 
18M  vom  k.  k.  militftigeogtaphischen  Institut  bezogeneu  p holographischen  Kopie, 
ebenso  wie  auf  dem  190-i  mir  vorgelegeni^n  Drucke,  mitten  im  fi  1  et s ch ereis: 
<L  h.  die  in  den  70er  Jahren  ausgeführte  Aufnahme  ergab  eine  wesentlich  bedeu- 

1)  Zusammenstellung  in  F.  Frech:  Lethaea  geognostica,  Quartär  S  18  3-2. 
*  leologische  und  chemische  Berichte  über  die  Südpolexpedition.  S.-A.  d.  Ver- 
üffentltchuug  d.  Inst.  f.  Meereskde.  Heft  Ti.  1U03.  ä.  132. 
9)  Diese  Zeitschr.  1^04.  8.  67ft. 
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tendera  Lftnge  des  Fenentmngleladbtn ;  der  Bfloking  dei  Gletaohen  wuide  bei 

der  späteren  „Beainbulierang'*  nicht  eingetragen,  Mmderii  ilie  Hütt«  auf  den  von 
der  Sektion  ^f^^<l*■bu^g  angegebenen  HOhenpunkt  eiQgeseichndt  und  liegt  nixn  wie 
ein  Glet'ttcht^rtiHch  mitten  im  Kiüstrom ! 

80  ilt  die  Spennlkute  betebnlRMi,  uf  Grand  deven  eine  Wideriaganir  der  im 
Felde  gemachten  langjilhrigen  Aufnahmen  nicht  wohl  erfolgen  kann.') 

Ebenso  wenig  liegt  eine  Verkeunuug  der  von  Brückner  und  Penck  an- 
gewMidten  Metiiode  (S.  571)  bei  der  Beetimnrang  der  mittleren  Höhe  der  frObem 
Gletecheroberfläche  vor.  Meine  rntersuchungsmethode  beruht  allerdings  weniger  auf 
Integral-  und  Differentialrerhnung  aU  vielmehr  auf  der  Beobachtung  und  karto- 
graphischen Festlegung  aümtlicher  in  größerer  Uühe  auftretenden  Moränenreste  inner- 
halb einee  aehr  aoagedeimten  Gebietea.  Auch  bei  den  in  geringeier  Tiefe  auf- 
tretenden Morilnen  gab  die  Spezialkarte  mit  ihrer  oft  ganz  vorstrmdnislos  auageführten 
Uel&ndezeichnung  *)  recht  wenige  Anhaltspunkte.  Die  Grundlage  bildete  auch  hier 
die  Einzelkartierung  durch  meine  Mitarbeiter  und  mich.  Nur  die  Festlegung  aller 
Moränenwälle  und  sonstiger  Reste  gibt  ein  Bild  VOn  der  Verteilung  und  der  HOben- 
läge  der  einzelnen  Rückzug«atudien  (Jerade  von  geographischer  Seite  liiltte  man 
einen  Einspruch  gegen  diese  hervorragend  geographische  Untersuchungs-  und  Auf- 
nahmemelhede  am  wenigsten  erwarten  sollen. 

Die  Annahme,  daß  zur  Bildung  der  HOttinger  üreccie  ab  einer  durch  Absturz 
und  AbspüluDg  entstandenen  Gehilngeschuttbildung  ein  sehr  sehr  langer  Zeitraum 
erfSraderlich  sei,  ergibt  (S.  675}  sich  nur,  wenn  man  die  zu  beweisende  Existenz  der 
Interglazialzeiten  als  bewiesen  voraussetzt.  Dann  wäre  allerdinge,  nachdem  die  erste 
„Eiszeit"  die  Alpen  rein  gefegt  hatte,  ein  lan>»er  Zfitraum  erforderlich,  um  die 
Verwitterungsschuttmasse  von  neuem  zu  schatien.  Nimmt  man  aber  die  Uöttinger 
fireeoie  als  w&hrend  einer  Otsillation  des  YorBtoBes  gebildet  an,  eo  waren  die 
Alpen  in  gewaltige  Verwitterungsschuttmassen  eingehüllt  und  die  nahende  Ver- 
eisung mußte  teils  durch  Lawinen,  teil»  durch  KisHtröme  diese  losen  Massen  zunächst 
in  das  Tal  hinab  befördern.  Wie  müchtig  der  verschiedentlich  angehäufte  Schutt 
war,  wie  nahe  die  Alpen  am  Schlüsse  der  Tertiärseit  dem  Verpnppnngsstadium 
standen,  das  bewt-inf  am  besten  die  Beobachtung,  die  ich  am  Braunhof  bei  Sterzinp 
an  dem  südlichen  Paralielgebilde  der  Uöttinger  Breccie  gemacht  habe.  Diese 
ebenfallfl  ala  Gehingeachntt  in  deutende  Breeeie  (vgl.  meine  jetet  enebeineiide  Karte 
des  Brenner)  besteht  zu  %  ans  Trias-Dolomit,  d.  h.  einem  Gestein,  von  dem  jetzt 
zwischen  Rollspitz,  Hühnerspiel  und  Sterzing  nur  ein  einziges  winziges  Vorkommen 
(die  Weißspitz;,  wenige  Hundert  Quadratmeter  groß,  als  letzter  Denudatiouarest  er- 
halten ist.  In  der  Tertiteeit  bedeekten  Triaedoiomite  daa  Uteie  Geatein  mf  weit» 
Flächen;  diese  Doloraitmassen  wurden  durch  Verwitterung  und  .\bHpüIung  ho  voll- 
kommen zerstört,  daß  der  Uehängeschutt  zur  Zeit  der  oszillierend  vordringenden 
Biamteien  gmftenteils  ans  diesen  jet/.t  ganz  fremdartig  anmutenden  OMteinen 
besteht! 

Eine  so  gewaltige  Abtragung  setzt  also  bei  Hötting  wie  bei  Sterzing  nun  eine 
sehr  lange  Zeit  der  Schuttanhäufung  voraus,  die  aber  ebenso  gut  in  präglacialer 
wie  in  intetglaaiiJer  Zeit  erfolgen  bmnte.  Daft  bei  Sterling  die  Abtnigimg,  weldie 


I  i  Die  VcrberiBerungsHihigkeit  der  Geländezeichnung  war  übrigens  —  ganz  ab- 
gesehen von  dem  obigen  Kurioaum  —  durch  das  müitärgeographische  Institut  selbst 
aaevkaani  Ifeine  Originalanfhahmen  sind  auf  den  1691  und  18M  belogenen  Kopien 
VtsMo  aa»geführt  und  zuniUhst  auf  die  gleichzeitig  im  Handel  vorliegenden  G.-St.-K. 
'Ai.joo  reduziert  worden  Der  jetzt  erfolgende  Druck  der  geologischen  Karte  wird 
in  dem  gleichen  Institut  unter  Zugrundelegung  einer  neuen,  auch  gegenüber  den 
Kopien  verbeeserten  Gelftndeieiohnang  auqfefllhil  Daa  sind  drei  TeraehiedeM 
Auflagen  derselben  S]iezialkarte,  die  somit  zu  einer  Prilfling  oder  Kritik  ohoe  eillr 
gehende  Geländeforsch uug  kaum  geeignet  sein  dürfte. 

2)  Es  sei  also  auch  hier  hervorgehoben,  daß  eine  Widerlegung  der  Qellnde- 
aufnahme  durch  Naohprüfong  der  Karte  nicht  erfSdgen  kann  und  daif. 
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die  Biauohof  breccic  Behuf,  aogar  uoch  viel  mehr  „als  volle  30  m"  betragen  bat, 
geht  eben  aas  der  OeateiaBnaMnmenselning  herver.  Aber  eine  Interglasislseii  wird 

durch  das  Ausmaß  der  Abtragunp  nllt'in  in  keinem  Sinne  erwiesen.  Auch  hier 
hslten  die  auüchaulichsten  theoretiitchen  Deduktionen  den  harten  Tatsachen  geo- 
logischer Beobachtung  nicht  Stand. 

Die  Möglichkeit  der  Entstehung  eines  inteimoilaiBchen  Profiles  bei  Höttin^ 
«er  durch  die  bedeutende  Steilheit  der  zum  Inn  abstürzenden  Kalkalpen  und  die 
bedeutende  Höhendifferenz  gegeben,  welche  die  Wirkung  jeder  glazialen  Oszillation 
bedeutend  eteigetn  innftte.  Fflr  d^s  längere  Standhalten  wfamdiflliender  GewKcfase 
bot  aber  gerade  die  nach  N.  gesöhtttste,  der  Sfidaonne  anagesetste  Tenaase  von 
Höüing  günstige  Vorbedingungen. 

Xhnlich  finden  sich,  wie  das  E.  Geinitz  überzengend  nachgewiesen  hat,  die 
intermttzftiiiaehen  FtoAIe  in  Norddeutschland  nur  an  den  bedeutenderen  Höhen- 
differenzen, HO  vor  allem  an  der  ElbmOndung  und  am  Bande  des  Wanohan-Berliner 
Haupttales  (Bixdorf;. 

Wtoe  das  Alpeninnere  wShrend  der  Eisceit  tatsftdilich  zwei-  bis  dreimal 
(Penck)  oder  aber  fünfmal  (Qeikie)  eisfrei  gewesen,  so  müßte  die  Zahl  der  inner- 
alpinen Interglazialprofile  doch  etwas  grftßer  sein  —  die  von  Brückner  (S.  675) 
erwähnten  Kalktuffo  von  Schaffhauaen  und  der  Ton  des  Lago  maggiore  (800  m) 
sind  nicht  als  inneralpin  an  beieiehnen.  In  der  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkonde  in  Berlin 
(1901)  habe  ich  nachgewiesen,  in  welcher  Weise  ein  Nebeneinander  intensiver  gla- 
sialer  Dmckwirkung  und  ungestört  lagernder  wühlerhaltener  recenter  Glazialbil- 
dvng«D  SQ  erkUben  sei; 

So  lange  das  ^laciale  Vorland  undurchfroren  ist,  erodiert  oder  falt^  der 
Gletscher.  Sobald  aber  der  Unter^'rund  durchgefroren  ist,  verhalt  er  sich  wie  an- 
stehendes Gestein,  in  welchem  Interglazialprofile  sich  ebenso  gut  wie  Faltungs- 
erseheinmigen  (IVebnIks,  fSnkenwalde)  «rbidten  können.  Sin  Dnrehfrieren  des  Bodens 
beim  Herannahen  einer  Vereisung  kniintr  nVif^r  in  den  Alpen  hesser  erfolgen  als 
im  Flachlande;  die  Möglichkeit  der  Krhaltang  in  „interglazialer**,  bezw.  post- 
gladaler  Zeit  war  in  den  Biegunf^en  der  Hanptlller  und  den  Nebenttlem  der 
Alpen  ebenfalls  viel  eher  gegeben  als  in  den  offenen,  von  den  Sohmelsw&ssem 
überfluteten  Gefilden  Norddeutschlands.  Das  Vorhandensein  eines  einsigen  inner- 
alpinen intermoränischen  Trofils  spricht  also  eine  beredte  Sprache. 

Fflr  die  Dentong  des  Anftretens  von  LanbbUtttem  einer  winneren  Flots  swiseben 
einer  Moriine  bei  Hötting  ist  der  bidlugische  Gesichtspunkt  viel  wesentlicher  als 
die  nach  der  einen  oder  anderen  Methode  erfolgende  Berechnung  der  eiszeitlichen 
Sdmeeliflie.  Wenn  sogar  in  dem  nidit  allzu  feuchten  Alpenklima  der  Gegenwart 
der  Wald  an  derCUetscherzunge  j;ut  fortkommt,  dann  bedarf  es  eben  nur  einer  geringen 
Oszillation,  um  intermorilnische  Profile  zu  schaffen.  Das  Herabreichen  der  Gletscher 
aus  den  niedondilagsreichen  Erhebungen  in  die  wärmeren  Kegionen  der  Wälder  ist 
eine  binUngKeb  bekannte  Tatsaehe.  Ebenso  bekannt  ist  die  wettenrTatsaehe,  daft 
die  Meoreshöhe  der  Gletscherzunge  weniger  von  der  Temperatur  als  von  dem  Nieder- 
schlagsreichtnm  abhängt.  Es  sei  nur  an  die  häutig  hervorgehobene  Beobachtung 
erinnert,  daB  die  südlichen  Himalaya-Gletscher  viel  weiter  herabsinken  als  die  nörd- 
Uehen.  Die  hohen  Temperaturen,  welche  die  beiden  wärmeliebenden  Pflanzen  der 
Röttinger  Breocie  ('s.  S.  675)  erfordern  Rollen,  erklilren  sich  also  auf  die  einfachnt^ 
Weise.  Die  Beobachtungen  von  Drude,  welcher  die  Existenz  von  Blüienpflanzeu  im 
Adctiknm  wihrend  der  Eisseit  naebwies,  das  Ersteben  einee  Widdes  anf  der  MitM- 
moräne  des  Malaspina-Gletsehers  wurden  von  mir  angeführt,  um  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Blütenpflanzen  gegen  das  Hereinbrechen  ungünstiger  Be- 
dingungen zu  erh&rten.  Die  Frage,  in  welcher  Meereshöhe  der  Wald  des  Mala- 
ipiaarOletochers  gedeibt,  ist  für  das  vorliegende  Problem  ebenso  gegenstandäloä  wie 
die  genauere  Bestimmung  der  Schneegrenze  am  Eliasberg.  Die  Existenz  des  Wäldes 
uuter  so  eigenartigen  Bedingungen  wird,  so  weit  ich  sehen  kann,  auch  von  den 
neoeran  Brenden  niebt  bestritten  (3.  A7i  Anm.).  Auoh  ^jeüi  TöUiges  Verirannen 
der  Sadilage**       niebt  vor.  Wenn  die  Gletseherxonge.—  wie  ni«  b«Nitritt«n  wird  — 
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bis  weit  in  die  Waldx^pon  hinab  Tordriugeu  kann,  dann  scbruiupft  lokal  eben  die 
wildloM  Zone  iwiechen  EU  und  Wald  auf  ^0  suflammen,  d.  h.  ea  iai  die  lokal 

begrenzte  Bedingung  zur  Kntstehung  eines  iiitramorftnischen  Profiles  gegeben  — 
und  um  mehr  als  eine  lokal  «ehr  beschränkte  Kracbeinung,  d.  h.  eioe  Ausnahme, 
handelt  et  sieh  bei  HUting  nicht 

'  Die  Hypothese  der  Eii^  und  InU>rgltizialzeit«n  ist  im  I^ufe  der  Jahre  allmählich 
/.u  einem  Dogma  geworden,  trotzdem  die  Zahl  dieser  tif'f  eini^ohneidendeii  Ereignisse 
eine  ganz  autfällige  Unbeständigkeit  zeigt.  Von  6  Kiszeiten  bei  Geikie  sinkt  die 
Zahl  auf  6  bei  Huntingdon,  auf  4  bei  Penek  nnd  Brfickner  und  auf  8  bei 
einer  Anzahl  norddeutscher  Geologen. 

AU  diese  Zahlen  stehen  in  Widerspruch  mit  den  zwei  Vereisungsstadien,  die 
Hans  Meyer  in  den  Hochgebirgen  der  Tropen  und  Lendenfeld  an  den  spär- 
lichen Gletschern  Anstmliens  nachgewiesen  hat.  Noch  komplizierter  wird  die  Fra^ 
der  Eiszeiten,  wenn  wir  an  die  oben  erwähntt^n  niefforolo^isrhen  Darlegungen  Har- 
mers denken.  Uieruach  konnte  der  Höhepunkt  einer  V  ereisung  in  den  östlicbeu 
und  ▼estliohen  KMptlandniasNn  der  Noidhemiipliftre  nicht  nuammenlklleii  —  wie 
ja  auch  das  Vereisungiientrain  NocdaaMrikai  Ton  Noideiiropa  durch  das  eiafireieNoid- 
Asien  getrennt  war. 

Demnach  verdoppelt  sich  die  Zahl  der  Eiszeiten  auf  6,  8  oder  12,  d.  h.  wir 
werden-- auf  mathematisohem  Wege  su  der  Binheitliohkeit  der  meAwflrdigen  Er^ 
•eheinung  zurtickgofrilirt. 

Beweisend  für  die  Eiubeitlicbkeit  der  Kälieperiode  ist  femer  die  biologische 
Gleichartigkeit')  der  qaartftreu  Singetiere,  Meeresmolhisken  und  Pflansen  in  den 
sfldlichen  Gebieten  des  Mittelmeeres,  welche  nicht  vom  Eise  bedeckt  waren. 

Da«  im  Tnneni  der  Alpen  ganz  vereinzelte  intramoräniHche  Profil  von  liötting 
ist  nun  für  den  Nachweis  von  Intergla/.ial/.citcn  nicht  entscheidend.  In  positivem 
Sinne  ausschlaggebend  für  die  Einheitlichkeit  der  Eiszeit  ist  das  Fehlen  von  Intar- 
>j^la7,ial]irotilon  in  den  weiten  Flüchen  des  skandinavischen  Nordens,  d  h.  in  dem 
Ursprungsgebiet  der  norde uropäischen  Vereisung,  wo  gleichzeitig  die  weniger  starke 
Eisbewegung  und  da*  rasche  Durchfrieren  dec  Bodens  für  die  Eriialtung  dezartiger 
Fkofile  gOnstig  war. 

4.  Wirkungen  der  Absrhnielzperiodo  (Übertiefung  der  Alpentäler 

uud  nordischen  Fjorde). 

Eine  weitere  auch  in  erdgeschicht lieber  Beziehung  wichtige  Frage  botrift't 
die  Arbeitsleistung  der  Eisströnie.  Fraglos  sind  in  ehemals  vergletsi  hei-ten 
Gebieten,  in  den  alpinen  Hochgebirgen  wie  in  den  norwegischen  Hunipf- 
gebirgen,  die  Uaupttttler  erst  nach  einer  Periode  geringer  Austiefung  weit 
über  die  normale  Eroriooatfttigkeit  dei  jetxt  daselbst  flieflenden  Wumts  ver- 
tieft, d.  b.  mit  einem  Anderen  Worte  fibertieft  worden,  wie  aus  den  neu- 
gebildeten  Schluchten  im  unteren  Teile  der  Znflttese  zu  ersehen  ist  Für  diese 
naohtrAgliche  Übertiefung  und  Umformung  kann  entweder  die  Arbeitsleistung 
größerer  Wassemengen,  oder  aber  die  direkte  Erosionstfttigkeit  der  Qietecber 

1)  Es  war  somit  —  zum  mindesten  gesagt  —  ein  wenig  glücklicher  Ausdruck,  wenn 
Brflckner  (a.a.O.  S.674)  Ton  einer  „Haltlosigkeit  meiner  theoretischen  Erwi^^ng^' 
sprach.  I»ie  Ausgangspunkfe  -  die  biolopisch-strati^raphischen  Gesiclit^ijunkte  auf 
meiner  Seite,  die  intramoränischen  Protile  des  Alpenlandes  und  die  auf  Differential- 
nnd  Integralrechnung  bemhende  Bestlmmnng  der  Sdineelinie  nuf  der  anderen  Seite  — 
sind  HO  M-rscbicden  wie  mDglieb  Ich  glaube  — ohne  meinen  Gegnern  theoretische 
Haltli)si<rkeit  vorzuwerfen  — ,  diiß  allgemeine  geologische  Fragen  nur  mit  Hilfe 
der  allgemein  üblichen  palilontologischen  und  biologischen  Unteraucbungsmethode 
beantvortet  werden  können. 
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Tenntwortlicli  gemacht  werden.  Über  letztere  sind  wir  durch  die  aus- 
gezeichneten Untersuchungen  Baltzers  am  Grindelwaldgletscher  unterrichtet. 
Der  Gletscher  hat  hier  einerseits  Hohlkehlen  und  Rundhöcker  durch  direkte 
Abschleif\iii>^  und  Reibung,  andrerseits^)  schiirt kantiges  Herausbrechen  und 
Absplittern  von  Blöcken  durch  Veränderungen  der  Druckwirkungen  hervor- 
gerufen, flbenll  ftber  voiluuideBe  HoblfomiMi  wweiteit  und  verbreitert  Eine 
Yertiefuog,  eiiie  Eiimehneidiing  oder  eine  Aiukolkimg  wurde  niigends  be> 
obftchtet. 

Ein  wirklichee  Einschneiden  des  Gletschers  ist  nur  in  dem  nieht 
eben  h&ofig  vorkommenden  Falle  denkbar,  daB  ein  leicht  angreifbares 
Gestein  in  der  Richtung  des  Eisstromes  zwischen  harte  Gesteinszonen 
eingelagert  ist.  Einen  solchen  Ausnahraefall  stellt  der  Fernpaß  in  Nord-Tirol 
dar.  Sein  Untergrund  wird  von  den  steil  aufgerichteten  Kössener  Mergeln, 
MergelkaUmi  imd  FlattadnUceia  gebildet,  wSbrend  die  Berge  beidetMite  ans 
«identaaddUügerem  Wetteitteinkalk  (SO)  and  Hauptdolomit  (NW)  bestehen. 
In  dem  Zuge,  der  ans  Geetttnen  T<nk  sebr  vencbiedenen  HSrtegraden  besteht, 
vermochte  der  gewaltige  aus  dem  Inntal  überquellende  Eisstrom  eine  ein* 
furchende  und  ausräumende  Tätigkeit  zu  entfalten:  Die  splitternde'^  Erosion 
nimmt  zunächst  durch  ein  dem  Bpaltenfrost  vergleichbares  Herausbrechen  die 
schiefrigen  Gesteine  stärker  mit  als  die  eingelagerten  Kalkbüuke  (vgl.  Bultzer, 
Beobachtungen);  jedoch  werden  später  auch  die  stehenbleibenden  härteren 
Kalkbinke  durch  „schleifende**  Erosion  aUmUilich  abgetragen.  Eine  präglaziale 
Eiosenkung  an  der  Stelle  des  heutigen  Feinpasses  war  sweiftllos  voihanden 
«nd  diese  im  wesentUehen  von  8W  nach  NO  verbrafende  Fttrehe  nshm  bei 
Imst  einen  wesentlichen  Teil  dar  hochangestauten  Eismassen  des  Lintales  an£ 
Die  Eiserosion  fand  demnach  ungewftbnlich  günstige  Vorbedingungen  und 
hierdurch  erklärt  sich  die  Ausräumung  der  breiten  Furche  bis  an  die  geo- 
logische Grenze  der  beiden  härteren  Gesteinszonen.  Die  Arbeit  des  Eises 
wird  durch  die  mächtige  —  schon  vor  Jahren  von  A.  Penck  geschilderte  — 
Anb&ufuog  von  Mor&nen  und  die  Auf^uung  versobiedeDer  Seen  versinu- 
Inldlicht  Man  moB  ridi  aber  httten,  diesen  intmesanten  Ansnahme&ll  au 
Tersllgemeinem  nnd  den  EisstrOmen  eine  oniTeneUe  einsehnsidende  Kraft 
gegenüber  jeglichem  Gestein  zuzuschreiben.  Eine  genaue  geologische  Anf- 
nähme,  d.  h.  eine  eiakte  Kenntnis  nicht  nur  der  Verbreitung  weicher  und 
harter  Gesteine,  sondern  auch  ihrer  Lagerungsform  und  ihrer  Störungen*)  muß 
den  Ausgangspunkt  der  speziellen  glazial-geologischen  Untersuchung  bilden. 
Die  klassischen  üntei-suchuugen  Baltzers,  des  Erforschers  des  Gcbirgsbaues 
des  Bemer  Oberlandes,  weisen  uns  den  Weg.  Man  verfällt  sonst  wieder  in 
die  iltere  Hypothese,  weldie  die  nordisitfitti  Bljords  mit  Ihren  s.  T.  beinahe 
teakrediien  Winden  dnrbh  Oletaeher  eingeigt  werden  UeB. 

Der  eigenartige  Charakter  der  Alpentäler  und  norwegisdien  Ijoide  be- 
steht nach  Ednard  Biohter  gerade  in  ihrer  flbertriebenen  Yertiefhiig  und 

t)  Beeeoden  in  sdiiefiageB  -Oeiteinen;  die  Absebleifimg  hat  mehr  die  KaUn 
faetroffian.  fietonden  bezeichnend  ist  die  Auscbleifung  fiadier  Febbeeken. 

S)  Der  Fempaß  entspricht  einem  bedeutenden,  schon  Ton  Blaas  angedeuteten 
Bmch  iwiscben  oberer  und  mittlerer  Trias. 
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dem  scharfen  Gegensatz  zu  der  eisgeschliffenen  Hochfläche  des  Fjelds  mit  seinea 
Rundhöokem  und  flachen  unregelmäßigen  Mulden.  Betrachten  wir  andrer- 
seits die  Arbeit  der  durch  das  Schmelzen  des  Eises  frei  werdenden 
Schmelzgti Wässer,  so  sehen  wir  überall  die  gewaltigsten  Leistungen:  die 
norddeutschen  breiten  Urstromtäler  mit  ihrer  est- westlichen  Richtung,  die 
flngeifBnnigen  Binnoaieen  der  nOrdlidieD  amerUnmKhen  und  europäisdüii 
Sbemen,  die  weit  amgedehnten  flnvioglMialen  Sude  (sandr)  HMdenn^MS 
und  Nordamerikas,  endlich  die  durch  A.  Penck  studierten  Schotterterrassen 
der  Alpenvorländer  in  ihrer  Mächtigkeit  und  weiten  Ausdehnung,  sie  alle 
sind  Zeugen  der  Erosion  und  Sedimentation  der  Schmelzwässer.  Nur  im 
Inneren  der  Gebirge  würde  die  Arbeit  der  Schmelzwässer  fehlen,  die  dort 
besonders  lebhaft  gewesen  sein  muß,  mag  man  nun  besondere  Interglazial- 
lyZeiten**  annehmen  oder  nur  mit  Ofldllntionai  des  Gletscherstnndes  rechnen. 
Audi  dieser  Schwierigiceit  eotgelien  wir,  wenn  wir  die  Übertiefimg  dnr  tljn- 
Den  Hai^tttler  und  der  ntndiedieii  Ijorde  anf  die  Eroaion  der  BehmelzwIaMr 
des  Torschreitenden  und  znrflidcweichenden  Eises  zurflckfOhren. 

Die  bescheidene  Ausdehnung  der  Bieaengebirgsgletscher,  welche  wohl 
nirgends  mit  dem  nordischen  Landeis  zusammenstießen,  ist  gegenüber  den  un- 
Ijegründeten  Anschauungen  von  der  Riesenausdihnung  eines  „Schreiberhauer 
Gletschers"  von  J.  Partsch  überzeugend  nachgewiesen  worden.  In  solchen 
kleinen  Eisströmen  unserer  Mittelgebirge  ist  eine  schärfere  Gliederung  von 
nlSsBettsn",  die  den  OsnQaüonen  der  Landeismsssen  entsimehen,  ganz  gut 
mSglioh.  Eine  Uimatisebe  OssülaftioB,  welche  nicht  ansreidit,  um  Skaiidi- 
navien  oder  die  Alpen  eisfrei  zu  machen,  konnte  recht  wohl  ein  fiwt  TOll- 
kommenes  Schwinden  der  Bieeengebirgsgletacher  bedingen. 

6.  Die  Einheitlichkeit  der  jungpaläozoiscben  fiisseit 

Die  Nachrichten  über  eine  Vereisung,  welche  vor  allem  die  Süd- 
hemisphäre am  Schlüsse  der  paläozoischen  Ära  betroffen  hat,  haben  mehr 
und  mehr  an  Sicherheit  gewonnen.  Nicht  nur  geschrammte  Geschiebe  und 
typische  Grundmuräneu  sind  aus  Westfalen,  Ost-Indien,  Süd-Afrika  und  Victoria 
beschrieben,  auch  unzweifelhafte  Schrammung  des  Untergrundes  ist  wiederholt 
und  suf  wnte  Stredcen  beobachtet  worden.  In  NW* Indien,  in  NewSooth 
Wales  vnd  Tasmaaia  haben  wir  es  nidit  mit  Grundmofinen,  sonders  mit 
geschichteten  Meeresbildungen  zu  tun,  die  als  Beweis  für  das  Schmelzen  der 
Eisbei)ge  zahlreiche  geschliffene  Geschiebe  enthalten.  Die  Altersbestimmung 
dieser  uralten  Gletscher-  und  Driftbildungen  beruht  auf  folgenden  sicher  fest- 
gestellten  Beobachtungen: 

l)  Dieselbe  höchst  bezeichnende  Landtlora  findet  sich  in  Süd-Afrika,  den 
indischen  Zentraiprovinzeu  und  Australien  unmittelbar  über  der  Gruudmoräne, 
in  letiterem  Lande  auch  im  Weehsel  mit  glazialen  Sehiehteo. 

3)  Dieselbe  eigenartige  marine  Tierwelt  Uegt  in  NW-Indien  (Balskette^) 
nnd  Anstralioi  in  den  Sohiditen,  wdefae  glasislgesdilifine  Gesdiiebe  enthalten. 

1)  Die  neuerlich  wieder  geäußerten  Zweifel  an  dem  Djss-Alter  der  äohichteu 
der  Salt-Range  lund  von  Noetling  enUgiltig  wideilsgt  wwdea.  * 
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3)  Iii  8tld-Afrika  mid  AnstnÜMi  MtiMi  dieadlMii  (unter  1  und  9)  «r- 
irtlmtni  Tier-  und  PflauxravotrironuiMn  portMurfMwiaehet  ^t«r. 

4)  Ebenso  ilt  in  Westfalen  die  Oberfl&che  des  ge&lteiea  Obercarbon  in 
der  bezeicbnendsten  Weise  von  Glazialschrammen  bedeckt  (G.  Müller)  und 
in  dem  auf  dieser  OberflAche  lagernden  Bothliegenden  finden  sich  glaadal- 
geschliffene  Geschiebe. 

Eine  «Revision  unserer  Anschauungen  über  die  jungpaläozoische  Eiszeit 
wild  dnieh  die  Naehxiditen  mib  AfHk»  niebt  bedingt;  die  noch  nieht  ncher 
b^rfindete  Einmt  an  dar  Wende  von  SUnr  und  Devon  itt  x^ieh  von  der 
jungpelioioiaehen  dudi  «nm  weiten  Zeitnbstand  getrennt  Am  Oaa- 
wilHam  nach  Calvinia  (Kapkolonie)  sind  in  der  Nähe  des  Pakhuis-Passes  Blnke 
eines  Gerölle- Tones  („conglomeratic  mudstone")  aufgeschlossen,  deren  Hangen- 
des und  Liegendes  unbekannt  ist.  Trotz  der  petrog^phischen  Ähnlichkeit  mit 
dem  in  der  Nähe  anstehenden  Dwvka- Konglomerat  wird  das  gänzlich  ver- 
einzelte Vorkommen  durch  Kombination  einiger  nicht  vuükuinmen  klarer  Auf- 
•ddQne  all  länkgerung  det  idloriMdien  oder  dloriidi-^tovoiilMbea  TaMbtitg- 
nndsteinea  gedeotet 

Die  Biehtig^t  dieter  letstenm  Annehme  TonuBgwetit,  bleibt  immer 
noch  die  Möglichkeit,  daß  die  Gerölle  durch  die  tektonische  Massenbewegung 
innerhalb  des  GerOlltones  geschliffen  wurden.  Die  Angabe,  daß  „kleine,  oft 
nahezti  kugelrunde  (si)hericaO  Quarzgerölle"^)  abgeschliffen  seien  und  auf  der 
abgeplatteten  Seite  Ritzen  zeigen,  die  „öfter  in  parallelou  Gruppen  angeordnet^* 
seien,  deutet  auf  alles  andere  als  auf  Glazialgeschiebe.') 

Jedenfalls  könnte  eine  hypothetisch  angenommene  silnrisch- devonische 
ffisaeit  in  Sfld-Afrika  aidit  tat  die  Altersbestimmiing  der  jungpaläoioiadMin 
(dyadisehen,  angeblich  carbonisehen)  Bisieit  in  Frage  kommen,  wie  m 
Lappareot  vertndlit 

Es  wire  femer  denkbar,  daß  die  Kapgeologen  durch  die  1900  noch 
fehlenden  künstlichen  Aufschlüsse  (a.  a  0.  S.  79)  sich  von  der  Unhaltbarkeit 
der  Annahme  einer  altpaläozoischen  Ki.szeit  überzeugt  haben.  Es  ist  mir 
wenigstens  nicht  gelungen,  weitere  Literatumotizen  über  die  in  theoretischer 
Beäehung  wichtige  Entdeckung  aufzufinden. 

Selbst  wenn  man  —  trots  dnr  Dflriligkeit  deac  geologischen  ünteilagen  — ^ 
das  Vorhandensein  einer  rilmrisdi -devonischen  Bisseit  als  erwissen  ansehen 


1)  Schwarz  and  Rogers.  Cape  of  good  Hope  Ann.  raports  of  the  geologieal 

eonmission  for  1900.  Capetown  1901.  p.  78,  79 

3)  Glaziale  Facettengeschiebe,  d.  h.  Ueschiebe,  an  denen  nur  eine  oder  wenige 
Selten  aageeeUiffiBn  eind,  wihniid  die  anderen  Im  nisprfinglicheo  Znitande  IMbmi, 
werden  von  E.  Philippi,  dem  Geologen  der  deutschen  Südpolexpedition,  aus  dem 
antarktischen  Landeis  beschrieben  und  entsprechen  den  Geschieben,  welche  an  den 
jnngpalftosoischen  Eisbildungen  des  Pandschab  darch  Noetling  bekannt  geworden 
sind.  Nach  den  hier  gemachten  Beobachtungen  waren  diese  QerOlle  mit  ihrer 
Umgebung  in  toto  eingefroren  und  durch  die  Gletscherbcwegiing  einseitig  voll- 
kommen abgeschliffen.  Nach  den  Beobachtungen  von  £.  Philippi  sind  die  Facetten- 
gesehiebe  im  übrigen  kantig  uid  nur  an  den  Ecken  beitofiea.  Bande  QoangerOlle, 
wie  sie  am  Pakhuis-Pa0  vorkommen,  deuten  eher  anf  Wameriiewagmig  und  spätei« 
tektonische  Kritxung  als  auf  EistaraiMport  hin. 

6« 
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wollte,  würde  ein  solches  Ereignis  für  die  Zeitbestimmung  der  spätpaläozoisclien 
Vereisung  nicht  in  Betratrht  kommen:  der  Zeitunterschied,  welcher  der  ganzen 
Dauer  der  devonischen  und  der  Stuinkohlenzeit  entspricht,  ist  allzu  gewaltig. 
Man  wird  die  Dauer  dieser  paläuzoiüchen  Periodeu  tÜr  mindestens  ebenso  lang, 
niliwdieiiilidi  aber  für  llnger  TeranBohlagen  mfliseB,  als  i.  B.  die  Dauer 
der  Twtilnnt.')  Nun  ist  der  SehlnS  dw  Kmdeieit  doroii  eine  bedeutende 
allgemeine  AMf*blting  des  irdisehen  Tnitw—^  gewissennaAen  fl^irii  dm  Be^nn 
einer  Eisnit  gekennzeichnet,  die  jedoch  nirgends  zu  einer  tatsSdiUciien  Ver- 
gletscherung geführt  hat.  Niemand  wird  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
quartäre  Eiszeit  mit  der  cretaceischen  Abkühlungsphase  in  directe  Beziehung 
zu  setzen,  wiihreiid  Lapparent  das  angeblich  sicher  bewiesene  Vorhandensein 
einer  sUuro  -  devonischen  Kiszeit  direkt  für  Altersbestimmung  der  jung^^aläo- 
loischen  Bisieü  in  verwerten  gesueht  hat:  ee  ist  dne  eigentSmlidie,  aber 
mit  der  enonnen  LSnge  geologisdur  Zeitritaune  in  Zosanunenhang  stehende 
Tatsadie,  dafi  sudi  die  entlegenen  Perioden  sehrnnbar  Terkflnen,  die  naheliegenden 
(Quartär  und  Tertiär)  dagegen  in  die  L&nge  ziehen.  Die  allgemein  flbliche 
geologische  Zeitrechnung  unterscheidet  z.  B.  für  da.s  Paläozoikum  5,  für  das 
Mesozoikum  3  und  für  die  Neuzeit  nur  2  Perioden  (oder  Formationen).  Un- 
gefähr dürften  diese  Zahlen  der  tatsächlichen  Zeitdauer  entsprechen;  sie  wür- 
den Jedenfalls  beweisen,  daß  im  Verlaufe  der  paläozoischen  Ära  Zeit  tür 
mannigfiiche,  unabhängig  von  einandnr  vor  sich  gehende  Umwihnngen  Ulmar 
tisoher  Art  vwhanden  ist 

Weniger  Einstimmigkeit  herraoht  über  das  Zeilmafi  der  i«Ieambriscihen  . 
„Formation".*  Viele  Autoren  schiebei|  dieses  Präcambrinm  (Algonkium)  als 
Periode  an  den  Anfang  des  Paläozoikums,  andere  betrachten  es  als  selbständiges 
Weltzeitalter  (Ära).  Die  in  den  Schichten  selbst  gefundenen  organischen 
Reste  sind  zu  dürftig  und  zu  zweifelhaft,  um  für  sich  allein  eine  bestimmte 
Entscheidung  zu  ermöglichen.  Geht  man  jedoch  davon  aus,  daß  in  den 
Utesten  cambriscben  Schiebten  Vertrster  aUer  wirbdUnen  Bttmme,  von  den 
Protocoen  bis  su  Cmstazeen.  und  hOehst  entwiekelten  HoUusken  (Oephalopoden) 
vorkommen,  so  muß  das  Prleamlninm  dem  langen  Zeitraum  entsprochen 
haben,  in  dem  sämtliche  Hauptstämme  der  Wirbellosen  zur  Differenzierung 
gelangt  sind.  Ein  solcher  Zeitraum  kann  aber  nicht  einer  der  übrigen 
10  Perioden,  sondern  mufl  einem  Weltaeitalter,  einer  »Ära**  entsprechen. 

6.  Geologische  Beobachtungen  Uber  das  Alter  dek  Menschen. 

Audi  ein  sweitee  Grenzgebiet  der  Geologie  hat  in  den  lotsten  Jahrsn 
wesMitUehe  Fortschritte  an  veneiehnen.    Seit  dem  bekannten  Funde  des 

javanischen  Pithecanthropus,  eines  grofien,  dem  Menschen  nahestehenden 
affenartigwi  Wesens,  hat  man  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  der  europ&ischen 
Yorkommen  zugewandt.    Die  lange  verachtete  quartäre')  Menschenrasse  des 

1)  Die  einzige  Tiergruppe,  welche  eine  direkte  Vergleichung  ermöglicht,  sind 
die  schon  im  Silur  lebenden  Fische;  nun  sind  in  Devon  und  Carbon  zum  miadeaten 
vier  von  Grand  ans  vetsehiedene  Fbeh-Pavnen  bekannt,  vribteiid  man  im  Yeilaare 

der  Tertiärzeit  nur  deren  zwei  oder  drei  unterscheiden  kann. 

2)  Die  Hv;)otheae  eines  tertiären  („oligozänen"!)  Alters  des  Neandertalsdildels 
ist  von  liauit  in  ihrer  Haltlosigkeit  gebührend  gekennzeichnet  worden. 
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Kewidaertalt  Uk  wiedtr  m  wiflMiiiciltiläiciiflii  BIurnB  gelangt,  adt  Hbtrein" 
Btimmende  Fand«  in  Texsohiedenen  aodarnn  Qegmden,  vor  attem  bei  Krapina 
in  Kroatittt  gemaolit  worden  sind;  hier  lagen  in  einer  Hflhle  nieht  weniger 
als  10  LidiTidnen  dieees  primitiyen  abor  hVher  als  Pifheoanthropus  stehenden 
Menschen  zusammen  mit  Resten  quart&rer  Säugetiere.  Für  die  Frage,  ob 
der  Pithecantbropus  das  lange  gesuchte  Bindeglied  der  Anthropomoi-phen  einer- 
seits, der  Neadertalrasse  und  des  Homo  sapiens  andererseits  sei,  ist  vor  allem 
die  Altersbestimmung  des  javanischen  Fundes  wesentlich.  Es  ist  nun,  wie 
ieb  an  einem  anderen  Orle^)  dargelegt  habe,  ans  tiergeographisohen  und 
paliontcdogisolien  GrOnden  aweifellos,  daA  der  PiUiecanfhxopns  bermts 
qoarttxet  (nidit  terfeüres)  Alter  besitsi  Der  Neandertalmensch  nnd  der 
Pithecanthropns  sind  demnach  im  wesentlichen  gleich  alt;  ob  geringe 
fBgige  Altersunterschiede  bestehen,  lüBt  sich  nicht  exakt  feststellen. 

Zieht  man  aber  die  Möglichkeit  eines  geringen  Altersunterschiedes  in 
Betracht,  so  ist  die  Annahme,  daß  der  Neandertalmensch  sogar  ein  wenig 
&lter  sei  als  Pithecanthropus,  gerade  so  gut  denkbar  wie  der  umgekehrte  Fall. 
Ein  nnmittelbares  Zwischenglied  von  Mensch  und  Affe  kann  der  Pithecanthro- 
pns also  nlebt  sein;  ein  Zwiaehenglied  nnß  nidit  nnr  rein  anstomisdi  eine 
Mittelstellnng  einnehmen,  sondern  andi  zn  einer  Zeit  gelebt  haben,  in  der 
eine  zweiteilige  Entwicklang  möglich  war.  Da  mm  Pifheoanthropus  einerseitB 
menschenähnlich,  andererseits  aber  der  Zeitgenosse  einer  neuen  primitiven, 
aber  sicher  zum  Menschen  gehörenden  ürrasse  war,  so  ist  der  quartäre 
javan  ische  „Affenmensch"  der  wenig  veränderte  Nachkomme  der 
älteren  tertiären  Zwischenform.  Für  die  allgemeine  Bedeutung  des 
Tielbcäprochenen  Bestes  macht  dies  nicht  aUsnviel  aus.  Doch  ist  andererseits 
gnrade  auf  dem  schwierigen  Qebiet  des  Ursprungs  des  MensehengescUeehts 
^  sohirfirte  Kritik  nnd  voniehtigste  AbwSgung  allor  Tatsadieo  erforderlich. 

(Fortsetnug  Üolgt) 


Das  spitmittelalterlielie  Straßen-  nnd  Transportwesen 
der  Behweii  ind  Tirels.. 

Eine  geographisohs  Parallele. 
Tod  Dr.  Joluuuies  Xttller  in  Ntmbeig. 

Binlsitnng. 

A.  Schulte  madit  in  seiner  Geschichte  des  mittelalteilichen  Handels 
und  Verkehrs  swisehen  West-Deutsehland  und  Italien  die  Bemerkung,  daß  von 
der  Summe  von  Warm,  weldie  im  Mittelalter  Ton  Italien  naeh  Deutschland 
(pagen,  wohl  der  größte  Teil  seinen  Weg  über  die  Ostalpra  genommen  habe. 
Wenn  diese  von  Schulte  hervorgehobene  größere  Bedeutung  der  Ostalpen 
gegenfiher  den  Westalpen  im  mittelalterlichen  Verkehrsleben  auch  nicht  zahlen- 
mäßig zu  beweisen  ist,  so  hat  sie  doch  nach  allen  uns  ttberlieferten  Nach- 
richten die  grüßte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  und  man  sollte  dem  eutsp'^^^^^'^^ 

1)  Lethaea  geognostiea   Qaartftr.  8.  8S.  1908. 
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erwarten,  d&fi  diose  überwiegende  Bedeutung  der  Ostalpen  im  deutsch -italie- 
niselitn  Wareiduuidel  acbon  in  der  grflSeren  Ansahl  der  QnerstraBen  dusM 
GebietM  mm  Ansdnick  käme. 

IMeM  TorMUMtnuig  triflft  jedoeh  nioht  zu;  m  fibertrift  vielmehr  die 

Zahl  der  Schweizer  AlpenstraBen  diejenige  der  Ostalpen-StraBen,  insbesondere 
der  Tirol  durchsetzenden  Verkehrslinien,  um  ein  bedeutendes,  so  daß  also  der 
sonst  im  Verkehrsleben  geltende  Grundsatz:  je  stärker  der  Verkehr,  um  so 
dichter  das  Netz  der  Vorkehrslinien,  hier  keine  He.stätigaing  findet.  Doch 
nicht  nur  in  der  Zahl  sondern  auch  nach  fast  allen  andern  liichtungen  unter* 
soheideii  noh  die  mUAelalierlicheD  Alpenstrsfien  der  Bdiweis  von  denen  Tirolt, 
uaä  swwr  daran,  weil  der  Gebirgsban  der  beiden  Älpengebiete  dnrdiaiu  Ter- 
■chieden  iai  Die  in  den  natürlichen  Verh&ltnisien  der  beiden  Alpenltnder 
begründeten  Unterschiede  in  ihrem  mittelalterlichen  Stmflenweeen  toUen  den 
ersten  Gegenstand  der  folgenden  Parallele  bilden. 

Nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht  der  Geologen  berühren  sieh  in  der 
Linie  Rheineok  — Chur — (.luavenna  die  beiden  großen  Bögen,  der  westliche 
schweizerische  und  der  östliche  österreichische  Bogen,  aus  denen  sich  das 
ganae  Alpengebirge  sosammansetsfe.  Die  beiden  Alpenbögen  antenebeidan 
rieh  bekanntlidi  nidit  nnr  durch  das  Tmehiedene  Streichen  der  Sdiieliten 
and  Gebirgaketten,  aondem  andi  durch  den  nngleichan  Aufban  der  einaelnen 
Gebirgsglieder.  In  der  Schweiz  streichen  die  Schichten  wie  die  Gehirgs* 
ketten  in  nordöstlicher  Richtung,  und  die  vier  Hauptzüge  der  schweize- 
rischen Hochalpenwelt,  durch  die  210  km  lange  Längstalfurche  der  oberen 
Bhone,  des  ürserentals  und  des  Vorderrheins  in  zwei  parallel  verlaufende  ge- 
waltige Dachfirste  getrennt,  die  sich  nach  Norden  allmählich  senken,  nach 
Soden  aber  siml  abatfinan,  TerieUmi  dem  BeUef  der  Sdiweii  eine  nahes« 
einaig  dastehende  Sjrmmetrie,  die  noch  dnrdi  das  Eindringen  aweier  im 
gleichen  Abstand  (70  km)  tob  den  Flanken  der  atbcdfidhen  Finte  gelegenen 
Quertäler,  des'  Ksiider^  und  des  oberen  BeoBtalea,  in  den  AlpenkArper  er- 
höht wird. 

In  Tirol  geht  das  Streichen  der  Schichten  und  somit  der  Gebirgsketten  aus 
der  nordöstlichen  Richtung  allmählich  in  di*'  risflirhe  über,  wobri  jedoch  ein 
Umbiegen  nach  Süden  im  Westen  wie  im  übten  nicht  ausgeschlossen  ist. 
Schon  dnreh  diese  teilweise  Dnrekkreusang  zweier  Stkeiciüielitungen  der 
Schichten  nnd  die  damit  in  Verbindnng  stehende  Übersohiebnng  titerar 
Geblrgsteile  tUber  jttngete  Sedimente  wird  der  regelmlAige  Baa  der  Tiroler 
Alpen  gestört  und  in  der  Richtang  der  für  den  Verkehr  wichtigen  Tallinien 
ein  mannigfaltiger  Wechsel  hervorgebracht.  Dieser  Wechsel  in  der  Richtung 
der  Tallinien  wird  im  Süden  Tirols  noch  dadurch  verstärkt,  daß  die  hier 
außerordentlich  breit  entwickelte  Kalkzone,  die  im  Gegensatz  zu  den  nörd- 
lichen Kalkali>en  nur  sanfte  Faltung,  dafür  aber  reichliche  Spaltenbüdung 
anfireist,  in  Folge  dieser  Zerspaltong  in  eine  Anmlü  größerer  Schollen  auf- 
gelöst  ist,  die  der  Anlage  möglichst  gerade  Teilanftnder  StraBeniOge  selbst- 
Torstlndlieh  Tiel  binderKrhar  im  Woga  stebm  als  der  schmale  KaUnlpan- 
gftrtel  am  Sfidabhang  der  Graubündner  Alpen. 

Fttr  die  Gesamtanlage  der  die  Sohweiser  nnd  Tiroler  Alpen  dorchkieii- 
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leuden  Wege  ergibt  sich  aus  den  hier  angedeuteten  Unterschieden  im  Gebirga- 
bM  iMider  Gebiete  Folgaiides: 

Die  langgeftreckten,  Nmrdea  aHmühlich  ansteigenden  Sdiweiser  Alpen, 
die  ladi  diueh  mhlreiebe,  las  an  den  Kamm  des  Gebirges  Tordringende  Qner^ 
tiler  als  ungemein  aufgeschlossen  erweisen,  werden  trotz  ihrer  bedeutenden 
Kammhöhe  von  zahlreichen  Paßwegea  in  meridionaler  Richtung  durchschnitten, 
die  aber,  durch  die  bogenförmige  Anordnung  der  Pässe  vom  Großen  St. 
Beruhard  bis  zum  Septimor  zur  Konvergenz  gegen  Süden  gezwungen,  vom 
südlichen  Alpenrand  in  möglichst  gerader  Richtung,  wie  Radien  also,  nach 
Mailand,  dem  natürlichen  lüttelpunkt  der  Poebene,  hinführen. 

Die  breiten  Ibssen  der  zentralen  Urgebirgszone  und  der  sddUdien-  Kalk> 
sone  Tirols,  die  an  meridiODal  verlaufenden  T^dspalten  weit  SrniMr  sind  als 
die  Schweizer  Alpenketten  und  deshalb  auch  gut  gangbarer  Pisse  entbehren, 
setzten  der  Überschreitung  des  Gelnzgss  in  meridionaler  Richtung  nahezu  un- 
besieglicho  Schwierigkeiten  entgegen  und  mußten  deshalb  mittels  der  wenigen 
großen  Talfurchen  Tirols,  die  teils  die  mcridionale,  teils  die  lUiuatoriale  Rich- 
tung einhalten,  umgangen  werden.  Die  zwei  großen  mittelalterlichen  Alpen- 
straßen Tirols  stellen  sich  deshalb  im  Gegensatz  zu  den  im  Gebirge  selbst 
meridiona],  in  der  Poebene  radial  Teriaafenden  Sefaweiser  Alpenstraßen  als 
Zidnaclrwege  im  groBen  Stile  dar,  die  im  Gebirge  selbst  einen  eigenttlmlichen 
iatennittieranden  ParaUelismos  aufweisen  und  sich  erst  in  der  oberitalienischen 
'nefiibene  unmittelbar  vor  Venedig,  ihrem  Hauptsielpnnkt,  su  einer  Linie 
venimgen. 

A.  Dia  wiohtigsten  mittelalterliohen  Alpenstraßen  der  Sohweia  und  Tirols. 

I.  Die  Schweizer  AlpeastraAen* 
a)  Allgemeines. 

Durch  die  oben  erti^ttmte  Zweiteilung  der  Schweiser  Zentralalpen,  die 

nur  am  8t.  Gotthard,  dem  zentralen  Oebirgshnoten  der  Schweiz,  unterbrochen 
ist,  war  fiir  den,  drr  geraden  Weges  aus  der  mittleren  Schweiz  nach  Ita- 
lien wollte,  vor  der  Eröffnung  der  St.  Gotthardstraße  die  L berschreitung 
zweier  Alpenzüge  notwendig.  Die  Wegsamkeit  der  beiden  durch  das  große 
Lüngstai  Martigny  —  Chur  getrennten  Alpenzüge  ist  durchaus  verschieden. 
Die  lieldett  BOrdlidben  Alpenketten,  die  Benier  und  die  Glainer  Alpen,  sind 
wohl,  Shnlieh  den  beiden  Sfldketten,  mit  zablrmelien  Pissen  ansgestsMet^  aber 
diees  Pisse  sind  wegen  ihrer  bedentenden  HOke  (SanetsehpaB  9246,  Gemmi 
2302,  Ldtschenpaß  2681  m  in  den  Bemer  Alpen,  Panixpaß  2410,  Segnes- 
paß 2625  m  in  den  Glamer  Alpen)  und  ihres  ungemein  steilen  Abstieges  in 
das  Rhone-  oder  Vordcrrheintal  höchstens  in  den  Sommermonaten  zu  benutzen, 
kommen  also  nur  für  den  Lokalverkehr  in  Betracht.  Um  zu  den  für  den 
internationalen  Handel  bedeutsamen  Pässen  der  beiden  südlichen  Alpenketten 
SU  gelangen,  mußte  man  die  nOrdUchen  Ketten  mittels  des  Bhoae-  oder  des 
Rheintales  umgehen;  natnrgemiA  eiiangten  dabei  unter  den  Pissen  der  Sfld- 
ksftie  die  sa  d«r  Fortsetsimg  des  &ues  der  beiden  Flflsse  lisgenden,  also  der 
GioSe  8t  Borakard  und  der  Sqitimer,  snniehst  die  grSflte  Bedentnng.  Unter 
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den  übrigen  acht  Passen  der  beiden  Ketten  (Tbeodulpaü,  Monte  Moropaß, 
Antronapaß,  Simplon  in  den  Walliser  Alpen,  Lukmanier,  Greinapaß,  Bem- 
faardin  und  Splügen  in  den  Graubtindner  Alpen)  erlangt«  nur  noch  je  einer, 
doli  der  Simplon,  hier  der  Splügen,  grSfiere  Bedentong;  und  darum  atdlen 
•neb  mir  die  Wege  Aber  dieae  Tier  Fiaee  aaBer  der  Gettiiaidatrafte  in  dieser 
flberdclifUelieii  DanfeeUimg  in  Betracht  gengen  werden. 

b)  "Verlauf  der  einzelnen  Straßen. 

1.  Die  Straße  über  den  Großen  St.  Bernhard.  Die  Straße  über 
den  Großen  St.  Hernhard  hat  wie  alle  Schweizer  Al^enstraßen  von  Norden 
her  einen  sanften  Anstieg,  nach  SUden  dagegen  einen  steilen  Abstieg.  Der 
5%  Meflea  lange  Zugang  tod  Norden,  yom  Bhomelmie  bei  Harügnj  (460  m) 
b^iBnend  und  in  dem  aehmalen  Tal  der  Drance,  dem  Tal  Entremont,  dae 
in  nemlidi  fettes  Gestein  «ogesehBittai  ist,  enqporsteigettd,  flberwindet  Hi» 
80S1  m  betragende  Niveaudifferenz  zwischen  dem  nCi^dlichen  Endpunkt  des 
Passes  und  diesem  selbst  (2191  tn)  in  ziemlieb  «^leicbmäßigem  Anstiefj.  Ober- 
halb der  einsamen  Cantine  de  Proz,  wo  jeder  Fußweg  aufbort,  gelangt  man 
durch  einen  wilden,  durch  Schneestürme  und  Lawinen  heriichtigten  EnTpaß, 
daa  Defilee  von  Marengo,  zunächst  zu  zwei  steinernen  Zuiluchisbäuseni  und 
sodann  in  dem  berühmten  Hospis  auf  der  F^Ohe.  Der  Abstieg  fuhrt  sehr 
steil  in  das  enge,  fi»t  sdilnehtShnliche  Tal  von  8i  Bemy,  wo  der  Fahrweg 
wieder  beginnt  EM  bm  Gignod  (994  m)  aber,  wo  doh  das  vom  Matter- 
hom  kommende  Valpellina-Tal  mit  dem  St.  Bernhards -Tal  vereinigt,  ver- 
liert die  Landschaft  ihren  Hochgcbirgscharakter,  und  bei  Aosta  (5R0  m)  ist 
man  bereits  ganz  inmitten  obcritalienischer  Flora.  Auch  auf  der  Südseite 
des  Passes  sind  zwischen  die  Schiebten  des  weißen  Jura  festere  (Jest^'ine  ein- 
geschaltet, wodurch  allzu  starke  Lockerung  des  Gesteinsgefüges  verhindert 
nnd  d«r  Herstellaog  eines  gnt  gangbaren  Weges  keine  au  emstm  Behwierig^ 
keiten  bereitet  wurden. 

9.  Die  Simplonstraße.  Der  SimidonpaB  mit  seiner  Meereshflhe  von 
2009  m  ist  zwar  der  niedrigste  unter  den  Walliser  Passen,  bietet  aber  nament- 
lich an  seinem  Südfuß  so  große  Terrainsehwierigkeiten,  daß  er  die  Alpen- 
wanderer in  früheren  Jahrhunderten  nicht  hf-sonders  anlocken  konnte.  Durch 
den  von  Napoleon  T.  anfangs  des  19.  .Jahrhunderts  durchgeführten  großartigen 
Straßenbau  sind  diese  Schwierigkeiten  bekanntlich  besiegt  worden;  aber  vor 
der  Anlage  diessr  ersten  alpinen  EnnatstraBe  war  die  Übenehrsitnng  des 
Sin^lonpasses  nicht  nur  ein  sehr  mflhsames,  sondern  aodi  ein  mit  nicht  ge- 
ringen Gefahren  veibnndenes  üntemehmen.  Der  alte  8ami4ifod  weicht  von 
dem  Zug  der  modernen  Straße  besonders  darin  ab,  daß  er  die  wilde 
Schlucht  der  Saltine,  ein  von  Osten  einmündendes  tiefeingerissenes  Seitental 
des  Brieger  Wassers,  nicht  wie  jene  völlig  umzog,  sondern  nach  tiefer 
Senkung  bis  zu  lOOO  m  nahe  der  Mündung  des  Ganterbacbes  überschritt 
und  so  aiif  der  linken  Talseite  in  enorm  steilem  Anstieg  (Höhendiffe- 
rens  von  781  m  auf  3  Kilometer)  die  Bafihflhe  eildetftsrta.  War  sehon 
durch  diese  verlorene  Steigung,  die  wohl  cur  Vermeidung  von  Lawinen- 
ge&hren  beim  Anstieg  mm  FaA  in  den  Kauf  genommen  wurde,  die  Über- 
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sehreitung  des  Simplon  eine  mühsame  Arbeit,  so  wurde  sie  dies  erst  recht 
durch  die  großen  Schwierigkeiten  beim  Abstieg  durch  die  Schlucht  von  Gondo, 
eine  der  wildesten  Felsenspalten,  welche  das  Alpengebiet  aufzuweisen  hat. 
In  dieser  in  Gneis  und  Granit  eingerissenen  Schlucht,  in  welcher  die  fast  senk- 
rediten,  ja  mitanter  fiberhängenden  Felswände  eine  Höhe  bis  zu  700  m  er- 
radMO,  treten  im  Sommer,  umenflieh  bei  Begenwelter,  hftiifig  Steimehllge, 
im  Winter  LBwinoi  »nf,  die  den  Manch  durch  dieees  swar  wimdeilMKr  seiiSne, 
aber  an  Wildheit  in  den  Alpen  nahezu  einzig  dastehende  Felsental  gefhhrlich 
nndien.  Die  Schlucht  erweitert  sich  unterhalb  Gondo  rtwas,  ein  offenes  Tal, 
das  Eschental  oder  Tal  von  Ossola,  wird  jedoch  erst  bei  CSrevola,  an  der 
£inmündung  des  Antigoriotales  erreicht. 

3.  Die  Splügenstraße.  Wie  die  Walliser  Pässe  samt  und  sonders 
Iber  Martigny  auf  die  Schweizer  Hochebene  herausführten,  so  die  Bündner 
Plme  fiber  (Änr  oadi  dem  Bodenaeegebiet  Wegen  der  mit  dem  Auftreten 
des  Bfindner  Sdnefeia  snsanunenh&ngenden  st&rkeren  Zerschartnng  der  Gran- 
bfindner  A^pen  liegen  in  diesen  die  fahrbaren  Passe  viel  nftber  beisammen 
als  in  dem  geschlossenen  Kamm  der  Walliser  Alpen;  es  trsten  nns  in  Gran- 
bünden drei  Zwillingspaare  von  Schwesterpässen  entgegen,  deren  Lage  durch 
die  Verastelimgen  der- zum  Vorderrhoin  zueilenden  Oraubündner  Wildwasser, 
des  Medelser  Rheines,  des  Hinterrhciiifs  und  des  Oberhalbsteiner  Rheines,  be- 
stimmt ist.  Das  westliche  Zwillingspaar,  Lukmanier  und  Oreinapaß,  hat  nie 
ffir  den  FemTsrhehr  Bedeutung  erlangt,  dagegen  hat  der  Splügen,  der  öst- 
Kdie  PaBubeigang  des  Hinterriieins,  nach  Erttffitrang  der  Via  mala  am  Ende 
des  15.  Jahihunderts  snnsn  Haai^konkurrenten  unter  den  Bfindner  Pissen, 
den  Septimer,  bald  in  der  Verkehrsh^^he  hinter  sich  gelassen.  Die  ursprüng- 
liche SplOgenstraße ,  d.  h.  die  vor  dem  Bau  drr  Via  mala  benutzte  Straße, 
ging  von  Reichenau  (586  m),  der  Mündungsstelle  des  Hinterrheins,  nur  eine 
knrze  Streckt^  im  Tale  des  Hinterrhrins,  erstieg  unmittelbar  südlich  von 
Rhftzüns,  wo  es  durch  den  Juvalta-Engpab  zur  ersten  Talstute  des  Hinter- 
ihema,  dem  fimditiiaren  Douleschg,  emporgeht,  den  Osthang  des  Hdnsen- 
bsqfss,  erreiehte  seine  Hfihe  bei  Pras  (1186  m)  und  fthrte  auf  ihr  in  paral- 
Isler  Biehtni^  mit  dem  Hintetrhein  suiddist  bis  sur  NoUa,  einran  bei 

Urans  zum  HinterAein  herabhommenden  Seitpnbiuh.  dann  nach  Übersrhrei- 
tnnrr  t^ieses  Wildwassers  über  eine  2204  m  hoho  Eiusenkung  der  zur  Via 
mala  kieranziehenden  Piz  Hevenn- Kette  und  endlich  über  die  weitausgedehnte 
Alpe  Annarosa  herab  nach  Siifers  unweit  des  Dorfes  Splüpen 

Die  später  angelegte  Talstraße  hält  sich  mit  Auänahmc  einer  ganz 
konen  Birseke  obwhalb  Thusis  durchaus  an  den  Lauf  des  Hintarheina. 
Ten  Rhiffins  aus  durch  den  JnvaUa-EngpaB  in  das  D<uilesdig  eintretend, 
imdmAA  sie  diesen  Garten  Gtanbflndens  fast  ohne  Geftlle.  Bei  Thusis  aber, 
wo  die  wildsdiiumenden  Wogen  des  Hintenheins  aus  schauerlichen  (',nin<len 
beraustreten,  war  der  Wanderer  zum  Ausweichen  des  erst  mittels  der  Technik 
des  19.  Jahrhunderts  besiegbaren  ersten  Ahschnittes  der  Via  mala  gezwungen. 
Gleich  oberhalb  Thusis  stieg  dieser  Umgehiingswpg  am  rechten  üfer  der 
Nolla  empor,  am  sich  dann  zu  den  Wiesengehäugeu  von  Kougalia  zu  senken. 
Oberhalb  fflasas  Ortsa  betrat  dsr  Wanderar  den  sweitsn  Teil  der  VUk  malar 
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Schlucht,  die  nicht  umsoast  ihren  Namen  txnig;  denn  hier  öffnete  sich  in 
'^TniUichkrit  ffiAmn  ein  sdiaiiriges  Toi^,  Aber  denen  oft  senkredit  auf- 
steigeiide  Felswinde  gar  nicht  selten  Lawinen  und  Febstflne  herabioUten 
und  das  Leben  des  am  Abgrund  anf  idiwindllohten  Steg  dahineilenden  Wan- 
derers goHlhrdeton.  —  Nach  Eireichung  des  Weilers  Steinbruck  tut  sich  „ein 
lachend  Gelände  hervor,  wo  der  Herbst  und  der  Früliling  sich  gatten",  die 
sonnige  Landschaft  Scbains,  dor  Talhodfn  oinos  alten  Sees,  der  bestand,  bis 
der  Rhein  sich  durch  das  /frfi  osseiif  Uestein  der  Via  mala  einen  Ausweg 
geschaflfeu  hatte.  Nach  oben  hin  wiederholt  sich  die  Szenerie  noch  einmal. 
Audi  das  Bbelnw^dtal  mit  Splügen  ist  nn  alter  Sedwden,  und  £e  in 
Granit  eingeschnittene  Bosnasehlncht,  dnndi  die  man  diese  oberste  TaUand- 
schaft  des  ffintenrheins  erreicht,  irt  das  Oegenstü«^  der  Via  mala,  wenn 
auch  in  etwas  milderen  Formen  ach  darbiet«nd. 

Oleich  hinter  Splügen  (1450  m),  wo  sich  links  der  Weg  zum  Bemhardin 
abzweigt,  beginnt  der  nur  eine  knappe  Meih^,  aber  bei  einer  Höhendifferenz 
von  661  m  darum  auch  verhiiltnismiißig  steile  Anstieg  zum  Paß,  der,  ab- 
weichend von  den  übrigen  Graubündner  Pässen  (Septimer,  Lukmanier,  Bem- 
haidin),  kein  Hospis  aufwies.  Noch  steiler  als  der  Anstieg  war  der  Abstieg 
nadi  Isola  im  8i  Jafcobstal,  das,  in  der  Luftlinie  vom  FaB  nur  eine  Meile 
entftrat«  nor  noch  1274  m  hoch  liegt  Die  Begehnng  des  W^ies  Aber  den 
Splügen  war  noch  dadurch  erschwert,  daß  er  sowohl  auf  der  Nord-  wie 
auf  der  Südseite  durch  Lawinen  nnd  Schneestürme  stark  gefährdet  war.  Aus 
all  diesen  (Jiünden  (Tklilrt  sich  die  verhiiltnisjnäßip  spilte  Einbeziehung  der 
Splügenstraße  in  die  Reihe  der  inteniatioualcn  Vorkehrswege  der  Alpen. 

4.  Die  Straße  über  den  Septimer.  Parallel  zu  dem  System  der 
Hinterrheinpässe  läuft  das  Zwillingspaar  von  Pässen,  das  der  gabelartigen 
Versweigung  des  Obailialbtteinar  Üieins  sein  Dasein  verdankt,  der  Septuner 
nnd  der  Jnlier.  Der  Weg  Aber  den  entgeaaanten  Pdl  kommt  allein  als 
eine  internationale  Verkehrslinie  im  Mittelalter  hier  in  Betracht. 

Die  Straße  über  den  Septimer  verläßt  bei  Chur  den  Rhein  und  zieht 
durch  das  dem  Hinterrhein  parallel  verlaufende  Tal  dt  r  unteren  Plessur  und 
der  RaVjiosa  zunächst  über  die  Wasserscheide  zwischen  dem  letztgenannten 
Fluß  und  der  Albula,  den  1.551  m  hohen  Paß  von  Pai-pan  zu  der  aus  alten 
Flußgeröllen  aufgeschütteten  Lenzer  Heide  (1481  m),  um  sich  dann  sehr  steil 
so  dem  tiefliegendoi  Sdilflssel  woa  Obeihalbstdn,  nach  Tiefenkasten  (860  m) 
in  senken.  Der  Weg  bis  Tiefenkasten  stellt  einen  alten  Tallanf  des  Ober^ 
halbsteiner  Rheines  dar,  den  dieser  erst  vorlieft,  nachdem  er  in  Folge  der 
Durchfnrchnng  des  Schjnpasses  seine  Wasser  nach  dem  Hintenrhein  (Dom- 
leschg)  zu  entleeren  'Jplegenheit  gefunden  hatte. 

Von  Tiefenkastf^n  an  geht  der  Weg  im  Tal  der  Julia,  eines  linken 
Seitenbachs  der  Albula,  über  fünf  Talkessel  zur  Paßhöhe  empor.  Die  erste 
dieser  Talstufen  ist  der  fruchtbare  Kessel  von  Tiuzen  (124U  m),  den  man 
nach  Pasnerang  der  Oberhalbsteiner  Bcblnciht,  die  von  mnem  raohts  heraa- 
drSngenden  Vordrang  Pis  8i  Michel  gelrildet  wird,  erreicht.  Nach  der  Dnroh- 
wandenmg  emer  iweiten,  von  Tannenwildem  verdflsterten  Bchluöht  gelangt 
man  in  den  sumpfigen  Talkessel  von  Roma,  sodann  in  die  rasdh  anf 
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einander  folgenden  kleinen  Talkessel  von  Möllns  nnd  Manneis  und  endlich 
in  dio  obei-ste  Talstufe,  die  baumlose  Witsenmulde  von  Bivio  (Zwieweg)  oder 
Stalla  (1776  m),  wo  sich  die  Wege  zum  Julier  und  Septimer  scheiden.  Der 
Septimerweg  geht  von  Bivio  über  eine  breite,  allmählich  ansteigende  Wiesen- 
flldM  Ton  teUfreite  sumpfiger  Besehaffenhait  bequem  aufivirts  und  «xrtieht 
nach  Überwindung  einer  MiToandiffiBrani  von  686  m  auf  6  km  die  PaBliSlie, 
welche  dordi  die  Ruinen  des  Hospizes  gekrSnt  ist.  Viel  schwieriger  als  der 
sehr  bequeme  Aufstieg  gestaltet  sich  der  Abstieg  in  das  BergelL  Die  erste 
Strecke,  vom  Paß  bis  Casaccia  (14riOm\  hat  auf  etwa  4  km  ein  Gefälle 
von  851  m  zu  überwinden;  um  (liese  bedeutende  Höhendifferenz  auszugleichen, 
ist  die  in  dem  Detilec  des  Septimerbaches  dahinziehende  Straße  in  zahlreichen 
Kehren  angelegt,  die  jedoch  durch  Wasser  und  Rufen  bedroht  waren.  Unter- 
halb Casecda,  wo  rieh  die  vom  Malojapaß  kommende  StraBe  mit  der  Sep- 
timefetraBe  Tefeinigt,  ▼erlftufi  der  Weg  in  dem  breiten  Meralel,  des  nur  aa 
eiaer  Stelle,  am  Luver,  durch  einen  von  den  linksseitigen  Höhen  hervor- 
tretenden Berggrat  bis  auf  wenige  Schritte  eingeengt  wiid>  An  dieser  Strile 
war  das  Tal  durch  fine  Mauer  abgesperrt,  auf  der  Klippe  selbst  aber  zur 
Bewachung  der  mit  einem  Zoll  verbundenen  Straßensperre  die  Burg  Castel- 
mur  erbaut.  An  dem  nur  noch  333  m  hoch  gelegenen  Talausgang,  bei  Chia- 
venna,  treffen  die  Splügen-  und  die  Septimcrstraße  zusammen  und  darum 
hildele  diese  Stadt  den  SeUflsse^nnkt  der  GranbOndner  Straften  im  Buden 
ebenso  irie  Aosta  lllr  die  Uber  die  SaToyer  und  d«i  Westteü  dsr  WaUiser 
Alpoi  fthrenden  Strafien  der  Yereinigungspunkt  war. 

6.  Die  Fortsetzungen  der  Walliser  und  Bttndner  Pässe  nach 
Norden,  a)  Das  System  der  Rhonepilsse,  in  Martigiiy,  dem  nördlichen  End- 
punkte» der  (Jroßen  St.  Bernhard-Linie,  zusammentreffend,  gewinnt  seinen  Aus- 
gang zu  der  Schweizer  Hochebene  durch  das  Durchbruch-stal  der  Rhone,  das 
von  Martignj  bis  St.  Maurice  in  Folge  der  Einenguing  durch  die  Diablerets  im 
Osten  und  den  Dent  da  Midi  im  Westen  nur  eanen  schmalen  Baum  auf  der 
Unken  Seile  des  Vtama  Oae  eine  Straße  fteülfit,  rieh  aber  ra  St  Mauriee 
■ibwbti  bis  nun  Genftr  See  eilieblioh  verhroitert,  so  daß  auf  dieser  Strecke 
Ar  zwei  Straßen,  die  eine  nach  Villeneuve  und  Lausanne,  die  andere  nach 
Bvian  am  Südufer  des  Genfer  Sees,  Ra<un  bleibt.  Die  Straße  auf  der  Sa- 
voyer  Seite  des  Sees  hat  nie  größere  Bedeutung  erlangt,  dagegen  war  die 
über  Lausanne  nach  Orbo  am  Sttdende  des  Neuenburger  Sees  und  von  da 
ftber  den  Jurapaß  von  Jougne  nach  Pontarlier  führende  Straße  im  Mittelalter 
ene  der  beetfireqinetttierten  Verkelu'titraßen  Ifitfcelenropas,  besonden  Tor  der 
BrBAmi^  des  Ootthardweges,  der  einen  großen  Teil  des  deutsoh-fransOsiaehen 
Verkehrs  naeh  Ifidien  an  sieh  sog. 

b)  Für  die  Bündner  Pässe  war  die  von  der  Natnr  vorgezeichnete  Pforte 
zum  Bodensee  das  Kheintal  von  Chur  abwärts.  Das  für  den  Verkehr  so 
außerordentlich  wichtige  Quertal  des  oberen  Rheins  zerfUllt  in  zwei  fast  gleich- 
lange Teile,  die  nach  Breite  und  Landschaftscharakter  jtMlnch  durchaus  ver- 
eehieden  sind:  bis  Werdenberg  ist  die  Talsohle  vorhältnismäßig  schmal  und 
^  Talwttnde  dringen  rieh,  besonders  auf  der  Sebweiaer  Srite,  so  nahe  an 
den  Fluß  heian,  daß  snr  Anlage  einer  Straße  auf  der  eisten  Hllfte  dieesr 
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Strecke,  von  Chur  bis  Ra<,'az,  ü])erhaupt  kein  Raum  war,  weshalb  der  Ver- 
kehr bis  Msyenfeld,  dem  Kagaz  gegenUberliogenden  Städtchen,  ausschließlich 
die  rechte  Talseite  benutzte.  Von*  Majenfeld  abwftrts  war  der  Rhein  auf 
beiden  Sttton  von  StraBen  begleitet,  die  aidi,  dnrdi  dm  Wildetromefaenkter 
dee  FloMfle  abgeeehreekt,  mOgliehst  weit  Ton  ihm  entfernt  bielten,  nlao  am 
FuBe  des  Gebirges  dahinzogen.  Die  rechtsrheinische  Straße  mußte  nnteriialb 
Mayenfeld,  wo  der  Fläscher  Borg  mit  senkrechten  Wänden  an  den  Rhein 
herantrat,  icn  sich  zwischen  difspin  Rerg  und  der  Falknis  einsrhiobonden 
niedrigen  i'aß,  den  bekannten  Luziensteig,  überwinden.  Schwieriger  war  die 
Straßenanlage  auf  der  Unken  Seite  des  Stromes;  denn  hier,  wo  er  sich  in 
einem  Fdsriegel  zwischen  dem  Schollberg  und  Ellhorn  einen  Weg  hatte  bahnen 
mllaseii,  veraodite  nur  fortgeeetite  ernste  Arbnt  dem  felsigen  Temin  einen 
einigennaBen  gangbaren  Weg  abzngewinneo.  Der  Baa  der  Strafie  von  8ar> 
gans  nach  Werdenberg  ist  deshalb  anch  ent  gans  am  Ende  des  Ifittelalten 
(1490),  als  die  Eidgenossen  die  Herrschaft  Sargans  durch  Kauf  erworben 
hatten  und  ihre  Verbindung  mit  dem  imteren  Rbeintal  von  den  Herrschaften 
auf  dem  rechten  Rheinufer  unabhängig  zu  machen  strebten,  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Doch  wurde  diese  Scholl bergstratie,  wie  sp&tere  Klagen 
der  Rheineckor  beweisen,  wegen  ihrer  mangelhaften  Beschaffenheit  von  den 
«  Kanfleoten  aueh  spAter  wenig  benutst,  vielmehr  die  von  Bheinedi  httatif- 
kommenden  Waren  an  der  uralten  Fihre  bm  Schaan  Aber  den  Rhein  gehraeht 
und  auf  der  rechten  RheinsMte  nach  Chnr  bef<>rderi  —  Die  Straße  aaf  der 
rechteil  Seite  des  Tales  ging  von  Sdiaan  fiber  Feldkirrh  nach  Fnssach  am 
Bodensee.  Am  letztgenannten  Orte,  nicht  in  Bregenz,  das  durch  die  schwer 
passierbare  Bregenzer  Aache  in  dem  großen  Verkehrstrang  vom  Bodensee  zum 
Comersee  etwa«  bei  Seit«  geschoben  war,  war  die  Landungs-  und  Zollstfttte 
der  von  Landau  über  den  See  kommenden  Waren. ^) 

6.  Die  St.  Gotthardstraße.  Im  Altertum  und  im  frBheren  IGttel« 
alter  ging  der  detttsdk-itaÜMiieehe  Terirehr  dnroh  die  Sehwmi  Aber  die  vier 
oben  genannten  Pisae,  vbA  iwar  wwnn  es  besonders  der  Große  81  Benhard 
und  der  Septimer,  über  die  sich  in  diesen  Perioden  der  Verkehr  von  West* 
Deutschland  und  Ost-Frankreich  nach  Italien  bewegte.  Bei  dieser  Sachlage  war 
der  zentrale  St.  Gotthardpaß,  der  inmitten  der  Verbindungslinie  der  ober- 
rheinischen Tiefebene  mit  dem  Mittelpunkt  iler  Torbene  liegt,  an  dem  sich 
in  Folge  des  tiefen  Kindringens  direkter  Quertäler  in  den  Alpenkürpcr  der 
Vierwaldstfttter-  und  dar  Langensee  gleichsam  die  Hinde  reichen,  gani  aufler 
Kurt  geeetat  An  dieser  vi^under^lhrigeii  Angeehaltung  des  durch  seine 
sentrale  Lage  tum  Kßnig  der  AlpenpSsse  prSdestini«rten  St  Gotthards  aus 
der  Reihe  der  internationalen  Alpenfibergnnpe  war  die  scheinbare  ünbesieg- 
barkeit  eines  Naturhindemis.ses  schuld,  das  dem  Wanderer  in  dem  dritten 
Abschnitt  des  zum  Gotthard  emporführenden  Beußtales  wie  ein  unpassier^ 

1)  Die  henronagende  Stellung  Fnssadis  auf  der  veehtsiheiniMhea  Straße  er- 
gibt sich  aus  verschiedenen  Nachrichten  des  16.  Jahrhundert«,  so  ans  dem  Ereß- 
Bchen  Ikief bQchlein,  die  Zeit  1607  —  1511  umfassend,  sodann  aus  einem  Erlaß  des 
Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  vom  13.  Aug.  1572  an  die  Hodleute  de«  Feldkirchoer 
Besirks.  Archiv  des  Angsb.  Handeevereina.  Fasa  LXXXX. 
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bares  Hiillentor  entgegentrat.  Während  der  unterste  Abschnitt  des  Reußtales, 
von  Flüelen  (457  m)  Ins  Amsteg  (  550  ui )  reichend,  als  eine  wonig  geneigte 
Alluvialebene  dem  Verkehr  giir  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  die  zweite 
Strecke,  von  Amsteg  bis  Göschenen  (1109  m),  eine  enge,  in  krystaliiuisches 
GMlrin  eingeMkuttine  SrwdonsBpalte,  schon  Tielfiwh  yon  Lawinen  gefUndei 
Die  HaiqvtaofawieijglEeiten  des  Üborgangs  beginnen  aber  erst  oberhalb  Gteobenen, 
wo  aidi  die  BeuB  in  einem  engen,  Ton  800  m  hohen  SteUiHbiden  eingefiifilen 
KiB,  der  SchöUenenscblucht,  Bahn  hat  brechen  müssen.  An  drei  Stellen  mußte 
der  Weg  über  den  wilden  Abgrund  setzen,  in  dessen  Tiefe  die  Reuß  tobt, 
um  überhaupt  Boden  zu  finden.  Jenseits  der  letzten  Uberhrückung,  der  sog. 
Teut'elsbrücke,  scheint  sich  die  Schlucht  völlig  zu  schlieBeu,  die  Heuß  stürzt 
hier  mit  solcher  Gewalt  m  den  Abgruud,  daß  der  Gischt  hoch  au  den  senk- 
rsehien  Winden  emporspritat  Diese  8teUe  nun  war  nrq|»rfinglieh  ungangbar, 
bis  es  im  Anfimg  des  13.  Jahrhunderts  gelang,  an  Ketten  und  in  den  Fels 
eingwlat^twihen  Ankam  Itngs  der  Torqningenden  Bpitae  des  Kirdibei^  eine 
etwa  60  m  lange  Galerie  aufzuhängen,  deren  Balkenköpfe  in  dem  Fels  hingen. 
Da  die  Brücke  im  SprOhregen  der  Keußkatarakte  liegt,  wurde  sie  die  ^jsti»- 
bende**  genannt. 

Jenseits  „der  stiebenden  Hrücke'"  litfnet  sicli  das  weite  Lüngstal  von 
Uneren,  der  Boden  eines  iu  Schieter  eiugebetteteu  alten  Seobeckens,  dessen 
Wasser  durch  die  Aushdhlung  der  SehSUmensehlndit  naeh  Norden  einen  Aus» 
weg  fand.  Das  trots  seiner  Höhe  (Andennatt  1460  m)  noch  teilweise  be- 
waUele,  mattenreiche  Hodiftal  bildet  in  Folge  seiner  gflnistagen  Lago  swischen 
der  gefährlichen  Schlucht  und  dem  eigentlichen  PaBanstiege,  der  bei  HoQ>en- 
tal  beginnt  und  nach  einer  Meile  die  Hübe  (2144  m)  erreicht,  eine  TOrsflg- 
liche  Raststätte  auf  der  Nordseite  der  St.  Gotthardstraße. 

Der  Südhang  des  Passes  ist  sehr  steil;  Airolo  (1180  m),  der  erste  Ort 
italienischer  Zunge  im  Livineutal,  liegt  fast  1000  m  unter  dem  Scheitelpunkt 
des  Fassee,  ist  dabei  aber  nur  %  Meilen  von  ihm  eutfemi  Der  oberste  Teil 
diefea  steilwandigeB  Quertales  des  Tessin  ist  von  lahlrnehen  Lawinemlkgen 
und  geAbrchtalen  Sdmeestllnnen  bedroht.  Das  Tessintal  selbst  serAllt  wie 
das  obere  Reußtal  in  drei  Talstufen,  Ober-,  Mittel-  und  Unterlivinenj  deren 
Endpunkte  durch  die  Orte  Dasio  grande  (950  m),  Lavorgo  und  Bellinaona 
(230  m)  gegeben  sind. 

II.  Me  Tiroler  AlpenslraAen. 

a.  Allgemeines. 

Dnreh  die  oben  gekannieiohnetak  swei  Auptmerkmale  im  Bau  der  Ost* 
a4»en,  die  vielfiMli  TOikommende  Durolikreuxnng  zweier  Streiehriehtongen  und 
das  damit  in  Verbindung  stehende  Auftreten  von  groBen  Schollen,  ist  die  ge- 
ringe Anzahl  der  fahrbaren  Pässe  in  Tirol,  wenigstens  in  den  Zentralalpen, 

und  der  zickzackartige  Verlauf  der  großen  intemationsilen  Verkehrslinien  be- 
dingt. Dieser  Mangel  an  leicht  passierbaren  Pässen  macht  sieh  iu  dem  nörd- 
lichen Kalkalpengtlrtel,  dessen  westöstlich  streichende  Falten  durch  zahlreiche 
Qnert&ler  in  I^cht  zu  umfangreiche  Schollen  zerfallen,  nicht  in  dem  Maße 
geltend  wie  in  den  massigen  Zentralalpen  und  dem  Sfldtirolsr  Hoehland. 
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In  dem  zentralen  Teile  der  Ostalpen  ftthren  über  die  Haupt  Wasserscheide 
zumeist  beschwerliche  Samiiptade;  nur  an  zwei  Stellen,  niiinliih  da,  wo  die 
rhätiscbe  Gruppe  und  die  Üt/.taler-ätubaier  Alpeu  zusammenBtußen,  und  dann 
wieder  an  der  Qmm  deir  letztgenumtea  Omppe  nnd  deg  Tanembogens, 
findm  sieh  medrigm»  Einsenkangeii,  das  Beadmisdisidaek  und  dar  Brenner, 
die  beide  dureh  das  Auftreien  jUngner  (mesonrisdier)  Sedinmte  in  den  inystel' 
liniscben  Schiefem,  der  sog.  Ortler-  und  der  Brennerbucht,  gekennzeichnet  sind. 

Zu  einer  ähnlichen  Umgehung  wie  die  Otztaler  Gruppe  zwingt  die  meridio- 
nalen  Verkehrslinien  Tirols  die  breite  blasse  des  Stidtiroler  Hoclilandes. 
Dieses  einer  Hachen  Schüssel  zu  vergleichende  Hochland,  dessen  lebhaft  ge- 
faltete Ränder  im  Nurdeu  und  Süden  aus  krystaiiinischen  Schiefern,  im 
Weeten  aus  Quarzporphjr  beitelMm,  wlloend  dar  Mnlda  im  Lmen  pemisite 
und  triadische  Sedimente  aui^lagart  sind,  ist  wohl  von  Vielen  BnwJiliman 
dnrchaelat,  aber  diese  das  ganie  Hoehland  in  sahlrnehe,  in  eonander  Ter* 
sduibene  Sdiollen  auflösenden  BrQche,  wie  die  Villnöser  und  Sugana-Linie, 
verlaufen  zumeist  in  west-üstlicher  Richtung,  so  daß  sie  der  tU>erwindung 
des  Grebietes  in  meridionaler  Richtung  keinen  Vorschub  leisten.  Die  Straßen, 
welche  das  Gebiet  zu  durchschneiden  hatten,  folgten  vielmehr  den  Riindern 
des  Hochlandes,  die  eine,  die  sogenannte  Straße  durchs  Falzion  (Val  Sugana) 
dem  Südwestrand,  entlang  dem  Tal  der  Brenta,  die  Strafle  dnn^  Eadober 
aber  (Pieve  di  CSadore)  einem  tiefitn  Einsdmitt,  da*  von  Toblaeh  bis  Oadore, 
Btittai  dnreh  das  Daehsteinkalkgebiet  der  tetliehni  Dolomiten  dem  obexen 
Biena-  nnd  dem  Boitatal  entlang  zieht. 

Da,  wo  sich  die  beiden  Hauptstraßen  Tirols,  die  obere  (Reschenscheid- 
eck-)  und  die  untere  (Brenner-)  Straße,  am  stärksten  näherten,  waren  sie 
durch  Querstraßen  mit  einander  verbunden,  nämlich  im  mittleren  Inntal, 
zwischen  Nassereit  und  Zirl,  und  entlang  dem  unterem  £isack,  zwischen 
Brisen  und  Bosen.  AvBen  diesem  beiden  kflneren  Qneisfanalen  Tirols,  die 
die  Verbindung  swisdien  den  beiden  Qaaptstraflen  einerseits  in  N(«dtirol, 
andrerseits  in  Sftdtirol  henuateUen  hatten,  gingen  von  letsterer  naeh  Westen 
Tier  nnd  nach  Osten  noch  zwei  längere  Querstraßen  aus,  die  einerseits  nach 
der  Schweiz  nebst  Süd-Schwaben  und  der  Lombardei,  andrerseits  nach  den 
österreichischen  Alpenländem  hinüberleitet^n.  So  zweigten  von  der  oberen 
Straße  nach  Westen  die  Stilfserjoch-Straße,  die  Eugadiulinie,  die  Arlborgstraße 
und  die  Tannheimer-Straße  ab,  nach  Osten  aber  führte  die  Inntalstraße  nach 
Süd-Bajrem  und  die  DrantaOinie  nach  Klmtoi  Innab.  Da  die  genannten 
Seitenstraflen  naeh  Westen  in  nahesn  gleichen  Absttnden  Ton  einander  Ter- 
laofen,  die  nach  Osten  gerichteten  Querstraßen  noh  als  die  Fortsetsnngen  der 
beiden  Verbindungsstrafien  darstellen,  so  weist  auch  das  mittelalterlioiie 
StraBen^fstem  Tirols  trotz  des  weniger  einfachen  Baues  der  Tiroler  Alpen 
eine  im  ganaen  wenig  gesUMe  Symmetrie  «i£i 

bw  Verlauf  der  einseinen  Straften. 

1.  Die  obere  Straße  oder  die  Beschenscheidecklinie.  Die  obere 
Strafie  Tirols  beginnt  bei  Fflssen,  wo  sich  die  Uber  Sdhongan  kommanda 
Angsborger  Strafie  mit  der  t«mi  Ulm  fiber  Kempten  oad  Nesselwang  sishsnden 
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niertalliaie  ?eraurigte,  benntst  das  Lecbtal  bis  sn  der  aus  einem  altori  Soe^ 
bod'^n  hervorgegangenen  breiten  Alluvialebene  von  Reutte  ('852  m),  über- 
schreitet aber  dann,  südöstliche  Hiehtung  einschlagend,  in  Krümmungen  die  in 
der  Geschichte  oft  genannte  Ehrenberger  Klause  (1100  m),  die  zum  Teil  in 
Partnachschiefer,  zum  Teil  in  Wettersteinkalk  eingeschnitten  ist  Hinter  der 
Klaase  adit  die  Straße  in  hochgelegenen  reidilicb  mit  Schntt  bedeckten 
IBnteriiioratale  Uber  Hettorwaag  (991  m)  md  Biebelbaeb  bis  sn  dem  oft 
▼OD  Lawinen  bamgesachten  Lftbn,  einem  Ort  unweit  der  Loisaohqnelle,  und 
senkt  sich  dann  nach  Lermoos  (989  m)  in  das  oberste  Talbecken  dieses  Fltusea, 
das  wohl  heute  reichlich  mit  Schutt  gefüllt  ist,  dessen  Moorgründo  aber  auf 
die  frühere  Wasserbedeckung  des  autfiiUend  ^a-oüen  Kessels  <leutlich  genug 
hindeuten.  Nach  Umgehung  des  Lermooser  Moorbeekens  lenkt  die  Straße 
mit  scharfer  Umbiegung  nach  Südwesten  in  die  Fempaß-Depression,  die 
euMm  prägladalen  Einston  der  nordfietHeh  streidmiden  triadisebea  Sdudbten 
der  Ledbitaler  Alpoi  ibre  Entstebong  verdankt  Li  mftfiiger  Steigung  enroiebt 
die  StraBe,  die  swisdien  drei  in  mlebügen  Horibienschutt  eingesenkten  Seen, 
dem  Weißen-,  Mitter-  und  Blindsee,  zuletzt  in  großem  Bogen  emporsteigt, 
die  lt?03  m  hohe  PaBhöhe  „auf  dem  Fem".  Von  der  Paßhöhe  führt  die 
alte  Straße,  die  von  1541  bis  1547  von  dem  Ehrenberger  Ptieger  Jakob 
von  Thun  mit  einem  Kostenaufwand  von  18  765  fl.  42  kr.  erbaut  norden 
war,  in  direkt  südlicher  Richtung  an  dem  FemsteiuBee  vorüber  nach  Nasse- 
nit,  das  in  einer  sumpfigen  Talebene  liegt  ,  mit  der  das  breite  von  Lust 
heraufkiebende  Qnigltal,  aller  WahrseheinHdiknt  naob  eine  alte^  vom  Lm 
benotete  Muldoi  im  Hordosteo  endigt') 

Bei  Imst  tritt  die  StraBe  in  das  lontal,  das  auf  der  Strecke  Last- 
Landeck  ziemlich  einförmig  ist;  denn  nördlich  wie  südlich  dos  Flusses  er- 
heben sich  dunkel  bewaldete  Kalkberge,  aus  Hauptdolomit  bestehend,  die 
an  das  Nordufer  des  Flusses  mit  abgerundeten,  von  wilden  Schluchten 
(Larsenbach  bei  Mils,  Madriolbach  bei  Zains)  durchfurchten  Abhängen  heran- 
treten, demnaieh  fb  die  Anlage  «ner  Strafie  genügend  Banm  freilassen,  auf 
der  Sfldseite  dagegen  mit  steil  anfgeriehteten  Sebiditen  unmittelbar  nun 
Strom  abAdlen. 

Bei  Zams  streichen  die  Triasbildungen  der  Südseite  aus  und  setzen 
jenseits  des  Inn  liei  Parzin  wieder  fort.  An  dieser  Stelle  setzt  auch  die  bis 
dabin  am  Nordufer  des  Flusses  verlaufende  Straße  nach  dem  Südufer  über 
und  tritt  damit  in  die  nordwestlich  gerichtete  Querfurche  des  Inn  ein,  in 
mlohar.  er  iwisoben  Laadeek  und  Pmta  die  Qatisphyllite  und  Glimmerschiefer 
des  Klvrettastoekes  und  seiner  translnanisdien  Fortoetznng,  des  Tenet- 
bsqgea,  darebbiidii  Li  dem  eagen,  von  dkditbewaldeten  Bergwinden  ein- 
geschlossenen  Durähbrpobstal  steigt  die  Straße  bis  ziun  Alten  Zoll  unterhalb 
Fließ  stark  bergan,  vom  Alten  Zoll  (916  m)  bis  zur  Pontlatzbrücke  (860  m), 
über  welche  die  Straße  wiederum  zum  linken  Ufer  hinüberführt,  ebenso 
scharf  bergab  zu  der  an  der  Mündung  des  Kauusertaies  gelegenen  Tal  weit  ung 
der  Tulleoau,  in  welcher  Prutz  liegt.    Das  Tal,  das  von  Prutz  bis  Nauders 

■  . 
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ausschließlich  in  Bünduer  Schiefern  liegt^  nimmt  nun  einen  ganz  atnit^ni 
Charakter  an:  an  Stelle  der  bisherigen  Tulenge  tritt  eine  breite  Talsohle, 
welche  allenthalben  von  verderblichen,  durch  die  leicht  verwitterbaren  Bündner 
Schiffer  erzeugten  Muren  eiftUt  igt  Die  snent  rechts  des  Lib,  von  Tteene 
u  linke  dee  Btromee  hinnehende  Strmfle  eetit  oberhalb  Pftindi  mittela  der 
Ki^etansbrUeke  wieder  auf  die  rechte  Btromeeite  Aber  und  steigt  nun  an 
Felswänden  mannigfaltiger  Schiefer  und  Kalke  zum  Finstermüns^B  empor. 
Oberhalb  Ilochfinstermünz,  beim  Fort  Naudt-rs,  verläßt  der  Weg  den  wilden 
Inn-Einriß  und  tritt  in  das  alte,  breite  Quertal,  durch  das  die  Tiroler  Zentral- 
alpeu  vun  den  krystallinischen  Massen  der  Graubiiuduer  Alpen  in  genau  meri- 
dionaler  Richtung  geschieden  werden.  Von  Nauders  bis  Mauls  führt  dem- 
nach die  obere  BtraSe  anweWieBiich  dnrch  querstreidiende  kiystaUiniscfae 
Sehtefer,  Ober  denen  auf  der  Westseite,  am  sdiweiserischen  Orenikamme, 
Triaskalke  und  Hav^tdolomit  liegen.  Bezeiebnend  für  den  landschaftUehen 
Charakter  der  sog.  Maiser  Heide  oder  des  Reschenschoideck-Pafiflberganges 
sind  die  auffallend  gerundeten  Formen  der  Berge,  die  Oletscherschliffe  und 
der  Moränenschutt.  Durch  solche  Sohuttmassen  ist  auch  das  auf  der  breiten 
sumpfigen  Hoehtlucht  einst  zusammenliün^'eiide  Seebecken  in  die  bekannten 
drei  Seen,  Itescben-,  Mittur-  und  Huidtir-see,  -erlegt  worden.  Südlich  des 
Haidersees  windet  sich  die  Strafie  Ober  den  mächtigen  Sdmttkegel  von  Fla- 
nail  nach  Mals  herab- 

Von  Mals  an  beginnen  an  den  Gehingen  tu  beiden  Seiten  wieder  staik 
verwitternde  Schiefergesteine  die  Obeihand  zu  gewinnen,  was  dsm  HeFabgehen 
zahlreicher  Muren  in  das  Vintschgau  und  die  trostlose  Kahlheit  dieses  von 
der  Natur  sonst  so  begünstigten  Landstriches  zur  Folge  hat.  Die  aus  den 
kleinen  Seitentäleni  hervorbrechenden  mächtigen  Schuttkegel  haben  das 
Wasser  seiner  Zeit  gestaut  und  Seebildungen  sowie  den  stuienförmigeu  Aufbau 
.des  oberem  Etschtals  hervorgerufen.  Die  alten  Seen  sind  sum  größten  Tml 
ausgetrocknet  oder  sa  SOmpfon  aosammengesehrumpft;  die  Tklstofon  mit 
je  dnem  sehweehgeneigtai  Talbodsn.  und  einon  steilen  Abfiül  haben  sieh  da- 
gegen  erhalten,  da  die  Etech  erst  nach  und  nach  in  mühevoller  Arbeit  die 
Schuttkegel  zu  durchschneiden  vermochte.  Es  sind  im  oberen  Etschtal  vier 
solcher  Talstufen:  a)  die  Hochflftche  der  Seen,  vou  Reschen  bis  zum  Schutt- 
kegel von  Plauail;  bj  die  Glurnser  Talstute,  vom  Plauailer  bis  zum  Kort- 
scher Schuttkegel  an  der  Miindoug  des  Trafoierbaches ;  cj  die  Schlander- 
sehe  Tdstofe,  rom  Kortseher  bis  snm  Tazsdier  Sdiuttkegel ;  d)  die  Natwoser 
Tdstofe,  Tom  Tazsdter  bis  sum  Ftetsohinser  und  Flarser  BchuttkegaL  Beim 
letitgenannten  K^l,  unmittelbar  obeihslb  Heran,  leigt  die  Stsch  som 
letzten  Mal  Wildwassercharakteri  denn  an  diesem  Punkt,  wo  sie  naoh  Sttdan 
umbiegt,  betritt  sie  ein  breites,  sanft  geneigtes  Tal,  das  schon  ganz  den 
Charakter  der  unterhalb  Bozen  beginnenden  Furche  trägt.  In  diesem  durch 
seine  tiefe  Lage  und  sciiic  .südliche  N'egetation  ausgezeichneten  Längstale 
verlief  die  obere  Straße  bui  ierlau  auf  dem  linken  Flußufer;  bei  Terlaa 
aber  tUberschritt  sie  die  Etsdi  und  ging  auf  der  reehten  Fhifieeite  Ober  Sig- 
mundsknm  naoh  KenmailEt,  wo  sie  wiedorum  das  linke  Flnfti^  gewan» 
und  nnn  bis  Trient  verfdgte.  '  Qei  der  letstgenannten  Stadt  YMÜeS  ^ 
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Straße,  wenigstens  im  späteren  Mittelalter,  die  Et^chlinio  und  bog  über  den 
niedrigen  Sattel  von  Pergine  (Trient  195m,  Pergiue  480  ra)  in  das  Val 
Sugana  oder  obere  Brentatal.  Der  erste  Teil  des  Val  Sugana,  von  Pergine 
hi»  Primolaoo,  dem  tifoHgeh-Tenerimiachen  Greniort  an  6»r  SuganarEiaenbahii, 
bietet,  nadidein  die  Steigang  bis  PergiiM  ftberwnndeo  ist»  fllr  Fahrwerke  ab- 
solnt  keine  Schwierigkeiten,  da  uf  dieser  Stnoke  das  Tel  Ineit  und  das  Qe- 
fUle  gering  ist.  Dagegen  zieht  tob  Pjcimolano  an,  wo  der  als  Canal  di 
Brenta  bekannte  Engpaß  des  Val  Sugana  beginnt,  die  Straße  hart  an  der 
Brenta  entlang  und  verbleibt  in  stets  enger,  wilder  Felslandschaft  bis  Solagua, 
wo  der  Fluß  in  die  üppige  Ebene  von  Bassano  tritt. 

2.  Die  untere  oder  Brenner-Straße.  Wahrend  man  unter  der  Brenner- 
slraAe  heutnitige  die  BtraBenlinie  Tsnteht,  die  mit  der  Brnmeibahn  parallel 
Hilft,  alao  die  StraBe  dnreh  das  untere  Inntal  bis  Innsbrnok,  das  Sill-  nnd 
Kiaaektal  nnd  das  Etschtal  von  Bosen  sbwirts  bis  Verona^  hat  die  mittel- 
alterliche Breunerstraße  in  ihren  Endstrecken  andere  Richtungen  eingehalten; 
namentlich  bewegte  sich  der  Hauptverkehrsstrom  jener  Zeit  nicht  im  unteren 
Inntal  und  unteren  Eisack-  und  mittleren  Etschtal,  sondern  im  Norden  über 
den  Seel'elder  Paß  und  im  Süden  durch  das  Rienz-  und  Boitatul,  auf  der 
sog.  Ampezzaner  Straße.  Diese  Abweichungen  von  der  heutigen  Verkehrs- 
linie Uber  den  Brenner  erklSrt  sieh  einersmts  aus  der  überwiegenden  kom- 
menielleii  Bedeutung  Augsburgs  zu  jener  Zeit,  andrermits  aus  dem  ümstand, 
daß  für  Venedig  die  kflrseste  nnd  bequemste  Beute  mm  Brenner  die  Straße 
ttber  den  Pentelstcinerpaß  war.  ' 

Als  den  äußersten  Punkt  der  unteren  Straße  im  Korden  kann  man 
wohl  Schongau  am  Lech  bezeichnen;  denn  von  diesem  Ort  an  begann  der 
Weg  die  Ebene  zu  verlassen  und  in  die  Molassehügel  zwischen  Lech  und 
Amper  einzutreten.  Letztgenannten  Fluß  begleitete  die  Straße,  nachdem  sie 
ihn  obelhalb  des  Klottavs  Botiienbueh  bei  dem  tiefen  Einschnitt  von  Bebels- 
baeh  flbenohritten  hatte,  bis  in  die  NUis  Ettals  und  sog  rieh  dann  von 
dieeem  i.  J.  1882  von  dem  Kaiser  Ludwig  dem  B^rcr  g^grOnditen  Klestar 
sehr  steil  über  den  Kienberg  nach  Oberau  in  das  Loisachtal  hinab.  Von 
Oberau  bis  Partenkircben  dem  Loisachtal  folgend,  wandte  sich  die  Straße  in 
scharfem  rechtem  Winkel  nach  Mittenwald  an  der  Isar,  begleitete  diesen  Fluß 
die  kurze  Strecke  bis  Scbarnitz  und  erstieg  nun  von  da  in  bequemem  Anstieg 
den  1176  m  hohen  Paß  von  Seefeld,  von  welchem  es  in  ebenso  bequemem 
Abstieg  nach  Zirl  am  Lin  hsrabging.  Von  Innsbruck  bis  Franzensfeste  Ter^ 
lief  die  BrennersicaBe  wie  die  jetiige  Rrennerbahn  in  dem  Wipp-,  SiU* 
und  dberan  Bissek-Tal;  bei  IVansenslbste  aber  teilte  sidi  die  mittelalterliehe 
Brennerstraße  in  swei  Linien.  Die  von  den  Römern  schon  zu  Beginn  des 
3.  Jahrhunderts  angelegte  Heerstraße  folgte  dem  Lauf  der  Eisack  über  Brixen 
und  Klausen  bis  Waidbrnck,  erstieg  aber  von  diesem  Ort  aus  behufs  Um- 
pt^bung  der  schauerlichen  Engen  des  unteren  Eisacktaies  das  sog.  Ritten- 
plateau, das  sie  erst  kurz  vor  Bozen,  bei  Eentsch,  wieder  verließ.^)  Von 


X)  Statt  bei  BentMh  konnte  man  auch  bei  Steg  anweit  Bhunan  in  das  Bisaek- 
tel  hinabetsigen;  doch  seheint  nur  der  diziekt  naeh  Bosen  henUBhzende  Weg  elf 
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Bozen  an  verlief  dann  die  Brennerstraße  bis  zur  Poebonc  durchaus  im  Etsch- 
tal,  wenn  nicht  von  Trient  aus  zur  raschen  Gewinnung  der  Küste  des  aflri- 
atischen  Meeres  die  Seitenstraße  durch  das  Val  äugana  eingeschlagen  wurde. 
Dia  tWMte  an  den  Brenner  führende  Str&fie,  die  von  Franzensfeste  tod  der 
SteditalttmBe  n»di  Osten  abbog,  war  die  Biena-Boifta-Lime  oder  die  Ampez- 
saaer  Strafie,  die  im  ipftteren  Ifittelalier  sowohl  die  Btsebtal-  wie  die  Val 
Sugana-Straße  an  Verkehrshöbe  weit  übertroffen  hat.  Diese  heute  noch  als 
Strada  d'Allemagna  bezeichnete  wichtige  Verkehrslinie  ging  im  Rienztal  bie 
Landro  oder  Höhlenstein,  übeschritt  die  östlichen  Dolomiten  am  Peutelsteiner 
Paß  (1514  m)  und  führte  im  Tal  der  Boita  über  Coi-tina  oder  Heiden  und 
S.  Martiuo  nach  Pieve  di  Cadore  (deutsch  Kadober)  an  der  Piave,  sodann 
diesen  Fluß  entlang  bis  Capo  di  Ponte,  von  da  links  abbiegend  über  den 
Lago  di  Oroee,  SsanraTalle  und  Treviso  nadi  Venedig.  AnBer  der  engen 
Sddttdit  der  unteren  Boita  swisdien  Venas  und  Oadore,  die  wegen  ibrer 
Umpassierbarkeit  aaf  der  linken  Flußseite  in  großem  Bogen  umgangen  werden 
nraßte,  bot  diese  Straße  durch  das  „Katober'\  wie  sie  die  Deutschen  nannten, 
keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  und  wurde  deshalb  von  der  deutschen 
wie  venetianischeu  Handelswelt  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  benutzt.  Doch 
ist  der  Verkehr  erst  im  13.  Jahrhundert,  ab  Venedig  seine  Vorherrschaft 
am  der  Adria  begründet  und  bald  darnach  seinen  Machtbereich  auf  dem 
Festland  bis  in  du  GeUet  der  obwen  Fiave  ausgedehnt  hatte,  in  Seliwiing 
gekommen. 

3.  Die  nördlichen  Fortsetzungen  der  oberen  und  der  unteren 
Straße  Tirols,  a)  Die  Tannheimer  Straße.  Die  Tannheimer  Straße^ 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  oberen  Lech  her- 
stellend, ging  von  Weißenbach  am  Lech  (909  m)  über  den  Gachtpaß  in  das 
Tannheimertal  bis  Schattwald  (1072  m).  Von  Schattwald  wendet  sich  die 
Straße  über  das  Vorderjoch  (1149  m)  nach  Hindelang  im  Ostraohtal  (841  m) 
und  von  da  Aber  Lnmenstadt  an  der  Illsr,  Oberstanfon  und  Weiler  nadi 
idndau.  Diese  Straße  war  fBr  einen  direktem  Veikehr  der  Bodemseesttdte 
mit  Venedig  jedenfalls  so  lange  von  großer  Bedeatung,  als  die  Arlbeiglinie 
für  den  Verkehr  nicht  völlig  gangbar  war.*)  Da  der  Bau  einer  gutem 
Fahrstraße  über  den  Arlberg  erst  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  er- 
folgte, so  hat  die  Tannheimer  Straße  bis  zu  dieser  Zeit  als  nordwestliche 
Fortsetzung  der  oberen  Straße  nicht  geringe  Bedeutung  gehabt 

b)  Die  Kemptner  oder  Illertal-Straße.  Eine  viel  größere  Be* 
deutong  als  der  Tannheimer  Straße  kam  der  andem  nordwestlidien  Fort- 
setnmg,  der  naeh  ülm  hinleitenden  Illertal-Straße,  su.  Die  Kemptner  Straße 
l^g  von  Vils  in  genau  nordwestlieher  Richtung  über  Nesselwang  nadi 
Kompten  an  der  Iiier.  Von  Kempten  an  zog  die  Straße  über  Memmingen 
nach  ülm  und  setste  sich  Ton  diesem  wichtigem  Donaohandelqtlata  durch 

nittelalteriidie  Heerstraße  gedient  zu  haben.  Vergl.  0.  Wanka  v.  Rodlow.  Die 

Brennerstraße.  S.  126.  Anm.  8 

1)  Vergl.  Ober  den  Umbau  der  Gachtpaßbtraße  durch  den  Femsteiner  Pfleger 
Jak.  Ton  Thun  von  1637  bis  1540  Biedenuauas  Verkehrsgescbichte  de«  Azlbergt. 
Zeitseh.  d.  D.  0.  A.  T.  XT.  409. 
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dM  mittlere  Schwaben  Aber  Efilingen,  Cannstadt  und  Bruchsal  nack  Speyer 
zum  Mittelrhein  fort  Da  diese  Straße  auch  von  den  Pilgern,  die  von  West- 
Deutschland  nach  Venedig  zogen,  benutzt  wurde,  war  sie  eine  der  beet- 
frequentierten unter  den  Zuleitungswegen  zu  den  OstalpenstraBen. 

c)  Die  Weilheimer  Straße.  Von  Oberau  im  Loisachtal,  wo  die 
SeeAId-ädiongauer  Sla0e  snm  QntwBiigtal  aacli  Wetfea»  abbog,  «wvigte  mm 
SInSe  nseb  Noito  ab,  die  Aber  Muman  nadi  WeObaim  IBbxte,  bier  mb. 
aber  in  zwei  Linien  in  die  Ammer-  und  Wurmseestrafie  spaltete,  von  denen 
die  erstere  Qb^r  Inning  nnd  Mering  nach  Augsburg,  die  zweite  Aber  Starn- 
berg nach  MAnchen  führte.  Die  AmmerseestraBe,  die  in  der  späteren  Periode 
des  Mittelalters  selten  erwähnt  wird,  scheint  nach  den  Zeugenaussagen  von 
Weüheimern  aus  dem  15.  Jahrhundert  im  frühen  Mittelalter  sogar  die  Haupt- 
BeichsstraBe  von  Augsburg  nach  Nord-Tirol  gewesen  zu  sein,  wie  uns  denn 
aiidi  woa  swei  BOmenOgen,  dnn  Heiiiriobt  II.  i  J.  1021  nad  dani  IMed- 
riebt  IL  L  J.  1287,  die  Benutemig  dieeer  Boote  besengt  wiid.^) 

d)  Die  aadore  Straße,  welche  TOn  der  unteren  Straße  Tirols  nach 
Nauden  abzweigte,  war  die  Walchensee-  oder  Kesaelbergstraße.  Sie 
ging  von  Mittenwald  bis  Urfeld  am  Walchensee,  von  diesem  See  über  den 
Kesselberg  an  den  Kocbelsee  hinab  und  dann  im  Loisach-  und  Isartal  nach 
Münchea.  Vor  dem  i.  J.  1492  vollendeten  Bau  der  Kesselbergstraße  ging 
die  von  MAnchen  nach  Mittenwald  führende  Straße  im  Isartal  Über  Tölz  und 
FUU  ins  Gebirge  und  begleitete  so  die  FloftfUirten,  die  von  Ifittonwald  dia 
bar  ebenso  abirtrts  gingen  wie  auf  dem  Lecb  von  Fflsoen  aaeh  Angpimiy. 

(SeUoft  Ibigi) 


Dw  fetemicUuli-iiigarlsele  OkkipatlMsgeUet  «4  seil  Ktsteiliil. 

Eine  geographische  Skizze. 
Von  Dr.  Otto  BoUater  in  Berlin. 

m.  Daa  Klima. 

Wie  die  Abstufung  von  Nord  nach  Süd,  der  (Jegeusatz  von  Meer  und 
Land  und  des  letzteren  Gestalt  in  ihren  Besonderheiten  und  vielfachen  Durch- 
kreuzungen dem  Klima  des  illjrischen  Berglandes  sein  Gepräge  geben,  sei 
hier  nur  kurz  angedeutet 

Den  Orad  der  mittleren  Jabr'estemperatnr  —  Ihr  die  erste  Idima* 
tisehe  Orientiemag  die  wichtigste  Tatsadie  —  and  sein  Ansteigen  naeh  Bilden 
Teiansdianlieben  folgende  drei  Zahlenreihen,  von  denen  die  erste  KAsten- 
Stationen,  die  sweite  küstennahe  Orte  in  geringer  Seehflhs  und  die  «bitte 
Orte  des  Innern  nmfiaßt') 

1)  0.  Waoka  v.  Hodlow.  Die  Brennersttafie.  8.  12»,  Aum.  144  und  146. 

1)  Die  wiiklieben  Werte  iSad  miter  Aafeehanng  von  a,ft*  C.  Ar  je  100  m  8ee> 
hohe  auf  das  Meercflnivcau  reiluziert  und  die  so  gewonnenen  Werte  in  Klammem 
beigelQgt.  £nt  sie  laMteu  aatuigemäß  da«  Ansteigen  der  Temperaturen  nach  Süden 
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Otto  Schlfiter: 


Pol»  qMm)  U* 


Lenna 

Valona 
Korfu 


16,8 

IM 

IM 

17,2 


KliiM 


12,9 
18,8 


(  ?  ) 


Wien 
Budapeat 
Bjelioa 


8,6 
9,6 


(  9,6) 
(10,6) 


10,0  (10,6) 


Ddig»  Tasla  9,8  (10,8) 


ScataH 


IM  (IM) 
15.1-  (IM) 


8.4  (IM) 
M  d«,^ 

IM  (H,0) 


Die  Zahlfn  lassen  autier  der  Zunahme  nach  Süden  auch  eine  Abnahme  der 
Temperatur  nach  Osten  erkennen,  die  sich  in  den  Werten  für  eine  nörd- 
liche tind  eine  südliche  Reihe  von  Orten  ungefähr  gleicher  Breitenlage  noch 
dMltlioh«r  knudgibt; 

Pol«    W,0  —  W,8  (11,7)  — Bjelina  10,0  (10,5) 

Ladna  16,8  —  Moataar     IM  (16,4)"»  Sac^'evo  9,4  (18,1)  — Sofia  10,8  (IM) 

Diese  Almaliine  beraht  hüwptoBclilicli  vat  den  niedrigeD'Wintertemperatttren 
im  Lande,  während  die  Sommertemperatnren  nur  wenig  voncbieden  sind. 
Wie  sich  aas  der  letzten  Zahl  er^bt,  maeht  fibrigeofl  die  Abnahme  weiter 

Östlich  einer  erneuten  Zunahme  Platz. 

Die  Abstufung  der  Niederschlagsmengen  erfolgt  begreinirherweise. 
ganz  vorwiegend  in  nordöstlicher  Richtung,  in  der  Richtung  vom  Meer  nach  dem 
Laudesiuneru.  Wie  sie  sich  im  besondem  gestaltet,  das  genau  zu  übersehen 
erlauben  die  vorhandenen  Mittel  noch  nicht.  Ordnet  man  die  Stationen  nach 
ihrer  geringeren  oder  größeren  Bntfemang  Ton  der  Kikste'),  so  sdhoint  sidi 
jedoeh  folgendes  Bild  in  ergeben,  das  ja  aodi  dem  sa  Erwartendeo  im  all- 
gomainen  entsinicht.  Die  Grundtatsache  bildet  eine  Abnahme  der  Kieder- 
schlagsmengen  nach  dem  Landesinnem  hin.  Aber  einmal  verursachen  die 
kahlen,  überhitzten  Flächen  an  der  Küste  und  in  deren  Nuhe,  die  namentlich 
im  Sommer  alle  Wolken  zur  schnellen  Auflösung  bringen,  eine  Verringerung 
der  Niederschläge;  und  zweitens  stört  das  Gebirge  die  Stetigkeit  der  Abnahme. 
Es  bewirkt  ein  zweimaliges  Anschwellen  der  Niederschlagsmengen:  beim  Auf- 
stieg hinter  jener  regcnarmen  KflstenstreelEe  und  auf  der  Linie  der  hOohsten 

1)  Eine  derartige  Reihe,  in  der  Richtung  von  dei  HexiSgOTina  nach  der 
Nordostecke  Bosuieua,  zeigt  folgende  Werte: 


ÜMTMlielM  NtwlmoU. 

1. 

Sirokibrieg  870  m  1668  mm 
Moster   '    69  1117 
Neresii^e    880  1820 
Cteeko       880-  1687 

MMCMihBiM  MMmoU. 

2. 

Konjics    880  m  12ä3  mm 

MMmhMM  HiiiiwnM, 

8. 

iTanaattel  967  m  1618  mm 

4. 

^jelafadea  808T  m  8070  mm 

6. 
FOte 

880  m  888  mm 

6. 

Bogatiea 

Sarajevo 
YüegzMi 

688  m  881mm 

687  790 
644  788 

7.: 

Srebrenica    400  m  -998  mm 
Tlaseniea     668  1088 

8. 

Zromik-     IWm  980  mm 
Döi^aTnsla88S  868 

9. 

Bjelina 

94  m  806  mm 

uiyiü^ed  by  Google 
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;  Gipfel  weiter  landeinwärts.  Die  Steigeining  an  dem  Abfall  zur  Adria  erreicht 
örtlich  ganz  ei-staunliche  Grade,  so  daß  unweit  der  Bocche  di  Cattaro  in  der 
Krivoäije  das  niederüchlagsreichste  Gebiet  von  ganz  Europa  angetroffen  wird. 
B«i  Grinriee  fkUen  im  •  Jahretinittel  mehr  %U  4500  nun,  w&hrend  dM  Mtti- 

•  iMEun  (1896)  iogar^5960  mm  betrag,  ^ter  jenen  beiden  Zonen  gesteigerten 

.  Niedenolüigs  folgt  in  den  im.^gensdintten  gelegenen  TSlero  .jedesmal  eine 
Verringerung.  So  in  Konjica,  so  namentlich  in  der  Gegend  von  Sarajevo 
nnd  Travnik,  wo  unmittelbar  hinter  den  höchsten  Oipfoln  ein  tiefer  Abfall 
in  der  Regenhöhe  wie  im  Gelände  hcobarhtft  wird.  Kin  ähnlicher  Wechsel 
findet  venmitlich  auch  in  der  Flyschzone  statt,  wenngleich  die.s  aus  den  Zahlen 
noch  nicht  ersichtlich  ist,  sodaß  die  Wellenform  des  Landes  auch  in  den 
NiedersoUagsmengftt  ein  wellsnIBnmges  Auf  und  Ab  herbeiflüirt,  das  die 
allgemeine  Abnahme  nach  dem  Laiidennneni  modifiliert 

'IKe  absoluten  Zahlen  der  Temperaturen  und  dior  NiederBohlagsmengen 
sind  indessen  weniger  geeignet,  die  spezifische  Gigentflmlichkeit  des  Klimas 
zu  veranschaulichen,  als  zwei  andere  Momente:  die  Temperahirsch  wankungen 
und  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge.  Drückt  sich  in  jenen 
der  Unterschied  zwischen  Seeklima  und  I/andklima  im  allgemeinen  aus,  so 
läßi  sich  au  den  letzteren  der  Sonderfall  des  Überganges  vom  mediterranen 
Klima  naqh  dem  des  inunen  Eiuopa  verfolgen.  Denn  in  der  imgleidmiftdigen 
VertMinng  der  Niedersdillge  nnd  besonders  in  der  sommerlidien  Trockenheit 
liegt^a  das  Kennieiefanende  des  Mittelmeerldimas.  -  - 

Schon  die  Zahbn  der  prosentnelen  Regenmenge  im  Juli  genügen,'  um 
die  Art  dieses  t^bergangf;  zu  veranschaulichen.  Von  der  Niederschlagsmenge 
des  ganzen  Jahres  fallen  im  Juli:  auf  Lesina  2%;  in  der  ganzen  Hercegovina 
mit  großer  Konstanz  3%;  in  dem  Übergangsgebiet,  veitreten  durch  die  Sta- 
tion Livno,  7%;  in  Bosnien  und  Slavonien,  wiederum  sehr  gleichmäßig, 
9%.  Dann  folgt  ITngixn  mit  11%,  Ton  wif.ikvs  sidi  der  Prosentsatz  naeh 
Osten  in  GaKsieii  enf  4^  pMh  Hoidwesten  in  Osterreieh  auf  18%  steigert 
Hier  fUlt  also  ftberall  gerade  im  Sfwimer  das  MaTinwiin,  .wogegen  der  Herbst, 
am  Mittelmeer  die  Hauptregenzeit,  inuner  niedecs<;hlagsärmer  wird,  ppeh 
der  Übergang  ist  nicht  stetig.  Wohl  findet  schon  innerhalb  der  Hercegovina, 
genauer  betrachtet,  eine  .kleine  Steigerung  nach  dem  Landesiuuern  zu  statt, 
aber  es  bleibt  vyn  hier  nach  Bosnien  doch  immer  ein  starker  Spnang,  worauf 
dann  wieder  zuerst  eine  große  Gleichförmigkeit  und  darauf  eine  sehr  allmäh- 
lidie  Abstufung  folgt.  So  macht  das  Gebirge  seimNi  Sinllttti  geltend.  Befibiide 
sieh  an  seiner  Stelle  fladies  L»nd,  so  würde  *dn  hgos^j^lieher  Übergang 
stattfind«!*,  so  aber  ist  die  Übergangssone  auf  ein  sehynale;  Band  ausammen- 

.-geschnunpft  und  die  mediterranen  und  die  pannonischeQ.yeirhftltniS8e  groiseB 
so  »diarf  aneinander,  wie  es  bei  atmosphärischen  Erscheinungen  nur  immer 
geschehen  kann.  Die  Grenze  liegt  dabei  auf  der  adriatiscKen  Seite,  sehr  nahe 
dem  Meere;  denn  schon  Livno,  der  Vertreter  des  Übergangsgebietes,  schließt 
sich  viel  enger  den  bosnischen  als  den  hercegovmischen  Verhältnissen  .an. 

Gans  ebenso  wie  bei  der  jahresseiiliehen.  Verteilong  der  Itiedenehllfe 
lisgl  e«  bei  den  Schwankungen  der  Temperatur,  in  denen  «Ä^  MteO^geasais 
von  maritimem  und.  tetlSndisebem  Klima  ansspricbt   Zwei  .Rdjben  jnt^n 
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das  Kontinentalerwerden  des  Klimas  nach  Nordosten  zeigen.  Die  «nte  gibt 
den  Unterschied  swischen  dem  wfarmsten  und  kiltesten  Monat 

1.  S.  8.  4.  6. 

Una<UtatonftnMto  Inul)16,0«  l/e«inaie,7  KUsmIM  Knio    fOfi  Baiualvka  SS,0 

Dfo  sweito  gibt  dm  ünlendhied  der  mitUenii  JalirMeKtranie,  nlao  die  na- 
ngdndUlgeB  SdtwukQiigeii. 

1.  2.  3.  4.  6. 

Iieaina  M,V*    Hnmac  41,7   giroktbrieg  6S,7  Livno  47,8    TravTiik  53,4 

Mostar       48.8  Sanyero  68,6. 

Oaeko  48,8 

6.  7.  8. 

Dönja  Tuzla  68,8    Bjelina  57,8    Budapest  49,4. 

Also  auch  hier  wieder  die  gleiche  ünstetigkeit  in  der  Abstufung,  der  gleiche 
Sprung  zwischen  maritiraem  und  kontinentalem  Klimu.  Dies  Mal  liegt  die 
Grenze  nur  noch  näher  der  See;  denn  fast  unmittelbar  nach  Betreten  des 
LindM,  wdMB  M  dm  nodi  gana  kMenaalimi  XBbm  (nahe  ^^nlnto)  und  bei 
HviDM  (naht  I^jnbniki),  wird  nuui  eine  sehr  dentliclie  VenMdnmg  der 
Schwuikaigiii  gewahr,  wcnnf  dam  die  weitere  Steigemnig  mnr  gaaa  all- 
mlhlidi  erfolgt 

Die  Richtung  vom  Meer  nach  dem  Innern  des  Landes  ist  nicht  die  ein- 
zige, in  der  eine  Abstufung  der  Schwankungen  bemerkt  wird.  Auch  von 
Norden  nach  Süden  tindel  sie  statt.  An  der  Küste  zeigen  die  unter  ähn- 
lidhen  Bedingungen  stehenden,  d.  h.  weder  zu  weit  seewärts  gelegenen,  noch 
m  eng  an  dia  hfikeren  KMangebirge  angelehntea  StatioiMii  fttr  den  üiitar> 
sflUad  swisohen  wiimskem  und  kllteitam  Monat  folgende  Werte. 

Trie«t      19,4*  Valona  16,1 

Pola       18,8  Koxfii  16,8 

Ledn»   18,7  Ke|»halleab  1S,S 

Ragnia  18,4 

Zwei  weiter  MUeh  geiagmie  Reihen  wßgm  das  Bild  TarvoUsHadigaa. 

2.  S. 
Bai^'aluka  23,0  Bnkareft  25,7 

I^vnik     28,8  Sofia  24,0 

fianoero   81,8  KoaelaaliMpel  18^8 

Pley^e  20,7 
Prizren  88,1 
Salonik  22,8 
Ata  IM 

Dia  Stelleii,  an  denen  diese  Bailian  tom  Land  anft  Maar  hioansMen, 
aiaiUarai  sieh  in  allen  drei  wieder  mit  ähnlicher  Deutlichkeit  wie  sie  beim 
Übergang  aus  dem  illjrischen  Bergland  nach  der  Adria  zu  beobachten  ist. 
Die  starke  Verminderung  der  Schwankungen  auf  dem  Woge  von  Salonik  nach 
Athen  und  von  Sofia  nach  Konstantinopel  findet  bei  der  ersten  Reihe  ihr 
Seitenstfick  an  deren  Anfang,  wo  ja  der  Übertritt  vom  kontinentalen  Europa 
anf  daa  Gabiat  der  Adiia  erl^lgi  80  sind  diese  Beihan  dar  nutOaren  Jahrea- 
sAwaiilciiBg  ein  trenss  Spiagdbild  der  Vorman  dar  BalkanhaUnnsel. 
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Über  Luftdruck  und  Winde  wollen  wir  uns  nicht  nfther  verbreiten. 
Die  Verbältnisse  des  Mittelmeergebietes  in  dieser  Hinsicht,  die  auch  in  Illjrien 
das  Maßgebende  bleiben,  sind  bekannt  genug.  Die  nördlichen  Winde,  die  in- 
folge der  Nordwauderung  der  Passatzone  im  Sommer  das  ganze  östliche  Mittel- 
meer  liaheRsdieii,  worden  dnreh  die  Gestalt  der  Adria  m  NW-Winde  Terwaadelt 
Im  Winter  llberwiegeo  die  LnftttrSmongen  Ton  den  Hochdruckgebieten  der 
kalten  Landmnssen  nach  den  Niederdruckgebieten  der  Meeresteile,  in  unserm 
Falle  also  von  NO  nach  SW.  Und  hier  macht  sich  wieder  der  Umstand 
sehr  stark  bemerkbar,  daß  Land  und  Meer  durch  eine  Gebirgsschwelle  getrennt 
sind.  Dadurch  wird  auch  im  Luftdruck  der  Übergang  plötzlich.  So  entsteht 
im  Herbst  und  Winter  jener  als  Bora  bekannte  Fall  wind,  der  an  der  ganzen 
adriatischen  Ostküste  gefürchtet  ist  wegen  seiner  außerordentlichen  Heftigkeit 
juA  w^ien  der  KUtet  die  er  bringt  UAoht  doeb  die  Bor»  in  Trieet  durdi 
die  Gewilt  ihres  StoBes  imd  das  Glatteis,  das  sie  eneqgt,  mitanter  Tkge  lang 
jeden  StraBenTSikeihr  nnmflgliciL 

rv.    Die  Karetfonnen.    Geologische  Geschichte  des  Iiandee. 

Eine  einfache  Funktion  von  Boden  und  Klima  ist  die  Hydrographie; 
aber  beide  sind  in  verschiedener  Weise  an  ihrer  Ausgestaltung  beteiligt. 
Während  das  Klima  mit  seinen  allerwärts  reichlichen  Niederschlägen  im 
gansen  Land»  die  Möglichst  eines  gat  «ntvriekelten  FlnftutMS  In  sidi  «it- 
bilt  nnd  allein  dnreb  den  periodisehen  Weehsdi  Ton  r^gnoisdien  und  regen- 
annen  Jahreszeiten  auf  der  mediterranen  Snte  starke  8cbw»nkangen  des 
Wasserspiegels  bedingen  würde,  ist  tatsächlich  nnr  Bosnien  mit  einem  regel- 
mäßigen Flußnetz  ausgestattet.  Nur  hier  sehen  wir  in  ganz  normaler  Weise 
eine  Reihe  von  Flüssen  —  die  nach  SO  zu  an  Liinge  und  Größe  zunehmen 
—  der  allgemeinen  Abdachung  des  Landes  gegen  die  Savc  folgen,  dem  Lande 
mit  ihrem  schönen  dunkelgrünen  Wasser  nicht  nur  einen  landschaftlichen  Keiz 
binsofügend,  sondern  aneh  ttberall  in  den  TUem  gttnstige  AnbanTerlUÜtmsse 
mAt^tfmnA  nngsmdn  deutlicher  Wechsel  von  Längs-  und  Qnertftlerp, 

Ton  denen  die  letzteren  stets  schlnditartig  ausgebildet  sind^  büdet  dabei  dfts 
Charakteristische  des  ganzen  Talsystems.  Die  adriatisehe  Seite  dagegen,  noch 
reichlicher  benetzt  als  Bosnien,  ist  dennoch  von  einer  ganz  außerordentlichen 
Armut  an  fließenden  Gewässern;  wnd  das  Gelände  bedingt  es,  daß  die  vor- 
handenrn  noch  dazu  einen  sehr  kur/en  Lauf  haben.  Der  weitaus  größte  Teil 
des  autfallenden  Wassers  versinkt  im  Gestein,  zirkuliert  unterirdisch  und  schafft 
SO  die  Formen  des  ^Karstphlnomens**,  das  nirgendwo  in  Europa  gleich 
grotartig  entwickelt  ist  ünd  dieser  in  jeder  ffinsiebt  so  nngemdn  beden- 
Isnd«»  folgeosobwere  Unterschied  zwischen  den  beiden  Seiten  des  Gebirges 
liegt  aussddieBlieh  in  der  Beschaffenheit  des  Bodens  begründet  Denn  das 
,  Karstphänomen  ist  an  das  Auftreten  des  reinen  Kalkes,  vielleicht  noch  <1ü.s 
Dolomite.s,  gebunden,  und  je  reiner  der  JCalk,  desto  klarer  kommt  es  xur 
Entwicklung. 

Der  kohlensaure  Kalk,  au  sich  wasserundurchlässig,  ist  überall  wo  er 
aaftritt  in  etaem  so  boben  MnBe  m  Klttften  nnd  Spalten  dmebsetzt,  daß 
sr  bierdvrnh  die  KiedsneUlge  alsbald  versiegen  maebi   Das  Wasser  aber, 
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zumal  wenn  es  aus  der  Vegetation  Kohlensaure  in  sich  aufgenommen  hat, 
löst  den  Kalk  und  so  wird  jede  Kluft,  die  es  zur  Tiefe  führt,  zu  einem 
Ansatzpunkt  für  die  chemische  Zerstörung  des  Gesteins.  Der  Kalk  wird  auf- 
gelöst und  mit  dem  Waaser  unterirdisch  fortgeschafft;  die  tonigen  Bei- 
mengungen jedoch,  die  selbst  dem  rebstMi  Kalk  nicht  ftUen,  widentdien 
d«r  chemiaelMa  AnflflfDiig  und  bIdlMii  ui  dar  Obeifliehe  als  feim  Erde  imrflek. 
Beim  WettenoMlen  dieses  Yoiiguigs,  dessen  Tempo  ttbrigeiif  sehr  luigsMii 
n  sein  sdwint,  entstehen  im  Boden  trichterförmige  Senken  mit  kreisfönniger 
TTmwandung  und  in  der  Mitte  ausgefüllt  von  jenen  durch  Eisenoxyd  gewöhn- 
lich rot  gef&rbten  Verwitterungsrückständen.  Es  ist  die  berühmte  Terra  rossa, 
die  auf  den  Karsthochflilchen  überall  den  einzigen  anbaufÄhigen  Boden  bildet. 
Zu  Hunderten  und  Tausenden  reihen  sich  solche  Doliuen,  wie  man  die  Trichter 
nennt,  nvf  den  Hochflieben  äneinander,  sehr  wechselnd  in  der  GitfBe,  v«r- 
sdiieden  noeh  in  ihrer  Form,  die  bald  einer  fladien  Sehllssel,  bald  einem 
T^riohter,  manehmal  gar  einem  tiefen  8oha4dite  ^cht 

Daneben  bat  das  ganxe  Gestein  auch  außerhalb  der  Dolinen  und  an  den 
Hängen  der  Tftler  und  Poljen,  an  denen  echte  Dolinen  nicht  zu  Stande  kommen, 
ein  Ausseben  als  wenn  es  von  Säuren  zerfressen  wäre,  wie  man  treffend  ge- 
sagt hat.  Es  sind  das  gleichsam  Miniaturformen  der  Dolinen.  Zwischen 
lauter  blockartigen  Erhebungen  des  anstehenden  Gesteins  liegen  kleine,  mit 
Lehm  tf/k^nk  ansi^fUlte  Yerüefdngen,  die  den  einzigen  Bodra  für  die  kftm' 
meiliehe  Vegetation  bilden  nnd  den  Aafforstongsvenndien  als  Ansatspnnkte 
dienen  mtaen.  Aber  die  Erde,  die  hier  doppelten  Wert  beutst)  ist  nnr  nodi 
in  ganz  verschwindendem  Maße  vorhanden.  In  früherer  Zeit  werden  auch 
hier  dichte  Waldungen  das  Land  bedeckt  haben,  wie  sie  in  Montenegro  z.  T. 
noch  heute  bestehen,  ol)wohl  schon  zur  Rumerzeit  Vieles  kahl  gewesen  sein 
muß;  aber  hier  wie  anderwärts  in  den  Mittelmeerländcm  hat  der  Mensch  den 
Wald  vernichtet,  ohne  die  Folgen  seines  Tuns  zu  ahnen.  Denn  solche  Ge- 
biete, einmal  entwaldet,  ▼erheren  sehr  bdd  die  kostbars  Hnmnsdeeke,  die 
dann  nie  oder  nur  mit  nnsif^ioher  HQhe  nnd  Gednld  wieder  nen  gesdiafren 
werden  kaanl  Die  heftigen  Begengflsee,  ungleieh  heftiger  als  eis  in  nörd- 
licheren Gegenden  vorkommen,  schwemmen  alles  lockere  Erdreich  fort  und 
die  anßerordentliche  (iewti)t  der  Borast ürme  gesellt  sich  hinsu,  das  Gestein 
von  jeder  Schutt-  und  Verwitterungsdecke  freizuhalten. 

Dem  Herabsinken  des  Wassers  in  den  Boden  ist  nun  aber  ein  Ziel 
gesetzt.  Nicht  nur  wasserundurchlässige  Schichten,  die  sich  bei  allem  Vor- 
herrsohen  des  Kalkes  doch  immerhin  nidit  gana  selten  finden  und  dann 
Itetlieh  eine  normale  Enturitasernng  nnd  Erosion  herbmflüiren,  halten  es  bei 
seinem  Gang  in  die  Tiefo  an^  sondern  vor  allem  mnB  sieh  em  Grundwasser 
von  nnverfinderlichem  Stand  herausbilden,  in  dem  alle  unterirdische  Ziiknlar 
tion  zur  Ruhe  kommt.  Über  diesem  stagnierenden  Grundwasser,  das,  unter  • 
theoretischer  Vereinfachung  ge.seben,  eine  vom  Meeresniveau  sanft  gegen  das 
Land  hin  ansteigende  Fläche  bildet,  wird  sich  außerdem  noch  eine  Schicht 
von  Grundwasser  betindeu,  die  mit  dem  Wechsel  von  regnerischen  und  regen- 
armen  Zeiten  ihn  HMie  veriaderi  Und  die  Änderungen  werden  bei  der 
ansgesprodienen  Perio£ottt  dee  Klimas  sdir  regelmftBig  sein,  sodaS  dieses 
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„bntwasser",  wie  man  die  verttnderliche  oberste  Schiebt  des  Qrnadwassers 

genannt  hat,  im  Laufe  eines  Jahres  ganz  regelmäßig  ein  Ansteigen  im  Früh- 
jahr und  Herbst^  ein  Sinken  im  Winter  and  besonders  w&hrend  der  Sommer- 
monate zeigt. 

Die  Lage  des  Grundwassers  und  die  Schwankungen  des  Earstwassers 
■dwiaeii  wir  als  die  eigeniliehe  Grundlage  betarsditen  za  mOswn,  auf  der  die 
Enehfluraagen  der  EMrsthjdrographie  bendieii.  WoU  wird  sich  das  Wasssr 
anoii  nnieiMisdi  auf  mediaiiisohem  Wege  immer  gewisse  Binnea  balineD,  auf 

denen  es  fließt,  und  gerade  in  neuerer  Zeit  sind  einige  unzweideutige  Bei- 
spiele dieser  Art  festgestellt  worden;  dennoch  kann  man  sich  die  Hydrographie 
des  Karstes  nicht  einfach  nach  Analogie  der  obcrirdisi  hon  vorstellen  und, 
wie  es  früher  geschah,  an  unterirdische  Flußsystonic  ilcnken.  Unterirdische 
FlQsse  sind  fast  immer  nur  auf  sehr  kurze  Ötreckuu  nachgewiesen.  Als  das 
eigentlich  Entscheidende,  das  bestimmei^e  Frixtsip  rnttsse»  Tielmelir  die  Gnoid^ 
wasserveiUQtniBse  gelten* 

Der  große  HOhemmtersobied  zwischen  den  Hochflftohen  und  dem  Grund- 
wasserspiegel ist  die  Ursache,  weshalb  sich  SO  wenig  oberirdische  Flüsse  und 
perennierende  Quellen  bilden  kOnnen.  Denn  nur,  wenn  die  Hohlformen  des 
Landes  bis  unter  das  Grundwasscmivcau  hinabreichen,  kann  ein  ständiger 
Wasserlauf  /.ustando  kommen;  in  höheren  Lagen  hat  das  Wasser  —  die  Ab- 
wesenheit undurchlässiger  Schichten  vorausgesetzt  —  immer  noch  die  Mög- 
liehkmt,  weiter  in  die  Tiefe  zu  sinken.  Wo  jedoch  die  Sohlen  d«r  Tller  vaä 
Waanen  swar  nidit  das  stagnierende  Gnmdwaaser  erreiehen,  wohl  aber  onter 
^  obere  Grenie  des  Karstwaasers  hinabgelien,  da  wird  mit  dessen  SdiwaiH 
hangen  auch  die  Hydrographie  periodisch.  So  entstehen  die  im  Sonuner  ver- 
siegenden Quellen,  so  auch  die  bald  ftbersdiwemmten,  bald  trockenen  Poljen 
nach  Art  des  Zirknitzer  Sees,  der  eben  nur  das  nördlichste  dieser  Poljen  ist. 
Im  Gegensatz  zu  den  Überschwemmungen,  die  durch  gelegentliche  Regengüsse 
veranlaßt  werden,  treten  die  für  diese  Art  von  Poljen  eigentlich  kennzeich- 
nenden Überflntangen  erst  viel  später  ein  als  der  reichlichere  Regenfall  be- 
goonen  hat;  oft  TenSgein  sie  dch  gegen  ihn  um  einen  ▼oUen  Htmai  ünd 
na  flieSen  nngleidi  langsamer  wieder  ab.  In  maneben  Poljen  bleibt  die  Über- 
sobwemmung  fast  wfthrend  des  ganzen  Wioters  und  FHlbjahrs  bestehen.  Der 
Abfiuß  der  Po\jen  erfolgt  durch  Sauglöcher,  sogenannte  Ponore,  die  anf  der 
meerwSrt«  gelegenen  Seite  des  Beckens  das  Wasser  verschwinden  machen,  das 
an  der  gegenüberliegenden  Wand  durch  zahlreiche  Quellen  in  die  Wanne 
eingeströmt  war.  In  dem  Unvermögen  dieser  Ponore  das  während  der  regen- 
reichen Zeit  fortwährend  zuströmende  Wasser  dauernd  zu  bewältigen  und  in 
ihrer  Verstopfung  glaubte  man  eihedem  die  Erkllnmg  der  Übersehwemmungen 
aadien  m  mflssen.  Doch  scheint  es  richtiger,  dafi  es  die  Lage  des  Beekens 
innerhalb  der  Kantwassersoliwankangen  ist»  auf  der  die  Erscheinung  beruht 
In  den  Wintennonaten  liegt  das  Karstwassemiveau  hoher  als  der  Boden  des 
Poljes,  im  Sommer  tiefer.  Bis  unter  das  Niveau  des  stJlndigen  Grundwassers 
reicht  von  allen  Poljen  nur  noch  der  Skutarisee  hinab,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  höchstgelegenen  sogar  von  periodischen  Überflutungen 
frei  sind. 
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Die  Poljen  lassen  sich  wohl  kaum  aus  den  karstbildenden  Vorg&ngen 
erklären,  sie  gehören  auch  nicht  wie  die  Dolinen  und  Karren  zu  dem  „aot- 
wendigaten  Inventar  der  Karstlftndmf**.  ffi«  werden  nidits  andena  wiB  all 
tektoniidie  Embnioluibeekmi,  die  nur  duroh  die  Beaondeilinteii  der  Kant- 
hydrograpliie  ilir  dgentOmUelMe  Geprige  eriialtan  babeii.  Sieht  maa  von 
dem  fiaßem  Bindmök  ab,  so  scheinen  sie  im  Wesen  gaoa  den  zahlreidwa 
kenolfOnnigen,  z.  T.  seeerfüllten  L&ngstälem  der  Alpen  zu  entaprechen,  yon 
denen  vielleicht  viele  einem  besondem  Einbruch  ihr  Dasein  verdanken.  Nur 
daß  in  din  Alpen  die  oberflächliche  Bewässerung  und  Entwässerung  und  die 
hiermit  gegebene  mechanische  Abtragiuig  andere  Formen  entstehen  liefi  und 
Übergänge  zwischen  den  Kesseln  und  den  engen  TUan  eehaffte,  die  im  Karst- 
land  als  mTennittelte  QegensKtse  nebendnander  stehen.  Die  Pö^en,  ringsum 
ahgesdiloesen,  treten  ihrer  Umgebung  immer  als  etwas  gans  Besonderes, 
IVendes  gegenttber. 

Nicht  immer,  seit  das  Land  aus  dem  Meere  emporgestiegen  ist,  waren 
ihm  die  Formen  und  die  Hydrographie  des  Karst<»8  eigen.  Dem  gegen- 
wärtigen Zeitalter  des  unterirdischen  Wassenimlaut'es  ging  ein  anderes  vorher, 
in  dem  die  Entwässerung  in  ganz  normaler  Weise  oberflächlich  erfolgte  und 
darum  auch  eine  Zertalung  des  Bodens  herbeifflhrte.  Audi  das  lag  an  dem 
OrnndwaieenrerhUtnisgen ;  denn  der  Spiegel  des  Gmndwassers  Jwfiuid  rieh  da- 
mals in  einem  relatir  IbShetn  MiTeau  als  jetst,  d.  h.  die  Landeeobeifliche 
hatte  ridi  noch  nicht  so  hoch  über  ihn  erhoben. 

Indessen,  ein  kurzer  Überblick  über  die  jflngere  geologische  Vergangen- 
heit (its  Gebietes  wird  die  Entwicklung  des  Karstphänomens  sowohl  wie 
überhaupt  der  heutigen  Oberfläche  am  besten  verständlich  machen. 

Die  jüngere  geologische  Geschichte  des  Landes  beginnt  mit  seiner 
Trockenlegung  im  Oligocän,  von  der  nur  der  äußerste  Nordosten  Bosniens 
nieht  betroffen  wurde.  fiOer  hielt  sidi  nodi  lange  ein  Teil  des  pannmosdien 
Meeree.  Denn  genau  umgekehrt  wie  in  der  Gegenwart  war  damals  das  Ver- 
hiltnis  Dljriens  zu  Veer  und  Land.  Ungarn  war  Seeboden  und  blieb  es 
noch  lange  Zeit;  an  Stelle  der  Adria  dagegen  befand  sich  bis  zum  Schluß 
des  Tertiärs  eine  Landbrücke,  deren  Überreste  man  noch  in  jener  Reihe  von 
Landschaftselementen  des  östlichen  Italien  zu  erkennen  glaubt,  die  —  unter 
sich  ähnlich  —  dem  Apennin  als  etwas  von  ihm  gänzlich  Verschiedenes  an 
die  Seite  treten:  im  Mte.  Conero  bei  Ancona,  dem  Mte.  Gargano  und  den 
i^mlisehan  Hui^gien. 

Das  oUgoelne  Festland  erhob  sidi  nur  wenig  Uber  den  Meeiesspiegel 
und  war  in  seinen  Yertieliingen  mit  ausgedehnten  Wasseransammlungen  be- 
deckt, die  nach  und  nach  versumpfton.  Dabei  entstanden  neben  andern 
Binnenseeabi a gern npen  auch  Braunkohlenla;,'er,  von  denen  das  mächtigste 
bisher  bekannte  bei  Zenica  an  der  Bosna  einen  ergiebigen  Hergwerksbetj'ieh 
ins  Leben  gerufen  hat.  S(t  fand  also  durch  Zuschüttung  ein  allmählicher 
Ausgleich  der  Unebenheiten  des  Landes  statt 

NaobdMn  adum  in  titarai  Perioden  mindestens  eine  lUtong  vonfaer* 
gelangen  war,  wddie  die  pallosoiidien  und  den  grOBeren  Teil  der  mesp- 
aoisdien  Sdiiditen  ergzÜien  hatte,  wurde  dann  im  IGoda  das  Land  einer 
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erneuten  Faltung  unterworfen.  Dabei  tauchte  der  Nordosten  Bosniens  wieder 
etwas  tiefer  unter  das  Meer,  das  in  Folge  dessen  weiter  nach  Süden  Übergriff 
und  bis  etwa  zu  der  Linie  Maglaj  (an  der  Bosna) — Zvornik  {tiü  der  Drina) 
Tordrang.  Sein  späteres,  unter  vielen  Schwankimgen  vor  sich  gehendes  Ver- 
•diwinden  veraolaßte  dann  die  Entstehung  der  grofien  S&lzlager,  denen  die 
Ofte  Qonijft-  und  DoUga-Tnsla  (sa  draticli  etwa  B«rg- «ad  Tbl-Solia)  Vwma 
and  Bedentoiig  Terdmnken,  wie  auch  die  ganxe  Landschaft  im  IßttdaHer 
„Soli**  hiefi. 

Die  Ablagerungen  der  oligocänen  Seebecken  wurden  durch  diese  Faltung 
zerrissen,  so  daß  sie  sich  jetzt  in  den  verschiedensten  Höhenlagen  finden. 
Darin  liegt  eben  der  Beweis,  (iaß  sie  an  der  Faltung  teilgenommen  haben 
und  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  nur  die  Ausfüllungen  der  im  Gebirgsbau 
begründeten  und  seinen  Leitlinien  folgenden  LSngst&ler  und  Senken  darstellen. 
DS»  ■oueiflUitoi  YorliBfungen,  in  denoi  sie  ridi  bOdflitn,  hattaa  nocih  niehti 
Bit  d«nii  beutigwi  Gcibirgilwii  ni  tnn  nnd  folgten  noch  kflinesw«gs  d«n 
dinarisclien  Linien,  die  Tidmtbr  erst  nadiher  dnrcb  die  lUtvngen  Untin- 
g^racbt  wurden. 

Auf  die  miocftne  Faltung  folgte  eine  abermalige  Verebniing  des  Landes, 
die  jetzt  aber  nicht  durch  Zuschüttung  der  Vertiefungen,  sondern  durch  Ab- 
tragong  der  Höhen  herbeigeführt  wurde.  Dann  erst,  sehr  spät^  aiimlich  auf 
der  Wende  des  Pliocän  zum  Diluvium,  ereigneten  sich  die  tektonischen  Vor- 
ginge, -wddie  die  lieatageD  Verlilltniaee  MbafinL  Das  nordMüelie  Boniea, 
das  sehon  im  Plioeia  nur  noch  tob  einem  braeUselien  Heer  bedeckt  gewesen 
war,  wurde  nnn,  wie  ganz  Ungarn,  trockengelegt,  und  anf  der  aaderm  Seite 
b^fUUi  der  Einbruch  der  nSrdlidien  Adria,  begleitet  von  mächtigen  Über- 
&ltungen  und  (Überschiebungen  an  der  dalmatinischen  Küste.  Indem  ein-' 
zelne  Teile  entlang  den  dinansch  streichenden  Dislokationslinien  hinabsanken, 
ratstanden  die  Poljen,  während  andere  Teile  gehoben  wurden  und  in  der 
Gegenwart  als  Bergrücken  die  Hochflächen  überragen.  Manche  der  höheren 
Bücken  sind  aber  jedenfells  auch  our  die  Beete  des  Uteraa  Gebirges,  die  der 
Mherea  AVtnigang  aoeh  aidit  stiegen  wann. 

Diese  ementen  tektonisebsB  Bewegnagen,  die  Hand  in  Haad  giagea  mit 
einer  allgemeinen  Hebung  des  Landes,  waren  es  denn  auch,  die  den  Ver^ 
karstungsprozeB  einleiteten  und  das  Bild  der  heutigen  Hj'dographie  vor- 
zeicbneten.  Bevor  sie  einsetzten,  flössen  die  OewSsser  jedenfalls  nach  NO  und 
SW  die  Verebnnngsflächen  hinab.  Als  diese  jedoch  durch  Auf-  und  Ab- 
bewegungen  der  Gehirgsteile  zerstückelt  wurden,  also  daß  Teile  von  ümen 
kodi  ttber  den  Meeresspiegel,  aadefe  aber  —  wie  die  lUdiea  aa  der  Krfca 
aad  der  naterea  Naieata  —  sebr  lief  la  liegen  ksmea,  da  mnSten  aneii  die 
ünBlinlb  semsssa  werden.  Ifnr  x.  T.  gelaag  es  ibnen,  mit  der  Heraas- 
bildnng  der  Höhenunterschiede  gleichen  Schritt  zu  halten  und  die  neu  ent- 
stehenden Gebirgsketten  zu  durchsägen.  Andere  Strecken  ihres  Laufes  wurden 
durch  die  Sinken  in  die  nordwest- südöstliche  Richtung  abgelenkt,  und  so 
entstand  jener  Wechsel  von  LSngstftlem  und  schluchtartigen  Quertalem,  den 
wir  am  reinsten  auf  der  bosnischen  Seite  ausgebildet  sehen.  Auf  der  adria- 
üsdieo  trat  die  BatwieUung  der  Karstenobeinungen  moffiftdeieiid  liiasiL  lOt 
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der  Hebung  des  Landes  geriet  der  Grundwasserspiegel  in  eine  verhiütiiis- 
mäßig  immer  tiefere  Lage,  immer  ungünstiger  wurden  für  das  auffallende 
Wasser  die  Bedingungen  eines  oberirdisdieii  Abflusses.  Und  so  ging  all^näh- 

-  lidi  dis  voilier  mit  nonnaleai  Flnfoets  und  nonnaler  Zertolong  an^gestatfcete 
Land  in  den  Zosiand  Aber,  in  dem  wir  es  beute  etUidten. 

Eine  weitere  Begleiterscheinung  der  Hebung  war  das  Eintreten  von 
Vergletscherungen,  deren  vielleicht  vier,  sicherlich  aber  zwei  das  Land  be- 
troflFen  haben.  Die  tiefere  Ursache  der  Eisbildung  liegt  jedoch  in  einer  Ver- 
änderung des  Klimas,  das  wilhreud  der  ganzen  Tertiilrzeit  subtropisch,  also 
dem  heutigen  ähnlich,  gewesen  war  und  jetzt  eine  so  starke  Abküiiiung  er- 
]itC|  daß  seine  Scbneegrenae  leitweilig  in  Htfhmi  binabreidite,  wie  gjBgeowirtig 
im  mittleren  Norwegen. 

Audi  die  flnyioglecialen  Spuren  der  DOnvialseit,  die  SehotteiteRaseen 
in  den  Tälern,  fehlen  nicht.  In  ausgezeichneter  Klarheit  sind  sie  namentiioh 
im  Tal  der  Narenta  oberhalb  und  unterhalb  von  Jablanica  zu  sehen,  wo  an 
einer  Stelle  sogar  vier  Terrassen  sehr  deutlich  unterschieden  werden  können. 
Doch  auch  anderwärts  dürfte  sich  Ahnliches  finden.  So  scheint  sich  durch 
das  ganze  Bosnatal  eine  , fortlaufende  Terrasse  hinzuziehen.  Wenigstens  ge- 
wahrt man  von  der  Bahn  aus  an  saMreishea,  oft  freilich  wdl  .ra  einander 
entfernt  liegenden  Stellen  Ueine  Terrassen  in'  immer  der  gleidien  Hifhenlage 
von  etwa  80  m  ftber  dem  Spiegel,  des  üusseSi  äa»  darum  wohl  nicht  anders 
zu  deuten  sind  denn  als  Reste  einer  euiiigan  durdigehenden  Tenasso.-  ^Aln 
besten  ist  diese  bei  Zeniea  entwickelt  .  .        .-  -C.  - 

V.  Vegetation  und  Anbau.  .  ^ 

Die  Tertiftrzeit  mit  ihrem  milderen  Klima  sah  in  dem  ganzen  Gebiet 
des  Mittelmeeres  und  wat  darOber  hinaus  eine  Vegetation  von  g&uzUeh 
'  anderem,  viel  mehr  trepisohem  Oharahter  aTs  die  Qegenwart;  eine  Vagsltatifln, 
TOn  der  4ie  heutigen  Hcditerranpflsaaegi- als  die  lotsten, :  ttaik  Tesfndertsn 
Beste  noch  übrig  geblieben  sind;  Aber  schon  damals  brachte  die  Auffaltung 
der  Alpen  und  anderer  GeMxge  eine  Gliederung  nach  der  Höhe  zu  Wege, 
wobei  sich  in  der  Zwischenzone  zwischen  den  Talern  mit  subtropischer  Vege- 
tation und  den  größten  Höhen  dip  Mohr/.ahl  der  Stammformen  unserer  heu- 
tigen raitteleuropi^ischen  Waldiiora  entwickelte.  Die  Klimaänderungen  der 
spftteren  Zeit  verursachten  manche  Ver&nderung,  Deadmiernng  und  Anpassung 

-  der  Pflanienwslt,  wihrend  die  Zentömng  der  diemaligen  LandbrOdce  «wiMdien 
Dalmatien  und  Btld-Italien  die  mediterrane  Flora  der  ostadiiatisohen  Kfisten- 
gebiete  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Nachbarländern  beraubte,  sodafi  sie 
beute  gegenüber  der  süditalischen  und  der  grieduaohen  als  verarmt  er^ 
scheint.  Andrerseits  fand  wilhrend  d^s  Diluviums  in  den  höheren  Teilen  der 
Gebirge  ein  Austausch  von  illvrischen  und  alpinen  Formelementen  statt.  Die 
Trockenlegung  des  pannonischen  Beckens  erlaubte  der  „westpontischen"  Flora 
▼on  Osten  her  einzuwandern;  doch  konnten  die  Steppenpdanzen  nidit  bis  in 
das  illyrisehe  Waldland  hinein  Tocdiingen,  wogegen  das  neue  Land  umgshehrt 
den  hentigeii  nuttdeunq^Usehen  Gewidhsen  die  Möglichkeit  bot,  sich  Ton 
ihrem  Ursprungsgebiet,  der  Balhanhalbinesl,  nordwirts  aussubrritnL  ünd 


Digitized  by  Googl 


Oaa  AtUrr.'Ongftr.  Okknpationtgsbiet  und  tein  Kfiifeealand.  109 


selbst  einige  mediterrane  Oewächse  gelangten  durch  die  Vemiittelung  der 
dM¥ris(V>en  gelegenen  Vegetations-Formationen  bis  nach  Ungarn  hinein. 

Die  heutige  Pflanzendecke  des  Landes,  das  Ergebnis  dieser  Wandenings- 
xobA  AnpassangSTorgänge,  gliedert  sich  nun,  yon  Westen  nach  Osten,  in 
folgernde  Teile.  Den  Etotensanm  bedeekm  die  bekumten  GhuekterpflemMii 
Am  ICtieliiMergebietea,  die  neh  oft  tu  der  eigenttailiehen  Femiatifm  der  Mooehie 
VMPMnigeii,  jenes  immergrünen  GestrAppes,  das  sich  an  allen  Kflsten  det 
Mittelmeeres  findet  In  Dalmatien  nimmt  es,  dem  kulturellen  Zustand  det 
Landes  entsprechend,  einen  verhältnismäßig  recht  beträchlichen  Raum  ein. 
Eng  an  die  mediterrane  Region  s(  hlif  ßt  sich  die  „littorale  Eichenreginn",  die 
man  sich  jedoch  nicht  mit  hochstämmigen  Eichen  Waldungen  bedeckt  denken 
darf.  Es  ist  vielmehr  die  Region  des  Karstes,  der  vor  Zeiten  wohl  einmal 
liewaldet  -war,  niia  tieh  aber  llngst  dardi  den  UnTentaod  der  Memehen  und- 
die  forrtwirtechaftlicilie  TItigkeit  der  SSegeii  und  Schafe  sar  dfirren.  Weida 
umgewandelt  hat  Was  hier  „Wald**  genannt  wird,  das.  ist  ziuieist  nidits 
als  ein  niedriges,  Krmliches  Gestrüpp,  an  dessen  Zusammensetaung  die  Eiche 
•len  Hauptanteil  nimmt,  ohne  daß  darum  andere  Baumarten  ausgeschlossen 
waren.  Namentlich  kommt  die  Buche  häufig  vor  und  setzt  z.  B.  die  Wälder 
Montenegros,  fast  die  einzigen  Reste  von  wirklichem  Wald,  die  der  Karst 
noch  a-ufweisen  kann,  ganz  vorzugsweise  zusammen.  Hierauf  folgt  die  Ge- 
hirgsre  gion,  die  in  breiter  Ifasie  das  gance  imiere  HoeUand  einaimmt,  indem 
ae  miT  eine  Belke  yon  höheren  inselfitenigeii  Aufragnogeii  den  echten  Hoch- 
^birgspflanzeh  überlftBt  Es  ist  diese  subalpine  Begion  der  hauptaftohlichete 
Verbrettungsbezirk  der  Wftlder,  die  hier  zu  schönster  Ausbildung  gelangen, 
obwohl  auch  Flächen  niederen  Gestrüppes  daneben  nicht  fehlen.  Buchen  und 
Nadelhölzer  sind  die  vorherrschenden  Bäume.  Auf  der  bosnischen  Seite  folgt 
dann  unterhalb  der  subalpinen  abermals  eine  „Eichenregion",  an  deren  Zu- 
sammensetzung aber  wiederum  neben  der  Eiche  auch  die  Buche  einen  hervor- 
ngenden  Anteil  nimmt,  sodaB  gerade  sie  im  Hllgelland  der  FlytduHme  oft 
die  herrlichsten  Wftlder  bildet  IHese  Eicheoregion  und  mit  ihr  die  Gebirge- 
ngion  rridien  weit  naoli  Setbieii  hinein,  wfthrend  sich  an  der  SaTe  sine 
etwas  aaden  ausgebildete  Eiohenregion  anediliefit,  der  wegen  des  fondhten 
Bödme  nuneist  die  Buche  fehlt. 

Die  ganze  Verteilung  dieser  Ptlan:ienformationen  7.eigt  auf  das  Deut- 
lichste den  Einfluß  der  orographischen  Gliederung  des  Landes,  so  daß  wir 
auf  einer  Vegetationskarte  auf  den  ersten  Blick  die  charakteristischen  oro- 
grai^iiaehea  Idnien  wieder  erkennen.  Die  Hochgebirgsregion  In  ihrer  Gesamt* 
heit  wiedeiliott  genau  die  Yeibreitemng  des  gaasen  Qebirgea  nach  Sfidosten 
hin.  Die  inselartigeu  Verkomm«!  der  l^Nshalpen  seigen  sofort  die  lanie  der 
höchsten  Gipfel  an,  die,  von  den  nordalbanischen  Alpen  aus  zuerst  streng 
nordwe-stlich  verlaufend,  beim  Berge  Dinara  auf  die  küsteunäherp  Kette  über- 
springt, um  sich  dann  ijn  Velebit  zu  verlieren.  Die  Einsenkungen  innerhalb 
des  Hochlande-s  wiederholen  sich  genau  in  der  gleichen  Weise  im  pflanzen- 
geographiächen  Bild,  indem  sie  zu  Inseln  der  Eichenregionen,  sowohl  der 
HtloMlen  wie.  der  binnenlftadiaehen,  inneriialb  der  Gebirgsregion  werden.  Und. 
■Ü-allir  Deatlidikeit  spiegeln  sjeh  .«ndlieh  die  oiognq^hisdhen  Veihftltnisse 
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des  ganzen  küstennahen  Gebietes  auf  der  Vegetationskarte  wider.  Genau 
dieselbe  Linie,  die  das  Hochland  gegen  die  Ktlsteuzone  in  der  früher  be- 
schriebenen Ausdehnung  abgrenzt,  bildet  auch  die  Gbense  zwiMsheo  der  G«- 
birgsregion  und  dar  meditemnen  Vegstatum.  Aueh  diew  Ghroixe  fiilgt  dam 
Bogwi  dM  Vetobit  und  oimiiit  dann  tmd  Becg«  Dinaim  th  einen  «Aandt. 
S-förmigen  Verlauf^  indem  sie  den  Hauptteil  der  Hercegovina  and  da*  ganie 
Becken  des  Skutaziflees  südwestlich  liegen  läßt.  Nur  in  Montenegro  Migt 
die  Gebirgsregion  eine  starke  Ausbuchtung,  die  das  ganze  Fürstentum,  soweit 
es  Hochland  ist,  bis  nahe  ans  Meer  hinan  umschließt,  wie  ja  auch  in  oro- 
graphischer  Hinsicht  dasselbe  Gebiet  einen  starken  Vorbau  vor  dem  inneren 
Hochlande  darstellt,  gegen  welckes  gerade  hier  die  Trennung  weniger  scharf 
iat.  Die  ebenarm  Laadwbafteii  iBB«rlan>  der  KUtteniooe,  die  Ar  Yerkehr 
und  Kultnrverbrntnng  eine  so  große  Bedeutung  bedtien,  also  das  mOrdUohe 
Dalmatien  von  Zara  bis  Sebenico,  das  Namntabecken  und  im  8ttden  das 
Becken  dee  Skutariseei,  haben  auf  die  Pflanzenwelt  eine  ganz  entsprechende 
Wirkung  ausgeübt;  es  sind  die  einzigen  Stellen,  an  denen  die  Mittelraeer- 
Vegetation  über  die  äußerste  Küstenlinie  hinaus  ins  Land  eindringen  and 
größere  Flächen  tür  sich  erobern  kounte. 

Ebenso  hervorstechend  wie  die  fibereinstimmenden  Züge  zwischen  der 
Vegetationakarte  und  der  orographischen  Karte  ist  aber  aneb  hier  wieder  . 
der  Gegensatz  swisdien  der  adiiatiscben  und  der  panwoniechen  Seite  des 
Gebifgee;  ja,  gerade  die  Venohiedenheiten  der  Vegetation  sind  es  vor  allem, 
die  jenen  scharfen  Gegensatz  in  der  Landschaft  zu  Stande  bringen.  Die  tiefiere 
Ursache  liegt  allerdings  im  Boden  und  darin,  daß  die  menschliche  Wirtschafts- 
weise oder  vielmehr  das  gänzliche  Fehlen  einer  verständigen  Wirtschaft  auf 
Kalkboden  ganz  andere  Folgen  haben  mußte  als  auf  den  Schiefern  des  Paläo- 
zoikums oder  den  Mergeln  und  Sandsteinen  des  Flysches.  Als  noch  im 
Kantland  der  Wald  in  grOBeiem  Umfimge  bestand,  kann  der  landichalUiohe 
ESndmok  anf  beadm  Seiten  dee  Gebirges  nocb  nicht  annihemd  den  Grad  der 
Verschiedenheit  erreicht  haben,  der  ihm  jetzt  eigen  ist  Nor  die  Vegetation 
der  Täler  und  Poljen,  die  in  Bosnien,  reichlich  benetzt,  von  Wiesen  und  * 
Buschwerk  erftlllt  sind,  was  alles  im  Karstland  immer  fehlte,  mußte  stets 
einen  ganz  anderen  Charakter  zeigen;  und  dazu  kam  dann  als  wesentlichster 
Unterschied  das  Vorhandensein  der  mediterranen  Vegetation  an  der  Küste. 
Sie  tritt  in  Gegensatz  zu  der  gesamten  übrigen  Vegetation,  sodafi  auch 
hier,  wie  beim  Klima,  die  wichtigste  Graise  in  geringer  BntliBniiuig  von  der 
Kflste  yerllnfL  Der  heutige  Bestand  ist  frmUdt  anders.  Den  gvOBten 
We<di8el  «lebt  man  jetit,  wenn  man  von  Bosnien  her  das  Karstgebiet  betritt; 
und  das  geschieht  weiter  Ostlieh,  in  der  GegMid  der  adriatisch-pontisehen 
Wasserscheide. 

Ein  paar  Zahlen  veranschaulichen  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Seiten 
vielleicht  am  besten.  In  den  Okkupationsgebieten  nimmt  östlich  der  Wasser- 
scheide der  Wald  58%,  westlich  von  ihr  37%  und  in  Dalmatien  31%  der 
Qsitaitlllchft  ein.  Haefa  dietsii  Zahlen  scheint  der  Untensided  wwh  niefat 
sehr  bedsotend.  Aber  was  Uer  die  Statistik  als  „Wald*"  beseiehnet,  das  TSr- 
dient  diesen  stolsen  Namen  unr  mm  geringen  TeU.  VidfiMb  ist  ea  luobts 
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all  elendes  Eichengestrüpp,  das  den  Schafen  und  Ziegen,  den  Todfeinden  einer 
gepmden  Waldentwicklung,  zur  Weide  dient.  Von  den  37%  des  westlich 
der  Wasserscheide  gelegenen  „Wald"-Landes  entfallen  nicht  weuigor  als  25% 
auf  solches  Gestrüpp,  wliheud  nur  8%  auf  Hochwald  und  4",j  auf  Nieder- 
wald kommen.  Und  in  Dalmatieu  wird  das  Verhältnis  noch  ungünstiger  sein. 
Ym  den  68%  WaldUnd  der  bouiiaelien  Seite  sind  dagegen  33%  wiiUiober 
Hochwald  imd  6%  ünterwtld,  weshalb  die  29%  Geetvl^  niefat  ao  schwer 
iaa  Gewicht  fidlen  wie  der  geriogere  PrOMutaati  auf  der  adriatiaehen  Seite. 
Aber  der  Wald  allein  genllgt  niditi  am  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen.  Wir 
nAiSen  noch  hinzunehmen,  was  die  Statistik  als  „Hutwoiden"  hezeichnet. 
Und  hier  ist  dpr  ITutorsohied  ungeheuer.  Währeud  im  Lande  östlich  der 
Wasserscheide  diese  Hutweiden  nur  8%  der  GesaintliilLlie  einnehmen,  kommen 
westlich  von  jener  Linie  aut  sie  44%  und  in  Dalmatieu  gar  47%.  Die 
„HtttwwdeB"  sind  ebea  die  eigentUehen  kahlsten  Karatkhii«!,  auf  denen  aichto 
als  kflnuneriichea  Gras  wSehst  Die  Zahlen  fttr  Gcstril|q[»  und  „Hntweide"  ver- 
einigt ergeben  folgrades  Bild,  worin  sich  in  ktnester  Formel  der  Landsdhalts-' 
Charakter  ausdrückt:  beide  zusammen  nehmen  im  Okkupationsgebiet  östlich 
der  W^asserscheide  37%,  westlich  der  Wasserscheide  69%,  iu  Dalmatien  wohl 
einen  noch  etwas  größeren  Teil  der  Gesamtfläche  des  Landes  ein.  Dem 
stehen  an  wirklichem  Hochwald  in  der  östlichen  Gebietshftlfte  23%,  in  der 
westlichen  nur  8%  gegenüber. 

Für  das  Knltarland,  das  sich  ans  Icken,  Wiesen,  Girten  nndWeia» 
giften  sosammensetrt,  bleibt  flbeiall  nicht  viel  fßmg.  Absr  anch  hierbei  ist 
Bosnien  Qstlioh  der  Waasencheide  den  beiden  anderen  Gelnetsteilen  betrleht» 
Kdi  fiberiegen,  da  die  genannten  KulturflSchen  dort  32%  des  Gesamtareals 
einnehmen,  während  das  Okkupationsgebiet  westlich  der  Wasserscheide  nur 
16%,  Dalmatien  21%  Kulturland  aufweist.  Auf  der  bosnischen  Seite  ist 
das  Gestein  überall  mit  einer  Decke  von  Verwitteruugs-  und  Abtragungs- 
schuit  bedeckt,  die,  wenn  sie  auch  vielfach  der  Tiefgründigkeit  entbehrt,  doch 
immerhin  einen  Anbau  erlaubt  und  aneh  die  Möglichkeit  einer  Stiignnng 
der  Bodenkultur  in  luA.  schlisftt,  wthrend  anf  der  adriatisdien  Seite  eine 
mMndliche  iknnnt  an  Schutt  das  fturchtbare  Kennseidien  bildet  Wo  hier 
tragbarer  Boden  vorhanden  ist,  da  erreicht  seine  Fruchtbarkeit  bei  den 
günstigeren  Temperatnrverhältnissen  allerdings  einen  so  hohen  Grad,  daß  durch 
Reichtum  des  Ertrages  wieder  einigermaßen  ausgeglichen  wird,  was  in  Folge 
der  Beschränktheit  der  anbaufähigen  Flüche  verloren  geht. 

Außer  den  Küstenstrichen  und  den  tiefer  liegenden  Einbuchtungen  in  der 
Kfistenaone,  vor  allem  dem  Becken  der  Harenta,  sind  es  immer  nur  die  Poljen, 
die  «inen  sttifceren  Anbau  erlauben.  Die  periodischen  Übrnchwemraougen, 
denen  die  meisten  von  ihnen  ausgesetat  sind,  bringen  neben  msnchsn  Un- 
aanshmHAksiten  doch  den  außerordentlichen  Vorteil,  daß  sie  einen  frucht* 
baren  Boden  anf  der  Sohle  der  Wannen  absetzen,  der  sich  in  den  tiefliegenden 
Poljen  zum  Ackerbau,  in  den  höheren  zum  Wiesenbau  vortreflflich  eignet. 
Die  Bemühungen,  die  Überschwemmungen  einzuengen,  werden  deshalb  nie  so 
weit  getrieben  werden,  sie  ganz  zu  beseitigen,  selbst  wenn  dies,  wie  es  wenig 
wahrscheinlich  ist,   möglich  wäre;  denn  man  weiß  lu  gut,  daß  nur  die 
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Obttrflniungon  den  Ackerboden  sohaffen.  Die  höchst  gelegeneu  trockenen  PoJ^'en 
Bind  Ininetwegi  betonden  begflnstigt,  ihr  Boden  ist  fekig  und  nnfruditbu', 
und  sie  geben  so  immor  das  dditbare  Beiq»ie],  das  snr  Wamimg  vor  sa  weit- 
gehender Melioriäierung  dienen  wird. 

Auch  in  Bosnien  ist  der  besser  entwickelte  Landbau,  wenn  schon  ver* 
breitet^T  als  im  Karstland,  im  ganzen  doch  ebenfalls  auf  die  Senkungsfelder 
beschränkt,  die  hit'r  gleichfalls  immer  als  Kulturoasen  erscheinen.  Oft  wird 
der  überraschende  Gegensatz  hervorgehoben,  der  sich  dem  Bliuk  des  Reisenden 
darbietet,  wenn  er  nach  langer  Wanderung  fiber  die  Hochflächen  zu  seinen 
Fnfien  eines  jener  lieblichen  nnd  rddi  bewsAhsensn  Kesseltller  ausgebreitet 
sieht  Rein  landschaftlich,  maleriidi  groommen,  ist  dar  Qegensati  hier  oft 
sogar  vielleicht  noch  schärfer  als  im  Karstgebiet,  wo  sich  nicht  nur  die  stein- 
und  lebmgehauten  Ortschaften,  sondern  andi  die  spärlichen  Obstbftume  und 
die  Kulturflächen  der  Poljen  doch  immer  nur  wenig  von  dem  Grau  des  Ge- 
steins abheben.  Kulturell  sind  freilich  die  Gegensätze  im  Karst  geradezu  auf 
die  Spitze  getrieben.  Denn  alles  Kulturland,  mag  es  selbst  nur  ein  kleines 
Fleckchen  sein,  wird  stets  mit  einer  besonderen  Mauer  umgeben,  so  daß  die 
Grenze  gegen  das  felsige  Weideland  die  schArfetmOgliche  Ausprägung  eifiriiren 
hat  Diese,  ans  losen  Steinen  aufgebauten  Maoeni  geben  der  Landsdiaft 
ein  gans  eigentOmliches  Aussehen.  Überall  an  den  Hingen  der  Karstwände 
sieht  man  solche  Linien  in  Kreisform  oder  verwickclterer  Ftthmag  die  Land- 
schaft durchziehen.  Das  ist  ein  uralter  Brauch,  der  bis  in  ferne,  urgeschicht- 
liche Zeiten  zurückreicht.  Die  als  prähistorischer  Fundort  berühmte  Hoch- 
fläche des  Glasinac,  im  südöstlichen  Bosnien,  aber  schon  im  Bereich  des 
beginnenden  hLarstphänomens  gelegen,  zeigt  eine  reiche  Fülle  solcher  Stein- 
Wille  ans  der  Haihrtattperiode.  Jm  Beginn  der  Ausgrabungen  sprach  man 
sie  als  WaUburgon,  also  als  besondere  BeÜsstignngon  an;  dodi  mehrte  sich 
bald  ihre  Zahl  so  sehr,  daß  sich  diese  Ansicht  nicht  mehr  halten  ließ.  Man 
wird  in  jenen  Bauten  in  der  Tat  keine  andere  Ersdieinnng  Tor  sieh  haben 
als  in  den  heute  noch  gebräuchlichen  Steinmauern. 

Wie  die  natürliche  Vegetation,  so  sind  auch  die  Kulturgewächse  und 
damit  die  Wirtschaft  des  Menschen  jenen  P^inflüssen  des  Klimas  und  des 
Bodens  unterworfen,  die  eine  zonale  Anordnung  nach  der  Höbe  zur  Folge 
haben.  Bai  ISOO  m  ensibht  in  den  Obknpationsgebieten  der  Gstnideban  m. 
allgemeinsm  seine  obere  Omiza.  Daaüher  hinaus  liegt  dar  Boreieh  aussohliafi- 
licher  Viehmoht  Da  bei  dem  HoohflldüiMiiaraktsr  des  Landes  sin  großes 
Areal  Bosniens  und  der  Hercegovina  in  diese  hMierBn  Bsgionen  hineinreicht  und 
die  Alpen  hier  schön  und  reich  an  Nahrunt,'  sind,  so  gedeiht  die  Viehzucht 
nicht  übfl.  Doch  bleibt  das  Hornvieh  immer  unansehnlich,  weil  planmäßige 
Zucht  und  die  nötige  Pflege  im  Winter  fehlen.  Die  tieferen  Lagen,  bis 
etwa  600  m,  bilden  das  Hauptgebiet  des  Getreidebaus,  der  darum  in  der 
SaTsniederung  und  in  dem  nordfistUehsn  lUgelland  seine  grVßle  Entwicklnng 
anreidit,  sidi  weiter  westlieh  aber  mehr  und  mehr  auf  die  Wannen  besdutnkt 
Unttt  den  Getreiden  bildet  dnr  Mais  so  sehr  die  Hauptfruoht,  daß  auf  ihn 
allein  die  volle  Hälfte  der  ganzen  Getreideproduktion  der  Okkupationsgebiete 
entfällt.    Von  den  eigentlichen  Halmgetreiden  ist  am  meisten  vertreten  dia 
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Gerste,  die  in  den  höheren  Lagen  überall  ebenso  sehr  vorherrscht  wie  der 
Mais  in  den  tieferen.  In  einigen  Gegenden  macht  ihr  der  Hafer  den 
Rang  streitig.  Roggen  und  Weizen  bleiben  mehr  im  Hintergnind,  obwohl 
beide  iinmerliin  iu  nicht  geringem  Maße  vertreten  sind.  Ciiser  <  iebiet  liegt 
gerade  auf  der  großen  Grenze,  weiclie,  iu  einem  der  Winttrisotherrae  von 
0  Grad  Iholieben  Yarlauf,  daa  mittd-  und  ostenropBiselie  Boggengebiet  von 
dem  west-  und  tfldenzopftiMfaeii  WeizengeUet  trennt;  nntf  wie  es  anderwlits 
in  so  chankteristisolier  Wdse  geiddeht,  so  tritt  aoeh  liier  in  der  Be- 
rlUirungszone  der  sonst  überall  fehlende  Spelz  auf.  In  einigen  Bezirken  des 
sfldöstlichen  Bosnien  und  der  Hercegovina  gelangt  diese  seltenere  Getreideart 
zu  einer  verhältnismäßig  großen  Bedeutung.  Nur  ganz  untergeordnet  findet 
sieh  die  Hirse,  die  man  in  einem  sonst  altertümlichen  Lande  stärker  ver- 
treten zu  sehen  erwarten  könnte. 

JOoui,  wie  gleich  wa  Anfang  gesagt  wurde,  altertümlich  ist  hier  AUes. 
Die  ganse  Wirtsehallsweiia  stdit  im  Banne  uralter  Überlieferung  und  eot* 
heluti  jeder  höheren  B^gelungy  fllr  die  wst  jetzt  durch  die  von  dmr  Landes^ 
regierung  eingerichteten  Musterschulen  der  Sinn  in  der  BeySlkerang  naidl 
und  nach  geweckt  wird.  Die  primitivsten  und  altertümlichsten  Gerate  mflssen 
oft  genügen,  den  Boden  zu  lockern  und  zum  Anbau  vorzubereiten.  Kein  tief 
eingreifender  PtUig  steht  dem  Volk  zur  Verfügung;  es  bedient  sich  mehr  haken- 
furmiger  Instruuientc,  die,  z.  T.  noch  von  den  Küniem  stammend,  das  Erd- 
reich nur  eben  aufritzen;  und  als  Egge  dient  häutig  ein  einfacher  Domstraach. 

Dieses  Bergland  war  sn  abgelegen,  als  daß  neue  Ideen  den  Gdst  der 
Bevölkerung  hStten  erreiebMi  können.  Und  die  sozialm  VerhAltnisse  waren 
sameist  derarti  daß  sie  einen  Aufschwung  der  Wirtschaft  geradezu  hinderten. 
Denn  der  arme  Pftehter,  in  dessen  Händen  der  Landbau  lag,  hätte  nur  den 
Neid  des  Adeligen  erregt,  wenn  er  den  Boden  besser  kultiviert  hiitte;  der 
größere  Ertrag  hiitte  nur  eine  liiiitere  Bedrückung  für  ihn  zur  Folge  gehabt. 
So  kommt  es  auch,  daß  die  Hevülkenmg  des  Berglandes  wirtschaftlich  immer 
auf  sich  selbst  beschränkt  geblieben  ist.  Sie  baute,  was  sie  selbst  verzehrte, 
meht  mehr.  Kiehts  fftr  die  Ansfohr  wurde  angebaut,  sowie  andrerseits  wenig 
eingeflkhrt  wurde.  Der  Handel  im  Ifittelalter  hatte  hauptsScUich  die  Boden« 
schätze  zum  Ziel  und  nur  nebenbei  erstreckte  er  sich  audi  auf  Anderes. 
Noch  jetzt  gehören  von  der  ganzen  Bevölkerung  nur  etwa  12%  außerland- 
wirlschaftliehen  Benifen  an.  Außer  den  Städten,  die  ja  alle  nicht  groß  sind, 
da  selbst  Sarajevo  nur  wenig  mehr  als  40000  Einwohner  zählt,  weist  allein 
das  Gebiet  zunächst  der  Save,  das  auch  sonst  immer  eine  etwas  andere  Stel- 
lung einnimmt  und  geschichtlich  nicht  zum  eigentlichen  Bosnien  gehört,  eine 
süifcere  Bntwiddung  auBerlandwirtsdiafUicher  BerÖlkemng,  mne  höhere  Stufe 
des  LandwirtsehaHsbetriebes  und  im  allgemeinen  one  höhere  Volksdichte  auf. 
BMgt  die  Yolksdiohte  des  OkknpslionsgebietB  im  ganzen  dl  auf  1  qkm  (1895), 
so  steigt  sie  in  den  Berirken  längs  der  Save  auf  50—60,  wfthrend  im 
Inneren  Dichtegrade  von  rund  20 — 25  überwiegen  und  in  einem  Bezirk  die 
Dichtezahl  sogar  noch  etwas  unter  10  bleibt.  In  den  Niederungen  und  dem 
Hügelland  Nordost-Bosniens  werden  auch  Pflaumen  in  großer  Menge  gezogen, 
die  sich  immer  mehr  zu  einem  guten  Ausfuhrartikel  herausbilden. 
OwfrarUMlM  XaMadifMi.  U.Jiduiuif.  ISSk  S.B*ft.  8 
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Anders  steht  es  natürlich  mit  dem  dalmatisch  -  bercegovinischen  Küsten- 
gebiet Wie  hier  früh  die  mittelmeerische  Kultur  festen  Fuß  gefaßt  hatte, 
80  ist  auch  bei  allem  Torbll,  hei  aller  Yernaehllssigung  unter  venerianiteher 
Hemchaft,  immer  noch  mandie  Spur  davon  bis  «uf  den  heutigen  Tag  ge- 
blieben. Der  Weinbau  bildet  noch  immer  einen  der  wichtigsten  Wirtschaite- 
zweige,  der  selbst  augfülirbare  Ware  von  guter  Qualität  in  nicht  geringer 
Menge  erzeugt;  un(^  auch  der  Ölbaum  steht  in  ansehnlicher  Kultur.  Daneben 
hat  Dalmatien  in  neuerer  Zeit  im  Chrysanthemum  und  seinem  Produkt,  dem 
dalmatischen  Insektenpulver,  einen  Ausfuhrartikel  von  groBer  Bedeutung  ge- 
wonnen, dessen  Aufschwtmg  allerdings  schon  wieder  surückgegangen  ist.  Land- 
und  Forstwirtschaft  liegen  sdir  darnieder,  und  die  titige  Begierong  des 
OUrapstionsgebietes  wird  dafUr  sorgeUf  daß  sieh  der  Abstand,  der  swisdien 
beiden  L&ndem  besteht,  bald  nodi  weiter  vergrfifiert    (Fortsetrang  fblgi) 


Zum  ersten  Jahigang  den  Jalirbaeiies  für  die  fiewässerknnde 

Ntrddeuteehlaidfl.  ^) 

Ton  Dr.  Karl  nadieir. 

Wie  bereits  Prot  Partsch  nnlingst  bemeikt  hat,  ist  die  preaßiMdie 

Landesanstalt  für  Gewileserkunde,  die  dieses  Jahrbuch  herausgibt,  als  ein 
Bindeglied  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  ins  Leben  gemfcn  worden.*) 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  will  auch  ihr  Jahrbuch  aufgefaßt  sein,  dessen 
erstem  Jahrgange  ich  als  Mitarbeiter  an  seiner  Drucklegung  einige  Worte 
des  Odeites  mitgebeo  mSohte.  Die  Bl&tter  der  G.  Z.  sind  mir  hwrin  be- 
sonders  wertvoll,  weil  auch  sie  ein  Vennittelnngaotgan  «wischen  Forschnng 
nnd  Leben  sein  will.') 

Das  Jahrbuch  ist  hauptsächlich  als  eine  Vorratskammer  gedacht,  in  der 
die  Ergebnisse  der  an  unsem  Gewftssem  „vmi  Amts  wegen"  statt&idenden 
Beobaehtnngen  sowohl  dem  auf  sie  angewiesmsii  Praktiker,  wie  dem  nach 
ihnen  fragenden  Gelehrten  ZU  Diensten  stehen  sollet).  80  vielartig  nun  die 
wirtsihaftliche  Nutznießung  unserer  Gewässer  auch  ist,  als  Wasserstraßen, 
als  Vorfluter,  als  Bewässerungsaderu,  als  Kraftspender  für  die  Lidustrie  oder 
wie  sonst,  stets  spricht  die  VeiSnderlidikeit  des  su  beherrsdienden  Elementes, 
ein  entseheidendes  Wort  Die  Wasserstandsbeobaditnngen  werden  demgemäß 
das  Rückgrat  des  Jahrbuches  sein  und  bleiben  müssen.  Ungeföhr  sind  es 
1000  Pegelstellen,  über  deren  Wasserstandsverhttltnisse  das  Jahrbuch  be- 
richtet; und  zwar  sind  für  etwas  mehr  als  zwei  Drittel  dieser  Zahl  die  täg- 
lichen Anfteichnnngen  abgednuAt,  fttr  die  fibrigen  aber  nur  Aer  hOchste,  der 
mittlere  und  der  niedrigste  Wasserstand  jedes  Monats.  Bei  den  Pegeln  im 
Tidegebiet  der  Nordsee,  die  zum  großen  Teil  die  Wasserstandsbewegung 
selbsttätig  aufzeichnen,  treten  an  die  Stelle  der  täglichen  Höhe  dos  Wasser- 

1)  Jahrb.  f.  d,  GewJlaserkde.  Norddeutschlands,  hrsg.  v.  d.  preuß.  L.-A.  f. 
GewilaMcrkde.;  Abflußjahr  laui  [l.  Nov.  1900  31.  Okt.  lyOl.].  4".  Berlin,  E.  S.  Mittler 
Ik  Sohn  1904.  [7  Hefte:  Allgemeiner  Teil  und  L  Hemel-,  Pregel-  und  Weichsel- 
gebiet; II.  Odergebiet;  III.  Rlbegebiet;  IV.  Weser-  n.  Emsgebieti  V.  Bheingebi^; 
VI.  Küstengebiet  der  Ost-  und  Nordsee.] 

t)  Q.  Z.  Bd.  X.  im.  8.  851.      8)  Bd.  L  1886.  S.  18. 
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Standes  zu  bestimmter  Tageszeit  die  Angaben  der  tlglichen  Höhen  and  Ein« 
trittszeiten  des  Tidebocb-  und  Tideniedrigwassers. 

Pegelstände  sind  aber  zun&ohst  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  mit- 
eiumder  veij^eiehber.  Denn  dee  Maß  der  Wnssentandesehwankung  weduelt 
Ton  Ort  zu  Ort,  und,  was  die  Huu]  tsache  isti  die  Pegelnollpunkte  sind  unter- 
einander nicbt  gesetzmäßig  verbunden,  sondern  wenn  z.  B.  der  Rhein  auf  5  m 
am  Kölner  und  die  Eibe  aut  ö  m  am  Dresdener  Pegel  steht,  so  sind  dies 
swei  Werte,  die  nichts  weiter  gemeinsam  habm  wie  die  Ziifer.  Es  wäre 
aneh,  so  sehr  dieser  Umstand  sa  beklagen  ist,  verlorene  Ifflbe,  gegenseitige 
Beziehungen  der  Pegelnullpunkte  festsetzen  zu  wollen.  Denn  letztere  sind 
urspünglich  keinesweges  gänzlich  planlos  angenommen  worden.  Vielmehr 
wurde  z.  B.  bei  den  Pegeln,  die  der  preuBische  Staat  in  den  ersten  Jahr- 
sehntsn  des  19.  Jatakondsrts  aiidiiMi  UeB,  dar  Nnllpankt  im  aUgimmnen 
swei  FoB  unter  dm  aiediigsten  bekannten  Wasserstand  gesetrt,  daatut  nie 
Wasserstande  unter  Null  vorkämen,  wogegen  bei  den  Pegeln  an  der  Elbe  in 
Sachsen  die  Nullpunkte  dem  mittleren  Wasserstand  entsprechen  sollten.  Aber 
die  Flußbetten  erwiesen  sich  als  zu  veränderlich,  als  daß  diese  Ziele  sich 
hitteii  atreiidisn  lassen,  und  den  Utw  hervovgetrelsneD  Bssirsbni,  dnreh 
Versehiebungett  der  Pegslnnllpiuikte  naehsnbelfto,  ist  glfieklicherweise  in  nicht 
allzuvielen  Fällen  nachgegeben  worden.  Gegenwärtig  ist  es  oder  wird  ss 
doch  immer  mehr  Grundgesetz,  daß  die  an  den  einzelnen  Stellen  erst  einmal 
ai^  maßgebend  eingeführten  Lagen  der  Pegelnuilpunkte  mit  größter  Sorgfalt 
danenid  festmbaltni  sind.  Mag  eine  Stromstreoke  aaeh  noch  so  sehr  in  der 
Dmbildaiig  begriffsn  sein  und  vielleicht  da,  wo  der  Wasserspiegel  bisher  nie 
unter  den  Pegelnullpunkt  sank,  nach  einem  halben  Jahrhundert  schon  das 
Mittelwasser  unter  dem  Nullpunkt  liegen :  die  Basis,  auf  welche  die  Messungen 
sich  bezieben,  hat  unveränderlich  zu  bleiben. 

Die  WassttstaadssaUen  eines  einxelnen  Jahres  haben  also  Wine  Be- 
dentung,  solange  sie  nicht  mit  früheren  Beobachtungen  in  Benehnng  gesefact 
werden  können.  Dt*n  im  Jahre  1901  beobachteten  Wasserständen  sind  des- 
halb naöglichst  gleich  Seite  auf  Seite  die  wichtigsten  Wasserstandszahlen  des 
vorhergehenden  Jahrfünftes,  außerdem  die  niedrigsten  und  die  höchsten  über- 
haupt beobaohtetra  Wasserstinde  beigefügt.  Ein  Zeitranm  von  fOnf  Jahren 
ist  allerdings  zu  solcher  Verknüpfung  mit  der  Vergangenheit  noch  erheblich 
sa  kurz.  Tn  dem  Maße,  wii»  das  Jahrbuch  fortschreitet,  sollen  deshalb  auch 
die  Vergleichs'/.ahlen  immer  mehr  Jahre  umfassen,  bis  die  Zeitspanne  so  lang 
geworden  ist,  daß  die  Vergleichbarkeit  der  Verhältnisse  an  ihrem  Anfang 
und  üuem  Ende  ftaglieh  wird.  Vor  der  EtaA  ist  die  Möglichkeit  eines 
Zttrflckgreifens  über  das  JahrfQnft  hinaus  dvrdi  die  Werke  ttber  die  nord- 
deutschen  Ströme  gewahrt.*) 

Aber  eine  Wasserstandszahl  ist  ohne  die  zugehörige  Abflußmenge  immer 
nor  etwas  Halbes.  Da  die  AbÜußmengeu,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  eiueu 
bestiminten  Flniqtnrsehnltt  lundurchgehen,  nihemngsweise  aber  als  eindeatige 
Funktionen  des  Wasserstandes  betrachtet  werden  können,  so  erfordern  ne 
aidit  eine  ebenso  aasflBhrliche  Dantellttng  wie  die  Wasserstftnde.  Letstere 

1 ,  Betr.  dea  OderstromwerkeB  vgl.  0.  Z.  Bd.  V.  18ü9.  S.  19.  Entsprechende 
Werke  «ind  dann  gefolgt:  über  den  Ell>Htroni  1898,  den  Memel-,  l'regel-  und 
Weichaelstrom  1899,  die  Weser  und  Kmu  lilOl.  Vorangegangen  war  das  vom  (ba- 
diechen)  Zentralbureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie  zu  KarlHruhe  herauigeg. 
Werk:  Der  Rheinatrom  und  seiae  wichtigiten  Mebenfl&sse  vom  den  QueUen  bis  snm 
Aoitritt  des  Stromes  sns  dem  Dentschen  Releh.  {BaUn,  Brast  *  Kom  1869.) 
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lassen  sich  vielmehr  jedeneit  in  AbfluBmengen  umsetzen,  wenn  die  Be- 
nehuBgeii  swischen  Wasferattnden  tud  AbfloAmengen  nur  trrt  momal  durch 
eine  ausreichende  Zahl  von  Messnngeii  mö^ichst  vom  niedrigsten  bis  snm 

höchsten  bekannten  Wasserstande  festgelegt  sind  und  diese  „Eichung**  des 
Querschnittes  auf  Wassermengen  so  häufig  wiederholt  wird,  daß  jt  ilf  wesent- 
liche Änderung  rechtzeitig  zu  Tage  tritt.  Messungen  der  AbÜußnieugen  er- 
folgen deshalb  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr,  wihrend  die  bloBe  Be« 
rechnuttg  der  Wassermengen  nach  Formeln  erfrenlidierweise  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Jahrgang  der  Veröffentlichung  sind  nicht 
nur  die  aus  den  Jahren  1901  herrührenden  Meäsungsergebuisse  enthalten, 
sondern  aneh  die  der  Torheigehenden  Jahre,  soweit  sie  noch  nicht  in  dem 
betreiaiden  Stromwerke  stehen.  Am  weitesten  liegt  der  AbsohlnS  des  Oder- 
werkes zurück,  und  so  bringt  das  .Talirhucli  allf  in  für  don  Oderstrom  etwa 
400  Messungsergebnisse  und  nicht  viel  weniger  tür  .seine  Nebenflüsse.  Eine 
besonders  große  Zahl  von  Messungen  liegt  diesmal  außerdem  für  die  Havel 
und  Spree  tot.  Yorlnndet  man  die  jetst  ▼erOffentlichten  mit  den  bereits  in 
den  St rnni werken  enthaltenen,  so  gelangt  man  für  eiue  Beihe  von  Punkten 
an  den  HaiiptwasserlHufen  bereits  zu  ziemlich  vollständigen  Wassemiengen- 
kurven,  so  z.  H.  für  die  Mcmel  bei  Tilsit,  die  Weichsel  an  mehreren  Stellen 
in  Preußen,  die  Oder  zwischen  der  Mündung  des  Bober  und  der  Lausitzer 
Neisse  sowie  bei  Hohensaathen,  die  Elbe  bei  Tetschen,  bei  Hftmerten  und 
bei  Lenzen,  die  Weser  ober-  und  unterhalb  der  Diemel-,  sowie  oberhalb  ^er 
Allermündung  und  den  Rhein  bei  Köln.  Die  den  allerhöchsten  und  den 
allem iedrigsten  Wasserstilndeti  zugehörigen  Abtiubniengen  sind  teilweise  frei- 
lich noch  nicht  genau  bekaunt.  Hinsichtlich  der  kleinsten  Mengen  haben 
aber  sahlreiohe  Meesnngen,  die  wihrend  da*  Dürre  im  Tergangenen  Sommer 
ausgeführt  werden  konnten,  wertvolle  Ergänzungen  gebracht,  bei  denen  die 
Eigenart  der  verschiedenen  Wasserl&ufe  sehr  charakteristisch  zum  Ausdruck 
gekommen  ist. 

Das  Jahrbuch  berichtet  auch  über  Aufnahme  von  SpiegelgefUllen  und 
Querschnitten  der  Wasserttufe,  ferner  Aber  Beobachtungen  der  Wasser- 
temperaturen und  des  Grundwasserstandes.  Aufierdem  enthält  es  eine  zu- 
sammenfassende Übersicht  aber  die  Wittemngs-  und  Wasserstandsverhftltnisse 

des  Jahres.  — 

Ist  es  nun  aber  wirklich  ersprießlich,  zu  dem  endlosm  statistischen 
Material,  das  rieh  in  der  Welt  auhftuft,  ^rlidi  noch  immer  neues  auf- 
zustapeln? Würde  die  Arbeit,  die  mit  der  Ordnung  und  Veröffentlichung 
der  hier  vorgeführten  Zahlenraassen  aufgebraucht  wird,  nicht  besser  auf  deren 
geistige  Durchdringung  verwandt?  Wer  wird  die  Schätze,  die  auf  dem  Grunde 
dieses  Zahlenmeeres  ruhen  sollten,  denn  heboi  wollen? 

Hierauf  ist  su  erwidern,  daft  eine  Bearbeitang  der  im  Jaturbudi  nieder- 
gelegten Beobachtungsreihen  <^ne  ihre  vorherige  VerOffiBnÜichung  nahezu  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  sein  würde.  Man  denke  nur  einmal  an  die  Zahl 
der  an  diesen  Beobachtungen  beteiligten  Staaten.  Allein  schon  die  Elbufer- 
staaten haben  rieh  venahät  goeehen,  seit  1892  jfthrUcli  einen  Iqrdrologisohen 
Jahresbericht  Ton  der  Elbe  erscheinen  zu  lassen,  der  Ihnlidien  Inh«dt  wie 
das  Elbeheft  des  Jahrbuches  hat.  Denn  diese  Veröffentlichung  bildete  die 
einfachste  Art,  die  berufenen  Amtsstellen  fortlaufend  darüber  zu  unterrichten, 
wie  sich  der  Strom  außerhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Staates  verhielt  Für 
einen  andern  Teil  des  norddeutschen  Gewissemetzes  war  eine  entsprechende 
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"Veröffentlichung  geplant.  Die  süddeutschen  Staaten,  ferner  die  Schweiz, 
Österreich  und  Ungarn  besitzen  solche  bnreits  ?eit  Ifingerer  Zeit.  So  war 
es  nur  ein  durch  den  Gang  der  Entwicklung  gewiesener  Schritt,  diesen  Ver- 
eine  solche  fBr  Norddentschland  anznreiheii  wid  daduieh  ihren 
Kreis  für  den  Kern  von  Mitteleuropa  zu  schließen. 

Dank  der  bereitwilligen  Mitwirknnp  der  beteiligten  Bundesstaaten  fand 
dieses  letzte  Glied  der  Kette  in  der  politischen  Trennung  des  Gebietes  keine 
Schranken  vor,  sondern  alle  Teile  Norddeutschlands  konnten  gleichmäßig  be- 
rBekaichtigt  werden.  Die  Zersplittemng  des  Beohaehtongsmaterials  auf  eine 
für  den  einzelnen  kaum  übersehbare  Zahl  an  AmtssteUen  bietet  fortan  also 
keine  Hemmiiisse  mehr.  Wenn  künftig,  wie  es  gar  oft  rrescbeben  ist,  ein 
Interessentenkreis  über  die  Verscblecbteningen  hadern  will,  die  erst  durch 
die  ,^un8t''  der  Ingenieure  au  bestimmten  Flußstrecken  herbeigeführt  worden 
seien,  so  wird  er  erst  einmal  naehblftttem  k^tamen,  wie  die  Vwhftltaiiisse  denn 
vordem  lagen.  Andererseits  ist  aber  ebenso  wenig  zu  leugnen,  daß  da,  wo 
die  Eingriffe  des  Menschen  tatsäi  lilich  ungewollte  und  schädliche  Folgen  nach 
sich  zogen,  deren  Erkennung  imd  rechtzeitige  Bekämpfung  erheblich  erleichtert 
worden  wäre,  wenn  die  dazu  nötigen  Beobachtuugbreihen  der  .rUlgemeinheit 
ebenso  übennittelt  gewesen  wiren,  wie  jelst  damit  begonnen  isi 

Auch  in  rein  wissensehaftlicher  Hinsicht  dürfen  manche  Hoffnungen  an 
das  Jahrbuch  geknüpft  werden.  Schon  ziemlich  100  , Jahre  lang,  vereinzelt 
auch  noch  länger,  sind  die  Wasserstünde,  im  Winter  auch  die  Eis  Verhältnisse 
unserer  Flüsse  an  einer  Reihe  von  Punkten  Tag  für  Tag  vermerkt  worden. 
Aber  diese  Anfceidinungen  mhten  nebst  den  vielen  neuen,  die  sidi  im  Laufe 
der  Jahre  zu  ihnen  cresellten,  wohlverwahrt  in  Aktenkammern,  die  zum  ersten- 
mal gründlich  durchmustert  wurden,  als  <lio  schon  mehrfach  erwähnten 
Stromwerke  in  Angriti"  genommen  wurden.  Der  einzelne  Gelehrte  war  nicht 
in  so  günstiger  Lage  wie  die  mit  dieser  Arbeit  betrauten  Dienststellen;  ihm 
kamen  bestotifidls  Bnudistacke  der  Aofkeidunuigen  za  Gesieht,  bei  denen  es 
nicht  inunsr  leicht  war,  falschen  Verallgemeinemngen  durch  einen  Bnndblick 
auf  das  ganze  Gebiet  zu  entgehen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Natiu-  das  zur  Erde  gelangende  Nieder- 
schlagswasser  verwendet,  ist  im  einzelnen  noch  so  wenig  geklärt,  daß  es  an 
FragMi,  bei  denen  das  Jahrbu«sh  zur  Hand  zu  nehmen  ist,  sicher  nidit  fehlen 
wild.  Wo  aber  die  Aufstellung  einer  IKlanoe  swis^an  Wassereinnahme  und 
-ausgäbe  unserer  Flußgebiete  bereits  versucht  worden  ist,  wird  mancher 
Posten  wohl  auch  noch  zu  ändern  sein.  Vor  allem  wird  jede  Spekulation 
auf  dissem  Qelilefee  ent  einmal  mit  den  Tatsachen  selbst  verglichen  werden 
mOssen.  Aber  selbst  das  viel  engere  Flroblem,  fOr  die  Bedehimgen  swischeo 
Niederschlagsmengen  und  Wasserständen  exakte  Gesetzmäßigkeiten,  sei  es  in 
Zahlen  oder  in  entsprechenden  graphischen  Darstellungen,  zu  ermitteln,  konnte 
bisher  nur  in  ganz  geringem  Umfange  in  Augriff  genommen  werden.  Und 
wenn  man  andi  diese  Angabe  noeh  Ahr  vhdot  haltMi  sollte;  vsrdimt  eine 
Erscheinung,  wie  die  Dflrre  des  letzten  Sommers,  nieht  auch  die  Aufmerksam- 
keit  des  nicht  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Praxis  gestellten  Forschers? 
Eine  Vergleichung  der  diesmaligen  „Wasserklemme"  mit  solchen  in  früheren 
Jahren  fllhrt  aber  unwillkürlich  zu  der  Frage  nach  dem  Wechsel  nasser  und 
troekmer  Zeiten,  die  ab  Mnstsriid^el  diülr  gelten  kann,  da6  nidit  eine 
Ueine  Zahl  snfUUg  bekannt  gewoiäener  Beobachtongsreihen,  sondern  erst 
denn  Gesamtheit  entscheidend  ist.  Neuerdings  hat  sich  die  Sturmflut  vom 
30./dl.  Dezember  1904  zu  den  Erscheinungen  gesellt,  die  sich  ohne  sjste- 
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inatische  Zusammenfassung  der  iu  Ik'tracht  kommenden  Wasserstandsbeohach- 
tongen  schwerlich  nach  Umfang  und  Eigenart  recht  überblicken  lassen. 
Kunnm,  Fragen  an  das  Jaludmclt,  deren  LQeting  Gewinn  eowohl  an  Eiv 

kenntnis,  wie  an  wirtschaftlicher  Kraft  verheißt,  werden  sich  immer  bieten; 

dagegen  hat  die  Erfalirnng  boreits  gezeigt,  daß  auch  dio  Fülle  der  jetzt  der 
Öffentlichkeit  üborgebeneii  lit  nbachtungen  noch  manche  das  Gebiet  des  Jahr- 
buches betreffende  Frage  unbeantwortet  lassen  wird. 


Geograpliische 

ZuMmmeageetellt  von 

Europa.  ! 
•  Die  Btatistischen  Erhebnngen  über 
die  Erwerbeifttigkeit  der  'BevVlke- 
rnng  Englands,  ans  denen  der  Geo- 
graph wertvolle  Schlösse  fiher  die  Al^- 
hHiigigkeit  des  Menschen  von  ecinem  Ho- 
den an  Bieben  vermag,  eigaben  bei  den 
drei  letzten  YolkidUnngea  Mgeade  Er- 
gebnisse: 

Erwerbstätige  in     1901    1891  1881 


«,6 

2,7 

10«8 

2,2 

1.0 

0,8 

Land-  und  Forstwirt- 
schaft, Fischerei  2,4 
Indnetrie,  Handel  n. 

Verkehr  ....  1«^ 
Häuslichen  u.  persön- 

lichen  Diensten  .  .  2,2 
Öffentlichem  Dienet 

und  freien  Bemfen  1,S 

Em^rbstätige  überh.  18,2     Üj^  14^ 
Kinder  und  Personen 
ohne  Benif  .   .   .  88,8     81,8  80,0 

iSeeamte  BerOlkerang  4M  84,0 

Am  wirtschaftlichen  Erwerb  der  Nation 
beteiligen  sich  also  44%  der  (tesamt- 
bevölkerung,  was  auf  eine  sehr  verbreitete 
Erwerbstitigfceit  nnd  einen  sehr  stark 
ausgebildeten  Erwerbssinn  des  ganzen 
Volkes  hindeutet.  Was  die  Hauptzweige 
der  wiiliehafUiebett  anbetrifil,  so 

w&chst  das  schon  lange  bestehende  Über- 
gewicht von  Industrie  nnd  Handel  über 
die  Landwirtscbatt  in  immer  schnellerem 
Ttaipo.  In  den  kMen  80  Jahren  ist  die 
Bedeutung  der  englischen  Landwirtschaft 
so  gesunken,  dafi  sie  lUUl  einschließlich 
der  Feniwiflsebafk  nnd  Fischerei  nnr 
noch  12,7  Vn  aUci'  Erwerbstätigen  gegen 
17,8%  im  Jahre  1881  beschäftigte,  üm- 
Bomehi  sind  Industrie,  Handel  imd  Ver- 
kehr, die  jetat  road  70%  der  BevSlke- 
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rung  ernähren,  nocli  weiter  in  den  Vorder- 
grund getreten;  die  Zunahme  der  gewerb- 
Udien  BevOIkenuff  betmg  im  Jahnehnt 
1881  1891  16,1  */•  ond  im  folgenden  Jahr- 
zehnt sogar  16,7  7«  •  Ini  Vergleich  mit 
den  Verh&ItniüMi  im  dentiefaen  Reich 
fällt  besonders  die  grOßere  Bedeutung 
der  Landwirtschaft  hier  ine  Auge  Sie 
beschäftigte  1896  37,6  7,  aller  Erwerbs- 
tätigen Dentoehlaada,  gegenfiber  48%  der 
gewerblich  Tätigen.  Wenn  auch  relativ 
die  englische  Industrie  mit  7(1 7«  der  deut- 
schen mit  48*/o  aller  Erwerbstttigen  weit 
überlegen  ist,  so  ist  doch  die  ab.solute 
Überlegenheit  der  gewerblichen  Leistung 
Englands  über  die  Deutschlands  nicht 
entfiamt  so  grofi;  dae  dentsehe  Gewerbe 
zählte  1895  bereits  10,6,  das  englische 
1901  12,5  Millionen  Arbeitende.  Heute 
stehen  sich  beide  Zahlen  schon  wesent- 
lich niher,  und  in  absehbarer  Zeit  wird 
die  gewerbliche  Leistung  Deutschlands  in 
Folge  seiner  größeren  und  schneller  wach- 
senden ToOniaU  die  OroSbrilamrieni 
nicht  nnr  entetehea,  sondern  noeh  Aber- 
treffen. 

«  Die  Ergebnisse  einer  Reise  nach 
Island  nnd  den  FKrOer  en  medi» 

zi  ni  sch  -  geographischen  Zwecken 
schildert  Dr.  Mülberger  in  der  Mfinch- 
ner  Medinnisohen  WoebenM^ixill.  Die  Be> 
vulkerung  der  Färöer,  die  sich  fast  aus- 
schließlich vom  Fischfang  nährt,  matbt 
einen  gesunden  nnd  kräftigen  Eindruck 
nnd  hSk  intliche  HilüR  kaum  nOltg,  wes- 
balb  auf  den  Inseln  aucli  krin  Arzt  an- 
sässig ist.  Nach  den  FärOer  besuchte  der 
Anst  die  ftst  gintlieh  nnbekaanfen  Weet- 
mann-Inseln  südlich  von  Island;  auf  der 
größten  Insel  liegt  ein  Dorf  von  etwa  500 
Eiuw.,  die  in  ihrer  Ernährung  vollständig 
anf  den  Fiieh  angewieeen  liBd;  edbrt  das 
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■».»  nig.'  Vieh  wird  fast  das  ganxe  Jahr 
bindurch   mit  Fiachköpfen  gefllttcrt,  in 
Folge  deaaen  die  Milch  einen  starken  tra- 
mgen  Beigeschmack  hai   Diese  Inseln 
baben  einen  Arzt,  der  einen  Mischmasch 
Ton  Isländisch,  Englisch  und  Französisch 
sprach  und  dessen  Tätigkeit  sich  seit  38 
Jahren  hauptsächlieh  mat  die  Behandlung 
äußerer  Verletzungen  erstreckte.  Seine 
Hauptarbeit  bildete  das  Zahnziehen,  da 
die  amseUieBlidie   Fisehnahmng  der 
Zahnbildung  nicht  förderlich  ist  und  die 
Inselbewohner  deshalb  schlechto  Za.hnc 
haben.  Im  Nebenamte  war  der  Arzt  könig- 
lich dänischer  Ifetooiiolog.    Die  medizini- 
schen Verbältnisse  von  Reykjavik,  der 
Hauptstadt  Islands,  waren  ausgezeichnet. 
Die  1600  Binw.  lUJande  Stadt  beritst 
drei  Krankenhäuser;    am  allgenieiiit-n 
Krankenhaus,  wo  unter  den  zehn  Kronken- 
schweatcm  acht  deutsche  waren,  waren 
ein  Chinirg,  ein  Spenalitt  fBr  innere  Me- 
dizin und  ein  Augenar/t  tätig.  Der  Augen- 
arzt reist  alle  zwei  Jahre  um  die  ganze 
ineci  und  bringt  alle  an  ansteekenden 
Aagenkrankheiten  Leidenden  ins  Kranken- 
bans.  Ein  völlig  abseits  liegender  Pracht- 
bau, der  vor  zwei  Jahren  ernuhtet  worden 
iei,  dient  zur  Aufnahme  der]jqHra>Kmnken, 
von  denen  sich  immer  60 — 70  in  Behand- 
lung befinden.   Schlechte  Ernährung  und 
IVonkmeht,  die  unter  der  isBtaidisclwn 
Bevölkermv  kider  weit  veilwniet  ist«  be- 
dingen einen  wenig  gflnstigen  allgemei- 
nen Gesundheitszustand;  die  Uruache  der 
sienUdi  weiten  Verbidtnug  des  Lebeiv 
wnrms  liegt  in  dem  zärtlichen  Verkehr 
mit  den  zahlreich  Toihandenen  Hunden. 
Zur  AlubildiiDg  tod  Inten  bailelit  in 
Rej^avik  eine  Medizinschale,  wo  JUate 
in  drei-  bis  vierjährigen  Kursen  ausge- 
bildet werden;  zur  Vollendung  ihrer  Stu- 
dien gdien  diuui  die  jvagen  Ante  ge- 
wlHiiiIidi  noeh  ein  Jahr  nach  Kjpenhagen. 

Arien. 

*  In  den  nldwten  Wochen  wird  die 
in  St.  Petersburg  ausgerüstete  s  i  b  i  r  i  h  c  h  e 
Expedition  zum  Fluß  Chatanga  nach 
ihrem  Bestimmungeocte  aufbrechen;  die 

Reiseroute  ist  über  Krassnojarsk  und 
Jenissejsk  zunächst  nach  Schulgansk  in 
Anasicht  genommen.  Von  dort  soll  es 
mit  Banntieren  zum  See  Jessej  gehen,  in 

dessen  nnmiftelbarer  Nähe  eine  aiiHge- 
dehnte  Jakuten-Ii  iederlaasung  vorhanden 


ist.    Von  dem  Jeasij'See,  denen  Lage 

auf  den  Karten  noch  nicht  genau  be- 
stimmt ist,  wird  eine  topographische  Auf- 
nahme gemacht  werden.  Zugleich  wird 
in  dieser  Gegend  zum  Zwecke  geologi- 
scher Forschungen  ein  Mitglied  der  Ex- 
pedition zurückgelassen  werden;  die  übri- 
gen Teilnehmer  hegeben  eieh  mit  Hnnde- 
schlitten  weiter  zum  See  Moncro  mit  der 
Absicht,  den  von  Tungusen  angegebenen 
Wojewoli-See  anfknsuehen.  Sobald  ee  die 
Verhältnisse  zulaasen,  beabsichtigt  die  Ex« 
pedition  mit  an  Ort  nn<l  Stelle  herzurich- 
tenden Booten  den  Fiuä  Chatanga  hinaui- 
xufthxen,  om  die  Hfbidnng  dei  Monero- 
Flnsses  zu  erforschen.  Die  Kosten  der 
Expedition,  zu  deren  Verwirklichung  ihr 
Initiator,  der  Si  Petersburger  Akademiker 
Friedrich  Schmidt  6000  Buhel  hergibt, 
sind  auf  etwa  15000  Rubel  veranschlagt, 
deren  Bestreitung  die  kaiserliche  russi- 
eehe  geognqihiiehe  GeeeUeehafl  flberw 
nommen  hat.  Pas  gelehrt«  Personal  der 
Expedition  besteht  ans  dem  Konservator 
des  Geologisehen  Mnseiunfl  der  Akademie 
J.  Tolm  atHchew,  dem  Astronomen  B ak- 
1  u  n  d  und  dem  Topographen  Kosh  e  w  n i - 
küw.  R.  W. 

*  Zur  Erforeehvng  der  «nterge- 
gangenen  Kulturen  Zentral-ABicns, 
der  sich  auch  Sven  Hedin  auf  seinen 
Beiien  mit  BüSsr  gewidmet  hat,  haben 
iidi  in  den  letzten  Jahre  anf  eine  An- 
regung des  OrientalistenkongresseB  in  Rom 
hin  in  verschiedenen  Staaten,  wie  in  Ruß- 
land, Englaad  md  Deotsehknd,  Gelehrt 
ten-Komiteep  gebildet,  die  sich  die  Aus- 
sendung  von  Expeditionen  zur  Aufgabe 
gestellt  haben.  Die  erste  deutsche  Ex- 
pedition wurde  im  Jahre  1902  vom  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  mit  Unter- 
stütaung  privater  Kreise  ausgerüstet  und 
hat  onter  Leitung  de«  Prof.  Ortlnwedel 
eine  sehr  reiche  und  vielseitige  Ausbeute 
geliefert.  Zur  Fortsetzung  der  von  der 
ersten  Expedition  begonnenen  Arbeiten 
soll  in  dieeem  FMUgahr  eine  neoe  Expe- 
dition ausgesendt  werden,  zu  deren  Aus- 
rüstung der  deuteche  Jüiiser  aus  dem 
Dispoeitionsfonds  namhafte  Mittel  gewUirt 
hat.  Die  Expedition  soll  aus  drei  Mit- 
gliedern, einem  Archäologen,  einem  Sprach- 
forscher und  einem  Techniker,  bestehen. 
Die  KoHten  der  Expedition,  die  etwa  ein 
.lahr  dauern  wird,  sind  auf  60000  JC  be- 
rechnet. 
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♦  Von  der  Eisculiahn  Peking  — 
Hftnkata,  der  ehineiiechen  Zentmlbiüni, 

wird  brrirhtot,  daß  der  Bahnbau,  der  im 
Jahre  von  beiden  Hicbtuogea  aus 

begonnen  worde  nnd  der  w&hrend  dei 
Bozer-Aufetandes stockte,  wobei  die  Bauten 
teilweise  Bopftr  zerstört  wurden,  jetzt 
wieder  so  weit  gefördert  ist,  daß  die  ganze 
Bahn  Torauieichliich  im  Laufe  dieies 
Jahres  dem  Verkehre  wird  übergeben 
werden  können.  Auf  den  bereits  eröff- 
neten Strecken  iit  der  Andrang  der  chtne- 
liichen  Bevölkerung  über  Erwarten  ntark, 
Bowohl  für  den  Personen-  als  auch  für  den 
Güterverkehr,  und  es  ist  interessant  zu 
beobachten,  wie  ecbndl  rieh  die  ehine- 
siscbe  Bevölkerung  an  die  Renutzuiicr  der 
flisenbahnen  gewöhnt  hat.  Das  moderne 
YeidBehrsnüttel  hat,  wo  es  erscheint,  den 
dnreh  Aberglauben  und  Mißtranen  ber- 
Torpenifenen  Widerstand  schnell  über- 
wunden, imd  auch  die  minder  intelligenten 
Chinesea  erkennen  jetot  aehon  in  den 
Bahnen  ein  nützliches  Mittel  zur  Er- 
höhung des  eigenen  Wohlstandes.  Unter 
dem  Einfluß  der  neuen  Bahn  hat  beson- 
ders Hankau,  wo  sich  eine  englische,  eine 
deut«che.  eine  französische,  eine  russische 
und  eine  japanische  Kolonie  befinden, 
einen  mftchtigen  AnfRchwnng  genommen, 
so  daß  man  Itereits  von  Hankau  als  dem 
„chinesischen  Chicago"  spricht;  der  Ge- 
samtbetrag feines  fremden  Hamlels  hat 
sich  von  62  Millionen  Taels  im  Jahre  IDOl 
auf  99  Millionen  im  Jahre  1003  gehoben. 

*  Die  Ergebnisse  der  indischen 
Volkstfthlnng  vom  Jahre  1901  sind 
jetzt  im  „General  Report  of  the  Census 
of  India,  1901"  veröffentlicht  worden.  Da- 
nach wohnen  in  Indien  auf  4  575  310  qkm 
994861 066  Einwohner  oder  auf  1  qkm 
f.  13  Einwohner.  Die  Bevölkeningsdirh- 
tigkeit  ist  in  den  einzelnen  Teilen  des 
Beiohee  sehr  Tenehieden,  was  in  den  geo- 
graphischen und  klimatischen  Verhillt- 
nissen  begründet  ist.  Da  die  Mehr/.ahl 
der  Bewohner  von  Ackerbau  und  A'ieh- 
sncht  lebt,  so  hingt  die  BevOlkerungs- 
dichtigkeit  in  erster  Linie  vom  Regenfalle 
ab;  nur  in  den  gebirgigen  Landesteilen, 
wo  Ackeiban  wegen  der  Bodengestaltung 
nicht  möglich  ist,  und  in  Gebieten,  in 
denen  aus  Mangel  an  Verkehrsmitteln  die 
Verwertung  der  Ackerbauprodukte  er- 
s<^weKt  ist,  entsprieht  die  Befdlkemnga- 
dichiigfcrit  nidii  der  jfthrliehein  Regen- 


menge. Am  dichtesten  bevölkert  ist  das 
Delto  von  Bengalen,  die  Gangee-Ebene 

und  die  östliche  Himalaja-  nnd  Snbhima- 
li^iuregion,  wo  über  160  Menschen  auf 
dem  Qaadmtkilometer  wohnen;  dann  folgt 
die  westliche  und  südöstliche  Kflstenregion 
mit  120  l.")')  E.  auf  1  qkm,  weiter  die 
Nordost-Küste  und  Süd-Indien  mit  7ö — 180 
E.  auf  1  qkm,  das  Oentral-PIatean,  Dek> 
kan,  die  westliche  Himalajasubregion  mit 
40— bO  E.  auf  1  qkm,  endlich  Beludscbi- 
stan,  das  Kordw«8t-Gebiet,  Assam  nnd 
Burma  mit  weniger  als  40  E.  auf  1  qkm. 
Die  Hevülkenmg  Indiens  nimmt  sehr  lang- 
sam ZU;  sie  hat  sich  im  Jahraehnt  1891 — 
1901  nur  um  lVt*t  vermehrt;  einige  Ge- 
biete zeigten  sogar  eine  Abnahme  der 
Bevölkerung  in  Folge  ungünstiger  wirt- 
schaftlicher Verhältnisse  und  des  Anf- 
tretens  epidemischer  Krankheiten.  Eigen- 
tümlich ist  das  Überwiegen  des  männ- 
lichen Geschlechts  über  das  weibliche; 
anf  je  1000  mftnnliche  Eingeborene  kamen 
1901  nur  '.163  weibliche.  Die  Bevölkerungs- 
verteilung auf  die  einzelnen  Provinzen, 
Agentien  nnd  Staaten  war  folgende: 


Btavohnar 

Ajmer-Merwara   476  912 

Andamaneu  u.  Nikobaren  .  24  649 

Assam   61S6S4S 

Bengalen   78  493  410 

i3erar   .   2  754  016 

Bombay   25468209 

Birma    10490624 

Ccntralprovinaen   ....  11873029 

Coorg   180  607 

Madrae   42  897  629 

Nordwestprov.  u.  Pundschab  2G  880  2 1 7 

Ver.  Prov.  Agra  u.  Ondh   .  48  498  874 

Baroda   lübi  692 

Central  Agenti©   8  628  781 

llaiderabad   11141142 

Kaschmir   2905678 

Mysore   6689899 

Bi^utooa   9728801 


AIHka. 

*  Prof.  Dr.  Carl  Uhlig  nnd  Dr.Frits 

Jaeger,  die  Mitglieder  der  ostafrika- 
nischen Expedition  der  Otto  Winter- 
Stiftung  (l>.  Z.  1904.  8.  62)8),  sind  wohl- 
bebalten  wieder  an  derKiiste  eingetroffen. 
Die  Expedition  nahm  ihren  Weg  vom 
Kilima  ^'dacharu  über  den  Meru  zum 
großen  „Graben**  nnd  Aber  diesen  hinaus 
nach  Scojo.  Dort  trennte  ddi  das  dritte 
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Mitglied    der  Expedition,  BezirkBrichier 
Qiinsert  (ans  Tanga),  tob  ihr,  um  rieh 
qirar  dimih  die  Wohnnitze  britischer  Mas- 
»aiViorden  nach  Nairobi  und  über  Mom- 
bagsa  nach  Eiuropa  xu  begeben.    Die  Ex- 
pedition dturehntfte  wilter  die  Land* 
«thafton   zu  beiden    Seiten    des  großen 
Grabens  bis  nach  Umbugwe.  —  Von  wei- 
teren Binsdheiten  ans  dem  Verlaof  der 
Expedition  seien  erwähnt  eine  Besteigung 
des  Meni  und  ein  Eindringen  in  seinen 
Krater;  dabei  stellte  sich  heraus,  daß  der 
Hera  noch  tftÜg  ist;  er  befindet  rieh  nur 
Zeit  in  deniHellien  Zustand  der  Ftimarolen- 
Tätigkeit,  wie  der  Oldonyo  l  Engai,  der 
ebenfldls  erstiegen  wurde.  Femer  wurden 
drei  große,  bis  3700  m  aufragende  er- 
loschene Vulkane  westwärts  von  der  im 
Graben   gelegenen    Siedelung  Ngaruka 
entdeckt. 

Prof.  Ulili;^  hatti-  auch  vom  Gouverne- 
ment den  Auftrag  erhalten,  am  West- 
Mem  Land  fttr  die  Barenansiedlungen  zu 
▼ermeesen.  Da  sich  aber  die  Boren  über 
die  Auswahl  ihres  Landes  noch  nicht 
schlüssig  waren  and  wahrscheinlich  vor- 
erat  sn  ftsien  Anriedlongen  nicht  kommen 
werden,  eo  maßte  er  sich  darauf  be- 
schränken, die  gesamte  Landgegend  in 
einfacher  Weise  aufzunehmen.  Die  Buren 
scheinen  aber  im  allgemeinen  mit  der 
Beschaffenheit  dieses  Landes  und  der 
westlich  benachbarten  großen  Grassteppen 
idir  aofiieden  ni  sein.  F.  Tb. 

Nordamerika. 

*  Der  bis  jetzt  wertvollste  Beitrag 
so  unserer  Kenntnis  von  Nord- 
Alaska  stammt  aus  dem  kürzlich  von 
der  geologischen  Yermessungsabteilung 
der  Yereii^iiten  Staaten  Ton  Amerika  in 
den  Professional  Papers  No.  20  (Wash.) 
veröffentlichten  Bericht  über  eine  im  Auf- 
trage der  genannten  Abteilung  von 
J.  Paters  und  F.  C.  Sehrader  unter- 
nommene Forschunpareise. 

Was  wir  vor  dieser  Ueise  von  dem 
Innern  des  Noidteilee  Ton  Alaska  woAten, 
verdanken  wir  hauptsächlich  den  von 
Leutnant  Howar  1  von  der  Kriegsmarine 
der  V.  St.  im  Jahre  1886  und  von  J.  H. 
Tnrner  im  Jahre  1890  unternommenen 
Reisen.  Keiner  dieser  Rpinendon  konnte 
jedoch  eine  genaue  ^'enuesBung  vorneh- 
men, lo  daS  diese  Expedition  die  erste 
isi^  wdebe  vom  Tnkon  bis  rar  Noidkflste 


eine  Vermessung  mit  Präzisionsinstrumen« 
ten  bewerictteU^  und  auch  eine  genaue 
Dbenldit  Aber    die  Oberflächengestalt 

dieses  Teiles  von  Nordamerika  gegeben 
hat.  Im  Jahre  1S'j9  fand  man,  daß  wahr- 
eeheinlich  dn  pasrierbarerWeg  twisehen 
dem  obern  Kojukuk  ■'einem  nördl  Neben- 
fluß des  Yukon)  und  der  arktischen  Köste 
bestlada,  an  daren  nttharer  Erforschung 
eine  Elpedition  aoigeaandt  wurde.  Im 
Februar  wurde  vonSkagway  aufgebrochen, 
wobei  mau  zur  Keise  den  Yukon  hinab 
Hundeschlitten  benntste.  Am  10.  April 
.viirde  Rorgman  ara  Koyukuk  emichtf 
wo  man  jedoch  einige  Zeit  bleiben  mnttte, 
um  das  Breehen  des  Eiset  abrawuten. 
Dann  rückte  die  Gesellschaft  wa  MdS 
HO  Meilen  den  Fluß  bis  Bettles  vor,  einem 
neuen  Ersatzposten  unweit  vom  67.*^  n.  Br. 
Am  18.  Juni  Aihr  man  den  John  River, 
einen  großen  Nebenfluß  des  Koyukuk, 
auf  Kauoes  bis  zu  seinem  Quellgewässer 
hinauf;  von  hier  trug  man  die  Boote  6 
Meilen  weit  durch  das  Gebirge  bis  zum 
Anaktuvuk ,  dem  großen  östlichen  Quell- 
fluß  des  Colviile,  welchen  man  bis  zur 
arktisehen  Kflete  hinabfohr.  Diese  wurde 
dann  (teilweise  in  Hegleitong  V(m  Eski- 
uiOB^  bis  zum  Point  Barrow  verfolgt  und 
die  Reise  in  einem  offenen  Waliiachboote 
fort^^'espt^t,  bis  man  am  IB.  September 
bei  den  Kohlenlagern  von  Corwin  einen 
Dampfer  traf.  Während  der  Reise  zu 
Lande  von  Bergman  ans  wurde  eine  voll- 
ständige Vermessung  ausgeführt  und  zwar 
7.um  Teil  durch  Meßtischaufnahmen,  zum 
Teil  durch  Tachometrie  und  Triangulation, 
während  gleichzei^  eine  geologische 
Untersuchung  des  Landes  vorgenommen 
wurde.  Auf  Grund  von  ihr  gibt  Schrä- 
der eine  ausgeseiehnete  SIubm  sowohl  von 
dem  geographischen  wie  von  dem  geologi- 
schen Aussehendes  Landes.  Drei  vollständig 
von  einander  verschiedene  Teile  sind  zu 
unterscheiden  —  die  bergige  oder  mitt- 
lere, die  Ko}Tikuk-  oder  südliche  und  die 
arktische  oder  nördliche  Provinz.  Die 
Betgione  kann  als  Teriängemng  der 
Rocky  Mountains  betrachtet  werden, 
welche  das  Stromgebiet  des  Yukon  nach 
Süden  hin  umfassen.  Westlich  scheinen 
sie  sich  in  zwei  Teile  zu  teilen,  deren 
nördlicher  in  den  steilen  Abhängen  der 
Felsen  bei  Cape  Lisbume  aufhört.  Die 
nördliche  Frorhas  wird  dnrdi  «na  anaft 
hügelige  von  Bergen  begranste  Ebene 
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gebildet,  welche  nach  dorn  Meere  hin  in 
eine  fast  ebene  Tundra  übergeht.  Diese 
Ebenen  werden  all  QegeneWffc  der  groften 

Ebenen  der  wcBtlichen  Vereinigten  Staa- 
ten betrachtet,  während  das  Stronigcbiet 
dee  ToInhi  das  groSe  Seegebiet  im  Innern 
der  y.  8t.  m  repräsentieren  scheint.  Die 
Berge,  für  welche  Sehrader  den  nr- 
sprüugUch  im  Jahre  1486  von  Allen  ge- 
branehten  Namen  EndieoUgebirge  ge- 
hiaucht ,  lüden  eine  Kette  mit  einer 
hauptsächlichen  Erhöhung  von  5000— 7U0U 
Pnß,  welche  das  Aussehen  einer  zerschnit- 
teneu ehemaligen  Hochebene  hat  und  im 
Norden  »teiler  aldallt  als  im  Süden.  Die 
Koyukukprovinz  ihrerseits  scheint  aus 
sw«i  Zonen  au  bestehen,  dner  hSher  nnd 
einer  tiefer  gelegenen,  die  aus  swei  frühe- 
ren Plateaus  entstanden  sind.  Der  Col- 
▼ille-PInB,  Mrelcher  die  Wasser  der  nörd- 
lichen Ebene  ableitet,  isl  ein  breiter 
Fluß  mit  einer  Strömung  von  2 — 6  Meilen. 
Die  Mündung  mißt  gegen  20  Meilen  von 
West  naeh  Olk.  tNia  Nntstbols  der  er> 
forschten  Gegend  umfaßt  Vertreter  der 
meisten  geologischen  Perioden,  von  der 
sUnrischen  bis  zur  neuesten.  Auch  von 
der  organischen  Geschichte  der  Gegend 
spricht  Schräder  weitläufig  in  seinem 
Berichte.  (The  Geographica!  Journal.)  B.  L. 

Nord'Polargegenden« 

«  Die  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen in  Grönland,  welche  nicht 
mir  der  Erforschung  des  Landes  selbst, 
■ondem  ebensoviel  dem  Stndinm  eiszeit^ 
lieber  Verhältnisse  dienen,  werden  in 
dieeem  Jahre  eine  neue  Förderung  er- 
fahren durch  die  Gründung  einer  wissen- 
schaftlichen Station,  welche  der  Assistent 
am  botanischen  Garten  von  Kopenhagen, 
Porsild,  mit  Unterstütsung  mehrerer 
dänischer  gelehrter  Gesellschaften  an  der 
Westküste  Grönland«,  wahrscheinlich  bei 
Godbavn  an  der  SfldMite  der  loiel  Disko, 
anlegen  wilL  Ponüd,  der  bereits  1898 
als  Botaniker  an  der  Steenstrup-Expeditinn 
nach  West-Grönland  teilgenommen  und 
•noh  1908  noohmals  in  GrOnland  geweilt 
hak,  gedenkt  sich  auf  der  neuen  Station 
ranichst  botanischen  Untersuchungen  zu 
widmen;  naeh  und  naeh  werden  dann 
die  Beobachtungen  auf  alle  biologischen 
Verhältnisse  und  auf  andere  Fragen  der 
polaren  Geographie  ausgedehnt  werden, 
•o  daB  die  Station  ein  Hitkelponkt  für 


wisBenschaflliche  polare  Forschung  zu 
werden  verspricht,  auf  der  botfentlich 
aueh  niehtAniiehe  Gelehrte  werden  ar- 
beiten dfirfen. 

Sld-Falftrgef«n4M. 

*  Die  systematische  Erforschung 
des  antarktisclicn  Meeres  südlich 
von  Südamerika  wird  voraussichtlich 
in  dar  nAchiten  Zeit  dank  der  Unter- 
Mtiit/.iu  g  der  argentinischen  Regierung 
derartig  gefördert  werden,  daß  dieser  Teil 
dann  der  bekannteste  der  Antarktis  sein 
wird.  Wie  die  argentinische  Regierung 
dem  Begründer  der  Station  auf  den  Süd- 
Ork  ney-Inseln,  Bruce,  mitgeteilt  hat,  ist 
daa  Kanonenboot  Unignaj  mit  der  Ab- 
lösungsraannschaft  für  die  Station  abge- 
gangen und  dürfte  die  Station  der  Scotia 
Bay  um  die  Mitte  Januar  erreicht  haben; 
die  .Ablösung  besteht  aus  fünf  Mann,  von 
denen  vier  1  inher  im  Dienste  der  Officina 
Meteorologica  Argentina  gestanden  haben ; 
der  bisherige  Btakionileitttttnd  Beobachter 
Mo ß mann  wird  voraussichtlich  EndeF^ 
bniar  mit  der  Uruguay  wieder  in  Buenos 
Aires  eintreflfen.  Somit  ist  die  Fortsetzung 
der  meteorologischen  und  magnetischen 
Beobachtungen  auf  den  Süd-Orkneys  auch 
für  das  dritte  Jahr  gesichert  und  zum 
enten  Male  werden  wir  ans  der  Aatarktii 
eine  dre^ährige  Reihe  zuverlftniger  und 
regelmäßiger  Beobachtungen  erhalten, 
deren  Wert  dadurch  noch  erhöht  wird, 
daß  die  Beobachtnngwtation  nicht  isoliert 
liegt,  sondern  eine  Reihe  von  Narbbar- 
stationen hat,  deren  Beobachtungen  mit 
der  ihrigen  in  Zuiammenhang  gebraeht 
werden  können  Der  argentinische  Marine- 
minister brit  niirnlirh  auch  auf  den  Pin- 
guiu-lnselu  lür  den  Sommer  190^6  eine 
Reihe  meteorologischer  und  magnetiieher 
Instniraentc  zur  Heoliarhtung  aufstellen 
lassen,  und  außerdem  befindet  sich  auf 
der  Neujuhrs-Tniel  an  der  Nordkfiate  der 
Staten-Insel  eine  argentinische  Beobaeh- 
tungsHtatidii.  Zu  diesen  drei  von  der 
argentinischen  Hegierung  unterhalteneu 
Stetionen  kommt  noeh  eine  eni^iiohe 
Station  1  ri  Kaji  Pembroke  auf  den  Falk- 
land-lnseln,  die  Bruce  bei  Gelegenheit  dee 
Anlaufens  der  lehottisehen  Stldpolar- 
expedition  reorgani.siert  hat,  und  die 
schwimmende  Station  Charcots  auf  dem 
Schiffe  „Lc  Franyais",  auf  dem  die  fran- 
sOeiaehe  Sffdpolarexpedition  eeit  Jahcea> 
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an  der  Westküste  von  Graham- Land 
wissenschaftliche  Beobachtungen  auBtellt. 
AU«  diese  Stotionen  werden  sieher  ein 

wertvolles   Ueobachtunpsmatcrial  zaiMn- 
menbringen,  das  noch  ergänzt  wird  dnrcb 
die  Zahlenreihen,  die  das  über  die  ganze 
Mgentinist  he  Uopublik  verbreitete  Netz 
von  meteorologischen  Stofekmen  ao^- 
xeichnet  hat. 

*  Über  die  von  der  sehottisehen 
Südpolarexpedition  in  der  Antarktis 
gemachte  Landentdeckung  erfährt 
man  jetzt  näheres  durch  einen  vorlänBgen 
Bspedifetonsbericht  im  Scottish  Oeogr. 
Eine  1905  S.  24  ff.    Danach  konnte 


man  die  neuentdeckte  Küste,  die  man 
fttr  einen  Tefl  des  aDtarlttiscben  Kmiti- 
nents  hält  und  nach  zwei  HaaptfÖrderem 
der  Eipedition  „Coats-Land"  nannte, 
nicht  selbst  betreten,  sondern  sich  ihr 
nur  bis  auf  3,6  km  nähern.  Das  vom 
Ei.'^e  besetzte  Expeditionsschiff  „Scotia" 
befand  sich  bei  Sichtung  des  Landes 
vnter  74*  1'  s.  Br.  und  M*  Ml.  L.  md 
lotete  dort  161  Faden.  Bruce,  der 
Expeditionflleiter,  ist  fe»t  von  der  Existenz 
der  neuentdeckten  Käste  (iberzeugt,  und 
in  der  Tat  läßt  auch  die  Photographie 
iehon  7iemlich  deutlich  das  Land  erkennen ; 
ei  sieht  sich  als  dunkler  Streifen  am 
FtiBe  der  gxoften  Eismauer  hin,  in  der 
m$m  den  großen  Binnengletscher  vor  sich 
n  halMn  glaubt,  uter  dem  der  aiiterk» 


tische  Kontinent  begraben  liegt  und  der 
an  mehreren  Stellen  einen  Küstenstreifen 
frei  läfii  Die  Orflnde,  die  Bmee  ftr  die 
Existenz  des  Landes  anführt,  sind:  Alle 
Lotungen  zwischen  GO  "  und  70 "  s.  Br. 
ergaben  Meerestiefen  von  8600  bis  S7(K> 
Faden;  ungefähr  60  km  nficdUeh  Ton  der 
großen  Eismauer  lotete  man  nur  1200  bis 
1400  Faden  und  in  8,6  km  Entfernung 
nur  noch  160  laden,  so  daft  in  dieser 
letzteren  Entfernung  der  Festlandsockel, 
mit  dem  man  es  doch  zweifellos  zu  tun 
hatte,  die  Uberfläche  des  Meeres  erreicht 
haben  wird.  Ein  anderes  Argument  fOr 
die  Nähe  von  Festland  bildete  das  zahl- 
reiche Kncheinen  von  Seehunden  und 
Vögeln,  die  bisher  bot  in  wenig  Exem- 
plaren sichtbar  gewesen  waren,  jetzt  aber 
in  großen  Scharen  Wasser  und  Luft  be- 
völkerten. Schon  Weddell,  der  1Ö23  bis 
in  dieselbe  Gegend  vordrang,  ohne  Spuren 
von  Land  zu  entdecken,  berichtete  von 
dem  Erscheinen  zahlreicher  Walfische  and 
«iBerordenilidier  Mengen  TOn  Vögeln, 
so  daß  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
auf  eisfreies  Land  in  der  Nähe  geschloesen 
werden  kann.  Hoffentlich  gelingt  es 
einer  späteren  Expedition,  die  gleich  zu 
Beginn  des  südlichen  Sommers  nach  dem 
neu  entdeckten  Lande  aufbrechen  müßte, 
Ooftts-Luid  sn  ecreiohen  und  es  als  Biftte- 
pnnkt  für  weitere  Beisen  anf  dem  Bümen- 


Rfifhei  bespreclinngen. 


Itthner,  J.,  Knoll,  Fr.,  Falsch,  K., 
Swoboda,  U.  Vorläufiger  Bericht  über 
eine  areUolo^sehe  ESxpedition  nach 

Klein-Asien.  62  S.  1  Routenk.  Prag, 
in  Kommission  der  Calveschen  Bach- 
handlung (Koch)  190S. 
Die  Gesellsohaft  snr  Förderang  deut- 
scher Wissenschaft.  Kunst  und  Literatur  in 
Böhmen  bat  190i  eine  archäologische  Ex- 
pedition nadt  Klein-Asien  ansgerflitet,  and 
zwar  nach  dem  alten  Isaurien,  dem  Land 
zwischen  Lykaonien  und  Pisidien,  süd- 
we»tlich  von  Iconium.   Wenn  auch  diese 
Gegenden  schon  mehrfeeh  von  earopfti- 
schcn  Reisenden  durchzogen  worden  aincL 
t.B.  von  Hirschfeld,  Stexret,  Bamsay,  Barre, 
■0  ftlitt  doch  nodi  viel  duran,  daA  wir 


über  sie  genügend  orientiert  wären.  Die 
Expedition  hat  reichen  Ertrag  heimge- 
braeht,  eine  ganse  Beihe  von  Rainen- 
Stätten  sind  neu  gefunden  worden,  zwei 
Ortschaften,  deren  Lage  bisher  noch  nicht 
einwandsfrei  bestimmt  war,  sind  durch 
Inschriften,  die  den  Namen  der  Stadt  ent- 
halten, pichcr  lokalisiert  worden,  .\mlada 
und  Vasada.  Besondere  Aufmerksamkeit 
worde  den  Bninen  von  Zengibar  Kalessi, 
dem  alten  Isaura,  geschenkt,  die  seit  Sterret, 
der  sie  nur  flüchtig  beschrieben  hat,  nicht 
wieder  besucht  worden  sind.  Geographisch 
wichtig  ist  der  Übergang  über  den  Taums 
im  Paß  Susam  Beli.  Die  ausführliche  Reise- 
beschreibung  wird  hoffentlich  nicht  allzu 
lange  aof  ikh  wallen  kann  W.  Bnge. 
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Diest,  Wnlthcr.  Karte  Hos  nord- 
westlichen Klein-Asion,  in  vier 
Bl&tteni,  1 !  800000.  BUiti  A.  B.  D. 
Berlin,  Scball  1908.   Jedm  Blatt 

5. — . 

Dem  ertten  Blatt  der  Karte  des  noid> 

weatlichon  Kliin-Asii'im,  das  in  dieser 
Zeitschr.  r.M)2,  481 H".  aii^'P7,«'i;,'t  worden 
ist,  sind  nun  die  drei  andrin  gefolgt,  80- 
daß  i\&6  ganze  Werk  jetzt  fertig  vor- 
liegt, nie  Auafilhning  ist  dicscHtc  vria 
auf  Bl.  C,  die  Zeichnung  ist  deutlich  und 
Um;  Qttr  einea  ist  mir  RtQrend  auf- 
gefallen: alle  Ebenen  »ind  mit  der  glei- 
chen grünen  Farbe  übennalt,  ohne  Kück- 
sicht  auf  die  Meeresböhe,  so  ist  z.  B.  die 
große  Axjlos  des  inneren  Hochlandes 
ebenso  bezeichnet  wie  die  Kfisteii  imd 
tiefliegenden  Flußebeneo.  Aber  davon 
abgesehen  ist  die  Karte  ein  gutes  und 
viel  Material  enthaltendes  Hilfsmittel.  Im 
Osten  reicht  sie  bis  beinahe  zum  Kap 
Kerembe,  bis  über  Angora  und  Konia,  an 
Süden  bis  über  das  Sfldende  des  Sees  tom 
Beisrhchir.  Mit  der  neuen  R  Ki<'iiert- 
scbeu  Karte  (1 : 400  UOO)  berührt  sie  sich 
bisher  nur  iq  deren  Sektion  C  III  Konia. 
Die  Mr.veichungen  in  der  Zeichnun«;  la.-<s>  n 
sich  si  hwer  1>cnrti'ilen,  ila  der  be^'leitende 
Kommentar,  der  schon  bei  Üiatt  C  in  Aus- 
rieht gestellt  wurde,  erst  später  erschei- 
nen wird.  Für  später  werden  auch  noch 
Deckblätter,  größeren  und  kleineren  Um- 
*  fange,  Tersproehen,  auf  denen  die  nötig 
weidenden  Änderungen  nachgetragen  wer- 
den sollen.  Das  ist  ein  sehr  guter  Ge- 
danke, weil  auf  diese  Weise  die  Karte 
inuner  auf  dem  Laafenden  bleiben  kann. 
Ich  lasse  einige  Remerkimgfn  folfren,  die 
sich  mir  beim  Durchgehen  der  Karten  er- 
geben haben.  —  Bl.  A,  XI  l  mn0  es 
Kboiteion,  IX  18  Echeleos  heißen.  Das 
Gebiet  der  rechten  NehenfliL-sc  des  mitt- 
leren Skamauder  ist  noch  nach  Kiepert 
geseichnet,  gegen  Jndeieh  (8.-Ber.  iücad. 
Berl  1898,  639).  Für  die  Linie  Dogandji- 
Köi-Güredsche  X  7— IX  6  hätte  mein  Itinerar 
verglichen  werden  können  (Petcrm.  Mitt. 
IH'J.',  22fi);  auch  die  Zeichnung  des  Kara- 
dagli  (IX  13'  Btiramt  nicht  ganz.  Skepsis 
ist  sicher  auf  dem  Kurschunlu-Tepe  XIII 4 
nnd  nidit  in  Ataar  XIII  8  nnsnsetaen 
{Judeich,  Festschr.  f.  Kiepert  231).  Die 
Routen  Munros  aus  der  Gegend  Hüdlich 
vom  Manilas  Göl  XI  11,12  sind  nicht  i 
4nrchMR  bemilit.  —  Bl.  B.  Eiibolon  VII  | 


23  ist  wohl  weiter  nordöstlich  bei  Seghan 
Iskele  anzusetzen.  Neu  ist  die  Einzeich- 
nnng  einer  alten  ROmerttraße  direkt  nOid« 
lieh  von  Isnik  VIII,  I.K  22.  Ich  würde  sie 
aber  auf  die  durch  die  Tabula  Peutinge- 
riana  bekannte  Linie  Nicaea-Prainetos 
beziehen  und  nicht  auf  die  von  Nicaea- 
Nicomedia,  deren  Keale  in  nordöstl.  Rich- 
tung Perrot  gefunden  hat.  Astakos  ist 
an  aehreiben,  nicht  Aatneos  TH  BS.  Die 
Höhe  des  Baba  Dagh  V  24  ist  auf  'i:\3  m 
angegeben  {  die  Paßhöbe  VII  22  an  der 
Straße  nach  Tskele  mit  598  m ;  sind  diese 
Zahlen  von  der  Fitznerschen  Karti'  (For- 
schungen auf  der  bithjnischcn  Halbinsel t 
einfach  übernommen  oder  sind  sie  als  Be- 
itatigang  dieser  Karte  gegen  den  daxu 
^'ehöri^ren  Text  iS.  79^.  anzuieihcn? 
Der  KOr-oglu-Dagh  VIII  ist  von  Leonhard 
auf  2870  m  angegeben,  nicht  2600  m. 
Bithynium  ist  zu  schreiben,  nicht  Bitj» 
niuii)  VII  33.  —  Bl.  D.  Die  Position  von 
Sivribisaar  XV  32  ist  trotz  des  Wider- 
siiruohes  von  Anderson  (Jonm.  of  Hell. 
Stud.  XTX  1.34)  beibehalten.  XnT,XTV39 
muß  es  Androna  oder  Andros,  nicht  An- 
dorra heißen.  Warum  ist  Abia  XVII  23 
Abanos  und  nicht  ^  .Appia  gesetzt? 
Für  HeiiniHoa  XVII  24  ist  die  richtigere 
Form  wohl  einfach  Soa.  —  Stektorion  ist 
sicher  in  Henteach  XXn  24  nnd  nicht  in 
Emir  hissar  XXI  24  anzusetzen,  auf  die 
frei  gewordene  Stelle  kommt  Kukaqua. 
Vasada  muß  von  Jonuslar  XXIV  35  nach 
dem  Kestel  Dagh,  südl.  von  XAvil  84, 
verictrt  werden,  nnd  Amiada  (so,  ur.d  nicht 
Amblada;  von  Selki  XXIV  S8  nach  dem 
Assar  Dagh  XXVII  SS.  Jonuslar  dagegen 
ist  für  Pappa  Tiberiopolii  in  Anspruch 
zu  nehmen.  (J  ü thn er,  Torlftofiger  Berieht 
19.  22.  12.)  W.  Kuge. 

Wegener,  Georg,  Tibet  und  die  eng- 
lische Expedition.  143  S,  3  S. 
Anm.  (Utemtnr  enthaltend).  2  K.  n. 

8  Vollbilder.    Halle  a.  S.,  Gehftner- 

Sehwetsrlike  Htf)4.         3.-  . 

Es  ist  eine  dankbare  vuad  zeitgemäße 
Aufgabe,  das  wenige,  was  wir  fIbM-  Tibet 
wissen,  zu  einer  knnppfn  Oesamtdarstel- 
luug  de«  Landes  zu  verarbeiten.  Dank- 
bar, weil  Tibet,  soweit  es  einigennaBen 
als  bekannt  gelten  darf,  von  einer  in  der 
Natur  selti'u  vorkommenden  Einheitlieh- 
i  keit  des  Landschaits-  und  damit  auch 
I  KaltorcharakteiB  ist;  seit^iemlLfi,  weil  es 
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jedermann  ervrüuscht  sein  wird,  jetzt,  wo 
deir  ente  uad  gleich  so  errolt^reicbe  An- 
«tarm  auf  die  Zitadelle  Asiens  onter- 
tiotntnen    wurde ,  einen   Wegweiser  und 
Leitfaden  für  dsm  Studium  de»  Landes 
Bodyul  in  der  Hand  sa  haben.  Georg 
Wegener  war  in  erster  Linie  dazu  be- 
rufen, da  er  durch  ein  jahrzebntlangeo 
gründliches  Studium  der  Urographie  des 
Kwen-Lvin-SjBtems  genötigt  war,  alle  die 
•0  spilrlii  h  hiufendea  Quellen  Aber  Tibet 
kennen  zu  lernen. 

So  gibt  er  in  knapper  Form  sunftchBt 
eine  Darstellung  des  Gebirgsgerüstcs,  das 
dem  Stand  unserer  Kenntnis  enteprccbend 
stark  schematisch  gehalten  ist,  sieb  da- 
durch aber  um  bo  leichter  dem  Gedächt- 
nis einjirfigt  Im  Westen  sind  es  die  Gc- 
bix;gszüge,  die  uns  zur  Orientierung  helfen; 
im  Oefe^  aind  «■  die  FlnlUiler,  die,  tief 
eiageedmitten,  dai  Hochlaad  zerstackeln, 
M  dafi  man  im  Sildosten  und  0»ten  nicht 
von  natürlichen  Grenzen  sprechen  kann, 
wie  rie  die  CkAnigswftUe  dee  Himalaja 
und  Kwen-T/im  im  Sildwesten  und  Nord- 
westen darstellen.  Das  Land  selbnit  teilt 
Wegener  in  8  Abcehnitte:  Tichangtang, 
daa  abflußlose  Hochland  des  Nordens; 
das  eigentliche  Hodyul,  das  Land  dt-r 
großen  Ströme,  und  Kukunoorien,  den 
ÜTordoelen,  die  Hoddlader  swiiehen  den 
nordöstlichen  Kulissen  des  Kwen-Lun. 
Diese  Einteilung  gibt  jedenfalls  ein  klares 
Bild  der  rftamlidien  Anordnung,  wenn 
auch  daa  Gebiet  der  Oberläufe  von  InduH 
und  Sangpo,  das  seinem  Charakter  nach 
doch  dem  Uocbluud  des  Nordens  näher 
iteht,  anf  dieee  Weiae  mit  dem  bereite 

der  Waldregion  angohnrigf-ii  Oeliiot  um 
die  Oberläufe  der  hinterindischen  Ströme 
vereinigt  wird. 

Ein  kurzer ,  sehr  anschuulicli  ge- 
Bchriebeuer  Abriß  von  Klima,  Flora.  Fuuna, 
ethnischen  und  KulturrerhiUtniiiseu  der 
Bewohnw  leitet  Uber  wa  einer  Danteilung 
der  Siedelungs-  und  Verkehrsvorliältnisse 
Tibet«.  Unklar,  wie  die  Bevölkerungszahl, 
fax  die  die  Angaben  iwiachen  1%  und 


4  Millionen  schwanken,  ist  auch  die  poli- 
tische Zugehörigkeit.  Zu  den  westlichsten 
der  8  Provinzen  von  Bodyul,  zur  Provins 
Ti*aug  wird  das  Hochland  Tschangtiuig 
gerechnet,  dessen  Besitz  aber  außer  wegeu 
seines  ab^enrenden  Charakters  wertloe  ist 
Die  Hauptorte  sind  Gartok,  für  die  Unter- 
provinz Gnari  Khorsum,  und  Schigatse, 
wo  der  Tauchi-Lauia  residiert,  dem  auch 
neben  dem  Dalai-Lama  eine  gewisse 
Selbständigkeit  zukommt.  In  der  Provinz 
„Wei",  der  „Mitte',  liegt  Lbassa.  Zur 
OstprOTinz,  Kham,  geh^wn  die  schwer 
zugänglichen  W  i  1  <  1 1  n'  s.se  an  den  OberilnfiBn 
der  hinterindiKclien  Ströme.  Nur  unter 
kirchlichem  Kiutluß,  aber  politisch  von 
Lhnssa  unabhUngig  ist  die  Landschaft 
Kukunoorien.  Bei  der  Schildening  der 
über  den  Himalaja  nach  Tibet  hinüber- 
fflhrenden  Ksee  wftre  entgegen  dem  Wort- 
laute darauf  hinzuweisen  gewesen,  da6 
das  der  SüdentwäHserutig  angchörigo 
Tschumbi-Tal  seinem  Laudschaltschantkter 
nach  gerade  zum  aOrdUcbot  Abhang  des 
Himalaja  gehört,  nicht  tum  sfidlichen. 
Daß  aber  die  politische  Zugehörigkeit  zu 
Tibet  nur  eine  Folge  der  rflckwSrtigen 
TahrwUbigerungdesAmmo-Tschu  (um  nicht 
zu  sagen  der  .^nt^zedenz  dieses  Flusses 
gegenüber  der  letzten  Hebung  des  Ge- 
Inrgee)  ist  Wenn  sehon  sdiematisiert 
werden  soll,  so  müssen  wir  don  Tang  I.a, 
den  Paß  am  oberen  Ende  des  Tschumbi- 
Tkles,  nicht  die  Ouiptkette,  sondern  die 
mittlere  Kette  überschreiten  lassen;  aller- 
dings enthält  gera<lf  hier  <He  rückwärtige 
im  allgemeinen  nicht  die  höchsten  Gipfel, 
wohl  aber  die  Wasserseheide  tragende 
Kette  einen  Hocbgipfcl  wie  detiTHchmalari. 

Die  Kunde,  die  wir  vor  der  Expedition 
Ton  Lhassa  hatten,  sowie  ein  Überblick 
über  die  Gesehidite  von  Tibet  einschließ- 
lit  h  iler  Vorge^^chicbte  der  britischen  Kx- 
peditiun  schließen  die  ebenso  knapp  ab- 
ge&Bte  wie  rtiehes  Ifoterial  enthaltende 
Dar8t<.'llung,  die  mit  einem  überblick  über 
die  Eribrschungsgedchichte  des  Landes 
eiasetct.  £arl  0 estreich. 
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und  Polyneaien.  —  Tiefsen,  E.:  Alien 
(ohne  Ru8«i8ih-A»ien).  —  Sievert,  W.: 
Das  romanische  Amerika.  —  Nftgl, 
J.  W.:  Die  Fortschritte  der  gpopraphi- 
•cben  Namenkunde.  176  iS.  Uotba, 
J.  Perthei  1906.  JL  5.—. 
Bcoee,  H.  Die  deutsche  Kolunialliteratur 
im  .Tahro  lt)08.  (Sonderheft  d  7  f 
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74  S.  Berlin,  Sfleaerott  (o.  J.).  JL  l.«0. 

Allgearlne  i^hyalMh»  Oeograplitr. 

Kobelt,  W.  Die  geographische  Verbrei- 
tung der  MoUuskea  in  dem  paläarkti- 
sehen  Gebiet  X  n.  170  8.  6  K.  Wies- 

baden,  Kreidel  1904.        1«  f.o 

Hei  Iber  n,  A.  Der  Mensch.  6  Vor- 
lesungen aas  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie. (Ans  Natur  u.  Geistfswelt. 
62.  Bd.)  Vin  u.  110  S.  Viele  Abb. 
Leipzig,  Tenbner  1904.   JL  1.95. 

Jancker,  Otto.  Hifltoriflche  Leitlinien. 
69  S.  6  K.  im  Text  u.  6  K.  im  Anhang. 
Wien  u.  Leipzig,  Pichler»  Witwe  &  Sohn 
1905. 
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Jahrbuch  für  die  Gewässerkunde 
Norddeutschlands.  Hrsg.  v.  d.preuß. 
Landeaaoetalt  f.  Gewtoerkmide.  Ab- 
flußjahr  lyoi.  Allgem.  Teil.  64  S. 
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gebiet. XII  u.  148  S.  1  K.  III,  Teil: 
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Weser-  und  Emsgebiet.  X  u.  130  S. 
1  K.  y.  Teil:  Rheingebiet.  YUI  n. 
CS  S.  1  K.  VI.  Teil:  Kflstengebiet  der 
ÜMt-  und  NonlMe.  X  u.  81  ä.  1  K. 
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Kauchberg,  H.  Sprachenkarte  von 
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Heiderich,  F.  Länderkunde  von  Europa. 
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Takaoka,  K.    Die  innere  Kolonisation 
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Leute.  Monographien  zur  Erdkunde. 
XIX.)  163  S.  113  Abb.  u.  1  K.  Biele- 
feld u.  Leipzig,  Velhagen  &  Klaaing 
1904.   JL  4.—. 

Schoeufeld,  F'.  Dagobert.  Die  moham- 
medanische Bewegung  im  ägyptischen 
Sudan.  Vortrag.  (Vetli.  d.  Abt  Berlin- 
Charlottenburg  der  Deatscheo  Kol.-Ges. 
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Bvana:  Hydrography  of  the  Andet.  — 
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United  Statf  ^.  ~  Educating  the  Filipinos. 

The  Journal  of  GnKjrnphy.  1904. 
No.  9.  Norton:  Excursiona  in  College 
Geography.  —  Whitbeck:  Responee  to 
Surround&igs.  -~-  Holdsworth:  Trans- 
portation. —  Ireland:  What  a  Child 
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6  Tat). 

Am  TmehiMleBen  Zeltachriflen. 

Apstein:  Die  Schätzungsmethode  in  der 
Plaoktonforscbang  (8  Fig.  u.  2  K.  im 
Teit).  W%»».  Meeretmtlarmimngen.  Abt. 
Kiel  X.  F.  Bd.  8.  BtM.  1904. 

Gflnther:   Erdpyramiden  nnd  Bfißer- 


schnee  ala  gleichartige  Erosionsgebilde. 
Sitzuwftber,  d.  math.-pitys.  Kl.  d.  k. 
bayer.  Ak.  d.  Win,  Bd.  XXXIV,  1904. 

Heft  III. 

Ders.:  Lo  Svüuppo  del  celebre  »trumento 
attronomico-geodetieo  nominato  ,^aoob> 

stab"  oToero  „radiua  astronomicus". 
Atti  del  congresso  internaz.  di  seience 
storiche  (Poma,  1903).   Vol.  XII. 

Hautbai:  Gletschcrbilder  aus  der  argen- 
tinischen Cordillere  (9  Abb.  2  Taf). 
Z.  d.  D.  u.  0.  Alpeuter.  1904  (35.  Bd.). 

de  Martonne:  La  Periode  glaebire  dam 
lea  Karpates  nu  ridionales.  C.  B.  IX. 
Congris  geol.  intertuU.  de  Vienne  1903. 

Ders  :  Sur  TäTolution  da  itiiet  da  Pia- 
teau  de  Mehedinti  (Roomanie).  C.  B, 
25  avril  1904. 

Ders.:  Sur  la  plate-forme  des  hanta  aom- 
meta  de«  Alpes  de  TranssjlTaiiie.  JSMs. 
G  juin  1904. 

Das  Mikrophotoskop,  die  neue  Ge- 
neralstabslnpe  (3  Abb.)  Kriegstechnische 
Zeitschr.  lifo:,.  Heft  1. 

Peucker:  N^ue  Heitrage  zur  Systematik 
der  Ceotechnologie.  Mitt.  d.  k.  k.  Geogr. 
Ott.  in  Wien.  1904.  Heft  7  u.  8. 

Polis:  Ergebnisse  der  Luftdruck-Regi- 
strierungen von  Aachen.  Die  Wärme- 
und  Niederschlagsverbältnisse  der  Rhei  n- 
provinz.  Veröff.  d.  meteoroL  Observato- 
riums Aachen.  (Detti$Aetmeleorai.Jakrb. 
f  .  Aachen  1903.) 

Ruppin:  Zweiter  Beitrag  snrBestinunimg 
und  Verwertung  des  Gasgehaltes  des 
Meerwassers.  Wiss.  Meeresuntersuchun- 
gen.  Abt.  Kiel.  N.  F.  Bd.  8.  Dez.  1904. 

Sapper:  Die  catalonischen  Yalkaite 
il  Taf.  1  Fij;)  Z.  d.  dcut<^chen  gtfÄ, 
Ges.  Bd.  56.  Heft  3.  Jalirg.  1904. 

Sehwars,  Sebald:  IM«  Ansichtskarte 
in  der  Schale.  Der  Potätarten-MoHtt. 
1904.  No.  S, 
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Zu  Frech:  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Erdgeschichte. 


Glaoialerosion  «le«  GrindplwahljjletHoherH.    iN»cb  Haltier.) 

Der  Gletscher  ichaafclt  tlacho  liockan  iiua,  »igt  mhcr  nicht  in  die  Tiofe. 


Der  einstinalige  grOßte  Stand  des  GrindelwaUlgletschers  von  1857  Tweiße  Linie) 
und  der  heutige  Rückgang.    ^N«ch  Baiuer.) 

I>M  OlatMhereii  erodiert  tiache  Wannen,  der  Gletscberbach  tief«  Elnschaltt«. 
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Lebensstellang. 

AkaUtMnisch  geb.  Pliofoi^rapll  sucht  StflUni«: 
n  einein  wisscnsehaftlit  lirn  Institut*.'. 

iitü.  «itf.  unter  M.  M".  nlS'»  ;ui  Kudolf 
Hosse,  Müiu'Ikmi. 


Verlag  vou  B.  G.  Tenhnt'r  in  Leipzig. 

Mythische  Kosmographie 
der  Griechen. 

Von 

Prof  Dr.  E.  H.  Berger. 

|IV  \i   II  S.|    Lex.  8.    190.1.    treh.  .tf.  1  HO. 


Volks-,  Mittel-  u.  höheren  Schulen  zum  Abonnement  empfohlen: 


NATUR  UND  SCHULE 

ZEITSCHRIFT  FÜR  DEN  GESAMTEN  NATURKUNDLICHEN 
UNTERRICHT  ALLER  SCHULEN 
NEU!    NEU! 


B.  LANDSBERG 

In  Könipsberg  i.  Pr. 


Herausgegeben  von 
0.  SCHMEIL 


In  Harburg  ■.  L. 


B.  SCHMID 

in  Zwickau 


I.  bis  III.  Band.  1902  4.  Mit  vielen  Abbild. 
Prell  geh- Ja  Ik.  12.-,  geb.  Je  Mk.  13.  - 
Verlag  «on  B.  6.  TEUBNER  in  Leipzig. 


IV.  Band  1905.   (Im  Erscheinen.) 
Jährlich  12  Hefte  zu  Je  48  Druckseiten, 
gr.  8.    Prei*  halbjährlich  Mark  6.— 


Nunmehr  liegen  der  erste  bis  dritte  Band  von  Natur  und  Schule 
vor.  —  Als  «Dir  mit  unserem  Programm  vor  die  Oltentlichkeit  traten. 


An  unsere  Leser: 

sahen  wir  mit  Zuversicht  einer  gedeihlichen  Verwirklichung  unserer  Pläne  entgegen,  und  dank  unserer 

fieehrten  Mitarbeiter  und  des  groBen  Interesses  unserer  Leser  sind  unsere  Erwartungen  erfüllt, 
a  sogar  weit  übertroHen  worden.  -  Noch  ist  aber  sehr  viel  xu  tun,  um  dem  naturwissenschaft» 
liehen  Unterricht  zu  d er  A ne rk e n n u n g  zu  verhelfen,  die  seiner  Bedeutung  entspricht, 
und  nicht  weniger  gilt  es,  weiter  am  Ausbau  seiner  Methodik  tatig  lu  sein!  Oaiu  Ist  ein  Zusammen» 
gehen  aller  Lehrer  der  Naturwissenschallen  erforderlich.  Besonders  die  Lehrer  der  Volksschule 
»eien  «ftielen,  uns  durch  Beilrage  lu  erlreuen,  tut  daB  diese  wichtige  Schulkategorie  mehr  als  es 
biiher  icidcr  mOglich  war,  berücksichtigt  werden  kann.  -  Auf  die  Rubriken  „StiDstbeobachtetes", 
„Irrtümer  und  SIreitlragen".  „Zur  Förderung  des  biologischen  Unterrichts"  sei  namentlich  aufmerksam 
gemacht.  Ebenso  sei  lu  einer  recht  eifrigen  Benutzung  des  ,, Sprechsaals"  ergebenst  eingeladen.  — 
bs  ist  uns  ein  Bedürfnis,  an  dieser  Stelle  allen  Forderern  unserer  Bestrebungen  den  wärmsten  Dank 
autiuiprechcn  und  daran  die  Hoffnung  tu  knuplen,  daB  unserer  Zeitschrift  auch  in  Zukunft  gleiches 
Inleresse  lu  teil  werden  möge.  Die  Redaktion. 

Nntlir  imrl  flrhiilp'  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aller  Schulen  dienen  und 

natui  uiiu  ouiiuip,  Schulbctrieb  aller  na t ur wis se n sc h al 1 1 1 ch e n  Fächer  m 
ctleichinaBiger  Berucksichiiuung  der  einzelnen  Disziplinen  behandeln.  So  finden  in  Zoologie  und 
Botanik  die  anatomisch-morphologischen  und  systematischen,  sowie  die  biologi* 
sehen  und  physiologischen  Fragen  gleich  eingehende  Behandlung:  in  Physik,  Chemie  und 
Mineralogie  kommt  sowohl  die  theoretische  als  auch  die  praktische  (technische)  Seite 
zur  Geltung.  Neben  der  inlelicktuellen  und  moralischen  wird  auch  der  k U nst  I e ri s  c  h  e n  Erziehung 
iiniorer  Jugend  so  weit  alt  möglich  Rechnung  getragen.  -  Natur  und  Schule  berichtet  regelmlBig 
Uber  die  neuesten  F or s ch  u ng s e r o c b n  1  s s e  und  Probleme.  -  Die  ..Bucherbesprecnungen" 
ziehen  alle  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  erscheinenden  Werke  und  nament- 
lich diajenigen.  welche  unmittelbar  der  Schule  dienen,  tu  eingehender  Beachtung  heran.  Entsprechend 
verfahren  die  Z e 1 1  s c h  r i f  t e nac h au.  die  Berichte  Uoer  Schulprogramme,  Versamm- 
lungen etc.  Hieran  reihen  sich:  genau  durchgearbeitete  AusflUge,  Anleitungen  zu  Be- 
obachtungen,  praktische  Ratschlage   für  Errichtung   und  Benuuung   von  Schul-Glrten. 

•  Aquarien,  -Terrarien,  Mitteilungen  über  S  am  mal  a  p  p  a  r  a  t  e,  Sammelkalender,  Be- 

•  ^r.Mhungen  neuer  Priparale  und  Apparate,  neuer  Schulversuche  u.s.  w.  Gute 

<)en  sind  in  groBtr  Zahl  beigegeben.  -  Beitrage  werden  mit  60  Mk.  für  den  Druckbogen 
cieilen  honoriert. 

Probehpftp  *  sowie  ausführliche  Prospekte  unentgeltlich  durch  die  VerlegibuchhandlunQ 
1_JLZ___^   B.  G.  TEUBNER  in  Leipzig,  Poststr.  3.  lind  in  allen  Soriimentsbuchhindlungen. 
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^^'  2.    Brückner.    Kliiiin-Schicnnkui<,j<  u.    .Mii  i 
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Alphons  Stibel  nnd  seine  Bedentniig  fnr  die  geographischen 

Forschungsniethoden. 

Von  Paul  Wagner. 
(Uli  einer  Aniicht  des  Vulkanbergs  Huila  auf  Tafel  S.) 

In  dem  jüngst  (am  10.  Nov.  1904)  Tentorbenen  Alphoas  Stäbel  hat 
die  geographische  Forschung  einen  Jtfann  verloren,  der  ihr  nahezu  ein  halbes 
Jahrhundert  mit  heißom  Hemühen,  mit  größten  Opfem  an  Kraft  und  Opld 
gedient  hat,  einen  (Selehrten  von  seltener  Energie,  Geduld  und  Originalität. 
Wir  mflssen  ans  versagen,  an  dieser  Stelle  sein  xeiches  Leben  ^)  zu  schildern, 
sein  VQlkaaologiidMt  LehrfelAiide')  oder  seine  Bedentnng  ftlr  die  topo- 
gimphiiehe  AafimhiiM  des  «odinen  Bfldamerika  ni  wüidigen.  Aber  YieUflicht 
lohnt  es  sich,  auf  seine  bisher  wenig  beachteten  Verdienite  um  die  geo- 
graphischen Arbeitsmethoden  im  allgemeinen  hinzuwois^n. 

Moritz  .\lphons  StObel  (geboren  am  26.  Juli  1835  in  Leipzig)  war 
nach  seinem  ganzen  Bildungsgänge  nicht  eigentlich  ein  Geograph.  Er  hatte 
in  Leipzig,  Heidelberg,  Freiberg  nnd  Berlin  Chemie,  Physik  und  insbesondere 
Mineralogie  studiert  Kristallographische  Probleme  standen  zun&chst  im  Vorder- 
gnmde  smaer  Keigongen;  dondi  den  trefflieheii  Hanmann,  der  damals  gerade 
begann,  Wemert  neptonistiaehe  AnfiBusnng  in  der  Geologie  flaehtens  an 
Gunsten  der  Theorie  der  Erhebongskratere  fallen  zu  lassen,  wurde  er  auf 
das  Gebiet  des  Vulkanismus  hingewiesen.  Alexander  v.  Humboldt|  L.  t.  Budi 
waren  ihm  lenchtende  Vorbilder.  Ho  galt  denn  auch  seine  erste,  ernstere 
Forschungsreise  im  Jahre  1863  eint  ni  vulkanischen  Gebiete,  der  Insel  Madeira. 
Dort  sollte  er  bald  erkennen,  daß  sich  das  Problem  der  Entstehung  jenes 
komplizierten  Inselvulkans  nieht  mit  kristallographischen,  peirographischen 
und  tctEtonisdien  Untomdrangen  lOeen  lieft,  sondern  daB  hiena  ma  tieftr 
Knblidc  in  die  Topognqpbie  der  Gegend  nStig  seL  Die  einnge  damals  vor- 
handene  Spezialkarte  der  Insel  von  Ziegler  genflgte  fUr  diese  Zwecke  bei 
weitem  nidit  Eine  Nenaufnahme  war  unbedingt  nSüg,  und  Stübel  löste 
diese  ihm  eigentlich  ganz  fem  liegende  Aufgabe  in  eigenartigstor  und  voll- 
kommenster Weise:  er  schuf  in  zweijähriger  Arlioit  auf  Grund  eigener  Mes- 
sungen und  Geländezeichnuugen  eine  Beliet^arte  Madeiras  im  Maßstabe 
1 : 54 166,  die  an  Genauigkeit  und  charakteristischer  Wiedergabe  der  Erosions- 
fotmeii  von  gans  hervoiragendem  Werte  ist   Wenige  Jahrö  tpiter  bot  sich 

1)  Vergl.  hierzu:  Wagner,  Alphons  StQbel  f  (Nekrolog  mit  Literatarveiseiehnis. 
SiUungiber.  o.  Abhandl.  der  ,J[sii".   Dresden  liM)4.   H.  IL 

i)  VeigL  die  Aufrittse  des  Terflusen  Aber  diesen  Gegenstand  in  «Nalnr  und 

Kultur".  Miinchen  11)04,  1.  Jg.  H.  3,  9,  14,  sowie  den  „niuHtrierten  FHhrer  dunh 
das  Museiun  für  Lünderkunde"  (.\lphonH  Stabel-Stiftang).  Leipzig  ld05. 
0«ogrkplti«ch«  Z«tUclirif^  II  Jahrgang.  IS)0.1i  3.  Haft.  *J 
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Stübel  eine  zweite  Gelegenheit,  seine  neue  Arbeitsweise  anzuwenden,  als  er 
1866  die  vulkanischen  Ereignisse  auf  Santorin  in  einer  Folge  von  acht  Reliefs 
festlegte.  In  seinem  Werke  „über  das  supra-  und  submarine  Gebirge  von 
Santoonii*'  spricht  er  sieh  aiisfBhrlioher  Aber  den  Wert  guter  BeKefkarten  und 
deren  Herstellung  aus.  Fflr  ihn  war  das  Belief  nicht  nur  dne  ins  PlasUscfae 
flbersetste  Plankarte,  bestimmt,  dem  Studierenden  die  Teitainqrmbole  etwas 
greifbarer  vor  Augen  zu  fahren.  „Einen  wirUich  wissenschaftlichen  Wert 
erhfilt  die  plastische  Darstellung  erst  dann,  wenn  es  gelingt,  Eigentümlich- 
keiten wiederzugeben,  die  sich  mit  gleicher  Vollkommenheit  in  die  Ebene 
des  Haplei"«  nicht  übertragen  lassen."  Aljer  selbst  das  beste  Trej)peurelief, 
das  mecbauisch  nach  einer  genauen  isuhypsenkarte  hergestellt  ist,  versagt  in 
dieser  Besiehangf  und  nur  ein  Geograph  mit  gesdtnltem  Auge,  der  die  Gegend 
grOndlidi  bereist,  mit  kunstgeftbter  Hand  sie  an  Ort  und  Stelle  stöhnet  oder 
modelliert,  kann  eine  vertranenswUrdige  Reliefkarte  lieÜRn.  „Bs  kommt  bei 
einem  Relief  nicht  sowohl  darauf  an,  daß  jede  kleine  Vertiefung  oder  Un- 
ebenheit Berücksichtigung  findet,  als  daß  vielmehr  das  Wesentliche  markiert 
und  die  IJeziehungen,  in  denen  einzelne  Teile  zum  Ganzen  stehen,  wenn 
möglich  mit  Köcksicht  auf  ihre  Hildungsweise,  augenfiiUig  gemacht  werden." 
In  diesem  Satze  liegt  auch  die  hohe  Bedeutung  ausgesprochen,  die  ein  gutes 
Relief  für  die  LOsang  geogenetischer  Fragen  haben  muß,  eine  Bedeutung^ 
die  natfirlidL  durch  geologisehe  Kurbengebnng  wesentUeh  gshoben  wird. 

Fflr  die  HerstoHung  guter  Reliefkarten  gibt  Stilbel  folgende  Winke: 
Man  nehnie  als  Basis  Glas  oder  Pappe,  mit  weiBem  Papier  überzogen,  und 
aeichne  darauf  das  Netz,  die  Umrisse  und  möglichst  viele  Höhenangaben. 
Kleine,  mit  Wachs  aufgedrückt*  Nadeln  in  senkrechter  Stellung  auf  den 
Höhenpunkten  geben  die  vorUlutigen  Fixpunkte,  bis  zu  denen  man  nun  die 
Zwischenräume  mit  Wachs  ausfüllen  kann.  Erst  nachdem  man  dieses  mecha- 
nisch genommene  grobe  Belief  fertig  hat,  beginnt  die  spesklle  Bereisung  der 
Gegend.  Ifaiu  besucht  mfigliebst  viele  Übersichtspunkte,  ergftnzt  die  Hfiben- 
messungen,  xeichnet  Beigumrisse,  ^^dformen,  oder  hilft  sich  mit  stereo- 
skopischwi  Bildaufnahmen  und  trflgt  die  gewonnenen  Einzelheiten  mit  einem 
Federmesser  in  das  Modell  ein.  Zum  Übertragen  der  Höhen  dient  ein  ein- 
facher Apparat,  der  aus  zwei  Linealen  besteht ,  die  sich  in  Verbindung  mit 
kleinen ,  au  der  Grundfläche  der  Karte  beweglichen  Leisten  einige  Zoll  über 
dem  Relief  horizontal  verschieben  lassen  und  einem  zwischen  ihnen  huugeuden 
MaBstabe  sur  Stfitie  dienen.  Das  Wadismodell  wird  nun  von  Gips  ttber- 
lagert  und  äu  darnach  gewonnene  Gipsabguß  abermals  mit  scharfen  bistnt- 
menten  retouchiert  So  eriiSit  man  ein  Original  Wim  mattwwfier  Flariie. 
Sind  Wasserflächen  vorhanden,  so  tränkt  man  die  betreffenden  Stellen  mit 
konzentrierter  Seifenlösung,  die  die  Fläche  glänzend  macht  und  die  Ufer- 
gelAnde  sich  gewissermaßen  im  Wasser  spiegeln  bißt.  Wenn  man  von  dem 
scharf  helom-hteten  Gipsrelief  eine  photograpbische  ^^Tvielf5ltigung  macht, 
so  erhält  mau  eine  Plaukarte  von  wundervoller  Plastik.  Verarbeitet  man 
sehlieBlich  in  die  auf  Messungen  beruhende  Originalplankarte  das  photo- 
grapbische Büd  des  Beliefe,  so  muß  man  eine  Karte  erhsJten,  die  den  hSehsten 
Anqprfldien  an  Genauigkeit  und  Lesbarkeit  genßgt 
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Es  ist  klar,  daß  die  Herstellung  von  Reliefs  nach  dem  oben  entwickelten 
Ideale  nicht  nur  einen  künstlerisch  und  geographisch-geologisch  geschulten 
Forscher,  sonder  außerdem  ungemein  viel  Zeit  beansprucht,  daß  mithin  dem 
Reisenden  auf  Jungfräulichem  Gebiete  diese  Methode  versülilosseu  bleibt.  Das 
fllhlto  Stabel  sellwt^  als  er  in  dea  Jahren  1868—77  die  Anden  Sttdamerikas 
beraite.  Er  fknd  jedoeh  ein  neues  Ansdraeksmittd,  um  die  Topographie  des 
Landes  in  wirksamster  Weise  YMranscbaulidien  m  kllonen,  nlmlieh  die  An- 
furtigang  großer  panoramaartiger  Zeichnungen.  Der  moderne  Durchschnitte- 
Wanderer  wird  vielleicht  meinen,  ein  bequem  zu  tragender  Kodak  leiste  ihm 
dasselbe  mit  einem  wesentlich  geringeren  Aufwände  an  Zeit.  Gewiß,  der 
Photograph  spart  Zeit  bei  der  .Aufnahme,  aber  er  setzt  sie  hundertfach  zu 
beim  Warten  auf  geeignete  Bcleuchtungsverhältnisse.  Öelteu  wird  es  ihm 
glücken,  auf  einem  Bilde  alle  Teile  gleich  sehaxf  ra  erhalten,  nnd  um  nrahrem 
für  einen  EomUnatiaasdruek  brauohbare  Platten  m  gewinnen^  muB  er  viel- 
leicht Tage  ausharren.  Andrerseits  Iningt  die  Zeiti,  die  der  Geograph  auf  das 
Zeichnen  verwendet,  ihm  unberechenbaren  Gewinn.  Indem  er  täglich  und 
stündlich  jede  Einzelheit  einer  weiten  Landschaft  in  wechselnder  Beleuchtung 
sieht,  sie  Linie  für  Linie  kopiert,  priigt  er  das  Bild  unverlierbar  in  sein 
(iediichtnis,  stärkt  sein  Formgefühl,  durchdenkt  dabei  die  Lagerungsverhält- 
nisse der  Gcäteine,  die  Genesis  der  Berge  und  eutwirft  Reisepläue  nach 
Punkten,  die  ünn  usiie  AnÜNdilfisse  Tswpgedite.  Aber  der  Zweck  der  Bilder 
war  EodL  ein  andrer:  sie  sollten  gewissermafien  perspektiTische  Karten  dar- 
stellen, Anssehnitte  aas  der  Natur,  an  Ort  und  Stelle  mit  den  Namen  t«v 
sehen,  die  sich  sp&ter  unter  Zuhilfenahme  Ton  geodätischen  Messungen  zu 
einer  topographischen  Spezialkarte  zusammenschweißen  ließen.  Sollten  sie 
freilich  hierzu  genügen,  so  mußten  sie  sich  über  das  ganze  Forschungsgebiet 
gleichmäßig  verteilen,  mußten  die  Standorte  für  die  Aufnahmen  sorgfältig 
im  voraus  bestimmt  und  ohue  Bücksicht  auf  die  Umstündlichkeit^n  des 
Transports,  die  Widarwärtigkeiten  des  Wetters  eingenommen  werden.  Stftbel 
hat  die  sdiwierige  Aufgabe,  die  er  «ch  selbst  gestellt,  glänzend  gelöst:  er 
hat  eine  lange  Beihe  Ton  Bildem  gesehafiini,  die  nnveigleiehlieh  höher  stehen, 
als  die  Gelegenheitsphotographien  oder  flüchtige,  erst  daheim  au.sgefUhrte 
Skizzen  vieler  andrer  Forschungsreisender.  Und  daß  nach  solchen  Bildem 
sich  treffliche  Karten  zeichnen  lassen,  ]>eweist  uns  die  Kurte  des  Hoehlamles 
von  Ecuador  von  Th.  Wolf,  sowie  diejenige  des  Hauran  von  H.  Fischer,  die 
in  vielen  Teilen  ausschließlich  auf  Stübels  Aufnahmen  aus  dem  Jahre  1882 
banert  ist  Stübel  selbt  legte  auf  seine  Zeichnungen  so  großen  Wert,  daß 
er  ihnm  den  Test  srnnes  Forsdinngsbeiicbtes  vollsttndig  unterordnete,  ja 
daB  er  es  nicht  nnmal  fttr  angingig  hielt,  seinem  Buche  verkleinerte  Nach- 
bildungen der  Panoramen  beizugeben.  So  richtig  aber  an  und  für  sich  der 
Gedanke  ist,  daß  jedes  Reproduktionsverfahren  vor  allem  bei  starken 
Verkleinerungen  —  erhebliche  Mängel  aufweist,  so  i->t  doch  diese  allzugroße 
Gewissenhaftigkeit  des  Autors  ein  Hauptgrund  geworden,  daß  seine  riesige 
Arbeitsleistung  für  die  Gri'orschimg  Ecuadors  bisher  nur  von  wenigen  Fach- 
leuten ganz  gewürdigt  worden  ist  Er  entschloB  sich  deshalb  auch,  für  seine 
begoniieiie  Colombiaarbeit  Torkleinerte  Bilder  beisngeben,  und  da  diese,  sowie 
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ein  Teil  des  Textes  bereits  fertig  gestellt  sind,  dürton  wir  lioffen,  daß  der 
wissenscliaitUclien  Welt  bald  ein  reich  illustriertes,  posthumes  Prachtwerk 
Stübels  beschert  werden  wird.*) 

Doch  Stübel  zeichnete  nicht  nur  auf  seinen  Reisen-,  er  arbeitete  auch 
mit  Winkdlcopf  und  Boasole,  mit  Oefilfibarometer  und  iUeroid.  Er  notinrte 
Temperaturen  und  Luftdruck,  Erdbeben  und  astronomisehe  Emehi>innngen. 
Und  wenn  er  Insekten  oder  Vögel,  Pflanzen  oder  archäologische  Merkwürdig- 
keiten  sammelte,  so  blieb  er  sich  immer  bewußt,  daft  er  geographische,  nicht 
zonlopische,  botanische  oder  prilbistorischo  Studien  machen  wollte.  Er  be- 
stinuiite  die  Meereshöhe  für  die  Flugorte  der  Insekten,  für  die  Fundpunkte 
der  FHunzen,  um  Unterlagen  zu  schaflen  für  eine  Verteilung  der  Lebewesen 
nach  Höhenzouen.  Er  legte  an  den  Stätten  alter  Kultur  den  Hauptwert 
darauf,  de  kartographisch  festzulegen,  sie  in  FSsnoramen  nt  aeidmea,  um 
Anhaltspunkte  fBr  die  Topographie  in  firOberen  Zeiten,  für  die  Wedisd- 
besiehungen  svriscbcik  Natur  und  Kultur  su  gewinnen. 

Um  alle  smne  BinxelbeobacUungra,  den  Fortsdhritt  seiner  Reisen  leicht 
überschaubar  ttu  machen,  wählte  er  wiedenim  eine  originelle  graphische  Dav- 
Stellnng.  Er  hat  wohl  nie  die  übliche  Koutenkarte  gezeichnet.  Dafür  schuf 
er  sich  monatliche  tbersichtsblätter.  Der  obere  Teil  derselben  zeigt  ein 
Lmiüusystem ,  in  dem  die  Abszissen  die  Meereshöhen,  die  Ordinaten  die 
Monatstagc  angeben.  Eins  Kurv«  zeigt  nun  den  Bsiseweg,  sein  Auf-  und 
Absteigen.  Durch  Fazbe,  ▼enehiedene  StridillOinmg  wird  angedeutet^  ob  der 
Weg  ein  Wasserlauf,  eine  Kunststraße,  ein  Saumpfad  oder  nur  für  Titger 
passiabar  ist,  ob  die  betreffende  Strecke  in  Gemeinschaft  mit  W.  Reiß  oder 
ohne  diesen  zuniekgelegt  ist.  Die  untere  Hälft*'  des  ülattes  besitzt  Fächer, 
um  die  au  jedem  Tage  gemachten  Reultachtungcn  über  Temperatur,  Luft- 
druck, terrestrische  und  astronomische  Erscheinungen,  botanische  und  zoo- 
logische Funde  usw.  einzutragen.  Drei  äußerst  sauber  auügeflihrte  Folio- 
binde  dieser  Art  befinden  sidi  im  Nachlasse  des  Forschers. 

Über  ein  Jabnehnt  war  mit  der  Torliufigen  Yeraibettung  der  wissen- 
sehafUichen  Reiseergebnisse  yergangen;  dann  tauchte  ein  neues,  wiederum 
edit  geographisches  Projekt  in  Stübels  Geist  auf:  es  handelte  sich  um  die 
würdige  und  nutzbringende  Aufstellung  der  reichen  Sammlungen.  Für  ethno- 
graphische und  naturhistorische  Objekte  fehlte  es  nicht  an  geeigneten  Orten; 
aber  ein  Museum,  das  der  Länderkunde  eine  Heimstätte  gewährte,  gab  es 
noch  nirgends.  So  trat  denn  Stübel  mit  der  neuen,  durchaus  zeitgemäßen 
Forderung  auf:  Wie  Staat  und  Gemeinden  Museen  für  Kunst  und  Natur- 
wissenschaften bauen,  so  m0go  man  beginnen,  auch  der  Tcr^eicheDden  Lliidea> 
künde  Biume  nur  Yerfttgung  lu  steUeo.  Welche  Aufgabe  er  einim  der- 
artigen Museum  überweisen  wollte,  f&hrt  er  in^einon  Schreiben  an  den  Rat 
2U  Leipzig  folgendermaßen  aus:  „Ein  solches  müßte  zunächst  durch  sach- 
gemäße Auswahl  kartographischen  Materials  den  Fortschritt  erläutern, 
welchen  die  Erforsdiung  der  Erdoberfläche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ge- 


1)  Ein  verkleinerter  Probedruck  ist  beigegeben.  Das  Werk  entbftlt  etwa  50  große 
Fianoramen. 
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madii  hat;  «•  mflfite  dkl  flntnieklung  der  Karthographie  Yon  ihren  ersten 
Anftagao  bis  anf  die  Gegwiwart  varusduwilioli^n;  es  mftfite  in  stetiger  Ysr- 
▼ollsttndigBng  des  TOrhaadenen  Materials  die  besten  ünterlagen  bieten  für 
das  Tenttüdnis  geograpbisclier  Tagesfragen,  dio  bei  den  kolimialen  Be- 
strebungen nnserer  Zeit  eine  besondere  aktuelle  Bedeutung  haben;  es  müfite 
ganz  besonders  auch  darauf  Bedacht  genommen  werden,  das  topographische, 
geologische  und  statistische  Kartcnmatorial  des  engeren  Vaterlandes  für  eine 
bequeme  Einsichtnahme  und  Vergleichung  jederzeit  zugänglich  zu  machen. 
Das  Museum  müßte  femer  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  von  bild- 
liebea  Darstellungen  enthalten,  welche,  nach  Erdteilen  and  Ltndem  ge- 
oidnet,  unsere  VorstellnBgen  ▼<«  fetnen  Gegenden  in  die  liditigen  Bahnen 
leiten;  es  würde  aber  auch  zugleich  das  Archiv  sein,  in  weldiem  die  Ori- 
ginalarbeiten des  Forscbungsreisenden,  seine  Tagebücher,  die  heimge- 
brachten Photographien  und  eigenhändigen  Skizzen,  kartographischen  Auf- 
nahmen und  dergleichen  mehr  bleibend  deponiert  und  späteren  Zeiten  über- 
liefert werden  können.** 

Welch  fimchtbsre  Oedanken  Inetet  dieses  Programm,  wert  von  jedem 
Geographen  ontersttttst  su  werdoil  Wie  maaeher  FonchnngsreiBende  wire 
froh,  wenn  er  seine  heimgebrachten  SdiAtie  ans  der  engen  Fnvatwobnung 
in  ^e  geitnnuge  Sehansammlnng  überfahren  dflifte!  Und  Stübel  forderte 
nicht  nur:  er  ging  auch  mit  gutem  Beispiel  voran.  Als  die  Stadt  Leipzig 
in  dem  neuerbauten  Grassimuseum  Räume  für  die  Zwecke  der  vergleichenden 
Länderkunde  bereit  stellte,  schuf  er  dort  mit  seinen  Zeichnungen,  Ölgemälden, 
Photographien,  Karten  und  Gesteinen  den  Grundstock  einer  Sammlung  zur 
vergleichenden  Länderkunde  Amerikas,  wie  er  vornehmer,  gehaltvoller  und 
lebiielcher  nicht  gedacht  werden  kann.  Es  lag  in  dem  vtttwiegend  vulkaao- 
logischen  Intereaae  des  Stifters,  daB  der  nrqprflngliehe  Flaa  einer  amerilca- 
mstischen  Ausstellung  nicht  rein  znr  DnnihfBhrung  kam.  üm  das  Vezttladnis 
für  die  Bisssabaue  der  aadiaen  Vulkane  zu  fcirdem,  um  aus  dem  Einzelnen 
sich  herauszuarbeiten  zu  großen,  geogeneti sehen  Gesichtspunkten,  vereinigte 
Stübel  in  demselben  Räume  auch  seine  äußerst  wertvollen  Bilder  aus  Syrien, 
den  europäischen  Vulkangegenden,  seine  Reliefs  und  alle  Anschauungsmittel 
zu  seiner  Theorie  des  Vulkanismus.  Wenn  binnen  kurzem  auch  noch  dio 
slattlidie  —  teils  volkaaologische,  teils  amerikanistisehe  —  BiUiothek  des 
Tentosbenen  nach  Leipiig  flbageftlhrt  sein  wird,  so  durfte  das  dortige  Grassi- 
nmsenn  anf  lange  Zeit  der  geeignetste  Ort  anm  Studium  sSdamerikanisdier 
oder  vulkanologischer  Probleme,  sowie  eine  ausgeseichnete  Stätte  zur  metho- 
dischen Vorbereitung  junger  Forschungsreisender  sein.  Möge  es  nicht  an 
Nachfolgern  fehlen,  dio  Stübels  Programm  durchführen  helfen,  die  bereit 
sind,  auch  ihre  Reiseschätze  in  gleich  würdiger  und  truchtbringender  Weise 
dem  Museum  zur  Verfügung  zu  stellen! 

Alphons  Stftbd  war  ein  Mann  von  grOAter  Zurückhaltung  und  Be 
sdkeidenhe&t,  mcht  gewillt,  sich  nnd  seine  Mrarangea  in  den  Tordergrand 
des  Interesses  sn  bringen.   Er  schrieb  groBe,  hoehbedeoteame  Werke,  aber 
er  fand  wenig  Leser.    Aus  verschiedenen  Gründen:  üheigrole  Vonndit  ver> 
aögnrte  oft  die  Herausgabe  der  Bücher,  bis  die  lebendige  Teilnahme  u  den 
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Schicksalen  des  Forschungsreisenden  erlahmt  war;  oder  er  brachte  unter  Ver- 
sclimähung  all  des  heute  so  beliebten  touristischen  Beiwerkes  eine  Fftlle  von 
topographisehen  Einielheiten  nnd  nar  in  Anmerkungen  dam  seine  weittragenden 
theoretisdien  firwlgungen;  nnd  endlich  —  er  sdurieb  sn  tenere  Werke.  So 

kam  es,  daft  trotz  seiner  großen  Freigebigkeit,  mit  der  er  seine  Publikationen 
an  Fachgenossen  verteilte,  wohl  nur  wenige  sich  wirklich  in  seine  Biesen- 
arbeit  vertioft  babon  Erst  die  letzten  Jahre,  als  in  rascher  Folge  einige 
kürzer  und  priiziser  getußto  Schriften  oi-schionen,  haben  seinen  Namen  und 
seine  Vulkantheorie  in  weitere  Kreise  getragen.  Und  des  sind  wir  sicher: 
Stübel  gehört  zu  jenen  Männern,  die  nach  dem  Tode  größer  werden,  deren 
Lebenaaibeit  naohwixkt  in  der  folgenden  Foraeheigeneration  und  aareist  m 
neuem  Schaffen  im  Dienste  finner  Wisaensduft. 


Me  wlehtigsten  Eiige¥ii8M  der  ErdgMekiehte. 

Von  Tzitn  Israeli. 

II.  Verteilung  von  f  ostlaud  und  Meer  während  der  geologischen 

Perioden. 

1.  Methode  der  Untersuchung. 

Die  einfache  Methode  zur  Wiederherstellung  des  geof^iaphischen  Bildes 
früherer  Perioden  bcbtaud  ursprünglich  darin,  daß  man  aus  einer  geologischen 
&rte  I.  B.  die  YoilireitQng  der  Jnra- Formation  abpauste,  die  dorch  änBei*- 
liehe  Einschnitte  x.  B.  dnrdi  FlnfitUer  unterbrochenen  Verlnndnngen  ergiiutte, 
wohl  auch  noch  die  durch  unterirdisdie  Aufisdilftsse  gewonnenen  Ergebnisse 
hinzufügte;  das  so  gewonnene  Karienbild  der  heutigen  Verbreitung  einer 
Meeres  -  Formation  sollte  dann  auch  der  früheren  Verbreitung  des  Oieanes 
entsprechen. 

Solche  „Meereskarten",  auf  denen  die  Erdober tliiche  von  Armelnieeren 
oder  besser  noch  von  Marskanäleu  übersponneu  erscheint,  wurden  i.  B.  in 
den  nebliger  Jahren  des  Torigen  Jahrhunderts  hftufiger  entworfen  und  sind 
X.  B.  in  Frankreidi  auch  jetit  noch  nicht  gans  verschwunden. 

Es  ist  besonders  das  Verdienst  Neumayrs,  auf  die  grofle  Bedenkuig  der 
Denudation  hingewiesen  zu  haben,  welche  uns  von  den  Ablagarungen  früherer 
Perioden  immer  nur  Fragmente  übrig  läßt.  Ein  einziges  kleines  Vorkommen 
einer  Tiefseeablagerang,  die  jedoch  nicht  in  einem  schmalen  Mecresbusen  ab- 
gelagert werden  konnte'),  beweist  z.  H.  nadi  Neunia>T  eine  allgemeine 
Meeresbedeckuug  für  hunderte  oder  tauseude  von  Quadratkilometern,  auf 
denen  jetit  jede  Spur  der  betreffend«!  F<wmatum  Malt 

Die  KIhe  alter  &ntinente  wird  umgekehrt  nicht  durdi  die  heutige 
Yerbreitong  der  lleersssedimente,  sondern  durch  Kotttinentalahlagerungeii 

1)  Trotzdem  gibt  es  noch  jetzt  einen  Geologen,  der  allen  Enutes  aus  jedem 
disloaietten  Vorkonmen  einer  jüngeren  Heeres-Formation  auf  Blteiem  Gehixge  eine 
„Ijcrdkaste^^  (ftitstehung  sisbe  oben)  konstniiert. 
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(s.  It.),  durch  Brandttngs-K<^glomerato  oder  Einschwemmiing  Ton  Landpflanzen 
und  LudtienD  «nriesen  Nur  auf  Grand  onor  aolchen  exakten  Bekon- 
ttmktion  der  alten  Kflsten  konnte  man  weiter  den  Orflndea  nadifondien, 
wddie  die  mannigfachen  Verschiebungen  der  Meeresgrenzen  bedingt  haben. 

Der  klassischon  f'hprsichf  der  „Verbreitung  der  Jura  -  Formation"  auf 
der  Erde  folgton  ilhnliclip  Hekon.stniktionen  E.  Kokens  für  die  Kreide-  und 
Tertiilrperiodf.  In  dein  lOOl  abgpsrhlnssencn  Abschnitt  meines  llandbuthes 
der  Erdgeschichte  (Lethaea  palaeo/.oica )  habe  ich  ftlr  die  paläozoische  Ära 
den  Versuch  gemacht,  den  Stand  unserer  Kenntnisse  übersichtlich  zusammen- 
lofaaeen. 

'Wlbrend  die  priteambrieohen  Formationen  (s.  a)  keine  genanearen  Ver- 
glttdiangen  unter  einander  und  somit  auch  keine  weitergehenden  Schlfisse 
gestatten,  ist  fQr  die  folgenden  4  Perioden  r  ino  mehr  oder  weniger  toU- 

ständige  Übersicht  möglich  gewesen.  Die  seit  1901  neu  erschienenen  Mit- 
teilungen haben  koino  wesentlichen  Andoningen  der  Auffassung')  zur  Folge 
gehabt.  Die  Annahme  Tschernysche ws,  der  die  Produkt^nkalke  der  nord- 
westindischen Salzkette  dem  Carbon  und  damit  auch  die  pal&ozoische  Eiszeit 
der  Stelnkohleoseit  zuweisen  wollte,  sind  von  Fr.  Noetling,  dem  besten 
Kenner  der  indisdien  Geologie,  endgültig  widerlegt  worden.*) 

Wichtiger  ist  ein  Nachttag  zur  Kenntnis  des  ungarisdien  Carbon;  im 
Norden  der  Karpathen  in  dem  durch  seine  Eishöhle  bekannten  Dobschauer 
Kemgebirge  und  im  Srtdrn  dps  Landes')  sind  in  <i(«n  lotzten  Jahren  zweifel- 
lose Vorkommen  von  marinem  Unten  arbnn  gefunden  worden,  deren  Fossilien 
ich  dank  dem  Entgegenkommen  von  Sehafarzik  und  ühlig  untersuchen 
konnte.  Da  im  Südosten  Europas  die  einzigen  bekannten  Fixpunkte  für  die 
Festlegung  der  Meeresgrensen  der  Dobiataoh  in  IQbmten,  Steiermark  (Veitidil- 
tal^),  Krakao  (Kveessowice)  und  der  Do^jei  waren,  ist  die  Feststellung  zweier 
neuer  Vorkonunen  sehr  wichtig.  Die  Anhaltspunkte  IQr  die  von  mir  kon- 
struierte pontische  Halbinsel  des  Unlercarhon  waren  das  sicher  festgestellte 
Fehlen  aller  derartigen  Ablagerungen  auf  dem  fiiihmischen  Zentralmassiv 
und  im  Kauknsus,  ferner  das  Vorkommen  von  untficarboniscbon  Land- 
jitianzen  in  d^'n  karnischeu  Alpen  l  Tischl  waug ),  sowit-  in  Bulgarien  (nach 
Toula).  Durch  die  beiden  neuen  Funde  erfährt  nun  der  Westen  dieser 
pontisdien  Halbinsel,  die  sich  im  Gebiet  des  Don  dem  arktischen  Kontinent 
aogliedert,  eine  sweiseitige,  niebt  unwesentliche  Yarsdindlerang.  Doch  Iwmmt 
ein  Yersebwiiiden  dieses  Lande«  adKm  deshalb  nieht  in  Frage,  weil  für  das 
heutige  b^dunisdie  Zcntralmassiv  der  Sohlnfi  der  Devonperiode  durch  einen 
langsamen  stetigen,  durch  Einschwemmung  von  Landpflanaen  kennÜich  ge- 
machten Rückzug  des  Ozeans  gekennzeichnet  wird. 

r  Von  beträchtlicher  Erweitcmnp  nnspror  Kenntnis  hcI  der  Nachweis  einer 
altcambriHchen  Fauna  in  Portugal  (Üelgado)  henorgehoben.  Einige  Vorschläge 
aber  veritederte  Gliederung  des  Unterearbott  in  West-Deutschlaad  entbehren,  wie 
ich  gleichzeitig  in  einer  Fachzeitschrift  nachweise,  der  hinUtaglicbeu  Begrflndnng. 

t)  Zentrslblatt  für  Mineralogie  usw.  1904 

8)  Im  Banat,  Kom.  Krasso-Szörenji  an  dem  Fundort  Komia  Rewa.  Hier  finden 
■idi  u.  a.  Spirifer  ttriatun  und  SlicMMa  favosa. 

4)  Die  Be^nunnagdieeerYorkoninien  iat  duicbaas  mit  Unrecht  besweifelt  worden. 
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Idi  habe  als  Beispiel  der  üntersuehiuigsiiietliode  —  bei  der  jedoch  die 

genaue  pal&ontologisohe  Altenbestinmrang  den  Ansgaogspunkt  bildet  —  die 
Besprechung  dieser  neuen,  erst  vor  wenigen  Jahren  entdeckten  Vorkomraeii 
eingefügt.  Doch  berühren,  wie  gesagt,  diese  Funde  die  Piültigkcit  der  vor 
einigen  Jahren  susanunengestellten  Folgerangen    nur  unerheblich. 

2.  Di«  Meeresbewegungen  der  palftosoischen  Ära. 

Die  jetzt  vorlii'gendp  Übersi».ht  der  paläozoischen  P'orraationen  gestaltet 
die  Beantwortung  der  obigen  Frage,  ob  einzelne  große  Transgressionen  durch 
allgemeine  kosmische  oder  terrestrische  Ursachen  hervorgerufen  wurden,  oder 
ob  nch  die  positiTen  und  negati?eD  Bewegungen  der  Oieane  gegenseitig  kom- 
pensiert haben.  Ton  besmiderer  Bedeutung  ist  außerdem  die  Brwigang,  in- 
wieweit die  Entstehung  und  Abtragung  der  Gebirge  die  Gestaltung  des  Weltr 
meeres  beeinflußt  hat. 

Man  kann,  wie  schon  früher  ausgeführt  wurde*),  nach  der  Entwicklung 
der  Mecresbewegungen  zwei  große  Gruppen  von  Formationen  unterscheiden: 

1.  Epochen,  in  denen  auf  derselben  Hemisphäre  eine  Reihe  von  gleich- 
zeitigen kleineren  Transgressionen  nnd  Bückzugsbewegungen  des  Heeres  einen 
Ausgleich  herbeiftthren  —  OsnUationen  im  weitesten  Binne.  So  stehen  der 
Tnnsgression  des  noidamerikanischen  Obereamlnium  Büdkingsbewegungen  in 
Mittel-Europa  und  im  Mediterrangebiet')  entgegen,  und  noob  deutlicher  als 
im  Cambrium  prägen  sich  diesA  gleichseitigen  OssUlatiomen  wAhrend  der  Zeit 
des  Carbon,  der  Dyas  und  Trias  aus. 

2.  Im  i^ilur,  Devon  (ebenso  in  Jura  und  Kreide)  findet  dagegen  ein  all- 
gemeineb  Zurückfluten  der  Meere  auf  der  Nord-Hemisphüre  am  Beginn  und 
ein  Ansteigen  gegen  Mitte  und  Ende  des  Weltzeitalters  statt.  Der  Bückzug 
am  Anfang  ist  nur  in  der  Nordhemisphlre  allgemein  ausgepr&gt^),  das  An- 
schwellen der  Meere  erfolgt  stufenweise  nnd  erreieht  daher  «vt  im  oberen 
Teile  der  betreffenden  Periode  eine  grOßere  Ausdehnung.  Allerdings  ist  diese 
Vergrößerung  der  MeeresflKcbe  vielleicht  zum  Teil  scheinbar,  da  ein  Ansteigen 
des  Meeres  stets  leichter  festzustellen  ist  als  ein  Rückzug.  So  darf  z.  B.  die 
(ccnonianei  Transgression  der  Oberkreide  in  ihrer  Ausdehnung  nicht  fiber- 
schätzt werden.  Fehlt  doch  marine  obere  Kreide  über  der  sicher  festgestellten 
unteren  u.  a.  in  dem  Kordillerengebiet  Südamerikas,  in  Afrika,  Australien, 
im  nOrdliohen  Bnßland  und  in  den  ausgedehnten  Teilen  Kord-Afieos.  Die 
Vcnstellung  eines  sintflaturtigen  Anstmgens  der  Meere  beruhte  zum  Teil  auf 
den  an  der  obwen  Kreide  ganachten  Beobaditangen;  an  ihre  Stelle  tritt  die 


1)  Siehe  die  folgende  Darstellung. 

2)  Frech,  über  Abgrenzung  und  Benennung  der  geolc^isoheu  Schichten- 
grappen. Mdm.  pr^sent^  an  VH.  Congree  gdologiqne  St  Petenlnug  1897.  8.  81. 

3)  Daher  liegt  hier  immer  in  der  Nordhemisphäre ,  von  der  die  geologische 
Forschung  ausging,  die  Grenze  zweier  Formationen:  1.  Cambrium-Silur,  '2.  Silur- 
Devon,  8.  Devou-Oarbon,  4.  Dyas-Trias,  ö.  Trias- Jura,  6.  Jura-Kreide  (lokalj  und 
Kreide-Eozän. 

4)  Auch  der  erat  1904  vnOSmti&oki»  Naehweia  von  Dnlercambriom  in  Poxtagal 
bestätigt  diese  Anechauung. 
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Vontellnog  eiirar  Koiiip6iin«ning  der  Qewqpuig  des  Osbu».  Dem  VorrBdmi 
des  oberen  Kreidemeers  in  Mittel-,  Notd-  nad  Ost-SnropR  ent^richi  leui 

Blickzug  in  den  oben  genannten  Gebieten. 

K.  Haup  gelangt  auf  finind  einer  eingehenderen  Durcharbeituig  der 
Tatsachen  der  Strati^'raplne  zn  folgenden  Schlüssen:') 

Jeder  Transgression  einer  bestimmten  stratigraphiscben  (inippo  über  den 
KontiueDtalgebietcD  entspricht  eine  gleichzeitige  Regression  in  den  geosyn- 
Uinen  Teilen  .der  Erdoberfttehe*)  und  nrngakehrt. 

Jedeanal,  wenn  eine  Tnuugrewion  in  den  Geoasynklinen  walinielunb«r 
iel»  lißt  neb  eine  Begreenon  auf  den  Kontinentalgebieten  naehweisen* 

Die  wichtigsten  Transgressionen  erfolgen  gleichzeitig  auf  beiden  Hemi- 
sphären, z.  B.  im  Obersilur  und  Oberdevon  —  und  finden  gleichzeitig  in  po- 
laren und  äquatorialen  Gebieten  «tatt,  besitzen  aber  keine  allgemeine  Ver- 
breitung über  die  ganze  Erde. 

Für  die  paläozoische  Zeit  stützt  sich  Haug  (1.  c.  S.  684 j  wesentlich  auf 
&  DaisteDnng  des  Torliegenden  Bandes  derLethaea  paUosoioa;  er  betont  die 
einander  «itspreehenden  Bflekmgabewegungen  des  obercambrischen  Meeres  in 
Mittel-Elm^  und  die  Potedam-Transi^essioii  in  Nordamerika  (S.  66)»  die 
Gleichzeitigkeit  der  großen  Transgression  des  Obenünr  nnd  der  Begresdon  in 
den  Rocky  Mountains  (S.  110),  in  Spitzbergen  nnd  Ost-Grönland  (letsteres 
na<  h  neueren  Aufschlüssen),  endlich  das  Zusammenfallen  des  Vordringens  der 
Meere  im  höheren  Devon  und  den  Kückzug  aus  dem  Old-Ked-Gebiet  des  peri- 
atlantischen Gebiets^)  und  aus  Südamerika.  Ebenso  läßt  sich  während  der 
Carbomeit  der  Nachweis  erbringen,  daB  die  Trana-  und  Regressionen  von  ein- 
ender abbSngig  sind. 

Oleiehstttig  mit  dem  Bftekmge  des  mitteleariHmiscben  Meeres  aus 
Australien,  Mittel-  und  West-Europa  beobachten  wir  am  Timan,  auf  Spitsbergen, 
Nowaja-Semlja  und  wahrscheinlich  noch  in  weiteren  arktischen  Gebieten  die 
Transgression  des  Fusulinenkalkes  mit  Spirif>r  tttosquensis.  Immerhin  ist  eine 
absohlte  AltersQbereinstimmung  dieser  Meeresbewegungen  nicht  vorhanden.  Am 
Beginn  des  Obercarbon  überwiegen  die  RückzugserscheinungHn,  mi  obersten 
Carbon  sind  Erweiterungen  der  Meeresfläche  in  ausgedehnterem  Maße  beob- 
achtet Da  aber  auch  die  mittlere  Tiefe  der  Oieane  periodisehem  Wedisel 
aatevH^gen  kann,  so  ist  ein  Anstansdi  Zng  am  Zug  nicht  imbedingt  erforder- 
Ueh.  Tlelmeiir  iribre  es  sehr  begrsiflich,  wenn  das  Meer  des  unteren  Ober- 
carbon (Sp.  mosqiieiisis)  im  Durchschnitt  tiefer  aber  weniger  ansgedshnt,  das 
des  höchsten  Carbon  flacher  und  räumlich  entwickelter  gewesen  ist. 

Der  Grundgedanke  der  Haugschen  Ausführungen,  welche  wesentlich  aus 
dem  .Studium  des  Mesozoicum  erwachsen  sind,  deckt  sich  mit  raeiueu,  auf 
Grund  paläozoischer  Vorgleichungen  entstandenen  Ideen.  Wir  begegnen  in 
der  geologischen  Überliefinrong  nidit  erdomsiMmnenden  Transgressionen,  die 
aaf  koimisehen  TTrsechen  beruhen,  sondern  den  durdi  sdir  komplexe  ter- 

1)  Lea  G^^nclioaux  etc.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France  (3)  XX VIII.  (1900)  S.  683. 
Vi  Der  Begriff  einer  GeosjrnkUne  entq»iicht  im  wessnUiehen  dem  einer  Q«ea- 
niechen  Depression.  Den  Gegensats  bilden  die  Kontinentelsockel. 
S)  Leih.  palaeoMica.  S.  8&a. 
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restriMÜM  GrSnde  bedingten  X^penMilionabewegungen  der  Meere.  Nor  in 
einer  Hineidii  halte  ioli  eine  Einaelirilnlning  der  oben  wiedei^gegiBbenen  Folge- 
mngen  i&r  erforderlich. 

Wshrend  der  älteren  paläozoischen  Zeiten  bis  tief  in  das  Devon  hinein 

und  dann  wieder  während  der  Dyasperiode  mit  ihrer  unvollkommenen  Über- 
lieferung vennögen  wir  nur  die  Gronzf  von  Festland  und  Meer  hie  und  da 
mit  einiger  Sicherheit  anzugehen.  Eine  einigermaßen  zuverlässige  Entschei- 
dung darüber,  ob  das  Meer  einer  Geosjnkline  entspricht  oder  d«t  Band  des 
KontiiiMitalMckelt  (wie  in  der  Nordsee  und  den  ostasiatiMliMi  Baadmeeren) 
ftbeiflotety  iit  jedoch  fiut  immer  untonlich.  WShreod  in  der  Gegrawnrt  die 
oseaniechen  Wasser  mit  den  Geoeynklinen  zusammenfallen  nnd  für  das 
mittlere  nnd  jüngere  Tertiär  eino  weitgebende  Übereinstimmong  besteht,  wird 
die  Knfschoidung  über  Begriff  und  Abgrenzung  von  Oeosynkline  und  Konti- 
nent um  sti  schwieriger,  je  weiter  wir  in  der  Erdgeschichte  zurückwandern. 
In  dieser  Richtung  wären  also  die  Ausführungen  E.  Haugs  (vgl.  1.  c.  8.  634^ 
für  die  paläozoische  Ära  einzuschränken. 

Die  VeniilaaBiuig  für  die  nuuuiig&dieii  Bewegungen  dei  Oieane  kOnnen 
vereehiedener  Art  tein: 

I.  Hftnfig  ist  die  Anffaltong  von  Gebirgen  der  AnlaB  für  den  Rück- 
sng  des  Meeres  gewesen.  Der  Abschlnfi  des  noidatlMitisGhen  Beckens  wäh- 
rend des  Endps  der  CBmhrischen  nnd  de^  Bppinnes  der  silurischpn  Periodp 
deutet  wahi-sf'heirilich  auf  eine  illtere  Faltung  der  appalachischen  (Jebiete 
hin.  Möglicherweise  bildet  die  östliche,  aus  uraltem,  westlich  fallendem  Gneis 
.  bestehende  Zone  des  Piedmont-Plateaus  den  Überrest  eines  cambro-silurischen 
SUtangsgebirges. 

Der  beginnende  Blleinng  des  nordunerilnnischen  Meeres  wSlirend  des 
Oubon  nnd  snn  ToUstiadiges  Venebwinden  am  Ende  des  pal&osoischen  Zeit^ 
alters  entspricht  den  ersten  Zuckungen  nnd  dem  Sj^term  Höhepunkt  der 

sweit«n  appalachischen  Gebirgshildung. 

Ganz  analoge  Ereignisse  spielten  sich  gleichzeitig  in  Europa  al>,  so  die 
schwächere  Faltung  vor  Ablagerung  des  Unlercarbon  und  die  Aufrichtung  der 
gewaltigen  Kettengebirge  während  des •  Mittelcarbon  im  Herzen  von  Europa. 

Gans  Uinlidie  Erscbeinnngea  kennseichnen  den  Norden  von  Europa.  Nadi 
dem  Absats  des  ilteren  Gamtniiun  erfolgte  in  Ncn^-Behotfland  eine  Faltnng 
der  Silnneit,  deren  Wiiknng  der  Geologe  in  den  gewaltigeB,  Uber  einander 
geblnften  Übersdiiebiuigen  des  weit  denndierten  nord-kaledonisdien  Gebixges 
bewundert. 

Auch  in  Skandinavien  &nd  yor  Absats  des  Devon  eine  gewaltige  mit 

1)  Die  aus  gefalteten  paliio7:oisohen  Schuppen  bestehenden  eigentlichen  App»> 
larhien  werden  im  SiidcFteri  von  dem  niedrigen,  ans  zwei  teklonisclien  Zonen  zu- 
sammengosetzten  ,,Piodmont-Plateau"  begrenzt.  In  seiner  westlichen  Zone  treffen 
wir  halbkijrilaUine,  naoh  Osten  einftUende  palftwoiiehe  Gesteine;  die  MUehen,  naeh 
Westen  fallenden  (tneise,  Glimmerschiefpr.  >famior  und  Quarzit  besitzen  viel  hflheres 
Alter.  Die  zwischen  beiden  Zonen  saiger  stehenden  Schichten  bedingen  den  Ein- 
draek  einer  einheiHiehen  FReherstnriktnr.  Jedoeh  eind  beide  Bilften  den  kpgt^ 
lachien  durch  ein  bedeutendes  Zeitintervall  und  eine  tiefgreifende  Diskordanz  getrennt; 
die  Ostsone  entspricht  einer  ftltaren,  vieUeieht  einer  «ambnMÜniiMdien  FSltnng. 
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weithin  nacligevviosenen  Überschiebungeu  verbundene  Faltung  statt.  Auch 
hier  lagert  der  alto,  dem  Devon  zugerechnete  rote  Sandstein  flach,  während 
die  beiden  ilteren  palloioisehen  Fonnatimien  Dislolntlonen  von  einem  bei- 
nah  onwalirBchflinlidMii  AnamaB  aufweisen. 

Endlich  bedingen  postcarboniadie  Fütangen  im  Sfldoifam  von  Europa, 
in  anagedelinten  Teilen  Zentral-Asiens,  von  Japan  und  Sumatra  ein  Zorflck- 
weichen  des  Ozeans.  Die  geographischpn  U mwäl zu n pon ,  welche  den  Verlauf 
der  I)yaszpit  konnzeichnon,  besfphon  vornfhnilkh  in  der  Ernierirignn^'  oder 
endgültigen  Abtragung  älterer  Ho<'ligel)irge:  Mittel-,  West-Euroj)a  und  Ost- 
Alpen,  pampine  Sierren  Argentiniens  usw.  Die  Folge  dieser  massenhaften 
Anfhinfnng  ozenniedier  Sedimente  war  onoveitn  die  geographische  Diffwen- 
ammg  des  Wettmeeres  nnd  andererseitB  die  Anibildnng  groBer  konluientaler 
Wiaaerbeckea:  Ot&-Iadiin,  Toaking,  8lld>  nnd  Mittel-Afrika,  Ansfaralien,  attd- 
Ottliches  F^adamerika,  östliches  Sibirien.  Massenemptionen  der  Nord- 

bennsphäre  (z.  B.  Bozen,  Xabepeliiet,  Leipzig)  fehlen  im  Süden.  Klima-Ände- 
niiig  und  Erneuerung  der  Fiura  erfolgen  gleichzeitig  und  wahrscbeinlioh  in 
ursächlichem  Zusammenhang  mit  dem  Wachstum  der  Kontinente. 

Das  dieser  Ausdehnung  der  Kontinente  complementäre  Anwachsen  der 
omaniadken  FlSchen  iat  auf  die  weniger  bekannten  arktiaehen  nnd  antaridi- 
adien  Gebieto  beaehriokt. 

Vi«!  weniger  leicht  als  in  den  wohldnrchfmvehten  Gelneten  Enropaa  nnd 
Nordanriprikas  lassen  sich  die  parallelen  Ereignisse  in  Tnner>Asien  verfolgen. 
Daß  ausgedehnte  Teile  der  zentralen  Gebirge,  vor  allem  der  eigentliche  (öst- 
liche) Kwen-Lun  und  der  Tsin-ling-schan  in  uralter  Zeit  entstanden  sind, 
wird  als  feststehend  angenommen.  Das  Fehlen  von  Ablagerungen  des  tieferen 
üntersilur*)  und  des  gesamten  älteren  Devon  gibt  einen  Hinweis  auf  die 
Entaftehnn^Mit  dieair  Gebirge.  Die  größere  Wahrscheinlichkeit  spricht  fttr 
ünterderon,  da  lokal*)  nnteräa  Mitteldevon  nnd  flberall  Stringoeq^halenkalke 
tran^predierend  auftreten. 

Jeder  Aufwölbung  oder  Hebung  dea  Meeresgrundes  muß  ein  Vordringen 
des  Ozeans  in  anderen  Gebieten  entsprechen,  da  kein  Anlaß  vorliegt,  perio- 
dische Veränderungen  in  der  absoluten  >fenge  des  Meereswassers  anzunehmen. 
Dem  Rückzüge  des  unterrarbonischen  Meeres  aus  dem  Gebiete  der  Appala- 
chien  entspricht  eine  bedeutendere  Ausdehnung  des  Kohleukalkes  im  Süden 
und  Westen,  d.  h.  im  Mississippital  und  in  den  Rocky  Mountains.  Das  Devon 
fehU  hier  gans  oder  iat  ala  Old  Bed  entwickelt,  wihrand  der  Kohlenkalk  daa 
aritehtigate  und  VCTfareitetste  Gelnirgsglied  darstellt.  Im  Weaten  von  Nord- 
amerika hat  somit  —  im  Gegensatz  sum  Osten  des  Kontinents  —  eine  Aus- 
dehnung und  eine  Vertiefung  des  Meeres  stattgefimden.  Während  die  mittel- 
eurnpilischen  Alpen  der  jüngeren  Carbnnzeit  emporgewölbt  und  weite  Strecken 
dem  Meere  entrissen  wurden,  überfluteten  TransgressioneQ  im  Norden  (Timan- 

1)  Yerrieinennigett  de«  üeCnen  üntenilnr  sind  weder  im  Hhnab^  no«li  andere 

iHMi  gefunden;  doch  ninrl  im  lot/toren  Gebiet  Ablagcnmgcn  bekannt  (oberer  Teil 
dar  H^mantA  seriM),  die  uutersiluhsch  oder  cambrisch  sein  könnten. 

f)  OaloealaadiiehteB  in  Hoch-Azmeoien  nnd  gleichalte  Oungtonwaate  in  Kuehr 
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%>itBb«rg«ii  und  DaTismeer)^  sowie  Im  Ueditemngriiirt  Ilten  KomtiBenUl- 
messen. 

Mit  der  Faltung  der  mittleren  Carbon/.eit  war  die  Intrusion  von  Tiefen- 
gesteinen  (Graniten)  zeitlich  und  dynamisch  eng  verknüpft  (Cornwall  und 
Bretagne  bis  zum  lliesengebirgo  und  den  südlichen  Sudeten);  die  Wirkunt^ 
auf  Verscbiebungea  des  Meeresspiegels  ist  somit  die  gleiche.  Hingegen  haben 
niemals  Hassenernptioneii  eine  Troekenlegung  des  Meeresbodens  bedingt  Diese 
Ereignime  betrafen  entweder  Feetilader  (x.B.  das  Dekkaii  am  Ende  des  Meso- 
loienm,  die  &iake  Biver  Piains  im  Nordwesten  der  Union  wilurend  des  Ter- 
tiärs) oder  flbten  keinen  wahrnehmbaren  Einfluß  auf  die  Fortdauer  der  Wasser- 
bedeckung aus  (Rotliegendes  und  Carbon  in  Europa,  englisches  Untersilor, 
rechtsrheinisches  Devon).  Der  gewaltige  Auslmich  der  Decken  des  Bozener 
Quarzporphyrs  bezeichnet  etwa  dpn  Beginn  einer  neuen  Transgiession  im 
Gebiete  der  Ost-Alpen.  Gleichzeitig  mit  der  Ausfüllung  des  Meeresgrundes 
durch  Eruptivmassen  hat  demnach  ein  weiteres  Nachsinken  der  Geosynklinen 
stattgeliinden. 

Ähnliche  Erseheinimgen  lassen  sidi  in  den  Umaeren  Binnenieeen  des 

Botliegenden  nachweisen,  wie  für  das  franiösiscbe  Zentralplatean  schon 
früher  betont  wordm  ist.  Besonders  deutlich  tritt  jedoch  der  Zusammenhang 
von  Masseneruptionen  und  lokalen  Verschiebungen  der  Strandlinie  im  Walden- 
burger-Schatzlarer  Becken  auf  der  schlosisch-böbraischen  Grenzo  hervor. 
Die  überwiegende  Masse  der  Eruptivdecken  (Melapbyr  und  Felsitporphyr)  ist 
dem  mittleren  Botliegenden  eingelagert,  welches  im  Norden  und  Osten  der 
Holde  Uber  mittlere  nnd  nnten  8tofe  des  Qberearbcii  flbergrsift.  Nor  in 
einem  Umnen  Besirk  des  Slldwestens,  swischen  Alberdorf  nnd  Badowents  ist 
ein  Iftdkenloser  konkordanter  Übergang  ans  dem  Garbon  in  das  Untenotliegende 
vorhanden.  Wahrscheinlich  sind  im  Norden  und  Osten  die  ursprünglich 
vorhandenen  (Jrcuzschichten  nachträglich  wieder  abradiert  worden.  Der  Grund 
für  diese  Zerstörung  kann  nur  in  der  Ausfüllung  des  Beckengmndes  mit 
Eruptivtuffen  des  Mittehotliegenden*)  gesucht  werden.  Ein  gleiclizeitiges 
Ansteigen  des  Wasserspiegels  (also  eine  „limuische  Transgressiou'  J  und  ein 
Abraneren  der  eben  erst  gebildelen  Schiditen  der  Caibon-Dyas-Grenie  im 
grdSten  Teile  des  Bedmurandes  war  die  natürliche  Folge. 

n.  Abgesehen  von  iektonisdien  Bewegungen  ist  die  Tirockenlegnng  dea 
lleeresbodens  vielfach  durch  Ausfüllung  der  ozeanischen  Tiefen  mit  Sediment 
sa  erküren.   In  Schonen  setien  im  Hangenden  der  camfarisohen  nnd  ali> 

1)  E»  lag  nach  der  diuxbauH  zutreffenden  Zeichnung  der  von  üeyricb,  Hose, 
Both  und  Rvnge  anfjuenommenen  Kette  der  Mbleaiaehea  Oebiige  nahe,  eine  Ana- 
ftillunp  dcf<  M\il<lentipfsten  mit  Kruptivdeckeri  aii/unehmon.  Jedoch  hat  ein  neuer- 
dings bei  Fried  Und  bis  fa«t  1600  m  Tiefe  gestoßenes  Bohrloch  den  Foiphyr,  das 
nnvertaderte  Eruptivgestein,  nur  in  geringer  M&chtigkeit  aufgeechloMen.  Dafttr 
standen  die  Eruptivtnilb  (Tonstein)  in  ganz  enormer  Mächtigkeit  an.  Die  Massen- 
ausbrüche  quollen  aus  peripherischen,  wesentlich  auf  den  Beckenrand  beschränkten 
Spalten  hervor,  ohne  das  Muldentiefste  auszutuUen.  Doch  wurde  das  Innere  dea 
Beekou  mit  den  dnidi  chemiaehe  Yetwittetnng  gdoekeiten,  wa  Flttmen  nnd  ^^d- 
bächen  verfrachteten  Tuffen  erflUlt,  die  msprOnglioh  ab  Aeohon  od«  als  Laven* 
emporgedrungen  waren, 
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siltu-ischmi  lieftMÜnklllBgen  mächtige  Schiefer-  und  SancMcitit nassen  das  obere 
Silur  znsammpn  und  unmittelbar  darauf  folgt  die  Trockoiileguug  des  Meeres- 
grundes. Das  Devon  fehlt  hier  entweder  ganz  oder  ist  in  Erosionsrelikten 
der  Kontinentalfazies  entwickelt.  Faltungen  oder  Brüihe  silurischen  Alters 
werden  nicht  beobachtet.  In  ähnlicher  Weise  ftÜlea  im  südlichen,  östlichen 
umI  miiüeran  NoidamerikE  die  miehtigen  Sandsteine  und  Kalke  des  jtlngeren 
FaliOMiknm  äa»  Meenstaefen  derart  aus,  daß  die  Dyas*«  THas-  und  Jnra- 
■dneliteii  dnnb  Ftadiaee-  oder  kontinentale  Ablagemngen  gebUdel  werden 
oder  auch  g&nzlicb  fehlen. 

Gebirgsfaltung  und  submarine  Sedimentbildung  stehen  zuweilen  im  Zu- 
sammenhang. Die  mächtigen  Anhilut'uugen  von  obercarbonischen  Conglome- 
raten,  Sandstein  und  Schiefern,  sowie  »las  Fehlen  mariner  Einlagerungen  in 
den  höheren  Steinkohlenschichten  lat  nur  durch  die  Ausfüllung  der  Inland- 
bedcen  (Waldenlniig)  oder  der  flachen  Meere  (x.  B.  der  nordeoroptisclien  Strin- 
kohkmone)  sn  eridiren.  Das  Material  lieferten  die  kun  vorher  entstandenen 
Hoehgebiige;  die  bedeatmde  Abnalime  der  Sedimente  der  oberieUflsisofafin 
SteinkoUenformation  in  östlicher  Richtung  stellt  diese  Bildungen  als  rissen 
Schichtkegel  dar,  dessen  Mächtigkeit  si(;h  mit  der  Entfernung  Ton  dem  ge- 
Sieinliefemden  Gebirge  gleichmäßig  vermindert. 

m.  Wenn  durch  einen  der  erwähnt*  !!  ^^)rgänge'J  Land  dem  Meere  ab- 
genommen wurde,  so  mußten  gleichzeitig  andere  tiefer  gelegene  Teile  des 
Landes  lyMtflirtrt  werden,  da  die  Ifasse  des  Wassers  annShemd  die  gleiche 
bfieb.  Wihrend  sich  das  Meer  beim  Abschlüsse  des  Silur  aus  EftaadinaTien 
und  Nord-SdiotCiand  surfteksog,  wurde  gleieiueitig  das  notdwesüiehe  Deutsch- 
land  (Han,  Kellerwald,  Westerwald)  überfltitet.  Während  die  obercambri.sche 
Transgression  über  den  nordamerikanischen  Kontinent  hinfegte,  worden  in 
Mitteleuropa  und  im  Mediterrnng<'biet  weite  Flächen  trocken  gelegt. 

Abgesehen  von  der  unmittelbaren  Wirkung  dieser  sicher  festgestellten 
Erwgnisse  haben  andere  tektonische  Veränderungen  einen  mittelbaren  EintiuU 
ausgotfbi  Dareh  Kabriklw  fon  SehoUen  wird  swar  einerseits  Land  versenkt, 
andeaturseits  aber  das  Gesamtniveaii  des  in  die  neuen  Vertiefungen  einstrOmen- 
dm  Meeres  erniedrigt  und  somit  der  Boden  flacher  Meere  trocken  gelegt 

Doartige  Erscheinungen  sind  aus  der  mesozoischen  und  känozoischen 
Ära  bekannt  (Einbruch  des  indo-afrikanischen  und  ftgftisehen  Festlandes) ,  in 
di0r  paläozoischen  Zeit  jedoch  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Es  ergibt  sich  somit,  daß  jede  Änderung  innerhalb  der  LithosphUre  auch 
Umsetzungen  der  Hydrosphäre  zur  Folge  haben  muß.  Zur  Erklärung  der 
tektonischen  Verschiebungen,  femer  der  Denudation  und  Aufschüttung  sowie 
den  ans  ihnen  rssultaerenden  Gegenwirkungen  und  keine  unbekannten  oder 
nidit  beobachteten  JUriwran  in  Bedmnng  sn  stellen.  Die  Zeitriume,  in 
denen  die  theoretisch  zu  erwartende  Kompendemng  der  positiven  und  nega- 
tiven Bewegungen  des  Ozeans  wirklich  beobachtet  wurde,  nahmen  den  größeren 
Teil  dpr  palilozoischen  Ära  in  Anspruch  (Cambrium,  Carbon,  Dyas).  Auch 
die  Meeresbewegungea  der  Perioden,  in  denen  negative  Schwankungen  des 


1)  Die  Beispiele  ließen  sich  leicht  vennehren. 
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Meeresspiegels  im  Norden  der  Erd«  vonviegen  (Untersüur,  Unterdevon),  be- 
dürfen zu  ihrer  Erklärung  keiner  unbekannten  Grüßen. 

Oseuliscbe  Bewegungen  von  besonderer  Großartigkeit  und  einheitlicher 
Richtung  keoiueiduien  dM  Obenüur  und  jüngere  Devon,  deren  VertretiiDg 
auf  den  heutigen  Knitiiieiiten  sehr  weit  ausgedehnt  ist  Denn  nur  an 
wenigen  Punkten  ^)  findet  sich  Unternhir  odra*  ünterdevon*)  ohne  die  jftngeran 
Glieder  derselben  Formation. 

Beide  Perioden  stimmen  ferner  darin  überein,  daß  der  größte  Teil 
der  NordhemisphUre,  sowie  das  (Jebiet  des  heutigen  Australien  vom  Meere 
bedeckt  war.  Obersilur  findet  sich  außerdem  im  ganzen  arktischen  Gebiet, 
wo  Devon  nur  in  der  nichtmarineu  Facies  (auf  Spitzbergen)  entwickelt  ist. 
Jüngeres  Devcm  ist  in  nnd  nOrdlich  von  Sibirien  (anf  Neosibirien  und  Vowi^- 
Sen^ja),  andererseits  an  dem  amerikanischen  Bande  des  Stillen  Oieans  (im 
Polargebiet,  in  Kalifornien  und  Bolivia)  nachgewiesen,  wo  abgesehen  vom 
Unterdevon  auch  das  ObersUur  fehlt 

Die  Transgression  des  mittleren  und  oberen  Devon  ist  eine  der  groß- 
artigsten in  der  Erd^e.sehicht^  überhaupt  beobachteten  Ersclieinungen  und 
kennzeichnet  das  Wesen  eines  sohhen  Ereignisses')  klar.  In  weiten  Gebieten 
lagert  oberes  Devon  diskordaut  auf  Obersilur,  je  auf  dem  Cambrium  und  dem 
Urgebirge. 

FOr  das  Obeisilnr  nnd  das  obere  Devon  wkre  die  Annahme  denkbar,  . 
dafi  durch  eine  selbslindige  Bewegung  der  Hjdrosph&re  eine  Anhinftang  des 
Wassers  an  den  Polen  und  sein  gleichzeitiger  Rückzug  im  Äquatorialgebiet 
stattgefunden  habe.  Allerdings  hindert  das  Dunkel,  welches  über  den  ant- 
arktischen Gebieten  lagert,  jede  weitergehende  geologische  Schlußfolgerung. 
Endlich  spricht  die  Übereinstimmung;  der  austrat i.scben  Faunen  mit  denen 
der  Nordhemisphäre  gegen  eine  voilst^iadigu  Trockeulegung  des  äquatonaleu 
Gflrtels.  Jedenfiüls  ist  es  notwendig,  vor  der  BemAing  auf  unbekannte 
kosmische  Unachen,  oder  anf  nmftMwende  Terschiebnngen  der  Erdachse  den 
Versnob  sn  machen,  mit  den  bekannten  Uisadien  ausrakomraeB.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  wesentliche  Sdkwankungen  in  der  Menge  des  vorhandenen 
Meerwassers  anzunehmen,  und  somit  ist  eine  grilßero  räumliche  Ausdehnung 
der  Meere  auch  durch  eine  Vermindenuig  der  mittleren  Tiefe  erklärbar.  Der 

1)  Die  einzige  wirkliche  Augnahme  Hcheint  Südamerika  zu  bilden,  wo  über 
dem  Unterdevon  das  MitteUlevon  wahrsclieiulicli  und  Oberdevon  sicher  voUatäü'li^'  fohlt. 

S)  Th. Tschernjschew  und N.  Jakowlew.  Die Kalkiteinfauna  der  W aigat«di- 
Iiieel  und  dee  Flnsies  Neehwatown  auf  Now^'a-Semlja.  SapiiU  des  BerginstitQte. 

Bd.  SO.  8.  96.  St.  PetersburK,  1B99. 

8)  Zuweilen  wird  eine  Erscheinung  als  TransgreMion  bezeichnet,  welche  nur 
die  Diakordauz  der  Lagerung,  eventuell  auch  das  Aufboten  von  Basalconglomerateu 
mit  einer  echten  Transgression  gemein  bat;  eine  stratigraphische  Lücke  iat  jedoch 
nicht  vorhanden  und  somit  kann  das  Meer  nirht  landfeste  Gebiete  erobert  haljen. 
Es  kann  sich  dann  nicht  um  ein  L bergreit eu  des  Meeres,  »ondem  um  Faltungen 
nnd  Aufwölbungen  des  Heezesboden  und  Tolktinisdie  Ansbrflcfae  auf  Om  handeln. 
VergL  z.  B  Denckmann:  Zur  Straiigraphie  des  Oberdevon  im  Kellerwalde.  Jahrb. 
d.  prcuß.  geul.  L.-A.  f.  1894.  S.  60.  Derartige  Pseudodiskordanzen  finden  sich  femer 
im  alten  Paläozoikum  Skandinaviens  ^Jemtland),  sowie  in  Schlesien  zwischen  Devon 
und  Osrbon. 
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Nachweis,  daß  im  Obersilnr  und  im  jöngeren  Devon  Flachseebildungen  über- 
wiegen, ist  nun  nicht  «chwer  za  fähren  und  in  eingehender  Weise  von  mir 
erbracht  worden.^) 

Wenn  die  Annahme  einer  Umsetzung  der  palfiosoieehen  Meere  satreffend 
ist,  so  mfliDen  auch  abgesehen  Tom  der  Abnahme  der  mittioen  Meereetiefe 
Gebiete  vorliaaden  sein,  weldie  snr  Zeit  des  oboen  Silur  und  des  bOheren 
DeT«»  fliber  dm  Oieaaspiegel  hervorragten.  Obersilur  fehlt  im  nordwesUidien 
Teile  von  Südamerika,  einschlieBlich  Zeniralamerika,  Mexiko,  Arizona  und 
Califomien.  Ebenso  ist  in  Afrika,  Ost- Indien  und  der  Salzkette')  keine 
Spur  oder  Andeutung  von  obersilurischcn  Meeresbildungen  gefunden  worden. 
Die  Verbindung  des  australischen  Öilurmeers  dürfte,  wie  die  faunistische 
Verwandtscbalt  mit  dem  Norden  beweist,  im  Gebiete  des  heutigen  indischen 
Oieuis  etattgeftuiden  haben.  Jedeoftlls  steht  nudite  im  Wege,  einem  von 
grofien  Inseln  und  einer  Tisndmaiwifl  dnrehsetsten  periarhüsehen  WeUmeer 
«nea  gewiltigen  8fldaaiezikaniseh«afinkanischen  Kontinent  en^egenzustellen, 
der  nur  durch  den  außenMPdenlUflli  langgestreektoi  indiseh*aastialisdien  Meei^ 
busen  unterbrochen  wurde. 

In  ähnlicher  Weise  wie  zur  Zeit  des  Obersilur  blieben  auch  während 
der  jüngeren  Kreide  ausgedehnte  Kontinentalgebiete  übrig,  so  vor  allen  eine 
arktische,  den  größten  Teil  2«iord- Asiens  und  das  europäische  Kutilaad  uni- 
Ihisanflci  TiandwiMiit 

8.  Die  bleibenden  geographischen  Einheiten  des  palio^oisehen 

Zeitaltera 

Der  eiktisehe  Kontinent  scheint  wifarend  der  palloemsoiien  An  keine 
allsn  groBen  Yolndeiiuigen  erfahren  zu  haben.  Abgesehen  von  lokalen  Meeres» 

bedeckungen  zur  Zeit  des  Obnsilur  und  Devon  sowie  einer  obercarbonischen 
Transgression,  welche  Spitzbergen,  Nowaja  -  Seralja  und  den  Tiraan  überflutetii 
bildet  die  Arktis  einen  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht. 

Noch  beständiger  als  der  in  seiurr  Begrenzung  itmnerhin  wechselnde 
Kontinent  scheint  das  größte,  ält^te  und  tiefste  Meeresbecken,  der  stille  0/.eau, 
in  seiner  Lage  in  Teihanren.  Smn  Vmhaadensein  war  «^on  ftr  die  Tor> 
eambrisdie  Zait  liemlidi  skdier  erweisbar.  Für  alle  folgenden  Perioden  bis 
snm  Oberoaxhon  einsehlielBlieii  ttflt  dch  aber  ein  sicherer  Naohweis  Ar  die 
Ausdehnung  eines  großen  und  tiefen  Meeresbectens  erlangen.  Für  die  Dyas 
ist  seine  Fortdauer  höchst  wahrscheinlich,  da  vom  Beginne  des  Mesozoioum, 
d.  h.  von  der  Triaszeit  an  wieder  bestimmte  Hinweise  fttr  seine  Existenz 
vorliegen. 

Hingegen  ist  das  große  Mitteitueer,  dessen  iSediiueDte  in  den  eurasia- 
tisdMD  Faltungszonen  gut  an^gesehloesen  sind,  etwas  jüngeren  Ursprungs. 
Wie  ein  Blick  auf  die  Weltkarten  der  Lethaea  fttr  das  Gsinbrium  und  Unter- 
sUnr  aeigti  gib  es  in  diesen  Epochen  noch  keinen  Meeiesteil,  der  einen  ent- 
qMreehendea  Namen  verdient  bitte.    Erst  die  obernluxische  Transgresaon 

])  Lethaea  palaeozoica.   S.  676. 

Im  ffimaliya  ist  Obenilnr  voriiaadea. 
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schuf  eine  Meeresverbindung,  welohe  schon  damals  fast  rund  um  die  Erde 
lief  und  mit  manohAxiei  Verttnderungen  bis  in  die  TertiKneit  fainean  ge- 
dftuert  Iiat. 

Dio  südliche  Begreuzun<(  des  großon  Mitt^^lmeeres  (der  „Thetys")  st*^llt 
der  indo-paciÜscho,  iu  seiueu  Begrenzungen  mannigi'ach  wechselnde  Kontinent  dar. 

WKhrend  der  altcunbriselien  Zeit,  in  der  ein  Mittebneer  nidit  v(»fauiden 
war,  bestehen  swei  dem  heatigen  Afrika  und  08t>Lidien — Polynesien  ent> 
sprediende'  LaadmasseD,  die  etwa  im  Berrich  des  weetlidien  Ifittelmeeires  und 
der  vorderasiatischen  Lilndpr  ihre  Veroinigung  finden.  Die  untercambrische 
Meeresfauna  des  Pendschali  heweist  das  Vorhandensein  eines  die  beiden  Süd- 
kontinente trennenden  Ozeans.  Das  Austrocknen  dieses  Meeres  und  die 
spätere  ('berflutung  des  heutigen  Europa  hediugen  erst  im  Verlaufe  der  Silur- 
xeit  die  Entstehung  einer  gewaltigen,  bis  Australien  ausgedehnten  Landmasse. 
Die  Veiiiideningen  dmr  Devomait  betrafen  wesentUcb  die  noidSstlidie  Kftste. 
Fflr  das  Oarixm  (Karte  IV,  V  der  Lethaea)  und  die  Dyas  ist  mne  Ausdeh- 
nung des  Kontinents  Uber  den  sOd-athmtisehen  Osean  bis  Brasilien  and  Aigen- 
tinien  sicher  erweisbar,  eine  positive  Ossillation  der  jttngaten  CSaibonaeit  be- 
traf nur  die  heutige  Amazonas  -  Tiefebene. 

Wllhrend  der  Dyas  sind  im  Süden  und  Osten  der  indo  -  afrikanischen 
Landmas^e  sichere  Spuren  einer  Eiszeit  beol)acbtet ;  der  vorübergehende  Ein- 
bruch des  australischen  bis  Nordwest-Indien  vordringenden  Ozeans  erinnert 
an  die  geographischen  Umrisse  der  altcambrischen  Zeii 

4.  Das  Gesamtbild  der  geographisch -geologischen  Änderangen 

seigt  vornehmlich  periodisch  wieduhehrende  Erscheinongen,  denen  gegenflber 
die  nur  rnnmal  beobaebtetsn  Ereignisse  an  fftufigheit  surOckstehen.^) 

Eine  periodisch  wiederkehrende  Ersoheinnng  ist  Tomehmlich 
1.  die  Differenzierung  der  Meeresfaunen  und  andererseits  die  weltweite 
Verbreitung  einer  einheitlieh  gestalt<^ten  Tierwelt.  Die  Ausbildung  zoologi- 
scher Meeresprovinzen  fallt  im  Untersilur,  rnterdevon  und  in  der  Dyas  zu- 
sammen mit  einem  Hückzug  des  Meeres  aus  der  Nordhemisphäre;  im  oberen 
und  mittterai  Gambrium  ist  ein  solcher  Tiefstand  hier  weniger  ausgeprägt; 

S.  der  Ausg^sieh  d«r  marinen  Tierwelt  fftllt  im  Obersalur  und  hOheren 
Devon  mit  einer  ausgedehnten  Transgression  xusammen,  wihrend  die  Fort- 
dauer der  gleiohartigea  carbonisehen  Ifeerssbuna  unmittelbar  an  das  Devon 
anschliefii; 

3.  eine  ausgesprochene  Periodi/ität  zeigt  in  geographischer  und  geo- 
logischer Hinsicht  endlich  dio  Koblenbildung  der  kontinentalen  Niederungen. 
Vom  Untercarbou  *)  bis  au  das  Ende  der  Dyas  und  weiterhin  bis  tief  in  das 
Mesozoikum  hinein  sind  scharf  begrenzte  geographische  Zonen  und  bestimmte 

1)  Alle  in  Betracht  kommenden  Änderungen  l  '^trcffen  im  weßentlichen  die 
NordhemiHphäre;  auf  der  in  jeder  Hinsicht  weit  weniger  gut  bekanuieu  südlichen 
Halbkugel  sind  besUmmte  geologisdie  Tatsaehen  nur  in  geringfügigem  IfaBe  naeh- 
gewiesen  worden. 

2)  Die  Bestimmung  von  oberstem  kohlenführendem  Devon  in  Süd-China  hat  sich 
nicht  bestätigt.   Der  i3eginn  der  Kohlenbilduiig  fiUlt  auch  hier  iu  das  Uuteroarbon. 
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geologische  Homonto  durch  Kohlcniülu-img  auägezeichaei.  Neben  den  kohlen- 
rmolMK  Zonea  worden  in  der  Periode  der  prodoktiTes  Ex^üaaiomaAaaa  im 
Iqiutorialcn  wid  sfldlichereii  GeMete,  an  der  Wende  Ton  Dyas  und  Trias 
dagegwL  in  der  Hovdhemiipbire  keine  pflaariiehen  Brennstolfe  abgelagert 

Andere  Ereignisse  tragen  keiiun  periodischen  Charalder,  sondern  stellen 
sich  als  Ausnahmefälle  dar.  Zu  diesen  gehört  die  Eiszeit  der  Südhemisphäre 
und  die  weltumspannende  postcarbonische  Faltung,  die  beide  ei-st  in  der  Neu- 
zeit der  Erde  eiue  Wiederholung  linden.  Die  Gebirgsliil<luniSj  gehört  aller- 
dings in  kleineren  Gebieten  zu  den  periodisch  wiederkehrenden  Ereignissen. 

In  gewismr  ffinikdit  einzigartig  ist  die  allerdings  einen  iSngeren  Zeit> 
ranm  flberdanenide  Ausdehnung  der  Binnenseen  und  -meere.  Im  Devon  be- 
ginnend int  der  Flichennuun  dieser  GeirSsser  in  der  Oarbon'  nnd  Dyasaeit 
recht  betrftchtlich,  zeigt  aber  in  der  Trias  jedenfalls  eine  wesentliche  Ver- 
minderang.  Hier  nnd  besonders  in  den  spftteren  Erdzeiten  treten  die  Binnen^ 
Seen  in  Verbindung  mit  dem  Ozean  oder  werden  (unter  Absatz  von  Gips- 
und  Steinsalzmassen)  trocken  gelegt,  bedecken  jedoch  bis  zum  Miozän  immer 
noch  größere  Flächen  als  in  der  Gegenwart. 

Dem  nur  selten  durch  außerordentliche  Ereignisse  unterbrochenen  Kreis- 
Isof  der  physisch  -  geographisehen  Terhlltnisse  stellt  die  rsgelmlffige  Fort- 
enbink^iing  und  IMlferenoerung  der  organischen  Welt  gegenüber. 

Zwar  gibt  die  Geologie  fiber  die  ei-ste  Entstehung  organischer  Wesen 
ebentoweing  Aufschluß  wie  über  die  Differenzierung  des  Tier-  nnd  Pflanzen* 
nickst  oder  über  die  Ausbildung  der  Tlauptstämnie  der  wirbellosen  Meeres- 
tiere. Jedoch  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  die  euisclmeidende  Klima- 
änderung der  Djraszeit  ebenso  mit  einer  einschneidenden  Umprägung  der 
Olganischen  Welt  zusammenhängt  wie  die  Wende  von  Kreide  und  Tertilr 
mit  ihrer  AbkBblnng  nnd  Wiedererwlrmung. 


Das  spitelttelalterlielie  StnBeM-  und  Tmuportwesen 

der  Schweiz  uiul  Tirols. 

Eine  geographische  Parallele. 
Von  Dr.  Johannes  Müller  in  Nürnberg. 

B.  IM«  Onrndange  des  mittelalterlichen  TraasportweMiia  der  fikOiirela 

und  Tirols. 

I.  Die  Transportverbände. 
a)  Ursprung  und  Entwicklung'. 
Da  weder  im  Altertum  noch  im  frühen  Mittelalter  die  Gegenstände  des 
täglichen  Bedarfs  einem  regelmäßigen  Austausch  unterlagen,  sondern  nur 
ssÜana  NatBrfiraAAle  und  gewerbffidie  Srsengnisse  TOm  kdiem  spezifischen 
Werte  die  wenigea  Hmdelsartikel  Uldeten,  so  konnte  T<m  «nem  um&ng> 
reichea  Warenanstansch  zwischen  den  mitteleuropüschen  Lindem  nnd  dem 
Bilden  Europas  und  daaut  von  aineni  stärkeren  Transitverkehr  innerhalb  dss 


Digitized  by  Google 


146 


Johannes  liftllar: 


Schweizer  und  Tirol»  Alptugebietes  in  jener  Znt  nieht  die  Bede  Min.')  Wir 
hOren  deshalb  in  der  Zeit  der  Karolinger,  fiMham  und  Salier  nrar  toh  eiDem 
ziemlich  lebhaften  deotedt-italienisohen  Handel  mit  LnxaagegenstiLndeii  imd 

mit  den  Kulturbedflrfnissen  der  abendländischen  Ejrehe;  aber  zur  Ausübung 
dieser  Uandelstfttigkeit  bedurfte  ea  weder  der  Schaffung  und  Instandhaltung 
kunstraäßig  anprlogtor  Straßen  noch  der  Vereinigung  der  Talbewohner  in 
den  Alpen  zu  geschlossenen  Transportverbänden;  denn  in  jener  frühesten 
Zeit  handelte  es  sich  zumeist  nur  um  Saumtransporte,  die  der  Landesherr 
gegen  bestimmte  Abgaben  durch  seine  Leute  besorgen  ließ.  Der  Durchgangs- 
handel jener  Tage  dnieh  das  Sdiweiier  und  TSroler  Alpengebiet  wurde  fiut 
anasohliefilich  durch  den  Fremdhtnfmanii  Termittelt^  d«r  Dicht  bloß  Toa  Ita- 
lien und  Griechenland  aus,  sondern  vom  Randgebiete  daa  (fatiidieii  Mittelmeer- 
bei^eiu  her  mit  seinen  Tiuxusartikeln  nach  Mitteleuropa  kam,  wenn  nicht 
ausnahmsweise  Geistliche  den  für  ihre  Kirchen  und  Klöster  nötigen  Schmuck 
und  Bedarf  an  Luxusgegenständen  aus  Italien  herbeibrachten.  Zur  Beher- 
bergung dieser  Kaufleutu  und  reisenden  Kleriker  dienten  an  den  Alpeustraüen 
die  teils  auf  den  Füssen  selbst,  teils  in  den  Zngangstalem  erbauten  Hospize, 
wie  das  berühmte  8i  Benihardhospiz,  daa  Simplem-  vnd  Septimerhospiz,  daa 
Neostifler  Hospiz  bei  Brizen,  dM  Hospis  au  Lengmooa  auf  dem  Bitten, 
Stiftimgen  teils  der  Augustiner,  wie  das  St  Bemhardhospiz  (um  das  Jahr  1000) 
und  das  Hospiz  von  Neustift  (1142),  t«il8  der  Jdianniter  und  Deutschhenent 
wie  das  am  Simplon  (1237)  und  das  Lengmooser  Hospiz  (1211). 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  als  in  den  deutschen 
und  romanischen  Ländern  in  Folge  des  Eiiiporkoramens  des  städtischen  Bürger- 
tums die  Fronhofswirtschaft  durch  die  auf  Ergänzung  durch  fremde  Rohstoffe 
und  Erzeugnisse  angewiesene  Stadtwirtaohaft  abgolOat  worden  war  und  ndi 
ein  immer  mBehtiger  anschwellender  Yerkehrastrom  Ton  Italien  nadi  Mittel- 
europa und  von  da  inrfidi:  durdi  die  deutschen  Alpenlinder  ergofi,  machte  sioii 
das  Bedürfnis  nach  fahxbaren  Straßen  und  nach  einer  Organisation  des 
Transportgewerbes  in  jenem  wichtigen  Durchgangsgebiet  geltend. 

1.  Der  Straßenbau  im  Spätmittelalter.  Der  Bau  der  Straßen  und 
Brücken  blieb  wie  bisher  Aufgabe  dir  einzelnen  Territorialherren,  durch  deren 
Gebiete  die  Wege  zogen.  Diese  Territorialherren  waren,  abgesehen  von  kleinen 
Dynasten,  auf  der  Nordaeite  der  Walliaer  Pisse  der  Graf  tob  Savqrea  und 
der  Bischof  Ton  Sittoi,  auf  der  Sttdseite  der  Bisdiof  von  No?ara  und  der 
Henog  Ton  Mailand,  am 

Kssen  die  Grafen  von  Werdenberg  und  der  Biachof  Ton  Gfaur  auf  der  Nord- 
aeite, das  Herzogtum  Mailand  im  Süden. 

Die  Tiroler  Alpenstraßen  führten  im  Norden  durch  das  Gebiet  der  "Bischöfe 
von  Augsburg  und  Frriilng  und  durch  das  Herzogtum  Hayern,  iu  der  Mitte 
durch  die  Graischall  Tirol  uud  im  Süden  durch  die  Bistümer  Trient  und 
Brisen  und  durch  daa  Gebiet  der  Signoria  tou  Venedig.  All  die  genannten 
Tenitorialhenren  besafien  in  ihren  Gebieten  die  Graftehaftareolite,  hatten  daa* 
halb  die  Pfliefat,  die  StraBen  in  Staad  an  halten  und  für  ihre  Siehnhmt  au 


1)  Bfieher.  Die  £ntrtehnng  der  YolkiwiKtiolialt  &  S7. 
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sorgeu,  wofür  ihnen  auch  das  Zollrecht  uud  die  Erhebung  von  Geleitsgelderu 
eingerftomt  war.  Im  13.  Jahrhundert  nun,  in  dem  die  Ansprache  der  Ham- 
dtbwelt,  bMonden  dflr  italienischen,  an  die  Oflte  der  Strafien  und  an  die 
ffidieiliflli  des  Yeikelin  mit  der  Zunahme  der  HandelsuntemehmimgMi  stetig 
wuciisen,  schlössen  die  Eanfleate  nicht  mtr  mit  den  Oberherren  der  von  ihnen 
durchreisten  Gebiete  ZoUvertitge,  soadon  aneÜ  mit  etnselnen  Untertanen, 
durch  welche  letztere  gegen  Einräumung  von  Weggeldem  zur  Herstellung 
und  Unterhaltung  gewisser  Wegstrecken  uud  Brücken  verpflichtet  wurden. 
So  trafen  i.  J.  1272  die  Mailänder  mit  einem  Sittener  Bürger  das  Abkommen, 
daß  er  gegen  das  Hecht,  von  jedem  Ballen,  der  von  uud  uach  Frankreich 
ging,  1  Pf.  sn  erheben,  Weg  und  Brücken  bei  Yetros  und  unterhalb  Sitten 
in  Stand  an  halten  habe.^)  Die  Augsbwrger  erwirkten  sich  1301  Ton  dem 
Abt  Heinridi  in  Lrsee  nnd  von  Henaann  tob  Agawang  gegen  Bezahlung 
einer  gewissen  Summe  das  Becht,  auf  der  Wertach  ungehindert  durch  das 
Gebiet  der  Genannten  zu  fahren.')  Der  ßegensburger  Handelsherr  Gumprecht 
von  der  Heid  bestimmte  in  seinem  1325  errichteten  Testament  die  erhebliche 
Summe  von  100  Pfd.  Pfennigen  zur  Ausbesserung  der  Let  htalstraße  bei  lu  utto.') 
Wie  in  diesem  Falle  ilaiiüuder,  Augsburger  uud  iiegensburger  Kaufleute 
aaf  das  Straßenwesen  in  den  Alpen  einen  Einflnfi  ausflbten,  so  ist  aoch  ander- 
wlrts  durch  Übeninkflnfte  der  Kaufinannschaft  der  großen  HandeLsemporien 
Ober-ItaUemi  und  Sfld-Deutsdüands  mit  einielnen  Alpengemeinden  (s.  B.  der 
Ibilinder  mit  Lnzem  i.  J.  1315  bezüglich  des  Gotthardweges*))  das  Stra Ben- 
wesen in  den  Alpen  verbessert  und  den  verschiedenen  Territoriulherren,  die 
oft  mehr  auf  die  Steigerung  der  Zölle  als  auf  die  Instandhaltung  der  Wege 
in  ihren  Gebieten  bedacht  waren,  die  Für.surgt'  füi-  «b  u  Bau  und  die  Unter- 
haltung der  Straßen  abgenommen  worden.^)  In  solckeu  Territorien  übrigens, 
in  denen  eine  krtftige  Regierung  bestand,  wie  a.  B.  in  Tirol  unter  dm 
Hihsburgem,  war  die  Erhaltung  der  StraBen  und  Brficken  sdion  im  14.  Jahr> 
hondert  aufii  genaueste  geregelt,  indem  teils  den  einxelnen  Gemeinden  an 
den  großen  Yerkehrsstraßen,  teils  den  Zöllnern  und  Inhabern  von  Weglehot 
die  Erhaltungsarbeiten  für  die  einzelnen  Straßenstrecken  und  Brücken  zu- 
gewiesen und  seitens  der  Richter  die  Aufsicht  über  diese  Körj)erscliafteu  uud 
einzelne  Personen  geftUirt  wurde.')  in  Tirol  wurde  diese  Aulsicht  über  sämtr 

1)  Schulte.  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  ttsw.  L  S.  S14. 

i)  Stetten.  Augsburger  Chronik.  L  S.  b6. 

^  Fischer.  Handelsgeschichte.  II.  S.  246. 

4)  Schulte.  Gesoh.  des  mittelalt.  Handels.  I.  8.  40«. 

6)  Wie  sehr  der  HandelsRtand  im  14.  Jahrhundert  bei  der  Beförderung  der 
Güter  auf  Selbsthilfe  angewiesen  war,  lehrt  ein  übereinkommen  der  die  Btrafie 
durch  das  Kudober  benutzenden  Kaufleute  mit  den  Ampezzanem  vom  12.  Februar 
1368,  wonach  bei  Schneewehen  zwischen  dem  Schlott  Peatelstein  und  der  Grenze  der 
Gnfechaft  Kadober  die  an  der  Öffnung  der  Ampezzuner  Straße  beteiligten  Kauf- 
leute  ein  Geleise  auf  ihre  Kosten  ausschaufeln  zu  lassen  gehalten  waten,  das  zweite 
Qeleiie  absr  ron  den  Anpeuanern  unentgeltlich  hergesteUt  wnide.  Vesgl.  Bieder- 
Mann:  Das  Hochpustertal.  Zeitschr.  d.  D.-ö.  A.-V.  X\1II.  S.  41. 

6)  Vergl.  die  Erklärung  des  Richters  Peter  Stich  von  Straßberg,  der  die 
durch  TJngewiUer  stark  beschädigte  Straße  von  Sterling  bis  au  den  Brenner  auf  das 
hin  untemohte,  was  von  gewissen  Personen  an  der  Straße  und  an  den  firflcken 

10» 
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lidie  StraAen  im  16.  Jaluiiiindirt  einMn  eigantn  BeuntMi,  dem  Ardmir 
benitor,  flbertragen,  dessen  Anordnungen  Uber  den  Wegban  die  Bodlente  mid 

die  Gemeinden  mit  Roden  Folge  zu  leisten  hatten. 

In  Sltester  Zeit  haben,  wie  oben  angedeutet,  die  Herren  der  einzelnen 
Territorien  in  den  Alpen  den  Transport  der  Waren  selbst  betrieben  und  dafür 
von  den  Kaufleuten  besondere  Abgaben  bezogen.  Im  späteren  Älittelalter 
jedoch,  als  der  zuneliinende  Verkehr  immer  mehr  Transportmittel  heischte, 
vermochten  die  TerritoriaUierreu  den  gesteigerten  Yerkehrsbedürfnissen  nicht 
m^  nadmkommeni  und  et  bildeten  sioli  deshalb  nnter  den  Bauern  der 
Dorfigemeinden  und  den  Bfligem  der  tttdtisohen  Annedelnngen  an  den  groBen 
Alpen8fara0en  Transportverbinda,  die  sieh,  meist  unter  Oberaufsicht  der  be- 
treffenden Territorialherren,  eine  eigene  (hganisation  gaben  und  den  Waren- 
transport nach  einer  besonderen  Ordnung,  der  sog.  Rodordnung,  betrieben. 
Trotz  des  gleichen  Zweckes  aller  dieser  Verbände,  nämlich  der  Besoronin;,' 
des  Transjiortes  von  Waren  und  Personen  innerhalb  eines  bestimmten  (iel)ietes 
auf  Gruud  eines  entweder  rechtlich  verlicheueu  oder  faktisch  ausgeübten 
Monopols,  bestanden  doch  swisdhen  doi  rein  bflrgerliehen  und  den  stIdtisehMi 
TranqK»rfe?erblnden  mehr&che  Unterschiede. 

2.  Die  auf  0rund  der  Dorfgemeinschaft  entstandenen  Trans- 
portverbünde.  In  den  Landganeinden  üris,  des  Oberwallis,  H(K'hrhätiMH|  ond 
Tirols  hatten  die  Gemeindegenossenschaften  auf  dem  Gebiete  des  Transport- 
wesens das  {Jesetzgebungsrecht ;  denn  weder  die  Bischöfe  von  Chur  und  die 
Grafen  von  Werdenberg  in  der  Schweiz  noch  die  (Jrafen  von  Tirol  und  die 
Bischöfe  von  Trient  und  Brixeu  in  Tirol  übten  einen  wesentlichen  Eiutlui} 
anf  die  Gestaltung  des  mittelaltedudMn  Tranqiortwesens  ans.  Doch  bestand 
swisöhen  den  Schweiler  „Porten**  oder  „Tttlen**,  wie  die  Yerblnde  hier 
hieflea  (Port  in  GianbOnden,  Teil  in  Uri),  and  den  Tiroler  „Boden**  der 
Unterschied,  daß  bei  diesen  das  Rodrecht  zum  Teil  auf  dem  Besitz  von 
Lehengütern  beruhte  und  die  Zahl  der  Rodfuhrleute  in  Folge  dessen  be- 
schränkt war.^)  Diese  Beschrilnkung  des  Rodprivilegs  auf  bestimmte  Dorf- 
genossen, die  in  Tirol  bei  fünf  Rodstlittcn  der  oberen  Straße  ( Ileiterwaug, 
Lermooe,  Allgund,  Ober-  tmd  Untermais,  Terlan)  und  bei  ebensoviel  Kodstütten 
der  unteren  Strafie  (Zirl,  Lueg,  Sterzing,  Müblbach  und  Brnneck)  zu  Becht 
bestand  und  anoh  bei  den  bayerisdien  Bodstitten  Hittenwald  nnd  Farten- 
kirchen  voricam,  ftnd  sich  in  der  Schweix  nmr  bei  der  Port  Thnsis,  die 
dämm  auch  ausdrficklich  als  eine  Partikular-Port  bezeichnet  wird.") 

Zu  diesem  einen  Unterschied  zwischen  den  bäuerlichen  Porten  der 
Schweiz  und  den  ländlichen  RodstUtteu  Tirols  trat  dann  noch  als  weiterer 
der  Umstand,  daß  die  vier  Porten  der  unteren  Schweizer  oder  Via  mala- 
Straße  und  die  sechs  Porten  der  oberen  Schweizer  oder  Septiraer- Straße 
nicht  je  eine  Gemeinde  bildeten,  sondern  die  Vereinigung  mehrerer  Dörfer 
sn  einem  einheitlidien  Bezirk  darsteUten,  eine  Erseheinung,  die  sieh  ans  der 

gemacht  werden  sollte.  Dat.  Sterzing,  18.  Juni  1888.  Azchiv  f.  Geschichte  und 
AlteKtumskunde  TixoU.  V.  8.  860. 

])  Port  kommt  von  il  porto  =  Niederlage,  Rod  von  Bette  «  Beihenfolge. 

il  BOrlin.  Die  TtanqtortTerbftnde  der  Sebweas.  S. 
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dichfteii  Beaiedeliiiig  betondtn  der  sfldlidieii  ZugangstSler  xu  den  Bündner 
Ftoen,  dem  Splflgen  und  don  Septamer,  des  lC8(aer>TaleB  und  des  Bergeil 

erklärt  In  Tirol  wie  in  Bayern  bestand  mit  wenigen  Ausnahmen  (An  nnd 
Leyfers,  Neumarkt,  Auer  und  Montani  im  mittloron  Etachtal)  jede  RodstStte 
aus  einer  Gemeinde,  da  die  dünnere  Bpsiodelung  der  Tiroler  Täler  eine  Zu- 
sammenfassung mehrerer  Gemeinden  zu  einor  Rod  nicbt  notwendig  machte. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Rodwesens  Tirols  war  die  Rangal)- 
ttofong  der  RodwSgen  in  einzelnen  Bodst&tten  der  unteren  Straße  und  die 
dtmit  in  Vertnndong  stehende  Einteilung  in  Tor-  nnd  KachwSgen.  Diese 
üntersdieidnng  fiuid  sidi  nur  in  den  Tier  Beiirlran:  Lneg  oder  Brenner, 
Sterzing,  Mflhlbach  nnd  Bmneck  nnd  hatte,  da  den  Vorwigenbesitsem  ein 
Vflrfahrrecht  gegenüber  den  ühi-igen  Rodleuten  ihres  Bezirkes  «ngeräurat 
war,  vielerlei  Klagen  und  Roschwerden  der  Nachwagenb^'sitzpr  zur  Folge.*) 
Zur  Abstellung  dieser  Beschwerden  wurde  durch  die  Tiroler  Kodordnungen 
V.  J.  1530  die  Eiurichtung  der  Vorwügen  in  den  vier  genannten  Rodstätten 
gSnzlich  abgeschafft  und  die  betreffenden  Transportverbünde  nach  Einräumung 
eines  höheren  Anteils  an  den  sog.  ÜHederlagsgeldem  an  die  VorwagenbeBiixer 
in  ^^leiebe,  umgehende  Boden**  omgewandeli") 

3.  Die  städtischen  Transportyerblnde.  In  den  Stidten,  die  sidi 
in  den  ersten  Zeiten  weder  wirtschaftlieh  noch  leehtiich  von  den  Dorfgenossen- 
sehaften  iintersdiieden'),  nahm  das  Fuhrmannswesen  in  Folge  der  Ausbildung 
der  Handwerker  zu  Zünften  und  der  Angliederung  der  Fuhrleute  an  gewisse 
Zünfte,  wie  Schmiede,  Fischer  usw.,  einen  von  den  hiiuerlichen  Transport- 
Terbttnden  wesentlich  verschiedeneu  Entwicklungsgang.  Schon  das  unterschied 
die  stftdtisehen  lUirlente  von  den  Bodleotoi  der  Doifgemeinechaften,  die  das 
Gewerbe  neben  ihren  sonstigen  bftnerüehen  Beediftftigungen  betrieben,  da8 
sie  ihr  Geweihe  als  Bemf  ausübten,  in  Folge  dessen  auch  m^  auf  eine  geringe 
Anzahl  beschränkt  waren.  Die  städtischen  Fnhr-  und  Schifftdente  bildeten 
wohl  nicht  selber  eine  Zunft,  aber  sie  waren  der  Zunftverfassung  insofern 
unterworfen,  als  entweder  eine  Zunft,  wie  in  Chur  die  der  Schmiede,  das 
Transportwesen  leitete  oder  die  städtische  Obrigkeit,  die  die  Verbände  mit 
dem  Trauspurtrecht  belieb,  eine  genaue  Ordnung  für  sie  aufstellte. 

Mit  dem  Ban  der  Straten  und  Brücken  hatten  die  st&dtischen  Trans- 
pertrerblnde  nidits  m  ton,  das  besorgten  die  Stidte,  anf  denen,  wie  es  in 
den  Tiroler  Ordnungen  heifit^  die  Bod,  d.  h.  die  Terpflichtong,  die  Kanfinanns- 
gfiter  zu  fertigen,  lag. 

Eine  besondere  Stellung  nahmen  die  Schweizer  Schiffergcsellschaften  zn 
Zürich,  Flüelen  und  Luzern,  sodann  dif  Floüleute  von  ^fittenwald,  Füssen 
und  Schongau  in  IJajern  ein.  Erstere  waren  zu  Gesellschattiu  geordnet, 
von  denen  die  Züricher  mit  den  Fischern  zu  einer  Zunft  verbunden  waren. 

In  den  drei  genannten  Schweizer  Orten  gab  es  mehrere  GesellBchaften 

1)  Worin  die  Privilegien  der  sog.  VorwagenbesitBer  ihren  UssintUig  hatta, 
ist  aas  den  erhaltenen  Akten  nicht  zu  ersehen. 

8)  Vergl.  die  betreffenden  Artikel  der  Rodordnungen  Ton  Lneg,  Sterzing, 
Mflhlbach  und  Rnmeck  v.  J.  1530.   Angab.  Handolsvr  reinsarchiv  Fase.  XVI. 

S)  Heusler.  Institationen  des  deutschen  Fhvatrechtee.  L  8.  806. 


Digitized  by  Google 


150 


Johanne!  Hflller: 


TOD  Schiffslenten,  soldie,  die  auf  dem  See,  dem  Oberwasser,  fuhren,  und 
solche,  die  auf  dem  Fluü,  dem  Niederwasser,  tatig  waren.  Die  erst<>ren 
besaßen  die  Transportmittel  gemeinsam,  wie  die  Gesellen  des  Luzemer  Markt- 
schiffes, genannt  Piisteriiauen,  die  Schiffer  auf  den  Flüssen  dagegen  betrieben 
die  Schiffahrt  gesondert  auf  kleinen  Schiffen.') 

Ihnlidi  irie  bei  den  Sdiübleuten  der  Niederwasser  in  der  Sehweix 
waren  die  Einricbtongem  bei  den  bajerisdieii  FloBlenten  von  Ifittenwald, 
Füssen  und  Sehongan.*)  Li  diesen  drei  bajeriscben  Orten  waren  die  Bfliger, 
wekhe  s\i  h  hol  dichter  und  Rat  in  die  Wasserrod  hatten  mnscbreiben  lassen, 
an  einem  „Handwerk  von  der  Rod"  vereinigt  ;  uw\  diese  Vereinigungen  erhielten 
von  den  Obrigkeiten  der  Städte  Füssen  und  Schongau  und  des  Marktes 
Mittenwald  ihre  Ordnungen,  die  von  den  betreffenden  Landesherren,  dem 
Bischof  von  Augsburg,  dem  Herzog  von  Bayern  und  dem  Bischof  von  Frei- 
sing, bestätigt  wurden. 

Bei  den  Flofileaten  der  bayerisehen  Wasserrod  nalun  die  Entwicklung 
gegen  Ende  des  Mittelalters  denselben  Gang  wie  bri  den  sUdtisehen  Bod> 
leuten;  an  Stelle  der  nach  Dutzenden  zählenden  Bürger,  die  im  11  tmd 
15.  Jahrhundert  in  der  Wasserrod  gestanden  waren,  trat  gegen  Ende  des 
Mittelalt<>rs  eine  beschränkte  Anzahl  von  gewerbsmäßigen  Floßmeistern;  in 
Schongau  B.  gab  es  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  acht  solche  Floßraeister."') 
Ähnliche  Einrichtungen  wie  auf  der  Isar  und  dem  Lech  in  Bayern  werden 
wohl  audi  wif  dem  Inn  Ton  Telft  abwSrts  und  auf  der  Etseb  von  Terlan 
bis  Trient  bestanden  haboi,  da  in  den  Tiroler  Bodwesenakten  sowohl  die 
OfiterbeflJrdenmg  auf  dem  hm  wie  auf  der  Etsoh,  besonders  zwisehen  Teilaa 
und  Keumarkt,  mebrfooh  erwSbnt  wird. 

b)  Die  Organisation. 

1.  Die  Mitgliedschaft.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Mitgliedschaft 
geregelt  war,  war  in  den  Städten  Tirols  und  der  Schweiz  nahezu  gleich:  hier 
wie  dort  konnte  jeder  Bürger  Säumer  werden,  wenn  er  nur  in  der  Lage  war, 
Waren  zu  fuhren,  also  Wagen,  Zugtiere  und  Geschirr  besaß.  In  einigen 
Btldtea,  wie  in  CHinr  oder  in  Lnst,  mufite  der  Niditafinftige  ein  Bintrittsgeld 
erlegen.*)  Daneben  war  in  der  Schweis  in  numchen  Orten,  wie  in  Chur, 
Thusis,  von  Seiten  der  Fuhileute  die  SteUung  einer  Kaution  oder  eines 
Bürgen  verlangt,  an  den  sich  der  durch  Verschulden  des  Frachtführers  be- 
schädij^^te  Kaufmann  halten  konnte.  In  der  Erwerbung  der  Mitgliedschaft  in 
den  I <orij:eineinden  l)estand  zwischen  der  Schweiz  und  Tirol  ein  eihebliclier 
Uutersclued.  In  den  Gcbirgsgemeinden  der  Schweiz,  in  Uri,  Graulninden  und 
Oberwallis,  konnte  jeder  Dorfgenosse  Säumer  sein,  in  Tirol  und  Bayern  da- 


1)  BSrlin.  Die  TiaosportveibKnde  usw.  8. 19. 

2)  J.  Baader.  Ifittoawalder  WasfleRodordattngen.  Obecbayer.  Azchiv.  87.  Bd. 
8.  SM. 

8)  Vergl.:  Bor  Kanflent  Verantwortang  auf  der  FloBlent  zu  Schongan  Begehren 
Febmar  1548.    Angab.  HandclsvereinH-Axchiv.    LXXXX.    Nr.  82. 

4)  Schriften«ammlung  der  Schneiderzunft  von  Chur,  H  1.  fol.  255.  Der  TOS 
Imst  Kodbucb  v.  Cb.  Uüö.    Öüierreicb.  Weistümer  III.  2.  T.    S.  163  nsw. 
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gegen  war  in  den  RodstAtten,  in  denm  von  den  Landesherren  Rod-Lehengüter 
an  bestimmte  Hofbesitzer  verliehen  waren,  das  Rodrecht  auf  diese  Lehens- 
besitzer beschränkt.  Es  war  dios,  wie  .schon  oben  erwähnt,  in  zehn  Tiroler 
Rodstätten  und  in  den  Werdent'el.ser,  zum  JBistmn  Freising  gehörigen  Orten 
Partenkircheu  und  Mitteuwald  der  Fall.  Diese  Rodlehen  vertraten  die  in 
manolMii  Sehwmier  Porteii  vorkommeode  Blligschaftpsiiinme,  indem  aifi  im 
Falle  eines  miTeriiflteteii  Schadens  an  den  Kanfinannsgtttem  w&hrend  des 
Tnaspottm  als  Pftadmr  eingesogea  werden  kiMmten.^)  In  den  ftfarigm 
Tiroler  Landgemeinden  konnte  jeder  Dorfgenosse  in  die  Bod  eintreten;  eine 
Ausnahme  hiervon  machte  nur  die  Ortschaft  Nauders,  von  deren  234  Bauern 
die  Hälfte  Gotteshau.sleute  des  Hochstiftes  Chur  waren,  die  wegen  ihrer  Aus- 
schließung vom  Gericht  auch  zur  Führung  der  Rodgüter  nicht  gebraucht 
werden  konnten.') 

Li  etwas  aadeier  Weise  als  hei  der  Landrod  war  die  llitgliedsdiaft  hei 
den  Bdiweiser  SchiffergesoHsehaften  vnd  bei  der  Wasserrod  in  Bayern  be- 
stelli.   Bei  diesen  Verbinden  wann  nlmlioli  swei  Gruppen  Ton  Beteiligten, 

in  der  Schweiz  die  Falirmeister  oder  Schifflent  und  Gesellen  und  in  Bayern 
die  Floßmeister  und  Knechte  zu  unterscheiden,  von  denen  jede  Gruppe  wieder 
unter  sieb  einen  Verband  bildete.  Die  Zahl  der  Meister,  ursprünglich  wohl 
unbeschrankt,  wurde,  wenigstens  in  Zürich  und  in  Schongau,  später  auf  eine 
bestimmte  Zahl  eingeschränkt  und  das  Amt  eines  Meisters  von  der  Obrigkeit, 
der  in  Bayern  zwei  Geschworene  ans  der  Gemeinde  zur  „Schau  der  FlÖfi 
und  Eneohte**  beigegeb»  warsn,  inerst  alljshrlich,  spftter  auf  Lebensseit  ver- 
liehen.  In  Ifittenwald  war  dmr  Eintritt  eines  Meisters  in  die  Wasserrod 
fiberdies  noeh  von  der  Bezahlung  einer  an  den  Bat  zu  entrichtenden  Geld- 
summe, nämlich  von  S  Pf.  Bemer,  abhängig  gemacht.') 

2.  Die  Organp.  Da  ein  regelloser  Betrieb  zu  unaufhSrlichen  Streitig- 
keiten unter  den  Fuhrleuten  selbst  sowie  zwischen  ihnen  und  den  Kauf- 
leateu  geführt  hätte,  so  ergab  sich  für  die  Transportverbände  die  Notwendig- 
keit, Organe  zur  Leitung  und  Beaufsichtigimg  des  Transportgeschüftes  zu 
setsen  oder  ron  den  betroffenden  Obrigkeiten  ernennen  an  lassen.  Die 
wiehligste  Stellung  unter  diesen  Beamten  des  Bodwesens  nabm  der  Teiler 
(partItor  bailamm)  oder  der  Aufgeber,  wb  er  in  Tirol  genannt  wurde,  ein; 
denn  ihm  lag  TOT  allem  oh,  die  nötige  Zahl  Fuhrleute  nach  der  ihm  an- 
gesagten Gütermenge  rechtzeitig  aufzubieten,  sodann  jedem  Fuhrmann  der 
Reihe  nach  seinen  Teil  oder  seine  Rotte  zuzuweisen  und,  sofern  eine  eigene 
Wage  für  die  Rodfuhren  vorhanden  war,  die  Rallen  oder  Lasten  nachzu- 
wiegen.*)  Dieselbe  Aufgabe  wie  der  Teiler  oder  Aufgeber  hatten  der  Schiff- 


1)  Vergl.  hierzu  die  Supplik  der  Leben-  und  Rodleute  von  Aüttenwald  an  den 
Btsohof  Joeef  Ludwig  von  Frdiiag  ▼.  16.  Febr.  1778  wegen  ErbOhong  des  Mieder- 
lagsgeldes.    Manchener  beisarehiv.    Werdenfelser  Akten.   Fusc.  20    Nr.  773. 

2)  S.  den  ersten  Artikel  der  Nanderser  Rodordnung  v.  J.  1630.  Augsb. 
Handeltver.'Arehiv.  XVI. 

t)  Mittenwalder  Waaserrodordnung  T.  J.  1462.  Oberbayr.  Archiv.  37.  Bd.  S.  829. 
4)  In  grcißr  reu  Orten,  wie  Aogsbnrg  usw.,  beeozgte  das  Wiegen  der  Ballen  ein 
eigener  Wagmemter. 
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meister  in  Lusern  und  der  Rodmeister  in  Chnr,  WO  auflerdem  noch  ein 
Hans  in  PI  st  er  arat^tc,  der  die  Fuhrlouto  aufbot. 

In  einzeliifm  Rodorten  Tirols,  so  im  Bezirk  T/andeck,  werden  als  Aiif- 
sicbtsorgane  die  Schilt/ er  erwUlint,  die  Zugvieh,  Wagen  und  Geschirr  der 
Hodleute  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen  hatten.  Zur  Beaufsichtigung  der 
Flftfle  und  der  jbieehte  sowie  aUer  rar  FloBMut  gehörigen  Notdurft  wuen 
in  Fflssen,  Sdiongsn  und  Ifittenwald  je  swm  Geeehworene,  die  90g.  Gesehau- 
meister  eingeeefatt,  denen  in  Zflrich  die  Schiffertiger  oder  Fergmeister 
entsprachen.  Zur  Bewachung  der  in  den  Niederlagshftusem  niedergelegten 
Waren  waren  eigene  Beamte,  in  der  SchwMs  Sastme ister,  in  Tirol  Fall« 
hausverwalter  genannt,  aufgestellt. 

Fast  alle  diese  Organe  wurden  von  den  Obrigkeiten  der  einzelneu  Rod- 
orte, in  der  Schweiz  von  den  Dorfgenosseuschuften  ernannt;  nur  in  wenigen 
Orten,  wie  in  Thuris  mid  hei  den  PfistendüftigoaeUen  an  Loaeni,  war  dra 
Fuhrleuten  selbst  das  Recht  sur  WaU  dieser  Beamten  Texlieheii. 

Neben  diesen  fast  ftberaU  Torkommenden  Beamten  gab  es  dann  noeh  an 
eins&elnen  Orten  besondere  Oigaoe,  wie  den  Lohn-  oder  Steuermeister  der 
PfisterschiflFsgesellen  ra  Luzem,  den  schon  oben  erwähnten  Hausmeister  zu 
Chur  und  die  mit  dem  Rodwesen  in  naher  Verbindung  stehenden  BaUen-> 
binder  zu  Augsburg  und  Aufleger  zu  Innsbruck. 

3.  Pflichten  und  Rechte  der  Fuhrleute.  Das  fllr  den  Hsndelstaod 
des  Mittelalters  WertrdQste  an  dm  Frartw  der  Schwds  und  den  Boden 
Tirols  war  der  fttr  diese  geltende  Transportiwang,  der  nur  dann  außer  Kraft 
trat,  wenn  „echte  Not^  und  „Gottes  Gewallt  den  Fuhrmann  entschuldigte. 
Neben  der  flir  die  Rodleute  geltenden  Transportpflieht  bestand  dann  noch  in 
der  Mehrzahl  der  Porten  und  bei  vielen  Roden  Tirols  die  Verpflichtung,  die 
Straßen  zu  verbessern  und  die  Rrüeken  neu  herzustellen,  wenn  diese  „diu-ch 
WasserflüÜ,  Srhneelawinen  und  in  ander  Weg  verderbt  und  zerbrochen  wurden*'. 

Für  die  Schiff-  und  Floßleute  kam  in  dieser  Beziehung  außer  dem  Bau 
von  Schiffen  und  tauglichen  Flößen  die  Offenhaltung  des  Flußlaufes  in  Betracht. 

Neben  der  Verpflichtung  ram  Tranq;»ort  der  Kauftnannsgflter  nach  redit- 
zeitiger  Ansage  bestand  dann  noeh  fOr  die  Fuhrleute  die  Verwahmng^icht 
und  die  Pflicht  der  recbtieitigen  Ablieferung  der  Gflter  in  das  nächste  Nieder^ 
lagshaus.  Die  Verwahrongs-  und  die  daraus  entspringende  Haftpflicht  der 
Fuhrleute  für  die  Kaufmannsgttter  bezog  sich  aber  nur  auf  solche  Güter, 
die  aus  den  Niederlagshiiusern  verrückt  waren.*)  Ebenso  trat  die  Pflicht  der 
rechtzeitigen  Ablieferung  der  Waren  nur  dann  in  Kraft,  wenn  der  Kaufmann 
auch  den  genau  vorgeschriebenen  Anmeldetermin  fUr  seine  Güter  beim  Teiler 
oder  Aufgebw  eingehalten  hatte. 

Diesen  Veti^iditnngen  standen  nun  auch  Tenohiedene  wert?olle  Rechte 
gegenitber.  Das  erste  dieser  Bedite  war,  daß  jedon  Fuhrmann  sdn  „Teil** 
TOn  den  zu  transportierenden  Gütern  in  der  vorgeschriebenen  Reibenfolge  zu- 
kommen mußte.  Dieser  „Teil"  war  nicht  ein  beliebiger  Anteil,  sondern  ein 
Stückgut  von  ganz  bestimmtem,  allgemein  bekanntem  Gewicht,  das  in  Tirol 


1)  Vei;gl.  den  ä.  Artikel  der  Telisex  Koduriiuuug  vom  J.  1638. 
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Mb  16.  JaluhimdartB  auf  d«r  Lamdiod  3  bis  sy,  Sftvm,  akö  8  biis 
10  Zentner^),  aaf  der  Wasserrod,  d.  h.  fOr  zwei  Flöße,  die  «in  jeder  FloB- 
meister  gteUen  mußte,  9  Saum,  also  36  Zentner  betrug. 

Ein  weiteres  Hecht  der  Fuhrleute  war  ihr  Anspruch  auf  das  „Nieder- 
lagsgeld" oder  die  „Fürloite",  wie  sie  in  der  Schweiz  genannt  wurde. 
Dieses  Niederlagsgeld  war  eine  Abgabe,  die  jeder  geladene  Kodwagen,  der  un- 
abgelogt  durch  eine  Bodstätte  durchging,  nach  seiner  Schwere  oder  nach  der 
Zahl  der  Pferde  —  gewöhnlich  fflr  jedes  Pferd  2  Kreuzer  —  bezahlen  mußte, 
imd  die  nadi  Ablauf  jedes  Quatembers  glewJimiBig  imter  die  Fubrloofte  einer 
Bod  verteilt  wurde.  ^ 

Ein  drittes  Recht  endlidi,  das  jedoch  nur  für  einzelne  Hodst&tten  Tirols, 
wie  z.  B.  Reutte,  Lermoos  galt,  war  die  Erhebung  eines  Weglohnes,  der  zum 
Bau  und  zur  Wiederherstellung  der  beschädigten  Straßen  und  Hrücken  ver- 
wendet wurde.  Wo  diese  Baupflioht,  wie  in  den  Städten  der  Schweiz  und 
Tirols  und  auch  in  vielen  Tiroler  Landgemeinden,  auf  der  Gemeinde  lastete, 
da  Staad  selbstvetsttaidliAdi  andi  dieser  das  Bedit  der  Erbebimg  der  Weg^ 
gelder  su. 

IL  Her  IhMSforlbetrIeb. 

a)  Die  Arten  des  Transportbetriebes. 

1.  Der  Rodbetrieb.  Der  Bodbctrieb  ist  die  Art  des  Transportes, 
wonadi  die  Waren,  die  sa  Teil  oder  auf  die  Bod  gingen,  voa  den  Fohiienten 
der  einen  Port  oder  Bod  bis  an  die  Qrenae  der  anderen  oder  bis  an  den 
nftcbsten  Bodort  gefBhrt  wurden.   In  der  Schweis,  wo  die  Niederiagshluser 

oder  Susten  meistens  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Porten  standen,  erfolgte 
der  Wechsel  der  Fuhrleute  demgemäß  auch  an  den  Endpunkten  der  Bezirke, 
in  Tirol  dagegen,  wo  die  Pallhäuser  in  den  Rodorten  selbst  standen,  erfolgte 
die  Ubergabe  der  Waren  von  Rodort  zu  Kodort.  Zwi^ehen  manchen  Tiroler 
Rodbtätten,  die  außergewöhnlich  weit  voneinander  eutterut  waren,  bildeten 
sich  im  Lauft  der  Zeit  sog.  ünterroden,  wie  s.  B.  swisdien  Sterzing  und 
Mflldbadi  die  ünterrod  Kauls,  oder  es  fuid  an  solchen  Zwischenstationen 
X wischen  den  swei  Naehbairoden  per  nefts  ein  Wedisel,  in  der  Schweiz 
„schlechter  Wechsel"  genannt,  statt.*) 

In  den  Niedcrlagshäusem  oder  -städeln,  was  sie  in  Tirol  oft  nur  waren, 
wurden  die  Waren  vom  Teiler  oder  Aufgeber  an  die  einzelnen  Fuhrleute  in 
der  sie  treffenden  Reihenfolge  verteilt,  nachdem  diese  innerhalb  der  vor- 

1)  Vergl.  den  8.  Artikel  der  Landecker  Rodordnung  vom  J  1474,  sodaan  den 
10.  Artikel  der  Xelfser  Rodordnong  vom  J.  1484.  Siehe  Osten:.  Weisttüner  m.  3.  TL 
8.  «6. 

2)  Beschwerde  der  Schongauer  Flofileute  vom  Februar  164S.  Augib.  Hsndeb- 
*ereini»-Arch  LXXXX.  No.  81. 

8)  Veigl.  die  betr.  Artikel  der  Tiroler  Rodordnungen  vom  J.  1630.  In  der 
Sdiweis  hatte  das  Wort  Fftrieite  oder  YendiatB  auch  nodi  eine  andere  Bedeutung, 
nämlich  Entschädigung  für  die  Befreiung  der  Sehwyser  von  dem  H<niq>dl  des  Bod« 
swangea  aof  der  GotthardstraSe, 

4)  Solche  schlechten  Wechsel  waren  im  Bayerischen  Behelsbaeh  swiichen  Schon- 
gau  und  Oberammergau,  der  Sammeister  zwischen  Schongau  und  FOseen,  SL  lOchele 
swieehen  Neuna^  und  Txient,  Auolo  auf  der  Gotthardatrafie. 
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geschriebenen  Zeit  zur  Fahrt  aufgeboten  waren.  Nach  den  Tiroler  Rod- 
ordnungpn  sollten  die  Aufgeber  die  Rodleute  mindestens  12  Stunden  vor  dorn 
Laden  der  Güter,  was  zumeist  am  Abend  geschah,  aufbieten.  Die  Fuhren 
sollten  dann  am  andern  Morgen,  also  24  Stunden  nach  dem  Aufgebot,  vom 
Pallhaus  abgehen.  Durch  diese  Bestimmungen  über  die  pünktliche  Abfahrt 
der  Bodwagen  war  bnin  Bodbetrieb  für  die  reobtuitige  Beftiderang  der 
Güter  auereicheztd  gesorgt  Daneben  kamen  dann  noch  in  den  Bodordnnngen 
«inselner  Orte,  a.  B.  Hatreis,  Weisnngen  darftber  BeetininmngMt  vor,  inaeilialb 
welcher  Frist  die  Güter  an  das  nlohite  Pallhans  gebfidit  und  dem  Aul^ber 
Überantwortet  werden  sollten.*) 

Bei  der  Fertigung  der  Waren  sollt/«  im  allgemeinen  kein  TTntei-schied 
gemacht  w^erden;  die  zuerst  da  waron,  sollten  zuerst  poführt  werden.  Davon 
gab  es  jedoch  einige  Ausnahmen,  indem  in  Tirol  Kammergüter,  Kriegsbedarf, 
Zeuglieferung  oder  anderes  ins  Feld  Gehörige,  ja  sogar  alles  zum  Gejaid 
dee  Landeaherm  Notwendige  rw  alleni  anderen  gefttbzt  werden  ninBtai'), 
in  der  Sebweia  auf  der  Gottbardetraße  für  bestimnite  Qllter,  a.  B.  fttr  ^> 
bundenea  Qnt^  (Flaeer),  ein  Yoczang  eingerimnt  war.*) 

Zn  einer  beeonderen  Begelung  dee  VeriüÜtnisses  mehrerer  Gemeinden 
eines  Transportverbandes  war  es  in  Folge  von  Streitigkeiten  über  den  Waren- 
transport  zwischen  den  Gemeindon  Naters  und  Simpeln  am  Simplon,  Neu- 
markt, Auer  und  Montaui  in»  <it riebt  Enn  und  Caldif  und  Garmisch  und 
Parten kircben  an  der  Loisach  gekommen.  Durch  Sprüche  der  betreffenden 
liandesherren,  des  Bischofs  von  Sitten,  des  Grafen  von  Tirol  und  des  Bischofs 
Ton  Freising,  wurden  die  Streitigkniten  in  den  swd  erstgenannten  Gebieten 
in  der  Weise  entsehieden,  daB  jede  Goneinde  je  irthrend  8  Tagen  das  Fahr- 
recht  haben  sollte,  wfthrend  die  Partenkirehener  in  Mnem  Jahre  die  BUfte, 
in  dem  darauffolgenden  zwei  Drittel  der  angesagten  Kaufmannsgüter,  die 
Garmischer  in  jedem  zWMten  Jahr  deninaoh  nur  ein  Diittel  der  Waren  fahren 
durften.^) 

Bei  den  Schiffergesellschaften  des  VierwaldstUttersees  und  den  Floßleuten 
von  Chur,  Füssen,  Schongau  und  Mittenwald  herrschte  ein  etwas  freierer 
Betrieb,  indem  erstore  sowohl  Teilgüter  als  auch  Waren  nach  freier  Wahl 
beorderten*),  die  Floflgftter  in  Chnr,  anf  dem  Lech  und  der  Isar  wohl  nach 
der  Bodordnnng,  d.  h.  nur  Ton  eingesduiebenen  Bodleuten  ohd  naeb  obrig- 
keitiidi  fettgesetaten  Fraditatfcaen,  aber  nicht  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 


1)  Yergl.  den  3.  Artikel  der  Ibtnier  Bodordnnn^^  vom  J.  1530 

2)  Yergl  die  Tiroler  Rodordnungea  Tom  J.  1680,  sodann  die  Telfser  Bodotd« 
nung  vom  J.  1633. 

8)  BSrIin,  a.  a.  0.  8.  66. 

4)  Entscheid  des  Bischofs  von  Sitten  vom  J.  1801.  Monnmenta  XXXI,  Nr.  1262. 
Entflcheidong  des  BiscbofB  von  Freising  vom  J.  1408  (6.  Mai),  Werdonfeher  Akten  dex 
Mflnohner  Kreisarchivs.  Kopie  des  Abkommens  zwischen  den  drei  Vierteln  des  Ge- 
riehti  Eui  und  Oaldif  wegen  der  Bodlbhr  t.  18.  Nov.  16IS.  Innsbraeker  StaUhalteiei- 
arddv,  Abt.  Pestarchiv  Fase.  IX. 

5^  Yergl.  die  Yereinbamng  der  Obrigkeiten  von  Uxi  und  Laiem  v<nn  J.  1688 
(Börlin,  iS.  43,  Anm.  19). 
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TM  den  FloUenteii  gvferiigfc  wurden.*)   Die  Art  der  Überentwortnng  dieeer 

nicht  im  eigentlichen  Rodbetrieb  beförderten  Güter  war  denn  auch  eine  andere 
als  bei  der  Landrod.  In  Luzem  führten  die  Schiffsleute  nach  ihrer  Ankunft 
im  Hafen  <lie  Waren  in  die  Susi  und  legten  jedem  Kaufmann  das  Seinf  auf 
seine  Bank  und  erstatteten  ihm  Rechnung.')  In  Augsburg  meldeten  sich  die 
Schongauer  Flofileute  nach  ihrer  Ankunft  an  der  Lend  bei  Haunstetten  bei 
dem  Stoßer  auf  dem  Lech,  d.  h.  dem  Gätertransporteur  auf  dem  Lechkanal, 
llbcmitworteteii  ihm  die  Waren  nebet  dem  Freehtbrief  und  steUten  sieb, 
warn  eich  ntch  Beeichtigmig  der  Qftter  durch  dem  8to8«r  irgend  ein  Schaden 
an  ihnen  herausstellte «  erst  dann  in  Person  hei  dem  geschidigten  Kanf- 
mann  ein.') 

Von  der  Verpflichtung,  die  Güter  rechtzeitig  zu  laden,  mit  den  Wagen 
rechtzeitig  von  den  Niederlagshäusem  abzufahren  und  diese  am  niichsten 
Ködert  rechtzeitig  zu  überantworten,  konnten  die  Rodleute  nur  durch  gerecht- 
fertigte Hindernisse,  durch  „echte  Not"  und  „Gottes  Gewalt"  oder  durch  Dienst- 
leistongen  fBr  ihre  Hemchaften  entbunden  werden.^)  In  aUeu  anderen  FftUen 
hatten  die  Fuhrleute  sdbst  oder,  wenn  diesm  hon»  Yersiumnis  naebgewiesen 
werdm  konnte,  die  GesamthMt  der  Bodleute  eines  Benrkes  fttr  den  entstehenden 
Schaden  aufzukommen. 

2.  Der  Eigenachs-  oder  freie  Betrieb.  Wenn  auch  der  sog.  Rod- 
betrieb die  im  mittelalterlichen  Transportwesen  der  Alpenländer  hauptsüeh- 
lirh  vorkommende  und  «lanim  für  dies  kennzeichnende  Betriebsart  war, 
so  gab  es  doch  schon  sehr  früh  Ausnahmen  von  diesem  System.  Wie  schon 
oben  (S.  163,  Anm.  3)  bemerkt  wurde,  waren  die  Schwyaer  und  andere  gegen 
eine  gewisse  Abgabe,  ^  FOrleite,  fBr  ihre  Warm  von  dem  Transportmonopid 
der  ümer  auf  der  GotthaidstraBe  befreit,  d.  h.  es  war  ihnen  gestattet,  ihre 
Waren  auf  ihren  eigenen  Pferden  zu  befordeni.  Wie  aus  verchiedenen 
Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  hervorsteht  haben  die  Sohwyzer  ihre  Waren 
oft  Fuhrleuten  anvertraut,  die  diese  nicht  an  der  nJiebsten  Port  abliefert^'n, 
sondern  durchaus  von  See  zu  See,  d.  h.  von  Flüelen  bis  Bellinzona,  fuhren 
und  so  die  Güter  in  viel  kürzerer  Zeit  an  Ort  und  Stelle  brachten,  als  es 
durdi  den  umstftndlichen  Bodbetrieb  bitte  gesdiehen  k&nnen.  Die  Umer 
Ordnung  Tom  Jahre  1888*)  besieht  sich,  da  in  ihr  weder  von  einem  Teil- 
sanm  noeb  tou  einer  bestimmten  Bmhenfblge  der  Fuhrleute  und  von  Befiig- 
nissen  des  Teilers  gesprodhen  wird,  nach  dem  allen  allein  auf  diesen  freien 
Betrieb  der  Gftter,  der  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Schweis  wohl 
schon  nicht  mehr  so  selten  gewesen  sein  dürfte. 

In  Bajem  und  Tirol  war  der  freie  Betrieb,  der  hier  die  Eigenachs- 

1)  Ver^d  die  ^fittenwalder  Rodordnnngen  aus  dem  15.  Jahrhimdert  (Raa der) 
und  die  Schongauer  Kodordmmg  vom  J.  1675.   Augsb.  Handelsverein«- Archiv. 

S)  Bestimmungen  über  den  Scbifferlohn  auf  dem  Obersee  vom  J.  1686.  Züricher 
Staataarcfaiv. 

8)  Vertrag  zwischen  den  Augsburger  Handelsleuten  und  den  SchongStuer  Floft- 
lenten  vom  J.  1616.   Augsb.  Üandelsvereüu-Archiv  Faec.  XVI. 

4)  üikonden  von  1491.  Geechichtafreund  XLIV.  184.   

5)  Z.  B.  Kundschaft  über  die  Fürleite  nach  1422.  Geschichtsfreund  XLXXX.  IS. 
8)  Diner  Sioneiordnniig  vom  J.  1S88.  Geechichtofrennd  XI.  188. 
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fuhr  genannt  wurde,  zum  mindest«n  auch  schon  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
im  Gebrauch}  denn  gelegentlich  eines  Streites  der  Mittenwalder  mit  den 
Partenkirchenem  im  Jahre  1381  über  die  Niederlegung  der  von  den  Mitten- 
waldern  geführten  Güter  erfahren  wir,  daß  die  Mittenwalder  Kodlente  die 
Güter  ohne  alle  Niederlegung  und  Säuraung  durch  Parteniirchen  zu  führen 
das  Recht  und  die  Gewohnheit  hätten,  d.  h.  daß  sie  nicht  an  den  Bodbetrieb 
gebundea  waren.  ^)  bi  dar  ein  Jahxliiuidert  spftter  geeetrten  Imster  Bod- 
ordnnng  heißt  es  im  26.  Artikel,  daft,  wenn  ein  Kanfinaon  aein  Qnt  auf  einer 
Adise  oder  mehr  hinfOrdem  wollte  und  adafaea  nicht  anaage,  er  die  Nieder^ 
lag  davon  geben  solle,  das  Gut  aber  könnte  er  aufgeben,  wem  er  wolle. 

Wie  nun  in  der  Schweiz  das  Vorrorbt  der  Eigenachsfuhr  durch  die  Ent- 
richtung einer  Fürleite  erkauft  werden  mußte,  so  in  Tirol  durch  ein  Nieder- 
lagsgeld, das  das  Niederlagspeld  der  Hodtühreu  zum  mindesten  um  das  acht- 
fache übertraf,  ja  an  uiauchen  Kodorten,  wie  Iimsbruck,  sogar  das  tünfund- 
nraniig&ehe  von  dieiem  betrug.')  In  Tirol  war  dann  noeh  in  mandien 
Bodatltten  der  fiaine  ünterachied  gemaeht,  daß  die  Eigoiaebswagen,  die  von 
Venedig  nach  DentseUand  hnanafiihien,  die  aog.  Terviswagen  —  nach  der 
Stadt  Treriso  so  benannt  —  ein  etwas  hölieres  Niederlagageld  bezahlten  als 
die  von  Deutschland  nach  Venedig  gehenden  Eigenachswagen,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  deshalb,  weil  die  Terviswagen  im  allgemeinen  wertvollere 
Ladungen  führten  als  die  für  Italien  bestinjtnten  Fuhren.^)  Trotz  der  be- 
deutenden Mehrkosten,  die  durch  diese  Auflagen  sowie  durch  die  höheren 
Frachtspesen  auf  die  Eigeuachsfohren  gingen,  wnchs  ihre  Zahl  in  Tirol 
gegen  den  Ausgang  des  lüttelalters  gegenftber  den  Bodfbhren  immer  mehr. 
Pas  Bedflrfius,  die  Gewtbrse  und  Specweien  mBglichst  rasdi  auf  den  Markt 
in  Deutschland  zu  bringen,  ließ  den  Kaufmann  die  höheren  Kosten  der 
Eigenachsfuhr  übersehen,  zumal,  wenn  sich  ihm  bei  der  Rückfahrt  baye- 
rischer Bauern,  die  Getreide  nach  Tirol  geführt  hatten,  Gelegenheit  zu 
einer  nicht  allzu  hohen  Rückfracht  bot.*)  Hei  der  Beförderung  deutsiher 
Waren  nach  Italien  aber  konnten  die  schwäbischen  Kaufleute  den  Umstand 
ausnutxen,  daß  diejenigen  Bauern  Süd-Schwabens  und  Süd-Bayerns,  die  mit 
ihren  großen  Leiterwagen  sum  Heranaholen  dea  afldtlrolMr  Weines  in  das 
Btaehtal  fuhren,  die  KaufinannsgUter  um  biBigea  Entgelt  wenigstens  bis  Mfihl- 
bach  beförderten,  wo  sich  die  Bozener  Straße  von  der  Puste rtalstraße  ab- 
zweigte.*) Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  Menge  der  mittels 
der  Rod  von  Venedig  nach  Deutschland  gebrachten  Gtlter  Yon  der  Menge 

1)  Kund8chaft«bricf  mehrerer  Bewohner  von  Zirl  über  die  Niederlegung  und 
Fertigung  der  Rodgüter,  die  die  Mittenwalder  durch  Partenkizohen  ftthren.  Zirl, 

8.  Mai  1381.    Münehner  Krcisarchiv.  Wcrdenfelser  Akten.  Fase.  34. 

3)  Siehe  den  b.  Artikel  der  Innsbrucker  Bodordnong  vom  J.  1680.  Tiroler 
Weistthner  BT,  8.  T.  Augsb.  Haaddsrereiiii-Archiy. 

3)  Yergl.  hierzu  z.  B.  den  9.  Artikel  der  Imster  Bodordnung  vom  J.  1530. 

4)  Vergl.  den  ;!  Artikel  der  Beschwerden  der  Augsburger  Kaufleute  über  die 
Ammergauer  und  iSchougauer  Rodleute  %om  J.  1626.  Augsb.  HandelsTereins-Archiv 
LXXXX.  Nr.  18. 

5)  Beschwerde  der  Mfihlbacher  Rodleute  n)ter  drei  Artikel  der  nenangentellten 
Rodordnong  11.  Mai  1641.  Innsbrucker  Statthaltcreiarchiv,  Abt.  Festarchiv,  Fase.  IX. 
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der  ISgenachsgüter  bereits  Übertxoüui,  so  dafi  man  in  Angilmrg  im  Jalir»  1611 
den  Yenncli  machte,  der  eelbstrenttndlidi  ergebnialos  blieb|  dnreh  das  Vefbot 
der  Sigenachafiihren  allen  üngelegenheiten  und  ünofdnnagwi  in  dem  Bod- 

wesen  zuvorzukommen.*) 

Die  Vorteile  des  Eigenachsbetriebes  vor  denen  des  Rodbetriebes  —  raschere 
RefJirderung  der  Waren  durch  die  Feiertag  und  Werktag,  Tae;  und  Nacht 
fahrenden  Kuhrloite  und  geringere  IJefaiir  der  liesi  hädigung  der  (iüter  in  Folge 
des  Niuhtumladens  —  waren  eben  zu  bedeutend,  aU  daß  sich  der  letztere 
gegenitter  dem  eisterui  auf  die  Dauer  Idttte  behan^toi  IcSmMn. 

b)  Niederlagsbluser  und  Porten  oder  Boden  der  einzelnen  Strafien. 

1.  Niederlagshftuser.  Der  beim  Rodbetrieb  regelmäfiig  stattfindende 
Weehael  der  Fühilente  nnd  Wagen  hatte  nicht  nur  eine  langsame  Befihdemng 
der  Guter  sondern  aueh  ihre  hlnfige  Abladung  und  Verbringnng  unter  Dach 

und  Fach  zur  Folge.  Hie  und  da  war  es  ein  Wirtshaus,  das  diesem  Zwecke 
diente,  meistens  jedoch  bestanden  dafür  besondere  Lagerhäuser  oder  Städel, 
welche  in  der  Schweiz  ,,Susten"  (sosta  =  Buhe),  in  Tirol  und  Bayern  „Pall- 
häuser'^  genannt  wurden. 

Als  die  ersten  solclien  Niederlagshäuser  werden  die  Susten  des  oberen 
Rhonetalcs  erwähnt,  die  iiu  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  auf  Veran- 
lassung der  Msilftndar  Kaufmannschaft  an  der  damals  aufblflhenden  Simplon- 
stnBe  entstanden.*)  Eist  im  14.  Jahxhundert  mtstanden  die  Susten  an  der 
OotthardstraBe  und  an  den  andern  Sehweiaer  BtraBen*)  und  noch  spftter  aoheini 
es  zum  Bau  von  Pallhäusern  in  Tirol  gekommen  zu  sein;  denn  vor  dem  Bau 
der  Sust  zu  Foldkirch  im  Jahre  1  100  wird  kein  Tiroler  oder  Vorarlberger 
Pallhaus  erwähnt.  Tu  einem  Teil  der  Kodorte  der  oberen  Straße  Tirols  fohlton 
noch  im  16.  Jahrhundert  die  Pallhlluser,  ein  Zeichen,  daß  diese  ßoute  im 
Mittelalter  nicht  so  frequentiert  war  wie  die  Brennerstraüe,  auf  welcher  alle 
Bodorle  bereits  im  mttelaiter  mit  NMderlagshäusem  Teraehea  waren. 

Der  Bau  und  die  Unterhaltung  der  Ißederlagshftuser  lag  in  der  Begel 
den  Gemeinden  oder  den  Tnospcnrtrerbinden  ob.  Sowohl  in  der  Sohweb 
als  auch  in  Tirol  befanden  sich  jedoch  fenohiedene  Niederlagsh&user  in  dem 
Besitz  von  Privatpersonen,  auf  denen  dann  selbstverständlich  auch  die  Ban- 
pflicht  ruhte,  wogegen  sie  aber  auch  ein  Anrecht  auf  das  von  den  Kodfnhreu 
zu  entri(  Ilten  Je  Niederlagsgeld  hatten,  das  in  Tirol  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters in  der  Regel  1  Kreuzer  pro  Wagen  betrug.  An  manchen  Orten,  wie 
in  Toblach,  Schongau  u.  a.  mußten  die  Kaofleute  außer  dem  Niederlagsgeld 
nodi  flbr  jeden  Wagen  du  besonderes  Wacht-  oder  Hutgeld  nUen,  dessen 
WShB  sieh  nach  der  Jahrssaeit  liditete.*)  Oft  stand  den  Niederlagshinsem 
ein  eagemer  Beamter,  in  der  Sehweis  Sustmeister,  in  Tirol  Pallhansverwalter 

1)  Ye^  dei  Verf.  Abhandlung;  Augsburgs  Warenhandel  mit  Venedig  im  Zeit- 
aller des  SO  jährigen  KxiegOi.    Archiv  f.  Kulturgeschichte.  I.  S.  343 

2)  Grcmaud  Document«  relatifs  &  rhietoire  da  Vallaie  SO,  178. 
8)  Ocbsli.  KegüHten  718. 

4)  YeigL  den  Beridit  der  Angsborger  Abgeeandten  ftber  <Ke  fonebmeker  Bod- 
kaadlaag  t.  J.  IftM.  Augeb.  nuideliTeraiae>AxohiT.  LXXXZ.  No.  90— SS. 
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geiHuat»  TOT,  dm  flir  du  Sichsnug  der  Waren  Sorge  sn  tragen  hatte.  In  Tirol 
fid  das  Amt  dee  FiUliaiiavenralters  in  den  meisten  FiUen  mit  dem  des  Aufgeben 

zusammen;  die  Einnalimen  des  letzteren  waren  dann,  da  er  pro  Wagen  auch 
1  Kreuzer  Ausagegeld  erhielt,  im  späteren  Mittelalter,  wo  der  Fuhrwerksverkehr 
durch  Tirol  eine  bedeutende  Hübe  erreichte,  jedenfalls  reichlich  penu^'  bemessen. 

Die  von  liörlin  für  die  Schwei/,  konstatierte  häutige  \'ert>iiugung  der 
Niederlagshäuser  niit  den  Zollstätten  ist  für  Tirol  nicht  nachweisbar;  im  letzt- 
genannten GeUet  worden  Tiebnehr  die  landesheiriichen  Zölle  tdlweiae  sogar 
an  anderen  Orten  als  an  den  Bodslfttten  erhoben.  Ebensowenig  ist  die  Ter- 
^«ignng  nubrerer  Porten  sa  einem  Gesamttransportverband,  wosn  es  bei  den 
Porten  der  beiden  Bündener  Straßen  gegen  Ende  des  15.  Jahhnnderts  kam, 
in  Tirol  im  Mittelalter  lu  Stande  gekommen. 

2)  Die  Niederlagen  und  Zollstfttten  der  sechs  groBen  mittel* 

alterlichen  Alpenstraüen  der  Sebweiz  und  Tirols. 

Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Orte  waren  Zollstätten. 


Entfernung  in  km 


SSOUe 


Die  Susten  der 

1)  St.  Maurice'  j 

2)  Martignj  | 

3)  Sitten 

4)  Agerten  (Leuk)  | 
6)  Vi8p 
6)  Brieg 

S Simpeln 
Gonoo 
«)  Domo  d'Omola 

10  Vecgogna 


Simploaetrafie. 

savoyiffch 
bischöflich 
bischöflich 
bischöflich 


14 
28 
26 

10 
18 
80 


80 


14 


bischöflich 
bischöflich 

Bischof  Ton 
Nomera 

Bisdurf^ 
Novaca 


Die  Suiten  der  SpIflgenttraBe  und 
ihrer  Fortsetsnng  bis  sumBodeneee. 

zuerst  Keichs- 
zoU,  dann  habs- 
burgiscb-tog- 
genburg.,  seit 
1460  eiogenOss. 


Blattern  (Ffthre 

nach  Feldkirch) 
•Werdenberg(FWi- 

re  nach  Schaan) 
*  Susans -Bagatx 

(Fahre  nach 

Mayenfeld) 
Ziezers 
•Chnr 

Zollgt&tte&eiohen- 

au 

*Rb&zfin8 

Thusis 

Andeer  od.  Sehens 
»SplOgen  od.Bheino 

wald 
Sankt  Jakobstal 


22 

S2 

9 
9 

14 

18 
10 

IS 

M 


Werdenberg 
Werdenberg 
Toggenboig 
bisehSfUeh 

bischOflidi 

Weidenbeig 

bischöflich 


Entfernung  in  km 


zolle 


Die  Sustcn  der  St. 

1)  'Flüelen  ) 

2)  Silenen  { 
8)  Wa«en  * 

4)  «Zolistfttte  Gö-  I 

■ebenen  ( 

5)  St.  Gotthard  { 

6)  *Daao  giande 

7)  Biaoca 


GotthardstraBe. 
^^  fieichaxoU 
12 


14 

16 

22 

12 


8)  Claro 

9)  *Bellinioaa 


eidgenössisch 

eidgenössisch 
zuerst  maU&B- 

dinch,  dann  eid- 
genüsäisch 


zuerst  mailänd., 
dann  eidgenöss. 

Die  Saiten  der  Septimeratrafie  nnd 
Ihrer  Forteetsnng  bis  snmBodensee. 


•FuHsach 
•Feldkirch 
Hcbaanf  Fähre  nach 
Werdenberg  I 

*  Zollstätte  Vaduz 

*  Balzers 

•Ma^eafeld  (Fähre 
nach  Bagats) 

Ziezers 
♦Chur 

•Zollstltte  StraB- 

berg 
*Lenz 
Tinzen 

Bivio  od.  Stallen 

*  Vicosoprauo  . 
Flurs    od.  Chi»- 

venna  j 
'ChiaTeana 


82 

11 

11 

10 

9 
9 

19 

14 
15 
14 

14 


habsburgisch 
habsborgisch 


Werdenberg 
Werdenberg 
Toggenbmg 


bischöflich 
Toggenburg 

Toggenburg 


bischöflich 


bischöflich 
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Enttenimg  in  Hdlao 


Di«  RodttftU«n  der  oberen  StreAe  Tirole. 


•Sehongan 

•Pfisaen 

Heiterwang 

Lermooa 

•ZoUst&tie  am  Feen 
bntt 

St  Zams 
Prutx 

•ZoUrtUte  bei  Finitermüns 

Naudere 

Glurna 

L&tsch 

•Zollatätte  an  der  TöU 
Heran  oder  Ober-  a.  Nieder- 
mais 
Terlan 

*ZoUrt&tto  in  Boxen 

Nenmsrkfc 

•Trienl 


Levioo 
Caateluöf 
Grimb 
*FiiBolaiio 


4 

8 


8 
t 


t 

8 

8 

4 

8 

1^ 


bljevilob 
Biwb.  At^viy 


Ostecreiohiach 


Oeterreichiiofa 


Oatemiehiioh 


Österreichisch  u. 
trientisch  ge- 
meinsam 
Biach.  T.  Trient 


Kaufhaue 
KanfhMu 

Pallhui 
PeUhMs 

Pallhaus 
PeUbaoa 


FelUuMii 


PeUheoe 


FAlliiaoa 


Die  Bodttfttten  der  nnteren  BtraBe  Tiroli. 


*8eliioiieea 

Obemaunergan 

Flutenkirchen 

«Mittenwald 

•Zirl 

•iBOubnielc 


*Lneg  od.  Brenner 

Sterzmg 

•Mahlbach 

•Bruneck 

•Toblacb 

Gasthaus  od.  Ospetale 
•Zollstätte  von  Peutelatein 


4 
2 
S 
4 
8 
8 


II 


4 

8 

3 
2 


bejeriedi 


Bisch.  V.  Freising 
Oiterreichiach 
Stadt  Tniubniok 

österreichiach 

österreichisch 
Bisch.  V.  Brixeu 
Oateneiofaiscb 

venezianieoh 


Pallhana 

PalÜuuu 

Pallhaui 

Pallhau 
Pallhans 
Pallbans 
nOlhans 

Felihwu 


Haiden  od. 

Überblidct  man  die  in  der  ersten  Kolnmne  ymeiohneten  Entfernungen 
der  Porten  oder  Bodorte  v<m  einander,  so  flUt  einem  snnSchst  ihre  große 

Ungleichheit  auf;  denn  die  Linge  dieser  Entfernungen  wechselt  von  1'/,  Pfeilen 
bis  5  Meilen,  eine  Erscheinung,  die  wohl  in  erster  Linie  mit  der  ungleich- 
mäbigen  Entwicklung  des  Transportwesens  in  den  verschiedenen  Territorien 
der  Alpen  zusammenhängt.  Es  dürfte  wohl  kein  Zufall  sein,  daü  die  fünf 
Porten  der  öplügenstraße,  die  vier  Furten  der  äeptimerstraße  und  die  vier 
Teilstrsaken  der  OotthardstaraiSe  vom  'VIerwaldstStter  See  bis  nun  Paß,  die 
einheitliidi  otganisiert  wotdem  sind,  nalieiii  die  gleidheii  Entfanuiigeii  baben. 
Bot  diB  Bodortni  Bajenis  und  TInIa,  die  in  Beginn  d«r  Ktnttift  fläur  eia- 
iMiffidiea  Leitung  nnd  genaueren  Kontrolle  durch  die  beteiligten  Landes- 
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regiening«n  nntentellt  worden  sind,  kommt  das  Frinsip,  mSglidut  gleiche 
Strecken  swiaohen  den  einaelnen  l^edeilagen  ni  aohaffen,  ebenftlle  nun  Dnrch- 
bruch,  indem  bei  den  ausgedehnteren  Rodbenrken,  wie  Mitten wald — Zirl  oder 
Stendng — Mühlbach  sogen.  Unterroden,  dort  Seefeld,  hier  i^Iauls,  eingeschoben 
und  so  eine  Gleichheit  mit  den  übrigon  Strecken,  deren  Länge  swiaolien 
2  bis  '6  Meilen  variierte,  hergestellt  wurde. 

Von  besonderem  geographischen  Interesse  ist  die  Lage  der  ZoUstütten 
an  den  sedis  großen  mittelalterlichen  Alpenstraßen,  deren  Bedeutung  in  dieser 
Abhandkoig  harrorgelioben  wurde. 

Zunlohst  ist  der  Umstand  beaehtentwmi,  daB  die  Straflen,  weld»  dnrdi 
«n.  mSgUchst  einheitliches  Gebiet  gingen,  wie  die  Ootthard-  und  Besdien- 
scheideokstraße,  auch  die  mit  Zollstätten  am  wenigsten  ausgestatteten  Verkehrs- 
wege waren.  Die  Gotthardstraße  hatte  vom  Vierwaldstattcr  bis  zum  Lanjjen- 
See  bloß  fünf  Zollstätten,  da  sie  bis  zur  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  nur 
durch  zwei  Territorien,  durch  das  von  Uri  und  Mailand,  später  bloß  noch 
durch  eidgenössisches  Gebiet  ging.  Ähnlich  hatte  die  obere  Tiroler  Straße, 
die,  von  der  Bchwibisdieii  Hochebene  abgesehen,  nur  Tiroler  und  UschSflidi 
Trienter  Gebiet  berührte^  nur  fBnf  Zollstfttten  oder,  wtnn  man  die  OrenssSUe 
bei  Füssen  und  Primolano  dasu  mmmt,  im  ganien  sieben  Zollstfttten,  was 
bei  der  im  Mittelalter  sonst  herrschenden  Überh&ufang  der  großen  Handels- 
wege  mit  Zöllen  fast  als  ein  Unikum  erscheinen  muß. 

Betrachtet  man  nun  die  I-a^e  der  Zollstätten  an  den  beiden  letztgenannten 
Alpeustraßen,  so  lindct  man,  daß  diese  durch  die  Natur  der  Bodenfurchen, 
in  welchen  die  beiden  StxaUeu  verlaufen,  vorgeschrieben  war.  Die  Endzoll- 
statten  an  der  Gotthardstraße  zu  Flftelen  und  an  Bdlinsona  finden  sich,  wie 
sich  nicht  anders  erwarten  lißt,  an  den  AnsmündungssteUen  der  Straße  su 
den  beiden  abschließenden  Seenbecken,  dem  Yierwaldstttter  und  dem  Langen- 
See.  Die  Zollstfttten  GSschenen  und  Dasio  grande  lagMi  fast  in  unmittel- 
barer N&he  des  Passes  selbst  und  zwar  die  Göschener  BUltte  da,  wo  die 
schwer  passierbare  Schöllenenschlucht  den  Aufstieg  zum  eigentlichen  Paß- 
gehänge verwehrte,  und  die  Zollstätte  von  Dazio  grande  an  der  engen  Über- 
gangsstelle von  der  obersten  Talstufe  des  Livinentales  z\xr  mittleren.  Die 
ZoUstfttte  von  Biasca  endlich  befand  sich  an  der  Stelle  des  Tessintales,  wo 
der  Weg  vom  GreinapaB  dindi  das  Yal  ^gno  in  das  Livinental  einmündete. 

Ebenso  symmetrisch  wie  anf  der  Si  Gotthardlinie  waren  die  Zollstfttten 
auf  der  oberen  Straße  Tirols  verteilt.  Die  Grenzzölle  Tirols  gegen  das 
schw&bisdi-bayerischc  und  das  veuenanische  Gebiet  waren  durch  die  Zoll- 
statten  von  FiLssen  imd  Primolano  vertreten,  und  zwar  lagen  beide  Stätten 
gerade  an  den  Stellen  der  bahn  weisenden  Flüsse  Lech  und  Brenta,  wo  sie 
sich  in  Engen  und  mit  Stromschnellen  dem  Gebirge  entwanden.  Von  den 
fünf  übrigeu  ZoUstätten  der  oberen  Straße  war  die  Lage  der  vier  Zoll- 
schranken am  Fem,  bei  Triemt,  bei  Einstermttitt  und  aa  der  T0I1  durch  den 
regehnftfligen  Bau  dieses  Teiles  der  Tiroler  Alpen  gexaax  votgesnehnet  Der 
Fenisoll  und  der  Zoll  bei  Trient  bezeiehneten  den  Übergang  oder  den  Ein- 
tritt der  großen  Boute  über  die  nördlichen  und  südlichen  Kalkalpen,  die 
ZollstStten  von  Finsteimflnx  und  an  der  Töli  aber,  eineneits  nördlich,  andersr- 
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•flilB  sOdfidi  der  Malser  Heide  gelegen,  lagm  genan  ui        Stellmt  der 

großen  Meridionalfurche  der  Tiroler  Zeniralalpen,  wo  wichtige  Seitentäler, 

daa  Engadin  und  dos  Passeyertal,  in  die  Haupttalfurche  einmündeten.  Der 
Bozener  Zoll,  der  übrigens  für  die  Fuhrleute  der  oberen  Straße  nur  dann  in 
Betracht  kam,  wenn  sie  von  der  oberen  Straße  zur  unteren  übergehen  wollt<>n, 
hat  sein«'  Luge  selbstverständlich  dem  Umstand  zu  verdanken,  daß  Bozen  den 
Endpunkt  der  Verbindungslinie  zwischen  der  oberen  und  unteren  Straße  dur- 
Btellte. 

Wie  bei  der  Gotthard-  und  der  Reeehenaebeideek-gtaraße ,  so  Itfit  tidi 
teeh  bei  den  vier  übrigen  hier  in  Frage  kommenden  AIpenatraBen  eine  strenge 
Abbingigkeit  der  Lage  der  Zollstätteu  von  dem  Ban  des  Gebirges  nach» 
weisen;  nur  ist  bei  dreien  dieser  Verkehrswege,  den  beiden  Bündner  Alpen- 
straßen und  der  unteren  Straße  Tirols,  diese  Abhängigkeit  nicht  so  in  die 
Augen  fallend  wie  z.  B.  bei  der  St.  Gotthardstraße,  woil  in  Folge  des  mannig- 
taltigeren  Wechsels  der  Territorien  und  der  damit  zusainmenhängeudon  rein 
djnastiadieii  Zolbtlttai  dae  itrenge  KanealitttiTerbiltms  awiseheii  der  Lage 
der  ZolIsttUen  nnd  den  tektoniflehoi  Liniea  des  Gebirges  bei  diesen  Alpen- 
sbraBoi  etwas  gestttrt  ist  —  IVots  dieser  Einscbribiknng  ergibt  sieb  in  einer 
fÄr  manchen  vielleicht  überraschenden  Weise  aoob  ans  der  Lage  der  mittel- 
alterlichen Zollstatten  in  den  Alpen  die  für  den  menschlichen  Verkehr  über- 
haupt geltende  Lehre,  daß,  wie  die  Oeländeformen  im  großen  Handel  und 
Verkehr  nach  Art  und  Richtung  beherrschen,  so  auch  die  dem  menschlichen 
V^erkehr  entgegengestellten  künstlichen  Hindemisse,  wie  Zollschranken,  in 
einem  abgegrenzten  Ulrtsdiaftsgebiet  nidit  inUkttrHcb  sevstrent,  sondern  in 
üner  Lage  yon  der  feineren  Anqgestaltung  der  troekeoen  Erdoberfllebe  be- 
dingt nnd. 

Sohlaßbeferaohtung. 

Die  Anlage  do.s  mittelaiti-rlichen  Straßennetzes  in  den  Schweizer  und 
Tiroler  Alpen  wies,  entsprechend  dem  verschiedenen  Bau  beider  Gebirgs- 
gruppen,  ziemlich  große  Unterschiede  auf.  Das  Transportwesen  dagegen  war 
in  beiden  Alpenllndem  wibrend  des  ^ttteran  Mittelaltas  im  ganien  und 
gvoflen  gleidi  ge<ndnet  In  der  Bebweis  dflrfte  diese  Ordnung  wobl  gut  nm 
«in  Jabibnndert  frBber  getroffen  worden  sein  als  in  TwAy  wo  sidi  eine 
straffere  Organisation  des  Transportwesens  erst  mit  dem  Aufblühen  des 
'leutsch-venezianiscben  Handels  seit  dem  Beginn  des  14.  Jahrbunderts  als 
notwendig  erwies. 

Wesentliche  Unterschiede  zwischeni  dem  mittelalterlichen  Transpoi-twe.sen 
der  Schweiz  und  Tirols  ergeben  sich  auf  Grund  der  hier  geraachten  Austüh- 
mngen  mnr  nach  folgenden  Biditungen: 

L  Wasserrod. 

1)  In  der  Scbw^s  bestand  neben  dem  Transport  an  Land  in  Folge  dss 

Reichtums  an  grSfiersn  Seen  und  Flüssen  eine  ziemlich  lebhafte  Schiffahrt,  auf 

den  Flüssen  Bayerns  und  Tirul.s  dagegen  mit   ihrem  starkmi  Geftll  konnte 

nur  eine  organisierte  Floßfahrt  betrieben  werden. 
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S)  Von  dtti  SehiffngeaeUaobaft«!!  dar  Sehweii,  deron  m  uf  einm  8m 
oder  FlaB  stete  mehrere  gab,  besaB  ktino  das  Monopol  des  Wassertransportes 

ansschließlicb,  sondern  jede  entweder  nxir  auf  bestimmte  Tage  oder  auf  be- 
stimmten Strecken.  Die  Mitglieder  der  Wasserrod  in  Bayern  und  Tirol  da- 
gegen besnüen  das  ausst-blieBlicbe  Rt^-i.lit  der  Beförderung  vou  UodgQtem  auf 
den  von  ihueu  befahrenen  Flußstrecken. 

IL  Landrod. 

1)  Die  Schweuer  TnuisportTerbände  oder  Porten  bestanden  zum  grOBem 
Teil  aus  mebreran  Gemeinden,  auch  schlössen  mehrere  Porten  noch  im  Mittel- 
alter Vereinigungen  unter  sieb  zur  Aufrichtung  gemeinsamer  Ordnungen. 
In  Bayern  und  Tirol  verstand  man  unter  der  „Rod"  die  Dorfgenossen  einer 
Gemeinde,  ja  ott  nur  die  Dorfgenossen  einer  Gemeinde,  die  auf  Grund  der 
Belelmiuig  mit  sogen.  Bodlehen  dufoli  ibre  Herrediaften  mm  Tranqpwt  der 
Kaafiiuuuugllter  bereditigt  und  Toipfliclitei  waren. 

S)  In  ioldieii  Boden,  in  denen  das  Bodracbt  an  Lebngflteni  haftete, 
bestand  unter  den  Rodleuten  ein  Bangunterschied,  indem  gewissen  Lehns- 
besitzem  das  Recht  der  „Vorwttgen"  eingeiüumt  war,  wogegen  diese  Lehen 
aber  auch  den  Kauf  leuten  bei  etwa  vorkommenden  Bes(  hädigungen  ihrer 
Güter  als  Pfänder  zu  überla.sseu  waren.  In  der  Schweiz  waren  für  letzteren 
Zweck  in  mehreren  Porten  Bürgschaftssummen  seitens  der  Fuhrleute  xu 
hinterlegen. 

8)  Die  Tiroler  Bediente  waren  als  Untertanen  dar  Tiroler  Grafen  anfler 
imn  Tiransport  von  Kammergatern  nnd  Kriegsbedarf  audi  snr  Befilrderang 
aller  zum  Gojaid  des  Landesberrn  nötigen  Dinge  verpflichtet. 

4)  Die  Hiihe  des  Niederlagsgeldes  der  durchgehenden  Wfigen  riehtete 
sich  in  Tirol  nach  der  Herkunft  der  Wägen:  Terviswagen  zahlten  eine  höhere 
Niederlage  als  deutsche  Wilgen.  In  der  Schweiz  hatte  die  dem  Niederlags- 
geld entsprechende  „Fürleite"  für  sämtliche  durchgehende  Wägen  die  gleiche 
nthe.  ) 


Über  Schal -Wandkart«!!. 

Von  Prof.  Dr.  K«  Laugenbeck  in  Strußburg  i.  E. 

Daß  ein  gutes  Anschauungsmaterial  die  \'orbe(Ungung  für  einen  gedeih- 
lichen riiterricht  in  allen  naturwis-seuscbartlichcn  Filrlicin  ist,  dürlte  gegen- 
wärtig wühl  allgemein  anerkannt  sein.  Für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde 
ist  das  wichtigste  Anschauungsmittel  die  Karte.  Sie  steht  ßlr  ihn  durchaus 
im  Ifittelpnnkt  Die  Schüler  snm  Yentlndnis  der  Karte  sa  eniehen  nnd 
ihnen  die  Hanptiflge  des  Kartenbildes  fest  ttntnprigen,  ist  mit  die  wiehtigste 
An^be  des  Geographie-Lehrers.  Aber  anoh  Ahr  andere  UntetTicfatsfleher, 
?or  allem  die  Geschichte  hat  die  Karte  immer  gröfiere  Bedentnng  gewonnen 
nnd  wird  in  stets  steigendem  Maße  von  tlem  Lehrer  zur  Verwendung  ge- 
bracht. Da.s  hat  naturgeniUÜ  dazu  geführt,  dati  unserem  Schulkarteu-Material 
eine  vermehrte  Aufmerksamkeit   vou  Seiten    der  Kartographen  zugewandt 
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worden  ist.  Unser»  Sehnl-AtUnten  wie  nnaers  Setral-Wuidkarten  haben  in 
den  leisten  Jahiiebnten  eine  bcdentende  Bereidienmg  und  VenroUkonunnang 

erfahren.  {}b«r  die  ereteren  hat  bereits  im  vorIetzt«^n  Jahrgänge  dieser  Zett- 
•chrift  H.  Fischer  berichtet.  In  ähnlicher  Wiisf  will  ich  im  folgenden  ver- 
suchen, den  gegenwärtigen  Bestuid  unseres  Schal- WaDdkarten-M»t«rial8  einer 
Besprechung  zu  uutery.iehen. 

Legen  wir  uns  2uuik:hst  einmal  die  Frage  vor,  welche  Anforderungen 
wir  nn  eine  gute  Sdud-Wandkftrle  sn  sMIen  balmi.  Die  wiehÜgste  Forde- 
mng,  oiine  deren  ErfiDUnng  die  Kute  dem  Unterriohte  nidit  die  nötigen 
Dienste  leisten  kann,  ist,  daB  sie  ein  andi  in  weiterer  Sntfemnng  dent^ 
lieh  erkennbares,  klares  und  leicht  verstilndliches  Bild  des  dargestellten  Teils 
der  Erdoberfl&che  gibt.  Deshalb  wii-d  sie  im  wesentlichen  nur  das  7,11  geben 
haben,  was  in  der  Unterrichtsstunde  Behandlung  oder  wenigstens  Erwllhnung 
lindet,  sie  wird  auf  manche  Einzelheiten  verzichten  müssen,  die  die  Karte 
im  Schul-Atlas  gibt  und  meiner  Überzeugung  nach  auch  geben  muß,  denn  der 
leistere  soll  dem  Schüler  doch  auch  die  HSglichkeit  bieten,  (yrtlicbkeiten 
anfimsncken,  die  ihm  bei  seiner  hSnslicben  IiektSre  anfttoJIen,  andi  wenn 
«ie  im  ünterriehte  nk^t  TOigekonunen  srad,  wlhrend  die  Wandkarten 
doch  ansscblieSlioh  dem  Gebrauch  in  der  Unterrichtsstunde  selbst  dienen. 
Nun  werden  ja  naturgemäß  die  Ansichten  der  einzelnen  Lehrer,  was  fttr  die 
Schüler  zu  wissen  notwendig  tind  daher  im  Unterricht  zu  besprechen  ist^ 
vielfach  auseinandergehen,  und  die  Wandkarte  wird  solchen  verschiedenen 
Auffassungen  Rechnung  tragen  müssen.  Man  wird  dem  Kartographen  hier 
eine  gewisse  Weitherzigkeit  in  dem,  was  er  anf  der  Wandkarte  darzustellen 
Ahr  notwendig  httt,  ohne  Bedenkmi  sugestdien  kSnnen,  aber  bei  alledem  wird 
er  sieh  unter  allen  Umstinden  eine  weit  grOflwe  Besdnrftnkung  auferlegen 
mfissen,  als  sie  bei  8ehul-Atlanten,  namentlich  bei  solchen,  die  fOr  mittlere 
und  obere  Klassen  bestimmt  sind,  notwendig  oder  auch  nur  wünschenswert  istb 
Insbesondere  halte  ich  eine  solche  Beschränkung  bei  der  Geländedarstellung 
für  durchaus  notwendig.  Viele  Einzelheiten,  die  df-r  Atlas  recht  wohl  geben 
kann,  die  aber  gerade  bei  dem  Sehen  aus  der  Ferne  das  Bild  verwirren 
und  die  wichtigen  Hauptzüge  verdunkeln,  müssen  hier  fortgelassen  werden. 
Kn  sttrkeres  Sdieniaüsieren,  als  anf  dem  Atlas,  wird  fllr  die  Wandkarte 
snr  Pflieht,  unter  Umstladen  selbst  ein  scUhrferea  Herroilieben  einselner 
Qdindefonnen,  als  es  dis  Natur  des  Oegenstandes  eigentUeh  bedingt. 

Die  zweite  Anforderung,  die  ich  an  Schul-Wandkarten  stelle,  ist  die, 
daß  sie,  soweit  als  irgend  mögli<  h,  die  physischen  und  politischen  Verhält- 
nisse gleichzeitig  zur  Darstellung  l »ringen.  Immer  mehr  bricht  sich  ja  bei 
uns  die  Erkenntnis  Bahn,  daÜ,  um  den  Schülern  wirklich  geographische  Vor- 
stellungen zu  vermitteln,  bei  dem  Unterricht  in  der  Läuderkuude  die  yhy- 
sisiAen  und  politiseben  Veihiltnisse  nicht  getrennt,  sondern  in  mOgliohst 
«ngsr  Yeitefipftuig  miteinander  bebandelt  werden  mflsaen.  Nun  wird  es  aber 
der  Bau»  selten  gestatten,  namentlicb  bei  grSfiersn  Karten  eine  pbyasdie 
und  eine  politische  für  alle  Schüler  deutlich  sichtbar  nebeneinander  aufzu- 
hängen, ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Anschaffung  doppelter  Karten  für 
alle  Gebiete  namentlich  für  kleinere  Anstalten  mit  geringen  Mitteln  eine 
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anßerordmitUoh  sdiwere  BeUstang  des  Etati  bedttutst   Ich  halte  es  deshalb 

für  ftufierst  wflnaohenewert ,  daß  auf  Schal-Wandkarten,  die  in  erster  Linie 
natürlich  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisae  zur  Darstellung  zu 
bringen  haben,  daneben  auch  die  wichtigsten  politischen  Grenzlinien  und  die 
bemerkenswertesten  Städte  eingetragen  werden,  um  so  besondere  politische 
Karten  überflüssig  zu  macheii.  Völlig  läßt  sich  das  freilich  nicht  durch- 
ftUiren.  Für  Gebiete  mit  Terwicikelten  politischen  Yerh&ltnissen  werden  wir 
besMidero  WandkaitaD  nur  Dantellnng  der  lefcrteren  aveh  femeihin  nicht 
entbehren  kOnnen.  Iah  werde  auf  diese  Frage  weiter  unten  noch  surflek- 
kommen. 

Drittens  halte  ich  es,  damit  die  Schfiler  richtige  Vorstellungen  von  den 
wirklichen  GrüßenverhiUtnissen  der  einzelnen  Länder  gewinnen,  für  äußei-st 
wünschenswert,  daß  die  WaiKikarten  in  möglichst  einfachen  und  leicht  mitr 
einander  vergleichbaren  Malistäheii  entworfen  \venlen. 

Diese  letztere  Forderung  i:>t  gegenwärtig  bei  unseren  Schul -Wandkarten 
siemlidi  allgemein  in  beledigender  Weise  erfttllt|  wlhrend  man  früher  mmst 
sehr  Tersdiiedene  und  oft  redit  absonderiiehe  Mafistlbe  angewendet  ftad. 
Am  konsequentesten  hat  der  Sjdow-Habeniehtsdie  methodisohe  Wand- 
atlaa  (J.  Perthes,  Gotha)  den  Grundsatz  durchgeführt,  soviel  als  mOglich  die 
gleichen  Maßstiibe,  jedenfalls  aber  leicht  vergleichbare  und  in  abgerundeten 
Zahlen  sich  darstellende  Maßstäbe  anzuwenden.  Die  sämtlichen  außereuropäi- 
schen Erdteile  sind  hier  im  Maßstab  1:6  Millionen,  Europa  in  1:3  Mil- 
lioneu,  Kuülaud  in  1:2  Millionen,  äkandinavieu  in  1:1%  Millionen,  alle 
ülnigen  Linder  Europas  (einsddieBlich  Deutschland  und  Osteneldi'Ungam) 
in  1:760000  dsigestellt  Kiepert  wendet  bei  sonen  stammen  physik»- 
lisehen  Wandkarten  für  die  einaelnen  Linder  Europas  aufler  Dentsddand 
(p.  Reimer,  Berlin)  den  etwas  kleineren  Maßstab  1  : 1  Million,  fllr  Skandi- 
navien ebenfalls  1:1*/»  Millionen,  für  Rußland  1 :  2  Millionen  an.  Die  auBer- 
europäischen  Erdteile  hat  Kiepert  im  Maßstab  1  :S  Millionen  dargestellt,  nur 
Australien  und  Polynesien  iu  dem  kleineren  Maßstuhe  1  :  12  Millionen,  Eui"opa 
ebenso  wie  bei  Sjdow-Uabeuicht  iu  dem  doppelten  Maßstabe  1:4  Mil« 
Hxam.  Der  IfsBstab  1:8  IGlHonen  für  die  aoBereuropäisdien  ErdteU«, 
1:4  M'TK'Wä!*  ftr  Europa  findet  sich  auch  bei  den  im  Httlselsdiett  Verlag 
erschienenen  Karten  von  V.  v.  Haardt,  Ghavanne,  Heiderieh,  fUr  Ansfara« 
lien  und  in  der  Karte  des  gesamten  Amerika  VOU  V.T.  Haardt  ist  der  Maß- 
stab 1:10  Millionen  angewendet  Von  den  an  unseren  Schulen  gegenwärtig 
gebräuchlichen  Wandkarten  dtlrften  sich  wohl  nur  die  Banibergschen 
(C.  Chun,  Herliu  u.  Weimar)  den  Grundsatz,  einfache  und  leicht  vergleich- 
bare Maßstäbe  aozuweuden,  nicht  angeeignet  haben.  Hier  erscheinen  noch  sehr 
▼sxidiisdenartigs  Ifafisttbe:  Europa  1:8  Millionen  und  1:4  Millionen,  Asien 
1:6,7  Millionen,  Afrika  1:6,8  Millionen,  Amerika  1:5,8  MiUioaeo,  Austra- 
lien 1:8  Millionen.  Auch  die  an  unseren  Sehulen  wohl  hftnfig  benntale 
Carta  generale  del  Regno  d'Ttalia  von  L.  Schiaparelli  und  E.  Mayr 
(J.  Perthes,  Gotha)  zeigt  den  nicht  recht  motivierten  Maßstab  1:920  000. 

Sehr  jiraktiseh  und  für  den  Unterricht  wertvoll  ist  es,  daß  den  Haardt- 
scheu  Kai'teu  der  außereuropäischen  £rdteile  eine  kleine  Nebenkarte,  die 
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•iii«n  Teil  Ton  Hittol-Eiiropa  im  HafiflUb  der  Hanptkarte  darstellt,  sur 
GrtfienTergleidiniig  beigefligt  ist  Auch  f&r  die  Karten  der  anßerdeatsdieii 
Linder  Europas  würde  es  sich  sehr  empfehlen,  in  iUinlioher  Weise  ein  Stüde 
von  Deutschland  ira  MaBstaV)  der  Hauptkarte  daneben  zur  Darstellung  za 
bringen.  In  ihrer  abgenindeten  Gestalt  würde  sich  die  Rhcinpfal/-  panz  be- 
sonders dazu  eignen.  Ein  Platz  dafür  dürfte  sich  in  einer  £cke  des  Karten- 
blattes stets  tinden. 

T<m  IVojeMionen  beherndieD  aar  Zeit  Bonne,  Flamsteed  und  Mer- 
kator  unsere  Wandkarten  noeh  ftst  anasehlieBliA.  Erst  in  jüngstor  Zeit 
maeht  nah  anf  diesem  QeUet  ein  Fdrtschtitt  bemeikbar.  Das  HOlidsohe 
kartographische  Institut  ist  bier  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Die 
neuesten  bei  ihm  erschienenen  Wandkarten  der  verschiedenen  Erdteile  von 
Franz  Heiderich  bringen  zweckmäßigere  Projektionen  zur  Verwendung. 
So  ist  für  Asien  Lamberts  flächentreue  Azimutalprojektion  gewählt,  die 
gerade  für  diesen  Erdteil  ganz  besonders  den  Vorzug  vor  der  Bonn  eschen 
Projektion  verdient,  da  in  ihr  die  Massigkeit  und  Gedrungenheit  des  asiati- 
•eben  Kootments  in  gans  anderer  Wose  zum  Ansdrndc  kommt,  wie  bei 
Bonne.  Anstralien  nnd  Polynesien  bat  Heiderieb  in  der  fl&chentreuen 
Moll weideacben  Projektion  daigestellt,  w&hrend  für  dieses  Gebiet  Insber 
meist  Merkator-Projektion  angewandt  wurde,  trotzdem  diese  zur  Dar- 
stellung von  Ländcra,  für  die  Flächentrene  in  erster  Linie  gefordert  werden 
muß,  doch  eigentlich  völlig  ungeeignet  ist.  Daß  die  Merkator-Projektion 
für  die  Schüler  leichter  verstftudlicb  wäre,  als  die  Mollweidesche  Knt- 
wurfsart,  kann  auch  kaum  behauptet  werden.  Für  Planigloben  wird  auf 
onseren  Wandkarten  gegenwärtig  meist  Globular»Frojektion  angewendet,  doeb 
findet  sidi  audi  die  stereograpbisebe  nnd  die  «wiscben  beiden  vermittelnde 
Nellsebe  Prcgektion.  Die  stereograpbisebe  Projektion  findet  für  Himmels^ 
karten  atissohließlich  Anwendung.  Für  Nord-  und  Sfid-Polarkarten  werden 
mittabstandst  reue  Darstellungen  bevoraagt,  die  bier  wobl  auch  am  zwedi« 
mftßigst«n  sind. 

Erwähnt  mag  an  dieser  Stelle  gleit  b  werden ,  daß  sich  die  Benutzung 
des  Meridians  von  Greenwich  bei  unseren  Wandkaiten  jetzt  auch  allgemein 
Bahn  gabrodien  bat,  wftbrend  bisbw  vielÜMb  nocb  der  Meridian  von  Paris 
oder  Fem»  za  Grande  gelegt  wurde.  Das  war  Ar  den  ünterriebt  saweilen 
redit  stBiead,  namentiidi  wenn  Wandkarten  und  Atlas  in  Beeng  anf  die 
WaU  des  Anftngs>Meridians  nicht  übereinstimmten. 

Auf  den  oro-  und  hydrographischischen  Waudkai-ten  ist  die  Verwendung 
mehrer  Farbtöne  für  verschiedone  Höhenstufen  gegen wllrtig  ganz  allgemein 
üblich.  Von  den  jetzt  in  Gebrauch  befindlichen  Schul-Wandkarten  wüßte  ich 
kerne  zu  nennen,  die  auf  dieses  Darstellungsmittel  verzichtete,  das  ja  auch 
gerade  fBr  Wandkarten  nahem  unentbebrlidb  ist  Die  Üteren  Karten  wenr 
den  nur  wemge  Farben  an.  Bo  nntersoheidet  Kiepert  anf  seinen  Karten 
der  eiasefaieD  Erdteile  dnrdi  Tsnehiedene  Farben  nur  Tiefland  (weiB)  und 
Hochland  (hellbraun),  bei  Afrika  verzichtet  er  sogar  noch  ganz  auf  Farben- 
Unterschiede,  ebenso  bei  Austrulien,  da  diese  Karto  /.ugl^-ich  ]inlitis())t>  Kade 
ist,  bei  der  die  verschiedenen  politischen  Gebiete  durch  Fläcbenkolorit  Unter- 
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schieden  sind.  Auch  die  KaHen  der  Erdteile  von  Y.  v.  Haardt  sind  in  gleicher 
Weise  gehalten.  Das  Tiefland  ist  hier  hellgrau,  das  Hochland  hraun  gehalteji, 
Depressionen  unter  dem  Meeresspiegel  sind  durch  einen  dunkelgiiinen  Ton 
angegeben.  Bei  Europa  finden  sich  allerdings  filr  das  Hochland  zwei  Farben- 
stufen, auch  bei  Asien  ist  in  neuereu  Aut  lugen  das  Hochland  uüt  mehreren 
Farbenstttfen  be^kdit  Aiu^  die  llteren  Wradkuten  der  europliaQheii  Llo* 
der,  edbst  DentBehlands  und  Osterreidi-Unguiu,  i.  B.  die  von  Petermann, 
MdhI,  Bauer  seigui  kamn  mehr  Abetaftiiigeo. 

Auf  die  Dauer  konnte  aber  eine  derartige  Darstellung  nicht  befriedigett. 
Ffir  Gegenden,  in  denen  sich  Hochland  und  Tiefland  mit  einer  scharf  aus- 
geprägten Stufe  gegeneinander  absetzen,  mag  sie  noch  angehen,  sie  wird  aber 
geradezu  unerträglich,  wo  das  Tiefland  in  ganz  sanftem  Anstieg  allniiihlicli 
in  Hochland  übergeht.  In  solchen  Fällen  erweckt  eine  Karte,  die  nur  Hoch- 
land und  Tiefland  durch  verschiedene  Tflne  unierMlieidei  md  auf  ZwImImb- 
stnfea  versichtet,  bei  den  Sidiflleni  vSUig  fahwlie  VwateUangea,  die  das 
Wort  des  Lehrers  nur  schwer  sn  korrigiflren  im  Blande  ist  Ifan  denke  nor 
an  den  Anstieg  der  llississippi-Ebenc  zu  den  Felsengebirgen  oder  des  russi- 
schen Tieflandes  gegen  die  Karpathen  durch  Vermittelung  der  podolischen 
•  Matte.  Je  mehr  nun  bei  uns  gegenüber  der  alten  Staatcukunde  die  grflnd- 
liclie  Hehandlung  der  Oberflächenverhältnisse  der  Erde  in  den  Vordergrund 
des  geographischen  Unterrichts  getreten  ist,  uin  so  wehr  mußte  der  Wunsch 
rege  werden,  auch  auf  unseren  Schul- Wandkarten  eine  bessere  nnd  klarere 
Darstellung  davon  su  erhaltsn;  diesem  Wvnseh  ist  denn  andi  von  den 
Kartographen  im  vollsten  HaBe  Beohnung  getragen  worden.  Fast  alle  neueren 
Wandkarten  zeigen  eine  weit  reichere,  z.  T.  sehr  reiche  Farbenabstufung 
für  die  mnselnen  Höbenschichten.  Auch  hat  sich  erfreulicherweise  im  großen 
und  ganzen  eine  Übereinstimmung  in  der  Wahl  der  Farben  zwischen  den  in 
verschiedenen  Verlagsanstalten  erscheinenden  Wandkarten  .sowie  mit  unseren 
8chul-Atlanteu  herausgebildet,  was  itir  den  Unterricht  eine  große  Erleichte- 
rung bedeutet.  HoeUand  wird  allgemein  in  braonen  Farbtönen  dargestellt, 
die  Gebiete  mit  ewigem  Schnee  blinlichweiA,  das  Tiefland  mmst  durch 
grOne  Tttne,  seltener  weifi  und  matthellgelb;  und  twar  werden  im  Hodiland 
für  die  höher  gelegenen  Gebiete,  im  Tiefland  fEür  die  tiefwen  die  dunkleren 
Töne  gew&hlt. 

Im  einzelnen  finden  sich  allerdings  noch  l>e(loutcnde  Unterschiede,  wie 
sie  z.  T.  ja  schon  durch  die  Natur  des  darzustellenden  (Jebietes  und  den 
Kartenmafistab  bedingt  sind,  Unterschiede  nicht  nur  in  der  Zahl  der  ver- 
wendeten Farbtöne,  sondern  auch  in  deren  Auswahl  und  in  der  Begrenzung 
der  einselnen  Höhenstnfon.  Hauche  Kartographen  glauben,  um  die  einseinen 
Höbenschichten  andi  ans  der  Feme  recht  deutlich  fttr  die  Schüler  siditbar 
zu  machen,  lebhafte  Farben  für  sie  wählen*  zu  müssen.  Namentlich  ist  das 
eigentliche  Tiefland  häufig  in  einem  recht  grellen  Grün  gehalten,  z.  B.  auf 
den  Bamberpschen  und  den  sonst  so  vortrefflichen  G üb  1  ersehen  Karten. 
Ich  halte  das  nicht  für  richtig.  (lanz  abgesehen  davon,  daü  das  Kartenbild 
dadurch  unschön  wird,  erwecken  die  grellen  und  sich  scharf  gegen  einander 
abhebenden  Farben  bei  den  Schülern  leicht  die  Vorstellung  schrofferer  Über- 
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^ag»,  als  sie  in  d«r  Natar  die  Reg»l  bilden.  An  SteUeSf  wo  solche  wirk- 
lich vorbnaden  sind,  treten  sie  im  Kartonhilde  durch  da»  nabe  Herantreten 
der  Grenzen  der  einxelnen  Höhenstufen  an  einander  meist  genfigend  deutlich 
hervor.  Daß  auch  mit  ghm  matten  Farbtönen  ein  klares  und  weithin  deut- 
lich erkennbares  Bild  der  Oberflächenverhältnissc  erzielt  werden  kann,  be- 
weisen die  Kiepcrtschen  stummen  physikalischen  Wandkurten  dor  verschie- 
denen Länder  Europas  (D.  Reimer,  Berlin),  die  wohl  mit  das  Beste  dar- 
steUen,  was  wir  aa  rein  physikaliscbm  Wandkarten  flbeihanpt  besitMO.  Ifit 
rinana  gans  matten  Grfln  sind  hier  die  Depressionen  unter  dem  Heensqnegel 
bezeichnet,  mit  weiB  (0 — 100  m)  und  matt  hellgelb  (100 — 200  m)  das 
Tiefland,  mit  fünf  braunen  Tönen  (2(»0— 400,  400—800,  800  —  1200,  1200 
—  2(K)0,  2«>(MJ— 3000  m  i  das  Hochland,  mit  blaulich-weiß  endlich  die  höch- 
ht<'n  H'>hen.  Abgesehen  davon,  daß  das  tiefste  Braun  /u  dunkel  geraten, 
fa^t  seil  war/,  ist,  was  der  Klarheit  des  Bilden  Abbruch  tut,  kann  diese  Dar- 
stellung als  mustergültig  angesehen  werden.  Sehr  gut  abgetönt  sind  auuh 
dia  Falben  auf  drä  neuen  Heideriebsehen  Karten  der  Erdteile  (HOIsel, 
Wien).  Deprsasionen  sind  Uer  dunkelgrOn  gehalten,  das  Tiefland  (0— SOOn) 
bellgrfin,  das  Mittelgelände  (200 — 500  m)  erscheint  in  einem  brSnnlicb- 
grfinen  Ton,  der  fOr  das  Auge  den  Üliergang  an  den  braunen  Tönen  des 
eigentlichen  Hochlandes,  in  welchem  noch  vier  Abstufungen  (500 — loOO, 
1500 — 2500,  2500—5000,  tlber  5000  m)  gemacht  werden,  gut  verniittrlt. 
Auch  die  Begrenzung  der  einzelnen  Höhenstufeu  ist  sehr  geschickt  und 
morphologisch  wohl  begründet.  Zu  bedauern  ist  nur,  daB  im  Tiefland  nicht 
avoh  noch  nrai  Stufen  nntersohieden  sind.  Die  eingehendste  Gliedenmg  des 
Tieflandes  flihri  meines  Wissens  Bambergs  Wandkarte  von  DentseMand 
(QinD,  Berlin  u.  Weimar)  dnieh,  auf  der  mit  vier  grAnra  TOnen  die  Dspresi^ 
sionen  und  die  Höhenschichten  von  0—30,  30—100,  100—200  m  tttttw« 
schieden  sind.  Dadurch  treten  hier  die  eigentlichen  Flußniedonmpen  gegen- 
über den  etwas  höher  gelegenen  Teilen  des  Tieflandes  deutlichor  hervor,  als 
sonst  auf  d^n  Kait^'n.  Auf  wenige  Abstufungen  Tweiß  für  Tiefland,  zwei 
braune  Tone  für  Hochiandj  beschränken  sich  von  den  neueren  Karten  nur 
die  erst  jüngst  ersdueaeaen  Cttppersdien  Karten  (Schwann,. Düsseldorf);  diese 
sind  fteilich  nicht  allein  pl^klilisdie,  sondern  andi  ToUsUndige  politisehe 
Karttn. 

Von  den  übrigen  Mitteln  zur  Darstellung  des  Geländes  wird,  und  zwar 
ebensowohl  auf  'alteren  wie  auch  auf  neueren  Kurten,  teils  die  Schraffienmg, 
teils  die  Sclninimerung  angewandt,  während  Isohypsen  naturgpmüB  auf 
Wandkarten  nur  selten  erscheinen.  Fast  reine  Höhenschiehtenkaiten  mit  nur 
sehr  beschränkter  Anwendung  der  Schraffe  sind  die  schon  oben  genannten 
Kieperisehen  Karten  der  mnaelnen  Linder  Europes.  In  der  Verwendung  der 
Sduraffe  sowohl,  wie  der  Sdiumnmung  nnd  auf  unseren  Waadkart«!  in  den 
letelen  Jahrsehnten  grolle  Fbrtiofaritfee  gemadit  woiden.  Man 

braucht  nur  einmal  die  älteren  bei  J.  Perthes  erschienenen  physikalischen 
Wandkarten  von  Sydow  oder  I*et ermann,  die  doch  ihrer  Zeit  mit  zu  den 
besten  gehörten,  mit  den  neueren  Habenichtschen  zu  vergleichen,  um  sich 
dieses  Fortschrittes  bewußt  zu  werden.    Wie  viel  klarer  und  schärfer  treten 
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auf  den  letzteren  die  einzelnen  BergsQge  hervor,  als  firttber,  Imonden  in 
den  Alpen  und  anderen  Gebirgen  von  vt-nvickcltem  Bau. 

Ks  darf  hier  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  welche  von  den  beiden 
Darstellungsarten,  Sohrafle  oder  SchumnuTung,  denn  fRr  Wandkarten  eigent- 
lich den  Vorzug  verdient.    Vom  rein  wissenschaiUichen  Öiaudpunkt  betrachtet, 
hat  ja  unbedingt  die  SebnfBenuig  hOberen  Wert,  da  aie  geelstfcrt,  dondi 
Anwendung  hettimmter  filnien,  wie  der  Lebmannaeben  oder  Mflffliageoben, 
die  Neignng  der  Oebinge  in  esakter,  KaWenmUffig  ÜBBtnilegender  Weite  wieder- 
zageben.    Aber  dieser  Hauptvorzug  der  Schraffe  kommt  för  Schul-Wandkarten 
doch  kaum  in  Betrachts    Wichtiger  für  diese  ist,  daß  die  Schraffe  im  allge- 
meinen auch  schärfere  und  daher  aus  der  Feme  deutlicher  erkennbai'e  Bilder 
liefert,  und  wohl  gerade  aus  diesem  Gnmde  ist  sie  früher  entschieden  vor 
der  Schummerung  bevoraugt  worden.    Aber  andererseits  liegt  bei  der  Schraf- 
fierung die  Oefidir  nahe,  in  dem  Beetreben,  möglichst  scharfe  und  klare 
Büdor  sn  liefern,  zu  weit  sn  geben,  sn  ftberlrdben  und  dadoreb  bei  den 
SebUlem  gaas  falicbe  ywsteUiingen  Uber  die  Steilbeit  dar  Gehinge  sa  er- 
wecken.   Das  ist  z.  B.  bei   den   Bambergschen  Karten  (Chun,  Berlin  o. 
Weimar)  öfters  der  Fall.     Man  sehe  sich  z.  B.  auf  der  Bambergschen 
Wandkarte  von  Deutschland  einmal  den  Harz  oder  den  Vogelsberg  an;  das 
sind   doch   wahre  Zerrbilder  der  Natur!    Der  plateauaiHge   Charakter  des 
Harzes  ist  hier  durch  die  scharfe  Schraffierung  ganz  verwischt,  und  der  sanft 
gewölbte  Vogebiberg,  der  in  Wirklichkeit  gar  keinen  sehr  markanten  Zug  im 
Gelinde  bildet  ersebeint  bier  wie  tan  aebroff  anftte^endor  Yolkaakegel,  dem 
llount  Bgmioat  oder  Agna  vergleiebbar.  Die  Schnmmerang  mit  ihren  weicheren 
Formen  und  allmählicheren  Übergftngen  vermag  leichter  wirklich  natflrlicbe 
Bilder  der  Geländeverhältnisse  zu  geben,  die,  wenn  auch  nicht  ganz  so  srharf, 
wie  die  durch  Schraffen  bergest  eilten,  doch  auch  aus  der  Ferne  deutlicli  er- 
kennbar sein  können.    Gerade  in  der  Ausbildung  der  Schummerung  für  die 
Wandkarte  sind  im  letzten  Jahrzehnt  außerordentliche  Fortschritte  gemacht 
worden.    Wahre  HnetnUitter  in  ihrer  geschickten  und  sachgemäßen  An- 
wendung dnd  die  Biobteraohmi  Karten  (Baedeker,  Easen),  aamentlUdi  die 
in  liemlieb  groBem  MaBateb  entworfenen  Karten  der  eiaseben  dentaeben 
Landschaften.    Die  Gelnrgaallge  endieinen  hier  geradezu  plastisch.  Vor- 
trefflich ist  die  Schummerung  auch  auf  den  verschiedenen  Gäblerschen 
Karten  (Lang,  Leipzig)  gelungen.    Im  allgemeinen  möchte  ich  ihr  aus  den 
angeführten  «irüiidfn  für  Schul-Wandkarten  vor  der  SdiraffierunL:  den  Vor- 
zug geben,  wenngleich  für  gewisse  Gebiete,  z.  B.  die  Alpen,  wo  es  sich 
um  ^Wiedergabe  aehr  scharfer  Konturen  und  oft  recht  steiler  Hftnge  han- 
delt, die  letitere  wohl  iwedkmftßiger  iat.    In  der  Tat  iat  auch  Ar  Wand- 
kvten  6»  Alpenlinder,  aoweit  mir  bekannt,  die  Schummerung  noch  nicht 
angewandt  worden. 

Ein  ganz  eigenartiges  Bild  eines  alpinen  Gebietes  hat  H.  Kümmerly 
in  seiner  Reliefkarte  der  Schweiz  (Kümmerly,  Frey  u.  Co.,  Bern)  geliefert, 
indem   er  zur  Darstellung  des  Geländes  Isohypsen   benutzt,  zugleich  aber 
auch  verschiedene  Farbtöne  und  schiefe  Beleuchtung  zur  Anwendung  bringt 
Die  beleuchtete  Seite  des  Gebirges  ist  in  den  bewaldeten  Partien  hellgrün, 
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in  den  nicht  bewaldeton  hellbraun  gehalten,  w&hrend  auf  der  nicht  beleudi- 
taten  dir  ersteren  dunkelgrün,  die  letzteren  violett,  die  steilsten  Gehänge 
violett  -  braun  erscheinen.  Die  Firnfelder  sind  weiß  gelassen,  die  Gletscher 
durch  einen  hollblauen  Ton  von  ihnen  untprsehieden.  Die  Ebenen  und  Tal- 
böden sind  mattgrün  angelegt,  die  Flüsse  dunkelblau,  die  äeen  tief  grün- 
bkn.  Trotidein  in  dit  lUnrto  niieh  die  politiachen  GnuMn  der  Oeromt» 
•diwms  und  der  eimdnen  Kentone  (rot),  soiHe  die  Biaeiibaluien  und  mxäx' 
tigiton  BtraBen  (ichwan)  Miigetngeii  sbd,  rind  Me  Zflge  des  Beliefii  audi 
anf  weite  Entfernung  deutlich  und  eduurf  zu  erkennen.  Die  schiefe  Beleuch- 
tung läßt  die  einzelnen  Bergketten  außerordentli- h  plastisch  hervortreten, 
durch  die  Benutzung  von  Isohypsen  aber  wird  d'  i  Manpcl,  der  sonst  den 
Karton  mit  schiefer  Beleuchtung  anhaftet,  daß  die  dunklen  Hänge  stets  steiler 
als  die  beleuchteten  erscheinen,  auf  sehr  geschickte  Weise  vennieden.  Trotz 
des  grünlich- violetten  Grandtones  der  Karte,  der  sie  wie  ein  Schleier  zu 
flbeniebeB  sdieint  und  ao&ngs  etwas  hefremdlieh  wiikt,  stehe  ich  nieht 
aa,  die  Kflmmerlysohe  Karte  als  die  heste  TOihandene  Wandkarte  eines 
alpinen  Gebietes  zu  bezeichnen,  die  selbst  die  vorzügliche  Alpenkarte  Yoii 
Vinzenz  v.  Haardt  (fiUäselt  Wien)  vollständig  in  den  Schatten  stelli 
Allerdings  darf  nicht  vorposson  werden,  daß  es  sich  für  Küniraerly  mn 
die  T)ai-stellung  eines  nicht  sehr  umfassenden  Gebietes  handelte,  für  die 
ein  proBer  Maßstab  (l:2(X)(H)0)  angewandt  werden  konnte.  Ob  sich  seine 
Behaudl  ungsweise  auch  für  größere  Gebiete,  etwa  für  eine  Karte  der  ge- 
samten Alpen  eignen  wQi4S|  eraehflint  mir  keineswegs  sieher.  Die  wohl  auch 
anf  muieben  dentsdMn  Sohidsii  henntste  Karte  Tcm  Frankreieh  yoa  Ehrhardt 
(Hachette,  Pferis),  die  xwar  nicht  IsdijpseB)  sondcni  Behununeroog  anwendet, 
im  übrigen  sich  aber  der  K  ümmerlyschen  Barstellnngsweise  sehr  nähert^ 
gibt  jedenfalls  bei  weitem  koiB  so  sohSnes  und  klares  Bild  des  von  ihr  dar- 
gestellten Gebietes. 

Die  Ehrhardtschc  Karte  leidet  freilich  auch  dai-unhr,  daß  sie  zuviel 
Einzelheiten  des  Geländes  gibt,  ein  Fehler,  in  den  auch  manche  der  älteren 
dentsdieB  Karten  Terfhllem  nad.  Ein  geradezu  tjpisdies  Beispiel  dafür,  wie 
«ine  StthnlrWaiidkarte  nidit  sein  soll,  ist  die  MOhlsehe  Karte  von  Sfldwest» 
DentBcUaad  (Taaeher,  Kaiserslaateni),  trotz  ihrer  technisch  guten  AusflOinug. 
Für  den  Unterricht  ist  sie  geradezu  unbrauchbar,  da  vor  der  Menge  der 
Einzelheiten  die  großen  Hauptzüge,  die  der  Schüler  seinem  Gedächtnis  ein- 
prägen soll,  nirgends  mit  voller  Klarheit  hervortreten,  stollonweise  völlig 
vorwischt  werden.  Am  schlimniston  tritt  dioser  Fohler  im  schwäbisch- 
fränkischen Stufenland  hervor,  wo  aus  dem  Gewirr  ein^olnor  Hügelketten  die 
fSr  den  SehlUer  wichtigen,  wie  FrankenhOhe,  Steigcrwald,  nur  mit  Mflhe  aus 
■Icfaater  Kihe  hMram^geftmden  wecden  kennen.  Weit  hesser  ist  schon  die 
ehemflills  fon  H.  MOhl  entworftiie  B^urte  des  gesamiten  Deotsdhlaad 
(Th.  FiscbeTf  Oassel),  dodi  sind  auch  hier  noch  viel  zu  viel  Einielheiten, 
die  den  Schtller  yerwirren,  gegeben.  Auch  die  sonst  vortreffliche  Carta  generale 
del  Rogno  d'  Italia  von  Schiaparclli  und  E.  Majr  (J.  Perthes |  Gotha) 
geht  hie  und  da  zu  viel  ins  Detail  ein. 

Unsere  neueren  Wandkarten  haben  diesen  Fehler  eigentlich  durchweg 
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vermieden.  Ihre  Verfasser  haben  sich  eine  weise  und  fHr  Schul-Wandkaiten 
durchaus  notwendige  Bsschrankung  in  der  Darstellung  der  Gelindefofiaco 
auferlegt,  haben  in  passender  Weise  schematisiert  und  manche  weniger  wich- 
tigen Kin/elheitcn  fortgelassen.  Das  war  um  so  eher  möglich,  als  die  neueren 
Karten,  wie  ich  oben  ausgeführt  habe,  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  ver- 
schiedener Höhenstufeu  durch  Farbtöne  im  allgemeinen  reichhaltiger  geworden 
sind  und  in  Folge  dessen  die  ftbrigen  Daratellungsroittel  für  die  Gelftnde- 
formen  ohne  Sdiaden  fitar  die  KlailieH  und  Qenaoiglceii  des  Bildes  etwas  he- 
Bcbrinkt  werden  kSnnen.  Zn  WMt  in  der  8diemati«ening  und  dem  Fort- 
lassen Ton  Einaelheiten  gehen  die  Oftpperschen  Karten  von  Deatsfliiiattd  und 
einzelnen  deutschen  Landschaften  (Schwann,  Düsseldorf),  die  auch,  wie  er- 
wilhnt,  nur  wenige  Höhenstufen  durch  verschiedene  Farbtöne  unterscheiden. 
Solche  Karten  erzeugen  in  ihrer  Kahlheit  falsche  Bilder  der  Wirklichkeit. 
Wie  soll  sich  ein  Schüler  z,  B.  eine  richtige  Voi"stellung  von  der  welligen 
l'latcauland>cliat't  der  Eifel  bilden,  wenn  .sich  diese  auf  der  Kaite  als  eine 
vollständig  ebepe  horizontale  Fläche  darstellt?  Die  Cüpp erscheu  Karten 
sind  hödisteos  auf  der  unienten  Stute,  wo  es  sidi  nur  um  die  Einprigung 
der  gröbsten  Umrisse  eines  LandsdiaftsÜldes  handelt,  au  verwraden;  idi  würde 
aber  andi  hier  andere  Karten  voraehen. 

Seen  werden  auf  den  Wandkarten  allgemein  blau  angelegt,  die  Flüsse 
meist  schwarz,  bei  einigen  Karten  (z.  B.  Richters  Karle  von  Asien,  Kftm- 
merlys  Schweizer  Karte)  aber  ebenfalls  blau,  wohl  ans  dem  Onindr,  nia 
sie  deutlich  von  Eisenbahnen,  Chausseen  u.  dergl.  zu  unterscheiden  Ich 
möchte  för  die  Flusse  dem  Schwarz,  den  Voi-zug  geben,  da  dies  schärfer 
hervortritt,  außerdem  die  zahlreichen  blauen  Linien  das  Bild  recht  bunt 
machen,  was  nicht  angenehm  wirkt  Als  wirklich  verfehlt  muB  ich  es  be* 
aeiehnen,  wenn,  wie  es  vereinaelt  Toilcommt,  nur  die  gröfieren  Plllsse  Uan, 
die  Ueineren  adiwan  angelegt  smd. 

ChrBBere  AuftnerkHunkeii  ist  in  neuerer  Zeit  auf  den  Wandkarten  der 
Darstellung  der  verschiedenen  Vegetationsgebiete  zugewandt  worden.  Am 
reichhaltigsten  sind  in  dieser  Beziehung  die  Karten  von  Dierke  (Wester- 
mann,  Braunschweig),  fJähler  (Lang,  Leipzig)  und  Hiebt  er  (Baedeker, 
Essen).  Auf  ihnen  ist  eigentlich  nur  Wald  und  Ai  kerlaml  ohne  besondere 
Bezeichnung  gelassen,  während  sich  für  Wtist-en,  ^^'üsten^tt  ppen,  Steppen, 
Tundren,  Sümpfe  und  Moore  besondere  Signaturen  hnden.  Kiepert  hat  auf 
smnm  Karten  der  ▼enwhiedenen  Erdteile  (D.  Reimer,  Berlin)  die.  Pdaigrensen 
verschiedener  wichtiger  Pflanzen  durch  farbige  Linien  angcgebMi,  was  fttr 
den  Unterricht  sehr  wertvoll  ist  Auf  der  Karte  von  Enro|>a  finden  sich  a.  6. 
die  Grenzen  für  Dattelpalme,  Ölbaum,  Wein,  Weizen,  Gerste,  Eiche,  Buche, 
Obstbftume,  Baum  wuchs  überhaupt  Auch  auf  der  Rieht  ersehen  Karte  von 
Asien  sind  solche  Vegetationsgrenzen  eingetragen,  sie  treten  hier  aber  in 
Folge  der  Überfüllung  der  Karte  nicht  genügend  deutlich  hervor. 

Ganz  neu  ist  auf  den  Wandkarten  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnt^^n  die 
Danitellung  der  Meerestiefen  hinzugekommen.  Auf  den  älteren  ist  davon 
gar  nicht  die  Bede;  das  Meer  erscheint  auf  ihnen  gleichmlfiig  hellblau.  Der 
frrte  Fortsohiitt  war,  daß  wenigstens  der  wichtigsts  Untsrsobisd  awtsdwn 
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FUwhsM  (m  der  Begd  bis  300  m  Titfo  garechnel)  imd  Tie&e«  dnroli  inroi 
FirbtdDe  (Flachsee  hell,  Tiefsee  dnnlder)  kenntlidi  gemacht  wurde.  Diese 
Uotencheidung  findet  sich  bereits  auf  den  Kiepertschen  Karten  (nur  in  den 
cnten  Auflagen  fehlt  sie).  Die  mei»t«n  anderen  sind  dann  bald  nachgefolgt. 
Viele  neuere  Wandkarten  gehen  aber  bedeutend  weiter  und  suchen  das  Relief 
des  Meere.-^bodens  mit  gleicher  Genauigkeit,  wie  das  der  Landoberflüche  dar- 
zustellen. Am  weitesten  sind  hier  wühl  die  Heiderichschca  physikalischen 
Karten  der  Erdteile  gegangen,  die  für  die  Meer»  ftuf  TieHuiBtafen:  0—200, 
800— S500,  2500—5000,  5000—7000,  fiber  7000  m,  aufweiwii.  Die  Be- 
grennuig  der  «itiieliMin  Stufen  ist  hier  audi  »ehr  passend.  Bis  900  m 
pflegt  nua  die  Plachsee  ni  nebnen,  von  900  bis  ungefUir  9500  m  reicht 
*  der  Abfall  der  Kontinentaltafel  zu  den  abyssisehen  Begionen;  etwa  von  der 
5000  m-Isobathe  beginnt  sich  das  Meer  xu  den  großen  ozeanischen  Tiefen 
abzusenken.  Die  Kichtersche  Karte  von  Asien  zeigt  vier  Tiefenstufen; 
0— 20O,  2(K>— 2000,  2000 — 1(X)0,  über  4000  m,  ebensoviele  die  Gäbl er- 
sehen Karten,  doch  mit  anderer  Begn-nzung  der  Tiefenstufen:  0 — 200,  200 
—1000,  1000—  2000,  aber  2000  m.  Eine  Gliederung  der  Flachsee  ist  auf 
Bftmbergs  Karte  vob  Deutschland  durchgeführt,  in  welcher  hier  noeh  drei 
Btafea:  0 — 90,  90—50,  50—900  m  nnterwhiedea  werden.  Die  Watten, 
d.  h.  die  Gebiete,  welche  inneibalb  der  Geaeitengrenien  liegen,  werden  aof 
den  meisten  Kartm  durdi  Fnnktiening  besonders  hervorgdioben. 

Wir  kommen  zur  Behandlung  der  politisclien  Verh&ltnisse.  Ich  habe 
schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben,  daß  es  wünschenswert  ist,  auf  den 
Wandkarten  womöglich  physisclio  und  politische  Verhältnisse  zur  Darstellung 
zu  bringen,  habe  aber  auch  gleich  das  Zugeständnis  raachen  müssen,  daß  dieser 
Grundsatz  keineswegs  überall  durchführbar  ist.  Ich  muß  an  dieser  Stelle 
auf  diese  so  wichtige  Frage  etwas  näher  eingehen.  Gar  keine  Schwierig- 
keiten sbd  bei  den  Gebieten  Toiliandett,  wo  nur  wenige  poIitiBdie  Grenien 
«nsotragen  sind  und  man  daher  mit  einer  oder  xwei  Farben  su  ihrer  Be- 
asiehniing  ansreidit  Hier  kann  man  die  wenigen  Farben  wShlen,  welche  auch 
ans  weiter  Entfernung  selbst  fQr  schmale  Linien  deutlich  erkennbar  rind 
(in  erster  Linie  kommt  hier  wohl  Rot  in  Betracht)  und  das  Grenzkolorit  so 
schmal  anlegen,  daß  es  die  Darstellung  der  orographischen  Verhällnis-se  nicht 
stört.  Für  die  meisten  Länder  Europas,  Großbritannien,  Frankreich,  die  Py- 
renäen-Halbinsel, Italien,  Rußland  und  Skandinavien,  trifft  das  zu.  Für  diese 
sind  daher  besondere  politische  Karten  neben  den  oro-hydrographischcn  voU- 
stftndig  überflüssig  und  auch  tatsSchlieh  bei  uns  nirgends  mehr  in  Gebrauch. 
Avch  auf  den  Karlen  der  einseinen  deutschen  Staaten  oder  preuBischen  Fro- 
▼insen  lassen  sich  die  pbysisdien  nnd  politischen  Verhiltnisse  sehr  wohl 
gMchaeitig  snr  Darstellung  bringen,  wie  die  rortrefflichen  Bichtersoben  nnd 
Dierkeschen  Karten  beweisen. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  ¥rir  verwickelte  politische  Grenzlinien  vor 
uns  haben,  und  vor  allem  dann,  wenn  gleichzeitig  auch  die  Oberflächen- 
verhMtnisse  d<'S  hrtreflfenden  (Jebiet^s  nicht  einfach  sind,  wie  das  vor  allem 
in  Mittel-Europa,  aber  auch  auf  der  Balkan-Halbinsel  der  Fall  ist.  Die  Not- 
wendigkeit, für  die  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  eine  größere 
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ZsU  Ton  Farben  ▼enrenden  zn  mllmeii,  von  dmen  doch  lyir  wenige  in 
schmnleD  Linien  fOr  die  Ferne  deutlich  untencheidbar  sind,  hat  hier  natur- 
gemHB  zur  Anwendung  des  Flttehenkolorits  für  dto  politischen  Gebilde  ge- 
fQhrt.  Dieses  aber  schließt  von  vornherein  eine  genauere  Darstellung  der 
orograpbis«  lu  n  Verhiiltnisse  aus.  Wählt  man  al>er  flrenzkolorit,  so  muß  man 
der  deutlichen  Erkeuuburkeit  wogen  doch  die  (irenzlinien  in  so  breiten  Streifen 
anlegen,  daii  dadurch  das  liild  der  OberHilchen Verhältnisse  vielfach  undeutlich 
oder  ganx  verwischt  wird.  In  den  Cüpp ersehen  Karten  von  Deutschland  und 
SOdwest^Deataddand  haben  wir  einen  Tersnch  tot  uns,  neben  den  physischen 
auch  die  politischen  Veriilltniflse  dnnA  Grendrolorit  sur  Anaehaaimg  in 
bringen.  Man  kann  aber  nidit  lagen,  daB  dieser  Versuch  gsgUlskt  wire. 
Die  Karten  zeigen  vielmehr  anf  das  unzweidontigvte,  wie  aussichtslos  das 
Bestreben  ist,  flir  Gebiete  mit  so  verwickelten  orografdiischen  und  politischen 
Verhaltnissen  beide  auf  denisell»en  ]?latte  darstellen  zu  wollen. 

Auch  für  die  einzelnen  Erdteilf,  abgesehen  von  Au.stralien.  halte  ich 
besondere  politische  Karten  neben  den  oro-hydrographischen  für  den  rntor- 
rieht  für  unentbehrlich.  Bei  der  Ik^deutuug  der  Verkehrsgeographie  für  den 
Untoirieht  mflssen  wir  verfangen,  dafi  auch  anf  unseren  Sdral- Wandkarten 
die  wichtigsten  Verirehrswege,  wie  KanUe,  Eisenbahnen,  KarawanenstraSen, 
Dampferlinien  usw.,  eingelaragen  sind.  Kommen  diese  aber  im  den  politisdien 
Cremen  und  der  Darstellung  der  physischen  Verbältnisse  noch  hinsu,  so  wird 
das  Kurtenbild  der  Erdteile  zu  überfüllt.  Eine  Teilung  ist  hier  also  ge- 
boten. Von  Europa  besitzen  wir  in  der  Tat  auch  schon  lange  neben  den 
physikalischen  besondere  politische  Karten.  Bei  Asien,  Afrika  und  Amerika 
haben  sich  die  Verfasser  dagegen  bisher  meist  darauf  l)eschränkt,  eine  l'l)er- 
sicht  der  politischen  Verhältnisse  auf  einer  Nebenkarte  in  sehr  kleinem  Maß- 
stabe in  geben,  die  eben  ihrer  Kleinheit  wegen  für  den  Unterricht  ziemlich 
wertlos  war.  Erst  neuerdings  haben  wir  auch  gute  politiache  Karten  der 
nichteoropfischen  Erdteile  eriialten,  von  Afrika  von  Cbavanne,  von  Asien 
von  Heiderich  (beide  im  Verlag  von  Hölself  Wien).  Für  bdde  Amerika 
stehen  solche  in  naher  Aussicht.  Durch  sie  ist  eine  merklich  fBhlbare  Lüdie 
in  unserem  Wandkartenmatenal  in  treflFlicher  Weise  ausgeftUlt 

Läßt  sich  nun  auch,  wie  wir  gesehen,  das  Ideal,  physische  und  politi- 
sche Verhilltnis.se  auf  demselben  Blatt  zur  Darstellung  /u  }>rin;:en,  auf  Wand- 
karten nur  für  einzelne  Gebiete  erreichen,  so  kann  doch  manches  geschehen, 
um  es  den  Schülern  zu  erleichtern,  die  beiden  Bilder,  das  physische  und  das 
politische,  in  ihrer  Vorstellni^  sur  Deckung  sn  bringen.  Eumal  sollten 
andi  anf  allea  physikalischen  Karten  ein  paar  der  wichtigsten  politischen 
Grenslinien  eingetragen  werden.  Dam  genlkgt  eine  einiige  Farbe  und  man 
kann  daher  ein  lebhaftes  Rot  w&hlen,  das  auch  in  schmalen  Linien  weithin 
deutlich  sichtbar  ist  Die  farbigen  Grenzlinien  können  deshalb  so  dtknn  ge- 
sogen werden,  daß  sie  die  Reliefdaretellung  nirgends  stören.  Die  .schon 
mehrfach  rühmend  hervorgehobenen  Kiepert  sehen  stummen  physikalischen 
Karten  der  einzelnen  Länder  Europas  würden  an  Bravu'hbarkeit  für  die  Schule 
entschieden  noch  sehr  gewinnen  durch  Eintragung  einiger  weniger  politischer 
OreixlinicD.    Für  die  Karte  von  Großbritannien  wthrde  die  Grenze  zwischen 
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BB^mcl  and  Scbottiand  genügen,  für  die  Karten  von  Frankreieli  und  Italien 
die  poittiaelun  Giemen  dieeer  beiden  Linder,  fBr  die  ^rvenien-Halbinsel  die 
Giemen  Spaniens  gegen  Portognl  und  Frankrmeh,  fDr  die  BaUnnoHallnneel 

die  Grenzen  der  unmittelbar  tttrkischen  Besitzungen.  Auf  einigen  neueren 
physikalischen  Karten  ist  übrigens  diese  Forderung  bereits  erfüllt.  So  wird 
namentlich  auf  den  physikalischen  Karten  von  Deutsdiland  oder  Mittel- 
Enropa  fast  überall  die  Grenze  des  Deutschen  Kelches  durch  eine  rote  Linie 
angegeben. 

Wichtiger  ist  noch,  daß  auf  den  politisehen  Karten  die  Hauptzüge  des 
Reliefs  deutlich  erkennbar  bleiben.  Das  ist  bei  Anwendung  von  Flachen- 
kolorit dmehaits  endebbnr,  da  deh  boi  diesem  die  einaelnen  politisdien  Ge- 
Inlde  noeh  dentlidi  von  einander  abliebeo,  andi  wenn  man  liemlich  helle  und 
nicht  grelle  Farbmi  wihlt.  Unsen  ilteren  politisoben  Wandkarten  genfigen 
dieeer  Anforderung  im  allgemeinen  nicht.  Ich  kenne  unter  ihnen  eigentlich 
nur  eine,  bei  der  das  Relief  wirklich  deutlich  hervortritt,  die  politische  Karte 
des  Deutschen  Reiches  von  H.  Wagner  (J.  Perthes,  Gotha).  Die  neueren 
Karten  zeigen  gerade  in  dieser  Richtung  bedeutende  Fortschritte.  Als  ein 
paar  politische  Karten,  auf  denen  die  Gebirgszüge  wie  die  Flüsse  untt'r  dem 
Hächenkolorit  ganz  besonders  deutlich  sichtbar  sind,  möchte  ich  hier  hervor- 
heben dkl  Karte  Yon  Aiden  Ton  Heiderieb,  die  tob  Simqpa  und  DeatBob- 
land  TOQ  Dierke,  die  bttden  letsteren  nnd  ancii  sehr  glOcUicfa  in  Bezug 
anf  die  Signstaren  für  BtBdte  von  TersdiiBdener  EinwohnenaU. 

Die  Verkehrswege  sind  natürlich  in  die  politischen  Karten  eiuzutragen, 
nicht  in  die  physikalischen.  Weise  Beschränkung  ist  hier  außerdem  am 
Platz.  Durch  zu  zahlreiche  in  die  Karten  eingetragene  Verkehrslinien  wird 
die  Karte  überfüllt  und  verliert  an  Klarheit.  Für  den  Unterricht  kommen 
aber  doch  überhaupt  nur  wenige  Hauptlinien  in  Betracht.  Großen  Takt 
leigen  hierin  die  Karten  sowohl  von  Gabler,  wie  von  Dierke,  die  nichts 
Oberflüssiges  geben,  aber  auch  nichts  Wesentliches  vermissen  lassen. 

Wir  beben  im  Vontelienden  die  Fortsehritte  kennoi  gelemti  weldie  nn- 
sere  Sdml-Wandkarten  in  Darstellungsweise  und  technischer  Ausffibrung  ge- 
raaeht  haben.  Es  ist  unser  Wandkartenmaterial  aber  aofierdam  gegen  früher 
bedeotend  reichhaltiger  geworden.  Gerade  das  letzte  Jahrzehnt  hat  uns  rine 
ganze  Anzahl  und  für  den  Unterricht  zum  Teil  sehr  wertvoller  Karten  ge- 
bracht. Die  besonderen  politischen  Karten  der  außereuropäischen  Erdteile, 
die  früher  fehlten,  sind  schon  genannt  worden.  Dazu  sind  in  neuerer  Ztnt  Uar- 
stt'llungen  uuserer  deutschen  Kolouialgebiete  getreten,  die  durebaus  einem 
vorhandenen  BedOrüüs  entsprechen.  Hier  sind  vor  allem  zu  nennen  die  von 
der  Dentsdien  Kolonialgesellsehalt  herausgegebenen  &rten  unserer  afrikeni* 
ioheii  Deaitwmgen  (D.  Beimsr,  Berlin),  die  allerdings  snnSchst  für  Yortrige 
in  der  Geeellnhaft  beslimmti  aber  auch  für  die  Sehnle  duroiians  Terwendbar 
sind.  Sie  sind  im  Maßstab  1  : 1  Million  entwwfen  nnd  ni^eich  politisch 
und  physikalisch.  Die  Bergzüge  sind  in  brauner  Schummerung  dargestellt 
und  treten  sehr  scharf  und  klar  hervor.  Dagegen  fehlen  leider  Höhenschichten, 
dif  gerade  hier  bei  dem  terrassenförmigen  Aufstieg  des  Lando.s  sehr  wünschens- 
wert gewesen  wftreu.    Die  verschiedenen  dazu  nötigen  Farbtöne  würden  das 
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md  nielit  gailSii  haben,  da  politiidie  Ortnini  mir  in  geringer  Zthl  «i»* 
takng&ä  wwren.  Blna  Überncbtskarte  ttber  viuwro  Bariteoiigia  in  4for  Std* 
•ee  hat  Friederichsen  gegeben,  dne  Oesamtfiberaicht  der  deutschen  Kolo- 
nien Bamberg.  Neu  hinzugekommen  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  nadi 
Wandkarten  der  eincelncn  deutschen  Staaten  und  preuüischen  Provinzen. 
Zwar  hesaßen  wir  auch  früher  einzelne  soUhe  Karten,  wie  z.  B.  die  im  Ver- 
lag von  Herder  in  Freiburg  i.  B.  erschienene  Wandkarte  von  Baden  und 
Württemberg.  Diese  älteren  Karten  waren  aber  rein  politisch,  ließen  die 
OberflAchenformen  gar  nicht  hervortreten  und  waren  daher  für  den  Unter- 
rieht  nnr  in  Hhr  benbiflnktem  MnBe  branehbftr.  Die  ersten  wiikfidi  guten, 
nigl«eh  die  oro-hjdrogmpbisdien  nnd  poHüielien  YerfaftltniMe  mr  DnntflUnng 
bringenden  Wandkarten  dürften  die  Karten  von  Eiaafi*Lotbringen  von  Kie- 
pert (D.  Beimer,  Beriin)  nnd  TOn  Handtke  (Flemming,  Glogau)  sein.  Jetst 
besitaen  wir  euie  ganae  Beihe  Torzüglicher  Darstellungen  deutscher  Staaten 
und  preußischer  Provinzen  in  den  Karten  von  Richter  (Baedeker,  Essen) 
und  Dierke  (Westermann,  Braunschweig).  Auch  die  zahlreichen  Hamherg- 
schen  Karten  (C.  Chun,  Berlin)  sind  für  den  Unterricht  sehr  gut  verwendbar, 
während  die  Cüpperscben  nicht  so  ganz  auf  der  Höhe  stehen.  In  jüngster 
Zeit  sind  dann  anoh  Karten  in  sebr  groBem  IfaBstabe  Aber  gaas  beednlnkte 
Gebiete,  also  eigentlieba  Heimatatkarten,  enohienen,  die  dem  ünteiriebte  anf 
der  eisten  Btnfo  ni  dienen  baben,  der  ja  nach  den  Vorscbriften  der  meisten 
dentscben  Staaten  an  die  nicbste  örtUcbe  Umgebung  anknüptoi  soll.  Als 
eine  besondei-s  gelungene  Karte  der  Art  möchte  ich  die  Karte  ron  Berlin 
und  Umgebung  im  Maßstabe  l:  10  000  von  IHerke  (Westennann,  Rn\un- 
schweig)  heiTorheben.  Sie  enthält  drei  Höhenscbichten  (()—  }(),  40 — 80,  über 
80  ni)  und  l)esoiidero  Signaturen  für  Laubwald,  Nadelwald,  Wiese,  Sumpf, 
Uieselfeld.  Die  Ortschaften  treten  durch  ihre  karminrote  Färiiung  sehr  deut- 
lich hervor.  Die  Eisenbahnen  sind  durch  abwechselnd  schwarz  und  weifie 
Linien,  Chausseen  dnnih  swei  dllnne  schwane  Linien,  Landslrafien  und  Vor' 
bindungswege  durch  Mnfaehe  scbwane  Linien  bcMdmsl  Oflppers  (Schwann, 
DttsseldorQ  hat  Karten  des  Begiemngsbeiixks  DAsseldMf ,  sowie  einselner 
Kreise  der  Bbeinprovinx  yerOffentlicht.  Leider  kenne  ich  sie  nicht  aus  eigener 
Anschauung  und  kann  daher  über  ihre  Bi  au<  bbarkeit  kein  Urteil  abgeben. 
Jedenfalls  wäre  zu  wünschen,  daß  wir  derartige  Karten  bald  in  größerer 
Zahl  erhielten.  Denn  fiir  den  Anfangsunterricht  ist  man  mit  <lem  Kart<en- 
material  bisher  in  arger  Verlegenheit.  Ich  habe  mich  für  die  Umgebung  von 
Strafiburg  mit  Meßtischblättern  beholfen.  Diese  sind  nun  aber  einmal  nicht 
für  die  Femwirkung  bereebnet  und  daher  im  üntenrieht  nnr  ein  sdiwacher 
Ersats  Ar  mne  gute  Wandkarte. 

Dem  Anfhngsnnterricht  soll  aueh  die  kflnlich  im  Verlag  von  Hobbing 
und  BQeble,  Stuttgart,  erschienene  Wandtafel  zur  Einffthrong  in  das  Karten- 
Terständnis  dienen.  Sie  ist  für  diesen  Zweck  durchaus  geeignet  In  Ansicht 
aus  halber  Vogelperspektive  und  im  Grundriß  oder  Kartenbild  gibt  sie  fünf 
Darstellungen:  ein  einzelnes  Haus,  einen  Stadtteil,  ein  Dorf  mit  oftchster 
Umgebung  und  zwei  typische  Landschaften. 

Einen  ganz  n^uen  Versuch  auf  dem  (Jebiet  der  Schul -Wandkarten  stellt 
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Bmmb«rg8  Wandkarte  mr  Kultor-,  Wirtschafti-  and  Handelsgeograpbie  toii 
DMteeUand  nnd  aeiofln  Nachbariindtm  (0.  Ghnn,  Barlin  o.  W^ar)  dar, 
ainea  Vamidi,  dar  mit  gans  baaondarar  Anarkannong  bagrüBt  in  wardan 
vardiant,  ds  dia  Wiitsdiäftag80gn4»]iia  »ndi  für  dan  Sdralontamaht  aina 

immer  größere  Bedeutung  gewinnt,  es  aber  bisher  an  einem  geeigneten 
Wandkartenmaterial  für  sie  vollkommen  fehlte.  Die  Gniudfiirbung  der  Karte 
bilden  drei  gelbliche,  gelhlich-grüno  und  gelblich-braune  Tdne,  durch  welche 
die  Gebiete  mit  vonÄ'iegendem  Roggen-  und  Hafer-,  vorwiegendem  Weizen- 
und  Gerste-  und  gemischtem  Getreidebau  unterschieden  werden,  während  die 
Waldgabiete  gr&n  getönt  sind.  Durch  verschiedene  andere,  meist  lebhafte 
FbiUäuan  arandan  dia  Gabiala  daa  Wain-,  Bma-,  Hopfen-,  OliTenbaoa,  aowia 
dia  Ar  Gamllaa  and  Handeligtrtnarei  baaondara  wichtigen  har?OTgahobaii, 
durah  aebriga  SdiraCfon  in  tanahiadanan  Farben  die  CMnete  daa  Tkbak-  und 
Zuckerrübenbaues,  sowie  dar  Branntweinbrennerei.  Ftlr  den  Bergbau  und  dia 
MeUUindnatrie  ist  meist  vertikale  Strichelung  (nur  für  Braunkohlen  horizon- 
tale) angawendet,  während  die  Hauptgebiete  der  Textilindustrie  mit  farbigen 
Linien  (und  zwar  verschiedenen  Farben  für  Seiden-,  WoU-,  Baumwoll-  und 
Leinen-Industrie)  umgrenzt  sind.  Auf  dem  Meere  sind  die  wichtigsten  Fiscbe- 
reigebiete  (Hering,  Kabeljau,  Sardelle  und  Sardine,  Thuuhsch,  Schw&mme, 
Bernstein)  durch  besondere  Signaturen  hervorgehoben.  Starnar  and  dia  wich- 
tigsten  Eiaanbahnen,  KanUa  und  Dampftehiffithrtaliman  eingetragen.  Baaon- 
dam  Baaioieiiirangan  tragen  dia  Stidta  mit  Handalakammam  nnd  mit  BaadareL 
IKa  Karte  ist  also  anflarcndantliah  raiddialtig,  aber  gerade  in  diaaer  Reich» 
baltigkeit  liegt  ihre  Schwäche.  Die  Fülle  des  Gebotenen  wirkt  Tarwirrand, 
die  einzelnen  Signaturen  überdecken  sich  auch  naturgemüU  gegenseitig  und 
machen  es  dadurch  fast  unmöglich,  eine  klare  Anschauung  von  der  Verbreitung 
der  einzelnen  Vorkommnisse  und  Betriebe  zu  gewinnen.  Gerade  einer  der 
für  den  Unterricht  wichtigsten  Punkte,  das  Vorkommen  von  Steinkohlen,  tritt 
durchaus  nicht  mit  genügender  Deutlichkeit  hervor.  Die  dafür  gewählte  Sig- 
natar (Mae  aekwantbiaiina  and  waiBa  vartikala  Striabelung)  nntaraehaidat 
rieb  ron  dar  ftr  BraoakoUan  gawiUtan  (glaiohaf  aber  boriaoiitala  Strieha- 
hag)  ao  wenig,  daB  bdda  adum  ana  mftBigar  Entfaniang  niaht  anaainaadar- 
gehldian  werden  kSnnen,  anfierdem  aber  wird  sie  von  den  in  lebhaften  Farben 
gehaltenen  Signaturen  für  Eisen-  und  Zink-Bergbau  und  Industrie  mehrfach 
Oberdeckt  und  dadureli  völlig  unkenntlich.  Trotz  dieser  Mängel  ist  aber  die 
Karte  nach  mancher  Richtung  biu  für  den  Unterricht  recht  wohl  Itrauchbar, 
es  wäre  aber  zu  wünschen,  daß  sich  bei  einer  hotfentlich  bald  notwendigen 
neuen  Auflage  der  Verfasser  eine  gewisse  Beschränkung  auferlegte,  weniger 
Wichtiges  beiseite  ließe,  anderes  dentUcihar  hnrvorliSba.  Dann  wttrda  dia 
Karta  Ton  grofiam  Nntaan  für  den  Untaniebt  amn  Utnnan.  Za  wllnaeben 
wira  aneb,  daft  bald  noah  von  andMen  Gebieten,  vor  allem  Oroftbritannien 
nnd  den  Vereinigten  Staaten,  ähnliche  Wirtadiaftakartan  arachienen. 

Ich  habe  nodi  nicht  von  den  Weltkarten  gaaprochen,  welche  die  Auf- 
gabe haben,  gewisse  physische  oder  authropogeograpbiscbo  Verhältnisse  über 
die  ganze 'Erdoberfläche  zu  verfolgen.  Es  ist  darüber  nicht  sehr  viel  zu 
sagen,  denn  gerade  hier  weist  unser  Wandkartenmaterial  recht  fühlbare  Lücken 
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ß.  Laugenbeck:  über  Schnl-Wandkarten. 


auf.  Wenn  wir  tob  geologiflolien  Karten  abe^an,  die  ja  fitr  die  Sdnile  kawH 
in  Betradit  kommeii,  stehen  uns  Ton  Karten  dar  genmten  Ürdoberfliehe  eigvni- 

lich  nnr  zwei  brauehbare  mr  Yerftlgnng,  die  sehr  klare  und  IcbAae  Karte 
der  Jahres  -  Isothermen  von  Snpan  (Hf>lzel,  Wien)  uud  die  physikalische 
Wandkarte  der  Erde  von  Rerghaus  (J.  Perthes,  Gotha),  beide  in  Merkator- 
Projektion.  Die  letztere  stellt  die  Höhenvcrhiiltnisse  der  Landmassen  durch 
sieben  Hölienschichten  recht  übersichtlich  dar,  ebenso  die  Meeresströmungen, 
wobei  kalte  und  waiiue  durch  verschiedene  Farben  sichtbar  gemacht  sind. 
Die  TiefenverblltniBse  der  Mem  find  dagegen  nieht  dargestellt,  uiur  Hef- 
nnd  Flachaee  sind  durch  dnnUwes  und  helleres  Blan  untersehieden.  Einen 
gewissen  Ersati  hierflir  bieten  einige  der  neueren  Flanigloben,  besonders  die 
Tonfl^chen  6 &bl ersehen  (Lang,  L^ndg),  die  auch  in  einem  verhältnismäBig 
großen  MaBstab  (mittlerer  Mafistab  1:12  Millionen)  entworfen  sind.  Hier 
sind  Höhen-  und  TiefenverhJlltnisse  zur  Darstellung  gelangt  durch  6  Höhen- 
und  1  Tiefenschichten  (0—200,  L>00— 1000,  1000—2000,  über  2000  m), 
außerdem  die  wichtigsten  politischen  Grenzen  mit  rotem  Grenzkolorit  angegeben. 
V^on  den  vier  Nebenkarten  (zwei  auf  jedem  Blatt)  zeigen  zwei  die  Halb- 
kugeln größter  Land-  und  Wassermasse,  die  beiden  anderen  geben  eine  Über- 
sieht flb«r  die  enrofAisehen  Besitiunfen.  Erwihnt  werdoi  nrilgen  an  dieaer 
Stelle  auch  die  Tonllglidien  Polarkarten  T<m  Vinxens  Haardt  (HOlael, 
Wien)  im  IbBstab  1:6  Millionen,  die  bis  snm  60.  Grad  nArdL  und  sfldL 
Breite  ausgedehnt  sind  und  die  gerade  in  der  Darstellung  der  verschiedenen 
physischen  Verhältnisse  Vortreffliches  bieten.  Die  Meerestiofen  sind  durch 
6  Tiefenschichten  dargestellt:  0—100,  100— :)00,  ÖOO  — 1000,  1000—1500, 
l.'iOO — 2000,  über  2000  Fatb  n ;  ferner  sind  angegeben  die  Meeresströmungen, 
die  Gletscher,  das  Packeis,  die  Eisränder,  die  Süd-  (Xord-)  (Jrenze  des  Boden- 
eises und  des  Treibeises,  die  Polargrenzeu  für  Birke,  Kiefer,  Lärche,  Gerste, 
Weiaw,  sowie  der  dauernd  bewohnten  mensdüiehon  föedelungen.  Vier  Neboii- 
karten  im  Maflstab  1 : 96  Millionen  seigen  die  Iiobarsn  und  TorhscrsdieDden 
Winde  im  Januar  und  Juli,  die  Jabre8*l80thennen  und  die  jthiliidien  Nieder^ 
sehllge,  yier  weitere  im  MaBstab  1 : 50  Millionen  die  Januar-  uud  Jnli-Iso- 
tiiermen  und  die  magnetischen  Verhältnisse.  Die  letitsran  sind  allerdings 
ihrer  Kleinheit  wegen  ftlr  die  Schule  kaum  von  Nutzen. 

Gänzlich  fehlen  uns  Wandkarten  der  ganzen  Erde,  welche  die  Isobaren 
und  Winde,  die  magnetischen  Verliiiltuisse,  die  Haupt-Florengehiete,  die  Ver- 
breitung der  Menschenra.ssen,  der  Religionen  zur  Darstellung  bringen.  Im 
geographisdien  Unterrieht  an  den  Gymnasien  wird  man  diesen  Mangel  aller- 
dings kaum  emptiudcn,  da  ja  hier  nach  den  geltenden  LehrplBnen  die  aQ* 
gemeine  Erdkunde  vSllig  au  kun  kommt  FOr  Oberrealschulen  dagegen, 
auf  denen  ja  (in  Nord-Deatscfaland  wenigstens)  andi  in  den  oberen  Klaaaen 
eigener  geographischer  Unterrieht  vorgesehen  ist,  sind  solche  Karten  ein 
entschiedenes  Bedürfnis.  Ebenso  werden  sie  ftlr  den  physikalischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterritht  von  großem  Nutzen  sein.  Ich  möchte  da- 
her die  Hoffnung  aussprechen,  daß  auch  nach  dieser  Richtung  hin  unser 
Wandkartenniatenal  Imld  noch  weitere  Hereichening  erfahren  möge. 

Eine  Frage  will  ich  zum  Schluß  weuigbteus  noch  streifen,  die  Frage,  ob 
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ttiiMre  Sehiil>Wuidlnrt«i  itmnm  sein  odttr  anoh  die  NtoMm  dw  OrtUohkeitoi 
«ntliallen  sollen.  Bin  sehr  grofies  Veriangen  nach  stammen  Wandksrten 
scheint  in  der  dentodien  Lshrsrseluift  nicht  TOifaanden  sn  sein.   Denn  einem 

lebhaft:  gpilußerten  Wunsche  nach  solchen  wärp  wohl  nach  von  den  karto- 
graphischen Anstalten  Rechnung  getragen.  Tatsächlich  besitzen  wir  aber 
neben  ro  zahlreichen  Karten  mit  vollen  Namen  von  ^iteii  stnnnnen  Wand- 
karten eigentlich  nur  die  Kiepertsohen  der  einzelnen  im opiiis(ln'ii  liiiiidpr. 
Nun  will  ich  keineswegs  dem  ausschließlichen  Gebrauche  von  .stummen  Karten 
das  Wort  nnlen,  auf  untereu  Klassen  würde  ich  sie  überhaupt  noch  nicht 
anwenden,  fttr  den  Unterricht  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  halte  ich 
ae  aber  doch  Ahr  sehr  nflttlich,  nMnentUoh  fttr  die  größeren  Bepetitionen  nach 
Beendignng  eines  Abschnittes.  Gnte  stamme  Karten  der  Erdteile,  die  nniT 
bisher  fehlen,  wOrde  ich  daher  mit  grofler  Freude  begrOfien. 


Cleograpliisclie  Nenigkeiten. 

Zosammengestdlt  von  Or.  August  Fitsau. 


Enrops. 

•  Der  Auabau  den  Wasserstraßen- 
uetz es  in  Preußen  ist  nun  endlich  nach 
Moh^fthrigen  Bemühungen  der  Regiemng 
durch  Gesetz   geregelt   uthI  bfscldosHen. 
Die  Ton  beiden  Kammern  anj^enoinraene 
Vorlage  umfaßt  vier  Wasserbauprojekte, 
drei  fQr  den  Osten  und  eines  fttr  den 
Wfsten    der  Monarchie.    TiCtzteres,  das 
bei  weitem  wichtigste,  umfangreichste 
und  kostspieligste,  besweekt  die  Ber> 
Stellung  eines  Schiffahrtkanals  vom  Bhein 
tur  Weser  mit  Anschluß  nach  Hannover 
und  zerfiillt  in  folgende  Teilprojekto,  für 
die  die  dabei  beaeichneten  Summen  ans- 
gesetzt  nind:  I.  Kanal  vom  Rhein  bei 
Ruhrort  oder  einem  nördlicher  gelejfcnen 
Punkte  bis  zum  l>ortmuud-Ems-Kanal  bei 
Herne  (Bbein-Heme-Kaoa^f  einsehlieftlidi 
eines  Lippe-SeitenkanalH  von  Datteln  nach 
Hamm:    74^^  Millionen  Mark;    2.  ver- 
schiedene Grg&nzungsbauten    am  Dort- 
mund-Ems-Kanal :  6150000  JC;  8.  Kanal 
vom  T>ortmund-Em8-Kanal  bei  Bevergern 
sur  WMer  bei  BQckeburg  mit  Zweig- 
kaidUen  nach  Osnabiflck  und  Minden, 
wozu    noch   verschiedene  Regulierungs- 
arbeiten an  der  Weser  kommen :  81  Mil- 
lionen Mark,  und  AnschluAkanal  aus  der 
Gegend  von  BOekeburg  nach  Hannover 
mit  Zweigkanal  nach  Linden:  3S%  Mil- 
lionen Mark;  4.  Kanalisierung  der  Lippe 
oder  Anlage  von  Lippe-SeitenkaniiltMi  von 

UcognphiMlM  Z«ilMhiift.  11.  JahrgAog.  1906.  S. 


Wesel  bis  zum  Dortmund-Ems-Kanal  bei 
Datteln  und  von  Hamm  bis  Lippstadt: 
446U000U  JC  —  Femer  sind  für  die  Ver- 
besserung der  Landeskultur  in  Yerbin- 
dung  mit  den  zu  1  bis  4  genannten  Unter- 
nehmungen und  dem  Dortmund-Ems-Kanal 
ö  Millionen  Mark  ausgeworfen.  Insgesamt 
sind  als  für  das  westliche  Wasserban- 
projekt  250'^  Millionen  Mark  vorgesehen. 

Für  den  Osten  der  Monarchie  sind 
bescblonen:  Herstellung  eines  Giofi> 
schiffahrtHwogos  Berlin- Stettin :  43  Id- 
lionen  Mark;  Verbesserung  der  Wasser- 
straße zwischen  Oder  und  Weichsel  sowie 
dar  Warthe  von  der  Mflndung  der  Ketse 
bis  Posen:  21176  000.^;  Kanaliaierung 
der  ndfr  von  der  Mündung  der  Glatzer 
Neiße  bis  Breslau  und  verHchiedeue  Bauten 
an  der  Oder:  19660000.«  —  Die  Koslea 
der  gesamten  Vbilage  betragen  demnach 

334676000  X 

*  Durch  einen  Bergsturz  am  Loen- 
vand  in  Norwegen  sind  auf  eigentfim» 

liehe  Woiso  zwei  OrtBchaften  teilweise 
zerstört  und  eine  Anzahl  ihrer  Bewohner 
teilt  getötet  ten«  ihrer  Habe  beraubt 

worden.  Am  Ravnefjeld,  dem  westlichsten 
der  drei  Berge,  die  den  Zirkus  von  Raes- 
dal  einschließen ,  leiste  sich  eine  vor- 
springende Pelspaitie  plOtslieh  los,  stflnte 

im  freien  Falle  aus  einer  Höhe  von  Ober 
12o()  m  in  den  hier  40  Fuß  tiefen  See 
und  erzeugte  dadurch  eine  mächtige  Flnt- 

H«rt  IS 
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wette,  der  alle«  snm  Opfer  fiel,  was  in 

ihren  Bereich  kam;  von  RaeH<l;il  und  dem 
schräg  gegenüber  an  der  Mündung  des 
BOdaleelT  liegenden  BOdel  wurde  ein 
großer  Teil  der  Höf«,  Oeb&udf  und  Ställe, 
Menschen  und  Tiere,  mit  fortgerissen; 
69  Menschen  kamen  dabei  ums  Leben. 
Nur  die  hoher  gelegenen  OehOfte  wurden 
verschont.  Da  das  Unglück  um  Mitter- 
nacht dif  J?ewohner  im  Schlafe  ilber- 
rascbte  und  sich  sehr  »chuell  vollzog, 
konnten  selbet  die  überlebenden  Angen- 
sengen  die  Kin/elht-iten  des  Nmtnienig- 
nines  nicht  genau  angeben. 

Asien. 

•  Nach  dem  erfulgreichen  Zuge  nach 
Lhassa  seist  England  seine  Bemühungen, 
Beine Mneht  in  Südwest-Alien  anictt» 
dehnen  und  zu  befeHti^'en,  ungeschwAeht 
fort  AlltTiliiitra  Imt  in  dit*  einzige  terri- 
toriale Krwerbung ,  welche  ihm  der  mit 
Tibet  gescblosaene  Vertrag  eingebmeht 
hatte,  das  Dschumbi  -  Tal ,  wieder 
aufgeben  müssen,  da  China  die  dauernde 
Besetzung  auch  nur  des  kleinsten  Gebietes 
von  Tibet  als  Tertragswidrig  bezeichnete, 
aller  die  handelspolitischen  Vorteile,  die 
ihm  der  Vertrag  von  Lhassa  gewährt, 
nntsfe  et  nelbewuttt  VOM.  Sofbrt  na«^  der 
Rückkehr  der  Tibet-Expedition  marschier- 
ten die  Hauptleute  Ky  d er  und  Uawling 
mit  einer  kleinen  Schutztruppe  vom  Pend- 
sehabnacb  Sfidweat-Tibet  hinein,  um 
der  feierlichen  Erklärung  Kartaks  zum 
offenen  Markt  gemäß  dem  englisch -tibe- 
tanischen Abkommen  beizuwohnen ,  die 
HandelafMldtttaine  des  Landes  «n  stadie- 
ren  und  in  dem  noch  wenig  bekannten 
Lande  mOgliehst  tiele  topographische 
Aufnahmen  zu  machen.  Nach  etwa 
2*|j|nionatiger  Abwesenheit  iat  die  Ex- 
pedition wohlbehalten  wieder  in  Simla 
eingetroffen.  Trotzdem  über  ihre  Eigeb- 
nine  nfthere  Naehriohten  noch  nicht  Tor- 
Hegen,  erwartet  man  doch  eine  reiche 
geographische  AuHbeute  de«  Zuges.  Die 
Expedition  hat  die  Wasserscheide  zwischen 
Brahnapntr»  imd  SnHig  ttberaehritten  und 
feetgestellt,  daß  der  Sutlej  viel  weiter 
Setlich  entspringt ,  als  auf  den  Karten 
bisher  Tereeichnet  wurde.  InGyangtse,  dem 
zweiten  der  drei  vertxaganiftftig  den  Eng- 
lilndeni  zu  ulfnonden  tibetaniechen  Märkte, 
ist  als  Handelsagent  der  Hauptmann 
0*Connor  eingeeetst  worden,  der  eine 


kleine  Sohntswache  bei  sich  hat.  Anch 

in  S ü  (1  -  ['er s  ie  II  -^iicht  England  durch 
Einsetzung  von  Handelsagenten  seinen 
EinflnB  cn  befestigen;  so  ist  in  Bender* 
abbas  der  Leutnant  Shakespeare  als 
englischer  Konsul  eingesetzt  mit  der  Juris- 
diktion über  die  persischen  Küstengebiete 
nnd  der  Leutnant  Eeyee  nie  Viaekoniul 
für  die  Bezirke  Seistan  and  Kain.  — 
Ende  Pezember  hat  eine  englische 
Handelsmissiou,  der  iu  dem  Major 
Sykes  ein  landeekimdiger  Oflkiier  bei- 
gegeben wurde,  Indien  verlassen,  um  mit 
der  persischen  Regierung  Maßnah» 
men  zur  Förderung  des  Handels  zwischen 
beiden  Ländern  in  beraten.  Die  von  einer 
persischen  Schutztruppe  begleitete  Ex])e- 
dition  zieht  von  Benderabbas  nordwärts 
Aber  Siadeilwd  nach  Bahnuabad,  einem 
bedeutenden  HandelH{>1utz  und  Mittel- 
punkt des  BaumwulUiaudels  der  Provinz 
Kassiigan,  dann  nach  Kirmau  und  Nara- 
maaehir  nnd  Aber  den  Oiadin-PaB  nach 
dem  fruchtbaren  Tale  des  Bampur.  Die 
Rückreise  soll  durch  das  Kej-Tal  nach 
Gwadar  oder  Pasni  an  der  Küste  von 
Belndaehiatm  stattfinden. 

Afrika. 

*  Eine  große  fraat0eitche  For- 

schungsex  ped  ition, welche  die  wissen- 
pchaftliche  Erforschung  Marokkos 
fortsetzen  soll,  ist,  wie  Theobald  Fischer 
in  Peteimanns  lütt  1905,  8.  tS  mitteilt, 
soeben  in  Mogador  gelandet.  Die  TOiy 
züglich  auHgeriistete  Expedition  wird  ge- 
leitet von  dem  erfolgreichen  Marukku- 
forecherlf  Arqnie  de  Segoniac,  weldier 
begleitet  wird  von  dem  bekannten  Topo- 
und  Kartographen  Flotte  de  Hoque- 
ville,  der  sich  seit  einem  Jahrzehnt  völlig 
der  Kartographie  von  Hezokko  gewidmet 
und  zu  ihrer  Förderung  schon  selbst  das 
Land  einmal  besucht  hat,  und  dem  Geo- 
logen L.  Gentil,  ProUBMor  an  der  Sor- 
bonne und  zweitem  Vorsitzenden  der  ftnii- 
zösischf'ii  («eaellschaft,  der  sich  vor  kurzem 
durch  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  das 
Tafoabecken  als  einer  der  besten  Kenner 
der  Geologie  von  Algerien  ausgewiesen 
hat  Die  spezielle  Aufgabe  dieser  aus- 
gezeichneten Forschergesellschaft  bildet 
die  Erforeehnng  von  Mogador  nnd  Um- 
gebung, von  ganz  Südwest  -  Marokko  bis 
Marrakesch  und  vom  Sus.  Hoffentlich 
beieilett  die  nnaxchiaehen  Zmliade,  die 
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gegenwärtig  in  Süd-Marokko  henscbeu, 
der  Expedition  bei  der  tofort  in  Angriff 
grenomnienen  LOeimg  ihrer  Aafgftbe  nicht 
alliogrofte  Schwierigkeiten. 

«  Die  nufierordentliche  deutüche 
Gesandiachnft    nach  Abeasinien 
{t.  S.  55)  ist  am  12.  Februar  glflcklioh 
in  Addis -Abeba  angekommen  und  von 
Menelik  empfangen  worden.   Waa  nach- 
ti^lich  übtT  den  Plan  und  die  ürgiiiii- 
Bation  der  Kxpedition  bekannt  geworden 
ist,  lAfit  erkennen,  daß  die  wiasenschaft- 
liehen  Aufgaben  der  Expedition  hinter 
den  wirtach ältlichen  keineawegs  zurilck- 
stehen  und  daß  bei  der  Auswahl  der  Mit- 
glieder hierauf  besonderer  Wert  gelegt 
wetden  iet    8o  worden  der  Prefeiaor 
Dr   Rosen,   ein  jüngerer  Bruder  des 
Expeditionaleiters ,  nicht  nur  beauftragt, 
ala  naturwisaenschaftlicher  Sachverstän- 
diger die  abeaainischen  Rohprodukte  auf 
ihre  Verwendbarkeit  für  den  Handel  und 
die  Industrie  Deutachlands  su  prüfen, 
sondern  ee  worden  ihm  gleichzeitig  die 
Hittel    zur  Anlegung   hötanischer  und 
zoologischer  Sammlungen  zur  Verfügung 
geatellt.  Die  Rudolf- Virchow-Stiftuug  hat 
einen  namhaften  Betrag  ausgesetzt  xnr 
Ergänzung  der  nicht  sehr  reichen  abessi- 
nischen  Sammlung  des  Museums  für  Vi'.lkcr- 
kunde  '^n  Berlin.    Durch  die  Freigebig- 
keit dee  GrafcD  Linden  ist  die  Eipedition 
in    den   Stand    gf>Het/t,    die  Stuttgarter 
Sammlung  abessinischer  üewänder,  Waffen 
and  Geräte  weiter  so  Tenrolltitändigen. 
Der  Arzt   der   Expedition ,  Oberatabs- 
ant  Dr.  Vollbrecht  wird  Gelegenheit 
genug  finden,  der  medizinischen  Wiaaen- 
lehnfldoroh  Fonchungcn  über  endemische 
Knnkheiten  gute  Dienste  zu  leisten,  da 
er  allen  Bewohnern  des  Landes,  die  sich 
an  ihn  wenden,  aeine  ärztliche  Kunat  und 
seine  reiche  Aneritotnng  mit  Mediknmenten, 
mter  denen  sich  das  Beste  imd  Neneete 
onaerer  chemischen   Industrie  befindet, 
zur  Verfugung  stellen  soll.  Der  als  Orien- 
teHH  bewihzte  FOhnr  der  Bipedition, 
Geh.  Legationsrat  Dr.  Rosen,  erhielt  für 
seine  geschichtlichen  und  sprachlichen 
Forschungen  eine  wertvolle  Stfitxe  in  dem 
«och  in  letzter  Stunde  fttr  die  Teilnahme 
an    der   Expedition    gewonnoncn  Ober- 
bibUothekar  Dr.  Flemming  aus  Bonn, 
der  Kof  Temnleasosg  dee  ^of.  8tmnpff, 
Direktors  dea  psychologiidMn  Instituts 
so  Berlin,  to  Spnohforschnngen  eine  toU> 


ständige  Ausrüstung  zur  phono^raphischen 
Anftiahme  von  Wort  und  Lied  mit  sich 
führt  Die  Hauptt&tigkeit  Dr.  Flemminga, 
dor  sieh  bereits  durch  Übersetzung  und 
Herausgabe  abesainiacher  Litcraturwerke 
einen  Namen  gemacht  hnt,  wird  im  Stadium 
und  in  der  Sammlung  äthiopischer  Hand- 
schriften liegen,  an  denen  die  abeaainiachen 
KlOster  reich  sein  sollen.  Auch  für  die 
wissenschaftliche  Photographie  ist  die  Ex- 
pedition wohl  ausgerüstet,  da,  um  du;.  Miß- 
trauen der  Abeaaiuier  nicht  zu  erwecken, 
•oBer  bnrometriechen  Hfthenmeesongen 
andere  geographische  Messungen  unter- 
bleiben sollen,  und  man  deshalb  durch 
photographische  Aufnahme  ein  möglichst 
getreaes  Büd  der  abessinischen  LandBchaft 
erlangen  will. 

*  Bei  den  Yiktoriafällen  des  Sambesi, 
bis  wohin  die  Eiaenbahn  vom  Kap  nach 
Kairo  fertiggeatellt  iat  und  wo  man  gegen- 
wärtig  eine  mächtige  Brücke  über  den 
Sambesi  baut,  auf  welcher  die  Fortaetaung 
der  Bahn  den  FlnB  fibersdneiten  soll, 
wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  eine 
Stadt  erbaut  werden.  Die  britiHt-b- 
südafrikanischu  Gusellschaft  macht  be- 
kannt, daft  jetit  der  Flu  der  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Sambesi  bei  den  Viktoria- 
fällen  anzulegenden  Stadt  Livingstone 
eingesehen  werden  kann.  Der  Verkani 
der  Banptttae  erfblgte  am  SS.  Feinaar. 
Die  Käufer  müssen  «ich  verpflichten,  inner- 
halb Jahrea&iat  vom  Datum  des  Kaufes 
an  auf  dem  erworbenen  GmndatQck  einen 
Bau  im  Werte  von  wenigstens  6000  UK 
aufsafOhren. 

Merdamerika. 

*  Im  Bundesstaate  Nerada  sind 

in  den  letzten  Jahren  zwei  wichtige 
Gol d d  i st  rikte  entdeckt  worden,  der 
von  Tunupah  i.  J.  lUOO  xmd  der  von  Uold- 
fields  1008.  Tonopah  liegt  etwa  16  km 
nordwestlich  vom  Schnittpunkt  des 
38.  Breitengraden  und  des  117.  Liingen- 
gradea,  also  völlig  in  der  Wüste  des  Ne- 
vada-Beckens, hat  aber  seit  sehier  Ent> 
deckung  bereits  .Anschluß  an  die  Bahn 
erhalten,  die  sich  von  Garson  her  süd- 
östlich zieht.  Tonopah  besitst  bereita 
eine  Bevölkerung  von  7000  Einwohnern. 
Die  Tonopah  Mining  Co.  hatte  bin  April 
1008  ungefähr  Qold  (%)  nnd  SUber  (V,) 
im  Werte  Ton  4  Millionen  D(dlar  gefördüt, 
und  andere  Minen  haben  i^chfalla  l&ngat 
mit  dem  Versand  begonnen,  der  anfftng- 
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Uek  in  idiweniten  LMfcwngtn,  IS  bia 

15  Tonnen  Erz  lialtend,  von  einem  Oespann 
von  20  Pferden  oder  Maultieren  ungefihr 
100  km  weit  nach  der  liabnlinie  gebracht 
werden  moMe.  Tonopah  liegt  1800  m 
hoch  in  einem  nnregelmilßigen  vulkani- 
achen  Cielände,  aus  dem  vereinxelte,  eho- 
mala  voUnaiidie  HUgel  ron  SM  bia  400  ui 
Hohe  und  anagewaHchene  Meau  heraus- 
ragen.  Ein  ungleich  qrößorea  Aufsehen 
als  die  Entdeckung  Touopahs  erregte  in- 
desaen  die  dea  (^bieta  von  Ctoldflelda, 
40  km  Büdlich,  wo  im  Februar  IMS  ein 
Bostoner  Syndikat  die  Conibination  Mine 
eröffnete.  In  ihrer  Nähe  liegen  die 
glmehfklla  aebr  ergiebigen  Juniary  nnd 
Worenoe  Minen,  desgleichen  die  Jumbo, 
und  8  km  HüdöBtlich  ist  eine  sehr  ertrag- 
reiche neue  Gruppe,  DiamondfieldB  ge- 
nannt, in  Arbeit  genommen  worden.  Gold- 
fields  wuchs  in  wenig  über  einem  .lahr 
£U  einem  Mining  Camp  von  700U  lilin- 
wohnem  nn  and  verapricht,  ein  «weites 
Cripple  Creek  zu  werden:  sowohl  von 
Tonopah  wie  von  der  Santa  Fe  Linie  im 
Säden  sind  Bahnen  geplant.  Die  Natur 
dea  Bodena  nnd  Oeateina  wie  aneh  daa 
Vorkommen  der  Ene  in  den  Quara^ngen 
sind  im  weaentUchen  die  gleichen  wie  in 
Tonopah. 

e  IMe  Yereinigten  Stasten  Ton 

Nordamerika  haben  mit  der  Republik 
San  Domingo  ein  Abkommen  getroffen, 
da«  gewissermaßen  ein  amerikanisches 
Protektorat  Aber  dieae  Republik  fest- 
setzt. Verschiedene  europäische  Milchte 
hatten  die  Vereinigten  Staaten  wiederholt 
dunnf  hingewiesen,  entweder  die  Fbinns- 
läge  von  San  Domingo  in  Ordnung  eu 
bringen  oder  zuzugeben,  daß  die  euro- 
päischen Gläubigermächte  sich  an  dem 
Beaitatnm  der  Republik  aebadloa  liieUen; 
in  Ausfnhrung  der  Monroe-Doktrin  haben 
darauf  die  Vereinigten  Staat4»n  die  will- 
kommeue  Gelegenheit  ergriffen,  ihre  Uerr- 
achaft  in  Weat-Indien  weiter  auasndehnen 
und  den  größten  Teil  der  reichgesegnet^n 
Inael  Haiti  in  Besitz  su  nehmen.  Denn 
etwaa  anderea  bedentet  im  Gmnde  ge- 
nommen das  Abkommen  nicht,  wenn  darin 
auch  die  Vereinigten  Staaten  der  Republik 
ihren  Landbesitz  garantieren.  Die  Ver- 
einigten Staaten  llbemebmen  vertrags- 
gemäß die  ZoUverv^altung  der  Republik 
mit  dem  Rt'chte,  beim  Eintritt  von  Un- 
ruhen Truppen       landen,  was  bereit« 


auch  adion  eingetreten  iai  45  Proaent 

der  Zolleinnahmen  erhält  die  Regiemng 
von  San  Domingo ,  der  Rest  foll  zur 
Staatsschuldeutilguug  verwandt  werden. 
Dadareh  erhalten  die  Vereinigten  Staaten 
auch  den  maßgebenden  Einfluß  auf  die 
äußere  Politik  der  Republik,  die  in  un- 
gelUhr  dasaalbe  Verhältnis  wie  Kuba  xu 
den  Vereinigten  Staaten  tritt. 

Mord'Polargegenden. 
•  Zur  HÜÜBleiatnng  Ar  die  Nord- 
polarexpedition auf  der  „Amerika** 

wird  der  Amerikaner  Ziegler,  welcher 
die  Expedition  vor  zwei  Jahren  ausgerüstet 
hat,  im  kommenden  Frfihjahr  aobald  ala 
möglich  energische  Schritte  tun.  Die 
unter  der  Leitung  von  Anthony  Fiala 
stehende  Nordpolarexpedition  segelte  1903 
von  TromaO  imeh  Frans-Joae6>Land  ab, 
um  hier  zu  überwintern  und  im  frühen 
Sommer  1904  nach  dem  Nordpol  vorzu- 
dringen. Im  Laufe  dea  Sommers  1904 
wurden  zwei  vergebliche  Versuche  ge- 
macht, das  Standquartier  der  Expedition 
zu  erreichen  und  ihr  neuen  Proviant  und 
Kohlen  snmfBhren ;  ungünstige  Eiaver- 
hältnisse  zwangen  beidemal  die  ffilft- 
expeditionen  zur  Umkehr,  l)evor  sie  ihr 
Ziel  erreicht  hatten.  So  beäudet  sich 
denn  jelnt  die  Amerika -Eipedition  aeit 
fast  zwei  Jahren  ohne  jede  Verbindung 
mit  der  übrigen  Welt,  die  nicht  einmal 
weiß,  ob  die  Expedition  ihr  erstea  Ziel, 
Franz- Josefs-Land,  überhaupt  erraieht  hat. 
Schleunige  Hilfe  tut  also  dringend  not. 
Für  die  augzuaendende  Hilfsexpedition 
hat  Ziegler  den  Dampfer  „Tena  Nova**, 
welcher  sich  bei  dem  Entsätze  der  eng- 
lischen Südpolarexpedition  gut  bewahrt 
hat,  angekauft;  bereit«  im  Hai  «oll  die 
Entaataoipedition  nach  Frans-^oaeft-Laad 
aufbrechen.  Gleichzeitig  soll  ein  anderes 
Schiff  nach  der  Oatküste  Grönlands  gehen, 
um  die  im  Jahre  1901  angelegten  Proviaut- 
depot^  in  revidieren  nnd  an  aehen,  ob 
vielleicht  die  Amerika-Expedition  auf  einer 
Drillt  über  den  Pol  dorthin  gelaugt  ist 

Vereine  nnd  Veraaiinlingen* 

»  Der  15  Deutsche  G  eo^^rap  h  e n - 
tag  findet  in  der  Ptingstwoche  iu  Danzig 
statt.  Ala  Hauptbavatnngsgegenatinde 
sind  in  Aussicht  genonunant  l)  Südpolar- 

forschnng;  2)  Vulkanismus;  3"!  Morpho- 
logie  der  Küsten    und  Dünenbüdungj 
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4)  Landeskunde  Weat-PreußenH  und  den 
NachbargebicleB ;  r.^  Srhiilpoof^jihitschc 
Frageu.  Die  Anmeldungen  zu  den  auf 
dieee  Puakto  besflgliehen  Vortrftgen  wer- 
den  8]At«Atens  bis  nun  16.  Mftn  d.  J.  an 
den  Vorsitzenden  de»  OrUauHHchusHOS 
Prof.  Dr.  H.  Conwent»  in  Danzig  er- 
beten. Oeechftftlieke,  auch  die  Änderung 
der  SatziiHRfn  betreffende  Antriljre  sind 
in  beetijumter  FaaüUDg  bis  zum  1.  April 
d.  J.  an  den  QeeditfMIIlirar  des  Zenlial- 
ausschuBses,  Hauptmann  0.  Kollm  in 
Berlin  ein/un  irhen  Eine  ireopirnphischc 
AuiMitellung ,  welche  haupteücbliub  die 
Laadeakunde  der  Provinz  Weat-Pretiflen 
TeranKcbaulichen  soll ,  wird  vom  Ort«- 
ansfichuß  vorbereitet.  Die  »ivh  an  die 
Tagung  aDBcbließenden  wissenHchaitlichtu 
AneflOg«  weiden  aidi  haaptrtehlieh  in  daa 
Weichsel-  und  Kiistengebiet  und  in  die 
Höhen-  und  iSeenlandschait  von  Kartbaus 
erstrecken.  Die  Anmeldungron  zum  Be- 
suche des  («eographentage»  werden  bal- 
dip<t  \inter  BeifiSgnng  de«  Mitg^liedsbei- 
trages  von  10  an  den  (.jeueralsekrctär 
des  Qrteauisebuses,  Prof.  v.  Bockel- 
mann  in  Daaiig  (Laaggasse  68)  erbeten. 

Penlaliekes. 

*  Am  S8.  Jaonar  feierte  der  Geheime 

Regierangsrai  Prof  Dr.  J.  J.  Rein  zu  Bonn 
seinen  70.  (»eburtstag.  Die  Deutsche  Ge- 
seUschatt  für  Natur-  und  Volkskunde 
Ubemiehte  ihm  eine  Gllickwanschadressei, 
cliPnso  die  Geographiprlie  f  leHplUi  baft  zu 
Tokio.  Von  ehemaligen  Schnb'ni  und 
Freunden  wurde  das  unter  großer  Be- 
teUiguDg  ans  Ji^taa  gesammelte  Kapital 
TO  einer  „Johann- Justus-Rein -Stiftung" 
iiberbracht,  dessen  Zinsen  zu  Stipendien 
filr  Stadierende  der  Geographie  Yerwen- 
dnng  finden  sollen. 

*  Prof.  Dr.  Rudolpb  f'reclner  in 
(ireifswald  hat  einen  Huf  als  ordcut- 
lieher  Professor  der  Geographie  an  die 
ümversitAi  Breslao  erhalten  und  ab- 
gelehnt. 

*  Im  Alter  von  67  Jahren  starb  zu 
Gras  Vt9t.  Dr.  Eduard  Biehter,  ge- 
boren  am  3.  April  W17  zu  Mannersdorf 
bei  Wien,  von  1871  bis  laSÖ  Gymnasial- 
lehrer in  Sibburg  und  seit  1886  ordent- 
licher rVniweor  der  Geographie  und  Vor- 
stand des  geographiHcben  Instituts  an  der 
UniversitAt  Graz.  Neben  einer  intensiven 
LehsOtlgkeit  eDt(Ut«fce  der  VeEstoxbeno 


eine  ersprießliche  Forschertätigkeit  in  der 
Erkenntnis  der  pliyHikalischen  und  mor- 
phologischen Beschatieuheit  der  Erdober- 
fläche, wosn  er  Anzegnng  und  Material 
in  den  Bergen  seiner  Heimat  und  auf 
zahlreichen  Reisen  nach  Norwegen,  Ruß- 
land, Italien  und  der  Balkanhalbinsel 
fand.  Außerdom  galt  Richter  in  seinem 
Heimatland  für  eine  Autoritiit  auf  dem 
Gebiete  des  geographischen  Unterrichts, 
sn  dessen  He^g  besonders  in  Ostomicli 
er  viel  beigetragen  hat,  und  wozu  er  dank 
seiner  frtlberen  Lehrti^tigkeit  an  einem 
(lymnasium  auch  liesonders  berufen  war. 
Seine  benerlranswertesten  Werke  sind: 
Die  Gletscher  der  Ostalpen,  die  Ge- 
schichte der  Schwankunpen  der  Alpen- 
gletücher ,  geomorphologieche  Beobach- 
tungen ans  Nonregen,  Seenstndien,  Atlas 
der  östen-eichischen  Alpenseen,  Lehrbuch 
der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten 
i&.  Aufl.  1902)  und  die  Erschließung  der 
Ostalpen  {1892—1894,  3  Bande).  Die  G.Z., 
die  in  leichter  fineii  pourhüt/.ten  Mit- 
arbeiter betrauert,  wird  bald  einen  aus- 
fBhriiehen  Nekrolog  bringen. 

«  Auf  eitler  Forschungsreise  begriffen 
starb  in  Port  of  Spain  'Trinidad)  Prof. 
Dr.  Adolph  Bastian,  Geheimer  ß<^e- 
rungsrat  und  Direktor  des  Berliner  Mu- 
seums für  Völkerkunde.  Geboren  am 
•26.  Juni  1826  zu  Bremen,  widmete  «ich 
Bastian  dem  Studium  der  Medizin  und 
Natnrwissensohallen,  machte  von  18S1 — 
ixf).')  auKfjedebntc  Reisen  in  Australien, 
Süd-  und  Nordamerika,  China,  Ost-Indien, 
Vorder- Asien  und  Afrika,  habilitierte  sich 
1866  als  Privatdozent  in  Berlin  imd  über- 
nahm als  außerordentlicher  Professor  die 
Leitung  des  Museums  fOr  Völkerkunde  in 
Berlin.  Mehrere  Jahre  fthrte  er  ab- 
wechselnd mit  Prof  Do  VC  den  Vorsit» 
in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
beteiligte  uich  an  der  Gründung  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  und  der 
Afiikani>cl)eti  (JcRollpchaft  und  begrün- 
dete 18G9  mit  Robert  Hartmann  die 
„Zeitschrilt  für  Ethnologie".  Auf  aus 
gedehnten  Reisen,  die  er  mit  grOSwen 
Pausen  während  seines  ganzen  LebenH 
noch  allen  Teilen  der  Erde  unternahm, 
sammelte  Bastian  mit  nnermüdUdbem 
Eifer  f  ür  das  Berliner  Museum  für  Völker- 
kunde, das  sich  unter  seiner  Leitung  zu 
einem  der  ersten  der  Welt  entwickelt 
hat;  in  laUieidMO  Werken  nad  Abband- 
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Uinpon  legt«  Bastian  seine  tiefBinnipsn  ;  Amerika"  ('S  R'lf  ,  1  «78— 89);  „Der  Völkt-r- 
Idecu  über  Völkerpsychologie  uud  Völker- 1  gedenke  im  Aut  hau  einer  WisseDHcUatt 
künde  nieder.  Binige  »einer  Haaplwerke  |  vom  Menichen**  (1881);  „Die  Welt  in 
Hind:  Der  Mensch  in  der  rJeschichte,  zur  ihren  Spiegelungen  unter  dem  Wandel 
Begründung  einer  psychologischen  Welt-  de«  Völkergcdankens"  i'1887);  „Die  samoa- 
enschaunng'*  (3  Bde.,  1860);  „Die  Völker  nischeScbupfungtiäagc  und  Anschließendes 
de«  östlichen  Asiene*'  (6  Bde.,  1866-77);  aus  der  Südsee"  (1895);  „Ethnieehe 
„Ethnologische  Forsr  huii^'on''  (2  Bde.,  Elementargednnken  in  der  Lehre  vom 
1871—78)}  „Die  JsLoiturländer  des  alten  \  Menschen"  (18U6). 


BttcherbespreckBiigen. 


TollkowMrySMU  Die  Quellen  Bour- 

guignon   d'Anvilles    ffir  seine 
kritische  Karte  von  Afrika.  Ge- 
krOote  PtrdMehrift.  (Mlineliener  Geo- 
ginph.    Studien,    hrsg.    von  >^ie;j- 
mnnd  Günther.    16.  Stück.)  124  S 
Manchen,  Ackermann  190i.   JL  2.40. 
Die  Arbeit  ist  das  P3rg^bnis  einer  Preis- 
aufgabe, welche  die  allgemeine  Abteilung 
der  kgl.  techniachen  Uoch«cbule  in  Mün- 
chen für  das  Jnhr  tW»/W  stellte.  Die 
Aufgabe  lautete:  Der  Mangel  an  genaue- 
ren  Darstellungen    dessen,    was  durch 
längere  Zeit  seit  dem  Abschlaue  der 
Kfittenumaegelangen  flbr  die  Erforeehung 
ffrilrfc  geschehen  ist,  macht  en  schwie- 
rig, genau  die  Daten  zu  bestimmen,  auf 
welche  sich  Bourguignon  d'Anville 
bei  seiner  berflhmten  Kuie  von  Afrika  bus 
dem  Jahre  1749  stützte    Ks  hoII  dasj  geo- 
graphisch gesicherte  Material,  welches 
dem  französischen  Kartographen  bei  seiner 
Arbeit  vorlag,  nftber  geprüft  und  die 
Kenntnis,  welche  man  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  von  dem  dunklen  Erd- 
teile besaß,  mögliehst  fibereichtlich  ge- 
kennzeichnet werden. 

Die  kartographische  Tätigkeit  Guil- 
laume  Delisles  (167&— 1726!  Der  Ver- 
üuser  Terwechselt  seine  Lebensieit  mit 
der  Jos.  Nioolas  Delisles  1688—1768) 
bildet  zusammen  mit  der  Bourguignon 
d'Anville8(1697-17ö2)  einen  derWcnde- 
pnnkte  in  der  Oesehichte  der  Kartographie. 
G.  Delisle  wagte  zuerst  durch  strenge 
Kritik  der  geographischen  Positionen  die 
arg  verzerrten  Kartenbilder  jener  Zeit  der 
Wirklichkeit  entipreohend  nmzugestalten. 
G.  Delisle  war  es,  der  tmter  anderem 
zuerst  auf  seiner  i^arte  von  Europa  1700 
(Verf.:  Weifkartei)  ein  nalnrUmliehei 
dee  IGttelmeflMB  gab,  indem  er  die 


alte  Ausdehnung  (nach  Ptolemüus)  von 
62  Langengraden  auf  i'2  beschränkte. 
Übrigens  war  Merkator  1654  schon  auf 
61  Chrade  hemntergegangen.  Wlhrend 
jedoch  Delisle  nur  an  den  Zügen  im 
ganzen  und  den  äußeren  Umrissen  rührte, 
ging  d*Anville  daran,  „alle  Details  in 
ihrer  unendlichen  Yersdiiedenheit  lu  um- 
fassen" (Vivien  de  St.  Martin).  Die 
Karten  d'Anvilles  repräsentieren  itir 
sein  Zeitalter  die  absolute  Vollendung. 
d'Anville  hat  die  Geographie  weniger 
durch  neue  Daten,  als  durch  Beseitigung 
alt  eingewurzelter  Irrtümer  bereichert 
Die  groBen  weUen  Fliehen  auf  adnen 
Karten,  besonders  der  Afrikas,  waren 
der  beste  Sporn  zu  neuer  Forschung. 

Chr.  Sandler  und  mit  ihm  W.  Wol- 
kenhaner  haben  darauf  hingewiesen, 
daß  bereits  1737  der  deutsche  Mathema- 
tiker und  Mitarbi>iter  des  Uomann sehen 
Verlags  Job.  Mathias  Hase  eine  Karte 
von  Afrika  lieferte,  welche  den  Kontinent 
für  jene  Zeit  auffallend  richtig  wirfU-r- 
gibt.   Hase  habe  sein  Afrika  „eliminatis 
fabnlosis  aliorum  designatsombus**  ent- 
worfen   und    die   xmbekannten  Gebiete 
durch  Vermerke  wie  ,,incognita"  usw.  be- 
zeichnet, wozu  Delisle  noch  nicht  den 
Hut  gehabt  bitte.  Der  Yerfiasser  der  toi>- 
liegcnden  Arbeit  führt  demgegenüber  an, 
daß  d'Anville  bereits  1727  eine  Karte 
von  Afrika  veröffentlicht  habe,  die  in  der 
Hanptsache  jener  tob  1149  gleiohen  soll. 
Es  wire  also  d 'Anville  nicht  von  Ha^r 
I  abhängig,  sondern  umgekehrt  Hase  von 
'  d'Anville.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den 
I  Afrika-Karten  beider  will  der  Verfasser 
dadurch  erklUren,  daß  sich  Hase  teils 
auf  d'Anville,  teils  auf  die  von  letz- 
terem benutaten  Quellen  ettttrte. 

Im  Hauptkeü  seiner  Arbeit  (8.  S0-.108) 
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pibt  «lor  Verfasser  pine  fingclioinle  Ana- 
lyse des  Inhalta  von  d'AnviileB  Afiika- 
Kuie  und  einen,  wie  uos  leheiBt,  snver- 
lässigen  und  gründlichen  Nachweis  <i(-<4 
Qvielleniriateriala.  ErwünBcht  wäre  viel- 
leicht noch  ein  zusammeulaäi^udefl  Ke- 
•om^  Aber  die  Qnellea  gewesen.  Die  Ar- 
b<>it  VoUkommers  bildet  ohne  Zweifel 
einen  wertvollen  Baustein  zur  „Biographic 
des  schwarzen  KontincntK"  und  gleich- 
Milig  nr  Geediidhto  der  Kartographie 
überibAiipt.    Angnet  Wolkenhaoer. 

Mcineldery  Ctoerg«  Die  grofien  Reiche 
der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart.  Eineverffleichend»-  poli- 
tiflch -geographische  Studie.  ^luaug.- 
Dies.)  9»  S.  Leipsig,  IMM. 
Eine  Studie,  die  sich  eng  an  Katzeis 
„Politische  Geographie"  ausHchließt.  Der 
«weite  Teil  Iß.  51  — der  die  Lage 
in  ilmn  verMhiedenen  Abstnfiingein,  als 
Lage  suui  Erdganzen ,  Zoncnlago  usw., 
sowie  die  Bodenbeschaifenheit  und  die 
Grenzen  behandelt,  bringt  im  Grunde  nur 
die  Anwendung  der  Oedanken  Ratzels 
auf  die  besprochenen  Reiche,  wenn  auch 
im  einxelnen  noch  manches  hinzugefügt 
wird.  Der  eelbsttndige  Wert  der  Arbeit 
liegt  hauptsächlich  im  ersten  Teil,  der 
den  Titel  „der  Raum"  fuhrt  Die  Areal- 
Uröfieu  der  verschiedeneu  Keiche  zur  Zeit 
ihrer  gp^Aten  Anadehnnng  werden  hier 
nit  eingehender  Kritik  und  fast  aus- 
nahnjHlos  durch  eigene  Neuberechnungen 
genau  festgestellt.  Behandelt  werden  die 
.grolen  Beiehe  der  Oegenwari,  die  mittel- 
neeriach-vorderaaiatiBchen  de«  Altertum- 
und,  als  Zwischenglieder,  das  römische 
Reich  deutscher  Nation  w&hrend  der  ersten 
Kegierungsh&lfte  Heinrichs  III.  sowie  das 
Reich  Karls  V.  Hinwiclitlich  der  Aus- 
dehnung des  Ferserreiches,  das  im  Ver- 
gleich tn  der  jeweilig  bekannten  Erde 
das  größte  von  allen  Weltreichen  gewesen 
ift  (es  umfaßt«'  31°  .,  des  damal»  bekannt4'n 
Landes),  kumuit  der  Verf.  zu  Ergebnissen, 
die  sowohl  von  den  spUeren  Angaben  I 
Ratzels  (in  der  2.  Aufl.  der  Polit.  Geogr.) 
als  auch  von  den  Zahlen  U.  Wagners 
(Lehrb.  d.  Geogr.  I.  §  322)  abweichen. 
&tte  lefarteier  dae  Penerreich  zn  etwa 
7  Millionen  qkm,  das  Reich  Alexanders 
d.  Gr.  zu  & — ö^^  Hill,  qkm  angenonuuen, 
eo  will  Schneider  swieehen  beiden  nur 
fiam  Patersohied.voB  SOOOOO  qkm  gelten 


lassen  und  jene  Zahlen  durch  die  Werte 
5600000  und  öäOOOOO  qkm  ersetzen. 
Wenn  er  hierbei  die  Angabe  H.  Wagner«, 
daß  Kleinasien,  Armenien,  Syrien,  Ägypten 
uiul  Iran  allein  schon  6  Mill.  qkm  um- 
fassen, bezweifelt,  so  scheint  mir  dazu  — 
nach  einem  nngefAhren  übereehlag  zu 
urteilen  —  allerdings  kein  rechter  Grund 
vorhanden  /u  sein;  nach  seinen  Worten 
möchte  mau  fa^it  annehmen,  daß  ei 
Afghanistan  und  Beladsehistan  dabei  ▼er- 
pcpsen  hätte  Wagners  GeHamtzahl  er- 
scheint freilich  dann  immer  noch  sehr 
hoch.  Bei  der  Unsicherheit,  die  über  die 
Ausdehnung  der  peripherischen  Teile  des 
rerserreichea  herrscht,  mögen  sich  aber 
selbst  so  große  Unterschiede  im  Ergeb- 
nis wohl  dorch  Teischiedene  Anlihssung 
erklftren.  0.  Schlfiter. 

Part«ch,J.  Mittel-Europa.  Die  Länder 
nnd  Völker  von  den  Wcstalpen  und 
dem  Balkan  Iiis  an  den  Kanal  und 
das  korischc  HaH'.  481  Ü.  16  färb. 
Kartenbeilagen  a.  M  sdiwane  K.  n. 
Diagramme  im  Text.  Gotha«  Jasfens 
Perthes  r.i04     .(C  10.—. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  J.  Partsch 
aneh  eine  dentsohe  Beaiheitong  seines 

Werkes  über  Mittel-Europa  hat  erscheinen 
lassen,  die  wesentlich  höher  steht  als  die 
1903  als  Teil  des  großen,  die  ganze  Erde 
umfassenden  ISbftndigen  Werices  unter 
Mackinders  Namen.  Erfreulich  ist  auch, 
daß  J.  Perthes  damit  einen  Verlag  aelb- 
ständiger  geographischer  Werke  eröffnet. 
Dae  Buch  wendet  sich  an  einen  weiteren 
Kreiw  Allgemeingebildelcr,  wie  schon  die 
Kürze  der  Darstellung  und  die  Beschrän- 
kung der  Quellenangaben  auf  wenige  kurze 
Hinweise  am  Schlüsse  jedes  Abschnitts 
erkennen  lSß<  Der  Fachmiinn  überzeugt 
sich  aber  bald,  daß  hier  der  abgeklärte 
Aaszug  langer  und  grOndUcher  Qnellen- 
studien,  einer  ungewöhnlich  eindringenden 
Denkarbeit  und  vielfach  eine  in  .lahr- 
zehnten  erwanderte  Erkenntnis  vorliegt. 
Die  unbedingte  ZuverlSssigkeii,  die  man 
von  vornherein  von  Partsch  erwarfcet^ 
]irägt  »ich  auch  in  dem  fast  TttUigen 
Fehlen  von  Druckfehlem  aus. 

Ein  so  gewaltiges  Gebiet  in  einem  so 
mäßigen  Bande  darzustellen,  die  Fülln 
des  Stoffes  in  so  knappe  Fonn  zu  drängen, 
war  nox  eutem  Meister  möglich,  der  den 
Gegenstand  vfillig  behemdii  Die  Par- 
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■tellung  ist  filiorall  klar  im<l  (InrchMichtig, 
die  Sprache  oft  bilderreich,  der  Ausdruck 
■orgBam  i^efeilt,  vielleicht  hier  und  da  zu 
sehr  auf  die  Wirkvng  zugespitzt.  Manche 
FreuulworttT  liättcn  freilich  veriniodon 
werden  können,  ebenso  fremde  Namen- 
fonnen  irie  Trondjem,  Arnhem,  L^mui 
oder  gar  Dcv^ny.  Hohe  Lesbarkeit  und 
Vermeiden  aller  schulnicist^'rlichen  Pe- 
danterie  und  Belehrenwoileu  bind  wei- 
tere Yonflge  dieses  Baehes.  Einselne 
Abschnitte,  wie  die  Darstellung  der  Alpen 
und  der  dout  sehen  Mittelgobirgsland- 
ecfaaftvn  können  bei  aller  Kürze  als  klas- 
■ieohe  Muiter  Bfarang  wieaeiuehi^llichcr, 
dabei  aber  dnih  allgomfin  \  erstilndUoher 
Schilderung  be^cichm  t  werden. 

Zur  Kennzeichnung  des  Wellies  dient 
auch  eine  kurze  Inhaltsübersicht,  nament- 
lich iiisotcrn  diese  bereits  erkennen  laßt, 
daß  bei  der  Kintcilung  zwar  im  all- 
gemeinen  die  geographische,  auweilen 
jedoeh  auch  die  staatliche  Zusammen 
gehörigkeit  aussrhlaggcbcnd  pfwcsen  ist. 
Auf  eine  kurze  Skizze  der  Weltlage  und 
BedeQtoBg.wiederEntwicUuiigsgeeehichte 
der  LandoberflUrbe  folgt  ein  liingores 
Kapitel  Relief  und  Landschaftsbild.  Das 
Klima  wird  zwar  kurz,  aber  vorzüglich 
geschildert,  die  Völker  und  die  Staaten- 
bildung etwas  langer  behandelt.  Dann 
folgt  ein  längerer  Abschnitt  über  da« 
wirtsehalUiche  Leben  (Die  Gaben  der 
Pflansenwelt.  Die  Scbiitze  d.-H  Bodens. 
Des  MenHchen  Fleiß  ,  Kap.  VIII  enthält 
die  Kulturgeographie  in  Einzelschilde- 
Tongen:  1.  Alpenl&nder  (Schweis.  ()sterr. 
Alpenl'dnder.  Wien.)  "2  (^»terreichH  Sude- 
tenlftnder.  3.  Karpatlienliinder  iCtalizien— 
Bukowina.  Ungarn).  4.  Die  Karstliinder 
und  Adria.  5.  Die  Binnenländer  des 
Rumpfes  der  Balkanhalbinsol  (Rosnien 
und  Serbien),  ti.  Die  Länder  der  unteren 
Doimi  und  des  Pontus  (Rumtnien.  Bnl> 
garieo).  7  Süd-Dout«phland  (Das  deutsche 
Alpenvorland  Neekar-  und  Maingo)>iet. 
0betrheini8c he  Tiefebene.  Lothiingen  und 
Lniamburg).  8.  Das  miiteldeutsebe  Bergw 
und  Hügelland  und  seine  Tieflandbuchten 
(Das  Bergland  de.s  Niederrbeint».  seine 
TUer  imd  seine  Tieflandbucht.  Hessen. 
Das  Weseilwiglaiid  tmd  die  westftlisehe 
Tieflandbucht.  Das  ("iebiet  der  mittleren 
£lbe.  Die  Oberlausitz  und  die  Südbälfte 
Belilesiens).  9.  Das  norddeutsche  Tief- 
laad  (Das  Gebiet  der  gvofien  TUer.  Berlin. 


Die  dcutsrbcn  OsLspclilnder.  Die  dent-clien 
Nordseeländer).  10.  Die  gesamten  Nieder- 
lande (Holland.  Belgien).  Die  beiden 
letzten  Kafpitel  >>ind  dem  Verkehr!>lcbcn 
Mitteleuropas  und  den  geographischen 
Bedingungen  der  Landesverteidigung  ge- 
widmet. 

Partsch  wird  sein  Werk,  wie  ich  ver> 
mute,  al«  ein  liinderknndliehe»  ansehen. 
Da  wir  auf  diesem  wichtigsten,  aber  auch 
sehwierigsten  Gebiete  der  Erdkunde  noeh 
nicht  zu  wünschenswerter  Klarheit  durch- 
gedrungen sind,  so  mögen  hier  noch  einige 
methodische  Bemerkungen  folgen,  die 
lediglich  den  Zweck  haben,  den  Leeer 
zum  Nat  hdenken  über  diese  P'raijen  auf- 
zufordern, sich  auch  weniger  gegen 
Partsch,  sondern  gegen  die  englischen 
Methodiker  richten,  deren  Joch  Partsch 
aueli  in  der  deutHchen  Bearbeitung  weiter 
tragen  zu  müssen  geglaubt  hat. 

Znnichst  mn0  ea  anifiülen,  daB  die 
.\iiHdehnung  des  Begriffb  Mitteleuropa  bis 
nalniatien  und  ins  obere  Maritzabecken 
in  keiner  Weise  begründet  wird.  Auch 
nur  die  Westgrense  von  Ostende  bis  Genf 
wird  f,'enauer  bestimmt,  von  der  Ontgrenze 
von  Memel  bis  Burgas  wird  gesagt,  daß 
sie  gegen  das  russische  Fladiland  nur 
willkürlich  gezogen  werden  könne.  Man 
hiUte  eine  Krklilrung  des  Verf.  erwart<;t, 
wie  er  da/u  gekommen  ist  —  der  Wunsch 
des  englischen  Henrasgebers  konnte  in 
einer  so  wichtigen  wissenschaftlichen 
Krage  doch  nicht  entscheidend  sein  --, 
die  Nordhälfte  der  südostouropäiscben 
Halbinsel,  die  man  am  besten  mit  den 
Karpathenländem  (rngam,  Siebenblll^^ett, 
Kumänienl  zu  einem  Südost-Europa  zu- 
sammenfaßt, y.u  Mittel-Europa  zu  rechnen. 
Die  hydrographische  Zugehdrigkeit  sum 
Donaugebiot  (vgl  Tilict)  kann  doch  nicht 
entscheidend  sein,  da  in  den  echt  medi- 
tetruMn  Senkungsfeldera  d«r  Walachei 
und  Nieder-Ungams  eine  so  vomflg^ehe 
Grenze  jjogebcn  ist,  daß  es  nnr  einer  gi*- 
ringcn  Krustenbewegung  bedurfte,  um  das 
Erosi<metnl  der  Denan  in  einen  Bosporus 
zu  verwandeln.  Femer  wird  der  Laie  nicht 
im  Stande  sein,  sich  die  peographi sehen 
Charaktenüge  der  einzelnen  Länder,  die 
verstrent  in  den  Tersebiedenen  Abedbnitlen 
aber  auch  nur  unvollständig  auftaueben, 
zusanamenzusuchen  und  sich  so  ein  Bild 
etwa  von  Ungarn,  von  Holland  usw.  su 
machen.    Die  fllr  die 
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Erdkimde  unserer  Tage  in  erster  Linie 

kennxeichncndn  iirsilchlichc  Vorkmlpfung 
aller  Erscheinungen  tritt  bei  der  durch- 
f^efilhtien  Btnteilnn};  nicht  mit  w^neehens- 
w«  rter  Schärfe  und  nicht  derartig  hervor, 
wie  sie  Partsch  sflK^it  in  •^cinom  Srhlcsioti 
berrorireten  läßt.  Ich  habe  den  Hin- 
dmelr,  d»6  die  StaatenbUdung ,  i>oli- 
litche  und  wirtschaftliche  Vcrh&ltnisac 
Tielfach  bei  der  Eint<>ilun<f  maßgebend 
gewesen  sind,  während  sich  nach  meiner 
Antidit  die  Uaderkmide  nnr  mit  Undem 
zn  Iteschäftigen  hat,  d.  h.  geographischen, 
in  erster  Linie  bodenplastiHchon  Individuen 
und  ihren  Btiwohuern,  so  zu  sagen  ewigen 
bezw.  lange  dauernden  Erscheinungen; 
mit  den  ganz  vergilnglichen  Ptaat^ti- 
bildungen  nur  soweit  sie  von  diesen 
dneniden  Sraeheimrogeo  beefnUnfit  lind 
oder  aie  widerspiegeln.  Und  in  Süd- 
08t- Europa  .  ja  seihst  in  Mittel-KinopH  sind 
die  ätaatcubiiduugeu  noch  ganx  in  Fluß. 
Geekem  noeh  (Ins  ISM)  fiel  es  niemend 
ein,  nnler  Deut»chland  den  heute  unter 
den  «taatsreihtlichon  BegritV  Dcutsrhes 
Reich  zusamuieugefaßtenTeil  vonDeutsch- 
laad  m  Terstelieti,  vofgestorn  (bin  sam 

FriPfJ.  ri  von  Triniin)  Formio  1797)  gehörte, 
was  heute  üelgien  heißt  ~  Partseh 
nennt  e«  ein  Land  —  noch  zum  Deutschen 
Reiche  Was  morgen?  Soll  die  wissen- 
schaftliche Erdkund*'  auch  ihre  Namen 
und  B^riffe  nach  der  Weise  der  Zeitungs- 
sdumber  mmbUUsig  Ondem  f 

Die  Pflanzen-  und  Tierwelt  kommt  nur 
itt  wirtschaftlichen  Leb'ui  in  Betracht. 
Hhi  vergegenwärtige  sieb  beispielsweise 
die  CtogemdUM  der  Pflftnscnwelt  Ton  It»- 
lien  und  Deutschland :  gehört  die  Pflunzen- 
weU  nicht  zu  den  wichtigsten  Charaktor- 
zügen  eines  Landes,  namentlich  auch  im 
Lindsehftfksbilder 

Die  beigegebenen  Karten  sind  meist 
alte,  liebe  Bekannte  aus  J.  Perthes'  Verlag. 

Th.  Fischer. 

Coawentx,  H.  Die  (lefährdung  der 
Naturdenkmäler  und  Vor  Schläge 
so  ihrer  Brhftltvng.  DeBksehrift 

dem  Herrn  Minister  der  geistl ,  Unter- 
richts- und  Medizinal- Angelegenheiten 
flbeneacht.  Berlin,  Bomtrfiger  1904. 

Dfr  schon  seit  Jahren  für  die  Erhal- 
tung der  Naturdenkmäler  lebhaft  tätige 
Verfasser  bietet  in  vorliegendem  Buche  ge- 


wissermaBen  eine  ZuBammenfiMsoag  seinw 

Krfahmngm  und  Bestrebungen.  Nachdem 
er  den  Begriff  Naturdenkmal  eingehend 
erlAntert  hftt:  „die  ganze  natflxliehe  Laad« 
schall  mit  ihrer  Bodengestaltung,  mit 
ihren  WasserHiufcn  und  Seen,  mit  den 
ilir  eigenen  Pflanzen-  und  Tiergemoin- 
schaften ,  sowie  einselne  sdtene  Arien 
und  Individuen  der  ursprünglichen  Flora 
und  Fiiuna"  S.  6),  bespricht  er  im  ersten 
Teile  des  Buches  die  Gefuhrduug  der 
Naturdenlrm&ler,  im  anderen  gibt  er  Yer- 

schläge  zur  Erhaltuufr  .Vus  dem  ersten 
Teile  dürfte  besonders  den  (ioograpben 
interessieren,  was  er  sagt  über  die  Ver- 
ändening  der  Dünenlandschaft  durch  An- 
pflanzungen und  Aufforstungen,  Aber  den 
Abbau  von  geologisch  bedeutsamen  Ge- 
steins- tmd  Bodenverhornnmisten  (Bnd- 
raorilnen,  Mooren).  Die  llauptgefahr  droht 
dur«  h  Melioration,  Nutzung  und  Industrie, 
und  der  Verf.  verhehlt  sich  die  gewaltige 
Macht  dieser  Fahtoren  andi  niefat,  «r  . 
wdnacht  aber ,  daß  sie  wenigstens  die 
Erhaltung  der  Naturdenkmäler  nicht  ans 
den  Augen  lassen.  Die  Aufgaben  der 
Nstnrdenkmalpiege  sbd  dreierlei  Art 
Einmal  mflKscn  die  Naturdenkmäler  „in- 
ventarisiert" werden,  dann  sind  sie  im 
Gelände  durch  geeignet«  Maßregeln  (ein 
Mittel,  aber  nicht  das  einzige  ist  Ankauf 
durch  Private,  (Jemciude,  Staat)  zu  piehem, 
endlich  durch  Wort  und  Bild  bekannt  su 
machen;  hierher  gehOren  s.  B.  die  forst- 
Vwtanischcn  Merkbücher,  die  es  ja  schon 
für  mehrere  ftebietc  gibt.  Für  die  Durch- 
führung dieser  Aufgaben  zeigen  sich 
dreierlei  die  neben  einander  su  be- 

schreiten sind:  1)  DieNaturdenkmalpflego 
kann  geschehen  freiwillig,  sei  es  durch 
Einzelpersonen  (,z.  B.  des  Kubanj-Urwalds 
dweh  Fflist  Sdiwanenbecg;  die  ganae 
Sehioljugend  der  Sclnveiz  brachte  in  ge- 
ringen Einzelbeiträgen  die  Summe  auf, 
um  das  Rfltli  am  Vierwaldstittter  See  vor 
einem  gro6en  Hotelbau  zn  bewahren  und 
in  seinem  ursprünglichen  Zustand  als 
Nationaleigentum  zu  erhalten)  oder  durch 
Vereine  (Sektion  Mfinchen  de«  D.  und  0. 
AlpenTereins  Ahrte  die  Sicherung  eines 
ausgezeichnet/'n  Gletscherschliffn  bei  Berg 
am  Staruberger  See  herbei);  2;  im  Wege 
der  Verwaltong  (dnveh  Gemeinde,  Krek, 
Provinz,  StMt);  3)  im  Wege  der  Geeeta 
gebung. 

Diese  beiden  letateo  Abschnitte  sind 
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flfhr  wichti|are  Teile  Hör  Buches  und  ent- 
halten vieles,  vou  dem  man  wunsphen 
kann ,  daft  ea  aldh  btld  vanriiUidio. 

Ihne. 

SieverS}  WUheliu.   Atrien.  2.  Aiii'luge. 

gr.  8*    71S  8.   m  Abb.  in  Text, 

16  Kartcnlicilagen   und    *J0  Tafeln. 

Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 

Institut.  1904.  17.— 
ZwOlf  Jahn  luid  verflotMn,  tfliidem 
die  erste  Auflage  dieser  von  Prof.  Dr. 
Wilh.  Sie  vor  8  in  Gießen  verfaßt^'n  Län- 
derkunde vou  Aalen  publiziert  worden  ist. 
Mehr  als  je  zavor  ist  in  der  Zwiachenseit 
fler  Kontinent  Aeien  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  aller  Gebildeten  gerückt 
Vörden,  bedeuttingsvoneir  als  auf  bgend 
dnem  anderen  Erdteil  sind  gerade  auf 
seinem  Boden  die  politischen  Ereig- 
nisse gewesen,  und  erstaunlich  hat  die 
wiaaensoiiafllieheandGelegenbeitBliteralQr 
gerade  über  diesen  Kontinent  angenommen. 
Po  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  von 
der  ersten  Auflage  dieser  Länderkunde 
„nur  der  ente  Abaehnitt  Aber  die  Er- 
forschungsgcacbichte  in  annäliernd  der- 
selben Darstellung  und  demselben  Um- 
fang erhalten  geblieben  ist".  Der  Best 
h»t  einet  vAUigen  Kenbeaibeitang  nnter- 
aogcn  wcnlen  milHsen 

Keiu  üufierlich  stellt  sich  diese  l  m- 
arbeitnng  in  der  vSUig  neuen  Gruppie- 
rung des  Stoffes  dar,  die  entsprechend 
den  in  2.  Anflafrc  seit  1902  in  schnel- 
ler Aufeiuauderl'olgü  neu  bearbeiteten 
LIndecfcnndra  von  AfHIm,  Anitralien  und 
Amerika  auch  in  diesem  Bande  durch- 
geführt wurde,  .\n8tatt  nach  Hegriffs- 
kat^orieu  ist  auch  hier  der  Stoff  nach 
geogfsphieehen  Bfnaelhmdaehaflen  be- 
handelt worden,  und  zwar  in  folgenden 
Hauptabschnitten :  Vorderasien,  Westasien, 
Nordasien,  Ostasien,  Centraiasien  und 
Sfldaeien.  Idi  glanbe,  daß  man,  trota 
etwaiger,  auch  vom  Verfasser  hervor- 
gehobener Schwierigkeiten  der  Abgrenzung 
im  einiehMB,  mit  dieaer  Landadtafli- 
^iederung  im  allgemeinen  sehr  wohl  wird 
einverstanden  sein  können.  Sie  iHt  nicht 
nur  begrilf  lieh  leicht  verstündlich,  sondern 
«voh  ianerlieh  in  den  gioBen  morpho- 
logiachen  Oiundsfigen  der  Gebiete  wohl- 
begrfindet,  da/Ai  auch  teilweise  im  Spradi- 
gebranch  des  gewöhnlichen  Lebens  bereits 
^ingebfliger^.    IpimAitlb  dieier  Hsnp^ 


abschnitte  wird  die  Detflildarstellung  nach 
folgenden  Gesichtspunkten:  Geologischer 
Bau,  Oberflftebengeatalt  nnd  QewRsaer, 
Klima,  Pflanzendecke,  Tierwelt,  Bevölke- 
rung, wirtsch ältliche  und  politische  Ver- 
h&ltniaee  durchgeführt.  Es  lAAt  sich  nicht 
vermeiden,  daft  dnroh  die  iteto  Wieder- 
kehr dieser  Gruppen  bei  der  jedesmaligen 
Einzelbetrachtung  etwas  FichematiscboK  in 
die  Darstellung  kommt.  Indessen  darf 
daraus  dem  Autor  keineeMls  ein  Vorwurf 
gemacht  werden ,  da  es  bei  einer  schfl- 
demden  Länderkunde  von  Art  und  Zweck 
der  vorliegenden  vor  allem  auf  über- 
sichtliche Gliedemng  nnd  um  möglichst 
löckenlone  Behandlnng  der  in  da.-'  Thema 
schlagenden  wichtigsten  Verhältnisse  an- 
kommen mnfi. 

Diese  Forderung  für  einen  Kontinent 
wie  Asien  zu  erfüllen  ist  heutzutage  wahr- 
lich keine  einfache  und  leichte  Aufgabe. 
Schon  ein  Blick  mf  die  allen  Neuauf  lagen 
der  fon  Sievers  redigierten  Länderkun- 
den neuerdings  angefügte  und  so  auch  im 
vorliegenden  Bande  enthaltene  Übersicht 
der  wichtigsten  Literatur  gibt  eine  kleine 
Vorstellung  von  der  Weitsehichtigkeit 
des  vorliegenden  Quellemnateriales ,  wel- 
ches durchzuarbeiten  war.  Das  Ilegister 
dieser  Literatur  lieBe  sieh  unschwer  um 
ein  Bedeutendes  vennehren ,  wollte  niati 
auch  die  in  Zeitschriften  erschienenen 
und  fISr  uasen  moderne  Eenntois  viel- 
fach reeht  wichtigen  Aufsätze  und  Ab- 
handlnnfTCn  namentlich  anführen.  Man 
mu£  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Verf.  hoch 
anerkennen  und  ihm  dankbar  di^r  sein, 
daß  er  es  trotzdem  gewagt  hat ,  diese  • 
moderne  geographische  Landeskunde  von 
Asien  zu  schreiben  und  uns  in  ihr  einen, 
wie  mir  wenigstens  scheint,  sieheran 

Führer  durch  das  Wirrsal  der  Berge  UUd 
Täler,  Flüsse  und  Seen,  Städte  und  Lftnder 
Asiens  zu  geben.  Freilich  wird  es  der 
Umfang  des  Stoffes  auch  verzeihen  lassen, 
wenn  hin  und  wieder  cini^'c  T'njjenaui^r- 
keiten  oder  anfechtbare  Behauptungen 
dem  Leeer  begegnen  sollten. 

Aufgefallen  ist  mir,  daß  von  den 
Richthofen  sehen  rntersuchungen  über 
disjunktive  Dislokationsvorg&nge  in  Ost- 
asien nicht  auch  schon  in  dem  8.  44ff. 
gegebenen  allgemeinen  Kapitel  Aber  „Bau 
und  Relief  des  Erdteiles",  zum  mindesten 
audeuluiigsweise,  die  Rede  ist.  Später 
ftwUeh  wisd  der  Autor  anf  dta  88.  «UC 
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^ttMen  Forsch ungsergebiÜBseii  völlig  ge- 
recht.   Der  Saiz:  ..Zuckich  dehnte  sich 
ein  breiiea  Wasserbeckea  von  der  Größe 
dM  mtfeelnieetes  Aber  dt»  nOrdliebe 
Zentralasien  aus"  (a.  S.  46)  scheint  mir 
angesichts  der  neueren,  geologischen  Un- 
tnrsachangen  Obruischews,  Loczjs, 
FnH^rers  mid  aiideEtr  (lb«r  die  ■ograi. 
ITanbai-Ablageningen  und  die  Anzoichon 
einstigen  Vorhandenseins  zahlreicher  tor- 
li&ier  Binnenseen  zam  mindesten  anfecht- 
bar zu  sein.  Den  unter  Hinweis  auf  meinen 
Aufsatz  in  «Ho?er  Zeitschrift  1908  über 
die  ii'eiswüste  Transkaspiens  auf  S.  829 
•Idicndett  Satc:  ,Jhn  Tioekenttler  (nftm- 
lidk  der  Felsenwüsie)  Mind  wind-  und 
wasserlos*'  habe  ich  in  dipspr  Form  w<^l 
kaum  geschrieben  und  gemeint. 

ta  dem  Kapitel  Aber  den  TIBn-tohan 
(8. 427 ff.)  kaan  ich  mich  mit  der  von  Sie- 
ver«  vorgenommenen  Ahprenznnfr  dos  öst- 
lichen, mittleren  und  we»tlichea  Tien-schan 
m«hi  eiaventeoden  erUftren.  Wemi  Sie- 
vers  z.  B  ?  431  »schreibt:  „Von  rrumtsi 
bis  Kuldscha  darf  man  den  mittleren  Tien- 
schan ansetzen",  so  halte  ich  diese  Be- 
hauptung für  kaum  gerechtfertigt,  auch 
far  dem  bisherigen  Gebrauch  zuwider. 
Zum  centralen  TiSn-schau  gehört  nach 
meiaer  Aulliummg  vor'  allem  das  Berg- 
land um  den  Issyk-kul,  das  Naryn-Hoch- 
land  und  die  Khan-Tengri-Unigebiing. 
Alle  diese  Gebiete  aber  zieht  Sievers  be- 
reite som  wesiliebflB  Teil  des  HlmaMl»* 
gebirges.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir 
gestattet,  zu  bemerken,  daß  meine  zu- 
sannnen  mit  Prof.  Saposchnikow  aus 
Tonek  migeflUurte  Rejae  ia  dieies  Ge- 
Uige  nickt  1901,  wie  auf  28  zn  lewo, 
«mdeni  190S  ansgefübrt  wurde  und  mein 
Name  anf  der  böte  der  Reisen  bei  S.  27 
fiüschlieh  ,  FUederiebi'*  gesckrieben  wor- 
den ist. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  mit 
Kuten  uid  Bildem  Ut  dordiweg  vor- 
trefflich. Zum  GIfick  verschwinden  auch 
in  diesem  Bande  die  alten  und  veralteten 
Holzstöcke  nach  mehr  oder  weniger 
aoftdifbanii  Zeichanragea  immer  mäu. 
Wit  fladen  sie  dank  den  Bemühungen 
dar  Verlagsanstalt  ersetzt  durch  Abbil- 
dongen  nach  besseren,  modernen  Origiual- 
pkotoffiapkien. 

Die  Karten  suchen  gleich  dem  Text 
überall  den  modernen  Fortschritten  un- 
serer Senntnis  geiedit  «a  werden.  Lehr- 


reich ist  die  Karte  der  Entwicklung  des 

Kolonialbesitzes  in  Asien  bei  S.  76,  sowie 
der  Versuch  des  V^erfasserd,  unsere  augen- 
bliekUehe  Kenntnis  der  Leitiinien  im 
Aufbau  des  Kontinents  auf  einer  tek- 
toniflchen  Karte  (bei  S.  44)  übersichtlich 
zur  Anschauung  zu  bringen. 

Mas  Friederiehsen. 

Sckttck,  A.  Die  ätabkarteu  der  Mar- 
skalMninlaner.  4*  S7S.  llTa£ 
Hamburg,  Komnusnonireilig  TonPer> 

siehl  1902. 

über  die  Stabkarten  der  Marshall- 
bisnlaoer  bettend  swar  ichon  bereite  tot 

1898  eine  kleine  Literatur,  Zusammen- 
fagsendes  brachte  indessen  in  jenem  Jahr 
zum  ersten  Mal  Kapt.  z.  8.  Winkler  in 
der  Haiine-Bandaekaa  (1898, 8. 1418—89). 
Schück  hat  sich  nunmehr  das  große 
Verdienst  erworben,  sBmtliches,  oder  doch 
annähernd  sämtliches  in  Museen  und 
Privatbesitz  befindliches  Stabkartenmate- 
rial zu  vfrarbeiton,  ein  Vorhabt-n,  zn  dem 
er  als  alter,  erfahrener  Nantiker  sehr  ge- 
eignet erscheintw  Ans  Winklers  und  sei- 
neu Untersuchungen  geht  sun&chst  hervor, 
daß  die  merkwürdigen,  den  Besuchern 
ethnographischer  Museen  wohlbekannten 
Gelrilde  an«  krens  und  quer  nammengefüg- 
ten dfinnen  Holzstäbchen  nicht  durchweg 
eigentliche  Seekarten  sind,  sondern  daß 
sie  in  drei  Klassen  oder  Arten  zerfallen: 
1)  Kattang  oder  bloAe  ffilfsmittel  snm 
Unterricht  in  der  Nantik.  Diese  wird 
oder  besser  wurde  nicht  jedermann  ge- 
lehrt, sondern  nur  Söhnen  von  Häuptlingen 
nnd  deren  frenoden.  Die  geraden  nnd 
gebogenen  Stäbe  dfs  Mattang  bedeuten 
Dünungs-  und  Strümung^richtongeo,  Aus- 
gleichsstellen,  Kabbelnngen,  Sichtweiten 
von  der  betr.  Insel  etc.  Die  Mattang  sind 
also  lediglich  ein  allerdings  sehr  wirk- 
sames Lehrmittel  zum  Unterricht. 

Die  sweito  iüurtengattnng  filkrt  den 
Namen  Meddo  oder  Modo.  Sie  sind 
Spezialkarten  ganz  ähnlich  wie  ja  auch 
die  Mattang;  indessen  geben  sie  nicht 
bloB,  wie  jene  ee  doek  ton,  die  Iqrdxo- 
graphischen  Verhältnisse  in  der  Umgebung 
einer  einzigen  Insel  wieder,  sondern  stellen 
Teile  der  Inselgruppe  dar,  in  welcher  der 
betreffende  Schiffirfhhrer  verkehrte.  Die 
meisten  Medo  beziehen  wich  auf  die  Um- 
gebung von  Jalnit,  auf  Fahrten  nach 
MilU,  Ebon,  Namarik  nad  Aiünglablab; 
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nnr  drei  gehen  (Ion  Norden  dor  R«Hclc- 
k«>tt«>  wieder.  Im  Äuftern  ftbneln  «ie  den 
Mattang  sehr. 

Den  Chuakter  wirkHekar  Ülwnichts- 
karton,  sei  oh  über  beide  Ketten  der  Ra- 
lick  uad  Katack,  sei  e»  nur  Aber  größere 
Teile  tob  ihnen,  tragen  endlich  die  Reb> 
belib,  die  dritte  Karleaari.  Auch  in 
ihren  geraden  und  gebogenen  Stülien  fin- 
den sich  noch  Hinweise  auf  die  hjrdxo- 
graphiadien  yerhiltnisee;  das  weMnflieke 
an  den  Rebl>o]ili  ist  jodoch  die  gegen- 
«eitipp  Lage  der  Inseln,  die  durch  Steine 
oder  Muscheln  an  l>estinimten  Stellen  des 
Stabet  dargeetelli  werden.  Im  allgemeinen 
«ind  die  VorbältnisKe  richtig  wiedergegeben 
worden,  so  daß  also  die  Rcbbelib  den 
geographischen  Sinn  der  Marshallaner, 
der  von  jeher  gerfikmt  wotden  iefc,  Tollanf 
bestätigen 

Illustriert  wird  die  in  <ler  Darstellung 
ungelenke  und  RchverfUlige ,  inbalttieh 

reiclihnltige  Arbeit  durch  die  Wieiicr^al  »' 
aller  im  Text  liebandelten  Karten,  durcb 
Abbildung  von  Stcinset&ungen ,  die  eben- 
falls die  Lage  der  Inseln  wiedergeben 
Hollf'n  (auf  Nt'ugviineft),  und  von  Fahrzeugen 
der  Marshallaner  selbst     K.  Weule. 

MkMk,  Th.  Dentschlands  Pflich- 
ten in  I)eutBfh -S  nd  westafrika. 
44  S.  Berlin,  D.  Reimer  1904.  -  .«0. 
Der  Titel  dieser  Schrift  könnte  zuerst 
den  Anschein  erwe<^en,  als  ob  es  sich 
nm  eine  der  vielen  HroBchnren  handelte, 
die  der  gegenwärtige  Aufntand  in  8üd- 
westafrika  gezeitigt  hat  nnd  in  denen  mit 
mehr  oder  weniger  S;i<'lil\enntni8  allerlei 
Vorschläge  über  die  Behandlung  der  Hin 
geborenen,  über  die  Einrichtung  der  Ver- 
waltung, Aber  die  wiftschallliche  Ans- 
nntzung  des  Lande«  u.  a.  gemacht  werden 
Allein  dem  ist  nicht  bo.  Wir  messen  der 
vorliegenden  Schrift  einen  weit  höheren 
Wert  bei.  Kicht  woUtSnende  Phrasen 
und  ganz  allgemein  gehaltene  AtisIVih- 
ruugen  «ind  es,  die  uns  der  Verlasser 
bietet,  Boniiem  ganz  bestimmte  Vorschläge 
innerhalb  eines  begrenzten  Gebietes,  anf 
dem  er  mit  Sachkenntnis  als  einer  unserer 
ersten  Autoritäten  urteilen  kann.  Es  ist 
die  Frage  der  WasserersohHefinng,  die  in 
der  liroschüro  bebandelt  wird,  und  die 
der  Verfas-er  bereits  früher  auf  Grund 
einer  Bezeiaung  des  Schutzgebietes  in 
«jaen  giMerenWeriwÜberBOdweetaftik» 


(s    Geogr.  ZeitHchr    1899,  R.  705)  tum 
Gegenstand  ausführlicher  Betrachtungen 
gemacht  hat.    Wenn  er  nun  auf  dieses 
Werk  md  die  in  ihm  enthaltenen  Yor- 
8chl;\go  vielfach  zunickgreift,  so  enthllt 
doch  die  vorliegende  Schritt  auch  man- 
chen neuen  Redanken.  JedenfUls  ist  sie 
als  sehr  /.eitgcm&B  anxnselMil  in  einem 
Augenblick,  wo  das  Interesse  an  Siid- 
westafrika  in  weit  stärkerem  Maße  her- 
Torfaitt,  als  dies  fHlher  der  Fall  war. 
Mit  vollem  Bechto  weist  der  Verfasser 
darauf  hin,  daß  die  Wassererschließong 
in  Sädwestafrika  die  Grundlage  für  die 
Nntsbannachnng  des  Landes  bildet  Er 
schlägt  vor,  das  Wasser  zu  beschaflen 
durch  Herstellung  von  Yiehtränkeanlagen, 
durch  Errichtung  von  kleineren  Farm- 
dftnunen  und  durch  Anlage  grMeier  Tal- 
sperren. Wahrend  die  beiden  ersten'n  in 
wesentlichen  der  Viehxucbt  und  der  Ge- 
winnung von  Fnttei^iewftehsen  dienen 
würden,  soll  die  Anlage  der  Talsperren, 
welche  Wasserbehälter  von  bedeutenderem 
FasBungsraum  liefern  würden,  die  He- 
grflndung  landwirlschaftlicherSiedelungen 
i>nn<')glichen.     Auch    der  Unbemittelte 
würde  in  diesen  landwirtschaftlichen  Ko- 
lonien leicht  untergebracht  werden  können, 
wfthrend  smn  IMrieb   der  YieliBacbi 
«mraerhin  einiges  Ka]iital  und  auch  eine 
gewisse  Erfahning  erforderlich  ist.  Wenn 
auch  die  landwirtschaftlichen  Kolonien 
nicht  in  gröOerem  MaBe  expoitniiige 
Erzeugnisse  hervorbringen  wHrden  ('\x^  be- 
£ug  auf  diese  würde  man  hauptsächlich 
auf  die  Viehsneht  angewiesen  sein),  ro 
sieht  der  Verfasser  ihren  Nutzen  besonder»» 
in  der  Krmfiglirhting  einer  stflrkeren  Ein- 
wanderung und  in  derGewinniug  billigerer 
Lebensmittel  fHr  das  Laad  selbst,  die 
heute  mit  großen  Kosten  eingeführt  werden 
müssen.    Ii  eh  bock  stellt  auch  Kosten- 
berechnungen für  seine  Trojektc  auf.  Er 
ist  der  Ansieht,  da0  dieWasaetersohlieBmg 
st'itcns  der  T'<"^icnniLr  in   die  Hand  ge- 
nonnnen  werden  müsse  und  daß  diese  die 
Farmer  in  der  Anlage  von  Viehtränken 
und  Farmdämmen  so  anterstfltBen ,  die 
Errichtung  der  Talsperren  aber  selbst  in 
die  Hand  zu  nehmen  haben  würde.  Br 
berechnet  die  Bnnune,  welche  das  Rdeh 
für  die  Wassererschliefiung  und  fSr  dla 
Förderung  der  Landwirtschaft  aufzubringen 
haben  würde,  auf  7ö  Millionen  Mark,  die 
sich  anf  96  Jahre  verteilen,  also  pro  Jahr 
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8  IfUlionmi  IbA   «rftyrdem  wfirdra.  j 

Diese  Somme  wurde  sich  nach  seiner  An- 
facht reichlich  verzinsen  lassen  «hirch 
ringe  Abgaben  für  Verpachtung  des  Lan- 
des, Lieferung  da  Waswn,  AntfubnOUe 
auf  die  Erzeugnis^«-  d-  r  Viehzucht  U8W.. 
xie  würde  ab»^r  auch  uiulererseits  die  Ko- 
lonie krüttigüu  und  selbständiger  macheu, 
•0  dftft  diese  aidit  melir  der  hohen  Zv- 
schflsse  seitens  des  Ifvtterlandes  für  die 
Verwaltung  und  tSt  die  Schntztruppe  be- 
dürfte. A.  Schenck. 

Rleht^r^  O.  Physikalische  Karte 
von  Asien.  ^Maßstab  1  :  7  Mill.) 
Essen^  Beedeker  1904.  UK  90.—. 
Die  Karle  gibt  zunächst  eine  außer- 
ordentlicl»  j^enaue  Darstellung  des  Reliefs 
and  zwar  ebensowohl  dee  Festlandes  wie 
des  Meeresbodens.  8  HOhenstofen  'sind 
nnlendiiedeu :  Depressionen  unter  den 
Meeresspiegel,  0—200,  2oO— 500  ra  idrei 
grflne  Tüue;,  500—1600  m  (weiß),  1600  bis 
iOOO,  SOOO— 6000,  «her  6000m  (drei  brenne 
TBoe),  ebenso  vier  Tiefenstufen  in  blauen 
Tönen:  ü— 200,  800—2000,  2000—4000, 
über  4000  m  Tiefe.  Weiterhin  ist  die 
SehnauBemng  aar  Darstellung  der  Ge- 
lindoverhältnisst^  vPrwendet,  die  Rich- 
ter, wie  bekannt,  mit  wahrer  Meister- 


schafl  hftndhnbi  Die  einzelnen  Oebirgs- 

zflge  treten  sehr  klar  und  scharf  hervor, 
aurh  dort,  wo  sie  sich,  wie  am  Pamir, 
SU  außerordentlich  dicht  drilngen.  Wü- 
sten, Wfistensteppen,  Steppen,  Tundren, 
Sümpfe  und  Moore  sind  durch  eigene 
Signatur  kenntlich  gemacht,  so  daß 
eigentlich  nur  Wald  und  Kulturland 
ohne  besondere  Beieiehnnng  bleiben.  Die 
Meeresströmungen  sind  durch  rote  (kalte) 
und  blaue  (warme)  Pfeile  angedeutet. 
Femer  sind  eingetragen  die  wichtigsten 
Eisenbahnlinien,  Karawenenstrafien,  die 
deutschen  Dampferlinien  und  die  Unter- 
seekabel, endlich  die  Folargrenaeu  für 
dieTerbreitung  einiger  wichtiger  Pflanzen 
und  die  Südgrenze  des  Untergrundeises. 
Die  politischen  Grenzen  «ind  durch  rote 
Linien  kenntlich  gemacht;  außerdem  ist 
eine  politisehe  Üblarsiehtskarte  im  H»0- 
stab  1:S0  Mill.  hinzugefugt.  Kino  /.weite 
Nebenkarte  im  Maßstab  1  :  3  Mill.  zeigt 
die  Provinz  ächantung.  Das  einzige,  was 
ieh  an  der  &ato  ansinseleen  habe,  ist,  daß 
sie  zu  viel  bietet,  und  daß  daher  einiges 
nicht  mit  der  wünschenswerten  Deutlich- 
keit hervortritt.  Trotzdem  ist  sie  jedenCalls 
eine  unserer  besten  Wandkarten  von  Asien, 
die  ich  für  den  Unterricht  auf  das  wilrniste 
empfehlen  kann.      K.  Langen b eck. 
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SU  Abb.  u.  K.  Kopeuhageu,  Lehmann 
Q.  Stege  1M6. 

B  <  t  r  k  f  1  iTi  a  n  n  ,  A  v  Wirtschaftsgeograpliie 
vuu  ^«iederliiudiiich-Ostindien.  („Ange- 
wandte Oeographie*^  IL  Serie.  S.  H<^} 
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180  8.  Ebda.  1906.  JC  8.60. 


SeltselrlfteiMiM. 


l'eter mann»  Mitteilungen.  1906.  l.Ueft. 
Namen:  Die  Unaehen  der  Meeiewfafl- 
mungen.  —  Stabl:  Reisen  in  Zentral - 
und  Westpersien.  —  WaptitT:  Der 
VIII.  internationale  Geogruphtnkuugicß. 

—  Fiecher:  Zur  Brfonehung  von  Ma- 
rokko. 

Globu».  87.  Bd.  Nr.  8.  Adler:  Die 
deottclie  Kolonie  Riebenidorf  im  OouTer- 

nement  Woronesch.  —  Halb  faß:  Der 
Einfluß  des  Genfer  Sees  auf  die  Bevöl- 
kerungsverteilung in  seiner  Umgebung. 

Dou.  Nr.  8.  Adler:  Die  dentsehe 
Kolonie  Riebenedorf.  —  Förster:  Die 
Arbeiten  der  englisch-frauzösischen  Grenz- 
kommissiou  zwischen  Niger  und  Tschadsee. 

—  Wils  er:  Urgeschichtliche  Neger  in 
Kuropa.  —  Goldstein:  Die  Malthusische 
Theorie  und  die  Bevölkerung  Deutsch- 
laade. 

Dass.  Nr.  4.  tenKate:  Die  blauen 
CfburtsHHckp,  —  Niehus:  Das  Ham- 
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umd  Brd€.  XV U.  Jahrg.  Heft  6,  Febr. 
1905. 

Engler:  Ober  floriatieebo  VerwandlBohafl 


1  «irischen  dem  tropischen  Afrika  und 
Amerika,  sovie  über  die  Annahme  eines 
versunkenen  brasilianisch  -  äthiopischen 
Kontinents.  üiUungsber.  d.  k.  preuß, 
Ak.  d.  Wim.  i^s.-malA.  Kl.  «.  9.  Webr. 
190't.  VI. 
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jetzt.   Ebda.  XVII.  ö. 
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steppe.    Himmel  uml  Kräe.  X  VII.  4. 
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Verlag  von  IJ.  U.  IViibiier  in  Leipziu:. 


Darwin,  Ö.  H.,  Professor  an  der  Universität  «'ambridf^e,  EV>be  und  Flnt,  sowie  ver- 
wandte Erscheinunfftüi  im  Sonnensystem.     ''   *  "    '  ' 
Agnes  Pockels  zu  Braunschweig,    ^'it  oinem  Ki     .    _  - 
von  Neamayer,  wirkl.  geh.  Admira           t  und  Direktor  der  deutschen  Seewarte  /n 
Hamburg,  und  43  Illustrationen  im  Text  ^.wll  u.8U  S.]  8.  V,m.  Vornehm  geb.  n.  ,M  6.bO. 

Ftorini.  Matteo,  Erd-  und  Himmelsgloben,  ihre  Geschichte  und  Konstruktion. 

N.i  ii  dem  Italienischen  frei  bearbeitet  von  Siegmund  Günther.    Mit  ü  Textliguren. 

|\I  u.  1H8  S.)    gr.  8.    189ft.    geh.  n.  .k.  4.— 
Geister,  I>r.  Kurt,  Anschauliche  Grundlagen  der  mathematischen  Erdkunde.  Zum 

Selbstverctehen  und  ssur  Unterstützung  des  Unterrichts.    Mit  62  Figuren  im  Text. 

(VI  u.  1Ü9  S.]    gr.  H.    1904.    geb.  n.  .AI  .S.— 
G«lzer,  Geheimxat  Prof.  Pr.  H.,  '"J •  - 1 liehe«  und  Weltlicbcb  aus  dem  türkisch -grie- 
chischen Orient.  Selbst-  s  und  Selbstgesehenes.  Mit  Portr&t  und  12  Zeichnungen. 

(Xn  u.  25.S  S.J    gr.        iwuo.    oesohmackvoU  geh.  u.  JC  Ti. — ,  geb.  u.      C  — 

vom  Heiligen  Berge  und  aus  Makedonien.    Reiaobilder  aus  den  Athos- 

klAstern  und  dem  Intiurrektionsgebiet.  Mit  43  .Vbbildungeii  im  Text  und  einem  Kärtchen. 

[Xll  u.  202  S.)    gr.  8.    1904.    geh.  n.  .fC  6.—,  gebunden  n.  .JC  7.— 
Oiesenhagen,  l>r.  K..  auf  Java  und  Sumatra.   Streif/.ügc  und  Forscluingsreisen  im  Lande 

der  .Malaien.     Mit  IG  farbigen  Vollbildern,  zahlreichen  Abbildungen  und   1  Karte. 

[X  u  270  S.j   gr.  8.    1Ü02.    geh.  n.  .H  U.— ,  vornehm  geb.  n.  .fC  10.— 
Oniber,  Dr.  Christian,  Geographie  nls  Bildungsfacb     |XVI  't  i'f  *^  1     r  -  i'xti 

geh.  n.       2.s(»,  geb.  n.  3.40. 
Onntlirr,  Dr.  Z.,  ilrojcffor  in  SDiiindjCn,  ba«  3eitoItcr  bcr  Gntbedunflca.   i)iü  einer  Si^flt- 

[artc.   [IV  u.  144  3  ]    8.    l'.tOl.   flch.  n.  Jf.  1.—,  fleidimadDoU  geb.  n.  .H.  1.26. 
Ha«ntzscbel,  Dr.  E.,  Professor  an  der  Kgl.  techn.  Hochschule  und  um  KöUnischen  Gymnasium 

ru  Berlin,  das  Erdsphlroid  und  seine  Abbildung.  Mit  16  Textiihbildungen.  [VIU 

u.  140  S]    gr.  8.    Iii04.    In  Leinwand  geb.  n.   k  H.40. 
^af^ert,  Dr  Murt,  <ßtofcifor  in  lübingcn,  bie  i^olarioric^ung.  ÜJüt  tncbrcrcn  .Vlnrten    TTV  it. 

156  e.]   8.    1002.   flc^.  n.  .«.1.—,  Qefc^madüoa  geb.  n.  J.26. 
Helnjf  '  •  Prof.  Dr.  P.  R.,  Direktor  de»  Königl.  preuß.  geodatincheu  iustiiuts  /.u 

1  mathematischen  und  physikalischen  Theorien  der  höheren 

Oeodtteie.    2  Teile,   gr.  8.    geh.  n  .k.  38.— 

Einzeln:  Kinleitin         1  I- Teil.    Die  mathematibcliun  Thcorieu.   .Mit  vielen 
.  ^    .  n  im  Text.    [XV  u.  G.n  S.|    1»80.    n.  JC  18.— 
II.  Teil.  Die  physikalischen  Theorien,  mit  Untersuchungen  über  die 
mathematische  Erdge»tttlt  auf  Grund  der  Mt"  '     '  ♦nngen.  .Mit 
in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  2  litho:  ^ton  'rnfflri. 

[XVI  0.  610  S.|    1884.    n.  .H.  20.— 
Herz.  t  für  Astronomie  und  höhere  Geodäsie  an  lici  k.  k.  :<iiii..  11' 

  ,    ..  .ljuch  der  LandKarten|iruicktion*'n.    Mit  Fiirnren  im  T« 

|X1V  u.  312  ö.i   gr.  8.    1885.    geh.  n.  tO.- 
— — ~—  Geschichte  der  Bahnbestimmung  von   I  IuiicIl'u   un<l   K        i  •  n.  In 

3  Teilen.    I.  Teil.    Die  Theorien  des  .Vltertums.    Mit  2  Uthograjil  ■  : i  Tiifehi. 

|VUI  u.  170  8.]   gr.  8.    1887.    geh.  n.  6.— 
Hettrif  •    '      A.,  die  Entwicklung  der  Geographie  im  1'.'.  Jahrhundert.    (iSuii  i 

u  am  dem  IV.  .Iahr|.'un^'  «it-r  '  w-ofrraphischen  /eitsohrift  S,  |    gr  8.  1- 

geh  -.60. 

— — —  düb  '       '     '  j  ,j  Süd  IjrUHX  1 1  t'U  und  ^udchiie.   »^."juuücrulidruck  aus  dem 

VIII.  Jahrgü  _  ..phischeu  Zeitschrift.)   [24  S.|   gr.  8.    ia02.   geh.  n.      — . 

Bäck.  Dr.  F.,  Oberlehrer  am  Uealprogymnasium  in  Luckenwalde,  der  gegenwartige  Stand 
'        •  'inglichen  Verbreitung  der  an  ' 

m  Vi  Jahrirnntr  >l'*r  Goo<jmpbinchon 

1.2" 

^anfoD,  Dl.  C  umuUu,  i'ifercöiiuidiuun  uiiD  ±K .  .  n    Hiu  cu  lilbbilbungcu. 

(VI  u.  148  S]    8.    liM)-..'.    gcb-  »•   K.  1.       geiduni..:. ...  ^[^b.  n.  . 
Itsohner,  Hauptiehrer  Hermann,  Lehrproben  zur  Länderkunde  von  Europa.  Ein 

Beitrag  zum  Problem  der  Stoffgestaltung.  [IV  u.  «8  S.]  gr.  8.   1904.  geh.  n.  8.Ö0. 

geb.  n.  Jf  4.20. 

Kepler'B  .lob.,  weihend  kaiserlichen  Mathematikers,  Traum  oder  nachgelassenes  Werk 
r  «lie  rsetzt  und  k-  '    von  l 

fi  »  r  .  ,     ...      ...  1  .  (inis  Keplers,  nuile-  lii 

24  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln.    [XXll  u.  186  S.J    gr.  8. 

iöJ.'?.  getj. 


Verlai?  von  W.  (i.  ToulnuT  in  l.cipziü:. 


Köppon,  l»r.  W.,  \<t^ul-Ii  ei      r  Kl  uss  i  ;  ■  k  .i  i  <  u  h  uliiu.ii..  \  ■   /.u^^  a  ci -■  i 

I4n/.ielnin<,n'n  zur  I'llauzenw(?lt.  i S«m<ieral)tlrucl\  aus  «ii-tu  VI  .lahrj^MU},;  iUt  'Jcujir, 
Zfitächrift.'    Mit  2  Karton.    |  lö  .S.J    gr.  h.  <,n'li.  n        1  <<*< 

1*0$,  "i'roi.  r>r         "itcrfol)riif ntlüicf Iintii  in  Xcutidilonl)     IhuO  Imv.  Utuu     3cd)^  oollv 
tiimlictiv  '-yoririicic  libor  Xcwtirtilanb^  liiiential)nen  uiiD  iMnneniuaiierftrüfjcu,  il)rc  (iniiüicfhmg 
unö  ^Öcriualtuug,  \c\vk  it^rc  ^i^e&cutiuiq  fiir  bic  iKutiflc  iPolfc-roirifdmf t.   |  M  u  143  3  1  1900. 
gc{).  n.  J^,  1.—,  gfjrfjmacfüoll  geb.  n.  .fC  1.2'). 

Marinolli,  Dr.  0.,  Prot'ü.'s-'or  an  dt-r  UniverBitiit  Padua,  die  HrdkuiiUi  ii>;i  a-  n  Kuvii-  n- 
viltern.  V^ortra;;,  ^fphalten  in  lier  italieniHchoti  trooj^rapbischen  l-Jes^dlsfliait  zu  Horn 
am  rj.  Milr/  1«h2.  I>eutach  von  l>r.  Ludwig  Xeiiraann.  I'rofessor  am  •  Jvmnrtrttum 
zu  Ileidelhor^.  .Mit  «inetu  Vorworte  von  S.  liilntlier.  Mit  Holz>«i'hnitteu  im  Text  und 
t!  lith(.>fr:ii.lni-ittMi  Kurten.  u.  ?<7  S.j    gr.  8.    1S84.    geh.  n.  .tf  3.«0. 

Penck,  Dr.  Albrecht,  I'rofesjsor  der  Geographie  au  der  ruiversitilt  Wien,  ucuc  Karten  und 
Kclief*   der  Alpen     Studion   über  I «eliintlodarstolhing.     i'Soiideral)diui"k   aus  de 
.\  Juhrj,'a!ig  di;r  (Jc()gra|>biB»'bt'ii  Zeitschrift.!  [IVu.  irj  S.J  gr.  H.  IWui.  jj'.'h.  u.  k.  2.- 

Philippson,  Dr.  Alfred,  Griechenland  und  «eine  Stellung  iui  Orient.   Mit  einer  Knrt** 
von  tJrieehenland.    'Sünderabdriitk  aus  der  Geographischen  Zeituchrit't,  herauisgo 
von  \.  lU'ttner.    Ilf.  Jahrgang.  4.  Hell.     144  S.J    gr.  s.    \s\)7.    geh   u.   ((.  l  . 

  das  Mittcluicergebiet.    Seine  gottgraphische  und  kulturelle  Kigennrt 

it  Figuren  im  Text,  13  .Ansichten  und  10  Karten  auf  i:.  Tafeln.   (VIII  u.  2«5t> 
11104.    geh  n.  .1/  ü.    ,  geb.  n.   V.  7.— 

Roge,  Geheimer  Hofrat  Dr.  Sophas,  ProfeHftor  in  Dresden.  .  j,  -^r,  a|)lusphe  Studi» n 
den  portngiesitie heu  Kntdeekungen  an  den  Küsten  .Afrikan,    I.    Mit  I  Kart. 
[ilO  S.J    Lex.-b.    1UU8.    geh.  u.  .M.  a.OO. 

Schopmann,  L.,  ProfcBsor  an  di'r  techniBchen  H<K'hnclHilo  /.u  Aurht.-n,  die  .M  e  d  i  .i  1 1  e  r  u  : 
Kiue  neue  Konatruktion  für  grolio  astronumiBidic  Iintnunonte.  Mit  "Js  Fitrnren  iui 
|Vu.  14«  S.|    gr.  «.    IsOS.    geh.  n.   XI  4. HO. 

■Zältintr,  Dr.       bcr  V>ai\  bei*  SiUMtallti.  WJit  jahUoiilicn  VlbbilDiinflcn,  il\  u.  112  3  |  flv 
r.Hii     (^(^].  n.  .1/  1.—,  gcid}macfüüll  \]e\>.  n.  i.-iO. 

Schttrtz,  H..  das  afrikanische  Gewerbe.    Preisschrift  gekn"»nt  unil  heriiii!<iretret'<M 
der  Fürstlieh  Jablouowski'öchen  GeHcllflchaft.    \\Ui  S.]    hoch  4.    11H»0.  n 

Thoroddsen,  Th. ,  l'rofes.sor  am  Gymnasium  zu  Reykjavik  auf  Inland,  (ien-hiclite  der 
i  l i»  udi  •< he n    Geographie.     Aulori.sierte   (,'berrt<'t/.uug   aus   dem  L^liindischpn 
AugUHt  Gebhardt.    In  Ii  Bünden.    Mit  einer  Karte  von  Iiflnnd.    I.  Hand,  p 
•jyH  S  ]    gr.  8.    1KÜ7.    geh.  n.  ,k.  8.— 

    II.  iSaiid:  Die  iHUindiHi-ln-  < \uiu  Beginne  de-  IT 

Mitte  de«  IS.  .luhrhundertu.    [XIV  u.  ;;h4  S.|    gr.  «.    18'.>8.    geh.  n.  ¥12.— 

Weiler,  Dr.  A..  Privatduzent  und  Lehrer  der  Mathematik  in  Zürich,  Leitfaden  der  matho- 
uiutischen  Geuirrsiphie  für  den  l'nterricht  an  Mittel.si-bnlen.  sowie  zum  Selbststudiii' 
['.♦8  S.  mit  Figuit'u  im  Text. |    gr.  8.    18h1.    geh.  n.  .i/.  !..'»»). 

äöriff.  "T^xoi.  Dr.  0.,  bie  bcutidjcn  3tcimmc  unb  Üanbidirtf tcn    ^yjit  2«i  ^IbbilMin 
rt  unb  auf  lafcln.   i  VI  u  128  3. J  8.  IWOO    geh  jiciduaadoDO  iv- 

\Vi  -in,  W.,    l( eiseskizzeu   aus   Indien.     1.   ll.indi lieu:  <>st-Himai.i 

..iti-.nen.    |  so  y.]    S.    1882.    geh.  n.   t{.  2.;">0. 

    IL  BiludehcTi:  Kauchmir.    Ludak.     Mit  lIlu><tration. 

i'^s...    >.   geh.  n.  JC  2  :.it. 
  Ski/. /.  i-n  und  Kr  inner  >  aiiij  KuUland.    Au«  dem  liu- 

\.in  F/  l\i  i't.-i<  Ii  mann.    Mit  I  ■•ikmi     I*»-.»T  S  '    .j-   s.  l.ss.'i, 

WisliceriUR.   I»r   Walter  F..    I  i<<:  taßbui^ 

■  hronolugie.     Kiu  Ililfsbucli  liir  llnitonker.  .\rchu»logua  und  AatronMme: 
I"'4  S. I    gr.  8     IHHÜ.    In  Leinwaii'l  u'eb.  n. 

Zondcrvau,  Dr.  H.,  in  Warfum,  nMi'omeine  Karteitkundt«.    Kiti  \l»rit'i 

und  ihrer  .Methoden     .Mit  iiren  im  Text  und  auf  'j  T;ifel: 

r.'iti.    geh.  n    if  i,i>o,  in  i.ii  .w.ind  .t{  n  20. 

Zöppritz,  Pro!'        K.,  Leitfadeir  .l.-r  t  •>  u  i-(  ^1  rnr  '-'t.  li.T-i. 

Erdknnd>  ieron  Lehrer 

b.  :.  von  Dr.  A.  F 

I  '  "Ml  l'l'L'Mr'Ml 
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luhalt  des  vierten  Hefteß. 


Das  osterreichist:!!  -  ungarische  ^Ikkupatiousgebit't  und  nein  Küstenluml. 
Eine  goofn-aphische  Skizzp.  Von  Dr.  Ottt»  Schlüter  in  Berlin. 
(Mit  i  Lan.lschaftsbildem  auf  Tafel  4— 7.j  M.  Die  Stellung  des 
flehietes  in  der  geschichtlichen  Bowegun.e   l^'-i 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Erdgeselüchte.  Von  Prof.  Dr.  Fritz 
Frech  in  Breslau.  DI.  Der  Einfluß  der  geologischen  VnrLfeschit-ht»' 
auf  die  spätere  Entwicklung   21* 

Die    Karten    Martin   Wald.seemüller.s.     Von   Prof.   Dr.   Eugen  ()})er- 

h Ummer  in  Wien.    (Mit  einer  Karte  anf  Tafel  H)  2*27 

Geographi.sche  Neuigkeiten: 

Kuropa.    DurcliRtich  Jes  Simplontunnels  

Asien.     Amerikanische    Expedition    na<:ii   Zentral -Asioa.   —   Leut.  Filchners 

Expoilitiuu  in  «las  Quell^'ebivt  den  Iloan^ho  uud  nach  Ost-Tibvt.  —  Volleudung 

ilor  Assam-Benirslischcn  Kiaenbshn  2'H 

Afrika.    Eipeditiou  de  Segonzacs  nach  Marokko.  —  Mediziuiüches  Laboratorium 

in  Cbartuni.  —  Der  Suai-See,  seine  Inseln  und  Ihre  Bewohner  

Australien  uu'I   a 'i t  rn  Ii  sc  h  e   Ingeln.     Ünrclays  Expe>litior!   in  Jus  Inueri- 

Australiens  2:1G 
Nordamerika.    Ur);üuiäit;ruiiK  zwuicr  uuuer  l'ruMiiZL'U  iu  K&ua-.la.  —  Ertor8chuuK 

dos  nordamerikaiiiHchen  rolarsrchipeU  

Nord-I'olarge^renden.  überfQhrunjr  tabnier  Henntiero  nach  GrOnland  .  .  .  288 
SOd-PoIargepronden.  Rückkehr  von  Charcots  franiflitischor  Sndpolareipedition  2S8 
Oeograpliischur  Unterricht.  GeoRrapbi&cbu  Vorlcsuncen  im  S.-S.  l'.K)5.  I.  239 
Persönliches.    Prof.  Dr.  Hettncrs  Borufang.  240 

Bücherbesprechungen : 

Bocker,  II.    Goethe  als  Gcog^raph.    Von  S   Gfintbor.  240 

Fraas,  E.    Geologie  in  kurzem  Auszug.    Von  F.  Frech  241 

Hoornus,  Ii.    Paiaontfllofric,    Von  dem!«   241 

Lepsios,  K.    Geologie  von  Deutschland.    II.   1.    Yun  A.  Penck  241 

Krobs,  N.    MorphogonotiHche  Skizzen  aus  Istricn.    Von  0.  Schlntor  242 

PaR8arf,'e,  L.    Dahnatien  und  Montent-Kro.    Vun  K.  Hasser*  242 

Bernard,  F.    A  trnvura  Sumatra.     Von  \V.  Vulz    ...  '3r! 

Kcrp,   n.     .Methodisches  Lehrbuch    niner  begründend  •vergk-ichunden  Erdkunde. 

:l.  Bd.     Von  A.  Goistbock   .     .ji  , 

itschner,  II.    Lehrproben  zur  L&uderkunde  fon  Europa.    Vun  denis.  244 
chAne,  E.    Landschaftsbildor  aus  dorn  KAnigroich  Snchi>on,    Von  P.  Wagner  244 

>ieue  Blicher  und  Karten   .24:. 

Zeitschriftenscliau 


Kiliiftighiu  werden  Ve  r  »i  H  c  n  1 1  i  c  h  u  u  ge  ii  jedt-r  .\rt  ^hvicber. 
I.tisHertatiuneu,  Progranini«.*,  Karten  u.  u.)  ausnahm^loH  nur  dann  a1> 
erschienen   erwühnt.  werden    können,   wenn   &ie   «ler  (ieographiRclien 


Aul^iitze  tür  dit»  (ji'ographi!*cb«*  Zeitschrift  werden  unter  der  Adr 
M.  t:      ■  i,..n*  (Prof.  Dr.  .\lfred   Ht  ttncr  in   Ht;i d c  l l»erK,   Zie.  " 
ftr.  .  Britriige  zu  den  gcosjrraidiischen  Neuigkeiten  an  Dr  A 

Leipzig.  L(>hr8traUe  ly,  t-rl«  AufsiUae  werden  mit  i>0  Mk    t'iir  den  L'; 

bugeu  von  16  Seiten.  Beitm-r  „u  den  Neuigkeiten  mit  2  Mk.  für  dir  - 
Petit  bonuriert:  da«  Honoi-ar  der  Karten  und  A  bbi  I  d  iin L'<"n  Idoibt  ;  - 

cinbaning  vorlM-lialten    Außt-rdem  werden  don  Herren  Vi  i 
kl.  Mitteilungen  20,  von  NeuigkiMten  und  Rc^itrerbungiMi  S  Si  .  .  ' 
untl  portofrei,  eine  größere  Anzahl  auf  Wunsrb  zu  drn  Bcr-t'-Ili 

1     '       lind  Karten,  der  n  der  .i 

gewiln^  id.  sind  an  die  V-    .._        ,  .  .        ..,g  B.  G 

Straße  3.  einzuschicken.    Liefenuijrswerke  könnten  im  nl  n 

I  '  '  '  '     .  ■■    '  ,  ■    ■  ■  .  ■  '  . 

t   er>ciiL-iir  .dl  iu  12  ' 

Alle  ]  II  UQil  i 

Druck  iiimI  \  ri'lnir  von  H.  (>'.  l  enlnier"  iti  I  i 


Dm  OsterreielüBek-aiigariflehe  Okkupationsgebiet  juid  sein  KftsteHland. 

Eine  geographiaehe  Skixae. 
Von  Dr.  Otto  Bohlflter  in  Berlin. 
(Mit  Landaehaftibadeni  auf  TM  4^7.) 

VI.  IM«  fHiiHwng  äm  Gebtotaa  in  d«r  giwBMii|itti«l|wi  JBewegnng. 

Lage  und  Verlrebrsbed^^^l^^en.^^ 

Manches  ließe  sieb  noch  mitteilen  über' -c^^.  Volk, ^d^e  S^dungen,  die 
Aoagwtaltung  der  Vaiktluswage  und  anderW/jn^'rV  dobna  die 
bcwdmibeDde  DarsteUnng  des  Landes  ent  xiäm>^^bscfalaB  Im^at/wtxd». 
Ah«  ei  let  bei  mebrefen  tob  diesen  Qegen>tSnadiK«itdi^^giuk^  das 
Torbandene  Material  sn  einer  kurzen  Übersicht,  die  gleichwohl  keine  lockere 
Aneinanderreihung  vwi  Einzelheiten  bleiben  will,  zu  vereinigen.  Nur  eine 
Omppe  der  anthropogeographi sehen  Erscheinungen  laßt  sich  in  einem  klareren 
und  tieiurcn  Zusammenhang  überblicken  \uu\  demgemäß  iu  Kürze  organisch 
.'ibhantleln:  das  ist  die  Stellung  des  Gebittts  zu  den  anthropogeugraphischeu 
Bewegungen,  von  denen  es  getroffen  wurde  und  wiid. 

Indem  wir  hiecm  übergeben,  leteen  wir  aber  nidit  einfbdi  den  bieberigen 
Gang  der  DarsteUnng  lott,  sondern  wenden  uns  gleichzeitig  einer  grundsätzlicb 
anderen  Betrachtungsweise  *u.  Und  wenn  sich  die  „Beschreibung"  bei  geeignotpr 
Beschaffenheit  des  Materials  noch  weiter  fortführen  ließe,  so  brauchte  auf  der  an- 
4mm  Beile  dieee  sweite  Art  der  Betnebtang  niehi  auf  den  Meniehen  beedirSnkt 
zu  bleiben;  sir  kOnnle  ebensowohl  auf  Tiere  und  Pflanzen  angewendet  werdcMi 
Ja,  selbst  beim  Klima  ließe  sich  eine  Unterscheidung  zwischen  beiden  Auffasäung«- 
wfliaen  durchführen,  wobei  die  zweite  von  der  Verteilung  des  Luftdruckes  ausgehen 
mftflte,  welche  bei  der  Beeeiireibung  nur  gestreift  wurde;  und  sogar  beim  Gebirga- 
bau,  bei  der  Verteilung  von  Land  und  Wasser  drilnpen  unsere  heutigen  Kenntnisse 
und  Anschauungen  immer  mehr  auf  eine  Auiiüfiung  des  scheinbar  Dauernden  in 
einen  Wechsel  Un,  der  mancbmal  selbst  eine  gewisse  Periodisitftt  zeigt.  Nor 
liegt  beim  Menschen,  wo  wir  es  stets  mit  verhältnism&Big  rasehen  und  dabei  doch 
bedeutungBToIlen  VeriUidernngcn  zu  tun  haben,  die  Bevorzugung  der  „Bewegiujgen** 
weit  näher  als  in  den  anderen  Fällen,  während  umgekehrt  hier  gerade  die  „Be- 
Mbreibnag**  enr  Zeit  noch  die  grSfieren  Sohwierigkeiten  bietet;  denn  naeh  dieeer 
Seite  hin  ist  die  Geographie  des  Menschen  noch  am  wenigsten  ausgebildet.  Im 
Omnde  aber  ist  Cheine  Doppelseitigkeit  der  Betrachtung,  die  wir  auf  ein  Landes- 
individuum  in  seiner  Gesamtheit  und  in  allen  seinen  Teilen  anwenden  könnten. 
Zeigt  doeh  auch  die  YorsteUung  eines  organiacben  Indiridnums,  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  ein  zwiefache«  Gesicht.  Das  eine  Mal  betrachten  wir  das  Indivi- 
dnam  als  ein  von  allen  anderen  verschiedenes  und  sich  abgrenaendes  gegenstibul- 
Kdtta  Weeen;  wir  baben  dabei  sein  iuBerss  Bfld  im  Ange  und  eiUiölran  in  allen 
Maunig&ltigkeiten  und  Einzelheiten,  die  es  zeigt,  „individuelle'^  Züge.  Das  andere 
Mal  ist  uns  das  Individuum,  oder  in  diesem  Falle  lieber  die  Individualitilt  ^'enannt, 
ein  Kraflaentrum,  ein  selbst  XJnsichtbares,  das  alles,  was  es  von  außen  empfüngt, 
in  esinsr  Weise  umgesteHefc  und  eich  stets  anf  eine  nur  ihn  eigentttraU^e  Art 
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äußert.  Hier  bandelt  es  sich  nicht  um  die  ilußero  Verschiedenheit  und  Abgc- 
lohloMenheit  gegenüber  der  Umweit;  denn  die  Stoffe,  die  den  menBchlichen  Leib 
mfbMeD,  die  Ideen,  die  Minen  Geilte  Naknuig  geben,  nnd  ibmll  vovheaden, 
Ubenllhin  erstreckt  sich  raoh  die  Wirkung  der  Individualität,  mag  sie  noch 
■O  garing  sein.  Hier  kommt  es  auf  die  innere  Oeaeblosaenheit  an;  et  ist  eben  das 
Knlbentrum,  die  „Zentraluiouade",  welche  die  Mannigfaltigkeit  jener  Prozesse  an 
einem  Pdnkte  bestiadig  vereinigt  nnd  dm  AUgemeine  snm  BeMUideren,  mm  Ein- 
•elnen  tusammenzwingt. 

Man  könnte  von  einem  morjiholopischen  und  einem  physinloffischen  Begi'iff  des 
Individnums  sprechen;  auch  die  Ausdrücke  statisch  und  dj-namisch  liegen  nahe. 
Doch  gdien  loklie  ane  aaderai  WiHenicheften  hergeholten  Yori^eifdie  nicht  ble 
ans  Ende.  Es  liegt  in  diesen  und  allen  ülinlichen  FflUen  immer  die  glciclie,  tief 
in  den  Funktionen  unseres  Geistes  begründete  Unterscheidung  vor  zwischen  Gegen- 
stand und  Vorgang,  eine  Unterscheidung,  die  wir  flberall  anwenden  und  die 
•ehließlich  in  der  Qegenflberstellung  der  Begriffe  Sttbelaas  nnd  OanaaUttt,  Sein 
nnd  Werden,  ihren  philosophischen  (Jipfel  erreicht. 

Mit  demselben  Rechte  nun,  mit  dem  wir  die  Vorstellung  des  Individnuma 
überhaupt  auf  L&nder  Übertragen,  was  ja  immer  nur  in  einem  nneigentlichen,  meta- 
phorischen Sinne  geschehen  kann,  mit  demselben  Rechte  können  wir  auch  jene 
doppelseitige  Auffassung  mit  auf  das  Gebiet  der  Geographie  herübernehmen.  Ein 
Land  würde  uns  also  im  einen  Falle  deswegen  als  ein  Lidividuum  erscheinen,  weil 
lieh  Min  aiehtbaref  BUd  von  anderen  Gegenden  eharakteristifeh  onteneheidel,  wAh- 
rend  ce  in  rieh  »eilst  eine  relativ  giOtae  Ähnlichkeit  zeigt.  Nicht  allein  auf  die 
Grenzen  kommt  es  dabei  an,  sondern  auf  die  Gesamtheit  dessen,  was  dem  Gebiete 
sein  äußeres  Gepräge  gibt.  Das  andere  Mal  liegt  die  Individualität  darin  be- 
grflndet,  daft  neh  das  lÄad  allen  Bewegungen  gegealiber,  die  es  trefibn,  immer  in 
einer  ganz  bestimmten  Weise  verhält,  die  zwar  Rir  die  einzelnen  Träger  der  Be- 
wegungen verschiedene  Folgen  hat,  wie  der  eine  StoA  vom  iCörper  anders  aut- 
genommen  und  verarbeitet  wird  als  der  andere ,  die  aber  doch  nicht  nur  jedem 
einzelnen  dieser  Bewegnngiträger  gegenüber  immer  die  gleiche  bleibt,  sondern  aoeh 
allen  Bewegungen  etwas  Gemeinsames  aufyrftgt.  Die  Kichtung,  das  Tempo  und 
die  ganze  Art  der  Bewegungen  sind  für  jede  Erscheinung,  je  nach  ihrem  eigenen 
Wesen,  venMihieden:  sie  rind  anders  lUx  die  klimatisehen  Elemente,  anders  ftr  die 
Fflaaeen,  für  die  Tiere,  für  den  Menschen;  und  sie  sind  wiederum  anders  für  die 
Rasse  als  für  Volk  und  Sprache;  anders  auch  für  die  HodenkuUur  als  für  den 
Handel;  für  politischen  Besitz  und  Einfluß  anders  als  für  die  höheren  Ideen  der 
geistigen  Kvltnr.  Alles  bewegt  sich  und  alles  bewegt  sieh  in  seiner  Ait,  die  jedee- 
mal  besondere  Bedingungen  für  das  Vordringen  und  Zurückweichen  erheischt.  Aber 
an  der  gleichen  Stelle  erleiden  die  Fäden  immer  dieselbe  Einwirkung  und  sie  ver- 
schlingen sich  auch  immer  in  einer  nur  ihr  eigentümlichen,  wennschon  nicht  all- 
reit sich  gleichbleibenden  Weise. 

Und  verschieden  wie  die  leitenden  Gedanken,  die  eine  solche  doppelte  Be- 
trachtungsweise veranlassen  können,  müßte  sich  auch  die  genauere  Durchfüh» 
mng  gestalten;  ja,  sie  wflrde  in  beiden  Fällen  gendaia  entgegengesetet  sein. 
Wird  (las  Land-Individuum  als  Gegenstand  betOMlhtet«  SO  rind  wir  geaOligt,  alle 
seine  Teile  gleichfalls  im  »»egenständlichen  Sinne  aufzufassen  und  da«,  was  wir  in 
der  Anschauung  nur  als  bewegt  kennen,  in  Gedanken  zu  objekti^'ie^en.  So  machen 
wir  ans  dem  nieOen  einen  Flnft;  was  sieh  aber  nidit  in  ähnlieh  einlheher  Weise 
objektivieren  läßt,  das  wird  uns  immer  Schwierigkeiten  in  der  methodischen  Theorie 
sowohl  wie  in  der  Praxis  der  Darstellung  bereiten,  und  e«  bent^^ht  z.  B.  in  der 
Geographie  des  Menschen  eines  der  wichtigsten  methodologischen  Probleme  darin, 
die  Mittel  au  finden,  wie  das  ewig  Weehselnde  nnd  dasa  noÄ  ftwt  ansnahmslos  na- 
periodisch  Wechselnde  so  objektiviert  werden  kann,  daß  es  sich  mit  den  relativ 
danemden  Formen  der  Erdoberfläche  xusammeu  ohne  au  große  Widersprüche  ab 
ein  Ganses  betrMihtin  Uflt  Bei  der  anderen  Aoffassongsweise  dagegen  kennen  wir 
anr  Toiglage,  and  statt  Wediselndes  „mit  daaemden  Oedankea"  su  „beiiBBtigsB**, 
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streben  wir  viebnehr  danach,  selbst  das,  was  uns  in  der  Anschaming  als  dauernd 
und  starr  entgegentritt,  in  Wechsel  und  damit  in  Bewegungsvoi^änge  aufzulösen. 

Solche  Unterscheidungen  in  Gedanken  vorzunehmen  ist  nicht  unnütj^  Man 
wifd  dabei  maaeiies  Uarer  sehen  lernen,  nnd  raeh  su  wirklich  neuen  Getiehte» 
punkten  kann  es  fnhren,  wenn  man  das  Gebiet  der  Cfoographie  durchmustert  und 
dabei  entdeckt,  daß  hier  die  eine,  dort  die  andere  Betrachtunffsweise  noch  zu  kurz 
^kommen  ist.  Doch  liegt  darin  keine  Nötigung,  das,  was  gedanklich  geschieden 
wurde,  nun  aaeh  in  der  Denteilnng  TiBllIg  getrennt  in  halten.  Zu  oft  bietet  aieh 
die  Gelegenheit,  von  dem  Einen  auf  das  Andere  hinzuweisen,  so  ganz  von  selljHt 
dar,  daft  eine  scharfe  Trennung  nur  ein  Gewaltakt  oder  eine  Pedanterie  aein  könnte. 
Bin  DnrehflUttittdenchlingen,  ein,  wenn  ich  so  sagen  darf,  kontrapunktisches  In- 
einandeciitMiten  beider  Gesichtspimkte  wird  in  den  meisten  Fällen  natflriicher  und 
angemessener  sein.  Auch  die  vorhergehende  „Beachreihung"  hat  ja  de«  öfteren 
(Jenetischea,  Bewegunga-  und  Wauderungsvoxg&nge  herangezogen.  Aber  es  geschah 
diee  dodi  immer  nnr  nebenbei,  um  ein  bMsaes  Terstiln£iis  der  Taieachen  herb^- 
znfQhren,  und  erst  jetzt  rfickt  dieser  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund.  Beim 
MenKchen  liegt  er,  wie  gesagt,  uslher  und  ist  leichter  anzuwenden,  während  seine 
L>urchlükruug  bei  den  übrigen  Elementen  der  Landesnatur  erhebliche  i>chwierig- 
keiten  bietet,  so  daft  sie  nnr  dem  jedesmaligen  Facfamanne  gelingen  konnte.  Selbst 
den  Menschen  aber  wollen  wir  nicht  nach  der  Gesamtheit  seiner  Erscheinung  be- 
rfleksichtigen ,  sondern  hauptsächlich  das  heranziehen,  worin  sich  die  Bewegungs- 
ridktungen  am  deutlichsten  erkennen  und  am  bestimmteaten  nachweiaen  laasen, 
niLmlich  den  äußeren,  rftumliohen  VedMif  der  Geschichte,  und  uns  im  fibrigen  auf 
die  Darstellung  der  Bewegungsbedirgungen  beschränken,  d.  h.  auf  die  Lege  dee 
Gebietes  und  die  Verkehrsbedingungen  und  Verkehrsrichtungen. 

Erst  in  diesem  Zusammenhang  empfinden  wir  das  Bedürfnis,  die  Lape 
des  Gebietes,  d.  h.  sein  Verhältnis  zu  den  henachbai'teu  Landern  genauer  ins 
Auge  zu  fassen.  Solange  es  sich  nur  "um  ein  zu  beschreibendes  Stück  der 
£rdoberilä.che  bandelte,  küuute  eine  kurze  BezeichnuDg  der  Stelle,  an  der  es 
n  finden,  genügen. 

Die  drei  sftdenropiitehen  Halbinseln  wesden  immer,  lo  Tenehiedan 
sie  lind,  m  VeigleiebMi  miter  «inander  Anlaß  geben,  und  aumal  gilt  dnt  von 
den  Stellen,  in  denen  kb  dem  Bompf  Europu  angeglied«rt  mnd.  Die  ibe- 
rische und  die  Apenninhalbinsel  zeigen  hier  manche  Ähnlichkeiten.  In  beiden 
Fällen  ein  hohes  und  breites  Faltengebiige,  das  die  Hnlbintel  Streng  gegen 
Europa  abschließt;  dann,  an  das  Gebirge  angelagert,  ein  von  einem  Fluß  in 
östlicher  Richtung  durchströmtes  Tiefland  und  abermals  ein  Gebirge,  das 
nun  die  ganze  Hauptmasse  der  Halbinsel  einnimmt.  Aber  das  Ebrobecken 
ist  nicht  nur  gegen  Westen  ziemlicli  abgeik^hiusseu  und  weist  hier  in  das 
wmiig  ergiebige  LandesimMii  hinein,  mmkra  nvdi  vom  Ifeere  im  Oiten  wird 
m  dareh  «ine  Gebirgsschnnke  nicht  geringer  Höhe  getrennt  Das  Po« 
laad  digegw  lUhet  neb  in  ganier  Breite  gsgen  die  Adiia  nnd  hat  selbst 
im  Westen  eine  kurze  und  nicht  schwierige  Verbindnng  mit  dem  Meere. 
Schon  hieraus  «i^bt  lieh  zwischen  beiden  Landsdiaften  ein  gewaltiger  Untw- 
aehied  in  anthropogeographischer  Beziehung. 

Die  Balkanhalbinsel  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  Spanien  und 
Italien  in  diesem  Punkt  nicht  verglichen  werden  xu  können.  Und  dennoch 
fehlt  auch  in  diesem  Falle  die  Ähnlichkeit  nicht,  nur  will  sie  etwas  mehr 
gesucht  sein;  aber  sie  wird  offenbar,  sobald  man  noch  das  ungarische  Tief- 
laad  mit  hinsunimmt,  das  sich  ja  doch  gegen  die  Balkanlinder  nirgendswo 
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scharf  abgrenzt.  Die  Stelle  der  Pyren&en  und  Alpen  vertritt  dann  der  weite 
Bogen  der  Karpathen,  der  in  Wahrheit  nichts  ist  als  eine  A}>zv\eigung  der 
Alpen,  so  daß,  da  außerdem  auch  noch  die  Pyrenäen  mit  den  letzteren  in 
einem  inneren  Zusammenhang  /u  stehen  seheinen,  die  nördlichen  Grenzgehirge 
der  drei  südeuropäischeu  Halbinseln  als  eine  eiusüge  zusammenbäugeude  l'al- 
tungszone  aufgefaßt  werden  können. 

Bei  der  sOdorteoropäisuhen  Halbinsd  tritt  den  Ebrotäl  und  dem 
Poland  entspreehende  Ebene  nur  in  sehr  viel  grOBeren  Abmessungen  au^  das 
maebt  hanptslelilidi  die  Veischiedenhttt  aus.  In  ihren  Besieluu^pan  mm 
Meer  ilhnelt  sie  sowohl  dem  spanischen  wie  dem  italisohea  Seitenstück.  Sie 
besitzt  im  Westen  über  das  Ciebifge  hinweg  eine  Verbindung  mit  dem  Meerti 
die  dem  l'))ergang  über  den  Apennin  bei  Genua  entspricht;  und  sie  ist  im 
Osten  gegen  ilas  Jiinnenland  abgeschlossen  wie  das  Ebrobecken  gegen  das 
innere  Spaniens,  nur  mit  dem  Untersrhied,  daß  sieb  jenseits  des  trennenden 
Walles  statt  abgelegener  Hocbäächeu  das  weite  Tiefland  des  eurasischen  Kon- 
tinentes ansiweitet. 

Fuhren  wir  den  Vogleiob  noeh  weiter,  so  kommt  ak  yiertes  Oli^  die 
Ebene  der  nntiqren  Donan  hinsn,  deren  Abnlichbnt  mit  Norditalien  in  An* 
sehung  der  Gebirgsumwallung  ohne  Wttteres  einleuchtet.  Die  Bslkaahalb-: 
insel  zeigt  also  eine  Verdoppelung  der  gleichen  Erscheinung;  und  zwiefach 
ist  auch  sonst  iiir  Bau:  der  Westen  und  der  Osten,  getrennt  durch  die  alt- 
krystallinische  Khodopemasse,  sind  stark  von  einander  verschieden.  Der  west- 
liche Teil,  für  sich  allein  betrachtet,  gleicht  in  der  langen  noi-dsüdliehen  Er- 
streckung  seiner  Faltenzüge  der  Apenninhalbinsel,  wogegen  der  östliche  ob 
seinss  TafeUandoharakters  eher  der  iberischen  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann.  So  gelangen  wir  snr  Aufstellung  einer  symmetrischen  Anordnung  der 
sfidonrqiKischm  HslInnsaUi.  Doch  hat  sie  natHrüdi  nur  sine  besehrinkt» 
Geltang;  denn  im  Grunde  ist  jedes  d«r  drei  odmr  vier  LandgeUete  ein  Eint 
maliges,  Individuelles,  und  nur  ein  tiefes  Bedürfnis  unseres  Geistes  UBt  uns 
selbst  in  so  komplexen  Erscheinungen,  wie  es  Länder  sind,  immer  wieder 
nach  Ähnlichkeiten  su<^hen.  weil  allein  aus  der  Entdeckung  gleicher  Elemente 
die  Möglichkeit  des  \  ersteiieus  des  Einzelnen  erwächst. 

Ein  anderes  Bild  gibt  es,  w^enn  wir  statt  der  Ausgestaltung  der  Halb-? 
inseln  selbst  und  ihres  Verhältnisses  zum  Meere  die  Benehungen  zum  euro- 
püschen  Rumpflande  ins  Auge  fhssen.  Keine  Symmetrie  zeigt  sich  da,  son-i 
dam  eine  Steigerung  von  West  nach  Ost  Weisen  die  nocdwlitigen  Land- 
vetbindnngem  das  Efaiotal  einsig  und  allein  nach  Fnukreidh,  so  gehsft  sie 
von  der  Poebene  aus  nach  allen  Hauptltndem  Europas  ausmnaader.  Aber 
hier  wie  dort  handelt  es  sich  immer  nur  um  schmale  Wege,  um  Gebirgsp 
pässe,  die  zwar  wegen  ihrer  z.  T.  sehr  günstigen  BeschaflFenheit  für  den 
menschlichen  Verkehr  von  höchstem  Werte  sind,  die  aber  nichts  an  der  Tat- 
sache ändern,  dali  die  Pyrenäen  und  mehr  noch  die  Alpen  in  jeder  anderen 
Beziehung  Mauern  von  stärkster  trennender  Wirkung  bilden.  Darin  ist  nuu 
die  sttdosteuropftis(die  Halbinsel  ganz  anders  gestellt  sb  ihre  beiden  Sohwestem.- 
Jn  der  Allseitigkut  ihrer  Iiandvevbindungen  ^cbt  tM  Italien;  aber  sie  ist 
nicht  wie  dieses  dem.^unpf  Europas  nur  angehfaigt,  sondeni  ^ef  in  ilm 
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hinflingefUgt,  nnd  m  afoht  rie  mit  d«r  ganzen  grofien  Masw  deg  mittel^  und 
oetonnpÜsehMi  nnd  sddieBlich  sogar  des  nordasiatisoimi  Kontineates  in 
Inrettestem  Zusammenhang.  Die  Folge  ist,  daß  in  ilirsm  nSrdliehen  Teil  in 
KUma  und  Vegetation  fast  durchweg  kontinentale  Verhältnisse  herrschen  und 
die  mediterranen  Elemente  besonders  der  Pflanzenwelt  bis  nach  Griechenland 
und  dem  äußersten  Saurae  der  ilpiischen  und  adriatischen  Küsten  z.urück- 
gedrängt  sind.  Auch  waren  dirso  Gegenden  dem  Ansturm  dor  von  (.).stpn 
kommenden  germanischen,  slawischen  und  mongolischen  Völkermassen  immer 
ganz  unmittelbar  ausgesetzt,  während  nach  Spanien  und  Italien  nur  die  Aus- 
ttnlbr  der  Bewegungen  und  niir  germamsohe  Stiünme  gelangten,  beide  Linder 
aber  von  den  KinftUen  der  fflawra  und  Uoogolen  Tmcliont  blieben').  60 
sind  die  Berieliiingen  der  Balkanhalbinsel  som  enrasisehen  Kontinent  im 
gnmen  genommen  inniger  und  reicher  als  die  Spaniens  nnd  Italiens. 
Dem  Men.<;chen  ist  das  jedoch  nicht  zum  Vorteil  ausgeschlagen.  Die,  trotz 
den  Karpathen,  zu  offene  Verbindung  mit  dem  östlichen  Europa  erschwpi-to 
die  Veileidigung  gegen  die  andrängenden  Barbaren  und  damit  die  eigene 
Entwicklung.  Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Beziehungen  zum  Meere  bis 
zu  dem  überreich  aufgeschlossenen  Griechenland  hin  doch  zu  wenig  günstig, 
als  daß  dem  Land  hierans  in  irgend  einer  ffinsicht  ein  entsdieid«ader  Yor- 
tefl  fattte  erwachsen  kOnnen.  Die  ungflnstige  Wirkung  einer  sn  weitgehenden 
AHfgesddoBsenhsit  nach  dem  knltnrdl  tiefler  stehenden  NOTden  nnd  Osten 
iratd'  also  noch  durch  eine  zn  grofle  Abgeschlossenheit  gegen  den  alten  Kultur- 
kreis  des  !&(itt«lmea«e  gesteigert  Das  ist  beides  bei  Italien  ganz  anders; 
nnd  die  Mittelstellung  im  Mediterrangebiet  gesellt  sich  hinzu,  um  der  Apennin- 
balbinsel  die  große  Bedeutung  zu  verschaffen,  die  sie  in  der  (?eschichto  be- 
sessen hat.  Doch  bleibt  eben  zu  beachten,  daß  dem  Menschen  zum  Austausch 
von  Erzeugnissen  und  Gedanken  zur  Not  selbst  schmale  und  schwierige  Wege 
genügen,  und  daß  er  in  Folge  dessen  selbst  über  hohe  und  breite  Gebirge 
hinweg  die  rsiehkaltigsten  Benehungen  dauernd  untefhatten  kann.  ^  wirkten 
und  wiilnn  £e  Alpen  mehr  als  Bdrats  denn  als  Sdiranke,  welche  die  Gunst 
dsr  Lage  snm  Kontinent  wieder  ausgehoben  httte.  Und  doch  mußte  die. 
Kultur  des  Altertums  den  Wall  erst  umgehen,  um  sich  Mitteleuropa  erobern 
sn  können;  für  Klima  und  Vegetation  aber  bilden  die  Alpen  eins  sdiaiÜB 
Scheidewand,  die  den  Austausch  auf  ein  Mindestmaß  herabsetzt. 

Während  also  bei  Italien  die  Xordgrenze  der  Halbinsel  mit  der  des 
Mittel meergehietes  zusaniraenfüllt,  liegen  beide  auf  der  südosteuropHischen 
Halbinsel  weit  auseinander.  Im  tektonischen,  geomorphologischen  Sinne 
rsklht  diese,  bis  ad  den  Karpathen,  aber  in  jeder  andemi  Hinsieht  gehört 
nioht  nur  Ungarn  ^  sondern  auch  der  gssise  hnite  Norden  der  eigentlichen 
Haflnaasl  bit  fwl  nach  Grieohsnland  hinab  nnmittelbar  m  dem  Bump%ebiet 
dea  Erdteils.  Tief  in  der  Halbinsel  selbst  U^gt  erst  die  Grense  swischen 
kontinentalen  und  mittelmeerischen  Verhältnissen.  — 

Dem  illyrischen  Bergland  füllt  die  Grenzfunktion  gegen  Westen  hin 
zu,  und  es  zeigte  sich  ja  bereits  in  mehreren  Fällen,  wie  sich  diese  ab- 


1)  Mit  ganz  geringen  Ausnahmen  im  Gebiet  von  Venedig. 
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grenMiide  Wirkung  ftnUert,  wie  die  IdimitiMlieii  Untancbiede  an  scbSriMen 
Gegeniliieii  iiigMpilit  wordeo,  wie  die  noraueiehe  ohne  ^del  Vermittelnng 
aneinuidentofien  u.  a.  m.    Die  groBe  Breite  des  Gebildes,  imne  geringe 

Oliedertmg,  sein  Mangel  an  guten  Übergängen  machen  es  zu  einem  Wall, 
der  selbst  dem  Menschen  den  Verkehr  herüber  und  hinüber  im  höchsten 
Grade  erschwert;  und  das  vorzugsweise  in  dem  breiteren  Süden,  also  gerade 
in  den  Gegenden,  die  bior  in  Frage  stehen.  Ln  schmaleren  und  niedrigeren 
Norden  hat  es  immer  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Binnenlande  gegeben. 
Schon  Streben  kennt  einen  HandeUweg  Ton  Trieat  fiber  Laibach  nach  der 
Save  und  Dontn;  und  &ontieii  geriet  ▼erhUtnismlBig  frAh  in  AbhSngigkeit 
von  ÜBgaai,  mit  dem  es  fortan  damrad  ▼erboaden  blieb,  wogegen  in  Bos- 
nien und  Dabnatien  die  Mt/AA  der  Magyaren  doch  immer  nur  ▼oiQbergehend 
festen  Fuß  fassen  konnte. 

Und  vne  dieses  Land  für  die  Verbindung  Ungarns  mit  dem  adriatischea 
Afpnre  abseits  vom  geraden  Wege  Hegt,  und  nur  erst  in  zweiter  Linie  in 
B»iti-a(ht  kommt,  so  fühlt  auch  der  Hauptweg  von  der  Donuu  zum  ägäischen 
Meer  an  ihm  vorbei,  indem  er  den  Tälern  der  Morawa  und  des  Vardar  folgt. 
Ebenso  sind  die  westöstlichen  Verbindungen,  die  weiter  im  Süden  an  der 
albauisoben  Kfiste  ansetsen,  jedenwit  hedentnngsroller  gewesen  als  die  dnreli 
Bosnien  fttbrenden  Wege.  In  der  Hfihe  der  Drimmttndnng  erieiditsm  cBe 
mehrfadi  genannten  Senknngsfelder  den  Verkehr,  anob  ist  hier  die  belebtere 
Mitte  der  Halbinsel,  vor  allem  die  große  Nordsfldstrafie  Belgrad-Salonik, 
rascher  zu  erreidien.  Noch  weiter  im  Prüden  waren  es  die  große  j^nniherang 
der  italischen  an  die  albanische  Küste  und  der  starke  Anziehungspunkt  der 
Bosporusstadt,  welche  den  von  Dvrrhachium  (Durazzo)  oder  Apollonia  (  Valona) 
ansgehenden  Wegen  im  römischen  Altertum  und  im  Mittelalter  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  verlieben. 

80  gehen  die  wichtigsten  YeriEehrsrichtungen  zu  Lande  auf  allen  Selten 
an  unserem  Gebiete  ▼orflher,  und  sogar  vom  Seeweg  mOohte  man  ftst  ein 
Gleiehes  sagen.  Denn  obwohl  Dslmatien  fflr  sein  Ifinteriand  immer  einen 
grofien  Wert  besaß  und  fast  stets  rege  Besiehnngen  mit  ilmi  nntsibielt,  so 
erscheint  diesw  Verkehr  doeh  nur  dann  als  einigermaßen  bedeutend,  wenn  er 
als  Glied  größerer  Zusammenhange  auftritt.  Zur  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft ist  es  die  länder-  und  völkerverbindende  Kraft  des  Imperiums,  die  ihn 
auf  eine  höhere  Stufe  erhebt,  imd  in  späteren  Jahrhunderten  erlangt  er  als 
Hegleiterscheinung  des  Levanlehandels  eine  größere  Bedeutung.  Für  diesen 
bildete  ja  freilich  die  Adria  %ur  Zeit  der  Blüte  Venedigs  die  weitaus  wich- 
tigste StraBe,  wie  sie  als  Verbindungsglied  smsehen  Mitteleuropa  und  dem 
Orient  stets  ihren  Wert  behalten  wird.  Aber,  wire  niöht  die  insel-  imd 
bnchtenreiehe  Kfiste  Bljriens  ein  SeUnpfwinkel  für  Seestuber  gewesen,  die 
Venezianer  hfttten  —  zum  wenigsten  vor  ErschlieBung  der  bosnisch-serbischeii 
Endager  —  rielleicht  nicht  so  viel  Mühe  darauf  verwandt,  in  ihren  Besits 
KU  gdangen,  und  der  große  Strom  des  Verkehrs  hätte  .sie  wenig  berührt. 

Daß  aber  «cblieBlirb  das  so  abseits  gelegene  liebiet  der  dinarischen  Ketten 
seiner  eigenen  Hesi  haflenheit  nach  keineswegs  geeignet  war,  eine  große  Ent- 
wicklung auä  sich  heraus  zu  erleben,  erhellt  aus  seiner  Beschreibung  zur  Genüge. 
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Es  bnngt  das  tolHm  aeiBe  Katar  aU  Gebirgsluid  mit  sudk   Aber  der  Ciuk- 

rakter  der  Abgeschlossenheit  und  Verkehrsfeindlichkeit,  der  einem  ioklieD  in 
jedem  Falle  eigen  sein  wird,  ist  hier  doch  noch  besonders  scharf  ausgeprägt. 
Um  vieles  niedriger  als  die  Alpen,  ist  das  illyrische  Bergland  gleichwohl  nicht 
entfernt  so  gut  durch  Täler  geöffnet  wie  sie.  Ihm  fehlen  die  flößen  durch- 
greifenden Paßlinien,  die  in  einem  einzigen  Auf-  und  Abstieg  die  vorschio- 
denen  Ketten  des  Gebirges  überwinden.  Hier  ist  immer  ein  mehrmaliges 
Sttiigen  aolnwidig,  das  fiberdies  von  Natur  ane  niemals  sanft  ist,  äondem 
siete  eaneii  betrIebUidieii  Gzad  der  SteUheit  eireidit  Ei  foblt  aueh  jene 
M«nnigflü%|pBit  der  StreiohrioUoagen  in  den  «inulnen  GebiigsInlAeB,  die  ee 
bewirlct,  daft  tkAi  in  den  A^;ien  die  Llngi-  und  QuertiUer  oft  wo.  etwas 
omCueenderen  Yeritehrssystemen  vereinigen.  Zv  sireng  parallel  ist  hier  die 
Anordnnnjr,  LUngs-  und  Qaertäler  treten  zu  sehr  in  Gegensatz  zueinander; 
und  besonders  im  Karstgebiet  fehlten  bei  dem  geringen  Maß  der  mechanischen 
Verwitterung  und  Schuttbildung,  bei  dem  Mangel  an  oberflächlich  erodie- 
renden Gewässern  alle  Mittel,  die  eine  Verwischung  oder  wenigstens  eine 
Abschw&chung  der  Gegensätze  hätten  herbeiführen  können.  Die  Senkungs- 
felder  rind  aOeeitig  abgeeddoeeen.  W«r  am  ihnen  banaiiB  will,  moB  entweder 
Bergketten  von  iaunerfain  betrikiitlifllier  Höh«  und  felngem,  fBr  Wegebilduqg 
sehr  angeeignetem  Boden  fibenteigen  oder  Sohlnoliten  benutna,  die,  wenn 
lie  überhaupt  gangbar  sind,  bei  einem  prindtiTen  Zustand  der  Wegeanlagen 
und  bei  unsicheren  politischen  Verhältnissen  mancherlei  Gefahren  bergen. 

So  zerfällt  da-s  Gebiet  von  Natur  in  eine  Anzahl  scharf  gesonderter 
Landschaften,  die  auch  in  der  Geschichte  stets  als  besondere  Individuen  auf- 
tipten  und  immer  nur  mit  Mühe  und  in  rasch  wechselnden  Kombinationen 
zu  größeren  Einheiten  zusammengeiiigt  werden.  Allein  die  Sprache  hat  merk- 
wflrdigerweiBe  alle  Sohrankwi  Iberwunden.  ffie  ist  die  einzige  LebensendMi- 
ming,  die  neb  Uber  das  ganss  illyrisohe  Bergland  in  seiner  größten  An»- 
ddumng  verbreitet  hat,  so  daß  der  gesamte  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel 
Von  Istrien  bis  Albanien  und  vom  Meer  bis  Aber  die  Morava  hinaus  gans 
Qttd  gir  der  serbo-kroatischen  Sprache  angehört  Selbst  die  Trennung  zwischen 
der  pontischen  und  der  adriatischcn  Seite,  die  sonst  in  jeglicher  Hinsicht  zu 
beobachten  ist,  macht  sich  hier  nur  insofern  geltend,  als  an  der  Küste  das 
Italienische  hinzutritt;  das  Südslawische  bleibt  aber  daneben  immer  die 
herrschende  Mundart. 

Die  verschiedenen  Teillandsohaften  sollen  nisht  einseln  genannt  werden. 
Es  sind  in  dem.ganxen  hier  bshandslten  Gebiet  rund  ein  Dutnnd  sokher  be* 
sonderen  Gane,  Ar  die  schon  aus  dem  frühen  IGttelalter  eigene  Namen 
flberliefnrt  wwden.  Nur  swei  von  ihnen  rufen  ein  größeres  Litnresse  wach, 
wnl  sie  den  Keim  der  beiden  Länder  bildeten,  deren  Namen  hsnte  allein  in 
der  weiteren  Welt  genannt  werden:  Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Der  Name  Bosnien  haftet  zuerst  ausschließlich  an  dem  Gebiete  der 
oberen  Bosna,  d.  h.  an  dem  Sarajevskopolje  mit  seiner  näheren  Umgebunp. 
Dies  nur  war  der  eigentliche  und  durch  allen  Wechsel  hindurch  dauernde 
Besitz  der  bosnischen  Baue  und  Könige.  Hier  lagen,  solange  es  ein  bos- 
nisdbes  Kflnigreicb  gab,  die  Burgen,  aitf  denen  die  Herrscher  residierten;  und 
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muf  in  den  Wtiten  Jalm  yor  dtm  üntngug  dM  BtetiM,  als  du  TftiiGni 

immer  näher  rückten  und  sich  l>ereits  in  Sarajevo,  dem  damaligen  Vrhbosna 
(=  Bosnaquelle),  festgesetzt  hatten,  verlegte  der  letzte  einheimische  König 
seine  Residenz  aus  dem  Stammland  weiter  nach  Westen  und  beiog  die  Burg 
von  Jajce  oberhalb  der  Plivafälle.*) 

Von  dem  eigentlichen  oder  Über-Üosnien  aus  griff  die  Macht  der  l>os- 
nischen  Fürsten  nach  und  nach  weiter  um  sich)  die  Nachbarlandschalten  auf 
allen  Seiten  wnrdmi  mit  dem  Stnmmlnnd  in  dne  x.  T.  feste  und  dmernde  • 
Verbindung  gebraoht,  so  da8  auch  der  Name  mit  der  Zeit  nieht  mehr  nnl 
jenes  nlldn  besebrftnkt  blieb.  Aber  im  hentigeB  Umfuig  bat  er  vor  der 
Tiirkenhcrrschaft  doch  wohl  niemals  gegolten.  Vor  allem  sind  die  nördlichen 
Landschaften  entlang  der  Savo  immer  nur  &u0erlich  mit  Bosnien  verbunden 
gewesen,  nnd  selbst  heute  dehnt  das  Volk  diesen  Namen  nicht  auf  die  „Po- 
savina"  mit  aus.  Let7.t»'rc  nimmt  daher  in  vieler  Beziehunj^  eine  Honder- 
stellung gpponühpr  <lem  übrigen  Bosnien  ein.  Daß  sie  in  kultureller  Hin- 
sicht höher  steht,  daü  sie  Neuerungen  eher  zugänglich  ist,  wurde  schon  ge- 
sagt. PoUtiach  ist  sie  immer  den  Einirirlniiigeii  von  Ungarn  her  viel 
nnmittelbanr  ausgesettt  gewesen;  oft  ist  sie  jw  Boadem  losgerissen  wosden, 
noch  dfter  wurde  sie  von  kriegerisdieB  EiaflUen  betroffen,  die  an  den 
Grenzen  des  eigentlichen  Bosnien  halt  machten.  Die  Ebene  wurde  immer 
leicht  durchschritten  und  bewältigt,  dann  aber  begegnete  der  Eindringende 
ppwöhnlich  heftigem  Widerstand.  An  kpiner  Stelle  des  ganzen  Gebietes  haben 
so  zahlreiche  Kämpfe  statti^efnnden  wie  in  der  näheren  und  weiteren  Um- 
gebung von  Düboj  an  der  unteren  liosna,  und  hier  war  es  auch,  wo  in  den 
Tagen  der  Okkupation  durch  Österreich  die  ersten  heftigen  Gefechte  statt- 
fanden. 

Die  Hercegovina  hat  ihre  (Siemen  oft  geweehselt,  nieoMls  TOifaer 
waren  sie  wohl  den  gegenwirtigen  ^Mch.  In  der  Zeit  als  der  Herr  dieser 
Gegend  vom  Kaiser  Friedrich  m.  den  Hersogtitel  erwarb  und  damit  jener 
Name  des  Landes  aufkam  (1448),  dehnte  sich  die  Hercegovina  nach  aUen 
Seiten  viel  weiter  aas  als  gegenwärtig,  sowohl  landeinwärts  nach  Serbien  za 
wie  an  der  Küst^  entlang,  hier  Teile  des  jetzigen  westlichen  Bosnien  mit  um- 
fassend. Doch  hlifh  diese  größte  Ausdehnung  nur  1.')  Jahre  hindurch  be- 
stehen. Im  Gegensatz  dazu  sind  die  engsten  Grenzen,  in  welche  die  Herce- 
govina oder  vidmehr  das  ihr  entsprechende  Bltere  Staatsgehilde  eingeschlossen 
war,  die  des  Beekens  der  nnteren  Narenta.  Nnr  die  Umgegend  von  Trebinje, 
das  Land  Travmqa,  erscheint  €ut  an  allen  Zeiten  mit  j«iem,Keingebieta  der 
Hercegovina,  dem  altm  Laad«  Hum,  eng  verbundoi,  eine  ZnsanmeogehSng- 
keit,  dif^  im  orographischou  Bau  deutlich  vorgezeichnet  ist 

Alles  übrige  wechselt  stark,  aber  nicht  regellos.  Es  ist  wieder  einmal 
dei-  Unterschied  zwischen  den  beiden  Seiten  des  Gebirges,  der  sich  in  dem 
Gegensatz  Bosniens  und  der  Hercegovina  ausspricht  und  der  ihr  territoriales 
Wachsen  und  Schwinden  beherrscht,  so  daß  sich  beide,  wenn  sie  getrennt 

1"^  Ks  erweckt  daher  eine  panz  irrige  Vorstellung,  wenn  volkutümliohe  Dar- 
Btellungen  J%jce  immer  als  Künigsstadt  bezeichnen  und  als  solche  besonders  her- 
TOihebett.  Das  bt  es  nicht  Ilager  als  vier  Jahre  gewesen. 
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rind,  im  grofien  vaA  guzen  m  beiden  Seiten  der  WinewcheWe  hfern,  ihre 
Ytmngamg  aber  mir  von  dem  binneiilindisdien  Boauen  mit  Erfolg  aif 
gwtrebt  wird. 

Von  Kroatien  abgesehen,  verdienen  dann  noch  iwei  Lendschaften,  die 
schon  außerhalb  des  hier  daipestelltPn  Gebietes  liegen,  eine  besondere  Er- 
wähnung. Die  eine  ist  das  Land  Dioclea,  das  dem  beutigen  Montenegro  an- 
nähernd entspricht,  die  zweite  vMtserbien,  das  sich  ungefähr  mit  dem  Sand- 
schak  Is'ovipazar  deckt.  Da»  Verhältnis  beider  ist  ähnlich  dem  zwischen 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  Auoh  hier  besteht  neben  dem  Stnbea  oadi 
SelbeliBdigkeit  jeder  eiueliieii  Ludadisft  ein  Dringen  dei  Irimünlliidisclien 
Staatae  wwh  dem  HNte»  das  Dioete»  hinfig  in  lerbie^  Abhisgigkmt  bringt 
Wegen  der  im  VeafhlUais  zu  Bosnien  nach  Böden  yereebobenen  Lage  der 
Hercegovina  ger&l  aber  auch  sie  oft  unter  serbisehe  Herrschaft,  wegegen 
Bosniens  Streben  nach  der  Küste  nicht  immer  nur  auf  das  Narentagebiet, 
sondern  daneben  häufig  auf  das  nördliche  Dalmatien  gerichtet  ist. 

Die  genannten  vier  Landschaften  erscheinen  iu  der  Geschichte  immer 
als  die  wichtigsten  der  zahlreichen  Teilgebiete  Illjriens.  Sie  allein  sind  Träger 
selbständiger  Staatsgedanken;  and  auch  heute  noch  treten  sie  in  der  politi- 
tinhan  EintaUmg  des  Landes  sehr  dentlieh  hervor,  'wennschon  die  Oianaen 
dn  aatlliliehen  Yeriilltnissen  aidit  flberall  so  got  angepaHt  sein  rnOgm  wie 
im  Ifittelalter,  als  sia  noch  aicbt  durah  fremde  Iflehte  mehr  oder  weniger 
Willkärlich  geregelt  wurden. 

Das  letzte  politische  Element  des  Gebietes,  Dalmatien,  hat  sich  erst 
verhältnismäßig  spät  t\\  einer  Einheit  herausgebildet.  Ursprünglich  gab  es 
hier  nur  eine  Reihe  einzelner  StAdt«,  in  denen  sich  die  Verkehrsbeziehungen 
der  illyrischen  Küste  konzentrierten.  Da«  dazu  gehörige  Jjand  hatte  geringe 
Aasdehnung  und  war  neben  den  Hafenplätzen  etwas  ganz  Nebensächliches. 

Bei  einem  Land,  das  von  Natur  so  abgesehkssen  und  unwegsam  und  so 
sehasf  in  gesondarle  Landeehaflen  gelrennt  ist»  hingt  die  BoUe,  die  es  in  der 
Geschiohte  spielt,  in  besonders  hohem  Grade  davon  ab,  wie  sich  der  Mensch 

nüt  diesen  Tatsachen  abgefunden  hat,  wieweit  es  ihm  gelungen  ist,  durch  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  Technik  und  Organisation  die  Hinder- 
nisse zu  überwinden  und  ihnen  zum  Trotz  den  Verkehr  zwischen  den  ein- 
zelnen Teilen  sowohl  wie  mit  den  Nachbarländern  herz.ustellen.  Das  hat  nun 
alles  im  Laufe  der  Zeiten  stark  gewechselt:  Blüte  und  Verfall,  Durchlässig- 
keit für  den  Verkehr  nnd  ginslicbe  Venoblossenheit  und  Vereinsamang  haben 
einander  mefaftdi  abgelöst 

Das  diehtesta  Kats  von  Verkehrswegen  besafi  das  Land  snr  Zeit  der 
rdmisehen  Herrschaft  Namentlich  im  westlicfaen  Bosnien  ist  ebe  migsmain 
graBe  Zahl  von  BOmerstraficn  naohgewieeen;  das  Wegenetz  war  damals  reicher 
ausgestattet  als  selbst  in  der  Gegenwart.  Doch  bedarf  das  freilich  einer 
einschränkenden  Ergänzung.  Die  römischen  Straßen  waren  mit  Ausnahme 
weniger  Hauptlinien  nur  solche  zweiten  Ranges,  sie  bestanden  lediglich  aus 
Wagenspuren  mit  einer  Spurweite  von  1,5  m  und  zeigten  Steigungsverhält- 
msse,  die  einen  sehr  großen  Verkehr  von  vornherein  ausschloeeen.  Was  also 


Digitized  by  Google 


202 


Otto  Schlüter: 


fUs  rSmiielie  W«g«ii«ti  Tor  dem  heaügen  durch  die  grOBer»  Enge  aehier 
MMchea  ronxa  hetle,  du  wird  doch  voUkonunen  wieder  wettgemMlit  durch 

den  besseren  Bau  und  die  in  allen  Teilen  immer  nur  mäßige  Steigung  der 
neoxeitlichen  Landstraßen,  yon  dem  Hinzukommen  der  Eisenbahnen  ganz  m 
schweigen.  Wenn  aber  auch  das  antike  Straßensystem  schon  jetzt  nicht  mehr 
als  das  vollkommenste  gelten  kann,  das  das  Land  bisher  besessen,  so  hat 
doch  kein  anderes  die  natürlichen  Verkehrsrichtungen  so  klar  und  bestimmt 
ausgedrückt,  und  es  sind  eigentlich  nur  inmier  wieder  die  gleichen  damals 
feetgeseliten  Linien,  denen  der  VcKkelnr  in  Ifittelalter  nnd  Keunit  folgt 
Zwei  Richtungen  beherrschen  —  wie  zu  erwarten  —  dat  SiraBennets: 
die  eine  quer  snm  OebirgHtreichen,  die  andere  ihm  parallel.  Li  der  letateren 
wird  aUerdingSf  wie  es  hei  den  Alpen  unter  allen  UmstAnden  geschieht,  daa 
Gebirge  zumeist  umgangen,  indem  der  Verkehr  hier  entweder  das  Meer  be- 
nutzt oder  die  Mitte  der  Balkanhalbinsel  durchgeht.  Doch  hatten  wir  bereite 
jene  große  Küstenstraße  von  Aquileja  über  Salona  (Spalato)  und  Narona 
nach  Dyrrhachium  erwähnt,  die  unter  den  strategischen  Linien  der  Römer 
eine  hohe  Stellung  einnahm  imd  innerhalb  unseres  Gebietes  damals  die  erste 
der  Verkehrsadern  war.  Sp&ter  verschwand  sie  und  der  Verkehr  beedir&nkte 
tath  auf  den  Seeweg.  Aber  auch  im  IGtlelüter,  s.  6.  irtArend  der  Kreuze 
al^  kommt  es  noch  manchmal  tot,  da0  Heabaufto  dieean  Weg  einsdhlagea. 
Weiter  im  Innern  bestand  im  Altertum  nnd  Ifittelalter  dann  noch  eine  andere 
nordwest-sttdöstlidie  StraBe,  weloiie  dem  heatigen  Wege  KhaS — Sar^joTo 
entsprach. 

Die  wichtigsten  Linien  in  Südwest- nordöstlicher  Richtunp  sind  früher 
schon  genannt  worden.  Rs  sind  hauptsächlich  die  zwei,  welche  die  Tabula 
Peutingeriana  als  einzige  Straßen  außer  der  Küstenroute  verzeichnet:  also  die 
Linien  Salona — Servitium  (d.  h.  Spalato — Gradiska  a.  d.  Save)  und  Narona — 
Argentaria  (d.  h.  NarentamBndung — Drinagebiet,  wahrseheinlidi  die  Beigwoik- 
Stadt  Srsfaffmnca).  Das  blieben  auch  wtthrend  des  Mittelaltns  die  Hauptlinien 
und  nur  im  Efaitelverlauf  und  in  der  rdaüven  Bedeutung  gab  es  Unter* 
schiede,  die  sehen  früher  angedeutet  wurden,  wie  das  Verlassen-  des  Callona 
der  Narenta  und  das  überwiegende  Hervortreten  des  südlicher  gelegenen 
Weges  von  Ragusa  ins  Innere,  neben  welchem  aber  die  NarentastraBe  nia 
gftnzlich  verschwand. 

Nach  der  Einwandenmg  der  Slawen  verfielen  die  Römerstraßen  ftlr  lange 
Jahrhunderte;  erst  die  Zeit  der  bosnischen  Könige  ließ  mit  den  Keimen  einer 
höheren  Staatiidee  auch  die  Pflege  des  Yeikehrs  wieder  aufkommen.  Damals 
dfirften  die  noch  jetst  vid&eh  in  Bestoi  erhaltenen  StraBen  entstanden  sein, 
die  mit  ihrem  absdieuliclien  Pflaster  heute  finsilich  alles  andere  eher  als  Tcr- 
kahrsfitedemd  sind.  Möglich  auch,  daß  sie  von  den  Türken  stammen,  ebenso  wie 
die  schönen  Steinbrücken  ^)  des  Landes  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  auf 
ihr  Geheiß  von  italienischen  Baumeistern  errichtet  worden  sind.  Im  übrig^en 
befanden  sich  Straßen  und  Verkehr  bis  zur  Besitzergreifong  durch  Österreich 


1)  Z  Ii.  die  talBchlich  so  genannte  Hömerbnlcke  in  MoHtar,  demen  ent  e|»ät 
aufkommender  Name  auf  Deutsch  etwa  ,^ltbrock"  lauten  würde. 
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in  UlgHchstem  Znstead.  Es  gab  M  nor  Saumwafe;  B«i-  und  Saiuntiera 
waiMi  m  dar  HerMgovina  die  «insigeii  l^mu^orlmittel,  wlkvend  in  Bosnien 

noch  kleine  Wagen  von  altem,  primitivem  Ban  hinzakamen.  Wie  grofi  der 
Wandel  ist,  den  hierin  die  Okkupation  von  1878  herheigefUbrt  hat,  spricht 
sich  in  folgenden  Zahlen  zur  (Jenüge  aus.  Als  Österreich  das  Land  besetzte, 
fand  man  dort  vor:  OOP  km  fahrbarer  Straßen  und  102  km  Eisenbahnen. 
Das  war  die  Bahnlinie  Hosnisch-Novi — Banjaluka,  die  wenige  Jahre  voiher 
angelegt,  inzwischen  aber  schon  wieder  außer  Betrieb  gesetzt  worden  war. 
1898  werden  veneioluMit  9010  kipi  ehaueiierter  Hauptatzafien,  1860  km 
ebaneeiertor  BeantobmUeo,  2400  bn  erhaltener  Fahr-  und  Reitwege,  1 10  km 
nermalipiirife  Eiaeiibabii  (Idni*  ^  Ifilitixbalm  Dobedm-Ba^jalnka),  870  km 
achmalspnrige  Bahnlinien  der  bosniseh'kercegOTimachen  Steatebalmea  (Spar* 
weite  76  cm),  4100  km  IndustriebahneD,  im  gaacen  also  6250  km  Fahr-  mid 
Reitwege  und  880  km  Eisenbahnen.  — 

So  viel  über  die  Lage  und  die  V'crkehrsbedingungen  des  (»ebietes.  Be- 
trachten wir  jetzt  zum  Schluß  noch,  wie  sich  diese  natürlichen  Verhältnisse 
der  Wegsamkeit  und  der  Lagebeziehungen  in  der  Geschichte,  besonders  in 
ihrem  luBeren  Verlanfe,  widerspiegeln. 

Überblick  Aber  die  Gescbicbte  und  die  geschichtliche  Bewegung. 

In  den  llteslsii  Zuten,  von  denen  wir  Kmide  haben,  sehen  wir  die 

breite  Masse  der  Balkanhalbinsel  gemafi  der  Zweiteilung  ihres  Dodens  auf- 
geteilt zwischen  die  Völker  der  Thraker  im  Osten  und  der  Illyrer  im 
Westen.  In  unserm  Gebiete  bestand  damals  eine  eigentümliche,  wesentlich 
antochthone  Zivilisation,  die  aus  den  reichen  Funden  vom  Glasinac  bekannt 
geworden  ist.  Es  war  eine  Hallstattkultur  von  örtlichem  Gepräge, 
die  sich  zwischen  die  beiden  hauptsächlichsten  Kulturkreise  jeuer  Zeit,  den 
nArdüeliea  und  den  sfldKcheti,  mehr  tremieiid  als  TerblDdeDd  einschaltete. 

Im  Anfiuig  des  4.  Jahihnndcrts  t.  Chr.  begann  das  Vordringen  der  Kälten 
nadi  SOdost'Baropa.  Sie  onterwarfiBn  nnr  den  kflstennahmi  SUdwesten  Blj- 
riens  und  setzten  hier  bis  in  die  Hercegovina  hinein  die  Zivilisation  der 
La-TenC'Zeit  an  die  Stelle  der  alten  illyrischen,  die  sich  indessen  im  Laudes- 
ianem  bis  zur  Unterwerfung  durch  die  Kömer  erhielt.  Vorher  sschon  waren 
die  Griechen  von  Süden  her  zur  See  an  die  Ostküste  der  Adria  gekommen; 
aber  erst  in  der  Zeit  der  Kelteneinwanderung  gründeten  sie  auf  den  Inseln 
Lissa  (Issa),  Kurzola  (Kerkyra  melaina),  Lesina  (Pharos)  ihre  nördlichsten 
Kolonien  in  der  Adria.  Ihre  älteren  und  wichtigeren  Pflanzst&dte  lagen  an 
der  albanisflben  imd  sfldddbnaftisdien  Kflste.  ffier  war  es  Tor  allem  E|ntaa- 
mm,  der  Vcfgtnger  Ton  Bagnsn  und  an  der  Stelle  von  Bagosa  vecchia 
gelegen,  das  neh  an  groBer  BIttte  erhob.  Der  Handel,  den  die  Griedien  von 
ihren  Kolonien  aus  betrieben,  ließ  auch  in  das  Innere  des  Landes  einige  Ele- 
mente ihrer  Kultur  eindringen.  Doch  blieben  alle  diese  Einwirkungen  fremder 
Völker  im  ganzen  sehr  gering,  Illyrien  erhielt  sich  in  seiner  abgeschlossenen 
Eigenart,  und  erst  den  Römern  war  es  vorbehalten,  hierin  Wandel  zu  schaffen. 
Wie  überall,  wo  sie  ihre  Herrschaft  für  längere  Zeit  begründeten,  gehen  von 
ihnen  die  stärksten  zivilisatorischen  Wirkungen  aus,  ja,  sie  erheben  das  Land 
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mf  «ne  Höhe,  die  es  in  kdner  spftterea  Zeit  wieder  TMUg  emidiie.  Belbrt 
4ie  Gegenwtrt  bleibt  in  den  Okkupationsgebieten  im  gaaie&  Wold  nodi  Mfmw 
dahinter  zurflck;  in  Dalmatien  aber  akeht  sie  der  Zeit  des  Lbpeiiiniis  bei 
weitem  nach. 

Die  Römer  beginnen  schon  im  3.  vorchristlichen  Jahrhundort  an  der  dal- 
matischen Küste  festen  Futi  zu  lassen.  Im  2.  ist  sie  fast  ganz,  in  ihrem  Be- 
sitz. Aber  das  Binnenland  widersteht  ihnen  lange.  Erst  Augustus,  der  das 
Reich  nach  Nordosten  hin  so  gewaltig  erweiterte,  hat  es  in  heftigen  Kämpfen 
im  Jahre  6  Chr.  onterworfen.  Das  gune  hier  behandeKo  QiMet  aebst 
Kroatien  wnrde  sn  einer  Brovini  Dahnatin  susammwgefiiftt,  wobei  be* 
aehteniwerterweise  die  Greim  gegen  Pannonlen  nicht  enttang  der  Savei 
sondern  entlang  dem  Südrande  der  Saveniedemng  gesogen  wurde.  Die 
römische  Herrsche  IT  bedeutet  fftr  das  Gebiet  eine  lange  Zeit  der  Ruhe  und 
friedlichen  Entwiiklmip.  So  schwer  es  gewesen  war,  des  illyrischen  Berg- 
landes Herr  zu  werden,  die  weitere  Aufrcchterhaltung  der  Herrschaft  machte 
anscheinend  doch  nur  geringe  Mühe;  es  dauerte  nicht  lange,  so  konnte  Dal- 
matien von  den  Legionen  gänzlich  entblößt  werden,  die  dann  freilich  im 
pannonischea  Greasland  in  nm  so  größerer  Ifenge  veriiliidm. 

Die  rdmische  Zivilisatimi  verbfeitete  neh  in  diesen  Jahrhunderten  dordi 
äMi  ganüto  Laad.  Nicht  aUcoM  die  KlIstenplttM,  Jader  (Zara),  Salona  (8pa> 
lato),  Nsrona  u.  a.,  die  z.  T.  sdion  nnter  den  niyrem  einige  Vekehrs- 
bedentnag  besosssn  hatten,  entfalteten  sich  jetst  m  großer  BHlt«;  nicht  aUeiif 
in  den  meemahen  Bezirken  faßte  die  römische  Zivilisation  festen  Fuß,  son-: 
dem,  je  weiter  die  Ausgrabungen  fortschreiten,  desto  mehr  bringen  sie  den 
Beweis  für  eine  recht  tiefgehende  Romanisierung  des  ganzen  Gebietes,  die 
sich  in  ungezählten  römischen  Bauwerken,  Straßenspnren,  Milnzenfunden ,  In- 
schriften u.  a.  kond  gibt;  Ob  dabei  die  Bevölkerung  selbst  viel  italische 
XleaMBte  in  sieh  anlhahm,  sehebit  fireUieh  sweÜUhaft;  der  Bndfaiß  anf.  A 
Basse  wird  tmontlieh  nidit  sehr  tief  gegsagsn  ssin; 

War  Dalmatien-  fBr  die  Börner  in  erster  Linie  das  Dnrehgaagslaad  naeh 
der  Donau,  so  besaß  es  doch  auch  selbst  einiges,  was  seinen  Besitz  als  er> 
strebenswert  erscheinen  lassen  mußte.  Vor  allem  war  es  sein  Reichtom  an 
Er^en  und  Edelmetallen,  der  von  den  Römern  in  ausgiebigster  Weise  aus- 
gebeutet wurde,  so  wie  schon  früher  die  Illyrer  von  diesen  Schätzen  ihres 
heimischen  Bodens  Nutzen  gezogen  hatten  und  wie  spaterbin,  im  Mittelalter, 
gerade  die  Bergwerke  den  bosnisch-serbischen  Landen  fast  allein  eine  Be- 
dentong  veiiiahen.  Koch  einige  mehr  nrfUUge  Momente,  kamen  hinsn,'  die 
Bomanisiemng  in  DalnwtisB  schneller  von  stattsn  gehen  und  tiofgr  «indxiagen 
sn  lassen  als  m  den  NaoUbsargebieten.  Dalmatiett  war  Kaissrfcöloaie;  ihm 
wandte  sieh  deshalb  das  Litsresse  der  C&saren  in  hBfcwom  Male  sn  als  etwa 
Albanien,  wo  sich  danm  auch  die  altdngesessene  illyrische  Bevölkerung 
reiner  erhielt.  Es  war  später  die  Heimat  eines  der  bedeutendsten  unter  den 
Imperatoreu,  des  großen  Organisators  Diokletian,  der  während  seiner  Regie- 
rungszeit da.s  Tjand  vielfach  zu  heben  suchte,  sich  nach  seiner  Abdankung 
aber  hierher  zurückzog  und  jenen  großen,  kunstgeschichtlich  als  Bindeglied 
swisohea  der  aaiän'nad  der  mittelaltcrlich-bjruuitiaiMhen  Kunst  bemerkene- 
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werten  K^serpalaat  erbaute,  detMn  Buinen  tank  sp&ter  die  ganse  mittelsltn*- 
Stadt  Spalato  Silin  OebloM  wlhlfte,  wie  neb  der  SinaiedlerkMbe  in 

lewe  Muscheln  setzt. 

Mit  Diokletian  war  schon  die  Teilung  des  Reiches  in  eine  westliche 
und  eine  östliche  Hälfte  eingeleitet^  die  sich  bald  zu  einer  endgültigen  heraus- 
bildete. Dabei  ist  es  auffallend,  daii  nicht  die  Adria  als  Cirenze  zwischen 
beiden  Reichshälften  genommen,  sondern  die  Pronas  Dalmatien  nebst  Pan- 
aonieii  dem  Weelen  sageteilt  wurde,  wihrend  bei  8kodn  (Skutari)  das  M- 
lidM  Beidi  begann.  Hierin  seigt  neb  die  IBttebtellnng  lUjriens  swiaeben 
dem  Westen  nnd  Osten.  Hinein  gebflrt  es  durdi  asine  Lage  auf  der  Balkan- 
halbinsel an,  jenrnn  wird  es  durch  seine  KQste  zugewiesen  und  durch  die 
Verkehrsbeiiehungen  des  Donaubeckeas,  die  mindestens  ebenso  stark  nach  der 
Adria  gravitieren  wie  nach  dem  Pontns  und  dem  figäischen  Meore.  In  der 
diokletianischen  Einteilung  bat  der  verkehrsgeographische  Gesichtspunkt  über 
den  physisch-geographischen  den  Sieg  davongetragen.  — 

Bald  beginnt  nun,  unter  dem  Ansturm  junger  Völker,  der  g&nziiche 
VierfaU  des  Imperinms  nnd  damit,  besonders  aoeh  Ar  diese  Gegenden, 
eine  YflUig  neue  nnd  andesageartete  Periode  der  Oesebidite.  Voiiier  hatte  siob 
ein  8taat8gedanke  -erster  Ordnnng,  die  Idee  eines  WeUreiebes,  das  den  gnnsen 
erfois  tenramm  umfassen  sollte,  mit  gewaltiger  Kraft  (iber  zahllose  Völker 
und  Stimme  ausgebreitet,  von  denen  es  die  meietMi  niemals  zu  einer  größeren 
politischen  Bedeutung  gebracht  hatten  nnd  atis  eis^ener  Kraft  wahrscheinlich 
auch  nie  dasn  gelangt  wären.  Jetzt  zersplittert  auf  der  einen  Seite  das 
große  Reich  in  viele  Teile  von  sehr  verschiedener  Größe  und  Art,  in  denen 
allen  noch  die  alte  universalistische  Idee  fortlebt,  die  aber  nun,  aus  dem  ein- 
beiflieben  Yerbande  gelQet,  oft  der  eine  dem  andem  smn  Bivalen  werden, 
^er  von  solchen  Srben  Borne  nebnien  an  nnserem  Oebiete  Anteil  nnd  greifen 
in  seine  Geeehieke  eu:  Bysans,  das  die  muTsnaUetisdien  Tendenien  in  ibner 
Besebrinkung  auf  den  Osten  vertirfttt  Venedig,  das  mehr  und  mehr  die  Herr* 
Schaft  über  die  See  und  den  Handel  gewinnt;  dMr  Fh**^  den  alten 

VVplt.staatsgedanken  in  der  vergeistigsten  Form,  aber  gerade  deswegen  am 
umfassendsten  zu  eigen  macht;  und  endlich  zu  gewissen  Zeiten  der  deutsche 
Kaiser.  Auf  der  anderen  Seite  haben  die  neu  auf  dem  Schauplatz  erschienenen 
Völker  des  Nordens  und  Ostens  den  großen  Imperiumsgedanken  ebenfalls  kennen 
gelernt  und  aus  ihm  die  Kraft  gewonnen,  auf  dem  Boden  des  Bömerreiches 
eilbetlndig  nene  Staaten  tu  gründen,  in  die  ^eiohenveise  etwas  von  der 
amrsalististdien  Idee  ttbergagaagen  ist,  nnd  die  in  Fdge  denen  mit  den 
voirSmieehen  Nationalstaaten  nidit  mehr  Tetj^ieken  werden  kflnnen.  Das 
sind  die  bekannten  Verililtalsse,  aus  denen  die  zahlreichen  germanischen 
Staaten  hervorgingen,  aus  denen  sich  vor  allen  Dingen  das  Frankenreich 
und  mit  ilmi  die  mittelalterlidie  Kaiseridee  entwickelte.  Die  Balkanhalbinsel 
ist  von  germanischen  Zügen  hauptsächlich  in  dpn  früheren  Zeiten  der 
großen  \ ülkerbewegung  betroffen  worden;  in  Zeiten  also,  in  denen  das  Inipe- 
riiun  seihet  noch  .bestand.  Nach  seiner  Auflösung  und  besonders  nach  dem 
Byi  .des  westdimiiflhen  BeiiAes  •Teneh^randen  die  Qecmanen  mebr  nnd  meiir 
MS  dieeen  Cbgsnden;  nnd  so  bat  daa  Land  niebt  teilgenommen  an  der  glän« 
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Mndemi  Entiricklang  Westenvoiiu.  Denn  wie  das  BAnerreiob  in  eine  welt- 
liche und  eine  Östliche  Hälfte  auseinanderftd,  so  bildete  sich  auch  in  den 
von  Norden  her  andrängenden  Völkern  immer  schBrfer  ein  ähnlicher  Unter- 
schied heraus.  Dort  Germanen,  hier  Slawen  und  mongolische  Turkvölker, 
die  zu  Anfang  die  Slawen  gänzlieh  ins  Schlepptau  genommen  hatten.  Damit 
war  ein  gewaltiger  Unterschied  in  der  weiteren  geHcliicht liehen  Entwicklung 
gegeben,  f&r  den  wir  nicht  allein  die  geographischen  Verschiedenheiten  werden 
verantwortlieh  machen  hSnwen. 

Wie  «  die  Cknnanen  in  Italien,  Spanien  nnd  Gallien  getan  hatten»  ao 
grtndelen  aadi  die  Miellen  Völker  nene  Senaten  anf  dem  Boden,  den  eie 
Byxanz  abrangen,  und  einige  Male  gabon  sie  ihnen  asgar  den  stolzen  Titel 
von  Kaiserreichen,  damit  bekundend,  daft  auch  sie  etwas  von  der  Idee  dee 
Imperiums  ergritten  hatten.  Aber  das  war  doch  mehr  äufierlich  gebliehen; 
die  Fähigkeit,  einen  höheren  Staatsgedanken,  der  zugleich  Kulturgedauke  ist, 
zu  verwirklichen,  hatten  sie  nicht  gewonnen,  und  wo  sich  auf  osteuropäischem 
Gebiet  —  bei  den  iiusüen,  den  Westslawen,  den  Magyaren  —  später  Staateu- 
faildnngen  grOBeren  StOei  Tollsogen,  da  geechah  diee  mlil  nisniala  ohne  daa 
Eingreiftn  oder  wenigafeens  die  mittelbaie  Sinwiriniag  der  Qemanen.  Auf 
der  BalkanbaUriasal  harn  es  nicht  dain;  mcgeudiwo  aeiien  wir  hier  eine 
kitftige  staatliche  Entwidclong,  die  in  bestimmter  Richtung  organisch  fini- 
aehreitei  Es  ist  nur  immer  ein  äußeres  Stofien  und  Qestoflen weiden,  ein 
ewiges  Zusammenfügen  und  wieder  Zerfallen,  ohne  Dauer  und  ohne  Fort- 
schritt. Bald  gelingt  es  an  der  einen  bald  an  der  anderen  Stelle,  über  die 
Sondehnteressen  der  kleinen  Landschalten  hinweg  eine  größere  Herrschaft 
auszubreiten;  aber  mit  dem  Tode  ihres  Schöpfers  zerfällt  das  lockere  Gefüge 
fiut  ausnahmslos  wieder  in  seine  Elemente.  Gröfiere  Staatengebilde  entstehen 
nur,  wann  Ton  aufien  her  sine  ftemde  lUeht  eingreift  nnd  die  einhnimiaAen 
Klehistaaten  llberdeekt.  So  hat  die  ganse  Ooechidhte  dteoor  Tiindwr  nnd 
Volker  bei  allem  Weehsel  und  aller  Leidenschaft,  die  eben  immer  nur  nnf 
der  Stufe  des  einfiubsten  Egoismus  stdien  bleibt,  doch  etwas  innerlich  Totea, 
etwas  Mechanisches  an  sich.  Das  rein  Äußerliche  nimmt  auf  politischem 
Gebiete  fast  die  ganze  Teilnahme  in  Anspruch.  Gerade  deshalb  aber  reizt 
diese  Geschichte  vielleicht  mehr  als  manche  andere,  historisch  anziehendere,  zur 
Betrachtung  der  geschichtlichen  Bewegung.  Denn  gerade  die  innere  Ent- 
wicklung bereitet  dem  Geographen  die  größten  Schwierigkeiten,  sie  ist  iUr 
ihn  am  sehleehtesten  an  ftisen  nnd  in  aein  flhriges  Gebftnde  «nanftgen.  Je 
mehr  sie  aber  fehlt,  deeto  mehr  gewinnen  die  Infieren  nBewsgnngen**  na 
Wert,  desto  hinfiger  wiediriioian  aidh  aneh  die  gleichen  Bewegungen.  Der 
Ifangel  an  Entwicklung  steht  mit  einem  Mangd  an  Oedlditnis  in  Verbin- 
dung: alles  Frühere  wird  schnell  vergessen  und  es  walken  in  jedem  Falle 
einzig  die  augenblicklichen  Antriebe,  die  dann  immer  wieder  die  gleichen, 
nicht  weiter  fortgeschrittenen  Bedingungen  vorfinden  und  so  stets  von  neuem 
nur  wieder  die  gleichen  Erscheinungen  hervorbringen  können.  Es  muß  also 
in  einem  solchen  Falle  leichter  sein,  aus  dem  Einzelnen  der  geschichtlichen 
Vorgänge  dn  AUgemainatea  abmldten,  nnd  .ea  würde  dch  danun  gsnde  bei 
einer  Qesefaiehie  wie  der  dieser  Osgenden  in  besonderem  Ma^  terinhnan^ 
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das  AUguneine  der  Bewegungen  und  Befvregniiglrichtimgen  mit  geiutnesD  Ein- 
gitliaii  mf  die  Details  der  Begebenheiten  streng  induktiv  nachzuweisen.  Dm 
kann  an  dieser  Stelle  freilich  nicht  geschehen;  im  Gegenteil  müssen  wir  uns 
nach  dieser  allgemeinen  Kennzeichnung  der  mittelalterlichoa  Qeechiohte  des 
Landes  mit  recht  wenigem  Tatsächlichem  begnügen.  — 

Die  Wanderungen  der  germanischen  Völker  führten  auf  dem  Boden  der 
nördlichen  Balkanhalbinsel  nur  ein  einziges  Mal  zur  Bildung  eines  selbet&n» 
digm  Staatae.  Es  war  das  Bsidi  der  Ostgoten,  das,  von  Fianonien  ans- 
gshead,  imter  dem  g^ofien  Theoderieb  gans  PaniMWiiem,  niyriem  und  ItsUen 
nmfiifita.  Saebdem  es  nslir  als  seohsig  Jiabre  bestaaden  liatle,  vnterlag  es 
den  Feldherren  Juskiinaiis,  der  noch  einmal  den  Versuch  machte,  von  Osten 
her  das  Imperium  neu  aufzurichten.  Zu  gleicher  Zeit  aber  beginnen  die 
Einfälle  mongolischer  und  slawischer  Völker  in  die  nordwestliche  Balkan- 
halbinsel. Wiederholt  dringen  die  Avaren  vom  Sitz  ihrer  Herrschaft,  dem 
Donau-Theyßgebiet  aus  verheerend  ins  Land,  wobei  ihnen  die  alte  Römer- 
straBe  von  Servitium  nach  Salona  jedesmal  als  Leitlinie  dient;  immer 
«nergiadisr  diingeii  zugleich  die  Slawen  aadi  den  rBmisnhan  Ftonnsen, 
innisr  saMreiehsr  werden  Uira  BinlUle,  nnd  schon  in  der  eistsn  Hllfto  dea 
folgandsn  Jahrlnmderts  w«B  sich  dar  bysantnuBolie  Kuatte  keinen  aadena 
Bnts  «r  mxA  den  Nordwesten  der  Halbinsel  den  Serben  und  Kroaten  über> 
laasen  (626).  Damit  kommen  die  Stamme  ins  Land,  die  ihm  fortan  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sein  ethnographisches  Gepräge  gegeben  haben  Nur  die 
Kü8t«nstUdte  und  die  nördlicheren  Inseln  hielten  sich  frei  von  den  £indriag* 
Ungen  und  sind  erst  viel  später  slawisiert  worden. 

Über  die  folgenden  Jahrhunderte  ist  wenig  bekannt.  Beim  Sturz  des 
Aviureareiohes  geraten  mit  Ungarn  zugleich  Kroatien  und  Nord-Dabnatien  bis 
Aber  Spalato  binans')  unter  die  Hemdiaft  Karls  das  Großen  and  bleiben 
90  Jahre  lang  mit  dem  Ksrolingerrneh  Tsriranden.  Das  ist  das  erste  Mal, 
dnB  der  alte  mediterrane  Staats-  und  Knttoigedaake  tos  Dentsdilaad  her 
und  in  der  VersiAmdsang  ant  dam  dsntsdion  Garmaaentom  in  du  iUjxiwdien 
Lande  eingreill. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert  beginnt  dann  die  Bildung  etwas  größerer 
selbständiger  Staaten  auf  dem  Boden  der  nördlichen  Balkanhalbinsel, 
nachdem  die  slawischen  Stämme  die  ersten  Zeiten  ihre^  Dortseins  in  kleinen 
lockeren  Verbänden  gelebt  und  vielfach  noch  wenigstens  äußerlich  unter 
Bjrzanz  geetaaden  hatten.  Aber  saeisl  sind  es  niebt  die  CHawen,  die  sieh 
nir  StaatenbUdm^  anfraffui,  sondern  die  mongoliseben  Bulgaren,  wie  ttber- 
bnnpt  die  Mongolen  in  den  ersten  Jabibonderten  der  dawiaeben  Geeohichte 
immer  als  die  FAbrenden  und  Herrschenden  anftreten,  denen  die  Slawen 
selbst  nur  folgen.  Es  ist  der  Bulgare  Simeon,  der  tUk  zu  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  auf  der  östlichen  Balkanhalbinsel  eine  so  große  Macht  ver« 
schafft,  daß  er  sich  stolz  als  „Kaiser'^  neben  Byzanz  stellen  kann.  Ober  unser 
Gebiet  erstreckte  sich  eeine  Herrschaft  jedoch  nicht,  sondern  machte  an  der 
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Südgrenze  lUyriens  Halt  Aber  auch  hier  b^(ann  damals  die  Staatenbildmig^ 
fürs  erste  unter  Führung  der  Kroaten,  die  neben  dem  Bulgarenreich  zu  an- 
sehnlicher Macht  gelangten.  Erst  als  da«  letztere  wieder  zerfiel,  hng  die 
Rolle  der  Serben  au.  Noch  im  gleichen  Jahrhundert  bildeten  sie  und  die 
Makedonen  einen  großen  slawischen  Förderati vstaat,  der  den  ganzen  Westen 
der  Halbinsel  von  der  kroatischen  Grenze,  der  Cetina,  bis  zum  Peloponnes 
wnliftBte,  to  daß  Oitroiii  dinuda  giasUdi  anf  die  IgtiMkn  Kftoten  snrflek- 
geditngt  war. 

Botnian,-  auf  der  Ghrenze  amioiieii  Kroatmi  und  Berinm  gdegen, 
wechselt  in  jenen  iHeran  Zeiten  häufig  seine  Rolle;  bald  gehurt  es  sum 
einen,  bald  zum  andern,  und  nur  allmählich  ringt  es  sich  zu  einer  seltietfai* 
digen  Stellung  beiden  gegenüber  durch,  die  sehr  viel  später  sogar  für  einen 
Augenblick  einmal  zu  einer  überlegenen,  führenden  wird.  Kroatien  sowohl 
wie  Serbien  haben  eine  größere  Landraasse  Zur  Verfügung  als  Bosnien. 
Kroatien,  weil  es  mit  Ungarn  in  engerer  Verbindung  steht,  Serbien,  weil  der 
Baum  vm  der  Kfiite  bis  sor  Bave^Donan  grOßer  ist  alle  bei  Bonien.  Daher 
ateheii  jene  beiden  —  Kroatien  allerdings  mur  dnrdi  seine  Veveiaigung  mit 
üngan  —  ÜMt  an  allen  Zeiten  mebr  im  Voidaignmd  als  Bosnien,  dam  es 
schwer  ftUt  sich  gegen  sie  an  behaupten.  —  Nadi  dem  Verfall  des  serbisehen 
FflderatiTstaates  ktmmit  Bosnien  wieder  an  Kroatien,  während  das  Land  Hvm, 
die  spätere  Hercegovina,  an  ,das  Reich  Dioclea  fällt,  das  aber  schon  um  die 
Jahrhundertwende  von  neuem  unter  bulgarische  Herrschaft  gerät. 

An  der  Küste  war  inzwischen  die  Macht  Venedigs  omporgeblüht.  Zwar 
stand  es  dem  Namen  nach  noch  immer  unter  b}  zantmischer  Oberhoheit,  in 
WirUiehkeit  aber  war  es  schon  damals  selbständige  Beherrseheria  des  adria- 
^■ffthfii  Mssrss  und  der  dalmattsohen  y^m^f»,  ^  jener  Zeit  vennlUta  sieli 
der  Doge  tun  ersten  Mal  der  Adria.  — 

Jetst  beginnt  ein  neuer  Absefauitt  in  .der  Geseindite  des  Landes,  dar 
herbeigeflllirt  wird  einerseits  durch  das  Auftreten  der  Magyaren  im  Norden 
und  anderseits  durch  ein  zeitweiliges  Wiedererstarken  der  byzantinischen 
Macht.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  beherrscht  das  11.  und  12.  Jahrhundert. 
Ein  kräftiger  oströmischer  Kaiser  zertrümmert  das  Bulgarenreioh  und  erobert 
zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  die  ganze  Halbinsel.  Nach  seinem  Tode 
machen  sich  freilich  die  Slawen  sogleich  wieder  für  einige  Zeit  selbständig, 
und  es  besteben  wMbrend  der  sweiten  HUfte  des  JaUnndetts  Serbien,  Dio- 
elea  und  Beswiffn  als  lolbitlndign  fttaatun^  wobei  Boiniwi  snm  ersten  Mal  in 
dieser  Belle  auftritt. 

Die  Magyaren,  die  seit  der  Schlacht  auf  dem  Leohfelde  (955)  häufig 
in  die  Baikauhalbinsel  eindringen,  sehen  doch  erst  im  beginnenden  12.  Jahr- 
hiindert  ihr  Streben  nach  dem  Meere  von  Erfolg  gekrönt.  Im  Jahre  1102 
gewinnt  der  ungarische  König  die  Krone  von  Kroatien  und  wenige  Jahre 
spllter  gelingt  es  ihm,  die  norddalmatischen  Städte  nebst  einigen  Inseln  seiner 
Herrschaft  anzugliedern.  So  wird  Ungarn  nicht  nur  für  Byzanz,  son- 
dern auoh  fftr  Venedig  ein  geflbrlieber  Bivale. 

..Upgant  ^bAagt  weiter  nach  Süden.  Es  bringt  Boenien  in  eine  gewisie 
Abbingigk^  und  sebÜett  einen  Bund  mit  Serbien  gegen  ByuaM,  Ahtt 
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unAjtimaii  stellt  der  Kaiser  XmaniMl  für  die  Dsner  seiner  Begiemag  £e 
lemlisobe  HeRtehAft  über  die  guiie  Htttnnsel  irieder  her.  Doch  nar  knrse 
Zeit  dauert  dieser  Aufschwung,  um  oaoh  des  Kaisen  Tode  (1180)  einem, 
erneuten  und  diesesmal  endgültigen  Ver&U  Plats  xu  machen. 

8i)  büren  von  jetzt  ab  die  von  Byzanz  her  wirkenden  Ausbreitungs- 
teudeozen  auf  und  es  bleiben  die  SclbstAndigkeitsbestrebungeu  der  Sttdalawen 
und  das  Drängen  Ungarns  nach  der  Balkanhalbiusel  allein  übri^'. 

Bevor  die  Ungarn  bierin  erhebliche  Fortschritte  machen  konnten,  fanden 
die  SBdslawen  Zeit  sich  zu  befireien.  So  tat  es  Serbien,  so  beginnt  jetzt 
andi  flir  Bosnim  die  Zeit  der  «genen  Gesebidite,  die  durch  den  sa  Mnem 
halb  sagenhaften  Reprisentanten  alter  guter  Tage  gewordenen  Ban  Kufin 
«nageleitet  wird.  Dieser  Hemeher  Tentelit  es,  sioh  dnnsh  gssdudcfes  Anlek- 
nung  an  Bora  gegen  Ungarn  tu  behaupten  und  durch  mancherlei  kultur- 
Rirdernde  Maßnahmen  sein  Land  zu  heben.  Er  steigert  den  Ertrag  der  Acker- 
wirtschaft; er  läßt  unter  Heranziehung  deutscher  Bergleute  —  es  ist  dieselbe 
Zeit,  in  der  die  Biebenbürger  „Sachsen"  in  ihr  Land  einwandern  —  den  bos- 
nischen Bergbau  wieder  aufleben,  der  dann  im  14.  und  15.  Jalirhundert.  zu 
großer  Bifite  erwuchs;  er  knüpft  enge  iiaudelsbeziehuugen  mit  Ragusa  au 
und  weisl  so  seinen  Kadifolgecn  die  Bahn  einer  gesunden  Politik,  die  dnin 
aasii  von  diesen  nur  selten  nnd  Ar  knrM  Augenblick»  folassen  wird.  Aueh 
itunlich  etseheint  Bosnien  damals  sdMm  in  euMsi  etwas  giOBeren  ümfiuig, 
da  es  nach  Norden  und  Westen  bereits  flbsr  sein  Stanunland  hinaus  gewadisen 
ist  nnd  die  angrensenden  Landschaften  mit  sich  vereinigt  hat;  bald  naoh 
Kulins  Tod  greift  es  sna  ersten  Mal  in  die  Politik  der  Naohbarstaaten  ge- 
wichtig ein. 

Die  Ausbreitungstendenzen  der  Ungarn  erhielten  aber  um  diese  Zeit  eine 
sehr  förderliche  Unterstützung  dadurch,  daß  sich  Ungarn  mit  dem  päpstlichen 
Stahl  in  enge  Verbindung  setxte.  Es  waren  die  Jahrzehnte,  in  denen  Inno- 
eens  HL  nnd  ssine  nleksten  Naohfiolger  die  uniretsafistisdie  Idee  des  Papste 
tuns  gsride  anf  poUtisshsm  Gebiet  in  dar  groAarttgsten  Weise  und  mit  dem 
besten  Gelingen  vertraten.  Yfwätat  handelte  es  sich  dabei  um  sine  Fort* 
Setzung  und  Neubelehnng  des  alten  Imperiumgedankens,  die  zwar  nach  Lage 
der  Dinge  nicht  zu  einer  tatsächlichen  Beherrschung  führen  konnte,  die  aber 
doch  von  größter  politischer  Bedeutung  war.  Kam  Ungarn  der  Rückhalt, 
den  e.s  an  Rom  gewann,  in  seiner  Entwicklung  sehr  zu  gute,  so  hatte  Bos- 
nien in  Folge  dieser  Verbindung  einen  doppelt  schweren  Stand,  ziunal  da 
seine  Herrscher  die  romfeindliche  und  überhaupt  unchristliohe  Sekte  der  Bogu- 
milen  in  ihrem  Lande  ninnals  vOUig  tmterdxflekea  weder  konnten  noeh  wollten. 
Bs  erfiMrdsits  vial  Gesehiek  von  Seiten  der  bosnisebsn  Henrseiwr,  sidh  in  dieser 
Slslling  m  bshaiq^n.  Indessen,  es  gelang  und  sogar  noch  mehr:  troti 
dieser  schwierigen  Stellung  machte  das  Land,  unter  vielen  Schwankungen 
und  Rückschlägen  freilich,  während  der  nächsten  Jahrhundei-te  Fortschritte 
in  kultureller  und  politischer  Beziehung  und  erreichte  allmilhlich  die  höchste 
Höhe,  die  es  selbstftndig  jemals  prreicht  hat.  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel 
behauptet,  wenn  wir  etwas  von  diesem  Aufschwung  auf  jene  Berührung  mit 
Born  zurückführen,  die  den  Herrschern  eine  höhere  Kultur-  und  Ötaatsauf- 
eMfnvklMteSallMkrtll.  II. Aitirgma«-  ItSK.  «.Hafk  14 
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fiMSong  nlliar  bnehta,  so  daß  Bosnien  doch  suletit  doroh  diäte  Beriehnngen 
gefiirdert  wurde.  Spitar,  bdm  Henuuwihen  der  Tttricen,  war  es  B«mb,  das 
allein  unter  allen  Orofiaritehtem  die  GrOAe  der  Gefahr  fttr  die  gesamte  Aittel- 
meerische  Enlturwelt  erkannte;  and  hier  sehen  wir  non,  wie  gerade  die  bos> 
nischeo  Herrseher  trotz  ihrer  Schwäche  und  geringen  geistigen  Bedeutung 
doch  insofern  weiter  blicken  als  ihre  kräftigeren  Nachbarn,  als  auch  sie  etwas 
dtivun  ahnen,  daß  es  sich  um  einen  europäischen  Feind  handelt,  dem  gegen- 
über die  kleineren  Sonderint^ressen  znrttoktreten  müssen.  Und  in  dieser  Er- 
kenntnis lehnen  sie  sich  wiederum  an  Rom  an;  freilich  ohne  Erfolg,  denn  üie 
sidisn  aUeiii,  aUsin  aneh  im  eigenen  Lande,  doi  mlehtigen  Magnaten  gegea- 
fllMr,  die  in  ilurer  egditisdhen  Yacblendang  niefats  BessereB  sn  tan  winen, 
ab  ihre  Todfeinde  ins  Iisnd  zu  rufen» 

Wir  wollen  die  Sntwicklung  bis  daliin  nieht  genauer  verfolgen,  sondmi 
nur  die  fElr  den  Toriiegenden  Zweck  wichtigsten  Geschehnisse  kurz  erwähnen. 

Im  Jahre  1241  wird  Europa  durch  den  großen  Einfall  der  Mongolen 
beunruhigt.  Kr  benihrt  aucb  das  illyriscbe  Gebiet  und  niniint  hier  einen 
ganz  ähnlichen  Verlauf,  wie  es  ehemals  die  Avarenzüge  getan  hatten.  Ungarn 
und  Kroatien  werden  verwüstet,  aber  das  starke  Trau  widersteht  dem 
Ansturm. 

Bis  sweH»  HUfte  des  JaMnndeirts  bringt  einen  RflclMciilag  in  der 
Ehtwieklnng  Bosniens,  als  dessen  tnnrigste  Zeit  sie  Ton  den  Historiketn 
bezeiclinet  wird.  Bosnien  gextt  dabn  TSUig  in  Abbingi^eit  Ton  üngam. 
Brst  im  beginnenden  14.  Jahrhundert  setzt  von  neuem  der  Aufschwung  ein  und 
sehen  1325  dehnt  Stephan  Kotromanic,  der  Stammvater  der  bosnischen  KSnige, 
seine  Macht  bis  ans  Meer  aus.  Das  vorher  kroatische  Westhosnien,  Hum, 
und  das  Küstenland  von  Ragusa  bis  zur  Narenta  kommt  unter  seine  Herr- 
schaft. Und  jetzt  .steigt,  unter  Schwankungen,  Bosniens  Bedeutung  weiter, 
bis  sie  gegen  Ende  des  Jahrhunderls  unter  dem  kräftigsten  Herrscher  des 
Landes,  dem  König  Stephan  Tvrtko  I.,  ihren  OiptA  erreieht  In  den  Iststsn 
Begierong^jahren  Tntkos  war  der  game  Nordwesten  der  BaHnwlialbinsel, 
Kroatien,  Bosnien,  Setlnen  vnd  daa  Kfistealand  vom  Velelnt  bis  Oattaro  in 
seiner  Hand.  Auch  er  stand  in  gutem  Yeihftltnis  zu  Rom,  und  desgleichen 
deutet  der  Plan,  über  dessen  Ausführung  er  starb,  der  Plan  eines  großen 
Bundes  mit  Venedig  darauf  hin,  daß  er  den  AnsohluB  an  die  enropftische 
Kultur  suchte. 

Inzwischen  liatt*'  Ungarn,  des.sen  Hauptgegner  früher  Hyzanz  gewesen 
war,  seine  Front  immer  mehr  gegen  Venedig  gerichtet,  mit  dem  es  während 
des  18.  und  14.  Jhdts.  mit  weebsehidsm  Brfolg  bestftndig  um  don  Bssita 
der  kroatiseh-norddalmatisdien  Küsten  und  Inssln  kimpfte.  Aber  noeb  ein* 
mal  erwIchst  ihm  ein  mSchtiger  Feind  im  Süden.  Die  Sarben  erstariEsn  im 
14.  Jahrhundert  von  neuem  und  richten  unter  dem  „Kaisen^  Stephan  Duian 
ein  groftes  Reich  auf,  das  m  Ungarn  in  heftigen  Gegensatz  tritt.  Bosnien  be- 
wahrt zwischen  Iteiden  Gegnern  mit  Mühe  seine  Selbständigkeit,  und  erst  als 
Serbien  nach  Duäans  Tode  (1355)  rasch  /.erfüllt,  beginnen  die  .Jahrzehnt« 
seiner  relativ  größten  Macht,  zu  dei*en  Entfaltung  der  Umstand  viel  beitrug, 
daß  Ungarns  König  zeitweilig  seine  größte  Autuieiksnmkeit  nach  Polen  richtete. 
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Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  treten  im  Norden  und  im  Süden  £r- 
«igniaM  «a,  deren  Folgen  die  Geeduehte  des  ttdOgtUolMn  Bnvofa  bis  siir 
Gegenwart  briiemeheii.  Das  eine  ist,  daB  der  Lnxembiiiger  Sigismimd  die 
Krone  des  beiligen  Stephan  erwirbt  (1887).  Damit  tritt  üngara  in  «ngare 
Besiebnng  /am  deutschen  Reich,  es  wird  angeschlossen  an  den  deutschen 
Volks-  und  Kulturkreis  und  gewinnt  so  einen  größeren  Hintergmnd.  Die 
Möglichkeit  des  Zusammgebens  der  besonderen  ungarischen  Interessen  gegen- 
über der  Balkanbalbinsel  und  der  Interessen  Westeuropas  gfigen  den  tiefer- 
stehenden  Osten  und  gegen  etwaige  Angriffe  aus  dieser  Kiclitung  wird  durch 
jene  Verbindung  geschaffen,  eine  Verbindung,  die  dann  zwar  noch  einmal  auf 
80  Jabre  (1444--1526)  geUat  wird,  die  ab«r  Tom  16.  Jahriiimdert  ao  ibia 
Kraft  bis  auf  den  bentigea  Tig  bewiesen  bat. 

Das  aaden  l^signis  ist  ein  solober  Angriff  des  Ostens  auf  den  Westea, 
der  gerade  in  dieser  Zeit  mit  voller  Kraft  einsetzt,  nämlich  das  Herannahen 
der  Osmanen.  Waren  die  asiatischen  Völker,  die  nach  Europa  gdangtsa, 
bisher  immer  nordwärts  um  das  kaspische  Meer  und  den  Pontus  herumgezogen, 
so  kamen  jetzt  die  Osmanen  als  einziges  von  allen  auf  einem  südlichen 
Weg,  der  durch  Kleinasien  gerade  auf  die  Metropole  der  ostmediterranen 
Welt,  auf  Byzanz  führte.  So  geschah  es,  daß  aus  der  gleichen  Biohtung, 
ans  der  frühsr  die  Knhnr  in  die  BaHnnbalhinisI  eiagntrOmt  war,  jetrt  dia 
Feinde  lud  Vsmiehtsr  jeg^her  Kultur  einlnradien. 

Das  rasfdie  Fortsehrsiten  der  osmanisehen  Uaeht  ist  bekannt  genug.  Im 
13.  und  der  ersten  Häfte  des  14.  Jahrhunderts  noch  auf  ein  kleines,  aber 
stetig  wachsendes  Gebiet  auf  der  kleinasiatiseben  Seite  der  Propontis  be- 
schränkt, betraten  sie  1353  den  Boden  Kuropas  und  breiteten  sich  alsbald 
in  den  östlichen  Teilen  der  Halkanhalbinsel  energisch  aus.  1389  schlugen 
sie  die  Serben  auf  dem  Amseltelde,  1396  ein  großes  chri.stliches  Heer  bei 
Nioopolis  an  der  unteren  Donau.  So  geriet  bald  der  größte  Teil  der  Halb- 
iaad  in  ibna  Besiti.  Bosnien,  das  abseits  vom  Wege  liegende  Bergland, 
hielt  sieb  Ifinger,  wlbread  Montenegro  ans  diesem  Grunde  der  tflridsehen 
Hemehafk  sogar  Ar  immar  entging.  Aber  naehdem  KosstaatiBoiiel  selbst 
den  TSiken  erlegen  war,  sohliig  auoh  fBr  Bosnien  die  Stande  des  Unter- 
gangs; zehn  Jahre  nach  jenem  weltbewegenden  Ereignis  fiel  es  in  die  Hinda 
des  Sultans.  Schon  vorher  waren  die  Türken  wiederholt  ins  Land  gekommen, 
zuerst  herbeigerufen  von  den  einander  befehdenden  Magnaten,  denen  gegen- 
über die  Könige  bereits  bald  nach  der  Blütezeit  des  bosnischen  Staates  alle 
Macht  verloren  hatten;  schon  einmal  hatten  sie  vorübergehend  ganz  Ober- 
Bosnien  genommen  und  einen  Statthalter  an  die  Quellen  der  Bosna  gesetd. 
Jetst  aber  blieb  ihre  Hensobaft  danorad  bis  aar  Okkupation  durah  Osterreiob. 
Wia  Bondeii  Hager  seine  Sdbstliidigkmt  bawahrt  batte  als  die  Mitte  der 
Halhinsel  ,  so  bUab  seine  nordwasttiabe  Eoka  wiedsmm  Hager  firet  als  das 
übrige  Land.  Erst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  als  die  Türken  schon 
längst  ganz  Ungarn  in  Besitz  hatten  imd  Ibrtwihrend  Wien  bedrohten,  fiel 
auch  die  (hegend  von  Bihac  in  ihre  Hände. 

Das  Jahr  1626  mit  seiner  unglücklichen  Schlacht  von  Mohacs  war  es 
bekanntlich,  in  welchem  die  Türken  fast  ganz  Ungarn  ihrem  Reiche  einver- 
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Itibton  und  dtmit  ihre  Haoht  donaiunlWBrts  1>ii  aa  die  fonsto  (kmu  Koar 
dahntm,  die  ne  jemals  eneiclite.  Dieter  Zostead  blieb  ein  und  «in  belbei 
JalirlniBdert  bindinroh  beeMieii,  bis  im  Jahre  1688  die  Belagenmg  and  Er- 
xettamg  Wiens  den  ümschwnng  einleitete.  In  raschen  Schritten  wird  jetsi 
das  nngarisohe  Tiefland  zurfickgewonnen  und  1699  liegt  die  Grenze  bereits 
jenseits  der  Save,  am  Nordrande  des  gebirgigen  Teiles  von  Bosnien  und 
Serbien;  einmal  unternimmt  Prinz  Eugen  sogar  einen  kühnen,  politisch  frei- 
lich erfolglosen  Vorstoß  bis  vor  die  Mauern  von  Sarajevo.  Doch  kommen 
noch  einige  Male  Rftckschlftge  vor,  und  erst  alhnfthlich  ergibt  sich  aus  dem 
Weefasel  von  Voidiingen  nnd  Zwilekweiehflo  ab  lelatiT  danenide  Grense  die 
Idme  der  Bare  mid  Donau. 

Mit  dem  19.  Jahrhundert  nimmt  die  Veidiingnng  dar  oamaniaehen  Ifadit 
neue  Formen  an,  indem  die  Völker  der  Balkanbalbinsel  sich,  zumeist  mit 
fremder  HUfoi  Tom  türkischen  Joch  befreien  und  selbständige  Staaten  bilden. 
Da  ißt  es  nun  bezeichnend,  daß  von  allen  Balkanländeru  Serbien  zuei-st 
seine  Freiheit  gewinnt,  also  das  Land,  das  an  der  wichtigsten  Verkehrsstr&ß« 
der  Halbinsel  gelegen  ist.  Bosnien  dagegen,  wie  es  früher  der  Unter- 
werfung unter  die  Türken  langer  entgangen  wur,  verblieb  jetzt  um  beinahe 
ebensoTiele  Jahre  l&nger  in  ihrem  Besitz;  ja,  dem  Kamen  nach  gehSrt  es 
selbst  heute  noch  dem  Snltaa.  Voc^  nnd  ZniOeldlaten  der  osmanisdien  Macht 
steht  in  dentlicbster  Besiehnng  sn  den  natflriiehen  Yeihahrsbedingnngen. 

Aber  nicht,  nur  ans  nOrdlieher  Richtung,  von  Wien  her,  erfolgte  die 
Verdrängung  der  Türken,  auch  an  der  Adria  hatten  sie  Widerstand  nnd 
Angriff  zu  erfahren.  Zuerst  von  Venedig.  Venedig  hatte  im  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  den  Zerfall  des  bosnischen  Reiches  und  die  Unruhe,  welche 
die  Osmanen  in  alle  Balkanländer  hineintrugen,  benutzt,  um  nach  und  nach 
alle  St&dte  der  dalmatischen  Küste  wieder  an  sich  zu  bringen.  Diesen  Besitz 
lieft  es  sich  bis  zu  seinem  eigenen  Untergange  aieht  mehr  entrelfiani  es  ?er- 
taidigte  ihn  hartn&ckig  gegen  die  TQrken,  und  als  die  Erfolge  der  flfter* 
reiefaisehen  Heere  im  Donanland  seinem  Widentande  sn  Hilfe  kamen,  konnte 
es  sein  Gebiet  sogar  Tetgritfem.  Das  geschah  sowohl  im  Frieden  Ton  Karlovic 
(1099)  als  auch  im  Frieden  von  Passarovie  (1718),  nnd  so  entstand  Dal- 
matien  in  seinem  gegenwärtigen  Umfang. 

Doch  auch  die  Habsburger,  die  mit  ihrem  Territorialbesitz  schon  vor 
Jahrhunderten  den  nordöstlichen  Winkel  der  Adria  erreicht  und  ihm  1526 
einen  Teil  des  ehemals  ungarischen  Besitzes  hinzugefügt  hatten,  suchten  ihre 
Stellung  an  der  Küste  allmählich  mehr  und  mehr  auszunutzen  und  in  be- 
festigen, um  sngleieh  aneh  Ton  dieser  8«te  her  dem  euwpliselieB  Eeude 
beisnkonBmen.  Schon  im  17.  Jalirhnndert  tanofat  der  Pkn  ani;  von  Bagosa  ans 
eine  Expedition  ins  Innere  sn  sehieken,  die  Sangevo  faeietsen  sdIL*)  Zwar 
unterblieb  die  Ausführung,  sowie  auch  sonst  den  Angriffen  von  Dalmatien 
her  die  Kraft  fehlte ;  aber  in  dem  Plan  selbst  liegt  das  Bestreben  Österreichs 
ausgedrückt,  beide  Angriffsrichtungen  in  seiner  Hand  zu  vereinigen.  Nach 
dem  Untergange  der  Republik  Venedig  und  nach  der  Episode  der  napoleoni- 


1)  Wils.  Mitt.  aus  Bosnien  u.  der  Hercegovina.  Bd.  2.  1894.  S.  8S8ff. 
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«dm  Tage  geriet  dann  Dtlmatien  in  teineii  Beute,  und  mm  wnr  eine 

breitere  Basis  f&r  etwaige  Operationen  von  hier  aus  geschaffen.  Vor  allem 
mofiie  aber  jetzt  das  Bedürfnis  ungleich  größer  werden,  zwischen  dem  ab- 
getrennt liegenden  Küstenland  und  dem  übrigen  Staatsgebiet  die  Verbindung 
herzustellen.  So  kam  es  denn  endlich  zur  Besetzung  Bosniens  und  der 
Hercegovina,  und  diesmal  rückten  die  österreichisch -ungarischen  Truppen 
wirklich  von  beiden  Seiten  aus,  von  Norden  und  Süden,  in  das  Land  biiieia. 

Die  politiiolien  VerbiltaiMe,  die  rieb  lo  im  Laufe  dee  19.  Jahriranderte 
aof  der  nOtdliehen  Balhmhalbiniel  heranagebildet  haben,  rind  —  von  dem  all- 
gemeinen  üntorMdiied  der  Zeiten  abgeeehen  —  wieder  Sbnlidie  wie  eie  im 
Mittelalter  bestanden,  bevor  die  Osmanen  ihr  erdrückendes  Übergewicht  er- 
langt hatten.  Wiederum  sehen  wir  einige  selbständige  Staaten  der  ein- 
heimischen Bevölkerung,  die  zwischen  größeren  Mächten  im  Norden  und 
Süden  mitten  inno  stehen.  Und  von  neuem  tritt  das  Drängen  Ungarns  nach 
der  dalmatischen  Küste  hervor,  nur  daß  es  mehr  von  Erfolg  gekrönt  ist  als  in  * 
früheren  Zeiten.  In  gewissem  Sinne  aber  hat  sich  das  Verhältnis  von  Nor- 
den und  Süden  umgekehrt  Wo  einet  die  ostrOmieche  Knltnr  ihren  Site 
hatte,  da  hemdit  noeh  immer  der  TQite;  nnd  wo  elumab  Yfllker  von  ge> 
ringer  Gerittnng  mit  mehr  lentOrender  als  sdiaffeader  Kraft  angestünnt 
watM,  wo  teote  allmlUidiem  Steigen  die  Knltnr  wihrend  des  gamen  Mittel» 
alters  doch  immer  sehr  betrftchtlich  hinter  der  der  Mitt«lmeerländer  zurück- 
blieb, da  liegen  jetxt  die  alleinigen,  starken  Quellen  des  Fortschrittes.  Und 
doch  ist  CS  zuletzt  wiederum  die  alte  mittelmeerische  Kultur,  die,  vielfaoh- 
umgewandelt  und  bereichert,  jetzt  aus  der  Richtung  kommt,  gegen  die  sie 
sich  früher  zu  verteidigen  hatte.  Auf  ihrem  Gang  um  die  Alpen  durch 
Mitteleuropa  hat  sie  allmählich  von  Norden  her  die  Balkanhalbinsel  erreicht. 
Und  mit  ihr  iit  ee  wieder  der  hObera  Staatsgedanke,  der  in  muer  iSebiet 
eingreift,  mekt  mehr  fifmUeh  als  nniTersalittieehe  Steatiidee,  aber  doeh 
in  nnveigeeeenem  Abetammangsveiblltnie  in  ihr  stehend,  wie  ee  sidi  allein' 
sohon  in  dem  ttsteneiehiiehen  Kaisertitel  aumpriehi 

Wir  sind  am  Ende  dieser  geschichtlichen  Darstellung  angelangt,  in  der 
wir  wenigstens  einen  Teil  der  Erscheinungen  kurz  beleuchten  konnten,  bei 
denen  der  Begriff  der  Bewegung  eine  entscheidende  Bedeutung  besitzt,  wäh- 
rend freilich  die  genauere  Ausführung  und  die  Übertragung  auf  andere  Sr* 
seheinnngen  des  measdüielMm  nnd  des  sonstigen  organisdien  Lebens  nnter- 
lassen  werden  mnSte.  ¥uu»  wir  jetst  noch  einmal  snsammen!  Wir  tun 
gut,  an  dem.  Zwttke  mdnwe  konsentrisehe  bise  von  verschiedener  GrOfle 
zu  nntersoheiden,  in  denen  sich  das  gesduchtliche  Leben  r&umlich  bewegt 
Dar  engste  ist  das  Land  seihst  in  seiner  durch  die  Namen  Bosnien,  Hercego- 
▼ba  nnd  Dalmatien  bezeichneten  Ausdehnung.  Hier  wirken  zwei  verschie- 
dene Tendenzen.  Die  Sonderinteressen  der  einzelnen  Landschaften  veran- 
lassen immer  wieder  ein  Zert'allen  des  Ganzen;  doch  werden  bei  der  Auf- 
lösung nicht  sämtliche  Elemente  von  einander  getrennt,  sondern  es  ist  immer 
soerst  nnd  vor  aUmi  Dingen  der  Gegensatz  der  pontisdien  nnd  adriaÜBeiien 
Seite,  dar  eine  Trennung  heriieaflUirt,  wie  sie  noeh  jetst  in  dem  Unterseliied. 
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TOn  Bosnien  und  der  Hercegovina  heinrortritt.  Daneban  Uldet  das  Land 
aber  auch  in  manchpr  Beziehung  eine  Einheit  und  daraus  entwickeln  sich 
politische  Einhoitsbcstrobungen,  dio  sirh  hauptsächlich  im  Drängen  des  Binnen- 
landes nach  der  Meeresküste  üuÜern  und  die  darum  auch  stets  von  dem 
binneuläudischeu  Bosuieu  ausgehen.  Der  Widerstreit  dieser  Interessen  er- 
flUlt  den  engstra  Kreis  der  Lrade^geeehiehte. 

Des  weiteren  hat  das  Gebiet  im  Nordwesten  und  Südosten  Naehbarn, 
die  an  sieb  ihnlich  gestaltet  and  wie  es  selbst  nnd  \m  Ibnlieber  Bevölkerung 
auch  eine  Ähnliche  Gesobiehte  durchlebt  haben:  nlmlidh  Kroatien  und 
Serbien,  letzteres  im  alten  Sinne  genommen,  wobei  Novipazar  und  MontenegVD 
mit  hinzugehören.  Beide  Nachbarn  treten  in  Wettbewerb  mit  Bosnien,  und 
sie  sind  ihm  zumeist  überlegen,  so  daß  es  sich  nur  mit  Mühe  gegen  sie  be- 
haupten kann,  Ser])ien  schöpft  seine  größere  Kraft  daraus,  daß  ihm  zwischen 
Küste  und  Donau  ein  ausgedehnteres  Land  zur  Verfügung  steht;  Kroatiens 
Überlegenheit  beruht  auf  seiner  frfihseitigen  Verbindung  mit  Ungarn. 

Diese  führt  cu  einem  weiteren  KreiS}  in  den  Bosniens  Geschichte  falneia- 
gesteUt  ist;  er  wird  beaeiohnet  durch  die  Besiehungen  Ungarns  nur  Balkan- 
halbinsel  und  sein  Streben  nadi  dem  Heer,  sei  es  dem  adriatischent  sei  es 
dem  ferneren  ägäischen.  Am  reinsten  kommt  diese  Beziehung  in  Ungarns 
Gegnerschaft  zu  Venedig  und  Byzanz  snm  Ausdruck,  w&hrend  sich  der 
Gegensatz,  der  hierin  liegt,  sonst  gewöhnlich  mit  dem  noch  größeren  zwischen 
Osteuropa  und  Nordasien  auf  der  einen  und  dem  Mittelmeergebiet  auf  der 
anderen  Seite  verbindet.  Lange  Zeit  hindurch  war  das  ein  Gegensatz  zwi- 
schen Barbarei  und  Kultur.  Allmählich  aber  änderte  sich  das  Verhältnis. 
Die  mittdmeerisidie  Kultur  vollzog  nach  und  nach  ihre  Umgehung  der 
hemmenden  Schranke  der  Alpen  und  konnte  nun  von  Norden  her  inuner 
kriftiger  und  höher  entwickelt  in  das  slldMiohe- Europa  eingrsifai,  ihren 
eigenen  letzten  Ursprung  manchmal  entgegentretend.  Auf  der  anderen  Seite 
eriag  das  hochkultivierte  Byzanz  dem  mongolischen  Steppenvolk  der  Türken, 
so  daß  aus  der  ohonialigen  Hichtung  der  Kultur  die  Zerstörung  drohte;  und 
da  außerdem  aut.li  noch  dif  mittelmpfrische  Gesittung  selbbt  nwhv  und  mehr 
sank,  nährend  dir  von  West-  und  Nordeuropa  immer  höher  stieg,  so  ver- 
kehrten sich  die  ursprünglichen  Ycrhiiltuisse  beinahe  in  ihr  Gegenteil. 

Bosnien  ist  hineingestellt  in  große  Gegensihie  von  weittragender  Be- 
deutung, aber  es  ist  selbst  sn  unwegsam  und  es  liegt  zu  ungttnetig,  um  von 
deren  Austausch  gans  unmittelbar  bertthrt  zu  werden  und  dnroh  Yermittaluag 
xum  Ausgleidi  der  Gegensfttae  beitragen  su  künnen.  Bleibt  es  auf  eigene 
Kraft  angewiesen,  so  muß  es  itnmer  auf  eine  geringe  Bolle  beschrinkt  bleiben. 
Aber  es  kann  immer  lei(ht  geschehen,  daß  es  in  die  großen  Begebenheiten, 
die  seine  Nachbarschaft  erregen,  mit  hineingezogen  wird,  und  dann  kommt 
es  darauf  an,  wohin  die  Ent£cheidung  ftlllt,  ob  auf  die  Seite  der  Kultur  oder 
der  Barberei;  denn  um  so  extreme  Verschiedenheiten  handelt  es  sich  zumeist. 
Lange  Zeit  hatt«  der  Türke  seine  schwere  Faust  auf  das  Land  gel^  und 
ihm  nodi  das  geringe  MaB  von  Selbsttndigkeit,  Bedeutung  und  Ziviliaation 
geraubt,  su  dem  es  sieh  vorher  emporgeruageu  hatte.  Jetat  breitet  ein 
groBer  Kultnrstaat  seine  scfatttsende  Hand  darüber  ans  und,  weaa  disase 
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Verii&ltiiii  nur  lange  genug  wfthrt,  m  steht  am  vermuten,  daß  sich  unter  ihr 
in  ruhiger  Entwielclunp  von  ncnem  eine  eben'so  hoho  und  noch  höhprf  Rlütn 
dntfalttn  wird,  wie  in  der  Bdmerzeit,  in  der  zum  ersten  Mal  ein  Gleiche«  der 
Fall  war. 


Von  der  fllr  die  vorstehende  Dnrstellnng  bemitBlsD  Literatur  sei  hier  mm 

Schluß  das  Wichtigste  7.uKainmengeAt«llt,  wobei  die  vor  der  Okkapaftion  von  1878 
erschienenen  Schriften  unberücksichtigt  bleiben. 

I.  Eine  wisseuBchatltliche  Gesamtdarstellung  der  OkkapaÜonsgebiete  gibt  e« 
bis  jetat  aidit,  sondeni  nur  eine  Beihe  von  Wwfcen  mehr  oder  weniger  popul&cer 
Nator,  die  eine  er^te  Orientierung  ermöglichen.  Am  meisten  bietet  nach  dieser 
Richtung  das  unter  der  Leitung  von  Louis  Ol  i  vi  er  herauegegebene  Buch  La  Boen  ie 
et  THerz^govine,  Paris  o.  J.  (1908?),  Armand  Colin.  Das  Buch  ist  von  zehn 
Verfssseni  gesehrieben,  die  von  der  „Revue  gdn^rale  des  eeienees  pnies  et  appUqndee" 
ins  Land  geschickt  wurden,  um  dort  über  die  ihnen  /.ugewiesenen  Themata  persön- 
liche Erkundigungen  einzuholen.  Leider  gehen  ihre  Aufsätze  Ober  eine  zein  kom- 
^laterische  VenriMitong  der  ntebslliegraden  Literatur  nieht  hinaus,  so  daft  das 
Werk  auf  wissenschaftlichen  Wert  keinen  Anspmeh  erbeben  kann.  Aber  wer  nicht 
weiter  eindringen  will,  6ndet  das  Nötige  beisammen  Unt^r  den  zahlreichen  Ali- 
bildnngen,  K&rtchen  usw.  befinden  sich  gleich£aUs  sehr  wenige  Originale,  sie  sind 
aber  gut  und  tweckuiltig  aumewihlt. 

Daneben  sei  genannt  das  hübsche,  auf  die  wdtesten  Kreise  berechnete  Buch 
von  Heinrich  Renner  „Durch  Bosnien  nnd  die  Hercegnvina  kreuz  und  quer".  2.  Aufl. 
Berlin  1897,  das  dank  dem  Entgegenkommen  der  Landesregierung  zu  einem  abnorm 
büHgen  Preis  in  den  Handel  kommt 

Von  Älteren  Darstellungen  mögen  noch  erwähnt  sein: 
Hoernes,  Moriz.  Dinarische  Wanderungen.  Wien  1888. 
Strauß,  Adolf.  Bosnien,  I^nd  und  Leute.  S  Bde.  Wien  1882,  84. 
Asböth,  Johann  von.  Bosnien  und  die  Hercegovina.  Deutsohe  Ausgabe.  Wien  1877. 
Alle  drei  vorwiegend  peHchicbtlichen  Inhalts. 

Kinen  mit  Literatur-  und  Kartenvexseichnis  versehenen  Bericht  über  „die 
wissenschafllieha  Bifonehung  Bosniens  und  dsr  Hercegovina  ssit  der  Okkupation** 
hat  im  Jahre  1881  Emil  Jettel  gegeben.  (Hitt  d.  k.  k.  Qeogr.  Ges.  Wien.  Bd.  84. 

8.  806—219.) 

Eine  Sammelstelle  l'iir  die  Erforschung  des  Landes  sollen  die  „Wies.  Mib* 
Wlungen  ans  Bosnien  und  der  Hercegovina**  bilden,  von  denen  bis  jelst  8  starke 

(^Utttt>ändc,  lilterwiegend  prähistorischen  Inhaltes,  erschienen  sind.  (Wien  IBöSfT.) 

IL  Die  Darstellung  im  Kapitel  „Boden"  beruht  —  außer  den  botreffenden  Ab- 
schnitten des  ersten  und  dritten  Bandes  von  Sueß'  Antlitz  der  Erde  und  sonstigen 
sUgemeineren  Werken  —  banptdUshlioh  auf  folgenden  Arbeiten: 
v.  Mojsisovics,  Tietze,  Bittner.   Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien — 
Hercegovina.    Erläuterungen  zur  geologischen  Übersichtskarte  dieser  Länder 
(1 : 678  000).  Jahrb.  d.  k.  k.  OeoL  Belehsnistalt  Wien  1880.  Bd.  80.  8. 168—40«. 
(Daf«  grundlegende  Werk  für  die  Okkupationsgebiete.) 
Katzer,  Friedrich    'leolog.  Führer  durch  HoKnien  und  die  Hercegovina.  Hrsg. 
anläßl  d.  IX.  internat.  Geologenkongrcsues  von  d.  Landesregierung  in  Sarajevo. 
MO  B.  Sanoevo  1008.  ^lidit  im  Bndihandel  ersehienen.  Die  ansflUirUehBte 
zusammenfassende  Darstellung  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung.) 
Ders.    Über  den  heutigen  Stand  der  geologischen  Kenntnis  Bosniens  und  der 
Hercegovina.   C.  R.  IX.  C'ongr^  Qäol.  Internat.   (Vienne  1908).    Wien  1904. 
8.  881—888. 

Hassert,  Kurt  Beitrage  zur  physischen  Geographie  von  If  Onten8gro.  &gftaxnngs- 
heft  Nr.  116  zu  Petermanns  Mitt.    Gotha  1896. 

Fftr  Dalmatien  kommen  hauptsäcUieh  in  Betracht  die  seit  1888  hKufig 
«cscheinenden  Berichte  der  anfiiehmenden  Geologen  —  F.  v.  Kerner  fBr  dae  n6rd> 


Digilized  by  Google 


216 


Otto  Bcblfitor: 


liehe,  Cr  V.  Hakowski  für  das  Kfldliche  Dalmaiien  —  in  den  Verhandlunffen  dor 
k.  k.  Heiobsansialfc.  Ferner  die  Erläuterungen  au  d«i  bisher  enM^enenea  BiäUem 
der  „Geologiioheii  SpeiiftlkBrto  der  im  B«ielin«to  noAnkman  K(taiigrddi»  «ad 
Länder  der  östcrr.-ungar.  Monarchie",  sowie  Heft  XIII  (2  Hefte)  des  Exkuralow 
liibrers  für  den  IX.  iniemat.  Geologen-Kongreß.  —  Die  Berichte  von  F.  v.  Kern  er 
enthftlten  (1901,  S.  66-69}  höchst  intereuante  Notiaen  über  den  Einfluß  des  Ge- 
«teiiu  Mif  die  KMallninflii  der  Kflsfce,  Andmtengaa  fliMr  UntonaeliniigeB,  die  leidar 
nooh  nicht  aogfSbrlicher  vernifcntlicht  worden  dbid. 
Zur  „Geott'ktonik"  vergl.  man: 
Cviji6,  Jovan.  Die  dinarisch-albanesische  Scharung.  Sitzungsber.  d.  uiatb.-naturw. 

KI.  d.  kaia.  Ak.  d.  Wisa.    Wien  1901.   Bd.  110.    Abteilang  1.    S  4S7  — 478. 

(Umbiegung  der  dinarischcn  Ketten  nach  Osten;  Mlbetftodige  SteUnng  det  dioft* 

riiohen  Gebirges  gegenüber  dem  albamsohen.) 
Diener«  Oed.  Die  Stellung  der  loMlbeli'elftTOiriichen  Inielgebirge  ta  den  Alpen 

und  lu  dem  dinariHchen  Gebirgssystem.    Mitt.  d.  Geogr.  Ges.   Wien  190S. 

Bd.  45.  S.  292— 398.  (Anfhunng  dieeer  Ineelgebiige  aU  Forteafarnng  der  Zentral- 

Zone  der  Alpen.) 

Pflr  weitere  geologisebe  Uteretiir  am  leiwieeen  nnf  die  nt^^Mniebt  Uber  die 

geologische  Literatur  der  Balkanbalbinsel"  (mehr  als  IHOO  Titel)  von  Franz  Toula, 
die  in  dorn  Coropte-Rendu  (Iph  IX.  intenint.  Geologen-J^osgresaes  erschienen  isk 
(8.  nb—'6JiO,  mit  2  Übersichtskarten.)  ^ 
m.  Die  ZnUenangnben  Aber  dee  Klimn  liBd  entnommen  «ae: 

Hanne  Klimatolog^e. 

Ballif,  Philipp.  Eigebnisse  der  meteorologisehen  Beobachtungen  ...  in  Bosnien 
und  der  Hercegovin»  1889.   Wiss.  Mitt.  ans  B.  n.  d.  H.  Bd.  1.  8.  616—541. 

Dere.  Wasserbaatan  in  Bosnien  und  der  Hercegovin».  8  Bde.  Wien  1896  nnd  1900. 

Kaßner,  K.  Dm  regmrcicbste  (tebiet  Europas.  Fetennanns  IQftt  1904  Bd. 60. 
S.  281—286.   Mit  NiederBchlagekarte  1 :  SOOOOO. 

s.  T.  ftnch  aiia  dem  pflanzengeographisehen  Werk  von  Beek  t  Mnnnngetin. 

rv.  Aue  der  Literatur  über  das  Knretpbftnomcn,  die  Spuren  der  Rieseit 
und  andere  geomorpholo^iHohe  Fragen  sind  hier  folgende  Schriften  ta  flrwUmen: 
Cvijic,  J.   Das  Karstphänomen   Pencks  Geogr.  Abb.  Bd.  Y.  Heft  8.  16W.  (Zn- 

«unmenfiMiende  nnd  m  ihrer  Zeit  esMdiöpftiinde  Monographie.) 
Grund,  Alfred.     Die  Kenfhydrog^aphic ,   Studien  aus  Westbosnien  Ebenda, 
Bd.  VII,  3.  1U03.   (Entwickelt  neue  Anschauungen  über  die  Bedeutung  des 
Grand  Wassers  und  seiner  Schwankungen  für  die  Kaxsterscheinungen.) 
Penck,  Albreofai  Die  Bineit  auf  der  BnlkanbalbinaeL  Globna.  1000.  Bd.  76. 

S.  VAH,  159,  170. 

Cviji6,  J.   L*epoque  glaciaize  dans  la  peniusule  des  Balkans.    Annales  de 

CMographie.   Paris  1900  Bd.  0.  8.  869—670. 
Ders.   Geom<urphologiflchc  und  glaciale  Studien  aus  Bosnien,  der  Hcrcegovina 
nnd  Montenegro    I  Da»  Hochgebirge  und  die  Canontäler.  IL  Die  Kaxe^^oycn. 
Abb.  d.  Geogr.  Ges.  Wien  1900  u.  1901.  Bd.  IL  6.  u.  lU.  2. 
Penck,  A.,  Geomorphologisehe  Stadien  ane  der  Hereegowina.  ZeitMdir.  d.  D. n.  0. 
Alpenvereina.   München  1900.  Bd.  81.  S.  26—41. 
Die  geologische  Oeschichtc  des  Lanfle»  ist  hauptsächlich  nach  Katser 
(8.  o.)f  Penck  und  Grund  dargestellt.  Es  wurde  versucht,  so  gut  es  gehen  wollte, 
da»  Getiebertere  ans  den  venddedenen  Anaobauungen  in  einem  ^Ide  m  Tor- 
einigen,  was  freilich  bei  dem  Stande  der  Untersuchungen  und  bei  dem  Mangel 
an  ausfilhrlich  begnlndenden  Darstellungen  seine  Schwien^eiten  hatte  und  daher 
wohl  kaum  völlig  geglückt  sein  wird. 

V  Pflr  die  Darstellung  der  yegetationsTorbftltnisee  diente  all  aUeiaige 
Quelle: 

Beck  V.  Mannagetta,  Günther.  Die  VegetationsverbältniHse  der  illyrischen 
Länder  ....  Engler -Dru des  ,,yegetation  der  Erde"  Bd.  IV.  Leipsig  1901. 
(Darin  S  Vagetattonikarton.) 
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Tob  dar  LÜorsinr  Aber  Anbau,  Wirtiehaft,  BevSlktrang  imd  dergL 

«eicn  erwÄhnt: 

Die  Landwirftüchafi  in  Bosnien  und  der  Hervegovina.    3fit  21  Kaiiogr.,  14 
Oiagr.  Q.  90  mdflctef.  Bng.  r.  d.  LandoregieruBg.   San^ero  1899.  (Sehr 

inhaltsreicli.)  . 

Statistisches  Jahrbach  des  k.  k  Ackerban-MiniBteriums  fflr  duJahrlSOS.  l.Ueft. 

Statistik  der  Ernte  des  Jahre»  1902.    (Für  Dalmatien.) 
Bagelbreeiita  bcdtaaiilM  WMk  ^IK«  anSartrcpiadMn  LaadbauoBeB**. 
Richter.  Eduard.   Die  KarstUbider  uad  ihn  WiitMhafk^  Hininal  und  Bida. 

Berlin  1898.   S.  i8i— 502. 
Ballif.  Wasserbauten  usw.  (s.  o.). 

Da«  Bauwesen  in  Boiaiaa  oad  der  Hercegovina  von  Beginn  der  Okkapathm 

durch  die  österr -angar.  Monarchie  bifi  in  das  Jahr  1887     Wien  1887. 
Uanptresultate  der  Volkszählung  in  Bosniea  und  der  HercegOTina  vom 

99.  April  1896.  Eng.     d.  Laadeeregiemng.  Sangevo  1896.  (KMaei«  Werke 

sind  ffir  die  Zählungen  von  1879  und  1886  TOfkaadea.) 
Danei,  G«-orgV.  Bevölkeningsdicbtigkeii  der Hevetgoviaa.  Travao» gäographiqaee 

tchjiques.    Prag  1902.  Heft  8. 
Jaaker,  Otto.  Über  da«  VeriAltnia  der  AanedehiageB  ia  Boiaiea  aad  der 

Hercegovina  zur  gt  ologischen  Beschaffenheit  dei  Uatergnindei.    Win.  lOUb 

aus  B.  u.  d.  H.   1902.   Hd,  8.   S  587-617 
Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  il.  Desember  190U  in  den  im  Heichs- 

rate  Tertialeaea  EBnigrtiekeir  oad  Lindem.    Oateneiek,  Blatiatik.  Bd.  8t. 

Da8selb<'  fflr  1890,  ebenda  Bd   32     -Tür  Dahnatipn 
Kürzlich  ist  auch  Ober  die  Forstverhältnisse  in  Bosnien  und  der  Herce- 
govina ein  amtliches  Werk  erschienen,  das  dem  Verf.  nicht  vorgelegen  hat. 
VI.  An  geschichtlicher  Literatur  möge  genannt  werdea: 
Wiss.  Mitt  aus  B.  u.  d  H.  (s.  o.).  (Haupteaehüch  ffir  die  ugeeobiehtliehaB  und 

rOmiscfaen  Ausgrabungen.) 
Hoernes,  Horia.  AlteiMnier  der  Hercegovina  und  der  afldUehea  Teile  Boaniene, 

nebst  einer  Abhandlung  Ober  die  römischen  Straßen  und  Orte  ioi  houtig«>n 

Bönnien.    Sitzungsber.  d.  phil.-hiHt.  Kl.  der  kais.  Ak.  d.  Wiss.    Wien  1881, 

Bd.  97  (Jahrg.  1880),  8.  491—611;  1882,  Bd.  99  (Jahrg.  1881),  799-946. 
Ballif.  ROmiaeke  StraAea  ia  Boeaiea  and  der  Hercegovina.  Hrag.  v.  boaa.rbero. 

Landesmuseum.  I.  Teil.  Wien  1893    1  K 
Jiref  ek,  Constantin.  Die  Handelsstraßen  und  Bergwerke  von  Serbien  uad  Bosnien 

wärend  dt»  Mittelalters.   Prag  1879. 
Klat6,yjekoslav.  Gescbichte  Bosnien«  von  den  älteatea  Zeiten  bie  snm  VerlUle 

des  KOnigreiekea.  Nack  dem  Kroatiiekea  dee  ftof.  —  von  Ivan  voa  BiQBific. 

Leipsig  1886. 

Die  Okkupation  Boaaieni  and  der  Hereegaviaa  durch  die  k.  k.  Trappen  in 
Jahre  1878.    Nach  authentischen  Quellen  dargestellt  in  der  Abteilung  für 
Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs -Archivs.    Mit  Karten  und  Plänen.  Wien 
1879.   (Die  Einleitung  enthält  vieles  Wertvolle  über  Land  und  Leute  und.  die 
YotgßuAkMb  der  Beaitaergreifnng.) 
YII.  An  topc^raphischen  Karten  sind  zu  nennen .- 
Spezialkarte  von  Bosnien  und  der  Horcrjrovina.    1  :  75  üt>t).    1879  H 
.Spesialkarte  des  Königreiches  Dalmatien.   i  :  144  Ouo  (23 Bl.).  Wien,  1861—63. 
Qeaeralkart«  -von  Boadea  aad  der  Herc^viaa  ia  1:600880.*  Hrair*  ^-  ^^ 
bosn.-herc.  Landesreg.,  ausgeführt  im  k.  k.  milit&rgeogr.  Inst.  1893 
Fexner  die  betreffenden  Blätter  der  hypsometrischen  Übersichtskarte 
dar  teterr.-ung.  Monarekie.  1 : 760  000.  AaagalUiii  im  k.  k.  aiilitärgeogr.  Inat  1899.  ' 
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Die  wichtigsten  Ergebiiase  der  Erdgeschichte. 

Von  Mti  n«oh. 

XU.  Der  BinftiiA  der  gootogteehen  Vorgeeoihkdila  auf  die  q^lere 

Bntwtelrliing. 

^«iq^l:  XontineoMe  und  OMurimdie  Trias.) 

Der  Qagevsatx  der  dan  Kdntineatabod^dn  und  den  owtarowhen  Tiefian 
aagehtfrendea  Schichtbildimgen  ist  in  der  Gegenwarfe  überaus  deutlich  avs- 
geprlgt»  liftt  sieh  aber  in  der  geologiseheB  YeiigangeBheit  erst  von  der  IGtte 

dee  Fallosoicum  an  verfolgen.  Die  Bildungen  der  KootinentalBod^el  be- 
stehen aus  den  eigentlichen  Festlandsahsätzen  der  Flüsse  und  Süßwassei>iepn 
(Rand,  Kies,  Aulohm  usw.),  der  Winde  (LöÜ  und  Dünensand),  endlich  der 
randstUndigen  Mooro  ( z.  B.  Nord-  und  Ostsee  der  Gegenwart  )  und  sind  nutur- 
gemäß  der  marinen  Zerstörung  und  festländischen  Denudation  meist  mehr  aus- 
gesetzt als  die  Sedimente  der  uzeanLicheD  Tiefen.  Wir  begegnen  daher  der- 
artigen Kontinentalbildungen  erst  von  der  Mitte  der  paläozoischen  .  Ära 
an  in  grOfierem  ümAage.  Die  jüngste  Periode  des  Palloaoiciims  (die  Djas) 
ist  ebenso  wie  der  ilteste  Absehaitt  dee  Ifittelalten  der  Erde  (die  Trias) 
reich  an  derartigen  vielfach  durch  rote  flbbang  gekennseichneten  Schichten. 
Das  Ilotliegcnde  und  der  Bunt«andstein  der  deutschen  Geldirten,  die  marnr^ 
irise's  (der  bunte  Mergel)  der  Franzosen,  der  neic  red  sandstone  der  Eng- 
länder, die  paintcd  dcsert,  die  „geschminkte"  Wüste  des  amerikanischen  Westens 
haben  ihre  Namen  von  diesen  eigenartigen  Farben  erhalten.  Die  Entstehung, 
über  die  erst  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  Licht  verbreitet  haben,  er- 
innert einigermafien  au  die  des  gegenwärtigen  Laierits.  Da  die  Lalerit- 
bildong  anf  tropisches  oder  sabtropisches  Klima  hinweist,  gemahnt  andi  diese 
Frage  an  die  Probleme  der  seitlichen  Entwiddnng  der  Wirme  anf  der  Brde. 

Bussel  *)  hat  den  sfidlichen  Teil  der  AppalacUen  als  ein  in  energischer 
Zersetzung  begriffenes  Gebirge  beschrieben  und  überall  die  bezeichnende  fiot- 
fttrbung  des  Botliegenden  und  der  kontineutaU  ii  Trias  nachgewiesen. 

In  Virginia  und  den  beiden  Carolinas  sind  die  krystallinen  Gesteinp  bis 
zu  einer  Tiefe  von  mehr  als  30  m  v.u  einem  tiefroton  Ton  zersetzt;  nur  die 
Quarzkörner  und  Quansadern  sind  erhalten  geblieben,  aber  mit  einer  Haut 
von  rotem  J:Iibenoxyd  überkleidet.  Es  vii  bekannt,  daß  die  gleichen  roten 
Zersetzungs-Tone  in  den  S&dstaaten  der  Union,  in  Sfidemeriha,  auf  den  An- 
tillen u.  a.  eine  grofie  Bolle  spielen.  Sie  scheinen  hier  ab««U  an  ein 
feuchtes  und.  warmes  Klima  gebunden  zu  sein.  Ein  AUalogon  dieser  roten 
Renäuat  dotys  scheint  die- Jemi  rosa  der  Hittelmeerländer  zu  sein.  Ebenso 
bt  der  sogenannte  Latent  der  Tropen  in  den  meisten  Fällen,  nichts  anderes 
als  ein  rotgefärbter  Yerwittemngston. 

Äußerst  bemerkenswert  erscheint  nach  Rüssel 8  Mitteilungen  die  Tatsafhf, 
daß  die  roten  Verwitterungstone  im  wesentlichen  die  gleichen  physikalisc  hen 

1)  Kussel.  Subaerial  decay  of  rocks  and  orijjin  of  the  red  color  of  c-ertain 
'    formatioua.   Bull.  U.  S.  tieol.  Surv.  Nr.  52.    1889.    Vergl.  auch  £.  Philippi  in: 
F.  Frech.  Letliaea  geognostica.  Haadhneh  der  fifdgeiehiehte  (Trias).  8.  Sl. 
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und  chumbelwn  IKgaBSdhaften  bnitMii,  gai»  gl«ioh,  ob  n«  ndi  von  kijrskaniBeii 

ScIiiefiBni,  Graniten,  Eruptivgesteineo,  Kalken  oder  Dolomiten  herleiten.  Dies 
macbt  die  große  Übereinstimmung  der  kontinentalMi  Triasgesteine  äber  weite 
Strecken  der  Erdoberfläche*)  begreiflich.  Es  war  gar  nicht  notwendig,  daB 
sich  die  Gebirge,  wplche  die  Triasbe*  km  umgaben,  aus  denselben  Gesteinen 
aufbauten,  was  auch  wohl  tatsächlich  nie  der  Fall  war.  Voraussetzung  war 
nur,  daß  die  klimatibcheu  Verhältnisse  mcbt  allzusehr  von  einander  abwichen 
and  daß  dis  Gebirge  allenthalben  etwa  gleich  lang  der  lenoUoadea  Tatig- 
ktÜ  der  Atmoephlrilien  auBgeoetst  wann. 

Wenn  also  Ar  die  Bandgebirge  der  Triaa-  und  Dyasbeoken  ein  feuehtee 
und  Winnes  Klima  «nnnehmen  ist,  so  haben  aof  der  anderen  Seite  die 
Stflinsals-  nnd  QipsaWageningen  in  den  Triasebenen  selbst  ein  trockenes 
Klima  zur  Voraussetzung.  Allein  man  weiß  ja,  daß  sich  auch  heutzutage 
derartige  meteorologische  Verhältnisse  gegenseitig  bedingen.  An  den  über- 
aus regenreichen  Himalaja  schließen  sich  die  dürren  Stt»ppen  Tibets  an,  der 
regenarmen  spanischen  Meseta  lagern  im  Westen  und  Norden  sehr  nieder- 
schlagareiche  Gebirge  vor  und  die  westamerikanisohe  Wüste  trennt  das 
legearsiolM  Kttstengebirge  vom  stillen  Osean.  Überall  gelangen  die  regen- 
nichea  oieaaisehsn  Winde  als  aiUBetroekn«te  LnftstrOme  in  das  Innere  der 
Linder. 

Die  Sedimente,  weldie  im  Innern  der  Trias-  nnd  Dyas-Kontinente  -mm 
Absats  gelangten,  entsprechen,  wie  allgemein  angenommen  wird,  der  Zer- 
störung der  kurz  vorher  gebildeten  Gebirge.  Rote  Sandsteine,  bunte  Mergel 
und  Conglomerate ,  die  in  der  Trias  aus  weißen  Quarzkieseln,  in  der  Dyas 
aus  den  sehr  verbreiteten  Eiuptivgesteinen  oder  aus  iüteren  kxystallenen 
Geröllen  bestehen,  walten  durchaus  vor. 

Wllmnd  nach  der  BHeren  Anschauung  die  bunten  Kontinentalgeeteine 
in  ffinnsDOieeren  abgelagert  wurden,  sollen  nach  «ner  neueren  hlufig  rot' 
gatmgenen  Hjpdiiese  alle  diese  Gesteine  in  Wilsten  gebildet  worden  sein. 

An  eine  marine  Entstehung  des  Bnntsandsteins  kann  nicht  gedacht 
werden.  Die  ozeanographischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  habeii 
gezeigt,  daü  in  den  heutigen  Meeren  Sand  nur  in  unmittelbarer  Nilhe  der 
Küste  und  im  allgemeinen  oberhalb  der  Uundci-t- Fadenlinie  abgelagert  wird. 
Die  sandige  Facies  kann  also  nur  einen  schmalen  Saum  am  Rande  der 
Kontinente  bilden  und  nicht  weitere  Strecken  des  Meeresbodens  bedecken. 
Kne  raarine  Sanddecke,  die,  wie  der  Bunteandstein,  das  gesunte  Zentral" 
nnd  WestrEnropa  nnd  groBe  Teile  des  SsUichen  nnd  westlichen  Nordamerika 
nnd  der  Slkdiieniisphlre  fiberdeckt  haben  soll,  enstiert  in  den  heutigen  Meerra 
weht  und  ist  nach  dem  OssstüM,  welche  die  SedimentaUngerung  rsgalli, 
überhaupt  undenkbar.  E.  Philippi  schlieAt  daher  mit  E.  Fr  aas')  auf  eine 
kontinentale  Bildung  des  Sandsteins,  der  wesentlich  fluviatiler  Entstehung 
isL    Das  Vorwaltsn  gerundeter  Rollsteine,  das  Fehlen  y<m  Dreikantem 

1)  Mittel-  und  West-Europa,  Rußland  (ob.  tatarische  Schichten),  QstlichcB  und 
westliche«  Nordamerika,  Pant«chet-Schicht«n  Indiens /'Mittel-Gondwana), China  z.T  n  a. 

8)  £.  Fraas.  Die  Bildung  der  germanischen  Trias.  Jahreahefte  d.  vaterl&nd. 
V«.    NalDkde.  in  WdiHsnibs^g;  ».  ftW.  &  M.  . 
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(fijUitMigeBchiebeD)  sdilitftt  jedoch  hier  wie  im  Rotliegenden  die  direkte  SCi- 
wiikai^  des  Windes  aus.  Fttr  die  fluvifttUe  Entstehung  kommen  allerdings 
weniger  regelmäßige  Stromsysteme  in  Frage,  als  vielmehr  periodische  Wild- 
bäche, die  zur  Regenzeit  aus  den  die  Trias-  und  Djasbecken  umgebenden 
Gebirgen  hervorbrechen. 

Es  Iftßt  sich  am  deutschen  Buntsandstein  nachweisen,  dafi  in  den  Rand- 
gebieten am  Sdiwarzwald  und  in  den  Vogesen  grobee  Conglomerat,  im  Zentnun 
dm  KontimiitaHHalie  üanmu  Mateml  mm  Abnti  g«laiigt»i  Anoh  bei  den 
geraidetw  BoUsteinen  des  unteoren  und  nittteran  BoUiegeoden  «noli«at  eine 
Bewegung  und  AbmnduQg  in  Wtteftenitifanieii  giailidi  augeedhloHen.  Auch 
diese  sind  im  Wasser  transportiert  und  zwar  je  nach  dem  Grade  der  Abrol- 
Inng  in  Flüssen  (im  mittleren  Rotliegenden  Schlesiens)  oder  in  Wildbftcheii 
(im  oberen  Rotliegenden  desselben  Gebietes).  Auch  die  Gesteine  des  Keapen 
der  oberen  kontinentalen  Trias  sind  subaerischer  iluviatiler  Entstehung. 

Die  bunten  Keupergesteine  finden  sich  mit  den  gleichen  petrogi-aphische» 
Eigentümlichkeiten  im  ganzen  mittleren  und  westlichen  Europa,  nördlich  und 
weedidi  Ton  den  Alpen  und  oOrdlieh  der  bitisehen  KotdUler»!  im  Osten  md- 
Weeten  Ten  Neidanerik»  (Arintel  äeseri)^  in  der  mitüeren  OondwMft-IVHnnar 
tion  Ostründiens  und  an  der  unteren  Triasgrenie  in  großer  Ansddinnng  auch 
in  Rußland  (Lethaea.  II.  Bd.  8.  66).  Bs  stdlt  Bweilidlos  hohe  Anforderungen 
an  die  Phantasie  des  Forschers,  wenn  er  annehmen  soll,  daß  alle  diese  Ge- 
biete von  Süßwasserseen  eingenommen  waren.  Hingegen  ist  es  nachgewiesen, 
daß  sich  suba^riscb  auf  Kontinenten  unter  gleichen  klimatischen  Verhältnissen 
die  gleichen  Gesteine  bilden.  Man  denke  nur  an  die  ungeheure  Verbreitung 
des  Lehms  in  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  oder  an  die  des  Laterits  in 
den  Tropen. 

Man  bat  angenommen,  daß  die  Ablagerungen  aus  Sttßwaisorsoen  für 
gewShnlioh  rot  gefirbt  sind;  in  dieser  Verallgemeinenang  ist  diese  Behauptung 

ganz  sicher  unzutreffend.  Richtig  ist,  daß  die  Abtötse  aus  Binnenseen,  je  laoh 
Herkunft  des  Materials  oder  dem  Gdmlt  an  organischen  Stoffen,  entweder 
schwärzliche  oder  gelblich-graue  Färbung  aufweisen  und  daß  eine  Botfirbnng 
nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  beobachtet  wurde. 

So  sind  z,  B.  die  Glazialtone  dps  norddeutschen  Diluviums  dunkel  ge- 
färbt. Die  Farbe  der  tertiären  und  posttertüren  Seeuablagerungen  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  ein  helles  Braungrau,  das  oft  nahezu  weiß  ist,  an  ein- 
seinen Stellen  crtmeAubig.  Bbenao  sind  die  Ablagerungen  der  rssentsD  Sels^ 
Seen  des  Qrmt  Bofin  beU  gefirbt  und  enthalten  kein  Eisenoxyd.  In  den 
Vsniiigtsn  BteMsn  Isennt  man  nacb  Bussel  nnr  sine  einsage  AUagerang 
▼on  rotgefärbten  Seetonen;  dies  sind  die  Ablagerungen,  die  sich  während  der 
pleistosänen  Erweiterung  des  Oberen  und  Michigan  -  Sees  bildeten.  Bbenso- 
wenig  finden  sich  rote  Sedimente  in  Lagunen  oder  .\stuarien. 

Die  Keupergesteine  sind  nur  dort  scharf  vom  Huntsandstein  zu  trennen, 
wo  sich,  wie  in  Deutschland,  eine  Binnenmeerformation  zwischen  beide  ein- 
schaltet. In  allen  übrigen  Verbreitungsbezirken  der  kontinentalen  Trias 
(in  NordwestFEnropa,  im  westlielMa  «ad  dstUeben  Nordamerika,  s.  T.  aoeh 
anf  der  Sfidbsmiq^re)  geben  die  gröberen  SedimMite  der  .tieteen  Sloft^  die 
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mit  dem  BmiimiidBfcejB  Terglidieii  wenlen,  dme  sduwb  Qmne  in  die  ftueraii 
Keiq^enedimeiiie  über,  ffiht  naa  Ar  die  grObenn  Hedimente  eineo  konti* 
neatal-eafaeftiecheii  ürapnmg  m,  so  iet  dae  gleidie  aoeli  flir  die  AUagermigen 
wahnolieiiilich,  die  lioli  lediglioli  dmreh  grdßere  FeiidMifc  IfarM  Hateriale  m 

jenen  unfterscheiden. 

Dem  obersten  Triasgliede,  dem  Rhät,  entspricht  in  den  Gebieten  der 
enropftiscbeu  kontinentalen  Trias  eine  marine  Transgression.  Lagerten  sich 
nun  die  bunten  Keupermergel  auf  dem  Grunde  von  Binnenseen  und  Lagunen 
ab,  so  darf  man  erwarten,  dab  die  Rbätschichten,  die  unmittelbar  die 
Keapermergel  flberlagem,  auf  ein  tieferes  Meer  deoten  und  jedmüdb  keine 
rein  tttonden  Chbüde  entheUen.  Dies  ist  jedoch  nieht  der  Fdl,  denn  he- 
knnntüeb  besÜst  das  Bhtt  im  Bereiehe  der  geeemten  hontineatnlen  Tkins 
einen  MUfeqnnMlien  litonlmi  CSharakter.  Knochen-  nnd  Zahnconglomwate, 
die  fraglos  in  der  Brandungszone  gebildet  wurden,  kommen  in  den  tiefsten 
wie  den  höchsten  Schichten  des  kontinentalen  Rhät  vor  und  deuten  auf  ein 
allmahliges  Transgredieren  des  fihfttmeeres  aber  die  FlAche  des  feetUndiifthea 
Keu  per- Gebietes. 

Alle  diese  Verhältnisse  fUhren  zu  dem  Schlüsse,  daß  sowohl  die  Sedimente 
des  Buntsandsteins  wie  die  des  Keapers  als  Verwitterungsprodukte  palftozoi- 
aeber  CMiirge  infanfiBien  sind,  die  dnroli  ffieflsiides  Waas«  ans  dan  regen- 
rsklieren,  h5har  gelegenen  Teilen  dar  Kontinente  in  die  tieftr  gelegenen, 
tioeknaren  gaitthit  nnd  dort  snhairiseh  abgelagert  wurden. 

Ein  Analogen  bietet  das  mittelspanisehe  Mioz&n,  in  dem  ebenfalls  untere 
Conglomenle  nnd  Sandsteine,  höher  hinauf  Gips-  und  Steinsalz  fahrende 
Tone  liegen.  Die  untere  Stufe  ist  fossilfrei,  die  obere  enthält  eine  Stlswasaer- 
und  Landfauna.  Man  hat  alle  diese  Bildungen  als  lacuster  bezeichnet;  es 
ist  jedoch  wahrscheinlicher*),  daß  sie  auf  dem  festen  Lande,  größtenteils 
unter  Mitwiricung  von  Flüssen  abgesetzt  wurden  und  daß  Seebecken  nur  eine 
fuiisigeosdneila  Bolle  gespielt  haben. 

Dia  gerade  anf  dem  Gebiet  der  TMas  ungewöhnlich  verwiekalten  Fragen 
dar  Teq^siehanden  Stnitigraphie  branohsn  uns  hier  nur  insolinn  sn  beeehlltigen, 
als  sie  gesieherte  Ergebnisse  gsUaCurt  haben.  Ein  solches  ist  z.  B.  in  der 
Frage  der  Korallenriff-Bildung  geseitigt  .worden.  Die  Gegner  der  von  Bicht- 
hofen  aufgestellten,  von  Mojsisovics  eingehend  begrtlndeten  Theorie  sind 
aUmAhlich  verstummt.  Man  nimmt  allgemein  den  organischen  Ursprung  der 
na&chtigen  ungeschichteten  Dolomit-  und  Kalkmassen  in  Süd-Tirol  und  anderen 
Aipengebieten  an;  die  Kalkentwicklung  begann  an  der  Basis  der  mittleren 
Trias  (im  Muschelkalk)  und  erreiehte  weiter  oben*)  naeh  Ausdehnung  und 
Mlehtighsit  ihm  stiifcste  Intwioklang. 

Die  Uassisehen  Dolomitberge  Sehlem,  Boaengartan,  Marmolata,  Lang- 
koTel  und  Seot  Safi  (BicaithofenrBiff  bei  Cortina  d'Ampesio)  zeigen  diese  Ent- 
stehung. Zweifel  sind  nur  darüber  geäußert,  ob  Kalkalgen  (Salomon  n.  a.) 
oder  Korallen  (MojsisoTics)  den  Hanptanteil  am  Aufban  gahabt  haben, 

1)  A.  Penck.  Studium  über  das  Klima  Spaniens  während  der  jüngeren  Tertür> 
Periode  and  der  Dilavialperiode.  Z.  d.  Qee.  t  Kcdkde.  la  Berlin.  M.  1884.  8.  108. 
t)  in  der  Caaei^ner  Stufe. 


L  iyiii^üd  by  Google 


222 


FxiU  Freck: 


ofbr  ob  in  dsm  mam  QaUtt  die  InUlnihiondCTaden  PflaiiMii,  m  4«b  Mtea 
di«  KomUmi  vorgewaltet  haben  (tetstere  Amwfaennng  Terteidigt  der  Yetibeeer)'). 

Weeentlieher  erscheint  die  Fknge  nach  der  Entstehung  der  g^hichteien  mit 
den  massigen  Riffdolomit«n  eng  verbundenen  Schichten.  Wenn  mitten  im 
Dolomit  des  Rosengartens  ein  vereinzelter  Punkt  wie  die  Vajolett-Türme 
Schichtung  zeigen,  so  möchte  man  liier  mit  Mojsisovics  an  ,,Lagunen- 
bildungen"  im  Innern  der  King-Riffe  denken.  Wenn  aber  wie  im  Dachstein- 
gebirge  die  ganze  Südsone  aus  massigem  Riffkalk  und  -dolomit  besteht,  dem 
aioh  im  Nwden  geschiebteto  Kalke  in  der  ganaen  Bsaiie  dea  CtoUlgaa  tot* 
lagani,  ao  itt  die  obige  Bridlrang  niebt  ftbartngbar.  Vialmafar  aind  die 
Scidditin  die  doreb  Brandung  Ton  der  BiffbtSadrang  abgabraebanan  nnd  dnreb 
Meeresströmungen  weliarinnsporti ertön  Kalkmassen,  die  sich  gesteinsbildend 
anhftnfen  und  von  anderen  lierformen')  bawobnt  wurden  als  der  Lebena- 
bareich  der  Kiffe.^) 

Schon  seit  lange  kennt  man  den  Einfluß  der  vei-schiedenartigen  Vor- 
geschichte auf  die  Entwicklung  der  (lebirj^sinnerii  und  die  sie  aufbauenden 
Schichten.  So  liUit  schon  P.  Lorj  die  äußerlich  und  innerlich  scharf  ge- 
aeUadanan  Zonen  dar  firanaSaiaeben  Waat-Alpen  todt  Yarwarflangen  getrennt 
ann  .and  in  varaebiadanen  Ifaereflbeclnn  gebildet  werden. 

Ednnrd  SneB  beiaicbnet  die  Z<niMi  der  anraiiatiieben  Hocbgabiijga  all 
einen  „verdrückten  Ozean".  In  der  Tat  entsprechen  die  Zonen  intansirerer 
Faltung  und  Hochgebirgsauf Wölbung  den  „Geosjnküneo**,  d.  h  den  ozeanischen 
Tiefen  großer  Sedimentanh&ufiing  während  der  rorangehenden  Epoche.^)  Die 
von  den  mitteleuropäischen  Hochgebirgen  seit  der  mittleren  Carbonzeit  ein- 
genommenen Flächen  waren  im  Silur,  besonders  aber  im  I)evon  und  Unter- 
carbon vom  Meere  bedeckt.  Das  bis  zur  Mitte  des  Tertiärs  aufgewölbte  eui*- 
asiatische  Gebirgssjrstem  war  im  Verlaufe  des  Mesosoicnms  von  dem  „grofien 
Ifüteboaei^  (dar  Tfaetjs)  erftllt 

Aber  der  obige  8ata  iat  anweilan  anch  einer  ümkebnmg  Uhig.  Dia 
HodigelnigBaonen  oder  die  Gelnata  boel^pcadigar  laltang  bleiben  ftr  Hiigei« 
Zeit  —  mindestens  für  den  Bereich  der  folgenden  geologischen  Periode  — 
frei  vom  Meere  und  sind  der  Schauplatz  kontinentaler  Sedimentbildung. 

Der  ausgedehnte  mitteleim)päische  Gürtel  palSozoischer  Faltung,  den 
ich  in  dieser  Zeitschrift  (V,  1899.  S.  r)G3)  eingehend  geschildert  und  karto- 
graphisch (auf  Tafel  11)  dargestellt  habe,  wird  während  der  Dyas  und  Trias 
von  lokalen  Einbrüchen  der  Binnenmeere  bedeckt  Das  von  Norden  her  vor- 
dringende Zeisbateinmeer  (Neodyas)  maobt  am  N«»drande  der  Sodaten  und 
Bngelnrgaa  Halt  und  dringt  nor  in  Weatan  lllr  knrae  Zeit  bia  Uber  dan 
Tbftringar  nnd  bia  an  den  Odenwald  vor.  Nii^genda  wird  die  Zentralaona  dar 

1)  Nur  selten  finden  sieh  Kalkalgen  nnd  Riffkorallen  swsammen,  eo  im  Biiono- 
kalk  des  Qrigna-Gebirges  am  Corner  See;  doch  wiegen  hier  die  Ealkalgen  vor. 

2)  HeBonder»«  der  dirkschaligen  Musohelgattung  Megalodus. 

ü)  Über  die  Theorien  über  fossile  und  lebende  Eiffe  hat  Langenbeck  in 
dieser  Zritsdirift  eingehend  beriehtet,  eo  daA  idi  mieh  aaf  die  obigen  karten  Be- 
merkungen beschränken  kann. 

4)  E.  Haag.  Lea  Qeosynclinaux  et  les  eres  contiueutalee.  Bull.  boc.  g^ol.  de 
France  1901.  F.  Frech.   Letbaea  palaeosoica.  lUlckbliek.  8.  671,  674. 
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in  der  Abtragung  bcgrUTeiieii  Gebi^  io  sOdUeher  Biehtung  übuMiuitteiL 
Koeh  dentUdiflr  ist  der  Oegmmtx  der  Entwicklmigsireiae  in  der  Trieet  die 
deate^  oder  genniriadie  Triee  ist,  wie  oben  MUfeflOurt  wurde,  im  oberen 

und  unteren  Teile  rein  kontinental,  d.  b.  von  den  SilBwasserseen  und  Flüssen 
abgeeetat  (Bnntsandst^in  und  Keuper).  Eine  lokal  auftretende  Invasion  oder 
Ingression  eines  Binnenmeeres  ist  der  deutsche  Mns<'helkalk. 

Diese  „deutsche  Trias"  verbrfitet  sich  mit  ihrem  bunten  Kontinentalgestein 
einschließlich  des  Muschelkalks  bis  nach  Fraiizösisch-Loihringen  und  dann  etwa 
dem  heutigen  Rhouetal  folgend  nach  Süd  -  Frankreich  (^Toulon,  Montpellier), 
SardiBien,  Catskoieo  und  Nord-Afrika.  Lediglich  die  bunten  Sandsteine  naüd 
Xergel  sind  ans  Bagland,  dem  ftamfleischen  Zentnüplaiean  nnd  der  spsniseheii 
Meeela  bekannt  Das  ist  das  Gebiet  der  spttpattosoiseben  OebngsfUtnng,  das 
durchgehends  durch  den  Absatz  d«r  Denndationqwodnkte  der  altan  Hoeb- 
gebirge  gleichmftfiig  aufgehöht  wird. 

In  dem  während  dtr  palJlozoischon  Ära  gar  nicht  oder  nur  schwach  ge- 
falteten Gebiet  wogte  das  große  Mittelraeer  der  Triaszeit  Xur  eine  wirkliche 
Ausnahme  ist  bekannt,  der  Südasten  der  Alpen:  in  der  kamischen  Hauptkette 
und  den  Karawanken'),  in  der  Cima  d'Aste  und  bei  Recoaro  enthüllt  sich 
unter  der  dTadisch-triadischen  sebwach  gefiüteten  Sedimentdecke  die  Stndctor 
einer  wallaB  brtensIvfB  CMbirgB&ltnng. 

Aber  diese  Ausnahme  bestätigt  «gentUch  die  BegeL  Ist  doch  Sfld-Tirol 
das  ^fip*^  Orflehe  lendmütiae  massiga  Flateanland  im  Bereiebe  der  linearen 
Alpenketten,  und  sein  abweichender  Bau,  seine  eigenartig-reizvolle  Gebirgs- 
und  Gipfelformen  beruhen  auf  der  eigenartigen  Vorgeschichte.  Vielleicht  noch 
beweisender  itlr  die  Richtigkeit  der  Regel  sind  die  Übergangsgebiete  der 
ozeanischen  und  der  kontinentalen  Trias:  die  karpathischen  Kerngebirge,  be- 
sonders die  Tatra  im  Osten,  die  französischen  Zentralmassen,  besonders  der 
Pelvoux  sowie  endlich  die  Insel  Sardinien  im  Westen. 

In  der  Tafcra^  seigt  skii  ein  deuttkdies  Ineinandergreifen  der  deutsdiMi 
aoarinen  und  der  alpinen  mannen  Triaa:  Die  oberste  TMas  (das  Bhlt) 
enthalt  Korallmi  mit  anderen  oseanisehen  leeren.  Die  tieften  Obertriaa,  der 
Keuper,  besteht  aus  dem  bunten  Mergel.  Die  mittlere  (und  untere)  Trias  ist 
wieder  alpin  entwickelt.  Die  alpinen  Muscheln  und  Kalkalgen  des  Muschel» 
kalkes  (der  unteren  Mitteltrias)  sind  von  der  Tatra,  die  ungefähr  der  Ein- 
bruchsstelle des  Binnenmeeres  entsprach,  geschlossen  bis  nach  Krakau  und 
Ober-Schlesien  gewandert,  weithin  in  Deutschland  aber  nur  durch  besonders 
widerstandsfähige  Zweisohaler  (im  „Muschelkalk'')  vertreten. 

In  den  Eeipatiien')  reicht  ^  oneanisdM  TnM  nur  bis  an  die  Qrense 
dsr  attrheren  Faltong;  ans  der  taiütren  Sandsfainsone  dnd  nur  jüngere 
Gesteine  bekannt.  Bei  Krakau  und  in  Ober^BeUesisn^),  wo  intensive  mittsl- 

1)  F  Frech  Die  kamiscbea  Alpsn.  F.  Teller.  Die  Kanwanken.  Veigl.aneh 

die  Aufnahmen  von  G.  Ueyer. 

S)  Uhlig.   Geologie  des  Tattagebirges.  S.  8. 

a)  Siehe  meine  Besprechung  von  Uhlig,  Ben  und  Boden  der  Karpathen  in 
dieser  Zeit«ohrift.  1904.  332 

4)  Die  gelegentlich  geiuachte  Angabe,  daß  die  obefseblesische  Platte  karpa^ 
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tertiin  d.  h.  BlpiB-kMptftliiiolM  Ftltangmi  gtatlidi  fMm,  kfc  aneh  die  Ms 
kootinental  entwickelt 

Nodl  schärfer  läBt  sich  die  Abhängigkeit  der  triadischen  Sedinientent» 
wieklnng  an  den  Zonen  der  Gebirgsbaues  in  den  West-Alpen  nachweisen. 

In  den  franzüsischen  West-Alpen  sind  nach  der  Ansicht  der  beteiligten 
Forscher  (Ch.  Lory,  W.  Kilian,  G.  Hang,  M.  Bertrand  u.  a.) vier  Gebirgs- 
.  sonen  in  der  Reihenfolge  von  W  nach  0  zu  unterscheiden:  1.  di(>  subalpine 
Zone,  die  sich  ausschließlich  aus  Jura,  Kreide  und  Tertiär  zusammensetzt; 
2.  diii  ZoM  dM  Daitphin^,  krystaUiu«  ZoMauuMiv«  ^vwui,  Gnadtt  Booa- 
8M  etc.),  die  aas  •mem  lUatel  tob  Ottbon,  Trias  und  unteren  Jura  empor- 
tanelMn  ond  hinfig  ÜSafrllniigMi  d«r  SediiBtiite  mmchlMiea;  8.  di«  ianor» 
alpuie  8ediment-Zone  des  Brian(,'onnais  mit  ihren  ausgedehnten  Übenduebnagt- 
schuppen,  in  der  Carbon,  Trias,  Lia.s  und  Flysch  in  eigenartiger  Facies  zur 
Entwicklung  gelangt  sind,  und  schließlich  als  4.  üstliche  Zone  die  des  Pie- 
niont,  die  aus  krystallinen  Schiefern  oder  hochmetamorpben  Sedimenten 
besteht. 

Durch  die  sorgfältigen  Arbeiten  von  Lory,  Kilian,  Zaccagna,  Haug, 
B«rtrand  n.  a.  bat  sieb  nu  feststellen  lassen,  daß  die  Trias  der  Dauphine- 
Zona  (2)  noeb  di«  bekannte  Drmteilung  der  denteehen  Faeiee  bearte^  wllirand 
die  det  Briaa9onnMS  (8)  meift  eohon  alpinen  Chanlcfeer  trtgt.  der  Dnnphin<- 
Zone  bat  nun  noeb  einen  eebten  Keoper,  der  sieb  na  weeenUieben  ana 
bonlen  Gipsmergeln  zusammensetzt,  in  denen  Sanditeine  und  Banebwaeken 
aar  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle  spielen.  Den  nur  zuweilen  entwickelten 
Buntsandstein  überlagern  die  Keuperschichten,  geringmächtige  bläuliche  Eiesel- 
kalke  und  Dolomite;  der  Muschelkalk  fehlt  ebenso  wie  das  Rhät  vollständig. 
In  der  Zone  des  Briau^oimais  schwillt  jedoch  der  dem  deutschen  Muschel- 
kalk und  Keuper  (z.  T.)  entsprechende  Horizont  zu  einem  mächtigen  Sjrstem  von 
bdlen,  dolmniiaadien  Kalken  nnd  phylUtitohen Hanaorea  aa,  wibrend  gleicb- 
Mitig  die  bauten  Gq^emeigel  entweder  gant  verdittngt  oder  aaf  ein  wenig 
niliditigee  tV*Mfii*t<f*jetMa  in  Hangenden  der  miobligen  doloroitif^iwi  Maeeen 
redndert  werden. 

Nach  Netden  nnd  Osten  läßt  sich  die  Zone  des  Brian^onnais  zwischen 
dem  Montblanc-  und  Aaar-Massiv  auf  der  einen  und  dom  Monte  Rosa-  und 
Tessiner-Massiv  auf  der  anderen  Seite  bis  zum  Rheintal  verfolgen,  wobei  sie 
das  Gotthard  -  Massiv  zu  umfassen  scheint.  Die  Trias  behalt  im  ganzen  Ver- 
laufe dieser  inneralpinen  Zone  im  allgemeinen  den  Habitus  der  Brian9onnai8- 
Entwicklung  bei,  insofern  als  sie  ans  Quarziten  im  Liegenden,  dolomitiscben 
Kalken,  Dolomiten,  Baadiwaeken  nad  Gipeea  im  Hangendea  besteht  Dieeer 
innsfalj^ae  Triaamg  ist  alio  aocb  in  den  Gebieten,  in  denen  er  TöUig  Ibeifl- 
frei  iit,  im  ffinbliefc  anf  eebie  Foeiilfthrang  in  den  ffaneaeiichen  Weet-Alpea 
der  alpinen  Trias  snxureobnen,  zeigt  aber  andererseits  durch  Einlagerungen 
bunter  ^s^evgeiteine  zwrischen  Rhät  und  alpinem  Dolomit  (in  der  Maurieinic  > 
Hinneignngen  aar  deateoben  Triaaentwieklnng.   Dort  wo  die  massigen  oder 

thiBcbe  7Age  besitze,  läßt  sieb  weder  fom  geologisabeB  noeb  vem  geogt^bieebea 

Standpunkt«'  begründen.  -  ' 

1)  Vergl.  auch  F.  Frech  und  K  Philip|ii.  Lethae«  (Triai).  ä.  U.  82. 
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geschiehteten  Diploponn-DoUnnile  in  der  Zone  des  Biüuifoniiait  TwlMfiMheii, 
erinnert  die  Oesamtentwioklimg  und  die  LandadutfUfonn  an  die  der  Ost-Alpen. 

Bä  nuulunender  lOUditigfait  wird  dieaer  Dokmik  foarillUirend,  oft  sncli 
lalUg,  und  erlaubt  in  den  meisten  Fällen  den  Muscbelkalk,  zuweilen  aueh 
andere  Horizonte  paläontologisch  zu  erkennen  {am  S.  Salvador«  bei  Lugano, 
am  Calcare  di  Villanova).  SchlieBlich  wird  die  einheitliche  Dolomit-  und  Kalk- 
masse durch  die  Einschaltung  fossüreicher  Mergelaohichten  weiter  gegliedert 
^Ostalpine  Triasentwicklung). 

Sardinien  ist  für  die  Kenntnis  der  Trias-Geographie  von  besonderer  13 e- 
dentung:  die  Cheinie  der  oeeuusehen  mid  der  kontinratalen  Bnfcwuddung 
folgt  in  nordniQdlieher  Biditang  der  L&ngsanadalmnng  der  InaaL  Im  lentralen 
and  fialüfdien  Sardinien  feUen  TriunUagemngen^)  über  den  mr  Cerbouieit 
gefalteten  ailunadien  Chdiiefeibergen  und  in  der  Fortaetxnng  dieser  alten 
Bodenschwelle  liegen  die  zentmlan  and  westUehen  Kflstengebiete  Korsikas. 
Im  Osten  Korsikas  und  in  Toscana  ist  die  Trias  ozeanisch  entwickelt,  während 
im  Westen  der  größeren  aüdlicben  Insel  germanischer  Bontaandstein  und 
Muschelkalk  auftritt. 

Weiter  westlich  auf  den  Balearen  ist  dagegen  wieder  ozeanische  alpine 
Trias  nachgewiesen,  die  am  Ebro  (Fror.  Tarragoua)  einen  erneuten  Obergaug 
in  die  kontinentele  Tri»  der  apnniaohen  Maeate  aaigt  Daa  apamaehe  Hoch- 
land ist  altaa,  wlhvand  der  Oubonaeit  gelUteftea  Qebizge  nnd  die  Trias  ant- 
•ptiBl^t  damit  der  aanMfitanaOaiafllMn,  anglisohen  nnd  mitteldeatachen  Bnt- 
wieUnng.  Auch  janaeita  des  atlantischen  Ozeans  laßt  sich  derselbe  Gegensatz 
der  Triasentwicklnng  erkennen.  Die  alten  appalachischen,  zum  letzten  Mal 
am  Schluß  des  Palaozoicums  gefalteten  Ketten  werden  von  kontinentalen 
Schichten  der  Trias  überlagert,  die  in  den  Carolinas  z.  B,  bei  Richmoud 
reiche  Landfloren  und  Kohlenflöze  von  z.  T.  bedeutender  Mächtigkeit  ent- 
halten. Dagegen  sind  die  jungen  den  stillen  Oaean  umkränzenden  Faltungs- 
aonen  vi»  Aladta  bis  Idaho,  Nevada  nnd  Peru  auf  der  einen  Saite,  von 
Kamtachatfca  nnd  Japan  bis  Tonkmg,  Nen^aledonien  nnd  Neuseeland  auf  der 
aadaren  Seite  durch  daa  Vorkonanan  mariner  FoasiUan  anagewarfinet. 

Dafi  ameh  Indien  von  demselben  Gegenaats  beheRSoht  wird,  kann  nach 
dem  Vorangegangenen  nicht  mehr  wimdemehmen:  die  eurasiatischen  Faltungs- 
zonen Yon  Klein-Asien  (Balia  Mauden  in  Mysien)  imd  Hocharmenien  (Djulfa) 
bis  zum  Himalaja  und  den  Gestaden  des  stillen  Ozeans  i^Tougking)  enthalten 
ozeanische  Fossilien  triadischeu  Alters  und  die  Fortsetzung  dieses  großen  Mittel- 
meeres ist  auf  den  Molukken,  auf  Timor  und  Sumatra  zu  suchen.  Dagegen 
aaigen  die  uralten  FestUader,  Zentral-Indien  (die  Zentralprorinsen)  ebenao  wie 
Anstralien  nnd  SUd-Afrika  die  Tiias  nur  in  kontinentaler  Entwioklnng. 

Nor  aine  ainaige  wirUidie  Ananahme  von  der  Bogel,  daS  kontinentale 
Trias  auf  spätpalftozoische,  ozeanische  Trias  auf  tertiäre  Faltung  hindeut«',  ist 
bekannt:  das  sind  die  arktischen -Länder.  Vom  Ussuri  und  dem  ochotskischen 
Meere  hia  nir  Olenek-Mfindnng,  weiter  bis  Spitzbergen  und  xu  der  fittreninael 

1")  Tornquist.  ErgebniBse  einer  Bereitung  der  Insel  Sardinien  Sitz -Ber. 
d  Ak.  d.  WisH  Kerlin.  XJÜLV.  1902.  8.  80.  Vergl  auch  Zentralbl.  f.  MineiaL 
u.  Qeol.  V.  1901.  ä.  Sd6. 
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ist  «ne  OMMuaeha  IMuentwiddnng')  bekaimt,  iKUiraid  jtliig«re  lUtiuigOB 
hier  yoUkonuDOB  m  fehlen  tMmm*   Dt>  jedoch  aooh  iltav»  Faltungen  — 

abgesehen  von  dem  Ausstrahlen  des  üral  nach  Nowaja*Seii4ja  und  dem  Timan  — 
im  Nürd-Polargebiet  fehlen,  besagt  diese  Ausnahme  nur,  daÜ  das  arktische 
Gebiet  ron  GebirgsfUtttiigen  in  den  drei  leUten  Weltxeitaltem  so  gut  wie 
ausgenommen  U>t.  * 

Im  vorstehenden  sind  besondeni  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  über  die 
Bildungsweise  der  Triasablagerungen  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Vor- 
geechichte  des  betreffenden  BildnngBramneB  henrorgehoben  worden.  Die  Er- 
örterungen Aber  die  Gliederung  der  Trias  in  3  (4  oder  5)  Abteilungen 
und  die  weiteren  stratignpluechen  Strutigkeiten  gehören  sehen  deshalb  nicht 
hierher,  weil  sie  selbst  in  der  geologiechen  SpenalforBobung  nur  formelle 
Bedeutung  beanspruchen. 

Über  Jura  und  Kreide  in  derselbon  Ausführlichkeit  zu  sprechen,  erscheint 
untunlich,  weil  die  Menge  der  neuen  Entdeckungen  hier  weniger  groß  ist. 
Zudem  walten  in  den  besser  bekannten  Jura-  und  Kreideschichten  der  Erde 
gleichmäßige  marine  Schichten  vor,  während  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
Triatbildilugen  mehr  surOoktritt 

Brgebnlwe. 

Eine  Zunrnmenstellnng  der  Ergebmaee  der  voriiegenden  geogr«|iiuMli«> 

geologischen  Studien  begegnet  insofern  gewissen  Schwierigkeiten,  als  die  ganze 
Darstellung  den  Zweck  hat,  die  zu  den  drei  Hauptgebieten  gehörigen  Einzel- 
untersucluingen  zusammenzufassen.  Die  „Ergebnisse*'  verfolgen  somit  nnr  den 
Zweck  der  Ünt'utienmg,  nicht  den  der  Vollständigkeit. 

I.  Der  Wechsel  tropischer  und  kälterer  Klimaperioden  in  ^'eologischer 
Vorzeit  beniht  auf  der  Veränderung  des  Koblensäuregehalte^  der  Atmosphäre, 
der  wieder  von  den  vnlkaniiwhen  Eruptionen  abhingt  Perioden  starlter  Mawim» 
enqttionen  enttpreehen  der  allgemeinen  Verbreitung  warmen  Klimas^  das 
Nachlassen  der  Eruptionstftti^eit  dem  Herabgehen  der  Temperatur,  das  Aof- 
hOren  vulkanischer  Ausbrfldie  einer  Eiszeit 

Die  quartäre  wie  die  jungpaläozoische,  der  Dyas  (nicht  dem  Carbon) 
zuzurechnende  Eiszeit  ist  einheitlich  und  nicht  durch  Interglazial -„Zeiten"^ 
unterbrochen. 

Die  Übertiefung  der  ^'roßen  AlpentÄler  und  der  nordischen  Fjorde  wird 
durch  die  Schuielzwassermaüseu  der  Pustglamkuit,  nicht  durch  die  Erosion 
des  Gletschereises  bedingt 

Weder  der  Neandertaler  Mensch  noch  der  jaTanische  Pithecaathropus  sind 
tertür;  vielmehr  besttwn  beide  quartftres  AHer. 

n.  In  geologischer  Vorseit  halten  sich  Transgressiooen  nnd  BAcktugi- 
bevvegungen  der  Ozeane  das  Gleichgewicht;  ihre  Veranlassungen  sind  sshr 
komplexer  Art:  Gebirgsfaltung  und  tektonische  Einbrüche,  AbtragQllg  ^HT 
Gebirge,  Sedimentbildung  auf  dem  Meeresboden  usw. 

Bückzugsbeweguugen  der  Ozeane  bedingen  eine  Unterbrechung  der  Sediment- 

1)  Teils  der  unteren,  teils  der  mittleren  Abteilung  angehörig. 
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Inldnng  and  haben  dadurch  den  Anlaß  zu  der  Grensbeetimmung  der  geologischan 
Foniiationtn  oder  Perioden  gegeben.  (Den  Ausgangspunkt  der  ForBehung 
bildei  die  Nordhenuiphlre  und  aomit  sind  die  hier  beohaditeten  Grenaen  maB- 
gebend  geworden.)  Traoflgreseionen  von  großem  AosmaB  kennzeiehnm  die 
obere  Hälfte  des  Silur  (2),  Devon  (3),  der  Jura-  (7)  und  Kreideformation  (8). 

Die  übrigen  Abschnitte  der  Erdgeschichte:  Cambnum  (l),  Carbon-Trias 
(4  —  ♦)),  Tertiär  und  Quartilr  (9,  10)  sind  durch  unregelmäßigere  ozeanische 
Bewegungen  von  geringerer  geographischer  Ausdehnung  gekennzeichnet. 

Daaemde  geographische  Einheiten  bilden  während  des  Verlaufs  der 
palftoioiach«!  Zeit  der  stille  Ozean,  der  arktische  und  der  indoafirikanische 
Kontinent.  Dia  Aildli  ist  später  etarit  a«rst&rt|  der  indoafirikaniiehe  Kontinent 
durch  ^brllehe  seit  dar  Ißtte  des  Memsoicams  in  «n  kleineres  OsÜidieB 
(Vorder-Indien)  und  ein  groAes  wetilidies  Firagment  aeilegt  (Afrika  aUdlidi 
der  Sahara). 

II  und  III.  Die  Bildung  der  Geosjnkline  des  großen  Mittelmeeres,  das 
sich  später  zu  den  eurasiatischen  Faltungszonen  erhob,  datiert  von  der  Mitte 

des  Paläozoicums. 

Auch  anderwärts  zeichnen  die  (tcosjuklinen  den  großen  Faltungszoneu 
ihren  Verlauf  vor,  so  die  paläozoischen  Meere  Mittel-Europas  der  folgenden 
mittelimriwnisehen  Fdtang.  Ln  Beraidie  dieser  und  anderer  jungpallosoischer 
Faltnngsgebirge  (Ural*),  Appaladiien)  sind  Djas  und  Trias  dnreh  kontinentale 
Bildungen  vertreten. 

Ein  unmittelbarer  Znsammenhang  awischen  der  geologischen  Vorgeschichte 
und  der  späteren  Entwicklung  einer  geographischen  Einheit  (Kontinentalsockel, 
Ozean)  lißt  sich  allgemein  naohweisen. 


Die  Karten  Martin  Waldseeiuällers. 

Von  Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer  in  Wien. 
(Mit  einer  Karte  auf  Tafel  K.) 

Vor  drei  .Tabron  wurde  die  Welt  durch  die  Nachricht  überrascht,  daß 
die  vielgesuchte  Karte  zu  Wald seeiiiü Hers  „Cosmographiae  introductio", 
auf  welcher  der  Name  Amerika  zum  ersteiuual  angewendet  sein  mußte, 
In  Tortrefflicher  Erhaltung  aufgefimden  worden  sei.  Die  Überraschung  wurde 
noch  gest«igert  durch  die  Tatsache,  daß  neben  diesem  Denkmal  noch  ein 
«weites  Kartenwerk  des  deutschen  Geographen,  die  aus  Ortelius  bekannte 
„Oarta  niarina*"  zum  Vurschoin  gekommen  sei.  Der  glückliche  Finder  beiib  r 
war  Professor  Josef  Fischer  S.  J.  in  Feldkirch,  ein  Schüler  Franz  von 
Wiesers,  auf  dessen  Veranlassung  «r  sidh  mit  den  Nachrichten  ttber  die 
Entdeckungen  Aminikas  durch  die  Normannen  befaßt  und  besonders  die 
kartographische  Darstellung  ihrer  Entdeckungen  verfolgt  hatte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  stieß  Fischer  in  dem  fürstlichen  Solilosse  Wolfogg  in  Württem- 
berg (im  Überamt  Uavensburgj  aul'  einen  Bammeiband  mit  eingebundenen  alten 

1)  Da  die  uraliscbe  Faltung  in  der  Hauptsache  t  rst  Hp&tdyadilch  ist,  finden 
sich  hier  ftltere  Djaaachichten  noch  in  ozeanischer  Entwicklung 
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Karteu,  in  danen  ▼.  Witaer,  yoa  Funde  in  Kenntnis  geeetst,  sogleieh 
die  be&dni  Ton  ihm  selbst  lange  vergeblich  gesuchten  Karten  WaldaeemlUlan 

erkannte.  Schon  früher  hatte  Wieser  eine  dritte  Karte  desselben  Kartogn^then, 
die  „Carta  itineraria  Europae"  von  1511  aufgefunden  und  darüber  vorläufig 
berichtet  (s.  u  ).  Über  die  Bedeutung  der  jetzt  vorliegenden  neuen  Entdeckungen 
worden  die  geographischen  Kreise  von  ihm  in  einem  orientierendea  Anfisatse^) 
nnterriehtei  Fiaeher  Tenrertete  aeinen  Fund  bomta  fDr  aein  adiOnea  Badi') 
Aber  „Die  Entdeckungen  der  Normannen  in  Amerika",  wo  man  auch  schon* 
Proben  der  nenentdeckten  Karten  abgebildet  findet.  Nun  liegt  die  Repro- 
duktion^) der  Karten  selbst  vor  uns,  begleitet  von  <>inpm  ausführlichen  Text 
in  deutscher  und  engllächer  Sprache,  nach  Inhalt  und  Ausstattung  ein  wür- 
diges Seitenstndr  an  den  beiden  groAen  Atlanten  NordenskiSlds.  Die  QrOfie 
des  Formates  erm8glicht<>  eine  unverkürzte  Wiedergabe  der  Originale  und 
einen  opulenten  Druck,  der  das  Studium  des  Textes  zum  Vergnügen  macht. 
Die  Tafeln  sind  von  der  Kuiistanstalt  0.  Consee  iu  München  in  photolitho-  , 
graphischem  Druck  vorzüglich  ^wiedergegeben  und  entsprechen  allen  Anforde- 
rungen an  ein  Faksimile.  Sehr  sweekmäßig  ist  es,  daB  die  Verlagshandlung 
neben  der  gebundenen  Ausgabe  auch  die  losen  Tafehn  in  Ifappe  sowie  die 
beiden  Hauptkarten  in  je  einem  Tableau  vereinigt  liefert,  letzteres  besonders 
erwünscht  für  Vortrage  und  für  den  akademischen  Unterricht.  Der  (Gewinnung 
eines  Gesamtbildes  der  beiden  Karten  dient  außerdem  für  den  Handgebrauch 
noeh  die  ▼eikkiiHifte  pliotographiselw  WlidergalM  dieaer  Znaanunenstollpngen 
•im  Focmat  der  dnaelnen  BlEtker,  welehe  ala  Tai,  I  und  UV  den  12  TaMn 
jeder  Karte  vorangestellt  sind. 

Der  Text  bespricht  y.uniichst  den  Wolfogcrer  Sammelbiind ,  in  dem 
sidi  die  beiden  Karten,  jede  auf  12  Holzschnittblüttern,  eingebunden  vorge- 
Amden  haben.  Der  Band  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  bekannten  Karto- 
graphen Johannes  BehOner,  dessen  in  Fttoimfle  mitgeteiltes  Ez  libris  den 
bedeutungsvollen  Binnspmch  trägt:  «J9oe  te,  posteritas,  Schoenerus  munere 
dofutt,  (^uo  slante  itif/enii  staut  monumenta  sui."  Eine  überraschende  Ent- 
deckung ergab  sich  bei  dem  Loslr^sen  der  Holz.schnittlililtter  von  den  Falzen; 
letztere  erwiesen  sich  nämlich  als  die  Pergamentstreifen  des  Globus 
Schonen  Ton  1515  und  sind  als  solohe  (d.  h.  als  Pergamratdmek)  «n 
Unikum.  Bine  weitere  auffallende  Tatsache  des  äußeren  Befundes  hat  kürz» 
lieh  eine  neue  Aufklürung  <»rffibren.  Eine  Anzahl  handschriftlich  ein- 
getragener Korrekturen  sowie  das  in  der  ( 'arta  marina  und  teilweise  auch 
in  der  Weltkarte  von  150 7  mit  roter  Tinte  auigetrageue  quadratische  Grad- 
neta  und  andere  Anhaltspunkte  fttkrtsn  (S.  5ft)  in  dem  Sddnsse,  daB  die 
uns  vorliegenden  Karten  nioht  Beindrneke  sondern  Korrekturabzflgo 
seien.  Inswischen  hat  nun,  wie  ich  einer  brieflichen  Mitteilung  v.  Wiesera 
entnehme  und  mit  Zustimmung  der  beiden  Herausgeber  hier  mitzuteilen  in 
der  Lage  bin,  Prof.  Fischer  bei  einem  neuerlichen  Vergleich  der  Original- 
dmoke  der  Waldseemflller^Kaitan  mit  dem  der  WUmeae  Hofbibliothek  ge- 


1)  Petermanna  Mitteilungen.  1901.  S.  271  ff. 

2)  Fxeibnrg  i.  B.  1902.  S.  »Off.  Tafel  Vn/VlU;  vgl.  diese  Zeitachhft  11»0S. 
S.  691  ff. 

3  Dio  iUtesto  Karte  mit  dem  Namen  Amerika  aus  dem  Jahre  1507  und  die 
Carta  Marina  aus  dem  Jahr  1616  des  M.  WaldseemOller  (üacomilus).  UerauageBeben 
ndt  üntenMtemig  der  kait.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  wtm  rrof. 

Jo«.  Fi8(  lu  r  S  ,T  und  Prof  Fr.  R.  von  Wieser.  Fol.  VIII  u.  56  S.  27  Taf.  Inna- 
bruck,  Waguer  i^Oä.  lu  Mappe  66  Kr.  Geb.  70  Kr.  Karten  auigez.  iu  Mappe  8A  Kr. 
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IiSfigen  Szemplupe  des  Ulmar  PtdanMos  tob  14S8,  welehes  huidflchrifOicliB 
NMlltrftge  Schöners  und  von  dieMm  mit  roter  Tint«  eingezeichnet«  Grad- 
netze  enthält,  die  Wahrnehmung  gemacht,  dafi  in  beiden  Fällen  sämtliche 
handschriftlichen  Eintragungen  von  derselben  Hand,  also  von  der  Schö- 
nen, herrühren.  F.  v.  Wieser  hat  dann  bei  nocbiualiger  sorgfältiger  Unter- 
suehoBg  mit  der  Lope  eben&Us  festgestellt,  daß  das  rote  Gndneti  der 
WolfiBgger  Waldseemfiller- Karten  tatsAchlicb  Ober  dem  Schwarzdmck  liegt 
Damns  ergibt  sich  also,  daß  die  uns  in  dem  Wolfegger  Sammelband  erhal- 
tenen Exemplare  der  beiden  großen  Weltkarten  Waldseemüllers  nicht  Kor- 
rekturabzüge  sind,  wie  die  Uerausgehor  angenommen  hatten,  sondern  daß 
di«  böden  Xirteii  lo  wie  sie  ans  Torliegen  mit  tlleii  FsUem  und  Mängeln 
•nqgegelMii  und  in  den  Handel  gelnndii  wurden  und  da0  die  in  den  Wolf- 
egger Karten  zahlreichen  angebraehten  handschriftlichen  Verbesserungen, 
sowie  das  rote  Gradnetz  von  dem  Besitzer  dieser  Exemplare,  Johann 
Schöner,  herrühren.  Prof.  Fischrr  wird  über  diese  Feststellungen  dem- 
nächst in  den  Gött  gel.  Anz.  eingehender  berichten. 

Die  Karten  selbst  ftbertreffen  naidi  Inhalt  und  ÄnsftUimng  weit  alle  Vor- 
steUuBgen,  die  man  sich  bisher  von  den  kartographischen  Leistungen  Wald- 
seemüllers machen  konnte.  Statt  einer  erläuternden  Beigabe  zur  Cosmographiae 
Introductio,  in  deren  seltenen  Drucken  man  sie  früher  vergeblich  gesucht 
hatte,  zeigt  sich  die  Weltkarte  von  160  7,  welcher  der  II.  Abschnitt  des 
Testes  gewidmet  ist,  als  ein  moniunentales  Werii  von  gewaltigen  Dimensionen, 
die  selbst  jene  der  berflhmten  Weltkarte  Meroators  von  1569  erheblich  über- 
treffen. Nach  Honnann  Wagners')  Berechnung  treibt  sich  nainlich  ihr  mittlerer 
Maßstab  zu  rund  1:15  Millionen  gegen  1:20  Millionen  der  Mercatorkarte. 
Allerdings  kannte  auch  das  Mittelalter  schon  Weltkarten  in  großen  Dimen- 
skmeii,  wofBor  die  ISbstorfer  nnd  die  Fra  Manro-Karte  die  bekunteti^  Bd- 
spide  aittd.  Diese  sind  aber  entweder  ohne  jede  Projektion  oder,  wie  die 
Karte  des  Juan  de  la  Cosa  und  andere  Portulankarten,  Plattkarten  Ahr 
nautische  Zwecke.  Hier  finden  wir  dagegen  die  sogen,  zweite  Projektion 
des  Ftolemaeus  zum  ersten  Mal  über  die  ganze  Erdoberfläche  erweitert  und  zwar 
in  einem  Maßstabe,  der  sowohl  die  Kühnheit  als  das  technische  Geschick  des 
Autors  bewundern  lifll  Daß  dieser  niemand  anders  gewesen  sein  kann  als 
Waldseemüller,  obwohl  der  Name  nirgends  genannt,  aneh  die  Karte  nicht 
datiert  ist,  hat  Wieser  bereits  in  seinem  Aufsatze  in  Petennanns  Mitteilungen 
festgestellt;  in  der  vorliegenden  Publikation  wird  der  Identitätsbeweis  aus- 
führlich erbracht.  Zu  den  hier  (S.  7  ff.)  angeführten  Beweismomenten  gehört 
andi  jener  Umstand,  der  der  Entdeckung  der  Karte  für  weitere  Kreise 
besonders  Interesse  verleiht,  obgleich  sie  neben  der  Bedeutung  des  Denk- 
mals für  die  ncscliichte  der  Kartographie*  nur  nebensiichlich  erscheint,  daß 
niimlich  in  dem  Festland  der  neuen  W^elt,  über  dem  südlichen  Wendekreise 
deutlich  der  Name  America  eingeschrieben  ist.  [Das  Stück  der  Weltkarte, 
welehea  den  Namen  entbllt,  ist  mit  Srlaabnis  der  Vedagshandlung  auf  unserer 
Tafel  8  in  etwas  verkleinertem  Verh&ltnis  wiedergegeben.)  Die  vieliunstrittene 
Priorität  der  Verwendung  dieses  Namens  auf  Karten,  lantre  Zeit  der  Karte 
Apians  von  1520,  dann  dem  Globus  Schöners  von  l.il.').  der  von  .1.  Elter 
entdeckten  Glareanus-Karte  von  1510,  zuletzt  dem  Hau^lab-Liechtenstein  Globus 
(s.  u.)  zugesehrieben,  ist  damit  endgültig  entsehieden.  Zugleieh  ist  die  Lokali- 
sierung des  Namens  unserer  Karte  ein  beachtenswerter  Beleg  Ar  die  Ausdeh- 

l;  Anzeige  des  vorgenannten  Werke«  in  den  G()ti  geL  Ana.  1904.  Nr.  6. 
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nwagj  die  WaldseemflUer  dem  neuen  Llndeniameii  geben  wollte  and  welclie 

tatsächlich  noch  Jahrzehnte  nachher  anf  das  Festland  von  Südamerika  br- 
schränkt  geblioben  ist,  bis  man  den  kontinentalen  Zusammenhang  mit  den 
nach  und  nach  entdeckten  Bruchstücken  Nordamerikas  erkannte.  Dafl  die 
Waldseemflller-Kerte  zugleich  dw  erste  gedfvekte  Karte  der  neuen  Walt 
iat,  sei  hier  nur  «rwlhnt. 

D'io.  Frage  des  Zneumiienhangs  yon  America  mit  den  Entdeckungen  des 
Columbus,  Cabot  u.  a.  im  Norden  findet  auf  der  großen  Tvarte  Waldsee- 
müllers eine  bemerkensweiie  Doppellösung.  Während  nämlich  die  Haupt- 
karte in  der  Landenge  von  Panama  noch  die  hypothetische  Meerenge  zeigt, 
derra  Anfiroohiing  nodi  im  Jahrs  1594  Gortei  besebSflagte,  finden  wir  anf 
dem  DoppolkBrtcben  der  beiden  Hemisph&ren  oberhalb  der  Hanptksrts 
deutlich  Nord-  und  Südamerika  verbunden;  freilich  erscheint  ersteres,  wie 
noch  lanpc  auf  ilcn  späteren  Karten,  nur  als  ein  Anhängsel  zn  dem  großen 
Festlande  in  Süden.  Auch  später  hatte  Waldseemüller  hierüber  keine  feste 
Meinung,  wie  8. 11  gezeigt  wird.  Die  aonstigen  Abweiebnngen  dieser  NeiMOo 
karte  in  Positionen  und  Umrissen  mögen  hier  nur  gestreift  werden;  aber 
ausdrücklich  muß  auf  dif^  nberraschendf  Tatsachr  hingewiesen  werden .  daß 
uns  das  Erdbild  beider  Karten  aus  seit  langem  bekannten  Darstellungen  vertraut 
ist.  Die  Uauptkarte  erweist  sich  nämlich  als  das  unmittelbare  Vorbild  der 
vislbesprochsnen  Weltkarte  Peter  Apians^)  yon  1620,  ^e  hiennit  jede 
ssibstladigs  Bsdentong  verliert;  die  Nebenkarte  dagegen  hat  der  demlieh 
obskure  polnische  Geograph  Johann  Stobnicza  in  eben  so  ungenierter  Weise 
für  sein  Weltkärtchen  kopiert,  das  uns  in  einigen  wenigen  Exemplaren  und 
einer  Nachzeichnung  des  Heinrich  Glareanus  erhalten  ist.')  Von  letzterem 
besitzen  wir  auch  verkleinerte  Kopien  des  Weltbildes  Ton  WaldseemfiUer 
(Bonn  1510  und  Mttnehen,  üniT.-Bibl.). 

Ein  weiteres  Ergebnis  der  Vergleichung  unserer  Karte  mit  gleichzeitigen 
Denkmälern  wird  S.  14  ff.  durch  den  Ntcbwoiv  zii  Taee  geffirdert,  daß  dir  im 
Besitz  des  Fürsten  Liechtenstein  in  Wien  behndliche  Globusstreifen 
der  Hau  8  lab  sehen  Sammlung,  zuletzt  für  die  älteste  Karte  mit  dem  Namen 
Jmeriea  gehalten,  eben&lls  von  WaldseemfiUer  stammen  und  dem  Jahre 
1607  angehören.')  Den  Typus  der  Karte  zeigt  der  auf  Tafel  8  mitgeteilte 
Ausschnitt,  der  nach  Tafel  10  bei  Fischer  und  Wieser  stuf  etwa  %  der 
Originalgröße  verkleinert  ist. 

Die  zweite  große  Karte  des  Wolfegger  iSammelbaudes  ist  durch  die 
Übersdirift  als  Carta  morkia  nooigtäoria  heaeiohnet  und  gehflit  als  Platt- 
karte mit  sich  quadratisch  kreuzenden  Meridianen  und  Breitenkreisen,  deren 
rote  Linien  jedoch  im  Originaldruck  solbstvcrstfindlich  fehlten,  sowie  dem  üb- 
lichen Netz  von  Windrosen  zur  Gattung  der  Seekarten.  Hie  war  bisher  nur  aus 
einer  schlechten  Überarbeitung  durch  Laur.  Fries  vom  Jahre  1525  imd  einer 
ErwShnnng  bei  Ortelins  bekannt')  Die  Antwsdraft  Waldseemüller«  Ist  hier 

1)  NordenKkiöld.  Faksimile-Atlas.  S.  99  ff.,  Tat.  XXXVIII.  Herrn.  Wagner 
in  den  Kachr.  v.  d.  Ges.  d.  Wiss.  7..  Göttingen.  18M.  8.  Übt  Die  Karte  ist  neuer- 
dinge  abf^edmckt  bei  Fischer  uxul  Wicser  8.  87. 

2)  K.  Kretschmer.  Entdeckung  Amerika«.  S.  386  u.  ö.  Atlas  Taf.  X,  N.  3. 
E.  Oberhunimer.  Jahresber.  d.  Qeogr.  Ges.  München  f.  1902.  S.  71f.,  Taf.  8. 
A.  Elter.  De  Henr.  Glareano  geographo.  Bonn,  1896.  Fischer  und  Wieeer  S.  12  f. 

8)  S.  Rüge.  Kartogr.  v.  Amerika  (Pet.  Mitt.  Erg.-H.  106)  S.  88 f.,  letete  ihn  mit 
d'Avezac  u.  a.  in  das  Jahr  lß09  und  bemerkte:  „Diiß  Waldieemüller  teYerfiuser 
sei,  wird  nur  vermutet,  ist  aber  noch  nicht  bewiesen." 

4)  Im  Kartenvensichnis  des  „Theatram  oibis'*  (1670)  Mmt.  WMttemMet,  OM. 
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durch  di«  Üb«nohrift  d«r  HrapUegvnde  Martimu  WMseemnälet  HaeomOiua  iee- 
lori  usw.  und  die  Unterschrift  Consutnatum  est  in  oppido  S,  Deodaü  (St  Die) 

rfwip'isitione  i  f  digestione  Martini  WaMseemuUer  Ilacomili  von  vornherein  sicher 
gestellt'  ).  Dur  Maßstab  ist  hier  noch  größer  als  auf  der  früheren  Karte,  nach 
U.  Wagner  a.  a.  0.  S.  486  im  Äquator  1  :  12  Millionen.  Die  Carta  marina 
umiiftSt  aber  nicht  wie  jene  den  gaasen  Brdom&ngf  sondern  reieht  nur  iFom 
80*  W  bis  169*  0,  so  daB  Aber  V,  des  Erdumfanges  fehlt.  Aoeh  sonst 
zeigen  sich  gegen  die  Weltkarte  von  1507  bedeutende  Abweichungen  sowohl 
in  den  Umrissen  wie  in  der  Namengebung.  Der  anffiilligste  Unterschied  in 
letzterer  Beziehung  ist  das  Fehlen  des  Namens  Amerika.  Mehrfach  ist 
«dion  frOher  auf  die  Tatsache  hingewiesen  worden,  daB  die  berOhmten 
Snpplementkarten  snm  Strafiborger  Ptolemaeus  von  1513  diesen  Namen  nicht 
entiialten.  Die  Carta  marina  scheint  zu  beweisen,  daß  hier  eine  beabsichtigte 
Unterlassung  vorliegt,  indem  Waldseemüller  inzwischen  zu  der  Einsicht  ge- 
langt war,  daß  er  die  Bedeutung  der  Beisen  Vespuccis  überschätzt  hatte. 
Wie  sehr  er  1507  onter  dam  Xindmek  dieser  Reisen  stand,  imgt  anfler 
den  bekannten  Worten  der  „CSosmographiae  introdnctio"  die  Unterschrift  der 
Weltkarte  Umversälia  Cotinographia  secundum  FfMomaei  tradUionetn  et 
AtHfTtci  Vefpucii  aiiorumque  lustrationes.  Wenn  sein  Vorschlag  spater  nicht 
mehr  rückgängig  zu  machen  war,  so  ist  daran  hauptsächlich  die  weite  Ver- 
breitung der  Weltkarte  von  1507  schuld  gewesen,  die  der  Verfasser,  wie  uns 
die  sn^hOrige  L^^ende  belehrt,  in  nicht  weniger  als  1000  Exemplaren  her- 
stellen lie0! 

Eine  mprkwürdip  nirksrhrittliche  und  mißvt^rstiinriiirhr  Auffassung  zf^igen 
die  dem  Kontineut  von  Nordamerika  in  der  Carta  Marina  eingeschriebenen 
Worte  Terra  de  Cuba,  Asie  purtis ,  die  soviel  ich  sehe,  in  keiner  uns  be- 
kannten Kheren  Ibrte  begrfindet  sind.  Neben  der  irrtHmUchen  Übertragung 
des  Inselnamens  anf  das  Festland  liegt  hier  ein  Znrftckgreifen  auf  den 
ömndin-tum^  des  Columbus  vor,  das  um  so  schwerer  vprständlich  ist,  als 
zwischen  dem  0-  und  W-Rand  des  Weltbildes  der  Carta  marina  eine  Lücke 
von  128  Längengraden  klafft  Der  Aufgabe,  in  den  widersprechenden  An- 
schauungen seiner  Zeit  einen  festen  Standpunkt  sn  gewinnen,  zeigte  sich  Wald- 
•eemllller  auch  hier  nicht  gewachsen. 

Die  sonstigen  Verschiedenheiten  der  Carta  marina  von  der  Weltkarte 
von  1507  erklären  sich  meist  aus  den  benutzten  Quellen,  deren  Untersuchung 
in  einem  besonderen  Abschnitt  des  Textes  (IV)  mit  jener  Sicherheit  der 
Methode  dorcbgeftthrt  ist,  welche  alle  Arbeiten  Wiesers  kennzeichnet 
Diese  waren  für  die  Weltkarte  von  1507  Ptolemaens  nach  der  ülmer  Anso 
gäbe  TOtt  1486,  deren  Kartenvorlagen  (Donnus  Nikolaus  Gei-manus)  J.  Fischer 
in  seiner  o.  angef.  Schrift  nachgewiesen  hat,  Marco  Polo  und  zwfi  See- 
karten vom  Typus  der  sog.  Hamy- Karte  und  der  Canerio- Karte'). 
H.  Wagner  a.  a.  0.  S.  481  glaubt  auf  Grund  der  Übereinstimmung  mit  dem 
Behaim-Globos  auch  die  Karte  Toscanellis  als  Quelle  zu  erkennen.  Die 
von  dem  Genuesen  Nikol.  de  Canerio  nach  einer  portugiesischen  Vorlage 
geaeichnete  Karte  hat  WaldseemiUler  seiner  Carta  marina  sogar  direkt  sn 

versaUm  navigator i am  fquam  marinam  tmtffo  appiShuU)  in  Cfamttma  edikm. 

Vgl.  Fischer  und  Wicser  S.  22  39 

1)  Die  Zeit  der  Karte  er<Tibt  Bich  aus  der  Legende  auf  Tafel  22:  Exactum  in 
viffilia  Pentheco6te8  Anno  domini  MilUiimo  quingenUsimo  sedeciino. 

2>  KretBchmor  Entdeokong  Amerikas.  AtlaaTaf.VIIL  Weitere  Lit.  bei  Fischer 
und  Wieser  S.  2titt. 
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Grunde  gelegt,  so  daß  diese  als  eine  überarbeitete  Ausgabe  der  Ganerio-Karte 
angesehen  werden  kann.  Sie  ist  zugleich,  wie  Herni.  Wagner  a.  ft.  0.  treffend 
hervorhebt^  die  erste  gedruckte  Seekarte  großen  Stils.*) 

Der  Einfluß  von  Waldseemüllers  Karten  auf  spätere  Arbeiten  erhellt 
mm  Tdl  ans  dem, .  was  oben  Aber  Apiaa,  Btobmeia,  Glazeamu  gesagt  ist 
Die  Herausgeber  fahren  S.  3  8  ff.  nodi  eine  Reihe  weiterer  Beispiele  (Hontems 
1516,  Ortelias  1564  usw.)  an,  deren  genauere  Untersuchung  sich  gowiß  dank- 
bar erweisen  würde.  Besonders  das  Verhältnis  zu  Mercator  und  dessen  be- 
rühmter Weltkarte  von  1569,  dem  Anfang  einer  neuen  Epoche  in  der  Karto- 
graphie, wtre  eiser  tpeiieUeren  Prttftang  wert  Der  lebte  Abeelinitt  des 
Textes  enthält  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Nomenklatur  für 
Aftika  und  Amerika  in  den  beiden  Waldseemüllerkarten  mit  jener  des  Straß- 
burger  Ptolemaeus  von  1513,  der  Haray-,  Cantino-  und  Canerio-Karte  sowie 
der  Weltkarte  des  Johannes  Buysch  von  1508,  wodurch  die  Vergleichung 
sehr  erleichtert  wird. 

Ifii  den  grOndUciien  Darlegungen  im  Texte  in  Fitebera  mnd  Wieeere  Aus- 
gabe der  Waldseemüllerkarten  sind  gewiß  die  Probleme  noch  nicht  erschöpft, 
die  sich  atis  der  Auf&ndung  der  beiden  hochwichtigen  Denkmäler  für  die  Ge- 
schichte der  Kartographie  ergeben.  Schon  hat  Herrn.  Wagner  in  einigen 
Ponkten  die  üntersudiiuig  weiter  geführt  und  andere  Ergebnisse  mag  die 
Znkonit  noch  bringen.  Eins  aber  siebt  beute  scbon  fest,  daB  der 
Lothringer  Schulmeister,  lange  nur  als  der  Urheber  einer  großen 
Ungerechtigkeit  an  dem  Namen  dos  Entdeckers  Amerikas  miß- 
achtet, tatsächlich  einer  der  hervorragendsten  (Teopraphen  seiner 
Zeit  gewesen  ist  und  in  der  Geschichte  der  Kartographie  künftig 
einen  Ebrenplats  einnebmen  mnB,  wennsebon  er  an  Genialit&t 
und  mathemathischcr  Bildung  binter  einem  Mercator  zarüekstebt. 
Noch  überbli('ken  wir  nicht  sein  ganzes  Lebenswerk;  denn  eine  dritte  große 
Kai-te,  die  Carta  itineraria  Europae,  zu  welcher  Waldseemüller  1511  mit 
Mathias  Ringmann  einen  jetzt  sehr  selten  gewordenen  Text  herausgab,  galt 
ebenfslls  flir  TMlig  Tersebdlen,  bis  Wieser  1898  ein  Bzemplar  in  der 
Bibliothek  des  Ferdinandemns  in  Lmsbrnek  entdeckte.  Die  Ton  ibm  mit 
einem  kurzen  Text  begleitete  Wiedergabe  in  %  der  Origialgröße*),  in  weiten 
Kreisen  kaum  bekannt  geworden,  kann  nur  als  eine  vorläufige  Publikation 
betrachtet  werden,  welche  um  so  mehr  den  Wunsch  erweckt,  das  merkwürdige 
Denkmal  in  QrÖBe  imd  Farben  des  Originals  mit  einer  ansfBbrlidieren 
Eriinterong  verOffonfliöbt  sa  seben.  8o  Tiel  die  TexUmnerte  Wiedevgabe 
erkennen  laßt,  ist  Waldseemüller  für  die  Kartographie  Europas  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  ähnlich  seiner  Weltkarte  von  1507, 
ebenso  bahnbrechend  gewesen,  wie  Mercator  mit  seiner  „Europae  descriptio" 
von  1554  und  der  Weltkarte  von  1569  für  die  Folgezeit  Hervorgegangen 
ans  den  Vorarbnten  anm  StraBburger  Ptolemaeus  war  die  CSarta  itineraria 
Europae  „die  erste  in  größerem  Maßstabe  ausgeführt  Generalkarte  unseres 
Erdteiles,  der  früheste  gedruckte  Versuch  einer  Wandkarte  von  Europa". 
Die  hervorragend  getreuen  Umrisse  sind  offensichtlich  den  gleichseitigen 

\)  Älter  sind  u.  «a.  die  SeekaHentjpoa  bragenden  Bllftler  im  8lraBbuEg«r 

Ptolemaeus  von  1613. 

9)  Die  Gart»  IKneiaiia  Bnxopae  nm  Ifartimu  Wsltsemflller  (Hjlacomylus) 

wieder  aufgefunden  und  beschrieben  von  Franz  R.  v.  Wioscr  Mfinrhen,  Druck 
und  Verla«  von  Knorr  &  Uirth.  l'89S/94.  4  Bl  u.  1  Taf.  (Gelegenheitachria,  nicht 
im  Handel.) 
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Boartiilaiikwteii  iuudig«1nldefe|  wilurviid  Muitt  viele«  an  die  Laadkarten  mb  dem 
Aafang  des  16.  Jahrhunderts  erinnert,  so  dio  Bezeichnung  Carta  itineraria 
an  die  „Karte  der  Landstrafien  des  hl.  Römischen  Reiches"  (1501),  die 
wappengeschmückte  Bordüre  an  Aventins  Karte  von  Bayern  u.  a.  Gemeinsam 
mit  den  ältesten  Karten  von  Deutschland  ist  ihr  die  südliche  Orientierung 
und  die  Anffeasong  der  Gebirge. 

Eine  vollständige  Ausgabe  der  Carta  itineraria  dürfen  wir  von  Wies  er 
wohl  in  nicht  zu  ferner  Zeit  erwarten.  Möge  ihm  dabei  ebenso  die  nunst 
äußerer  Umatände  zu  Hilfe  kommen,  wie  sie  ihm  und  seinem  Mitherausgeber 
bei  der  Veröffentlichung  der  zwei  großen  Weltkarten  durch  das  Entgegen- 
koflunen  dea  ftnUktheii  BentMn,  die  UntantfttKong  der  laaserlioheii  Aka> 
demie  der  Wissensdiaften  und  die  TersliliidniaToUe  IQtwxrkimg  der  Verlag»* 
bandlong  snieil  geworden  irtl 


OeograpUmlie  Meiigkdten. 

Znsammengectellt  von  Dr.  Angnst  Fitzau. 


Enrepa« 

*  Am  S4.  Febnar  1906  erfolgte  der 
Darchetieli  der  letzten  Wand  im  Sim-j 
plontnnnel    nach  BechBeinhalbjährigpr 
Arbeit,  die  sich  besonders  in  den  letzten  i 
tUttf  Mofkaten  ans  den  vntai  angegebenen  I 
Gründen    äußerst    schwierig  ^n'-^taltitp 
Der    im   Auftrage   der  gchweizerischen 
Bundesregierung  von  schweizerischen  In- 
genieuren erbaute  Tunnel  onterscheideft  | 
sich  in  vieler  Hinsicht  von  den  fibrigen 
Alpentozmeln  und  steht  in  mancher  Be-  ^ 
ndrang  eimig  in  seiner  Art  da  MitI 
19  770   Metern  Länge  ist  der  Simplon- 
tannel  der  längste  Tunnel  der  Erde  und 
übertrifft  die  übrigen  Alpeutonnel,  den  i 
des  8t  Gotthard  von  14  919  n,  dea  Hl 
Cenii*    von   12  288  m,   de«  ArlV-or^    von  j 
10  870  m,  des  Col  di  Tenda  von  8100  m 
and  des  Albula  von  6866  m,  z.  T.  bc- 
tiiehUicb.    Um  bei  den  Zufahrtslinien 
flbermäßige  und  verkehrBhindemde  Stei- 
gungen zu  vermeiden,  ist  der  Tnnnel  als 
Besistnnnel  eibaat;  das  nXtedliofae  Tor  bei 
Brig  liegt  687  m,  das  sOdliche  bei  Tselle 
6S4  m,  der  KulminationBpnnkt  im  Tunnpl 
nur  706  m  über  dem  Meeresspiegel,  wäh- 
rend der  OotChardtonnel  bei  1154  m  vnd 
der  Mt.  Cenis-Tunnel  bei  1386  m  kulmi- 
nieren.    Beim    Simplontunnel    ist  zum 
errten  MaI  das  Zweitunnel-System  zur 
Anwendvng  geikonuaea;  bieibei  laofea 
zwei  Tunnel,  von  denen  jeder  ein  Geleise 
aufnimmt,  in  einem  Abstand  von  17  m 
panllel  nebeneinander  her  and  alle  900  m 


▼erbindet  ein  Stollen  beide  Tunnel;  in 
erster  Linie  snebt  man  hierdarek  eine 
bessere  Durchlüftung  des  fast  90  km  lan- 
gen Tunnels  m  ermöglichen ;  dann  glanMe 
man  aus  technischen  Gründen  den  ge- 
waltigen Drndt  der  Oesteinsmassea,  an- 
statt  ihn  auf  einrn  Tunnel  von  weitem 
Profil  ruhen  zu  la.ssen,  lieber  auf  zwei 
Tunnel  von  geringeren  Dimensionen  ver- 
teilen sn  müssen,  nad  schließlich  ver- 
sprach man  sich  von  diesem  System  auch 
Vorteile  bei  nötig  werdenden  Beparatnren, 
bei  denen  jetrtwenig8t«ns  der  eine  Tnnnel 
immer  betriebsfähig  erhalten  werden  kann. 
Bei  den  Bohrarbeiten,  die  je  nach  der 
Eiärie  des  Gesteins  an  einem  Tage  4  bis 
6  m  vordraagea  —  der  grO0te  Fortschritt 
in  einer  Woche  betrug  63  m  -  ,  orgabon 
»ich  vier  Hauptschwierigkeiten,  deren 
i'berwindung  als  ein  Triumph  moderner 
IngenieurwissensohaftnndfiMtlibennenseh- 
lieber  Arbeitsleistung  ancjcsehen  werden 
muß.  In  erster  Linie  erschwerten  große 
Wassereinbrflche ,  die  den  Tnnnel  &st 
beständig  unter  Wasser  setetea,  die  Ai^ 
beit«n  «ehr:  es  gelang  diese  Wasser  in 
fassen  und  in  einem  etwa  1  m  breiten 
Tonnelbaehe  der  Diveria  «nsaftthrea. 
Dann  machte  die  unerwartet  hohe  Ge- 
steinstemperatur, die  auf  der  Nordseite 
die  Temperatur  im  Tunnel  bis  66*  stei- 
gen ließ,  derartige  Schwierigkeiten,  daft 
der  Timnelbau  eine  Zeit  lang  geradezu 
in  Frage  gesteilt  war;  eist  als  man  durch 
LaftkompiflsBezen  90--40  ebm  iHsobe  Lnft 
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in  der  Sekunde  durch  don  ParallelHtollen 
dem  Hauptötollpn  zuführte,  konnten  die 
Arbeiten  fortgesetzt  werden.  Dritten«  er- 
fordeitoi  die  Dnickttdleii  wat  der  8fld- 
Beite  zeitraubende  und  Mhr  koetspielige 
Einbauten  von  Holz-,  Eisen-  und  Maucr- 
panzem  von  außerordentlicher  Stärke; 
und  endlieh  ttAiteiL,  je  tiefer  nuui  in  den 
Berg  eindranf?  umsomolir ,  hriße  Quellen 
den  Fortgang  der  Arbeiten  und  zwangen 
Bchlieftlich  zu  ihrer  Ein8t«llung  auf  der 
Nordseite,  nachdem  man  809  m  über 
den  Kulmitiationspunkt  hinaus  vorgerückt 
war  und  die  heißen  Quellwaaser  nicht 
mehr  abmleiten  vennochte.  Ffir  die 
WiBBenseiiaft  lind  geiade  dieie  störenden 
Erscheinungen  von  besonderer  Wichtig- 
keit, und  ihre  genaue  Darstellung  und 
die  EMbtacliung  ihrer  ümehen  werden 
der  physischen  Geographie  und  der  Geo- 
logie noch  von  großem  Nutzen  sein  Die 
geographische  Lage  des  Simplontunuels 
üi  der  Nlhe  dw  Stelle,  wo  lich  die 
Alpen  am  weitesten  nach  Nordwesten  vor- 
schieben, bedingt,  daß  der  Verkehr  von 
Nordweet-Europa  mit  Siidoit-Eniopa  und 
Yorder-Asien  durch  den  Tunnel  den  mei- 
sten Vorteil  haben  wird;  so  wird,  sobald 
die  noch  zu  erbaueuden  nördlichen  Zu- 
fehrtelimen  dnrch  den  Jon  und  die  Ber- 
ner Alpen  vollendet  sein  werden,  die 
Pnhrtzeit  Paris  — Mailand  durch  den  Sim- 
plontunnel  ungefähr  4  Stunden  kürzer 
■ein  nie  die  dmeh  den  8i  Gotttiard.  Von 
größter  Wichtigkeit  wird  der  Tunnel  für 
die  Verbindung  der  West-Schweiz  und 
Sfidwest-Dentochlands  mit  Genua,  dem 
RiTalen  von  Marseille,  werden. 

Asien. 

«  Eine  neue  Expedition  nraoh  Zen- 
tral« Aeien  faaihen  inili  Unterst  itzung  der 
Vereinigung  araerikaniBcher  (it'ngraphcn 
die  Amerikaner  Huntington  und  Bar- 
rett angetreten.  Neben  dem  Stndiara 
der  physischen  (;eogTa])hi»'  einschließ- 
lich der  (Jlazialerscheiuungen  des  Tarim- 
beckens  und  seiner  Grenzgebirge,  des  Lob 
Nor  und  Tsaidams,  soll  den  Beziehungen 
zwischen  der  Natur  des  Landes  und  sei- 
ner Lebe  weit,  besonders  dem  Menschen 
od  leiner  Qeiohiehte,  besondere  Anf- 
meiksamkeit  gewidmet  werden.  Die  Rei- 
senden werden  ihren  Weg  durch  Kapcli- 
mir  und  i^hotan  nehmen  und  von  dort  i 
ans  eine  Baadnise  un  das  Taiimbecken ) 


über  Easchgar  und  die  Torfim-Depression 
nach  dem  Lob  Nor  machen;  die  Hpini- 
reise  soll  voraussichtlich  durch  Tsaidam 
nnd  China  erfolgen.  Die  Daner  der  Ex- 
pedition ist  auf  zweiundeinhalb  Jahre  ver> 
anKchlagt;  es  sollen  aber  während  dieser 
Zeit  schon  größere  Reiseberichte  ver- 
öffentlicht wnden.  (Q^ogt.  hmm.  190A. 
S.  827  N 

*  Eine  erfolgreiche  Expedition  in 
das  Quellgebiet  des  Hoangho  und 
die  Grenzgebiete  zwischen  Tibet 
und  China  hat  der  bayerische  Leut- 
nant Filchner  in  Begleitung  des  Arz- 
tes nnd  Geologen  Dr.  Tafel  im  Jabra 
1904  Miegelllhii  Von  Siningfh,  wo  die 
Karawane  zusammengestellt  wnrde,  sog 
Filchner  südwärts,  überschritt  den  Hoangho 
nnd  kam  in  das  Gebiet  sfldlieh  vom  Oiiag- 
nor,  den  der  Hoangho  durchfließt;  von 
hier  aus  folgte  der  Reisende  dem  noch 
unbekannten  Laufe  des  Hoangho  bis  zu 
der  Stelle,  wo  der  Fluß  nach  Norden  um- 
biegend ein  scharfes  Knie  bildet,  tind 
drang  von  hier  aus  in  das  ebenfalls  noch 
unbekannte  Gebiet  von  Snngpan  im  nörd- 
lichen Szetschwan  vor,  um  schließlich 
über  l.antHchu  nach  Siningfu  zurückzu- 
kehren. Das  durchreiste  Gebiet  wurde 
topographisch,  geologisch  nnd  erdmagne- 
tinch  aufgenommen  und  neben  zoologischen 
un>l  botanischen  auch  anthropologische 
Sammlungen  angelegt.  Die  W^egelosig- 
keit  des  dnrohsogenen  Gebiete,- lUe  Hintur- 
list  der  eigenen  chinesischen  Leute  und 
die  feindselige  Gesinnung  der  Tibetaner, 
welcher  die  Reisenden  beinahe  zum  Opfer 
gefallen  wären,  machten  die  Reise  äußerst 
beschwerlich  Trotzdem  hat  aber  die 
Expedition  einen  vollen  Erfolg  gehabt, 
nnd  das  von  ihr  gesammelte  Katerial 
wird  sehr  wichtige  Aufschlfisse  über  da« 
noch  wenig  bekannte  östliche  Tibet 
bringen. 

*  Die  Assam-Bengalische  Eisen- 

bahn,  deren  Bau  im  Jahre  1892  begon- 
nen wurde,  ist  im  letzten  Frühling  dem 
Verkehr  übergeben  worden.  Die  neue 
1000  km  lange  Bahn  sieht  sich  vom  Hafen 
Chittapong  an  der  nord^ptlichen  Küste 
des  Golfs  von  Bengalen  bis  nach  Sac^jia 
am  Brahmaputra,  nldit  w^  sUdwlrte  vom 
der  tibetanischen  Grenze.  In  ihrem  Ver- 
laufe durch  den  öHtlichen  Teil  von  Ben- 
galen und  Assam  erschließt  die  Bal^n 
dem  Handel  eine  sehr  fimdktban»  nad  W 
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fftlkerte  Gopend,  «delie  bin  jetet  ohne 
entsprechende  Transportmöf^lichkeiten  sjo- 
wesen  ist.  Ein  großer  Teil  de«  Tees  von 
Amuh  und  d«r  Jute  Oai-Bengalen«  wivd 
fortan  auf  di6Mm  Weg  befördert  werden. 

Der  Teil  der  Eisenbahn  durch  da« 
Cachar-Qebirge  war  sehr  schwierig  zu 
bMMB,  flicht  nur  wegen  dec  Timnel, 
Brficketi  \ind  anrl'TiT  crf'onb.'rUchcn  In- 
genieurbauten, sondern  auch  weil  e»  nötig 
war,  lyebensmittel  fSr  ungefähr  26  000 
Arbeiter  ans  beträchtlicher  Entfeninng 
Aber  Bergpfade  auf  dem  Rücken  von 
Ele&nten,  Kamelen  und  Mauleseln  her- 


Im  JxDoi  1897  beschädigte  ein  hef- 
tiges Erdbeben  unfTofähr  200  Meilen  des 
teilweise  volleudeteu  Schienenweges  und 
MntOxte  viel«  der  im  Ban  begrüfenen 
Brücken.  Viele  Arbeiter  fielen  der  Hft- 
laria  und  anderen  Krankheiten  zum  Opfer 
nnd  neun  von  den  Ingenieuren  starben 
vor  YoUendnng  dee  Werks.  Die  Kosten 
betrugen  mgefähr  40  Millionen  DollarK. 
Man  erwwtet,  daß  dieser  Schienenweg, 
welciier  eine  neoe  nnd  reiche  (icgend  er- 
•eUiefti,  dem  Anbau  und  der  Ausfuhr 
von  Tee  nnfl  .Tuto  einen  großen  Auf- 
schwung geben  wird.  Chittagong  ver- 
•piieht,  lieh  in  einem  hervönagenden 
Anafnhrha£Ni  sn  entwickeln.  (Bull,  of 
the  Ameriean  Qeogiaphio  Societty."^ 

B.  L. 

Afrika.* 

*  Die  Expedition  des  Marquis 
de  Segonzar  nach  Marokko  (s.  S.  178) 
hat  ein  voneitiges  Ende  geftinden,  indem 
der  Ifftcqnia  in  der  N&he  des  Wadi  Draa 
von  dem  Scheikh  Mohammed  ben  Tabia 
gefangen  genommen  worden  ist.  Wie 
Segonsac  am  4.  Febr.  dem  Görnitz  de 
l'Afiriqne  franvaise  au8  Ferkla  im  Wadi 
Beris  meldete,  hatte  die  Expedition  nach 
ihrem  Aufbruch  von  Marakesch  zunSchat 
den  nördlichen  Abhang  de«  GroBen  Aflaa 
über  Si  Rahalet  Demnat  erforBcht  nnd 
war  darauf  im  Wad  el  Abid  in  das  Quell- 
gebiet  de?  Muluya  vorgedrungen ,  wo 
Segomac  den  Anschluß  an  seine  Route 
von  1901  fand  Von  hier  fiberschritt  die 
Expedition  beim  Djebel  Ajaschi  den  Atlas 
im  Wad  Ben«,  von  wo  ana  Segonsae 
nach  Paris  schrieb  und  das  Gefährliche 
seiner  Lage  mitteilte.  In  seiner  Beglei- 
tung befanden  sich  zwei  Boherifa,  welche 
daß  Segonsac  Chxitt  aei,  nnd  ihn 


deahalb  jederzeit  der  fanatiiehen  Bevöl- 
kerung verraten  konnten ;  so  war  die 
schlimmste  Gefahr  für  die  Expedition  ihre 
Bedeckung.  Unter  Znrfleklaaaung  leiner 

europilinchen  Begleiter,  welche  kactogll^ 
phißche  und  geologische  Arbeiten  vor- 
nahmen, ist  dann  Segonzac  in  der  Rich- 
tung anf  Tamagnit  am  oberen  Wadi  Dran 
und  nach  dem  Wad  Nun  am  Südabhang 
des  Antiatlas  vorgedrungen,  wo  er  60  km 
nördlich  vom  Wadi  Draa  gefangen  ge- 
nommen wurde.  Sein  anbischer  Beglei- 
ter, Zonagui,  Lehrer  an  der  Schule  für 
orientalische  Sprachen  in  Paris,  wurde 
M^einbar  nicht  behelligt;  denn  er  ge- 
langte nach  Mogador  und  flbermittelte 
von  dort  die  Unglnckfbotschaft  nach 
Europa.  Da  der  Sult^au  von  Marokko  über 
jene  am  Sfldabhange  dee  Antiatlas  woh- 
nenden Scheikhs  keinen  Einfloß  mehr  be- 
sitzt, werden  auch  die  von  französischer 
Seite  bei  der  marokkanischen  Regierung 
erhobenen  YorateUangeu  keine  große  Wir- 
kung haben;  man  hoflt  jedoch  in  Paris, 
durch  Vermittlung  der  Scherifs  von  Tama- 
gnit oder  Taaemalt,  mit  denen  da«  firan> 
zösische  Konsulat  in  Mogador  Beziehungen 
unterhält,  den  (»etangenen  durch  Zahlung 
eines  Lösegeldes  bald  wieder  befreien  zu 
kOnnen. 

«  Der  ente  Jahreabcricht  des  vor  eiwn 

zwei  Jahren  von  der  englischen  Regiemng 
im  Sudan  mit  Mitteln  der  Stiftung  eines 
Henn  Wellcome  al«  Teil  dee  „Gordon 

Memorial  Collcpe"  in  rinarfum  orrirh- 
teten  medizinischen  Laboratoriums 
zur  bakteriologischen  und  physiologischen 
Untersuchung  aller  in  den  Troj)en  und 
besonders  im  Sudan  heimischen  Krank- 
heiten, gibt  ein  Bild  der  Tätigkeit  der 
MoakitoBa]flEjrankheiteflb«rtrager,  nament- 
lich bei  der  parasitären  Erregung  der  im 
Sudan  nicht  seltenen  Klepliantiasis.  Die 
von  dem  Direktor  Newlove  und  einem 
Anistenten  geleitete  Anstalt  et^t  niit  den 
Schulen  für  tropische  Medizin  in  I.nndon 
und  Liverpool  in  Verbindung  und  hat  sie 
mit  Material  zu  Lehr-  und  Forschungs- 
zwecken  zu  versehen.  Der  Bericht  b»- 
zeichnot  die  Zuweisuntj  eines  weiteren 
Assistenten  für  wünschenswert,  dessen 
Hauptaufgabe  im  Dvrdiatnüim  doa  Lan- 
des und  in  der  Beibiingong  von  Material 
zu  bestehen  hätte. 

*  Über  den  Suai-See,  seine  Inseln 
nnd  deren  Bewohne«  Unit  Hugnea 
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le  Roux  vor  der  Pari§er  Geograpbischon 
(resellschafleinen  einpchendenVortrag.  Der 
Redner  erforschte  den  am  Südoatabhange 
dee  «ibeidiiiMheB  HoeUaadM  Uee«iid«ii 
See  im  Auftrage  Mcneliki,  welcher  im 
Jahre  1894  eine  Expedition  dahin  unter- 
nommen, die  Bewohner  der  Inseln  unter- 
worfen ond  ihren  Ktaig  Alibo  mit  Mmt 
seiner  Familie  nach  Addis- Abeba  ppbracht 
hatte,  wo  er  noch  jetzt  in  Gefangenschaft 
lebt.  Uenelik,  welcher  sich  bekanntlich 
ittr  einen  direkten  Abkommen  des  KOnigi 
Salomo  hält,  hatte  es  bei  dem  Zuge  be- 
sonders auf  eine  Krone,  ein  Zepter  und 
dnen  Thn»  «bgMehen,  wvkiie  sieh  im 
Beiitoe  Alibos  befhaden  und  noch  von 
Salome  herstammen  sollten;  als  Rpsitzer 
dieser  Insignien  glaubte  Meneiik  sein 
Ansehen  bei  den  erst  klindich  onter- 
worfenen  Galla-Stilmmen  erhöhen  xu  klhi- 
nen.  In  Begleitung  Meneliks,  der  5 — 6000 
Krieger  bei  sich  hatte  und  seihst  aui 
einem  Dampfttmfieirwageii  ftihr,  ging  der 
R-eisende  auf  einer  im  Talo  (\pf  TIauasch 
neu  angelegten  Strafie  nach  Süden,  über 
sehritt,  nachdem  er  sich  Ton  Meneiik  ge- 
trennt hatte,  den  Hauasch  und  traf  am 
6.  Juni  1903  am  Suai-Sco  ein.  Dipser  See 
ist  ein  Natronsee,  der  bisweilen  so  große 
Oaemengen  entwieicelt,  daß  die  ^sche 
darin  starben;  er  ist  \-ulkani8chon  Ur- 
sprungs und  etwa  HO  km  lang,  20  60  km 
breit  und  80  m  tief.  Im  südwestlichen 
Teil  tansbea  drsi  grOSere  Liseln,  daran 
schroffe  Felsen  den  vulkanischen  Ursprung 
derselben  vermuten  lassen,  aus  dem  See 
empor.  Sie  tragen  eine  reiche  Tropen- 
fegetation  und  zahlreiche  Baumwollpflan- 
zungen. Die  Bevölkerung  der  Inseln 
zählt  gegenwärtig  4—5000  Köpfe,  wäh- 
rend sie  Mher  bis  16000  betragen  hat; 
sie  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Rapsen: 
den  VVato,  welche  mit  ihrem  schlanken 
kräftigen  Körperbau  den  Gestalten  der 
Igypter  gleiehen,  die  auf  alten  Insohriflen 
abgebildet  sind;  sie  sind  noch  Heiden 
und  beten  noch  Isis  und  Osiris  au;  ihre 
Vorfahren  sollen  überlieferungsgemäß  sur 
Zeit  Josephs  das  dnrch  eine  Hongezsnot 
heimgesuchte  Ägypten  verlasnon  haben 
und  Nil  aufwärts  gewandert  sein,  um  sich 
hier  ansusiedeln;  sie  sprechen  eine  eigene 
Sprache,  heiraten  nur  unter  sich  und  leben 
von  der  .lagd.  Dio  andere  Hasse  stammt 
aus  der  Provinz  üoura  in  Tigr^,  von  wo 
sie  L  J.  840  naeb  Chr.  aiagawandart  iati 


sie  hat  einen  unverkennbar  jüdischen 
Typus,  der  sich  wegen  der  insularen  Lage 
sehr  rein  erhalten  bai  Es  gelang  dem 
Reisenden  nur  Tereinselt,  dem  Auftrage 
Meneliks  gemäß  von  den  Eingabocenen 
alte  Inschriften  und  Dokumente  zu  er- 
werben, da  die  mißtrauischen  Bewohner 
eine  Wiederholung  des  KinfUls  Meneliks 
ffirchteten  und  flehentlich  um  die  Frei- 
lassung ihres  gefangenen  Königs  baten. 
Um  die  jedenfalls  auf  den  Inseln  noch 
zahlreich  vorhandenen  Insehiiften  und 
Manuskripte  weiter  7.u  erforschen,  wird 
der  Beisende  den  Besuch  der  Inseln 
-wiedeiliolen. 

Australien  und  australische  Ingeln. 

*  Die  von  Kapt.  Barclay  im  Mai 
1904  naeb  dam  Innarn  Anetraliens 

angetretene  Expedition  (X.  Jhrg.  S.  400) 
int  nach  achtmonatiger  Dauer  glücklich, 
aber  ohne  große  Ergebnisse  erzielt  zu 
haben,  an  Ende  gafllhit  worden.  Dia  anf 
die  .\uffindnng  eines  Überlandweges  zum 
Viehtransport  von  Südaustralien  nach 
dem  westlichen  Qoeenslaod  gerichteten 
Ermittlungen  blieben  vUlig  ergebnislos, 
da  die  Durststrecken  zu  ausgedehnt  waren. 
Das  ganze  von  der  Expedition  durch- 
zogene Oeibiat  swisehen  Oodnadatta,  dar 
Mc  Dounal  Bange  und  dam  Planty-  und 
Ilay-River  war  trostlos,  nur  fide.  kahle 
Sanddünen  mit  Spinifex  und  Zwerg- 
gnmmibioman  Uaawisciian.  Bastladig« 
Wasserläufe  wurden  nirgends  gefunden, 
die  von  früher  her  bekannten  Wasser- 
stellen erwiesen  sieh  als  ansgetrocknet. 
Selbst  Eingeborene  schienen  in  dieser 
Kinöile  nicht  zu  leben.  80  bis  100  km 
nordöstlich  vom  Mount  Peeblee  war  die 
Gegend  am  Ödesten;  da  man  hier  in  den 
Sanddünen  nicht  mehr  vorwärt«  kam, 
mußte  man  den  größten  Teil  des  Gepäcks 
zurücklassen  und  erreichte  halb  ver- 
dnMet  ond  veilinngart  den  Ansgang»- 
pnnkt  dar  Bipedition  Oodnadatla. 

Nordamerika. 

*  Die  Dominion  of  Canada  wird 
am  1.  .Tuli  d.  .1.  zwei  neue  Provinzen 
erhalten.  Die  canadische  Regierung  be- 
abdehtigt  an  diesem  Zeil^nmlcle  ana  den 
Nordwestterritorien  zwei  neue  Provinzen 
zu  bilden,  die  den  Namen  Alberta  und 
Saskatchewau  führen  sollen.  DieGren- 
lan  wnrdfo  sein  im  Norden  dar  60.  Biai* 
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teofHid,  im  Weefeen  die  Boekj  Moonteiiii, 

im  Osten  die  Grenze  von  Manitoba  und 
im  Südeu  die  Orenze  der  Vereinigten 
SUaten.  Jede  der  beiden  Pkovjnaen  würde 
et»»  büO  000  qkm  gzo0  Bein.  lUmtobM 
Wunsch ,  »ein  Gebiet  nach  Westen  aua- 
xodehneu,  konnte  nicht  berückaicbtigt 
werden,  daf^egen  eollen  ipiter  Venitoba, 
Ontario  und  Quebec  nach  Norden  bis  an 
die  HudsonsViay  veigrößert  werden.  Jede 
Provinz  erhält  eine  gesetigebende  Yer- 
■anmlnng  ton  16  Mit^edern.  Heopt- 
stadt  Ton  Saskatchewan  wird  Reginft  imd 
von  Alberta  vorläufig  Edmonton. 

•  Zar  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nis der  nmerikaniichen  Polar» 
inseln  hat  eine  EIxpedition  viel  beige- 
tragen, welche  die  kanadische  Regierung 
Oator  Lowe  Fülirung  auf  dem  Welfiinger 
mN«|»Iiui**  von  1908  bia  1904  nach  jenen 
Gegenden  entsandt  hat,  einesteils  zur 
wisseuBchaftlicheu  Erforschung  des  Archi- 
peb,  eaderateils  am  im  Namen  der  ka- 
nadisch en  Regiening  Besitz  von  ihm  zu 
ergreifen  und  die  im  Gebiete  weit  zer- 
streut liegenden  Handelsstationen  hiervon 
in  KoBiitBie  n  aetaen.  Zu  diesem  Zwecke 
waren  der  Expedition  außer  einem  Geo- 
logen und  einem  Zoologen  ein  Qend&rmerie- 
offlcier  nebet  einem  ünteroffixier  mit  vier 
GendMrmen  beigegeben  worden.  Am 
22.  August  1903  verließ  der  „Neptun" 
Halifai  und  wart  am  5.  September  bei 
BlaeUeed  im  Cnmberland-Oolf  Anker;  an 
dMi  Oeetaden  des  Golfes  wohnten  unge- 
f&hr  450  Kskimofl,  weUhe  im  Dienste 
einer  iläudtibuiederiassuug  aus  Dundee 
im  FriOqebr  und  Herbei  den  Walfimg 
betrieben,  im  Sommer  waren  sie  auf  der 
Kenntieijagd.  Von  filacklead  lief  der 
„Neptun"  durch  die  Hudsonstrafte,  nm> 
ftihr  die  in  der  nördlichen  Hudsonbai 
liegenden  Inseln  Bell,  Nord-Southampton 
und  stellte  dabei  fest,  daß  die  auf  den 
Kiiten  ▼etieichnete  Iniel  Tom  an  der 
angegebenen  Stelle  wenigstens  nieht  vor- 
handen ist.  Anfang  Oktober  ging  das 
Schiff  in  daa  Winterquartier  nahe  beim 
Kap  FnUerloB  an  der  Delj-Bu,  wo  auch 
ein  amerikanischer  Walfischf&nger  über- 
winterte. Der  Winter  war  sehr  kalt,  der 
Februar  hatte  eine  Mitteltemperatur  von 
-<JS*,S,  im  Märs  fiel  da«  Thennemeter 
bis  Erst  am  18.  Juli  konnte  der 

„Neptun^  das  Winterquartier  verlassen; 
da  Btti  die  RadeoniMe  bei  den  Diggee- 


Inwlii  duxeh  ffia  verbanikadiert  fimd, 

mußte  man  bin  Anfang  August  warten, 
bis  die  Durcbfalirt  frei  war;  man  fuhr 
darauf  die  Küste  Grönlands  entlang,  be- 
suchte die  Bucht  Parker  Snow  Ostlich 
vom  Kap  York  und  das  um  diese  Zeit 
verlassene  Eskimodorf  Etah  am  Smith- 
Sand  und  endlieh  den  Inglefleld-Golf. 
Dann  fuhr  man  südwärts  an  der  Kfiate 
von  KUesmere-Laud  entlang  in  den  Lan« 
caster-Simd  bis  zur  Beechej- Insel,  be- 
suchte die  buel  Nord  •  Sommeiaet  und 
widmete  sich  im  September  der  Erfor- 
schung der  Hudsonstraße  und  der  ihr 
westlich  vorgelagerten  Inseln ;  nach  einem 
abermaligen  Besuche  von  Kap  Fullerton 
erfolgte  die  Räckkehr  nach  Halifax,  wo 
man  am  11.  Oktober  ankam.  Die  von 
der  Expedition  geleiitete  wiieenecbaftliehe 
Arbeit  erweist  sich  elf  aabr  umfugreicb 
und  wertvoll;  1175  Seemeilen  bisher  wenig 
oder  ganz  tmbekannte  Küste  wurden  auf« 
genommen;  bei  Port  Fullerton  wurden 
433  Tiefenmessungen  auf  einer  Ausdehnung 
von  91  Seemeilen  vorgenommen;  wo  es 
möglich  war,  besonders  in  der  Uudson- 
ifcraAe,  ururde  wihnnd  der  Fahrt  iteti 
gelotet  Wilbrend  de«  Aufenthaltes  im 
Winterquartiere  wurden  an  der  Weetkflate 
der  Hudsoabai  iwiiehen  ChesterfieUU  und 
Wager-Inlet  geologische  l'ntersuoIlDllgmi 
nnd  erdraagnetiscbe  Aufnahmen  ausge- 
führt, ebenso  au  der  Westküste  der  Nori- 
hampton-Inael.  Die  tob  der  „Neptnn**w 
Expedition  Uber  daa  Maß  der  Vergletsohe- 
rung  von  Ellesmere-Land  gemachten  Be- 
obachtungen stimmen  mit  denen  von 
Svetdrup  und  Paaiy  flbermn;  swiseheo 
Kaj)  Sabine  und  der  Cadogaiibai  ist  das 
Land  unter  Inlandeis  begraben,  das  mäch- 
tige EiaetrOme  in  die  einzelnen  Fjorde 
entsendet.  Die  Eisbedeoknng  ist  hier  ge- 
waltiger als  die  der  gegenüberliegenden 
Küste  von  Grönland.  Ebenso  ist  die  Süd- 
küete  TOD  Nord -Deren  von  gewaltigen 
Gletschern  bedeckt.  Die  SiverldUtnisse 
zwischen  Grönland  und  dem  amerikani- 
schen Polararchipel  waren  ldU4  äußerst 
ungünstig,  am  10.  Auguat  war  dar  obere 
Teil  des  luglefield-Golfea  noch  vollständig 
mit  festem  Eise  bedeckt;  im  Gegensatz  dasu 
war  der  Lancaster-Sund  sehr  früh  eisfrei, 
und  Low  ist  der  festen  Übei-zeugung,  daß  ihm 
unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  eine 
Ausführung  der  Nordweetduxchiiahrt  mög- 
lich gewaMB  aaL  (LaGWogr.  IM»,  am.) 
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Kord<Pol«rgegend«ii«  | 

♦  Durch  die  Überführunff  zahmer  i 
Renntiere  nach  GiOnland  gedenkt  ' 
die  dlakche  Begieirnng  die  Lebentver 
hältnisse  der  Grönländer  zu  verbessern. 
In  Folge  des  Erscheinend  von  europäischen 
und  amerikanischen  Fitchem  in  grCuIän- 
diaohen  Oewiasern,  mit  denen  die  GrOa- 
Mnder  mit  ihren  primitiven  Funggerüten 
aicht  konkurrieren  können,  i«t  der  Ertrag 
def  Fiachfangs  und  der  Bobbei\jagd,  die 
die  Haupterwerbsquellen  der  GMnttoder 
bilden,  von  Jahr  zu  .lahr  /.nrficVfjogangen, 
und  die  wirUichalUiche  Lage  der  Grön- 
llnder  bat  rieb.  demeBtapnehend  bedenk» 
lieh  verschlechtert.  Da  nun  der  vor  zwOli 
Jahren  in  Alaska  begonnene  Versach, 
zahme  Renntiere  zu  akklimatisieren,  voU- 
•ULndig  gelungen  iat,  gedenkt  man  ancb 
in  Grönland,  wo  noch  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  jährlich  etwa  26  000  Stück 
Renatiaie  Ton  den  Eingeborenen  erlegt 
worden,  dee  Renntier  wieder  einzuführen, 
nm  mit  dessen  Hilfe  aus  den  grönländi- 
achen  Fischern  und  Jägern  allmählich 
Renntierzflohter  so  machen.  Grönland 
bietet  ebenao  günstige  Verhältnisse  für 
die  Renntierzucbt,  wie  Alaska;  die  wich- 
tigste Nahrung  für  die  Tiere,  das  Renn 
tiermooe,  i>t  dort  im  überfloß  vorhanden, 
und  in  dem  eisfreien  Küstenland  Grön- 
lands würden  überall  Reuntiere  gedeihen. 
Ondimli  wilden  die  Grönländer  ihr  toU- 
attadigee  Auskommen  haben,  dft  die 
Tiere  ihnen  fast  alles  liefern,  was  zum 
Lebensnnterhalte  nötig  ist  Die  von  der 
merikaniadhen  Regiening  im  Jahre  18M 
sieh  Alaska  gebrachten  1000  lappländi- 
schen Renntiere  haben  sich  schnell  ver- 
mehrt und  bilden  eine  ergiebige  Eiu- 
aahmequeUe  fdr  die  Bingebocenen,  aoweit 
aie  nicht  vom  Goldfieber  befallen  sind. 
Außer  zu  Emährungsz wecken  dienen  in 
Alaska  die  Renntiere  auch  Pöat-  nnd 
^MiBportzwecken,  da  sie  vorzügliche  Zug- 
tiere sind  und  paarweise  eine  Last  von 
400  kg  täglich  60  km  weit  ziehen.  Für 
dna  völlig  wegloae  Land  iat  ao  dieaea 
Treaapertmifetel  ÜMft  unenfbahrlioh  ge- 
worden. 

Sttd-Folargegenden. 
«  Die  franaOaiaehe  Sfldpolar- 

Szpedition  unter  Dr.  Ch arcut  ?  Lei 
tung  ist  Anfang  März  glücklich  nach 
dem  argentinischen  Hafen  Puerto  Madxyn 
mrOehgekehrt.  Nnehdam  wm  aO.Jumat 


I  das  argentinische  Kanonenboot  „ürognaj** 
I  mit  dem  abgelösten  Dr.  Moßmann  von 
'  der  Station  auf  den  äüd-Orknej-lnseln 
nach  Ponta  Arenae  nirflekgek^xt  war 
und  der  Kapitün  gemeldet  hatte,  daß 
seine  Nachforschungen  nach  (Jharcot  in 
der  Branstieldstraße  und  im  Belgicakanal 
bis  61*  67'  w.  L.  ergebnislos  gewesen  seien, 
hegte  man  um  das  Schicksal  der  franzö- 
sischen Expedition  schwere  Bedenken,  die 
sich  nnn  ala  grandloe  erwieaen  hnben 
Aus  dem  ersten  ausführlichen  Bericht, 
den  Charcot  auf  telegraphischem  Wege 
nach  Paris  hatte  gelangen  lassen,  geht 
hervor,  daft  die  Expedition  in  einer  Bnofat 
der  Wandel -Insel  überwintert  hat;  die 
während  dieser  Zeit  untemommeuen  ver- 
schiedenen Ausflüge  übers  Eis  wurden 
durch  plfttaliche  tmd  scharfe  Wetter- 
schwankunp^en  außerordentlich  erschwert 
und  waren  deshalb  nur  von  geringerer 
Ausdebnnng.  Im  (Bfid-)  Frühling  zog 
Charcot  mit  fünf  Mann  ani,  nm  die  be- 
nachbarten Küsten  aufzonehmen;  dabei 
gelaug  es  ihm,  auch  die  geographischen 
VerhUtttiaae  der  Bfamardretrafte  efewaa 
aufzuklären.  Im  Dezember  wurde  die 
Winterquartier  verlassen;  da  das  Meer 
nach  Süden  und  Westen  immer  noch  durch 
Eis  geeperrt  war,  mußte  ein  großer  Um* 
wefT  nach  Norden  hin  gemacht  werden; 
dann  wandte  man  sich  bei  sehr  schlech- 
tem Wetter  nach  SOdan  imd  gelangte  bia 
in  die  Nike  von  Aleiander-Land,  daa 
aber  von  Eismasseu  verbarrikadiert  war 
und  nicht  erreicht  werden  konnte.  Man 
wandte  aioh  deahalb  wieder  noadwlrte 
nach  der  Küste  von  Graham -Land,  wo 
das  Bchitf  auf  einer  Klippe  der  noch  un- 
erforschten Küste  auffuhr  und  leck  wurde; 
teotedem  man  bald  wieder  loekam,  war 
die  Lage  dos  Schiffes  in  dem  mit  dichtem 
Eise  besetzten  Wasser  sehr  kritisch,  und 
drei  Tage  lang  mußte  unaosgesetat  an 
den  Pumpen  gearbeitet  werden,  bia  dna 
Schitf  wieder  gedichtet  war.  Trotz  dieser 
Widerwärtigkeiten  konnte  man  die  noch 
unbekannte  Weetkftate  von  Oraham-Land 
anfoehmen  und  später  noch  einige  Auf- 
nahmen im  Palraer- Archipel  machen;  das 
Wetter  war  fortwährend  sohlecht  und 
kalb  «nd  die  Seeflüurt  aehwierig.  Am 

17  Fobnmr  verließ  man  lias  antarktische 
Gebiet  und  erreichte  am  28.  dess.  Monats 
Puerto  Madrju,  da  starker  Weststurm  ein 
Einlanfiui  in  den  Hafen  von  Uschnwaia 
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odsr  Sante-Crnz  verhinderte.  Die  w&h. 
nnd.dw  iputsen  Heise  angeBtellton  wissen- 
schafUiehan  Beobachtungen  und  die  an- 
gelegten Sammlungen  bergen  viel  wert- 
volles Material.  AlleExpeditionsteilnehmer 
erfreuten  sich  hh  -mm  £nde  der  Reiae 
einer  guten  Oesuudheit. 

Oeograplilscher  IJnterrlcbl. 
Oeographiaohe  Vorleaungen 
an  dea  dMtscbspmchigen  üniTenitlftMi  waA  taeh* 
aiiekw  HoelMebiilMi  iia  SommcrseaiMttr  1905.  I. 

Universitäten. 
Deutsches  Reich. 

Bertiii:  o.  Piof.  Frhr.  t.  Eichthofen 
Geographie  von  West- Asien,  48tiindig. — 
Kolloquium,  Sat.  —  Praktische  Einführung 
in  die  Geographie  mit  Exkursionen,  28t. 
<—  Knitogx^^likefae  Ütmngen,  fit.  — 
o.  Prof.  Sieglin:  Geographio  von  Grie- 
chenland und  Italien  im  Altertum,  2  st.  — 
Völkerkunde  von  Europa,  2  st.  —  a.  o. 
Prof.  V.  Drygalski:  Physische  und  poli- 
tische Geographie  des  Deutschen  Reicheß, 
8ft.  —  Pd.  Prof.  Kretschmer:  Geogra- 
phie von  Dentaefalnnd,  tat  —  Pd.  Hei- 
nardus:  Geographie  von  West -Europa, 
Xai.  —  Pd.  Paaaarge:  Geographie  tod 
BnSlnnd,  8  st. 

Bonn:  o.FH)f.Bein:  AUgemeine  Erd- 
kunde I:  Physiographie  dea  Fleottandes, 
4at.  —  Übungen,  28t. 

Broalau;  Pd.  Leonhard:  Laudea- 
kmido  der  dentieben  Sidint^tebiete,  Sii 

Briangen:    a.   o.    Prof.  Pechu^l 
Lösche:  Die  Ausgestaltung  der  Erdober- 
flAohe,  4it  —  Übungen,  Sit 

j^reibarg i. Br. :  o.  Honorarprof .  Nau- 
mann: Asien,  ist.  —  Allgemeine  Karten- 
lehre, Isl  —  Topographische  und  karto- 
graphiiehe  Übungen  mit  Exkonioneu,  2  st. 
—  Kolloquium. 

Gießen :  o.  Prof.  8  i  e  v  e  r  m  :  Allgemeine 
Geographie  Ii:  Meereskunde,  2 st.  —  Geo- 
giafliie  von  Yoider-  and  Sfld-Aiien  und 
Auitralien,  3  st.  —  Die  deutschen  Schutz- 
gebiete, 1 8t.  —  Kartographische  Übungen, 
Sit.  —  Exkursionen. 

Oöttingen:  o.  Prof.  Wagner:  All- 
gemeine Ozeanographie  und  Klimatologie, 
4  it.  —  Kartographischer  Kurs  lür  An- 
flbiger  II,  Sit  —  Ühongen  fSr  Fortge- 
schrittenere. —  Repetitorinm.  Pd. 
Friederichsen:  Geographie  von  Austru-  \ 
lim  und  Ozeanien,  Sit  —  Anleitung  2u  j 
geographiadhen  Anftiahmen  auf  Beiaen.  I 


Greifs  wald:  o.Prof.  Credner:  Gnind- 
züge  der  Klimatologie,  28t.  —  Geographie 
der  Mittelmeerländer,  2 st.  —  Übungen 
nnd  Bzkunionen. 

Halle:  o.  Prof  Brückner:  Morjiho- 
logie  der  Erdoberfläche,  ist  J^üd-  und 
Ost- Asien,  2 st.  —  Aungewälilte  Kapitel 
am  der  allgemeinen  BnllDande,  Itt  — 
Übuagen  und  Exkursionen.  —  Pd.  Prof. 
Ule:  Länderkunde  von  Europa,  48t.  — 
Landeskunde  von  Thüringen,  Ist.  —  Ex- 
kursionen. —  Pd.  Prof.  Sehenck:  Laadea- 
künde  von  Afriku,  4  8t. 

Heidelberg:  a.  o.  Prof.  üettner: 
Geographie  der  WeltwirtichafI,  4it  — 
Die  Alpon,  Ist.  —  Übungen,  2  8t. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Laudcskuude 
von  Mittel-Europa,  besonders  des  Deut- 
schen Beichea,  4it  —  Übongen,  Sit 

Kiel:  o.  Prof.  £rflmmel:  Das  DeuU 
sehe  Reich,  48t.  —  Übungen  für  Fort- 
geschrittenere. —  Pd.  Eckert:  Ausge- 
wählte Kapitel  der  YAlkerknnde  mit  De> 

mon.stnitionen,  'ist.  -  Ühongon  aoi  dor 
Verkehrsgeographie,  lit. 

Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Morpho- 
logie der  Festlande  und  der  Meeresräume, 
3  st.  —  Die  doutiehen  Kolonien,  lit.  — 
Übungen,  l'/gSt 

Loipslff:  o.  Prof.  Parttoh:  Das 
Deutsche  Reich,  seine  Natur  und  seine 
Kultur,  38t.  —  Geographie  von  Asien 
(Natur-  und  Wirtsuhaltsleben) ,  4  st  — 
Ubnngen  Aber  Darwins  Beise  mn  die 
Erde,  ist.  —  Pd.  Friedrich:  Spezielle 
Wirtschaftsgeographie  III,  Europa,  2  8t.  — 
Verkehrsgeographie,  Ist  —  Im  Seminar: 
Kartenikinen  an  der  WandtafeL 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Morpho- 
logie der  Festiande  I,  4  st  —  Anleitung 
zu  Beobachtnngen  nad  Meisnngen  im  Ge- 
lände. —  Pd.  Oeitreich:He0ra^nnde,Sii. 
München: 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  All- 
gemeine YOlkorfcnnde  II,  Sit  —  Geogra- 
phie von  Afrika  und  Anitndien,  4it  — 
Geographie  von  Ost- Europa,  llt  *—  übon- 
gen  und  Exkursionen. 

Boatook:  Pd.  Prof.  Fitsner:  wiU 
'  später  ankündigen. 

Straßburg:  o.  Prof.  Gerland:  Die 
Erdfeste,  4  it.  —  Übungen  über  mathe- 
matische Geographie,  2 st.  —  Pd.  Prof. 
\  Rudolph:  Meereskunde  und  Weltverkehr, 
|3st.  —  Im  Seminar:  Norddeutiche  Tief- 
(ebene,  Sit. 


uyui^üd  by  Google 


240 


Geographiachc  Neuigkeiten. 


T&bingen:  a.  o.  Prof.  Sapper:  Lan- 
deskunde von  Württemberg,  mit  Ezkur- 
■ioneUf  Sit.  —  Die  deutschen  Kolonien 
im  etiUtn  Obmh,  lit  —  Übungen  nebit 
Anleitung  zn  einfachem  AulbalimaB  im 
Gelände,  28t. 

Würaburg:  a.  o.  Pzof.  Kegel:  über- 
blick  der  L&nderknnde  von  Asien,  bei. 
des  MonBungebietea,  4  st.  —  Übungen  viber 
Kartenkunde  und  I.  Teü  der  pbjsischen 
IMkonde,  1  atw 


Basel : 

Bern:  o.  Prof.  Philippson:  Astrono- 
niaehe  ond  physikiliaehe  Geographie, 

L  Teil,  3  8t.  —  Die  Lander  und  Völker 
Europas  II,  2  8t.  —  Das  Mittelmeergebiet, 
Ist.  —  Kolloquium,  28t.  —  Exkursionen. 
— >  ObmigeB  mid  Arbeiten  im  billtiit. 

Zürich:  o.  Prof.  Stoll:  Phvsiscbe 
Geographie  I  (Atmosphäre  und  Hydro- 


sphäre), 2  st.  —  Länderkunde  von  West- 
Europft,  lat  —  Länderkunde  von  ASnkm, 
8sl 

H»itdelihochteh«l«B. 

Kölni  a  Prof.  Rein:  Warenkunde 
der  Pflanzenstoffe,  2  8t  —  Die  wichtigsten 
Handelsprodukte  aus  dem  Tierreich,  Ist. 
—  Übungen  ftber  die  HaadelHurlikel  «oa 

dem  Mineralreich,  Ist,  —  Prof.  Hasaert: 
Landefikunde  und  Wirtschaftageographie 
von  Nordamerika,  3  st.  —  Die  Alpen,  1  st. 
— '  Übongen. 

Frankfurt:  Pd.  Kraus:  Allgemeine 
Eulturgeographie  bes.  Wirtachaftsgeogi»» 
phie,  tat.  —  Übungen,  lat. 

Persönliches. 
*  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
brt  einen  Bof  da  OTdantlicher  Vnibmat 
der  Geographie  an  die  üniventtlt 
lau  erhalten  und  abgelehnt. 


Bleherbesprechnngen. 


Beeker,  Hermann.  Goethe  ala  Geo- 
graph. Jahresberichte  der  IX.  städti- 
sehenBeftlachule  mBeilin.  4*.  STeÜe:  j 

I.  27  S.  n.  29  S,  HL  18  8.  BerUn. ' 

1894,  1898,  190i. 
Die  Tatsache,  dafl  der  große  Mann, 
der  für  alles  in  der  Welt  ein  offenes  j 
Auge  besaß,  auch  geographischen  I)ingeu 
ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte, 
war  «war  auch  frflher  echon  bdcannt,  aber 
er«t  jetst  VMnuig  man  die  Beziehungen 
Goethes  zur  Erdkunde  klar  zu  über- 
schauen. Die  drei  Becker  sehen  Prognunme 
(1894,  1898, 1804)  Uefam  daa  eirnddigig« 
Material  in  grOBter  Vollständigkeit,  in- 
dem allerdings  noch  die  Schrift  von 
K.  Hederich  (Goethe  und  die  physika- 
fisehe  <}60gr«i»hie,  München  1888)  hinan- 
genommcn  werden  muß.  Alle  .Andeutungen 
und  Aussprüche,  die  sieh  in  dichterischen 
und  proeaisehen  Weikm  und  vor  aUem 
auch  in  den  aus  der  späteren  Lebens- 
periode stammenden  Unterredungen  fin- 
den, sind  hier  zusammengestellt.  Der 
ente  Teil  hat  ee  weaenflieh  mit  Deaiaeli- 
laud  zu  tun ;  der  zweite  behandelt  Öster- 
reich, Rußland,  Griechenland,  die  Schweiz 
und  vor  allem  Italien,  für  welches  uatür- 
Ueh  die  bekannte  Beieebeeohreibiing  eine 


fast  imerschöpfliche  Ausbeute  gewährte. 
In  der  Tat  ist  diese  schon  früher  von 
Biese  (Bndolstadt  1888)  vom  OegMutuid 
einer  monographischen  Diirstellung  ge- 
macht worden.  In  der  dritten  Abteilung 
endlich  find  Frankreich,  Großbritannien 
und  die  außereuropliadifln  Erdteile  an 
ihrem  Rechte  gekommen. 

Wir  möchten  mit  dem  Verfasser  nieht 
dnrBb«r  diskutieren,  dnB  er  anf  vieto 
Dinge  Bezug  genonmeB  bat,  die  nach 
unserer  heutigen  AufTaBsung  nicht  ala  xur 
Geographie  gehörig  bezeichnet  werden 
kflnnen;  dahin  gehllien  die  leUieieli  aa 
findenden  anekdotenballen  Bemerkungen 
über  Land  und  Leute.  Goethe  selbst, 
der  alles  eher  als  ein  Methodologe  war. 
würde  aller  aieih  Wahrscheinlichkeit  nneh 
für  den  geographischen  Charakter  solcher 
Kotizen  erklärt  haben,  und  so  mögen  sie 
hier  immexbin  am  Flailie  enoheinen.  Aber 
mit  wahrem  YeilgnAgen  wird  man  gar 
manches  lesen,  was  uns  den  Scharfblick 
dieses  unvergleichlichen  Menschen  auch 
nof  unserem  Gebiete  ndt  beeondeter  Deut- 
lichkeit erkennen  läßt.  Dahin  gehört, 
was  er  über  den  Montblanc  sagt  (IT,  8. 11); 
dahin  gehören  seine  geradezu  propheti- 
sehen  Hinneiee  auf  die  dereinatigeDarBfa«« 
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9t*>c!iiin<»  dor  LanrlonjjPn  von  Sup/.  unil 
Panama  (III,  S.  21  tf.).  Man  staunt,  mit 
welchem  Eifer  der  vielbeschäftigte  Mann, 
namt-iitlich  in  Hcinem  büheren  Alter,  die 
wissenschaftliche  Reiseliteratar  verfolfjte 
und  von  allen  irgendwie  bemerkenswerten 
Bflf«iolierun;^en  dar  Landkarte  aofoft  Akt 
nahm.  Werke,  wie  dictjenigen  A.  v  Hum- 
boldts, bildeten,  in  so  scharfem  Gegen- 
sätze er  »icii  iiuch  m  der  „heroischen'' 
NntaraaffiMming  Minet  alten  Jmaw  Fremi- 
de«  bpfaiid,  -^piiie  Lieblingxlekturp.  Kurz, 
wir  haben  alle  Ursache,  dem  Verfa»»er 
für  die  grofie  Mfibe  Shnkbar  za  sein, 
die  er  auf  die  Sammlung  und  Ordnunj,,' 
doH  tin^'elieuer  weitsrhi<  litiL'«'ti  Mat^-riaU-H 
gewendet  hat.  Deutschlands  größter 
Oiehter  ist  nne  dadaroh  in  einem  frfiher 
minder  beachteten  Sinne  näher  gebracht 
worden  Die  gegenwärtige  Zeit  läßt  den 
Wunsch  auf  kommen,  es  möge  eine  ühn- 
liehe  Untenudnnif  aoeh  fBr  Sehiller 
durrhgefnhrt  werdmi.  da  auoh  nach  dieser 
Uichtung  scIiDTi  Vorarbeiten  Torliegen, 
die  ein  giinütigex  Ergebnis  in  Aussicht 
■tollen.  S.  Gflnther. 

Fraaü)  £.  Geologie  in  kurzem  Auszug. 
(Gtemmlnng  G«iehen  Nr.  IM.)  1.  Aufl. 

1I4S.  16Abb  ,  51  Fig  auf4Taf.  Leip- 
zig, (föBchen  19UI  so. 
„Die  Geologie  oder  Erdgeschichte  um- 
Mi  alle  ünteranehnngegebiele,  welche 
sich  mit  nnBrer  Erde  befassen,  und  es  int 
daher  schwierig,  alle  wichtigen  Punkt«  .  .  . 
zusammenzudrängen.*'  Auch  wenn  man 
mit  dieser  Einleitung  des  Verf  ülierein- 
stimmt,  wird  man  docli  den  VerHuch.  ho- 
wohl  allgemeine  (dynamische)  wie  histo- 
fiaehe  Geologie  anif  etwa«  Aber  100  Seften 
snr  Darstellung  zu  bringen,  für  ein  aus- 
8icht.«lom'H  rntemehnien  halten  müssen. 
Die  dynamische  Geologie  ist  daher  in 
einem  anderen  Bindehen  behandelt  Dem- 
nach sind  die  ersten  Abuchnitte  (Material 
der  Erdkruste,  Entstehung  des  vulkani- 
•chen  und  sedimiptären  Gesteins,  sowie 
Bildung  dar  Ridoberfläche  [40—49])  nur 
ab  Einleitung  zu  der  hiHtorischeu  Geo- 
lagie  gedacht;  trotsdem  hätten  die  f<ir 
Qeeteinelttldang  so  flberans  wichtigen 
IffMBCQftusbrtiche  erwähnt  werden  müssen. 
Bin  Hild  der  Gletscherlanils.  haft  (S..  37) 
iet  alt)  beinahe  upkenntUch  zu  bezeichnen. 
Den  8ol|v«qnniki  dee  Gwieii  oad  den 
.am  melitea  geglOekten  Abedmitt  bildet  j 

iZaitsoiHrlft.  ll.J»hrgMie.  ItMu  I.IMI. 


dieDantel  1 1 1  II  g  d  p  M  esozoikums  (S.69 — 87). 
Tertilf  und  (!^uartär  (.S.  87—94)  sind  sehr 
kurz  behandelt,  im  Paläozoikum  ist  ein- 
zelnem zu  berichtigen:  die  Steinkohlen- 
gebiete Ober-Schlesietiit  t  S.  67)  und  West- 
falens können  nur  im  uneigentlichen  Sinne 
als  Becken  beseichnet  werden;  sie  sind 
Bmchstfloke  einer  ursprünglich  zusammen- 
hängenden Zone,  wie  überliaupt  gerade 
die  wichtigsten  Kubleuablugerungen  nicht 
„mnldenfilnnig**,  sondern  sonenftonig  an- 
gpordnet  sind;  die  Primordialzoiie  S  114) 
ist  nicht  ein  8ynonjm  für  Lutorsilur, 
sondern  für  Cambrium  (speziell  Mittei- 
(  ambrium  Böhmens;.  Die  carbonischen 
Xautiliden  ucbnien  im  Vergleich  zum 
De?on  an  Formenreiclitum  nicht  ab,  son- 
dern an.  Oxsptolithen  bestehen  nor  in 
der  gewöhnlichen  Erhaltung  „aus  einer 
stabfJinuigen  Achse  mit  Zellen" ;  ur- 
sprünglich bilden  sie  eine  J'ierkolume,  in 
der  die  stabfllrm^peii  Tdle  nur  die  FreB- 
polypen  darstellen.  Endlich  sollte  Fusulina 
cjlindrisch  (S.  113,  Tabelle),  nicht  als  Leit- 
fossil des  Kohlenkalkes  aufgeführt  wer- 
den. Ilulb  ütlich  gibt  eine  künftige  Auf- 
lage dem  \'it\'  <Joleirctilit  it  zur  Hericli- 
tiguug  der  erwähnten  Einzelheiten.  E  t  e  c  h. 

HoerneM)  R.  Paläontologie.  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  U6.)  206  S.  »7  Abb. 
Leipzig,  Göschen  1904.   JC  —.80. 
Auf  einem  etwas  ausgedehnteren  Ranne 

alö  dem  der  Geologie  gewidmeten  gibt 
Verf.  in  knappen,  aber  uiiscliaulichen 
Zügen  eine  Übersicht  der  Paläoutulugie 
oder  der  Entwicklungsgeschichte  des  Tier- 
und I'lliui/.onroiches.  Für  den  Zweck  einer 
kurzen  Uheutierung  sind  die  wichtigen 
Tatsachen  geschickt  insammengefkBt. 

Die  Disposition  eines  Buches  wie  des 
vorstehenden  ist  ilun  h  die  in  den  wesent- 
lichen Funkten  testätelieude  Systematik 
gegeben.  Überall  maeht  sieh  die  sichere 
Hand  des  erfuhrciien  Gelehrten,  der  um- 
fangreichere Handbücher  über  dasselbe 
und  über  Terwandie  Gebiete  verfaßt  hat, 
in  wohltuender  Weise  geltend.  Preob. 

Lcpsius ,  Uiehanl.    Geologie  von 
Deutschland  und  den  angxensenden 

Gebieten.  II.  Teil.  Da«  östliche  und 
nördliche  Deutschland.  Lief.  I. 
246  S.     Leipzig,  Engelmann  11^03. 

Nach  langer  Pftnse  folgt  auf  den  erstn 
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Teil  von  Lepsius'  Ocolopie  von  Deutsch- 
land Stuttgart  1887— ibUS)  in  anderem 
Verlage  der  Anfang  Tom  cweiten  Teil  de« 
umfangreich  geplanten  Werkes,  das  nicht 
mehr  aU  ein  Hanill>n<h  zur  dfiitt^chen 
Laudea-  und  Vulkakimde  aulthtt.  Die 
vorliegende  erato  Liefenmg  dee  sweiteo 
Bandes  behandelt  das  hercynische  Ge- 
birgBsystem ,  und  zwar  Erzgebirge  und 
Nachbarn,  Fichtelgebirgc  und  Franken- 
wald. Fflr  all«  dieM  Gebiete  liegoi  ein- 
gehendere SpezialuutcrHUohnugen  vor,  für 
das  Engebirge  die  der  von  Herrn. 
Credner  geleiteten  geologischen  Landea- 
nntersachong  von  äachaen,  für  Fichtel- 
gebirgo  und  Frankenwald  die  Aufnahmen 
Gümbcls,  für  das  Vogtland  die  der 
jprenBiachen  geologiseben  Londeeaaetalt. 
Eng  knflpft  LepsiuB  au  diese  Vorarbeiten 
an,  von  denen  er  aV)er  diinn  und  wann 
iu  der  Deutung  des  Urtipruugs  einzelner 
krystaUiniacher  0«eteine  abweidii  Er 
tritt  z.  B.  mit  Entschiedenheit  für  den 
eruptiven  Ursprung  des  sucbsischeu  Granu- 
lite  ein  nnd  begegnet  sich  hier  mit  der 
neueren  Auffassung  von  Herrn.  C r e  d  n  e  r , 
welclier  die  früher  vertretene  Annahme 
eines  sedimentären  Ursprunges  dieses  Ge- 
•teinee  fidlen  gebuaen  hatunddaeOraanlit- 
gebict  gleichfalls  für  einen  LaUolithen 
erklärt.  Aber  Honst  ist  Lepsina'  Dar- 
stellung weit  mehr  geognostisch  als  geo- 
logisch im  Sinne  einer  Erdgeeehidite. 
Auch  seine  toktonischen  AuHchauungen 
stehen  uuf  di  in  Bodeu  der  alten  Geognosie. 
Er  folgt  Leupold  v.  Bnchs  1824  ver- 
öffentlichten Ansichten  über  die  Gebirgs- 
lysteme  Deutschlands  und  scheidet  ein  nord- 
östliches Gebirgssystem  aas,  das  er  in  ein 
hereyniaches  und  ein  sndetiaehea  serlegt. 
Im  ersteren  findet  sowohl  das  nordöstlich 
streichende  Erzgebirge,  wie  der  nordwest- 
lich streichende  Teutoburger  Wald  ihren 
Fiats,  das  uralte  €(neiBgebirge  angleich 
mit  den  senkrecht  dazu  gerichtet4^>n  Ketten. 
Suoß'  „Antlitz  der  Erde"  scheint  für 
Lepsius  nicht  zu  existieren.  Ebenso  vei- 
hUt  es  sieh  mit  der  neueren  Geographie. 
Gerade  von  Seiten  der  rjeojrrnjihen  ist 
betont  worden  (z.  B.  im  Berichte  über 
das  XXY.  Yereüujahr  des  Vereins  der 
Geographen,  Wien  isvej,  S,  51),  daß  die 
Auflageriin^'^fliu  liL'  doH  Quadersandsteins 
auf  dem  Grundgebirge  eine  subaSril  eut- 
ataiidene  Denwbitionsffiklie^  eine  typische 
Peneplftine  ist;  weil  Hettner  gelegent- 


lich eine  andere  Meinung  ausgesprochen  ') 
hat,  heißt  es  bei  Lepsius  S.  174:  „von 
den  Geographen  wird  die  Oberflftehe  des 
Grundgebirges  als  der  Typus  einer  ima- 
rinen)  Abmsionsflilche  bezeichnet".  Bei 
einer  solchen  Sachlage  ist  natürlich  die 
Tenrendbirkeit  des  Werkes  fllr  den  Geo* 
graphen  beselufialci  Penek. 

Krebs,  Nerbert.  Morph ogenetisehe 

Skizzen  aus  Istrien.  (.-Vuszug  aus 
d em  2 4 .  J  a hresber  d e r  d  e  u  tH c  h  e n  S t  a  ata  - 
Oberrealschule  in  Triest.;  60  6.  Triest, 
1904. 

P'in  kleines  Durchbruchtal  südÖBtlich 
von  Triest,  an  der  tektouisch  bemerkens- 
werten Stelle,  wo  der  Kalkgebirgszug  des 
Titschenboden  mit  beinahe  n-s  Streichen 
auf  die  streng  nw-sö  Htreichenden  Iland- 
höhen  der  Triester  Bucht  tritft  und  der 
in  diesen  henaehende  mftfiige  Sehiehten- 
fall  gen  SW  dnrcb  atarke  Überschiebungen 
abgelöst  wird;  ein  verschwindender  Fluß 
(Fuiba),  dessen  ehemaliger,  das  Meer  im 
Canale  di  Leone  erreichender  Unterlauf 
noch  deutlich  nachweisbar  ist,  während 
das  plötzliche  Abbrechen  der  tieferen  Ter- 
rassen der  oberen  Talstrecke  bei  der  Stelle 
des  Versinkens  einen  Anhalt  für  die  Be- 
stimmung der  UrHache  der  Flußnnter- 
brechung  und  der  Zeit  dieses  Votgangs 
geben;  die  Kleinformen  der  istrisehen 
Westküste  und  da«  Zusammenwirken  der 
chemischen  und  mechanischen  Erosion  bei 
ihrer  Ausgestaltung:  —  das  sind  nebst 
einigen  aadeten  die  GegenstSnde,  die  in 
diesem  kleinen  Heft  besprochen  werden. 
Die  Einzelbeobachtungen  treten  als  Vor- 
studien zu  einer  größeren  Arbeit  über  die 
istrisdie  Halbinsel  auf.      0.  SeklAter. 

TassargCy  Li  Dalmatien  nnd  Monte- 
negro.   Rdse-  nnd  KvUarbilder. 

1)  Meine  Bemerkung  stammt  ana  dem 

Jahre  1887,  in  dem  zur  EzUlniqg  der 
Fastebenen  (Peneplains)  überhaupt  nur 
Ramsays  und  Bichthofens  Theorie 
der  marinen  Abrasion  vorlag.  Aber  ge- 
rade in  derselben  Arbeit  habe  ich,  gleich- 
seitig mit  W.  M.  Davis'  ersten  Ana- 
fBhrnngen,  zur  Erklirong  der  OberflScbe 
des  QnadiMiandsteins ,  im  Anschlufi  an 
Dutton  u.  a.  die  Theorie  festländischer 
Abrasion  ausgebildet  und  seitdem  natür- 
lich Iftngst  anf  die  ünterflftohe  flbeitngeD. 

A.H. 
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Ldpsig,  Eliaeher  Nftehf.  o.  J.  (1904). 

.ÜC  6.—. 

Das  lange  vernachlÜRsigtc  and  von  den 
Fremden  so  wenig  gewürdigte  Dalmatiun 
kommt  wegen  der  sahlraiehen  Bpomi 
«iatr  hochinteressanten  geschichtlichen 
TngMigenheit  lud  wegen  seiner  durch 
die  enge  Berfllinmg  «nd  DnrdidriDgung 
des  kahlen  Kaxslhoehgebirgei<,  den  immer- 
grünon  KiiHtensauniea  und  den  blauen 
Meeres  bedingten  landschaftlichen  Schön- 
heilen  dank  den  Bemflhongen  des  Vereins 
tax  FOEdenmg  der  volkswirtschaftlichen 
Interessen  des  Königreichs  Dalmatien  als 
Reiseziel  immer  mehr  in  Aufnahme.  Das 
beweisen  der  nmfimgreiohe.  Mich  wiesen- 
«chaftlich  hocliliodtMitsamo  Külirer  von 
Petermann  |,auch  ins  Frauzösische  über- 
setst;  Wien  18U9)  und  der  kleinere  Hart- 
lebensche  Führer  (il.  Z.  1902.  S.  602), 
und  das  geht  nicht  minder  deutlich  aus 
einer  reichhaltigen  touristiBchen  Literatur 
hervor,  als  deren  neneete  und  beste  Er- 
scheinungen die  Werke  TOnBaumberger 
(VM)4)  nnd  Passarge  bezeichnet  werden 
können.  Obwohl  bald  80  Jahre  alt,  bat 
ddl  der  wohlbekannte  Tüsiter  Beise- 
f;chriftst<?ller  entschlossen,  dae  schon  früher 
wiederholt  von  ihm  besuchte  Dalmatien 
nochmals  zu  bereisen  und  eine  Küsten- 
fahrt von  Finme  nach  Cattaro  mit  dem 
üblichen  Ab^t^^chor  nach  f'ctinip  zu  unter- 
nehmen. Daß  der  violgerei»te  und  viel- 
seitig gebildete  Hann  gewissenhaft  und 
eingehend  zu  beobachten  und  ebenso  unier- 
haltend wie  anschaulich  zu  schildern  ver- 
steht, beweist  das  vorliegende  anspruchs- 
lose Buch,  das  als  Ergtnsnng  in  den  ge- 
wöhnlichen Reisehandbüchern  und  zur 
Vorbereitung  für  eine  Reise  nach  Dalma- 
tien warm  empfohlen  werden  kann. 

K  Haseert. 

Beruardy Fernand.  Atravera Sumatra, 
deBataviaftXig'eh.  16*  SSO  8.  6SAbb. 

Paris,  Hachette  &  Cie.  1904. 
Das  stattliche  Bilndclien  «chibb-rt  an- 
ziehend in  Form  eines  erweiterten  Tage- 
badies  die  Eindrteke,  welche  Teif.  auf 
einer  zweinionatlidieii  tonn'stischori  RciBC 
von  Batavia  nach  Atjeh  erhielt.  £s  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  wir  also 
Neues  nicht  erfahren.  Die  Heise  führte 
von  liatavia  zu  Schiff  über  Kngano  nnd 
Benkulen  nach  Padang.  Nach  einigen 
kleinen  Ansflflgen  ins  Padanger  Hoch- 


land ging  Bernard  quer  dnreh  die  Ineel 

durch  die  erst  kürzlich  crHcliloflseiif  l-and- 
schaft  Lima  Kotta  nach  Siak  an  der  Ost- 
küste; es  ist  zu  bedauern,  daß  dieser 
zumeist  im  Hoot  ausgeführte  Zug  so  kurz 
behandelt  ist  Darauf  wurde  dem  Tabaks- 
lande Deli  ein  kurzer  Besuch  abgestattet; 
eine  Tonr  von  Segli  Aber  Senläienm  in 
Groß-Atjeh  nach  Kotta  Ba^ja  bildete  den 
Schluß  der  Rinne. 

Historische  Betrachtungen  beleben  die 
Beiseeehildemngen,  die  oft  hmnorvoll  oder 
auch  sarkaHtisch  gehalten  sind  Daß  bei 
einem  so  kurzen  Besuch  Rachliche  Un- 
genauigkeiten  unterlaufen,  ist  nur  zu  er- 
klttrlioh;  es  möge  nor  eine  hier  lu>rrigiert 
werden,  die  wesentlichor  ist:  Bernard 
gedenkt  wohl  dessen,  daß  der  erste  Pflanzer 
in  Deli  ein  Fnimose  war,  daß  Deli  aber 
seinen  großen  Aufschwung  zu  einem  sehr 
wesentlichen  Teile  deutscher  Arbeit  ver- 
dankt, erwähnt  er  nicht,  und  doch  ist 
das  stwke  Hervortreten  des  Deatsohtiune 
einer  der  charakteristischen  Zflge  Delie, 
wie  der  Ostküxto  überhaupt. 

Mit  seinen  vielen  Illustrationen  und 
der  HannigMtiglrait  der  berOhiten  Fragen 
ist  das  wohlfeile  Büchlein  zur  Orien- 
tierung zu  empfehlen  und  wird  sich  durch 
seine  angenehme  Schreibweise  sicher 
Freunde  erwerben. 
Pangkalan  fieraadan  (Ost-SumatraV 

W.  Volz. 

Kerp,  Hetnriell.  Methodisches  Lehr- 
buch einer  begründend  -  v  er- 
gleichenden Krdkunde.  S.Band. 
Die  außereuropäischen  Erdteile  nebst 
den  deutschen  Kolonien.  Trier,  Linti 

1904. 

Raseber  als  zu  vermuten  war,  ist  nun 
auch  der  abschließende  Band  dieses  in- 
haltsreichen und  praktisdi  angelegten 
Werke.<i  erschienen.  Es  nennt  nich  ein 
Lehrbuch,  ist  aber  in  Wirklichkeit  ein 
Handhnch  für  den  Lehrer,  dem  es  den 
Lehrstoff  der  Lilnderknnde  in  teicher 
Fülle,  guter  Anordnung  und  in  zweck- 
mäßiger Auswahl  zur  Vorbereitung  fur 
den  Unterricht  darbietet.  Über  die  metbo- 
dinche  OcHainf anläge  des  Buches  habe  ich 
mich  bereit«  in  der  friiheren  Besprechung 
einlilßlich  geäußert;  sie  ist  auch  iiu  vor- 
liegenden Bande  die  gleiche  geblieben: 
jedes  Naturf.,'ebiet  zerlegt  der  Verfasser 
in  ein  Landschafts-  und  in  ein  Kultur- 
bild nnd  swar  in  scharfer  Ani^uander^ 
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baltnng  beider.    Ancb  in  dieiem  Bande 

bietet  der  Verfasser  wiederum  eine  ge- 
scliickto  AuHwahl  trofflicher  PchilHcninnen 
von  Landschaften  wie  vom  wirtHcbattlicheu 
Leben  der  VAlker  und  eingehende  ESi^ 
Oltemof^en  widmet  er  aurh  don  physisch- 
geographischen  Eracheinungen ,  die  der 
tropischen  und  inbtropischen  Welt  eigen- 
tflmlich  sind.  Wir  nennen  (liervon  die 
DBrBtellunfrfn  ilbcr  Fels-,  Stein-  und  Sand- 
wüttie,  über  die  Passat-  und  Antipassat- 
wittde,  des  Wendern  der  Tropenregen, 
die  Stoii^Minpsrt'tri'n  und  den  Latent.  Zweck- 
ent^precliende  LiteratnruachweiBO  ermun- 
tern den  Leser  zu  eingehenderen  Studien. 
ZweifeUof  wird  Meh  dieeer  Bend  in  der 
Schnlweli  viele  Froundo  finden  und  gleich 
schätzbare  praktische  Dienste  leisten  wie 
die  vorauBgehenden. 
HflncheB.  Ä,  Oeietbeek. 

Itsehner,  Hermann.  Lehr  proben  zur 
Länderkunde  von  Bnrep».  S77  S. 
Leipzig  o.  Berlin,  Teabner  1904. 

Jt  3  60 

In  dem  einleitenden  methodulogischeu 
Teile  erflrtert  der  VerfiuMr  dae  Problem 

der  St«jffpe»taltunp  in  seiner  .\nwendunii 
auf  die  Liinderkunde  (S.  1—21)  und  be- 
rührt damit  ein  Thema,  über  das  sich 
anch  der  Berichterstatter  vor  mehreren 
Jahren  in  der  Alihandlunp  nl  cr  „Syste- 
matik u.  Inciiiktion  im  Geographieunter- 
riehte"  ausgesprochen  hai  Mit  rfaeto- 
risdiem  Bobwimg  und  gutem  Qeeehiek 

wendet  sich  di-r  Verfasser  ^rej»en  dae  rein 
Stotfliche  im  (ieographieuuterrichte  tond 
etellt  in  dae  Zentrum  der  geographiechen 
Betrachtung  die  Idee,  die  sich  Kclbfit  die 
künstlerische  Foitu  schafft.  Koruigebend 
ist  der  politisch-nationale  (Gesichtspunkt. 
Die  Quellen  fließen  in  der  unmittelbaren 
Gegonwart  im  Li'h<n  ilcr  Vrilkcr.  (Joo- 
grapbie  ist  Gegenwartskunde.  Der  Auf- 
bau dea  LehrttolÜDe  geateltet  lidi  in  der 
Weise,  daß  der  Brennpunkt  des  Lebens 
in  einem  Länderindividuum  herauHgofuii-  j 
den  und  zugleich  ein  Zentrum  spekula- 
tiver Fragen  erregt  wird,  deren  Beaat- 
wortiing  zu  einem  klaren  Bild  des  Wesens 
der  Erscheinung  führt  (S.  15).  Ah  Hilfs- 
mittel (S.  17)  dienen  die  Kenntnis  der 
Heimat,  die  Karte,  das  Bild,  die  Schilde- 
rung», die  Zahl  und  die  Zeichnung.  Has 
Ergebnis  der  kritischen  Erörterung  ist  die 
Yttuicbtang  des  systematischen  Ganges 


(8.  tO);  nur  der  sbaehlieBenden  Stufe  ist 

das  „System'*  xusnweisen. 

Hi«*  praktischen  Beispiele  gehen  von 
zeitgemäßen  „Problemen",  wie  der  Ver- 
fasser eeine  unterriebtUdiea  Themen  Beuat, 
aus  So  wird  dir  Schweiz  als  Land  der 
Touristik,  Frankreich  eis  Land  der  Welt- 
auistettungen,  England  als  das  Beieh  mit 
der  größten  Flotte  beHjintchen.  Man  sieht, 
es  sIikI  friiclitbart'  <Iedanken,  um  die  sich 
die  Ausführungen  drehen.  Teilweise  schei- 
nen sieb  dieee  freilich  ÜMt  gans  in  wirt- 
schaftsgeographirichen  und  soiialpolitt- 
schen  Darlegungen  zu  frschöpfen,  so  ?,.  B. 
bei  Rußland.  Itscuner  hat  eine,  viel- 
leidit  die  KenAage  der  heutigen  eehuU 
geographischen  Mt-tliodik  getroffen  und 
das  ist  sicher  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst. A.  Qeistbeck. 

L andsch aftsl) ilder  ans  dem  König- 
reich Sachsen  Hrsg.  von  E.Schöne. 
9  Abteitungen  mit  vielen  Abb.  u.  je 
einer  topograph.  und  OKOhydrograph. 
Karte.  Meißen,  Scblimpert  1905. 
Schöne,  E.  Die  Elbtallandschaft  unter- 
halb Pirna.  JC  i.bO. 
Stübler.  H.  Die  Siehsische  Schweis. 

.tC  1.70 

Simon,  A.   Das  Vogtland.   JL  t.— . 
Die  Landschaflsbilder  verdanken  ihre 

EntHtehung  einer  .\nregung  des  Leit  'ih 
des  sächsischen  Seminarwesens,  des  Ge- 
heimen Schulrats  A.  OrüUich.  Er  for- 
derte im  Mai  1<.>02  eine  Reihe  von  Semi- 
narlehrern auf,  !?ich  zur  gemeinschaft- 
lichen Bearbeitung  einer  stichsischen 
Lftudeekunde  snsammensuschlieAen.  Auf 
dem  darauffolgenden  Seminarlehrertag  so 
Dresden  verdichtete  sich  der  Plan  zu 
einer  Anzahl  von  Beschlüssen,  nach  denen 
neun  Binadhefte  und  eine  Gcsamtdar- 
stellung  gescliatfen  werden  sollten.  Die 
Bücher  waren  bestimmt,  als  Grundlage 
des  Geugraphiennterriehte  in  Sexta  zu 
dienen,  und  Hollten  deshalb  auf  dae  Yer^ 
I  Htändnis  14— 16 jähriger  Schüler  mge- 
schnitten  sein. 

Die  drei  anr  Zeit  fertigen  Binde  er- 
inncrn  in  Au.sführung  und  bildlicher  Aus- 
stattung an  Scobols  Monographien.  Die 
Disposition  läßt  zwar  im  ganzen  die  ein- 
heitliche Leitung  und  die  geüaBten  Be- 

iachlÜHso  rrkcnncn,  weicht  aber  im  ein- 
zelnen —  durchaus  nicht  zum  Schaden 
des  UntemdimeiBS  —  ntoht  unwesentlich 
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tb.  Yoni  winenioliafliidieii  Staadpiuikte 

kann  man  alle  drei  Bücher  als  fl«ißigo, 
sachlich  zuverlässige  und  methodiich  gut 
Terarbeitete  Monographien  mit  Freuden  be- 
grüßen und  mir  wUnBcheDt  daß  die  weiteren 
sechs  Bünde  den  vorausgeschickten  „Elite- 
truppen" entsprechen.  Schöne  bietet 
ein  abenuM  xeicbes  volktwiiteehftfUidim 
Material;  Stübler  hat  die  s&chsische 
Schweiz  auf  70  Seit<'n  entschieden  t^riind- 
licher  dargestellt,  ula  iiuguä  Monogra- 
phie in  der  oben  genannten  Bammlnng; 
Simons  Arbeit  7eichnot  wich  durch  gute 
methodiache  Zusainmenfassungea  aus.  Nur 


in  einem  Punkte  betten  t&A  eile  drei  Auto- 
ren nicht  an  di»-  Prosdcncr  BcHrliluwsc  ; 
sie  liefern  gute  Handbücher  für  den  an- 
gebenden Lehrer,  wie  für  jeden  geogra- 
phisch einigermaßen  Gebildeten ,  aber 
keine  Lehrbücher  für  Yierzehnjalirigc  Ihe 
Ausschnitte  aus  Urbans  Spezialkarte 
und  dar  hydrographischen  KÜte  wben 
vielleicht  besser  ersetzt  worden  durch 
die  neue  topographische  Übersichtskarte 
1 :  250 000,  die  mit  Ilöbenschichtenkolorit 
ftofierordenUicb  plMtiech  wirkt  and  doeb 
reioh  an  ffinielheiten  ist. 

P.  Wagner. 


Neue  Bächer 

▲UgcmclBM.  ,  I 
H  ej  e  r  8  große«  EonTenations  -  Lexikon. 
VL  Aufl.  9.  Bd.  Hautgewolie  bis  loni- 
0U8.  908  S.  Viele  Beil.  u.  Textabb. 
Leipzig  u.Wieu.  Bibl. Inst.  1905.  JC  10.—. 
Wagner,  Panl.  DltutrierterFfibrer  dnrch 
das  MuKfuin  für  Länderkunde  (Alphons 
Stübcl  Stiftuiiiri  inj  (Irassi-Museum  I Mu- 
seum für  Völkerkunde)  zu  Leipzig. 
70  8.  80  Textabb.  leipcig,  1906. 

Xkthemat Ische  Oe«irr«phie  and  Kartographie. 

SchilUnj;,  Fr.  ülior  die  Anwendungen 
der  darstcUeuden  Geometrie,  iubbeson- 
dere  fiber  die  Fhotogranunetrie.  (Vor-  j 
tcSge  gebnUem  bei  Gelegenheit  desi 
Ferienkurse»  für  ( »berlohrer  der  .Mathe- 
matik und  I'hjsik,  Göttiugen,  Ostern 
1904.  IIL  Heft.)  VI  n.  198  S.  161  Texlfig. 
u  n  Doppeitel  Leipag«  Tenbner  1904. 
.H,  d.60. 

Allf«M*l«e  phrsls^  fleoKraphi«. 

L»nnny,  L.  de.  Lft  Seien co  gcologiqae. 
Ses  methodes  —  ses  re^ultats  —  scs 
problemes  —  son  histoire.  747  S.  3  Taf. 
Pens,  OoHn  1906.  Fr.  90.—. 

Walter,  J.  Vorschule  der  Geologie. 
VIII  u.  144  S.  9S  Abb.  Jenai,  Fischer 
1906.    JC  2.50.  i 

AnfseB,  0.  Ton  n.  so.  Die  pbyBikafi-| 

schon  Eigenschaften  der  Seen.  („Die 
Wissenschaft".     Sammlung  natnrwiss. 
u.  math.  Monographien.  Heft  4.)  VU  n 
180  S.  86  Abb.  Braonaeinreig,  Vieweg 
&  Sohn  1905.  8.—. 
Hann,  J.   Lehrbuch  der  Meteorologie.« 
IL  Anfl.  In  etwn  6  LieC  ra  JC  B.—.  | 
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Viele  Taf.,  K.  n.  Abb.  Lief.  1  u.  2.  Leip- 
zig, Chr.  Herrn   Tauchnitz  1905. 

AllgeBclae  Ocogrsphle  dci  neHsrliea. 

Hahn,  Ed.  Des  Alter  der  wirtschaft- 
lichen Kultur  der  Menschheit.  Ein  Rück- 
blick und  ein  Au.sblick.  XVI  u.  'J56  S. 
Heidelberg,  Winter  1905.    .IC  6.40. 

A.  Hartlebens  Kleines  Statistisches  Ta- 
schenbuch über  alle  Länder  der  Brde. 
XII.  Jahi^.  1905.  Bearb  von  Fr.  Um- 
lauft. IV  u.  104  S.  Wien  u.  Leipzig, 
Hartleben  1906.  Jt  1.60. 

A.  Hartlcl-cii-;  Statistisclic  'labolle  über 
alle  Staaten  der  Erde.  Xiil.  Jahrg.  1906. 
Ebda.,  1906.   JC  —.60. 

Eckert,  M.  Grundriß  der  Handels-^eo- 
graphie.  2  Bde.  1  Allgemeine  Wirt- 
schafts- und  Verkehrsgeographie.  XI  u. 
999  S.  JC  8.80.  n.  Spetiette  Wirt- 
schaft«- und  Verkehrsgeographie.  XVI 
u.  517  S.  .(C  8.—.  Leipzig.  Göschen  1906. 

nratNrhland  und  Narhhitrliinilpr. 

Bock  er,  F.  Karte  vom  ßodensee  und 
Rhein.  1 : 196  000.  Bern,  Geogr.  Karten- 
verlag H.  Kümmerly  u.  Fre^r  k  A.Fknnoke 

1905.  2    -  =  Fr.  2.50. 

Verkehrs-Atlas  von  Europa.  Mit  einer 
Wettvetkehie-Kerte.  80  Sekt,  6  Über- 
»icht.sk.,  34  Nebcnk  ,  alpliiibot  Stations- 
verzeichnis von  Europa.  äeparat-Bei- 
gabe:  Ortüregister  dee  DmlMhen  Bei- 
chea.  Leipcig,  And  1906.  JC  80.-. 
Sekt.  18. 

Hadse,  £.  Das  Deutsche  iieieh  als  Na- 
tionalttaat,  (Dentaebe  Politik.  L  Bd. 
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Heimatpolitik.  1.  Beft.)  146  8.  Manchen; 

Lehmann  1905.  3.—. 
Gruber,  Chr.  Wirtschaftsgeographio 
Dentachlands.  (Der  deutsche  Kaufmann. 
Hr^g.  auf  VeranlasBung  de«  deutschen 
V(  rbandcs  für  das  kaufmälnnische  Un- 
terrichtsweBen.  1.  Lief.  S.  1—64.)  64  8. 

4  K.  Leipzig,  Teabner  1905.  M  1.— . 
Groll,  M.    Der  Oeschinensee  im  Bemer 

Oberland.  (Bemer  Dis» )  VI  u  7K  S. 
2  K.,  l  Taf.  u.  9  Texttig.  Bern,  Ualler 
1904. 

Gasser,  G.    Die  Mineralien  Tirols  (ein- 
schl. YonurlbergB).   Lief.  2.   jtL  —.75. 
Ailea. 

Bein,  J.  J.  Japan  nach  Beiaen  und  Stu- 
dien. L  Bd.  Natur  und  Volk  dea  Mi- 
kadoreiches.   U.  Auü.   XIV  u.  759  8 

5  Teitebb.,  M  Tft£  n.  4  K.  Leipzig, 
Kngelmann  1005.  JL  i4.— . 

(Jeo^ra|>M»«rh(>r  t'ntrrrirlil . 

Hölzeis  Geographische  Charakterbilder 
IT.  Supplement:  Nr.  88.  Die  Tundrn. 
Nach  Originalnufiuüimen  nnd  unter  An- 


leitung von  J.  E.  Rösberg  gemalt  von 

A.  Kaufmann.  Text  von  J.  E  Ros- 
berg. Nr.  89.  Chi ncBis che  Lößland - 
Bchaft  Nach  Originalaufnahmen  von 
F.  Lcprince-Ringnet  gemalt  von 
A.  Kaufmann.  Text  von  Frans  Hei- 
derich. Nr.  40.  Erdpyramiden  bei 
Bosen.  Nach  der  Natur  von  Fr.  Bec  k. 
Text  Ton  Ch.  Kittler.  Jedes  Bild  un- 
aufgcspannt  ,  4.  — ;  auf  starken  Deckel 
gespannt  JL  ö.— ;  Texthefl  zu  allen 

drei  Bildern  M  1.—.  Wien,  HOlael 

1905. 

Clemenz,  Er.  Heimatsknnde  von  Lieg- 
nitz. 44  S.  Glogau,  Flemming  1905. 
JL  —.90.  Hit  Ereidcarte  JL.  —.60. 

•Vndresen,  H.  u.  II.  Bruhn.  Geo- 
^aphisch  -  Btatistiache  Karten  von 
Deutschland,  Nr.l.  Sprachenkarte.  Nr. 2. 
KonfessionBkarte.  Nr.  5.  Qeologische 
Karte.  Nr.  «.  lioijonkarte  Nr  7.  Tem- 
peraturkarte. Braunschweig,  Woller- 
mann 1904.  Jede  Karte  sohnlfertig 
(mit  Leinwand  n.  Oeen)  JL  8.—. 
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Pderttwntis  Mittfiluttgcn.  1906.  Nr.  2. 
Nansen:  Ursachen  der  MeereHströmungen. 
—  Stahl:  Reisen  in  Zentral-  und  West- 
Persien.  <—  Seidel:  Die  Bevölkerung  der 
Karolinen  und  Marianen  —  Supan:  Die 
Insel  Guam.  —  Geinitz:  Die  geologische 
Geschichte  des  Weichseldeltas.  —  Ham- 
mer: Die  Ausgleichung  des  europäischen 
LilngennetzOH  —  Priedel:  Zur  Kant- 
Laplacexchen  Theorie.  —  Sieger;  Zur 
SiedelungggeographieSchwedeDe.  —  Ham- 
mer: Wiflsenaebaftliche  Arbnten  in  Mada- 
gaskar. 

Globus.  87.  Bd.  ^r.  7.  Grabowsky: 
Mnsilrinstmmente  der  Digaton.  —  Thi> 
leniiis:  Kröte  und  Gebflnnuttar.  <—  Se- 
ier: Mischformen  mexikanischer  Gott- 
heiten. —  Seidel:  Die  Bewohner  der 
Tobi-lnael.  —  Berkhan:  Heluan,  ein 
Kurort  in  der  Wüste.  —  von  den  Stei- 
nen: Proben  einer  früheren  poljnesischen 
Oeiheimqnaelie.  —  Schmidt:  Die  OrSfie 
der  Zweige  und  der  sogenanut'en  Zwerg- 
völker. —  Fuhse:  Hügelgräber  bei  Gan- 
dersheim. —  Sapper:  Der  Charakter  der 
mitteiamgrikanieehen  Indianer.  —  Koll- 


mann: Neue  Gedanken  Aber  das  alte 
Problem  von  der  Abstammung  des  Men- 
schen. 

Dau.  Nr.  8.  Engeil :  Eine  Dünen- 

crscheinung  an  der  provenzali^cben  Steil- 
küste. —  Fuchs:  Ein  prähistorisches 
.\lmenhau8.  —  Halbfaß:  Neuere  ünter- 
Huchungen  am  Vierwaldstä,tt<.r  See.  — ' 
Lorenzen:  Die  chinesische  Weltkarte 
Vcrbiest.s  v.  .1.  1674.  —  Die  schottische 
SOdpolarcxiiedition.  —  Einheitliche  Be- 
zeichnung fOr  die  yertikalauameosungen 

der  (Je/.citen. 

iJaiss.  Nr.  9.  Seiner:  Die  wichtigsten 
neuen  Aufgaben  in  Dentseh-Sfldwestafrika. 

—  Die  Wasserverbindnng  zwischen  Niger 
und  Tschadsee.  —  Zeitberechnang  bei 
den  Evhe  in  Togo.  —  Senfft:  Über  tlie 
T&towiemng  der  Westmikronesier.  — 
Singer:  Die  Verwendung  des  .\frikafond8. 

—  Seidel:  Erste  Namengebuug  bei  den 
Evhenegem. 

iJass.  Nr.  10.  .lag er:  Die  CbieniHce- 
landschaft.  —  Die  Wasserverbindung  zwi- 
schen Tschadsee  und  Niger.  —  Kretische 
Fonehnngen.  —  Krebi:  Bin  Belikt  der 
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Eiszeit  all  gesetzlich  gesohfitstes  Natur- 
denkmal. 

Deuttehe  Sundsdiau  für  Geographie 
und  Statütik.  27.  Jhrg.  6.  Heft  Neu  her: 
Der  Saud  de8  Strandes  und  seine  Her- 
kuuft.  —  Meinhard:  Eläenbahnkunst- 
banten.  —  Olinda;  Das  heatige  Livlaiid. 

—  U  m  I  aaft:  IMejlliigiteStadterwaiteniiig 
Wiens. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1906.  I.Heft. 
Oftllsnkamp:  Über  den  Verlauf  des 
Regens.  —  v.  Szalay:  Über  die  Empfind« 
Uchkeit  der  Qewitterapparate. 

Dam.  S.  Hi^.  Maurer;  Beobaditnn- 
gtn  Aber  die  irdische  Stmhlenbrechung. 

—  Hann:  Die  Anomalien  der  Witterung 
auf  Island  1851  — 19U0  und  deren  Be- 
nehnngien  sn  d«B  gleichseitigen  Witte* 
congsanoraalien  in  Nordweet-Euro2)a. 

Zeitschrift  für  Schillgeographie  VJOb. 
6.  Heft.  Hödl;  Die  Geographie  in  Nord- 
amerika (nach  Penck).  —  v.  Schwarz- 
lei tn  er:  Kinfuhrung  in  den  geographi- 
schen Unterricht  der  (isterreichischcn 
IGIitlndralen.  —  Mayer;  Bau  der  Oat- 
alpen  und  des  Karstgeliietes. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik ,  -recht 
wtd  -Wirtschaft.  l'JUö.  l.  Heft.  Hesse: 
Die  SoliiitBvertilge  in  Sfidweetafrika.  — 
Runge:  Die  Landgesetze  der  ehemaligen 
Republiken  „Trant?aal  und  Qxaige-lSrei- 
•iaat*\ 

Mitteikmgm  Jer  Jt  ifc.  Qiogfmj^kiKßum 

GeselMaft  in  Wien.  1906.  Nr.  1.  Waa- 
gen:  Fahrten  und  Waadeningen  in  der 
nördlichen  Adria.  —  Bonchal:  Sayage- 
Landers  Reisen  auf  den  Philippinen. 

Dntt.-iche  Geographische  Blätter.  Bd.  27 
1904.  UettSu.  4.  Tetens:  Über  Bremens 
Bedentttog  als  Haodelsplata.  —  Höch- 
ste tter:  Die  Entwicklungsgeschichte  des 
Norddeutscben  Lloyd.  —  Wolkenhauer, 
Aug.:  War  die  magnetische  Deklination 
TOT  Kolambns*  erster  Heise  nach  Amerika 
tatsächlich  unbekannt?  —  Karstadt: 
Die  Btidiiiiuische  Skäxenkäste  von  Wiborg 
bis  Haugü. 

Der  Tropenp/hinzer.  IX.  Jhrg.  Nr.  8. 
März  1905.  Roß:  Transport  und  Verkehr 
in  den  tropischen  Kolonien.  —  Wohlt- 
mann:  Taoca  pinnatifida,  die  stftrkemehl» 
leiobsle  Knollenfrucht  der  Erde  (4  Abb.). 

—  Mac  Gillarry:  Coifea  robusta  auf 
Djati  Roen^fe.  —  Preyer:  Baumwoil- 
koltnr  im  Svdiii.  —  Diederichsen: 
Demertungen  Aber  Fntteibaa. 


The  Geographical  Journal.  1905.  No.  3. 
Workman:  From  Srinagar  to  the  Sources 
of  the  Chogo  Lnngma  Glacier.  —  Mor- 
ray  and  PiiUar:  Bathymetrical  Survey 
of  tht^  FrcHhwater  Lochs  of  Scotland.  — 
Crodthwait:  Joumey  to  Lake  San  Mar- 
tin (Patagonia).  —  Hobley*s  Reoent  Joor- 
n^  in  East  Africa.  —  Expedition  to 
Westeni  Tibet.  —  Capt.  Owen's  Map  of 
Fnyoro.  —  Turley:  The  River  System 
of  the  Upper  Liao.  —  Herbertson: 
The  Mayor  Natural  Regions 

The  Ücottish  Geograj^ical  Magazine. 
1905.  No.  8.  Smith:  Botanical  Sorr^ 
of  Scotlan«!  —  Views  on  the  Upper  Nile. 

—  SaliHbury:  The  Mineral  Matt<T  of 
the  äea.  —  Heatlej:  The  Development 
of  RhodesiA  and  its  Railway  System. 

LaOiographie  1905.  No. 8.  Schardt: 
Le«  eaux  souterraines  du  tunnel  du  Sim- 
plou.  —  Cureau:  Travaux  a^tronomiques 
et  topographiqnes  de  la  mission  fran^ise 
dü  dt^limitation  entrc  le  roii<ro  frnnvais 
et  le  Camerouu.  —  Offner:  La  Vegeta- 
tion des  laes  dn  Jnra. 

The  Journal  of  Gtography.  1905. 
No  2.  Jefferson:  Out  of  Door  Work 
in  Ueography.  —  Emerson:  Physiogra- 
pbic  Control  of  the  Chattanooga  Cunpaign. 

—  Holdsworth:  Transportation. 

U  S.  Giohtgical  Survey.  Water  mtpjyly 
and  Irrigation  papers.  No.  9t>.  Murphy: 
DestmetiTe  Floodt  in  fhe  ünited  Staates 
in  1903  (13  Taf.  2  Fig.).  —  No.  97. 
Hoyt:  Report  of  Progress  of  Stream 
Masurements  for  the  Calendar  Year  190S. 
Part  I.  Northern  Atlantic,  St.  Lawrence 
River,  and  Great  Lakes  Drainage  (l  Taf.). 

—  No.  98.  Dass.:  Part  II  Southern  At- 
lantic, Eastem  Gvlf  of  Mecnoo,  aod  Eaetem 
Mississippi  River  Drainage  (1  Taf.).  — 
No.  101.  Harris:  Underground  Watera 
of  Southern  Louisiana.  Faller:  Water 
■npplies  firom  wells  in  Soothem  LonMana. 
Dcrs.:  Rice  Irrigation  in  Southern  Loui- 
siana (11  Taf.  15  Fig.).  —  No.  102. 
FuUcr  n.  a.:  Contributions  of  the  Hydro- 
logy  of  Eastem  U.  8.  1903.  Lee:  The 
Unterground  Waters  4rf  Gilft  VaUcJi  Ari- 
zona (6  Taf.  9  Fig.). 

Bulletin.  No.  888.  Gannett:  A  ga- 
zetteer  of  West  Virginia.  —  No.  241. 
Becker:  Experiments  on  schiBtonity  and 
slaty  claevage  (33  Fig.  auf  7  Tat.). 

Aio/ewiOfMl  Paper,  No.  84.  Adams, 
Purdne,  Barohard:  Zine  and  lead  de- 
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pontt  of  nurthem  Arkaneias.  Ulrich: 
Determination  and  conrelation  of  forma- 
tions  '.'7  Tftf.  6  Fig.).  —  No.  25.  Spen- 
cer: riir  coppcr  deposjts  of  the  En- 
cauipmcnt  diatrict,  Wyoming  ^2  Taf. 
49  Fig.).  —  Vr.  M.  Irving,  Emmon« 
and  Jaggar:  Economic  R«soarcc8  of  tbe 
Northern  Hl ack  Hills  (20  Taf.  IC  Fi\' 
Nr.  87.  Liudgreen:  A  Geological  Ke- 
oonmussanoe  aoroM  th«  Bittoroot  Range 
and  Clearwator  Mountainn  ia  Montana 
and  Idaho  (2&  Taf.  Ö  Fig.). 

kwM  TerKcliiedcnen  ZpitHchriften.  | 

Arldt:  Die  n.-stalt  d.-r  Knie  T,  ¥\g 
u.  1  K.}.  Gerlutiäs  Jictlrnije  zur  Geo- 
physik. Bd.  Vn.  1905.  Heft  3. 

van  Haren:  De  uioriihologische  bouw 
der  Noord-Diiitsche  latijj  vlakto  (Text- 
tig.).  l'ijdsdtriß  van  liel  kon.  iVctier- 
Umdteh  Landdrifkdktmdip  Qtnoeftehap, 
Jaarg.  1!>()4. 

Früh  o.  Schröter:  Schlußboricht  der 
Moorkommission.  FicrA.  d.  Schireiz^ 
Naturforsch.  Chts.  1904. 

Garde:  IsforlioMniip  i  de  arktiske  Have 
1904  (6  K.).  JJanske  mtteorologwke  In- 
ttitmh  funttifk-mteUortihgulke  Äarbog. 

Hanseit:  Dem  Ainienken  Friedrich 
Hatzels.  Deuttcke  Momtmhrift,  Jalurg. 
JV.  Heft  0. 

Hantrath;  Änderangen  in  derBeetoekang 
des  PfUlzer  Odenwaldea  (•>  Taf  ).  Forst- 
viss.  (Vnirnlbhtt  '>7.  (4!t.i  .Mmj.  J!H)5. 

Ueiuke  u.  iiulau:  Die  in  Deutuchlund 
gebrftnehUofaea  Markea  snia  Zähnen 

von  Schollen.  Wiss.  Meerrsuntcrsurhun- 
gen.  N.  F.  Vlll  Bd,  Abt.  Helgolatui 
H.  1. 


Kaiser,  E.  u.  E.  >iaumann:  ZurKennt- 
TM9  der  Trias  and  des  Diluviums  im 
'nordwestlichen  Thüringen  lililtter  Lan- 
j^ula  u.  LaTifjpnRalza  Juhrfi.  d.  I:. 
preufi.  geol.  L.-A.  u.  Bergak.  f.  l9o;l. 
Bd.  XXIIL  H,  4. 

K 1 0  8  e :  Die  alteaStromtftler Von^ommems, 
ilire  KntHti'lniiif;,  nrsjmlnfjliche  fiegtalt 
und  liyilrograpbiscbe  Entwicklung  im 
Znsammenhange  mit  der  Litorinann- 
kung  (3  Taf.  u.  1  K  i.  IX.  .Tahresher. 
d.  Geogr.  Grs.  su  Greifsicnhl  J!>()5. 

Lindau:  Zur  Geschichte  der  SpitxnuA 
nnd  de«  KUhnaaer  Sees  bei  Deasaa. 
FCin  Heitraj^  zur  Landeskunde  von  An- 
halt -2  Abi.  Vrrh.  ,1  liofan.  Ver.  d. 
l'rov.  BramknhHrg.  XL  Vll.  Jahrg.  1905. 

Passarge,  S.:  RumpfÜSehea  and  Insel* 
berge  Jhznultrr-  l*rotokoU  dL  D.  geoL 
Ges.  Bd.  '»Ii.  Jahrg.  1904. 

Penck:  Climatic  Features  in  the  Land 
SnifiMe.  The  Jmeriean  Jimmed  of 
Science.  Vol.  XX.  Febr.  1905. 

Ders. :  Eduard  Richter  Mitteiluttgrn  det 
D.  u.  0.  A.-  V.  Jahrg.  1905.  Nr.  3. 

Philippson:  Land  and  See  der  Orie« 
eben.  DenUthe  RvmdMuKiL.  31.  Jahrg, 
H.  (i.  März  19().'>. 

Sieger:  Nation  und  Nationalität  Ogter- 
rei^iache  Bundacham.  Bd.  I.  H.  13. 

Dere.t  Zam  vetkelirsgeograpluscbea  Kar- 

t^nwescn.     Östirr.        f.   d.  knufiminn 
Untcrrichtswaien.  1.  Jahrg.  1.  H-  Jäituer 
1906. 

Thoalet:  Carte  bathyn^qae  gAidrala 

de  rOcean.  Jiull.  du  Mus^e  Oceano- 
grapttique  de  Monaco  No.  21.  U5.  JJec. 
1904, 
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:  Prof.  Dr.  ▲lfr«4  H*tt««r  la  SuMMkuf. 
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5ur  S^illerf  eier 

Den  fd)önften  U)an6fd)mud 

für  !)au$  unö  Sd)ule  bilöcn  öie 

Sdjillerbilöniffe 

=  üon  Karl  Bauer  zzz: 

5arbige  Kün(tler|tein3cid]nungcn 

(Tirnfetx;  T^tlhni*;  ®rö{}e60x50cm.  preis  ni.S.  -,  gerafjmt  ol)Kc6lasm.  10.50, 
^'-'^n^^  i^uuiu;?  gcraf}mt  mit  (Blas  IH.  12.—,  in  ffid)e  mit  (Blas  m.  16.  - 

KTf>inP<;  Ri^^Tlt<; '^rößc  19x29  cm.  preis  m.l  ,  in  Surnicrraf^men  m.2.  , 
cvtciiico  ^uuiuo  gcratjmt  mit  (Blas  m.  3.  -  3um  flufljängen  un6  flufflcHcn. 

aus  öen  Urteilen  6er  preffe:  ™,;;rM'fn^;;''Ä':'rn' 

l^immel  Ijincin  ftclll  ftcr  Künftler  Sd)ii(er  oor  uns  l)in,  fo  roie  loir  i!)n  Icnnen  doII 
Il>ürö«unö  Rbt\,  »oll  Kraft  itnö  niajcltät,  öcn  Kopt  pollcr  titanifdjer 
(Beöaitfctt,  öieCippcn  3u[amnieiigepre^t  unö  6as  Stürmen  uu6Braufeu  meiftcrnö  unö 
öie  Sd)mcr3en  öes  £cibcs  Öa3u  -  gan3  ein  König  unö  f^elö.     (ncut  ifiiA.  3tg.  I904.  nr.  2S.) 

ITTit  öicfen  Bilöiiiffen  uiifcrer  beiöeti  berfit^mtcftcn  Did)ter  f)at  öer  Kfinflfer 
uufcrm  Dolte  eine  Iöülid}e  (habt  öargcbotcn.  Sdjiller  ift  gcraöe3U  grogortig. 
Der  3ug  3um  f^clöifdfen,  (Erl^abcnen,  öer  Sd]iller  fo  \t\\x  eignet,  flutet  öurd}  alle 
Linien,  tro^  öes  £cif)cns,  öas  mit  unerbittlid)er  S'i)ärfe  auf  öcm  geroaltigen  fintlig 
bemerfbar  inirö.  Die  flölernatur  fommt  nur  um  fo  ocrgeiftigter  3um  flusörucf 
IDer  öäd)te,  tpcnn  er  fid)  ooIEer  £lnöad)t  öcm  ujal^rfjaft  crgreifenöen  flnblitf  öiefer 
3üge  l)ingibt,  nid^t  an  (Boctl^es  en)igfd)dne  lüortc: 

,D<nn  l)ltitcr  it>m  In  R<(!rnlD{tm  Statine  /Sdd^fifd^f  i 


lag,  tBOs  uns  allt  bün^i^^t,  öa*  (Hcmrin«.' 


X«  der  Sammlung  ^Hus  N^tur  und  GcCrteowclt**  crfcbeCnt 
gleid)zeitig: 


Sdliller. 

DoTi  Prof.  2l)eobalö  3iegter. 


(Etcoa  150  Seiten.  8.  (Bel)oftet  1  ITlarf,  gebunöen  1,23  Ularf. 

Die  Darflcllung  öes  befannten  Strn^burgcr  pf)iIofopben  roirö  öen  flnfprud) 
erbeben  öurfen,  öie  befte  sufanimenfan'onöe  tDüröigung  Sd}illcrs  oon  boriift'nftor 
Seite  3U  fein.  Sie  erfd]cint  3U  einem  Preife,  öer  öie  weitefte  üerbreitung  ermögltdit. 
So  ift  öiciilcrs  Sd)i!Icr  bcfonöors  berufen,  fein  (Beöäd|tnis  3»  e^ren  unö  feft3uf]alten. 


3Ilujtr.  Dor3eid)nif[e  bciöcr  Sammlungen  uncntgcltl.  u.  pojlfrci 


Soobfu  rrsoliinn: 


Geographen-Kalender. 

In  Verbin<lunp  mit  \  ielni  Kachgenoäseu  herausgegeben  vimi 

Dr.  Hermann  Haack. 
Dritter  Jahrgang  1905/1906. 


ö-t"  Sr'itt^n  Text  mit  dem  Bildnis  Elisee  Reolus   in   I Ifliogravürr 
1»)  Karten  iu  Farbendruck-    Preis  gebunden  4  Mark. 


unti 


Von  den  Jahrgängen  1903  04  und  1904  05 
sind  nur  noch  wenige  Exemplare  vorrätig,    Preis  gebunden 


3  bezw.  4  Mark. 


I.  Kalendarlum. 

i'bersichtslialondt'i-  li>Oi>  1  inuj.Mouats- 
kalnndcr  April  1*H»5  Marz  1906,  mit 
Angabe  der  mittleren  Zeit  im  wahren 
Mittag,  d»T  geradeJi  Aufsteigung  und 
Abweichung  der  Sonne,  des  Meridian - 
durchgangs,  tter  geraden  Aufsteigung, 
Abweicliuug  und  der  Phasen  dos 
Mondes  u.  u. 
'  iengra]»hist:he  Positionen  und  Zeitunter- 
schied mit  Greenwich  von  200  Orten. 

Anhang:  Tabellen  zur  Umrechnung  von 
metrischen  englischen  und  mssisc.heu 
LUngf'u-  und  Flächenraaßf^n. 


Iniialtsangalw: 

II.  Die  Weltbegebenheiten  des  .iahre> 

10O4. 

III.  Die  Geographischen  Forschungs- 
reisen df.^  Jahn  s  I!>01. 

IV.  Die  Geographische  Literatur  1>  < 

Jahren  1901. 
V.  Die  Toten  den  .Jahres  lIHM. 

M.  Geographisches  Adreßbuch. 


Geographen  u.  Gelehrte  ver- 
wandter Disziplinen  (über 
8200). 
\  II.  Anzeigenteil. 
\  III.  Kartenbeilagen. 

Der  Geographe)!- Kalender  ist  fiii  Work  von  internationalem  <.'b;i 
Als  eine  zuverlässige  Chronik  spiegelt  ancli  der  ueui>  -luhrgang  da= 
•j^eographi^clie  Leben,  wie  es  .sich  im  Laufe  des  Jahres  auf  dfUi  1.  iiid 
vidlzieht,  in  Wort  unti  Karte  wieder.  Neben  seineu  Jahresberichton  verdankt 
er  seine  intern utiouale  Bedeutung  in  erster  Linie  dem  Geographischen  Adreli- 
buch,  das  zu  immer  größerer  Vollständigkeit  nntl  Zuvcrlässigkt'it  auszunrbcit  n 
<ler  Ileransgeber  keine  .Mühe,  der  Verleger  keine  Kusten  gt.'scbeut  bat. 


des  1 


ersoiii  1, 


im   3.  .labrgang  zum  Abdruck   kommen<le  XenbearheitiMi- 
Adreßbuchs  wird  uebeu  der  Adresse  genaue  Angabt  .intliche  und 

wisseuBchaftlicbe  Stellung  von  melir  als  8200  Gelehrten  ucr  Geoirrapbie  in 
des  Sinue>  weitester  Fassung  bring^-nl 

Besoinleren  Wert  bat  das  .Vdreßbuoli  dadurch  gewonnen,  daß        \  ^ 
in  den  verscliiedeuen  Ländern  von  einem  iu  dem  betrcHenden  Lain 
«ielebrten  zusammengestellt  wiinlen.    Jedem  einzelnen  der  Adr»- 
die  Korrektur  der  auf  ihn  bezüglichen  Augaben  vorgelegt  worden. 


Ii  von  • 

It.  r>. 


Inh.  Il>r< 


GEOGRAPHISCHE  ZEITSCHRIFT. 
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iieraüsge<;eben' 

VON 

Dr.  ALFRED  HETTNER, 

rilOFESSOR  DSU  UEOrjKArniB  AN  UCK  l  NlVEItSITAr  Ui:lUELUKU(i. 


KLFTKR  .lAllUGANC;.    FÜNFTES  HEFT. 


.AIV-^OEGKUKN   AM   T.i».  M\I. 


LFTP7f(; 
UNlt  V  ERLAU  VmN  U.  r,.  rEÜBNER. 
UM)'.. 


Tnlmlt  des  ffliiftPii  Heftes. 


i<<  riivsiogTapbie  als  Physiogoograpliie  in  ihreu  Bevdohunj,'eti  zu  ainlert-n 

Wissonschaltcii.    Vi.m  Prof.  l>r.  AlbrccLt  Penck  in  Wipti  jVi 

Dil-  Bevölkerung'  v<m  M:ike<lonien.  Von  Privatdozent  Dr.  Karl  Oestreich 

in  Marlmr«:  a.  d.  Labn  

Dif  Eiszeiten  in  den  Alpen  und  die  .,  Kinlioitliilikeit**  der  Kiszeit.    \  <  i. 

Prof.  Dr.  Kd.  Bruckner  in  Halle  a.  S. 

Geograpliiscbo  Neuigkeiten: 

.\  1 1 u 0  III e i II C'S.    Bcobachliiiitoii  Cibcr  ili»-  >cliv\aiikiiii>ciii  ilcr  nionit:nt;ir\iii  lirohurijs- 


Bclise  dir  t'rJo.  —  Ergduiisso  d<  r  Tielli'iliruiipon  auf  il«'iii  Atoll  Fui  iiTiin  JOi 

Huropa.      Die    Bcvölkeruni;    BiißliiiKls    uacli    Nationalitftt ,  Ri>li[ri(Mi 

ErforBchuug  dos  Jainan-taii   'J95 

Asien.    VN'isseDtcliariliilie  Erforsclning  Chii)as    ...  i'.'G 


Afrika.  Nfuor  Staat  im  Osthorn  von  Afrika.  —  <!<iliireicliluiii  DeuUcli - Osl- 
afrikas.  —  Expedition  zur  Erfotscliunjr  ilrr  zcntralnfrikniiischon  Seen 

Nord-I'olar^'egrenücn.    NVird|K>larex|)edit,iou  de«  lierzotis  von  Orloniis 

CioOfrrapliiscIier  l'nterriclit.    Goo;;raphinchr'  Vurioaiinueu  im  S.-S.    l'JUö.  11. 
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N>reiuo  und  Vorsaniinluii^en.  77.  Ver^amiuliin;,'  dentachir  Naturforscht r  und  Arztv 

Rücberbesprechungen : 

Fuchs.  C.  J.    üoiniatschutj:  iinJ  VoJkawirtscliaft.  Ihne  2'' 

Kirchhoff,  A.,  und  F.  RokcI     Terirlit  ■;1"T  'Ii"  n.  i;.-r.->  T  it.  r  .t'ir  7iir  ■V'ii''-.  t,.  ii 


Landeskunde.    Yi>ti  F.  Hnlin  . 
Sloinnii'ti.    K.     Eine    lv'oi»o    dur«!»    'Uu    ll<icljlftiidLfi.Mi.e    i  >bi-r;»llniiin.'us.  Vuii 

K.  Oestroich   29!) 

Mi.'li,  B.    I.'Eritfa  dolle  suo  on{.'iui  n  tutto  J'nntmo  1901.    Vuii  Tii.  Kis<  hcr  800 

H..lck.  W.     Die  Koliscliin •  Stck«.    Von  W.  Fliiue   :«10 

Kathgon,  K.    Die  Japaner  hikI  ihr  Wirtscliallskben.    Von  J.  Tfi  in  Mnj 

Neue  Bücher  und  Karten   -"l 


Zeitschriftenschau 


KünltigLin  werden  Ve  r «» t  l'e  u  1 1  i  c  h  u  u  ge  n  jeiier  .\r!  iBüch»'! 
{»iäriiTtutionen,  Programme,  Karten  u.  a.)  tiufnahmeloM  nur  dann  ai 
erschienen  erwöhnl  werden  können,  wenn  hie  der  Geogr;iphi(iche' 
Zeitschrift  eingeschickt  worden  sind. 


Au:  iir  die  Geograi>hiHche  Zcitsduiit  iiiter  der  Adr- 

Hl  rausj^eberfi  vProf.  Dr.  Alfred  H<*ttnf.'r  in   IJ  ei  il  f  1  lierg.  Ziegelhiluwer  1. 
»•traße  lUi,  Beitriige  zu  ilen  geographischen  Keiügkciten  an  l)r  August  Fit 
Leipzig,  IjöhrfitratJe  11»,  erbeten.    .AulViitze  werden  mit  i'.o  Mk.  für  den  D\ 
bu^'cn  von  1<>  Seiten.  Itfitrü^'e  /.ii  den  Neuigkeiten  mit  2  .Mk.  für  die  Si 
Tetit  honoriert;  das  llunorar  der  Karlen  und  .^hbildungen  bleibt   iler  > 
«  inliarun^'  vorbehalten    .Vuüerdcm  werden  den  Herreu  Verfa^^eru  von  Aufsätzen  im 
kl.^Iif    '     -.■u'.'O,  V.  '  '  \<  n  uikI  !'  '        '  ' 

iniii      .    .     .  eine  )-■.  -  -         alil  aul  . 

Hilcher  und  Karten,  iteren  Pesprechung  in  der  '  hliinchen  /■ 

^(.  v.  I. lischt  wir  '     '  i.l  an  die  V'  '      !     •  I      llimg  B.  O.  1  i.  .i  uer,  Leipzig, 
ivtraße  Ii.  ein/.  .on.    LiefiM  ;  uen  im  allgemeinen  erst  nach  ; 

AWchluü  beHpruclieu  werden 


-  4  i>i           t-n  von  10  »weiten;  der  Abonnementsprej»  betrügt  haliguhrlieh 
Alle  1  ••••n  und  V  ■      ■'  ■'■  ■   .  ■  '  ■    ■   <••  ••  "    • 


Druck  itud  Vt  iiuir  von  H.  G.  Truhiwr  in  l.cipzitr,  Toslstr.  -i. 


Die  PbyslognipUe  ab  Physiosetgrapliie  Ii  Ihren  Beiiekusen 

n  aadera  WlBseisehaften/) 

Von  Albrooht  Fonok  in  Wien. 

Die  erdkiindlichen  Wissenschaften  haben  sich  nicht  nach  einem  bestimmten, 
Torgezeiohneten  Plane  entwickelt;  sie  nnd  erwachsen  und  haben  sich  von  ein- 
ander iMg^liedert,  ao  wie  ea  die  Teilung  der  Arbeit  jeweib  erheisdite.  Dabei 
vA  das  Bestreben  in  den  Vordergrund  getreten,  das  weite  AibeitsfiBld  in  ein- 
lelne  Ftesellen  aufzuteilen,  welche  sich  rSumlich  und  materiell  sondern,  und 
erst  in  zweiter  Tiinie  hat  man  streng  methodischer  Fragstellung  Rechnung 
getragen.  Das  Beiuühen.  die  erdkundlichen  Wissenschaften  lediglich  nach 
plÜlMOiphischen  Gesichtspunkton  von  einander  abgrenzen  zu  wollen,  zwängt 
ihnen  daher  häutig  Programme  auf,  die  ihrer  Entwicklung  nicht  entsprechen. 
Wer  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  verstehen  lernen  will,  stellt  sich  am 
besten  auf  historische  Basis  und  muß  sich  bewnfit  sein,  wie  ihr  Werdegang 
war,  wie  das  Heransgreilen  bestimmter  Au%aben  oder  die  Benntning  be- 
stinunter  Methoden  der  üntersuehnng  aar  Teilong  dnr  Arbeit  und  sur  Selb- 
stftndigmachung  von  Dis/.ip1in*<n  führte.  Nur  so  kann  ihr  im  Laufe  der 
Zeiten  wechselnder  Umfang  klar  erkannt  und  können  die  Richtungen  heraus- 
gefühlt werden,  nach  denen  sie  sich  voraussichtlich  entwickeln  werden.  Mehr 
könnte  die  Aufstellung  eines  Programmes  nicht  bezwecken. 

Gehen  wir  also  aus  von  ihren  Leistungen  und  suchen  wir  in  letzteren 
nach  den  leitenden  Gesichtspunkten,  so  ttberzuugtn  wir  uns  bald,  daß  das, 
was  amerikanische  und  britisclie  Foncher  Physiographie  nennen,  kein  ein- 
heitUoher  Begriff  ist.  Wahrend  man  in  England,  so  wie  es  dem  Wortlanto 
entspricht,  darunter  die  Lehre  vom  Naturgansen  versteht,  deckt  sich  die 
Physiographie  Nordamerikas,  wie  sie  namentlich  von  J.  Dana  funnuliort  worden 
ist,  mit  der  physikalischen  Geographie  des  Kontinents.  Sie  ist  streng  ge- 
nommen eine  Phy siogeographie,  und  in  diesem  Sinne  wollen  wir  den  Tiegrift" 
hier  fas.sen.  wo  es  sich  darum  handelt,  vor  einem  in  Amerika  tagenden  Küugruü 
die  Beziehimgea  der  Physiographie  an  andern  Wissenschaften  zu  untersuchen. 
Die  Physiographie  oder  Phy  siogeographie  ist  ein  Teil  der  Qeographie,  jener 
großen  Mutterwissenschaft,  von  welcher  sich  so  lahlreiche  Glieder  sanidist 
als  einselne  Disriplinen  losgelOst  haben,  om  steh  bald  zu  sdbetindigen  Wissen- 
schaften  zu  entwickeln  Ihre  kontinentale  Bezeichnung  bringt  ihr  nahes  ver- 
wandtschaftliches Verhältnis  noch  zum  Ausdruck,  ihr  amerikanischer  Name  be> 
reite  ihre  Selbstftndigwerdung  in  einer  der  größten  Literaturen. 

1)  Vortrag  gehalten  gelegeotlieh  des  Congiem  of  Arte  and  Science  in  8i  Lode. 

S2.  Sopt  1904. 
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Um  die  nShore  Stellung  der  Phytiographic  können  zu  lernen,  müssen 
wir  einen  Moment  bei  iler  Würdigung  von  Ziel  und  Aufgaben  der  Geographie 
verweilen.  Kaum  über  eine  zweite  Wissenschaft  bestehen  so  widerstrebende 
Ansichten  wie  über  sie;  dem  einen  ein  Agglomerat  von  Wissenschaften,  die 
sich  nacli  muthodi^cheu  Gesichtspuiikteu  treuueu,  ist  sie  dem  andern  nur 
eine  Methode,  die  in  den  vermlnedensteB  WisBenacbaften  anwendbar  ist 
Diese  Yenoliiedenheiten  der  AnfftsBong  wunelii  tdlweise  im  hoben  Alter 
der  Geographie;  sie  ist  betrieben  worden,  lange  beror  sieh  die  modernen  erd- 
knncilicbeii  Wissensehaften  spezialisiert  haben,  und  hat  Aufgaben  behandelt, 
die  seither  ganz  jenen  anheimgefallen  sind;  während  sich  aber  bei  andern 
Wissenschaften  in  einem  gewissen  Eutwicklungsstadium  die  scharfe  Trennung 
zwischen  Stamm-  und  Tochterwissenschaft  glatt  vollzieht,  wird  die  Geographie 
immer  aufs  neue  vor  Aufgaben  gestellt,  bei  denen  jene  Trennung  noch  un- 
durchfElhrbar  ist  Noch  sind  namhafte  Teile  der  Erdoberfl&che  unbekannt, 
noefa  sind  große  Gebiete  sa  enddieBen,  wo  dem  forsehenden  Geographen 
Aufgaben  zufallen,  die  in  gnt  bekaanten  Lindeni  gaas  im  Bereidie  der 
geographischen  ffilftwissenschaften  liegen.  Anders  daher  hier  der  Betrieb  der 
forsehendeu  Geographie  als  da.  jbn  einen  Falle  die  Nötigung,  stark  über- 
zugreifen auf  das  Gebiet  der  Hilfswiasenschaflen,  im  andern  die  Beschränkung 
auf  engere  Aufgaben.  Wie  verschieden  aber  auch  die  Anfordenmgen  sind, 
welche  die  Forschung  an  den  Geographen  stellt,  überall  tritt  ein  Problem 
in  den  Vordergrund,  das  nur  ihn  angeht;  das  ist  die  Erdoberfläche.  Mit 
Becht  beseidmet  der  hervorragendate  unter  den  Lebenden  der  deatsehen 
Geographen  die  Geographie  als  Erdoberflftehenknnde.')  Doch  ist  es  nioht 
die  ErAdbeiflSdie  an  sieh,  welohe  liberall  in  allen  ffinsiditen  im  Yordetgrande 
der  geographischen  Forschung  steht  —  ihre  Darstellung  ist  in  den  Kultur- 
ländern, wo  die  Teilung  der  Arbeit  weit  vorgeschritten  ist,  sogar  die  Domäne 
einer  Hilfswissenschaft,  der  Topographie  und  Kartographie  —  und  es  stellen 
die  an  der  Erdobertliicbe  vorkommenden  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammen- 
treten ein  weiteres  geographisches  Problem.  In  der  Beziehung  verschiedener 
Erseheinangen  auf  den  Baun  wird  das  ^nnseudien  geographisohir  Betrach- 
tung, der  geographischen  Methode,  erblickt. 

So  gibt  es  denn  ein  bestimmtes  geographisches  Forschungsfeld  nnd 
es  gibt  eine  bestimmte  methodische  geographische  Fragstellung. 
Aber  die  Behandlung  des  ersteren  kann  sich  nicht  mit  der  Beantwortung  der 
Fragen  nach  blobeu  räumlichen  Beziehungen  begnügen,  und  die  Erörterung 
der  letztei'en  spielt  auch  in  andern  Wissenscliaflcn  eine  Rolle.  Je  nachdem 
man  bald  Forschungsfeld,  bald  methodische  Fragstellung  betont,  ergeben  sich 
verschiedene  Konzeptionen  des  Begriffes  der  Geographie,  die  in  den  erwähnten 
extremen  AnffiMsiingen  gipfeln.  Wir  entscheiden  uns  für  die  Betonung  des 
Fonehmagsfeldes,  da  nns  die  Forsdrang  für  den  Betrieb  einer  Wissensehaft 
immer  als  das  Wiehtigste  vorkommt,  nnd  dies  erheischt,  dafi  sie  vor  einen 
bestimmten  G^enstand  gestellt  erscheint,  dessen  Behandlung  ihr  allein  su- 


1)  Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen.    Aufgab«!  und  Methoden  der 

heatigeu  Geographie.   Leipzig         S.  7. 
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kommt.  Wir  gUmben  fenur,  daß  o«  ihrsn  Gegmurtand  aUseitag  imtemielMii 
aoUe  imd  sich  dabei  nicht  durch  Befolgung  einer  einagMi  Fragstollimg  be- 
engt, welch  letztere  ihrerseits  hftufig  Beaatwortongen  aus  anderen  Forschungs- 

gebieten  erheischt.  Diese  Erwägungen  gelten  nicht  bloß  für  die  rjpop-aplne, 
sie  treffen  auch  tiir  deren  Nachbarschaft,  die  Geologie,  zu.  Auch  liier  deckt 
sich  das  Forschungsfeld  nicht  mit  dem  Umfang  jener  Disziplinen,  welche 
Antworteu  auf  die  I^'rage  nach  der  Entwicklimgsgeschichte  des  Erdgauzen 
gewUiren;  niemaDd  wird  leugnen,  daft  die  Telrtonik  der  Erdkruste  ein  sehr 
weaeotlielier  Bestandteil  der  Qeol<^  ist 

Die  üntersaeliiiiig  riomHeher  BeadmngMi  auf  der  Erdobeilttehe  hat 
asftnglich  lediglich  bloß  die  /wischen  Erde  und  Mensch  ins  Auge  gefaßt» 
Lange  Zeit  hat  die  Geographie  als  die  Lehre  von  der  Erde  als  dem  Wohn- 
platze des  Menschf-n  gegolten,  und  für  viele  ist  sie  heute  noch  nichts  anderes. 
Später  ist  man  der  vielen  Beziehungen  zwischen  der  Erdobei-tliiche  und  den 
auf  ihr  wirkenden  anorganischen  Kräften  inne  geworden,  und  zu  einer  bisto- 
liMshen,  von  Erde  und  Mensok  handelnden  Geographie  hat  sich  eine  physika- 
lische gesellt;  diese  ist  es,  wekhe  in  Amerika  als  Physiographie  einen  starican 
Anlauf  cur  Selbstftndigwerdong  als  Wisseosehaft  genommen  hat,  und  weldier 
man  hier  die  Besiehungen  xwischen  Erde  und  Mensch  vielfach  als  Geographie 
kurzhin  gegenflberstellt.  Doch  glauben  wir  nicht,  daß  damit  Gleichartiges 
Gleichwertigem  gegenübergestellt  wird,  die  Beziehungen  der  Erde  zum  Menschen 
erscheinen  uns  vielmehr  lediglich  als  ein  Teil  der  viel  umfangreicheren  Be- 
ziehungen der  Erdoberliüche  zum  organischen  Leben  überhaupt  ntid  werden 
erst  voll  verständlich,  wenn  sie  als  ein  Bestandteil  der  letzteren  aufgefaßt 
werden.  Erst  eine  Bio  geographie  ersdnint  nas  als  sin  vdles  SeitsnstBdc  sor 
Physiogeographie.  Ihr  Ausbau  auf  straig  naturwissenschaftlidier  Grund- 
lage wird  unseres  Eraohtens  der  Geographie  des  Hensdien  sahlreiehe  neue 
Seiten  abgewinnen,  indem  sie  zeigt,  daß  vieles  von  dem,  was  man  als  mensch- 
lichen Willen  bezcichuot  und  zur  Charakteristik  einer  Sonderstellung  der  An- 
thropogeographie  benutzt,  tatsächlich  der  Ausdruck  einer  Einwirkung  der  Um- 
gebung auf  den  Menschen  ist.  Damit  wird  die  Vorstellung  gebrochen  werden, 
welche  die  Entwicklung  der  Geographie  so  sehr  gehemmt  hat,  daß  die 
Erdobeiflftdie  lediglich  die  wesenlose  Bühne  ist,  auf  welcher  sich  das  Drama 
mensfJiKcher  Gesdiiehte  abspielt,  und  sur  Geltung  wird  kommen,  daß  dies 
Drama  sn  onem  guten  Teile  Folge  seines  Sdianplatsss  ist 

Wiederholt  ist  die  Auffassung  geSußwt  worden,  daß  die  physikalische 
<}eographie  identisch  sei  mit  der  Physik  der  Erdo.  So  eng  die  Beziehungen 
zwischen  Physiogeographie  und  Geophysik  auch  sind,  so  ist  doch  ihr  Unter- 
suchungsgebiet ein  verschiedenes.  Die  Geophysik  handelt  von  den  physika- 
lischen Eigenschaften  und  Kräften  des  Erdguuzen  und  einzelner  Teile,  die 
Physiogeographie  nur  von  der  Erdobertläche.  Gewiß  kann  uiau  bei  Betrach- 
tang eines  KSipers  dsssen  Oberfliehe  nidit  ausschließen  und  bei  einer  Be- 
handlung dieser  nicht  jenen  außer  Acht  lassen,  aber  die  Teilung  der  Axheit 
kann  eriieisehen,  daß  man  ObecAUshe  und  Inhalt  getrennt  erforscht  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gibt  die  Sonderstellung,  welche  die  Krystallographie 
in  der  Mineralogie  Iftngere  Zeit  eingenommen  hat,  hierfOr  ein  Beispiei,  und 

17  • 


Digitized  by  Google 


Albr«eht  Penck: 


wenn  tiutb  letztere  Sonderstellung  durch  die  Aufdeckung  sehr  enger  Ben*- 
hangen  zwischen  Krystallform  und  Minfralmhalt  einigermafien  zu  Fall  ge- 
hracht  erscheint,  so  liegen  die  Dinge  bei  der  Erde  eben  anders  als  bei  pinem 
Krystall.  Ihre  01>erÜäche  ist  nicht  bedingt  allein  durch  ihre  eigenen  Kräfte, 
ihre  Anziehung  und  Fliehkraft,  sowie  die  krustenbewegenden,  sondern  sie 
steht  anoh  in  großor  Abhängigkeit  tob  solaren  KAften;  ihre  feiaore,  geo- 
gnphitch  wkmigBToUo  Skqlplar  ist  von  letsteren  bedingt,  und  nahosu  «Uo 
EnohMnnngen,  die  doh  anf  ihr  abspielen,  die  Bew^pingen  der  Lnft,  dos 
Wassers  und  das  ganze  Leben  werden  von  Sonnenkriften  auAredtt  erhalten. 
Die  Erdoberfläche  ist  nicht  bloß  eine  statische  BegrenzungsfiSohe,  welche  einen 
Körper  von  seiner  Umgebung  scheidet,  sondern  eine  dynamisch  bedeutungs- 
volle Flttche,  auf  welcher  sich  die  ausgestrahlt«  Sonnenenergie  in  toUurische 
Bewegungen  umsetzt,  und  durch  welche  hindurch  die  Erde  ihren  Energio- 
▼orrat  allmählich  verliert  Nor  auf  dem  kleineren  Teile  der  Erdoberflilche 
ist  allerdings  die  BestrahlungsflKeh«  mit  der  Verlostfliche  identisch;  wo  sa- 
sanimenhingende  Wassermassen  auftreten,  erMsheinen  beide  FUcben  gesondert; 
die  eine  wird  durdh  den  Wasserspiegel,  die  andere  durch  den  Boden  des 
Sees  oder  Meeres  reprfisentiert.  An  letzteren  allein,  als  einen  Teil  der 
starren  Erdoberfläche,  knüpfen  sich  die  morphologischen  Probleme;  die  geo- 
graphisch wirksamen  Hewegungsersohoinungon  nehmen  an  der  Wasserober- 
fläche ihren  Ursprung.  So  kommt  es  denn,  daü  die  Physiogeographie  sowohl  den 
Spiegel,  als  auch  den  Boden  der  GewilLsser  zu  betrachten  hat  und  diese  selbst 
bei  ihren  üntersuehungen  nidit  ansscblisBsB  kann,  soriele  FtoUsme  sie  aneh 
in  rein  geopbjsischer  Hinsieht  bieten.  Die  Oseanognphie  nnd  allgemeine 
Hydrographie  gehSren  swar  nicht  in  ihrem  ToUen  Um&nge,  so  dodh  grOAten- 
teils  zur  Physiogeographie. 

Gleiches  gilt  von  der  Lehre  von  der  Lufthülle  der  Erde.  Ist  letztere 
zwar  streng  genommen  nicht  ein  Bestandteil  der  Erdoberfläche,  so  spielen 
sich  doch  gerade  in  ihr  die  zahlreichen  Bewegungen  ab,  welche  durch  die 
Umsetzung  der  solaren  Energie  auf  der  Erdoberfläche  ins  Leben  gerulen 
werden  und  mafigebenden  EinfluB  auf  deren  Gestaltung  ausüben.  Die  Er- 
forsdinng  der  Atmosphlre  an  sidi  genommen  ist  allerdings  die  Aufgabe  einer 
eigenen  Disaplin  der  Cteophysik  geworden.  Die  moderne  Meteorologie  ist 
eine  Physik  der  Atmosphäre.  Aber  ein  wichtiger  Teil  von  ihr  nimmt  als 
Klimatologie  eine  Sonderstellung  ein  und  behandelt  den  mittleren  Zustand 
der  Atmosphäre  an  der  Erdoberfläche  selbst,  sie  läßt  sich  von  geographischen 
Gesichtspunkten  leiten  und  erscheint  als  eine  der  Meteorologie  und  Physio- 
geographie gemeinsame  Disziplin,  die  auch  nitthüdisch  ihre  Sonderstellung 
einnimmt.  Treffend  bemerkt  J.  Hann'),  daß  ihre  Methode  mehr  eine  stati- 
stisehe,  wihrend  die  der  Meteorologie  eine  rein  pl^kalisohe  ist,  nnd  sehr  mit 
Beeht  fOgt  Hann  weiter  hinin,  daß  eine  scharfo  Trennung  dieser  Wissens- 
gebiete nieht  dnrohiOhrbar  ist,  nnd  daß  bride  in  ihren  Lehren  nnd  in  ihrer 
Begründung  teilweise  auf  einander  angewiesen  sind. 

Ahnlieh  Terhftlt  es  sich  mit  der  gegenseitigen  Beaiehung  swisohen  Qeo- 


1)  Lehrbach  der  Meteorologie.  Leipsig  1901.  S.  1. 
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phjtäk  und  Fhysiogeognphie  flbeiltaupi  Sie  lialMii  Tielfiwh  mit  d«ii8dbeit 
EndMiiraiigeii  ra  tan.   "Vindirend  sie  aber  die  Qeopl^rik  twu  StuidpiuiUe 

der  Physik  au£  untersucht  und  ursächlich  auf  einfache  Friniipien  zurückführt, 
betrachtet  sie  die  Physiogeographie  in  ihren  Beziehungen  zur  Epidermis  der 
Erde;  das  eine  Mal  steht  der  physikalische,  das  andere  Mal  der  gpopiaphische 
Gesichtspunkt  im  Vordergrund.  Verschieden  daher  der  Betrieb  der  beiden 
Wissenschaften,  soweit  die  Forschung  in  Betracht  kommt.  Der  Physiogeograph 
hat  es  mit  einem  aUenthalben  zugänglichen  Forschuugiifelde  au  tun,  er  kann 
die  Festtlnder  und  Heere  bereisen  und  sie  durch  Autopsie  kennen  lernen; 
den  Yom  Wasser  bedeckten,  ihm  dabw  uniuginglichen  Teil  der  Erd- 
oberflSche  kann  er  femer  durch  einfachste  Beobachtungen  sum  Teil  sinnfällig 
ergründen.  Dagegen  ist  dem  Geophysiker  der  bei  weitem  grOfite  Teil  seines 
üntersuchungsgebietes,  nämlich  das  ganze  Erdinnere  unzugSnglich,  er  kann 
auf  dpssen  Beschaffenheit  und  Kritfte  nie  direkt,  sondern  immer  nur  indirekt 
folgern;  wohl  kann  er  leicht  eindriiu^'cn  in  die  Wasserhülle  und  das  Luft- 
meer und  deren  Beschaffenheit  und  Krüite  au  zahlreichen,  fast  beliebigen 
Stellen  untenuehen,  aber  um  ra  einer  ToUen  Kenntnis  m  gelangen,  sind 
stets  intensiTe  üntersuehungen  nStig,  deren  Ausftthmng  an  euuelne,  wenige 
Orte  gebunden  ist  Feste  Beobaditnngsstati<mMi  sind  sum  Betriebe  der  Geo- 
l^ysik.  Reisen  zu  dem  der  Physiogeographie  wie  zu  dem  der  forschenden 
Geographie  überhaupt  nötig.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  der  Geo- 
physiker nicht  reisen,  und  der  Geograph  nicht  an  festen  Stationen  beobachten 
solle.  Mobile  Observatorien  sind  für  jenen  ebenso  nötig,  wie  für  diesen  feste 
Beobachtuufr.sstationen.  Man  kann  aber  das  Netzwerk  geophysikalischer  Sta- 
tionen noch  so  sehr  verdichten,  es  bleiben  immer  weite  Maschen  durch  geo- 
graphische Fondmngen  aussufOIlen. 

Muß  die  Phynogeographie  die  auf  dw  starren  Erdoberfthdie  liegenden 
Luft-  und  Wassermassen  in  ihre  B^rachtung  groBenteUs  mit  einbeziehen,  so 
maß  sie  letztere  auch  auf  die  darunter  befindliehen  Krustenpartien  ausdehnen, 
denn  man  kann  die  physikalischen  Wirkungen  einer  Oherflilche  nur  verstehen, 
wenn  man  die  an  einander  grenzenden  Medien  ins  AuL'e  faßt.  Die  Erwärmung 
durch  die  Sonne  dringt  eine  Strecke  weit  in  die  Erdkruste  ein,  in  die  Erd- 
kruste sickert  Wasser  ein,  das  als  Hegen  auf  das  Land  herniedergofallen  ist, 
um  dann  wieder  an  die  Oberflidie  m  tretoi.  Die  Mkruste  ftmer  wird 
Ton  den  durch  solare  Energie  ins  Leben  gerufbnen  Bjrllftan  stetig  Yerlnderti 
hier  dundi  Wegnahme  von  Material  erniedrigt,  dort  erhfiht,  Sure  selbsttndigen 
Bewegungen  ferner  beeinflussen  die  Umsetzung  jener  Energie  in  andere 
Energieformen  auf  das  maßgebendste.  Die  Erdkruste  aber  wird  nicht  bloß, 
nämlich  hinsichtlich  ihres  pliysikalischen  Verhaltens,  von  der  Geophysik  unter- 
sucht. sond«*rn  bildet  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Struktur  das 
Forschungsgebiet  der  Geologie.  Die  Fühlung  der  Physiogeographie  mit  der 
Geologie  ist  um  so  inniger,  als  die  Geologie  bei  ihren  Untersuchungen  ebenso 
auf  Belsen  angewiesen  ist,  wie  die  Geographie  und  dabei  gleichfidls  auf  die 
Evdoberfllche,  und  swar  nur  auf  einen  Teil  tob  ihr  beschrlnkt  ist;  denn 
die  Gelegenheiten,  in  Bexgwericen  in  die  Kruste  einzudringen  und  deren  Zu- 
sammoisetBung  in  BohriSehera  su  ergründen,  ist  eine  immerhin  sehr  be- 
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schrinkte.  WUmnd  aber  der  Geograph  in  der  Erforschung  der  Erdoberfläche 
als  solcher  seine  eigentliche  Aufgabe  erblickt,  sucht  der  Greologe  aus  ihrer 
Beschaffpnheit  die  Zusanimonsctzung  der  Kruste  bis  über  die  Grenzen  des 
Sichtbaren  hinaus  zu  ergründen.  Er  knüpft  dabei  an  an  die  Arbeit  des 
Geographen,  welcher  ihm  in  Landkarten  eine  empirische  Darstellung  der  £rd- 
obeifllche  gewährt,  er  l&ßt  seinen  Blick  leiten  von  Formen  der  Erdoberfläche, 
nidit  weil  «r  de  erfonolien  will,  soaden  woil  sie  üim  Anitmcheii  Ton  deren 
Beeobaffenheit  aindf  und  indem  er  die  ZnMUnniftmwtinng  der  Brdknieto  er^ 
mittelt,  Hefiart  er  dem  Physiogeograplien  das  Material  su  einem  tieferen 
FonneiiTerBtlndnis.  80  stehen  Geographie  und  Geologie  teils  gebend,  teils 
empfangend,  nicht  einander  gegenüber,  sondern  neben  einander,  und  in  prak- 
tischen Füllen  ist  der  Geograph  genötigt,  geologisches  zu  leisten,  um  eine 
klaffende  Lücke  des  Fomenverständnisses  auszufüllen,  und  erschließt  der 
Geologe  letzteres  selbst  auf  Grund  seiner  Forschungsergebnisse. 

Die  Ffihinng  swiadien  beiden  Wissenschaften  geht  aber  noch  weiter. 
Jede  der  Sdiiehtflidien,  welche  der  Geologe  in  der  Struktur  der  Erdkruste 
erkennt,  ist  ein  Stflok  ehemaliger  Erdoheifliehe,  bomben  von  sp&term  Ab- 
lagerungen. Die  Schiebten  aber  benutzt  der  Geologe  zur  Sonderung  Yon 
Zeitabschnitten,  er  baut  eine  Chronologie  der  alten  Erdoberflächen  auf,  er 
untersucht,  welche  Veränderungen  diese  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren  haben, 
und  welches  Leben  auf  jeder  jener  Erdobertiächen  existiert  hat.  Er  be- 
handelt also  die  alten  Erdoberflächen  —  der  Geograph  diu  heutige,  Geo- 
logie and  Geographie  Terhalten  sich  zu  einander  wie  Geschichte  und  Gegen- 
wart Ihre  Konaqition  ist  daher  eine  weoentlieh  Tenohiedene;  hierauf  beruht 
die  selbstlndige  Stellung  der  einen  neben  der  andern,  und  die  Nötigung, 
sie  gesondert  zu  betreiben,  wie  viele  Fühlung  sie  auch  nicht  bloß  beim  prak- 
tischen Betriebe  sondern  auch  methodisch  haben.  Denn  da  die  Gegenwart 
helles  Licht  auf  die  lückenhafte  l  iberlieferung  der  Vergangenheit  wiift  und 
erst  durch  diese  voll  verständlich  wird,  so  sind  Geographie  und  Geologie 
immer  aufs  neue  auf  einander  angewiesen. 

Die  Phjsiogeographie  als  Lehre  von  der  Erdoberfläche,  als  Schauplatz 
yon  Erafknmaetzungen,  also  in  deakriptivem,  genetischem  und  djf'namischem 
Sinne,  muß  die  Grenzsdiicbten  jener  Obeittkdie  mit  in  den  KnoB  ihrw  Be- 
trachtung  sieben,  sie  hat  daher  nieht  bloß  BSlft Wissenschaften ,  sondern  auch 
Grenzwissenschaften,  gegen  welche  hin  ihre  Abgrenzung  unmdglioh  eine 
scharfe  sein  kann.  Als  solche  haben  wir  die  Geophysik  mit  ihren  Teil- 
wiHsenschaften  der  Meteorologie  und  allgemeinen  Hydrographie,  sowie  vor  allem 
die  t  ioologie  kennen  gelernt.  Bei  der  Unbestimmtheit  ihrer  Grenzen  gegenübei- 
diesen  Grenzwissenschaften  ist  unvermeidlich,  daß  bei  der  praktischen  Nötigung, 
sie  zu  ziehen,  individuellem  Ermessen  ein  gewisser  Spielraum  bleibt,  doch  wird 
der  letstere  eingeengt  durdi  melhodisohe  Ge8iditq;»Uttkte.  Dem  Geophysiker 
steht  das  physikalische,  dem  Geologen  das  historische^  dem  PhjsiogeognipheB 
das  geogiaphische  Problem  der  rftumlidien  Verteilung  von  Obwflldbenersdiei- 
nungen  im  Vordergrunde,  und  sie  drei  können  derselben  Erscheinung  weseni> 
Üch  verschiedene  Seiten  abgewinnen. 

Es  kommt  eben  bei  der  Forschung  nicht  hloH  auf  das  Objekt,  sondern 
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anclb  auf  den  GMudttopniikt  «n,  mit  welehain  man  aa  diea  herantritt 

Der  Kopf  des  Beobachters  wird  nicht  aller  Dinge  gewahr,  die  sein  Anga 

sieht,  und  seine  Ernte  wird  um  so  reicher  sein,  je  empftnglieher  er  IBr 
äußere  Eindrücke  ist.  Die  induktive  Forschung  braucht  immer  neup  Impnlfle 
von  deduktiver  (iedankenarbeit.  Die  forschende  Physiogeographie  bedarf  als 
notwendiger  Ergiiuzung  der  verarbeitondeu,  und  wenn  sich  die  erstere  aus 
praktischen  und  methodischen  Gesichtspunkten  auf  ein  bestimmtes  Arbeits- 
gebiet mit  allerdinga  unadiarlbn  Gmumu  beeohrlnkt  —  die  Qrensen  swischen 
den  Wiaeenaehaften  hfinnen  nirgende  aeharf  eein,  denn  ihre  Gegenittnde  ge- 
hOren  einer  SehOpfong  an  — ,  so  wird  die  Verarbeitang  der  Forschongs* 
ergebnisse  zu  Lehrgebäuden  weiter  hinfibergreifen  müssen  in  das  Bereich  der 
Grenzwissenschaften;  denn  im  ausjxiebigcn  Kontakt  der  Wissenschaften  unter- 
einander liegt  ihre  gegenseitige  Befruchtuug.  lui  liestreben,  die  letztere  voll 
zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  wurzelt  das  Bestreben,  daß  sich  namentlich 
deutsche  Lehr-  und  Handbücher  der  Physiogeographie  wiederholt  zu  solchen 
dw  allgemeinen  ürdknnde  anegeetaltet  haben,  föe  enttehnten  dahd  die 
▼on  andern  Fondinngsgebieten  und  gruppierten  eie  unter  geogra- 
phiadiem  Geeiditipnnkt,  wihrend  der  geographiaehe  Ftmeher,  der  aieh  in  sein 
Gebiet  Tertieft,  von  den  Nachbarwissenschaften  in  erster  Linie  die  ünter- 
snchungsmethode  gebraucht  und  mit  deren  Hilfe  zu  neuen  Ergebnissen  ge- 
langt. So  ist  der  Kontakt  der  Wissenschaften  untereinander  ein  doppelter: 
durch  Anwendung  dir  Methoden  verschiedener  Disziplinen  gewinnt  die 
Forschung,  durch  Verwertung  der  Ergebnisse  verschiedener  Wissenschatten  die 
Darstellung.  Forschung  und  Darstellung  aber  gehören  zusammen;  die  eine 
kann  nicht  ohne  die  andere  bestehen,  nur  überwiegt  bei  jungen  Wissensehaften 
die  TovsohertitiglErit,  bei  lltemi  madit  sieh  die  sammelnde  mdbr  geltend. 

Lange  2iit  ist  die  Geographie  unter  dem  Zeichen  der  Sammlung  ge- 
standen, als  sie  nur  in  dsskriptivpin  Sinne  die  Erdoberfläche  betrachtete. 
Indem  genetische  Probleme  auch  bei  liir  in  den  Vordergrund  rückten,  erhielt 
sie  neues  Leben,  ert'ol<Treich  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Physiogeograpbie. 
Und  wenn  es  manchem  vielleicht  scheint,  daß  die  fortschreitende  Er- 
schließung der  Erde  die  Aufgaben  der  geographischen  Forschung  zum  Ver- 
siegen bringen  kSnnte,  so  denkt  er  lediglich  an  die  Sammhing  geographi- 
sdien  Tatsaehenmateriais,  und  hat  nidit  im  Auge,  welche  Summe  von  Auf- 
gaben dann  erwadisen,  wenn  man  die  Erdoberfllche  nicht  bloß  beedaeiben, 
sondern  auch  genetisch  und  in  ihren  Funktionen  kennen  lernen  will.  Hier 
spmddt  ein  frischer  Born  unerschöpflicher  Aufgaben,  von  denen  wir  einige 
physiogeographische  betrachten  wollen.  Wir  beschrilnken  uns  dabei  auf  solche, 
die  das  Land  bietet,  da  der  Ozeanographie  im  Programme  des  Kongresses 
eine  selbständige  Behandlung  zugewiesen  ist. 

Die  physische  Erdoberfläche,  so  mannigfaltig  de  aioh  auch  dem  Auge 
dea  Beschauers  darbietet,  ist  in  morphographischem  Sinne  sismlidi  einfodi 
gestaltet  Sie  besteht,  abgesehen  von  unbedeutenden  und  gans  geringfügigen 
Ausnahmen,  aus  Komplexen  Ton  Böschungen,  wdche  veradiieden  stdl,  som 
fiberwiegenden  Teile  aber  gleichsinnig  gegenflber  einer  Basisfläche  geneigt 
sind.   Als  letztere  dient  der  Meeresspiegel,  dne  auf  wdte  Strecken  sinnlich 
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wahrnphmbare  Niveaufläche  der  Erde.  Diese  Niveaufläche  ist  die  Ei-dober- 
Häche  in  geophysikalischem  Rinne;  mit  ihrer  Erforschung  bescliiiftigt  sich  ein 
eigener  Wissenszweig,  die  Geodäsie.  Vor  große  praktische  Aufgaben  gestallt, 
hat  sie  eine  herrorragende  Selbständigkeit  trhaltcu,  aber  ihre  theoretischen 
Gmndlagm  bringen  sie  in  engste  Beaehung  zur  Geophysik;  de  ninsit  in  ihr 
ans  IhnUdiea  Orllnden  eine  ebeDSolehe  Sonderstellnng  ein,  wie  in  der  Fhysio- 
geographie  die  Topographie,  welche  ndh  mit  der  empirisehen  FOrmeuanftiahme 
der  starren  Erdkruste  beschäftigt.  Eng  ist  die  Fühlung  zwiiehen  Geodäsie  und 
Topographie;  beiden  gemein  ist  der  Boden,  von  dem  sie  ausgehen,  aber  ver- 
schieden die  Ziele,  zu  denen  sie  streben.  Der  Geodät  sucht  die  Geoidfläche 
des  Meeresspiegels  unter  den  Ländern  zu  bestimmen,  der  topographische 
Geograph  beschäftigt  sich  mit  den  Abweichungen,  die  die  starre  Erdkruste 
davon  bietet  Dabei  bedienen  sich  beide  derselben  Koordinaten,  von  denen 
iwfli,  die  lAnge  nnd  Kraite,  von  alten  her  als  geographische  gelten;  su 
ihnen  hat  sieb  erst  siemlidi  sjfli  die  Heeredifihe  gesellt^  welche  dem  Fhjno- 
geogr^»hen  nnerUUUich  ist;  erst  ihre  EinfBhmng  nnter  die  geographischen 
Mafie  hat  der  Geographie  das  heutige  Gepräge  gegeben. 

Aber  während  dem  Geodäten  genügt,  die  geographischen  Koordinaten  nur 
von  verhältnismäßig  wenigrn  Fixpunkt«n,  von  diesen  aber  mit  allergrößter 
Genauigkeit  zu  wissen,  beuutigt  der  Topograph  Kenntnis  von  allen  Punkten 
der  Erdoberfläche.  Dies  Ziel  wäre  unerreichbar,  wenn  nicht  die  Geographie 
in  der  Landkarte  ein  graphisches  Hilfsmittel  zur  Darstellung  der  Erdober^ 
iBIdie  bitte,  welches  die  Lage  der  Orte  sneinandsr  nach  ihren  Längen-, 
Breiten-  nnd  Hflhenantersohieden  exakt  wiedergibt  Die  Herstellung  der 
Landkarte  ist  das  Ziel  geographischer  Yermessnng,  die  Festlegung  derGeoid- 
flächen  das  geodätischer  Operationen;  jenes  aber  hät  dieses  zur  Voraussetxung: 
der  Geodät  liefert  den  Rahmen,  welchen  der  Topograph  ausfüllt.  Deswegen 
ordnet  sich  gewöhnlieh  dessen  knrtographische  Arbeit  der  Geodäsie  unter, 
aber  er  bleibt  dann  oft  nicht  iu  der  wünschruswiTton  Fühlung  mit  der  Wissen- 
schaft, in  deren  Dienst  er  eigentlich  steht,  nämlich  der  Geographie.  Dies 
tritt  uns  nicht  selten  in  Enropa  entgegen,  wo  das  Kartenwesen  der  meisten 
Staaten  in  den  ^biden  des  IGlitlrs  liegt  Nidit  dankbar  genug  kann  der 
Gelehrte  für  diese  MedUohen  Leistongen  des  Heerwesens  sein,  aber  es  kann 
auch  nicht  verhehlt  werden,  daB  die  Betonung  des  militärisch  Wichtigen 
nicht  immer  die  Erkenntnis  des  geographisch  Richtigen  gefßrdcrt  hat.  Lange 
hat  die  ausschließliche  Würdigung  der  militärisch  wichtigen  Böschungsver- 
hältnisse die  Aufnahriie  der  für  den  Physiographen  unerläßlichen  Höhenkurven 
in  die  Karten  Europas  gehemmt,  und  heute  noch  nimmt  der  Mappeur  nicht 
selten  Formmi  anf^  derm  Wesen  und  Bedeutung  ihm  unbekannt  ist,  was  die 
Gefishr  eines  sdiablonennrilAigen  Vorganges  mit  sich  bringt  BloBe  Ver* 
messimg  der  Formen  der  Erdoberfladie  DAhrt  eben  noch  nidit  sn  ihrem 
tieferen  Verst&ndnis.  Wohl  hat  die  von  der  Gelftndedarstellang  sdt 
langem  ausgenutarte  Beobachtung,  daß  die  Erdoberfläche  nicht  bloß  eine  ein- 
dentig  abbildbare,  sondern  auch  auf  dem  bei  weitem  überwiegenden  Teile 
der  LandoberflUche  eine  gleichsinnig  abgeböschte  Fläche  ist,  bei  Topographen 
und  Kartographen  die  Erkenntnis  gefördert,  daß  für  die  Ausgestaltung  der 
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Brdobeittkii«  «sogeuB  &ifto  eine  mafigebende  Rolle  spielen,  aber  man  hat 

diese  mehr  auf  gro6e,  z.  T.  gewattsam  wirkende,  als  auf  langsam  operie- 
rende Ursachen  znrflckzuführei)  gesucht.  GroBe  Finten  und  Auswasebungen 
spielen  in  manchen  militUri sehen  Temiinlehren  dieselbe  Rolle,  wie  in  der 
Mrissenschaftlichen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts.  So  sehr  förderlich  die 
Unterordnung  der  Topographie  unter  die  Geodäsie  für  eine  exakte  Formen- 
rermessung  ist,  das  Fonnenverständnis  hat  sie  nidit  wesentlich  geklärt,  und 
die  metbodisdien  Fortschritte  in  Besog  aaf  die  hartogruphisdie  Wiedergabe 
jener  Formen  sind  am  größten  in  jenen  L&ndem  gewesen,  deren  &rten  von 
bemfinnJlAig  ausgebildeten  Ingenieuren  aufgenommen  worden  sind.  Hierin 
liegt  die  fahrende  Bolle  der  Schweix  auf  dem  Qebiete  der  Kartograpliie  in 
Buropa  begründet. 

Ein  wirkliches  Verstündnis  der  Formen  der  ErdobertliUhe  kann  nur  auf 
jrenetischer  Basis  beruhen.  Erst  seitdem  man  sich  gewöhnt  hat,  die  Formen 
nicht  hloü  als  etwas  Vorhandenes,  sondern  als  etwas  Gewordenes  lu  betrachten, 
kann  von  einer  Oeomorphologie,  als  wissenschaftlicher  Teildisziplin  der 
physikalischen  Geographie,  die  Bede  sein.  Zwei  Wege  stehen  ftr  ilne  gene- 
tisdie  Betrachtungsweise  offen:  man  kann  ausgehen  von  den  an  der  Erdober- 
ffikdie  wirkenden  Kräften  und  verfolgen,  welche  Fonnen  sie  bilden;  man  kann 
aber  auch  den  vorhandenen  Formenschats  selbst  in  den  Vordergrund  rfloken 
und  ihn  analysieren.  Beide  Wege  führen  zu  einer  innigen  Berührung  mit 
der  Geologie;  denn  in  jedem  Falle  beruhen  die  untersuchten  Formen  auf  Ver- 
änderungen, welche  die  Erdkruste  ertahil  oder  erfaliren  hat. 

Frühzeitig  hat  die  Geologie  begonnen,  die  au  der  Erdobertläcbe  wirken- 
den  Krittle  nihsr  sn  nntersnchen;  Lyell  hat  der  Anschauung  nun  Biege 
verholftm,  daB  die  Ton  ihnen  gesdnibnen  Ablagerungen  den  besten  Anf- 
sdhlnB  (Uber  das  Yersttndnii  der  die  Brdkmste  snsammensetsenden  Gesteine 
gewähren,  und  so  hat  man  denn  namentlich  jene  Ablagerungen  untersucht. 
Das  ging  nicht,  ohne  daB  man  sich  auch  mit  deren  Ursprung  beschäftigte; 
die  weite  Verbreitung  von  Erosionserscheinungen  wurde  erkannt;  und  wenn 
man  auch  einzelne  typische  Fonnen  ins  Auge  faßte,  so  fand  doch  der  t'urtnen- 
bildende  Prozeß  nicht  nähere  Würdigung.  Dies  blieb  der  neueren  Geomor- 
phologie vorbehalten.  Sie  lernte  speriell  an  der  Entfaltung  des  rinnenden 
Wassers  die  Seqnenx  der  Formen  kennen:  auf  mnier  Bfiechung  sehnndet 
sin  Bach  einen  Bifi  ein,  den  wir  als  Folgefbnn  beseidinen,  weil  er  der 
Böschung  folgt  Kaum  ist  er  eingeschnitten,  so  bOschen  sich  seine  Wandun- 
gen ab^  und  auf  den  neu  entstandenen  Böschungen  schneidet  das  abrinnende 
Wasser  neue  Risse  ein.  Diese  folircn  dem  ursprünglichen  Risse  naeb,  wir 
nennen  sie  Nachfolgefonnen.  Ihre  Entwicklung  geht  nach  andern  Regeln 
von  statten,  als  die  der  Folgetoriiien;  knüpfen  sich  diese  an  gegebene  Böschungen 
au,  so  wurzeln  jene  an  entstehenden,  deren  Verlauf  wesentlich  vom  Gesteins- 
ehandcter  abhängig  isi  W.  M.  Davis  hat  dies  nfther  entwickelt  und  ge- 
seigt,  wie  sich  die  NaoUblgeformen  der  &nstenbesahaffenhdt,  insbesondere 
dem  Krustenban  ansdimiegen,  und  wie  sich  aus  der  urqurOn^ichen  Abhlngig- 
keit  der  Gerinne  von  vorhandenen  Böschungen  ihre  Anpassung  an  den 
innem  Gebiigsban  entwickelt.   Die  ursprttnglioh  vorhandene  Oberfläche,  die 
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sich  in  ihrer  ersten  Anlage  auf  ungleiche  Hebung  der  Krustenstücke  zurück- 
fährt, wird  bei  diesem  Vorgange  in  eine  Anpassunpsfläche  umgewandelt, 
welche  der  weiteren  Zerstörung  größeren  und  größeren  Widerstand  entgegen- 
setzt, bis  sie  sich  in  eine  Fläche  größten  Widerstandes  umgestaltet  hat. 
Als  sokh»  erseliriiiMi  db  BoupfebsoMi.  Db  üuiwaiidlimg  dtr  ursprOnglidiMi 
Obeiflldie  in  die  Anpissaiigsfllolie  geht  vid  sdmellsr  von  statten,  sJs  ihre 
Ahtngnng  in  die  Bompffliehe  grOftten  "Vndentandes.  Die  Annlherung  an 
diese  erfolgt  asymptotisch. 

Wie  erfolgreich  aher  auch  die  Beobachtung  der  an  der  Erdoberflttche 
wirkenden  Kräfte  für  die  genetische  Morphologie  ist,  sie  reicht  nicht  zur 
Aufstellung  des  Verständnisses  aller  Formen  liin,  denn  nicht  alle  Kräfte 
wirken  an  der  Erdobertiäche  anschaulich;  die  einen  operieren  zu  langsam, 
die  anderen,  wie  die  Gletscher,  entziehen  ihre  Werke  der  Beobachtung.  Der 
uuüjtisdie  Weg  der  Formenbetmchtong  Ueibt  dann  der  einzig  gangbare, 
und  er  ftthrt  su  mugeseichneten  Efgebnissem,  sobald  wir  die  Fomien  mit 
ihrem  Inhalt,  der  Brdkraste  in  Beciehong  sstiMi,  sobald  wir  die  OberflAcfliem- 
gestalt  mit  der  Krustenstruktur,  mit  ihrer  Tektonik  vergleichen.  In  diesem 
Falle  arbeitet  der  Geomorphologe  eben.so  auf  geologischer  Grundlage,  wie  der 
Topograph  auf  geodätischer,  und  nur  dort,  wo  diese  benötigte  Grundlage 
fehlt,  wird  sie  die  Physiogeogniphie  zu  schaffen  haben,  wie  auch  die  Geo- 
graphie in  unbekannten  Ländern  geodätische  Arbeit  zu  leisten  gezwungen 
ist  Ebenso  f«am  wi«  sidi  die  Topographie  in  den  Kultuxllndeni  vielfuh 
der  Geodlsie  unterordnet,  ftfalt  es  andi  nicht  an  Ansätien,  die  Qeomtnpho- 
logie  ansBchliettlicb  als  Zweig  der  Geologie  an  betreiben.  Jenen  ansgeseich- 
neten  Forschern,  denen  wir  den  ersten  Einblick  in  die  geologische  Struktur 
der  Erdkruste  danken,  lag  es  begreiflicherweise  nahe,  mit  der  gewonnenen 
Erkenntnis  atich  die  Formen  der  P^nlobei-fläche  zu  erklären,  und  fand  man 
im  .\uniau  der  Kruste  Auzeicljen  großer  Verschiebungen,  die  mau  sich  als 
gewaltsame  dacht«,  so  glaubt«  mau  auch  die  Obertlücheugestalt  des  Landes 
auf  gewaltsame  Krustenbewegungen  zurückführen  zu  sollen.  £s  hat  lange 
gedauert,  bis  man  sich  von  dieser  Vorstellnng  gewaltsamer  Katastrophen 
«nuuuapierte,  und  bis  d«r  Gedanke  in  Fleiseh  nnd  Blut  flbevgegangen  war,  daS 
die  Formen  der  Brdoberflftehe  die  Eigebnisse  allmihlieher  gegen  einander 
wiriiender,  endogener  und  exogener  Yorgilnge  sind,  wobei  über  den  Anteil, 
den  man  diesen  und  jenen  zuzusi  hreiben  hat,  noch  heute  weitgehende  Meinungs- 
verschiedenheiten herrsehen.  Der  Tektoniker,  welcher  im  Schichtbau  der  Erd- 
kruste die  großartig.sten  Sttlrungen  erkennt,  sieht  in  so  zahlreichen  Fällen 
eine  Beeinflussung  der  äußeren  Form  durch  die  innere  Struktur,  daü  er  die 
Physiognomie  der  Erdoberfläche  ebenso  vor  allem  durch  dm  SdddiHMUi  sv- 
klSren  mOchte,  wie  der  Topograph  dordi  exogene  Voii^bige. 

Biese  beiden  diTevgierenden  Standpunkte  wurseln  in  der  Tatsache,  da0  die 
Beziehungen  zwischen  Scliichtbau  und  Oberflächengsstaltnng  hOcllst  mannig- 
faltiger Art  sind.  Es  gibt  nicht  wenige  Stellen,  wo  diese  in  engster  Ab- 
hängigkeit von  jenem  steht,  aber  es  gibt  auch  zahlreiche  Orte,  wo  solche 
T^eziehungen  schlechterdings  fehlen.  Das  höchste  Gebirge  der  Erde,  der 
Himalaja,  besteht  aus  großaitig  zusammengestauten  Schichten,  aber  kaum 
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minder  ▼«rwidkalt  stnderte  Gebiete  «wdisiiiea  in  Belgieia  als  fast  eben.  Es 
gibt  in  dan  Alp«  neben  Gebietm  komplizimtaster  Btrdktor  sololie  mit  ttnfient 
•mfiaehem  Sehichtbau,  die  darum  nicht  minder  gebix^g  erscheinen;  man  denke 
nor  an  die  südtiroler  Dolomite  im  Vergleiche  zn  den  Glamer  Alpen.  Weit 
weicht  das  Bild,  welches  Eduard  Sueß  vom  Antlitze  der  Erde  gezeichnet 
hat,  von  dem  einer  geographischen  Karte  ab.    Die  morphologische  Be- 
trachtungsweise des  Ph jsiographen  deckt  sich  nicht  mit  der  tekto- 
nischen  des  Geologen.    Es  wäre  gefehlt,  wollte  man  die  eine  der  andern 
unterordnen;  man  mnB  sich  vielmebr  an  die  Bricenntnis  gewOhnen,  daB  es 
rieh  bier  vm  gkadnangige,  Teisdiiedene  Avffiusnngen  handdt,  von  dmien 
die  oine  die  andere  nicbt  Tflrdxtngen  aoU  and  kann,  sondern  die  sich  gegen- 
seitig  zu  befruchten  haben.  In  welcher  Weise  dies  geschehen  kann,  ist  besonders 
in  den  Vereinigten  Staaten  entwickelt  worden.   Hier  stehen  Topographie  und 
Geologie  einander  nicht  so  fremd  gegenüber,  wie  in  den  meisten  Ländern 
Europas;    sie    liegen    nicht   in    den   Händen    verschiedener  Staatsan-^tait^Mi, 
sondern  werden  von  einer  einzigen,  dem  Geoiogicai  Üurvey  betrüben;  und 
wenn  aoch  die  Titigfcmt  des  Topographao  von  jener  des  Geologen  getrennt 
ist|  so  bestehen  dodi  swiseben  beiden  in  Folge  des  Zvsammenarbeitens  Eontaikte. 
In  den  trodoMU  Gebieten  des  fetnen  Westens,  wo  der  Gebirgsban  nicht  dnieh 
ein  diohtea  Vegetationakleid  verhüllt  ist,  erkennt  der  Mappeur  leicht  die  Be- 
ziehungen der  topographischen  ObeiflAehe  anm  Sehichtbau,  und  umgekehrt 
schärft  der  Geologe,  welchem  hier  nicht  itnmer  topographische  Vorarbeiten 
vorliegen,  seine  Augen  für  die  Formen  der  Erdobertiäche.    Die  Geomorpho- 
logie dankt  ihren  neueren  Aufschwung  /.um  gufpn  Teile  der  Erforschung  des 
fernen  Westens,  wo  insbesondere  G.  K.  Gilbert  eine  Reihe  grundlegender 
Fkiniipien  entwiekelte,  auf  denen  andwe,  tot  allem  W.  M.  Davis,  weiterbaaten. 
DaTiB*  groBes  Verdienst  besteht  darin,  die  vielftchen  Besiehnngen  swisdhen 
Behiehtbau  und  OberfllchengestaMamg,  deren  ürsaohen  meist  sohon  anljBehdlt 
waren,  ^jstematisch  verwendet  zu  haben.    Jung  sind  die  Teile  der  Erdober» 
fläche,  an   welchen  eine  direkte   Abhängigkeit   der  Oberflächengestalt  vom 
Schichtbau  erkennbar  ist,  alt  sind  diejenigen,  wo  eine  solche  Abhängigkeit 
gänzlich  fehlt.    Die  weit.er  ausgebaut*!  Entwicklungsreihe  nennt  Davis  den 
geographischen  Cyklus.    Er  führt  uns  vom  Stadium  der  Jugend,  in  welchem 
noch  die  gehobenen  OberflSchen  vorwalten,  durch  den  der  Beife  mit  An- 
passnngBobwfllchen  sa  dem  des  Alters  mit  Oberfttohoi  grOftten  Widerstandes. 

Was  froher  nur  mit  grofier  Zaghaftigkeit  eriblgte,  kann  hente  auf 
Grand  des  geographischen  CyUns  schon  mit  einiger  Sicherheit  geschehen, 
nAmlich  die  Folgerung  Ton  dem  Formenschatze  rines  Landes  auf  seine  Ge- 
schichte. Wir  haben  im  rheinischen  Schiofergebirge  ein  (Jebirere  von  alpinem 
Gebirgsbau  und  plateautormiger  Gestaltung.  Es  hat  mindesten^  finon  geo- 
graphischen Cyklus  gilnzlich  durchlaufen;  die  durch  die  Krustonbewegung 
geschaffenen  Unebenheiten  sind  nahezu  vollständig  eingeebnet  gewesen,  bevor 
es  abermals  von  TUem  dnrehfhrght  wurde.  Letsterer  Vorgang  setat  eine 
nenerliohe  Hebnng  voraus,  die  aber  nicht  in  einer  Faltung  der  Schichten, 
sondern  in  einer  Hebung  dss  Gänsen  geaehah.  Doiken  wir  uns  diese  Hebung 
weiter  fortgesetst,  so  werden  die  Tller  tiefer  einsdineidem,  und  das  swischen 
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ihnen  befindliche  Gelinde  wird  mehr  und  mehr  in  ihre  GehängebOschongm 
einbraogen  werden;  es  wird  ein  Moment  eintreten,  wo  die  Plateaufl&che  ver- 
schminden  und  durch  Gebirgskämme  prsftzt  sein  wird,  welche  lediglich  durch 
die  auf  weile  Strecken  anhaltende  Konstanz  ihrer  Höhen  die  einstmalige 
Einebnung  verraten  wird.  Die  Konstanz  der  Gipfelhöhen  ist  eine  von 
den  verschiedensten  Gebirgen  der  Erde  hervorgehobene  höchst  auffällige  Tat- 
saehe.  Wagen  wir  aueh  wegen  ihrer  Hehrdeatigkeit  nieht«  sie  allgeniein  mit 
einer  frOheren  gfauUchen  Alytragmig  des  Gebiiges  nnd  deeem  nennrlieheo 
Erhebnng  in  Besiehong  xu  bringen,  so  trifft  diea  in  beefimmten  FUlen  gewiß 
zu.')  Zeigt  sich  doch  auch,  daß  die  Alpen,  die  mu  bisher  als  Muster  eines 
durch  Kompression  entstandenen  Gebirges  galten,  im  Westen  ihre  leiste 
Hebung  in  vertikalem  Sinne  erfahren  haben. 

Es  spielt  unseres  Erachteus  überhaupt  in  der  Physiop^nomie  der  Erd- 
uberlluche  die  für  die  Tektonik  der  Kruste  so  wichtige  ialtuug  eine  ge- 
ringere Bolle,  als  die  Knistenbewegung  in  vertikalem  Sinne.  Letzterer 
(Ult  bn  Bildung  der  grollen  HoohUnder  der  Erde  entschieden  ein  greller 
Anteil  za.  Dies  gilt  namentlieh  fttr  die  Hocfalftndw  Nordamerikas.  Sanft, 
in  fast  horiaontaler  Lagerang  erheben  sich  östlich  der  Rocky  Mountains  die 
Kreideschiohten  bis  zu  stattlicher  Meereshöhe.  Wir  treflfen  fem  er  im  Colo« 
radoplateau  vorwaltend  schwebende  Schiehtlagerung:  Die  große  Massenan- 
schwellung hat  hier  mit  Faltung  nichts  zu  tun,  und  wir  sprechen  hier  im- 
bedenklich  von  einer  Hebung,  da  hier  ausgedehnte  Massen  über  das  Meeres- 
niveau  gekommen  sind,  üb  diese  Hebung  identisch  ist  mit  einer  centrifu- 
galen  Bewegung  der  Massen  in  Besng  anf  das  Erdganze,  kfinnen  wir  vom 
phjsiogeognqphischen  Standpunkte  ebenso  wenig  wie  vom  geologischen  aus 
entscheiden,  die  EHrung  dieser  IVage  liegt  in  Händen  der  Geophysik,  nnd 
speziell  der  Geodllsie,  die  allein  mit  Sicherheit  »u  entscheiden  vermögen, 
welchen  Grad  von  Beweglichkeit  die  Niveauflächen  der  Erde  besitzen.  Un- 
veränderlich sind  sie  jedenfalls  nicht;  solange  wir  aber  nicht  wissen,  wie 
groß  im  Laufe  der  geologischen  (leschichte  die  Verkleinerung  des  Erdballes 
gewesen  ist,  tragen  wir  vom  geouioqjhologischen  Standpunkte  aus  kein  Be- 
denken, von  Hebungen  und  Senkungen  zu  sprechen  als  von  Bewegungen  in 
Besng  auf  das  Meeresnivean;  denn  dieses  ist  die  Fliehe,  deren  Lage  alle 
physiogeographische  Arbeit  auf  der  ErdoberUehe  bestimmt. 

Vom  geomorpbologischen  Standpunkte  ans  iBßt  sieh  lediglich  sagen,  daß 
die  physische  Erdoberfl&cbe,  wie  groß  ihre  Beweglichkeit  gegttifiber  dem  Meeres» 
Spiegel  auch  ist,  gewisse  Eigenschaften  besitzt,  von  denen  wir  nicht  annehmen 
können,  daß  sie  ihr  nur  gegenwärtig  zukommen.  Dazu  gehört  in  erster  Linie 
ihre  geometrische  Kii,M'uschaft  als  Komplex  von  Böschungen.  Sie  ist  physi- 
kalisch begründet  lu  der  geringen  Festigkeit  der  Gesteine  im  Vergleiche  zum 
Zuge  der  Schwere.  Wo  wir  auch  steile  Aufragungen  sehen,  erweisen  sie  sieh 
als  rasch  vergänglich,  sie  starten  ein  nnd  bteehen  sich  von  selbst  ab,  ohne 
dafi  dabei  die  Wirkungen  des  rinnenden  Wassers  einsugreifen  branehten.  Wir 

1)  Solche  P&lle  tind  nmnittelbar  tot  dem  Congrese  of  Aste  and  Seienoes  gelegent- 
lich dcH  VIII.  int' : n  t' i  nalen  Geograplienkongres-cs  in  Washington  Ton  Davis, 
Bailey  Willis  und  de  Martonne  entwickelt  woiden. 
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halten  daher  fftr  anagesefalonmi,  daB  an  der  Erdoberfliohe  je  soldhe  flber- 
Ubigeiide  Gesteinspartien  Torhanden  waren,  wdehe  den  liegenden  Falten  im 

Innern  der  Gebirge  entsprächen.  Solch  kflhnfi  8o)iiehtbieguiigen  kOnnen  nur 
in  der  Tiefe  entstanden  sein;  der  Faltungsvorgang,  dessen  Werke  uns  in  den 
Faltuiigsgobirgon  entgegentreten,  erscheint  uns  als  ein  Tiefen  Vorgang,  dem 
obertiüchlich  andere  eiitspn:  rheii,  und  der  auch  nicht  in  beliebige  Tiefen  ge- 
reicht haben  kann,  deuu  die  Öchiclitfaltung  bezeichnet  nur  eine  Minderung  der 
Obeifllehe,  welche  nidit  mit  einn*  Volmmnindernng  Terbunden  ist;  die  Gesteine 
and  wenig  komprimierhar.  üm  ebensoriel,  als  die  Gesteine  bei  der  Faltong 
in  der  Horiaontalen  relatir  rosamm  angepreßt  wniden,  moAten  sie  in  der  Yerli- 
kalen  relativ  nach  oben  oder  unten  hin  anschwellen.  Ersteres  ist|  wie  unsere 
Gebirge  lehren,  nur  in  bescheidenem  Maße  erfolgt  Für  letzteres  fehlen  ent- 
scheidende Anhaltspunkte,  wir  müssen  daher  annehmen,  daß  sich  der  FaltongS' 
Vorgang  auf  vergleichsweise  dünne  Lagen  beschränkt  hat. 

Eine  zweite  wesentliche  Eigenschaft  der  physischen  Erdobei-tlache  besteht 
darin,  daß  sie  in  ihren  großen  Zügen  eine  isostatische  Gleichgewichtü- 
flftche  darstellt  Gradmessnngen  nnd  Pendelbeobaditangen  haben  seit  langem 
ergeben,  daß  ihre  M asseneihehongen  durch  damntor  befindliche  Massendefekte 
kompensiert  sind,  und  daß  sich  die  ganxe  EhdoberflAdie  in  einem  fthnlidien 
Gleichgewiehte  befindet,  wie  die  Ohei^lche  einer  Anzahl  schwimmender 
Schollen  von  verschiedener  Dichte,  von  denen  die  minder  dichten  weniger 
eintauchen,  als  die  dichteren.  Dutton  hat  diesen  Zustand  als  Isostasie 
bezeichnet.  Er  verrät  eine  innige  Beziehung  der  großen  Formen  der  Erd- 
oberfläche zur  Dichte  der  unterliegenden  Massen.  Noch  kennen  wir  zwar 
seine  Unaidien  nicht  nflher,  ahn  es  liegt  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln, 
daß  er  von  jeher  bestand.  Die  Isostasie  erseheint  auf  den  ersten  Blick  ab 
mloktige  Stfltie  der  vielfadi  ansgesprodienen  Ldure  von  der  Pomanenz  der 
Kontinente;  denn  nahe  Hegt  der  Gedanke,  daß  die  Massen,  welche  hente 
leicht  und  deswegen  hoch  sind,  es  von  jeher  waren.  Aber  sdiwer  verstell- 
bar ist,  wie  Massen,  die  einst  tief  lagen  und  deswegen  schwer  waren,  nun- 
mehr hoch  und  leicht  sind.  Das  Colorudoplateau  liefert  hierfür  ein  Bei- 
spiel; es  war  einst  Meeresgrund  und  ist  heute  Hochland  mit  tlacher  SL-hidit- 
lagerung.  Wir  künnon  seine  Höhenlage  nur  unter  der  Annahme  verstehen, 
daß  hier  Versduebongen  der  unter  der  &uste  gelegenen  Massen  angetreten 
sind,  daß  stdi  die  Unterlage  geSndnt  hat,  anf  der  die  Kruste  sehwimmt 
Daß  solche  Magmaversduehm^pen  vorkommen  kOnnen,  scheint  auch  ans  dem 
Wechsel  der  vulkanischen  Produkte  herrrnnragehen,  dw  an  vielen  Stellen  der 
Brdoberfläche  nachweisbar  ist. 

Wenn  aber  Magmaverschiebungen  zu  einem  Weclisel  in  den  Erhebungs- 
verhältnissen der  Erdoberfläche  führen,  so  können  sie  auch  indirekt  zu  .selb- 
stäudigeu  liewegongen  der  obereu  Krusteuteile  führeu;  denn  solche  müssen 
eintreten,  wenn  hoch  gelegene  Kmstenteile  neben  niedrige  zu  liegen  kommen. 
Wie  sieh  Srdreieh  seitlich  in  Bewegung  setzt,  wenn  es  stttler  abgebOsdit  ist, 
als  seinem  natOrlichen  BOschnngswinkel  ents|Hridit,  so  müssen  sich  auch  hori- 
aimteJe  Bewegungen  in  der  Kruste  einstellen,  wenn  ein  Krustenteil  so  in  der 
Vertikalen  bewegt  wird,  daß  er  steil  gegen  einen  tiefer  gelegenen  einfUlt 
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Schon  vor  Jahren  hat  E.  Rejer  die  Schichtfaltnng  mit  den  Erscheinongen 
verglichen,  die  sich  bei  großen  Rutschunj^n  einstellen.  In  der  Tat  fehlt  es 
nicht  an  Anzeichen  dafür,  d:iß  vertikale  Bewegungen  den  horizontalen  vor- 
ausgegangen sind.  Viele  Stauungszonen  der  Erdkruste,  in  denen  die  iSchichten 
seltener  eine  regelmäßige  Faltung  als  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  Zosammenpressung  aufweisen,  smd  ans  Senkungsleldem  benrorgegangeu, 
in  dtnen  wlhrend  ihm  Senkong  ungeheure  Bedimoitiiiuaeiii  abgelagert  worden 
sind.  In  aoleheii  lUlen  soheint  die  Gehirgeeriiebiuig  nidit  unmittelbar  auf 
die  Stauung  der  Schiebten  su  folgen.  Lftngst  waren  die  Appalachien  ge- 
filtet,  bevor  sie  als  GMuige  entgegentraten.  Aooh  aonat,  wie  c.  B.  in  den 
Alpen,  folgt  der  Ilebungsvorgang  dem  Stauungsvorgange  nach.  Man  könnte 
sich  vorstellen ,  daß  ein  neuerlicher  Wechsel  in  den  subkrustalen  Massen  das 
früher  herabgezogene  Land  nunmehr  wieder  emporschiebt.  Man  kann  sich 
aber  auch  denken,  daß  sich  ein  in  der  Tiefe  anhaltender  Faltuugsvorgang 
oberilidilieh  in  einer  plumpen  Hebung  iußeri  Jedmfiüle  iat  sioher,  daB  wir 
nicht  in  allen  Kruslenbewegnngen  ledigUdi  die  unmittelbaien  Folgen  einet 
einngeUf  uniTersellen  Vorgangs  erUieken  dflrfbn;  legt  doeh  beiq^alsweifa  die 
enge  Verknüpftug  von  vertikalen  Krustenbewegungen  mit  den  Gebieten  alter 
Vergletscherungen  den  Gedanken  nahe,  daß  Uebungs-  und  Senkungser- 
scheinungen  auch  als  Folgen  von  physikalischen  Veränderungen  in  den  ober- 
sten Krustenteilon  auftreten  können.  Es  heißt  vorerst  zwischen  verschiedenen 
ErklärungsmögUchkeiten  wählen,  was  mit  Sicherheit  erst  dann  geschehen 
kann,  wenn  Struktur  und  Erbebungsverbftltnisae  gleichzeitig  ins  Auge  gefiafit 
werden  und  die  ganse  geographiache  Gesehiofate  dea  Gebirges  Uar  flberblickt 
werden  kann. 

Wir  beoohrlnken  uns  hier  auf  diete  Andeutungen.  Sie  sollen  lediglich 
die  Richtungen  angehen,  in  welchen  du  genetische  Studium  der  Fonaen  der 

Erdoberfläche  Ergehnisse  von  allrremeiner  Bedeutung  zu  liefern  vermag,  so- 
bald man  es  auf  weite  Hasis  stellt  und  mit  allen  Grenzwissenschaften  Füh- 
lung sucht.  Seine  reicliste  Helruchtung  aber  zieht  es  unstreitig  dabei  aus  der 
Würdigung  der  au  der  Erdoberfläche  wirkenden  Kräfte,  deren  nähere  Be- 
tradhtung  attdi  unter  die  dTnamisehen  Au^ben  der  Phyaiogeographie  gehttrt 
Alle  Bewegungen,  welche  auf  der  Erdoberflldie  stattfinden,  die  dea 
Windee,  der  Flftase,  der  Brandung  und  dar  Oletieher,  stehen  in  enger  Wechsel- 
beziehung  untereinander  und  in  Abhängigkeit  von  der  Gestalt  der  Erdober- 
fläche, die  ihrerseits  von  ihnen  modelliert  wird.  Diese  Wechselwirkung  er- 
streckt sich  auch  auf  das  organische  Leben,  imd  wenn  dessen  Verbreitung 
zu  unt^Tsucheu  auch  nicht  unter  die  Aufgaben  der  Phjsiogeographie  gehört, 
sondern  der  Biogeographie  zufällt,  so  kann  eine  physiogeographische  Be- 
trachtung doch  nicht  den  Einfluß  außer  Betracht  lassen,  welchen  die  gesellig 
auftretenden  Lebensrorgänge  auf  die  Gestaltung  der  Erdobeifliehe  ansllben. 
Es  sei  nur  an  den  Sehuta  erinnert,  welchen  die  Vegeiationsdedn  des  Landes 
diesem  TOr  der  Abtragung  gewährt,  es  sei  der  um&ngreichen  Mitwirkung 
der  Organismen  bei  der  Sedimentbildung,  der  Biffbauten  durch  Korallen  ge- 
dacht, (lerade  aber  die  organischen  Lebensgenossenschaften,  welche  auf  dem 
Lande  morphologische  Bedeutung  erhalten,  werden  im  Verein  mit  dessen 
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OberflldmilMMludKnihmt  und  Bodenbewliaffenliait,  sowie  den  aidi  in  ihm 
abspielenden  Bewegungen  des  Wassers  nnd  der  Luft  maBgebend  f&r  dessen 
phjsische  QesamtenohMnnng,  ihre  üntersuchung  läfit  uns  am  deutlichsten 

erkennen,  was  von  den  Orenzwisaenschuften  mit  in  das  Bereich  der  Physio- 
geographie  gehört:  sie  gebraucht  von  ihnen  so  viel  als  zum  Verständnis  der 
physischen  Gesamtorscheiuung  der  LiindiT  nötig  ist,  um  das  örtliche  Inein- 
andergreifen in  seinem  Kausaluexus  zu  verstehen,  ihr  tailt  nur  die  Anwen- 
dung, nicht  die  Anfttellnng  der  Gesetse  «ns  dem  Bereiche  dieser  Vossen* 
schalten  so.  Dsbei  ergeben  sich  bestimmte  Bügeln,  nach  welchen  die  Ober- 
fliehenformen  der  Srde  ihre  Funktionen  ansflben.  Hierin  wnnelt  die  Wesen 
des  oft  seit  Karl  Ritter  gemnehtoi  Yern^eiohes  der  Erdoberflftehe  mit  einem 
orgsaisch  gegliederten  Körper. 

In  den  großen  Vertiefungen  der  Erdoberfläche  sind  die  Wasser  ge- 
sammelt; durch  ihren  zusammenhUnpenden  Spiegel  führen  sie  nicht  blob  den 
Gegensatz  zwischen  einer  ebenen  Niveaufläche  und  der  starren  Erdoberfläche 
sinnftllig  Tor  Augen,  sondern  auch  Obeiflichen,  die  sich  gegenflber  der  Er- 
winnung  durch  die  Soone  venchieden  Terhatten.  Wir  sprechen  Ton  «nem 
lOTdhIima  und  einem  Seeklima,  aber  dieses  kommt  nidit  jedem  Stftcke  der 
Wasseroberflftche  und  jenes  oidit  allen  Teilen  des  Landes  so.  Bs  ist  eine 
gewisse  Größe  der  Flächen  nötig,  um  klimatisch  wirksam  zu  werden. 
Kleine  Inseln  im  Ozean,  die  meisten  Seen  des  Landes  haben  das  Klima  ihrer 
größeren  Umgebung.  Das  verschiedene  thennische  Verhallen  der  Land-  und 
Wasserflächen  stört  die  regelmäßige  Luftdruckverteilung,  wekhc  ein  rotieren- 
des Sphäroid  mit  gleichmäßiger  übertiächenbeschafi'euheit  haben  sollte,  und 
mft  ftoben  dem  dynamischen  Windsystsmo  der  Brds  ein  System  tairostnn 
Winda  ins  Dasein,  Ton  den  kleinen  Land-  und  Seewinden  bis  tn  den  großen 
Moosiumn.  Hierbei  wird  nicht  blofi  die  OrSBe  dw  Fliehen  dynamisch  wirk- 
sam,  aondeni  auck  ihre  Lage  zueinander.  Weit  wehen  die  Monsune  Aber 
die  Grenzen  des  asiatischen  Festlandes  hinaus  und  streichen  über  die  großen 
Nachbarinseln  hinweg.  Maßgebend  wird  schließlieh  die  Höhenent vvicklung 
des  Landes.  Wir  beobachten  beim  Anstiege  eine  regelmäßige  Temperatur- 
abnahme, die  bei  spitzen,  nadelformigen  Erhebungen  rascher  ist  als  bei 
plumpen  Massenerhebungen.  Streicht  der  Wind  tlber  ebenes  Land  weit  hin- 
weg, ohne  viel  von  smner  Fenchtigkeit  so  Torlieren,  so  gibt  er  sie  jlh  ab 
dcrt,  wo  ihn  ein  Gebirge  snm  Anstieg  nötigt  Wie  verschieden  das  Klima 
▼on  Enropa  und  Tom  westlidben  Nordamerika,  nnr  weil  sich  den  Winden 
verschieden  gerichtete  Gebirge  entgegenstellen;  wie  weit  macht  sich  in  einem 
Falle  das  von  Winden  getragene  ozeanische  Klima  bis  in  das  Innere  des 
Festlandes  geltend,  wie  weit  erstreckt  sidi  hingegen  im  andern  das  konti- 
nentale im  Windschatten  des  Felsen gebirges  westwärts.  Die  (JrüÜe  der 
Formen  der  ErdoberÜäche  und  ihre  gegenseitige  Lage  .sind  bei  meteoro- 
logisdien  Vorgängen  mdit  minder  maßgebend  als  ^  geographisehe  Breite; 
sie  wirken  mit  dieser  zusammen,  um  das  Klima  der  einaelnMi  Teile  der  Brd- 
oberflidie  sn  bestimmen. 

Auf  das  innigste  hängt  nun  die  Lebewelt  der  Landoberflftche  von  deren 
Klima  ab.   Zwar  entspricht  nicht  jedem  Klima  eine  bestimmte  Flora  und 
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I^nna,  aber  in  quantitatiTier  Hinsicht  isl  die  Benehnng  nBTerkeuibw  und  die 

geomorphologisch  wirksam  werdtmden  orguiielieil  GcMllschaften  stehen  in 
deutlicher  Abhängigkeit  vom  Klima.  Bei  einem  gewissen  Maß  von  Licht- 
und  Wäruiezufulir  und  entsprechenden  Feuchtigkeitsmengen  tretFen  wir  nahezu 
allenthalben  auf  der  Erde  ein  dichtes  Pflanzenkleid,  und  dieses  wird  um  so 
schütterer,  je  geringer  sei  es  die  Wärme,  sei  es  die  Feuchtigkeit  der  Länder 
wird.  Li  Vegetationsformationen  spiegelt  sidi  das  ZiUMiBiiieiiwizkiaii 
der  Tenehiedensken  Himatinohen  Elemente,  und  da  diese  ihreneits  im  der 
QrOBe  und  Verbreitung  der  Fennen  der  firdoberfliehe  aUiiagig  aind,  so 
machen  sich  diese  geographiBehen  TatMchen  anoh  in  der  Diehte  der  Fflanien- 
hfiUe  der  Erde  geltend. 

Äußerst  eng  endlich  sind  die  Beziehungen  /wischen  Klima  und  der 
feineren  (ie.st.altung  der  Erdoberfläche.  Alle  <Hp  au  ihr  modellierend  arbeiten- 
den Kräfte  stehen  unter  klimatischem  EinÜuß,  das  rinnende  Wasser  und  die 
gewaltige  Hasse  des  Gletschereises  sind  Produkte  des  Klimas,  und  der  uni- 
versell vorhandene  Wind  kann  seine  Kraft  dort  am  meisten  cur  Geltang 
bringen,  wo  mit  der  Feuditigkeit  das  sdiflfeMnde  Eflansenkleid  des  Landes 
fehlt.  Anders  die  Talformen  dort,  wo  sich  ein  einsamer  Fhifi,  wie  der  Colo- 
rado, in  die  Tiefe  gräbt  als  da,  wo  die  Talgehänge  regelmäßig  überfenditet 
werden,  so  daß  ihr  Trümraerwerk  abwärts  kj-iecht.  So  stehen  denn  das  Klima, 
die  Dichte  des  Pflan/onkleides  und  die  feinere  Erdskulptur  einf";  Landes  in 
inniger  Beziehung  unleremaniier  und  in  Abhängigkeit  von  dci-  Verteilung  und 
Masse  der  großen  Formen  der  Erdobertläche,  die  sohiu  eine  weitreichende 
Funktion  aosttben. 

Jene  innige  Beriehung  von  KUma,  Diohte  des  FflanienUeides  und  ftineier 
Qeetaltung  ftuAert  sich  in  einer  bestinunten  physiogeographischen  Korre> 

lation,  die  mehr  oder  weniger  ToUstindig  der  Lage  eines  Gebietes  ent^ 
sprechen  kann.  Eine  einfache  ErwSgung  lehrt,  daß  es  hierin  verschiedene 
Abstufungen  geben  kann.  Wir  denken  uns  ein  aus  dem  Ozean  entstandenes 
Land,  es  wird  sofort  nach  seinem  Erscheinen  das  ihm  zukommende  Klima 
haben,  aber  es  wird  eine  gewisse  Zeit  verstreichen,  bis  es  das  ihm  zu- 
kommende Pflanzenkleid  erlangt  hat,  denn  dieses  ist  nur  in  seiner  Dichte, 
nidit  aber  in  seinem  Auftreten  an  das  KUma  gebunden,  srine  EntwicUung 
setat  Toraus,  dafi  Keime  und  Samen  zu  unsezm  Lande  gelangen,  ffind  ihm 
andere  Linder  benadibart,  so  gesohieht  dies  raaeh;  aeibon  benedeit  ttoh  die 
Lisel  Krakatan,  der  Schauplatz  der  furchtbaren  Explosion  von  1883,  wieder 
mit  Pflanzen;  ist  aber  anderes  Land  fem,  so  kann  ungemein  lange  Zeit  ver- 
streichen, bis  das  neue  die  Elemente  einer  ihm  passenden  Flora  erhält. 
Immerhin  geschieht  dies,  geologisch  gespru<-heu,  in  ziemlich  kurzer  Zeit.  Die 
weit  entlegene  Inselgruppe  der  Kerguelen  ist  während  der  Eiszeit  in  ilirer 
ganzen  Ausdehnung  vereist  gewesen  und  hat  seither  schon  ein  eigenartiges 
Pflanzenkleid  erhalten.  Kaum  ist  femer  das  Land  auftaucht,  so  setien  die 
exogenen  Ycngflnge  ein  und  beginnen  seine  Sku^itur.  Sie  kOnnen  im  einen 
Falle  durch  eine  rasch  sich  ausbrutoide  PBansendeeke  hieran  gehindert  werden, 
im  andern  können  sie  sich  lange  Zeit  ungestört  entwickeln.  Im.  allgemeinen 
ab«:  gebrauohen  die  exogenen  Kräfte  viel  größere  Zeitrilume,  um  ein  Land 
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tu  unterjochen,  als  Pflanzen,  um  es  didii  za  bedecken.  Die  Kergaeleo  tragen 
beute  nodi  das  BeUef,  das  fkum  ihre  Yergletsehflanrng  aufgedrOekt  tist,  das 
Waaser  hat  ne  nooii  nidit  «msumodeUierai  Tsmioeht;  die  Alpen,  in  denen 
wir  eine  prtohtige  Anpassung  des  Pflanienkleidss  an  die  HSfasmonte  wahr^ 
nehmen,  Terraten  uns  in  allen  ihren  Zflgen  noch  die  eisseitliche  Yergletsche- 
mng,  die  sie  betroffen.  So  folgt  die  morphologische  Anpassung  eines  Landes 
an  seine  Struktur  und  sein  Klima,  welche  dom  Reifestadium  des  geogra- 
phischen Cyklus  entspricht,  der  iihysogeographischen  nach,  und  es  bedarf  geo- 
logischer Zeiträume,  um  eine  vollkommene  phjsiographische  Korrelation  her- 
SQstellen.  Doch  wird  diese  nicht  fiberall  auf  gleichem  Wege  erreicht.  In 
manchen  FUlen  aibeitet  die  Wasssrsrosion  so  stari^  daß  sie  ein  Tochandflnes 
dichtes  FflanssnUeid  serreißt,  indem  sie  Sdilnditen  bildet,  die  wegen  ihrer 
Stdlrsndi^eit  vegetationsarm  bleiben,  eine  Erscheinung,  die  aneb  beim  Midit- 
geographen  den  Eindruck  eines  störendem  Singiiffes  in  ein  sonst  harmonisches 
VeriJültnis  hervomift. 

Die  physiogeographische  Korrelation,  so  einfach  sie  sich  auch  syste- 
matisch verhält^  fuhrt  in  Wirklichkeit  zu  auüerordentlich  zahlreichen  einzelnen 
F&Uen,  die  eine  regionale  Betrachtung  erheischen.  Sie  bildet  den  Hauptvor- 
wmf  der  physikalischen  Llnderknnde;  diese  ibrerseits  kann  den  Meosdien 
niebt  ans  ibzer  Betnuditong  ansscbliefien,  da  er  in  sehr  ma^geibender  Weise 
das  Pflansenkleid  der  Linder  umgestaltet,  deren  FltlsBe  korrigiert  und  durch 
seine  Btraßenbauten  und  Ansiedlungen  das  Relief  der  Länder  beeinfluAk  Eng 
werden  die  Beziehungen  der  regionalen  Physiogeographie  zur  Biogeographie. 

Die  physische  Gesamterseheinnng  eines  Gebietes  hiingt,  \vie  wir  ge- 
sehen haben,  nicht  bloß  von  seiner  eignen  Beschaffenheit  und  absoluten  Lage 
ab,  sondern  ist  in  maßgebeuder  Weise  auch  von  seiner  relativen  Lage  zu 
anderen  L&ndergebieten  bedingt.  Tiefgreifende  Veränderungen  in  einem  Lande 
machen  sich  weit  hinaus  Aber  dessen  Grensen  lllhlbar.  Taucht  ein  Fladi- 
land  an  den  Grensen  eines  Festlandes  unter  den  Ifeereaspiegel,  was  Folge 
dner  wenig  bedeutenden  Krustenbewegnng  sein  kann,  so  rsioht  der  Einfluß 
des  ozeanischen  Klimas  weit  landeinwärts;  man  denke  nur  an  die  klimatische 
Begünstigung,  die  Europa  aus  dem  Vorhandensein  von  Nord-  und  Ostsee  er- 
wächst. Verüiiderungtn  in  der  Gestalt  der  Erdobertläche  stören  die  physio- 
geographische Korrelation  in  ihrer  Umgebung,  und  lange  Zeit  war  man  ge- 
neigt zu  glauben,  daü  alle  Kliraaänderungen  durch  sie  bedingt  seien.  Haben 
anÄ  die  ISsseitibnobungen  letetere  Annahme  als  unhaltbar  erwissen,  so 
bleibt  es  immer  noch  eine  ansieboide  Aufgabe  der  Phjnogeograidiie,  die 
Summe  möglieber  Klimalademngen  festsustellen,  die  aus  geomorphologischen 
Ursachen  erwachsen  kflnnen. 

Greifen  Veränderungen  in  der  Verteilung  und  Masse  der  großen  Formen 
der  Erdoberfläche  tief  in  die  Natur  umgebender  Länder  ein,  und  kann  die 
feinere  Modellierung  weiter  Landstriche  gänzlich  geändert  werden,  indem  diese, 
ohne  ihre  Position  zum  Erdganzen  zu  verändern,  aus  dem  Bereiche  trockenen 
kontinentalen  Klimas  in  das  ozeanische  gertlckt  werden,  so  sind  auf  der 
andern  Seite  aneb  die  an  der  Srdobeifllche  sxbeitend«!  Kiifle  T(m  nnver- 
kennbaiem  Einfloß  auf  die  großen  Züge  in  der  Obeiflichengestaltnng  unseres 
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Planeten.  Am  stärksten  setzen  die  zerstörenden  Kräfte  des  rinnenden  Wassers 
dort  ein,  wo  die  größten  Unebenheiten  vorhanden  sind,  nicht  bloß  weil  jenes 
hier  die  größte  Fallhöhe  hat,  sondern  auch,  weil  ps  hier  wegen  der  starken 
Steigerung  der  Niederschlagsmengen  durch  das  Gebirge  am  reichsten  vor- 
handen ist.  Klimatische  Ursachen  bringen  Klimascheideu  zu  Falle.  Meeres- 
buchten werden  von  FlftsseBi  siigesohüttet,  Kttstenvoi^rOnge  von  den  mannen 
Kriltttn  ftlmdiert  nnd  dMnit  die  horisontftle  Gliedarang  der  Leadflidun  fer- 
etOrti  welehe  in  plijaiogeograpluadMr  ffinneht  eo  anBeroidentiioli  mafigebend 
igt  Alle  schroffen  Formengegensätze  schwinden  unter  dem  Binflniie  esogener 
Kräfte  und  damit  fallen  die  Ursachen  für  die  schärferen  Gegensätze  in  der 
Landesnatur.  Auch  in  dieser  Beziehung  wird  es  möglich  sein,  Entwicklungs- 
leihen aulötellen,  ähnlich  den  ram-phologischen  Entwicklungsreihen,  und  zum 
geographischen  Cyklus  von  Davis  einen  physiogeographischeu  zu  gesellen, 
dessen  £ndstadimu  der  vollkommenen  Anpassung  der  Formen  der  Erdober- 
fllehe  mit  eile  dem,  was  auf  ihr  stattfindet»  an  die  Orensen  von  Waaser  and 
Land  entq^richt. 

MOgen  wir  nun  die  Erdobeifliclie  in  mor^iologischer  oder  phyiiograr 
phischer  Hinsieht  überblicken,  bei  beiden  Betrachtungsweisen  ergibt  sich,  daB 
sie  im  ganzen  außerordentlich  weit  vom  Stadium  des  Alters  entlegen  ist, 
allenthalben  begegnen  wir  Spuren  von  jungen  Krustenbewegungen,  welche  die 
Anpassungen,  zu  denen  die  exogenen  Kräfte  streben,  immer  aufs  neue  jäh 
stören.  Während  wir  nun  aber  den  Schauplatz  der  exogenen  Kräl'te  klar 
überblicken  und  ihre  Verteilnng  anf  weiten  Qebieten  unschwer  erraten  können, 
breitet  sieb  nooh  tiefte  Dnnkel  Aber  die  Verbreitang  der  stttrenden  endogenen 
Krlfte.  Man  bat  sieh  wiederholt  bemObt,  sie  in  Zusanunenbang  mit  dem 
Erdganien  sn  Ittingen,  namentlich  firanifisisobe  Foiseber  haben  bald  von  einem 
Dodekaeder,  bald  TOn  einem  Tetraeder  gssprochen,  der  rieh  im  Grundplane 
der  Erdkruste  aussprechen  soll.  Die  Lage  von  Gebirgen  auf  beiden  Flanken 
der  Erdteile  von  Nord-  imd  Südamerika  hat  Veranlassung  geboten,  die  Ver- 
teilung der  Gebirge  mit  dem  Uiurili  der  Festländer  in  Beziehung  zu  bringen, 
und  ebenso  hat  mau  auf  das  Auttreten  der  Vulkane  am  Sauiue  des  KouU- 
aentalbloela  großes  Gewicht  gelegt  Bd.  8aefi  bat  die  Korrelation  von 
Knistenpsrtien  vorgenommen  und  die  Besiehungen  von  Kettengebirge  sii 
vorgelagerten  Ibsriven  betcmt,  aber  es  II0t  sich  nieht  sagen,  daß  disse  ver- 
schiedenen Betrachtungsweisen,  von  denen  namentlich  die  letztere  schöne 
Einzelergebnisee  gezeitigt  bat,  uns  den  Gnmdplan  der  Krustenbewe^n^en, 
sofern  wir  neben  dem  Verlaule  der  Stauungszonen  aucb  die  Verteilung  von 
hoch  und  niedrig  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen,  entrollt  hätte.  Fast 
scheint  es,  als  ob  der  bisher  verfolgte  Weg  analytischer  Betrachtimg  hier  so  lange 
nicht  zum  Ziele  führt,  als  man  nicht  mit  Deduktionen  vorwärts  leuchtet  und 
die  Seqnenx  der  Vorgänge  bei  der  Entstehung  von  Stannngssooen  ins  Ange 
fisflt,  wosa  deren  von  der  Umgebung  abweiebende  ZnsammensetCTing  einladet 

In  dieser  Hinjucbt  erhoffen  wir  Anfldlnmgen  doreb  wmtere  pl^siogeo- 
gn^hiscbe  F(nrBchungen.  Nabe  liegt,  daß  die  Erdoberfläche  durch  ihre  Ge- 
staltung ebenso  den  Wärmeverlust  der  Erde,  wie  deren  Erwärmung  von 
aoAen  her  maßgebend  beeinüoßt    Die  in  den  Tiefen  geeammelten  Wassa: 
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wirken  auf  den  wftnnen  Erdkörper  wie  ein  groBartiger  KflhlApparat,  die  Er- 
hebungen des  Landes  wie  eine  gegm  Wlnneverlnst  schützende  Decke,  die 
bald  dicker,  bald  dünner  ist.    Systematische,  auch  auf  Insdii  ansgedebnte 

Untersuchungen  übt^r  die  gcothermischen  Tiefenstufen  werden  uns  einen  An- 
halt geben,  quantitativ  die  lleeinäussung  des  Wärmeverlustes  der  Erde  durch 
die  UberHiichengestalt  des  Landes  kennen  zu  lernen.  Und  wie  die  von  Hum- 
boldt zuerst  güzugeneu  Isothermen  den  ersten  klaren  Einbück  lu  da»  Klima 
der  Erde  gewährten,  ao  werden  Uns  geographische  Darstellongen  der  Isogeo- 
thermen  Vorstellungen  über  die  intrakrostale  Wirmererteilang  gew&hren,  auf 
Grund  deren  wir  weiter  arbeiten  kOnnen,  wenn  gleichzeitig  geophysikalische 
Untersuchnngen  uns  mehr  und  mehr  über  den  Zustand  der  Massen  in  der 
Tiefe  klftren.  Gelöst  kann  das  Problem  der  Bewegung  der  Erdkruste  nur 
werden,  wenn  man  außer  ihrer  komplizierten  Zusammensetzung  ihr  Verhältnis 
zu  den  überüigendeu  und  unterlagerndeu  Massen  klar  kennt,  wenn  Phjsio- 
geographie,  Geologie  und  Geophysik  ebenso  einträchtig  zusammenwirken,  wie 
Astronomie,  Meteorologie  und  Physiogeographie  beim  Studium  der  exogenen 
Vorgänge. 

Wie  aber  die  Lösung  ansfliilla,  ein  weiteres  Problem  bleibt,  Zieht  man 
heute  die  Summe  der  Erosionsleistungen  auf  dem  Lande  und  vexf^neht  sie 

mit  der  Summe  der  Gesteinsbildung  in  der  geologischen  Schichtfolge,  die  auf 
Kosten  früheren  Landes  entstanden  ist,  so  ergibt  sieb,  daß  diese  außer- 
ordentlicli  viehual  größer  ist,  als  jene.  Mau  brauchte  bei  der  gegenwärtigen 
Intensität  von  Erosiou  und  Denudation  tiue  unglaublich  große  Zabl  von 
Jahrmiiiioueu,  um  die  Summe  der  Sedimentgeäteiue  zu  liefern.  Zu  gleichem 
Eigebniflse  fahren  anderweitige  SehBtzungen  Aber  die  Daner  jener  Zeit,  seit 
welcher  die  Erdoberfiiche  der  Schauplati  der  heute  von  statten  gehenden 
Voi^g&nge,  seitdem  sie  sich  physiogei^graphisch  so  yerfailt  wie  heute.  Unfaßbar 
lange  halten  die  Einwirkungen  der  Sonnenstrahlung  auf  der  Außenseite  un- 
seres Planeten  an,  und  wir  können  nicht  behaupten,  daß  sich  eine  Abnahme 
ihrer  Intensität  fühlbar  macbe.  Dabei  müssen  wir  uns  aber  sagen,  daß  die 
Sonnenenergie  keine  unversiegbare  (Quelle  sein  kann.  Hier  liegt  nach  dem 
heutigen  Stande  unserer  Kenntnis  ein  Mißverhältnis  zwistlieu  Ursache  und 
Wirkung  vor,  das  der  Aulliellung  sehr  bedarf,  und  nicht  nur  au  die  Astro- 
nomie, sondern  aooh  an  die  Astrophysik  richten  sieh  Fragen,  die  aus  der  ' 
physiogeographischen  Betrachtungsweise  der  Erde  erheUen. 

Es  lenkt  sich  der  Blick  von  der  Erdoberflftche  zum  Erdganiea  und  von 
^esem  auf  die  Nachbargestime  unseres  Planeten,  sobald  wir  die  auf  ihr  räum- 
lich neben  einander  von  statten  gehenden  Erscheinungen  mit  dem  vergleichen, 
was  sie  in  der  Zeit  geleistet  babcu.  Größer  wird  die  Zahl  der  Probleme,  die 
die  Physiogeograpbie  dann  formuliert,  weiter  der  L'^mkreis,  an  den  sie  sich 
tragend  wendet.  Mit  um  so  größerer  ^Notwendigkeit  befestigt  sich  die  Er- 
kenntnis, daß  im  organischen  Zusammenwirken  der  ver»ohiedffia«a  Wissenschaften 
der  Schlfissel  nun  Erfolge  liegt,  und  daß  zunftm&ßiges  Absperren  der  einen  von 
der  andern,  oder  gar  ein  verächtliches  Herabblicken  der  einen  auf  die  andera 
vom  Obel  tit  Wohl  haben  sie  verschiedene  Sdilrfe  der  Methode;  aber  nicht 
alle  Probleme  Yertragen  mathematische  Behandlung,  und  wohl  nimmt  die  eine 
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gel^ntlich  eimnal  flinen  so  ttariran  AufiMsbwnng,  daß  si«  Uber  di«  andere 
empondiiefit  und  dafi  ron  ibrem  weiter  vorgeschrittenen  Standpunkte  ans 
die  Richtungen  klar  erkannt  werden,  nach  wdohen  sich  die  andere  ent- 
wickeln wird.  Aber  auf  die  Dauer  wachsen  sio  allesamt  so  lange  gleich- 
müßig hervor,  als  sie  sich  auf  dem  festen  Boden  eines  eigenen  Beobachtuugs- 
feldes  befinden.  Ein  solches  hat  die  Physiogeographie  in  der  Erdobertläche, 
als  der  FlUche,  auf  welche  von  außen  her  Licht-  und  W&rmestralilen  fallen, 
nnd  doieh  weldie  von  nnten  her  die  Wirme  des  ErdkOrpers  paniert 


Die  B€T«lk«n]ig  m  Kakedradei'). 

Von  Karl  Oeetreloh. 

Die  drei  Wilajete  Salonik,  MonasUr  und  Kosovo,  die  wir  in  ihrer  6e- 
aamtibeit  mit  dem  Namen  Ifakedonien  bezeidmen,  begreiHui  ein  Gebiet  Ton 
96874  qkm  Fbeheninhalt  Die  BeTölkarong  betrlgt  »nadi  den  neuesten  nnd 
saTerliangeten  Schfttsmigen"  8017800  Köpfe.  Das  gibt  eine  Yolkidichte  von 

81  Einwohnern  auf  den  Quadratkilometer.')  Makedonien  entspricht  alM 
seiner  Flüche  nach  einem  Land  von  der  Größe  von  Bayern,  Württemberg 
und  Hessen  zusammengenommen  mit  einer  Bevölkerungszahl,  die  aber  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  Bevölkerungszahl  dieser  Länder  ausmacht.  Die  Be- 
völkerungsziffer Ist  geiinger  als  die  der  Schweiz,  die  selbst  um  mehr  als  die 
Hälfte  kleiner  ist,  als  das  in  Rede  siehende  Gebiei  Die  Dichte  der  Be- 
siedelung  ist  also  sehr  gering.  Obwohl  Makedonien  große  fruchtbare  Ebenen 
enthSlt,  ist  die  Yolksdichte  geringer  als  in  Tirol  und  Vinailberg,  trotedem  in 
diesen  Lftndem  weite  Fliehen,  als  über  der  Schneegrenze  gelegen,  gänzlich 
unbestedelt  sind.  Nur  für  Salzburg  wird  eine  noch  geringere  Volksdiehte 
angegeben:  20  Köpfe  auf  den  Quadratkilometer.') 

Die  Volksdichte  31  ist  nun  dieselbe,  wie  sie  auch  für  Bosnien  -  Herze- 
gowina berechnet  worden  ist,  und  wie  sie  vor  1.5  Jahren  aurh  für  Bulgarien 
errechnet  wurde.^)  Montenegro  hat  dagegcu  auch  heute  uoch  eine  Volks- 
diehte von  nur  35.  Man  kann  also  sagen,  daB  die  Volksdidite  in  Makedmiien 
^en  Yerhlltnissen  entqtreohend"  ist,  und  es  ist  anicnnehmen,  daB  ihre  Ziffer 
mne  gewisse  Bestindigkeit  sogt 

Allerdings  ist  das  Material,  auf  Grund  dessen  die  obige  Bevölkerungs- 
ziffer berechnet  wurde,  sehr  ungleichmüßig  und  nicht  unbedingt  zuverlässig. 
Es  gibt  keine  wirklichen  VolknsiUüungen  in  unserem  Bmne.    Die  Zählung, 

1)  Uxq>x(logUch  ab  Schlufi  der  in  Bd.  X  (1904)  erschienenen  Aoteloeihe 

„Makedonien"  desselben  Verfassers  gedacht 

2)  Die  Werte  sind  entnommen  oder  umgerechnet  aus  „The  Statesman's  Teai^ 
book"',  1904,  wo  die  Fmcheninhaltwahlen  und  die  BevAlkemagtsahlen  der  drei 
Wilajete,  sowie  die  sich  dazaue  ergebenden  Werte  fBr  die  Be?<dkeimngsdiehte  in 

jedem  Wilajet  angegeben  sind. 

3)  Die  Vergleichsziifem  sind  Alexander  Snpan:  „Die  Bevölkerung  der  Erde** 
entnommen. 

4)  Theobald  Fisoher  in  „Unser  Wissen  von  der  Bide».  IQ.  8.  8.  IM. 
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die  in  den  Wihyeten  tob  dem  Kuftu  Neianli  (VoHrertMungebuieatt)  yor- 
fmonuntii  wizd,  isfe  eher  eine  SehStmng  in  nennen.  Et  entspndit  mohamme- 

danischen  Gepflogenheiten,  daß  nur  dip  Männer  gezählt  werden,  die  Kopf- 
zahl der  Familie,  einschließlich  der  Weiber,  aber  nach  einem  bestimmten 
Verhältnis  (vielleicht  1 : 5)  berechnet  wird.  So  gibt  auch  die  otfiziello  Ver- 
öffentlichung, das  Salname  von  1899/1317,^)  einen  bedeutend  geringeren 
Wert  {ÜT  die  makedonische  Bevölkerung,  nämlich  nur  2  244009  Köpfe. 

Dieeee  Datum  bezieht  sich  ausdrücklich  auf  die  drei  Wilajete  Saloniki 
MooMtir  und  Koioto,  einadiliefllich  also  sowohl  des  zn  Honastir  gehörigen 
albanesisolien  8«ndiaks  Elbasan  nnd  dea  bosnisdien  Sandiaks  Tazlidta. 

Doch  haben  wir  keinen  Grund,  dieser  offiziellen  Angabe  den  Vonag  zu 
geben  Tor  den  in  Europa  von  verschiedenen  Seiten  angestellten  Berechnungen. 
Denn  wenn  wir  die  Bevölkerungszahlen  für  die  Einzel-Wilajets  addieren,  gleich- 
viel aus  welcher  Quelle  sie  stammen,  erhalten  wir  stets  eine  Zahl,  die  nahe 
an  3000000  liegt,  also  ])edeutend  mehr  als  <lie  offizielle  Angabe. 

Mir  liegt  vor  als  Bevölkerungsziffer  für  das  Wilajet  öalonik:  1075000 
(einBchlieBlich  der  14000  Fkemden),  als  Ergebnis  der  ZKhlnng  des  Nnftix 
Neiareti;  eine  ganz  ihnlidie  Zahl,  dodi  ans  einer  Tersdiiedenen  Omppiemng 
der  Vfllkeriieatandftsile  hervorgegangen  und  in  „Jonmal  de  Salonique'  ver^ 
Sffentlicht,  ergibt:  1081835  Einwohner.  Eine  nur  um  wenig  niedrigere  Be- 
völkerungsziffer für  dasselbe  Wilajet  teilte  die  griechische  Regierung  den 
(iroßmächt«n  mit:  1040000  Köpfe.  Einer  Zahl  aus  derartiger  Quelle 
haftet  aber  eine  noch  größere  ünsieherbeit  an.  Denn  das  Material  dazu 
stammt  aus  den  Listen  der  Kirchenbehörde ,  im  vorliegenden  Falle  des 
Patriarchats,  und  diese  können  höchstens  fUr  die  eigene  Religionsgemeinschaft 
genau  gearbeitet  sein,  und  dnd  es  auch,  wenigstens  in  dem  Sinne,  daB  die 
Ziffer  für  die  eigenen  BeUgioni^tnoasen  auf  Kosten  der  Gegner  erhöht  er- 
seheini  Wihrend  die  offizielle  AnfiMlung  Ar  das  Wili^  476484  Mosel- 
maneu,  310515  Anhänger  des  Patriarchats,  215  2B6  Anhänger  des  Exarohais 
angibt,  weiB  die  griechische  Darstellung  nur  von  425514  Muselmanen, 
205886  Anhängern  des  Exarohats,  dagegen  von  348050  Anhängern  des 
Fatriarchats. 

Es  kommt  dieser  Aufstellung  also  mehr  auf  eine  günstige  Gruppierung 
der  Bevölkerung  an,  mehr  darauf,  ein  für  die  eigene  Beligionsgemeinsohaft 
▼orleiUiafteB  YsrhftltDis  anszuredinen,  als  die  HOhe  der  Bevölkerung  unter 
allen  UmsÜnden  richtig  anzugeben. 

Fflr  das  Wilajet  Monastir  scheint  ein  solcher  Nufnz  Nesareti  nicht  zu 
eiistieren,  oder  wenigstens  nicht  zur  Veröffentlichung  gekommen  zu  sein.  Xu 
diesem  Wilajet  herrsehen  eben  schon  andere  Zu.stHnde,  als  in  dem  küsten- 
nahen Wilajet  Salonik.  Die  Sandzaks  Korica  und  Elbasan  sind  schon  fast 
rein  albanesisch,  und  andere  Gebietsstrecken  entziehen  sich  der  l'nsii  lierheit 
der  Verhältnisse,  der  Unsicherheit  von  Leben  und  Eigentuiu  wegen  einer  ge- 
ordneteren Verwaltung,  wie  sie  im  Kflskenwihyet  noch  möglich  ist,  in  das 


1)  Wiedergegeben  bei  Hugo  Qroihe:  FOlitisehee  nnd  Bthnogfaphisohee  flbor 
Ifacedenien.  B^age  zur  Allgemmnen  Zeitung.  IMNI.  Nr.  96  u.  97. 
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ditt  Gimiig  nitr  tob  an6en  heningetnfni  wird.    Dk  Berölkenuigarilfoni,  - 

die  mir  vi  rliei^eD,  aus  griadlischer  Quelle  stammend,  lauten:  840000  ala 
raode  Zahl  oder  als  eine  von  der  griechischen  R^'^erung  den  Großmächten 
mitgeteilte  genauere  Zahl  859109  Köpfe.  Eine  offizielle  Statistik  der  bul- 
garischen Regierung  zählt  nur  671  746  Köpfe;  doch  ist  in  diesem  Falle  wohl 
der  griechischen  Statistik  der  Vorzug  zu  geben-,  denn  es  ist  die  Frage,  ob 
eine  bulgarische  Statistik  die  rein  albanesiBchen  Besirke  so  genau  faearbeiiet 
wie  die  grieehisdie  Statistik.  Bedmen  die  Griechen  doch  darauf,  die  Bfid- 
albaneeen  von  naher  gegenaeitigor  Vowandtaehaft  flbeneiigen  ta  ktanen,  ao 
dafi  sie  sie  bereits  als  HalUiellenen  betrachten!  Zudem  stimmt  die  griechische 
Zahlenangabe  andi  sn  der  von  Snpan  heigebrachteii,  wobei  wir  nur  den 
Sandzak  Selfidze  zum  Wilajot  Monastir  hinzuziehen. 

Nofb  schwieriger  wird  es  sein,  authentische  Zahlen  für  die  Hevölkerung 
des  Wilajets  Kosovo  /.u  erlangen,  da  hier  die  fast  unabhängigen  Albanesen 
und  Bosniaken  von  Ljuma,  Djakova  und  Ipek,  von  Flava  und  Gusiiye,  von 
Kolaiin  und  SaboYic  wohnen.  ISne  VolktaKhlnng  wflrde  anf  den  stlrkstoi 
Widerstand  stoSen;  ja  schon  eine  Srhebnng  des  Viehbestandes  ist  geeignet, 
die  nufttranisdiea  und  stets  kampfbemten  Albanesen  sn  neuem  Widerstände 
aufieustacheln.  Es  scheint,  daß  auch  die  Aufstände  der  letzten  Jahre  im 
Grrunde  keine  anderen  Ursachen  hatten.  Für  die  Gesamtheit  des  Wilajets 
Kosovo,  einschließlich  des  Saudzaks  Tazlidza,  liegt  mir  daher  nur  eine 
detaillierte  Berechnung  der  Bevölkerungszifler  vor,  deren  Quelle  sich  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  bestimmen  läßt.  Ich  entnehme  sie  einem  englischen 
parlamentarischen  ^ubadie.^)  Sie  gibt  die  Bevölkerungsziffer  zu  897246 
Kopien  an. 

Die  GeaamtiiffT  für  die  BerSlkiining  Makedoniens  würde  sieh  aas  diesen 
SinaelaubteUnngen  also  als  swischen  2800000  und  2900000  gelegen  er- 
geben :  ist  also  bedeutend  höher  als  die  ofSsieUe  Angabe  des  Salname  and 

deckt  sich  mit  den  Ergebni-ssen  der  Berechnungen,  wie  sie  von  Supan  und 
von  den  Beari)eiterTi  von  Statesmiin's  Yearbook  axisgefiihrt  ■«nirden. 

Auf  eine  gröliere  Genauigkeit  dringen  zu  wollen,  würde  /.wecklos  vt-iu, 
und  nachdem  wir  vor  allem  durch  einen  Vergleich  der  Volksdichte  ein  ürteU 
ttber  das  Hafi  der  Besiedelvng  Maked<miens  eriialten  haben,  wenden  wir  ans 
dasn,  die  BeTOlkerang  selbst  nach  ihrer  ZngehArigkatt  su  den  einseinen 
Yolksgemeinsdhaften  an  betrachten,  daa  heiflt  in  ihre  Mnaelnen  Bestandteile 
an  zerlegen. 

Als  ethnographischer  Hegrift"  existiert  der  „Makedonier"  nicht.  Wohl 
redet  man  oft  von  Individuen  als  von  „Makedoniem".  Das  sind  im  Gegen- 
satz zu  den  rassereinen  Türken  und  rassenreinen  Albanesen  die  aus  einer 
Bassenmischung  hervorgegangenen,  zu  einer  oder  der  andern  der  Nachbar- 
nationen hinneigenden  Angehörigen  der  städtischen  Bevölkerungen,  deren 
Polyglottie  oft  flb«:  ihre  wahre  Stammeszugehörigkeit  tInseht,  so  da6  sie 
bald  als  Griedien,  bald  als  Bnlgaren,  bald  als  Waladisn  gelten  kOnnen 


1)  Turkegr.  No.  1  (1908).  Oortespondenee  zeepeoting  fhe  Affain  of  Soolh 
Eastein  Euope.  B.  St8. 
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Denn  ee  ist  das  NftMrUehato,  dafi  man  die  BerOIkemiig  HakedosiMis  nach 
d«m  Mflilciiial  der  Spiadifl  in  Yolk^wneioflchafteii  zerlegen  möchte. 

Ein  kuncer  Überbliok  über  die  Geschichte  der  Halbinsel  lehrt  uns,  daß 
wir  in  Makedonien  neben-  und  übereinander  Reste  und  Ancrehflrige  folgender 
dort  ansässig  gewesener  Völkergruppeo  od«r  dorthin  verschlagener  Vöiker- 
weUen  zu  suchen  haben: 

l)  eine  „Urbevölkerung^",  d.  h.  die  gleichzeitig  mit  den  Griechen  in  Make- 
donin  aiagMoaiWia  BevOlknxmg,  sagen  wir  die  Ifatkedonier  und  lUyrier; 

S)  die  in  den  Kttetenplibien  angesiedelte  grieehiflche  BevOlkenuig; 

8)  eine  Baaeenmieebniig,  die  ans  der  rBmieelieD  Kokuueation  herror- 
gegangen  ist,  also  eine  Kreurang  twischen  italischen  (vieUeidit  auflh  grie- 
chischen) Kolonisten  mit  der  vorgenannten  „Urbevölkerung"; 

4)  die  große  slavische  Völkerwelle,  darunter  den  rein  slavischen  Volks- 
stamm der  Serben  und  den  durch  eine  tartarische  Uerrenschicht  TOnnreinigten 
halbslavischen  Stamm  der  Bulgaren; 

5)  die  osmanischen  Eroberer,  die  Türken,  mit  Vorläufern  und  Nach- 
folgern, anderen  s.  T.  nomadiaievenden  tOildaolien  Horden. 

Dieeen  ftnf  großen  Vollnedhiclitai  ediliefien  sich  nitmerlseh  aehwiehere 
Beatandteile  anderer  YSlker  nnd  Baaeen  an,  die  teila  eine  Freiatatt  bior 
fanden,  wie  die  SSgeuncr,  die  in  allen  Stftdten  des  Landes,  vor  den  Toren, 
ihre  Niederlassungen  haben,  und  die  Spaniolen,  d.  h,  die  atis  dem  neu  katho- 
lisierton  Spanien  hierher  getiobenen  Juden.  Ferner  gewaltsam  hierher  ver- 
pflanzte Untertanen  der  Türkei,  oder  solche,  die  aus  den  in  fremde  Hand 
gefallenen,  ehemals  türkischen  Provinzen  nach  Makedonien  eingewandert  sind. 

Dieae  letaleran  heißen  die  Mohadzirs,  die  Flüchtlinge.  In  Sfld-Make- 
donien  nnd  ea  die  Illlditiinge  ana  lIieaBalien,  in  Nord-lfakedooim  jm  allem 
die  Boanialran.  Vohadfir^Yiertel  kenne  ich  Ton  Üakßb,  Monaatir,  Ifitroviea. 
In  der  Tat  ersdieint  die  Bev51kerang8ziffBr  der  Sttdte  dnrcb  diea  Znrfieh- 
strSmen  der  mohammedanischen  Bevölkerung  stark  angeschwollen  zu  sein, 
nicht  zum  Vorteil  des  Wohlstandes.  Denn  diese  Bevölkerung  ist  ebenso 
fanatisch  religiös,  wie  sie  arm  ist;  und  schien  die  komplizierte  Lebensführung 
auch  im  ärmsten  mohammedanischen  Hause,  wo  die  Teilung  in  Haremlik 
und  Selamlik  notwendig  ist,  bewirkt,  daß  im  Konkurrenzkampf  die  moham- 
nedaniaehe  StadtberOIkening  vor  den  Bi^aa  sorAekstehen  nmß.  Im  Oaten 
^d  ea  auch  Emigranten  ana  Bulgarien;  i.  B.  daa  Doif  Tteacavec  im  Leakoviear 
Tal  awiaohen  Istib  nnd  Stnunica  iat  von  Hohadfira  ana  Tanna  in  Bulgarien 
bewohnt. 

Hiermit  sind  im  großen  und  ganzen  die  Rassenbestandteile  umschrieben, 
ans  denen  sich  die  heutige  Bevölkerung  Makedoniens  zusammensetzt.  Die 
Angehörigen  der  einzelnen  Rassen  mögen  erstens  vm vermischt  nebeneinander 
wohnen;  zweitens  es  mögen  sich  Angehörige  verschiedener  Rassen  vermischt 
haben,  und  dabei  habe  sich  die  eine  Basse  als  die  st&rkere  erwiesen,  so  daß 
ihre  Sprache  hente  allein  gesprochen  wird.  Drittens  mag  eine  Sprache  Ar 
aidi  allein  erobernd  T<ngedniiigen  aein,  nnd  ao  in  nnblnlagem  Kampf  An- 
gehörige eines  fremden  Volkee  dem  eigenen  Volke  einTerleibt  haben.  Ein 
vierter  Fall  ist  der,  daß  fremde  Sprache  und  damit  fremdes  Volkstum  unter- 
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joditen  Teilen  eines  andern  Volkes  aufgenötigt  wurde.  Alle  vier  Fftlle  konman 
vor  und  lasson  sich  mit  Rfispielpn  helegon.  Serben  und  Albanesen  wohnen 
unvermischt  nebeneinandt^r  in  der  Metoija-Ebene.  Wo  eine  Vermischung  statt- 
gefunden hat,  in  Altscrbien,  ist  albanesische  Sprache  und  albanesisches  Volks- 
tum siegreich  geblieben.  Griechische  Sprache  und  griechisches  Volkstum  hat 
aioh  ehemals  neheriidi  ganz  aUein,  TOllig  losgelfitt  von  dem  Snbatet  grie- 
ehifldier  Einwaaderang,  Über  gans  Makedonien  aiugelnmtet,  «enigatens  in 
der  StadUMTÖlkeiiuig,  «infiuih  darnm,  weil  das  Griedrisciie  TOfmak  fi«t  ans- 
schlieBHch  die  Sprache  des  Handels  und  Verkeim  war.  Endlich  haben  die 
Bewohnerschaften  vieler  Landstriche  bei  ihrer  gewaltsamen  Bekehrung  xnm 
Islam  die  Sprache  des  bekehrenden  Volkes  angenommen,  so  die  Bewohner 
der  Gebirge  westlich  von  Csküb  ein  vordorbenes  Albanesiseh. 

Die  Sprache  versagt  also  in  vielen  Fällen  dem  Zweck,  als  Kennzeichen 
der  Basse  zu  dienen,  und  wir  haben  zn  untersuch  en^  ob  nicht  die  Zugehörig- 
keit rar  Religionsgemeinschaft  ein  besseres  Meikmal-  rar  Sdieidnng  in  Volks* 
gemeinsehaflen  abgibt  Nun,  in  vielen  FlUea  dedrt  ndi  Bassengsgsnsats 
and  Konftssionsgegeiuata.  In  Nord- Albanien  sind  die  Albanesen  Mohammedaner 
oder  Lateiner  (römische  Katholiken),  die  Serben  und  Bosniaken  Orthodoxe 
(orientalische  Katholiken).  Aber  in  Süd-Albanien  sind  auch  die  christlichen 
Albanesen  oriontaliseh»'  Katholiken.  Folglich  werden  sie  von  den  Griechen 
schlankwog  zu  den  eigenen  Volksgenossen  gezählt,  wenigstens  in  den  Stati- 
stiken, die  ja  immer  der  Propaganda  zu  dienen  haben.  Femer  haben  wir 
an  die  Bei^isle  der  mi^ammedanisierlen  fflaven  m  erinnern,  i&b  sogar  als 
solfihe  garadera  eigene  Namen  tragen,  wie  x.  B.  die  Pomalran,  mohamme- 
damsierte  bolgarisidie  Slawen,  in  Karadiora  (Moglena)  nnd  aadeniorts. 

Die  Wissenschaft  wird  diese  Verhftltnis)>e  küU  beobachten.  Sie  wird 
aus  den,  zumeist  von  den  einzelnen  nationalen  Fkopaganden  gelieferten  Daten 
herauszulesen  haben,  zunächst  ob  sich  Rassengemeinschaft  mit  Konfessions- 
genieinschaft  im  besonderen  Falle  deckt.  Wenn  ja,  wenn  aus  Übereinstimmung 
von  Sprache  und  Konfe.ssion  die  Volkheit  .sich  ergibt,  wird  sich  die  Wissenschaft 
zufrieden  geben  können.  Wenn  nicht,  wenn  also  die  Konfessionsgemeinschafl 
bestehti  aber  nidit  Gemeinsamkeit  der  Bpraehe,  wird  sie  sieh  bemikhenf  den 
wahren  Bassenoharakter  feetxnstellen.  Denn  in  erster  Linie  kommt  es  darauf 
an,  die  Bassenrageharigkeit  Ibstsnstellen.  Bin  Weiteres,  aber  mehr  den  Politiker 
Literessiercndes  ist  es,  das  VoIksbewuStsein  zu  erkennen,  wie  es  sich  in  den 
politischen  Zielen  zeigt,  und  das  sehr  wohl  von  aufien  hereingetragen  sein 
kann.  Zur  grierbischen  Partei  gehören  in  Söd-Makedonien  sicherlich  viele 
Tausende,  die  aucb  keinen  Tropfen  hellenischen  Blutes  in  ihren  Adern  haben. 

Erschwert  wird  unsre  Aufgabe  nun  noch  dadurch,  daß  sich,  wie  wir 
sahen,  einesteils  Konfessions-  und  BassenzngehÖrigkeit  nicht  su  decken  braucht, 
andeienteols  die  KonfiBSsionBsagehSrigkeit  geradsni  snr  Yersehleiernng  der 
Wahrheit  bemitst  wird,  oder  der  Beaibeiter  der  Statistik,  da  er  nur  politisehe 
Ziele  verfolgt,  bald  die  Eonfession,  bald  die  Sprache  (also  Basse)  in  den 
Vordergrund  stellt,  je  nachdem  es  im  einzelnen  Falle  zweckmäßig  erscheint 
Dieses,  im  Sinne  der  Wissenschaft  frivole  Spiel  wird  wesentlich  erleichtert 
durch  die  neuerdings  eingetretene  Spaltung  der  orientalischen  Kirche.  Seit 
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TOD  der  Hkimieiiiicheii,  giwehiMli^oiihodozflii  Eirolie  rieh  dM  bulgarisohe 

Exurchat  losgezweigt  hat,  ist  in  der  sla vischen  Welt  der  Halbinsel  eine 
Spaltung  eingerissen,  die  sidi  heftiger  fühlbar  macht,  als  der  schärfste  Rassen- 
gegensatJ!:.  Beide  Religionsgemeinschaften  wenden  sich  hier  an  die  Slaven. 
Denn  die  andern  Hassen  (Griechen,  Walachen)  sind  ihrer  Kopfzahl  nach  zu 
unbedeutend.  Also  die  „Bulgaren"  sind  Slaven,  und  die  sog.  ,,rrriechen" 
sind  Slaven.  „Bulgaren"  sind  einfach  die  makedonischen  Slaven,  die  sich 
der  ihnen  von  den  Bewohnern  des  FOrstentamB  gehrachten,  Tom  Patriarchen 
mit  dem  Banniaeh  briegten  bnlgariaehen  Eirdie  angeBchlossen  haben.  Sie 
kfinnett  Bulgaren  sein,  ebenso  gut  aber  aneh  Serben.  „Griechen**  smd  also 
auch  die  Slaven,  die  ans  Gegensatz  zu  den  Bulgaren  und  deren  tflrken- 
feindlichen  Politik  bei  der  —  in  ihren  Gliedern  ebenso  gut  slavischen  wie 
griechischen  —  ökumenischen  griechisch-orthodoxen  Patriarchatskirche  verblieben 
sind.  Die  Serben  in  ihrem  Königreich,  wie  in  den  angrenzenden  Teilen  von 
Makedonien,  die  nach  ihnen  Alt-Serbien  heißen,  sind  natürlicherweise  Anhänger 
des  Patriarchats  geblieben;  denn  das  bulgarische  Ex&rcbat  ist  das  schärfste 
Kampfmittel  des  Bolgarentoms,  und  die  Seiben,  die  ihm  sugdiflren,  sind  fBr 
ihr  Vollntam  Terloren.  An  ihren  GUedem  ist  die  Oknmenisehe  Eirehe  ebenso 
dariseh  wie  griechisch,  nicht  aber  an  ihrem  Haupt  Dar  Fkttriarch  ist  Grieche, 
und  in  die  höchsten  Stellen  der  Verwaltung,  ja  bis  vor  kurzem  in  sämtliche 
Bischofssitze  auch  in  rein  slavischem  Gebiet  teilten  sich  die  Griechen.  Für 
die  Griechen  war  also  der  slavische  Anhänger  des  Patriarchats  ein  „Grieche", 
bis  sie  sich  jetzt,  wenn  auch  mit  Mühe,  daran  gewöhnt  haben,  wirkliche 
Griechen  nur  noch  in  Süd- Makedonien  zu  sehen.  Für  die  Serben  dagegen  ist 
jeder  nicht  rar  bulgariaehen  Ezarchatddrehe  llbefgetretene  Slave  Makedonmis 
ein  „Selbe**.  Daher  denn  audi  £o  nngeheneriidien  Abweiohungtn  der  Zu- 
gehOrigkeitsiiiimi  lu  den  Tersehiedenen  Volfcsgemeinschaften  in  den  einielnen 
Statistiken.  Bs  liegt  beispielsweise  doch  zu  nahe  fftr  einen  unwissenschaft- 
lichen oder  chauvinistisch  veranlagten  serbischen  Statistiker:  einesteils  alle 
nit  ht-exarrhistischen  Slaven  als  Serben  in  seine  Rechnung  einzustellen,  also 
Glieder  tremder  Rasse,  aber  der  gleichen  Kmifession,  und  andemteil.s  auch 
wieder  die  zum  Islam  bekehrten  eigenen  Volksgenossen,  also  Glieder  eigener 
Rasse,  aber  fremder  Konfession.  Wir  werden  sehen,  wie  keine  Statistik  von 
diesen  gutgemeinten  Fllsohnngen  frei  ist,  wie  jedesmal  der  patriotisehe  Eifer 
sticlnr  gewesen  ist,  als  die  Wahihritsliebe. 

Doeh  soerst  habMi  wir  die  einseinen  Sohichten  der  BerOUcerung  ihrer 
Abstammung  imd  heutigen  Bedeutung  nach  kurz  zu  charakterisieren.  Beim 
Eintritt  in  die  Geschichte  und  überhaupt  während  der  griechischen  Zeit  saßen 
in  der  heutigen  Ebene  von  Salonik  und  den  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden 
Tiefländern,  also  Moglena,  Polagonia,  die  Makedoner  un<i  in  den  gebirgigen 
Ländern  im  Westen  und  Norden  die  Völkerschaften,  die  mit  dem  Sammel- 
namen „IHyrer**  beseichnet  wurden.  Die  ^lakedoner')  stehen  nach  den  wenigen 
sprachlichen  Übemsten,  die  in  Namen  und  hellenisierten  Lisehriften  auf  uns 

1)  Paul  Kretschmer.  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechiacben  Sprache. 
GOtlfaBgen  18M.  8.  tSS  ff.  Q.  N.  Hattidakit.  Zur  Ethnologie  der  alten  Hak» 
doaier.  Indogsmiaa.  Fonehnngen.  IL  Band.  IMO.  8.  »It  ff. 
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gekommen  nnd,  den  niyieni  vnd  damit  auch  dem  thrakisch-phiygischeB 
Tollcistamm  ferner,  als  den  Hellenen.  Sie  haben  als  ein  den  Hdlenen  nahe 
verwandtes  Volk  zu  gelten,  das  späterhin,  noch  im  Altertume,  auch  voll- 
ständiger Hellenisierang  verfallen  ist.    Makedoner  gibt  es  nicht  mehr  seit 

römischer  Zeit. 

Anders  die  Illyrer^).  Aus  dem  Altertum  sind  uns  ebensowenig  Über- 
reike  tob  Vbam  ezlialten,  wie  von  den  Makedonem.  Es  wurde  aber  das 
ganae  Land  von  der  Küste  der  Adria  bis  snm  Axios  (dem  heutigen  Vardar), 
vom  Golf  TOB  Korintii  bis  ni  einer  sweifelbaften  Orense  im  Hörden  nadi 

dem  Zeugnis  der  Alten  von  Yolksstammen  bewohnt,  deren  Sprache  der  helle- 
nisohen  ebenso  on&hnlich  war,  wie  der  makedonischen  Der  Name  „Illyrer**, 
der  niemals  eine  nationale  Einh»>it  l)e/<'i('hnete.  ging  unter,  aber  das  Volk 
und  die  Sprache  erhielt  sicli,  allen  h^Tverschlagenen  Völkerwellen  zum  Trotz. 
Das  Skip  ist  die  Tochtersprache  des  Illyrischen,  die  Skipetaren  oder  wie  wir 
sie  nennen:  die  Albanesen  sind  die  Naohkommen  der  alten  Illyrer.  Denn 
weder  haben  wir  Kunde  daTon,  daS  die  Illyror  ausgewandert  oder  Temiehtet 
worden  seien,  nooh  haben  wir  Naduriditai  Aber  eine  in  historisdier  Zeit 
stattgehindene  Einwanderung  der  Skipetaren.  I>e8halb  ist  der  Schluß  gerecht- 
fertigt, daß  die  otwri  2  Millionen  Albanesen,  die  in  Albanien,  in  Alt-Serbien 
und  Griechenland  wohnen,  die  Reste  des  alten  llljTer -Volkes  sind;  und  das 
Studium  ihrer  Sprache,  des  Skip,  lehrt  uns  nun  umgekehrt  den  Kassen- 
Charakter  der  alten  rilyrcr  erkennen.  Sie  gehören  der  Völkerfamilie  der 
Nord  -  Indogormanen  au  im  liegensatz  zu  den  Hellenen,  die  zu  den  Ostrludo- 
germanen  sihlea. 

Wo  die  niyrsr  in  den  Bereidi  der  grieehisehMi  ^doniaatioa  kamen, 
wurden  sie  heUenisiert    So  die  den  Ifokedonnm  unterwodiuien  iUyriaohen 

Stämme,  so  die  myrer  von  Epirus  und  von  Akamanien  Die  Küste  dee 
!lgpis(  hen  Meeres  war  wohl  seit  dem  Altertum  griechischer  Volksbesitz.  Aber 
die  Illyrer  des  (Jebirgslandes  blieben  Illyrer.  Ihnen  scheint  erst  die  römische 
Kolonisation  Abbruch  getan  zu  habt-n.  Denn  zerstreut  nnd  zersprengt  in 
vielen  Teilen  des  alten  Ulyriens  finden  wir  ein  anderes  Volk,  dessen  Ge- 
schichte ans  ebenso  unbekannt  ist  und  das  uns  ebenso  wie  die  Albanesen 
nur  dnrch  seine  Sprache  etwas  flbsv  seme  Herknnft  TeRfllh  Unter  der  Henp* 
sehaft  der  lUfmer  muB  sich  gewisaennafioi  stiUsehweigend  «ine  Bomaniaemng 
auf  mindeetens  einem  grofien  Teile  der  Halbinsel  volliogen  haben,  so  etwa 
wie  in  GaUien,  wo  si(  h  aus  Kelten  und  italischen  Kolonisten  die  französische 
Nation  gebildet  hat,  und  wie  diesseits  des  Limes  auch  in  Germanien  eine 
Entvolklichung  versucht  worden  war.  Derartige  Volksbildungen  «jehen  unmerk- 
lich von  statten,  und  zu  ihnen  können  Volksstamme  ganz  verschiedener  Art 
zusammengeschweißt  werden,  in  unserm  Fall  Thraker  und  Illyrer.  Es  tiber- 
wiegt jedenlilhi  das  romamsolie  Element  in  der  Sprache,  und  so  können  die 
Bumlnen  der  untern  Donau  die  zerstreuten  Beste  romanisch  redender  Be- 
völkerung in  Ibkedonien  nnd  wo  sonst  nodi  mit  einem  gewissen  Beefafte  als 
Volksgenossen  hetraehten.    DaB  aUe  diese  Beste,  die  Bnminen  selbst,  die 

s  

1)  Kretschmer  a.  o.  0.  &  144  ff. 
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Wa]«di6ii  am  Noidabliaiig  des  Balkan,  die  romaiiiache  Stadiberölkening  Make- 

doniens,  die  Hirtenvölker  der  Hochgebirge  Reste  einer  wirklichen,  romanisdi 
redenden  allgemeinen  Bevölkerang  der  Halbinsel  sind,  geht  ans  ihrer  immer- 
hin noch  stattlichen  Kopfzahl  hervor,  sowie  aus  der  Zähigkeit,  mit  der  sie  ihre 
nationale  wie  soziale  Eigenart  bewahrt  hahen  und  heute  sogar  wieder  ver- 
stärken. Da  uns  ferner  keine  Kunde  überkoninun  ist  davon,  daß  in  Make- 
donien ein  Sprachen-  oder  Rassenkampf  geherrscht  habe,  im  Ausgang  des 
Altertoms  etwa,  so  ist  es  wobl  nicht  sn  gewagt  zu  behaupten,  dafi  wir  uns 
die  illyrisehe  BerOlkerong,  soweit  sie  neh  nidit  in  den  nnsugSugUoihea  Ge- 
birgen Albaniens  ihr  iUyrisdi-ikipetaxisdies  Volkstum  bewahrte,  der  Bomanisie- 
rang  verfallen  ist.  Erst  später  eindringende  Völkorhorden  and  rassen-nnTer- 
wandte  Yolksstämme  liaben  hier  und  dort  Keile  in  den  kompakten  Körper 
des  romanisiert^n  Volkstums  eingetrieben.  Al)er  die  romanischen  Bestandteile 
blieben  lange  noch  numerisch  stark,  so  daß  noch  um  die  Mitte  des  Mittel- 
alters ein  Reich  entstehen  konnte,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  es 
ein  romanisches  (walachiaches)  oder  ein  slaviBohes  (bulgarisches)  genannt 
weopden  moA. 

Der  Name,  mit  dem  die  Bomanen  Makedoniens  Ton  den  AngehArigen 
fremder  Bassen  gewOhnlieh  beaeidmet  werden,  ist  Vlacben,  d.  h.  Walaidien. 

Die  Griechen  sagen  „Kutsovlachen^',  d.  h.  lahme  Ylaehen.  Ein  anderer  Spott- 
name ist:  Zinzarcn.  Xach  Weigand*)  ist  er  ihnen  von  den  Serben  beigelegt 
worden  wegen  ihrer  im  Vergleich  zur  rumiinischeii  atiffallend  scharfen  Aus- 
sprache des  ts.  Bich  selbst  nennen  sie,  nach  Weigand,  Aromunen,  und  es 
ist  zu  erwarten,  daB  dieser  Name  in  die  Wissenschaft  übergehen  wird,  da 
ihn  Weigand  war  "ÜbtaaAntk  ftr  sein  großes  Werk  iOmr  die  romanische 
BerOlkarong  IflAkedimiens  gewlhlt  hat  loh,  dessen  Stndinm  nidift  den  ethno- 
giaphisehen  YeibUtnissen  galt,  audi  nicht  gelten  dnrfte,  h(hrte  von  Slaven 
wie  von  Albanesen  nur  die  Bezeiefannng:  Vlaohen.  Allerdings  weilte  ich  unter 
ihnen  aneh  nur  in  den  Gebirgen  nördlich  der  Moglena,  und  in  der  Moglena 
nennen  sie  sich  Vlacben  nach  dem  Zeugnis  von  Weigand  selbst. 

Schon  die  räumliche  Verteilung  der  \'ahu'hen,  wie  sie  au.s  der  dem 
I.  Teil  des  Weigandschen  Werkes  beigefügten  Karte  hervortritt,  zeigt,  daß 
die  heutigen  Walachen  nur  die  zersprengten  Reste  einer  trüber  weitverbreiteten 
Sdlicht  waren,  und  anf  dasselbe  deutet  aneh,  daß  sie  social  hente  swei  gans 
▼ersehiedenen  Lebenskreisen  angehören.  Sie  bilden  sowohl  eine,  oder*  sagen 
wir  die  StadtbevOlkemng  nnd  andemteUs  sind  sie  Hirten,  ja  sogar  Nomaden; 
das  deutet  uns  an,  daß  wir  Beste  aus  den  Tersidiiedensten  sosialen  Schichten 
einer  einheitlichen  Bevölkerung  vor  uns  haben. 

Die  nächste  allgemeine  Änderung  des  ethnischen  Bildes  brachte  die 
Periode  der  großen  Völkerwanderung,  (lewissermaßen  im  Schatten  der  Ost- 
Germanen  und  der  mit  ihnen  vordringenden  hnnisch- türkischen  Völker,  wie 
der  Avaren,  Bulgaren,  erschienen  die  Slaven  in  Ost- Europa.  Sie  über- 
sefawemmten  im  6.  Jahrhundert  der  christlidien  Zeitrechnung  die  ganse  Halb- 

1)  Gustav  Weigand.  Die  Aromuneu.  Ethnographiaoh-pbilologisch-hiBtorische 
ÜBfcenaehnngen  Uber  daa  Volk  der  sogenannten  M^edo-Bomanen  oder  Zinsaren.  J. 
Leipaig  1896.  8.  m. 
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ioseL  Auch  sie  wurden  in  den  angrenzenden  Ländprn  mit  einem  Sammel« 
namen  bezeichnet:  Slaviner,  Slowenen.  Sie  driinprtf'n  die  vorgefundene  Be- 
völkemng,  die  Illyrer  und  Koraanon,  dorai-tijr  zurück,  daß  bereits  im  7.  Jahr- 
hundert sogar  für  die  Byzantiner  Makedonien  .sowohl,  wie  die  ganze  wcstlii  he 
Hälfte  der  Halbinsel,  ja  sogar  der  Pcloponnes  „Slavinien'^  hieß.^)  über  die 
Namen  der  Stämme,  über  StammeBVflrfiüsm^  uw.  iriaMi  wir  niditi.  Wir 
hören  nur  llber  die  Kriegszüge  gegen  byiantuuscIftM  Gebiet,  über  ibre  Be* 
lagerang  Eonstontinopels,  die  mehrmalige  Belagerung  von  Thessalonike,  über 
die  Feldzüge,  die  die  oströmischen  Kaiser  gegen  sie  unternahmen.  Um  650 
war  die  slavische  Besiedelung  der  Halbinsel  vollendet,  die  Ureinwohner  waren 
in  die  Berge,  die  Griechen  nach  der  Küste  zurückgedrängt.  Vieles  in  der 
Geschichte  der  slavischen  Besiedelung  ist  noch  dunkel.  Vor  allem  erscheint 
uns  ein  Widerspruch  noch  nicht  behoben:  warum  die  Slaven,  die  nach 
Jirecek  ein  gewaltiges  Kriegervolk  sind,  das  erobernd  die  alte  Kultur  von 
Byxans  yenuebtet,  warum  diesea  Volk,  wenigstens  im  Anfang,  niobt  im  Stande 
ist,  ans  ^gener  Kraft  Staaten  odnr  nnr  beherrscbende  Stammesindividnen  an 
eraengen;  flberiianpt  warum  uns  die  alten  Stanunesnnmen  niijbt  überliefert  sind 
bei  einem  Volke,  von  dem  eine  wirkliebe  Eriegsgesdiicbte  gesehrieben  werden 
kann.  Es  scheint,  daß  fremde  Fermente  nötig  waren,  nm  ans  der  Masse  der 
Slaven  Stämme  zu  schmieden,  und  daß  diese,  gewissermaßen  von  außen  herein- 
getragene Stammesbildung  wie  durch  künstliche  Abschließung,  durch  künst- 
liche Trennung  sprachliche  Verschiedenheiten  und  damit  wirkliche  Volksstilmme 
entstehen  ließ.  So  scheint  es,  als  ob  die  heute  mit  dem  Namen  der  Serbo- 
kroaten  beieiehneten  Slnven  des  Hordwestens  unter  der  Botmlfiigkeit  der 
Avaren  standen,  dafi  sb  siob  erst  im  9.  Jabxbundert  bdirdten,  und  nun  mit 
einemnukle  sebdnbar  als  neues  Volk,  in  Wirklichkeit  aber  nur  unter  nenem 
Kamen  als  selbständiges  Volk  zwischen  Save,  Drin  und  Vardar  saßen.  Nidlt 
aber  sind  sie  erst  in  jener  Zeit,  als  eine  zweite  Welle  slavischer  Einwan- 
derung, hier  erschienen.')  Sie  besannen  sich  erst  sehr  spät  auf  ihre  Namen 
„Srb"  und  „Hrvat'',  Namen,  die  überall  in  der  slavischen  Welt  wieder  auf- 
tauchen, und  au  sich  auch  nicht  viel  mehr  sagen  mögen  als  „Slovenen" 
(Slovjan).  Noeb  d^ttlieber  ist  diese  Entwicklung  bei  den  Sinken  des  Nord- 
ostens dar  Hallrinsel.  Im  Jahre  679  kamen  ^  tttzkisohen  JMgaven**  Über 
die  Donau  und  nnterwarfim  die  SUven,  die  swisdien  Donau  und  Btanns 
wohnten.  Das  Volkstum  der  Bulgaren,  ihre  Sprache  nnd  ihr  Charakter  als 
Beitervolk ,  ging  allmfthlioh  verloren.  Aber  ihren  Namen  Terarbten  sie  den 
ihnen  unterworfenen  Slaven 

Serben  und  Bulgaren  sind  somit  die  hervorragendsten  slavischen  Stämme, 
beide  haben  eine  zum  Teil  sehr  glänzende  Geschichte  gehabt,  sie  haben  große 
Reiche  gegründet,  die  fast  die  ganze  Hall)inscl  umfaßten,  was  nicht  wun- 
der zu  nehmen  braucht,  da  die  ^Ibinsel  ja  fast  voUs^dig  von  Slaven  be> 
wohnt  war,  die  sowohl  die  serinschMi  wie  die  bulgarischen  Zare  als  Stammes- 

1)  Mau  vergleiche  den  Abschnitt  XIV,  Das  slavische  Element  in  Griechenland, 
in  Fallmeraycr:  „Präsente  ans  dem  Oriente,  t.  Auflage.  StiMgait  1877. 

2)  V.  Jagiö  Ein  Kapitel  aus  der  Geeöhidite  der  sfldalaviichen  Spiaebea. 
Archiv  f.  slav.  PhiloL  Bd.  17.  1896. 
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fttaton  tti8eli«D  konntan.  Beide  haben  blutige  und  «bitterie  Kriege  geflihrfc, 
die  Bulgaren  mit  den  Byzantinern,  die  Serben  mit  den  Tllrken.  Die  Türken 
erst  verraoditen  alle  Slaven  der  Halbinsel  gleichmäßig  zu  unterjochen.  Serben 
und  Bulgaren  verschwanden  als  Volkheiten.  Erst  im  19.  Jahrhundert  gelang 
es  Teilen  der  slavischcn  Bevölkerung,  die  Selbständigkeit  wieder  zu  erlangen. 
Das  waren  die  Seibfn  der  Suraadija  (an  der  unteren  Morava)  und  die  Bul- 
garen i^wischen  Douau  und  Balkan.  Beide  neu  entstandenen,  nahverwandten 
Völker  beanspmekten  die  Bewohner  MakedonieM  ab  ihre  Anverwandten, 
beide  niit  einigem  Beeht,  nnd  es  hat  sieh  «n  recht  erbitterter  politiaeher 
SMt  nwiaohen  beiden  eriioben,  der  natSilidi  nnr  in  Makedonien  ansgetragen 
werden  kann.  JedenfidlB  haben  die  Slaven  den  Qnmdstoek  Bevölkerung 
Makedoniens  abgegeben,  und  was  später  noch  kam,  war  von  untergeordneter 
Bedeutung,  wenigstens  für  das  Bild  der  ethnographischen  Karte. 

Die  Türken  haben  niemals  eine  vollständige  Besiedelung  des  Landes 
versucht.  Im  14.  Jahrhundert  ging  die  Eroberung  Makedoniens  vor  sich, 
und  um  die  Vorherrschaft  dauernd  zu  besitzen,  wurde  der  der  unterworfenen 
Bevdlkiituig  gehörige  Landbesita  in  den  leidit  erreiebbaren  Ebenen  als  welt- 
üehee  Lehen  (timar  oder  namet)  an  otmaniaehe  Beotur  oder  als  geisÜiohee 
Lehen  (vaknf )  an  Moseheen,  Sehnloi  oder  Klttster  gegeben.  Auf  diese  Weise 
wurden  wohl  einige  Hunderttausend  Osmanen  in  Makedonien  anaissig.  Die 
Gebirgsländer  aber  wurden  der  Raja-Bevölkerang  überlassen,  und  so  finden 
wir  wirklich  türkische  Bevölkerung  nur  in  den  fruchtbaren  Landstrichen, 
der  Ebene  von  Salonik,  am  Vardar,  im  Ovce  l'olje.  Aber  auch  heute  noch 
bleiben  aasgediente  Soldaten  als  Gendarmen  oder  als  Landleute  im  Lande, 
nnd  da  es  twischen  Muselmanen  keine  nationalen  oder  andere  Gegensätze  mehr 
gibt,  venuadien  sie  noh  mit  der  altanslssigen  tllridsdien  Berölkenrng,  so 
daß  diese  dnrdi  tartariaches,  kordiadies  nnd  die  ganse  Mustersammlung  von 
fremdem  Blut  verunreinigt  ist,  wie  es  unter  dem  QmpUac  des  Herrn  aller 
Qliubigen  lebt.  Ein  Bruchteil  der  türkischen  Eroberer,  vielleicht  gewisse 
Stämme,  haben  auch  bis  heute  noch  das  nomadische  Leben  beibehalten«  Sie 
heilten  „Jürüken",  wius  so  viel  wie  „Noraaden"  bedeutet. 

Dem  rnistaTid,  daü  die  Türken  sich  stets  nur  als  die  Eroberer  ihrer 
europäischen  Laudesteile  betrachtet  haben,  und  daü  sie  femer  entsprechend 
ihrem  eigenen  religUlsen  Ernste  andi  fremde  Beligion  und  fremdes  Volkstom 
doldm  and  sehfltaen,  verdanken  nodi  einige,  wenn  aneh  der  Zahl  nach  ge- 
ringe Broiditttle  fremder  Nationalitäten  ihre  Duldung;  Fremdlinge,  die,  wenn 
auch  der  Zahl  nach  unbedeutend,  doch  im  öflFentlichen  Leben  in  verschieden- 
ster Weise  stark  hervortreten.  Da  sind  zunächst  die  bei  der  Katholisierung 
Spaniens  im  15.  Jahrhundert  vertrie))enen  Juden,  die  ihrer  Herkunft  und 
ihrer  Sprache  wegen,  die  ein  verdorbenes  Spanisch  ist,  „Spaniolen'*  genannt 
werden.  Sie  bilden  die  Stadtbevölkerung  von  Salonik  und  bilden  auch  in 
anderen  Städten  kleinere  Gemeinden.  Landbesitz  dfirfen  nur  die  reichen, 
snm  Uam  ftbeigeMenen  „Donmia^  haben.  Auch  die  Zigeuner,  jenes  seit 
dem  14.  Jahrhundert  in  Etiropa  heimiaeh  gewordene,  aus  dem  Pen^ab  stam- 
mende Volk,  nnd  auf  der  Balkanhalbinael  seßhaft  geworden;  jede  Stadt  hat 
ihr  Zigeonervintel,  nnd  wenn  auch  einaelne  Zigeuner  durdi  den  Obertritt 
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soni  1^1  am  den  Zusammenhang  mit  ihrem  Vulk  gelockert  haben  mOgeii,  so 
sind  in  diesem,  j«'dps  Volk*^tum  konservierenden  liand  die  „Cingani"  im  großen 
lind  ganzen  im  Besitz  ihrer  Sprache,  ihrer  Gebräuche  und  ihrer  Kunst-  und 
Liedweisen  gehlieben.*) 

Wir  haben  schon  von  den  freiwillig  nach  den  heutigen  türkiechen  Län- 
dern Terpflanzten  mohammeduuschen  Bewohnern  der  verloraun  Prorinsen  ge- 
sprochen, den  Mobadiiren.  Es  iet  leidit  cniehtlieh,  dafi  hier  emeneiis  taa» 
Bttckwaiidemng  von  Osmanea  in  die  tOrkiBehea  Landesteile  stattgefimdea  bat, 
andererseits  aber  ein  nener  Zustrom  mohammedanisieiter,  zum  gröBten  Teil 
slavischer  Bevölkerung.  Auch  gewaltsame  Verpflanzungen  mögen  vorgekom- 
men sein;  an  eine  derartige,  die  aufrührerische  Armenier  betraf  erinnert  der 
Dorfname  Armenskjöi  bei  Florina. 

Dergestalt  hat  sich  Schicht  über  Schicht  der  Bevölkerimg  Makedoniens 
Qber  einander  gelegt,  sind  Vermischungen  eingetreten,  und  haben  sich  wie  ein- 
lelne  Flecken  kleine  Einwanderergruppen  hineingeschoben,  io  daB  der  Ane- 
draek:  „YOlkennoiaiV*,  wie  ihn  Friedrioh  Meinhard  gelnraiubt,  ftoBerst 
treffend  den  Eindruck  wiedergibt,  den  das  Anschauen  einer  genau  geaibei« 
teten  ethnograi)hi.s(  beu  Karte  Makedoniens  gehen  wfirde.  Aber  eine  solche 
Karte  existiert  nicht,  trstens  weil  die  Quellen  fehlen,  und  zweitens  weil  durch 
Umgruppieniiigen  die  ursprünglichen  Bevolkerungskategorien  verwischt  wer- 
den. Allerdings  sind  schon  mehrere  Berechnungen  tiber  die  nationale  Zu- 
sammensetzung der  makedonischen  Bevölkerung  vorgenommen  worden.  Aber 
dieee  wurden  immer  von  Angehflrigen  je  eines  der  an  Makedonien  interee- 
siertea  VMker  vorgenommen;  und  denen  kam  es  nioht  darauf  an,  ein  wixk- 
lieh  Butreffendes  Bild  von  der  Verteiinng  der  Bassen  «n  gehen,  sondem  eine 
möglichst  gxofie  Zahl  von  Angehörigen  des  eigenen  Volkes  zu  eireohnen. 
Dieses  Streben  ergibt  sich  schon  in  der  Art,  wie  die  Beobachtungen  an- 
geordnet werden,  wie  man  Zahlenma.ssen  gegen  Zahlen rnassen  bewegt. 
Als  ob  es  darauf  aiikiime,  aus  dem  Verhfiltnis  der  einzelnen  Rassen  einen 
Anspruch  auf  das  ganze  Land  herzuleiten;  als  ob  daraus,  daß  z.  B.  die  Bul- 
garen nnmeiisch  den  stirksten  Anteil  an  der  Bevölkerung  haben,  auch  her- 
vorgehen mflSte,  dafi  Bulgarien  das  meiste  Anreoht  auf  den  Besiti  Makedo> 
niens  habe;  als  käme  es  flberfaaupt  darauf  an,  Qesaoit>Makedonien  einem 
ethnographisch-politischen  Ganzen  zuzuweisen,  und  nioht  vielmehr  darauf,  fEkr 
die  einsehie  Landschaft  das  Vorwiegen  des  einen  oder  des  andern  Volks- 
stammes nach/nweiscn. 

Aus  der  politischen  Absicht,  in  der  die  betreffenden  Berechnungen  an- 
gestellt worden  sind,  folgt  eine  absichtliche  Flüchtigkeit,  ja  geradezu  die  ab- 
sichtliche Unehrlichkeit  in  der  Anwendung  der  Methoden.  Man  kann,  um  in 
einem  Bilde  su  reden,  sagen,  daB  alle  Quellen,  die  unserer  sn  Qt- 

böte  stehen,  vergiftet  sind.  Auch  ein  einlhciier  Vecgleidi  dieser  Quellen  an 
sieh  kann  heute  noch  nioht  xu  einem  befriedigenden  Eigebnis  fBhrsn;  unsere 
Aufgabe  kann  einstweilen  nur  die  sein,  nadi  Mafigabe  der  eigenen  Erfahrung 

1)  Geaaueree  Aber  die  Spaoiolen  und  die  Zigeuner  e.  Friedrieh  Meinhard: 

Bruchstücke  aus  dem  Völkcrmosaik  der  BalkanhalbineeL  DeatBcbe  Bondeehau  für 
Geographie  u.  SUtistik.  XXI.  Jahrg.  1899. 
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wibrend  uuerar  Reison  einige  grobe  IntHmer  zu  beleuchten,  die  den  eilfer- 
tagen  Berechnern  jener  AufsteUungen  mit  unterliefen.  Also  nur  Bemerkungen 
zur  Kritik  einzelner  Berechnungen  sollen  gegeben  werden;  eine  wirkliche 
amtliche  Aufstellung  der  Einwohner  nach  Kasse,  Konfession  und  Volkszugehörig- 
keit wäre  eine  der  dringendsten  Aufgaben,  mit  der  die  Verwaltungsrefonn 
sich  zu  befassen  hätte.  Vielleicht  haben  wir  eine  solche  Lösung  dieser  Auf- 
gabe in  nicht  tu  lenger  Zeit  m  erwarten. 

Die  Frage,  die  der  mit  den  YerbBltniaaen  nicbt  Vwtraute  simftohst  er^ 
heben  mOehte,  wird  die  sein:  Wie  werden  bente  in  den  offineUm  Yemieh- 
mtten  die  Bewohner  nntersdiieden?  Der  türkische  „Nufuz**  unterschied  früher 
nur  zwei  Klassen,  und  zwar,  was  für  den  Orient  bezeichnend  ist,  nach  dem 
religiösen  Bekenntnis.  Nur  die  Mohanimedaner  haben  Kriegsdienst  zu  leisten 
und  sind  zum  Erwerben  von  Grundbesitz,  zum  Bekleiden  von  Amtern  der 
geistlichen  und  weltlichen  Hierarchie  berechtigt.  Und  wenn  mau  Mohamme- 
daner ist,  dann  ist  es  einerlei,  ob  man  von  Osmanen  stammt,  ob  man  Al- 
baoeee  oder  „Pomake",  d.  i  tum  Idam  übergetretener  Bulgare,  ist  Die 
Bigae,  die  Andenglttnirigen,  die  Ghmten  gehörten  sum  größten  Teile  der 
ovientaliscben  Kirche  an,  die,  in  ihrer  Hierarchie  griechisch,  griechische  Kult- 
sprache und  damit  Grücisieruug  in  alle  Lftnder  ihres  Machtbereiches  zu  bringen 
bestrebt  war.  Die  Andersgläubigen  waren  „Rumi",  Griechen.  Also  unter- 
schied der  Nufuz  „Island  Milet"  und  „liumi  Milet",  islamitisthe  und  grie- 
chische Volksgemeinschaft.  Als  nun  im  Jahre  1H70  die  Kirchenspaltimg  ein- 
trat, als  sich  das  „Exarchaf'  der  Bulgaren  von  der  ökumenischen  Kirche  los- 
Itete,  mußte  anch  im  Nufus  dee  einseinen  Mitglieds  der  neuen  BÜrdhe,  eohon 
an*  YerwaltangirfickBiohten,  diese  Zugeh<tei|^t  Termerfct  werden.  Es  trat 
also  zu  den  bisherigen  Beieichnungen  nooh  die  dritte:  ,fiialffai  MUet**  hinzu, 
bulgarische  Yolksgemeinsehaft.  War  somit  einmal  das  System  dui«hbrochen, 
unterschied  man  nicht  mehr  nur  Mohammedaner  inid  Andersgläubige,  so  mußten 
auch  die  Angehörigen  anderer  Gemeinschatttn,  die  weder  zum  „Rumi  Milet'* 
noch  zum  „Bulgari  Milet"  gehürtou,  ihre  besondere  Marke  erhalten.  Zunächst 
die  wenigen  Katholiken,  die,  meist  unter  dem  Schutz  der  europäischen  Kon- 
suln stehend,  für  die  Yerwaltung  und  Justiz  eine  besondere  Schväerigkeit 
bedeuten,  ffie  bilden  den  „Katholiki  Uilet".  Auch  die  Zigeuner  wurden 
als  i,Kopti  IDIeir*  susammengefiißt. 

Was  sagen  uns  diese  Beaeiehnungen?  Nur  die  Beaeiehnung  »Kopti  Milet" 
umachreibt  ein  nationales  Ganze.  Die  flbrigen  „BfUets"  sind  keine  Volkh- 
gemeinschaften,  sondern  Heligionsgemeinden.  Je  nachdem  man  nun  politische 
oder  konfessionelle  Zwecke  im  Auge  hat,  kann  man  bei  der  nationalen  Be- 
urteilung des  einzelnen,  wie  eines  ganzen  Dorfes  oder  Landstriches  jeweils 
der  Ilasse  oder  der  konfessionellen  Zugehörigkeit  den  Vorzug  geben.  Durch 
Betonung  der  religiösen  Zugehörigkeit  kann  man  aber  die  nationale,  d.  i 
spaohliehe  Zugehörigkeit  Terschleiem:  die  Griechen  nennen  in  den  Laadee- 
tailen,  wo  bulgarisdie  Kirche  hensdit,  alle  bei  der  ökumenischen  Fatriaxishate- 
kirche  Terbliebeoen  SUven  „Griechen**.  Umgekehrt,  wenn  man  die  ursprüng- 
liche, längst  vergeasene  Baasenabstammung  in  den  Vordergi-und  der  Benitei- 
lung  stellt»  so  kann  man  den  Nationen,  wie  sie  sich  heute  darstellen,  große 
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Teile  ihres  tatsScblichen  Besitzstandes  rauben,  ünd  wenn  dies  auch  nur  auf 
dem  Papiere  geschieht,  so  hat  dies  docli  auf  die  öffentliche  Meinung  in 
Europa,  ja  auf  die  politische  Beurteilung  seine  Wirkung:  wenn  Gopcevid 
die  ganze  albanesische  Bevolkpiung  Alt-Öerbiens  als  Serben  ausgibt,  also  die 
fauatischüttiu  und  unbotmäßigsten  der  mohammedaoischen  Albaueseu,  so  ver- 
gewaltigt er  den  tatsftohliohen  Besitistaiid  der  beiden  Nationen  anf  Kbelett 
der  Albaneeen,  Tennengt  die  Begriffe  „Raase**  und  „Naticm",  solireibt  der  Na^ 
tion  Aoeprilehe  zu,  die  hOdutena  ftr  die  Baase  gelten  düiften.  ünd  «IUmM" 
ist  nur  eine  Abstraktion,  nicht  eine  politische  Gemeinsdiafl. 

Damit  sind  wir  angekommen  bei  der  Betraehtung  von  Art  und  Weise,  wie 
die  Nationalität  ^Statistiken  für  Makedonien  angefertigt  werden.  Und  wenn 
diesen  auch  nur  ein  ephemerer  Wert  oder  besser  gesagt  Unwert  zukommt 
und  CS  vielleicht  würdiger  wäre,  die  betreffenden  Autoren  in  einer  Anmerkung 
y.xx  keunzeichucu,  äo  lai  es  doch  eben  gerade  eine  Folge  der  merkwürdigen 
nationalen  und  kontaionellen  Zersplitterang  Makedoniens,  dafi  derartige  Stati- 
stiken uOglieh  sbd  und  immer  wieder  angefSsrtigt  werdm;  nur  als  Folge' 
ersdieinung  ans  den  y<m  uns  im  Vorstehenden  «nseinaodergesetrten  Veriiilt* 
nissen  haben  die  von  uns  herauszugreifeiiden  Beispiele  makedonisoher  Be- 
völkerungsstatistik historische  Bedeutung. 

Im  Jahre  1889  erschien  das  große  reich  illustrierte  Buch  von  Spiridion 
Gopcevic:  „Makedonien  und  Alt- Serbien"*)  mit  67  Originalillustrutionen 
(„Original"  von  wem?  denn  die  ethnographischen  Darstellungen  stanmien  aus 
photographischen  Ateliers),  mit  sehr  genau  gearbeiteten  Bevölkerungsverzeich- 
nissen mOglidist  aller  Siedelungen  Makedoniens  und  einer  etiinographisoiien 
Karte  in  großem  Mafistab,  wobei  das  Kolorit  anf  die  Blätter  der  General- 
karte  des  k.  k.  mililir-geognqihischen  Instituts  in  1 : 800000  aii%edniokt 
war.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  eine  Beweisführung,  daß  ganz  Makedonien 
von  Serbon  bewohnt  ist,  daß  die  Slaven  Makedoniens  Serben  sind,  daß  aber 
auch  die  Albanesen  der  Metoija  Serben  sind.  Dies  wird  bewiesen  philologisch, 
d.  h.  an  der  Hand  der  Dialektforschung,  folkloristisch,  d.  h.  nach  Maßgabe 
der  Sitten  und  Gebräuche,  historisch,  d.  h.  auf  Grund  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung; femer  aber  auch  mittels  der  Namenkunde,  d.  h.  auf  Gnmd  der 
Stedelungsnamen,  und,  was  ein  Bewdsmittel  Tinn  alkmraifeUiaftesten  Werte 
ist,  auf  Qmnd  des-  YolksbewnfitseiBS.  Denn  trifft  Qop&OTi4$  einen  Slaven, 
der  sich  einen  Serben  nennt,  so  ruft  er  aus:  »Aha,  er  ist  ein  Selbe;  er 
weiß,  daß  er  Serbe  ist"  Nennt  der  SlaTe  sich  aber  einen  Bulgaren,  so  weiß 
er  eben  nicht,  daß  er  ein  Serbe  ist»  SO  ist  er  sicheriich  auf  einer  bulgarischan 
Schale  entnationalisiert  worden. 

Sein  hauptsächlichstes  Argument  aber  gibt  die  Sprache  ab.  Er  hat 
Makedonien  bereist,  und  die  makedonischen  Slaven  sprechen  eher  serbisch  als 
bnlgariseh,  sie  q;>redien  4  vaA  dz,  aber  nicht  it  «ud  id.  Dies  mag  stimmen, 
und  die  makedonisohen  SlaTsn  allerdings  den  Serben  nah  verwandt  erseheinw 
lassen.  Aber  auf  den  NasaUsmos  der  Süd-Makedonier,  die  diese  wiederum 
den  Bulgaren  ntiier  rfteken  lassen,  geht  OopöeviiS  nieht  an.  Kor  dar  |,TJn- 


1}  Wien,  L.  W.  Seidel  A  Sohn. 
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pwrtawKchlrwit"  halber  erwShnt  «t  «noii  einige  bolgwigclie  AnUlage  in  der 
makedooisehen  Spftushe.  Er  gehfe  eben  von  vorgefofiter  IMnung  ana.  Und 
seine  Argumente  werden  von  der  Wissenschaft  jedenfalls  nicht  ernst  genom- 
men denn  die  Slavisten,  die  das  Studium  der  makedonischen  Dialekte  be- 
treiben, unparteiische,  dem  politischen  Leben  entrückte  Männer  wie  der  ver- 
storbene Oblak,  wie  Jagid,  selbst  Slaven  und  als  Kroaten  den  Serben  mehr 
als  nahestehend,  smd  nach  wie  vor  der  Ansicht  oder  vielmehr  ihre  Studien 
haben  es  inmier  deutlicher  gezeigt,  daB  die  makedonischen  Dialekte  Dialekte 
des  Bnlgarisehen  sind,  nicht  aber  des  Serbiadien.^)  Gopdevid'  „Ergebnisse** 
sind  daher  auch  von  allen  maßgebenden  Seiten  angefochten  worden,  so  unter 
aller  Anericennnng  fttr  die  statistisohe  Arbeit,  die  er  in  seinen  BeTöUcerongs- 
listen  geleistet  hat,  von  Nehring  in  Peterm.  Mitt.  (36.  Bd.  1890  Lit->Ber. 
Nr.  2-t6'4).  Aber  mehr  noch.  Von  scharfem  Beobachtern,  zumal  von  solchen, 
die  zu  „reisen"  vcrstcheu  ,  ist  sfino  Wahrhaftigkeit  angezweifelt  worden. 
Gopcevic  gibt  nämlich  seinen  Ausiübrungen  folgende  Einkleidung,  Er,  der 
bis  dahin,  wie  allgemein,  des  Glaubens  gewesen  war,  duü  Makedonien  von 
Bulgaren  bewohnt  werde^  sei  yon  einem  ihm  nnbekannten  Bolgaran  ans  Koa- 
stantinopd,  dnem  Henrn  Petrmr  (wir  wttrden  sagen:  einem  Herrn  Schmidt 
ans  Berlin),  angefordert  worden,  Makedonien  mit  ihm  gemdnsam  su  bereisen. 
Wihrend  dieser  Bereisung  solle  festgestellt  werden,  ob  die  Makedonier  Bul- 
garen oder  Serben  seien.  Sollte  es  sich  herausstellen,  daß  die  Bewohner 
Makedoniens  Bulgaren  seien,  so  solle  (iopcevie  mit  dem  ganzen  Gewichte 
seiner  literarischen  Autorität  für  das  Bulgartutum  der  Makedonier  eintreten. 
Sollte  sich  wider  Erwarten  die  Bevölkerung  als  serbisch  herausstellen,  so 
stehe  68  Gopcevid  frei,  eine  solche  Entdeckung  zu  verwerten. 

Gopdeviö  enlhlt  im  ersten  Teile  des  Bndies  dm  Verlauf  dieser  Betse. 
Aber  die  abemteoerliche  EinJdeidnng  dieser  Beise,  Aber  derm  xweitai  Teil- 
nehmer  man  nichts  erfahren  konnte,  erregte  Bedenken.  Karl  Hron  be- 
hauptete bereits  1890,  dafi  der  Bulgare  Petrov  erfunden  sei,  und  daß  die 
ganze  Reise  überhaupt  nicht  gemacht  wurde.  Was  die  ersterc  Behauptung 
betrifft,  so  hüllte  sich  Gopcevic  in  ein  Ver^prel■heu,  das  er  dem  betreffenden 
Petrov  auf  dessen  tieheiitlichf  Bitte  hin  gegebnu  hal)H,  ihn  nicht  verraten  zu 
wollen.  Aul  den  Vorwurf  der  wissentlichen  Lüge,  von  der  Ertiudung  einer 
Beise,  die  nie  gsmaoht  worden,  antwortete  er  nur  mit  einem  allgemeinen 
Hinweis  auf  sein  sonstiges  literuisches  Benommee,  wahrend  das  einzig  rich- 
tige gewesen  wire,  daB  er  nun  sein  Beisetagebuch  verOffbutlieht  oder  es, 
wenn  dies  untunlich  war,  dem  Referenten  oder  einon  ^aubwflrdigen  und 
sachverständigen  Bftrgen  TorgcUgt  hätte,  der  alsdann  mit  einer  Ehren- 
erklärung für  den  so  schwer  beschuldigten  Reisenden  hUtte  hervortreten 
können.  Dergleichen  gescliah  aber  nicht.  Edmund  Naumann'^,  einer  von 
den  wenigen,  die  im  Stande  sind,  Eeiseberichte  aus  Makedonien  zu  würdigen, 

1)  Man  vergleiche  die  Abhandlungen  über  die  makedonischen  Dialekte  in  dem 
„Archiv  für  slaviBche  Philologie",  beHondeiH  die  (Iph  verstorbenen  Oblak. 

S)  Edmnnd  Naumann  in:  Macedonien  und  »eine  neue  Eisenbahn  Salonik — 
MonastTT.  lUtaehen  n.  Leipsig,  18M.  S.  M.  Dieser  Schrift  sind  auch  die  Uemer- 
kw^en  Aber  die  Angriie  Karl  Hrone  entnommen. 
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machte  in  «war  Beqindiuiig  das  OopieTi^^scboi  BnehM  nodi  dantnf  md- 

merksam,  da£  jedeufalls  eine  Unlauterkeit  darin  bestehe,  daß  mit  gekaaftMi 
und  eigenmBchtig  beschriebenen  ethnographischen  Photographien  MiBbranch 
getrieben  wurde.  >ft'hr  konnte  Naumann  nir-ht  sagen;  denn  die  Beiaen 
Gopöevids  selbst  waren  nicht  wiederholt  worden. 

Sehen  wir  uns  den  Hoisebericht  etwais  genauer  au.  Gopceviif  und 
Petrov  verlaaseo  die  Bahnlinie  Salonik — ÜskAb  in  Gradako  und  machen  teils 
an  Wagen,  teils  an  Pferd  eine  Rundreise  doreb  Bfld-lbkedonien  Uber  Prilep, 
Honastir,  Ohrida,  Kaatom,  Eoiani,  Senria,  Vodeoa  nadi  0^^«^*»^^  t)her  die 
Erlebnisse  wihrMd  dieses  Teils  der  Reise  wird  genau  berichtet,  allerhand 
Abenteuer  werden  erzählt^  Erfahrungon,  wie  sie  der  Orientreisende  auf  Schritt 
und  Tritt  macht,  in  großer  Breite  vorgetragen,  Unterhaltungen  mit  Eingebo- 
renen werden  in  dramatischer  Weise  wiedergegeben  und  die  Ergebnisse  topo- 
gi'aphischer  wie  ethnographischer  Erkundigung  vorgtlührt.  Diese  siud  aber 
manchmal  direkt  uunohtig.  Die  Erzählung,  daß  dm  große  Insel  Grad  im 
Preai»ft>8ee  von  50  Serben  bewohnt  sei,  kann  umn9|^idi  am  den  Ififtteiluiman 
der  Landesbewohner  entnonunen  sein.  Grad  ist  gSnalieh  unbewohnii  Ftoner 
maß  der  Bosendo  atradEsnweisa  mindestena  aehle<dit  angepaßt  haben;  so 
wenn  er  sich  damit  zufrieden  gil't,  in  dem  unbedeutenden  und  nicht  einmal 
schluchtartigen  Delilee  durch  den  Riegel  von  Galobrda  zwischen  der  Ebene 
dos  Malik-Seos  und  dem  oberen  Devol-Beckeu  die  „berühmte"  Grüka  Uikut, 
dif  Wolfssciilucht,  durchfahren  zu  haben.  Derartige  VerseUeu  erinnern  in 
Ittlaler  Weise  an  eine  Sommerreise  aui  dem  i'apier. 

Von  Salonik  aus  wurde  Ost-Makedonien  bereist,  Gegenden,  die  ioh  seibat 
nicht  kennen  gelernt  habe,  so  daß  ich  mich  einen  Urteils  Über  die  Art  und 
Genauigkeit  der  Reise  enthalten  mtfchte.  Von  Üskttb  aber  ging  die  Bmae 
ttber  Kalkaadelen,  Gostivar  nach  Krfiova.  Gans  tfiricht  ist  die  schwtlstige 
Schilderung  von  den  Mühen  und  Anstrengungen  beim  Ritt  vnn  Gostivar  über 
die  Bukovik  Planiua  (8.  20U).  W  enn  (Jopcevie  diesen  Weg  als  „eine  der 
gröüten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Reitens  und  Ertragens  von  An- 
strengungen"' ut'iiiit,  und  in  dem  rberwiudeu  des  ganz  unbodeuteuden  Höheu- 
uuterschiedä  von  600  m  aus  dem  Tetovo  zur  Bukovik-liöhe,  noch  dazu  auf 
gatem  Pfade,  ein  „Elettera  dnreh  Sehlnchtmi,  Tftler,  Halden,  Gebirgaland- 
schaften"  erblickt,  so  muß  einem  kühleren  Beobaehter,  der  dieselbe  Reise 
geradezu  ala  einen  Eriiolungsauaflng  empfiand,  das  GefDhl  aufkommen,  daß 
(iopceTid  mindest«ns  im  Farbenauftrag  etwas  des  Guten  zu  viel  getan  hat. 
überhaupt  wird  die  Schilderung  des  Gesehenen  immer  schematischer.  Eine 
Beschreibung,  schon  wie  sie  von  der  Straße  von  Osküb  nach  Kalkandelen 
gegeben  wird  (S.  196),  kann  man  ebenso  gut  nach  der  Karte  geben,  als 
nach  dem  Augenschein.  Für  eine  Beschreibung  der  Lage  von  Frizren  aber, 
wie  er  sie  gibt  (S.  214  ff.),  genügt  das  Anschauen  einer  Photographie.  Was 
heiAt  es:  Prisrm  liegt  am  Fuß  eines  Berges?  Nein,  es  liegt  am  Ausgang  einer 
Sehlucht  am  Fuß  eines  gewaltigen  Gebirgee.  Und  sagt  man  von  einer  Schloßt 
ruine,  die  in  der  &st  unaugSagliehen  Sohlneht  oberhalb  der  Stadt  im  Gebirge 
liegt,  daß  sie  südrstlich  von  Prizren  oberhalb  der  Bistrica  liegt,  wenn  man  sie 
wirklich  gesehen  hat,  oder  wenn  man  nur  Oberhaupt  jemals  in  Priaren  war? 
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Aber  in  Prizren  beginnt  ja  die  Reiise  in  die  gefährlichsten  Gebiete  Ober- 
Aibauieas.  Der  Leser  ist  mit  Recht  gespaont  darauf,  wie  Gopöevid  lüer 
genirt  ist  ZmileliBt  bat  er  siAli  von  Petrov  getrennt  Er  ist  aUein  weiter- 
gereist, nnd  Qopdevid,  der  sonst  mit  Beiseerlebnissen  sn  prunken  liebt  nnd 
die  Gefiüureu  und  HUhen  in  einer  Weise  herrovliebt,  als  ob  er  das  Mi1^(eflttü 
des  Lesers  fOr  den  kühnen  Forscbungsreisenden  an  den  Haaren  herbei/iehon 
möchte,  erlebt  gar  nichts,  koijimt  in  keine  kritischen  Situationen,  niemand 
verwehrt  ihm  das  Reisen,  er  „kommt  an"  und  „reitet  weiter"  nach  Djakova, 
Decan,  Ipek.  „Herr  Gopcevic,"  möchte  man  fragen,  „waren  Sie  nicht  im 
Konak  zu  Djakova?  Haben  Sie  nicht  das  Grab  Mehmed  Ali  Pasi-lmä  dort 
gesehen?  Sind  Ihnen  keine  8teinburgeu  aufgefallen?  nicht  die  grausigen  be- 
ftstigten  Dörfer?  &ben  SSe  nioht  für  wert  befunden,  ni  erwibnen,  daß 
jeder  Albanese  sein  geladenes  3fortini  auf  dem  Bücken  bat?  0nd  wenn  Sie 
Ihrer  Kurssiehtigkeit  halber  das  alles  nicht  sahen  und  wenn  Sie  auch  durch 
Erzählungen  anderer  nicht  merkten,  daß  Sie  si(h  in  Feindesland,  auf  kliege- 
nsch<'m  Hoden  befanden,  hat  Ihr  feines  Ohr,  das  die  serbische  Lautform  aus 
dem  makedonischen  Dialektmischmasch  heraushört,  niemals  einen  Schuß  ver- 
nommen?" 

Spiridion  Gopcevic  ist  niemals  in  Djakova  gewesen,  denn  sonst  hätte 
er  nidit  die  vielbogige  Erenik-Bdteke  mit  der  dreibogigen  Svanislg-Brlldm 
verweohseit,  nnd  aneh  nidit  in  DeSan,  denn  smist  hfttte  er  doch  aueh  wobl 
bemerkt,  dafi  der  8.  SSI  wiedergegebene  serbisehe  Holzsohnitt  vom  Kloster 
Dedan  ein  Phantasiegemilde  ist,  und  auch  nicht  in  Ipek,  denn  sonst  h&tte 
er  das  gleiche  von  der  auf  S.  2S4  gebrachten  Abbildung  der  Patriarijia  von 
PeC  (Ipek)  gesagt.  Ja,  nicht  einmal  in  Mitrovica.  Denn  sonst  hiltt^"  er  die 
Darstellung  des  Zvecan  (^auf  S,  223}  nicht  eine  „omiache  Skizze",  sondern 
ein  törichtes  Machwerk  genannt.  Denn  der  Zvecan  ist  von  jedem  Punkte 
von  Mitrovica  aus  zu  sehen.  Die  ganze  auffällige  Knappheit  des  Berichts 
Ober  die  Beise  durch  Alt-Serbien  im  Gegensats  zu  dem  Wortreichtum  nnd 
dem  Beiditum  an  statistisdien  nnd  sonstigen  Daten  wihrend  der  ftbrigm 
Betse  ghittbe  idi  dahin  dmten  zu  mfissen:  Süd-lCakedonien  bat  OopSevid 
entweder  selbst  bereist  oder  hat  Erkundigungen  eingezogen,  die  er  zu  einer 
Iteisedarstellung  umgearbeitet  hat.  Alt-Serbien  aber  hat  er  nicht  gesehen,  und 
auch  nichts  über  die  landschattliche   und  sonstige  Eigenart  erfahren  können. 

Es  ist  also  ein  recht  betrübendes  Resultat,  zu  dem  uns  auch  nur  die 
flüchtigste  Analyse  dieses  Buches  gefühil  hat,  um  so  betiübeuder,  als  es  die 
einzige  populire  Darstellung  von  Ibkedoniea  und  Ait43erbien  ist,  und  lumal 
es  uns  duroll  seine  Photographien  Ober  Land  und  Leute  gut  su  beleiiren  im 
Stande  ist  Das  lündert  uns  ja  nieht,  in  den  statistisdien  Begistnm,  die  das 
Buch  als  Anhang  bringt,  das  Ergebnis  wirklicher,  den  Tatsachen  nach  Mög- 
lichkeit entsprechender  Erkundigung  zu  sehen.  Nur  die  Anordnung  des  gesam- 
melten statistischen  Materials  ist  jedenfalls  sehr  eigenmächtig,  und  da  die 
Wahrheitsliebe  des  Verarbeiters  schon  in  einem  anderen  Punkte  so  starker 
Anzweifelung  begegnet,  ist  der  Schluß,  daß  die  Slaven  Makedoniens  Serben 
seien,  und  Bulgaren  nur  ganz  nahe  der  Grenze  des  Fürstentums  sitzen,  für 
nnS  ww*wwlwhM.r. 
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Das  Ergebnis  von  Gopcevic'  statistischen  Aul'steliuugeu  ist  folgendes: 
Von  2  680  420  Küpfen  der  Bevölkenrng  Makedoniens  sind  2  048  320  Serben, 
und  zwar  507  820  mohammedaiiiaArte  Serben,  165  620  Albaneeen,  201 140 
Qrieoheii,  67  600  Bolgamo,  davon  21 000  mduuninedanisiert 

Wihread  bei  Gopceyid  «af  diese  Weise  die  Bulgaren  und  der  grBftte 
Teil  der  Albanesen  Makedoniens  von  den  Serben  verscl^luckt  werden,  verschluckt 
die  griechische  Statistik  die  dem  Patriarchat  treu  verbliebenen  Slaven,  also 
die  Nicht-Bulgaren,  um  durch  sie  die  Zahl  der  Griechen  größtr  erscheinen 
zu  lassen.  ALs  Musterbeisjuei  griechischer  Bevölkerungsstatistik  von  Make- 
donien gelte  das  in  Berlin  18b9  erschienene  Buch  von  Dr.  Uleauthes 
Nieolaldes:  HMedonien.  Die  geachiditlioiM  Entwieklnng  der  mftoedoaiaoiMii 
Frage  im  Alterfeam,  im  Uittelalter  und  in  der  neuen  Zeit.  Kieolaldea  erhebt 
nidit  den  Anspruch,  die  Brgebnisse  eigener  „Reisen*^  heimbringen.  Jbn  Otgutr 
teil,  ungetrübt  durch  jede  Kenntnis  Mskedoniena  leichnet  er  auf  seiner  „Völkar- 
uud  Sprachenkarte  von  Makedonien**  die  Grenzen,  nicht  wie  sie  wirklich 
laufen,  sondern  wie  sie  seiner  Meinung  nach  verlaufen  müßten.  Die  Grenzen- 
einzeichnung auf  dieser  Karte  ist  diktiert  durch  den  Gegensatz  zum  Bulgarentum. 
Dagegen  laßt  sich  eine  gewisse  Freundlichkeit  gegen  die  Serben  nicht  ver- 
hehlen. Sind  doch  die  iSerben  der  wahren  orthoduxen  Kirche  treu  gebliebenl 
Dafür  sum  Lohne  weiden  GopöeTiii'  EkgebniBM  toU  und  ganz  augenwnmen. 
Die  SlaTon  Uakedoniens  sind  Serben,  bis  nahe  zur  bulgarischen  Greaae.  Aber 
noeh  mehr  Freundlichkeit  henracht  aeLbatveratlndlioh  den  Griechen  gegenllber. 
l^icolaldea  ttbeminunt  es,  ein  geschlossenes  griechisches  Sprachgelnat  au 
umgranaen,  das  ganz  Süd-Makedonien  umfaßt;  ea  beginnt  nahe  nw.  von 
Korica  an  der  Grenze  Albaniens,  umfaßt  das  ganze  Becken  des  Prespa-Sees 
bis  fast  vor  Kesna,  natürlich  die  ganze  Pelagonia  bis  fast  nach  Prilep,  ganz 
Muiichüvo;  von  hier  übenichieitel  die  Grenze  den  V'ardar  bei  dem  Eisemen 
Tor  (Demir  Kapuj  und  zieht  nördlich  von  btruiuica  vorbei.  Da  möchte 
man  beinahe  Gopöeri«?  Fordcorungm  ala  beacheidena  oder  wenigatana  in  ga- 
wiaser  Hinaicht  beaaer  begründete  anaehen.  Bei  Gopöeviö  handelt  ea  aioh 
doch  nur  um  feinere  Unteracheidungen:  hie  Serben,  hie  Bulgaren.  Die 
Qrenaen  sind  schwer  zu  ziehen  und  wohl  auch  steter  Veränderung  unter- 
worfen. Aber  hüben  wie  drüben  sind  doch  Slaven,  die  sich  verstehen,  wenn 
jeder  in  seiner  eigenen  Sprache  redet.  Aber  gänzlich  wertlos  und  eine  Ver- 
schleierung des  wirklichen  Tatbestandes  ist  es,  wenn  Nicolaides  Mittel- 
Makedonien  als  das  Gebiet  des  Vorherrscheus  der  griechischen  Sprache  aus- 
gibt, hr  nenne  mir  ein  Dorf  am  Prcspa-See,  in  dem  die  griechische  Sprache 
herraoht)  ein  Dorf  in  der  Pelagonia,  in  Muriohoro,  bei  Strumica.  Mit  weidtom 
Recht  i^flien  dieae  alaviachen  liandachaften  anm  griechiachan  Sprachgebiet? 
Einaelne  Leute,  die  griechiach  veratehen,  trifft  man  Tielleicht,  aber  daa  aind 
nur  Zugereiste  oder  gi^cisiert«  Städter  aus  Monastir  usw.  Die  Konstruktion 
dieaea  breiten  griechischen  Gürtels  durch  Mittel-Makedonien  ist  das  kühnste 
Stück,  das  wohl  jemals  in  der  makedonischen  Völkorstatistik  geleistet  worden 
ist.  Es  ist  anzunehmen,  daß  Nicolafdes  durch  chauvinistisch  verblendete 
Gewährsmänner  getäuscht  worden  ist.  Jedenfalls  rechnet  er  G46  i>84  Griechen 
in  einem  Land,  in  dem  ich  überhaupt  keine  Griechen  gefunden  habe.  In  die 


Digitized  by  Google 


Die  BeTOlkarQDg  Ton  Makedonien 


285 


südlichsten  Kfistenstriolie,  wo  m  allein  noch  Griedien  gibt,  bin  ich  nicht 

gekommen. 

Ahnliche  Statistiken  mögen  die  Bulgaren  und  die  Rumiincn  aufpestellt 
haben.  Sie  sind  alle  wertlos,  all«-  zu  einem  bestimmten  Zweck  und  aus 
Feindschaft  gegen  ganz  bestimmte  Nationalitäten  zu.sammen  gestallt,  und  so  liegt 
es  uns  nonmehr  ob,  wenigstens  etnem  ÜberbHok  sa  geben  Aber  die  wirkUdien 
YerlüUtnisie,  wie  sie  sieh  dem  absolut  gleidigflltigen  ansliadiseben  Beobachter 
danteUen:  wie  bemts  gesagt  wnide,  ist  es  uns  weniger  danm  sn  tun,  grofie 
Ziffern  gegen  einander  zu  bewegen,  aus  denen  hervorgehen  soll,  daB  diese 
oder  jene  Nationalität  mehr  oder  weniger  Anrecht  auf  den  nominellen  Besits 
von  ganz  Makedonien  habe,  vielmehr  kommt  es  uns  darauf  an.  das  Vorherr- 
schen der  einzelnen  Nationalitat  in  der  einzelnen  Landschaft  festzustellen, 
nicht  auf  das  numerische  Verhältnis  der  Gesamtbevölkenmg,  sondern  auf  die 
raumliche  Verteilung. 

Die  Albanesen  dnd  fllr  Makedonien  Mgentlich  nur  Grensnadibani.  Sie 
bewohnen  das  im  Westen  an  Makedonien  hiostreichende  albanisdke  Falten- 
gebirge. Der  BflrdUolie  Stamm,  die  Gegen,  die  auch  beute  noob  als  erobemdes 
Volk  vordringen,  untei-s( lieiden  sich  schon  sprachlieh  von  den  südlichen 
Albanesen,  den  friedlichen  Tosken,  die  im  allgemeinen  gesitteter  sind  und 
im  Äußersten  Südwesten  auch  schon  griechische  Sprache  und  Religion  an- 
nehmen. Der  Adel  ist  aber  bei  Tosken  wie  bei  Gegen  mohammedanisch;  aus- 
genommen sind  nur  die  römisch-katholischen  Mirditen,  die  für  Makedonien 
aber  nur  als  Nachbarn  der  Ljumesen  in  Betracht  kommen.  Auf  dem  Basar 
TOD  Priareu  kann  mau  Ifirditen  seihen.  Sonst  gibt  es  wohl  kafholisoli-slba- 
nemsehe  Gemeinden  in  Priaroi,  in  Iljabyra,  in  Ipek;  aneh  in  Tnmbi,  auf  dem 
Vorspning  des  Bastrik  gegen  den  Drin,  steht  mne  katholische  Kirche,  und 
in  Lapulnik  and  anderen  Gegenden  der  Metojia  wohnen  Katholiken.  Aber 
das  vordringende  Albanesentnm  ist  mohammedanisch;  und  daran  kann 
alles  statistische  Bemühen  der  Serben  nichts  Ändern;  die  ^letojia.  also  die 
westlichere  der  beiden  Ebenen  Alt-Serbiens,  ist  albancsisch.  Sie  war  serbisches 
Land  zweifellos;  außer  der  geschichtlichen  Überlieferung  sprechen  die  sämtlich 
rrin  serhisehen  Ortmamen  dafür.  Aber  als  der  ^ktriarcli  von  Feö  (Ipek), 
Arsenj  Cmojevid,  um  1700  mit  seiner  halben  Million  Serben  nadi  Sfid-Üngam 
gBK^fen  war,  da  war  Ali-Serbipn  verSdet,  und  die  Albanesen,  deren  man  sich 
bisher  mit  Mühe  erwehrt  hatte,  zogen  in  die  fruchtbare  Ebene  ein,  und  wenn 
Goprevicf  nun  gleicherweise  „mohammedani.sche  Serben"  und  „Albanesen  ser- 
bisrber  Herkunft"  auf  dem  Grundton,  der  das  Kolorit  für  „christliche  Serben" 
trägt,  anbringt,  so  ist  er  eben  über  die  wahren  VerlUlltnisse  nicht  unter- 
richtet. Und  ich  habe  stets  gefunden,  der  einzige  Grund,  weswegen  man  die 
Albanesen  Alt-Serbiens  als  Serben  beansprucht,  ist,  dafi  sie  auch  serbisch 
sprechen  kSnnen.  Aber  das  kann  in  einem  Lande  nicht  anffsllen,  wo  jeder 
Bauer  mindestens  drei  Sprachen  spricht  und  bestlndig  in  den  Ohren  hat. 
Und  vollends  von  den  zum  Islam  bekehrten  Slaven,  wie  ieb  sie  oft  kennen 
lernte  in  den  Gebirgen  bei  Üsktib,  unterscheiden  sich  die  kri<  L'^  rischen,  ge- 
walttätigen, stets  schußbereiten  und  in  ihren  Steinburgen  lebenden  Albanesen 
der  Metojia  sehr  leicht.    Es  gibt  auch  noch  solche,  aber  sie  sind  sehr  im 
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Bflokgango,  und  höchstens  in  dem  Koso?0|  kann  man  sagen,  ist  die  Bevöl- 
kerung im  Onindstock  slavisoh,  von  Albanesen  durchsetzt.  Auch  von  den  hei 
Gopcevit'  liinps  der  serhisch-türkischen  Grenze  einpozeiehneffn  „iiiohaninK'dii- 
nischen  Serben''  und  „Alhaue'^en  s^rhischer  Herkunft"  gilt  dasselbe.  Auch 
hier  scheinen  t.atsächlich  Albauesen  zu  wohnen.  lu  den  Gebirgen  westlich 
dw  Lepeoao  und  Vaidar,  im  8ar  und  in  der  Sakkora,  wohmen  reime  BerheOf 
sie  sind  teils  mohanunedaniaiert,  wie  in  Beiania,  Posfeaniki  Aldinoe  und  reden 
ein  verdortMiies  mit  slaviaeheo  und  tOrldsclien  Worten  yenetitee  Albanedsi^ 
Die  Ostgrenze  des  zusammenhängenden  Albanesentmns  aber  verilnft,  das 
Gebiet  von  Ljoma  einschließend,  westlich  des  schwarzen  Drin,  dann  ungefähr 
iSngs  des  Westufers  des  Ohrida-Sees  und  zieht  von  dessen  Südendo  südlich 
des  Prespa-Sees,  diesen  nicht  berührend,  südöstlich  bis  gegen  Kastoria,  und 
wendet  sich  von  dort  wieder  südwestlich  zurück.  So  zeichnet  Weigand  auf 
seiner  ethnographischen  Karte*)  und  so  stimmt  es  auch  mit  meinen  £r- 
falmmgen.  Am  Praspa-See  selbst  &nd  ieb  nur  slaYisehe  DSrfer,  die  Ein^ 
wobner  der  DOrfer  auf  der  groBeo  Halbinsel  aber  waren  Tosken  (s.  B.  in 
BakiSioa).  Allerdings  sind  diese  Alhanesen  ruhige  Bauern,  nicht  kriegeriseh 
und  bewalTnet  wie  in  Nord-Albanien,  die  Dörfer  haben  kein  anderes  Aussehen, 
als  die  slavischen  Dörfer,  und  wer  diese  Gegenden  benist  hat,  darf  nicht 
glauben,  in  „Albanien"  gewesen  zu  sein. 

Die  Griechen  bewohnen  nur  die  Chalkidike  (zum  Teil)  und  das  Ik'ckfu 
des  Haliakmou  (Vistrica).  Weigand  hat  den  Verlauf  der  Grenze  im  ein- 
tainen  verfolgt;  auch  Gopdevid  ist  gegen  die  Grieohen  gereebt,  da  er  sie 
im  Süden  als  Gegeogewieht  gegen  die  Bulgaren  Inraudit  nnd  sie  dem  Slaven- 
tun,  das  ist  seinem  Seibentnm,  niemals  gefiUirlieb  werden  bannen.  Idv  der 
allerdings  über  den  Prespa-See,  Ostrovo,  Vodena,  Doiran  nicht  nach  Süden 
hinauskam,  habe  überhaupt  keine  Griechen  sehen  können  nnd  habe  daher  die 
makedonische  Frage  im  Munde  der  Griechen  immer  lächerlich  finden  müssen. 
Allerdinps  gibt  es  unt«'r  den  .stildtischen  Mevölkerungen,  in  Kastoria,  Monastir, 
Ohrida  und  selbst  noch  in  Üsküb,  griechische  Bruchteile.  Und  die  Ursachen 
sind  ja  leicht  einzusehen.  Griechenland  war  das  erste  christliche  Staats- 
gebilde, das  sieb  anf  tflrkiscbem  Boden  aoflat,  an  das  also  ein  Ansehlnfi  sn 
soeben  war,  das  Grieobisebe  war  die  Spradie  der  Gebildeten,  des  Handels 
und  Yeikebxs,  im  griechisdien  Sinne  wirkte  die  Kirche,  griechisch  war  der 
Kleriis,  griechisch  die  nftcbste  üniversitüt,  Athen.  So  machte  die  Gxicisierung 
der  städtischen  Bevölkerung  rasche  Fortschritte;  heute  ist  aber  wieder  eine 
rückläufige  Hcwtpiinp  zu  bemorken.  Auch  bei  den  anderen  Nationalitäten 
ist  das  Volksbewußtseiu  erwacht,  und  die  einstigen  Gnechen  oder  das,  was 
wir  für  Griechen  hielten,  entpuppt  sich  als  Bulgaren  oder  Walachen.  Ihre 
Trftnme  anf  ein  bellenisches  Gesamt'Makedoniem  mflssen  ^e  Grieohen,  wenn 
sie  ehrlidi  sind,  Tezgessen;  aber  wohl  ist  der  an  Thessalien  grenseode  Gebiets- 
streifen  SOd-Makedoniens  rein  griechisches  Gebiet 

Ungünstiger  sind  die  Beste  der  ronuuusierten  ürberölkemng  daran,  die 
Walaehen  oder  Anminnen.  Jbn  Hauptmasse  wohnt  da,  wo  die  albanesisoben 


1)  Goitav  Weigand.  Die  Aiomonen.  L  i.  o. 
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FUteogebirge  in  das  theasriisöh-epirotigehe  Grensgobii^  fortstreidMii,  im 
sogenumten  Grammoi-Oebirge  um  MetiOTo.   KlainAn  Brnditflile  wobnen 

am  westlichen  Abhang  des  Olymp  bei  Vlacholivadon,  wieder  andeore  auf  dem 
Neagus,  dem  Gebirge  östlich  der  unteren  Vistrica,  und  auf  dem  Höhenzug, 
der  das  obere  Vi.strica-Becken  von  der  Niederung  von  Ostrovo-Kailar  trennt. 
Sie  bewohnen  die  Städte  am  Abhang  des  Peristeri,  westlich  von  Monastir, 
ferner  Kruäevo  und  haben  ihre  Gemeinde  in  Ohrida,  und  in  anderen  Städten, 
wie  in  Csküb.^)   Sie  haben  große  volkreiche  Städte  mit  stattlichen  Häusern, 
sind  Knnfleate,  Handwerker  und  als  soldie  sowie  als  Handüs*)  flberall  in  der 
Türkei  ni  trdfan.  Außerdem  aber  sind  sie  Hirten,  und  naeb  Weigand,  der 
das  Stndiam  der  Aromnnen  ja  ni  sein«r  An^be  gemacht  hat,  wnden  dioee 
nomadisierenden  Hirten  als  ein  eigener  Stamm,  die  „Farserioten*',  von  den 
Schwarzröcken,  den  „Karaguni",  geschieden,  die  die  dörfliche  und  städtische 
Bevölkerung  der  aromnnischen   Landstriche   stellen.     Ich    habe   solche  von 
Slaven  wie  von  Albaneseu  und  Türken  „Vlah"  genannte  Aromunen  auf  den 
Gebirgen  nöi'dlich  der  Moglena  getroffen.    Eine  Abart  dieser  Walachen  sind 
die  griechisch  redenden  „Karakacani".    Sie  trsiben  im  Sommer  ihre  Herden 
auf  die  Bergwetden,  im  Winter  wobnen  sie  in  den  Ebenen  von  Salonik  oder 
Thessalien.    Idi  sab  mandie  ibrer  ScnnmerdArfier,  „kolybe^  (Htttten),  und 
übernachtete  oft  in  ibren  halbkugeligen,  aus  Flechtwcrk  aufgeführten  Hlltlen. 
Mir  bleibt  die  Erinnerung  an  manche  behagliche  Stunde,  wenn  ich  die  regen« 
nassen  Kleider  in  der  verrauchten  Hütte  trocknen  ließ,  mitten  im  wilden, 
gänzlich  unbekannten  Gobirj^e.     Die  Leute  sind  sehr  friedlich,  einiges  Miß- 
trauen nur  mußten  die  Gendarmen  einflfißen,  da  man  eine  Steuereintreiltxings- 
kommissiüu  vermutete.    Ich  lernte  an  Sommerdörfern  kenneu:  Kolybe  Pate- 
Una,  am  Nordabbang  des  KaimaWjalan,  80  Hutten;  der  Öehaia  (der  Besitser) 
war  Zoltiqan  ans  Uonastir,  er  besitst  7000  Stüde  Kleumeh,  die  von  den 
etwa  25  Hirtenfunilien  geweidet  werden;  Studena  Voda,  sQdlieb  von  Alllar, 
18  Hütt«n;  Kolybe  Mifüeko  (Turskorid)  7  Hütten;  Kolybe  Dudica;  Kolybe 
Zarena;  femer  ein  Sommerdorf  bei  Gornio  Rodivo. 

Die  größte  dieser  Ansiedelungen  war  jedenfalls  die  der  Kolybe  Patelina, 
auf  einer  Gneisrippe  gelegen,  mit  freiem  Ausblick  nach  Monastir.  Die  Hütten 
waren  sehr  gut  gebaut,  so  daß  sie  auch  im  Winter  stehen  blieben,  wiihreud 
die  Bewohner  in  Polichef?)  auf  der  Halbinsel  Kassandra  überwinterten.  Die 
Hfttten  baben  eine  eigentflmliobe  Spitcfinm:  junge  sebluke  Budien  waren 
gewOlbi  kooiseb  giigsn  einander  gestdlt,  und  der  Zwiidienranm  von  andern 
Bucbenreisem  ansgefUlt  Von  aoOen  wird  nur  das  von  dünnen  Belsem  ge- 
haltene trockene  Buchenlaub  sichtbar.  Darüber  liegt  ein  spitz  zulaufendes 
Strohdach,  an  der  Spitze  etwas  locker,  damit  der  Hauch  abziehen  kann.  Die 
größte  der  kreisrund  angelegten  Hütten  hatte  einen  Durchmesser  und  eine 
Höhe  von  5  m. 

In  einer  der  kleineren  Hütten  hielt  ein  von  Monastir,  vom  giiechischen 

1)  Eine  genaue  Ortsstatiatik,  auf  Grund  eigener  genauer  Erkiindipnnccn,  g^bt 
Weigand  in  ,4)ie  Aromunen'*  IL  Anhang;  auch  vergleiche  man  »eine  ethno- 
graphiiebe  Kart». 

1)  nabter  und  Bewirtsebaftec  von  Hans. 
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Konsul  hergosandtor  Lehrer  Schule  ah,  der  mir  manche  Auskunft  pah.  alior 
natürlich  von  <ler  wulachischen  Herkunft  dieser  griechisch  redenden  Karakaöani 
nichts  wissen  wollt«».  Doch  ließen  sie  sich  immer  ,|Vlah**  nennen.  Und  galten 
meinen  Leuten  trotz  der  Sprache  als  VlaciiHu. 

Wie  das  Griechische,  so  ist  auch  das  Vlachische  (Jeschäftssprache,  und 
entapreehttid  ihm  kaafinimiiaolimi  Y«ranlagung  smcl  Anmimen  woit  in 
Europa  herumgekonunen.  Viel«  der  sogenanntoi  ngriaobuclien**  Familien  in 
Ostenreieh  und  Deatsddand  nnd  Walaehmi.  So  ist  das  kfinlich  Terstorbene 
österreichische  Herrenhausmitglied  Nikolaus  Dumha,  der  GHooer  Makarts, 
ein  Walache  aus  Vlahoklisura  gewesen.  Die  Walachen  waren  eben  bisher 
f&r  das  allgemeine  Bewußtsein  „(Jriechen"  gewesen,  auch  mochten  sie  sich, 
ehe  sie  ihre  Verwandtschaft  mit  dtn  Huinänen  entdeckt  hatten,  dos  sie 
etwas  herabsetzenden  Namens  „Vlachcn"  oder  der  Spottnamen  Kutsovlachen 
und  Tsintsaren  schämen.  Heute  haben  sie  ihre  Nationalität  entdeckt,  und 
jetat  nnd  si»  auch  tarn  ersten  Male  an  das  FMriarohat  mit  wirkliekan  Forde- 
mngen  herangetreten. 

RnmUnisdiff  Sdralen  gibt  es  schon  laoge  in  Ifakedonien.^)  Sie  werden 
von  der  rumänischen  Regierung  unterhalten,  nnd  erst  im  vergangenen  Jahre 
(1904)  sind  wieder  BOG  000  Francs  dafür  bewilligt  worden.  Nun  hatte  sn 
Beginn  des  Jahres  1904  ein  aromunischer  Priestor  zum  ersten  Male  ge- 
wagt, in  Mona.stir  die  Messe  in  rumunischer  Sprache  zu  lesen.  In  einigen 
Landgemeinden  war  das  schon  lauge  geschehen,  man  las  abwechselnd  griechisch 
und  rumunisch.  Daraufhin  Twlaagte  das  ökumenische  Patriarchat  die  Aus- 
wttsong  des  n^btrttnnigsD"  RriesterB.  Die  Pforte  aber  lieh  dam  nicht  ihre 
BxdA  and  empfahl  dem  Fatriarehat,  den  walachisehen  Anqnrflchen  entgegm- 
snkommen.  Der  rumänische  Gesandte  verlangte  nun  bei  der  Pforte  die  Ein- 
setzung eines  Bischofs  fUr  die  makedoni fachen  Walachen,  dem  ein  walachisch 
zelebrierender  Klerus  unterstehen  solle.  Die  riemUßigten  forderten  nur.  daß 
in  Monastir  abwechselnd  einen  Sonntag  griechisch  und  einen  Sonntag  wala- 
chisch .Messe  gelesen  werde.  Die  Synode  des  ökumenischen  Patriarchats  aber 
lehnte  die  rumänischen  und  walachisehen  Forderungen  einstimmig  ab.  Sie 
erkennt  die  Ezistens  einer  walachisehen  Nationalitiit  nicfat  an  und  ruft  der 
Pforte  die  Mflhen  ins  Oedldutnis,  die  dieser  daraus  erwndisen,  daB  sie  den 
Bulgaren  Umliche  Beohte  tatsidilich  mnrftumte,  wie  sie  £e  Bnminen  fllr  ihre 
Volksgenossen  in  Makedonien  heute  verlangen.  Der  erwihnte  nimunische 
Priester  in  Monastir  wurde  mit  dem  Bannfluch  belegt.  Nun  wurde  die  Agi- 
tation in  größerem  Stile  eingeleitet.  Der  frühere  Primas  von  Rumänien, 
Genadios,  erschien  plötzlich  selbst  in  Monastir,  und  las  auf  telegra|)hisch  vom 
Patriarchen  erhaltene  Erlaubnis  hin  einmal  die  Messe  iu  rumänischer  Sprache. 
Als  er  das  aber  fortsetzte,  wurde  andi  nr  Tom  Bannstrahl  betroffen,  und  als 
sich  nun  mehrere  der  GrofinAchte  der  Sache  der  Aromunen  annahmen,  drohte 
die  Synode  damit,  ein  aknmenisches  Komü  sa  benif<ni,  wie  1871,  und  die 
Walachen  als  Schismatiker  an  erUiren.   Die  Pforte  war  den  runritniaohen 


1  R.  von  Mach.  „Beitrüge  zur  Ethnogiaphie  der  Baikan-Biallnnsel.**  Pet 
Mitt.  XLY.  Bd.  1999.  8.  97  ff.  Tafel  8. 
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Ansprflohflii  jedodi  gtnitsg,  und  der  GroSwetfer  gasUttete  tüber  die  Köpfe 
der  Synode  und  dtti  Patriwehen  hinweg  dm  Waladien  in  Monastir,  sieh 
eine  Kapelle  zn  bauen. 

Für  die  Oriechen  steht  in  diesem  Kamiito  rrrnßes  auf  dem  Spiele. 
Immer  mehr  löst  sich  von  der  kompakten  Masse  (ior  r)kiiinenischen  Kirche 
ab,  bald  wird  die  ökumenische  griechische  Kirche  uur  noch  eine  Fiktion 
sein.  Bereits  hat  ein  großer  Teil  der  Slaven  Makedoniens  und  der  Halbinsel 
flberhaupt  ihr  dem  Bflekea  gekehrt 

Die  Sfabven  hflden  die  Banptmasse  der  Bevölkening.  Tflrkiach-Bosnien 
ist  rein  slaTimb,  von  Boeniaken,  «lao  editen  Seihokroaten  bewohnt  Die 
flhrigen  Slaven  gehen  nnt«r  dem  Namen  der  Serben  oder  der  Bulgaren,  und 
zwar  wird  nnt  dieser  ErwUhnunpr  bereits  die  erbittertste  Streitfrage  angeschnitten, 
die  auf  dem  Boden  Makedoniens  bosteht,  die  Gemüter  erregt  nu(\  die  Wiitfen 
schärft.  Es  ist  eine  Stroitfrage,  die  zunächst  von  den  Politikeru  mit  großer 
Leidenschaftlichkeit  aufgerollt  worden  ist  Zwei  christliclie  Staaten  bildet«^ii 
ttdi  auf  dem  Boden  der  ahmediett  Llndw  der  Tflxkei,  Serbien  und  Bulgarien; 
bdde  mit  nur  rafUligw,  niisht  endgUtiger  Begrenzung  nach  Sfideo.  Hflben 
wie  drüben  der  Grenslinie  wohnen  jeweils  Angehörige  der  gleichen  Nationa- 
litit,  imd  beide  Nationalitäten,  Serben  und  Bulgaren,  sind  wiederum  nur  dureh 
geringe  sprachliche  Eigentflmlichkeiten  von  einander  geschieden.  Was  Wun- 
der, daß  die  Bulgaren  alle  Tnakedonischen  Slaven  für  Bulgaren,  die  Serben 
sie  aber  für  Serben  ansprachen.  Hasseumerkniale  im  äiilJereu  Habitus  gibt 
es  nicht,  histonsche  Uninde  ließen  sich  für  beides  vorbriniren,  serbische  wie 
bulgarische  Zaren  hatten  gau/.  .Makedonien  besessen,  die  bulgaro-türkische  Bei- 
nisdrang  von  einst  war  in  dem  SlaTentnm  aufgegangen.  So  wurde  die 
Philologie  angemÜBn,  die  Streitfrage  m  lOsen,  imd  die  Slavistik  hat  sidi  fOr 
das  Bulgamntnm  dw  Hakedomiw  ansgesprochen.^)  Dooh  ist  es  ja  aneh  wohl 
ein  bloßer  Zufall,  daB  sich  ein  serbokroatischer  und  ein  bulgarischer  Yolks- 
stamm  und  Volksstaat  ans  der  slavischen  Bevölkerung  herausbildete,  und  es 
ist  Zufall,  das  die  Zentren,  um  die  sich  die  beiden  Staaten  krvstallisierten, 
penide  die  entgegengesetzten  Pole  des  Südslaventums  waren.  Serben  wie 
Bulgaren  stehen  den  makedonischen  Slaven  nahe;  wenn  sich  aber  die  Serben 
an  dem  doch  meist  bulgarischen  Volksbewnfitsdm  der  Hakedonier  nicht  ge- 
niigen lassen  und  die  Entschddung  der  Wissensdiaft  anrufen,  dann  mflssen 
rie  sich  si^^en  lassen,  daß  die  EHaven  lüikedoniens  von  der  bnlgarisdhen  Grense 
bis  naeh  Dibtn  Bulgaren  sind,  Serben  aber  nur  die  Slaven  Alt-Serbiens  und 
der  Oegemd  von  Üskttb.  In  neuerer  Zeit  ist  nun  die  an  sich  schon  so 
schwierige  und  feine  Frage  noch  mehr  kompliziert  worden  dadurch,  daß  die 
Kirchenspaltung  die  Bulgaren  in  Stand  setzte,  gewissermaßen  eine  Heerschau 
der  bulgarischen  Slaven  der  ganzen  Hallnnsel  vorzunehmen. 

Die  separatistischen  Gelüste  hatten,  auch  nachdem  der  nominell  in 
Ofarida  residierende  „Patrtaidi  Ton  gans  Bulgarien'*  sn  «B«n  rinfiMhen  Ens- 
bisdiof  degradiert  worden  war,  1767,  unter  den  Bulgaren  niemals  Tollstftndig 
geseUafen.   Bas  darische  Volk,  ummfineden  mit  der  Bedrfiokung  und  Aus- 


1)  Siebe  die  oben  angefOhrte  latenftor. 
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saugiinp  durch  einen  Klerus  von  fremder  "Nationalität,  verlangte  Priester  und 
Bischtife,  die  in  seiner  eigenen  Sprache  redeten.  Die  russische  Politilc,  die 
auf  eitK-  iSohwrichung  der  Pforte  und  des  der  Pforte  gefügigen  Patriarchats 
hinarliC'itete,  unterstützte  die  bulgarischen  liestrehungen;  und  im  Jahre  1870 
verfügt«  ein  kaiserlicher  1' irman,  daU  die  christliche  Bevölkerung  der  Distrikte, 
die  das  heutige  Bolganen  und  Ost^Bomdien  bilden,  sowi«  dtr  IKstrikl»  von 
Nisch  und  KOprillfl  ein  vom  dem  Patrinrehat  unabhingiges  Eiardiat  bilden 
sollen,  und  daB  ibm  aueh  die  Landesteile  beitraten  kOnnen,  in  denen  sidi 
zwei  Drittel  der  Bevölkerung  dazu  bereit  erklftren  wtlrden.  Nattbüdi  ergriffen 
die  Slaven  diese  Gelegenheit,  sich  kirchlich  unabhftngig  zu  raachen.  Un- 
bekümmert um  philologische  Feinheiten  erklärten  die  Ikwohner  der  Bistümer 
von  Üskül),  Ohrida  und  KTiprülil  ihren  Beitritt  zum  Exarchat,  erklärten  sich 
also  für  „Bulgaren".  Alsbald  wurden  die  Erzbi.schofsitze  von  Üsküb  und  Ohrida 
mit  Metropoliten  bulgarischer  Konfession  besetzt.  Allerdings  wurden  diese 
1676  wieder  abberufen;  denn  die  Pforte  hatte  mittlerweile  eingesehen,  wohin 
die  Gewihrung  der  kirehlidien  Selbstlndigkeit  ftthren  werde,  und  hatte  gelernt, 
daB  der  Bannflndi,  mit  dem  der  bnlgsrisdie  Exarch  belegt  wwden  war,  und 
die  Erkl&rong  der  Bulgaren  als  Schismatiker,  daß  die  ganze  Politik  des 
Patriarchats  auch  die  beste  Politik  der  Pforte  sei.  Der  Gegensatz  von  Bul- 
garentum  und  Pforte  wurde  natürlich  immer  stärker:  war  auch  das  von 
Ignatieff  geträumte  Groß-Bulgarien  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  das  Fürsten- 
tum Bulgarien  war  gegründet  worden,  ein  verkleinertes  Süd-Bulgarien  war 
als  „Ost-Ramelien"  zur  autonomen  Provinz  gemacht  und  wartete  nur  darauf, 
gewaltsam  den  Ansehlufi  an  das  Fürstentum  sn  erzwingen.  So  ist  es  ver- 
ständlich, dafi  es  den  Bulgaren  nach  anderthalb  Jahrsehnte  langer  Aibeit  ge- 
lang, die  Besetzung  der  makedonischen  Bistümer  zu  erzwingen,  erst  von 
Üskflb  und  Ohrida  (1888),  dann  von  Veles  (KOprOlfl)  und  Nevrekop.  Spiter 
wurde  Stnimica,  DiVira  und  Melnik  besetzt. 

Im  Jahre  19(H)  waren  nach  den  Liste  n  des  Patriarchat.s  105011  Familien 
makedonischer  Shiven  Anhänger  des  Kxarcliats,  IO(>47  beim  Patriarchat  ver- 
blieben.Nun  geht  der  Kampf  hin  und  her,  der  Besitzstand  der  beiden 
Belcenntnisse  wechselt,  „Serben**  heifien  die  dem  Patriardiat  treu  gebliebenen 
fflaven,  ^fiaiguniaf*  die  Schismatiker.  Die  Frage  ist  aus  einer  Stammesfrage 
eine  Bekenntnislhige  geworden. 

Erst  spät  haben  die  Serben  eingesehen,  was  sie  vorslumt  hatten.  Auch 
sie  hatten  ihren  eigenen  Patriarchen  gehabt,  der  sogar  mit  mehr  Recht  ^MT- 
bischer"  I'atriarch  genannt  werden  konnte,  als  der  von  Ohrida  „Patriarch  von 
Bulgarien".  Denn  der  Patriarch  von  Ipek  war  wohl  fast  stets  ein  Serbe. 
Aber  die  serbische  Auswanderung  brachte  den  Patrian'hatssitz  von  Ipek  um 
alle  Bedeutung,  tmd  1767  wiu'do  der  letzte  Patriarch  von  dort  abberufen, 
wie  der  von  Ohrida.  Der  Klerus  in  t&rkisehen  Lftndem  sorbischer  Zunge 
war  seitdem  griechisdi,  griechiseh  die  Liturgie.  Das  Landvolk,  auch  wenn 
es  serbisch  ftüdte,  ergriff  die  erste  Gelegenheit,  slavisi^e  Priester  su  erhalten. 


1)  Mitgeteilt  von  Geiser:  GeistUehee  und  WeltUehee  aus  dem  tfli&isoh- 
grieehiiehen  Orient. 
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es  erklärte  sich  als  bulgarisch.  Das  geschah  in  Üskfib,  in  Kalkanilelen,  in 
ganz  Mittel -Makedonien.  Nun  hatte  man  ja,  was  man  verlangte,  Oottes- 
dien.st  in  der  eigenen  Sprache,  Volksgenossen  als  Priester.  Aber  die  national- 
bewußten  Serben  durften  die  ^'rbotene  Hand  nicht  annehmen:  wer  zum  Kx- 
archat  übertrat,  der  wurde  in  dem  Türki.schen  Nufuz  als  „liulgaii  Milet"  ein- 
getragen, der  galt  vor  der  Welt  als  Bulgare.  Mittlerweile  hatte  aber  der 
Fatriarch,  durch  seine  SSdUmingen  mit  den  Bulgaren  gewitzigt,  die  heran* 
nahende  Gefahr  bemerkt  Damit  nicht  ein  weitemr  Abfall  des  serbischen 
Landvolkes  stattfinde,  wurde  im  Jahre  1896  im  Prinnp  zugestanden,  daS 
die  Metropolitansitze  von  Üsküb  und  Prizren  mit  Angehörigen  der  serbischen 
Nationalit&t  zu  besetzen  seien.')  In  Prizren  o^ing  die  Weihe  des  neuemannten 
serbischen  Bischofs  anstandslos  vor  sich.  Hier  gibt  es  weder  Griechen  noch 
Bulgaren  Zum  Bischof  von  Üsküb,  also  zum  Metropolit)  n  für  das  obere 
Kosovo,  wurde  erst  im  Jahre  1902  der  Serbe  Firmilmu,  der  jahrelang  deu 
BistumsTOweser  gespielt  hatte,  geweiht,  trota  aller  Sebiltte,  die  die  um  ihren 
Bentistand  besorgten  Bulgaren  bei  der  Pforte  und  den  Botschaftern  taten. 
Damit  wnr  die  serirische  Liturgie  gewihrleistet,  secbisdier  Klerus  und  über- 
haupt Rechtsschutz  der  serbischen  Landbewohner  durch  einen  im  Wilajetsrate 
m&chtigen  Kirchen fürsten  gesichert.  Die  ein  Jahr  darauf  b^pnnende  Beform- 
aktion  aber  benutzten  die  Sf'r])en.  um.  die  Erlaubnis  zu  erwirken,  im  Nufnz 
von  jetzt  ab  als  „Serbi  Milet''  zu  gelt/^n,.  endlich  von  den  Griechen  getrennt 
zu  werden  und  sich  nunmehr  auch  numerisch  den  Bulgaren  entgegenstellen  zu 
können.  1896  war  bereits  für  das  Wilajet  Mouastir  eine  Bezeichnung  „Slawi 
Milet"  für  die  nicht  zum  Ezaxcihat  gehörigen  Slaven,  die  sich  also  auf  die 
Serben  stützten,  durchgesetzt  worden. 

So  sind  nun  die  Snben  an  dar  Arbeit,  das  Tetovo»  Üskflb  und  KOprtÜik 
den  Bulgaren  wieder  abzunehmen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  es  ihnen  ge- 
lingen wird,  zumal  sie  sich  in  der  jüngsten  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  Bulgaren 
durch  ihr  VVohlverhalten  die  Pforte  sowie  die  Mächte  gt\nsticr  gestimmt  haben, 
und  da  das  Patriarchat  Nord-Makedonien  für  das  (iriechentuin  doch  als  ver- 
loren ansieht  und  nunmehr  zu  retten  sucht,  wa.s  gerettet  werden  kann.  Eine 
Grenze  zwischen  Serben  und  Bulgaren  anzugeben,  möchte  nach  der  heutigen 
Kenntnis  d«r  Dialekte  noch  sehr  sdiwer  sein.  Sexben  und  Russen,  sowie 
ihnen  fblgend,  die  Oriechen  legen  sie  wdt  Sstlich  des  Vardar,  nahe  der  bul- 
garischen Grenze;  in  WirUiehkeit,  wenn  ftbeihanpt  eine  Grenze  gezogen 
werden  soll,  verlauft  sie  zwischen  Bregalnica  und  Pcinja,  bei  der  Flußenge 
von  Köprülü  über  den  Vardar,  dann  über  die  Bukovik  Planina  gegen 
Albanien  zum  Korab.  Dem  Slavciitum  verloren  sind  einmal  die  bereit.s  er- 
wähnten mohammedanisierten  Seib»'n  der  (Jebirgsläuder  Alt-Serbii'n>,  sodann 
die  „Pomaken"',  mohammedanische  Bulgaren,  wie  sie  z.  B.  in  der  Mogleua 
wohnen.  WlricUehe  Tflrkm  gibf  s,  wie  erwihnt,  nnr  in  den  froditbami  ISbraen 
Sfid-Makedoniens:  in  der  Ebene  tou  Salonik  selbst  mit  ihren  Venweigungen, 
dir  Tklebene  des  unteren  Yardar  bei  Gewgeli,  und  tou  hier  bis  Doiran,  in 

1)  Dieee  Vorgänge  sind  woU  nur  in  den  Tageezeitungeu  zu  Terfblgen.  Unter 
anderen  haben  mir  die  &)neqMnd«nsen  der  «Fnuürf.  Ztg.'^  hierbei  gttfce  Dienste 
geleistet 
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drr  Rpcnfurche  von  Seres.  Ferner  in  dpr  Ebene  von  Kailar,  auch  in  der 
Pelagonia  (nach  Weipanc?"^  ppmisflif  mit  Bulgarpn  Ich  traf  dann  noch  das 
«ranze  Ovco  Polje,  das  Getreideland  zwischen  Üsküb,  Kumanovs,  Karatova 
und  Istil),  von  Türken  bewohnt. 

Türkische  Nomaden,  sogenannte  Jörüken,  aber  traf  ich  nur  einmal  auf 
der  Baküca. 

Oesuntnlileii  ÜBr  die  einselnen  Bestandteile  der  Berölkening  m  geben 
ist,  wie  »US  den  Tozlieii^hendeii  AuseiiuuidersefaEnngeD  herrorgelit,  sohwierig, 

wenn  nicht  unmöglich.  Stellen  ^vir  auch  nach  den  besten  Quellen  cBe  ein- 
zelnen (nationalen  oder  konfessionellen)  Bestandteile  der  Bevölkerung  zu- 
sammen, so  erhalten  wir  immer  bedeutend  niedrigere  Werte  für  die  Gesamt- 
bevölkci-ung,  als  die  Kopfzahlberechnungon  ergeben.  Wir  müssen  daher  gllnzHch 
darauf  verzichten,  die  von  den  einzelnen  Statistiken  gelieferten  Daten  ver- 
einigen ra  wollen,  und  um  auch  mit  einer  Einzelaa&tellung  der  einzelnen 
Gruppen  die  im  Anfluig  beieiclniete  Oesamtnlil  ni  eneiehen,  sind  die  Anteile 
der  moseinen  BeTOlIcemngsgnippen  etw»  wie  folgt  ansasetien.  Als  gua 
runde  Zahlen  mögen  gelten: 

Christliche  Slaven  (Bnlgaren  und  SeiiMm)  .    .   •    1  500  000 


Mobammedanisohe  Slaven   500  000 

Griechen   200000 

Albanesen   300  000 

Walachen   100  000 

TttxiEen   250000 


Me  Eiszeiten  in  den  Alpen  nnd  die  „Einheitlielikeff '  der  Eiszeit 

Von  Prof.  Dr.  Ed.  Brückner  in  Hullc. 

In  einem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  über  „die  wichtif^sten  Exgebnisse 
der  GrdgeMshidite'*  (0.  Z.  1906.  8.  77)  geht  1*.  Freeh  anf  meinen  Tortrag  <ihw  die 

Eiszeiten  in  den  Alpen  (O.  Z.  1904.  S.  569)  ein,  in  dem  ich  Pencka  und  meine 
Ergebnisse  gegenüber  abweieltenden  Darlegungen  von  Frech  aufrecht  erhalten 
hatte.  Da  die  Ausführungen  Freche  leicht  Mißverständnisse  veranlassen  könnteo, 
miQehte  ich  ra  ihnen  knm  das  folgende  bemefken. 

Teil  muß  /nTiHchst  jjejcfen  die  BehanptTinp  von  Frech  i>rrtte8tieren ,  daß  ich 
den  Versuch  gemacht  haben  soll,  von  ihm  durch  Beobachtung  im  Felde  konstatierte 
Horftnen  dnroh  ein  Stadium  der  Karte  ni  widerlegen.  Wo  in  den  „Alpen  im  Eis- 
leitiltM'*  an  Frechs  Beobachtungen  Kritik  geübt  wird  und  diese  zurQckgewicHi  n 
werden,  geschieht  die«  anssch  ließlieh  auf  fJnxnd  eigener  Heobachtungen  im  Felde. 
Die  Karte  habe  ich  io  meinem  Vortrage  lediglich  bei  Erörterung  Frechscher  Be* 
obaehtongen  henwg«Mig«i,  selbetventtndlioh  nieht,  nm  die  lloiftmuieibir  der  Ab> 
lageninpen  auf  der  Kart«-  v.n  prüfen,  sondern  um  mich  an  der  Hand  dieser  Karte 
über  die  Lage  und  Umgebung  der  von  Frech  festgestellten  hochgelegenen  Moränen, 
welche  er  seinem  Tribulaunstadium  zuweist,  zu  orientieren  und  eo  einen  Schlaft  auf 
die  Höhenlage  der  Schneegrenze  der  heute  ja  nicht  mehr  esiatierenden  Gletscher  cn 
ziehen  Dnl>ei  hat  «ich  <tp7.<-\^[  .  daß  die  Schneegrenze  jener  von  Frech  »einem 
Tribulaunstadium  zugerechneten  Gletscher  nicht  20U  m,  sondern  fast  durchweg  800  m 
unter  der  bentigen  liegt,  die  Eduard  Richter  in  fSOO  bie  9900m  bestimmte. 
Berücksichtigt  man  die  Tatsache,  daß  auch  heute  an  existierenden  kleinen  Glet-  . 
sohem  derselben  Gebizg^gruppe  die  Höhe  der  Schneegrenxe  von  Gletscher  su  Glet-^ 
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•eher  eahr  bedeutende  Untenehiede  avfireieen  kuin'),  eo  wird  man  au  den  drei 

oder  vier  Fallen,  wo  Frechs  Moränen  auf  eine  Depression  der  Schneegrenze  von 
nur  2ÖÜ  oder  200  m  schließen  lassen,  gewiß  kein  neues  iStadium  konstxuieren,  son- 
dern aach  sie  unserem  iJaunstadium  zurechnen.  So  komme  ich  zu  dem  Ergebnis, 
daft  da,ä  Tribulaonstadinm  nicht  existiert. 

Meine  Ausführungen  über  die  Interglazialzeit  und  deren  Nachweis  durch  die 
Uöttinger  Breccie  halte  ich  von  Anfang  bis  zu  Ende  aulrecht,  l'ie  „biologiach- 
slxafcigraplusdien  Gesichtspunkte",  die  „palftontologiiche  und  biologiBche  Unter- 
suchungsmethode*'  sprechen,  wie  jeder  Unbefangene  ngeben  wird,  für  die  lÜehtig- 
keit  der  Darlegungen  in  den  „Alpen  im  Eii^zeitalter"  und  in  meinem  Vortrage. 
Frech  ignoriert  „harte  Tataachen  der  geologiucheu  Beobachtung",  wenn  er  einen 
m  fireeeie  vedtotigien  Sehntlkegel,  deesen  Anflagerang  aof  HocSne  dee  InnglM- 
•dtars  Hilf  einer  Strecke  von  500  m  Schritt  für  Schritt  verfolgt  ist,  an  den  Ausgang 
der  Tertiärzeit  and  in  die  Pri^lasiaizeit  versetzt  und  nur  seine  lokale  Umlagerung 
durch  Lawinen  annimmt,  oder  wenn  er  die  in  dieser  Breode  hoch  mm  TalgehAnge 
fossil  auftretenden  Pflanaen,  die  8.  T.  identieeh  mit  heate  an  der  gleichen  Stelle 
wach.^enden  sind,  zum  anderen  Teil  aber  Arten  entsprechen,  die  heute  nur  in 
wärmerem  Klima  vorkommen,  in  der  Eiszeit  und  am  Ufer  des  hochgeschwollenen 
InngietBohers  wachsen  l&Bt,  der  dam  noch  bei  seinem  Herannahen  durchfrorenen 
Boden  vorgefunden  haben  soll  (S.  TU)*). 

Wenn  Frech  aus  der  großen  Seltenheit  von  interglazialen  Ablageningen  im 
Innern  der  einst  vergletscherteu  Gebirge,  ihrem  Fehlen  in  Skandinavien  auf  das 
Fehlen  von  Intetgiwaialieiten  nnd  auf  eine  Einheitliehkeit  der  Eiszeit  schliefit,  so 
sei  darauf  hingewiesen,  daß  sich  jene  Tatsache  dttreh  die  hier  im  Wur/elgebiet  der 
iioartiiren  (iletscher  besonders  langdauemde  Glaiialeroeion  ungezwungen  erklärt, 
die  Frech  weit  nntersdAtet 

Frech  legt  bei  der  BeoiteUttng  der  Frage  nach  der  Interglazialzeit  großes 
Qewicht  auf  die  Untersuchung  Ton  Harmer  über  das  Klima  der  Eiazeit  und 
meint,  es  sei  durch  sie  nachgewiesen,  daß  der  Höhepunkt  einer  V'ergletscheruug 
in  den  Östlichen  nnd  westlichen  Hanptlandm  s  nson  nieht  nwammenfallen  konnte. 
Allein  Harmera  Untersuchuug  ist  rein  Hpekuliitiv.  Harmcr  hillt  es  —  nebenbei 
gesagt,  mit  Unrecht  —  für  schwierig  oder  fast  unmöglich,  die  wahrscheinliche  Ver- 
teilung des  Luftdruckes  wahrend  der  Eiszeit  bei  Annahme  gleichzeitiger  Ver- 
gletechemng  von  Nordamerika  und  Europa  zu  konstruieren,  und  nimmt  daher 
an'),  daß  die  wesentlichsten  Glazial-  und  Interglaziulperiodeu  mehr  oder  minder 
zwischen  dem  üst-  und  dem  Westkontineut  alt«rmerten.  Die  auf  Grund  dieser 
Annahme  entworfenen  Lolldmckkarten  dflnken  Harmer  eo  wahradieinlieh,  daS 
er  in  ihnen  eine  Stütsa  fBr  die  Annahme  jenes  Alt^mierens  sidit  Daft  unter 
diesen  Umstünden  Harmers  Ergebnisse  nicht  als  Tatsuchen  genommen  werden 
dörfen,  hegt  aul'  der  Hand.  Ganz  im  Gegenteil  lehren  uns  die  meteorologischen 
Beobaehtungen,  daft  die  Vereinigten  Staaten  nnd  Europa  wie  flberhaopt  die  gante 
Erde  im  Verlauf  des  lö.  und  l'J.  .lahrhunderts  gleichzeitig  Söjiihrige  Klima- 
schwankungen erlebten,  überall  gleichzeitig  mehrjährige  Perioden,  die  im  Uurch- 
schnitt  kühl,  und  überall  gleichzeitig  solche,  die  warm  waren.  Dabei  waren  die 
kühlen  Perioden  sowohl  auf  dem  Kontinent  von  Mozdamerika  als  auch  auf  dem 
von  Europa  —  überliaupt  auf  uUen  Kontinenten  —  iiiedcrsrhlagsreich.  Wenn  man 
also  schon  einmal  aus  den  Ergebnissen  der  meteorolugibcheu  Beobachtungen  nach 
Analogie  aaf  das  Klima  der  Eisnit  aehliellen  will,  eo  «gibt  sieh,  daft  die  EisMiten 
in  fioropa  nnd  Nordamerika  nieht  altemiesten,  sondern  gleichseitig  stattfanden. 

1)  Die  Bedeutung  dieser  Tatsache  für  die  Erkennung  der  Stadien  habe  ich  in 
den  „Alpen  im  Eiszeitalter**  S.  685  näher  erOrtert 

2)  S.  7.2/73  sieht  dugegen  Frech  die  Veranlassung  zum  ersten  Vorrflokoi  der 
Gletscher  „viel  weniger  m  einer  jähen  Temperatnromiedrignng  als  in  vermehrten 
l^iederschlägen  de«  Winteischnees". 

8)  Qnarterlj  Journal  of  the  Geoi  See.  London.  LVIl.  1901.  S.  485,  471. 
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AllgMMlBM. 

«  Bei  den  Beobaelitnngett  Aber  die 

Schwankungen  der  momentanen 
Drehuugüacbse  der  Erde,  welche  äeit 
dem  Mm  18M  aaf  dm  tedie  8teti<NMn 
Carlol'orto  Sariliiiicn ),  Cincinnati,  (Jaitlierp- 
burg  (Marjlauilj,  ükiftb  i^JüUÜormeuj, 
Ifiramw»  (Japan)  mid  TBchardtdiiii 
(Transkaspien)  ausgefübrt  werden,  Imt  aiöh 
das  Vorbandensein  einer  bisher  unbekann- 
ten Schwankung  der  Erdachte  herauKge- 
■feeUt.  Se  hat  rieh  nftmlieh  bei  Aunrar^ 
tuug  der  BeobachtungsergLhuisse  gezeigt, 
daß  außer  den  Änderungen  der  geogra- 
phischen Breite,  welche  auf  jeder  Station 
dnrch  die  Schwankangen  der  Drahnngs- 
achsc  der  Erde  erzeugt  werden,  noch 
eine  weitere  Schwankung  von  jähx- 
lidier  Periode  auftritt,  die  aa  allen  Sta- 
tionen die  gleiche  Phase  und  keine  Ab- 
hängigkeit der  geographischen  Länge 
seigt,  wie  die  Uauptschwankung.  Diese 
sekondlre  Schwankung  ist  einstweilen  in 
ihrer  Entstehung  rätticlhaft  und  führt  nach 
ihrem  japanischea  Entdecker  den  Namen 
„Kimarai  Phftnomen'V  Es  konnte 
seinen  Ursprung  darin  haben,  daß  d^r 
Schwerpunkt  der  ganzen  Erde  nicht  eine 
unveränderlich  feste  Lage  im  Innern  der 
Erde  Ultte,  aondem  im  Laufe  einee  Jahrei 
eina  oszillierende  Bewegung  in  der  Rich- 
tung der  Erdachse  um  1,6  m  nach  Nor- 
den und  dann  um  ebensoviel  nach  Süden, 
also  im  gaoaen  um  8  m  hin  und  her  aus- 
itihrle.  Diese  Bewegung  de«  Schwer- 
punkte! wftre  die  i-'ulge  einer  ungleich 
starken  Ausdehnung  der  OberflAche  der 
beiden  Erdhalbkugeln  in  Folge  der  Son- 
neubostrahlung,  da  ja  die  eine  Winter  hat, 
weuu  auf  der  anderen  Sommer  ist,  und 
umgekehrt.  Da  die  geographieche  Breit« 
gemessen  wird  durch  den  Winkel  vom 
Krdort  nach  dem  Schwerpunkt  und  von  ! 
diesem  sum  Pol,  so  ändert  die  Verschie- 
bung des  Schwerpunktes  die  Breiten  auf 
der  Nordhalbkugel  genau  im  i>nt<,'f'gen- 
gesetaten  Sinne  wie  auf  der  Südhaibkugel, 
nnd  es  lag  daher  nahe,  sur  Entsehei- 
dmg  der  Frage  neben  den  Stationen  auf 
der  Nordhalbkugel  solche  aul  der  Sü<!- 
halbkugel  zu  begründen.  Das  wird  uuu 
dnieh  die  internationale  PülhOhoifor*  j 
eehong  gesehefaen,  and  ee  sind  dam  swai  | 


Stationen,  die  eine  in  oder  bei  Pertfa  in 

Weät-Australien,  die  andere  bei  Cordoba 

in  Argentinien  ausersehen.  ZurBesetznng 
der  Station  bei  i'erth  ist  der  bisherige 
Assistent        Beriine«  Stsmwacte,  Dr. 

Hessen,  bestimmt;  die  Beobachtungen 
in  Cordoba  übernimmt  die  argentinische 
Nationalilemwarte.  Dr.  Hemn  frixd  im 
Oktober  abreisen;  in  etwa  2  Jahren,  also 
1907,  sind  dann  Resultate  zu  erwarten, 
die  die  Entscheidung  über  die  Ursachen 
des  rfttaelhaften  Kimura-Problems  erai<g>- 
lichen  werden.  (Kundschau  f.  Geogr.  o. 
Stat.    27.  Jhrg.    S.  821.) 

*  über  die  Ergebnisse  der  Tief- 
bohrnngen  auf  der  Koralleninsel 
Funafuti  berichtot  C.  Diener  (in  den 
MitÜ.  d.  k.  k.  Geogr.  Cie«.  iu  Wien  1906 
S.  117)  nach  don  von  der  Royal  Society 
in  London  1904  ««KAffentlichten  Report. 
Zu  dem  Zwecke,  neues  Beweismat-erial 
zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Korallenriffe  dnreh 
eine  Bohrung  aul'  einer  ozeiinischen  Ko- 
ralleninsel zu  gewinnen,  wurde  1890  eine 
Expedition  auf  dem  englisehen  Kriegs- 
schiffe „Pinguin'*  nach  dem  Atoll  Funa- 
futi in  der  Gruppe  der  Ellice-Iuseln  ge- 
sandt, die  aber  ihren  Zweck,  durch  eme 
Bohrung  die  Mehtigkeit  der  koralligenen 
Riffbildung  festzustellen,  wegeu  unerwar- 
teter technischer  Schwierigkeiten  nicht  zu 
erreichen  vermochte.  Einer  im  folgenden 
Jahre  auf  demselben  Schiffe  ausgesandten 
Expedition  gelang  es,  ein  Bohrloch  bis  zu 
einet  Tiefe  von  äiO  m  niederzubringen; 
alles  Material  an  Bohrkemen  trarde  nach 
London  geschickt  und  dort  von  Sachver- 
stilndigen  untersucht.  Von  den  Ergeb- 
nissen dieser  Untersuchung  mögen  als 
geographiedh  bemerkenewwt  hervorge* 
hoben  werden :  Funafuti  ist  ein  typische;; 
!  Atoll,  das  sich  als  ein  isolierter  Berg- 
kegel 6700  m  aus  den  Tiefen  des  Ozeans 
erhebt;  gewisse  magnetische  Stöiungeu 
weisen  auf  eiuen  vulkauisehcu  Kern  tles 
Atolls  hin.  Von  der  Oberlläche  bis  zu 
euer  Tiefe  von  M9  m  irar  das  Gestein 
so  wenig  TOrfestigt,  daß  nenn  Zehntel  zu 
l'ulver  zermahlen  wurden  und  nur  ein 
Zehntel  der  Buhrkeruu  fester  Kalkstein 
1  war.  Das  aus  dem  Bolnloch  sn  Tage  ge- 
I  förderte  loeeMatezial  leigte  niemale^nna 
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von  Wasser-  oder  Windwizkoog.  Es  ent- 
stand aas  dem  Zusammenbruch  des  kaver- 
nösen Ititfkalkes  unter  der  Einwirkung 
det  Bohrmeißels.  Durch  das  Zirkulations- 
wasser  werden  die  aus  Arragonit  bestehen- 
den Skeletteile  der  Korallen  aufgelöst 
und  fortigefShift.  Dadurch  vixd  der  Riff- 
kalk löcherig  und  reich  an  Höblangen. 
Das  untere  Drittel  der  Bohrung  verlief 
in  festem  Kalkstein  oder  Dolomit;  über 
die  Urtaehe  dar  Dolomituiemiig  des  Riff- 
kalkes  ist  keine  befriedigende  Erklilrunp 
gefunden  worden.  Nirgends  wurde  in  den 
Bohrkeraen  eine  Spur  von  ßimstein  oder 
Toii  valkaniieher  Asche  angetroffen;  das 
den  Atoll  7:n^aramen8etzende  Material  ist 
ein  aus  ausschließlich  organischen  Sedi- 
meotoo  geliildetor  Kalk  md  DokMnii  In 
den  Bohrkemen  konnten  27  KoraUengat- 
iongen  nachgewiesen  werden ,  von  denen 
die  meisten  heute  noch  lebend  aul  dem 
Riff  ond  in  der  Lagune  Ton  Funafati  vor- 
kommeilf  wfchrcnd  die  übrigen  lebend  an 
anderen  Biffen  des  Stillen  Ozeans  anzu- 
treffsn  rind.  Ebenao  sind  die  rilntlidien 
35  Poraminiferen-Gattnngen ,  deren  Beste 
sich  in  den  Bohrkernen  fanden,  Elemente 
der  rezenten  Riff-Fauna.  Die  Bedeutung  der 
tatsBchlidhem  Ergebnisse  der  Tiefbe]irun- 
gen  auf  Funafuti  für  die  verschiedenen 
Theorien  über  die  Entstehung  der  Ko- 
roUcnriffc  springt  von  selbst  in  die  Augen. 
Eine  Mächtigkeit  de^  Hilf  kalkes  von  über 
.100  m  erscheint  durch  die  Bolirung  er- 
wiesen. Noch  an  der  Zusammensetzung 
der  tiefsten  Lagen  des  Riffkalkes  sind 
Korallen  beteiligt,  die  nur  bis  zu  einer 
Tiefe  von  30  Faden  leben  können.  Die 
Auüicht,  daß  das  Korallenriff  nur  eine 
dünne  Kroate  des  eigentlichen  vulka- 
nischen AtollkemCH  bilde,  erscheint  voll- 
stündig  widerlegt  und  die  Darwinsche 
Hypothese,  die  die  Entstehung  der 
Atolle  durch  eine  langsame  positive  Be- 
wegung der  Strundlinie  erklärt,  wieder 
zu  Ehren  gebracht.  Der  Nachweis, 
daS  die  Riffkorallen  an  dem  Anfban  der 
.\tolle  nicht  den  Hauptantt^il  nehmen, 
sondern  al.-^  Sedimentbildncr  hinter  den 
Kalkalgen  und  Foraminiferen  zurflck- 
stehen,  bestätigrt  die  Erfahrungen  der  hol- 
ländischen Siboga-Expedition  in  «1er  Sunda- 
See,  die  den  innigen  Zusammenhang  von 
Algen-  und  Korallenriffen  kennen  gelehrt 
haben. 


Europa. 

*  Die  Bevölkerung  Rußlands  be- 
trägt nach  der  letzten,  allerdings  schon 
vor  acht  Jahren  stattgefundenen  Zäh- 
lung, wie  der  „Regierungsbot*  "  mitteilt, 
125  640  021  Seelen;  davon  sind  66,79% 
oder  8SMS667  eigentliche  Russen 
und  iwar  U  667  469  Großrus^en,  22  380661 
KleinruBsen  und  6  Süb  547  Weißrussen. 
Von  den  Fremdvölkern  sind  7  931  S07 
Polen,  6  06«  166  Juden,  4064 186  Kirgisen 
und  Kaispaken,  3  737  627Tataren,  1  439  1.3G 
Baschkiren  und  Tegtjaren,  1  3H6  448  (ini- 
sier,  1  790  489  Deutsche,  1210  510  Lit- 
tauer, 1  435  937  Letten,  1  0U2  788  Esthen, 
1 121  069  Moldauer  und  Rumänen,  1 173  U96 
Armenier.  In  Zentral-.^ »ien  bildet  die 
ruBsiBChe  Bevölkerung  nur  8,9%  der  öe- 
samtbevölkerung,  und  am  kleinsten  ist  die 
Zahl  der  Russen  in  den  Weichsel-Gou- 
vernements, wo  sie  nur  6,7  %  vertreten.  — 
Von  den  Russen  kOnnen  lesen  und 
schreiben  Mftnner  ."^OjG*/,  und  Frauen 
9,3%.  —  Der  Religion  nach  z&hlt  die 
BerOlkerung  RuBlands  87 168  604  Ortho- 
doxe, 2  204  696  Altgläubige  \md  von  der 
Orthodoxie  Abgefallene,  1150Ü80'J  lUi- 
misch-Katholische,  3  762  766  l'rotestanten, 
1 170  666  armeniseheChregorianer,  18606976 
Mohammedaner.  —  Nach  den  Ständen 
geordnet  leben  in  ituUland  96  916  644 
Bauern,  13  886  892  Kleinbürger,  1  SSO  169 
erbliche  Edelleute,  680116  penOnliehe 
Edolleute  und  Beamte,  5H8  497  Personen 
geistlichen  Standes,  842  927  erbliche  und 
persOnlidie  Ehrenbfirger,  281 179  Kauf- 
leute  und  605  600  ausländische  Untertanen. 

»  Der  Jaman-tau,  der  bisher  uner- 
sticgene  höchste  Gipfel  des  südlichen  L  ral, 
ist  Gegenstand  einer  eingehenden  Studie 
von  F.  Krassilnikow  in  der  von  der 
Geographischen  Klasae  der  k.  Moskauer 
Naturforscher-  und  Ethnographisch-Au* 
thropologischeu  Gesellschaft  edierten  Zeit- 
schrift ., Erdkunde"  (Semljewjädenije,  1904 
Jahrg.  XI.  Heft  4.  S.  28—42,  mit  Abbil- 
dungen). Der  Jaman-tan-chrebet  ragt 
innerhalb  einer  ausgedehnten  Bergkette 
empor,  die  als  Uraugaikette  bekannt 
ist  und  den  allerwestlichsten  Ausläufern 
des  Süd-Urab  entspricht,  südwärts  be- 
deutend abfiUlt  und  tcih  in  den  Obscy- 
Syrt',  teils  in  die  nachbarliche  iiteppe 
übergeht.  Die  Gegend  ist  schon  1776 
von  dem  Akademiker  Georgi  bfleocht 
worden.  Der  schwierige  Aufstieg  wurde 
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uuttT  Mithilfe  und  in  Uegleitung  orU- 
erl'ahreuer  Wo^akentuhxer  bewerkstelligt. 
Oben  trttgt  der  Gipfel  eine  ebene  FUdbe 
von  10—16  Faden  Durehmeeier,  mit  eiaer 
kleinen  zentralen  Vertiefung,  die  sich  im 
Frühling  mit  achmelsentieu  Öchneemassen 
fDllt;  eiu  wirklicher  See,  wie  er  naeh  An- 
gal)0  (Irr  Leute  dort  vorliainlcn  sein  Hollte, 
wurde  am  üiptel  nicht  guluuden.  I'ie 
nOnUidie  und  efidliebe  Seite  dei  Berg- 
rflokenB  trägt  eine  äußerst  spärlii  lu- 
NadelholzTegetation ,  späterhin  Birkeu- 
gehöiz  auf  stark  sumpügem  Terrain,  das 
den  Abetieg  ni  Pferde  Boflenndentliob 
gefahrvoll  macht.  Das  Aneroi'd  zeigte 
auf  der  höchsten  Spitze  1400  Meter  au, 
w&hrend  ursprünglich  die  Gipfelhöhe  dt» 
Jamui-taa  auf  6400  FoB  geechätzt  wurde. 

B.  W. 

Asien. 

•  Znr  Forderung  wiiienechsft- 
I  i  eher,  inebeeondere  ethnologisch  er 
Arbeiten  in  China  hat  der  deutsche 
Keichtttug  16  OUU  JC  bewilligt.  Wie  eti  im 
Etat  beiftt,  wird  beabriefatigt,  diese  Ein- 
richtung  auch  für  die  nächste  Zrü  auf- 
recht zu  erhalten,  so  dafi  sich  im  Lauie 
der  Jahre  daran«  eine  atbidige  Iiutito- 
tion  entwickeln  dürfte.  In  widHenschaft- 
liihen  und  kiinstlerischen  Kreieeu  wird 
man  den  Gedanken,  der  darin  zum  Aus- 
dmck  koaunt,  mit  groSer  Genugtuung 
begrüßen,  denn  es  fehlte  bisher  an  einer 
Stelle,  die  eich  mit  Unterstützung  den 
lieichs  diesen  Studien  hingeben  konnte. 
Sehr  erfreolidh  ist  es  dabei,  daB  man 
für  den  neugPHehatfenen  l'owten  einen 
kundigen  Fachmann  gefunden  hat;  denn 
die  Wahl  iit  anf  Prof.  Adolf  Fiioher, 
einen  der  besten  Kenner  der  Kunst  und 
Kultur  Ost- Aüiens,  gefallen,  der  in  wieder- 
holten laugjährigen  Ueisen  in  China, 
Japan,  Indien,  in  F<nmoM  nnd  Koren 
einen  großen  Schatz  von  Erfahrungen  ge- 
sammelt hat,  die  ihm  bei  seinem  Amte 
nunmehr  zu  gute  kommen  werden.  Prof. 
Fischer  hat  in  Büchern  ond  Schriften 
(„Streifzüge  dunh  Forinosa",  Wandlun- 
gen im  Kunstlebeu  Japans''  u.  a.^  Kunde 
von  seinen  Fcnaehungen  gegeben  und  hat 
vor  Jahren  achuu  eine  umfangreiche,  be- 
deutende Sammlung  ostasialischer  Kunst- 
werke und  kunstgewerblicher  Stücke  mit- 
gebracht, die  er  1901  dem  Beriiner  Ha- 
seum  für  Völkerkunde  überließ.  Er  ist 
jedeufails  auch  die  richtige  PenÖnlichkeiti 


um  die  Wünsche  zu  erföllen,  die  im 
Reichstag  ausgesprochen  wurden,  näm- 
lich, dal  man  nieht  nur  vornehmlich  den 
ethnologischen  Foieehnngen  in  China  ein 
Augenmerk  zuwende,  sondern  auch  die 
andern  wissenschaftlichen  und  die  künst- 
lerisdien  Gebiete,  besonders  nach  die  im 
fiiizclnen  noch  wenig  bekannte  Architektur 
Chinas  eingehend  mit  berücksichtige. 
Profenor  FÜeher,  der  edbon  seit  einigen 
Monaten  in  Ost-Asien  weilt,  ist  der  dent- 
bcheu  Gesandtschaft  in  Peking  auf  drei 
Jahre  als  Sachverständiger  in  wissen- 
•chafUichen  nndkflnatterisehen  Angelegen- 
heiten mgewieeen  woiden. 

AfHIou 

*  Em  neues  Staatengebilde  ist 

vor  kurzem  im  Osthurn  von  Afrika 
entstanden.  Der  Mahdi  Mohammed-hen' 
Abdallah,  der  eogenanate  tolle  Mollah, 

der  nach  dem  Vorbilde  des  Mahdi  von 
Omdurman  vor  nngeflhr  eechs  Juhren  im 
Somalilande  ein  theokxatieches  Keich 
grOndete,  das  an  lertrflmmem  tieb  Eng- 
land unter  großem  Aufwand  von  Geld 
und  Blut  seit  Jaluen  vergeblich  bemüht 
hat,  bat  feinen  Frtedoi  mit  England  ge- 
macht, wofür  ihm  ein  400  km  langer 
Küstenst reifen  mit  dem  dazu  gehörigen 
Hinterlaude  von  Kas  Uubbah  bis  Uns 
Gamd  überantwortet  worden  iat  Der 
llauptort  des  überlassenen  Bezirks,  der 
bisher  z.  T.  unter  italienischem,  z.  T.  unter 
englischem  Protektorat  stand,  ist  das  an 
der  Küste  gelegene  Iiiig;  im  nördlichen 
Teil  des  Gebieten  mündet  der  Nogal,  an 
dessen  Ufern  sich  der  Mahdi  in  den  letz- 
ten Jahren  mit  Vorliebe  anfliielt.  Wie 
weit  sich  das  Mahdireich  binnenwärts  er- 
streckt, ist  noch  nii  bt  bokannt  geworden; 
die  Grenzen  sind  aber  in  einer  m  Berbera 
Bwieehen  den  Vettretem  dee  Mahdi  und 
der  beteiligten  Mächte  England  und  Ita- 
lien stattgehabten  Konferenz  bereits  fest- 
gestellt worden.  Von  dem  neuen  Ab- 
kommen, das  die  lange  gestörte  Ituhe  im 
Somalilaudt'  wiederbt-rsteHt ,  wird  Eng- 
land den  meisten  Vorteil  haben,  da  es 
nnn  von  seinen  nadoetafrikaniseben  Be> 
Sitzungen  aus  eine  sichere  Verbindung 
mit  den  fruchtbaren  und  dichtbevölkerten 
Gallaläudern  im  Südosten  Abessiniens  ei- 
halten  hat. 

•  Der  Goldreichtum  Deutsch -Ost- 
afrikas scheint  doch  recht  beträchtlich 
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7.U  sein  und  für  die  rukünflige  Entwick 
iong  dieser  Kolonie  Ton  entscheidender 
Bedentong  werden  m  tollea.  Denn,  wie 
jetxt  ans  Berlin  berichtet  wird,  hat  lioh 
dort  aus  kapitalkräftigen  Kreisen  eine  „Zen- 
tralalrikaniBcheBergwerksgeaelltichaft"  ge- 
bildet. Auf  Onukd  eines  vom  Geologen 
Dr.  Tornau,  der  im  Auftrug  der  deut- 
schen Uegierung  die  in  Frage  kommenden 
Gebiete  untersnchte,  erstatteten  amtlichen 
Berichtes  und  eines  duranscbließenden 
Gutachtens  des  (Itli  [?i'r<;ratp<i  Sohmt>i- 
ßer  sollen  67  Guldlagerutätten,  auf 
denen  schon  ausgedehnte  Schflrftmgen 
vofgeaommen  wurden,  von  der  neuen 
Bergwerksgesellschaft  erworben  und  die 
nachgewiesenen  Goldvorkümmen  teilsiach- 
mtanisch  weiter  untersachi,  teils  ran&chst 
im  vorlauKgcn  Kleinbetrieb  ausgebeutet 
werden.  Die  amtlichen  Gutachter  sagen 
dem  Unteroehmen  eine  grofle  Zukunft 
vomns. 

•  Über  die  Exiiedition,  welche  das 
englische  Tanganiku-Komitee  unter  Cun- 
ningtons  Leitaing  tor  erneuten  Unter- 
suchung der  zoologischen  und  limnolo- 
gischen  Verhältnisse  der  zentralafrika- 
nischen Seen  ausgesandt  hat(X.  S.  S83), 
liegen  jetzt  nähere  Nachrichten  vor.  Da- 
nach reiHte  die  Kxpedition  auf  der  Sam- 
besi— Schire  -  Eonte  nach  Zomba,  wu  sie 
vom  eni^isdien  Bendenten  Bharpe  gut 
aaijgenommen  wurde;  su   ihrer  Unter- 
stiitzung  wurden  zwei  eingeborene  Sammler 
angenommen.  Dann  untersuchte  Cuniiiug- 
ton  die  Floi»  und  Fanna  des  Nyassa-Sees, 
um  sie  mit  denen  des  Tauganika  in  Yer- 
gieichung  seilen  zu  können.  Er  vermochte 
an  Tenehiedenen  Stellen  mehrere  Nets- 
zfige  auszuführen  und  dabei  charakteri- 
stische  Formen    de«   Zoo-   und  Phytn 
planktons  in  grußer  Zahl  zu  erhalten. 
Ende  Juni  1904  erreichte  Cnnnington 
Karonga  am  Nordende  des  Sees,  von  wo 
er  auf  der  Stevenson-Straße  nach  dem 
Tanganika  ging.   Bei  Ujiji  vermochte  er 
eine  Dhau  tu  erwerben,  wodurch  er  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  an  den  ver- 
schiedensten Funkten  des  Sees  Aufenthalt 
m  nehmen  und  dort  nach  Belieben  m 
verweilen  und  m  ManiDeln.  Cunnington 
berichtet,  daß  er  eine  gute  .Ausbeute  an 
FiAchen  und  einige  Süßwatiser-Krustazeen 
erlmigt  bftbe.    Naeh  seinen  bisherigen 
Beobachtungen    glaubt    er    eine  über- 
raschende  Ähnlichkeit   de«  pflanzlichen 


Lebens  im  Tanganika  und  im  Nyassa- 
8ee  konstatieren  zu  können.  (Scott.  Qeogr. 
Mag.  1905,   8.  212) 

Nord'PoIargegenden. 

•  Im  Mai  d.  J.  ist  unter  der  Fuhning 
des  Herzogs  von  Orleans  eine  Nord- 
pol-Expedition ansgereist  DerHcnog 

hat  sich  für  diese  Expedition  die  „Bei- 
gica",  das  Schiff  der  letzten  belgischen 
Südpolar -Expedition,  gesichert,  zugleich 
mit  den  Diensten  des  Leutnants  de  Ger- 
lache, der  das  Kommandu  de?  Schitfes 
führen  wird.  Der  Herzog  beabsichtigt, 
weder  den  Nordpol  va  erreichen,  nodi  in 
der  Arktis  zu  überwintern;  trotzdem  ist 
das  Schitf  genügend  für  alle  Fülle  mit 
Proviant  versehen.  Das  erste  Ziel  der 
Expedition  ist  Frans-Joseb-Land;  von 
dort  aiiH  will  man  den  Versuch  machen, 
unter  Benutzung  eines  neuen  Weges  nach 
Norden  voncustoBen.  In  der  B^leitung 
des  Prinzen  befinden  sich  einige  franzö- 
sische Gelehrte;  die  Mannschaft  besteht 
aus  Norwegern.  Das  Schitf  führt  die  fran- 
zdsisohe  Flagge. 

Geographischer  Unterricht« 

QeograpUBohe  Vorleaimgeii 
an  dsn  denlselispniebigen  üofvsnitttm  lai  tssh- 
nisdieD  HeohsAnlen  im  SommeraemsstsrlMB.  II. 

Österreich-  Un  ga  rn . 

Czemowita.  o.  Prof.  Löwl:  Kultur- 
geographie mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Siedialnngi-  nnd  Veikehiakonde,  6at.  — : 
Übungen,  Sst. 

Qras.  — 

fimabraok.  o.Prof.  v.  Wieser«  Qeo- 

grapliii-  von  Mitteleuropa,  Sst.  —  Obwn- 
^'cn  für  Leliramtskandidaten,  2 st. 

Prag,  u.  Prof.  Leuz:  Australien  und 
Ozeanien,  Sst.  —  Die  pyrenJUsehe  Halb- 
insel, 2  st.  —  Qeogr.  Besprechungen,  2st. 

Wien.  o.  Prot.  Penck:  wird  später 
ankündigen.  —  o.  Prof.  Oberhummer: 
Griechenland  und  die  Tfirkei,  mit  beson- 
derer Herücksichtiguii«;  der  historischen 
Geographie.  —  Allgemeine  Geographie 
des  Mensehen  IL  T^,  Sei  —  Im  Semi- 
nar: Topogzaphisohe  Karten-  und  Routen- 
aufnabmen,  Sst.  --  a.  o.  Prof  Sieger: 
Geographische  Ü  bersicht  der  Weltproduk- 
tion, Sst  —  Pd.  H Allner:  Methodik  des 
geographischen  Unterriclit.H  II.  Teil,  Set. 
—  Pd.  Grund:  (Quellenkunde,  Ist 
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Oeographitehe  Nenigksiten. 


Technische  Hochnch u len. 

Dansig.  Prof.  v.  Bockelmaon:  Wiit- 
Behaftfigeographie  mit  bMOttdenr  Berflek- 
aichtiguug  der  }i<  iniiscbeu  VfiffaftltaiMe.  — 
Da»  Meer  und  die  Set'\'(lker. 

Darmatadt.  Prof.  Grcim:  Matbe- 
matiadie  Geographie  in  elementaxer  Be- 
handlung —  MetooroloirischcH  nnil  kli- 
matologiachea  Kolloquium.  —  Erkursionen. 

Dresden.  Prof.  Gravelius:  Qeogra- 
phische  und  phytikalische  Grundlagen 
der  Wasserwirtschaft.  —  Wirtschaftflgvo- 
graphie  der  Nordseel&uder.  —  Der  atlan- 
tieehe  Onaii. 

Hannover.  — 

Karlarvihe. 

Milnohen.  i'rul.  Günther:  Die  Qeo- 
gmphie  in  der  Neoieil  —  Kuide]»»  und 

Wiiteehaftegeographie  I.  Teil.  —  Sptninar. 
—  Fkof.  Götz:  UiRtorische  Geographie 
Ott-  nnd  Noird-Enro|)afl  (vom  Ende  dei 

Diluviums  au). 

Stuttgart.  01it;r^tu<li»'itr!it  Schu- 
mano:  L^derkunde  von  Nord-  uud  Ost- 
ESoropa. 

Wien.  Prof.  v.  Böhm:  PhysiBche 
Geographie  von  Österreich -Ungarn.  — 
Daa  Alpengebiet. 

Zürich.   Prof.  Früh;  Ozeanographie 

«'inschl.  Seenkundc         T.ihuierlmnde  von 
Afrika.  —  Grundzüge  der  Anthropogeo-  \ 


gra])hie  (Siedkuige-  und  TeriBahzigeogm- 

phie). 

Beriektigtmg.  An  der  Fttiveniiit 

Breslau  ist  Pd  Leonhard  vorläufig  mit 
der  Leitung  des  geogr.  iieminars  beauf- 
tragt nnd  Ueet  deekafb:  Geographie  vod 
Asien,   48t,   —  Meeresknade,  ttt 
Übungen  im  Seminar,  2  st. 

•  An  der  Universität  Rostock  ist 
eine  außerordentliche  Profesevr 
der  Geographie  begründet  und  dem 
dortigen  Privatdozenten,  Dr.  Rudolf 
Fitz  Der,  übertragen  worden.  Damit  hat 
die  Geographie  endlieh  an  allen  dmüHthm 
Univenilflten  ßingang  gefunden. 

Yereine  und  YerHammlungen. 
«  Die  diesjährige  77.  VerBammlnng 
deotieher  Natnrforeeher  und  Äratc 

findet  in  der  Zeit  vom  '24.  bis  30.  Sqh 
tember  in  Meran  statt.  Der  Vorstand 
der  Abteilung  (fir  Geographie ,  Hydro- 
graphie und  Kartographie  bittet,  Vortrftge 
und  Demonstrationen  rar>^'lii  hst  bis  zum 
15.  Mai  bei  Prof.  Dr.  Thomas  Wieser, 
Heran«  Rennweg  6,  anmelden  >a  -woUen, 
da  Vortrilge,  die  erst  Kpilter,  insbesondere 
erst  kurz  vor  oder  während  der  Versamm- 
lung augemeldet  werden,  nur  dann  auf 
die  Tagesordnung  kommen  können,  wenn 
hierfür  nach  Erledigung  der  frOheien 
Anmeldungen  Zeit  bleibt. 


Bfleherbeapndiiigei. 


Fachs,  C.  J«  Heimatschutz  und 
Volkawirtschatt  ;  Flugschriften  des 
Bundes  Ueimatschutz.  1.)  28  S.  4  Abb. 
Halle  a.  8.,  Gebauer- Sehwetiohke 

1905.  —.40 
Die  Schrift  handelt  kurz  von  der  volks- 
wirtschaftlichen Bedeutung  und  Notwen- 
digkeit des  Heimnteehntaee  in  dem  ffinne, 

„daß  jede  Schönheit  der  Natur  \m  jjanzen 
oder  einzelnen  auch  eiu  Gegenstand  all- 
gemeiner Nfltsliehkeit  sein  soll,  ebeneo 

sur  Ehre  und  zum  Reichtum  als  zur  An- 
nehmlichkeit eines  Landes  dienojid"  Sic 
streift  uamentlich  die  schwierige  Frage, 
wie  rieh  der  HeimelsehntB  in  eoldien 

Fällen  /II  vcrlialteu  habe,  wo  starke  wirt- 
schaftliche IntfTusseu  entgegenstehen,  und 
kommt  hier  u.  a.  auf  die  Laufenburger 
Stromschnellen  vier  vom  „Kunstwart" 
veröffentlichte  Alibildungen  sind  beigefügt 
—  zu  reden.  Von  der  Restaurierung  einzel- 


I  ner  älterer  Gebäude  und  des  ganzen  Stadt* 
i  bUdeewirdTorherauehgespirodieii.  Ihne. 


KIrebktfffy      und  P.  Ketel.  Berieht 

über  die   nfuere  Tiiteratur  zur 
deutschen  Landeskunde.    Bd.  11 
(1900  n.  1901).  1.  A.  d.  Zentralkom- 
mission f  wiss.  Landeskunde 
Deutschland.    VIII  u.  418  8. 
lan,  Hirt  19ü4.   .H.  12.—. 
Aoeh  all  derzeitigem  YoteitiendeD  der 
im  Titel  genitnMt>>n  Zentralkommissien 
wird  es  mir  wohl  gestattet  sein ,  meiner 
.  Freude  über  die  fleißige  und  sorgsame 
Arbeit  von  Kirehhoff  nnd  Regel  mit 
einigen  Worten  .Vusdnick  zu  geben.  Der 
Umfang  dieses  zweiten  Berichtes  ist  viel 
I  großer  geworden,  zumal  auch  die  Zeit- 
I  Schriften  ausgiebig  herausgezogen  sind. 

.\b.Holute  Voll»tÄndigkeit  kann  hier  natflr- 
,  lieh  nicht  erreicht  werden;  man  bedenke 
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nur,  wm  tioh  nwneher  ganz  afltiliehe  Bei* 
trag  sor  Heimatakunde  unter  dem  Strich 
und  in  den  Beil'lättprn  unserer  Tapt's- 
aeitiuigen,  ja  uelbät  in  ihren  „Vermiacbltin 
Httehriehten**  verbirgt,  wo  er  den  For- 
Bcheni  nicht  selten  g^anz  verloren  geht. 
Aber  was  irgend  getan  werden  konnte, 
dM  hat  der  BadaktevorProf.  Regel  getan. 
Vielleieht  wttire  ee  mOglicb,  manchen  Bei- 
trag kflrzer  zu  fassen,  damit  der  ümfaug 
nicht  gar  zu  sehr  ansubwillt,  was  den 
nteis  atoigtrt  und  dem  «och  im  Inteneae 
dee  opferwilligen  Verlegen  80  wflnschen- 
wert-en  Absatz  nicht  forderlich  ist.  Ich 
verstehe  aber  wohl,  daß  es  einem  Redak- 
teur iehwer  werden  mag,  eine  zweck- 
mSBige,  gut  orientierende  Anzeige  zu 
kürzen.  Die  Grenzen  der  Greographie  sind 
eehr  weit  gezogen,  worin  ieh  aber  ledig- 
lich einen  Vorteil  aehe.  Man  kann  ja 
BchlieBlich  auch  einem  „Führer  durch  das 
Kathaus  zu  Nürnberg"  oder  ähnlichem 
die  wenigen  Zeilen  gOonen.  Sehr  will- 
kommen ißt  die  Hr  rair/iehnng  der  Stadt- 
pläne, StädtefOhrer  und  Umgebungskarten 
oder  ^er  Anewahl  nve  ikam.  Man 
braucht  sie  so  oft  und  hat  doeh  Mühe, 
sich  rasch  Aber  das  Erschienene  zu  unter- 
richten. Zum  jetzt  Öfters  erörterten  und 
von  mir  in  der  Anieige  des  vorigen  Baa- 
des  (diese  Z.  1901,  S.  711)  berührten 
Kapitel  vou  der  Hillebille  möchte  ich  noch 
erw&hnen,  daß  ich  im  Sommer  1904  an 
der  Elbffthre  bei  Aken  ein  gewiß  schon 
•ehr  altcB  mftallenes  Schallgerilt  zum 
itecflberrufen  des  Fährmannes  noch  vor- 
üuid.  F.  Hahn. 

Steinmetz,  Karl«   Eine  Reise  durch 
die  Hochlftndergaue  Oberalba- 
nienH.   (Zur  Kunde  der  Balkanhalb- 
insel.    Reisen   und  Beobachtungen. 
Hrsg,  von  Carl  Fatsch.   Heft  1.) 
67  8.  18  Abb.  1  Rontenk.  Wien  n. 
Leipzig,  Hartleben  1904.    JC  2.26. 
Kndlich  wieder  einmal  Kunde  aus  den 
Uebirgslüudem  Nord- Albaniens.  Von  der 
leit Haeoerte  im  Jahre  189T  aoegefttlirlen 
Reigen  ersten   gründlicheren  Bereisung 
Nord-Albaniens  berichtet  diese  Schrift  von 
Ingenieur  Karl  Steinmetz.   Bei  Abfas- 
■nng  diese«  Reiseberichts  ist  zugleich  in 
sehr  lobenswerter  Weise  die  iUtere  Lite- 
ratur benutzt,  und  da  der  Verf.  selbst 
BiawichM  Nene  bringt,  ror  allem  über 
SlamaiesvetfiHMang  und  Tolketthl,  da  er 


ferner  auf  mehreren  Wegen  das  ganze 

Gebirgsland  durchquerte  und,  wenn  auch 
in  populSrer  Wnise,  Landschafts-  und 
Vegetatioiiächaxukter  zu  schilderu  verbtuht, 
SO  kann  das  nur  etwa  60  Seiten  starke 
Ileftchen  gleichwohl  als  eine  GoFanit- 
skizze  des  Landes  am  Dnn  angesehen 
werden  und  iet  daher  wobl  geeignet,  als 
Einleitung  zu  dienen  für  eine  von  Dr. 
Carl  Patsch,  Kustos  am  bosnisch-her- 
zegovini.*-chen  Landesmusenm  in  Sarajevo, 
herausgegebene  Sammlung:  Zur  Kunde 
der  BalkanhalbinaeL  Reisen  und  Beob- 
achtungen. 

Die  erste  Reise  führte  von  Skutari, 
nördlich  des  Drin,  zuletzt  durch  von  Rei- 
send mi  noch  nie  betretenes  Gebiet  nach 
Djakova,  und  vou  hier  über  Prizreu  und 
den  dar  naeh  Üekflb,  die  «weite  wiederum 
von  Skutari  nach  der  Merdita;  von  Oroii, 
dem  Haujitort,  auf  unbetreteuem  Wege 
nördlich  zum  Uria-Knie,  und  vou  da  über 
dieOberUufe  der  dala-  und  Kiii-TUer  nadi 
Skutari  zurück.  Die  Beobachtungen  des 
Reisenden  erstrecken  sich  hauptsächlich 
auf  das  Ethnographische.  Dinch  seine 
Kenntnis  der  Landessprache  und  die  stete 
Fühlung  mit  den  katholischen  (leistlichen 
war  es  ihm  möglich,  über  die  Namen,  Ge- 
biete und  VolkMahl  der  einielnen  Stibnme 
neues  Material  beizubringen.  Auf  seiuei 
„Kouteukarte''  hat  er  die  einzelnen  Stam- 
mesgebiete abgegrenzt;  seine  Erlebnisse 
und  Beobaehtnngen  sind  Ergänzungen 
zu  dem,  was  wir  von  v.  Hahn  und  andern 
über  den  albanesischen  Volkscharakter 
wiaeen.  Hierin  beruht  der  bleibende  Wert 
dieses  Reiseberichts.  Nichts  Neues  er- 
fahren wir  über  den  G^enstand  unseres 
größten,  noch  allzuwenig  befriedigten 
Tnteveieeo,  Aber  die  nordalbaaiaohen  Alpen. 

Zum  Schluß  muß  Kcfcrent  noch  auf 
Vorwürfe  erwideru,  die  der  sonst  ver- 
dienstvolle und  sympathisdieyetf.  anderen 
Albanienreisenden,  wie  vor  allem  dem  Re- 
ferenten selber,  gemacht  hat  Der  Verf. 
meint,  daß  er  „abweichend  vou  der 
Gepflogenheit  anderer  Albanienieiwnder« 
welche  stets  eine  größere  Bedeckung  als 
notwendig  erachteten,  unter  normalen  Um- 
ständen einen  Begleiter  für  ausreichend** 
hielt,  und  veigiBt  nur  dabei,  oder  weiA 
nicht,  daß  der  Referent  gleichfalls  am 
liebsten  mit  einem  Begleiter  gegangen 
wäre,  und  dieo  anefa  tat,  solange  er  ohne 
behOrdliolie  Brlanbnis  reiste.  Femer  ist 
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es  aoeh  niehl  riebtig,  iut  der  Refieieiit 

„auf  einer  sehr  eiligen  Tour  unter  sehr 
starker  (lendarmenltodeckun^"  in  Djakova 
übemacbtete.  Eilig  war  meine  Heise  nur 
im  Verhältnis  su  dem,  was  ich  tatsäch- 
lich an  Arbeiten  auf  dieser  Reise  aii?- 
lührte.    Auch  war  es  nicht  mein  Wunsch 
gewesen,  stecke  militSriiohe  Bedeckung 
zu  haben.    Mit  dem  mir  vom  Mutessarif 
in  Prizren  mitppgpbenen  Oeleit  hatte  ca 
sogar  eine  besondere  Bewandtnis:  es  war 
einem  widenpenstigea  Alteiieseii  (Hefamed 
TuÄi'i,  dor  alh-  Polizeioffizier  in  Prizren 
festgehalten  wurde,  erlaubt  worden,  un- 
ter dttB  Anschein  mich  zn  beschfltzen, 
■eine  Heimatotadt  Djakova  zu  liesuchen, 
so  daB  er  sowie  3  Zuwaris  mich  beglei- 
teten.   Und  das  war  nötig,  denn  der 
Biyraklar  toii  B»ti  hatte  etkllrt  mitan- 
raiteo,  mn  la  verhindern,  daß  ich  irgend 
was  anftdhriebe.  Die  anderen  i^tießen  erst, 
ohne  mein  Vorwissen,  kurz  vor  Djakova 
zu  mir.   Wie  viel  schweier  es  iefc,  von 
Üsküb  aus  Albanien  zu  erreichen,  bat 
Steinmetz  ja  selbst  erfahren,  als  er, 
um  von  hier  die  Merdita  m  erreiehen, 
den  Umweg  Aber  Athen  und  Skutari 
wählen  mußte.    Ich  habe  diese  Art  von 
Keise  gegen  den  Willen  der  Behörden 
untanommen  mit  dem  Brfelf  ,  daß  ieh  von 
unsichpren  Begleitern   anp-efallen  wurde 
und  schließlich  sogar  in  Gefangenschaft 
der  Behörden  geriet  (in  Novipazar).  Ks 
sind  das  alles  Dinge,  Qber  die  zu  reden 
mir  nicht  obliegt,  und  es  wäre  mir  an- 
genehmer gewesen,  wenn  der  Verf.  die 
Angriffe  nnterlasien  hitle.    Die  Arbeit, 
die  ich  mir  zu  leisten  vorgenommen  hatte 
lind  die  ich  auch  ausführte,  unterpagte  mir 
ein  für  allemal,  das  Vertrauen  der  Albaueaen 
m  gewinnen.  So  war  es  mir  nieht  mög- 
lieh, pthnopra|ihi.«iche  und  folkloristische 
Stadien  zu  machen,  wohl  aber  eine  Kette 
von  Httheiuiieiinii^  nnd  andere  geolo- 
^ehe  nnd  geomm^iologische  Aufnahmen 
llnge  meines  ganzen  Koiseweg'pR,  eine 
aufreibende  Arbeit  in  einem  Lande,  wo 
man  der  BerAlkerung  und  anderer  BMsc 
wegen  Geheimnin  über  diese  Art  Ptndipn 
verbreiten  muß.  Die  Summe  von  Geschick 
und  Mut  abzuwägen,  die  der  einzelne 
Albanienreisende  aufgewandt  hat,  ist  nicht 
Sache  eines  über  seine  Keise  Berichtenden. 

Wenn  ich  aber  den  Fluß  von  Djakova 
„Froni**  ■tattnKrena'*  nannte^  wie  dieKaite 
angab,  eo  bat  dae  leiBen  Grund  dann. 


daB  ieh  mir  tnr  Regel  gesetrt  batte,  aHe 

Namen,  Hohen,  Entfemungsangaben  usw. 
nur  nach  eigener  Erkundigung  zugeben, 
nie  nach  der  ungewissen  oder  auch  rich- 
tigen Wiedergabe  auf  den  Karten,  und 
daß  ich  lipi  allen,  die  ich  nach  dem  Namen 
des  Flusses  frug,  immer  nur  ,rProni'*  zur 
Antwort  evbielt,  aber  nie  „Krena**.  Und 
ebenso  wie  wir  in  slavischen  Gebieten 
FlfisHP  kennen,  die  keinen  andern  Namen 
führen  als  „Uibtrica''  oder  „lieka'',  konnte  ee 
meiner  Ansiebt  nadi  audi  in  albaaiseben 
(Tpbieten  Flüsse  geben,  die  einfach  „Proni"' 
hießen,  also  „Fluß'*.      K.  Oestreich. 

Belck,  W.  Die  Kelischin-Rtele  ^na- 
tole.  Z.  f.  Urientforschung.    1.  üefb.) 
74  8.  8  Taf.  Freienwalde  a.  0.  n. 
Leipzig,  Rüger  1904 
Die  neue  Zeitschrift  „Anatole**  wird 
durch  die  Belcksche  Arbeit  aufs  beste 
begonnen.  Die  darin  behandelte  Kelischiu- 
Stele  steht  auf  der  Höhe  des  PaHHPs.  «ler 
südwestlich  vom  Urmia-See  von  Uschnu 
in  Pwsien  naeh  Bowandna  in  Tflikiseb- 
Armenien  führt    Sie  trtgt  iwei  KeQ- 
inschriflen,  in  chaldischer  nnd  assyrischer 
YersiuiL,  die  sich  uach  den  neucsteu  Unter- 
suchungen von  Belck  und  Heaaer- 
schmidt   als   inhaltlich  gleich  heraus- 
gestellt haben;  das  Ganze  ist  eine  BUin- 
guis.   Die  weitgebenden  Beraliate,  die 
Belck  aus  ihnen  gewinnt,  zu  beurteilen, 
bin  ich  nicht  in  der  Lage;  sehr  annehm- 
bar scheint  mir  der  Schluß,  daß  das 
Chaldeneieb  Aber  den  Pafi  nach  Osten 
zum  Urmia-See  hinreichte,  als  die  In- 
schrift, die  übrigens  religiösen  Inhalts 
ist,  errichtet  wurde,  d.h.  Ende  des ,9.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  Geographisch  interessant 
ist  dip  <;t'schichte  der  Erforschung  der 
Stele,  die  besser  als  alles  andere  die  au- 
arehiaeben  Zustftnde  im  knrdieoben  QeWet 
auf  der  Grenze  von  Persien  nnd  der  Tür- 
kei zeigt    Viel  Blut  i.st  geflossen,  bis  die 
Stele  der  wiBseuschafilichen  Uutersuchung 
gewonnen  war,  aoeb  Belek  nnd  aeiae 
Begleiter  sind  mit  knapper  Not  dem  Tode 
entgangen  W.  Rüge. 

Bathgeuy  Karl.    Die  Japaner  und 
ihr  Wirtschaftsleben.  (AusNator 
und  Gei^teswelt  71.  Bd.)  kl.  8*  1498. 
Leipzig.  'l'fMihnpr  1905.    JC  1.26. 
Der  durch  seine  früheren  Schriften 
Uber  Japan  woblbekamite  Ter£  bietet  la 
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unseres  Wissens  über  die  frflheren  und 
heutigen  ZnatiLnde  deejapuiechen  Reichs. 
In  kurzahgemessenon,  ültorüUH  lichtvollen, 
packenden  Sätzen  charakterisiert  er  die 
wirteehafUiehe  Entwidkelnng  des  Landes 
und  die  verschiedenen  Faktoren,  aus  wel- 
chen «ie  hervorgegangen  ist  ne;Tinnend 
luit  einer  kurzen  Schilderung  von  „Luud 
rnid  Leaten**,  geht  er  in  einem  eweiten 

Kapitel  üher  zur  Ilctmchtinii]^  des  Staat«- 
ond  Wirtschaftsleben a,  um  dann  letzteres 
in  den  folgenden  Abschnitten  über  „Geld 
und  Kredits  „Finanaen**  und  ^apan  im 
Weltverkehr"  weiter  zu  erörtern  Darauf 
folgt  ein  6.  Kapitel  über  „die  gelbe 
Gefahr*"  anf  wirteehaftUefaem  Gebiete. 
Wie  oft  hat  man  nicht  seit  Aoehnich 
des  japanisch  -  ruBsischen  Krieges  TOn 
diesem  Gespenst  gehurt  und  gelesen! 
Welche  Befttrohtnng  sowie  Mftngel  an 
VcrHtäridniH  und  Vertrautheit  mit  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  fanden  in  den 
beiden  Sehlagwoiien  nieht  ihren  Ans- 
dxnck!  —  Ich  empfehle  einem  jeden,  der 
mit  ihnen  Besorpiiisse  verband,  die  Lek- 
türe dieses  kurzen  Abschnittes,  welcher 
mit  dem  Satae  sdilieU:  ,J)er  Spott  der 
engliiächnn  Presse  über  die  deutsche  Angst 
vor  der  gelben  Gefahr  sollte  za  denken 
geben.**  — 

Mit  einer  knnen  ScUnfibetraehftnng 


Nene  Bicher 

AtlMtoa. 

Mejers  Hand-Atlas.  III.  Aufl.  Lief. 
S— 6.  Leipeig  n.  Wien,  BibL  Inst.  1906. 
Je  jc  ...40. 

▲UgeMelae«. 

Lespagnol,  O.  L^dvolutioa  de  la  Ten« 

et  de  l'Hoiiime.  VI  u.  720  S.  Viele  AbU 
u.  K.  im  Text.   Paris,  Delagrave  lUüö. 

Allcmisla«  pfeystadM  BsigsayMe. 

Jelinekfl  Anleitung  /nr  Ausführung 
meteorologischer  Beobachtungen  nebst 
einer  Sammlung  von  Hilfttafeln.  6.  Aufl. 
f  Teile:  I.  Anleitung  zur  Ausführung 
meteorologiBcher  Beobachtungen  an  Sta- 
tionen I.— IV.  Ordnung.  IX  u.  127  S. 
Wien,  Hbf-  u.  Staatedniekerei  1906. 

lllfwnsla«  0««frsphl«  den  MeancheB. 

Ephraim,  Hugo,  t  ber  die  Entwicklung 
der  Webetechnik  und  ihre  Verbreitung 
anfiedulb  Eniopae.  (BlitteUnngen  ans 


und  tabellarischen  Übersichten  über  den 
Staatshaushalt  Japans  seUi^t  der  Verf. 

Kr  sieht  über  den  Parteien.  Gewisser- 
ma^n  aus  der  Vogelperspektive  über- 
schaut er  die  Entwickelung  den  japani> 
sehen  Volkes  und  seiner  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  den  letzten  40  .lahren. 
die  er  wühreud  längerer  Studien  in  .Japan 
griindUeh  kennen  lernte.  leh  fimd  in  der 
Lektüre  des  Werkchen?  einen  reichen  Ge- 
nuß und  die  Bestätigung  eigener  An- 
sichten. J.  Rein. 

Meli,  B.  L'Eritrea  dellc  sue  origini 
a  tutto  Tanno  1901.  l6^  163  S. 
1  K.   1:8100000.    Ifflaoo,  Hoepli 

1902.  L. 

Der  Verf.  dieses  handlichen  Rändchens 
der  bekannten  Höpliscbeu  Sammlung  gibt 
hiw,  sebon  dureh  frflbere  YeiOffentlicb- 
ungen  als  zuständig  ausgewiesin ,  eine 
fast  durchaus  nur  Tatsachen  enthaltende 
Gesobicfate  der  Besiebungen  Ttaliene  sn 
Ost-Afrika,  der  Erwerbung  und  der  Ge- 
schicke der  Eritrea  bis  19(tl,  also  ein  zu- 
verlässig geschriebenes  aber  überwiegend 
sebmersToUesKapitel  itaUeniseherKolonial- 
'  l)nlitik.  Aiigefüj/t  sind  wenige  j;eogniphi- 
sche  und  »tatistische  .\ngaben  und  einige 
Sätze  über  das  Benadirgebiet  und  die  For- 
schungsreisen  Bottegos.    Tb.  Fiseher. 


nnd  Karten. 

dem  Städtischen  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Leipzig.  Bd.  1.  Heft  1.)  VlII 
u.  7t  8.  66  Abb.  1  K.  Leipsig,  Serse- 
mann  1905.       x  — . 

DtalsBhlaae  mmi  llackkarliai«r. 

Statistisebes    Jabrbueb    fttr  das 

Deutsche  Reich.  Hrsg,  vom  kais. 
Statist.  Amt.  XX  u.  27r,  u  39*  S. 
Berlin,  Puttkammer  k  Mühlbrecht  1904. 
JL  . 

Begiebing.     Die  Ja^nl   im  Leben  dfr 
saliscben  Kaiser.  Vlll  u.  112  S.  Bonn, 
Haustein  190&.   Jt  S.— . 
Schultse-Naumburg,  P.   Die  Entstel- 
luntr  unseres  Landes.  (Flugschriften  des 
Bundes  Heimatschutz.   II.  Doppelheft.) 
67  S.  71  Abb.  Halle  a/S.,  Gebauer« 
I    Sehwetschke  190r..    .«  —  80. 
Penck.  A  n  Ed  Hrückner.  Die  Alpen 
I     im  Ei8/.eitalter.    Lief.  7.   Leipzig,  Chr. 
I    Hecrn.  TmkmfK  1906.  JE  6.—. 
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Neue  Bficber  «od  Xftrten. 


HMiinger,  H.  Geomorphologische  Stu- 
dien auR  dem  innornlj)inen  Wiener 
Becken  undieinenlUuidgebirgen.  (Geogr. 
Abh.  Hng.  von  A.  Penek.  Bd.YID.  HflIIS.) 
806  8.  11  Textabb.  u.  1  T«!  Laipng, 
Teubner  1905.    .fc  8.—. 

Kümmerlj,U.  Geeamtkarte  der Scbweis 
mit  den  aaifreinaeBdeii  OeUeteii.  1  : 
400  000.  Auf  Papier  in  Taschenformat 
Kefal/t  .H.  3.60  =>  Fr.  4.60;  auf  Lein- 
wand gefalzt  JL  4.80  -=  Fr.  6.—  ;  all 
Wandkarte  auf  Leinwand  mit  Stäben 
►<K  6.—  —  Fr.  7.50.  Bern,  Genrrraplii- 
icher  Karten-Verlag  Bern  (U.  Kümmerlj 
Frej  Q.  A.  Franoke)  o.  J.  (1904). 

Deri.  Namenverzeichnis  zur  Gesamt- 
karte  der  Schweiz.  1 :  400  000.  Ebda, 
o.  J.  (190Ö).    JC  1.60  =»  Fr.  2.—. 

Allen. 

Kräh m er.  Rußland  in  Arien.  Bd.1.  Dm 
transkaapiache  Gebiet,  'l.  Aufl.  VITl  u. 
232  S.  1  Übersichtek.  u.  2  Abb.  Berlin, 
Znekaehwodt  t  Co.  1906.  JL  6.—. 

IMta. 

Heß,  A.  HauHtierr,  Ja){d  und  Fiacberoi 
von  Deutsch-OstatVikfi  in  ihrer  wirt- 
Bchaflsgeograpbiech^n  lieUeutuug.  (Je- 
naer Din.)  79  8.  Uoiha  lb06. 

Guide- Annuaire  «le  Madagaficur  et 
D^pendancea.  Anuee  1906.  I.  Annuaire 
proprement  dit.  —  IL  Pftrtie  documen- 
taire:  1.  Notices  et  monographies. 
2.  Textes  officiels.  VII  u.  800  S.  33  K. 
u.  Pläne.  Tananarive,  Imprimerie  ofü- 
deU«.  Hsn  1906. 

Falkenbauaen,  Helene  von.  Ansiedler- 
Schicksale.  Elf  Jahre  in  Deutsch-SQd- 
westafrika  18dd— 1U04.  260  S.  Berlin, 
D.  Beimer  1906.  8.—. 

Wolf,  E.  Deutsch -Sildwestafrika.  Ein 
offenes  Wort  38  S.  Kempten  u.  Man- 
chen, KOsel  1906.  JC  —.60. 

Qtegff  Mwfcer  VatmteM. 

Pahde,  A.  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anetalt+^^n.  2  Aufl.  2  Teile:  I.  Unter- 
stufe.   Vi  u.  10b  S.    16  Vollbilder  u. 


14  Textabb.  .tC  1.80.  II.  Mittelstufe  I. 
IV  u.  184  S.  8  Vollbilder  u  3  Textabb. 
JC  1.80.  Qlogaa,  Flemuiiug  l»<)5. 
fi.  T.  Seydlitsedia  Geographie.  Au8g.  D, 
in  6  SchalerheftiB  u.  1  Lebrerhcfto  hrsg. 
von  E.  Ochlmann  u  F  M.Schröter. 
Auf  Grund  der  preuß.  Lohrpläne  von 
1901  nngearb.  von  A.  Rohrmann. 
Heft  1  :  Lilnderkunde  Mitteleuropas, 
insbes.  de«  Dentscben  Beiches.  Anlei- 
tung som  Vflntftndnis  dee  Global  u. 
der  Karten,  sowie  des  Reliefi.  (Lehr- 
stoff der  Quinta.)  80  S.  42  Abb.  u.  1  Taf 

—  Heimatkunden  zuuäcbit  aar  Elrgän- 
zung  der  Sohulgeographie  voi^E. 
Seydlitz:  Hertel,  G.  Landeskunde  der 
Prov.  Sachsen  u.  des  Herzogt.  Anhalt. 
3.  Aull,  von  A.  Mertens.  ü2  S.  26  Abb. 

—  Befel,  F.  Laadeaknnde  von  Thflnnr 
gen.  3.  Aufl.  56  S.  97  Abb.  Brealan, 
"Bixi  1904.   Je  JL  —.60. 

Nieberdings  Schnlgeograpbie benrbdtet 
von  W.  Richter.  24.  Aufl.  Vnu.97lß. 
Paderborn,  Schöningh  1906.  JLIM. 
PerMRlickes. 

Jonbert,  J.  Stanlej.  Le  roi  dea  ex- 
plorateun  (1840  1904).  54  S.  1  Bildnis. 
.\nger.s ,     Oerinaiu    k    Grapin  1905. 

Festschrift  zur  Feier  des  70.  Geburts- 
taf^  von  Johann  Juitui  Rein,  an- 
gleich  I.  Verfiffentlichung  der  Geogra- 
phiicbeu  Vereinigung  au  Bonn.  Kerp, 
H.;  Jbhaamei  Juetns  Bein  nun  TO.  Ge- 
burtstage. —  Rung,  R.:  DaB  geogra- 
phische Institut  und  Seminar  der  Uni- 
venität  zu  Bonn.  —  Die  geographische 
Yeieinigang  au  Bonn.  —  Sievera,  W.: 
Da»  Erdbeben  von  Venenda  fOm 
29.  Okt  1900.  —  Hassert,  K.:  Deutsch- 
lands Lage  imd  Grenzen  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Verkehr  und  Politik.  — 
Block.  J  :  Tber  l  ine  Reise  in  Süd- 
Frankreich  und  Spanien.  —  Schulte, 
B.:  Die  BeblamTeilieerungen  in  ibxea 
Folgen  für  den  französischen  Winzer. 
VII  u.  120  S.  Honn.  Rdhncheid  «  Eb- 
becke 1906    JL  2.-. 


Zeitächriftenschaa. 


PHermanm  Mitteilungen.  1905.  S.Heft 
Thoroddien:  Die  Bruchliuien  Islands 
und  ibre  Beciehungen  zu  den  Vulkanen. 

Senfft:  Die  Karoliaeniaeebt  Oleai  und 


Lamutrik.  —  Nissen:  Die  Kartographie 
Norwegens.  —  Nansen:  Die  Ursachen 
der  IfeerentrOmui^en.  ~  finpaa:  Adolf 
Baitiaa  f.  —  Dera.t  Die  Erforeebung 
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der  höheren  Luftschichten  über  dem 
Meere.  —  Held:  Die  Verkehragflrtel  von 
Bcndin  ond  Wien.  —  Trognits:  FHUdien- 
inhalt  des  Herzogtums  Gotha.  —  Götz: 
Serbische  Siedelungakunde.  —  Ischir- 
koff: Die  bypBometriachen  Verhältnisse 
dM  FOntontania  Balgarien.  •  Fried- 
richsen:  Zur  Orographie  Asiens. 

Globus.  87.  Bd.  Nr.  11.  Der  Dorch- 
stieh  des  Sünplon.  —  v.  Stenin:  Iwa- 
Dowskjä    Anthropologie  Rußlands. 
Meyer:  Aua  der  Umgegend  von  Jalta. 

X>a«s.  Nr.  12.  Hellwig:  Die  jüdischen 
IMflKdte  in  ettmologisehar  Betenehtang. 

—  Vogt:  Die  ViktoriafUlle  des  Ignazn. 

—  Die  Stadt  Mangaseja  xud  das  manga- 
M^cbe  Land.  —  Swasiland. 

Dat».  Nr.  18.  Passarge:  DieMamlra- 
kuschii  —  Hutter:  Völkerbilder  aus 
JKameruB.  —  Parkinson:  £in  Besuch 
auf  den  Admitaliifttiinaebi.  —  Seidel: 
Togo  im  J.  1904.  —  Föriter:  Denftiob- 
Ostafrika  1903/1904. 

J}a$$.  Nr.  14.  Laufer:  Zur  Qeschichte 
des  dhuMiinhen  Jnden.  —  Vogt:  Teiba- 
vnd  Hcdagenrinnung  im  Misiones-Territo- 
tiuin.  —  Mehlis:  Wilsers  Germanen.  — 
rorster:  Die  ViktoriafUle  des  Samberi. 

—  Gessert:  Mitfceilangen  Aber  die  Otange- 
River-Kolonie. 

Deutsche  Rundschau  für  Geogra^ie 
WHä  8tati$tik.  17.  Arg.  7.  Heft.  Kireh- 
hoff:  Über  tellorische  Auslese.  —  Wag- 
ner: Tropische  Eisenbahnen.  —  Olinda: 
Das  heutige  Livland. 

Omw.  jMraMfi.  ndemat.  pomr  fea^ptor. 
de  la  mer.  Bulletin  1903  —  1904.  Suppl 
D.  Mai  1904.  Plankion -TabeUen  für 
Dänemark  (nordatlantischet  Heer). 

Dom.  1904—1905.  Xo.  1.  Aoüt  1'.K)4. 
A:  Stationen,  Zustand  der  Atmosphäre 
und  des  Oberäächenwassers  (2  K.)  — 
B:  Temperatur,  Salzgebaltf  vom.  in  der 
Tiefe  (1  K.,  4  Taf.).  —  C:  Stickstoff,  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure.  —  D:  Plankton. 

Publications  de  circomtatice.    No.  21. 
(GmmmmSoatkm  du  Laboratoire  central 
ä  Christiania  X'^  1.)  Fox:  On  the  det^r 
mination  of  the  atmospberic  ga^es  dissol- 
ved  in  seap-water  (4  Fig.  i  Taf.). 

Die  Beieil iiiHtiif  Deutsehlandi  an  der 
internationalen  Meeres  forschung.  Jahres- 
benchU  IjU.  1902  und  1903.  Herwig: 
I.  Bericht  1»ie  mm  SoUnft  dee  Btatqahree 
1902.  —  Brandt:  Beticht  über  allgemeine 
biologische    Meeresuntersachungen.  — 


Kri'lmmel:  Bericht  über  die  hydrographi- 
schen Untersuchungen  (4  Fig.  1  K.)  — 
Heincke:  Bericht  Aber  die  Ütigkeit  der 
biologischen  .\nstalt  auf  Helgoland  im 
Etatsjahr  1902.  -  Herwig:  II.  Bericht 
bis  zum  Schluß  des  Etatsjahres  1903.  — 
Anhang:  Apttein;  Becieht  ühm  den 

R^ichsforschuiigfidampfcr  „Poseidon".  — » 
Krümmel:  Bericht  über  die  Texminfahrt 
in  der  Nordsee  an  Bord  des  Dampftet 
„Poseidon"  8.— 12.  Aug.  1903.  —  Brandt; 
Bericht  über  allgemein«'  biologische  Meeres- 
untersuchungeu.  —  Krümmel:  Bericht 
Aber  die  hydrographischen  üntenudian- 
gen.  —  Heincke:  Die  Arbeiten  der  k. 
biologischen  Anstalt  auf  Helgoland  im 
Interesse  der  intemat.  Meeresforschung 
1.  April  1903  —  31.  M&rx  1904  (7  Abb., 
3  Tab.,  iKi  -  Henking:  Bericht  Ober 
die  Tätigkeit  des  Deutschen  Seefischerei- 
Vereins  bis  nun  8ehlu8  des  Etatsjahres 
1908  (Tab.  u.  Fig.,  2  K.,  1  Taf). 

Meteorologische  Zeitsdirift.  1905  S  Heft. 
Gockel:  Lber  den  lonengehalt  der  Atmo- 
•phBre.  —  Janfmann:  Über  Badio- 
aktivität  von  atmosphUrischen  Nieder- 
schlägen und  Grundwassern.  —  Topo- 
lansky:  Einige  Resultate  der  20jährigen 
Registrierungen  des  Regenfalls  in  Wien. 

Zeitschrift  für  Schulyeographie  1905. 
7.  Heft.  Jauker:  Eduard  Richter  f-  — 
Adolf  Bastian  f.  —  Sehwarsleitner: 
Einführung  in  den  geogr.  Unterricht  auf 
der  österreichischen  Militärschule. 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  3.  Heft. 
Javker:  Edwurd  Richter  f.  —  Fischer: 
Schulgeographischc  Fragen  auf  dem  VHI. 
iuternatiouaieu  Geographenkongrefi.  — 
Behrens:  Die  nenen  HeAtischblMter  des 
Kgr.  Sachsen. 

Deuhchr  Erde.  m)b.  I.Heft.  Wittes 
Die  Abstammung  der  Mecklenburger.  — 
Banchberg:  Bntwieklang  der  nationalen 
Minderheiten  in  Böhmen  1880—1890.  — 
Groos:  Deutsche  Belange  in  Serbien.  — 
Graf  Pückler-Limpurg:  Deutsche  Kunst 
in  dtt  alawisehcn  Ostmark.  —  Wein- 
borg:  Die  Deutschen  in  Transkaukasien. 
—  ?.  V'ietinghoff-SScheel:  Deutsche 
Namen  mssisdier  Orte. 

ZeÜaälinftderGeseUschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin.  1905.  Nr.  1.  Ebeliug:  Die 
Ergebnisse  einer  Studienreise  im  Gebiet 
dee  JortedaUbraa.  —  Paasarge:  Die 
Grundlinien  im  ethnogxaphiichen  ^de 
der  Kalahari-Kegion. 
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DetUsche  Gcograj^üche  Blatter.  XXVIU. 
Heft  1.  Lindem ftn:  Adolf  Butian  f.  — 
Eckert:  Über  die  Produktivität  des 
Meeres.  —  Lindeman:  Prof.  Dr.  Oskar 
Schneidera  Muachelgeld-Studieu.  —  Up- 
pel:  DerTÜLintemationelegeogitidiiaelie 
Kongreß  in  den  Vereinigten  Stiiaten. 

Mittethmgen  der  k.  k.  Geogr.  Gesell- 
mhaft  in  Wim.  IMS.  Nr.  t.  Dieser: 
Die  Tiefbohrungen  aof  der  KoraUeniiMel 
Fanafuti.  —  Schucht:  Das  Mündungs- 
gebiet der  Weser  sur  Zeit  der  Autoniflut 
(1611).  ~  Pvdor:  NoidiMhe  Beiie.  — 
Sohoener:  Die  Kolonisation  Slldweet- 
Finnlands  darch  Schweden. 

Deutsche  Monatsschrift  für  Kolonial- 
poUHk  und  Kolonisation.  III  Jahrg.  1905. 
Nr.  3  Mutf'ioz:  Konstantinopel  als 
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1905.  No.  4.  Freshfield:  Tbe  Sikhim 
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le  recensement  de  1900.  —  Deprat:  Es- 
quisse  de  la  g^ographie  physique  de  I'ile 
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Benard:  Lea  courants  du  golfe  de  Gae- 
gogne.  —  Dejdier:  "Croia  ana  ilaGojrane 
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l'he  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  3.  Kaneko:  The  Chaiacteri- 
atiea  of  the  Japaaeae  People.  —  Whit> 

beck:  Geographie  Names  in  the  U.-S. 
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Koppe:  Die  neuen  Alpenbahnen  Oater^ 
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(hing  mit  Triebt"  .\hh  ,  1  Taf,  1  K.). 
litmmel  uttä  Erde.  X  \  IL  6'.  Aför^  l!f05. 

Penek:  Gladal  Feafcozea  in  tbe  anrflwe 
of  the  Alps.  The  Jommd  of  Otoiegif. 
Jan.-Febr.  190.'^. 

Beibisch:  FaunistiBch-biologische Unter- 
aoehnngen  Aber  Amphipoden  der  Nord- 
see. I.  Teil  (2  Taf.).  Wiss.  Meerettmim- 
suchungen.  Abt.  Kiel.  N.  F.  Bd.  8. 1906. 

Würzburger:  Die  Personen  mit  tsohe- 
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Die  Japaner  und  ihre  wirtfchaftlicbe  Sntwichlung, 

Pon  prof.  Dr.  ^IvatlKU'ii  in  i^ei^elber^. 


Mr  i»rbeuiu)iii 


VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER  IN  LEIPZIG. 


In  den  GEOGRAPHISCHEN  ABHANDLUNGEN,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  ALBRECHT  PENCK  in  WIEN  sind  erschienen: 

Ban.v.n  3  GEOWORPHOLOGISCHE  STUDIEN 

AUS  DEM  INNERALPINEN  WIENER  BECKEN  UND  SEINEM 

RANDGEBIRGE 
VON  Dr.  HUGO  HASSINGER. 

Mit  Ii  Textabbildungen  und  einer  Tafel.    [206  S.]   gr.  8.    1905.    geh.  Mk.  8.—. 

Or.  Hassinper  lehrt  in  der  weiteren  Umgebung  Wieni  zahlreiche  Lltoralformen  der  Gewässer  zum  ersten 
Male  näher  kennen,  welche  sich  während  der  Jüngeren  Tertiirperiode  im  Wiener  Becken  erstreckt  haben,  und  kntipft 
an  Ihre  Darstellung  und  Deutung  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Landes  seit  der  Mioz&nepoche.  Seine  Arbelt  ist 
ein  wichtiger  Beitrag  zur  neueren  Geomorphologie  und  zugleich  eine  nennenswerte  Bereicherung  der  von  ihr  sorg- 
faltig verarbeiteten  Literatur  Ubür  des  Wiener  Becken. 


Band  VII,  3. 


DIE  KARSTHYDROGRAPHIL 

STUDIEN  AUS  WESTBOSNIEN 

VON  Dr.  ALFRED  GRUND. 

Mit  14  Abbildungen  im  Text  und  auf  3  Tafeln.    |200  S.]    gr.  8.    1903.    geh.  Mk.  6.80. 

Der  Verfasser  versucht  es  in  dieser  Arbelt,  der  Gesetzmäßigkeit  der  Karsthydrographie  nachzuspüren,  um  flir  -tM- 
verwirrende  Zahl  von  Einzelerscheinungen  ein  einfaches  einheitliches  Oesetz  zu  finden,  das  gewissermaSen  einen  Rahmtn 
bildet,  In  welchem  alle  Ersoheinungen  Platz  finden.  Er  bietet  hierfür  Beobaohtungsmaterlal  aus  dem  westbosnischen 
Karst,  den  er  bei  mehrmaliger  Bereisung  kennen  lernte. 

sa^viu .         NÖRDLICHEN  ALPEN 

ZWISCHEN  ENNS.  TRAISEN  UND  MÜRZ 

VON  Dr.  NORBERT  KREBS, 

K.  K.  Realsohullehrer  in  Triest. 

Mit  9  Textabbildungen.    [117  S.]    gr.  8.    1903.    geh.  Mk.  4.-. 

In  der  Arbeit  wird  untersucht,  wie  die  Formen  der  nördlichen  Alpen  geworden  sind,  wo  die  Natur  dem  Mentrhnn 
fordernd,  wo  sie  Ihm  hemmend  entgegentrat  und  wie  er  es  verstand,  sie  zu  bezahmen.  Von  den  Vorhöhen  der  Ai;  ^^. 
die  noch  von  goldenen  Saatfeldern  bedeckt  sind,  werden  wir  von  dem  Verfasser  hineingeführt  in  die  wairf-  '  " 
des  Kalkgebirges  zu  betriebsamen  Dörfern,  kohlgeschwärzten  Hammerwerken  und  weltabgeschiedenen  Hol 
Darüber  steigen  wir  hinauf  auf  die  sanft  gewellten  Höhen  der  grollen  Qobirgsstöcke.  die  weder  Walu  nQi.ii  Aio>s 
tragen  und  sich  mit  Ihren  weillen,  blendenden  Felsen  scharf  abheben  vom  azurblauen  Himmel,  der  sich  darüber  wttlbt. 
Und  wieder  abwttrts  führt  uns  der  Weg  über  Almbaden  und  Wald  zur  Stätte  des  Erzberget  und  In  die  freundliches 
Tiller  der  grünen  Steiermark. 

DIE  VEREISUNG 
DER  ÖSTERREICHISCHEN  ALPENSEEN 

IN  DEN  WINTERN  1894/5  BIS  1900/1 

VON  Prof.  Dr.  JOHANN  MÜLLNER. 

Mit  4  Textabbildungen  und  2  Ooppeltafeln.    [51  S.]    gr.  8.    1903.   geh.  Mk.  2.40 

In  der  Arbeit  werden  die  Aufzeichnungen  der  verschiedenen  Stationen  zu  einem  Gesamtbild  verr 
Wirkung  der  verschiedenen  Faktoren  wird  in  den  Erscheinungen  der  '  '.periodc 

der  groOe  Linnud  nachgewiesen,  den  der  Oang  der  Lufttemperatur  aut  .  .:iien  des  V 

Sohmelzungs- Prozesses  ausübt. 
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nir  die  GectgrapluHchc  Zt  ii  werdii     .;,  .  i-  der  ..  .. 

liorausgebers  (Prof.  Dr.  Alfred  Hettncr  in  Heidelberg,  Ziegelhäuser  Lan<i 
straüe  l'.t;,  Bfitrilge  zu  den  geographischen  Neuigkeiten  an  Dr.  A'^       •  '  • 
Leipzig,  Lührstralic  Ht.  erbeten.    Auf-^iitze  werden  mit  ü<t  Mk  i 
logen  von  16  Seiteu,  Beiträge  zu  den  Neuigkeiten  mit  2  Mk.  für  *tie  .S; 
Petit  honoriert;  das  Honorar  der  Karten  tind  Abbildungen  Hei*  •  ' 
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Friedrich  Ratzel. 


Sein  Lebon  und  Wirken.*) 
Von  Kurt  Hasaert. 

Ain  1.  August  1904  schloß  Friedrich  Ratzel  seine  Vorlesungen  und  reiste 
mit  dem  Nu<:htschnellzu^e  über  München  noch  Ammerland  am  Starnhergor 
See.  Acht  Tage  später  1  trachte  der  Telegraph  die  erschütternde  Trauerkunde 
von  dem  plötzlichen  iimscheiden  des  berühmten  Leipziger  Geographen  und 
Ethnologen.  In  ninon  tranüdm  SoamMidiie  m  Anmmlsiid^  in  deswii 
lindliehnr  Stille  er  uudi  den  Mfllien  onet  arbeiiereiehen  SemeBters,  mit 
neuen  Pllnen  und  Stadien  besohlltigtf  die  Ferien  va  TeriHringen  pflegte,  nm 
Erholung  zu  suchen  und  Kraft  sn  neuer  wissenschaftlicher  Tfttigkeit  sa  nm- 
meln:  hier  miUe  ihn,  ohne  daß  irgend  ein  warnendes  Vorzeichen  vorius* 
gegangen  wSre,  ein  jäher  Tod.  Aus  voller  Arbeits-  und  Schaffenskraft  heraus 
xuid,  was  um  so  tragischer  und  schmerzlicher  ist,  inmitten  der  Vorberei- 
tungen zu  seinem  drei  Wochen  später  statttindendon  60.  Geburtstage  setzte 
am  Dienstag,  den  9.  August  1904,  ein  Herzschlag  seinem  Leben  ein  völlig 
nnerwartetes  Ziel.  Gegen  6  Uhr  abends  halte  Friedrieh  Batiel  mit  e^ner 
Oattin  nnd  seiner  Schwester  einen  Waldspesieigang  unternommen.  Unterwegs 
▼erabs^iedebe  er  sich,  um,  wie  als  letste  ISntregong  bentts  in  seinem 
Tagebuche  notiert  war,  nodi  einen  Freund  aufzusuchen.  Kaum  aber  war  er 
eine  kurze  Strecke  gegangen,  da  sahen  ihn  zufällig  des  Weges  Kommende 
umsinken,  und  als  sie  hinzueilt<'n ,  fanden  sie  ihn  unter  einer  Buche  in  den 
letzten  Zügen  liegend.  Wiederbelelninpsversuche  waren  fruchtlos,  und  so 
wurde  eine  vorüberfahrende  £quipage  augehalten,  die  den  so  plötzlich  aus 
dem  Leben  Geschiedenen  in  sein  Haus  zurückbrachte. 


1)  Als  Quellen  fBr  dieses  Lebensbild  dienten  zahlreiche  in  Tagesblättem,  Fach- 
und  anderen  Zeitschriften  veröffentlichte  Nachrufe  und  Biographien,  insbesondere 
diejenigen  von  Achelis,  Autze,  Brunhes,  Donnert,  Eckert,  Friederichseu,  Gravelius, 
Orathe,  Olln<]ier,  HsMoi,  Heine,  HeibnoK,  KBmmel,  Kittel,  Fnn  Dr.  Kmg-Genfhe, 
Lamprecht,  Lindau,  Frh.  v.  Maitzahn,  MarinelH,  Nüchter,  Oppermann,  Penrk,  Raven- 
stein, Reishauer,  Sieger,  Sievers,  Singer,  Spahn  und  Weule.  Jede  dieser  Biographieu 
weiß  aui  Ratzels  reichem  Leben  Gesichtspunkte  herauszuheben,  die  bei  andern 
zurücktreten,  so  daß  sie  sich  gegenseitig  in  manclu  n  Beziehungen  ergänzen.  Der 
Verfasser  konnte  femer  als  alter  Sehüler  und  Fiimuhis,  als  jüngerer  Freund  und 
Kollege  des  Verstorbeneu  aui'  langjilhnge  persönliche  Erinnerungen  zurückgreifen. 
Bndlieh  ist  er  Fian  Oehcimat  Batiel  nnd  -befreandeten,  dem  ^tscUafSnen  nahe- 
stehenden Fachgenoisen  fttr  mfindlicfae  und  teluiftlidie  Hitteilnngen  sn  hertlkhem 
Dank  verpflichtet. 

8)  Die  Angabe,  daß  Katzeis  Landhaus  früher  seinem  Lehrer  und  Freund 
Morits  Wagner  gehflit  habe»  ist  nnantieffeud. 

0— gwjMidw  SittMkilft.  lLi«fti|Uff.  lN6k  i.  Halt  Sl 
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Der  Betten  einer,  ein  Menn  ▼<»!  erttannlielieni  Wissen  und  blendendem 
Geist  und  ein  edler,  vornehmer  Charakter  ist  mit  dem  EntseUafenen  dehin- 
gegangen. Wie  sich  auch  der  einzelne  zu  seinen  Anschauungen  stellen  mag, 
darin  stimmen  alle  überein,  daß  die  deutsche  Wissenschaft  mit  ihm  einen 
ihrer  liervorragendsten  und  herufensten  Vertreter,  die  Universität  Leipzig 
einen  ihrer  erfolgreichsten  und  beiiebtüst.eu  Lehrer  verloren  bat,  der  weit  über 
den  engen  Kreis  der  Facbgenoisen  hinaus  in  Deutschland  wie  im  Auslände 
sich  eines  Weltrufes  erfreute.  So  Tisleeitig  und  bahnweisend  auch  in  einem 
inhaltreiohen  Leben  Batnls  unermUdUehes  Sehafläm  gewesen  ist,  seine  Ar- 
beiten haben  ein  nach  menschlichem  Xrmessen  allzufrOhes  Ende  ftlr  ihn  selbst, 
fBr  die  Geographie  und  f&r  den  großen  Kreis  seiner  nun  des  Führers  be* 
raubten  Schüler  gefunden.  Keine  leichte,  aber  eine  dankbare  Aufgabe  ist  e?, 
der  gcisti^'en  Persönlichkeit  jenes  Mannes  gerecht  zu  werden,  dem  die  Erd- 
kunde nicht  den  kleinsten  und  unwichtif^'sten  Teil  ihrer  methodischen  Ent- 
wicklung verdankt  und  der  zu  den  führenden  Geistern  gehört,  die  im  aka- 
demisishen  Jugendsta^mn  der  Geographie  ihren  irimenaduifklieheii  Anriwn 
durfthfflihrten,  die  in  der  Ptonierarbeit  eines  Hentchenalters  ihre  Anerkennung 
als  Tollwertigee  akademisehes  Ldufiidi  erwirkten  und  damit  den  Boden 
ebneten,  auf  dem  neben  dem  älteren  bereite  ein  jflngerei  Geschlecht  von 
Hoohschnllehrem  erfolgreich  weiterbauen  kann. 

1.  Friedrich  Batzels  Lebensgang. 

Interessant  und  eigenartig  wie  Ratzels  Wirken  ist  auch  sein  wechsel- 
voller  Lebens-  und  Entwicklungsgang.  Er,  der  so  nachhaltig  die  Geographie 
als  Wissenschaft  geltend  zu  machen  verstand,  gehörte  von  liuus  aus  nicht 
sur  Zunft,  wie  ja  bekanntlich  die  meisten  llteren  Veortreler  der  Erdkunde 
b«  der  BegrOndung  geographischer  Lehrstühle  von  sehr  TWtchiedenen  Wegen 
her  und  aus  den  Tersehiedensten  Stellungen  sur  Pflege  der  Geographie  be- 
rufen wurden.  Friedrich  Kat/el  ist  ebenftlls  nicht  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  der  akademischen  Laufbahn,  sondern  ganz  durch  eigene  Kraft  und  als 
Autodidakt  zur  (Jecgraphie  pelanpt 

Als  jüngster  von  drei  Brüdern')  wurde  Friedrich  Ratzel  am  30.  August 
1844  zu  Karlsruhe  i.  B.  geboren,  wo  er  in  einfachen  Verhältnissen  seine 
Jugendzeit  verlebte.  Da  der  Vater  als  groBhen&oglich  badischer  Kämmerer 
(persönlicher  Kammerdiener  des  Grofiherzogs) meist  vom  Hause  ahwesMid 
war,  so  wuchsen  die  Kinder  unter  Aufinoht  der  Matter  heran,  an  der  Fried- 
rieh Batael  bis  su  ihrem  1888  im  Altar  von  79  Jahre  «rfolgten  Tode  mit 

1)  Der  älteste  war  Architekt  tmd  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  n 
Karlsruhe,  der  zweite  wurde  ein  tüchtiger  Kaufmann.  Friedrich  Rätsel  hat 
beide  Brüdor  nliorli-ht.    Kine  Sihwenter  lebt  noch  in  Karlsruhe. 

2)  Als  Kämmerer  hatte  üatzela  Vater  die  Leitung  des  gesamten  ächioßpersonals 
und  die  Aufsieht  Aber  die  grenierzogliche  TafeL  Er  mnfite  den  Gxofiherzog  (der 
ihn  sehr  schätzte  und  sp&ter  persönlich  an  seiner  Beerdigung  teilnahm)  w&hzeod 
seines  rnivorsiUltsHtudiums  und  auf  allen  seinen  Reisen  bepleiten  und  trat  erst  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  nach  mehr  als  40jühriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand. 
Naeh  einer  Angabe  soll  Batzels  Vater  Aztt,  naoh  einer  aadesn  Portier  dee  gro0- 
henogliehen  Sdileseee  sn  Kadarahe  gewesen  sein.  Beidee  tat  unrichtig. 
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«iraidher  U^he  hiiig.  Der  Vater,  der  nach  seinem  Überfcritfe  in  den  Bnhe- 
stand  bis  sn  seinem  Ableben  (1881)  die  Frivatbibliothek  des  Oroßbenogs  vm- 
waltete,  war  gleieh  disr  Mutter  mit  Bectht  stolz  anf  die  drei  Böhne,  besonders 

auf  den  jüngsten.  Schon  frfih  zeigte  der  Knabe,  wie  Batiel  selbst  erzfiblt')| 
eine  lebhafte  Hinneigung  zu  naturwissenschaftlichen  Dingen,  nnd  der  Apothcker- 
boruf,  för  den  ihn  die  Eltern  zunächst  bestimmt^'n ,  war  nur  geeignet,  diese 
Neigung  zu  verstärken.  Mit  14  .Jahren  kam  er  in  dem  kleinen  badischen 
Landstädtcheu  Eichtersheim  bei  Laugenbrücken  in  die  Lehre,  und  während 
seiner  vierjährigen  Lehrzeit  in  der  altertümlichen  Landapotheke,  von  der  er 
ebeubUs  eine  homorToUe,  Diebtang  nnd  Wahiheit  verwebende  SdiUdemng 
entwQifto  hat*),  wurde  das  Interesse  für  die  Natnr  und  die  Lust  sum  Wan- 
deln duroh  die  wediselreidlim  Landsohaftrformen  und  gedopsche  Mannig- 
fiJtjgkeit  der  Umgebung  des  in  anmutiger  Hügellandschaft  gelegenen  Städt- 
chens noch  mehr  gefördert.  Nachdem  Ratzel  als  19-Jilhriger  die  pharma- 
zeutische Prüfung  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  abgelegt  hatte, 
war  er  noch  ein  Jahr  lang  in  Mörs  und  Rapperswyl  (am  Züricher  See)  als 
Assistent  tätigt)  und  lernte  dadui'ch  zugleich  ein  gutes  Stück  westdeutschen 
und  schweizerischen  Volkstums  kennen.  Jede  freie  Stunde  aber  benutzte  er 
zu  seiner  wissensdiaftliehen  Fortlnldung  und  arbeitete^  da  er  in  seiner  Jagend 
kmne  Qjmnasialbildung  erhalten  hatte,  mit  eisernem  F1«B  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein,  um  allein  oder  zosunmen  mit  hilftbereiten  Freunden  mit  den 
lateinischen  und  griechischen  Klasrikem  vertraut  tn  werden  und  sich  zum 
badischen  Abiturienten -Examen  vorzubereiten.  Denn  sein  Wunsch,  Natur- 
wissenschaften zu  studieren,  war  unbezwingbar  geworden,  nnd  nicht  ohne 
Mühe  und  Kilmpfc  setzte  er  es  durch  sein  emstliches  Dräii^aii  hoi  den  wider- 
strebenden Eltern  durch,  daß  er  den  Apothekerberuf  aufgeben  und,  obwohl 
soibon  ftbar  SO  Jahr»  alt,  nach  abgelegter  Ahitorientenprüfung  die  Hodisdiule 
besndien  durfte.  Mit  voller  Hingebung  widmete  er  doh  seit  dem  Sommer- 
Semester  1866  zusammen  mit  seinen  Freunden  Eisig  und  Bfitsehli*)  dem 
neuen  Studium,  insbesondere  der  Zoologie,  zunächst  an  der  Technischen  Hoeh- 
schule  seiner  Vaterstadt.  Doch  sehon  im  Herbst  jenes  Jahres  siedelte  er 
nach  Heidelberg,  dann  nach  Jena  und  Berlin  über  und  erlangte  bereits  zwei 
Jahre  nach  seiner  Immatrikulation,  18G8,  mit  seiner  Dissertation  „Heiträge 
zur  anatomischen  und  systematischen  Kenntnis   der  OligochUten*^^) einer 


1)  F.  Batzel.  tilücksinBelu  und  Träume.  6  Auftiätze.  Die  Grenzboten  68 
(1904).  Aneh  eil  ■elbaütedigee  Buch  «seMeneii.  In  dies«  hoehintereMaaten  Jogend- 

erinnerungen,  in  denen  sich  Dichtnng  nnd  Wahrheit  mi-^chen,  erz9.hlt  er,  daß  ihn 
die  im  EarlBruher  Naturalienkabinett  empfangenen  Anre^ngen  zu  eifrigst  betriebe- 
nen geologischen  Ausflügen  in  die  Umgebung  seiner  Heimatsstadt  veranlaAton,  und 
daft  er,  kaum  dem  Knabenalter  entwaduen,  die  Fauna  dee  MuiehellEalkei  und  Ken- 
pars  mit  Ewei  ansgezeicbneten  Formen  bcrcicbem  konnte. 

2)  Seinen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  bat  Ratzel  nie  vergesHen  und  seines 
Frinsipals,  des  Apotiieken  Helbling  in  Rapperswyl,  and  feiner  Angehörigen  iteto 
mit  Worten  lebhafter  Wertschätxung  gedacht. 

3)  Letzterer  ist  jetzt  ProfcHsor  der  Zoologie  an  der  üniverHität  IToidelberg, 
ersterei  ist  an  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  seit  ihrer  Gründung  tätig. 

4)  Abgednudtt  in  l^md  18  der  Zeitschrift  für  wisaenseheftliche  Zoologie. 
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Gruppe  der  Anneliden  odtr  Bingelwürmer,  an  der  üniTonitiU  Heidelberg  di» 
philosophische  Doktorwürde.    Im  gleichen  Jahre  unterzog  er  auch  in  seinem 

für  die  damalige  Beurteilung  der  Deszendenzlehre  boaclitenswerten  biologi- 
schen Erstlingswerkchen  „Sein  und  Werden  der  organischen  Welt"  (Leipzig 
18G9)  die  Darwinsche  Theorie  einer  jetzt  allgemein  als  fruchtbar  anerkannten 
Kriük. 

Dann  fnhrte  üm  der  Heise*  und  Wineaidrang  huUMS  in  die  Welt  Vor 
allem  fBUte  rieh  der  junge  Gelehrte  ▼«&  dem  bertlhmteii  Hntarfioider 
Charles  Martins,  dem  Direktor  des  Botanischen  Gartens  in  Mon^(Mllier, 

mächtig  angezogen  und  setzte  unter  seiner  Leitung  im  Winter  1868/69  auf 
den  franzüsiscben  Hochschulen  Montpellier  und  Cette  seine  zoologischen  Sta- 
dien fort.  Mit  irdischen  Gütern  war  er  jedoch  nicht  gerade  reich  gesegnet, 
und  zu  seinem  Kchrecken  wurde  ihm  noch  dazu  sein  wertvollster  Besitz,  ein 
für  seine  Studien  dringend  notwendiges  Mikroskop,  dessen  Anschaffung  seine 
bescheidenen  Mittel  stark  in  Anspruch  genommen  hatte,  auf  einer  firanzö- 
sisdien  Bahnstalion  gestohlen.  Da  kam  ihm  der  glückliche  Gedanke,  die 
▼ielen  nenen  Eindrucke,  die  er  an  den  Gestaden  des  LOwengolÜBS  in  sieh 
anfgenommen  hatte,  literarisch  zn  Teraibeiten  und  sie  ab  „BeaaMsfii  Tom 
Mittelmeer"  der  Kölnischen  Zeitung  einzusenden.  Die  eingeschickte  Probe 
fand  eine  so  beifällige  Aufnahme,  daß  mit  dem  Honorar  zugleich  die  Auf- 
forderung einging,  weitere  Aufsiltze  folgen  zu  lassen  Die  feinsinnigen,  form- 
vollendeten Schilderungen  bewogen  das  einflußreiche  rhciui.sche  Blatt  —  der 
erste  derartige  Fall  in  den  Annalen  der  deutschen  Journalistik  —  den 
jungen  Zoologen  ganx  als  Belseberichterstatter  in  seine  Dienste  zu  nehmen. 

Diese  &8t  rein  snftUig  entstandenm  Benehnngen  erschloasen  ihm  die 
Welt  nnd  leiteten  ein«i  gans  nenen  Abschnitt  im  Leben  Batsels  ein,  den  er 
selbst  als  den  wichtigsten  und  entscheidendsten  Wendepunkt  in  seinem  Dasein 
bezeichnet,  die  Tätigkeit  des  Reiflesehriftstellers  und  Jotanatisten.  Sie  trat 
für  die  nächsten  Jahre  in  den  Vordergrund  seiner  Interessen,  weil  sie  ihm 
hochwillkommene  Gelegenheit  gab,  seine  Wanderlust  und  seinen  heißen  Wunsch 
nach  großen  Reisen  zu  befriedigen,  und  ihm  die  für  seinen  späteren  Beruf 
so  notwendige  Ausbildung  vei-schafl'tv.  Waren  auch  seine  Reisen  anfangs 
fllwrwiegend  von  soologisohen  Geshditsponkten  geleitet,  so  lenkten  ne  dodi 
seine  Anfinwfksamkeit  in  steigendem  Mafia  auf  die  Geographie.  Anqpedehnte 
EreuB-  nnd  Qnenfige  führten  ihn  in  seiner  nenen  StsUnng  von  Süd-Frank- 
reich  zunächst  nach  Unter-Italien  nnd  ffisilien,  bis  sie  durch  den  Krieg  Ton 
1870/71  unterbrochen  wurden. 

Hatzel  meldete  sich  sofort  als  Kriegsfreiwilligen  und  nahm  im  14.  (ba- 
dischen)  Armeekorps  ])eim  5.  badischen  Infanterie-Regiment  mit  Begeisterung 
und  Auszeichnung  am  Feldzuge  teil,  in  dessen  Verlauf  er  wiederholt  ver- 
wundet wurde.  In  einem  kleinen  Strafiengefecht  bei  Straflburg  trag  er  eine 
leidite  Verwundung  am  Knie  daron.  Bine  um  so  schwerere  &pfirande 
hielt  er  am  14.  November  bei  einem  PatrouiUengaage  in  dem  hlntigen 
Treffen  von  Auzonne,  so  daß  er  das  Lasarsti  Ton  D^wx  und  Lun^rille  auf- 
suchen mußte.  Als  Invalide,  aber  mit  dem  eisernen  Kreuze  geschmückt,  wurde 
er  in  die  Heimat  entlassen,  wo  er  Weinachten  1870  wiednr  eintraf.  Das 
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WM  Ohr  w»r  dmoh  die  fdndlioho  Kogel  bait  b«6dildigt  winden  und  tbt- 
moehte  eeioai  Dienet  nie  wieder  gans  so  erfUlen.  Defllr  vexatand  Baiiel 
mit  dem  andern  Okr  vm  eo  bener  so  hSren.') 

Nach  seiner  Wiederherstellung  wandte  sich  Ratzel  im  Dezember  1871 
nach  München,  um  dort  in  fruchtbarer  Studienzeit  seine  nntnrwissenschaft - 
liehen  Arbeiten  fortzusetzen  und  sie  insbesondere  auf  ppologigclwa  Gebiet  und 
auf  die  ihn  immer  mehr  fesselnde  Geographie  aus/.udehn<  n.  Zwei  Münnrr 
waren  es,  dio  in  diesem  guten  Hafen,  wie  er  München  später  dankbaren 
Gedenkens  nannte*),  den  nachhaltigsten  Einfluß  auf  seine  wissenschaftliche 
Biditong  ond  Bebe  geographische  ZukonilaUofbahn  gewannen.  Der  eine  war 
aein  alter  Earlsmher  Lehrer  K.  k.  Zittel,  dar  aneh  om  die  FOrderong  der 
physiaehen  QeognqAie  verdiente  Geologe  ond  Pallontdoge,  der  andere  der 
weitgereiste  Naturforscher  Moritz  Wagner,  der  geistvolle  Begründer  des 
die  Darwinsche  Theorie  ergänzenden  Migrationsgesetzes  der  Organismen,  nüt 
dem  ihn  gar  bald  innige  Freundschaft  verbandi  vergleichbar  dem  Verhältnifl 
eines  Vaters  zu  seinem  Sohne.') 

Der  Münchener  Aufenthalt  wurde  ebenfalls  bald  wieder  unterbrochen. 
Die  engen  Beziehungen  Ratzels  zur  Kölnischen  Zeitung,  der  er  vorübergehend 
aneh  als  politifloiier  IBtaibeiter  dientoi  bestanden  nadi  wie  vw  fort,  und 
neue  aasgedehnte  Wanderfidirten  fBhrten  ihn  wiedenun  im  Aoflrage  jenes 
Blattes  1872 — 76  nach  Süd-Italien  und  Sizilien,  wo  m  mit  dem  jongen 
Züricher  Geologen  Albert  Heim  dauernde  Freundschaft  schloß,  dann  nach 
Siebenbürgen*),  Ungarn  und  in  die  von  ihm  schon  frtiher*)  besuchten  Alpen.*) 
Hauptsächlich  fallen  aber  in  jene  Zeit  seine  großen  Reisen  in  die  Vercini^'tpn 
Staaten,  nach  Mexiko  und  Kuba.    Sie  machten  ihn  mit  einer  völlig  neuen 

1)  F.  Ratzel.  Bilder  aus  dem  dcutflch-franzönschen  Kriege.  Aua  dem  Nach- 
laaee  von  F.  B.  Die  Grenzboten  64  (1905),  Nr.  1 — 9.  Urnen  schlieBen  rieb  die  schon 

in  Band  62  der  (ironz.loton  veröffentlichten  La7.arett-Ertnneningen  an.  Bei  ihnen 
ist  eliftnfallH  vieles  frei  erfunden  oder  beruht,  soweit  es  nach  dem  Ih  November 
spielt,  aui  Gehörtem  und  Gelesenem.  Auch  die  Daten  und  Ortsnamen  stimmen  nicht 
immer.  RoImI  wolHe  alle  dieee  Bpisoden  mid  Bnlhloagen  in  den  „Kriegserinne- 
runpen"  wie  in  den  ,,Glnok8in8eln  u«w.*'  als  BauBfeinc  zu  einem  j?rößeren  Werke 
benatzen,  für  dessen  Art  der  Abfassung  ihm  Jean  i'aul  als  Vorbild  voischwebte. 
—  Einige  Angaben  Ober  Ratzels  Yerwundnng  finden  eieh  in  der  Geschichte  des 
A.  Bsdischen  In&atecie-Regiments  Nr.  113  (Beriin  189Q). 

5)  Anthropogeographie,  Band  I,  Vonede. 
8)  Ebd.,  Vorrede. 

4)  Über  die  Laga  der  SiebenbfiEger  Saehsen  hat  Ratnl  tteimtltlge  Schilde- 
rungen TerOffentlidit.  Wie  sehr  er  übrigens  trotz  seiner  immerhin  weit  zurück- 
liegenden Reifte  noch  hetite  in  Piehcnbürgen  bekannt  ist,  davon  habe  ich  mich  1902 
und  lUOd  zu  wiederholten  Malen  im  Lande  selbst  überzeugen  können. 

6)  F.  Ratsei.  Wandertage.  Bd.  II.  8.  149. 

6^  Dir  in  ftnrept'ndem  Plandorton  geschriebcnrn  Briofo  über  seine  europRifchen 
Reisen  sind  gesammelt  in:  F.  Ratzel.  Wandertage  eines  Naturforschers.  2  Bde., 
Leipzig  l878/7i.  Amd  1  ist  noch  TOnrfegend  von  natarwitsenschaftlicben  Inter- 
essen getragen,  ebenso  sein  populäres  Buch:  Vorgeschichte  des  europäischen  Men* 
sehen  (Band  11  der  ,.Naturkrüfte",  München  1875).  In  Band  2  (Schilderungen  aus 
Siebenbüxgen  und  den  Alpen)  überwiegt  bereits  die  populäre  Reisebeachreibung 
wd  Natnediilderang. 
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Welt  Tcrtraut,  erweiterten  durch  die  Tiel&cheii  Anr^^gen,  die  sie  ihm  gaben, 
leinen  Gesichtskreis  und  führten  ihn,  wie  seine  amerikanischen  Reisebriefe 
und  Berichte  beweisen^),  von  den  Natorwissensohtften  ganz  und  gar  der 
Geographie  zu.  . 

Mit  der  Kuckkehr  nach  München  lau  Herbst  1875  schloß  Ratzels  Wan- 
derleben ab,  auf  dem  er  ein  gittea  Stfiok  Welt  kennen  gelernt  hatte,  and 
auf  die  Len»>  imd  BdsigaJire^  die  er  im  Dienste  d«r  dentiohen  l^igesedirift- 
stellerei  dnrdhgemaohtk  folgten  die  insseneohafUichea  Lelnjalire.  Der  rastloee 
Wanderer  hatte  nunmehr  den  Wunsch,  dauernd  im  Vaterlande  zu  bleiben; 
er  war  sich  jedoch  noch  nicht  klar,  welche  Wege  er  zu  diesem  Zwecke  ein- 
schlagoii  wollte.  Mit  sarkastischer  Helbstkritik  erzählte  er  bei  seinem  25-jäh- 
rigen rrofossor- Jubiläum  (l90l),  daß  ihm  die  Unabweisbarkeit  eines  Benifs- 
weehsels  dadurch  zum  Bewuütstün  gekoiunien  sei,  daß  soine  Berichte  von  der 
Kölnischeu  Zeitung  zwar  nach  wie  vor  bezahlt,  aber  nicht  mehr  gedruckt 
worden.  Wahssehsinlieli  kamen  sie,  wie  er  launig  bemerkte,  m  oft  und 
interesderten  auf  die  Dauer  nicht  mdur.  Da  nun  gerade  der  geographiflclie 
liehrstuhl  an  der  Technisdien  Hochsckole  sn  Mfinohen  duroh  den  Tod  seines 
Inhabers  Professor  Guthe  verwaist  war,  so  ließ  sich  der  als  Schriftsteller 
bereits  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Reisende  auf  den  Rat  seines 
spUteren  Amtsnachfolgers,  Siegmund  (Jünthor,  den  er  unmittelbar  nach 
seiner  Rückkehr  au.s  Mexiko  kennen  gelornt  hatte  und  der  damals  Privat<io/eut 
der  Mathematik  an  jener  Anstalt  war,  sowie  auf  Veranla^ssung  Zittels  und 
Moritz  Wagners  dort  als  Privatdozent  fär  Geographie  nieder.  Seine  Probe- 
vorlesung, die  am  19.  Deiember  1876  stattfiMid,  behandelte  das  nordamerikar 
nisehe  Felsengebü^  wlhrend  seine  noeh  heute  beaditenswerbe  Habilitation»- 
söhrift  ftber  „Die  ohinesische  Auswanderung.  Ein  Beitrag  sur  Kultnr>  und 
Handelsgeographie"  (Breslau  1876)  auf  Grund  der  in  Amerika  gewonnenen 
Erfahrungen  die  ebenso  schwielige  wie  interessante  Frage  der  mongolischen 
Wanderun^'pn  und  Expansionsbestrebungen,  ihrer  Ursaehen  und  Folpen  er- 
örterte. Gerade  jetzt,  wo  so  viel  von  der  „gelben  Gel'alir''  —  Ratzel  bedient 
sich  des  Ausdrucks  „gelber  Schrecken"  —  die  Rede  ist,  sei  auf  dieses  Buch 
hingewiesen,  das  sein  Ziel  darin  sucht,  „daO  es  die  Cleister  Aber  eine  wich- 
tige Tagesfirage  aufUlrt  und  gleichseitig  einiges  sor  besseren  Wfirdigung  der 
grofiarügan  Bedeutung  beitrigt|  welche  der  ostamatischen  Welt  für  die  Knltnr- 
▼ölker  des  Westens  verheiBen  isl^.*) 

Weil  wegen  der  Aufsehen  erregenden  Entdeckungen,  die  damals  in  rascher 
Folge  in  Afrika,  Australien  und  im  Nordpolargebiet  stattfanden,  die  Zeit 
einer  raschen  Befördening  günstig  war,  so  wurde  dem  yu-jiihrigen  Geographen, 
nachdem  er  erst  zwei  Semester  als  Privatdozent  gelesen  hatte,  schon  am 

1)  Auch  die  amerikanischen  Koisebriefe  hat  Katzel  geßanimelt  und  in  Buch- 
form herausgegeben:  Städte-  und  Kulturbilder  aus  Nordamerika.  2  Bde.  Leipzig 
187$.  Aus  Mexiko.  Breslau  1878.  Die  nach  Inhalt  und  Daietslhmg  gleich  wert- 
vollen Berichte  «ind,  obwohl  ]Hi]>ulär  gehalten,  nicht  bloß  oberfläehliche  Bchilde- 
mngen  von  Land  und  Leuten,  sondern  feinsinnige  Skizzen  eines  scharf  beobachten- 
den Mannes,  die  bei  ihrem  E^cheinen  viel  Anklang  fanden  nnd  schon  unverkennbar 
das  Gepräge  geogrB|ihischer  Schulung  zeigten. 

S)  Einen  Aussog  enthilt:  L'Ann^  ti^ogxaphiqoe  1876.  8.  474—484. 
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8.  Desember  1876  die  aoßerordeiitliehe  Frofeanur  u  äsr  Techmsdien  Hodi- 
adinle  nbertragmi.   Wenige  Jahre  spiter,  am  81.  Jannar  1880,  erfolgte  ^e 

Ernennung  zum  ordentlichen  Profeesor.  Da  ihm  das  Münchener  Lehramt 
Muße  zu  literarischer  Arbeit  ließ,  so  entstanden  hier  rasch  nacheinander  drei 
prößero  Werke.  Aus  den  VortriiL''('n  ülier  allgemfino  Erdkunde,  die  Ratzel  in 
dou  im  Frühling  1878  oingcrit;htt'ton  Frauenkursen  hielt,  ging  sein  populäres 
Buch  „Die  Erde  in  24  gemeinveretUndlichen  Vorträgen  über  uligemeine  Erd- 
kunde" (Stuttgart  1881)  hervor.  Ungleich  bedeutender  ist  das  grundlegende 
sweibSndige  Weck  „Pie  Verainigtflii  Staaten  von  Kordamexika**  ^ftnehen 
1878^0)^)i  das»  um  mit  Lamprecht  zu  leden,  Batnls  geistige  BeiÜBuit 
einlmtete  and  ihn  mit  einem  Schlage  unter  die  herronragendsten  ttnderkond» 
liehen  Darsteller  setzte.  Ließ  es  doch  erkennen,  daß  sich  der  frühere  Reiseschrift- 
steller zu  einem  wissenschaftlich  forsr-henderi  Gelehrten  mit  scharfer  Beobach- 
tungsgabe, weitem  Blick  und  selbständigem,  kühnem  Gedankengange  entwickelt 
hatte.  Xaeh  Inhalt  und  Betrachtungsweise,  nach  seinem  wi.ssenschaftlichen 
und  praktischen  Werte  und  vom  methodologischen  Gesichtspunkte  aus  wird 
ea  dieMsila  wie  jenseits  des  Oaeaas  als  an  Husterwerk  geographischer  Landes- 
koade  geaehitat  und  von  dam  Amerikanern  als  reifttea  Zeugnis  Ton  irm»' 
atttmUe  vim  of  Amerieim  ehnlitatkm  gepriesen.  Es  ist  vielleicht  das  beste 
Bnch  eines  Nichtamerikaners  über  die  Union,  das  Ton  Bimnandem  fibersehen 
werden  darf,  der  sich  mit  dem  jugendlichen  Riesensfaate  beschäftigen  will. 
Ja  es  wird  von  manchem  überliaupt  als  Ratzels  wertvollste  literari-sche  Sehöpiung 
bezeichnet  Im  ersten  Baude,  der  eine  sehr  sorgfaltige  Behandlung  der  Landes- 
natnr  enthalt,  kommt  die  Eigenart  des  Verfassers,  abgesehen  von  der  treff- 
lichen Charakterisierung  der  Landschaften  und  den  lebensvollen  Naturschildu- 
mngen,  noch  weniger  sur  Geltung.  Der  xweite  Band  dagegen,  der  die  Er- 
scheinungen des  politischen,  wirtaohalUichen  und  geistige  Lebens  nach  ihren 
geographischen  Beaehnngen  und  Bedingungen  prQft  und  mit  den  Problemen 
der  Lage,  der  Peripherie  und  des  Raumes  in  Zosammenhang  bringt,  enthftlt 
schon  eine  ganze  Reihe  derjenigen  Leitsätze,  aus  denen  in  der  Folge  Batsels 
anthropogeographisches  und  politisch-geogrnphischps  Lehrgebäude  hervorging. 
Der  erste  Band  der  „Anthropogeographic",  mit  dem  er  die  „Geographie  des 
Menschen"  begründete,  wurde  ebenfalls  noch  in  München  vollendet,  und  dort- 
hin weisen  endlich  auch  die  Anfänge  der  „Völkerkunde'^  In  München  ent- 
schied sich  Ratzels  charakteriatisdie  geographische  Biditung.  Waa  er  ^ter 
in  Leipaig  leistete,  ist  vielfaeh  UoB  die  weitere  Anaftthrnng  der  in  Mfinchen 
gefkBten  Gedanken. 

1880  lehnte  Friedrich  Bataal  eine  Bemfnng  auf  den  dordi  Oakar 

1)  Band  1  fahrt  den  Titel:  „Physikaliiche  Geographie  und  Natorgeachicbte 

der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika";  Band  2,  der  1893  in  neuer  und  voll» 
etilndig  umgearbeiteter,  den  veränderten  Verhältnissen  und  den  statistischen  Ergeb- 
nissen des  Zensus  von  1880  und  1890  Rechnung  tragender  Auflage  erschien,  be- 
bandelt die  „Politische  Geographie  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  unter 
besonderer  Beriicksichtigung  der  natürlichen  Bedingrmgen  und  "vrirtschaftlichen 
Verhältnisse".  Die  erste  Auflage  trägt  also  noch  die  Bezeichnung:  Die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  wihrend  die  Neuauflage  des  «weiten  Baodea  den  am^ 
liehen  Namen:  Yeremigto  Staaten  von  Amerika  angenommen  hat 
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Pescheis  Tod  freige wordenen  Lehrstuhl  an  der  üniversitftt  Leipzig  ab.  Aach 
die  ihm  angebotene  wissenschaftliche  Oberleitung  der  Oeographi.s(  hen  Anstalt 
von  Justus  Perthes  in  Gotha  nahm  er  nicht  an.  Doch  gab  er  1882  —  84 
als  Nachfolger  Friedrich  v.  Helhvalds  die  erd-  und  völkerkundliche 
Wochenschrift  „Das  Ausland"  heraus,  bis  ihn  zunehmende  Arbeitüübcrhäufung 
zur  Aufgabe  dieser  nebenamtlichen  Tätigkeit  zwang.  Am  8.  Juli  1886  bot 
ihm  die  üniTerritlt  Leipzig  snm  sweiten  Mde  den  dnroli  Ferdinand 
T.  Biolithofens  Weggang  nach  Berlin  fni  gewordenen  Lehrstahl  an,  und 
zwar  war  es,  wie  Penck  bemefkt^  der  liariihmie  NationalOkonom  Boacher, 
der  die  philosophische  Fakultät  auf  BatMl  aufmerksam  macht«,  zweifHlloB 
veranlaßt  durch  seino  „Anthropogeographie"  mit  ihrem  neuartigen  Gedanken- 
gang. Dies  Mal  nahm  Ratzel  die  Borufxing  an,  nachdem  er  21  Semester  in 
München  gewirkt  hatte.  Im  Oktober  siedelte  der  42-Jährige  nach  Leipzig 
über  und  begann  un  Wintersemester  seine  Tätigkeit,  um  sie  36  Semester 
hindurch  bis  zn  seinem  Tode  als  eine  der  hervorragendsten  Zierden  der  Uni- 
versitlt  mit  stetig  wachsendem  Erfolg  aosittfiben.  In  Leipzig  erntete  er,  was 
er  in  Hflnchen  gesiei  Dort  kam  sein  Talent  sn  Tollster  EntiUtang,  vnd 
dort  erschienen  jene  großen  Werke,  die  als  seine  ureigensten  Sdhöpfungen 
seine  Forschungsrichtung  und  seine  Auffassung  der  Geographie  am  deutlich- 
sten widerspiegeln  und  die  Grundlage  für  alle  Studien  bilden,  die  sich  mit 
der  Geographie  des  Menschen  b('s(  hivftigen:  Anthropogeographie  (Hand  2,  neue 
Auflage  von  Band  l),  Politische  (Jeographie,  Völkerkunde,  Krde  und  Leben, 
zuletzt  die  Naturschilderung.  Diese  umfassenden  Arbeiten,  die  zum  Teil  auch 
in  fremde  Binnachen  übmetst  worden  sind nahmen  Bateel  so  in  Anspruch, 
daB  ihm  sa  Ungersn  Belsen  keine  Zeit  mehr  blieb. 

Um  so  grilndlidier  durohstreifle  er  die  Heimat  Denn  er  wanderte  viel 
und  gern,  weil  er,  wie  er  oft  betonte,  im  Wandern  das  einzige  Mittel  sah, 
das  ihn  der  Natur  näher  brachte.  Diese  liebte  er  nm  so  inniger,  je  mehr 
er  die  Großstadt  haßte.  Darum  verging  selten  ein  Sonnabendnachmittag,  an 
dem  er  nicht  mit  befreundeten  Wandergenossen,  die  ein  zwangloses  Band  zu 
einem  „Rennklub"  vereinigte,  die  Umgebung  Leipzigs  aufsuchte,  deren  eigen- 
tümliche Beize  er  ebenso  zu  würdigen  wußte  wie  die  landschaftlichen  Schön - 
hüten  seines  geliebten  bayrischen  Hoehlandes.  Dcrttiin  log  es  ihn  in  jeder 
Ferienpaose,  namentlidh  seit  er  nch  am  Stambeiger  See  ein  Landhaus  ge- 
kauft hatte,  in  dem  er  mit  seiner  Familie  seit  msbr  als  xwei  Jahnehnten 
die  Ferien  m  verbringen  pflegte  und  wo  er  dereinst  von  seinem  arbeitsreichen 
Leben  auszuruhen  hoflfte.  Durch  Umbau  und  Neueinrichtung  hatte  er  seinen 
Besitz  in  ein  gemütliches  Tusknlum  verwandelt,  dessen  prächtige  Lage  er 
Freunden  und  Hesuchern  zu  rühmen  nicht  müde  wurde.  Leider  hat  er  sich 
dort  nur  noch  vier  Jahre  seines  Glückes  freuen  können.   Sein  Hauptstudien- 

1)  „Erde  und  Leben**  ist  unter  dem  Titel;  La  Terra  e  la  Tita.  Geografia  oompa- 

rativa  —  von  .•\.  Cignolini  und  M.  Lessona  (Turin)  ins  Italienische,  die  „Anthropo- 
geographie"  ins  Ungarische  imd  von  A.  J.  Butler  unter  dem  Titel:  The  hietory  of 
Mankind  —  ins  Englische  aberseizt  (London  1896/98).  Eine  englische  Übersetzung 
der  „Völkerkunde"  besorgte  Tjlor,  eine  italienisclie  (in  S Binden)  enehiea  in  Törin 
nntei  dem  Titel:  Le  BasM  Umaae, 
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und  Wtndeizial  bfldtton  tut  dsr  BAokkelir  ans  Amwika  die  Alpen,  die  er 

kreus  nnd  quer  durchstreifte.*)  Ebenso  hat  er  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
wie  nur  Erholung  Italien,  Korsika  und  sein  erstes  Reiseziel  Frankreich  wiedw- 
holt  aufgesucht.  Auch  an  seiner  alten  Wirkungsstätte  München  hing  er  mit 
rfihrender  Anhänglichkeit.  Denn  dort  hatte  er  eine  große  Zahl  ihm  nahe- 
8t<»hender  Freunde,  K.  A.  Zittel,  Moritz  Wagner,  Brix  Förster,  Sieg- 
mund Günther,  Karl  Theodor  v.  Ueigel,  Wilhelm  Götz,  Karl  Stieler, 
Heinrich  No^  und  andere  wrBckgelaeBwi,  und  dort  hatte  er  avdi  seine  Ehe 
geeeUMMn. 

Troti  der  vielen  Bande,  die  Batawl  fest  mit  Hflnehen  Terfaanden,  wurde 

er  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  ebenfalls  bald  heimisch,  und  manche 
Ehrung  ist  ihm  in  Leipzig  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  zu  Teil  geworden. 
Die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  erwählte 
ihn  zu  ihrem  Mitgliede,  zahlreiche  geographische  und  andere  Gesellschaften 
verliehen  ihm  die  höchste  Auszeichnung,  die  eine  wissenschaftliehe  Vereinigimg 
zu  geben  vermag,  die  Jilmennung  zum  Ehrenmitglied'),  und  im  Frühjahr  1Ö98 
wurde  er  dvrdi  königliche  Hold  nun  siduischen  QeheimMi  Hofrat  enumni 
8«iien  Schfllem  blieb  er  jedoch  nach  wie  yta  ^ihr  Pkofonoz'*  and  UeB  sidi 
TOB  ihnen  niemals  Geheimrat  anreden.  Das  ihm  angebotene  Bektorat  der 
üniyecsitit  lehnte  er  im  Literesse  seiner  wisBenschalUiehen  Arbeiten  ab. 

2.  Batsels  anthropogeographisohee  Lehrgebäude. 

Wer  Friedrich  Ratzels  vielseitiges  schriftstellerisches  Wirken  und  srine 
wissenschaftlichen  Verdienste  recht  würdigen  will,  der  muß  die  lange  Reihe 
T<m  Yeröffentlichungen  an  sich  vorüberziehen  lassen,  die  des  Verstorbenen 
erstaunliche  Äibeitikraft  und  aoBergewöhnlich  frachtbare  Feder  in  allen 
Zweigen  der  Erd-  vnd  VSlkeilnuide  nnd  anf  viel«i  andern  Wissensgebieten 
geaehaffen  hat  In  sahheichen  SSeitsohiiflai  aller  Art  nad  in  94  selbstindigen 
BQflhem  niedergelegt,  lassen  sie  insofern  einen  organischen  Zusammenhang 
erkennen,  als  ein  Werk  das  andere  bedingt  und  jedes  folgende  gleichsam  aus 
dem  vorhergehenden  zu  verstehen  ist,  da  die  fortschreitende  Vertiefung  des 
StoflFes  bestiindig  neue  unerwartete  Beziehungen  und  Probleme  erkennen  ließ. 
Alle  Arbeiten  Ratzels  hier  zu  nennen,  ist  ausgeschlossen,  nur  die  wichtigsten 
und  bemerkenswertesten  können  angedeutet  werden.  Zu  diesen  weit  zer- 
streuten und  vieUuh  schwer  zugänglichen  Abhandlungmi  kommt  eine  statte 
liehe  ZaU  kritiseh-liteiaxiNlier  Besprechungen,  die  ebenfidls  reidi  an  An> 
regnagen  und  originellen  Gedankm  sind  und  eine  eingehendere  Wikrdiguag 
verdienten  als  ihnen  an  dieser  Stelle  durch  bloBe  Erwähnung  zu  teil  werden 
kann.   Bin  bis  1901  reichendes  Verzeichnis,  das  jedoch  viele  Lücken  auf- 

1)  H.  Reishaner.  Friedrich  Ratzel  und  die  Alpenforschung.  Jabresbericht 
der  Sektion  I^cipzig  des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpenvereins  190ft.  80  8. 
—  Ein  Zeugnis  für  Ratzels  Wanderlust  ist  auch  die  von  ihm  besorgte  Neubearbei- 
tung von  Frommannt  Tseohenbuch  fOr  FoMseade.  S.  Aufl.  Stuttgart  1880, 
S.  Aufl.  Stuttf?art  1889. 

8)  Z.  B.  die  geographischen  Oesellschaften  in  München,  Leipzig,  Halle,  Frank- 
ftirt,  fismbuig,  Bon,  Lradon,  Aikaiest  «id  Rom,  die  aathropologisdie  GeeeOschall 
in  Mfladien  mid  andere. 
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weisti  obwohl  es  108  grOfiere  YeröffcntJicluuig«!!  Batieli  «othllt,  findat  aidi 

im  1.  Jahresbericht  dos  Oeographischen  Abends  lo  Leipzig  (Leipzig  1901, 
S.  5 — 10).  Es  ist  von  Virtor  Hantzsch  ergRnzt  worden,  zählt  rund  1200 
Nummern  und  wird  der  zunächst  auf  zwei  Bünde  berechneten  Saninilunfj  ans- 
gewilhltor  AutsUtze  Hatzels  beigegeben  werden,  fflr  die  in  Erfüllung  eines 
hintfrlassenen  Wunsches  des  Verstorbeneu  Hans  Helmolt  bereits  die  ein- 
leitenden Sehritte  getan  hat^)  Hoffentlich  findet  auch  der  pietätvolle  Wunsch 
der  ^Iniadien  Zeitung  VerwiiUichnDg,  daB  dem  deutMdten  Volke  eine  Volkt- 
anitgabe  von  Batsds  Werken  geeehenkt  werde. 

Denn  —  diese  allgemeine  Bemerkung  möge  noch  ToraaigesehiciEt  sein  — 
Ratzels  Schriftm,  namentlich  seine  Haaptwoke,  tind  wegen  ihrer  indrri- 
duellen  Ausdi-ucks-  und  Betrachtungsweise ,  wegen  der  zahlreichen  neuen, 
manchmal  etwas  herben  Wortbildunpen  und  wegen  ihres  oft  stark  philo- 
sophischen Gewandes  niclit  immer  leiclit  zu  lesen.  Th.  Achelis  sagt 
geradezu:  „Wer  nicht  mit  einem  Tropteu  philusophischen  Öls  gesalbt  ist, 
dem  wird  mdi  me  tuid  nimmer  das  Yentli^nit  BiÄmIs  evMiiHeBen.**  Andi 
wegen  der  in  ihnen  niedergelegten  Bieaensnmme  von  Arbeit,  w^en  ihrer 
wiseeneehaftlicben  Tieft  und  wegen  der  KUhnbrnt  der  Gedanken,  weldie  die 
scheinbar  weit  aofleinanderliegenden  Dinge  miteinander  verknüpfen,  verlangen 
seine  Yeröffentlichnngen  eifrifre  Hingabe  nnd  voUee  Versenken.  Hat  man 
sich  aber  mit  der  Ei<,'cnait  ihres  Verfassers  vertraut  gemacht,  dann  erscheint 
ihr  Studium  als  ein  (Jenuß.  Denn  sie  überraschen  durch  die  Fülle  neuer 
Ideen,  diiri-h  die  mit  staunenswerter  Belesenheit  und  unter  reichlicher  Ver- 
wertung eigener  Wabruebmungen  verwendeten  Tatsachen  und  durch  den 
glAraenden  Stil,  der  uns  den  grofien  Denker  Mck  als  Meisler  des  Wortes 
nnd  kflnstlerisciher  Darstellung  leigt  Da  Batsei  von  seiner  Wanderaeit  her 
die  Gewandtheit  des  spradilichen  Ansdrocks  in  Bede  nnd  Schrift  treu  ge- 
blieben war  —  wie  er  sich  aussprach,  so  schrieb  er  nch  aus,  leicht  nnd 
mühelos  von  Gedanken  sa  Gedanken  eilend  —  and  da  er  sich  im  Bessern 
nie  genug  tun  konnte,  so  sind  viele  Abschnitte  aus  seinen  Schriften  auch 
stilistisch  wahre  Musterstttcke  deutscher  Prosa.  Reich  an  neuen  methodischen 
Gesichtspunkten  und  neue  Bahnen  einschlagend,  haben  Katzeis  Arbeiten  der 
Erdkunde  und  ihren  Nachbarwissenschaften  fruchtbare  Ziele  gewiesen  und, 
wie  ein  Blick  in  die  neuere  geographisdie  Literatur  erkennen  llftt,  yiü- 
fiudie  Anregungen  ausgestreut   Kun,  sie  stellen  in  ihrer  Gesamtheit  Lei- 

1)  Die  lahlreiehen  AuMtM,  die  BatMl  in  den  „Orensboten**  verOffentliohte, 

sind  in  diese  Sammlung  nicht  aufgenommen  worden,  weil  der  Verlag  der  Grens- 
bot<"n,  F.  W.  Qrunow  in  Leipzig,  eine  Augwahl  ans  ihnen  (Olflcksinseln  und  Träume, 
die  Kriegs-  und  Lazaretten nuerungen,  altbayriäche  und  südwestdeutsche  Wande- 
Tongai,  dae  deutsche  Dorfwirtshane,  Briefe  Mnea  Zurfiflkgekehiten,  die  KOnigin  der 
Nacht,  die  Tagepaiisicht  Feohnors^  in  einem  stattlichen  SammelV)ando  unter  dem 
Titel  „Glücksimtela  und  Träume"  (Leipzig  1906)  herausgegeben  hat.  Das  Buch  ent- 
hUt  auch  ein  Veraeiehnis  der  von  Ratcel  fdr  die  Orensboten  gelieferten  Abhand- 
lungen und  Bücherbesprechungen.  Dieee  Aufnätze  unterscheiden  sich  durch  ihr  mehr 
persOnlicboH  Gepräge  und  durcli  ihren  oft  autobio^fraphischen  Charakter  von  den 
friBsenschafUicben  Arbeiten  Katzeis,  und  in  ihnen  kommt  sein  untriigiiches, 
Scharen  unTerblishener  Brinnerungen  fibenchauendei  GeiUklitm«  deutlich  snm 
Aiisdru^. 
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stungen  dar,  auf  wdehe  die  deutaehe  Wiasenadiaft  mit  ToUem  Bedite  afcols 
aein  kann. 

Der  Schwerpunkt  vnn  Ratzels  wissenschaftlidipr  Tlltigkeit  liegt  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropogeographit?,  deren  Neubegründer  und  Hauptvertreter  er 
war.  Durch  alle  seine  Werke  zieht  sicli  wie  ein  roter  Faden  die  Klarlegung 
der  Bezieh uiigeu  zwischen  Natur,  Geschichte  und  Menschheit^  und  als  Anthropo- 
geograph  ist  er  aoeh  weiteren  Weisen  am  1»eiteii  bekannt  geworden. 

Die  Geographie  ist  gleiehaam  ein  JvDvaikopt  mit  einem  doppelten  Oe> 
aebi  Denn  in  ibr  liegt  ein  natnrwisseoachafUidiee  und  ein  historiBohea 
Element,  so  daß  sie  weder  eine  reine  Naturwissenschaft  nodi  ein  Znbehdr 
der  Geschichte  ist.  Mensch  und  Erde  sind  für  sie  nicht  au  trennen.  Als 
nun  Friedrich  Ratzel  seine  akademische  Wirksamkeit  begann,  war  in  Folge 
der  raschen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  der  physischen  Geo- 
graphie besonders  die  naturwissenschaftliche  Seite  der  Erdkunde  in  den 
Vordergrund  getreten.  Zwar  war,  wie  Bichthofcns  China,  Pe.scbels 
VOlkericonde  und  Kirehhoffa  Yorieanngen  Ar  die  Geographie,  £.  Gartina 
and  K.  Nenmann  für  die  Gesohidite  dartateni  aoeh  daa  menieUiehe  Element 
keiueawega  ▼waacWlangt  worden.  Ea  war  jedoeh  nnlengbar  hinter  der  mSebtig 
aii^eblflhten  pl^^aiachen  Gpogmphie  zurückgeblieben  und  hatte  von  dem  Anf« 
schwang  der  geographischen  Forschungsmethoden  viel  weniger  Nutzen  gezogen 
als  diese.  Ein  eigenartiges  Geschick  hat  es  nun  gefügt,  daß  gerade  dem 
Manne,  der  von  der  rein  naturwissenschaftlichen  Seite  zur  (ieographie  ge- 
kommen war,  das  dauernde  Verdienst  gebührt,  die  Geographie  des  Menst  hen 
neu  belebt  und  ihr  neben  der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  wieder  zu 
ihrem  Beehte  verholftn  m  haben,  indem  er  sie  an  einer  selbstlndigen  Zweig- 
wiaaenschaft  im  Bahmen  der  allgemdnen  Erdkunde  amgestaltete  und  sie  andi 
Ar  die  NacMjarwissenscbaftan,  Geaobiobte,  Soaiologie,  Staatswiaaenaefaaften, 
Bevölkeningslehre  und  Ethnologie,  fruchtbar  machte.  Ihm  ist  die  Geographie 
die  Wissens(  haft  von  der  natürlichen  Gesamtausstattung  der  £rdräume  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  natürlichen  Daseinsbedingungen  des  Menschen. 
Als  solche  hat  sie  unter  Verbindung  der  historischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Betrachtungsweise  den  Beziehungen  der  Menschheit  zum  Boden  und 
des  Bodens  zur  Menschheit  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und 
Rätsel  hat  die  Wege  gewiesen,  die  dabei  einansdilagen  atnd. 

Die  erste  Anr^ong  IBr  sein  anthtopogeogniibisdiea  Lehrgebinde  ver^ 
dankt  Batsel  seinem  Lehrer  Moritz  Wagner  (vgl.  8.  809),  der  ibn  anf  die 
der  Pflege  harrenden  Gebiete  der  Anthropogeographie  und  Yftlkerinmde  hin- 
wies. Sein  Migrationsgesetz  bewegte  ihn  so  mächtig,  daß  er  es  auch  auf 
die  menschlichen  Bewegungen  xind  auf  die  Erscheinungen  des  Völkerlobens, 
wie  auf  die  biologisi  he  Seite  der  •  irugraphie  überhaupt  übertrug.  Wie  in 
Folge  des  gegenseitigen  Meinungsaustausches  einzelne  Ausarbeitungen  von  (ie- 
danken  der  ^Anthropogeographie"  schon  in  den  Jahren  1872  und  1873  ent- 
ataaden,  ao  bebt  Batsel  in  der  Vorrede  mit  waxmer  Dankbarkeit  benror,  daft 
er  bereits  in  seiner  HUndiener  Zeit  dnreh  Wagner  in  der  AnfSusung  der 
Geschichte  als  einer  Summe  von  Bewegungen  die  Möglichkeit  einer  frucht- 
baren Yertiefong  dea  noch  wenig  durdidachten  Problems  der  9flekwirkan|f  dea 
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SchaupIaAuB  auf  die  Gewshidtte  almeiii  leinte.  Die  J^fhropogeographie**  ist 
daher  auch  das  einige  Bneh  gewesen,  das  Hateel  durch  eine  Widmmig  — 
ao  ICorits  Wagner  ~—  aosgeieichnet  hat.  Späterhin  hat  er  das  nie  wieder 
getan  und  nmgekehrti  wo  er  nnr  konnte,  ihm  selbst  zugedachte  Widmoagen 

von  Büchern  und  Dissortationen  pntschieden  zurückgewiesen. 

An  und  für  sich  war  die  von  Ratzel  vertretene  Kichtxing  keineswegs 
neu,  ('S  war  nnr  ein  Zurückgreifen  und  eine  einheitlich  durchgeführte  Aus- 
gestaltung von  bereits  früher  ausgesprochenen  Ideen.  Ratzel  liebte  es 
rüdcwirls  sohanand  mit  gsaehkiitlidier  FieUlt  das  Wadistom  von  Oedankem 
sa  verfolgen  und  mit  Dank  für  die  empfsagene  Anregung  anf  die  lahbddien 
Vorgftnger  hinsaweisen,  die  vor  ihm  auf  aathrq[H^FeogTaphischen  Pbden  ge- 
wandelt waren.  Schon  die  alten  griechischen  Philosophen  hatten  die  Ah- 
hfingigkeit  der  Menschen  vom  Boden  und  vom  Klima  erkannt,  und  dieser 
Gedanke  tauchte,  wenngleich  nur  in  unbestimmten  Umrissen  und  ohne  feste 
Fassung,  ^^oitdem  immer  wieder  auf.  Klarer  wurde  die  Frage  erst  seit 
dem  18.  Jahrhundert  von  Montesquieu,  Voltaire,  J.  R.  Forster  und  dem 
philosophischen  Dichter  J.  G.  Herder  erfkBt  Die  Bedeutung  des  letzteren 
Uegt  nach  Batml*)  dann,  „daB  er  die  Schwelle  fibersdhritt  von  der  Teil- 
hefcrachtong  der  Völker  zur  Gesamtanfikssang  der  Ifenachlmt,  vom  gelegent- 
liehen Bemerinmgen  m  einer  unfiuaenden  Darstellung,  von  der  fragmentari- 
schen Weltgeschichte  zur  eigentlichen  Menschheitsgeschichte".  Auch  der  viel- 
seitige Bahnbrecher  geographischer  Forschungen,  Alexander  v.  Humboldt, 
vor  allem  aber  Karl  Ritter  und  seine  Schüler,  unter  denen  hauptsächlich 
Kapp,  Kohl  und  Kriogk  zu  nennen  sind,  haben  die  Erde  als  das  Wohn- 
und  Erziehungshaus  der  Menschen  angesehen.  Bei  ihren  Bemühungen,  Geo- 
graphie und  Geschichte  miteinander  in  engste  Fühlung  zu  bringen,  hahen  rie 
eine  Beihe  anihropogeographischer  Gedchtsponkte  Aber  die  Abh&ngigkeit  des 
Menschen  von  dmi  Natorbedingnngen  und  die  Wechselwirkungen  swisdien  der 
Qeeohidite  und  der  Natur  ihrer  Schauplätze  aufgestellt.  Obwohl  sie  aber 
energisch,  oft  flhertreihend  und  Uber  das  Ziel  hinausschieBend,  diese  He 
Ziehungen  betonten,  war  es  ihnen  nicht  gelungen,  ihre  vielfach  auseinander- 
laufenden Wege  in  ein  einheitliches  System  zu  bringen  und  ihre  ungeordneten, 
mehr  aphoristischen  Gedanken  zu  Gosamtausirhten  und  Leitsätzen  über  die 
innigen  Wechselbeziehungen  zwischen  Erdkunde  und  Geschichte  zusamuieu- 
sofusen.  Denn  der  Bitterschen  Schule  üehlte  der  moderne  naturwissenschaft- 
liche Sinn,  weshalb  ae  in  jenes,  ans  heute  so  sonderbsr  anmutende  rein 
deduktive  Verfiüuen  verfiel,  das  beispielsweise  die  Sehiiften  Kohls  charak- 
terisiert- Auf  Kosten  der  Natur  und  unter  Zurückdr&ngung  der  Beobachtung 
der  Natarverhftltnisse  stellte  schlieBlich  die  Bittersche  Schule  den  Menschen 
so  stark  und  einseitig  in  den  Mittelpunkt  geographischer  Erörterungen,  daß 
die  <ieographie  auf  dem  besten  Wege  war,  zu  einer  Hilfswissenschaft  der 
Geschichte  herabzusinken.  Als  man  nun  naturwissenschaftliche  Probleme  immer 
mehr  in  die  Geographie  hineinzutragen  begann,  da  wufite  die  Rittersche 
Schule  nidilB  mtt  ihnen  anntfangen,  und  Oskar  Peschel  trat  in  leider  nur 


1)  F.  Batsei.  Aatfaropogeogiaphie  I  (1899).  8.  99. 
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aUmkurser  LebenBariMit  als  d«r  Yerkflnder  Mmer  wam  Lebre  und  ab  der 
Yorliafer  der  moderoen  Srdkunde  a/ot,  iodem  er  die  TOrloren  gegangene  Ver* 

bmdung  der  Geographie  mit  den  Naturwissenschaften  wiederherstellte. 

Auf  allen  diesen  Vorgängern  haute  Friedrich  Katzel  weiter,  inshesondere 
auf  Karl  Ritter,  den  er  mit  Stolz  und  Bescheidenheit  seinen  Lehrer  nennt 
und  als  dessen  Nachfolger  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bezeichnet  werden 
kann.  Mit  ihm  stimmt  er  in  den  Gnindanschauungen  überein.  Da  er  sich 
aber  dank  der  gewaltigen  Entwicklung,  die  das  Wissen  von  der  Erde  in  der 
ZwisehmiiMt  genommen  batto,  auf  ein  nnTergleieUiob  viel  grSBeree  TatndieD- 
matecial  attttaen  konnte,  ao  baute  er  in  viel  groBartigerer  AnffiMnuig  dea 
Ftoblema  ein  neaea,  aelbstladigea  LehrgebKiide  aof.  Dnrcb  enge  Yerknfipfung 
des  geographisch-ethnologischen  mit  dem  geschichtlich-philosophischen  Element 
vermied  es  die  Klippe  der  früheren  Menschheitsgeographie  und  konnte  durch 
gleichmäßige  Verknüpfung  der  Geschichts Staats-,  Gesellschafts-  und  Natur- 
wissenschaften mit  der  Geographie  den  1}(  Ziehungen  zwischen  tellurischen  Ein- 
flüssen, geschichtlichen  Begebenheiten  und  Yülkerzustäuden  imgleich  besser  als 
die  Bittersche  Schule  gereebt  werden. 

So  lebr  aber  Batsd  die  geiateaiviaaeiuebaftlicbe  8ate  der  Erdkunde  be> 
tonte  und  so  entschieden  er  den  Menschen  in  den  Vordergrund  geographischer 
ErSrtemngen  stellte,  er  übersah  doch  niemals  den  maßgebenden  Einfluß 
und  die  grundlegende  Bedeutung  der  physischen  Qeographie.  Im  Gegenteil, 
er  hebt  ausdrücklich  hervor  —  sein  Studiengang  wurzelte  ja  in  den  Natur- 
wissenschaften — ,  daß  die  Geographie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage ruhen  und  als  erstes  Ziel  stets  die  Erkenntnis  der  Erdoherllache  haben 
müsse.  Andrerüeits  heilich  spielt  hierbei  auch  der  Mensch  und  in  weitestem 
Sinne  die  Lebewelt  überhaupt  eine  maßgeboide  Holle,  weil  alles  Leben  an 
die  Erde  geknüpft  und  von  ihr  abbAngig  ist  DemgemAß  ordnete  Batsei 
seine  Anthropogeograpbie ,  so  sehr  er  auch  ihren  Betrieb  von  dem  der  phy- 
sischen Erdkunde  trennte,  grundsätzlich  der  letzteren  vmter  und  schuf,  indem 
er  eine  für  die  Natur-  und  Geisteswissenschaften  gemeinsame  Basis  begrün- 
dete, in  der  Geographie  des  Mensdien  nicht  einen  Gegensatz  zur  natur- 
wissenschaftlichen Erdkunde,  sondern  eine  in  enger  Wechselbeziehung  zu  ihr 
stehende  Ergänzung. 

Soweit  der  Mensch  als  ein  erdgebuudeues  Wesen  von  den  räumlichen 
Verhältnissen  seines  Planeten  abhingt,  muß  er  genau  ao  wie  die  Pflanste 
oder  das  Tier  ein  Gegenstand  der  Oeogn^phie  sein.  Da  seine  Werke  das 
fiüd  seines  Wohnhauses,  der  Erde,  eben  so  entschieden  beeinflussen  wie  Berg 
und  Tal,  Wald  and  Wasser  und  andere  physisch -geographische  Faktoren,  so 
hat  alles,  was  Menschenhände  schaffen  und  wodurch  sie  das  Antlitz  der  Erde 
oft  in  einschneidender  Weise  verilnderu,  mit  demselben  Rechte  auf  geo- 
graphische Behandlung  Anspruch  wie  die  Aufgaben  der  physischen  Erdkunde. 
Umgekehrt  kann  sich  aber  auch  kein  Volk  den  bald  hemmenden,  bald  för- 
dernden Einflüssen  des  Bodens,  auf  dem  es  lebt,  entzaeheu,  und  außer  dudi 
politiMhe  und  geechiebtlicibe  Tatsadieu  werden  die  VölkeradbidEiale  nidit  nun 
wenigatea  duroh  die  Nafaurgegebenheiten  beatimmt  Gewiß  gaaflgt  die  Geo- 
graphie  nicht  allein,  um  die  gaoia  Geaefaichte  an  etUftren.   Aber  auch  die 
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Gesdiidite  qiielt  rieh  nimab  ab,  ohne  dafi  Buk  ihre  Hauptfarftger  guu  Yoa 
geognphifldieii  Einflaaflen  frei  machen  kSnntai.   Die  Geeehidite  der  Linder 

ist  insbesondere  bedingt  durch  ihre  geographisi  ho  Lage  und  natürliche  Be- 
echaffenheii.  In  den  natürlichen  Gegensätzen  des  Kulturlandes  und  der  Wüste 
spiegeln  sich  z.  B.  die  Gegensätze  zwischen  den  kiilturlich  vorhiUtnismäßig 
hochstehenden  und  wohlhabenden,  über  auch  friedliebenden  und  vielfach  un- 
kriegerischen Ackerbauern  und  ihren  geborenen  Feinden,  den  armen,  unruhigen, 
räuberischen  und  eroberungslustigen  Komaden  wider.  Diese  Gegensätze  haben 
namentlich  die  Geschichte  Feniens  nnd  der  innerarintiachen  Reiche  tief  be- 
einfloBt  und  andi  im  Geietea-  und  Beligionslehen  unTerkennbare  Sporen 
UnterUMeo,  wie  der  Qegenaais  der  iraniadieii  laditgottilieit  Qrmnad  und  dee 
bOsen  Dftmons  der  Finsternis  Ahriman  zeigt.  In  dieeer  Weise  wird  den  Histo- 
rikern der  geographische  SehlOasel  aum  Verstftndnia  der  Völker  nnd  ihres 
Handelns  geliefert. 

Alle  Erscheinungen  also,  welche  die  Anthropogeographie  zu  untersuchen 
hat,  stellen  sich  als  verwickelte  Resultate  des  Wechselverhältnisses  von  Natur 
und  Mensch  dar,  und  drei  Hauptaufgaben  sind  es,  die  Ratzel  diesem  Zweige 
der  Erdkunde  mteilt:  1.  die  Gebiete  m  hesdumben  nnd  anf  Karten  an 
leidmen,  wo  Mensdien  wohnen  (statische  Anthroi»ogeographie);  S.  den  geo- 
gn^khisdien  ürsadMn  Ulr  die  Verbreitnng  der  Menschen  über  die  Erde  nach- 
zugehen (mechanische  oder  dynamische  Anthropogeographie);  3.  die  Wirkung 
der  Natur  auf  Körper  und  Geist  der  Menschen  zu  untersuchen.*)  Diese  Auf- 
gaben hat  die  Anthropogeographie  zu  lösen  nicht  mittels  unfruchtbarer  all- 
gemeiner Behauptungen  oder  künstlicher  geschichtsphilosopliischer  Spekula- 
tionen, sondern  lediglich  an  der  Hand  fleißig  gesammelter  Tatsachen  und 
Beobachtungen,  um  anf  sie  gestützt  die  inneren  Zusammenhänge  zwischen 
Natnr  nnd  Mensohheit)  Kultur  nnd  Boden,  8diaiq[ilati  und  Geschichte  an  er- 
grOnden  und,  soweit  als  mOglieh,  gesetam&Big  festsnlegen. 

Die  Begrftndnng  und  wissenschaftliche  Durchführung  dieser  Lehre  hat 
Batael  in  seiner  zweibändigen  „Anthropogeographie"  versucht;  ein  in  Anleh- 
nung an  die  Bezeichnungen  Pflanzen-  und  Tiergeographie  von  ihm  neu  ge- 
präirfcr  Name,  der  in  der  Wissenschaft  allgemeine  Annahme  gefunden  hat.-) 
Der  erste  Hand  (Stuttgart  1882,  zweite  wesentlich  unigearheit^'te  Auflage  1H99) 
mit  dem  Untertitel  „Grundzüge  der  Anwendung  der  £rdkunde  auf  die  Ge- 
schichte** erOrtert  die  in  der  Geschichte  wirksamen  natOriichen  Kräfte,  die  in 
fünf  Gruppen,  Lage  und  Baum,  KQsten  und  Grenten,  feste  und  flOssige  Erd- 
oberfllche,  lOima,  Pflanien-  nnd  Tierwelt,  gegliedert  werden.  Dieser  Band 
enthält  also  die  mechanische  oder  dynamische  Anthropogeographie.  Der  zweite, 
neun  Jahre  später  erschienene  Hand  (Stuttgart  1891)  mit  dem  Untertitel 
„Die  geographi.sche  Verbreitung  des  Menschen"  behan<lelt  die  Tatsachen  der 
geographischen  Verbreitung  der  Mcnsclien  und  der  Mt  tisclilieitszustünde  und 
wird  von  llatzel  in  der  Vorrede  als  statische  Anthropogeographie  bezeichnet. 

1)  Ebd.  I  a89'»).  S.  77—79. 

2)  Andere  vurge»4c)ilagene  Itezeichnungen  wie  Kulturgeographie,  statiatiache 
Geographie,  ethnische  Geographie  und  historische  Geographie  haben  sich  nicht  ein- 
gebüigert. 
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£r  bM&nmt  sonldut  den  Begriff  der  Okttnuiie  oder  bewolmbareii  Erde  und 
imtenaeht  dann  das  Btotiali«die  Bild  der  Ifensehheiti  die  Spuren  der  Werke 
dee  Henseben  an  der  BrdobefflSolie  (Biedlimgen,  Wege)  und  die  geograpluflehe 
Verbreitung  Ton  Völkmnerkmalni  in  ihrer  Abhiagigkeii  toq  den  Natur* 

bediogungen.*) 

Während  es  aber  für  die  physische  Geographie  bereits  erprobte  Methoden 
gab,  fehlte  der  Anthropogeogiaplüe  mit  ihrer  uoch  völlig  unentwickelten 
Methodik  eioe  solche  Stütze.  Sie  mußte  sich  Rüstzeug  und  System  erst 
schaffen  und  deehalb  vielAbeb  Wabiacheinlicbkeitsbeweise  und  hypothetische 
Verfaindangeii  statt  unumatffßliehery  feefc  begrOndeter  Qesetie  aofttellen.  Audi 
kOnnmi  bei  dem  riesigen  Axbeitsgebiet,  das  sa  bewSltigen  ist,  Batiek  Aus- 
Itthrungen,  troia  ihres  Ideenreiditnms  und  trotadem  der  Gnmdidan  feststehti 
noch  laaga  nicht  erschöpfend  und  absdiUefiend  sein.  Der  Meister  selbst  hat 
nicht  von  vornherein  ein  festes  System  aufgestellt  und  es  auch  nicht  einheit- 
lich und  planmäßig  durchgeführt,  sondern  rr  liat  in  allmählich  reifender 
Gedankenarbeit  und  in  entsprechend  fortschreitender  Vertiefung  des  Problems 
immer  ueue  Gesichtspunkte  gewonnen  und  Bausteine  hinzugefügt  Hieraus 
und  aus  BatzeU  großzügiger  Arbeitsweise  erklftrt  es  sich,  daß  nidii  alle 
Tdle  seines  LsbigebKudes  gleieh  sorgfältig  ausgestaltet  sind.  Als  ein  Mann 
grofier  Gesiehtspunkte  liebte  er  es,  hebe  Ziele  ins  Auge  sn  fsssen,  wlhreod 
er  sich  bei  Kleinigkeiten  und  mit  der  Ausfüllung  von  Lficken  nicht  aufhielt. 
Zuweilen  verlockte  ihn  der  erstaunliche  Ideenreichtum  zu  kflbnen  Gedanken- 
flogen,  die  er  ohne  peinlich  genaue  Detailforschungen  aufnahm  und  sie  an- 
deren zur  Untersuchung  und  Verbesserung  überließ.  Seine  Schlußfolgerungen 
müssen  daher  in  den  Einzelheiten  kritisch  nachgeprüft  werdon ,  manche 
Schwäche  ist  zu  beseitigen,  manches  liankenwerk  muß  fallen,  und  uian 
wird  rieh  niefat  mit  allsm  einYerstsadea  ecUiren  ktenen.  Aber  aneb  das 
Negative  wird  snm  Studium  auffordern  und  fruchtbringend  wirken,  weil 
Batid  dem  Gegenstände  stets  ii^end  eine  neue  Seite  absugewinnen  wufite. 

Niemand  hat  die  Schwächen  und  Milngel  seiner  Ausführungen  besser 
erkannt  und  offener  bekannt  als  Friedrich  Katzel  selbst,  da  ihm  nichts  femer 
als  wissenschaftliche  Unfehlbarkeit  war.   Jeder  Kriük,  die  er  als  eine  sack- 

1)  Über  die  methodische  Entwicklung  der  Aothropogeographie  orientieren  in 
ausgezeichneter  Weise:  H.  Wagners  Bsriebte  Uber  die  Methodik  der  Erdkmide. 

Geogr.  Jahrb.  7  (1878  —10  (1884),  12  (1888),  14  (1890/91)  und  die  FortBetznng  von 
E.  Friedrich,  ebd.  2ü  (1908).  —  A.  Hettuer.  Die  Entwicklung  der  Geographie 
im  19.  Jahrhundert.  G.  Z.  1098.  8.  806—820.  —  A  Vierkandt.  Entwicklung  und 
Bedeutung  der  Anthropogeographie.  Zu  Ratzels  Gedächtnis.  Leipzig  1904.  S.  387 — 409. 
—  0.  Marinelli.  Alcune  questioni  relative  al  modcrno  indirizzo  della  geograGa. 
Biv.  Geogr.  Ital.  9  (1902).  S.  224— 22ä.  —  H.  Biasutti.  11  »uolo  e  la  storia  ue' 
libri  e  negli  aerittcni  eoutenpoiaael  VOfbdem  (leogidBca.  Firenie  1906.  8.  6-<8. 

(itite  Inhaltsangaben  des  zweibm  Unntles  der  „Anthropogeographie'',  verbunden 
mit  kritischer  Würdigung,  geben:  A.  Ilettner.  Katzels  Anthropogeographie,  8.  Teil. 
Ausland  64  (1891).  S.  661—666,  689—694.  —  H.  Wagner.  F.  Ratieft  Anthropo- 
geo^apfaie  II  oder  die  geographische  Verbreitung  des  Menschen.  Z.  d.  Ges.  f. 
Erilk de.  zu  Berlin.  1891.  S. 465— 478.  —  L.  Kavenenn  T/i'-lement  lunirain  dans  la  Geo- 
graphie. L'Anthropogeographie  de  M.  Katzel.  Auuales  de  Geographie  I  (1891/92). 
8.  Ml— 847. 
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Kart  Hassert: 


liofae  Baridhtigniig  okaimte,  hat  ar  tUh  willig  gtlBgt  Dtl|  j«doöli  Min» 
Aiuclunmng«!!,       mit  maiwher  aHhorgebraeUw  ^«■«■g  liaflim,  aidit 

unwidersprochen  bleiben  konnten  und  ihn,  der  mitten  im  Streite  der  Parteien 
stand,  in  literarische  Kämpfe  verwickeln  mußten,  wird  kaum  überraschen. 
Tatsilchlich  hat  es  neben  bereitwilliger  Anerkennung  an  kühler  Aufnahme,  an 
berechtigten  und  unberechtigten  EinwSnden  und  an  scharfen  Angriffen  seitens 
berufener  und  unberufener  Gegner  nicht  gefehlt.  Vielfach  angefeindet  von 
der  naturwissenschaftlichen  Seite,  erfreute  sich  Batsei  auch  nicht  der  vollen 
UoienMtsang  dar  historisch-politiselwii  Bidfatang.  Man  HIgta  die  Gawattnm- 
k«t,  mit  dar  ar  jeder  Lebenwwcheimag  den  gaogcaphiscIieB  Standponkt 
auQpiigeii  wottte,  und  legte  ihm  daa  SSndittgeii  ia  die  Nadibaigabiete  als 
Übergriff  ans.  Wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der 
„Antbropogeographie"  stellte  G.  Gerland  den  von  der  Mehrheit  der  Fach- 
genossen in  seiner  scharfen  Zuspitzung  allerdings  nicht  gebilligten  Satz  auf: 
Die  Geographie  ist  eine  reine  Naturwissenschaft,  aus  welcher  der  Mensch 
ganz  und  gar  zu  verbannen  ist.^)  In  der  bewegten  Zeit  imd  in  dem  Wider* 
streit  der  Meinungen,  die  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  der  ,r^tliropo- 
geographie'*  folgten,  fielen  in  Ainpielniig  auf  Balaela  frfiheta  Jenmalistan- 
Lanfbahn  die  herben  Worte  Ton  djut  Beleaenheit  dea  Jonmaliatan,  vom  Mate 
des  Publizisten,  der  auch  vor  dem  Ausspmehe  einer  Trivialitftt  nidit  anrflck« 
scheut,  und  von  den  Insinuationen  ohne  Beweise:  Ausdrücke,  die  Ratzel  tief 
verletzten  und  die  er  lange  Jahre  hindurch  nicht  hat  verwinden  können.*) 

Wie  sehr  sich  indes  allen  Anfechtungen  zum  Trotz  Ratzels  Gedanken 
nach  kaum  zwei  Jahrzehnten  Eingang  verschafft  hatten  und  welch'  reiches 
Wachstum  sich  aut  dem  damals  noch  wenig  bearbeiteten  Boden  entfaltete, 
daa  beweiat  daa  lange  YeriMohttis  anthropogeographiachar  Arhailen,  auf  das 
Ratzel  am  Schlüsse  der  Kenanflage  des  ersten  Bandes  seiner  „Anthropo- 
gaographie**  mit  bereohtigter  Qenagtiiniig  huiweisen  kwuite.*)  Seitdem  hat 
sich  ihre  Zahl  noch  beträchtlidi  Termehrt,  anthropegeographiadie  Vorlesungen 
haben  an  dm  Boehaohttlen  Bürgerrecht  erlangt,  und  aathropogeographische 
Gedanken  beginnen  auch  in  der  Schule  heimisch  zu  werden.  Selbst  ein 
so  entschiedener  Gegner  wie  Hermann  Wagner  hat  Ratzels  Lohre  samt 
dem  Namen  in  allen  wesentlichen  Stücken  in  sein  großes  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie übemonunen,  zum  Zeichen,  daß  auch  die  Sprödesten  seine  Ideen  ge- 
würdigt omd  ihre  Berediligung  anerkamit  haben.  Wenn  wir  haute  toü  einer 
Geographie  des  Menachen  reden  und  mit  dem  Worte  einen  Begriff  Terbiaden 

1)  (i.  Gerland.  Die  wigsenBchaftlirhe  Aufgabe  der  Geographie,  ihre  Methode 
und  ihre  Stellung  im  praktischen  Leben,   üeiträge  zur  Ueophysik.  1887. 

t)  H.  Wagner  a.a.O.  —  H.  Wagner.  Qeogr.  Jahrb.  14  (1890/91).  S.87T— S8S. 
—  F.  Ratzel.  Erwiderung  auf  Hermann  Wagners  Besprechung  der  Antbropogeo- 
graphie II.  Z.  d.  Gc8  f  Erdkde.  zu  Berlin.  1801.  S.  608— 512.  Auch  Gerland  hat 
(Göttingex  Gelehrte  Anzeigen  1892)  eine  sehr  scharfe  kritische  Üeaprochung  der 
tfAnthn^Mgeographie  Uf*  gegeben. 

3)  In  diesem  Yerzcichnis  sind  allerdings  auch  viele  Arbeiten  enthalten ,  die 
nicht  auf  Ratzel«  Anregimgen  zurückgehen.  Die  meisten  aber  nehmen  auf  die 
„Anthropogeographie**  Beeng  vnd  filmen  auf  de  snrl^  oder  beeehaftigen  steh 
kritisch  oder  weiterbanand  mit  ihr. 
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und  wann  jttit  di«  Änfhropogeographie  ebento  wie  die  pbjrisohe  Erdkunde 
ein  Oemeiogoi  der  imeseiieebaft  isk»  so  verdanken  wir  du  nidit  mm  wenig* 
■ten  Friedrich  BstzeL 

Indem  Ratzel  seine  anthropogeographischen  Studien  auf  Nachbargebiete, 

namentlicli  nach  der  soziologischen  und  volkswirtschaftlichpn  Seite  hin  aui?- 
dchnte  und  die  Staatenkuude  in  organische  Verhindnntr  mit  der  (ieographie 
des  Menschen  brachte,  begründete  er  als  zweite  selbständige  Disziplin  die  an 
der  Grenze  zwischen  Geschichte,  Politik  und  Soziologie,  Nationalökonomie, 
SlaatnriiaHUQliill  imd  Brdknnde  ilehende  politieehe  Geographie.  Daß  diese 
neue  Grenswissenediafk  nnr  eine  Folge  des  weiteren  Ansbanes  seiner  anthropo- 
geographbcben  Methode  war  und  da0  rie  im  Hinbliek  anf  die  Angriffe 
Gerlands  und  Wagners  zugleich  eine  Probe  f&r  die  Richtigkeit  seiner 
GmndsAtze  sein  solltet,  hat  Ratzel  selbst  bestätigt^),  indem  er  die  Aus- 
scheidung des  Politisch-Geographischen  betont,  das  in  der  ersten  Ausgabe 
der  „Anthropogeographie"  noch  wio  ein  Zwillingskeim,  von  derselben  Hülle 
wie  die  Antbropogeographie  umschlossen,  lag.  Eine  Reihe  kleinerer  V'or- 
arbeiteu,  die  auf  die  Abhängigkeit  der  politischen  Erscheinungen  vom  Boden 
hinweisra'),  und  ein  reger  Meiniingsanstansch  mit  ffistoiikem  und  Bosiologen, 
insbesondsra  mü  seinen  Leipiiger  Kollegen  Bfloher  und  Lamprecht,  be- 
fSttetMi  das  mnfangreiolie  W«k  vor,  das  TieUncht  die  'reiftte  BdiOpfiing  des 
ÜMSters  ist.  '01)wohl  ein  völlig  neuartiges  und  wegen  der  Abstraktheit  seiner 
Thesen  wie  durch  seinen  Stil  keineswegs  leicht  lesbares  Buch,  hat  es  —  ein 
Beweis  für  den  Anklang  und  die  Tragweite  seines  Inhalts  —  schon  nach 
sechs  Jahren  eine  nicht  unerheblich  vennehrte  Neuauflage  erlebt  mit  dem 
erweiterten  Titel:  „Politische  Geographie  oder  die  Geographie  der  Staaten, 
des  Verkehrs  und  des  Krieges"  (München  und  Berlin  1903).') 

1)  Anthropogeogzaphie  I  (1899).  Vorrede  S.  X— XI. 

^  Hieriier  gebflfen:  F.  BatseL  fiSntiniif  einer  neoen  politiiehen  Karle  von 
Aftika  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  Aber  politische  Geographie  P.  M.  1885. 
8.U6— SM.  —  F.  Ratzel.  Studien  aber  politische  Bäume.  G  Z.  1896.  S.  168—182, 
88S— Ml.  —  F.  Ratzel.  Die  Gesetze  des  rftomlichen  Wachstnms  der  Staaten. 

P.  II.  1M6.  8.  97—107.  —  F.  Ratzel.  Die  Seemacht.  Wiss.  Beil.  z.  Lpz.  Zig.  18M. 
Nr.  1?3,  124.  —  V.  Ratzel.  Die  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen  Bewegungen. 
Z.  d.  D.  II.  Ö.  Alpenvereins  1896.  S.  62—88.  —  F.  Ratzet  Allgemeine  Eigenschaften 
der  geograpbisdien  Orensen  ond  die  poUtisehe  Qreme.  Bw.  d.  phil.-hiil.  KL  d. 
k.  sftcbs.  Oes.  d.  Wiss.  1892.  —  F.  Ratzel.  Der  Staat  und  sein  Boden,  geographiach 
betrachtet  Kbd  18<.lG  —  Von  diespr  letzten  —  nmfangreichlten  —  Abhandlung  Hind 
gute,  kritische  Auszüge  in  der  Z.  f.  d.  ges.  Staatswistf.  1897,  S.  520— ö27  und  iu 
der  G.  Z.  1M7,  8.  104—107  enthalten. 

3)  Sehr  brauchbare  kritische  Auszöge  bieten:  0.  Schlüter,  (tnnulgetlanken 
aus  Friedrich  Ratzels:  Politische  Qeographie.  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  lierlin  1898. 
8.  196—140.  —  H.  Hertzberg.  Friedrich  Rätsels  Politische  Geographie.  G.  Z. 
1898.  S.  397— 41»,  465—4 G.ö,  620—626.  —  P.  Vidal  de  la  Blache.  La  g^ographie 
politique  a  propos  de«  ecrite  de  M.  FrMeric  Ratzel.  Annale«  de  G»5ographie  7 
(1898).  S.  97—111.  —  A.  Schäffle.  Der  Staat  und  sein  Boden,  betr.  Friedrich 
.  Ratnle  Pelitiaebe  Geographie.  Z.  f.  d.  gee.  Btaatswin.  1M9,  .8. 19S— S40.  —  A. 
Bockelmann.  Gedankensplitter  aus  Friedrich  Ratzels  Werk  „Politische  Geographie". 
D.  Kol.-Ztp  li)03.  8.  3M3  306  —  L.  (Juraplowicz  läßt  in  «einer  „Geschichte  der 
Staateutheorien"  (Innsbruck  iDüö)  HatzeU  „Politischer  Geographie"  ebenfalls  eine 
nmfaseende  Wflrdjgnng  an  Teil  werden. 

OMgntUMteMlHMfl.  IL^atefUf;  INa  «.BA  M 


Digitized  by  Google 


322 


Kurt  Hagiert: 


Bis  mm  Enobemen  diesM  g«ogr»pliiteh-hirtori8di-pliüotophiidbra  WerkM 
wuBte  man  mit  der  politiBchen  Geographie  nicht  viel  anzufangen.  Was  mui 
als  solche  beiEeiclinete,  war  meist  nichts  anderes  als  oiiie  langweilige  und  an' 
fruchtbare,  weil  rein  heschreihendc  und  aufzUhlcndt^  Nel)onpinanderstellung 
von  Namen  und  Zahlen,  von  statistischen,  topographiscb^n  und  gosfhicht- 
liiln'ii  HciiK'rkungpn,  aus  dr-non  noch  heute  die  sügcnunute  pulitisch»-  (ico- 
graphiü  und  Staateulkuado  vieler  geographischer  Hand-  und  Lehrbücher  be- 
ttebt  Anf  die  Dauer  war  jedoch  der  Gegeiuati  iwiaehen  der  wiaeen- 
MhafUieheii  Dondidringung  der  phTsiseheii  imd  der  imwieeenBchaffflichen 
Bebandlung  der  politiadien  Geographie  vnerferlglich  geworden.  Sdion  Oskar 
Paschel  hatte  versucht*),  der  fOr  den  Unterricht  unentbehrlichen  Staatcn- 
konde  statt  trockenen  Zahlenwissens  und  geisttr)tenden  Notizenkrams  durch 
organische  Verbindung  der  physischen  und  politischen  Oeographie  einen 
tieferta  (Jehull  einzulliiBen.  Auch  Ratzel  hat  es  entschieden  betont,  daß  es 
die  Autgabe  der  politischen  (»eographie  nicht  sein  könne,  die  Bevölkerungs- 
statistik eines  Landes  7.u  reprodiuieren ,  sondern  vermittels  der  statistischen 
Zahlen  das  Volk  als  einen  lebendigen  KSrper  lu  verstehen  und  dessen  Be- 
wegungen auf  seinem  Boden  sa  ericennen.*)  80  entschlofi  er  sich  nidit  ohne 
Zagen  snr  VerOffentlichmig  seines  für  den  Diplomaten  wie  ttkt  den  National- 
ökonomen,  für  den  Oeographen,  Historiker  imd  CJeschichtsphilosophen  gleidl 
wichtigen  Buches,  in  dem  er  den  Beweis  erbrachte,  daß  auch  «lieser  bisher  so 
trockene  Zweig  modemer  Erdkunde  wissenschaftlich  vertieft  und  belebt  werden 
kann  Damit  hat  zugleich  der  schon  von  Kurl  Ritter  ausgesprucheue  Wunsch 
\'er\virklichuug  gefunden,  die  politische  (ieographie  dem  Organismus  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  gleidiberechtigt  einzufägen.  In  der  ,,Politi8chen  Qeo* 
graphie**  sdiritt  Batiel  als  erfolgrmoher  Pfadfinder  auf  dem  Wege  toti,  den  er 
mit  dem  sweiten  Bande  der  „Vereinigten  Staaten**  und  mit  der  ^nthropo- 
geographie**  betreten  hatte.  Beide  Werke  stehen  flhrigens  trotz  vieler  ge- 
meinsamer Bertihrangspnnkte  dun-haus  selbständig  neben  einander.  Kann  man 
die  Anthropogeographie  als  Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte 
be/elt-linen.  so  ist  die  politische  Geographie  im  Sinne  Ratzels  die  Anwendung 
der  <  Jeugrapliie  auf  die  Politik,  also  etwas  ganz  anderes  als  was  man  ge- 
wühulich  unter  diesem  Begriff  versteht.  Unter  klärender  Klassifikation  des 
massenhaften  Stoffes  und  umdä  anthropogeographiadien  ChnmdsltaRni  behandelt 
Batxd  —  wiedenmi  an  der  Hand  eines  überrnehen  Tatsachenmateiials  — 
sunllchst  die  Besiehungen  des  Staates  su  den  ttumlichen  VertiUtnlssen  des 
Bodens  (Lage,  Größe,  Grenzen,  Gestalt,  Oberflächenbeschaffenheit).  Er  er- 
örtert dann  die  Bildimgs-,  Wachstmns-  und  Entwicklungserscheinungen  der 
Staaten  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  geographischen  Bedingungen  und 
untersueht  endlich  die  Gesetze  des  Verkehrs  und  des  Krieges,  alles  Dinge, 
die  zur  Natur  der  Erdoberfiilche  in  den  mannigfachsten  Wechselwirkungen 
stehen  und  daher  geographischer  Behandlung  wie  wissenschaftlicher  Ver- 
gleiohung  und  Durehfonchung  sehr  wohl  fthig  sind.    Ratzel  geht  von  dem  s 

1)  0.  PescheL  Europäische  >Staateakunde.  Hrsg.  vonO.Krümmel.  Leipsig  18Ö0. 
S)  F.  Ratzel.  Die  Tereinigten  Staaten  von  Amerika.  Bd.  II  (f.  Aufl.).  Yet» 
nde  S.  Vn. 
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Qmii^tM  MiB,  daB  der  Stut  nur  «ine  Fonn  dw  Vexlireitiiiig  des  Lebens 
an  der  Erdoberflldie  ist  Wie  allee  organisohe  Leben  auf  def  Erde  und 
wie  alle  Werke  nnd  Orgaauiationen  des  Menschen  werden  demgemäß  aneh 

die  Staaten  dnrch  die  Eigenart  des  Rodens,  auf  dem  sie  erwuchsen,  und 
durch  die  Kulturhöhc  ihrer  Träger  in  der  verschiedensten  Weise  beeinflußt. 
Sic  mflsspn  als  lebendige,  bodenständige  Organismen  aufgefaßt  worden,  die 
im  Hoiltn  wurzeln  und  in  innigem  Zusammenhang©  mit  ihm  stehen,  so  daß 
sie  ohne  den  Boden  nicht  denkbar  sind.  Sie  sind  demselben  Wechsel  dos 
Entstehens,  Wachsens  und  Wiederrergehens  wie  alle  andern  Lebewesen  unter- 
worfen nnd  zeigen  die  maanigfiM^ten  EntwioUnngastafen.  Ans  dem  Stndiom 
der  Geschicke  tod  Staatswesen  Terschiedener  Zeiten  nnd  YOlker,  nidit  nur 
der  Knltorrölker,  sondern  anoh  der  Halbknltnr*  nnd  NatarrSlkar,  uad  ans 
dem  Vergleich  vieler  räumlich  und  zeitlich  getrennter  Staaten  lassen  sich 
daher  allgemeine  politisch-geographische  fiesetze  für  die  staatcnbildende  Kraft 
des  Menschen,  für  Uesitz,  Herrschaft  und  koloniale  Expansion,  wie  für  Wesen, 
Richtung,  Naturbediugtheiteu  und  Mittel  des  friedlicbt-n  und  kriegerischen 
Verkehrs  ableiten.  Aus  diesen  Gesetzen  ergeben  sich  aber  auch  viele  be- 
herzigenswerte Winke  für  die  praktische  Politik,  namenÜtch  f&r  die  Kolonial- 
politik. FrL  T.  Maltsahn  nennt  die  „Politisehe  Qeographie"  nnd  die  aus 
ihr  hervorgegangene,  in  Harinekreisen  mit  Begeistemng  aufgenommene  Schrift 
,J)as  Meer  als  Quelle  der  YOlkexgrSße**  (vgl.  w.  u.)  wegen  ihrer  wertvollen 
Auffi&ssungen  und  Anregungen  geradesa  die  wissensehaftlidie  Grundlage  IBr 
das  Bemfsstudium  des  Seeoffiziers. 

Ratzels  politisch-geograpliische  Ideen  schließen  einmal  die  Grundelemeute 
zu  einer  Philosophie  der  Staateubildungen  in  sich  und  gewinnen  wie  alle 
seine  anthropogeographischeu  Schriften  der  philosophisch-geschichtlichen  Seite 
der  Geographie  nene  Gesachtspunkte  ab.  ffio  weisen  aber  auch  den  Be- 
nehungen  der  Geographie  sor  Staatswissenschaft  nene  Wege,  indem  sie  ihr 
gleichsam  den  geographischen  Unteiban  geben.  Zugleich  sind  sie  eine  Er- 
ginsnng  sowohl  zu  den  Anschauungen  der  Staatswissenscbaftler,  die  den 
Staat  laiiigl^h  ^  ©in  durch  Gesetze  und  Verträge  geformtes  Gebilde  auf- 
fassen, wie  zu  der  Ansicht  violer  Historiker,  die  dem  Staate  vornehmlich 
eine  „Person liclikeit"  zuschreiben.  Andrerseits  hat  es  auch  diesem  Werke 
Ratzels  an  Widerspruch  nicht  gefehlt.  Gerade  die  Historiker  haben  sich  da- 
gegen verwahrt,  daß  geographische  Gesetzmäßigkeiten  der  Geschichte  ihren 
Lauf  vonnachrmbeD  vermögen,  ebenso  wenig  wie  es  historische  Gesetsmftßig- 
ketten  tun,  nnd  im  eigenen  Lager  hat  man  sidi  darfiber  gestritten,  ob  die 
Geographie  flberhanpt  der  richtige  Plats  für  die  Gewinnung  politischer 
Gesetze  sei. 

.\nthropogeographie  und  politische  Geographie  stehen  so,  wie  sie  Katzel 

auffaßt,  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Völkerkunde*),  die  ihnen  als  ge- 
meinschaftliche Gnmdlage  dient.  Deshalb  nimmt  es  nicht  wunder,  daß 
Ratzel  auch  als  Ethnologe  eine  führende  Kolle  spielt  und  einer  der  inihrigsteu 

1)  Er  sagt  in  der  Vorrede  zum  II.  Bd.  der  „Vereinigten  Staaten":  „Die  poli- 
tische Geographie  ist  uach  angewandte  Ethnographie."  Mit  der  „politischen  Ethno- 
graphie iMt  er  sieb  wiederholt  bescUfUgt. 
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Kurt  Hatisert:  Friedrieb  liatzel. 


Aibttiier  auf  Ttflkerlnuidlidiein  CMiitte  gewesen  iat  ÜRrotB  nuumigfiMli  Tor- 
handener  Abstufungen  und  anscheinend  selbst  unflberbrückbarer  Raawngegen- 

sStze  faßt  Ratzel  die  gesamte  Menschheit  als  eine  große  Einheit  auf,  die  im 
Laufe  der  Jahrtausende  durch  die  Einwirkungen  von  Boden  und  Klima  und 
durch  historische  Schicksale  difTeren/iert  wurde,  die  jedoch  nicht  authört, 
ciiu'  Einheit  zu  bilden,  sodaß  nicht  Klüfte,  sondern  nur  Gradunterschiede  die 
einzelnen  Menschheitsgruppen  trennen.  Ebenso  erkennt  er  bloß  verschiedene 
Grada  dar  Kultor,  mebt  aber  den  Behaifea  UntendiMd  uriachan  Kultur- 
vOlkern  und  knltariosaii  Yslkem  an.  Demgemlfl  hat  die  Yolkeikuiide  die 
Aussähe,  die  Ifoniehheit  in  allen  ihren  Teflen  kennen  an  lenen,  vnd  g»* 
rade  weil  man  lange  gewohnt  war,  nur  die  fortgeschrittensten  Völker,  welche 
die  hiOohete  Koltnr  tragen,  eingehend  zu  betrachten,  erwächst  ihr  die  Pflicht, 
sich  um  so  treuer  der  vemachlässijj^en  tieferen  Schiebten  der  Menschheit  an- 
zunehmen und  in  ihnen  die  Durchgangspunkte  zu  finden,  die  za  den  heu- 
tigen höheren  Entwicklungen  geführt  haben.') 

Bei  seinen  ethnologischen  Untersuchungen,  fOr  die  ihm  die  Redaktion 
des  „Ausland"  die  Anregung  gab,  ging  Batsei  Tom  Stndinm  des  geistigen 
und  körperlichen  KnltuxheoHses  der  Menaohheit  aua  und  begrfindete  in  ihnen 
die  eeitdem  vielfaeh  gehandhahte  „geogfiphiMfae  MeHiode  in  der  VOlkerkondd" 
Er  wandte  sie  besonders  auf  die  Naturvölker  an,  um  durch  sorgfUtigee, 
planmäßiges  Vergleichen  von  Sitten,  Gebrauchsgegen.stfinden  und  Anschauungen, 
die  oft  an  weit  von  einander  entfernten  Erdstellen  und  hei  völlig  stamm- 
fremden Völkern  mit  überraschender  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  wiederkehren, 
Vülkerverwandtschaften  und  Völkerverschiebuugen  festzustellen.^) 

Diese  Ratzeische  Theorie  von  der  itumlioben  Übertragung  und  Ent- 
lehnung gemeinsamer  ethnischer  Merkmale  hat  lebhaften  Widersprach  in 
der  schon  von  Oskar  Paschel  vertretenen  und  Ton  Bastian  weiter  ana- 
geAhrten  Anschauung  vom  VOlkergedanken  grftanden,  die  annimmt,  daß  jene 
oft  verblüffenden  ethnischen  Übereinstinunungen  an  rftumlich  weit  entfernten 
Punkten  durchaus  selbständig  entstanden  sind.  Sie  erklären  sich  aus  der 
überall  gcnu'in.schaftlichen  Natur  und  dem  gleichen  Denkvermögen  aller 
Men.schciist!imnie ,  die  in  ihren  Grundzügen  bei  allen  örtlichen  Verschieden- 
heiten identisch  sind. 

Seine  ethnolo|^dien  Anschauungen  hat  BatMl  aofier  in  einer  Beihe 
kleinomr  Abhandlungen')  vor  allem  in  seiner  auf  jahrdangen  Literatnr- 
stndien  und  auf  eüHger  Dorchforaohnng  der  großen  ethnogcnphiaehen  Muaeen 
beruhenden  „ySDcarfcunde"  niedeigelegi   Das  prftehtige  Weile,  dessen  Uber- 

1)  F.  Ratzel.  Völkerkunde  üd.  1.  S.S.  —  F.  Ratzel.  Die  SteUung  der  Natur- 
völker. Ausland  188t.  Nr.  l,  8,  4. 

2)  F.  Ratzel.  Die  geographische  Methode  in  der  Ethnologie.  O.  Z.  1897. 
S.  26&— 278  —  DerB.  Antbropogeograidiie  II,  Abschnitt  4:  Die  geogiaphiaehe  Tet^ 
breitong  von  Völkermerkmalen. 

8)  Z.  B.  Aber  SMbcbenpaiiBer,  PfeU,  Bogen,  Speer  und  Wurfbreti  in  den 
Sitzungsber.  d.  k.  bayr.  Ak.  d.  Wias  zu  München  (1886)  und  der  k  BUcbs.  Ge.t.  d,  Wiss. 
zu  Leipzig  (1887,  1891,  1898).  Diese  Abhandlungen  haben  durch  ihr  Vorbild  eine 
Beihe  ähnlicher  Arbeiten  von  Batida  Schfllem  veianlaftt  a  B  ton  Sehurta, 
Weule,  Zemmrich  und  Adler. 
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reicher  Bilderschmnck  ein  kleines  ethiK^raphisches  Museum  darstollt,  wurde 
ebenfalls  bereits  in  Mflnchen  begonnen  und  in  Leipzig  ToUeodet*)  Obwohl 
in  der  Anlage  popiilRr  gebalt-en,  ist  es  pihp  der  hervorragendsten  völker- 
kundlichon  Leistungen,  die  nicht  so  leicht  ühpiholt  werden  wird  und  zweifel- 
los als  dasjenige  Tiuch  gelten  muß,  das  Ratzels  Namen  in  weite  Kreise 
getragen  und  ihn  als  Ethnographen  ebenso  bekannt  gemacht  hat  wie  als 
Geographen.  Zwar  entfernt  sieh  dk  j^SOBBsAm^  un  nuiston  von  der 
Geographie.  Da  sie  indes  mar  ErUftning  dsr  Geschicke,  Knltnrenehsinungen 
und  G«wolui]isiten  d«r  Völker  das  geograpkiaolie  Motiv  in  weitestem  HaBe 
heraniieht  —  den  ethnographischen  Schilderungen  geht  auch  stets  eine 
CSuurakterisUk  der  einzelnen  Erdteile  voraus  — ,  SO  ist  sie  von  demselben 
anthropogeogrnphischen  riniudgedanken  durchdrungen,  der  sich  als  roter 
Faden  durch  alle  Arbeiten  Fricdridi  Ratzels  hindurchzieht  und  in  der  um- 
fassenden „Weltgeschichte"  seines  Schülers  Hans  Helmolt  seinen  Einfluß 
ebenfalls  nirgends  verleugnet.  Diese  gauz  neue  Buhnen  einschlagende  und 
nebt  dgentiieh  am  Batceb  Ideen  hervorgegangene  Weltgesdiiflhte  herOek- 
siebtigt  nicht  bloB  die  sogenannten  „Gesehiehtsvölker^,  insbesondere  die  enio> 
Püschen  EalturrSlker,  die,  obwohl  nur  einen  kleinen  Teil  Hoischheit 
ausmachend,  nnter  einseitiger  Hervoihebung  Hauptgegenstand  der  ^ Welt- 
geschichte" geworden  sind,  sondern  sie  würdigt  auch  die  ,^e8chichtslosen" 
Völker  niederer  Kultur  und  damit  alle  Vfilkcr  der  Welt  einer  Betrach- 
tung. Ratzel  selltst  hat  d«n  einleitenden  Abschnitt  über  „Die  Menschheit 
als  LebenserscheLnung  der  Ertle"  geschrieben.  In  der  „Weltgeschichte"  wie 
in  der  „Völkerkunde'*  werden  stets  die  Beziehungen  zwischen  den  wechselnden 
Erseheinnngen  der  Erdoberflidie,  swtsoben  Natnr  und  Baumbedingtiieit  nnd 
dem  vielgeetaltigen  Volker-  nnd  Knltnrlebai  aof  der  Erde  nntersncht  und 
swar  nüt  ToUer  ÄnsnUtsiuig  aller  natfizUchen  Qegebenheiten,  nieht  nnr  mit 
einseitiger  Bfldcsiöht  auf  historische  Tatsachen.  Gerade  die  gleichmäßige 
Würdigung  des  geographischen  und  geschichtlichen  Moments  und  die  Be- 
trachtung der  gesamten  Menschheit  ist  fllr  die  tiefere  Begründung  der 
Geschichte  und  Völkerkunde  von  ganz  besonderer  Tragweite.  (Schluß  folgt.) 


Helgoland. 

Von  Dr.  Oeotg  A.  IiiiIumi  in  Gras. 

Den  Reisenden,  der  mit  einem  Dampfer  der  Nordseelinie  von  Hamburg 
ans  das  jüngste  Glied  des  deutschen  Mntteriandes  besucht,  ttberkimmst  er^ 
wartungSTolle  l^pannang,  je  mehr  er  sich  seinem  Ziele  lAhert  IRcht  wenig 
hat  das»  die  Axi  der  Reise  beigetragen.  Die  stnndenlange  Fahrt  auf  der 
unteren  Slbe  biet^  landschaftlichen  Beut  nur  so  Innge,  als  das  Steilufer  der 
rechten  Stromseite  mit  seinen  gartenumschlossenen,  in  Waldesgrün  gebetteten 
Landhftnsem  und  Villenkolonien,  wie  Nienstedten  und  Blankenese,  das  Auge 

1)  F.  Batsei.  TSlkedrande,  1.  Aufl.  Leipog  und  Wien  1886-88,  8  Bde.; 
8.  Anfl.  ebd.  1884-9«,  8  Bde. 
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fesselt.  Bald  aber  verflacht  sich  auch  das  rechte  Ufer  und  wird  dem  linken  • 
gleich,  welches  schon  auBpr  dem  hamburgischen  Stadtgebiete  nichts  anderes 
war,  als  der  grüue  Savun  tiner  unabsehbaren  Ebene.  Hcidorscits  schweift 
nun  der  Blick  ungehemmt  über  endloses  Marsch-  uud  Heideland;  nur  zu- 
weilen grfifit  ein  ferner  Kirchtorm  herüber,  um  den  sich  ein  Häuflein  blanker 
mtiuer  dringt  Wenige  gröBwe  Siedelungen  beleben  die  nfthere  Ufergegend; 
so  Stede,  das  wir  linke  in  geringer  Entfemnng  gewabren,  bald  darauf 
reckte  Glückstadt  anmittelbar  am  Strome.  Dieeer  mit  seinem  m^jeifciti- 
sehen,  durchschnittlich  3 — 4  Kilometer  breiten  Wasserspiegel  verdient  in  weit 
höherem  Maße  unsere  Aufmersamkeit;  die  mächtige  Fläche  solieint  sich  kaum 
zu  regen,  außer  wenn  sie  von  den  zahlreichen  Schiffen  jeder  Art  und  Größe 
aufgewühlt  wird.  Ununterbrochen  sind  die  Ufer  durch  Dhk  lihauten  gegen 
Hochwasser  geschützt;  man  sieht  hie  uud  da  lietestigungen ,  aber  verhältnis- 
müBig  selten  Lenehttfirme  nnd  Seeseieben,  obwohl  die  (tffcan  anftMeheBdea, 
in  der  Stromriehtang  lang  hingestredcten  flachen  Inseln,  noch  mdir  die  ver- 
borgenen Sandblnke  und  Untiefen  wurosgesetste  Wachsamkeit  des  Stener* 
mannes  erfordern.  Immer  weiter  fliehen  inzwischen  die  beiden  Ufer  ans- 
einander:  nachdem  noch  rechts  die  Mündung  des  Nordost^eekanals  bei  Bmns- 
bftttel  iM'merkt  worden  ist,  landet  unser  Schiff,  das  sich  stets  näher  an  der 
han!U)vers(  In  n  Küste  gehalten  hat,  iu  dem  hamburgischen  Auüenort  Cux- 
haven, begrüßt  von  den  Wogen  des  offenen  deutschen  Meeres,  (iegeuübt'r 
liegt,  15 — 2l>  km  entfernt,  kaum  erkennbar  das  üache  holsteinische  Land 
(Bflder-DithmarsdiMi);  die  Elbmflndong  gleicht  einer  weiten  Buchti  die  jedoch, 
gegen  MW  geöffiiet,  Ininen  Bdiuts  gewftbrt  gegen  die  nimmer  rastenden  An- 
griffe von  Wind  and  Wellen. 

Wenn  ntin  nach  kurzem  Anfenthalt  unser  Schiff  im  bisherigen  nord- 
westlichen Kurse  hinaussteuert  auf  die  unendliche  WasserflAche,  über  die  sich 
ein  meist  trüber,  grauer  Himmel  spannt,  so  dauert  es  nicht  allzulange,  bis 
das  Festland  am  südöstlichen  Horizonte  versunken  ist;  ebenso  ergeht  es  bald 
den  niederen  Sandinseln  Neuwerk  und  Scharhöru  zur  Linken ,  dem  ent- 
legeneren Buschsand  ziu*  Rechten.  Eine  Weile  nichts  als  Wasser;  das 
Auge  ennfldet  an  dem  Anblick  der  gleichmäßig  rauschenden  Wellen,  an  dem 
unrohigen  Finge  der  Möwen.  Dann  aber  riditet  sieh  alle  Anfinerksamkeit 
mehr  und  mehr  dahin,  wo  nun  bald  der  rote  Felsen  Helgolands  anftaudien 
soll,  denn  der  größere  Teil  der  Fahrt  liegt  schon  hinter  uns.  Immer  höher 
steigt  die  ungeduldige  Spannung,  schon  glauben  Einzelne,  etwas  Bestimmtes 
wahr/nnehnieii  Doch  war  es  wnhl  Täuschung  —  vergeblich  sucht  das  be- 
watlnete  Au^'e  den  westlichen  Horizont  ab  Da  plötzlich  haftet  es  an  einer 
dunklen,  kurzen,  aber  bestimmt  gezogenen  Linie,  die  den  Rand  der  Wasser- 
Scheibe  stört  Die  dunkle  Linie  gewinnt  zusehends  an  Deutlichkeit  und 
Ansdehnung,  eie  wSehst  xn  einer  dem  Heere  schroff  entragenden  Wand;  man 
bemerkt,  daB  die  geradlinige  obere  Kante  des  Felsens  leidit  nach  rechts  ab- 
ftllt,  sowie  daß  links  eine  einaelne  Klippe  dem  Wogenprall  standh&lt 
Immer  klarer  werden  alle  Einzelheiten.  Ungern  wenden  wir  den  Blick  da- 
von ab;  doch  das  nahe  Ende  der  Fahrt  heischt  einige  Vorbereitung  und 
nötigt  uns  in  den  Baum  des  Schifies.    Sobald  wir  mit  dem  Gepäck  zurecht 


Digitized  by  Google 


Helgoland. 


327 


gekommen  sind,  eilen  wir  wieder  auf  Deck.  Inzwisehen  sind  die  Anker 
rasselnd  zur  Tiefe  gesanken ,  das  Schiff  liegt  ruhig  da,  soweit  die  w<^(«nde 

See  dies  zulnßt 

Unser  erster  Blick  gilt  wieder  der  roten  Wand,  die  sich  wenige  hun- 
dert Meter  uns  gegenüber  st«.'il  und  stolz  erhebt.  So  genau  wir  sie  auch 
olcaiint  m  habem  glanbten,  tuuer  sttrlnter  Eiadniek  ist  doch  der  der  Üb«^ 
rasehnng  Aber  ihre  Höhe,  die  uns  freilioli  nach  dem  bisher  gesdiaaten  nie- 
drigen Lande  d<q[»pelt  imposant  erschmni  Zngleidi  aber  können  wir  einen 
Ausruf  der  Bewundenmg  nicht  nnterdrfic^en  über  die  prachtige  rote  Farbe 
des  Gesteins,  die  so  seltsam  zum  grünlichen  Tnu  der  See  stimmt,  Qrttn  ist 
auch  die  Pflanzendecke,  die  von  oben  über  den  Steilrand  ein  wenig  fiber- 
hängt; genügsames  Gesträuch  klettert  noch  etwas  weiter  abwärts.  Unwill- 
kürlich gedenken  wir  der  Uelgoländer  Fhiggen färben: 

Urün  ist  das  Land, 
Bot  ist  die  Kaot^ 
Weift  ist  der  Saadl  — 

Doch  den  wciBen  Sand  snchmi  wir  vergebens.  Das  Unterland,  dessen  zier- 
lidie  HSoser  sich  so  bescheiden  an  den  FuB  der  roten  Felswand  schmiegen, 
ist  auch  rot,  es  ist  ja  bedeckt  von  dem  Schutt  und  den  Rollsteinen,  die  die 
zerst^Jrcnden  Kräfte  der  Luft  und  des  Wassers  dem  Oberlande  gpraulil  haben; 
es  ist  auch  nicht  eigentlich  San<l,  was  wir  da  an  dem  steinigen  Strande  ge- 
wahren. Allein  halten  wir  nur  etwas  Umschau!  Da  sehen  wir  zn  unserer 
Rechten  in  kaum  1  km  Entfernung  einen  bisher  weniger  beachteten  laug- 
gezogentti  Streifini  hellen  Landes,  toh  weUlschftamender  Bvandnng  umtost 
Das  ist  die  Dflne,  die  Badeinsel;  da  gibt  es  weißen  Sand  in  Hölle  und 
FUle.  Noch  sind  nicht  zwei  Jahrhonderte  Terflosson,  seit  die  Döne  fttr 
immer  von  der  Hanptinsel  loqierissen  wurde,  seit  ihre  weißen  Klippen  dem 
Meere  zum  Opfer  fielen:  atis  jener  Zeit,  da  noch  der  weiße  Dünensand  bis 
an  den  Fuß  der  grünbedeckten,  roten  Felsenwand  heranreichte,  stammt  wohl 
des  „heiligen  Landes"  grün-rot-weißes  Wappen, 

Doch  nun  ist  auch  der  Augenblick  des  Abschieds  von  unserm  wackern 
Schiffe  gekommen,  das  uns  in  7  Stunden  genußreicher  Fahrt  von  den  Lan- 
dongibrfieken  zu  St.  Pauli  in  Hambnxg  hinabtrug  Uber  den  breiten  Spiegel 
der  untersten  BIbe  nnd  nodi  60  km  wdt  hinaus  in  die  Nordsee.  GroBe 
Boote  —  die  Helgoländer  sagen  JBöte**  —  nehmen  uns  auf,  nicht  ohne 
Sehwierigkeit,  da  ihnen  der  stets  kräftige  Wellengang  nur  eine  köpfende 
Annilhening  gestattet;  haben  wir  aber  Platz  gefunden,  dann  bringen  uns  die 
von  derben  St  eniannst'iUisten  geführten  milchtigen  Ruder  bald  ans  Land. 

Hier  erwartet  uns  an  der  Lästerbrütke  eine  Schar  von  Kinheimischen 
und  Badegästen;  ist  doch  die  Ankunft  eines  Schiffes  auch  heute  noch  da« 
wichtigste  Ereignis  anf  der  einsamen  Insel.  Zur  Schadenfireude  Aber  das 
Befinden  nnd  Anssehm  der  Ankömmlinge  ist  fireilidi  viel  weniger  Anlafi, 
seit  große  nnd  bequeme  Dampftchiffe  vor  ^Igidand  Anker  werfisn.  Beidi- 
lich  ist  fttr  Wohnung  gesorgt;  in  wenigen  Minnten  sind  wir  in  einem  der 
schmucken  Hausrhen  des  Oberlandes  behaglich  untergebracht  und  können  auf 
Sntdeckiingsfaiurten  in  die  so  schöne  wie  eigenartige  Natur  ausziehen. 
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Der  klpine  Raum  (OJy^  km'),  auf  dem  sich  das  uns  vpi-f rant<»re,  an 
festes  Land  gebundene  Leh'^n  ziisammendrilngt,  schUrtl  unsern  Blirk  fflr 
Einzelheileu  und  Kleinigkeiten,  die  wir  sonst  kaum  beachten;  doch  brauchen 
wir  das  Auge  nur  zu  erheben,  zu  sehen,  wie  der  leuchtende  Sonnenball  in 
der  ^iaaenden,  allseiii  vabegniiileii  MMmffltelie  vwriakti  und  wir  tenplfami 
einen  Haoeh  äu  Unendlichkeit  des  Weltalls:  ein  Gegenssts,  durdi  den  der 
Anfoithnlt  auf  dem  stuimiimtobtra  Felseneiland  doppelt  nisvoU  wird.  — 

Was  Mrissenschaftliche  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte  erkennen  lehrte, 
was  sich  der  unmittelbaren  Beobachtung  darbot,  sei  im  Folgenden  zu  einem 
Gesamtbilde  der  schönen  Insel  vereinigt,  das  keinen  wesentlichen  Zug  der 
unbelebten  wie  der  belebten  Natur  unberflcksichtigt  IftAt*) 

Name. 

Die  heutige  Form  des  Hamens  ist  nioht  ohne  Beihilfe  gesehiehtiicher 

Deutung  verständlich.  Das  Halag-  oder  Heiligland  des  11.  JalnlnmderU 
(friesisch  „Hilgenland")  leitet  sich  dem  Sinne  nach  her  von  dem  alteren 
Fosetisland,  das  bereits  in  Alcuins  „Vita  sancti  WilHbrordi"  erwähnt  wird 
(um  800).  Fosete,  der  weise  und  versöhnende  (iott  des  Rechtes  in  der  ger- 
manischen Mythologie,  hatte  hier  einen  Tempel  und  heiligen  Brunnen  ^am 
Fuße  der  heutigen  Treppe  zum  Oberland);  aus  dem  —  innerhalb  der  Sab- 
llnt  wohl  besonders  werhrollen  —  QneU  durfte  nur  schweigend  Wasser  gs- 
sdiHpft  werden,  aUe  Tiere  waren  in  seiner  Nilie  unTerl^stich.  In  ehrfiudits- 
▼oUer  Scheu  betraten  die  Seerauber  den  geweihten  Boden,  ohne  an  Plünde- 
ruüg  zu  denken.   Das  Heiligtum  des  heidnischen  Gottes  fiel  durch  die  Hand 

1)  Literatur.  Wichtigere  neuere  Schriften  über  Uelgoland,  denen  weitere 
literaxiiche  ffinweise  entnonimen  werden  kSnnen,  sind: 

H.  Haas.  Deutsche  Nordsrekiinte,  frieHiHclio  Ingeln  und  Helgoland.  (Laad  und  Levte. 

Monographit-n  /,  Erdkuiult'   VIII.)    Bielefeld  u.  Leipsig,  1900. 
P.  Knuth.  Flora  der  Insel  üelgoUmd.  Kiel,  1896. 

—  Bhmen  und  Insekten  auf  Helgoland.  (1  K.)  B.-A.  ans:  ,3olaniseh  Jaaiboek**, 

uitgegeven  door  het  Eruidktmdig  Oenootichap  Dodonaea  te  Gent.  Gent,  1B96. 
V.  Krem 8er.  Das  Klima  Helgolands.  Annalen  d.  Hydrogr.  u.  marii  HeteoioL  XIX. 

1891.    S.  176  u.  217  ff. 
0.  Lehmann.  Die  Znkanft  der  Insel  Helgoland  nach  neueren  Beobaehtnagen. 

(1  K.  u.  1  Abb)  PeutHche  RiindHrhau  f.  Geopr  u  Stat.  XTl    1890.  8.  246 f. 
K.  Liudemann.  Die  Nurdseeinscl  Helgoland  in  topographischer,  geschichtlicher, 

sanifber  Beuebung.  (2  Taf.,  4  K.,  9  Tab.)  8.  Teim.  Auflage.  Bedin,  1880. 
A.  LipsiuB.  Helgoland.   Besehreibong  der  Insel  und  des  Badelebens.  (48  Abb. 

n.  1  K.)    Leipzig,  1894. 
K.  Tittel.  Die  natürlichen  Veränderungen  Helgolands  und  die  Quellen  über  die- 
selben.  Dies.  Lsipsig,  1804. 
K.  W.  M  Wielicl     Die  Insel  Helgoland     Untersnrhungen  über  deren  fJröße  in 
Vorzeit  und  (legenwart  vom  iStandpunkte  der  Geschichte  und  Geologie.   (2  K. 
n.  1  Taf.)   Hamburg,  1848.    [Älteres,  aber  grundlegendes  Werk.] 
Aus  der  Reiseliteratur  seien  außer  den  bekannten  Handbüchern  genannt 
die  Darstellung  iler  „Städteliilder  und  Landscbaften  aus  aller  Welt"  152  153  (21 
Abb.)  und  die  ansprechende  „Reise-Skizze"  von  Erzherzog  Ludwig  äalvator  in 
Wceds  Beisehandbfldiem  (S.  Aufl.  1901.  Abb.  n.  K.). 

Zum  Schlüsse  verdienen  auch  die  von  der  Badedirektion  allj&hrlich  heraus- 
gegebenen, bfibsch  ausgestatteten  und  sehr  biaachbaren  Prospekte  £nriUmnng. 
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dm  liL  Lndgar;  aber  £e  alte  Hdfigkeit  das  Ortes  lebte  und  lebt  fort  im 

NameOf  wenn  auch  dem  Volke  nicht  mehr  klar  bowufit.  Daß  aber  Fosetis- 
land  und  Helgoland  ein-  und  dasselbe  sind,  wissen  wir  durch  die  „Gesta 
Hammaburgensis  ecdesiae  pontificum**  des  Domscholaeters  Adam  von  Bremen 
(nach  1072). 

Aufbau. 

Vom  seichten  Qronde  der  Nordsee  ragt  der  rote  Felsen  Hdgolands  als 
isolierte  Bibebong  auf;  doob  lisgt  er  —  sowie  aneh  die  Biffe  der  DQne  — 
auf  «neu  sanft  aUUlenden  «nterseeisoiien  natean,  dsssen  InBerer  Band 

etwa  der  20  m-Linie  entspricht.  Dieses  elliptische,  wie  die  Insel  nach  NW 
gerichtete  Plateau  hängt  nur  im  NO  durch  einen  17 — 19  m  tief  gelegenen 
Isthmus  mit  dem  Festlande  zusammen;  sonst  sind  ringsum  etwas  größere 
Tiefen  zu  verzeichnen,  die  freilich  den  bescheidenen  Betrag  von  55  m  (im  S) 
nicht  überschreiten. 

Helgoland  nimmt  auch  geologisch  eine  AusnahmsäteÜung  unter  den 
denlacheii  Nwdieeiiiiein  ein.  Wibrend  die  oit-  und  nordfinsaiMhen  Inseln 
TeQe  des  DOnenwalles  der  einstigen  FesUandkllste  sind,  die  dnreb  wieder^ 
holte  Einbräche  des  aMmischen  Meeres  jelst  einwlrls  gerttdEt  ist,  stellt 
Helgoland  (ähnlich  wie  Bfigen)  eine  stehengebliebene  Scholle  des  alten, 
mehrfach  gestörten  Grundgebirges  paläozoischen  und  mesozoischen  Alters 
vor,  das  heute  unter  der  Oberfläche  des  norddeutschen  Tieflandes  und  der 
seichten  Meere  im  Norden  davon  liegt.  Die  gesunkenen  tiebiete  wurden  in 
der  Tertiärzeit  Überflutet. 

Der  rote  Fels  der  Hauptinsel  besteht  ans  Schichten  der  Triasformation, 
n.  sw.  ans  Bnntsnndstein,  der  aneb  die  eigenartige  nnd  fwllditige  Farben- 
willrang  Temrsadii.  Nacb  den  neoeren  Untersnobnngen  Hj.  Sjögren s') 
haben  wir  eine  untere  BnntoandsteinabtoiliMg  s«  unterscheiden,  ans  braun- 
rotem Tonsandstein  gebildet,  in  den  dünne  Sandschichten  von  gelblicher  oder 
weißer  Farbe  eingelagert  sind  („Katersand"),  und  eine  obere  Abteilung  roten 
Tongesteins  von  etwas  helloror  Farbe,  mit  Bänken  von  grauem  Ton  wecbsel- 
lagemd,  ebenfalls  zum  Bunt^sandstein  gehörig.  Das  verschiedene  Rot  beider 
Abteilangen  fällt  dem  Beobachter  schon  am  Strande  des  Unterlandes  an  den 
Bollsteinen  auf,  noch  mehr  aber  bei  genauerer  Betrachtung  der  südwestlidien 
Stsiluribide  das  Oberlandea;  der  malensobe  Beb  des  Felsens  wird  dureb  die 
weiBe  und  graue  Bindamng  ganx  weaentlieb  eihSfai 

IHa  Sduchten  der  an  der  hAwren  Westseite  su  61 — 58  m  anfiragendm 
Insel  streichen  NW — SO  und  fallen  10 — 20<*  nach  NO;  dadurch  kommt  der 
braunrote  Tonsandstein  hier  bereits  unt«r  den  Meeresspiegel,  so  daß  die  nie- 
drigere Nordostwand  (32 — 47  m)  fast  ausschließlijch  aus  rotem  Tongestein 
aufgebaut  ist. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  das  BoUw^erk,  das  Helgoland  in  Gestalt  aus- 
gedehnter Klippenfelder  vor  allzustarkem  Wogenanpiall  schirmt  NatBilidb 
sind  diese  mehts  anderss,  als  der  Best  dse  vom  Ifeere  aerstOirten  hmA- 
randes;  daher  ist  ea  auch  das  gleiche  Gestein,  das  sie  susammensetat  Die 
Brsite  diessr  Bnntsnndsteinriffe  erveieht  je  nach  dsr  Angrifikraft  der  • 

t)  Omslnmdiaavjskabloek  och  diluviatoUldningarp&Btfgobmd.  Stockholm 
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Brandung  einen  höheren  oder  geringeren  Betrag;  am  schmälsten  (bis  344  m) 
ist  der  Riffgiirt^^l  an  der  relativ  nihigen  Ostseit«,  er  vprbrpit^rt  !»ich  aber 
auf  durchschnittlich  1h7  iu  an  der  Westküste  und  an  der  am  stUrkst<'n  uni- 
brandeten  Nordwestspitze  gar  auf  1290  m,  bei  einer  Länge  vuu  3860  m  in 
der  Richtung  SO — NW.  Ein  mlditigvr  Soekel  ftlao  fllr  dan  nooli  sUhmden, 
(nadi  Wiebel)  1676  m  langen  tmd  587  m  breiten  roten  Felsen,  dem  aieh  in 
Folge  dessen  alle  nicht  außergewöhnlich  hochgehenden  Wogen  verfaftItiiiamlAig 
harmlos  nahen.  Das  Riff  im  NW  heißt  Nathurn- Brunnen  (Nathurn  =>  Nord- 
horn), Jones  im  S  Sathum- Brunnen  (Sathurn  =  Südhorn);  „V»ru"  (Mehr- 
zahl „brnnnen")  bedeutet  „Hiff".  Der  unterseeische  Abfall  der  Riffe,  die  bei 
Ebbe  teilweise  empurtaucheu,  ist  sehr  steil. 

Das  BimtsaBdsleinriflr  wird  ellipsenfitomig  von  einem  etwas  tiefer  liegen- 
den, aber  benadibarten,  T<Nrwi4gend  aus  Kreide  gebildeten  Riffgürtel  nm- 
gilNRi,  desstti  grSfiere  Achse  von  880  nach  NNW  su  sielien  ist  Auf  diesem 
allerdings  lückenhaften  Riff  kränz  liegt  im  Osten  die  Sandinael  („Dtlnc**); 
ihm  gehören  dif  isolierten  Kreidostöcke  „Stein"  und  „Danskennanns  Horn** 
vor  dem  Südhat'en  an,  es  umschließt  femer  die  ganze  Westküste  bis  tibei-  die 
Nathum-Brunnen  hinaus.  Am  mächtigst<?n  ist  die  Entwicklung  tlieser  äußeren 
Riffe  im  Osten.  Sie  sind  hier  in  zwei  parallelen  Zügen  angeordnet,  von 
denen  die  Wittkliff-  and  OldhffTen- Bronnen  am  weetUohsten  liegen;  diese 
werden  dureh  den  etwa  500  m  breiten  Graben  des  Sldt-Gatt  von  den  öst- 
lichen Zügen  geschieden,  deren  Teile  im  Süden  Kalbertan  („K5lbertanz', 
wegen  der  hüpfenden  Wellen)  und  Krid- Brunnen,  im  Norden  Seile-,  Hobe- 
und  Peck- Brunnen  heißen.  Bei  Ebbe  treten  die  liöebsten  Rücken  dieser 
über  eine  gec  graphische  Meile  (einschließlich  der  Dune^  ausgedehnten  Klippen- 
t eider  zu  Tage. 

Muschelkalk  setst  einen  Teil  der  nordwestlichen  Klippen  rasammen; 
eine  dem  mittleren  nnd  oberen  Bontsandstein  entsprschende  8edimentfdge  von 
8 — 400  m  Ifichti^eit  dürfte  swischen  Wittkliff-Bninnen  und  Hanptinsel  ab- 
getragen worden  sem.  östlich  vom  Skit-Gatt,  dessen  Grund  u.  a.  von  Slteren 
kretaceischcn  Ablagenmgen  bedeckt  ist,  fitiilet  man  auf  dem  Killbertanz,  den 
Solle-,  Krid-  tiud  Peck-Brunueu  die  obere  Kreide  anstehend;  doch  lagern 
auf  den  Schichtküpfen  der  Kreide  vieilach  diskordant  jüngere  tertiäre  Bil- 
dungen. Am  Wittkliff  und  im  8kit-6irft  ist  auch  ctor  Jura  dnzdi  gelbe 
oder  Inanne  Mergel  rertreten.  Das  Dilaviam  mitersoheidet  sich  nicht  von 
dem  Nrndwest-Deutschlands  und  Schleswig-Holsteins;  die  größeren  und  kleineren 
errati.sehen  Blöcke  auf  der  Dflne  wie  anf  der  Hanptinsel  stammen  ans  Mittel- 

nnd  Süd-Schweden. 

Der  Nordhafen  war  vor  ).;eologiseli  kurzer  Zeit  noeli  ein  Süßwassersee. 
In  dem  grauen  oder  braunen  Ton  seines  (Irundes  (der  Helgoläuder  Ausdruck 
„Töck**  bezeidmet  Bildungen  verschiedenen  Altei-s)  fanden  sich  nämlich 
PflanzMireste  and  SflfiwassennoUnsken,  die  heute  niMh  in  Nord-DeatseUaiid 
▼oricMumen.  Helgoland  mnß  also  nodi  in  der  gegenwtrtigen  gedogisdien 
Periode,  aber  wohl  in  fnrShistorischer  Zeit,  so  groß  gewesen  sein,  daß  Land- 
•  flora  und  Süßwasserfauna  existieren  konnten.     Es  war  jedoch  eine  (leest- 

insei  (ähnlich  wie  Sylt),  deren  Flikhe  im  W  vom  nroten  Felsen'^  im  O 
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von  der  „weißen  Klippe"  unterbrochen  wurde.  Die  jüngste  allgemeine  Senkung 
im  Nordseebecken  hat  das  niedere  Land  bis  auf  wenige  Keste  untergehen 
lassen  und  die  heutigen  Verhältnisse  herbeigeführt;  die  stärkt'  Zerklüftung 
der  östlichen  ßiffe,  die  unter  dem  Meeresspiegel  nicht  entstunden  sein  kann, 
ebeom  die  tmeeaenfitmug  ebeteigeiide  Anordniuig  der  Biffgtkrtel  ea  der  Sfld- 
weetoeite.  des  Febene  bestfttigeii  diee.  Da  die  Senkang  nieht  gleiobnAUg 
erfolgte,  seigen  die  Sdluditeii  der  HanptliiBel  die  bekannte  nordSetÜche 
Neigung. 

Die  Düne  ist  in  ihrer  heutigen  fiestalt  bedingt  durch  die  Tlltigkeit  der 
Brandung,  welche  den  Sand  an  das  Ufer  der  östlichen  RiÖ'e  antreibt,  aber 
nicht  gänzlich  wieder  mitnehmen  kann;  südanu  häufen  die  vorherrschenden 
Winde  größere  und  kleinere  Sandhügel  auf,  echte  Dünen.  Dieser  Vorgang 
ist  aneh  gegenwärtig  noeh  sn  beobachten.  In  Folge  des  etaiken  Überwiegen« 
nocdwestlieher  LaftrtrBninngen  beetebt  anf  der  Dtlne  die  Tendenz  einet  Fort^ 
wadisens  in  südöstlicber  Biebtnng;  die  lange  schmale  Landzunge  („Aade*^), 
die,  weit  nach  Süden  vorspringend,  Helgolands  Südhafen  deckt,  legt  davon 
Zeugnis  al».  Dieselben  Kriift«  sind  es  übrigens,  die  auch  dem  gegonüber- 
liegenden  Unterland  der  Hauptinsel  einen  nicht  unbeträchtlichen  Landzuwacbs 
Terschaffen,  freilich  zumeist  auf  Kosten  des  zerbrückeinden  Oberlandes. 

Auf  der  Dfine  gibt  es  ein  Tom  dürftiger  Sandvegetatiim  bededrtee 
und  ein  gani  ptanienlofles  Gebiet;  dieses  besteht  ans  dem  sandigen  Ebbe- 
strand (dem  Trftger  des  Helgoläuder  Badelebens)  und  dem  darauf  folgenden, 
nur  von  Sturmdnten  erreichten  Geröllgürtel;  jenes  sind  die  Dünenhlkgsl  mit 
ihren  flachen  Miniatui*tälern.  Wie  man  durch  geeignete  Anpflanzungen  den 
Sand  zu  binden  strebt,  so  war  man  auch  mit  Erfolg  bemüht,  durch  aus- 
gedehnte Buhoenbauteu  der  Brandung  Trotz  zu  bieten,  sie  vielmehr  zu 
swingen,  durch  ihre  Ansohwemmnngen  die  Sandinsel  ta  mehren  und  m 
teligen.  Jetrt  enreicht  die  Bflme  bei  Ebbe  die  ansehnliehe  Ltnge  Jcn 
2000  m,  gegen  etwa  800  m  Breite.  Die  tragenden  Bifie  jedooh  messen 
7460  m  nnd  bilden  somit  eiguitlicli  den  vmfimgrmchsteb  Teil  Helgolands. 

Zerstörung. 

Die  Geschichte  der  Meeresküste  erzählt  uns  zumeist  vom  siegreichen 
Vordringen  des  flüssigen  Elementes,  das  nur  an  wenigen  Stellen  geneigt  ist, 
seinen  Banb  dem  festen  Lande  tsalwrise  snrfloksngeben.  Anf  Helgoland  be- 
gegnen einander  die  bange  Soi^  der  Inselbewohner  nm  die  Zukunft  ihrer 
Heimat  und  das  Interesse  der  Wissensehaft  an  diesen  Zerstörungsvorgftngen; 
durch  Sagen  und  entstellte  Berichte  wurden  diese  maßlos  übertriebt!),  so 
daß  e.s  der  Forschung  des  19.  Jahrhunderts  vorbehalten  blieb,  sie  auf  den 
richtigen  Umfang  /unickzuführen. 

Haben  W^iebel  (1848)  und  Lindomann  (^1889J  duich  genaue  Ver- 
messungen den  Landveilnst  kartographisch  ansdbauliöh  daxgestellt,  ersterer 
«nßetdem  auf  Gmnd  langjlhriger  Untersnohnngen  die  wiehtigsten  historisehen 
und  geologischen  Vorarbeiten  geliefert,  so  hat  £.  Tittel  (1894)  in  abschließen- 
der Weise  den  urkundlichen  Nachweis  erbracht,  daß  die  Insel  in  geschicht- 
licher Zeit  stets  klein,  isoliert  und  dementsprechend  ««hwach  bevölkert  war. 
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Hier  ist  der  Ort,  auf  die  Entstehung  und  Weilerbildang  der  Ssgo  TOD 
der  einstigen  (Jröße  H^lgolund  einzugeben. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daü  die  erste  zweifellose  Erwähnung  der  Insel 
in  Alcuins  {j  b04j  „Vita  sancti  Willibrord!^'  zu  finden  ist;  das  zeitlich 
zunSchst  folgende  Zeugnis  entnehmen  wir  der  „Tita  Liiidgeri*\  die  BSaehof 
Ältfrid  von  Mflnster  (f  849)  T«rliifll  h*t  Liudger  (f  809),  ebenfSüls 
Bischof  von  Mttuster,  besuchte  vm  785  auf  Karis  dea  Grofien  GeheiB  die 
Insel,  damals  noch  ein  UeiUgtum  des  Gottes  Fosete.  Auf  den  Trümmern 
der  „fana"  des  Fosete  wurden  von  den  christlichen  8endl)oten  „ecelcsiae"  er- 
baut, doch  berechtigt  diese  Mehrzahl  keineswegs  z\i  kiilinen  Schlußfolgerungen, 
wenn  man  an  die  kleinen,  primitiven  Bauten  denkt,  die  womöglich  an  Stelle 
jedw  diemals  heidniacben  Opferstatte  errichtet  wurden. 

Wichtiger  ala  Alodii  und  Altftid  iat  Ar  una  die  Sehildanuig  Helgo- 
hmds  dnreh  Adam  toh  Bremen,  der  anter  Enhiiebof  Adalbert  (f  1073) 
dorleelbst  Domscholaster  war.  Auch  seine  oft  mißverstandenen  Wort«  lassen 
keine  andere  Deutung  zu,  als  daß  Fosetisland  oder  Farria  (wie  der  rote 
Felsen  damals  wohl  mit  Hücksicbt  auf  die  Schafzucht  auch  genannt  wurde) 
eine  kleine,  im  Ozean  verborgene  Insel  gewesen  ist.  „In  ostio  fluminis  Al- 
biae  longo  secessu  latet  in  oceano'^  sagt  er  von  ihr.  Seine  Zahlenangaben, 
wdehe  nioht  sogleich  Tetsttndlioh  sind,  erweisen  nah  als  gana  anverilssig, 
sobald  wir  den  Begriff  „Hetgoland**  aneh  anf  die  doch  dasngehOrigen  Biffa 
ausdehnen .  Dann  stimmt  die  lAnge  von  acht  und  die  Breite  von  vier  Mil- 
liarien  (->  Schritt-Tausend)  so  gut  wie  die  übrigen  Angaben  des  Berichtes. 
Bemerkenswert  ist,  daß  Adam  seine  Mitteilungen  wirtscbaftliclier  Natur  im 
übrigen  auf  das  Oberland  besthriinkt,  das  er  als  die  Insel  im  engeren  Sinne 
zu  betrachten  scheint;  das  könnte  er  gewiß  nicht,  wenn  das  niedrige  Land 
mit  der  WeiBklippe  einigermaBen  noch  von  Bedeutung  gewesan  irtre.  In 
jader  Besielrang  moB  der  rote  Felsen  schon  damals  der  wichtigste  Teil  das 
Eilands  gowasan  sein. 

Weiterhin  besitzen  wir  nur  spärliche  Nachrichten.  t)a8  „Erdbuch" 
(Reiehs-Hesitzstandverzeichnis)  des  dänischen  Königs  Waldemar  II.  (1231, 
Zusätze  von  1254)  nennt  unter  81  Inseln  auch  „Haelghaeland".  1356  wird 
„Hilgheland'^  in  einem  Schreiben  des  Hamburger  Rates  an  Waldemar  IV. 
von  Dänemark,  1436  im  Zinsbach  des  Bischöfe  von  Schleswig  (Liber  con- 
soalis  episcopi  Blesvicansis)  angefUirt  Anoli  hier  smd  die  geringm  Abgaban 
wieder  ein  Bowais  lllr  die  Kleinheit  der  Insel  nnd  ihrer  Bawohnanahl. 
Nach  einer  Urkunde  von  1439  waren  die  Einnahmen  der  schleswigschen 
Herzöge  aus  den  sogen.  Dreilanden  nnd  aus  Helgoland  mit  Schuldzinsen  be- 
lastet; vom  Jahre  1470  ist  die  Urkimde  datiert,  (hnrh  die  König  Christian  I. 
von  Dänemark  „dat  billige  landt*^  nebst  anderen  Gebieten  dem  Domkapitel 
zu  Schleswig  übertrug.  , 

An  der  Schwelle  der  Nenaeit  endlich  entstanden  die  sagenhaftem  Ge- 
rttehte,  die  von  einer  ehemals  weit  grBßeien  Anidehnni^  Helgtdands  sa 
berichten  wußten.  Tittel  hat  eine  vierfache  Wurzel  dieser  Sage  auf- 
gedeckt. 1.  Seit  1425  etwa  kamen  die  HcringszQge,  die  früher  die  Küste 
von  Schonen  besucht  hatten,  in  die  Nfthe  Helgolands;  dar  Fischfang  gestaltete 
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sUiii  hier  tminer  g»wiim1niiigtiid«r  und  fahrte  1496  sa  emim  Streit  um  die 
Lisel  zwischen  den  Hansestädten  und  den  Herzögen  Heiniidi  nnd  Friedrich 

von  Schleswig.  Nicht  sowohl  Waffongewalt,  als  vielmehr  geographisch-histo- 
rische Beweise  sollten  den  (ieguer  schlagen;  deshalb  hielt  man  dem  Anspruch 
der  Hanse,  daü  die  Insel  gleich  dem  Meere  frei  sein  müsse,  von  herzoglicher 
Seite  entgegen,  Helgoland  habe  „vor  1000  und  weniger  Jahren^'  mit  dem 
noffdfriesisdien  Festland  snsanuDengehangen.  Ißt  dem  Herzog  siegte  in  diesem 
Stmte  aueh  die  ad  hoe  erftmdene  Bahanptnng.  S.  Nach  der  ürsiilalegmids 
sollen  St.  Ursula  und  ihre  Jungfrauen  auf  Helgoland  von  den  Heiden  ge- 
tötet worden  sein;  zur  Strafe  dafär  hätten  die  Fluten  das  große  und  blühende 
Inselland  fast  ganz  zerstört.  In  Versteinerungen  und  Abdrücken  glaubte  man 
Spuren  der  untergegangenen  Lebewesen  zu  erkennen.  3.  Die  Vita  Suit- 
berti (des  Stifters  von  Kaiserswerth  und  Zeitgenossen  Willibrords),  angeb- 
Hdi  T0&  einem  Qetthrtsii  Liudgers,  HanlMlm,  ver&Bt,  weiß  von  Jiq^ter- 
tampeln  auf  „Fostelandia**  la  enlidea,  wcildM  duroh  ^IHQlibrord,  Wigbert 
und  SnithsTt  lertkSrt  Vörden  amen.  Aber  die  ganie  Lebensbesehreibimg  ist 
eine  IHlschung  und  rührt  vom  Rektor  Gerhard  von  Harderwijk  in  Köln  her 
(nni  l')00\  nach  dessen  Tode  Ortwin  Gratius  sie  vollendete  und  in  Köln 
dnicktn  ließ  fl509).  4.  Joh.  Is.  Pontanus  identifiziert  in  seiner  „Kerum 
Danicarum  historia"  (Accedit  cborographica  regni  Daniae  descriptio;  Amstelo- 
dami  1631)  Heiligelandt  mit  Heiligelundt  und  llbenetzt  das  d&nische  „lund" 
Hain,  Wald)  mit  „saermn  nemas**;  diss  wieder  setat  er  in  Beuehnng  zu 
dem  Ton  Taeitns  (Genn.  40)  erwihnten  „eastnm  nemns^.  AnBer  diesem  soll 
sich  auch  der  See  der  Göttin  Nerthus  (Hartha)  auf  Helgoland  beAmden  haben. 
Es  bedarf  keines  Naohweisss,  dafl  die  angesogene  Tacitoastelle  ganz  und  gar 
nicht  hierher  paßt. 

Aber  die  einmal  vorhandene  Sage  wurde  gern  geglaubt,  die  anfänglich 
allgemeinen  und  unbestimmten  Angaben  wurden  immer  sicherer  und  be- 
■timmt«r,  aber  auch  ongeheaerlidier,  „bis  endlieh  das  alte  Helgoland  als  ein 
wdt  an^iedehntes,  reidh  berttlkertes  Land,  nut  Trfimmora  lOmisoher  Tempel, 
mit  9  Kirchqiielen,  mit  Burgen  und  sahlreidiea  Ortsehaften,  mit  Waldungen 
und  Flflssen  geschildert,  wird".  (Tittel.) 

Besonders  viel  Sage  enthält  die  „Beschreibung  des  Helgolandes"  durch 
Peter  Sax  (1638);  nach  ihm  enthült  die  Insel  im  Jahre  1010  9  „Kaspel- 
kirchen'*  (Kirchspiele)  und  mißt  zwei  Meilen  in  der  Länge,  eine  Meile  in  der 
ftwite.  Sax  übertrifft  sogar  noch  den  phantasievoUan  Pontanus,  indem  er  sehtm 
in  YOTgUs  „AeneiiP*  eine  Erwfthnung  der  Insel  entdeekt  Da  «r  ab«  seine 
btstorisehem  Anschannngen  aneh  gern  kartographiseh  «ntwiekelte,  so  Ter- 
wendete  er,  ein  eifriger  Sammler  alter  Karten  und  Skizzen,  sein  Wissen  und 
seine  Hilfsmittel  dazu,  ein  topographisches  Bild  Nord-Frieslands  vor  der  großen 
Flut,  der  „Mandrankelse"  (Männertränke)  im  14.  .lahrhuiidert,  zu  entwerfen. 
Seine  „Frisia  minor"  war  das  Ergebnis,  eine  große  auf  Pergament  gezeichnete 
Karteusammlung.  Während  Bei^jamin  Cnobloch  in  seiner  „Helgolandia" 
(1643)  Sax  llberfanunpft,  indem  er  noeh  von  swei  KUtotem  beriehtet  und 
mitteilt,  daB  jjSÜ»  Gestalt  der  Insel  vor  Alten  und  vor  900  Jahren  einem 
Kleeblatt  reeht  |^oh  gewesen^,  hat  Saxeos  Schiller  Johannes  Mejer  aus 
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Husum,  kf^.  diniadier  Geograph  und  Mathematiker,  mehr  als  lila  anderan 

Sur  Befestigung  der  Fabeln  von  Helgolands  GkOße  beigetragen.  1652  er> 
schien  seine  „Newe  Landesbeschreibung  der  zwey  Hertzogthüinor  Srlilpswich 
und  Holstein  zusambt  vielen  dabey  gehörigen  Nt-wen  Land  Carten";  letztere 
V)ildeteti  für  Jahrhunderte  die  (Tniiidlage  aller  fachmännischen  und  laienhaften 
Ansichten  über  Helgolands  Vergangenheit  Hier  kommt  nur  die  Hauptkarte 
in  Betracht,  welche  die  VeriiSltiiisse  der  lasel  in  den  Jafaren  800,  1800 
vnd  1689  Tcranflohaiilicht,  indem  sie-  drei  Stadien  des  yenmndenmgqiroMSSM 
konzentrisch  darstellt.  Als  Beispiel  der  zerstörenden  Brandungswirkung  hat 
dieses  Helgoland  der  Mejerschen  Karte  selbst  in  ernste  Werke  der  letzten 
Jahrzehnte  noch  Aufnahme  gefunden.  Und  doeh  hatte  Mejer  keineswegs  die 
Absicht,  Irrtümer  zu  verbreiten,  noch  auch  liat  er  l)ewußt  erfunden;  vielmehr 
haben  wir  in  den  von  ihm  koustiuierteu  Karten  nur  die  kartographisch 
fixierten  Phantasien  Peter  Saxens  zn  erblichen,  der  als  der  scholdtiageDde 
geistige  Urheber  sn  beaeiohnen  ist  „M^jers  historische  Karten  w<dlen  gar 
nichts  andres  sein,  als  in  Form  von  Kartenbildem  gegebene  Hypotheeen  Aber 
das  alte  Helgolaud,  die  ebenso,  wie  sie  aufgestellt,  auch  wieder  Terlndert 
werden  konnten."  (Tittel.) 

Die  Weiterbildung  der  Sage  war  aber  auch  jetzt  noch  nicht  abgeschlossen, 
gefiel  sich  vielmehr  in  immer  handgreiflicheren  Übertreibungen,  so  daÜ  sie 
sdion  libheiiiii^  m  wirken  beginnt  Yen  den  phantasieTollen  AnlMen  sei 
genannt  Anton  Heimreich  (1666),  der  genaue  Jahresahlen  fttr  das  all- 
roihliche  ffinsehwindm  der  9  Kirchspiele  aninfllhren  weiB;  ähnliches  gilt 
von  Runs  Broders  (Anf.  d.  1«.  Jabrh.)  und  Bötticher  (1699);  der  Ad- 
vokat J.  Laß  in  Husum  (1753)  weiß  nicht  bloß  eine  noch  größere  Menge 
von  Flutjahren,  er  erzählt  auch,  daß  ni:m  vor  800  nur  Haiken  oder  Stöcke 
auf  die  Klippen  zu  legen  brauchte,  um  nach  der  Insel  zu  gelangen.  Nach 
Camerer  (1758)  war  Helgoland  im  Jahre  1600  „von  denen  Insuln,  welche 
damals  Eiderstedte  ausgemacht  haben",  nur  durch  einen  kleinen  Strtmi  ge- 
sdiieden,  und  Voß  (1790)  bdumptete  gar,  die  Insel  sei  noch  1444  vAUig 
landfest  gewesen.  Höher  konnte  sich  die  Phantasie  wsbi  mehr  Tcrsteigeni 
deshalb  ist  die  Sagen^ntwicklung  hier  zu  Ende. 

01)\v(ilil  die  Sage  von  Helgolands  einstiger  Größe  eine  gelehrte  Kon- 
struktion ist,  von  der  man  vor  dem  15.  Jahrhundert  gar  nichts  wußte,  so 
wurde  sie  doch  weithin  verbreitet  und  geglaubt,  schließlich  auch  auf  dem 
roten  Felsen  selbst,  wo  man  1809  die  angeblichen  Standpunkte  der  Tempel, 
Kirchen,  Klöster,  Schlösser  usw.  neigte.  Besonders  Ifejers  miftTMStandene 
Karten  überzeugten  vide^  die  sonst  tu  sweifeln  geneigt  waren;  es  wtirde  zu 
weit  führen,  alle  zu  nennen,  die  sich  noch  in  dieser  Sache  geäußert  haben. 
Wenn  der  trübe  Nebelschleier,  den  die  Sage  über  Helgolands  Vorzeit  ge- 
breitet hielt,  heute  zerrissen  ist.  so  liegt  der  (Irund  einerseits  darin,  daß  man 
nun  die  £ntst«hung  jener  Märchen  kennt,  andenjeits  in  der  Tatsache,  daß 
die  oben  angefiüirtan  suTcriftssigen  Zeugnisse  des  ICttslalters  auch  in  der 
Nensmt  nicht  ohne  Fortsetsnng  Uieben;  dmin  selbst  die  Anhtnger  der  Sage 
liefern  uns  Brauchbares,  sobald  sie  auf  das  Helgoland  ihrer  Tage  zu  sprectoi 
kommen.    Aufler  der  Urknndensammlung  Ton  Schwabstldt  (Besideas  der 
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schleswigschen  Bischöfe),  die  zum  Jahre  1523  nur  eine  Kirche  auf  dem 
Eiland  erwUhnt,  entnehmen  wir  dem  erst  1587  aufgeschriebenen  CJewohnheits- 
rechte  der  Inselbewohner,  der  ,,willkührlichen  Beliebung",  welclie  „von  Ohler 
Üio  Older  gebrücklieh  gewesen'',  neuerlich  die  Vorstellung  von  der  Kleinheit 
Helgolands.  Viel  wichtiger  int  aber  der  Brief,  den  der  Uelgolander  Komman- 
daat  Georg  Braeck  (▼or  1597)  ui  den  Statihaltar  yon  Holstein  riehtete 
und  der  eine  wülkommene  Bestitigimg  und  Ergftnmng  jenes  Bwiehtes  ist, 
welchen  wir  Adam  von  Bremen  verdanken.  Danach  hat  zweifellos  das 
niedrige  Land  im  N  durch  schwere  StQrme  betrftchtlichen  Verlust  erlitten, 
die  Weißklippc  ging  ihrer  Zerstörung  entgegen:  Viehzucht  und  Ackerbau 
waren  wenig  einträglich,  denn  die  Zahl  der  Bewohner  betrug  nur  300  (erste 
glaubwürdige  Bevölkerungsangabe).  Wenn  späterhin  der  Wohlstand  i-asch 
abgenommeii  hat,  so  ist  dafür  nicht  die  Yenniadenuig  der  Luelfltche,  sondsm 
die  Vermehrung  der  HensohenaaU  Teraotwortlioh  la  maohen  (um  1650  gegen 
1000,  1739  schon  1900  KSpfe).  Nach  J.  Adolfi  (Keocorus,  f  1680)  hatte 
Helgoland  auch  zur  Zeit  der  Heringsfischeroi  nur  eine  Kirche.  Cluverius 
(lölG),  Pnobloeh  (1613),  Danckwerth  (1652')  und  Böttiolier  (1699) 
ergänzen  durch  ihre  Mitteilungen  da  und  dort  die  Schilderung  Bruecks.  Aus 
den  letzten  zwei  Jahrhunderten  bietet  uns  die  „Helgolander  Chronik^^  von 
Hans  Broders  den  Bexieht  Aber  die  Zenrtfirung  des  Verhindungslandes 
swiiclieB  dttn  roten  Felsen  und  d«r  Dflne,  Lafi  (1753)  enKbtt  tob  den 
Folgen  dieses  veihingusvollen  Ereignisses,  ehenso  bebt  Hasselmann  (1790) 
die  Zunahme  des  Unterlandes  hervor,  desgleichen  Malte-Brun  (1809'). 

Von  den  Hekiimpfern  der  nun  allmählich  <*rliegendon  Sage  seien  A.L.  .T.  Mi- 
chelsen  (lH-_>6),  J.  M.  Lappenberg  (1830)  und  Fr.  Oetk^-r  (  IH',.',)  gt-nannt.') 

Wenn  nun  auch  aus  dem  bisher  (Jesagten  unwiderleglich  hervorgeht, 
daß  Helgoland  stets  eine  kleine,  schwach  bevölkerte  Insel  war,  so  darf  des- 
halb doch  das  nidit  gering  gesoihfttit  werden,  was  dran  Meere  anoh  nur  in 
bistoriseber  Zeit  snm  Opfinr  gefUlen  ist  Die  folgenden  Darlegongmi  sollen 
«deshalb  alle  serstörendtn  Kr&fte  in  ihrer  rastlosen  Vielseitigkeit  würdigen. 

Die  wichtigste  Vorbedingung  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
iteins,  dessen  untere  Tonsandsteinschirhten  locker,  leicht  spaltbar  und  von 
Eisenoxyd  ruthraun  j,'efärht  sind,  bei  Nässe  leicht  abtürben  und  mit  Säuren 
brausen.  Letzteres  gilt  aucb  von  dem  nicht  spaltbaren  roten  Tun  der  oberen 
Schiebten.  Wie  bei  verweist  ferner  anf  den  Veifairtungsprozeß,  den  das  Ge- 
stein nach  Analogie  der  bydranliscben  Kalke  dnrebgemaeht  habe,  woraus  sieh 
eine  starke  Durchlässigkeit  ergibt  Es  bedarf  daher  kaum  dttp  Bemerkung, 
daft  Abtpülnng  nnd  Spaltenfrost  mit  größtem  Erfolg  an  der  Arbeit  sind; 
vor  allem  sind  es  natftrlich  die  HaiultT  d»'S  Felsens,  welciit"  von  der  Ver- 
witterung betroflen  werden.  Wenn  auch  geringe  Temperaturvcriinderlichkeit 
und  relative  Seltenheit  der  Frosttage  VorzQge  des  Helgoläuder  Klimas  be* 
deuten,  so  wirkm  daffBr  die  Niederschläge  doroh  ihre  grofie  Häufigkeit 
nnd  Menge  desto  verdstUidier.  Es  kommt  vor,  da0  neb  dann  selbst  grSßera 
mcoke  lodilsMi  nnd  abstOrsen. 

1)  Veneiohms  der  Uteren  nnd  neneien  Karten,  lowie  der  alten  SteoerbOeher 
bei  Tiiiel  s.  oben. 
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Nicht  gering  zn  achten  ist  aach  der  Einfluß  der  Sonnenwirnie  auf 

das  kahle  Gestein  \ind  ganz  besonders  das  regelmUßige  Trocknen  und  Bp- 
netztwcrtlen  der  unteren  Felspartien  im  G  eze  i  t  o n  w ecli  sei;  in  der  Fiutzone 
ist  der  Fels  häuüg  so  mürb,  datt  man  einzelne  Stücke  zwischen  den  Fingern 
aemabtn  kaan. 

Unter  diesen  UmitiLnden  kum  man  sich  die  Wirkung  des  gewaltigsten 
lersUhmidMi  Fakion,  der  Brftndmig,  Mdit  Tontelleo.   Zwar  wiid  sie  tn 

den  meisten  Stellen  —  wie  bereits  erwähnt  —  durch  den  schfitsenden 
Riffgürtel  a])gesclnvaclit ,  dafttr  bieten  ihr  jedoch  die  nicht  seltenen  Ver- 
werfungen, Spalten  und  Klüfte  ebenso  viele  sehr  geeignete  Angriffs- 
punkte. Die  Wirkung  dos  öfter  wiederholten  Wogenanpralls  ist  die  Schaffung 
einer  Hohlkehle  im  Brandungsniveau,  worauf  die  unterwaschenen  Felsteile 
firllher  odAr  spater  naohstflnen.  D»  nickt  alle  Butien  dm  Fblawmad  gleich 
widentamdaflkig  sind,  so  komnit  «a  hftufig  nur  Bildung  maleriadier  Tors 
oder  „Gatts"  (nur  an  der  Westseite),  indem  vorspringende  Felshömer  lilr> 
teren  Gesteins  durch  beiderseitige  verstärkte  Wellen  Wirkung  durchbohrt  wer- 
den (z.  B.  Junk  Gutt).  Die  anfÄnglicben  Löcher  oder  „Öfen"  wachsen  rasch, 
soweit  der  Wellenschlag  reicht,  zur  Höhe  eines  natürlichen  Tores,  bis  auch 
der  verbindende  Bogen  durch  die  Atmosphärilien  zum  Einsturz  gebracht  ist 
und  der  isolierte  Felspfeiler  (,3tack**}  in  <^ abenteuerlicher Fsrm  fr« da* 
steht  (s.  B.  Nethnmstack,  firflher  Hengst,  1856  eingestllnt,  Ndalack  oder 
Mönch,  HojahAm,  FMdtstnkl  usw.).  Diese  sakhreiohea  Tore  nnd  PfeQer 
sind  ein  grofier,  leider  lelir  vetgftnglidher  Sehmvck  der  helgollndiaoheii  Süd- 
Westküste. 

Aus  dem  früher  Gesagten  war  schon  zu  entnehmen,  daß  es  nicht  die 
gewöhnliche  Brandung  sein  kann,  welche  den  roten  Felsen  in  solchem  Maüe 
angreift;  dies  ist  vielmehr  das  Werk  der  Sturmfluten,  deren  Wucht  auch 
dnrdi  den  achfitmiden  Bü^iflltiel  nicht  gebrodien  wird.  Da  jedook  West- 
und  beaonders  Nordweststlirme  hei  wratem  TOikemcken,  so  kann  die 
Verminderung  naturgemäß  nicht  auf  allen  Seiten  gleichmSfiig  vorschreiten.* 
Helgolands  Westküste  nnd  vor  allem  seine  Nordwestspitze  stellen  die  eigent- 
liche Wetterseite  dar,  der  gegenüber  sich  die  in  Lee  gelegene  Ostseite  ver- 
hältnismäßiger Ruhe  erfreut.  Jedem  Besucher  fällt  die  starke  Gliederung 
und  Zerrissenheit  der  Luvseite  auf,  die  noch  dadurch  beiurdert  wird,  daß 
kier  die  Schicktköpfe  gegen  das  Heer  en^ericktet  sind  nnd  eddier  ijt  der 
Brandnng  die  Arbeit  des  Unterwasdmis  erleicktem. 

Auf  der  Nordostseite  fallen  die  Schickten  nach  dem  Heere  zn  und  lassen 
auf  ihren  Flächen  die  Wellen  mit  bedeutend  abgeschwächter  Wirkung  kinanf- 
laufen;  dafür  aber  erweist  sich  diese  Neigung  der  Schichten  in  anderer  Be- 
ziehung als  verhängnisvoll.  Das  atmosphärische  Wasser  kann  nämlich  nur  nach 
0  und  NO  abfließen  und  bildet  ein  ganzes  System  von  Kinnsalen  zur  Nord- 
osikante,  Aber  die  nacb  einem  keftigeren  Qnfi  viel  loekerss  Haterial  kinab- 
gesohwemmt  wird.  Jedook  nidit  genng  damit:  das  Bsgenwaasar  dringt  dnrek 
die  Ackererde  bis  auf  den  festen  Felsen  ein,  folgt  dann  unterirdisek 
seiner  Neigung  und  lockert  auf  diese  Weise  den  Zusammenhang  der  auf- 
lagernden Hamossckicbti  von  der  schließlich  größere  Partien  abstflnen.  Durch 
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diese  Baiadraogmi  hat  die  Leeseite  troüt  der  Temindeiieii  Heftigkeit  des 
WeUeDsoUages  in  nenerer  Zeit  wiederholt  Verloste  erlitteni  die  denen  der 
Lavieite  nicht  erheblich  nachstehen;  da  sich  im  0  die  Häuser  zusammen- 
drängen, sah  man  sich  bereits  genötigt,  durch  kostspielige  Scbut/bauten  die 
bedenkliche  Bewegving  wenigstens  teilweise  zu  hemmen.  Auch  die  geringere 
Steilheit  der  Ostküste  ist  eine  Folge  dieser  Abstürze  (vgl  Lindemauns 
Karte  III).  Immerhin  aber  ist  die  Gesamtsumme  der  Brandungsleistung  im 
SW  grOfier  als  die  Wirkung  der  AtmosfAirilien  im  NO;  das  beweist  un- 
widerleglich die  so  Terschiedene  Ausdehnung  der  KUppenfBlder. 

Ein  Werk  der  See  war  aueh  das  für  Helgoland  folgenschwerste  Ereig- 
nis: die  LosreiBung  der  Düne  von  der  Hauptinsel.  Das  Unterland  ist 
der  bescheidcnt',  dieser  Ictztorrn  verbliebene  Rest  einer  noch  im  17.  Jahrhundert 
YOrhanden  gewesi-non  Verbiiidiuig,  eines  Stcinwalles  („de  Waal")  an  Stelle 
des  heutigen  Nordhafens.  Die  Düne  war  einst  geschützt  durch  die  ihr  nord- 
wesUidi  vorgelagerte  Wittklipp  (Wittkliff),  einen  grauen  sandigen  Kalk- 
steinfelsen, der  im  16.  Jahrhundert  nodi  Htm  Oberland  an  H5he  gleich  kam 
und  der  Sandinsel  wie  dem  Steinwalle  den  wirksamsten  Schuti  gegen  west- 
liche Stürme  gew&hrte.  Den  Untergang  der  Wittklipp  beschleunigten  die 
Inselbewohner,  indem  sie  unverständigerweise  das  wertvolle  Kalkgestein  all- 
mählich abtrugen  und  verkauften,  bis  ein  NW-Sturm  um  1.  November  1711 
das  letzte  Überbleibsel  der  „weißen  Klippe'*  hinwegfegte  und  sie  iu  ein  nur 
bei  tiefer  Ebbe  siditbares  BÜf  verwandelte  (Wittkliff'brunnen).  Jetzt  waren 
aatttrliok  anoh  die  Tage  des  schmalen  Stemwalles  gez&hlt,  dar  schon  um  die 
Jahreswende  1720 — 21  den  Fluten  lum  Opfer  fiel,  jlm  Nei^ahrsabend 
and  dem  darauf  folgenden  Neiyahrstag  war  es  um  2  Uhr  ein  rechter  Haupt- 
Sturm  und  hieselbst  ein  ungemein  hohes  Wasser  mit  so  grausamen  Wellen, 
daß  aach  einige  Häuser  und  Buden  l)ey  Nmdon  dem  Lunde  wegspülten  .  .  . 
Der  Stein-Wall  zwischen  dem  Lande  und  der  Suuddüue  lili  dm-ch  und  war 
beynahe  ein  ganzes  Jahr  ein  Loch  dann,  daß  mau  allemal  mit  halber  Fluth 
mH  GioUen  und  Cbalupen  durohfhhren  konnte.**  So  enfthlt  uns  die  alte 
GOuronik  des  HelgidSnder  Batmannes  Hans  Broders. 

Das  Loch  im  Steinwall  wurde  aber  nicht  wieder  geschlossen,  auf  ewig 
war  das  Band  zwischen  dem  roten  Felsen  und  der  weißen  Düne  zen'isscn; 
heute  muß  der  schüne  Badestrand  in  nicht  immer  gefahrloser  Fahrt  mit 
liuder  und  Segel  erkämpft  werden. 

Der  zerstörte  Steinwall  vermehrte  mit  seineu  Geröllmassen  zunächst  das 
Areal  des  Unterlandes  und  der  Dfkne;  aber  wfthrend  dort  Baum  fUr  neue 
Hftuserrmhen  gesdiaffiBn  wurde,  konnte  hier  der  geringe  Gewinn  Inineswegs 
den  Verlust  aufwiegen,  den  Stürme  und  StrOmungen  der  nnnmahr  schutz- 
losen Nordwestseite  des  niederen  Laudes  zufügten.  Die  anfangs  nordöstlich 
an  der  Düne  biustreichende  Meeresströmung  wurde  in  Folge  einer  allmilblirli 
eintretenden  Versandung  der  „Seehundsklippen"  auf  die  Südwestseite  gelenkt, 
was  eine  beträchtliche  Verlagerung  der  langgestreckten  „Aade^'  nach  sich  zog. 
Nur  der  weetliohe  Yoistrand  hat  seithw  eine  Yetminderung  erfahren,  Sand- 
httgel  und  Oststrand  nahmen  su.  Jetst  ist  durch  die  erwUmten  Sohutsbauten, 
Anpflansnng  von  Sandhafor  und  Ausrottung  der  hdehst  scb&dlichen  Kaninchen 
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die  Zukunft  der  Dlliie  nach  menaeblicliem  ünneaen  woU  genchert,  doch 
wird  der  Einflafi  von  Windrichtung  und  MeeresstrCmong  stets  mafigebend 
sein:  Südwest^windc  wirken  verkleinernd,  Nordostwindo  vergrößernd. 

Die  Zei-störung  des  rot^n  Felsens  (noch  16  Jltktar)  würde  bei  gleich- 
mäßigem Furtschreiten  in  G — 700  Jahren  zu  dessen  völliger  Vernichtung 
führen;  doch  gründet  sich  diese  Zeitangabe  nur  auf  den  Vergleich  xwischen  den 
Memngen  Wiebele  (1845)  und  Lindemanns  (1889).  Sie  iat  daher  jeden- 
fitlb  sn  niedrig,  nicht  Uoß  wdl  Zerldflftung  nnd  AbbrÖekelung  unregelnAAig 
Tor  sich  gehen,  sondern  auch  deshalb,  weil  sich  ja  die  Brandungswirkung  bei 
der  beständigen  Verbreiterung  des  Riffgtirtela  stetig  mehr  nnd  mehr  ab- 
schwächen muß.  Und  dann  wird  wohl  auch  der  Mensch  —  wie  es  teilweise 
schon  geschehen  ist  —  Mittel  und  Wege  finden,  um  den  Bestand  der  so 
wertvollen  Insel  zu  verläiigirti.  Wie  weit  dies  gelingen  mag,  darüber  sind 
allerdings  nur  Yennntnngen  möglich.  Gesichert  ist  dagegen  unsere  Kenntnis 
da:  Bdiieksale,  weide  die  etns^en  Tmle  Helgolands  dorehgemaeht  haben; 
ein  zusammenfassender  Überblick  hierüber  ergibt  zum  Schlüsse,  „ätM  die 
Biffe,  nachdem  sie  von  den  Brandungswellen  bis  zum  Meeresspiegel  zerstört 
worden  sind,  seit  längeren  Zeiträumen  nur  geringfügige  Veränderungen  er- 
litten haben.  Von  den  andern  Teilen  hat  der  Filsen  die  geringNton ,  das 
niedrige  Land  die  größten  Verluste  erlitten,  während  für  die  Düne  eine  große 
Yaiftndeiliohkeit  nadi  Areal,  Gestalt  und  Lage  duurakterisÜseh  ist^  (Tittel). 

KUma. 

Das  Klima  der  west-  \uul  nordwesteuropäischen  Küstenländer  wird  be- 
kanntlich vom  atlantischen  O/.cuu  beeinflußt;  die  durch  ihn  veranlußten  Luft- 
druck- und  WindverhUltnisse  bestimmen  liier  ilas  Wetter  Nadi  ()  hin  gibt 
es  keine  natürliche  Abgrenzung  dieser  ausgedehnten  Kliniaprovinz,  da  —  ab- 
gesehein von  Skandinavien  —  ein  meridional  streichendes  Gebirge  fehlt, 
welehes  eine  klimatisohe  Scheide  vorstellen  kSnnte.  Aber  der  allmihlkdie 
Übsxgiag  aiiB  dem  westlichen  See-  ins  Östliche  Landklima  beginnt  doch,  so- 
bald wir  die  Küste  aus  den  Augen  verloren  haben;  das  reine  Seeklima  bleibt 
auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Meeres  boschrfinkt.  Am  reinsten 
jedoch  wird  es  sich  auf  den  Inseln  darstellen,  die  weit  genug  im  Meere 
liegen,  um  kuulinentali-n  Eiutlüssen  entrückt  zu  sein. 

Dies  trifft  nirgends  im  Bereich  der  europäischen  Küstengewässer  in 
solchem  Grade  sa  wie  auf  Helgoland,  dam  trota  seines  fissslreibhtttms  ist 
unser  Erdtsil  am  an  so  gOnstig  gdegenen  Eilanden.  Der  in  wenigen  Stan- 
den angenehmer  Seefahrt  erreichbare  rote  Felsen  ist  dem  Festlande  doch  so 
fem,  daß  allenfalls  von  daher  wehende  Winde  die  reine  Seeluft  nicht  beein- 
trächtigen; denn  nach  bakteriologischen  Untersuchungen  ist  eine  Ltiftströmung, 
die  etwa  30  Seemeilen  über  der  Meeresfläche  zurücklegte,  fast  ganz  keimfrei. 
Der  Vergleidi  Helgolands  mit  einem  auf  hoher  See  verankerten  Öchiil'  ist 
also  jedmiftlls  sehr  sotrefliMid. 

t)berdies  kommen  die  meisten  der  Ihst  unontaibrochen  wehenden  Winde 
nicht  vom  Kontinent  her,  sondern  aus  dem  westlichen  Viertel  der  Windrose 
und  machen  die  Insel  aller  VonQge,  freilich  auch  aller  Nachteile  des  atlan> 
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tischen  Klimu  in  no«di  hObeiem  Mafie  teolhaftig  ftb  die  EBste.  „Der  Ein- 
flnB  des  Oaeans  SoBert  neh  in  der  AbtehiHkihmig  aller  Temperatunehwan- 
kungen,  in  der  großen  Milderang  der  Wtnterkälte  bei  gleichzeitiger,  aber  viel 
geringerer  Emiedrigutifr  der  SonunenvBrme,  in  der  Erhaltung  einer  konstant 
hohen  Lnftfenchtitrkeit ,  Erzeugung  relativ  reichlicher  Niederschläge,  welche 
hauptsächlich  im  Winterhalbjahr  fallen  (Herhst-  und  Winterregon),  anhalten- 
der starker  Trübung  des  Hiimuek  und  auhalteud  hbttiger  Lul'tbewegung,  die 
im  Winterhalbjahr  m  fiuA  Ironstant  stfirmisehem  Wetter  aiuartet**') 

Der  Vorteil  eines  milden  Dnrobeehnittsklimas  muB  ahm  erkauft  werden 
durch  onfreondlidiee  nnd  trOgeriflches  Verhalten  des  Wettexgottes;  denn  andi 
im  Sommor  tot  man  got,  nicht  allzufest  auf  die  Bläue  des  Firmaments  zv 
hauen:  in  weniger  als  zwei  Stunden  kann  der  kalte,  heulende  Stunii  fein 
zerstäubte  Hegentropfen  unter  einem  trostlosen  Himmel  horizontal  hinpeitsf  heu. 
Freilich  kann  sich  die  Besserung  ebenso  rasch  vollziehen  und  jedeutalls 
maß  nachdrücklich  betont  werden,  daß  der  feuchte  Seewind,  sei  er  auch 
nodi  so  starfc,  d«n  einigermaBen  abgehirteten  KArper  sehr  sntrBglich  ist 
Ln  Winter  wird  nmn  allerdings  ein  weniger  gladunftfiiges,  daflkr  aber 
sonniges  Klima  den  Stürmen  und  dem  grauen  Regengewölk  der  Nordsee  vor- 
ziehen und  sich  nicht  von  der  Tutsache  blenden  lassen,  daß  Helgoland  im 
Herbst  imd  Winter  vielfach  höhere  Temperatiu-eu  aufweist  als  hegünstigte 
Luftkurorte  des  Kontinents  (wie  z.  B.  Montreux,  Meran  oder  Bozen-Gries). 

Obwohl  unsere  Insel  von  November  bis  Januar  den  wärmst«n  Punkt 
Dentsdilands  darstellt,  betrftgt  die  Zahl  der  frostfreien  Tage  im  Ifozi- 
mmn  doeh  nur  277,  im  Minimnm  204,  im  Durdiachnitt  281  (Hannover  217, 
Beriin  202,  München  161).  Tm  Sommer  ist  dagegen  der  rote  Felsen  der 
kühlste  Ort  innerhalb  der  deutschen  Grenzen  (mit  Ausnahme  der  Gebirge). 
Bemerkenswert  ist  auch,  daß  Helgoland  die  geringste  Temperaturver- 
änderlichkeit von  ganz  Mitteleuropa  aufweist,  nicht  nur  im  Jahresmittel, 
sondern  sogar  in  jedem  Monat.  Alle  Ergebnisse  der  Temperaturbeobachtung 
itsammenfluwend  kann  man  sagen,  daß  einem  warmen  Herhst  nnd  einem 
milden  Winter  ein  kalter  Frühling  nnd  ein  kflhler  Sommer  gegen- 
ftberstehen;  du  hSdwte  Honatsmittel  hat  der  August,  das  tiefirte  der  Februar. 
Der  September  ist  wärmer  als  der  Juni. 

Die  Summe  der  Niederschläge  beträgt  in  der  Helgoliinder  Bucht 
etwa  76  —  80  cm  auf  195  Niederschlagstage  verteilt;  dies  kann  gerade  nicht 
viel  geoaunt  werden.  Die  Ucgeumenge  fällt  größtenteils  im  Spätsommer  und 
Herbst;  das  FMhjahr  bis  «InsoUieflliah  Jnm  bildet  die  Troekenieit  Die 
schneefreie  Zeit  erstreekt  sidi  im  Maximum  auf  805,  im  Minimum  auf 
203,  durdisehnitaich  auf  244  Tage  (Hamburg  216,  Berlin  221,  Posen  213); 
es  gibt  ahor  nur  23  wirldidie  Bchneetage  im  Jahre  (Kiel  2G,  Berlin  36, 
Breslau  48).    Das  Hiiufigkeitsmnximum  der  SchneefUlle  tritt  im  MSrz  ein. 

Daß  absolute  wie  relative  Feuchtigkeit  hohe  Beträge  erreichen,  kanu 
nach  dem  Gesagten  nicht  verwundern;  ihre  jährliche  und  tägliche  Schwankung 
ist  aber  gering.    Sehr  stark  ist  stets  die  Bewölkung,  die  nur  in  wenigen 

1)  J.  Hann.  Bandbneh  der  KUmatologie.  ÜL  Bd.  B.  116. 
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Gebirgsg^endeii  fibertroffisn  wird,  wogegm  Nebel  nur  im  FriÜyahre  bftnfig 
siod;  der  Herbst  Ist  im  Gegensatz  zum  Binnenlandc  nebelarni. 

Auffallend  ist  die  Verspätung  dt ('r-<ten  Schntn-fiiUes,  der  im 
Durchschnitt  am  7.  Dezember  erfolpl;  der  Irübr-tc  •.vurde  am  1.  November, 
der  späteste  um  19.  lM»ruar  beubachtet.  Das  Dutum  des  letzten  Schnee- 
falles ist  im  Durchschuitt  der  7.  April  (des  frühesten  der  3.  März,  des 
spfttestMi  der  3.  Mai). 

Bei  den  Winden  fand  das  Vorbemdien  westlicber  LnftstrBmnngen 
bereits  entsprechende  Hervorhebung,  auch  da0  Stürme  (am  b&ufigsten  zum 
Dezemberbe<4iiui)  und  Sturmfluten  raeist  aus  NW  kommen.  Die  Wind- 
stärke hat  ihr  Maximum  im  Oktober  und  NoYember,  ihr  Minimum  im  Mai 
und  Juni. 

Zum  Schlüsse  mag  ein  Vergleich  des  jährlichen  Temperutiu-gauges  mit 
dem  von  Sylt  und  Ibmbnrg  noch  einmal  die  höbe  Begünstigung  Helgolands 
sogar  g^ienflber  der  dodi  benachbarten  nordfriesisdien  Kflste  benr<urtreten 
lassen  (Periode  1861/90)^: 

Jan.  Apnl  JuU  Oki  Jahr 
Helgoland  1.6  6.4  16.6  10.8  8.6^ 
Bvlt  0.8       6.5       16.6         9.6       8.8  • 

liaiuburg        0.1        7.6       17.1         8.7  8.8® 

Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Helfolnnds  Pflanzenwelt  kann,  wie  zu  erwarten,  den  Zusammenhang  mit 
der  deutscheu  Nordseeküste  nicht  verl.'UgTien,  um  so  weniger,  nis  auch  ihre 
Übereinstimmung  mit  der  Flora  der  friesischen  Inseln,  ehemaliger  Teile  des 
Festlandes,  auffallend  gro6  ist.  Nach  dem  Absdim^en  der  diluvulen. 
Eisdecke,  die  auf  dem  roten  Felsen  lagerte,  haben  Wind  nnd  Wellen,  sowie 
die  Vögel  Pflanzenkeime  herbeigebracht;  das  Auftreten  des  Menschoi  be- 
reicherte die  so  entstandene  Vegetation  durch  Ackerunkräuter  und  Schutt- 
pflanzen, welche  heut<'  ausgedehnte  Teile  der  Insel  l>esetzt  halten,  aber  auch 
durch  einzelne  Räume  (rinien,  Ahornei  und  Nutzpflanzen. 

Das  Unterland  ist  außer  den  uugepflanzten  liiiumen,  Stfäuchern  und 
Gewächseu  nur  von  deu  gewöhnlichsten  Schuttpflanzen  und  Unkräutern  be- 
siedelt; aber  auch  das  Oberland  beherbei^  in  seinen  Kartoffel-  und  Getreide- 
Aekem  zahlreiche  derartige  Eindringlinge,  wie  wir  sie  aus  unsem  Feldern  kennen. 

Die  Wegränder  sind  von  bekannten  Kriuiteru  und  Blumen  (FeldkreSSe, 
Hirtentäschel,  Sternmiere,  kriech.  Hatiiioiitnß,  Hornkraut,  Bärenklau,  Möhre, 
Klette,  Kratzdistel,  Gänseblümchen,  I lundeldume,  Schafgarbe,  Labkraut,  Ampfer, 
Wegerich,  Lolch,  verschiedenen  (iriisern  u.  a.  )  besetzt,  wozu  namentlich  innerhalb 
des  Festungsgebietes  eingeführte  Sämereien  treten;  darunter  siu«l  am  wichtig- 
sten die  Luzerne  (Medkago  saUva)  und  einige  Kleearten.  Die  als  Sdiafweide 
dienenden  Binder  des  Oberlandes  lassen,  soweit  die  Tiere  nidlit  alles  bis  auf 
die  Wurael  abgebissen  haben,  Pflanzengruppen  sehen,  welche  vornehmlich  aus 
dänischem  LöflFelkraut,  Hornkraut,  echtem  Labkraut,  Meeresstrand-Kamille  und 
-Wegerich,  Herbst-Löwenzahn,  Grasnelke,  rotem  Schwingel  usw.  gebildet  sind. 

1)  J.  Hann.  Klimatologie.  m.  Bd.  &  ISl. 
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Interessant  ist  dor  Oegonsatz  zwischen  der  den  StOrmen  besonders  aus- 
gesetzten Nord  WCS  t  spitze,  deren  Pfianzenwuchs  niodri^'  und  zwerghaft 
bleibt,  und  der  durcli  die  Xpiginig  des  Felsens  einigermaßen  geschützten 
Nordostseite,  wo  sich  die  Vegetation  ho  üppig  entwickelt,  daß  manche  Arten 
bis  zur  Höhe  von  über  Meter  eniporwuchem.  Da  gibt  es  auch  Gärten 
mit  sdiSnen  Blnmeiibeetai  und  sdiattigen  Btnmen  (z.  B.  „Helgolander  Ge- 

An  den  Steilwänden  des  roteo  Felsens  linden  sich  die  häufigeren 
Pflanzen  des  Ober-  und  Unterlandes;  am  auffälligsten  ist  jedoch  der  wilde 
Kohl  (lirassica  olerncra).  der  hier  ebensogut  gedeiht  wie  an  den  Felshängen 
Süd-Englands,  der  Nonnandie  nnd  Liguriens  und  wohl  wahrscheinlich  lange 
vor  dem  Menschen  durch  Vögel  hergebracht  worden  ist.  „Der  Kohl  verleibt 
wihrend  seiner  Blftteieit  (Mai -Juni)  dem  Felsen  einen  ganz  besonderen 
Sdimnek,  sumal  auch,  weil  er  alsdann  von  Tausenden  von  KoblweifiUngen 
nmsehwarmt  wird."  (Knnth.) 

Die  Düne  hat  sich  trotz  der  gewaltigen  Sturmfluten  eine  ansehnliche 
Sandstrandflora  bewahrt,  die  noch  durch  mehrere  verschleppte  und  zum  Dünen- 
schutz angeptlanzte  (iewäi  hse  (z.  B.  Satidhalm,  Ammiphila  nrennrin)  bereichert 
erscheint.  Die  langgestreckte^  schmale  und  niedrige  Südspitze  der  Düne  ist 
aas  nalieliegenden  OrBnden  fMfc  "rtllig  pflanzenleer;  dagegen  findet  mh  zwi- 
sclien  Hanptinsel  und  DOne  anf  GerSllgmnd  viel  Seegras  (^Zostera  tmrima). 
Unsere  besondere  Anfniei^samkeit  verdient  es,  daB  anfier  den  176  anf  Helgo- 
land heimischen  hier  und  da  unTSmittelt  fremde  Pflanzen  auftreten,  die  meist 
schon  nach  einem  Jahre  wieder  verschwinden.  Von  den  hierher  gehörigen 
Arten  sind  (nach  Knuth)  81%  ohne  besondere  Vcrbreitungsmittel,  wie  sie 
die  bedeutende  Entfernung  der  Insel  vom  Festlande  (56  km  von  der  Küste 
Schleswigs,  58  knk  von  Cuxhaven)  voraussetzt.  Nur  5%  haben  für  Wind- 
transport geeignete  Flugvoniobtongen,  etwas  Uber  13%  sind  Klettpfianzen, 
die  sidi  dnreh  Haken,  Borsten  oder  Stacheln  dem  Gefieder  der  Helgoland  be- 
suchenden V0gel  anheften;  dazu  kommt  noch  eine  Exkrementpflanze.  AUe 
anderen  Pflanzenarten  sind  demnach  durch  zufallige  Verschleppung  her- 
gekommen, wobei  zweifellos  die  zahlreichen  Zugvögel  eine  entscheidende 
Bolle  spielen. 

Überraschend  i&i  es  auch,  daß  trotz  der  Entlegenheit  des  Eilands  nnd 
ungeachtet  der  heftigen  Weststflime  blnmenbefrnchtende  Insekten  in 
hinreichender  Zahl  vorhanden  sind  nnd  sich  dn  lebhaftes  Blnmen-  nnd  In- 
sektenleben, fthnlich  dem  der  friesischen  Inseln,  entwickeln  konnte  (von 
174  Blfitoipflanzen  sind  nnr  50  Windblütler).  Unter  den  Insekten  sind  die 
Fliegen  in  erster  Linie  zu  nennen.  Anf  der  Düne  finden  sich  einige 
Käfer;  Bienen  und  Seli in etterlinge  sind  auf  das  Oberland  l)eschränkt; 
sehr  häutig  ist  der  Ohrwurm.  Solcher  Art  ist  auch  für  den  Bestand  der 
auf  FremdbesUnbnng  angewiesenen  Pflanzen  gesorgt 

Trotzdem  mnfi  die  Landflora  Helgolands  als  sehr  Irmlich  bezeichnet 
werden,  selbst  im  Ver|^sldi  zn  den  sonst  vielfiadi  verwandten  friedsehen 
Inseln,  welche  durch  Funde  von  Baumresten  in  nnterseeischen  Torfmooren 
und  durch  heute  noch  vorkommende  Waldpflanzen  auf  einstige  Bewaldung 
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schließen  lassen  und  die  anch  eine  weit  verbreitet«  Heideformation  besitzen. 
Von  alledem  findet  sich  auf  dem  roten  Felsen  keine  Spur;  violnif>hr  \mrde 
er  noch  durch  Zuschütten  der  großen  Sapsktihle  (Wassergrube)  des  letzten 
liestes  der  ehemaligen  Südwasserflora  beraubt. 

Unter  soleliMi  ümstSaden  d«rf  mii  —  wenn  wir  mdsin  die  Klein» 
heib  der  Insel  berflcksiditigen  —  der  geringe  Bestand  an  wUdwadisenden 
QelfeApflanzen  (insgesamt  175)  nicht  wundemebmen.  Desto  reicher  ist  hin- 
gegen die  Algenflora,  die  auf  Klippen  und  Felsen  der  Umgebung  eine 
Üppigkeit  entfaltet,  wie  sie  an  Iceiner  anderen  Stelle  der  Helgolftnder  Bucht 
beobachtet  wird. 

Was  die  oben  genannten  Kerbtiere  anlangt,  so  ist  der  merkwürdige 
Umstand  nieht  sn  flbersehen,  „daß  auf  Helgdand  und  auf  den  ostfinestidien 
Liseln  sich  Buekfeen  finden^  die  erst  viel  sAdlicher  wieder  Torkommen"  ^nnth). 
Hier  wird  man  wohl  nieht  an  Verschlqipang  denken  dfirfen,  Tielmehr  fcSnnen 

wir,  gestützt  auf  analoge  Erscheinungen  aus  der  Pflanzenwelt,  annehnien.  dafi 
das  ehemals  weit  ausperlehnte  Verbreitimgsgebiet  dieser  Lebewesen  durch  das 
Vorrücken  des  Eises  eingeschränkt  wurde,  worauf  sit»  sicli  nach  überstandener 
Eiszeit  im  Süden  wie  im  Norden  an  ihnen  zusagenden  Standorten  wieder 
einfanden. 

Ans  der  hOheran  l^erwelt  sind  es  natfirlidh  Tor  allem  die  VOgel, 
welohe  die  AbstQrse  des  roten  Felsens  aeitweilig  in  ungeheuren  Mengen  be* 
leben.  Nicht  weniger  als  396  verschiedene  Arten  haben  (nach  den  Beobaoh- 

tongen  des  verdienten  Omithologen  H.  Gaetke)  wUhrend  eines  Zeitraumes 
von  54  Jahren  diese  ,.Vi)gel\varte"  besucht,  meist  wohl  nur,  um  darauf  aus- 
zuruhen; denn  eine  nordsüdlich  verlaufende  W'anderstraüe  der  Zugvögel  wird 
hier  von  einer  ostwestliohen  gekreuzt  Doch  gibt  es  auch  Brutvügel,  dar- 
unter besonders  die  nordisdien  Lummen,  die  tou  Februar  bis  August  am 
jiLiimmenfelsen'*  der  Westwand,  dem  sttdlicbsten  der  sonst  dem  hohen  Norden 
eigentllmliehen  Vogelberge,  nisten.  Mandie  der  geßedei-ten  Gäste  stammen 
sogar  aus  Sibiiien  und  Nordamerika;  Möwen,  Taucher,  Seeschwalben  und 
Strandläufer  sind  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  sehen  und  werden  fleißig 
gejagt. 

Von  Haustieren  sind  namentlich  die  Schafe  zu  erwähnen,  die  man  auf 
dem  Oberiande  immor  in  grOBerer  Ansahl  angepflockt  findet,  sowie  die  Kfthe, 
welcfae  den  Bestand  einer  tot  wenigen  Jahren  eingerichteten  Molkeni  bilden. 

Hervorhebung  verdient  schließlich,  daß  Reptilien  der  Insel  gänzlich  fehlen. 

Desto  großartiger  ist  die  Meeresfauna,  deren  Stadium  durch  die  kgl. 
Biologische  Anstalt,  das  Nordseemuseum  (wo  auch  die  fJaotkesche  Vogel- 
sammlung und  geologisch-paläontologische  Schaustü-k«'  untergebracht  sind! 
und  besonders  das  neu  erbaute  Aquarium  erleichtert  und  gefordert  wird.  Im 
Sommer  liftt  sidi  suweilen  das  prlditige  Meerlenohten  beobachten,  das 
durch  IGlliarden  kleiner,  infusorienartiger  Tierchen  (NocHlnea)  Tsrursacht  wird. 

Bevölkerung. 

Der  eigenartig  schönen  Natur  Helgolands  ftlgt  sich  auch  der  Mensch 
in  wohltuender  Weise  ein.    Nachkouunen  der  alten  Friesen  sind  es,  die  uns 
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hier  begrftßen;  ihre  Sprache  ist  der  nordfriesische  Dialekt,  der  außer  von 
den  2300  einheimischen  Helgoländern  noch  von  18000  Bewohnern  der  West- 
küste Schleswig  Holsteins  und  der  vorgelagerten  Inseln  gesprochen  wird;  aber 
auf  dem  al »gelegenen  Eiland  konnte  sich  der  ursprüngliche  Typus  des  frie- 
sischen Stammes  m  Charakter,  Sitte  und  Sprache  viel  reiner  erhalten  als 
anderswo.  KonaermtiTer  Sinn  mid  phlegm»tiidie  Bnhe  sind  die  durch  die 
Natur  begründeten  HtaptdutraktenUge  des  biederen  Volkes;  WillenaBtIrka 
und  EntBoUossenheit  Terraten  die  hochgewachsenen  kräftigen  Ifibmer,  die 
jedem  Sturm  und  jeder  Gefahr  trotten.  Auffallend  zart  erscheinen  gegenüber 
diesen  Hünengestalten  die  schlanken,  zierlich  gehauten  Frauen  und  Mildchen. 
Beiden  Geschlechtern  aber  ist  ein  gewinnendes,  freundliches  Wesen  eigen,  das 
sich  weniger  in  Worten  als  in  Taten  äußert 

Die  scbitaie  Helgoländer  Tracht  iit  leider  nur  selten  mehr  zu  sehen, 
doeh  stets  sind  Mlnner  und  Frauen  rein  und  nett  geUeidet  Unflbertreffliehe 
SaubeilEeit  ist  auch  der  grSfite  Schmuck  der  sierlichen  H&nsdien,  deren 
frisch  gestrichene  Wünde,  blank  gescheuerte  Dielen  und  bltttenwei&e  Vor- 
hnnsrP  jedem  Raum  den  Stempel  der  Wohnlichkeit  und  Behaglichkeit  auf- 
drücken. Die  Gassen  sind  mit  breiten  Steinplatten  geptiastert,  gut  kanalisiert 
und,  wo  es  geht,  von  Charten  und  Gärtcben  eingefaßt,  die  oft  eine  über- 
raschende Fülle  farbenprftchtiger  Blnmen  and  üppig  gedeihender  Büsche 
zeigen.  Jedes  Haus  besitst  eine  oder  mehrere  gemauerte  und  sementierte 
Zistenen  ftr  Auftammlung  des  Begenwassers;  durch  Bohrungen  grOfiere  Stlfi- 
wassermengen  zu  erschließen,  ist  leider  nicht  nir>glich. 

Die  Erwerbsquellen  der  Ilelguläuder  haben  im  Laufe  der  Zeit  manchen 
Wechsel  erfahren.  1530  soll  der  Horingsfang  noch  zahlreiche  Menschen 
beschäftigt  haben;  als  sich  aber  der  nützliche  Fisch  von  der  Insel  mehr  und 
mehr  fernhielt,  verwandelten  sich  viele  Fischer  in  hilfreiche  Lotsen  für 
YorbM&hrende  Schiffe.  Auch  gegenwärtig  ist  dies  dn  Auptberuf  der  nicht 
anderweit^f  in  Ansprudi  genommenen  Minner;  die  Alten  scheinen  kehlen 
angenehmeren  Zeitvertreib  zu  kennen,  als  vom  Falm,  der  Südostkante  des 
Felsens,  fem  vorüberziehende  Schiflfe  zu  beobachten  und  sich  über  sie  zu  be- 
sprechen. Die  Jüngeren  aber  haben  ihre  Seetüchtigkeit  auch  in  manchem 
ernsten  Falle  zu  bewähren,  wenn  es  Mannschaft  und  Ladung  gestrandeter 
Schiffe  zu  bergen  gilt. 

Als  Napoleon  L  die  Kontinentalsperre  flber  Buropa  TsrhSngt  hatte, 
bKufte  da:  Schmuggel  Torftbergehend  große  Bncbtttmer  auf  die  losel,  sum 
Seihaden  ihrer  Bewohner,  die  über  lockendem,  Irichtem  Gewinn  den  müh- 
sameren, aber  ehrlichmi  Erwerb  ihrer  Väter  nun  vielfach  verlecnten;  Fisch- 
fang und  Lotsen  Wesen  gerieten  großenteils  in  fremde  Hände. 

Der  drohenden  Verunnung  wehrte  der  für  jene  Zeit  (1823)  geniale  Ein- 
fall des  Helgoländers  Jakob  Audresen  Siemens,  ein  Seebad  zu  errichten, 
das  sich  hanptsiddioli  auf  den  henliflfaen  Strand  der  Düne  und  das  müde 
Klima  gründen  sollte  (Temperatur  des  Meeres  im  Sonuner  15— 18*^;  abs. 
Monatsmaximnm  19.5^).  Wehdien  Erfolg  dieser  Oedanke  hatte,  das  lehren 
am  besten  die  rasch  wachsenden  Zahlen  der  Badegäste  (ohne  Fassanten): 
1828:  104  1838:1033 
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1858:2218  1890:12  732 

1868:3112  1897:17  023 

1880:4000  1901:22  227 

Das  Badeleben  hat  schon  manche  treffliche  Schilderung  gefunden,  so 
daB  es  unnötig  eneluint,  ebe  neue  hiaxnznl&gen;  es  sei  beispielswmse  nnr 
auf  das  schöne  Bach  von  Ad.  Lipsins  verwiesen. 

Daß  der  rote  Felson  schon  vr)iiu>^ro  seiner  La^'o  höchstp  militärische 
Wichtigkeit  bosit/t,  Ixjdart'  keines  NachwciNt's.  Bildete  <lif  Insel,  solange  sie 
englisch  war  (1814 —  1890),  eine  Gefahr  für  die  deutsche  Küste,  so  ist  sie 
jetzt  (seit  10.  August  1890)  eine  vim  so  krüftigere,  wohlbewebrte  Stütze 
deutscher  Seemacht  und  Seegeltung. 

So  haben  die  Inselbewohner  nidit  nur  eine  neue  und  auTodiasigere 
Quelle  dauernden  Wohlstandes  gefundmi,  es  hat  sich  ihnen  auch  die  Fdrsoige 
des  Deutschen  Reiches  zugewendet;  seine  tatkriiftige  ffilfe  möge  dem  gierigen 
Meere  die  Beute  streitig  machen,  die  es  in  absehbarer  Zukunft  schon  su  Ter> 
schlingeh  hoffte:  das  grün-rot-weiße  Helgolandl^) 


Die  SpradgeMete  Böhneiu  laek  ier  YolkssSbluig  toh  IM. 

Von  Dr.  J.  Bemxnxieih. 

Jm  4.  Jahrgang  (1898,  S.  241—265)  der  G.  Z.  habe  ieh  Gelegenheit 
gehabt,  den  Lesern  in  dem  Auftatse  ^J^eutsches  und  tschechisches  Bpracb- 

gebiet"  in  Text  und  Karte  die  nationalen  VerhÄltnisse  der  i'isterreichischen 
Rndetenländer  näher  zu  schildern.  Die  dort  angeführten  Ziffern  henihen  auf 
der  Volkszählung  von  1890.  Die  letzte  Zählung  von  190O  ist  in  ihren 
Einseleirgebnissen  fllr  die  Ortsdiaften  erst  fikr  wenige  Kronlln^hr  veröffunt- 
lioht.  Das  Material  für  Böhmen  hat  noch  vor  der  amtlichen  YerÖffentlicbang 
Prof.  Heinrich  Rauchberg  in  Pnig  für  eine  Sprachenkarte  von  Böhmen 
(Wien,  H.  Lechner,  4  K.  öO  h,  auf  Leinen  6  K )  benutzen  können,  die  er 
im  Auttrag  der  Ge^sellschaft  zur  Fördeining  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmen  herausgegeben  hat  Als  Grundlage  dient  die 
Lechnersche  Qeneralkarte  von  Böhmen  in  1  :  500  000,  Nebenkartons  stellen 
im  Malistab  von  1  :  200  000  das  nordwost-buhmische  Kohlenrevier,  die  Bud- 
weiser  imd  Iglaucr  Sprachinsel  und  diu  Kcubistritz-Neuhauser  Sprachzunge 
dar.  In  8  Abstufungen  wird  durch  Flftchenkolorit  nir  jede  Ortschaft  der 
Anteil  der  beiden  Volksstlmme  an  der  Bevölkerung  dargestellt   Ffinf  sta- 

1)  Kachtrag.  Während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  erschien  der  lesent- 
werte  Aufsatz  von  Dr.  E.  Lindemann  (Berlin):  „Helgoland  einst  und  jetat**  (i  K. 

u.  4  Abb.),  Himmel  und  Erdo,  XYII.  Jhrg.,  Februarheft  IWA,  der  iu  zweiliMinr 
Hinsicht  hier  Erwiihnung  verdient.  Die  neuesten  Sichcrnngsarljeiton  an  der 
WestkÜHte  erfahren  eine  kurze,  aber  tretfende,  auch  durch  ein  Bild  unterstützte 
DaxsteUnng;  wichtiger  erscheint  je<l<K-h  die  beigegebene  schöne  Reproduktion  einer 
Karte  aus  <!era  sogen,  Klefeckersdien  Atlas,  worauf  Helgoland  im  Jahre  1697, 
als  die  Düne  noch  mit  dem  roten  Felsen  zusammenhing,  in  offenbar  ziemlich  rich- 
tiger und  genauer  Zeichnung  nebst  vielen  Einselhelten  wiedergegeben  ist  Die 
Karte  ist  besonders  deshalb  wertvoll,  weil  sie  die  Verhältniste  ersiehUifdl  naeht, 
die  kurze  Zeit  vor  dem  kxitizchen  Ifevgahr  1721  herrschten. 


Digitized  by  Google 


J.  Zemmrich:  Die  Sprachgebiete  BOhmena. 


345 


tislisehe  TsbelUm  sind  als  begleitender  Text  beigegebeOf  bia  emöglioheii  lehr- 

rmcbe  Vert:l>  iche  mit  den  früheren  Zählungen.    Als  Ein^bunng  meiner  oben 

anpeführtfii  Arbeit  seien  hier  die  wni'htigstfn  Verändorunpen  anpeftihrt,  die 
seitdem  in  der  geographischen  Verteilung  der  beiden  Nationalitäten  Böhmens 
eingetreten  dnd. 

Trotadem  sieh  fOr  gani  Böhmen  der  Anteil  der  Dentaehen  an  der  ein- 
heimischen, d  h.  in  Österreich  Staatsangehörigen  Bevölkerung  ein  wenig  (von 
37,2  auf  37,3  v.  H.)  peboben  hat,  da  die  industriellen  Gebiete  Deutsch- 
BOhmens  stärkeren  BevuUierungszuwachs  haben  als  der  grüüte  Teil  det>  tschechi- 
schen, Tonriegend  Ackerbau  treibenden  Sprachgebietes,  hat  sich  doch  der 
Anteil  der  Tschechen  an  der  BerAlkerung  der  deutscheu  Landesteile  gehoben. 
Denn  gerade  die  günstigeren  wirt-;cb!ittliclipn  Vpihilltnisse  des  deutschen 
Spracbgebietej»  haben  die  tst  hci  bis,  lie>  Zuwiinderung  augelockt,  während  das 
tschechische  Gebiet  nur  an  den  Sit/.eu  der  Industrie  erhebliche  Zunahme  der 
BeTOlkenmg  anf^isi  In  den  30  dentschen  Beciricshauptmannsehaften  wohnten 
1800:  37,6,  1900  aber  28,2  v.  H  der  B.-völkerang,  Tom  den  17  gemiseht» 
sprachigen  zeigen  die  6  überwietri  nd  deutsclion  eine  kleine  Zunahme  von 
6,0  auf  6,4  V.  H.,  die  überwiegend  tschechischen  einen  Rückgang  von  11,5 
anf  10,9  T.  H.  In  den  tsdieehischen  Bezirken  fiel  der  Anteil  an  der  Gesamt- 
bevOIkönng  von  65,0  anf  54,5  y.  H. 

Von  den  2  337  013  Doufsrlum  wohnen  1  690  690  in  den  deutschen  Be- 
zirken, deren  tschecbisohe  Minderheit  vou  47  170  auf  ö6  481  Köpfe  stieg, 
oder  von  3,0  auf  3,2  der  Bevölkerung.  In  den  tschechischen  Bezirken  macht 
die  deutsche  Minderheit  etwa  denselben  Anteil  aus,  doch  sank  ihre  Kopfzahl 
▼on  108  601  auf  99  81s.  odor  von  3,4  auf  2,9  v.  H.  Hier  gibt  Prag  mit 
seinen  Vororten  den  Aussclihiir.  Die  Zahl  «b'r  Porsonfn  mit  «Icutschcr  „T'm- 
gangssprache^,  die  ja  in  Österreich  leider  an  Stelle  der  Muttersprache  er- 
hoben wird,  ist  dort  sehr  von  der  Sprachangabo  der  Juden  abhängig,  wie  ich 
im  4.  Jahrgang  8.  246  nSher  dargelegt  habe.  1900  haben  sieh  ron  18986 
Juden  in  Prag  nur  noch  7006  zur  driit^  hiu  Sprache  bekannt.  In  den  ge- 
mischtsprachigen Bezirken  zeigt  sich  auch  ein  Anwafhsen  der  tschechischen 
Minderheiten.  Die  überwiegend  deutschen  Bezirke  haben  jetzt  91  570  =  22,7 
H.  Tschechen,  gegen  68  733  »  19,9  v.  H.  im  Jahre  1890.  Hier  ist  die 
Binwandcniiig  tschechischer  Bergarbeiter  aussfhlaggebend. 

Diese  Verteilung  nach  Bezirken  ist  vor  allfjii  für  die  politischen  A'^er- 
hültnisse  von  Bcdoutuny;  f»eogi-aphiscb  zcij/t  si(  h  die  Verteilung  der  lieiden 
Volksstämme  noch  deutlicher,  wenn  mau  die  einzelnen  Ortschuften  als  Grund- 
lage nimmt.  4141  Orte  sind  rein  deutsch,  8384  rein  tschechisch,  nationale 
Minderheiten  von  10 — 20  v.  H.  haben  nur  155  deutsche  und  40  tschechische 
Orte,  genau  200  Orte  haben  Minderheiten  von  t?0 — !',()  y.  H.,  darunter  sind 
148  mit  deutscher  Mehrheit  Um  diese  200  Orte  unter  den  12  820  ganz 
Böhmens  wogt  vor  allmn  der  nationale  Kampf.  26  dieser  Orte,  meist  kleinere 
Dörfer,  haben  seit  1890  ihre  nationale  Mehrheit  gewechs^.  Auch  hier 
zeigen  sich  die  Tsrhechon  im  Vorteil ,  denn  sie  haben  in  20  Orten  die 
deutsche  Mehrheit  vpr'lvUngt,  nur  in  Orten  sind  sie  in  die  Minderheit  ge- 
kommen. Die  Einwanderung  der  Tschechen  in  das  deutsche  Sprachgebiet 
erhellt  am  besten  aus  ihrer  Verteilung  auf  die  OrtschaftsUassen.  In  den 
ganz  deutschen  Orten  haben  sie  sidi  etwas  vermindert,  hier  ist  ihre  Zahl 
von  26  548  anf  2')  009  zurückgegangen.  JOIOLTiI  Deutschen  machen 

sie  nur  1,2  v.  H.  aus.  Nur  327  000  Deutsche  wolinen  in  Orten  mit  über 
10  V.  H.  Tschechen,  davon  161 000  in  solchen  mit  nur  10 — 20  v.  H. 
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Tsdieoheii.  Das  geschlossene  deutsche  Sprachgebiet  besteht  also  nach  wis 
vor  als  rein  deutsthes  (Jebiot,  92,.'}  v  H.  aller  Deutschen  wohnen  in  ganz 
deutschen  Orten.  Ebensu  wolmen  96,4  v.  H.  der  Tschechen  im  geschlossenea 
tschechischen  Siedlungsgebiet.  In  den  200  gemischtsprachigen  Orten  wohnen 
nur  1,75  ▼.  H.  d«r  DentscbeOf  2,4  t.  H.  der  Tsehedten,  doeh  nad  letctere 
dnrchglingig  dur  li  sfiirkere  Einwanderung  im  Foftlduritt  begriifen. 

Die  Karte  zeigt,  daß  im  Duxer  Kohlenrevier  die  Tschechen  inmitten  des 
deutschen  Sprachgebiets  jetzt  in  6  Orten  die  Mehrheit  haben  und  iu  vielen 
andern  an  Zahl  betrSohtUdi  gewachsen  lind.  Hier  liegt  das  Hanptgebiet 
ihrer  Einwanderung.  Sonst  lassen  sich  wesentliche  Fortschritte  nur  an  der 
Sprachgren/e  zwiscbeii  Pilsen  und  Tuschkau  und  in  der  Budweiser  Sprach- 
insel erkennen.  Hier  sind  in  Budweis  und  8  Dörfern  die  TsL-hechen  den 
Deutscheu  schoo  uu  Zahl  überlegen,  nui-  iu  14  Orten  sind  sie  uocb  iu  der 
Minderheit.  Die  letsten  Beste  der  von  Josef  IT.  bei  Pardubits  angelegten 
deutschen  Dörfer,  Weeka  und  Ssimdorf,  sind  nun  auch  in  der  slawischen 
üm<:ebung  untergp<7nn<Ten.  Dagegen  ist  der  Industrieort  Josefstal  bei  Jung- 
bunzlau  zu  einer  neuen  deutschen  Sprachinsel  geworden.  Die  dortige  Textil- 
industrie ist  ganz  in  deutschen  Hftnden. 

Im  gamen  zeigt  die  Spraehenkarte  Böhmens  dasselbe  !ffild  wie  frflher: 
das  tschechische  geschlossene  Sprachgebiet  in  der  Mitte  des  Landes  ist  fast 
ohne  deutsche  Einschlüsse,  die  deutschen  Randgebiete  haben  nur  im  nord- 
west- böhmischen  und  Pilsner  Kohlenbecken  eine  Zone  gemischtsprachiger  Orte, 
sonst  verteilen  sich  diese  vereinaelt  längs  der  ganzen  Sprachgrense.  Die 
beiden  großen  Sprachinseiii  von  Bndweis  und  Iglau  sind  noch  den  natünal 
gemischten  rjcbieten  zuzurechnen,  die  nach  Fliicheuinbalt  und  Bevölkerungs- 
zahl hinter  d<'u  einsprachigen  Cicbieten  weit  zurücktreten  Die  Orte  mit 
nationalen  Minderheiten  von  über  10  v.  H.  sind  auf  Rauchbergs  Karte  alle 
emzeln  Teneicfanet,  dnreh  das  Kolorit  heben  ne  sidi  scharf  ab.  Auf  ne  ent* 
aHt     der  Beyölkemng,  «af  die  eigentlich  gemiaehtspraehigen  nur  %^ 


Geographifiche  Nenigkeitei. 


Europa. 

*  DieimTorigenFrül^jahrmitleidlichem 
Erfolg  begonnenen  Yersuehsfahrten 
auf  dem  Oberrhei  n  von  Straßburg nach 
Basel  (X.  Jahrg.  1U04,  ö.  39»)  sind  in 
diesem  Jahr  auf  YeranlaBSung  des  Ver- 
eins für  Schiffahrt  auf  dem  Oberrhein  \  on 
derselben  Ruhrorter  Keedereifinna  Knip- 
scheer  wieder  aufgenommen  worden.  Die 
Stadt  Basel  and  der  genannte  Verein 
geben  einen  einmaligen  Beitrag  zu  den 
bedeutenden  Unkosten  der  letzljährigen 
errten  yennchsfiüui  nnd  je  600  Franken 
zu  den  fBnf  in  diesem  Sommer  geplanten. 
Zwei  davon  nind  im  Apiil  and  Mai  benite 
ausgeführt. 

Am  10.  April  ist  der  Doppelsduraa- 
bendampfer  ,«Johann  Knipseheer  IX**  von 


Straßlnirg  in  Basel  angekommen  .\m 
Nachmittag  des  16.  April  fahr  der  „Knip- 
seheer**  von  Stmftbnrg  ab  imd  gelangte 
noch  am  gleichen  Tage  bis  Ottenheim, 
mußte  dort  aber  anderthalb  Tage  liegen 
bleiben,  weil  die  Straßburger  Wasserbau- 
inspektion die  Erlaubnis  zum  Passieren 
der  dortigen  Schiffsbrufke  ernt  am  Mon- 
tag Abend  erteilte;  so  konnte  Rheinau 
noeli  am  17.  errsidit  werden;  am  18. 
wurde  in  Neuenburg  geankert.  Am  Nach- 
mittag de«  19.  landete  der  Dampfer  knn 
vor  1  ühr  in  Basel,  die  twiiehen  Otten- 
heim und  Basel  gelegenen  Schübbtftekea 
konnten  ohne  weitere  Plackereien  paseiert 
werden.  In  Basel  wurde  das  Schiff  von 
einer  rieltaasendkOpfigen 
begiflfit. 
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Die  Fahrt  leitete  Kapitän  Stinießen; 
an  Bord  waren  noch  Direktor  Boß  mann 
von  der  Beedereifim»  Eoipidieer  nnd 
der  unermüdliche  V6Kteidiger  des  Ge- 
dankens der  SchiSUirt  auf  dem  Ober- 
rhein, Ingenieur  Rudolf  Gelpke  ans 
Basel.  Nach  der  „Fr.  Zt^."  sprachen  sich 
dioM Sachverständigen  geradezu  begeistert 
fiber  die  technische  Seite  der  VetBuchs- 
fthrt  ma.  Sie  habe  alle  ZweiM  an  der 
Eignung  den  nherrhciiiH  für  dii'  (Iroß- 
ichifi'ahrt  beseitigt  Das  Fahrwasser  von 
Bheinm  bis  Baael  eei  nieht  nur  bo  gut 
wie  das  auf  der  Strecke  Maimheiiii-Straß- 
burg,  »oiidern  wegen  der  geringen  Vcr- 
kiesung  des  Strombetts  viel  besser  für  die 
GroBschiffahrt  geeignet.  Obgleich  der  Rheiii 
damals  mir  Mittfhvasffr  hatte,  war  die 
durchschnittliche  Fahrgeschwindigkeit  6 
ffiloBeler  in  der  Stande  und  wurde  mit 
Halbkraft  erreicht.  Dabei  ist  der  „Knip- 
acheer  IX"  nicht  einmal  der  geeignetste 
Dampfer  für  die  Strecke;  es  läßt  sich  mit 
einem  Baddampfer  ein  weit  günstigeres 
Resultat  erzielen.  Diu  Firma  Knipscheer 
ist  von  der  Möglichkeit  einer  Uroüschiff- 
fidirt  auf  dem  Obenrfaein  bis  mindeetene 
Basel  so  fest  flber/.eugt,  daß  sie  für  die 
Strecke  gegenwärtig  einen  lUddampfer 
tfbr  MOWO  JL  braen  lUt,  der  „Stadt 
Basel"  getauft  werden  soll.  Als  einziges 
Hindernis  stellen  sich  die  SchiHsbriicken 
dar,  deren  Beseitigung  die  Schweiz,  ge- 
•tlltai  auf  die  Kheinschiffabrliakte,  an* 
7Ustrebcn  hat.  Die  Schweiz  muß  im  In- 
teresse ihrer  Volkswirtschaft  danach  stre- 
ben, Bheinnfentaat  an  werden.  Das  an- 
fangs etwas  bc&emdliche  Verbot  der 
Öffnung  der  Schiffsbrücken  durch  die 
elüässischen  Behörden  wurde  von  ihnen 
sdlbst  aufgehoben;  sie  werden  den  wei- 
teren, diet^en  Sommer  statttindendeii  \'<'t- 
suchsfahrtcu  keinerlei  Hindernisse  mehr 
in  den  "Wtg  leg«n.  Auch  die  ente  TtX- 
fahrt  des  „l&iipschieer  IX**  verlief  ohne 
UnfalL 

Schon  am  4.  Hai  ging  der  Dampfer 
von  Ruhrort  zu  einer  zweiten  Probefahrt 
nach  Basel  mit  einem  Lastkahn  von  300 
Tonnen  Kohlen  im  Schlepptau.  Diese 
■weite  Bergfahrt  verlief  ebenso  ohne  Un* 
fall.  Am  19.  Mai  trat  dann  der  Schiffazug 
„iCnipscheer''  morgens  9  Uhr  die  Tal- 
fthrt  von  BtmA  nach  StraAbnig  an  nnd 
traf  am  gleichen  Tag  4  Uhr  Bacbmittags 
nach  sechsstOndiger  Fahrt  wohlbehalten 


in  Straßburg  ein  Der  Dampfer  ,..TtiHtitia" 
hatte  die  Führung ;  „Johann  Knipscheer  IX'* 
war  als  Schleppschiff  angehängt.  Die 
.sieben  Schiffsbrücken  zwischen  Straßburg 
und  Basel  (Gerstheim-Otteuheim,  Rheinau, 
Schönau,  Markolsheim,  Breisach,  Neuen- 
burg und  Qroßhiiuingen)  worden  trotz  der 
noch  engen  Durchlässe  glatt  pa.ssiert. 
Damit  ist  der  volle  Beweis  geführt  für 
die  Eignung  des  Rheins  swisdien  Straft- 
burg  und  Basel  für  die  Großschiffahrt. 

Auf  der  am  6.  Mai  in  Karlsruhe  ta- 
genden 5.  Hauptversammlung  des  Yereins 
Rheinisch«:  BinnenschiffahrtB-Interessen- 
teu  gali  Tru't  iiif'iir  Gelpke  einen  t^berblick 
über  die  uui  den  bisherigen  Versuchs- 
fikhrten  gewonnenen  Besnltate  und  zeigte 
Mitte!  mi'I  Wege  an,  wie  durch  eine  Re- 
gulierung des  Bodensees  und  der  Schweizer 
Seen  wie  desNiederwassers  zwischen  Hann> 
heim  und  Rheinau  (oberhalb  Straßburg) 
mit  einem  Gesamtkosteubetrag  von  etwna 
26  000  000  ^€  der  Oberrhein  zu  einer  großen 
Wasserstraße  von  260  km  Länge  (Mann- 
heim I  is  Hasel)  mit  330—860  Schiffahrts- 
tagen und  einer  Minimaltiefe  nicht  unter 
9  m  umgeschaifen  werden  konnte.  F.  Th. 

Aalen. 

*  Über  eine  Forschungsreise  im 

westlichen  Tibet,  w^elche  der  eng^ 
lische  Hauptmann  Rawlinfr  im  Jahre 
1^03  ausgeführt  hat,  berichtot  derselbe 
im  Geogr.  Joom.  (Apdlhcft).  Axt  dar  be- 
sonders topographischen  Aufnahmen  ge- 
widmeten Reise  nahmen  noch  teü  der 
Leutnant  Hargreaves,  der  indische 
Topograph  Ram  Singh  nnd  18  Einge- 
borene ans  Kaschmir.  Die  Reise  ging 
von  Leb  in  Kaschmir  aus  und  führte  über 
den  fast  CUOO  m  hohen  Lanak-Paß  zu- 
nfu-hst  in  das  nodi  imV>ekannte  nnrdwest- 
liche  Tibet,  wo  man  sich  zu  verschiedenen 
Aufnahmen  seitweilig  trennte.  Nadi  er- 
folgter Wiedervereinigung  wandte  man 
sich  dann  400  km  östlich  von  Lanak  in 
einem  Bogen  nach  Sfidwesten.  Das  widi> 
tigHte  Ergebnis  war  eine  Aufnahme  dce 
Siidabhaiiges  des  Kiienlun  durch  Ram 
Singh  und  die  Feststellung  eines  mehr 
als  TOOO  m  hohea  GipfUs  in  diesem  Ge- 
birge. Von  Menaehen  wurden  nur  ver^ 
eiuzelte  nomadisiaiaude  JagdgcseUsidiaften 
angetxoffiBn,  von  Tieren  hanptsAchlioh 
.\nti1(>)>(ii ,  HergHchafe,  wilde  Esel  und 
Yaks.  Au  den  teilweise  sakigen  Qebiigs» 
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soen  fiel  der  Man^'ol  an  YApeln  auf.  Fn- 
gemein  große  AutilopenbeatäDde  wurden 
im  Osten  geiehen,  wo  rieh  die  Oebixgt- 
täler  zu  Ebenen  erweitern,  am  in  die 
große  tibetanische  Hochebene  überzugehen. 
Am  28.  Juli  wurde  eine  nach  Zehntausen- 
den  i&blende  Herde  von  Damantilopen 
gesehen,  die  in  endlosem  Zuge  entwed«*r 
im  Ueächwindschritt  oder  im  Galopp  aus 
dem  Gebirge  nneb  dem  gnateiehen  Bbenen 
im  Westi'n  wantlrrto.  Auf  dem  weiteron 
Wege  nach  äüdwe><t<Mi  beganuen  die  wil- 
den Take  vonrawiegen ;  hier  tnf  man  zu- 
nftchffc  eine  sich  freundlich  verhalt<  ikIi- 
nomadisierende  Hirtenfaniilie  mit  iSehufeu. 
Ziegen  und  Yakti,  nach  weiügeu  Tageu 
swei  einzelne  Goldgrftber  nnd  noch  weiter 
sQdlich  eine  ^'Dißc  St  har  von  Goldgrilbern, 
die  die  Ueiseudeu  sur  Umkehr  nach 
BjMchmir  cwangen  nnd  sie  aneb  bii  dort- 
hin begleiteten.  Durch  eine  üußerst  be- 
schwerliche Bergwildnis  gelangte  man  in 
das  fruchtbare  Tal  des  zum  Indus  fließen- 
den Kheo  Lungmas,  wo  man  die  ersten 
Bäume  wieder  antraf.  An  Wild  gab  es 
außcrordeutlich  viele  Hasen  und  an  den 
Seen  fpoie  Mengen  von  Waeeerrfigeln. 
Nach  Überschreitung  des  6200  m  hoben 
Kienpasses  erreichten  die  Reisenden  wieder 
die  Landtcbaft  Ladak.  Sie  hatten  Awt 
13000  km  durch  meist  unbekanntes  Ge- 
biet zurückgelegt  und  mehr  als  90  0UO  qkm 
dieses  Gebietes  neu  aufgenommen. 

*  Eine  ausführliche  Monograpbie 
Über  den  Is-syk-Knl  bringt  der  rus- 
sische Seenforscher  Berg  in  der  Moskauer 
Zeitoeliiift  „Semlevyedenie*'  (1904,  Nr.  l 
n.  8).  Nach  den  neuesten  Messungen  liegt 
der  See  in  1672  m  Meereshöhe  und  hat 
eine  größte  Tiefe  von  42.5  m ;  der  mittlere 
Teil  des  Seebodens  ist  eine  Ebene  in 
•i.")6  m  TiclV",  die  an  die  ,,plaino  centrale" 
des  Genfer  Sees  erinnert.  Nach  Osten 
sn  nimmt  die  Tiefe  ab,  betrSgt  aber  dort  1 
immer  noch  >>1  bis  70  m  Der  Fluß  T-din, 
dem  der  See  sein  Dasein  verdankt,  ßießt 
jetst  eigentlich  nicht  mehr  dvrch  den 
See;  er  nähert  sich  ihm  bis  zur  Berührung, 
wendet  sich  dann  aber  plötzlieh  nord- 
wärts und  durchbricht  das  Alexander- 
Gebiige.  Wir  haben  hierbei  dieselbe  Kr- 
Kcheinunp  vor  uns  wie  beim  Genfer  See 
mit  der  Arve,  beim  Baikal-See  mit  dem 
Lrknt,  dem  Uhmgor  mit  dem  Sdiwatsmi 
Irtisch  und  dem  Albcrt-Nyanza  mit  dem 
Sommerset-Nil.    In  allen  diesen  F&Uen 


liegt  die  Ursache  zu  dieser  Erscheinung 
nicht  bloß  in  dem  Ausfüllen  der  Seen 
dnreh  die  FlnSablagerungen,  londem 
auch  in  dem  Sinken  der  Seespiegel 
während  der  jüngsten  geologischen  Peri- 
ode. Es  int  sicher,  daS  der  Spiegel  des 
Issyk-Kul  einst  mehrere  Hundert  Fuß 
hoher  stand,  zu  einer  Zeit,  in  der  an  h 
die  Gletscher  des  Tian  Schan  eine  größere 
Mftehtigkeit  hatten,  als  gegwwlrtig. 
Gegenwärtig  i^t  der  Seespiegel  noch 
großen  äcUwankungeu  unterworfen;  es 
liegen  sichere  Anzeichen  dnfBr  vor,  daB 
das  Niveau  des  Seen  von  1859  bis  l^itT 
bcHtändig  Hank  und  daß  es  feit  190U 
wieder  laugsam  steigt.  Ohne  Zweifel  be- 
ruhen diese  Verftndemngen  in  dm  Nie- 
derHi  hlagsverhRltnis'ipii  so  betrag  ™ 
rrschewalsk  der  jährliche  Niedenohiag 
in  den'  Jahren  1891—1896  885  man  nnd 
in  den  3  Jahren  1896,  1901  nnd  1902 
554  mm.  Dassell>e  Wachstum  der  Nieder- 
schlagsmenge zeigte  sieh  in  Vyemyi,  wo 
an  jftbrlichem  Niedersehlag  fielen  von 
1S81  — 18'.»0  =  bhO  mm,  1«91  — 1900  = 
5t)2  mm,  19U1  blö  mm  und  1902  = 
809  mm.  Dementepreehend  sind  «neh  die 
vom  T^chu  geführten  Waeeermcngen 
wachsen.  Nach  den  MitteUnngen  Ignatows, 
die  tidi  in  demselben  Hefte  befinden,  rind 
die  Seen  im  Bezirk  Eoktschetaw  (Akmo- 
linsk)  seit  Beginn  des  19.  Jahrhundert* 
im  schnellen  Austrocknen  begritfen;  auch 
iUe  die  aahli^ehen  Seen  der  Kirghlien- 
steppe  halben  aus  diesem  Grunde  nur  eine 
sehr  geringe  Tiefe.  (Qeogr.  Joum.  1905, 
8.  66S.) 

♦  Am  4.  April  1905  morgens  6  Ulir 
wurde  Nordwest  -  Indien  von  einem 
furchtbaren  Erdbeben  heimgesucht, 
welches  zwar  an  Ausdebnun};  und  Heftig- 
keit das  letzte  große  indische  Erdbeben 
vom  Juni  1897  keineswegs  erreichte,  das 
aber  einen  TielfiMh  grBfieiren  Verlosi  Toa 
Ml  nschenleben  zur  Folge  hatte,  da  es  in 
den  betroffenen  Gebieten  viele  europäisch 
eingerichtete  Sanntorien  nnd  Truppen- 
kasemements  mit  etoiiMmfla  Gehftoden 
gibt,  deren  Bewohner  von  dem  ganz  plötz- 
lich eintretenden  Naturereignis  im  Schlafe 
überrascht  nnd  Ton  den  snsanunenftfinen- 
den  GpRtoinsraassen  erschlagen  wurden. 
So  büßten  vom  7.  Gurkha-B>egiment  in 
Dharmsal»  470  Haan  ihr  Leben  ein;  die 
Gesamtzahl  der  Opfer,  unter  denen  deh 
▼erbältnismäfiig  viele  Enropler  befinden, 
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wird  schätzungsweise  auf  20  000  ange- 
geben. Die  genaue  Lage  des  Epis&entrams 
iife  ttoeh  valvekBiiiit,  wahraehefailieh  liegt 
es  im  Kangratals  nrischen  den  Städten 
Dharnigala,  Kangra  und  Palampur  280  Iüh 
3U0  km  ostnurdöstlich  von  Labore,  iiie 
Aa^delnrang  des  Schflttergebietes  Iftfii  sieh 
nur  annähernd  feststellen:  sowohl  iu  Kal- 
kutta wie  in  Bombay  war  die  Ertichütte- 
mag  des  Erdboden«  nooh  fHhlbu  und  der 
Seiämograph  in  OOttingen  zeigte  das  Erd- 
beben deutlich  an  und  auch  im  Uoyal 
Obserratory  in  Edinburg  wurde  es  wahr- 
genommen. Das  Gebiet,  in  welchem  Qe- 
bäuilo  zerstört  wurden,  umfaßt  Srinagar, 
liawulpindi,  Lahore,  Ferozpore,  Fatiala 
und  Dehn  Don  and  ist  mgeflUir  160000 
engl.  Qnadratmeilcn  groß.  Über  die  Ur- 
sache des  Erdbebens  läflt  sich  Bestimmt«» 
nooh  nidtt  sagen;  jedoob  Uflt  die  Lage 
des  Scbättergebioto  parallel  der  Achse  des 
Himalaya-Gebirge«  vermotpn,  daß  das 
Erdbeben  tektoaiächen  Ursprungs  ge- 
wesen iei 

Afrika. 

«  Die  zunehmende  Austroknung 
des  Inneren  des  tropischen  und  «nb- 

tropitschen  Afrika,  über  die  aus  dem 
Süden  (Auatrocknung  des  Schirwasees 
IX.  Jahrg.  S.  702,  Verschwinden  des 
Ngamisecs  VI.  Jahrg.  S.  34S,  Einschrump- 
fen des  Haugweolo-Sees  I  und  aus  dem 
Norden  ^Tschadsee;  schon  ttu  viele  Nuch- 
riehten  Torliegen,  findet  eine  neue  Bo- 
stätigung  in  «'ineuj  Berichte  von  Four- 
neau  in  den  lien»eignements  Coloniaux 
1905  S.  118.  Fonmea«  hat  von  1908—1904 
die  Ftovianttransporte  der  franzOsisi  !>•  n 
Regierung  auf  dem  Niger  von  Foreatlo-s 
un  der  Mündung  bis  nach  Niame  und 
Timbnktn  dnnh  die  Stromsohnellen  bei 
Bnaia  geleitet  und  meldet  auf  Grund 
seiner  EIrfabrnngen,  daß  der  Fiufispiegel 
sieh  mehr  und  mehr  senkt.  Das  Sinken 
des  FluBniveaud  ist  auf  dem  oberen  Strom 
stärker  ausgesprochen,  macht  sich  über 
anch  in  dem  unteren  Flußteil  fühlbar. 
So  kann  der  dem  Generalvertreter  der 
Nigerktimpapnie  zur  Verfügung  stehende 
Dampfer  „>iupe*'  jetzt  keineswegs  mehr 
den  snkflnft^en  Ejndpnnkt  der  im  Ban  be- 
griffeneu Eisenlahn  Lagos — Niger,  Jebba, 
erreichen,  einen  Punkt,  bis  zu  dem  er 
vor  knapp  16  Jahren  beqnem  «faromanf 
gelangen  konnte.  Nach  den  Aussagen 
lahlreioher  Eingeborener  ist  der  Floft-, 


Spiegel  bis  nach  Timbuktu  hinauf  in 
ständigem  Fallen  begritfen.  Fourneau 
konnte  bonerken,  daB  die  meisten  der 
zahllosen  Inseln,  welehe  den  FluA  zwischen 

Sansanno-TTauHPa  und  Ansongo  in  so  viele 
Arme  teilen  und  welche  vur  40  Jahren 
zu  gewissen  Jahresxeiten  (Oktober— No« 
vemhef  vollntündig  im  Wasser  verschwan- 
den, so  daß  ihre  Bewohner  gezwungen 
werden,  sieh  seitweise  aef  die  hdhecen 
Flußufer  zu  flüchten,  gegenwärtig,  selbst 
in  Jahren  mit  ongewöhulich  hohem 
Wasserstand,  überschwemmungsfrei  blei- 
ben, so  daß  ihre  Bewohner  nichts  mehr 
zu  fürchten  und  die  Inseln  nicht  mehr 
zeitweilig  zu  verlassen  haben.  (Meteorol. 
Zeitsehr.  1905  S.  109.) 

♦  Der  französische  Murokkoreiscnde 
Marquis  de  Segonzac,  welcher  vor 
einiger  Zeit  dort  das  Opfer  eines  rtabe» 
rischen  Überfalls  geworden  und  von  dem 
Führer  des  Stammes,  der  ihn  ausgeplün- 
dert hatte,  eine  Zeitlaug  gefaugeu  ge- 
haltsn  werde,  ist  gegen  ein  Verhältnis- 
mnßi^'  geringes  Lösefjeld  fireigegeben 
worden  und  am  Mai  wohlbehalten  in 
Marsdlle  eingetroffen.  Wie  er  den  Ifii- 
gliederu  der  dortigen  Geographischen  Ge- 
sellschaft erklärte,  gedenkt  er  sich  in 
Kürze  wieder  nach  Marokko  zu  begeben, 
um  seine  Forschungen  fortzusetzen. 

♦  Die  unter  Dr.  Duttoiis  Kührung 
seit  Sept.  l'JUS  am  Kongo  tätige  Expe- 
dition svr  Erforsoheng  der  Sehlaf- 
k  r  a  n  k  Ii  e  i  t ,  der  von  der  belgischen  Regie- 
rung jede  Erleichterong  gewährt  wurde, 
hatte  Reisen  von  mehreren  tausend  iQlo> 
inetcm  auf  den  FKIhhi  h  und  über  Land 
unternommen.  Schon  der  erste  Hericht'J9<)4; 
brachte  umfangreiches  Material  über  die 
Entstehung  nnd  den  Verhraf  der  Bdilaf- 
kraukheit  und  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Tsetsefliege.  Ende  vorigen  Jahres 
werde  anf  der  Station  an  den  Stanlej- 
Fällen  die  Ursache  des  sogenannten  „Tick- 
fever"  entdockt,  nur  wenige  W^ochen  nach- 
dem in  Uganda  die  gleiche  Entdeckung 
gemacht  war;  auch  gelang  es,  die  Krank- 
heit auf  Affen  umi  Kaninchen  zu  über- 
trugen. Leider  aber  zug  sich  Dr.  Du t ton 
bei  einer  Sektion  die  Kranhhdt  seihet 
zu,  wahrscheinlich  unmittelbar  durch  einen 
FUcgenstich,  und  erlag  ihr  nach  vier 
RflckfiUIen.  In  ihm  verliert  die  Tropen- 
medizin einen  ilirer  erfolgreichsten  jün- 
geren Forscher.  F.  Th. 
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Vwdaneriluu 

♦  Die  ▼om  Staate  Neu  «York  be- 

■chloBsene  und  1h  i  cits  in  Angriff  genom- 
mene UmgCBtuI  tung  des  Kriekanalx 
wird  für  die  KxpürtverhUltniaae  der  west- 
lichen Union  und  für  die  Handelsbc- 
7.ieliuiip«;n  r.wischi'ii  Kurojia  uml  den 
Vereinigten  Staaten  vorausfiichtlicb  vun 
einaehnoidender  Bedentong  werden.  Der 
in  den  .Talin-n  1H17-  IH'25  mit  cinor  Tieft^ 
Ton  1,20  m,  die  seitdem  auf  2,13  m  ver- 
grOfiert  wurde,  erbanteEriekanal  verbindet 
den  Erietee  mit  dem  Punkte  des  Hudson, 
wo  dieser  Fluß  aufhört.  ^ohiHlmr  zu  sein, 
und  stellt  daher  eine  schitlliurc  Verbin- 
dung awiflchen  den  kanadiedien  Seen  nnd 
dorn  atlantischeu  Ozean  rlar.  Diegem  Um- 
siande  allein  verdankte  das  au  der  Mün- 
dung dee  Hudaon  gelegene  Neu- York  vor 
76  Jahren  die  "Vorherrschaft  fibor  Boston 
und  Philadelphia,  die  es  in  dieser  Zeit 
au  bewahren  und  auf  alle  nordamerika- 
nisohen  Kflatonpl&tM  des  atlantischen 
Ozpan.w  auHtudehnen  vemjocht  hat  In 
tülge  der  für  die  moderne  Schitlahrt 
nicht  mehr  geeigneten  TiefenverhUtniwe 
des  Kauais  ffin<;  der  Verkehr  auf  ihm  bis 
auf  9,8  Millionen  Tonneu,  die  Hälfte 
seines  hOehsten  Verkehrs,  zurück,  während 
der  Frachtverkehr  auf  den  großen  Seen 
von  1H85  bis  1898  von  19  auf  €,2  Nfillionen 
Tomen  stieg.  Von  diesen  Gütern  wurde 
der  grOtte  Teil  auf  den  Eisenbahnen  nach 
der  Küste  gebracht,  wridunb  Boston, 
Baltimore  und  Norfolk  in  den  letzten 
Jahien  enip<NEktinen  und  die  Hegemonie 
Neu- Yorks  in  Frage  zu  stellen  drohten. 
Wegen  der  erheblich  teurem  Eisenbabn- 
Cracht  waren  aber  AIa»Heugütf>r,  besonders 
Mehl  und  Getreide,  von  der  Eisenbahn- 
befbrderung  au.«j.'nr*r]ilosHcn  und  der  Ge- 
treideezport  über  die  atlantischen  Uuious- 
hSfen  hSrte  deshalb  fast  gans  auf.  In 
AnV>etracht  dieser  Vcrhilltnissc  hat  der 
Staat  Neu- York  nach  langen  Kämpfen 
beschlossen,  den  Eriekanal  auf  8,6  m  zu 
vertiefen  und  ihn  für  Boote  von  10  lO  Ton- 
nen Tra<^f<ihigkeit  auszubauen  Hierdurch 
wird  sich  eine  teilweise  Verlegung  de» 
alten  Kanalbettes  nOtig  machen,  beeon- 
der«  an  seinem  Hutlichen  Ende  zwischen 
Troj  und  Öchenectadj  und  in  der  Mitte, 
wo  der  Kami  von  Rone  aus  statt  der 
südlichen  Linie  über  Syracuse,  die  er  bis- 
her hatte,  auf  eine  Strecke  von  130  km 


ein  neues  Bett  durcli  den  Oncida-See  und 
den  tieneca-FluA  bis  Cljde  erhalten  soll. 
Von  dffin  dem  Kanalnets  angehdrigen 
Oswego-Kanal  (zum  Ontario-Sce)  und  dem 
Champlain-Kanal,  der  mit  Hilfe  zweier 
kanadischer  Kanäle  den  Verkehr  zum 
St.  Lorenz  vermittelt,  soll  der  erstere  in 
den  Maßen  des  Erie-Kanals  erweitert  und 
vertieft,  der  aweite  auf  8,13  m  Tiefe  ge- 
brfteht  werden.  Die  Kosten  sind  insge- 
samt auf  404  MlUionen  Mark  fe-^^tgesetzt 
worden.  Die  wirtschaftlichen  Hoff- 
nungen, die  sich  an  das  neue  Werk 
knüpfen,  sind  groß,  sowohl  in  den  Ver- 
einigten Staaten  wie  in  Europa.  In  Eu- 
ropa, besonders  iu  Deutschland«  gibt  man 
sidi  der  Erwartimg  hin,  da0  dvreh  die 
billige  Wasserfracht  gegenüber  der  jetzi- 
gen Eisenbalmfracht  deutsche  Produkte 
nicht  nur  an  der  attantisdien  Küste,  son- 
dern auch  im  Gebiete  der  großen  Seen 
konknrrenzfilhig  werden  werden  und  sich 
in  Folge  desseu  der  europäische  Export 
neu  beleben  wird.  Auf  der  anderen  Seite 
•■rwartet  man  in  den  westlichen  Tnions- 
staaten  in  Folge  billigerer  Fracht  eine 
leiditere  und  gesteigerte  Ausfohr  amerika- 
nischer  Produkte  nach  Europa;  ganz  be- 
sonders al>er  erhofil  man  im  westlichen 
Teile  des  Staates  Nen-York  einen  Aaf> 
Schwung  der  Industrie;  Niagara-Fall«<  mit 
seimn  elektri-ieh  betriebenen  Fabriken 
würde  außerordentlich  gewinnen,  die  fer- 
tigen Erseognisse  wflzden  die  biUigste 
Tran^portstraßenacli  \ca-York  und  Europa 
haben.  Den  Hauptvorteil  von  der  Ver- 
tiefung dea  Kanals  wird  jedenfiüls  Nen- 
York  auf  Kosten  von  Boston,  Philadel- 
phia und  New-Orleans  haben. 

Sfldameiika. 

*  Die  Ergebnisse  der  von  Prof. 
Dr.  Steinmann  aus  Freiburg  i.  Br. 

i  J  lixj.!  it4  in  Bolivien  unternom- 
menen Forschungsreise  (IX.  Jhrg., 
S.  644)  fiafit  ein  Mitglied  der  Expedition 
Dr.  Hock  im  Geogr.  Joomal  XXT.  Bd., 
S  folgendermaßen  zusammen:  Topo- 
graphisch erforscht  wurden  das  nördliche 
Ende  der  Coidillere  von  Viktoria,  die 
Pampa  von  Toscara  zwischen  Yavi  und 
Tarya,  die  Cordiiiere  von  Liqui,  die  Beige 
östlich  von  Potosi,  genannt  die  Cordiiiere 
von  Potusi,  der  Oberlauf  des  Pilcomayo 
swischen  Mataca  und  Ida,  das  Tunari- 
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Gebirge  nordwestlich  von  CahabMaibft,  die 
Gebirge  von  Santa  Cruz,  QuinuMms  und 
Araca,  welche  die  südliche  Fortwteimg 
der  niimaDi-Gruppe  bilden.  Über  SSO  Beig- 
t,'ipft»l  wurden  mit  5  Aneroiden  gemessen, 
die  regelm&Sig  durch  äiedethermometer 
kontrolliert  wurden.  In  8fld- Bolivien 
wurde  die  geographische  Breite  einer 
großen  Zahl  von  Plätzen  gemessen  und 
die  Länge  von  Tarija  und  Potosi  durch 
telegraiihische  Zeitsignale  von  der  Stern- 
warte von  Cordobii  ft'st^'cstellt.  Die  geo- 
logischen Untersuchungen  ergaben  im 
UmiiS  folgende!:  Die  in  Sfid-  nnd  Ost- 
Bolivien  gefundenen  Sedimentgesteine  sind 
cambriscb,  untersiluriach,  nur  vereinzelt 
deroniadi  «ad  karbonisch,  die  letzten 
marinen  Ablagerungen  sind  roter  kreta- 
reischer  Sandstein,  dfr  sich  unter  pewöhn- 
licben  Vcrhältui»sen  nur  in  Mulden  und 
iUten  erhalten  hei  IXe  Sedimentgesteine 
la;,'em  konkordant  außer  an einif^cii  Stellen, 
wo  durch  Faliungsprozesse  hervorgerufene 
Sehiebongen  die  ursprfingliebe  Lagerung 
gestört  haben.  Die  tektoniscbcn  Verhält- 
nisse sind  klar  und  einfach,  regelmäßige 
Faltensysteme  von  großen  Dimensionen, 
nirgends  die  verwickelten  Verhältnisse, 
die  in  den  Al]>en  vorherrschen.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  wurde  den  glazialen 
Beobaohtangen  gewidmet  nnd  es  gelang, 
drei  verschiedene  Phasen  ehenialigor  Ver- 
gletscherung entsprechend  denen  in  den 
Alpen  und  in  Nordeuropa  festzustellen 
mit  Hilfe  von  auügezeichnet  erhaltenen 
Morüneu.  Je  mehr  man  sich  dem  A(}ua- 
tor  nähert,  um  so  höher  rückt  die  Schuee- 
giense,  vm  so  höher  liegen  aneh  die  alten 
Gletscherspuren;'  am  Tunari,  am  Quiuiza- 
cruz  und  in  den  Araca-Bergen  lagen  sie 
in  9516  Fnfi  Htthe.  Bemerkenswerterweise 
liegen  die  alten  Hor&nen  auf  den  Ost- 
seiten der  Berge,  welche  stärkeren  Nieder- 
schlag empfangen,  tiefer  als  auf  den 
VVestabhängen.  Selbst  die  südlichsten  der 
isolierten  Vulkune  zeigten  Spuren  ehe- 
maliger Vergletscherung,  die  Cerro  Tacora 
trog  einen  starken  Mofftnengttttel  in 
13  "HO  Fuß  H<')he.  Je  weiter  man  nach 
Süden  fortschreitet,  um  so  mehr  senkt 
.  sieh  die  Morftnengrcnzc  und  bleibt  so 
parallel  der  heutigen  Schneegrenze.  Eine 
tnihere  Vergletscherung  Brasiliens  kommt 
natürlich  nicht  in  Frage,  alle  hierauf  be- 
tOgliehen  Teramtoi^cen  benihen  anf  HiA- 
dentnng  gewisser  Eneheimuigen. 


Nord-Polargogenden. 

♦  Kapitän  Peary  trifft  eifrige  Vor- 
bereitungen für  seine  Rückkehr  nach 
Nord-QrAnland,  wo  er  sein  Werk,  den 
arktischen  Ozean  x.u  erforschen  und  den 
Nordpol  zu  erreichen,  wieder  aufnehmen 
wili  Sein  Schiff,  das  eigens  cn  dem 
Zweck  konstruiert  wird  und  im  Laufe 
des  Monats  Mai  fertig  werden  soll,  soll 
ein  mustergültiges  Fahrzeug  für  die  I'olar- 
schitfahrt  werden.  In  Neu  York  soll  es 
mit  Proviant  für  etwa  3  Jahre  versehen 
werden.  Peary  gedenkt  Anfang  Juli  nach 
Grönland  abxnsegeln  nnd  hofft  Cape  Sabine 
nach  ungefilhr  einem  Monat  zu  erreichen. 
Er  möchte  die  arktischen  Hochländer 
gründli<^er  erforschen,  als  es  bis  jetst 
der  Fall  gewesen  ist.  Eine  große  Zahl 
von  Hunden  wird  er  mit  sich  führen, 
welche  die  Schlitten  über  das  Eis  des 
Ozeans  sieben  sollen.  Jn  Cape  Fraaer 
und  Cape  Lawrence  gedenkt  er  Vorräte 
zurück  zu  lassen.  Im  Februar  nächsten 
Jahres  hofft  er  mit  seiner  ScUittenfiilui 
über  das  Meer-Eis  zu  beginnen  mid  im 
Juni  1900  wieder  zu  Hause  zn  sein, 
nachdem  er  den  Fol  auch  erreicht  hat. 
(Bnlletin  of  the  American  Geogr.  Society.) 

B.  L. 

*  Die  neueren  Ergebnisse  der 

internationalen  Erforsch  ung  der 
nordeuropäischen  Meere  teilt 
Krümmel  im  6.  Hefte  der  Veröffent- 
lichungen des  Berliner  Instituts  für  Meercs- 
forschung  mit.  Danach  hat  sich  die  grüßte 
Tiefe  der  Nordsee  oder  genauer  des  äkager 
Bäks,  nadi  den  gebritaeiiUeben  Karten- 
angaben  809  m.  nicht  wieder  gefunden. 
In  allernächster  Nähe  sind  von  einer 
sehwediseb«!  Expedition  allerdings  die 
tiefsten  Stellen,  aber  nur  mit  645  m  und 
666  m  gelotet  worden.  Die  tiefe  norwe- 
gische Rinne,  in  deren  Bereich  sie  gehört, 
ist  unter  59**  n.  Br.  dnrcb  eine  nur  bis 
280  m  tiefe  Schwölle  gegen  das  Nordmcer 
abgegrenzt.  Dieses  in  seiner  Tiefe  kälteste 
Heer  der  gansen  Nordhalbkngd  ist  dem- 
naf'h  an  seiner  Südseite  ebenso  gegen  die 
Nacbbarmcere  abgedämmt  wie  nach  Nau- 
sen an  seiner  Nwdsdtc  gegen  das  nord- 
polare Beoken.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  neueren  Lotungen  deshalb,  weil 
in  der  Nähe  das  Epizentrum  des  üstsee- 
bebens  190i,  sowie  im  Bermehe  der  nor- 
wegisohen  Binne  noch  swei  daroh  See- 
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beben  bcti-offen^  Stellen  lipffcn.  Die 
tiefsten  Stellen  der  OttUee,  südöstlich  und 
nordOsflieh  von  StookhiÄn,  nahe  der 
Bcbwediscben  Küste,  machen  nach  der 
Karto  eitU'n  entschieden  trichterförmipen 
Killdruck.  WicJitig  wäre  e«,  au  der  Hand 
von  Beobachtaagen  des  Salsgehaltes  und 
der  Tiefenteni])t  raluren  festzustolli'ti.  ob 
hier  sich  äiLUwatiserqueUeu  tiuden;  die 
Frage  nach  der  Ureadie  der  ganz  anfier- 
ordentlich  starken  Aussüßung  der  OHtsee 
gegenüber  der  Nordsee  könnte  hierdurch 
ihrer  Lösung  näher  gebracht  werden. 
Denn  die  oberirdischen  ZuflQsäe  allein 
können  die  Aussüßung  nicht  bewirken, 
da  sie  nach  Krünuuel  nicht  weniger  aU 
sechzig  Jalire  btanefaen,  um  dae  ge> 
schlossene  Becken  der  (>st=;eo  ganz  mit 
Süßwasser  zu  füllen.  Die  ungewöhnlich 
■tarke  Tenalsmig  und  die  nietirige  Tem- 
peratur (2")  des  TiefenwaBsers,  die  sich 
zuernt  im  Februar  1903  am  Boden  der 
Arkouatiefe  herausstellte,  ist  auf  den 
demtsoben  TermieMuten  bis  in  die  Dan- 
ziger  Bucht  hinein  nachgewiesen  worden; 
sie  scheinen  ihre  gemeinsame  Ursache  in 
den  wfthrend  dee  Februar  1908  andauernd 
und  mit  übernonnaler  Stärke  wehenden 
westlichen  Winden  gehabt  zu  haben, 
durch  welche  Nordseewaaser  von  unge- 
wöhnlicher Kühle  und  ungewöhulicheiii 
Salzfjehalt  bis  zum  Mai  l'JUS  und  bis  in 
die  Dauziger  Buch  hinein  der  Ostsee  zu- 
gefBhit  wurde.  Auch  die  Frage  nach  der 
Ursache  der  Schwankung  des  mittleren 
üstseestandes  von  Jahr  zu  Jahr  leheint 
ihre  LOsung  in  den  WindvechSlIniBaen 
6nden  zu  sollen;  jede'nfalls  xtimmen  von 
den  1.3  von  Krümmel  mitgeteilten  .Tahrt'H- 
intervuUen  lH6l  bis  l'Jüü  neun  mit  der 
f&r  oder  gegen  Torwaltende  Westwinde 
entscheidenden  Tendenz  der  L\iftdruck- 
▼erteiluug,  die  auch  bei  den  Strömuugs- 
verh&Itniflaen  de«  Nordatlantic  fBr  ma0- 
gebend  gehalten  wird,  ausgedrückt  durch 
die  Luftdruckdifferenz  Kopenhagen  minus 
Stykkisholm  (Island;.  (Globus,  87.  Bd., 
8.  S71 ) 

*  Oewnlti'^'c  vulkanische  Um- 
wälzungen scheinen  Ende  1904  und  An- 
fong  1906  im  nOrdliehen  stillen 
Ozean  stattpefunden  zu  haben.  So 
werden  aus  Tokio  eingehende  Angaben 
Uber  die  Bnistehnttg  einer  buel  beriebtet, 
die  während  jener  Zeit  allmählich  aus 
dem  Meere  au%etaucht  ist  Am  14.  Nov. ' 


1904  wurden  die  Bewohner  der  Insel  Iwo, 
einer  kleinen  japanischen  Insel  in  der 
mUie  der  Bonitt-InMila,  dvreh  ein  dumpfes, 
explosionsartiges  Qeritaiaefaeirwhreckt.  dae 
vom  Meere  ht  r/.ukommen  schien;  14  Tage 
wpäter  wurde  ungeliihr  6  km  südlich  von 
Iwo  eine  mftcht^  Bauchsftule  bemerkt, 
die  an  Mächti>?keit  znnahm,  bis  am  .'>.  De- 
zember im  Kauch  eine  kleine  Insel  auf- 
tauchte, die  rieh  allmihlieh  weiter  aue 
dem  Heere  emporhob  und  dabei  fort- 
während ihr  Proiii  Teränderte;  in  der 
Mitte  der  Insel  stiegen  fortgesetzt  iteike 
RanehAnlen  empor,  deren  Farbe  zwisdien 
Hchwarr.  und  weiß  wechselte.  Ende  Januar 
entschlossen  sich  10  Eingeborene  von  Iwo 
die  neue  Intel  en  beradien;  mit  einem 
größeren  Bof)t  und  einem  Kahn  landeten 
sie  am  1.  Febr.  auf  der  neuerstandenen 
Insel  und  hiBtenanf  deren  bOehitem  Punkte 
die  japanische  Flagge.  Den  Umfang  der 
Insel  .Mcliützten  sie  auf  etwa  2^  ^  Meilen 
und  ihre  höchste  Erhebung  auf  150  m. 
Die  auf  der  Inael  Bonin  reridierende  ja- 
panische Behörde  hat  die  neue  Insel 
Nuischima  getauft  und  in  Besitz  genommen. 

Zu  ungeffthr  derselben  Zeit  machte 
der  Postdampfer  ,,City  of  Panama",  der 
am  21.  Januar  1905  von  San  Franzisco 
nach  Hufen  der  mittelamerikanischen  Küste 
fuhr,  Beobachtungen,  die  auf  ein  gewal- 
tige.-^  N;itiirerei4,'ni8  im  nordöstlichen  »tillen 
Ozean  schließen  lassen;  unter  16*'&Ö'n.  Br. 
und  100«  99'  w.  L.  stieS  dae  Bebiff  auf 
eine  meilenweit  niit  Biunnen ,  Pflanzen 
und  Tierleichen  bedeckte  Fläche.  Die 
Hasse  war  ao  dichte  dafi  lieh  das  SdiilT 

manchmal  nurmitSchwierigkeit  hindurch- 
zuarbeiten vermochte.  Manche  Bäume 
liuttou  einen  Durchmesser  von  4  bis  ü  Fuß. 
In  Londoner  Fachkreisen  i«t  man  der  An- 
sicht, daß  diese  Trümmer  von  einer  Erd- 
bebenkatastrophe herrühren,  welche  die 
«fidllcb  von  der  kalifornischen  Halbinsel 
bele«,'ene  Inselgruppe  R^villa  Gigedo  be- 
trotl'eu  hat.  Die  vulkanischen  Inseln  trugen 
eine  reiche  Fauna  und  Flora,  zu  denen 
die  im  Meere  schwimmend  angetroffenen 
Reste  pehiirt  haben.  Da  die  Inseln  auf 
der  Linie  der  mittelamerikanischen  Erd- 
'  bebenreibe  liegen,  ist  es  nicht  unwahr^ 
scheinlich,  daß  gic  von  einer  vulkanischen 
Katastrophe  heimgesucht  wurden,  der  sie 
gans  oder  teQweiee  anm  Opfer  gefMIen 
sind.  Die  von  Seitoi  der  Vereinigten 
'Staaten  in  Aussicht  genommene  Unter- 
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fiuchuug  jener  Meereateile  wird  Klarbeit 
flbflr  deo  Yoi^aiig  bflingen. 

CtoognyhiMlMr  1Mnrl«fet. 

»  Wie  früher  wird  udk  in  diesem 
Jabxe  während  der  Zeit  vom  8.  Augu8t 
bu  14.  Oktober  in  Bergen  der  Knrens 

inMeere« foracüung abgebalten  werden. 
Der  Unterricht  wird  teil«  in  Vorlesungen, 
praktiücben  übungskursen  und  Anleitung 
to  Arbeiten  im  liftboistoritim,  teils  in  der 
Anwendung  von  (leräten  und  InHtmmenteu 
bei  Qelegenbeit  von  Exkursionen  besteben. 
Für  den  Arbe{tq)late  beuüilt  jeder  TeU- 
nehmer  75  Kronen.  Teilnehmer  des  Kur- 
■Qs«  die  nach  dem  Kursus  als  Spesial- 
■ohfller  bleiben  wollen,  bezahlen  keine 
weitne  Vergfitong.  Mikroskope  und  Lupen 
mflaaen  mitgebracht  werden.  Spraohf: 
Englisch  oder  Deutsch.  Anmeldungen 
aSMNn  bU  nun  1.  Juli  u  ^ßergooM  Mn- 
seums-Institut  für  Mefroskunde",  Berg^en. 
Norwegen  geschickt  werden.  Mitteilung 
Aber  Amdehoimg,  in  weleher  mm  «n 
dm  Knrsen  teikoaehmefi  vfineebt,  bittet 
nAn  beizufügen. 

Vereine  nnd  Verdamm  Inngen. 
*  Der  Ii.  Deutsche  Kolonialkuu- 
gre£  loll  Tom  6.  bis  7.  Oktober  d.  J.  im 
Reichstagsgebäude  zu  Berlin  unter  dem 
Vorsitz  des  Herzogs  Johann  Albiecht  von 
MeeUenbnrg  abgehalten  werden.  Die  Ver- 
bandlnngen  erstrecken  sich  in  den  dazu 
gebildeten  Abteilungen  auf  folgende  Ge- 
biete :  1 .  Geographie,  Ethnologie  und  Natur- 


kunde der  Kolonien  und  überseeischen 
Interessengebiete;  2.  Tropenmedinn,  Tro- 
penhygiene:  ^.  die  rechtlichen  und  poli- 
tischen V'erhiUtnisse  der  Kolonien  und  über- 
seeiseben  Interessengebiete;  4i  die  reli- 
giösen und  kulturellen  Verhilltnianp  der 
Kolonien  und  überseeischen  Interessen- 
gebiete; 5.  die  wirtflchaftliohen  Yerbilt- 
nisie  der  Kolonien  und  überseeischen  In- 
teressengebiete;  i'>  die  übersiedliiufj  in 
deutsche  Kolonien  und  die  Auswanderung 
in  fremde  lAnder;  7.  die  weltwirteebaft* 
liehen  Be7.it'hiHii»^eii  zwischen  Deutschland 
nnd  seineu  Kolonien  und  überseeischen 
Interessengebieten.  Anneldnngen  von  Ver- 
trägen nehmen  die  Obmänner  der  Sektio- 
nen oder  der  Vorsitzende  des  Vortrags- 
ausschnsaeB  (Paul  Staudinger,  Berlin  W.  80, 
Nollendorfstr.  38)  entgegen.  Mit  dem  Kon- 
greß werden  eine  tropenniedizini>«che  und 
kartographische  Ausstellung  im  Keichs- 
tagsgebftnde,  eowie  anf  dem  Oellade  des 
neuen  botanischen  Gartens  in  Dahlem  eine 
eine  Ausstellung  von  kolonialen  Eraeug- 
nissen,  Nntzpflttnem  der  deotseben  Kolo- 
nien und  tropenlandwirtschaftlichen  Ma- 
i^chinen  verbunden  sein  Mitf»lieder  ileni 
Kongresses  können  Herren  und  Damen 
gegen  einen  Beitrag  von  10  werden; 

die  Stellung  ciiicH  KlircnfT'irderi'r''  wird 
durch  einen  Beitrag  von  mindestens  50u 
erwoiben.  Dae  Bureau  des  Kongresses 
befindet  sich  Berlin  W  9,  .Schelling8traÖe4, 
von  wo  auch  ausfQbrlicbe  ^rognmmc  be- 
zogen werden  können.  F.  Th. 


Blcherbef^neliimgeii. 


Mm  9  9.  Oaodftiie.  Eine  Darstellnng 

der  Metboden  lllr  dieTerrainaufnabme, 
Landesvennessnnp  und  Erdmessunp 
Mit  einem  Anhang»:  Anleitung  zu 
astronomischen ,   geod&tischea   «nd  j 
kartographischen  Arbeiten  :inf'  For- 
schungsreisen. (XXIII.  Teil  von  Klars  i 
„Erdkunde".)  417  S.  8  Tkf.  u.  ISO 
Textiig.   Leii»zig  n.  Wien,  Dentidce  j 
1Ü05.  14.—. 
Bei  der  großen  Zahl  der  Hillswissen- 
flehallen  der  Erdkunde  wird  die  Beiaiu- 
gabe  eines  Oesamtwerkes   von  I/chrem 
und  Studierenden  dieses  Faches  gewiß 
mit  IVeoden  begrflftt  werden.  Von  der 


auf  80  Bände  berechneten  Klarsehen 
Sammlung,  die  in  3-  t  Jahren  ausgegeben 
werden  »oll  ,  enthält  der  vorliegende 
XXUJ.  Teil  die  Geodäsie.  Darin  wird 
niebt  nur  dem  Geograpben  alles  geboten, 
was  er  ain  tiera  VormesHungswesen  /n 
wissen  nur  wünschen  kann,  sondern  auch 
der  piaküsebe  Qcometer  und  der  Ingenieur 
werden  einen  großen  Teil  von  dem  finden, 
was  nie  zur  .\tisführang  geodätischer  Ar- 
beiten nötig  haben. 

Nach  einer  Einleitung,  die  xogleieh 
eine  Chersicht  über  die  Organisatimi  einer 
Landestriangulierung  enthält,  werden  die 
bMtrmnentenknnde,  sowie  die  Omndxflge 
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der  niederen  und  hftherpn  Geodäsie  in 
klarer  Weise  behandelt.    In  einem  An- 
hange folgen  dann  noch  Anleitungen  zu 
Mtronomiflcben,  geudfitiBchen  und  karto- 
grajthiMclieu    Arlieit*'ii    auf  Forsihungs- 
leisen ,  nebst  Ililfatabellen ,  von  denen 
Dunentlieh  die  Siedepanlttt-  und  die 
Berometertafeln  lle^^'o^zuheben  nind.  Von 
der  höheren  Analysia  ist  in  den  maihe- 
mattaohen  Entwicklangen  kein  Oehnmeh 
gemacht,  wo  sie  jedoch  uriTfrnieidlich 
war,  Hind  die  Rechnungen  in  AiuiuTkun^'cn 
gegeben  worden.  Die  Ausgleichuugsrech- 
nung  blieb  mit  Rflekncht  anf  den  Zweck 
dea  Buches  ebenfalls  ansgeschlossen,  wohl 
aber  iut  die  Aofütellung  der  Bedingung» 
gleichvogett  in  einem  Dreieekuets,  am 
ihzen  Einfluß  auf  die  Beobachtongen  er 
kennen  zu  lassen,  mit  erörtert  worden. 

Aufgefallen  ist  dem  Ref.,  daß  unter 
den  für  das  Studium  der  Aus^leicbuu^s- 
rechnnng  im  Vorwort  empfohlenen  Schrif- 
ten der  erste  Band  des  vortreif liehen 
Haodlmdia  der  Vermeirangtkmide  von 
Jord an -Re i  II h  t' i  f /.  nir  lit  niif  angeführt 
worden  ist,  der  doch  namentlich  dem  dort 
genanntenBfttternfeindMheD  Werke  Tov- 
•Qtiehen  iat  Petsold. 

Hdlkony  Adolf.  Der  Mensch.  Sechs 

Vorleeungeu  am  dem  Gebiete  der 
Anthropologie.  (,,Au9  Natur  und  Gei- 
Hteswelt".  62. Bändchen. j  llOÜ.  Zahlr. 
Abb.  Leipiig,  Tesbner  1904.  JC  IM. 
Die  au8  einer  Reihe  von  Vorleeongen 
vor  einem  Publikum  aller  ät&nde  hervor- 
gegangene Schrift  bringt  in  6  Kapiteln 
die  Qrundziige  der  Anthropologie.  Das 
Bestreben  d»'«  Vert  ist  es,  „in  volkstüm- 
licher Sprache  zu  schiideru  und  dabei 
doch  von  Anfong  bii  ram  Ende  winen-| 
KchaftÜih  zu  sein".  Im  allgemeinen  int 
ihm  dies  wohl  gelungen,  namentlich  in 
deo  einten  swei  Kapit^'In,  too  denen  das 
ernte  „Unser  gegenwärtiges  Wissen  vom 
Ursprung  deH  Menschen"  und  das  zweite 
„Von  der  Zelle  und  dem  Ei"  betitelt  ist. 
Der  Verf.  beepricbt  darin  die  historische 
Entwicklung  dieser  WisHenszweige,  stützt 
sieh  im  wesentlichen  aal'  Haeckels  „Na- 
tOrliche  Sohöpfungsgesohiehte**  and  geht 
dann  aach  auf  die  neuesten  Theorien, 
wie  die  von  Klaatsch  über  die  Stellung 
dee  Menschen  in  der  Beihe  der  Säuge- 
in.  —  Aach  das  III.  Kapitel  „Der 
der  menaeUioheii  Geetalt  nnd  die 


anthropologischen  Meßmethoden"  bringt 
in  koRgefaßter  sachgemilßer  Weise  dan 
Wisseowerteste  auf  dem  Gebiete.  Bei  den 
von  den  Rassen  des  Menschen  handeln^ 
den  Kapiteln  hat  der  Verf.  unbegreiflicher- 
weise den  Aasführuogen  Wilsers  weiten. 
Ranm  gegeben,  die  der  HaniitMMhe  nndi 
darin  bestehen,  in  völlig  unberechtigter 
and  sehr  überflüssiger  Weise  die  längst  ia 
die  Anthropologie  eingcfilhrlen  Namea, 
wie  s.  6.  den  des  (  Vo  Magnon  Tj^pnm 
in  Homo  furopaeus  doUrhix ijihaUts  usw. 
umzutaufen,  im  übrigeu  aber  nichts  wie 
nnf  Dolicho-  nnd  Braohyoephalie  anfge- 
baute    Phantasiegebilde    •■nthalten.  Kh 
wäre  da  wohl  richtiger  gewesen,  einfach 
offen  mi  bekennoi,  wie  Ratzel  dies  anf 
dem  \'IT.  internationalen  Geog^pben-Kon- 
greß  1899  in  seiner  treflflichen  Abhand- 
lung ,  über  den  Ursprung  der  Arier  im 
geographiHclicn   Lichte  getan   hat,  doft 
,,von  der  lüittiteiiung  der  hellen  Rasse 
so  lange  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden 
kann**,  bis  wir  nicht  über  eine  Reihe  von 
Vorfragen ,  die  das  quartäre  Europa  und 
dessen  Zuüammenhang  mit  Asien  und 
Aftikn  betreffen,  unteniclitet  rind. 

Otto  Schoeteneaek. 

HakBy  Eduard.   Das  Alter  der  wirt- 
schaftlichen Kulturder  Mensch- 
heit.   Ein  Rückblick  und  ein  Aas- 
blick.  2Ö6  S.    Heidelberg,  Winter 
1905.   JL  8.~. 
Drei    liedankengruppen    bilden  den 
Hauptinhalt  dieses  Buches:  1)  Der  Einfluß 
der  Wirtschaft  auf  die  gesamte  übrige 
Kultur.  Für  die  Naturvölker  weist  Eduard 
Hai)  11  besonders  hin  auf  den  Eintluß  der 
Arbeitsteilung  —  die  Weiber  sind  llack- 
baner,  die  MBaner  jagen  und  fVhien 
Krieg  — ,  auf  die  übrigen  kulturellen,  ins- 
besondere aul°  die  rechtlichen  Verhiklt- 
nisse;  ans  dem  Umkreis  der  höheren  Kul- 
turen betont  er  den  allgemeinen  fördernden 
Einfluß  der  wirtschaftlichen  Zustilnde  des 
alten  Inkareiches  und  des  heutigen  China 
einerseits,  die  schädigenden  Einwirkungen 
des   modernen   Industrialismus  anderer- 
seits. —  2)  Die  heutige  westearopäisehe 
Art  der  BodenbeateUnng  ftthit  Hahn  aut 
zwei  völlig  verschiedene  Quellen  zarück. 
Hier  werden  die  Hauptgedanken  seines 
älteren  Werkes  (Die  Haustiere  und  ihre 
Besiehangea  zur  Wirteehaft  des  M emediea, 
1&96)  in 
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nochmals  TorgetraRcn  —  eine  Wieder- 
holung, zu  rJer  ihn,  wie  er  soUtst  sa^'t, 
eineraeits  die  Wichtigkeit,  die  er  ihuen 
glaubt  beOaeen  m  ktaam,  mA  «nderer- 
>eits  die  geringe  Bonrlitung,  die  sie  bis 
dAhin  gefunden  haben,  veranlaflt  haben. 
Ober  den  iHeren  Hackbau, «der  in  Form 
der  Gartenbestellung  noch  heute  bei  uns 
existiert,  hat  sich  als  etwas  völlig  Ab- 
weichendes der  Ackerbau,  d.  b.  die  gleich- 
artige BefltcUmg  weiter  Flächen  mit  einer 
einzigen  Saat  vprmittelsl  Rind  und  Pflug, 
gelagert.  Den  Ursprung  dieeer  Neuerung 
raeht  er  in  Babjlonien  und  ihre  Motive 
erblickt  er  in  gowiflseu  religiösen  Vor- 
stellungen, die  sich  auf  die  Befruchtung 
der  Erde  beziehen.  Den  Zeitpunkt  der 
Neuerung  Henkt  er  sich  sehr  weit  ent- 
fernt, wie  er  überhaupt,  jedent'allü  mit 
grundsätzlicher  Berechtigung  und  in  L  b«r- 
einfltimnrang  mit  den  letalen  Arbeiten 
Ratzels,  di<>  Animlinip  langer  Zeiträume 
für  derartige  Entwicklungen  fordert.  Zum 
Aekiriwn  hat  aiob  später,  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas,  noch  als  ein  dritter, 
freilich  weniger  wichtiger  Typus  tlio- 
.jenigo  ßeetelluugslbrm  gesellt,  die  durch 
Kartoffel,  Mais  und  Tabak  vortreten  ist: 
hier  werden  die  Pflanzen,  ähnlich  wie 
beim  Garteubau,  gesetzt  und  mit  der 
Hand  gepflegt.  —  9)  Der  dritte  Gedankra- 
klfds  bezieht  sich  auf  dip  wirt-rbaftliehen 
nnd  sozialen  Zustände  diT  Gt  genwart  und 
ihre  damitzusummeahängenden  politischen 
Bestrelmngen  und  Bewegungen.  Hahn 
polcminiert  dabei  elienso  gegen  dif  Sozial- 
demokratie wie  gegen  den  älteren  wirt- 
•diafUiehen  Ltberalismni  und  bUt  nneerer 
Zeit  als  eine  Art  Munter  die  oben  erwähnten 
wirtticbaftUchen  Zustände  des  alten  Peru 
und  des  beatigen  Oiina  vor. 

Der  Kai  hmann  darf  bei  der  Würdigung 
dienes  Buches  nicht  übersehen,  daß  es  der 
Verfasser  mit  ihm  auf  eine  l'opulariüie- 
ron^  llterer  Oedanken  und  auf  ihre  Ver- 
wertung für  die  politischen  Probleme  un- 
serer Zeit  abgeaeben  hat.  Was  das  Buch 
dadtoreb  etwa  an  Bedeutung  ftlr  den  Oe- 
lehrten  einbüßt,  daK  gewinnt  es  für  den 
Menschen.  Ii^s  spricht  aus  ihm  —  und 
das  zeigt  sich  such  in  der  Form  der  Dar- 
stellung, in  einer  gewissen  Neigung  zur 
Br^Mte  und  zum  behaglichen Gehenlasgen  — 
nicht  nur  der  Forscher,  sondern  vor  allem 
d«r  MmmA,  der  nebeiüge,  warme,  emp- 
Ifta^lwlw  Hensefa,  der  die  FrOdtte  eeiner 


Studien  für  die  großen  praktischen  Fra- 
gen seiner  Zeit  &nchtbar  machen  nu'^-hte. 

A.  Vierkandt. 

Langeilberk,  R.  Landeskunde  de.s 
Reich  Blandes  Elsaß-Lothringen. 
(Sammlung  GOaehen  Nr.  116.)  140  8. 
11  Abb.  u.  1  K.  in  1  :;moooo.  Leip- 
zig, Göschen  1904.  Jt  —.«0. 
Der  Verfasser  ist  ein  so  ausgezeichne- 
ter Kenner  des  Reichslandes,  über  das  er 
tins  im  Laufe  der  . fahre  schon  manche 
wertvolle  Untersuchung  geschenkt  hat,  daß 
die  Verlagibuebbaadlungniebtleiebt  einem 
Berufneren  die  Bearlieitung  den  vorliegen- 
den Büchleins  hätte  übertragen  können, 
^üts  des  vorgeschriebenen  knappen  Üm- 
fanges  liefert  uns  das  Werkchen  eine  ge- 
wiß vielen  in  hohem  Grade  erwünschte, 
vollBtändige  und  wohlabgerundete  Schil- 
donng  der  Naint  des  Lande*  mid  der 
Wechselwirkung  SWicchen  ihr  und  den 
Bewohnern  des  Gebietes  in  echt  geogra- 
phiseberAnffassung.  In  einem  allgemeineii 
Teil  werden  wir  unterrichtet  über  die 
Lage  und  die  (Jrenzen  Elsaß- Lothringens, 
über  den  geologischen  Aufbau  und  die 
EntwicUungsgeschichte  des  Landes,  ülier 
seine  orograi  hist  he  (Hiederung  und  Be- 
wässerung, über  Klima,  Pflanzen  und  Tier- 
welt, Aber  die  BerOUtennig  und  üue  wirt- 
sehaftlichen  Verhilltnisse  Der  besondere 
Teil  führt  uns  dann  die  Einzellandschaflen 
vor  Augen,  und  zwar  hinsichtlich  aller 
ihrer  wesentlichen  EigeutOmlichkriten  der 
Landesnatur  und  der  Bevidkcrung,  näm- 
lich den  Elsässer  Jura  und  den  iSundgau, 
die  Togesen  nacb  der  Kinteflimg  ia  Ud-, 
drittel-  und  Nord-Vogesen,  die  Hart,  die 
Vorhügel  von  Vogesen  und  Hart,  die 
Rbeinebene  und  endlieb  die  lothringische 
Hochebene. 

Das  Büchlein  wird  besonders  auch,  da 
es  mehrfach  aut  wichtigere  literarische 
Hilfsmittel  und  Quellenarbeiten  hinweist, 
als  einführende  Grundlage  jedem  gute 
Dienste  tun,  der  sich  mit  der  Landes- 
kunde ElsaA- Lothringens  betehftftigen 
will,  und  es  wird  diese  .\ufgabe  noch 
besser  erfüllen  können,  wenn  bei  einer  Neu- 
auflage die  beigegebene  Karte  sich  etwas 
mehr  bemüht,  berechtigten  Ansprüdien 
7M  f^enüpen.  Hoffentlich  7.eigt  die  Verlaga- 
handlung in  dieser  Hinsicht  einiges  Ent^ 
gegenkonunein,  wie  sie  die«  beaOj^idi  dee 
Btadoheoa  „Baden"  ihrer  Sammlniig  dem 
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Kef.  in  Aussicht  gestellt  hat  —  gewiö 
nur  n  ihrem  «igenen  Vorteil. 

L.  Neuiiiftnii. 

LSffler)  E.  Dänemarks  Natur  und 
Volk.  Eine  geographische  Mono- 
graphie IV  u  120  S.  29  Aneichten 
u.  10  Textkürtcbeu.  Kopenhagen,  Leb- 
neim  u.  Stage  1906.  JH  S.80. 
Sdion  seit  1867  vertritt  Profeasor 
Lnffler  die  Geographie  in  sehr  aner- 
keunenawerter  Weise  an  der  UniTetsität 
Kopenhagen.  Beachtenswerte  methodische 
und  heimntskniulliche  Schriften  in  däni- 
scher Sprache  »lud  von  ihm  ausgegangen, 
ftber  anch  im  Geographisehen  Jahilracb 
berichtet  or  fiher  die  Landeskunde  Tlilne- 
»marks.  Hier  bietet  ex  uns  nun  in  ge- 
]ftiifigeni  Deatsch  einen  knngefkBton  Ab- 
ritt der  dänischen  Lande«-  und  Yolkslninde, 
ersiehtlich  kein«'  (lelei^cnlieitsarbeit,  son- 
dern ein  Werk  langer,  surgiUltiger  t  ber- 
legimg.  Die  Natorrerh&ltnisse  sind  aller- 
dings et^v;l^  kurz  liohandell,  dafiir  'lie 
Entwicklungsgcuchichtc  des  dänischen 
Staates  anifBbrlicher.  Indessen  will  der 
VorfasBcr  nicht  etwa  die  physische  Seite 
derGeographic  damit  zurücksetzen.  Außer- 
dem steht  uns  in  dem  schönen  Sammel- 
werke: Daiimarks  Natur  i  Kopenhagen 
l^H'.i  eine  selir  ausfiihrliehe  Darstellung 
der  tlünischen  Natur  ?,ur  Verfügung.  So 
unbekannt,  wie  LSffler  annimmt,  ist  ja 
doch  deutsehen  (leographen  dii-<  Dänische 
heute  nicht.  Das  Werk  Lüillers  ist  mit 
setner  klaren  und  knappen  Darstellung 
zur  ersten  Einführung  in  das  Studium 
dänischer  Lamleskuiule  cinHchließlich  Is- 
lands und  der  Fürüer;  sehr  wohl  geeignet, 
ein  groBee  Literaturverzeichnis  am  SdiluS 
weist  die  Wege  7,uni  Wi  iterlernrn,  Auf 
8.  40  f.  hätte  wohl  des  Jetzt  erfreulicher- 
weise bener  gewordenen  VerfaftltniMes 
zwischen  Deutschland  und  Dänemark  mit 
einem  Woi-tc  gedacht  werden  können. 
Aufgefallen  ist  mir  S.  S6,  daß  WalnuB- 
nnd  Maulbeerbaum  immer  ihre  Früchte 
zur  Keife  lirinfren  Köllen.  Daß  Diuiemark. 
wenigstentt  der  U.ileu,  ein  recht  gutes  Obst- 
laod  ist,  unterliegt  allerdinga  keinem 
Zweifel  Die  auf  den  Fiiröer  iS  77^  jilötz- 
lich  mit  großer  Heftigkeit  in  die  Täler 
und  Sunde  hinabstfineenden  lokalen  Stflrme, 
die  sehr  an  ähnliche  Erscheinungen  im 
ftnflersteu  Süden  .Amerikas  erinnern,  sollten 
woU  einmal  eingehend  untersucht  werden. 


Der  Verfasser  hätte  die  dänische  Laad- 
Bchafl  rubig  noch  mehr  loben  kBnnen,  ai» 

verdient  durchaus  eine  bevorzugte  Er« 
wähnung.  Schade,  daß  man,  abgesehen 
von  Kopenhagen,  immer  noch  so  wenig 
deutsche  Reisende  in  Dänemark,  beson- 
ders in  Jütland  findet!  Eine  Anzahl 
Kartenskizzen  und  einfacher  Ansichten 
erl&ntem  den  Teit  F.  Hahn. 

Deckerty  Emil.   Nordamerika.  (All- 
gem.  LRaderkde.  breg.  von  W.  Sie- 

vers.)  2.  Aufl.  XII  u.  608  S.  ItOTexfr- 
abb  ,  12  K.  u.  21  Taf.    Leipzig  u. 
Wien,  üibl.  Inst.  1904.   JIL  16.—. 
Unter  den  staitliehen  ftbiden  der 

Sieversschen  Länderkunden,  die  dem- 
nächst sämtlich  in  zweiter  Auflage  vor- 
liegen werden,  nimmt  bei  dem  wacbienden 

Interesse,  das  namentlich  das  jugend- 
liche Riesenreich  der  Union  boan.-^prucht, 
Deckerts  Nurdamcrika  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Seit  1897,  in  wel- 
eheni  .Tahre  die  erst**,  damals  noch  ganz 
Amerika  behandelnde  Auflage  in  der  ge- 
meinsamen Beatbettm^  von  SieTer«  imd 
Deckert  erschien,  haben  die  Fortschritte 
wissenschaftlicher  Forschung  und  die  Cen- 
sus- Ergebnisse  eine  solche  Überfülle  neuen 
Stofl'es  gebracht,  daß  sich  schon  dadurch 
eine  Teilim«^  des  nnchrs  in  zwei  gesonderte 
Darstellungen  für  Nord-  und  Südamerika 
ab  notwendig  erwiee.    Der  in  Folge 

dessen  fri  i  werdende  Raum  kam  einer 
ent^precheml  ausführlicheren  Schilderung 
zu  gute,  so  daß  die  neue  Auflage  in  allen 
wesentlichen  Punkten  als  ein  völlig  neues 
Ruch  bezeichnet  werden  muß  (Jestützt 
auf  die  Erfahrungen  eine^  vierjährigen 
Studienaufenthaltes  in  Nordamerikn  und 
mit  voller  Kehern«-htinfr  der  weitschicb- 
tigen  Literatiu:  entwirft  Deckert  eine 
umftMsende  Geographie  Nordamerikas,  die, 
auf  streng  wissenschaftlicher  Grimdlage 
ruhend,  auch  den  an  eine  moderne  Lan- 
deskunde zu  stellenden  Ansprüchen  voll- 
auf gerecht  wird.  Zunächst  gibt  der  Verfl 
einen  überblick  über  ilie  Entdeekungs- 
geschichte  Nordamerikas,  das  er  aus 
morphologischen,  entwiökelungageiehifliit- 
lichen  und  kalt  lirgeographischen  (Gründen 
als  einen  telbstiUidigen  Erdteil  auffaßt. 
Mexiko  wird  ihm  sugereehnet,  trittmnd 
Mittelamerika  und  die  westindische  Insel* 
flur  zu  Südamerika  gezählt  werden.  Dann 
folgt  eine  allgemeine  geographische  Cba- 
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rak^ristik  ganz  NordamerikM,  worauf  im 
Einklang  mit  der  für  die.  Neuauflage 
derSisTersaoheBLKDderkandai  durchge- 
fährten  BehandluQgsweise  nach  geogra- 
phischen Landflchaflen  die  einselnen  Na- 
turgebiete —  Laurentiscbes  Land,  Appa- 
lachiflches  Bergland,  Südöstliches  Nieder- 
land, Mexiko,  Mittleres  Kordilloronland, 
Kanadisch  -  AlaBkisches  Kordillereuland 
und  die  Beraradft-biiehi  —  meut  mit  der 
Heilienfolge  Oberflächongestalt ,  innerer 
Bau  und  fiewAsiening,  Klima,  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  BetiedelungBverh&ltnuae  be- 
Bchrieben  werden.  Die  ErOrterung  poli- 
ÜBcher  und  wirtschaftlicher  Fragen  in 
ihrer  Abh&Dgigkeit  von  den  geographischen 
GrondlageB  findet  wdtgeheode  Berfiek- 

Bichtigung.  Zu8aninionfas>;end  beschäftigt 
•ich  mit  ihnen  das  SchluAkapitel,  das  die 
Verenilften  Staaten,  Mexiko  und  Kanada 
als  politische  Gemeinwesen  und  Wirt- 
flchaftagebiet©  schildert.  An  dieser  Stelle 
ist  es  natürlich  unmöglich,  auf  deu  itber- 
reichen  Inhalt  de«  ab  Hand-  wie 
Nachschlagebuch  gleich  auHgezeirbnct^'n 
Werkes  im  einzelnen  einzugehen.  Di<; 
Amitattnng  ist  die  altgewolmte  vonflg- 
lichc,  die  alle  Veröffentlichungen  des 
Bibliographischen  Instituts  auszeichnet. 
Die  Abbildungen  beruhen  zu  einem  guten 
Teil  aaf  den  Originalaufnahmen  des  Verf. 
Unter  den  zahlreichen  Kartenhcilapen 
trägt  die  Fluß-  und  (iebirgskarte  den 
BeMn  EntdeekmigeB  Sverdrnpe  im  po- 
laren  Amerika  noch  nicht  Rechnung 

K.  Uassert. 

T.  Drygalnki,  F.  Zum  Kontinent  dea 
eisigen  Südens.  Deutsche  Süd- 
polarezpedition.  Fahrten  nnd  For- 
schungen de«  „Gauß"  1901  —  1903. 
XVI  u  668  400  Textabb  u  '21 
Taf.  u.  K.    Berlin,  G.  Reimer  1904. 

Mit  sehr  erfreulicher  PnnUÜcllkeit 
ist,  kaum  ein  Jahr  nach  der  glücklichen 
Heimkehr  des  „Gauß",  der  ausführliche 
gemeinverständliche  Bericht  über  die  Er- 
lebnisse und  Ergebnisse  der  ersten  deut- 
schen wissemchaftlicben  Südpolarexpedi- 
tioD  im  engeren  Sinn  alio  abgeeehen 
vom  Vorstoß  der  „Valdivia"  —  aus  der 
Feder  ihree  trefflichen  Führers  erschienen, 
leb  InoB  ee  mir  weiU  ««nagen,  auf  den 
■neUiehen  Inhalt  dee  Werkes  näher  ein- 
ingelien,  da  diem  binnen  kunem  in 
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diesen  Blattern  im  Zusammenhang  mit 
den  übigen  antarktischen  Unternehmungen 
des  letefcen  Jatuaelmtei  aneflUulieh  ge- 
würdigt werden  soll,  und  möchte  daher 
für  jetzt  nur  kurz  auf  den  hohen  Wert 
des  Werkes  nicht  bloß  für  das  groAe 
gebildete  IMblikum,  sondern  auch  für  die 
Farhgeographen  hinweisen. 

BiH  sur  Veröffentlichung  der  wissen- 
■ehafUiehen  Ergebnisse  sind  vor  allem 
von  ganz  liesoiiderem  Wert  Drygalskis 
ausführliche  Mitteilungen  über  die  Natur 
des  antarktischen  EHees,  worin  er  ja  kanm 
(Ibeitvoffener  Kenner  ist,  sowie  die  oze- 
anographischen,  geologischen  und  biolo- 
gischen Beobachtungen,  wogegen  man 
nngeni  rinige  kuae  tabeUarisdie  Über- 
sichten  ülier  die  wichtigsten  klimatolo- 
gisohen  Ergebnisse  vermifttw  Ausdrücklich 
möchte  ich  endlich  noch  anfinerksam 
machen  anf  die  wertvollen  Schilderungen, 
die  —  zwar  außerhalb  des  eigentlichen 
Rahmens  der  antarktischen  Forschung 
gelegen  —  den  Crozetiuseln,  dem  Bau 
und  Klima  des  sudwestlichen  Kaplandps 
luid  den  Inseln  St.  Helena  und  Ascension 
gewidmet  iind;  Gebiete,  die  wenigatene 
in  der  deutschen  geographischen  Literatur 
selten  so  eingehend  wissenschaftlich  be- 
handelt werden,  im  Gegensatz  zn  Ker- 
gnelen,  St.  Paul  und  Amsterdam,  sowie 
den  Kapverden  und  A/.oren,  die  gleich- 
falls wehr  oder  weniger  ausführlich  ge- 
efereül  sind. 

Sowohl  flio  eigentlichen  PolargeViiete 
wie  die  ebengenannten  Ortlichkeiten  wer» 
den  dnreh  aahlreieha  Abbildungen  nach 
trefflichen  Photographien  sehr  wirksam 
erläutert.  Nur  mOchte  man  bei  einer 
etwaigen  Neuauflage  die  wichtigeren  ty- 
piscben  Bilder  anf  besserem  Papier  ab- 
gezogen sehen;  es  ist  eigentlich  betrübend, 
daß,  soweit  ich  dies  übersehen  kann,  die 
teebttiiob  beeten  BOder  von  der  dent- 
Hchen  Expedition  im  Geographical  Journal 
(XXIV,  Nr.  2)  zn  finden  sind.  Man  vgl. 
s.  B.  die  beiden  Eisbejrgdarstellungen 
Drygalski  S.  434  u.  S.  455  mit  den  ent- 
sprechenden Ahbildungf^n  im  G.  J. 

Das  sind  aber  Ausstellungen,  die  den 
Wert  des  Werkes  nieht  weiter  beetntiieh« 
tigen  Wie  die  Oaußfahrt  selbst,  die 
vielleicht  dem  leidigen  Sensationsbedürf- 
nis nicht  genug  getan  hat,  an  wimen- 
Bchaftlichem  Wort  aber  hinter  keiner  der 
Übrigen  Sfidpolaxopeditionen  nrOeksteht, 
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Kondcm  vormutlirh  darin  alle  übertreffen 
dürfte,  ist  auch  ihre  Darstellnnf;  ein 
RulnBMKtel  fflt  die  d«ntee1ie  Reofi^ra- 
phiBche  Forsclmng,  und  es  int  sehr  xu 
wfinsrhrn,  daß  Dry^^alaki»  Huch  in  die 
weitesten  Kreise  des  geographisch  inter- 
essieiten  PnblikimiB  dringt. 

IL  Frioker. 

MtMck»  B.    Oeogrmpliische  Ch» 

rakterliilder  aus  Thüringen  und 
Franken.  Nach  Aquarellen  TonUskar 
Jaeobi.  Format  98 : 78  cm.  1 .  Dnrch- 

bruch  der  Saale  bei  der  Hmii  lslnirf,' 
2.    Thiiringische  Braunkohlenland- 
schaft. 3.  Inselsberg  mit  Tabarz  am  , 
FoBe.  Altenbnxi^,  Bonde  190.5. 
Im  ^ran/PTi   \  Serien  zu  je  5  Bildcni. 
Die  Serie  mit  Text  JC  12.60.  Einsel- 
preis  des  Bilde«      8. — . 
*  Die  Sammlung  reiht  sich  dun  &hn- 1 
liehen üntemebmnngen  in  Sachsen,  Bayern 
nnd  Schwaben  an.  Der  Herausgeber  bat ; 


sich  beninlit ,  soin  Heimatland  C'^<''Rra 
phisch  zu  analysieren;  er  verzichtet  auf 
Bilder  von  rein  iooristischem  Interesse 
und  stellt  auch  Lands*  haften  dar,  die 
zwar  nicht  malerisch,  aber  typisch  sind 
Die  Ausführung  des  Künstlers  seigt  das 
in  den    modernen  AnsehsniiBgebiMieni 

üblirhr  starke  Anftra^'fri  von  Kolorit  und 
Stimmung.  Wenn  auf  dem  Bilde  des 
Saaleialei  die  linke  Talwand  betrikhtlieli 

gegen  den  Fluß  vorgerflekt  WMden  ist, 
um  da.s  <'harakteriHti8che  eines  Durch- 
bruchstals zu  zeigen,  so  iHt  dieser  metho- 
dißche  Kunstgriff  bei  einer  so  ljekannt«n 
Landschaft  doch  zu  bedetiklirh  :  der 
Schüler  kommt  dabei  in  Kollision  mit 
■einem  anf  der  Wanderanir  Rewomienen 

Erinni'run^.-''ildr  Khcii-o  wcni^'  können 
wir  die  gesonderte  Darstellung  eines 
KoUenwerkee  auf  der  streiten  TafU 
billigen;  hier  hätte  sich  leicht  das  Ge- 
b&nde  in  das  Hauptbild  eingliedern  las.^en. 

P.  Wagner. 


Neie  Bieber  nd  Karten. 


(ioographen-Kalender.  8.  Jahrgang. 
1906/6.  In  Verbin«lung  mit  vielen  Fach- 
Genossen  hrsg.  von  U.  Haack.  VIII  u. 
589  8.  16  Eaitenbeil.  Gotha,  J.  ^isrthes 
1906.  M  i  -. 

Atluitss. 

Stielers  Hand-Atlas.  iX.  Ausg.  u.  Abt. 
(UM.  41—46).  8^. 

AlIsevelBS  pkjrilieh«  Geofraphlr. 

Sacco,  F.  L'Adrovoie.  Une  Solution  pra- 
tiqne  dn  probleme  de  la  locomotion 
aerienne.    11  S.   Turin,  ßerbone  1905. 

KnrstfTi.  (i  II  H  Scbenik  Vcgeta- 
tionsbildcr.  11.  lleihe.  Heft  «.  Taf.  55— 
60.  —  0.  Bchweinfnrth  n.  L.  Diels. 
Yo(.'etati(ins(y]ien  aus  der  Kol miie Eritrea. 
.Jena,  FiHcherl9ü6.      2.5ü,eiuzehK<^,4  — . 

Allf deefrapUs  4m  Heatcliea. 
Kjell^n,  B.    Stonoaktema.  Kontorei 

Kving  Samtidens  Stnri»olitik  T  Teil: 
Itent  Europeiske  Stormaktcrs.  XI  u. 
246  8.  Stockholm,  Gebers  o.  J.  (1906). 


Demangeon.  A.  La  Pieardio  <'t  les 
regions  voisines:  Artois  —  Cambresis  — 
Beauvaisis.  496  8.  42  Textfig.,  34  Land- 


sohaftsbOder  anf  17  T*f.,  8  K.  Paria, 
Colin  1906.  Fr.  12 

Fitsner,  R.  Beitrftge  snr  Klimakunde 

des  Oflmanisclif'ii  Reiolies.  I.  Meteoro- 
logische Beobachtungen  in  Eleinasien 
1908.  Berlin,  Paetel  1906.  JC 
Pirion,  E.  L'Inde  contemporaine  et  le 
monument  national.  878  S.  Paris,  Alean 
1906. 

AflHks. 

Schanz,  M.  Nordairika,  Marokko.  („An- 
gewandte Geographie".  S.Serie.  6.Heft.) 
192  S  Halle  a.  8.,  Oebaner-Schwetsehk« 
1906.  .V. 

titOvmphliirhrr  I  nt<>rrlchi« 

Pabde,  A.  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten V.  Oberstufe.  V  u.  142  S. 
39  Fig.  Glogau,  Flemming  1906.  JCi.bO. 

Hartmann,  O.     Astronomisebe  Erd> 

künde  Y[  xi.  h\  S.  16  T.  xtfij:  u  100 
Übungsaufgaben.  Stuttgart,  Grub  1906. 
UK  —.80. 

Per*<iiilieh»ii. 
Kothpletz.    Gedächtnisrede   auf  Karl 
Alfirad  von  Zittel,  gehalten  in  der  k. 
bayer.  .\k.  d.  Wisa.  zu  München  am 
16.  Mftnc  19U6.   88  S.  München,  K  B.. 
Ak.  d.  Wim.  (Fnondiw  Vwl.}  19Ö«. 
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Petermanns  Mitteilungm.  1906.  Nr.  4. 

Hansen:  KQsteuänddrangMi  in  Süder- 
ditbmarschcn  im  Id.  Jahrh.  —  DantjH  u. 
Thon:  Die  westhercegowiniache  Kryptu- 
depressioD.  —  Hoffmann:  Die  tiefsten 
Temperaturen  im  tropischen  afrikaniüclien 
Seeuhochlaude.  —  Engell:  Eine  nacb- 
terti&re  ^^temeperiode  in  GiOnland.  — 
Pigcher;  Der  Djeliel  Hailid  im  nt»rdwe8t- 
lichen  Atlaavoiland  von  Marokko.  —  Geo- 
graphischer Unterricht  an  den  deutschen 
Hochschulen  S.  S.  IttOö 

Globus.  »7.  Bd.  Nr.  15.  Deecke: 
Läßt  »ich  der  Büßerschnee  ald  vereiste 
Schneewehen  RfiflhuM?  Wei  fi«nb  e  rg : 
Die  Fest-  und  Kasttage  der  HÜdrussi.srhen 
Juden.  —  Krebs:  Deutlicher  Auteil  au 
der  intematioBalen  EiConchung  der  nord- 
europäischeu  Meere.  —  Förstemann: 
Die  spätesten  Inschriften  der  Mayas. 

Da»a.  Nr  16.  Rosen:  Über  Kinder- 
Hpurbüchsen  in  Deutschland  und  Italien. 

—  Kochs  Forsehunj^sreise  iu  Hraäilieu. 

—  Die  Wurmser  äteinzeitlunde.  — 
Rhamm:  Ehe  und  Sehwiegenchaft  bei 
den  Indogermanen.  —  Die  innere  Kolo« 
nisatioa  Japaut. 

Das».  Nr.  17.  Krftmer:  Dat  nette 
Kolonialalphabet  in  seiner  Anwendung 
aut'die  Südsee.  -  Pa.sKarge:  fJie  Muinbu- 
kuhchu.  —  Uutter:  V'ölkerbilder  aus 
Kamenin.  —  Bauer:  Daa  Kameniner 
Verwaltungssystem.  —  Täti|^eit  dee  ftaa- 
zösischeu  Matokkokomiteee. 

Dm.  Nr.  le.  Schmidt:  Prittiialoii- 
jwhe  Pygmäen.  —  Karutz:  Von  den  Ba- 
zaren  Turkestans.  —  Krebs:  Das  meteoro- 
logische Jahr  lt)ü3/04  und  die  Hochwasser- 
frage.  —  Dai  indiiehe  fiidbehen  vwn 
4.  April  19U6. 

JJeutadtt  JiunUsehau  für  (jeojfmj^iU 
WHä  SMMik.  VI.  Jhig.  8.  Heft.  Seiner: 
Die  Oinaheke  der  Herero.  —  Paula 
Lenz:  Die  Insel  Bhoni  bei  Pola  als  Bei- 
•piel  tnodener  Koltoraib^i  —  Knatte: 
Der  Acbatwald  in  Adumaua.  —  Hein- 
hard:  Eisenbalnikunstbauten. 

MeUorologusdie  Zeitschrift.  l«J(i6.4.Heft. 
Johanneion:  Über  den  Zneammenhang 
der  meteorologischen  Erscheinungen  mit 
Scmnenfieckenperioden.  —  v.  Kerner: 
Über  die  Abnahme  der  QoeUentomperater 
mit  der  HAhe. 


Geo(fraphi»e^  Anzeiger.  1906.  Nr.  4. 
Achelis:  Adolf  Bastian -j-.  —  l'olis:  Die 
Wärme  und  NiedeisehiagsvexhftltaisBe  der 
Kheiuproviuz. 

Zeitschrift  für  SchulgeogMphie.  1906. 
8.  Heft.  Schulze:  Eine  Landschafts- 
schilderung als  Ergebnis  des  geographi- 
schen und  deotsehttiliitiiehen  Unterrichte. 
—  Seh warzleitner:  Einführung  iu  den 
geographischen  Unterricht  —  König: 
Fahrten  nnd  Studien  in  Sfldechweden.  — 
Herdegen:  Zeituugsastronomie. 

Zeitschrift  drr  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  BerUn  lUOö.  Nr.  2.  Passarge: 
Die  Otnndlinien  im  ethnogra|riiiietoi 
Bilde  der  Kalahri -Ke^'iou.  —  Voeltz- 
kow:  VI.  Bericht  über  eine  Iteise  nach 
Oftafrika. 

Dom.  Nr.3.  Voeltzkow:  Bericht  über 
eine  Reise  nach  Ostafrika.  —  Filchner- 
Tafelsche  Expedition.  —  Ublig:  Bericht 
über  den  Anfang  der  deutech-oitafrika- 
nischeu  Expedition. 

Voss.  Nr.  4.  Erb:  Beitrüge  zur  Geo- 
logie und  Morphologie  der  sfidlichen  Weat- 
kflste  von  Sumatra.  —  Voeltzkow:  Be- 
richt über  eine  Reise  nach  Ostafirika. 

Athon^Uimffen  der  hh.  Cfeogr.  GetM- 
»chaft  in  Wieu.  l'.»03/04.  Nr.  8  u.  4.  Voft: 
Der  Suezkanul  und  seine  Stellung  im 
Weltverkehr.  —  Schjerning:  Cber  Mitt- 
abstandstrane  Karten. 

Der  Trapenpflanzer.  IX,  -Tlng.  Nr.  6. 
Mai  1805.  Endlich:  Der  Gnayule  und 
■eine  wixteehafUieheBedootong. —  Bneee: 
Reisebericht  der  pflanzenpathologischen 
Expedition  des  kol.-wirtachaftI.  Ko^nitees 
nach  Westafrika. 

Beihefte  zum  TroptHj^tuer.  Bd.  VI 
Nr  3  .Mai  1906.  Rein  1 1,' .•  ri ;  Hie 
Jiauttichukptianzen.  Eine  wirtschafUigeogr. 
Studie  (1  K.). 

The  Geograph irul  Journal.  1906.  No.4. 
Scott,  Ferrar,  Royda,  Wilson, 
Hodgson  and  Oolbeek:  Reeulte  of  the 
National  Autaretic  Expedition.  —  Hall: 
The  üreat  Zimhabwe  and  Otljer  Ancient 
Ruins.  —  Rawliug:  Exploration  of 
Western  Tibet  and  Rudok.  —  Oranin: 
Ptolemy's  Map  of  Asia  Minor. 

Da>is.  No.  6.  Younghusband:  The 
Qeographieal  Result«  of  the  Tibet  Mia- 
■ion.  —  Soeck:  Ezploxation  in  BoUria. 


Digitized  by  Google 


860 


Zeiiichrifteiitchfttt. 


—  Hedley:  A  Trip  inio  th«  Chili  Pro- 

vince.  —  Brook e:  A  Journey  West  and 
North  of  Lake  Rudolf.  -  A  New  Island. 

—  Babot:  Oladal  Reieiroira  and  ttieir 
Outburats.  —  Tbf  ludiaii  KarlLquake. 

The  Scottish  Genqrdphical  Magmine. 
1905.  No.  6.  Yüuugbuflband:  The  Geo- 
graphica! Reault«  of  th«  Tibet  Ulnioii.  — 
Bichardaon:  The  Kxpeditioii  to  Lhasa. 

—  Hill:  Journey  io  Bolivia  and  Peru 
anmnd  Lake  Titicaea.  —  Capennj:  The 
'Propoaed  Änglo-Abeujnian  Boundaty  in 
Eaet  Afrioa.  —  Maokensie:  Pigmiee  in 
the  Hebride«. 

Ymer.  1906.  1.  Heft.  Ketzins:  Hjal- 
mar  Stolpe  f  —  Ahlen  iuf:  rontribu- 
tioDS  ii  la  (ieographie  du  baaain  du  lac 
Si^jan.  —  Falk:  Snr  1e  d^veloppement 
de  la  coniuiiHsanri'  de  l;i  Xffr  raspit-nno. 
^  Fürst:  L'auatouue  des  divorsügea  de 
rhomme.  —  Wicklnnd:  Orthograi^ie 
des  Doms  des  lieux  aar  la  oaite  IVM 
de  la  Norrbothnie. 

La  Geographie.  1905.  No.  4.  Fabre: 
Le  aal  de  la  Qaeoogne.  —  Qrilliörea: 
Voyage  au  Yuunan  et  au  Tibet  uriental. 

—  Baldit:  La  aechereaae  de  l'etä  et  de 
rantomne  1904  dans  la  region  dv  Pu.v 
de  Dome 

Annales  dt  Geographie.  1904.  No.  76. 
Mai  Vidal  de  la  Blache:  La  coocep- 
tion  actuelle  de  renseignement  de  la 

graphie  —  (Jiillois:  1,68  prngrnnmjes 
d'enseigueweut  de  la  g^ographie  dunü  les 
lyetfe«.  —  Dupny:  Lea  procM^  et  le 
uiattriel  tb'  reiist'i^;nouu'ii(  <,'t'ographique 
dau«  lea  lyc^ea.  —  Margerie:  La  noa- 
relle  carte  de  Kranee  an  60  000*.  — 
Gallois:  La  structure  de  l'Asie  Orientale. 

—  Mouteaaus  de  Hallore:  Lp  treiuble- 
ment  de  terre  du  Fendjab  le  4  avril  1906. 

Th«  National  Geographie  Magatime. 
Nu  4.  .-\  Hpvplation  of  the  Filipim»^  — 
Atkinaou:  Sume  Leaaoiut  in  üeugraphy. 

The  Journal  of  Geograf^.  1905. 
No.  3.  Hutherland:  Tin"  Riitioiial  Kle- 
nient  aa  an  Orgauizing  Print  ipb-  in  Ueo- 
graphy.  —  Emeraon:  Geographie  In- 


|fliienoee  in  the  Atlaiita  Conpatgn.  — 

Kirchweg:  Laboratoiy  Work  in  PbjHical 
Geography.  —  Langworthy:  SomeCon- 
tribnlieiDa  to  Laboiatory  Phyaiography. 

4M  TtrMhtoiaaflB  MMaUttm, 

Baltser:  Die  granitiaehen  lakkoUtbea- 

artigen  Intnisionsniassen  des  Aarmasflivs 

(4  Taf).    C.  Jt.  IX.  Congris  geol.  inter- 

not.  de  Vienne  190S. 
Ehren  reich:    Die    Ethnographie  Siid- 

amerikaa  im  Beginn  des  XX.  Jahrhnn- 

derta  unter  besonderer  Berücksichtigung 

der  Naturvölker.    Archiv  f.  AuAnpA 

\  F.  Bd.  in.  H.  1.  1904 
Falb,  0.  WelteuBtaubchen.  iiimmel  und 

Erde.  XVII.  Heft  7.  April  1905. 
Häberle:  Die  Ortslage  und  Entwicklung; 

Ton  Kaiflerslantem.  PfälstMihe  Heimat- 

kmide.  1.  Jahrg.  Nr.  6.  April 1905. 
HOck:  Tierreiche  und  Pflanzenreiche  des 

Landes.  Zool.  Jahrbüdm.  Saj^.  VUL 

1905.  S.  299. 
Margules:  Über  die  Euergis  der  Stürme. 

Jahrb.  d.  k.  k.  Z,'A,  /'.  MeUoroL  Jahrg. 

1903,  Anhang. 

Pencker:  Die  Kartenakitae  ah  HerkbiM. 
Z.  f.  d.  Merreidi.  GymmuÜH,  Män 
1905. 

Raben:  Weitere  Mitteilungen  Über  qoaa* 
titative  BeBtiammagen  von  Stickätoff- 

verbindungen  und  von  gelöster  Kiesol- 
auure  im  Meerwaaaer  (2  K.).  Wtss. 
Meereeuntertudntngea.  Ahi.  JTtel.  2f.  F. 

IUI  s.  19(>.''i.  ('Aus  d  Lahor  f.  inter- 
nal. Meeresforsch,  i»  Kiel.  BüU.  Abt. 
Nr.  40.) 

Ule,  E.:  Die  Blnmen^^lrten  der  Ameisen 
am  Amazonenstrom  (5  Fig.).  Himmel 
und  Jtrde.  X  VII.  lieft  7.  April  1905. 

Wagner.  Paul :  Alphona  Stübel.  Ge- 
dilchtnisredt'  il  Bildnis).  S.-Brr  d. 
naturwia».  Ges.  Isis  tu  Dresden  1904. 

Wiechel:  Eine  Yolkadiehte-Sehiehtett- 
karte  vom  Kyrr.  SachKcn  in  neuer  Ent- 
wurfsart. Z.  d.  k.  sächs.  sUUist.  Bureaue. 

1904.  S.  161. 


VtimBtwMllbbar  Kanu|wl«R  Pral  Dr.  Alfra«  llcltner  la  BtfMbMf. 


Digitized  by  Güügl 


N'erlag^  von  B.  G.  Teubner  i:i  Leipzig. 


DAS  ERDSPHAROID 
UND  SEINE  ABBILDUNG. 

Von  Dk.  E.  HAENTZSCHEL, 

CKi'rUÄOK  AM  nya.  KOU.  l  UTIN.  HOOlSCHri.e  I-ND  A»I  Kt.>l.l  NIS^IICN  f.VMNASlUM  XV  BtkUN. 

Mi'  n\  TexlabbilduDgen.    [Will  u.  140  S.]    gr.  8.    1904.    In  Leinw.  geb.       j  40. 

-irlioKenJi-  Hurh  i»t  wohl  di<-  ^  r  (in  il  I  i  r  Ii  » t  <■  unJ  l<i'i  allrr  Anfortlrranir  nn  rrii^te«  Wrtklon 
ipbeai-  Kinfiilirung   in  da.»  V'ertUintlnis  •  '       1.-    .  .     jj^  ^.^^^  ^jj^ 

<  hr«.    N,..  5. 

■lirbQclicr  ilicm  Grbictes  beliandcln  in  n-  l.undkarten- 
:  '>  i'  Hfl  nur  wenige  widtnon  einen  kuncn  AL  ^rtnnwerkc.  den 

••    r  11  und  don  (t  eii  rra  1 » t  a  b  sk  a  r  t  r  n      ii  .  r  ,    da     •  <-.,    1  ui  ^r,  die  licb  Udt 

von  AbliAndluogcn  ausfüllen  l^fit,   die  >D  d<  c;densten  Ortru  /critreut  in  einem 

!'   sind,   der    v  *     .'>dr   ein   Jahrhundert  In:.  ^  ^.  •.    Iit,   teil»   durch  das   Studium  von 
iinfiingrcirlicn  bcr  „hiil.'  sie". 

Aber  i\''r   ri.  ■  i-''bildetc  G  eo  i;  ra  jili ,  weiter  der  Offi/icr,  fUr  den  GcnrrMl- 

•tabskarte  um!  -tri  sind,  endlich  der  Mathematiker,  der  neben  lier  Theorie 

•einer  Wiatentt  i  cbt,  ein  Anrecht  d.iraut,  in  enc  getpannlera  Kithmcn  die 

H»ti|itgnindsMt2c  iu  cri^itirca,  die  bei  der  Kxnitruktion  dieser  Korten  maflgebend  sind^ 
Diese  .Nufjfabc  hat  der  Vertanor  hiermit  tu  hisen  versiicNt 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig, 


DIE  ANSCRAULICHKEIT 
DES  GEOGRAPHISCHEN  UNTERRICHTS 

F.IX  niUIRAG  ZUR  METHODIK  DIESF.S  GEGENSTANDES 

Von  HANS  TRUNK. 

\  icrti;  ;,Mi>/.Ui  Ii  unij^e.iilicittte  Auflage.    fXX  u.  252$.]    gr.  )■:.     190;.    gtih.  .K.  3.4U. 

In  Leinwund  geb.  »<t  4. — 

l'.ufh,  iht%  |{.-'^ijjiiet*T  n-Hrc.  i<-di'm.  den  Hin-nf  oiler  NrigtauB  ril  ■*chal^;ooc'■■«Il^'^c•1'^•^ 
I  i:  /rtiujji.  rt:n;i  ij.jugUarcn  Weg  lu  woi  -  '  '  rt." 

r.    j.  Jahrirtnif.  Aiiifii- 

itiM  h( 
Wir 

ilii.    Iji.lir;    uUci    die  .A'i- 
I  isU" 


da.»  Hui  r 
Ir-ri  fUr  A 

wenn    V,,r  c  •    tl.  .1    1>  Vti 

An^cltiumiR  im  K^OBr-iphischen  Ud; 


iiduni«." 


in  Ubfrfaxhf nd  kUrer  ttnd  lutürlirhttr  .Spr^iche  , 

^  H  I  ^1  hrn  l'nterrirht  la  Gvb\»to  st(*lirnden  .\n<rhiiiiiinKxiiiiU>  ;    ir,  I  ,ln  ,.  ii 

ücü(fr.»)ihiM  Iii'  Z<MtSL-hrift.     V'IIl.  Jahru.mc     )*.  H<-ft. 


Verlag  \«in  B.  G.  Teubner  in  Leif.zii;. 


ALLGEMEINE  KARTENKUNDE. 

.IX  ABRISS  IHRER  GESCHICHTE  UND  IHRER  METHODIC.X. 


Von  Dk.  H,  ZONDERVAN. 

Mit  32  l'igurtti  im  Test  und  auf  5  Tafeln.  [X 

In  Leinwand  geb.  ^ 


1900.  gel 


1  l-chrei 


Geographische  Abhandlungen 

lierau8gc>;el>eu  vnu 

Prof.  Dr.  Albrecht  Penck  in  Wien. 

iu  7,wauu'losen,  einzelu  küuniclicn  Hihiden  boz  Heften.   Vit  v'u'U-n  Ab^ 

i'täuc'u.    gr.  8.  jr»*li 


Soeben  erschien: 

l5aii<iVlII.  Hff't  S     Hassinger.    ( ••"ixurpUnUtgiiir.hc  Sluftif»  fin.y  ilcm  itnierdlpim n 
M'ifuer  Becke.»  und  seinem  Itaiiiiij''hirge.*  y\U  11  T»»staMMldunp«ii  und 
1  Talel.  190:> 
Vni.  «ompl^t  ItXt.-. 

Früher  erschien: 

llau'l     i   Ui  lt  1.    Brückner.  J)ie  l'figlet^chcruug  des  Salzudigtbivtct^.   .M.  11 

'S  Tat".  \i.  3  Karten.  ISst}  

—  I.    —    'J.    Neumann.    Oromeirie  des  Schwarzwfddcs.    Mit  U  Abbildnnjft.'ii, 

1  Tafel  11.  1  Kart.!.  1886  

—  1.    —    3.    Böhm.    Juntheilung  der  OnUdjteu.    Mit  l  Karte.  1887 

—  I.  complt't  1887  

Ü.md   II.  Uoft  l.    Geiger.         Pamir -Gebiete.   Mit  1  Karte.   1«h7  . 

—  II.    —    *J.    Hann.    liie  VertheHung  de*  Ltiftdvnche«  iüter  MHU<1 

Kiiropa.    .Mit  3  Tafeln  und  ?.  i       i   ■  jss"  ... 

—  Tl.    —    3.    Soyka.  !>"  <r}nr.,H/:i'.  r-    Mit1HAM>  1- 

—  n.  complet.  1888  . 

Hand  III.  Heft  1.    Sievers,  l 'k  <  ■.m.iun       Mi  i  ,<in.  yii\  i  niutr  n.  »■)  i  iodi' 

—  III.    —    2.    Günther.  JuhnuntA  Kt}flfr  mul  der  telUirimh  -kosmit-dte 

<it.Tnt<s.    Mit  19  Abijüdun^ren.  188i>  ...  .  . 

—  III     —    3.    Woeikof.    /(-;/  "., ''  /-v  sv;.w,'vj,-,7v  „     /^,,^ A7 

Wdler.  1889 

—  m.  complet.  1H.S9   .   

Band  IV.  Heft  1.    Kretschmer.  pUu^isdf   Frdhoufr   im   Mittrlnhi-r  Mit 

y  Allbildungen.  lH."s'j 

IV  2.    Brückner.  A7 

13  Figuren  u.  zalilr.  Tabellen.  18yü.  " 

IV.  eoniplet.  IHliO  

\^M\'\   \'   Heft  1     Arhritr,,  ijt's  geuffv.  Jitstiltite^  der  k  l:  l'ium>'''"r  II         i  ■' 

-i.mderdrucke  auB  Band  V,  Heft  1 
Heiderich.  Die  mdÜcrmErhehuugsvtrhäitnisicder Krdoherflädie   .Mit  1  Taf  1> 
Kurowski.  J)te  Hohe  der  >  '  Mit  4  Figuren.    18'.' I 

Swarowsky.    Die  h'isi:erh<u  Ihmnu.   is91        .  . 

i!;iu.l    V.    —    2.    Partsch.    Philipp  CUiver.    Mit  1  Karte  l.-^yi 

V  —    ».    Cvijic.    Das  Knrstphnunmcn.    189'_»  . 

V  4.    Forster.    Die  Temjtenttur  fUessetula            scr  MiUel< 
M.  1  Taf.  u.  25  Tab.  lHy4  

V.  —    5.    Ruvarac.  Die  Ab/Iiiss-  und  Niedersdiliigsi'crhültHissero)i  f 
nebst   Penck.     i'utermieJiungen   über   Verdujistuftg  und  A 

■n  Lnndflächen.    Mit  1  Karte,  2  Tafeb  u.  zohlr.  Tabei.n, 

V  '      ^  1806   

Kund  VI.    Atlas  der  österreichischen  Alpenseen. 

I.  Lieferung:  Müllner.    Die  Seen  des  Snhkitmmerii"'' 

II.  —       :  Richter.  Seen  ron  Kärnten.  Krain  n 

\  I.  Heft  1.  MOIIner.   Die  S'n  rnrnrnjn' 

Tfiitn.    Mit  2  Tafeln,  7   1        .  .     .  u.  47  i       .  , 

VI  2.  Richter.    Sccnstudicti.    Mit  3  Tafelu  u  7  Figuren. 

VI.  3.  Penck.    Frirdridi  Simonij.    Mit  22  Tafelu  u.  11  Fi^^u: 

VI,  complet  (ohne  .Atlas),   isys  .  .  "  

ll.indVü.  Heft  1.  Müllner.    Die  Seen  am  lieschen-Sdieideck.    Mit  7  A!  -on 

und  4  Tafeln.  IHOO  

\II   Ib^ft  2.    Müllner.   'Die  Veretjninii  der  tisterreidiigch'  n  AI/ 
1''  r(>rn  lH9r05  h  '     •  '     '  ' 

: .      3.    Grund,  j 

Mit  14  .\bbildunireu  im  'lest  und  auf  3  'l'afeln.  1'." 
i,.n.u\m.  Ucft  1.  Grund.    Die  IV      '  '     '  ' 

vmt  Wiener  Hech-n 
VIII.  i  Krebs.  /' 

M  /.    Mit  y  r 

Die  Sammlnnfr  wird  :  liung  nimnj 

1'  B.  G.  Teubne' 


GEOGRAPHISCHE  ZEITSCHRIFT 


HEUAUSOE'JEBEN 


VON 


Dr.  ALFRED  HETTNER, 

l'R<>»'K8.<)0R  DER  (IG<iaitAI'UlB  AN  DER  rNlVEUSlTÄT  BEIDEI.BBRn. 


ELFTER  JAlIIU'UNCi.    siEBEXTE«  HEFT. 


Mll  X.VFELX. 


.\us{;K(;t:iu:N-  AM  -r.  juli. 


LEIPZIG. 

fiUrrtC  TM»  VEHLAO  VON  Ii.  C;  TEURNKIf 

IIMJ.-). 


Inhalt  (li's  siebeiitt'ii  Heftes. 


FricJricli  liatzi-l.   Sein  Leben  iiiul  Wirken.   Vi.ii  l'r-.('.  \h.  Kurt  11, i 

in  K'ilii.    3.  rriedriuh  Hatzols  sonstige  Wirke.    4.  Fno<lrith  luir/.el 

als  rniversitfit>l<>hrer.     ').  Friodricli  Ratzels  PfTSÖnlii-bk*-»!  :!61 

I>ie  j^roöeu  .\lpoii>eeu.   V(m  TTofrat  Prof,  Dr.  AlWrefbr  I'enek  ui  W  uu  :J^i 

l?<isHskizz«"ii  aus  Südafrika.    Vou  Dr.  E.  I'liilipiii.     I.  Kap -Kolonie 
lind  Transvaal.   Mit  \  Landsrhaftshildeni  auf  :.'  Tufolii  (Nr.  i>  u.  W) 

Beiträge  zur  Morpholoj^^ie  Tiinor-Asiens.    Von  l'rrif.  I)r.  :>ven  v.  Hodin 

in  Stofkliolni   l" 

Beriohtiguug.    Von  Prof.  \h  K.iii  l»u\r  m  .li  n;»  i' - 

Geographische  Xeiiigkeiteu: 

AJrika.    KiKouLahubau  im  nOdliclivu  AIkilt.  —  Kuckkilu  dur  J<  uUchcii  tWsnii  l' 
sc><aft  aus  AbosBinicn.  —  Bt  itr&so  zur  ücolo^ie  Aar  Knpfercrz^cbiet«»  in  Poutsr 
SöJwcstflfrika    —  Kulios  BericLt  üh  r  dio  Fiscl>fiiißfxreJlti"ii  .....  iy.> 
N  "rd  am  i; ri  k  ft.     Sci  r  fi-fnll    im    KC-niftüt.'tt'ii    N^  r  l.nii'>ril.!\     —    O.  fMir'Jnn?  ilrr 

Nincnrafällc .  ...  ■  \ 

.srnlpoiar-Oo^fü.i  1.  Ii.  '•c-ui'.^ibclie  VerlidKi.i-.^i  i  i  -i.  i  ■  'im..  ^  ii...  ilj 
'ico^TBuliiscIicr  Unterricht.  Passartrcs  B''riifiiiiL'  uach  nreslai.  \12 
^••reino  und  VorsamniluiijiCii.    I>tT  XV,  d«-  in  Lrtnii);.  — 

DiT  II,  Deiitstli.    K''l  .r'!;.'!.:ntu'n  f  !nt.  ■  -liT'i  •  ■  Kf-u-M  ,  fl 

in  Muiis.  iL' 
/.  »•  i  t sch ri  f t  •.■  11.  >  li  i  u  t  i  .i  M.iii  tiiior  aiiihrnjiM^'.  i{.|ii<r;.cj  i'- i;  ••■ ,  i  ü'.  .  41.j 
l'cr«'*  iiliches     Köiiirnerly  f.  —  Wis'-niumi  t-     •  .     .  41' 

Büclierbesprechungen: 

Griiber,  Chr.    Wirt^chafta^'cogrnphie  iJoutschlaads.    Vdn  K.  H:i^-<  :■  41'. 
Bull,  II.  J.    Südwftits!    Von  M.  Lindeniari    .  ■ 
Lecointo.  0.    Im  Reiche  der  Pinguine.    Von  de 
Norddiskj'Md,  0..  ii.  a.  „ Antarctic''.    Von  K  Frickur 
Cri|i]it'rs,  J.    Schulnomlkatti.-  von  S&dwcst- lieutschland.    V  i; 

Neue  Bilchor  und  Karten  


7pif  ";f'lir?t't«-M';<'li; 


IM 


Künftighin    werden    Vo  rö  ff  i-utli  c  b  u  n  ge  n   jeder  .\rt 
iM^'t-rtationen,  Programme,  Karten  u.  n<  aa^nahmelos  nur 
erschienen   erwähnt  werden    können,   wt'iin    «ie   der  <ri'i>f,'r.. 
Zeitschrift  eingeschickt  worden  sin  l 

■  igraphi- 

Hfra>i^g<i>erH  i^Prot.  l»r.  .Alfred   Ht-ttiier  in   U  e  j  «Ic  i  iKTg,  / 
ftruße  I'.».  BeitrilKo  zu  den  geographischen  Neuigkeiten  an  Dr  ....^  i  i  i 
Leipzig.  I..i'ihrHtraüe  Ii),  erbeten.    Auf>-jUze  werden  mit  «0  .Mk   für  den 
bogen  von  Kl  Seiten.  Heitrii^e  zu  ilen  Neuigki-iten  mit  2  Mk,  ' 
Petit   hunoriert;   ila«   Honorar  lier  Karten   und  .A      • !  i|  u -i  "  f  ii  1 
einbarung  vorbehalten    .AuUerdem  werden  den  Herren 
kl.Miflfiliin<xen  20,  von  Neuigkeiten  und  Hi'sp'  ' 
und  p<irt<ifr»  i,  eine  ;:ri>ßere  Anzalil  auf 

lliiiljHr  und  Karten,  tiereii  '  i:  in  ilor  ' 

gCwilnBcht  wird,  sind  an  die  Verlag     .  iliing  B.  G. 

Ntniße  H.  einzuschicken.    LieferungHwerke  könntn  im  all. 


Die  Geoirrnphischc  Zeit^clirift  erscheint  jährli. 
;•>• ,  bis  4  Dr  "U  von  l«! 

10  .1/    AHo  ]■  mIIiiii./.'ii  iü  ...1.,  . , 


Driirk  und  Vorla:;  vom  IJ.  (i.  TeiilnuT  in  J^cipzii;.  Puslslr 


Friedrich  Ratzel. 

Sein  Leben  und  Wirken. 
Von  Kurt  Hassert. 

3.  Friedrich  BateelB  sonstige  Werke. 

Wenngleich  Ratzels  Bedeutung  vorwifgind  auf  antbropogeographischem 
(Jobieto  7.11  suchen  ist,  ist  er  doch  nicht  hluü  nach  dieser  Richtung  hin 
hirvorgt'trt'ten.  Bei  seiner  Vielseitigkeit,  seinen  ausgedehnten  Reisen  und 
seiner  naturwisseDSchaftlicheu  Vurbildung  hat  er  auch  tür  die  andern  Zweige 
der  Geographie  Bedeaisames  gdeiatei  Die  natorwisseiuMdiaftlioheii  Aufgaben 
der  Erdkunde  standen  ihm  nicht  weniger  nahe  als  das  menschliehe  nnd  ge- 
Bchidhtliehe  Element  in  ihr  oder  ihre  politische  und  philosophische  Seite. 
Demgemäß  gibt  es  —  mit  Ausnahme  der  mathematischen  Geographie  — 
wohl  keinen  Zweig  am  vielästigen  Baume  der  modernen  Enlkunde,  an  den 
sidi  Ratzels  Name  nicht  durch  einige  Arbeiten  knüpfte  un<l  den  er  nicht 
gefördert  hätte,  indem  er  unter  .Anwendung  des  vollen  wissenschaftlichen 
Bästseugs  hahnwMsend  neue  Gedanken  und  Betrachtangsweisen  entwickelte. 
In  miserer  Zrit  wwtgehender  wissenschaftlicher  Arbeitsteüang  war  Rätsel 
einer  der  wenigen  Gelehrten,  die  nicht  Uofi  ihr  eigenes  Fach  gua  darcb- 
forschen  und  belmvsf^en,  sondern  die  auch  den  Kachbanvissenscbaften  frucht- 
bare Anregungen  zu  geben  und  die  Grenzgebiete  erfolgreich  zu  bearbeiten 
Tennögen. 

Zur  physischen  (Jcugraphie  ist  Ratzel  erst  verhältnismüÜig  spät,  dann 
aber  um  so  entschiedener  übergegangen.  Das  Interesse  für  die  BerQhrungs- 
stellen  zwischen  dem  Festen  und  FlOssigen  lenkte  ihn  in  Anlehnung  an 
Bittersche  Gedanken  auf  das  Studium  der  Kflstenentwickelnng  und  der  f^wde, 

fCLr  die  ihm  dii'  nordanierikanisehen  Binnenseen  zu  einer  selbständigen,  den 
ursächlichen  Zusammenhang  des  Fjordphänomens  mit  der  Kiszeit  berflck- 
sichtipouden  Anschauung  fülirtcn.')  Srine  Vorliebe  für  die  Alpen  und  für 
die  Cieographie  des  Hochgebirges  veranlaßte  eine  Reihe  kleinerer  Arljeiten 
über  Firn-  und  Gletscberschutt,  über  Karrenfelder*)  und  Erdpyramideu^). 

1)  F.  Ratzel.  Tber  Fjordbildungen  au  Binnenieen.  Nebst  allgemeinen  De- 
merknngen  über  die  Begriffe  Fjord  und  FjordrtraAe  und  die  nordametikaniscben 
KflstenQorde.    P.  M.  1880.  8.  387— 

9)  F.  Ratsei.  Ober  KsnenMder  im  Jura  und  Yerwandtes.  Leipoger  Dekanats* 
Schrift.  Leipzig  1891. 

3)  F.  Ratze L  Uber  Erdp^ramiden.  Jabreaber.  Geogr.  Ues.  München  1884. 
S.  77ff.  VgL  8.  Ofiniher.  EnlpTnuniden  mid  Bafiersdmee  ids  gleichartige  ErosioBs- 
gebilde.  S.-Ber.  k.  Ak.  d.  Wiu.  Hänchen.  Math.-phys.  Kl.  84  (1904).  8.  897— 4S0. 
GMsi»pliiMlMZ«itNbrift.  U.JabigBag.  1M6.  T.Uaft  SA 
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Zu  den  Iftztern  gab  er  zu  Lyells  allzu  stliabl(jnfi)hafter  Erklärung  eiue 
allgemeiu  angenominene  Ergänzung,  die  nainentlich  der  Bolle  gerecht  wird, 
wdcbe  die  in  du  lodkme  Erdreich  eingebetteten  Steintrflnuner  ftr  die 
Heranslnldiuig  der  Erdpjnuniden  qiielen.  Das  wichtigil»  EigeluiiB  seiner 
zahlreichen  AlpenwanderungeD,  auf  denen  ihu  zuweilen  der  eine  oder  andere 
seiner  Schüler  begleitete,  sind  aber  die  eingehenden  Untersuchungen  über 
Höhengreiizen  und  Höhengiii-teP  i  und  über  Schnee  und  Firn  gewesen.  Nament- 
lich die  Probleme  der  Schneelagerung  haben  ihn  schon  früh  beschüttigt.*) 
lu  einer  inhaltreichen  Schritt  über  die  Schneedecke^),  die  auf  langjährigen 
eigenen  Beobaohtongen  und  auf  den.  Ergebnissen  sorgsam  sosanunengesteUter 
Fragebogen  beruht,  hat  er  die  Schneebedeokong  nidit  nur  als  euM  meteoro* 
logischOi  sondern  auch  als  eine  sehr  beachten.s werte  geographische  Erscheinnng 
würdigen  gelehrt,  und  in  mehreren  wichtigen  Studien  über  die  Schnee-  oder 
Fimgrenze  hat  er  dargetan,  daß  man  scharf  zwischen  einer  orographischen 
und  einer  klimatischen  Fimgrenze  unterscheiden  muß.  Letztere  ist  der  Ilöhen- 
gürtel,  in  dem  der  Schnee  iu  freier  Lage,  erstere  dm  Zone,  in  der  der 
Sdinee  in  gesdiUtiten  Verti^ungen,  also  unter  Begfinstigung  der  OberflSdie, 
auch  wfthrsnd  des  Sinmnera  nicht  verschwindet  Femer  stellte  Batael  den 
GnmdsatB  anf^  dafi  man  es  bei  den  Natnrgrauen  wie  bei  allen  Höheogrenien 
nicht  mit  Linien,  SOndent  mit  mehr  oder  minder  breiten  Fl2ichen  zu  ton  habe, 
und  diese  Anschauung  vom  Grenzsaum  hat  er  auch  auf  den  Begriff  der  poli- 
tischen Grenzen  und  der  Küsten  ausgedehnt. 

Endlich  suchte  Ratzel,  nicht  ohne  Widerpruuh  zu  hnden,  der  alther- 
gebrachten, aber  zu  schematisch  und  aUeinherrschend  gewordenen  Theorie 
der  Entstehung  der  WeltkSxper  ans  Gasblllen  eine  neue  Aafihssnng  m  geben 
und  gegen  die  nnk^sche  Beieiehnnng  Kant-Laplacesehs  Hypothese  an&n- 
treten.*)  Er  weist  nach,  daß  zwischen  den  Weltschöpfungssystemen  beider 
Gelehrter  scharfe  Gegensätze  bestehen,  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Menge  zertrümmerten  kosmischen  Materials,  die  in  (i estalt  von  Meteor- 
steinen und  Meteorstaub  zur  Erde  gelangt,  im  Laute  unendlich  lauger  Zeit- 
räume so  beträchtlich  werden  muü,  daB  sie  eine  gewisse  lioUe  iu  der  Zu- 
sanmMnsetsiing  der  Erdoberfl&ohe  und  der  Erdrinde  zu  spielen  Termag. 

Die  Geschichte  der  Geographie  hat  Batsel  Tinnehmlich  auf  biogr^>hisdiem 
Gebiete  durch  eine  Menge  kleinerer,  aber  wertvoller  Beiträge  bereichert,  die 
er  hauptaftchlich  in  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie'*  K.  v.  Lilien- 
crons  und  in  A.  Bettelheims  nBiograplusohem  Jahrbuch^'  veröffentUohte  oder 

1)  V.  RatzeL  Uöhengrenzeu  und  Uühengürtcl.  Z.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  SO  (1889). 

2)  Bei  der  Besteigung  des  Knhhoms,  eines  der  Hauptgipfsl  des  Bodaaer  Ge- 
hirges  in  Siebenbürgen,  fielen  ihm  die  zahlreichen  und  ausgedehnten  Schneeflecken 
auf,  die  ihn  m  folgender  Bemerkung  veraulaAten:  „Man  hat  bisher  an  unsem 
Hittelgebirgen  mit  Sfer  die  Spuren  frdherer  YeigletoelieniDg  an^sesochti  aber  die 
Wirkungen  dieses  Liegenbleibens  zerstreuter  EiamasBen  dürttcn  ein  nidit  weniger 
interessantes  Untersuchimgsobjekt  sein."   (Wandertage.  II.  S.  109.) 

3)  F.  Ratzel.  Die  Schneedecke,  besonders  in  deutschen  Gebirgen.  Forsch,  t. 
dtsch.  Landes-  und  Volkäkde.  IV,  3.    Stuttgart  1889. 

4)  F.  Ratzel.  Die  JUnt-Laplacesche  Hjpotheee  und  die  Geographie.  P.  M. 
1901.  S.  217—225. 
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auf  die  er  seine  SchtÜMr  ra  eingehenderer  Untersuchung  hinwies.^)  Durch  diese 
LebciisliosrhnMbtincff'n ,  von  denen  Ratzol  allein  für  die  „Allgemeine  Deutsche 
BiogiaiiliH  "  nicht  weniger  als  I-IG  verfaßt  hat,  ist  mancher  mit  der  Zeit  in 
Vergessenheit  geratene  geographische  Schriftsteller  oder  Forscher  wieder  zu 
Ehren  gekommen,  und  manchem  verdienten  Fachgeno&sen  bat  er  dadurch  ein 
würdiges  Denkmal  gesetzt,  s.  B.  dem  sdiw&biaehen  Leyantereieenden  Banwolf^ 
dem  MadagMkar-Kenner  t.  Mandeldo,  dem  wanderlnstigen  Landakneeht 
Ulrich  Schmiedel ,  dem  Kordillerenforscher  Pöppig  und  vielen  andern. 
Bettelheim  hat  Ratzel  gera<lezu  als  den  Begründer  des  deutschen  Nekrologs 
bezeichnet.  Als  er  die  „Biographischen  Blätter"  ins  Lehen  rief,  die  si>äier  zum 
„Biographischen  Jahrbuch"  un)gestaltet  wurden,  trat  Ratzel  mit  einer  pehalt- 
voUen  Studie  über  Rauwolf  sofort  in  den  Kreis  der  ständigen  Mitarbeiter 
ein,  und  seitdem  braciite  fast  jeder  Band  Beitrilge  Ton  seinw  Feder.  Damit 
war  jedoch  Batiels  Anteilnahme  nodk  lange  nicht  ersehdpft  Sein  urtprflng» 
lieh  in  den  „Orenzhoten"  veröffentlichter  Aufsatz  „Der  Verfall  der  Nekrologie" 
war  mitbestimmend  für  den  Versuch,  neben  der  mit  dem  Jahre  1899  ab- 
schließenden „Allgemeinen  Deutschen  Biographie"  jährlich  Nekrolner  der  jüngst 
(Jeschiedeneu  zu  sammeln,  und  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  hat 
er  Zweck  und  Ziel  des  ueueu  üuternehmeus,  das  ihu  uugemciu  interessierte 
und  das  er  in  jeder  Weiae  ftrderte,  wied^rom  tnr  Sprache  gebracht') 
Oemeiniam  mit  Georg  Schweinfnrth,  0.  Hartlanb  und  B.  W.  Felkin 
gab  er  Emin  Paaohas  ,3eisolwiefe  und  Berichte**  (Leipzig  1888)  herauf 
und  im  Zusammenhange  mit  seinen  historisehMi  Stadien  ist  endlich  die  ans 
einem  Leipciger  Volkshochschul-Vorii-ag  hervorgegangene  AUumdlnng  MBeise- 

beschreibtingen"  zu  nennen,'^) 

Da  es  Katzeis  philosopluschem  Geiste  mehr  entsprach,  allgemeine  (Je-- 
sichtspunkte  und  Gesetze  aufzustellen,  so  ist  auf  dem  engeren  Gebiete  der 
Ltaiderkunde  sdn  Name  nur  durch  zwei  dafür  um  so  bemerkenswertere 
Werke  vertreten.^)  Das  eine  ist  sein  bereits  genanutes  Buch  Uber  die 
Vereinigten  Staaten,  das  andere  sein  prächtiges  „Deutschland.  Einführung 
in  die  Heimatkunde" ''J ,  das  auch  nach  der  nationalen  wie  nach  der  schul- 
geographischen Seite  hin  ganz  besondere  Bedeutung  heanspmcht.  Es  ist 
eine  an  die  weitesten  Kreise  gerichtete  Vaterlandskundc  eigenster  und  vor- 
nehmster Art,  die  trotz  ihres  kleinen  Umfanges  nichts  Wichtiges  vermissen 
Ulßt  und  zeigt,  da0  der  sonst  gern  ins  Große  arbeitende  Verfasser  audi  auf 
engem  Baum  «ne  übeilUle  von  Stoff  zusammenzudrSngen  Terstebi  Das 
liebenswttrdige  Büchlein  ist  mit  seinen  geistvollen,  kurz  und  scharf  umriasenen 
Schilderungen  ehenüsUs  eine  praktische  Anwendung  von  Batiels  anthropo- 

1)  Auf  seine  Ymmlaanrng  entstanden  z.  B.  die  Dissertationen  von  P;  Qedan 

(1897)  über  Hüttner,  von  (i.  Henning  (IMO)  über  Brann,  von  M.  Oroiae  (1909) 
Aber  fiebensireit  und  Ludwig. 

S)A  Bettelheim.  Friedrich  Rateel  und  der  deutsche  Nekrolog.  (Mfindiener) 
AUg.  Ztg.  1904.  Beilage  Nr.  197.  S.  »99. 

8)  Deutsche  Rundschau.  Berlin  1898.  S.  183-211 

4)  Hierher  gehOrt  aucb  seiue  umlangreicbe  Abhuudluug  „Der  WeudeUtein". 
Z.  D.  u.  0.  Alpemr.  IT  (1886).  8.  881—488. 

5)  Lsipaig,  Grunow  1888. 
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goographischen  und  politisrh-geographisehon  Gfdankeu  über  die  innige  Zii- 
sainmengohiirigkeit  von  Volk  und  Bod<'n.  Mit  warmem  patriotischem  Em- 
pfinden  geschrieben,  vordiente  es  ein  deutsches  Hausbuch  zu  werden  und  darf 
als  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  die  Vertiefung  des  heimatlichen  Unter- 
ridits  und  als  ein  Venniehtnis  an  die  deatsoihe  Schnle  beaeiehnet  werd«o. 
Naeh  Batiels  eigenen  Worten  soll  es  belebend  aof  den  ünterxidit  in  der 
Vaterlandskundo  einwirken  und  dem  jugendliohen  Gemftt  die  Liebe  zur 
Heimat  einpflanzen,  und  wie  sehr  es  das  zu  tun  vermag,  das  möge  folgende 
prächtige  Stelle  (S.  81  1)  beweisen:  „Daher  wäre  es  auch  aus  politischen 
(Iründen  so  wünschenswert,  daß  der  Deutsche  mit  Liebe  das  ganze  Deatsch* 
land  umfaßt  Gerade  weil  es  nicht  zu  deu  Ländern  gehört,  die  eine  einzige 
herronteehende  EigensohaA  fOr  neb  habe»,  sei  es  die  Banmgrttfie  oder  die 
Ghuisi  der  Lage  oder  ein  berrlicbes  Klima,  will  Dentechland  gnt  gekannt 
sein.  Sone  Macht  hängt  mehr  als  bei  Rußland,  England  oder  Frankreieh 
von  dem  Gebrauch  ab,  den  sein  Volk  von  dem  macht,  was  die  Natur  ihm 
verlieben  hat.  Wir  müssen  wissen:  »inscr  T^and  ist  nicht  das  größte,  nicht 
das  fruchtbarste,  nicht  das  sonnig  beiterste  Europas.  Abcf  es  ist  groß  genug 
für  ein  Volk,  das  entschlossen  ist,  nichts  davon  zu  verlieren;  es  ist  reich 
genug,  aosdaaemde  Arbeit  m  lohnen;  ee  ist  sebfe  genug,  liebe  nnd  treuste 
Anhänglichkeit  an  verdienen;  es  ist  mit  einem  Worte  ein  Land,  worin  ein 
tüchtiges  Volk  große  nnd  glOckli^e  Geschicke  vollenden  kann;  voraosgesetzt, 
daß  ee  sich  nnd  sda  Laad  xusammenhiilt."  Der  Dentsche  soll  also,  Iran 
gesagt,  wissen,  ,,was  er  an  seinem  Lande  hat". 

Zur  iScImle  hat  Ratzel  zwar  nicht  in  unnüttelliarer  H<v.iehung  gestanden 
und  ist  an  ihr  nie  tätig  gewesen.  Deunoch  zählte  die  Heranbildung  künftiger 
Geographielehrer  in  Mflndien  wie  in  Leipzig  zu  seiner  Hauptaufgabe,  und 
wenn  das  KSnigre&eh  Sachsen  Aber  einen  vorzfiglichen  Geogxaphielehrer^Btand 
verfOgt»  so  ist  das  nicht  sum  wenigsten  sein  Verdienst  Anf  sehulgeogmphi- 
schem  Gebiet  bat  er  mehr  durch  das  lebendige  Wort  im  ffiSrsaal  als  durch 
die  Schrift  gewirkt.  Aber  aucli  seine  Arl)eiten  und  Auffas-sungen  haben,  ob- 
gleich sie  sich  vielfach  erst  noch  den  Weg  in  dit>  g»'(jgraphi.schen  Lehrbücher 
suchen  müssen,  wegen  ihres  didaktischen  Gepräges  anregend  und  befruchtend 
auf  den  geographischen  Unterricht  gewirkt  und  ihm  neue  bedeutsame  Ausblicke 
eröffnet')  Hat  doch  Batsei  selbst  in  der  Vorrede  srnn  ersten  Band  der  ,rAnthropo- 

1)  Chr.  Gruber.  Friedrich  Ratzel  und  seine  Bedeutung  für  die  Schul- 
geographie. Beä.  B.  (Münch.)  Allg.  Ztg.  1901.  Nr.  S88.  —  Der«.  Ein  Wort  über 
die  Bedeutung  Friedrich  Ratzels  für  das  geographische  LehrverfMiren ,  in:  über 
Geographie  nnd  geographischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Schul- 
progranm.  München  1901.  8.  108—116.  —  Dert.  Friedrich  Rätsels  „Politische 
Gec^nntpbie^  und  ihre  didaktische  Bedeutung.  G.  Anz.  lY.  1903.  S.  165  —  166. 
Dera.  Oeographic  als  Hildungsfacli,  T,»'ii>zip  1901  S.  65  m7.  Diese  .Vrbeiten  brin- 
gen auch  eine  Anzahl  autbropogeographiächei  Leitaütze  Ratzels  zur  Verwertung  fOr 
den  geogiaphiichen  Unterrieht  —  Schulse.  Fkiedridi  Bateel  eis  Lehierbüdnar. 
Padagog.  Studien.  1904.  Nr.  6.  —  E  Kaiser.  Die  Reatrebnngen  der  modomon  Geo- 
graphie, eine  Quelle  der  Kraft  für  den  deutschen  Lehrerstand,  deu  Manen  Friedrich 
Ratzels  gewidmet.  P&dagog.  Blitter.  88.  1904.  8.  498—496  ,  646—519.  Dteee  und 
andere  Veii'tiVn Eichungen  in  der  pädagogischen  Presse  beweisen,  in  wie  hohem 
Mafia  sich  die  deutsche  Lehrenreit  dem  Dahiogeichiedenen  zu  Dank  Teipflichtet  f Ohlt 
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geographie"  gnagt:  „Dieses  Boeh  isfc  nmlckit  rein  praktisch  aus 

tuhningpii  in  der  Heranbildung;  junger  Geographielehrcr  entsprungen,  die 
gleich  auch  Cieschichtslehrer  sein  sollen  und  deren  berechtigtes  Bestreben  nach 
denkender  Verknüpfung  geographischer  und  goschifhtlicher  Tatsachen  mich  um 
so  mehr  in  Mitleidenschaft  zog,  als  die  geographische  und  geschichtliche  Lite- 
ratur demsellteu  heute  noch  (1Ö82)  jede  Befriedigung  versagt.  '  Und  gerade 
80  wie  ihm  in  Mflnehen  die  Antbropogeograpbie  unmittelbar  ans  seiner  Lehr- 
tStigkeit  herausgewachsen  war,  lernte  er  in  Letpsig  die  praktische  Not- 
wendigkeit einer  politischen  Geographie  kennen.') 

Einen  ausgesprochen  schulgeographischen  Chnrakter  trSgt  nnr  eine  einzigOi 
nicht  unbeachtet  gebliebene  Arbeit  Riit/els.  nllmlich  sein  Vortrag  „Die  Tiage 
im  Mittelpunkt  des  geographischen  I'iiterrichts"').  In  «licscr  kurzen,  aber  ge- 
haltvollen Studie  legt  er  dar,  daß  mau  durch  zweckmäßige  Hervorkehrung  der 
von  Natnr  ans  assosiierenden  geographischen  Lage  der  Neigung  des  Geographie- 
untezrichis,  unoigaoisdi  nnd  leblos  sn  werden,  am  besten  entgegentreten  und 
dnreh  natOiliche  YerknApfong  der  Einselheiten  nach  ihrer  geogr^>hischen  Log« 
mn  geistiges  Band  fElr  die  ins  (lediichtnis  aufzunehmenden  geographischen  Tat- 
sachen herstellen  kann.  Denn  die  Lage,  bei  der  er  eine  besondere,  wech- 
seluile  und  zurällige  B.  die  Staatsgrenzen,  und  eine  dauernde,  allgeuieine 
unterscheidet,  ist  als  größte,  nächstliegende  und  greifbarste  geographische 
Eigenschaft  bei  richtiger  Wtlrdigung  eine  nnerschöpfliche  Quelle  für  die 
Besiehungen  eines  Ortes  su  anderen  nnd  damit  ifir  die  Belebung  des  Geographie- 
unteixichts.  ,J>ie  Tatsachen  der  Geographie  sind  nicht  an  und  fttr  sich 
trocken,  sondern  sie  werden  es  duToh  die  ser&serte  und  zerrissene  Art,  in  der 
sie  gelehrt  werden.  Reihen  von  unzusammenhangenden  Nummern  und  Zahlen 
kfinnen  nur  mechanisch  gelernt  werden;  sobald  sie  aber  in  einem  natürlichen, 
ungezwungenen  Zusammenhang  aufgefaßt  werden  können,  bemächtigt  der 
lernende  Geist  sich  ihrer  leichter."  Zugleich  warnt  Ratzel  davor,  sich  beim 
Unterricht  zu  einseitig  und  ausschliefilich  auf  die  Wand-  oder  Atlaskarte  su 
stfltsen  nnd  aus  ihr  dn  mechanisches  Wexkaeug  zu  machoi,  weil  die  Karte 
trotx  aller  ihrer  unleugbaren  Vorteile  den  in  erster  Linie  zu  verfolgenden, 
aber  nur  geistig  erfaßbaren  organischen  Zusammenhang  der  Dinge  nicht 
zeigen,  höchst^i-ns  bloß  andeuten  kann  und  weil  es  in  der  Natur  der  Erd- 
kunde liegt,  daß  sie  sich  glealnnäßig  auf  Text  und  Karte  stützen  muß. 

Endlich  darf  auch  der  große  EinÜuß  nicht  überaeheu  werden,  den  Ratzel 
in  nationalem  Sinn  ausge&bt  hat.  Ober  der  Fremde  hat  er  niemals  die 
Heimat,  ftber  dem  Kosmopoliten  nie  den  Patrioten  vergessen,  und  der  alte 
Krieger  von  1870/71  ist  seinem  Vaterlande  stets  ein  treuer  Sohn  geblieben. 
Zwar  ist  er  politisch  kaum  in  die  Öifentlichkeit  getreten  und  hat  auch  nur 
selten  in  die  Tagesfragen  <ler  Politik  eingegritfen ,  weil  er  kein  Freund  des 
Parteilebens  war,  von  dem  w  wenig  hielt,  und  weil  ilm  seine  wissenschaft- 
liche Arbeit  viel  zu  sehr  in  Anspruch  nahm.  Doch  wäre  es  kaum  denkbar 
gewesen,  deB  der  Mann,  der  eine  „Politische  Geographie"  gesehrieben,  nicht 

1)  Anthropogeographie  I  (2.  Aufl.).  Vorwort  S.  X. 

t)  Gehalten  auf  dem  7.  Internat.  OeographoikongTeft  su  Beriin.  Aneh  0.  Z. 
1900.  8.  M— S7. 
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selbst  bis  za  einem  gewissen  Grade  Politiker  war.  Dentsehlands  EntwicUnog 

zur  Weltmacht  begleitete  er  mit  warmer  Teiliialimc  tind  klarem  Urteil,  aber 
mit  bescheidenen  Hoffnungen,  da  er  im  deutschen  Volkscharaktor  nrnniherlei 
Eigenschaften  sah,  die  auf  dem  Wepo  /u  poHtisrher  rirüße  hinderlich  sind.') 
Um   so  mehr  hat  er  sidi,   stets  iu  Fühlung  mit  den  vorwärts-  drängenden 
£reignisäen  bleibend   und  den  staatlichen  und   kirchlichen  Vorgängen  der 
Gegenwart  anfmerksam  folgend,  bemüht,  den  vaterlftndiBchen  Gedanken  sa 
ftrdem  und  warnend,  ennnnterad  nnd  belebrend  die  Parteien  Aber  wichtige 
nationale  Fragen  aufzuklären.    Als  1884  die   deutsche  Kolonialbcwogung 
begann,  da  trat  er  für  ihre  Berechtigung  in  seiner  Flugschrift  „Wider  die 
Keichsnörgler.   Ein  Wort  zur  Kolonialfrage  aus  NViihlerkreisen^'*)  kraftvoll  ein.') 
Ebenso  suchte  er  nach  seinem  Teile  der  Flotteiipolitik   der  Hegierung  di»^ 
Wege  xu  ebnen  in  seinem  oft  genannten  Werkchen:   „Das  Meer  als  (Quelle 
der  VöUcergrOBe**'),  das  „zur  Ansbreitung  des  geistigen  Beddimas  nach  dem 
deutschen  Binnenlande"  herroiragend  beigetragen  hat   In  ihm  betonte  er, 
lediglich  ans  geographischen  Erwägungen  heraus  und  mit  voller  Beherrschung 
des  gesobichtlichen  Heweismatcrials,  den  maßgebenden  Einfluß  des  im  Volker- 
leben  tmentliehrlioben  Beolobens.   Er  führte  aus,  daß  ein  Großstaat  mit  welt- 
wirtschaftlichen Interessen  ohne  den  schützenden  Rückhalt  einer  ausreichenden 
Seemacht  undenkbar   sei  und  daß  demgemäß  auch  für  Deutschland  eine 
starke  Kriegsflotte  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  hedeute.    Man  hätte 
jene  Arbeit,  die  wohl  die  flbeneogendste,  gründlichste  und  Wissenschaft^ 
liebste  tuator  den  sahllosen  A^tatimis-  und  Oelegenheitkschriften  der  dar 
maligen   Zeit  gewesen   ist,   für   eine  eigens  angefertigte   Flugschrift  des 
Deutschen  Flottenvereins  halten  können,  wenn  nicht  Ratzel  —  wie  er  in  der 
Vorrede   ausdrücklich   betont  —  die  in  ihm  niedergelegten  tiedanken  schon 
7.U  einer  Zeit,  in  der  es  noch  keine  Flottenfrage  gab,  in  seiner  „Politischen 
Geographie'*  eingehend  entwickelt  hätte.    Ratzels  anthropogeographische  und 
politisch-geographiselie  Arbeiten  enthalten  flbeihaupt  eine  ganze  Reihe  fttr 
die  praktische  Politik  bedeutsamer  Gesichtspunkte,  an  den«i  mn  in  der  Welt^ 
politik  imd  im  Welthandel  so  hervoiragend  tätiges  Volk  wie  das  deutsche 
trotz   der  von  manchem  Praktiker  gering  geschätzten  „Professorenweisheit^ 
nicht  achtlos  vorübergehen  darf.     Ebenso  trat  Ratzel  auf  dem  dritten  und 
fünften   deutschen   ( teugnii)hentage  zu   Frankfurt  a.  M.   und  Hamburg  ent- 
schiodeu  für  Deut;>chlaud.s  Teilnahme  au  der  internationalen  Polarforschung 
ein,  nnd  wie  sehr  er  bestrebt  war,  den  Dentschen  ihr  eigenes  Yaterlaiid 
geographisch  niher  in  rttcken,  dafBr  ist  sein  bereits  erwlhntes  „Deutschland** 
der  beste  Beweis. 

Unter  den  gegenwartigen  Vertretern  der  Erdkunde  war  Ratzel  der  am 
meisten  philosophisch  denkende  und  arbeitende,  weshalb  man  ihn  nicht  mit 
Unrecht  den  Philosophen  unter  den  Geographen  genannt  bat.  Schon  in  seiner 

1)  0.  Eämmel.  Friedrieh  RatMl.  OxeDiboten  m  (1904),  Augnakheft 

2^  München  1884. 

3}  Vgl.  auch  F.  Eatzel:  In  welcher  Richtung  beeinänasen  die  afrikanischen 
Ereignisse  die  Tätigkeit  des  Kolonialveteins?  D.  Kol.-ZIg.  9.  1865.  8.  88—44. 
4)  Hdachen  u.  Leiptig,  Oldenbonig  1800. 
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„PoUtitchmi  Geographie**  ist  seine  philoeopbiBdie  Bebraehtoagsweiee  dentlieh 

erkennbar.  Hit  besonderer  Vorliebe  hat  er  sie  indes  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren gepflegt,  wobei  ihm  außer  dem  philosophischen  Dichter  Herder  be- 
sonders  Spinoza  und  der  Nntnrphilosoph  Feehner  als  Vorbilder  galten. 
Vornehmlich  besrhiiftipten  ihn  die  Probleme  des  Kaunies  und  des  Lebens, 
sowie  die  Bedeutung  und  Bewertung  der  Zeit  als  eines  geographischen 
ElMnentt  Im  Natur*  und  Menschenleben:  Ideen,  die  er  hattpIrtIcMieh  in  den 
neu  gegründeten  „Annalen  der  Naturphilosophie"  seines  ihm  dnrdi  Torwandte 
geistige  Interessen  besonders  nahe  stehenden  Kollegen  Ostwald  erOrtert  hat.*) 
Nach  einem  Briefe,  den  er  noch  Ende  Juli  190t  an  Wilhelm  Götz  in 
München  richtete,  trug  er  sich  aiirli  mit  dem  Plane  eines  größeren  Werkes, 
das  den  Titel  ..Zeit  und  Kaum  im  Lel)en  der  Krde"  erhalten  und  der  Ausbau 
seiner  im  Sonnnersemeäter  1^U4  gehaltenen  gleichnamigen  Vorlesung  sein  sollte. 

Als  geographischer  Landschafter  und  Natnisohilderer  ist  Fitjedrieh  Batzel 
ebenftlls  ein  Yorbtldlieher  Heister  gewordra,  weil  ihn  die  sdion  den  Knaben 
anszeiehnende  Liebe  snr  Natur  mid  svr  Natnrbeobaehtong  und  sein  mit 
einem  hoch  mt wickelten  Isthetisohen  Geftthl  gepaarter  künstlerischer  Sinn  zu 
einer  tieferen  Auffassung  und  charakteristischeren  Darstellung  der  Landschaft 
driingteti,  als  sie  sich  in  Keisebeschreihungen  und  in  den  Handbüihrrn  ge- 
meinhin zu  bekunden  pflegt.  Gerade  weil  sich  die  physische  Geographie 
immer  mehr  der  nüchternen  Ausdracksweise  bedient,  fordert  Batcel  zur 
Pflege  der  fiubenrNehen  NatnrsohildeniDg  auf,  ohne  darftber  die  segensreidie 
Kontn^e  einer  genauen  Beobaohtong  der  WizUiohkeit  sn  TergesBen.  Kunst 
und  Wissenschaft  haben  die  gleiche  Voraussetzung,  nämlich  ein  sorgfältiges 
und  treues  Beobachten  der  Xatur,  und  darum  sind  Rat/eis  gengraphische 
Bilder  bei  aller  poetischen  Auffassung  stet«  naturwahr,  weil  sich  in  ihnen 
niemals  der  geschulte  Naturforscher  und  Beobachter  verleugnet.  Zu  der 
poetischen  Betrachtungsweise,  die  Batzel  auch  zu  einem  Meister  der  ge- 
bnndenen  Bede  gemacht  hat'),  gesellt  sidi  hier  das  gemfltiiche  Sichreraenken 
des  behagUdien  Alters  und  eine  erstaunMdie  Beherrsdnmg  von  Mldender 
Kunst  nnd  schöner  Literatur.  Mit  den  Klassikern  der  eigenen  wie  der 
fremden  Sprachen  ist  er  gleich  rertraut  wie  mit  den  Bildergalerien  West» 
nnd  Süd-Europas. 

Daß  sich  Bat/el  übrigens  nicht  erst  in  späterer  Zeit  der  Naturschildemng 
zu  wandt«,  sondern  ilu*  schon  in  seiner  Jugend  volles  V'ei'ständnis  entgcgen- 
bradite,  lassen  seine  vielgerflhmten  Darstellungen  nmdamerikanischer  Land- 
schaften erkennen^  die  in  vielen  amerikanischen  LesebHohem  Aufiiahme  ge- 
fonden  haben,  wihrend  sie  in  Deutschland  merkwürdiger  Weise  viel  zu  wenig 
bekannt  geworden  sind.  Audi  in  der  Bearbeitung  yon  Frommanns  „Taschen- 


1>  Vgl.  besonder«  F.  Ratzel:  Die  Zeitfordemng  in  den  EntwicklungswiMOl- 
Bchaften.    Annaleu  d.  Naturphiloa.  1902/ S.  S.  309—863.  1903.  S.  40—96. 

2)  Yon  Ratidi  DieMangen  sind  nur  sehr  wenige  veröffentlicht.  Eine  groBe 
Anzahl,  anter  der  sich  norh  vit  le  unfertige  befinden,  ist  im  Uanuikiipt  voriiaaden. 
Meist  behandeln  aeine  Gedanken  die  Natur. 

S)  SO  LandeehaftS'  und  Natunchüdenngen,  enthalten  im  sweitea  —  ichil- 
deniden  —  Teile  de*  1.  Bandet  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordameiika. 
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buch  für  Fuflreisende'*  und  in  der  ,^nÜiropogeographie" ' j  kommt  die  Nattir> 
schildtTtiii;/  zur  Ooltung.  Ganz  besonders  hat  er  ilir  aber  in  den  letzten 
Jalirrn  durch  wit  ili-rlioH««  Viirli  siiiiua'n  und  ein»-  paiize  Heihe  teinsiiiniL,'»  r 
SludifU  über  das  äsUietiscbe  Elcmeut  iu  der  Luadächuft  und  über  die  das 
Wesen  des  LsodsdiAltsbildes  bestünmenden  FftUomi  Ansdniek  Yerlidien. 
Hierher  gditfren  seine  An£atze  Aber  Kunst,  Wissensehaft  und  Natarsehilderong, 
ftber  Naturwif&ssnng,  Natnrverstllndnis  und  NaturgefaHl,  Aber  die  Gesetxe 
landschaftlicher  Bildung  und  NacbbUdong  usw.  Zu  nennen  sind  ferner 
Ratzels  lainischaftliche  Schilderungen  aug  Korsika,  Ober-Italien*)  und  Deutsch- 
land und  die  originellen  Hetraehtungen  über  den  Herg '\  den  Kernblick*),  die 
Wolken  in  der  Laudäcbat't^J  und  das  Wasser  in  der  Laudschait/'  i  81«'  alle  sind 
die  VorUnfer  seines  Sdiwanengesanges,  des  tiirf^iifnndinen  Bndies  ,.Über  Natur* 
sohildening"'),  das  nach  Wunsch  und  Wahl  seines  Ver&ssers  auch  im  ftnßeren 
Gewand  anmutig  und  vornehm  auftritt  Noch  Inirs  vor  seinem  Tode  hatte  er 
die  Freude,  den  eben  erschienenen  Band  zu  erhaltm,  dessen  Register  er  wenige 
Wotlien  trüber  mit  s.iner  Tochter  Lila  zusammengestellt  uiul  dessen  Vorwort 
er  in  der  dritten  .Tuliwoche  gesihrieben  hatte.  In  diesem  h  t/ten  Werke,  das  eines 
der  charakteristischsten  Zeugnisse  seines  Schaffens  und  seiner  Persönlichkeit  ist, 
tritt  er  warm  für  das  künstlerische  Empfinden  des  Gelehrten  ein  und  fafli 
in  ihm  seine  Ansichten  Aber  die  NatarscUldemng  sosammen,  indem  er  den 
Gedanken  vertritt,  daß  gerade  der  wegen  seiner  Trockenheit  Termfene  Geo- 
graphieunterricht dazu  beitrage,  dem  Winter  <]>-r  rein  verstandesmiBigen  Auf» 
klSrung  einen  sonnigen  Früliling  der  Naturfreude  folgen  zu  lassen.  Darum 
hat  er  sein  Buch  allen  Naturt'reundi'n,  insbesondere  dt  neu  zugeeignet,  die  als 
Lehrer  der  Naturgeschichte,  (.ieschiebte  oder  Geographie  bei  ihren  Zöglingen 
den  Sinn  für  die  Größe  und  Schönheit  der  Welt  wecken  sollen.  So  berührt 
sich  die  „NatursehUdemng**  innig  mit  dem  Bnfe  nach  Schuleniehaug  sum 
KunstverstKndnis,  und  in  ihr  legt  Batiel  zugleich  das  Bekenntnis  ab,  daB  er 
neben  dem  Gelehrten  st<  ts  auch  ein  Künstler  hat  sein  wollen. 

Bei  seiner  unversiegbar<>n  Arbeitskraft  sah  I*Viedrich  Ratzel  nach  dreißig- 
jähriger nimmermilder  Tätigkeit  sein  Lebenswerk  noch  lange  nicht  als  ab- 
geschlossen an  und  stand  mitten  im  rüstigsten  Scharten,  als  der  Tod  seine 
weit  ausschauenden  Zukunftsplilne  zerstörte.  Zu  einer  Zeit,  als  durch  die 
rasche  Folge  geographischer  Entdeckungen  die  (Mentiemng  in  den  Spezial- 
fdchem  immer  mehr  erschwert  wurde,  hatte  Batrol  die  Bibliothek  geogra- 
phischer Handbücher  begrflndet,  deren  Vorbereitung  und  Dnrchfllhmng  ihm 
als  Herausgeber  unendliche  Mühe  verursachte  und  die  stets  sein  %vi88en-' 
schaftUches  Schmenenskind  blieb.    Dieses  grofle  literarische  Unternehmen, 


1^  Hand  I  enthält  einen  50  Seiten  gtarken  Abschnitt  liher  „Natur  imd  (JeiKt", 
der  in  der  neuen  Aullage  weggelassen  wurde,  weil  er,  wie  Ratzel  betonte,  einmal 
eine  beaondei«  Behandlung  im  Zuianmenhaag  mit  der  Landsehaflsknnde  und 
Naturschilderung  finden  müßte. 

8)  Frankf.  Ztg.  1904.         8)  M.  D.  u.  Ö.  Alpenver.  189ä. 

4)  Ebd.  1908.  8.  163—166,  166  -168,  198  >  191,  901— SOS. 

5)  Deutsche  Rundnchau.  Berlin  1902.  S.  22—50. 

6)  Globus,  öl.  1908.  Nr.  8  n.  9.         7)  MOnchen  u.  Berlin,  Oldenbouxg  1904. 
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mit  dafsen  stattlicher,  inhaltreichor  Bftnde-Reihe  neb  kein  Umlich««  niMseii 
kann  and  dessen  Weiterfühnmg  nunmehr  in  Alb  recht  Pencks  bewahrte 
Hand  gelegt  worden  ist,  hatte  Ratzel  mit  dem  ersten  Bunde  seiner  „Antbropo- 

geographie"  eröffnet.  Für  dieselbe  SammluMf»  sollte  aus  seinen  Vorlesungen 
allmählich  eine  Verkehrsgeographie  hervorgolien,  imd  ebenso  hatte  er  für  sie 
ein  „Handbach  der  Geographie  der  Küsten"  überuüiuuicu,  dessen  Cirundplan 
uns  eine  umfangreiche  Vorarbeit  andeutet*)  GlftcklicharwMM  ist  daa  Mami- 
Skript  so  weit  fortgesdiritten,  da0  eine  Yollendiiiig  durch  andere  Hand  mSglieh 
emheint. 

8ds  großes  Lebenswerk  dagegen,  in  welchem  er  den  innigen  Be/.i«  hungen 
der  gesamten  Lehewelt  zur  Erdoberfläche  nachgehen  wollte,  hat  der  Meister 
nicht  mehr  ausbaiien  können.  Schon  lange  trug  er  sieli  niit  (b >m  (Jediinken, 
gleichsam  als  Krönung  seiner  anthropogeographischen  An.srliiiuungen,  durch 
Vereinigung  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie  mit  der  Geographie  des 
Menschen  mna  Lehre  von  der  Verbreitung  des  Lebens  auf  der  Erde,  eine 
allgemeine  Biogeographie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in  schreiben,  die  ihn 
schon  in  seiner  Erstlingsschrift  „Sein  und  Werden  der  organischen  Welt" 
beschäftigte  und  der  er  auch  im  zweiten  Bande  der  „Anthropogeographie"  das 
Wort  redete.  Unbeschadet  der  zoologiscben  und  botanischen  Bearbeitung 
einzelner  Teile  dieser  Wi.ssensclmft  muß  die  (icographie  ebenfalls  der  Ver- 
breitung des  L/ebens  als  einer  groben  tcllui-iscben  Erscheinung  gerecht  zu 
werden  suchen.  »Dieselbe  Geographie,  welche  die  Anthropogeugraphie  ge« 
sohaffeUf  darf  auch  die  Aufgabe  nicht  ablehnen,  suiammenfiasaend  das  su 
behandeln,  was  in  der  geographischen  Verbreitung  der  Menschen,  Tiere  und 
Pflanzen  gemeinsame  Eigenschaft  des  Lebens  ist." 

Doch  sind  wir  über  die  Grundgedanken  dieses  Buches  insofern  unter- 
richtet, als  Hal/.i'l  die  Biogcn^rapbie  in  seine  Vnrlesunjjen  aufgenommen  und  sieh, 
abgesehen  von  Gedanken  in  seinen  anthropogeographischen  Hauptwerken,  in  zwei 
Arbeiten  mit  ihr  besch&ftigt  hat.  Die  eine  ist  seine  geistvolle  Studie  „Der  Lebens- 
ranm"'),  in  der  seine  naturwissenschaftliche  Qrandansohauang  am  deutlichsten 
herrortiitt  Indem  ihm  fihr  Pflansen,  Tiere  und  Menschen  Lage,  Ausdehnung 
und  Beschaffc'nheit  des  Bodens  maßgebend  sind,  wird  der  Kampf  ums  Da.soin 
zum  Kampfe  um  den  Lebensraum.  Die  Eroberung  des  Raumes  und  der  Kampf 
um  Raum  sind  die  (Jrundtat.sachen  des  organischen  Lebens.  Hie  andere 
Arbeit  ist  das  prächtig  ausgestattete,  für  einen  gp'üeren  Leserkreis  lierechnet« 
Werk  „Die  Erde  und  das  Leben.  Eine  vergleichende  Erdkunde"').  Es  ist 
eine  der  hwrorragendsten  geographischen  Leistungen,  die  man  das  moderne 
Gegenstttck  sn  Humboldts  Kosmos  genannt  hat  und  die  in  glflcklichster 
Weise  Wi.sHen.sehaftlichkeit  mit  Tolkstümlicher  Darstellung  Terbindei  Das  Werk 
steht  auf  physisch-geographischer  Grundlage.  Indem  es  aber  in  enger  Ver- 
knOpfung  physisch-geographischer  Tatsachen  mit  der  Qeograpliie  des  Men- 

1)  F.  Ratsei.  Stadien  Aber  den  Kflstensaam.  Ber.  d.  pbil.-hi«t.  Kl.  d.  k. 
rikhs.  Ges.  d  Wiph  Leipzig:  190.'5 

2;  In:  Festgabe  für  Albert  Sch&ffle  sur  70.  Wiederkehr  seines  Geburtstages. 
Tübingen  1901. 

S)  Zwei  Binde.  LeipiEg,  Bibl.  Inst.  1901/2. 
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sehen  das  Geiamtgebitt  der  Geographie  sasammenfaBt ,  ist  es  eine  Br> 

jjlin/nnfj  /n  (\cn  vorwiepond  vom  nntnrwissenschaftlichrn  Staiidpnn]<te  ans 
gesclirit'bt-iit'n  Werken  über  allgomoine  Erdkunde  von  Rieht  boten,  (iün- 
ther,  Snpan  und  Briieknor  und  gibt  in  den  beiden  Titelworten  Erdo 
ttnd  Leben  die  Bichtang  an,  in  der  sich  Ratzels  Lebeoflaibeit  bewegte.  Wie 
in  d«r  ,^thropogeographie"  der  Mensch  im  Ißttelpniikte  der  Betraditaiig 
sMit,  80  wwdeii  hier  erklärend  und  vergldehend  die  vereohiedeneD  Er- 
scheinungen der  festen,  flilssigen  und  liiftförmiir*"n  Erdoberfläche  in  ihren 
mannigfachen,  durch  unzählige  l"berg3nge  mit  einander  verbundenen  Wechsel- 
beziehungen unter  sieh  und  zur  organischen  Welt  unter  steter  Betonung  des 
anthropogeographischcn  Gesichtspunktes  und  unter  voller  Beherrschung  der 
physischen  Geographie  behandelt.  Stets  ist  der  Wirkung  der  Naturerscheinungen 
auf  das  Hensehenleben  wie  auf  Qeiat  and  Sinn  der  Ifeiifldien  ein  breiter 
Banm  gewidmei  Dem  enteprediend  verbindet  Batael  mit  der  phjniedien 
Beschreibung  der  Festländer,  Kflsten,  Inseln,  des  Wassers,  des  Klimas  usw. 
die  Erörterung  ihrer  Bedeutung  ftlr  das  V<flkarleben  und  die  Lebensverbreitnng« 
und  Abschnitte  wie:  Die  peisti<:en  Wirkungen  der  Erdbeben  und  Vnlkanaus- 
brüche  oder:  Die  landsehaftluhe  Hedeutung  der  Bodentormen  wird  man  in 
ähnlichen  Büchern  vergebens  suchen. 

In  neueeter  Zeit  intereaiierte  aidt  Ratml  andli  Tid  für  Baaaenfirageo  und 
hatte  Aber  ür^rnng,  Wandemngen  und  Alter  der  Arier  und  Indogermanen  eine 
nene  LOeung  dee  viel  nmatrittnien  Fh>blems  Ar  Enn^  auf  geograj^iiaeh- 
geologischer  Qnmdlage  gefunden.*)  Europa  ist  seit  der  Eisaeit  fast  bis  in  die 
peologi?!<'be  Gegenwart  hinein  ein  naliezu  insulares  Hebilde  gewesen,  bot  also  die 
denkbar  beste  Isolierung  zur  Herausbild\ing  eines  besonderen  Uassentjpus,  ohne 
daß  —  wofür  auch  gar  keine  stichhaltigen  Gründe  sprechen  —  eine  Einwande- 
rung aus  andern  Erdteilen,  insbesondere  aus  Asien,  anzunehmen  wSre.  Wie  ee 
scheinti  hatte  sieh  bei  Batael  auch  das  weitere  Werden  der  Völker  dnreh 
die  gesehichtlidien  Zeiten  hindurch  gegliedert,  die  er  sich  in  den  bddeD 
Hauptströmnngen  der  Meer-  und  Binnenvölker  vorwärts  bewegen  sah.  Dodi 
auch  hier  war  es  ihm  nicht  Teigönnti  Aber  verheißungsvolle  Anf&nge  hinana- 
sokommen.') 

4.  Friedrich  Batzol  als  Universitätslehrer. 

Mit  Friedrich  Ratzel  ist  nicht  bloß  ein  glänzender  Gelehrter,  sondern 
auch  ein  hervorragender  Lehrer  aus  dem  Leben  geschieden,  der  das  Werk 
seiner  Feder  durch  die  Macht  seines  Wortes  wirkungsvoll  ergänzte.  In  München, 
wo  er  anfongs  vorzugsweise  die  Wirtschaftsgeographie  in  seinen  Vorlesungen  an 

1)  F.  Ratzel.  Der  UrBiining  der  Arier  im  geographischen  Licht.  Verh.  d. 
7.  Internat.  Geogr.-Kongr  Berlin  1809.  S.  676—686.  Die  Umschau.  1899.  Nr.  48, 
48.  —  F.  Ratzel.  Die  geographische  Metbode  in  der  Frage  der  Uriieimat  der  Indo- 
germaoen.  Archiv  f.  Rassen-  u.  Geselbchaftebiol.  1904.  S.  8T7~88ft.  —  F.  BatseL 
Zur  Frage  der  Infinpermanenheimat.  Ebda.  S.  679—580. 

2)  Noch  im  Juni  1904  bat  er  über  diesen  Gegenstaad  einen  Aufsatz  über 
„Geidiidite,  Völkerkunde  und  historische  Perspektive"  m  der  Historiechen  Zeit- 
schrift^ 98,  1904  verlMfentlicht 
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pflegen  hatte,  konnte  er  allerdings  —  daa  brachten  die  VeriilltaiaBe  mit 
aieh  —  keine  lo  mnfiusende,  ^fSchnle"  maehende  Lehrtätigkeit  entfidten  wie 
gpiter,  dank  den  ungleich  gfinstigeren  Vorbedingungen,  an  einer  der  größten 
deutschen  Universitäten.  Dennoch  fehlte  es  ihm  auch  in  Müiichpn  nicht  an 
Lohrerfolg  und  an  tüchtigen  Schülern.  Von  ihnen  seien  besonders  E.  un«l 
F.  Kayberger,  A.  (Jelstbeck  und  vor  allem  Chr.  Gruber  genannt,  der 
Hatzelä  Bedeutung  tur  die  Schulgeographie  in  einer  iieihe  von  Abhandlungen 
(vgL  8.  864)  mit  wanner  AohSngliehlEdt  gewürdigt  bat 

Einen  viel  dankbareren  Wirkungskreis,  wie  er  einer  Persönlichkeit  von 
solchem  Sdtalfonsdnage  nur  willkommen  sein  konnte,  fitod  Rätsel  in  Leipzig. 
Hier  bat  «r  durch  den  Zauber  seiner  PersOnEcbkeit  und  seiner  T^ctle  einen 
Einfluß  ausgeübt,  der  weit  über  die  (Irenzen  Sachsens  und  Deutschlands 
hinausreichte.  Wie  in  seinen  Schriften,  so  gibt  es  auch  in  seinen  Vorlesungen 
und  Übungen  wohl  kein  geographisches  Gebiet,  über  das  er  nicht  vorgetragen 
hätte,  so  daß  sich  an  Vielseitigkeit  akademischer  Vorlesungen  unter  den  jetzigen 
Yertretorn  der  Brdkonde  nur  wouge  mit  ihm  messen  können.  VnUurend 
er  in  den  Hauptrorlesungen,  dem  Herkommen  und  dem  Bedflrfiiis  Bechnung 
tragend,  die  Hauptabschnitte  der  Geographie  in  regelmäßigem  Wechsel  be- 
handelte, schlug  er  für  sein  /weites  Hauptkollcfr  und  für  ein  etwaiges,  meist 
einstündiges  NebenkoUeg  gerade  in  den  letzten  Sf  ni<  steru  Wege  ein,  die  weit 
über  den  Kähmen  des  sonst  an  deut.schcn  Hochschulen  Gebotenen  hinaus- 
gingen und  hei  denen  auch  das  Skioptikoa  nutzbringende  Verwendung 
fimd.  Gerade  diese  kleineren  Yorleenngen  hatten  eine  rolchtigo  Anstehungs* 
kraft  nicht  nur  auf  Gec^phie  Studierende,  sondern  auf  AngdiOrige  aller 
Fakultiten  und  außerhalb  der  Universität  Stehende.  Zwar  hatte  Ratzel  in 
Folge  eines  früheren  hartnickigen  Halsleidens  öfters  mit  Heiserkeit  zu  kämpfen, 
und  der  Tonfall  seiner  Stimme  tnig  eine  gewisse  Gleichförmigkeit.  Auch 
war  es  für  den  Anfänger  nicht  immer  leicht,  ihm  zu  folgen,  und  selbst  der 
Fortgeschrittene  mußte  sich  in  ihn  einleben,  weil  er  den  Zuhörern  nicht  viel 
lerabares  Material  gab.  Das  soUtoi  ^  BBeher  bringen.  Ihm  kam  es  vor 
allem  dannf  an,  ansuregen,  Neues  su  veikfinden  und  Anhinger  ftlr  seme 
Ueen  su  gerinnen;  und  durdi  die  lichtvolle  Klariimt  und  die  leicht  flflsnga 
Fnnn  des  gedankenreichen  Vortrages  verstand  er  es,  die  Hörer  in  seltewm 
Maße  zu  fesseln  und  ihnen  seine  Vorlesungen  zu  einer  Stunde  bnhen  (lonnsses 
zu  machen.    Kein  Wunder,  daß  die  Zahl  seiner  Uörer  von  Semester  zu 


1)  £ine  ZuflammensteUung  der  Vorlesungeu  und  Übungen,  die  Ratzel  in  München 
und  Leipsig  1876—1901  gehalten  hat,  bringt  der  Festbwicht  des  Geographischen 

Abends  S.  1  —  .').  Kiir  die  filierenden  Jahre  sind  sie  enthalten  in  den  Verzeichnissen 
der  geographischen  Vorlesungen,  «uammeugestellt  in  P.  M.  und  der  G.  Z.  Y^ou 
ihnen  leien  herrorgeboben:  Grundzflge  einer  poUtisohen  Ethnographie;  natürliche 
und  hiatoriscbe  Landschaft;  Landschaften  und  Städte  Mittelexuropas;  die  Orundzfige 
der  Landschaftskunde  und  der  NaturBchildenmg;  ühcr  die  wissentichaftlichen  Gnmd- 
lagen  der  Beurteilung  der  Völker;  Kanm  und  Zeit  in  der  Geschichte  der  Erde  und 
der  Volker;  die  wieseniehaffliehe  Aaffasrang  nnd  Darstdlnng  der  Landschaft.  Die 
Heransgabe  wichti^rer  Vorlesungen  Ratzels,  z  B  über  die  Alpen,  über  den  Atlan- 
tischen Ozean  und  die  atlantischen  Mächte,  ist  seitens  seinez  ßchiUer  in  Erw&gung 
gezogen. 
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Spiiiestt  r  wuchs  und  sich  weit  iWx'V  den  geographischen  Krois  hinaus  aus- 
delint«'.  VVurdt'n  seine  Leipziger  Kollegien  anfänglich  von  10  —  OO  Studierenden 
besucht,  so  war  deren  Zahl  in  den  letzten  Semestern  teils  durch  das  lliiizn- 
komnien  des  großen  Kreises  der  Studierenden  der  Leipziger  Handels-HucU- 
sdiiUe,  nocb  m«hr  aber  durdi  den  guten  Klang  von  Batseb  NamAn  auf 
200—300,  im  Winteriialbjahr  1908/4  sogar  auf  mehr  als  800,  d  h.  auf  die 
grö8te  Anaahl  in  geographisdien  Vorlesungen  an  den  deutsehen  Hoehsdiulen 
gestiegen. 

Und  wie  die  Htirsiile  überfüllt  waren,  wenn  Ratzel  sprach,  so  erwiesen 
sich  auch  die  Räume  des  wiederholt  verlegten  und  erweiterten  ( ieographischen 
Seminars  als  zu  eng.  1871  begründet,  bestand  es  bei  Ratzels  Amtsantritt 
aus  vier,  später  ans  flknf  kleinmi  niedrigen  in  einander  gelModen  Emmern  im 
dritten  Stock  des  alten  Paulbnms,  die  96  qm  FlSdie  umfoBten  und  fttr 
16  Teilnelinmr  Fiats  boten.  Die  ftbrigen  Uume  des  Flflgels  bewohnte  die 
behäbige  Institutswärterin,  die  den  Alteren  noch  wohl  bekannte  „Mutter** 
Löchner.  Vier  Jahre  später  (1800)  war  die  Anzahl  di  r  Seminarmitglieder 
auf  39  gestiegen,  und  1890  hrarhte  der  üniversitätsTieuhau  vier  geräumige 
helle,  hohe  Zimmer  von  zusammen  280  qm  Flüche,  die  für  100  Mitglieder 
berechnet  waren.  Auch  diese  Räume  erwiesen  sich  schon  nach  wonigen 
Jahren  als  su  eng,  so  daB  das  vorBbergebend  hier  untergebradite  Historisch- 
geographische  Seminar  besondere  B&umliehkmten  erhalten  und  obendrein  noch 
ein  großer  Übungasaal  im  ersten  Stockwerk  des  neuen  Puulinums  mit  su  Hilfe 
genommen  worden  mußte.  Betrug  doch  die  Teilnehmerzahl  im  Sommerseme- 
ster 1901  nicht  weniger  als  I.Sdl  Das  neue  Seminar  selbst  —  Ratzel  wählte 
diesen  Namen,  um  sein  Seminar  gegenüber  den  privaten  geographischen  und 
kartographischen  Instituten  schärfer  hervorzuheben  —  kann  nach  Leitung, 
Organisation  und  Einriditung  als  ein  Unsterinstitnt  gelten,  das  bei  allen 
Fadigenossen,  die  es  besnehten,  einen  trefflichen  Eindruck  hinterlassen  hat 
und  zu  den  ersten  unter  den  geographischen  Lehrmittelsammlungen  der 
deutschen  Hochschulen  gerechnet  werden  darf.  Den  Grund  legte  F.  v.  Richt- 
hofen durch  die  Kinricbtung  einer  Seminar-Hibliotliek,  deren  weitere  Aus- 
gestaltung dann  vor  allem  unter  Ratzels  Direktorat  «'rfolgte.  Sie  nahm  ihn 
sehr  stark  in  Anspruch,  weil  er  in  der  Semiuarurbeit  den  wesentlichsten 
Teil  des  Studiums  sah  und  deshalb  alles  aufbot,  um  das  Qeographische 
Soninar  fttr  sich  und  die  Studierenden  su  einer  behaglichen,  zum  Schaffen 
anr^enden  und  die  Möglidikat  au  wissenschaftlicher  Yertiefimg  gewährenden 
Heimst&tte  auszubauen.  Wie  sehr  ihm  das  gelangen  ist^  geht  daraus  hervor, 
daß  das  Seminar  heute  über  eine  Bibliothek  von  mehr  als  400(»  Bänden, 
ebenso  vielen  Karten  uud  200  Atlanten  verfügt,  zu  denen  außer  den  wicht i<:sten 
Fachzeitschriften  über  2000  Photographien  und  sonstige  Abbildungen, 
1500  Lichtbilder,  eine  Anzahl  von  Globen  und  Instrumenten  und  eine  Samm- 
lung geomorphologischer  Gesteinshandstficke*)  hinzukommen,  üm  die  Reich- 
haltigkät  der  Lehnnittelausstattnng  yoll  su  madien,  sei  endlidi  noch  auf 

1)  C  O&beri.  Mitteilung  über  die  neu  eingerichtete  Rcomoi-phologische 

Sammlung  des  Geographischen  Seminars  der  Univer  it;it  Lt  ij./.itt  Zweiter  Jahres- 
bericht des  Geognphischen  Abends  der  Leipziger  Geographen.  Leipaig  190S.  S.  8. 
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das  Yorhandeiweui  einer  photographischen  Dunkelkunmer  hingewiesen.^)  So 

hat  Friedrich  Batzel  in  unverdrossener  Arbeit  und  mit  <wgani8atorisdiein 

Geschick  ein  mustergültiges  Üniversitfits-Institut  geschaffen,  und  mit  Karl 

Wculo  ist  zu  hoffen,  flaß  im  Geographischen  Seminar  als  der  Stätte  der 
ureigensten  Wirksanikt  it  <les  Verstorbeneu  bald  eine  Mannorbüste  des  ver- 
dienten Mannes  Aufstellung  tindeu  wiid. 

Anfünglich  Idelt  Balid  seUiat  iweiiml  wöchentlich  geographische  Ühongen 
ab,  bis  er  sie  im  Winter  1888/B9  auf  kartographisdie  Übungen  ausdehnte 
nnd  letztere  einem  besonderen  Assistenten,  erst  Dr.  Hans  Fischer,  dann 

Dr.  Max  E  kert  und  zuletzt  dem  noch  heute  mit  Eifer  und  Erfolg  deines 
Amtes  waltenden  Privatdozenten  Dr.  Ernst  Friedrieh  anvertraute.  Seit 
IH'.ll  unterscliied  IJat/d  auch  Übungen  für  Fcn'tgeschrittone  und  Anfänger, 
welch'  letztere  er  von  18ÜG  ab  ebenfalls  seinen  Assistenten  iiberti-ug. 

Dafi  Ratzel  durch  seine  Lehre,  seiro  Leihfhegabmig  and  seine  Penrihir 
liohkeit  rasch  Schale  gemacht  hat  and  daB  seine  St^ule,  wenn  ihm  ein 
liageres  Leben  heediieden  gewesen  wire,  nodhi  viel  mehr  an  ürafimg  und 
Bedeutung  gewonnen  haben  würde,  ist  selbstverständlich.  Ebenso  wenig,  wie 
die  den  Talsachen  in  keiner  Weise  entsprechende  Hehanptung  Spahns  zu- 
trifft^ dati  Katzel  keine  Schule  hinterlassen  habe-),  ebensowenig  wird  sich  die 
Üefürchtung  erfüllen,  daß  Katzeis  geographische  Hichtung  mit  seinem  Hin- 
scheiden abnehmen  oder  gar  wieder  eingehen  werde.  Dazu  ist  sein  Einflufi 
au  stank  und  die  Schar  seiner  Anhinger,  die  er  in  drei  Jahnehnten  um 
flieh  sammelte,  sa  groB  geworden.  „War  frische  Ffhde  erschließt,  der  will, 
daß  auch  andere  sie  wandeln.  Und  wer  neue  Gedankenkreise  sieht,  mochte, 
daß  auch  andere  sich  drein  versenken.  Andrerseits  wiederum  reizt  jede 
originelle  Idee  von  selbst  anregungsfilhige  Cieister,  ihr  zu  folgen"  (Grube r\ 
Darum  gehört  Eatzel  mit  Richthofcii  und  Fenck  zu  den  ( ioograiihcn, 
die  am  nachhaltigsten  auf  ihre  Wissenschaft  eingewirkt  und  die  meisten 
Sdifller  herangebildet  haben.  Wdt  flbw  100  Doktordissertationen  ans  allen 
Gebieten  der  Erdkunde  rind  aas  Bataels  Seminar  hervotgegangisn.  Sie  lassen 
die  Ideenkreise  erkennen,  die  ihn  gerade  bewegten,  und  beseugen  durch  ihre 
Vidseitigkeit,  welch  reiche  FQlle  too  Anregungen  von  ihm  ausging.')  Die 

1)  über  Entstehung  und  Kinricixtuug  des  Geogrupbisehen  Semiuar.'i  vgl.  Fest- 
bericht des  Qeogr.  Abends.  8.  ii— 18.  Die  obigen  Angaben  beziehen  sich  auf  das 
Jahr  1901;  Beitdem  haben  sich  die  Uostäude  nicht  uiurbeblich  vfrnu'brt. 

2)  M.  Spahn.  Friedrich  Itatzcl.  Der  Tag.  Berlin.  Hl.  Aug.  Auch  mit 
den  BemerkoDgen  von  Martha  Krug-Oenthe  in:  TUbntes  to  FMediieh  Batwl. 
HmH  American  Geogr.  Soc.  New  Ymk.  86.  1904.  S.  66S  —  vermag  ich  nicht  gans 
übereinzustimmen. 

3)  Ihre  Znaammenstellung  enthält  der  Festbericht  dea  (icogiupiiiächen  Abenda 
S.  19-23,  sowie  der  2.  Jahresbericht  S.  80.  Biese  Dissertationen  sind  zum  größeren 
Teil  »Tschiencn  in  den  Mitteilungen  und  den  von  Kaf/.el  ISUl  neu  bepn'indeten 
und  geleiteten  „WiaaenHchuitlichen  Veröffentlichungen  de»  \'erein8  für  Erdkunde 
■V  Lei|»ig**.  Dort  sind  sie  entweder  eis  lelbittadUge  Abhaadlnngen  oder  in  sn- 
8ammenfa«8enden  Sammelbilnden  (Beiträge  zur  (leof^aphie  den  festen  \V:issers; 
Anthropogeographiache  Beiträge  —  Zur  Gebirgskunde;  Beiträge  zur  (jeugraphie  dea 
mittleren  Otatsdiland;  BeitcSge  snr  Biogeographie  und  Morphologie  der  Alpen)  ver- 
(Mbntlichi 
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meisten  von  ihnen  bedeuten  eine  Förderung  der  Wissenschaft  und  sind 
liausteine  im  Ijehrgebäude  des  MeLsters,  der  mit  si.haiiem  Blick  stets  das 
Thema  auszuwühleu  verstand,  das  der  Eigenail  seines  Bearbeiters  am  besten 
entspneh  mid  die  ofolgrndiifce  Dnrchfllhniiig  Toriiieft.  Überall  ist  andi 
seine  leiiende  Hand  bemerklMr,  da  er  mit  bemmdeniswerter  Sichcrlieit  alle 
Arbeiten  in  ihren  einielnea  Phasen  verfolgte  und  förderte.  80  ftbte  er  als 
Uniyarsitiitalehrer  einen  weiten  und  wohltStigen  Einfluß  aus.  Hunderte 
bayrischer  xind  säihsischer  Geographielehrer  sind  durch  seine  Schule  gegangen, 
und  mehrere  .seiner  Schüler  wirken  in  akademischen  Stellungen  oder  an 
ethnogiuphischeu  Museen  in  seinem  Siuu  uud  Geist  weiter.  Einige  der 
tfichtigäten  Arbeiter  auf  d«n  Qelnete  der  modernen  V^BUnkonde,  Heinriek 
Schurtsi',  Achelis,  Wenle  und  Vierkandi,  gehören  der  Batadsehen  Schule 
an.  Aber  aneh  mitsohafliBBd«  Geographen  haben  sieh  Batsels  Lehren  sor 
Richtschnur  genommen,  so  daß  das,  was  er  der  Wissensehaft  gab,  fortleben 
und  reichlich  Früchte  tri^en  wird. 

Freilich,  für  alle,  die  ihm  folgten,  und  für  die  von  ihm  vertreteue  Rich- 
tung bedeutet  Katzeis  allzufrühes  Hiuscbeideu  einen  schweren,  ja  unersetz- 
lichen Verlust.  Denn  ein  Mann  von  seiner  Eigeuart,  seinem  Ideenreichtum 
und  sdnem  weitblickendsn  Geiste  wird  woU  so  bald  nicht  wieder  enteboi, 
weil  die  Ehre,  der  Wissensohaft  neue  Bahnen  au  weisen  und  ihr  «n  neues 
Forschungsfeld  zu  erschließen,  so  groß  ist,  daß  sie  immer  nur  wenigen  SU 
Teil  werden  kann.  Zwar  gibt  es  fleißige  und  verdienstvolle  Forscher  genug, 
die  zur  Errichtung  und  zum  Au.sbau  eines  Lehrgebäudes  fordernd  beigetragen 
haben.  Aber  unermüdliches  Arbeiten  und  völlige  Vertrautheit  mit  dem  eige- 
nen Wissensgebiet  genügeu  nicht  allein,  sondern  es  muß  auch  die  selbst- 
Bchj^feiisehe  Kraft  dnes  geistesgewaltigen  Baumeisters  hinzukommen,  der  in 
ein  bernts  Tozhandenes  Gebinde  nieht  bloB  Bausteine  einflllgt,  sondern  einen 
sdbstindigen  Bau  errichtet  und  neu  schaffend  s«ne  eigenen  Wege  geht  Zu 
diesen  Auserwählten  gehOrte  Friedrich  Ratzel.  Sein  großer  Vorgänger  Oskar 
Peschel  hat  den  Ausspruch  getan:  „Die  voUendet.stc  Darstellung  des  Vor- 
handenen tritt  zurück  gegen  einen  fruchtbaren  (iedanken,  auf  welchem  die 
Wissenschaft  fortgebaut  werden  kann.  '  2<iun,  liatzel  hat  seine  Wissenschaft 
mit  einer  Falle  neuer  firuchtbarer  Gadatdten  berndiert  und  ein  Weik  hinier> 
lassen,  das  noch  fBr  lange  Zeit  aarsgnid  wirken  wird  und  sa  dessen  Fertig- 
stellung ei  noeh  der  eifrigen  Arbeit  vieler  Krifte  bedarf. 

Wm  innerhalb  der  Universität,  so  hat  Ratzel  auch  außerhalb  ihrer 
Mauern  erfolgreich  gewirkt.  Der  1898  ins  Leben  gerufenen  Handels-Hoch- 
schulü  zu  Leipzig,  der  ersten  kaufmännischen  Bildungsstätte  dieser  Art  in 
Deutschland,  stand  er  von  Anbeginn  an  sympathisch  gegenüber,  und  wie  er 
sich  au  ihrer  Gründung  in  hervorragender  W^cise  betätigte,  so  hat  er  auch 
als  ihr  Doaent,  als  Mitglied  dss  Handels-Hodisohulsäiats  und  als  An- 
gehöriger der  PrOfongskomndsnon  eine  maBgebende  Bolle  geipielt.  Nidit 
geringeres  Interesse  brachte  er  den  VolkssehuUehrern  entgagen,  weil,  wie  er 
selbst  rühmend  anerkannte,  eine  Reihe  der  tüchtigsten  geographischen  Ar- 
beiten aus  der  Mitte  jener  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  hervorgegangen 
ist)  die  auf  Grund  ihres  vorzüglich  bestandenen  WahltUhigkeits-Examens  aum 
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Studium  an  der  Landes-Cniversitiit  zugelassen  werden.  Mehrere  der  Famuli 
Ratzels*)  sind  solche  Pädagogik  studicrt'nde  Soniinarlehrer  gewesen,  und  die 
Einrichtung  von  Universitäts  ■  Ferienkursen  für  Volkss<'hul!elirer,  dw  der 
Sächsische  Lelurervereiu  im  Sommer  1904  zum  ersten  Male  ins  Leben  rief, 
fSud  bfli  ihm  die  tatkriftigste  Untantfltniiig. 

Bat»!  gehörte  Diebt  zu  jenen  Geldirten,  die  sich  MUsehlieBIich  Ton 
Fkchgenossen  verstanden  wissen  wollen.  Er  wandte  sich  vielmehr  an  den 
großen  Kreis  der  Gebildeton,  ohne  dabei  seiner  wissenschaftlichen  Denkweise 
und  dem  streng  wissenschaftlichen  Charakter  soiner  Schriften  Eintrag  zu  tun, 
und  war  auch  sonst  gern  bereit,  sein  Wissen  und  seine  Person  für  die  Ver- 
breitung populär-wiäsenschaftlicher  Kenntnisse  im  besten  Sinne  .des  Wortes 
eimiMetiML  Daher  liefi  er  sdae  Anftitee  nusht  nur  in  iriseenaAafilidien 
Fachidtschriften  erscheinen,  sondem  nahm  als  ein  stets  willkommener  Mit- 
arbdter  andk  anBerfaalb  davon  oft  das  Wort  Die  meisten  Beitrige  hat  er 
wohl  in  den  „Gren/boten"  veröffentlicht;  aber  auch  sonst  wird  es  wohl  kaum 
eine  bedeutendere  deutsche  Zeitschrift  oder  Tageszeitung  geben,  die  nicht 
einen  oder  mehrere  Artikel  von  seiner  Feder  gebracht  hütte.  Nicht  minder 
eifrig  unterstützte  er  beratend,  mitarbeitend  und  Mitarbeiter  gewinnend 
£.  Dennerts  Volks-Uuiversal-Lezikon,  und  hauptsächlich  seiner  Anregung 
ist  die  Einrichtung  der  vielbesaditen  TolkstOmliehen  Hoohsdralyortrlge  nnd 
HoehsehnUraise  in  Leipsig  in  verdanken,  die,  im  Bahmen  der  ünkferai^ 
Extension  ins  Leben  gerufen,  noch  jetit  in  vei^derier  Form  fortbestehen. 
Durch  seine  mannigfache  Beteiligung  an  gemeinnützigen  wissenschaftlichen 
Untomohmungen  war  Ratzel  überhaupt  eine  der  bestbekannten  Persiinlich- 
kcit«n  Leipzigs,  und  wenn  das  verstundnisvolle  Interesse  für  erd-  umi  völker- 
kundliche Fragen  in  immer  breiteren  Volksschichten  Eingang  gefunden  hat, 
SO  ist  das  nicht  snm  wenigsten  seinoi  Bestrebungen  susnsdireiben. 

Anch  tot  das  wisscnsobaftJiehe  Vernnsleben  hatte  der  so  vietieitig  in 
Anspruch  Genommene  noch  Zeit  flbrig.  Der  aus  dem  früheren  Geographischen 
Kränzchen  hervorgegangene,  jetzt  ins  zwölfte  Jahr  seines  Bestehens  eintretende 
Geographische  Abend,  der  wilhrend  des  Semesters  allmonatlich  ein  mal  die 
Mitglieder  des  (leogniphisi  luu  Seminars  und  andre  Freunde  der  Erdkunde  zu 
zwanglosem  Beisammensein  und  zu  gegenseitiger  wiäscnschaltlicher  Aussprache 
snsammenfthit,  ist  auf  seine  Yeranlassnng  hin  oitstanden.*)  Wenngleich 
Batiel  selbst  niemals  den  Vorsits  flbemshm,  sondem  ihn  meist  seinem  Asn- 
stenten  oder  snnem  Famulus  flberiieA,  so  war  er  doch  der  eigentliche  gnstige 
Leiter  jener  Vereinigung,  deren  Zusammenkünften  er  nur  bei  ganz  dringender 
Verhinderung  fern  blieb.  Und  wie  er  als  Seele  jenes  gemütlichen  Kreises 
gelten  mußte,  so  war  er  als  Vorsitzender  —  in  zwei  Perioden  neun  Jahre 
laug  —  wie  als  Angeliürigtr  des  Beirats  eine  der  Hauptsiiuleu  uud  eines 
der  rührigsten  Mitglieder  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig.    Mit  der 

1)  Ratzel»i  Famuli  sind  der  lieihe  nach  folgende  »einer  Schiilor  gewesen:  März, 
Hauert,  Fhckor,  Lubmann,  Kötzschke,  Eckert,  Schöne,  Barth,  äioger,  Heinhard, 
ätübler.  Dressier,  Karatedt  und  Schulze. 

t)  Hier  sei  auch  das  von  liatzel  in  München  gegründete  Und,  SO  lange  er  dort 
weilte,  gedeihende  „Qeogza^hiache  Kiftnuhen*'  ecwfthnt. 
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neueren  ({pschichte  dieser  geograpliisrhen  Gesell scliaft,  die  mit  ihrem  regen 
Leben  und  ihror  stattlichen  Mit^'lit'df rzahl,  mit  ihrer  reich  aiwgestatteten 
Bibliothüii  und  deu  filr  wüjseuschuftliche  Zwecke  verfügbaren  Mitteln  für 
einen  Mann  wie  Batsei  tob  Tomherein  ein  lockendes  Wizfaingssiel  darbieten 
mußte,  ist  sein  Name  aufs  engste  TerbmMien.  Endlich  geli<frte  Batsei  dem 
Vorstand  der  Abteilung  Leipzig  der  deutschen  Kolonialgesellschaft  und  von 
1896 — 1901  dem  wissenschaftlichen  Beirat  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  an.  Don  llntornehmungen  jenes  «großen  und  rührigen  (Jebiigs- 
vereins,  besonders  den  I  ntersuchungon  üiter  di»;  (Tlctsclior,  folgte  er  mit  leb- 
haftestem Interesse,  und  wie  er  selbst  die  Alpen  oft  und  gern  zum  Gegen- 
stände seiner  Vorlesungen  und  Stadien  machte,  so  bat  er  eine  ganse  Bähe 
alpiner  Abbandlangen,  besonders  morphologischen  und  biogeograplüscben  In- 
halts, veranlaßt,  da  er  seine  liebe  rar  Alpenwelt  nnd  ihre  wiasensdiaftliehe 
Durehfoiscbong  anch  auf  seine  Sehlller  sa  flbertragen  woflte.') 

5.  Friedrich  Ratzels  Persönlichkeit. 
Friedrich  Katzelä  Lebensbild  würde  unvollständig  sein,  wenn  es  nicht 
aueb  seiner  ansgesaidineten  Cbaraktereigenscbaftm  kon  gedlebte.  Denn 
gleich  groß  wie  als  Lehrer  nnd  Gelehrter  war  er  als  Henseh,  and  allen,  die 
ihn  gekannt,  wird  seine  aosgepiilgte,  frische,  temperamentvolle,  hengewinnende 
PeiSönlii  hk(  it  unvergeßlich  bleiben.  Denen  freilich,  die  sich  nur  selten  im 
Oeograiihisr  ht'ti  Seminar  sehen  ließen  und  Idoß  daran  dachten,  sieh  die 
zur  Lehramts-  oder  Doktorprürung  notwendigsten  Examenskenntnis.se  an- 
zueignen, denen  brachte  er  wenig  Zuneigung  entgegen  und  war  von  ihnen 
ds  strenger  Lehrer  und  seharfiNr  Bzaminator  gefOrchtet,  wie  sr  anch  gegen 
Trige  und  Unaofmerksame  sehr  nnangenehm  werden  konnte.  Selbst  rastlos 
von  früh  bis  spBt  tStig'^,  Teilangte  er  von  seinen  Schfilem  ebenfiüls  hin- 

1)  Zwei  Bände  der  wisHcnschaftlichcn  Yeröffentii  ntigen  des  Vereint  flr  EM- 
kunde  zu  Lei]fzig  sind  ganz,  ein  dritter  ist  zor  Hftlfte  aolchea  auf  seine  Anrsgmigen 
entstandeneu  Arbeiten  ^^widmet. 

S)  wAibeit  "  sagt  Ornber  —  war  ihm  alles:  LebenebedOrfiiii,  Zeratreanng, 
KrhohiDg,  Vergnfigen."  —  E«  int  geratlezii  staimenowert ,  auf  wie  vielen  Gebieten 
sich  Ratzels  itetB  reger  üeist  gleichzeitig  zu  betätigen  vermochte.  „Um  sie  au 
einem  Beispiele  konkret  za  sehildent;  In  Kiva  am  Gardasee,  wo  wir  im  Vorfrflhling 
des  Jahres  1908  einige  frohe  Tage  zusammen  verlebten,  las  er  zu  gleicher  Zeit  ein 
paar  gehwero  Werke  historischeu  und  geologischen  Inhalts,  berichtete  daneben  ein- 
gehend und  lebendig  über  die  Probleme,  die  ihm  bei  gleichzeitiger  Lektüre  vou 
phfloaopbiMhea  nnd  soziologischen  Vorträgen  nnd  Studien  aufstiegen  *  &nd  HoBe 
zu  allerlei  geo^'^raphischen  Feststellungen,  als  deren  Grundlage  ihm  ausgedehnte 
Wanderungen  in  der  Umgegend  dienten,  notierte  sehr  eifrig,  was  er  von  dieser 
und  jener  Seite  her  gesprächsweise  zur  Forderung  auch  Ton  Studien  erhielt,  die 
damals  im  übrigen  außerhalb  seines  Gesichtskreises  lagen,  und  schrieb  endUdi  an 
mehreren  Manuskripten  divergierenden  Inhaltes.  Nach  meiner  Art  der  Konzen- 
tration auf  nur  einen  Gegenstand  beddrftig,  sah  ich  dieser  unglaublichen  Frucht- 
barkeit, in  der  doch  jegliches  dirigiert  war  un«l  HchlieUieh  zu  seinem  Rechte  zu 
kommen  8chien,  mit  steigcudem  Erstaunen  zu."  (K.  Lamprecht.  Friedrii  h  Katzel- 
Ber.  d.  pbil.-hist.  Kl.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1UÜ4.  S.-A.  ä.  8—4.)  —  Auch 
Ratsds  Tagebfleher  arheiteo  sich,  laut  brieflicher  Ifitteilung  von  Dr.  Reishauer, 
nicht  leicht  durch,  weil  fortiriUuend  alle  Gebiete  der  Geographie  und  andere  Wlnen- 
schailen  gestreift  werden. 


Digitized  by  Google 


Friedrich  KaiseL 


377 


gebende  StrebMmkeit  Wer  jedooh  fleißig  war,  den  edätiie  er  sehr  bald 
und  liefl  ee  nie  an  anfmimtemder  Anerkeniumg  und  Belehrung  &hlen,  so 
dafi,  da  Batsei  tagtB^^ch  aaf  dem  Geographisdien  Seminar  su  treffen  und 

in  wissenschartlichen  Dingen  f&r  jedermann  zu  sprechen  war,  eiu  unaufhör- 
licher lebliaftfr  Meinungsaustausch  zwischen  ihm  und  seinen  Schülern  herrschte. 
Wohl  war  er,  der  Vielheschiiftigte  und  mit  seiner  kosthareu  Zeit  tieizende, 
im  Verkehr  mit  ihnen  sachlich  und  kurz.  Immer  aber  bot  er  ihnen  Gelegeu- 
heit  zur  Aussprache,  and  wer  bei  kleinen  oder  großen  wisseDScbaftlichen 
Sfurgen  seinen  Beistand  braudite,  wer  auf  seinem  Lebenswege  oder  IBr  seine 
persOnlidien  Yerhiltniste  seiner  bedurfte,  dem  hat  er  anf  Gmnd  seines  Wissens 
und  seiner  Erfahrung,  seiner  ausgebreiteten  Sprachken titnissc  und  unterstütit 
durch  weit  reichende  Beziehungen  als  Freund  und  Helfer  uneigennützig  zur 
Seite  gestanden.  Ob  arm  oder  reich,  lioch  oder  niedriL',  alt  oder  jung,  ob 
Deutscher  oder  Ausländer,  Examenskandidat  odt^r  Uoktoraiitl,  Stiuiieieuder 
oder  Kollege,  sie  alle  konnten  unbedingt  aut  Ratzel  rechnen,  der  glücklich 
war,  wenn  man  ihm  vertrauensyoll  entgegenkam,  wie  er  es  ooigdEehrt  auch 
nie  Tirsehmihte,  nntor  ausdrücklichem  Danke  henronuheben,  weldien  Nutien 
er  seinerseits  aus  den  Arbeiten  oder  der  ^lithilfe  seiner  Schüler  gezogen 
hatte.  So  trat  er  ihnen  nicht  blufl  geistig,  sondern  vor  allem  auch  mensch- 
lich näher  und  wuÜte  sich  überall  aufrichtige  Verehrung  und  Liebe  zu  er- 
ringen. Und  weil  er  selbst  Wert  darauf  legte,  in  die  wissensrhat'tliclHn 
Beziehungen  zu  seineu  »Schülern  auch  l'ädeu  gemütvoller  Art  hineiu/utlechteu, 
SO  knfipfte  sich  swisehen  dem  Lehrer  und  der  groflen  Zahl  derer,  die  in  ein 
engeres  VerhSltnis  su  ihm  traten,  ein  festes  Freundschaftsband,  das  ttber  die 
Studienzeit  hinaus  anhielt  und  nur  durch  den  Tod  serrissen  werden  konnte. 
Am  Grabe  seines  Behfllers  P.  K.  Meyer,  eines  Leipziger  Volksschnllehrers, 
der  ihn  mit  einer  ausgezeichneten  Dissertation  über  die  „Erforschung  und 
Staatenbildung  des  West-Sudan''  erfreut  hatte,  ließ  Katzcl  einen  Loi-beerkrauz 
mit  der  Bandinschritt:  „Seinem  liebeu  Schüler  und  Freund,  Friedrich  Ratzel" 
niederlegen;  und  kein  Lehrer  konnte  wohl  schönere  Worte  des  Gedenkens, 
der  Frenndsehaft  und  Anerkennung  finden  als  er  sie  seinem  genialen  Schiller, 
dem  ebenfoUs  Tiel  zu  frfih  verstorbenen  Heinrich  Schnrtx,  gewidmet  hat.') 

Ratzel  korrespondierte  viel  und  gern,  und  aus  diesem  regen,  liebevoll 
gepflegten  Briefwechsel  bewahrt  gar  mancher  als  teures  Andenken  einen 
Keisegruß  oder  cinnu  Brief  von  seiner  Hand  mit  den  großen  deutlichen 
Wortcu,  den  eigenartigen  schwungvollen  Schriftzügeu  und  deu  nicht  selteu 
über  kreuz  gesuhrieheuen  Zeilen,  die  gewöhnlich  „Mit  Handschlag",  „Mit 
freundlidiem  Hindedmck**  oder  mit  einer  andern  herzlichen  Grußfom 
seUoseen  und  inhaltlich  nicht  minder  ausgezeichnet  sind  wie  durch  ihre 
edle,  vornehme  Sprache. 

Nicht  bloß  bei  seinen  Schülern  and  den  ihm  Nahestehenden,  sondern 
auch  außerhalb  dieses  engeren  Kreises  wußte  sich  der  DahingescbledeiK'  all- 
gemeine llochschätzimg  zu  erwerben.  Bescheiden,  aber  des  eigenen  Wertes 
bewußt,  mit  ganzem  Herzen  eiu  deutscher  Professor,  der  hoch  vou  seiuem 

1)  Deutsche  Geogr.  Blttter.  Bremen.  190S.  8.61—64.  Weeeixeitnng.  7.  Juni  1908. 
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akademischen  Beruf  dachte,  sich  vor  niemandfin  beugend,  aber  durch  streng» 
Wahrhaftigkeit,  feines  Gerechtigkeitsgefühl  und  Lauterkeit  der  fiesinnung 
ausge/cichuft,  ist  er  wiederholt  bei  Streitigkeiten  und  Spannungen  als  Vcr- 
uiittler  angerufen  worden.  Ein  liebenswürdiger  (Jesellschafter,  dtr  mit  oÖVnem 
natürlichem  Wesen  die  Formgewandtheit  des  Weltuiauus  in  seinem  Auftreten 
vereinigte,  war  er  gleiohwoU  kein  I^mind  geriaechToller  Vergnügungen  und 
gröBerer  Yeranstaltungen  und  hat  deshalb  an  intematämialen  Kongreasen,  an 
üeographentagen  und  andern  gelehrten  Zusammenkünften  zum  LeidweSOl 
vieler  nicht  allzuhäufig  teilgenommen.  Auch  in  Leipzig  hielt  or  nch  vom 
geselligen  Leben  sehr  zurück,  (lanz  seiner  Wissensoliaft,  seiner  Familie  und 
seinen  Freunden  lebend,  denen  sein  L'^stlii  lics  Haus  zur  FHcge  edler  (iesellig- 
keit  stets  oü'eu  stand,  entsprach  es  ihm  mehr,  sich  iu  kleinem  Kreise  frei 
anSBu^rechen.  Hier  fthlte  er  sidi  am  wohlston.  Besonders  enge  Freund» 
sehafb  verband  ihn  mit  drei  Leipziger  Kollegen,  dem  Philosophen  Wundt, 
dem  Historiker  Lamprecht  und  dem  Chemiker  Ostwald,  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Bunde,  der  jeden  Freitag  Abend  zu  anregender  wissenschafllicber 
Unterhaltung  zusammenkam.  Dem  Faniiliciilt  ht  !]  hinj^'  Ratzel  ebenfalls  mit 
herzlicher  Hingalte  an  und  war  den  Semen,  der  (iattiu  und  den  beiden 
Töchtern,  ein  liebevoller,  lürsorglicher  Gatte  und  Vater. 

Und  dieser  warmhersige  Mann  mit  dem  Tomdmien,  weltmftnnisohen 
Anfieni,  der  ein  Lehrer  und  Gelehrter  von  Gottesgnaden,  der  unter  seinmi 
Taehgenossen  ein  Künstler  war  und  ein  Philosoph,  er  hob  den  Adel  seiner 
Gesinnung  durch  eine  tief  innerliche  Beligiosit&t.  Er  war  ein  ehrlicher, 
Abenseugter  Christ,  der  seinen  Anschauungen  auch  ütrentlicli  beredten  Aus- 
druck verliehen  hat.  Ein  eifriger  Kirchgänger,  nicht  der  Form  wegen,  son- 
dera  aus  innerem  Drange,  suchte  er  fast  jeden  bountag  seiueu  Platz  iu  der 
Kirche  auf  und  hielt  treu  an  seinem  protestantisiduBii  Glauben  fest  Nadi- 
sichftig  und  duldsam  wurde  er  aber  audi  allem  andnn  Bekenntnissen  gerecht, 
weshalb  ihm  nichts  widerwftrtiger  war  als  konfessionelle  Einseitigkeit  und 
religiöser  Hader.  Für  ihn  gab  es  keinen  unüberbrückbaren  Gegensatz  zwischen 
Gottesglauben  und  Naturwissensebaft.  Im  Gegenteil,  sein  tiefes  Eindringen 
in  das  Walten  der  Nutur  ließ  ihn  überall  den  Finger  des  Schöpfers  und  eine 
Fortentwicklung  zum  Ewigen  erkennen.  (Jlcii  h  seinem  Vorbild  Fechner  war 
ihm  die  Versenkung  in  die  Natur  die  \  erseukuug  iu  den  Weltschöpfer,  und 
darum  sah  er  überall  Seele  und  Geist,  wo  andere  nur  eine  Materie  und  mate> 
rieUe  Ktftfte  erblicken  wollten.  Wer  Batiel  in  dieser  Biohtnng  kennen  l«men 
will,  der  lese  seinen  tief  durchdachten  Aufsatz:  „Der  Geist,  der  über  den 
Wassern  schwebt'' oder  die  ergreifenden  Abschiedaworte,  die  der  Leipziger 
Theologie-Profes.sor  Rudolf  Kittel  dem  Freunde  ins  offene  Grab  nachrief.') 

So  ist  OS  ein  arljeitsvollcs,  aber  auch  arbeitsfrobes,  ein  an  KUiupfen, 
aber  auch  an  Siegen  reiches  Leben  gewesen,  dem  am  Spätnachmittage  des 

1)  Deutsche  Monatsschrift  f.  d.  gesamte  Leben  d.  Gegenwart.  1901.  S.  4J  4:5. 
Auch  iu  E.  Denncrts  apologetischer  Zeitschrift  „Glauben  und  Wissen"  hat  er 
seine  religiösen  Anschauungen  «riederholt  ausgesprochen. 


8)  £.  Kittel.  Zu  Fnedrieh  Batsek  Gedächtnis.  Grensboten.  1904.  Nr.  S6. 
S.  6ie— 5S4.  VgL  auch  Lampreeht,  a.  a.  0.  S.  4—6. 
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11.  August  1904  eme  auMrlesem  Trauergemeinde  im  Glänze  der  scheidenden 
Abendsonne  das  Msto  Geleit  auf  den  idyllischen  Friedhof  zu  Mflnsing  (bei 
Ammerland)  gab.   Wohl  filhlte  sieh  Batsei  in  den  leisten  Jahren,  vielleieht 

in  Folge  von  Überanstrengung,  nicht  mehr  so  rüstig  wie  sonst,  zumal  sich 
bei  deui  bis  dahin  kf-nifrosuinJoii  Manne  die  Anzeichen  eines  Herzlfidens  be- 
nierkbiir  iiiacliten.  Kin  mehrmaliger  l'crieuaut'eutbalt  im  milden  Süden,  in 
Korsika,  Italien  und  der  Provence,  brachte  ihm  jedoch  stets  rasche  Erli(duug, 
und  ein  mit  seiner  todbringenden  Erkrankung,  der  Arterienverkalkung,  /u- 
sammenhingender  An&ll,  der  ihn  am  28.  Februar  1904  unvennntet  flber- 
raschte  und  fttr  einige  Stunden  eine  schwere  Störung  des  Sehvermögens  ver- 
nnachte,  ging  ebenfalls  rasch  wieder  vorüber.  Ja  in  der  letzten  Zeit  schien  der 
ITnennfldliche  rüstiger  und  lebensfrisclier  denn  je,  so  daß  eigentlich  niemand 
mehi-  an  den  Ernst  sciin  r  Krankheit  daclite.  Allerdings  begann  das  noch 
volle,  silbergraue  Kopihaar  zu  bleichen,  der  sorglÜltig  gepflegte  Bart  war 
schneeweiß  geworden,  und  andere  Vorboten  des  beginnenden  Alters  stellten 
sich  ein.  Wer  abMr  in  das  sdiarf  geschnittene,  durchgeistigte  Gesidit  mit 
der  hohen  Stirn  und  den  etwas  tiefliegenden  blauen  Augen  schaute,  die  aus 
dichten  Brauen  hell  und  durchdringend  und  doch  so  gütig  und  sinnend 
hervorblickten,  wer  Katzel  gerade  aufgerichtet  und  hoch  erhobenen  Hauptes 
durch  die  Straßen  schreiten  sah,  der  hätte  nie  geglaubt,  da(i  seine  Tage  ge- 
zählt seien.  Der  Verstorbene  war  ein  gewandter  Srhwiiiinier ,  Schliitscliidi- 
und  ächneeschuhläuter,  cm  ausdauernder  Wandrer  und  liergslciger,  und  seiu 

rftnnüger,  elastisehar  Gang  madle  es  mawftKwn  schwer,  mit  ihm  Schritt  za 
halten.  Der  stattliche  Hann  mit  der  hohen  Gestalt  und  der  breiten  Bmst 
konnte  den  alten  Soldaten  nicht  verleugnen,  und  abgehttrtet  wie  er  war, 
trug  er  —  früher  wenigstens  —  selbst  bei  strenger  Külte  nur  selten  einen 

wännenden  Überzieher,  währen«!  er  im  Winter  den  Kopf  mit  einer  Pelzmütze 
bedeikte.  Alles  in  allem  war  Kat/.el  »nne  imponierende,  prin  htige  Kr.si-hei- 
iiuug,  die  überall  angenehm  auttiel  und  mit  deren  vornehmer  Uaituug  eine 
gewisse  Eleganz  in  der  Kleidung  aufs  beste  harmonierte.  Im  Aussehen  und 
Wesen  war  er  gans  nnihnlich  dnn  Typus  «nes  deutschen  Gelehrten  der 
„Fliegenden  Bl&tter^,  und  doch  ist  er  wohl  als  eimdger  deutscher  Hochschul- 
Professor  in  jenem  MOnchener  Kunstblatt  von  einem  zeichengewandten  Freunde 
im  Hintergründe  eines  Bildes  als  Figur  der  Münchener  Ludwigsirafie  fest- 
gehalten  worden.^) 

Als  Friedrich  Ratzel  seineu  50.  Geburtstag  feierte,  sprachen  ihm 

seine  Schfller  ihre  Glflckwünsche  in  einer  schlichten  Dankadreise  aus.  Als 
im  Deaember  1901  die  26-jtthrige  Wiederi^ehr  seiner  Lehrtätigkeit  als  Hoch- 
schulprofessor gekommen  war,  überreichten  sie  ihm  bei  einer  einfachen  Feier, 
wie  sie  seinem  allem  äußerlichen  Gepränge  abholdett  Sinne  am  meisten  zu- 
sagte, im  Kreise  des  Geographischen  Abends  dessen  ersten  gedruckten  Jahres- 
bericht') als  Festgabe  und  übergaben  ihm  eine  „liatzel-ätütung",  deren  Zinsen 

1)  A.  rcuck.   Friedrich  Itat/el    Die  Zeit.  Wien.  Nr.  676.  13.  Aug.  1904. 

2)  Erster  Uericbt  des  „Geographiacbcu  Abends"  (Vereinigung  von  Leipziger 
Geographen),  zngleieh  Ftatichrift  rar  Feier  der  SO  jährigen  UniTenitäti-Lehrtfttifl^eit 

«6* 
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er  nach  eigeaem  ErmeMen  m  wiawnsebafUidieii  Untewttttenngen  fOx  würdige 
Geographie  -  Studierende  der  Leipziger  ünivenität  verwenden  sollte.  Das 
Stiftuogskapital  betrug  1000  Mark,  m  welcher  Summe  tan  nngenannter 
Freund  des  Jubilars  noch  3000  Mark  hinzufügt«. 

Diesmal  godachtcn  s<'ino  Schüler,  den  Meister  zur  bleibenden  Erium  rung 
au  seinen  60.  Geburtstag  utit  einer  Festschrift  zu  überraschen,  gegen  deren 
Awnahtne  er  ndh  Itage  ablebiiaid  yeriialten  hatte.  Die  26  AhlMiDdlimgen 
das  8tattlidien,^Tonug8wdae  der  antliTqpogeographiBchen  Biditnng  Rätsels 
BecliBung  tragenden  Bandes  soUten  Ulm  seigan,  weleh'  einen  empfiinglicheD 
Boden  seine  Lehre  gefunden  hatte.  Die  Festschrift  ist  erschienen.')  Aber 
statt  einer  Ehrung  für  den  Lebenden  ist  sie  /ti  einem  Tribut  für  den  Tot«n, 
statt  oiiif-s  (ilückwunsches  eine  (Jriilisix  nd»'  und  eine  Erinncrxingsschrift  als 
letztes  Zeichen  treuen  und  dankbaren  Gedenkens  geworden,  die  man  .stets 
mit  schmeralieher  Bflhmng  sur  Hand  ndmien  wird.  Dann  der,  dam  sie  galt, 
hat  neh  der  Gabe  und  seines  Ehrentages  nicht  mdir  erfimii  Fern  ab  vom 
llmieiiden  Getriebe  der  Großstadt,  an  Fnfie  seiner  Aber  alles  geliebten  Beige 
und  inmitten  jener  stillen,  friedlichen  Natur,  in  der  er  so  gern  weilte  und 
wo  es  ihm  am  heimatlichsten  war,  bat  Friedrich  Ratzel  seine  letzte  Kiibe- 
stiUte  gefunden.  Wenn  aber  etwas  den  bitteren  Schmerz  um  den  schweren 
Verlust  versöhnend  zu  mildem  vermag,  so  ist  es  das  erhebende  Bewußtsein, 
daB  er  unser  war,  der  unvergleichliche  Gelehrte  mit  seiner  seltenen  Energie, 
seiner  rastlosen  Scbaffenskralt  und  seiner  ISsinfllhlenden  LiebenswUrdigkeit 
Als  leuchtendes  Vorbild  wird  er  im  Henen  aller  derer  fortleben,  die  das 
Olflak  hatten,  zu  seinen  FüBen  zu  sitsen  und  seinen  beredten  Worten  zu 
lauschen,  und  die  ihm  unauslöschlichen  Dank  schulden  für  alles,  was  er 
ihnen  gab  duich  seine  Persönlichkeit,  seine  Lehre  und  seine  Schriften.  Und 
wie  seine  Schüler  stets  das  kostbare  Vermächtnis  des  Meisters  hochhalten 
werden,  so  wird  seine  ganze  Wissenschaft  dem  Hanne  ein  treues  Audenkeu 
bewahren,  der  ihr  Wege  suchend  und  Wege  bahnend  neue  Gebiete  eroberte 
und  alte  befosügte.  Stari^  wie  er  bei  Lebseiten  auf  die  Geographie  einwixMe^ 
wird  auch  über  den  Tod  hinaus  sein  Lebenswerk  fortwirken  und  weiter- 
blühen. Keine  Geschichte  unserer  Wissenschaft  kann  je  an  seinem  Nanu  n 
vorübergehen,  und  unter  den  Klassikern  der  Erdkunde  wird  Friedrich  HtAuil 
stetfi  mit  Ehren  genannt  werden. 

all  ProfeNOT  dei  BegrOnden  des  Geographisehen  Abende,  dee  Geh.  Hofratos  Prof. 

I)r  Friedrich  Ratzel.  Leipzig  l'JOi.  Dazu  als  Nachtrag:  Zweiter  Jabresberidit  des 
Ueographischen  Abends  der  Leipziger  Ueographen.  Leipzig  19U8. 

1)  Zu  Friedrich  Rätsels  Gedtchtni«.  Geplant  ab  Featedirift  snm  60.  Oebwti- 
tage,  nun  als  Grabspende  dargebracht  von'Faebgenoneii  und  Schfllem,  Freunden 
und  Verehrern.  Leipiig,  Seele  k  Co.  1S>04. 
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Die  grtSen  Alpeiseen.^ 

Von  übreoht  FMuk. 

OkiwuM  Frolilieiiie  stelten  Jahn  iBBg  im  Vordergrund  des  wissenschaflr 
liehen  Interesses;  an  ihnen  erproben  sich  die  versdüedensten  Hypothesen, 
bis  endlich  eine  befiriedigfc.  Die  Gesdiichte  der  Behandinng  soleher  Probleme 

ist  ein  eigenes  Kapitel  der  Geschichte  der  Wissensohaftai;  sie  gibt  einen 

Einblick  in  den  Wechsel  der  Anschauungen. 

Für  die  Geomorphologie  sind  die  Alpenseen  ein  solches  Standardprohlem. 
Seitdem  Kamsay  ihren  Ursprung  auf  glaziale  Erosion  zurückgeführt  hat,  ist 
ihre  Bildung  immer  aufs  neue  erörtert  worden,  und  wie  auseinandergehend 
die  Meinungen  auch  anfftnglich  gewesen  sind,  aUmShlioh  hat  die  Vorstellung 
Wnrsel  gefofit»  daB  sie  iddits  anderes  als  veriinderte  AlpemtSler  sind.  Heute 
gehen  die  Meinungen  lediglich  darüher  auseinander,  welche  Kraft  die  Ver- 
Hndcrung  verursacht  hat.  Zwei  Anschauungen  stehen  sich  ziemlich  unver- 
mittelt gegenüber:  nach  der  »inen  habt-ii  wir  es  mit  gewöhnlichen  Erosions- 
tälem  zu  tun,  deren  Gelallskurve  verijogen  worden  ist,  nach  der  anderen 
haben  die  Alpentäler  durch  Gletscher  eine  tiefgreifende  Umgestaltung  er- 
fkhren.  Welcher  Art  diese  ist,  habe  idi  1899  gelegentlieh  des  Geographen- 
kongresses in  Berlin  entwickelt  und  geieigt,  daß  wir  es  in  den  Alpen- 
tälern  nicht  mit  normalen  Systemen  zu  tun  haben,  deren  einzelne  Glieder 
sich  gleichsohlig  vereinigen,  wie  es  für  die  Formen  subatriler  Erosion  typisch 
ist,  sondern  die  einen  sind  relativ  stärker  entwickelt  als  die  andern,  so  wie 
es  für  die  Betten  sich  bewegender  Flüssigkeiten  gilt.  Soweit  die  Alpentüler 
von  eiszeitlichen  Gletschern  betreten  worden  sind,  sind  die  von  liauptgletschern 
durohmessenen  gegenflber  den  Ton  Nebengletschem  erfüllt  gewesenen  flber- 
tieft  worden.  Ihre  Gestaltung  steht  untmr  dem  Einflüsse  großer  erodierender 
Eismassen. 

Diese  Anschauung  hat  bald  eine  kräftige  Unterstützung  von  anderer  Seite 
i  rfaliron.  Williani  Morris  Davis  entwickelte  die  Lehre  von  der  Übertiefung 
der  großen  Alpentüler  selbständig  an  der  Hand  eines  einzelnen  Falles,  näm- 
lich des  Tessiutales,  und  Grove  Karl  Gilbert  ist  zu  völlig  gleichen  Au- 
sohauungoi  ttbw  die  l%ler  Alaskas  gekommen.  Hatte  ich  die  Hanpttiler 
als  fibertieft  beieidmet,  so  nannte  Gilbert  die  stufenförmig  mündenden 
Smtentller  Alaskas  hängend,  nadidem  «r  lange  zuvor  sch(m  die  Bedeutung 
der  Stufenmündungen  fOr  die  glaziale  Erosion  erkannt  liatte.  ÜUTergeßlich 
bleilien  mir  Wanderungen  mit  ihm  1897  im  Jkreiclie  der  Fingerseen  im 
Staate  Xeu-York  südlich  vom  Ontariosee.  In  Watkins  Glen  unweit  Ithaca 
zeigte  er  mir  eine  von  spaterer  Erosion  zerschnittene  Stufeumündung  und 
sprach  aus,  daß  der  benachbarte  Seueca-See  durch  Gletscher  erodiert  sei. 
Ich  Snßerte  ihm,  daß  in  den  AlpentBlem  die  Dinge  ganz  ähnlich  li^en,  und 
daß  Mxk  mir  die  Stnfenmflndungen  als  Beweise  glazialer  Erosion  TorUbnen. 


1)  Vortrag  abgekürzt  in  englischer  Sprache  auf  dem  VUL  intenationaleii 
Geographen-Kongreft  in  Waahington  September  1904  gehalten. 
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An  ein  öflFentliches  Aussprechen  dieser  Ansicht  konnte  ich  aber  nicht  eher 
«lenken,  als  bis  ich  die  dagegen  sprechenden  Argumente  entkräftet  hatte.  8io 
bestehen  in  den  großen  Schotter-  und  Moräneninasssen  in  einigen  der  durch 
die  Gletscher  übertieften  Täler.  Wenn  letztere  ihre  Tiefe  und  Breite  der 
Gletschererosion  duikteii,  wie  kommt  es,  daft  in  ihnen  unter  Morinen  nich- 
tige Schotter  auftreten?  Es  ist  leicht  denkbaTf  daß  die  Gletscher  erst  die 
mier  erodierten  und  dann  in  ihnen  MorBn«  n  akkumulierten;  das  Auftreten 
von  Schottern  unter  den  Morünen  erheischt  aber  die  Annahme  einer  eisfreien 
Zeit  z%sis<bon  der  Vertiefung  der  Tiller  und  der  Ablagerung  der  Moränen. 
Die'-i'  eisfreie  Zeit  konnte  antlinglieh  nur  mit  einer  Interglazial/.eit  identi- 
fiziert werden.  Es  schien  deshalb,  als  ob  die  letzte  Vergletscherung  ziemlich 
virkungslos  Aber  die  loekerm  Ablagerungen  einer  Intei^glaziakeit  hinweg- 
gegangen sei,  was  nnvernnbar  mit  der  Annahme  großer  glasialer  Erosion 
war.  Fortgesetzte  Untersuchungen  lösten  den  Widerspruch:  sie  lehrten,  daß 
die  machtigen  Schotter  unter  den  Morftnen  der  großen  Alpentiiler  nicht  einer 
Intergluzial/.eit  angehören,  .sondern  einer  Schwankung  wahrend  des  Bückzuges 
der  Ict/.teii  Verglelselierung. 

Kaum  war  die  Tatsache  einer  Vertiefung  der  Alpentiiler  ausgesprochen, 
80  «rwnobsen  auch  anderweitige  Erkllmngen  der  einschlagigen  Ertduinungen. 
Garwood  und  Kilian  erklärten  die  Stufenmflndungen  der  H&ngetiller  zwar 
ganz  ebenso,  wie  es  von  mir,  Davis  und  Gilbert  geschehen,  durch  die  An- 
nahme, daß  die  HSngetiller  wenig,  die  fibertieften  Haupttiller  stark  erodiert 
worden  seien,  aber  sie  führten  die  Erosion  der  letzteren  auf  ilie  Tältigkeit 
des  Wassers  zurüi  k.  Sie  .seien  eher  vom  eiszeitlichen  Eise  verlassen  worden, 
als  die  llüugctäler,  und  daher  seit  der  Eiszeit  länger  den  Wirkujigen  des 
rinnenden  Wassers  auQgesetzt  gewesen,  dagegen  seien  die  Wngetäler  durch 
die  konservierende  Wiricung  ihrer  Gletscher  in  ihrer  ursprünglichen  geringen 
Tiefe  eibalten.   Eine  Ihnlidie  Ansidit  hat  Fritz  Frech  geäußert;  leider 

ohne  sie  durch  den  Hinweis  auf  bestimmte  Oj-tliehkeiten  zu  stützen,  wio  es 
Kilian  und  (Jarwood  getan.  Eine  Überprüfung  der  von  letzteren  mit- 
i.'eleiltcii  Hi'iiliaehtungen  ergibt,  daß  die  Voraussetzungen,  die  beide  genuuht, 
nicht  zutreö(>n:  das  Durancetal  gehört  nicht  zu  den  Haupttällern,  die  eher 
vom  Eise  verlassen  wurden,  als  die  NebentHler,  sondern  das  Unigekehrte  muB 
geschehen  sein;  gerade  an  den  maßgebend«!  Stellen  zeigt  sich,  daß  das 
Haupttal  noch  einen  mBchtigen  Eisstrom  barg,  als  die  NebentUer  schon  eisfrsi 
waren.  Ganz  ebenso  lii  L'en  die  Dinge  im  Tessintale.  Die  Nebentäler  können 
also  nicht  durch  ihre  Lokalglefscher  konserviert  worden  sein.  Kino  weitere  An- 
wendung von  <iarwoods  und  Kilians  Anschauungen  scheitert  daran,  daß 
wir  in  den  südlichen  Alpentiili'rn  nicht  wenige  Täler  stufenförmig  münden 
sehen,  die  nie  eigene  Gletscher  hatten.')   Nur  die  Übertiefung  fallt  riiumlich 

ij  Suldie  Stufenmflndungen  hat  Garwood  aus  dem  Gebiete  der  oberitalie- 
nischen Seen  liesch rieben;  er  erklärt  sie  selbstverstilndlich  anders,  als  die  der 
Hängetülex  im  oberen  Tesaintale  und  bringt  sie  mit  einem  höhereu  Seestande  in 
Beziehung,  den  anderweitig  su  erweisen  er  allerdings  nicht  untemimml  Frits 

Fn  ch  Vle^^ick^ichtigt  diene  Typen  di  r  Stufinmündungen  bei  seiner  allgemein 
gehaltenen  Erklärung  der  Talübertiefung  nicht,  die  er  während  des  Sats^a  dieser 
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mit  der  eiszeitlicheu  Eisausdehnnng  zusammen;  Hangetäler  finden  sich  auch 
außerhalb  von  deron  Bereich.  Hierdurch  wird  klar,  daß  nicht  Dasein 
der  Hängetiiler,  sondern  die  Übertiefung  das  ('haraktcrisiischo  f,da/,ialcr  Wir- 
kungen ist.  Die  übertieften  Talstrecken  selbst  endlich  stehen  durch  ihre  Natur 
nicht  im  Einklang  mit  Kilians  und  Garwoods  Ansiehten;  sie  zeigen  niciht 
die  Formen  dar  Wassererosion;  es  fehlt  ihnen  die  Olnchmftfiigfceit  des  Oeftlls, 
üe  enden  talabwärts  mit  rQekliiufigem  Boden.  Hier  liegen  die  groBen  Alpen- 
seen. Diese  bezeichnen  das  Ende  1*  i  i^dazialen  Tulübertiefung,  welches  bei- 
nahe zusammenfiillt  mit  dem  Ende  d«  r  eiszeitlichen  Gletscher.  Sie  erfQllen 
deren  Zuiitrciilicikon.  Ihre  AVanncnforni  führt  sich  auf  das  Nachlassen  der 
glazialen  Erosion  zurück,  welches  notwendigerweise  dort  eintreten  mußte,  wo 
die  Gletsdier  an  Ende  gingen.  Wo  aher  rine  Erosionswirkung  aufhört,  setzt 
gewOhnlidi  Akkumulation  ein:  es  werden  die  finden  der  grofiwi  Alpenseen 
▼on  groBen  Endmor&nenwttUen  und  Schottermassen  umslumti  die  vor  dem 
Eise  abgelagert  wurden,  und  sie  werden  teüweiso  von  ihnen  auch  gespannt. 
Sie  führen  sich  daher  nicht  in  ihrer  gesamten  Tiefe  auf  glaziale  Erosion 
zurüek;  in  einem  gewissen  Teile  sind  sie  durch  die  glaziale  und  tluvinglazialo 
Abdämmung  entstanden.  Letztere  ist  in  einigen  Fällen,  insbesondere  auf  der 
Noidaeite  der  Alpm  gering,  wird  aber  sehr  bedeutend  im  Buden,  wo  sich  im 
Bereiche  der  Mortnenamphitheater  riesige  MorSnenwSlle  und  in  der  Poebene 
überdies  sehr  michtige  Schottennassen  vor  das  Ende  der  flbertieflen  Talstreeken 
legen.  Hierauf  fBhrt  sich  der  Tiefenunterschied  der  oberitalienischen  und  der 
deutschen  Alpenseen  zu  einem  großen  Teile  zurück  Sie  überschreiten  nur 
wenig  100  m,  die  italienischen  Seitenstücke  ul)cr  200  m  Tiefe.    Wie  tief 

aber  die  letzteren  auch  werden,  immer  trifl't  die  Regel  zu,  daß  der  Anstieg 
ihrer  Sohle  gegen  ihr  Ende  hin  geringer  ist,  als  das  GefUle  der  darüber  ge- 
legenen alten  GletscheroberBlche.  Um  mehr  als  400  m  stngt  die  Sohle  des 
Gomo-Seearmes  gegen  Oomo  hin  an,  um  noch  mehr  aber  fUlt  das  zugehörige 
Stück  der  eiszeitlichen  Gletsoheroherfliohe.  Seine  Schwerpunktlinie  hatte  auch 
im  Bereiche  der  Alpenseen  ein  ausgesprochenes  Gefillle  alpenauswürts.  Nun 
hatte  die  Zunge  der  in  die  Poebene  mündenden  Oletscher  ein  durchscliniltiich 
2  bis  3  mal  so  gi-oücs  Gutalle  als  die  sich  auf  dem  nördlichen  Alpenvorland 
ausbreitenden  Eismassen.  Ihre  Öchwerpuuktslinie  konnte  sich  bei  viel  stär- 
kerem Anstiege  der  Gletsehersoble  noch  mehr  alpenauswBrts  senken  als  auf 
der  Kordseite  der  Alpen.  Wenn  aber  die  nordalpinmi  EisOdier  Termöge 
ihres  geringeren  Gefilles  weniger  steil  ansteigen  konnten  als  die  südalpinen 
Zungen,  konnten  sie  audi  weniger  tiefe  Wannen  erodieren;  und  hierin  liegt 

Mitteilung  in  der  0.  Z.  (1906.  S.  80)  veröffentlicht  hat,  wie  er  anch  sonst  manche 

Dcobachtungsergebnisse  unbeachtet  IttBt  oder  (lUHchlich  darstellt.  So  erwähnt  er 
beispielswei-^e  t,'ele^cnMi<'li  meiner  Aunfnhrnnfren  ülior  die  glaziale  Erosion,  daß  ich 
Schuttanhäulungcu  auf  dem  Fernpasse  ala  Muraueu  geschildert  habe,  während  ich 
bereite  188S  nachgewiesen  habe,  dafi  es  sich  um  Ablagerungen  eines  Bergsturzes 
handelt,  was  spätere  Untersuchungen  bentäti^'t  haben.  Bei  einem  derartigen  Ver- 
halten gegenüber  bereits  veröffentlichten  beobachtungsergeboissen  kann  nicht  Wun- 
der nehmen,  daß  Frech  sn  weeentlich  anderen  Schlußfolgerungen  gelangt  ab 
z.  B.  Brückner  und  ich  in  unserem  Werke  ül>cr  die  Alpen  im  Kiweitalter.  Vergl. 
auch  die  Bemerknngm  Bräckners,  G.  Z.  1905.  S.  202. 
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muem  Enchtens  die  ▼«nchiedeoe  Tiefeneiitwiekhiiig  d«r  nord«  und  sOd- 
alpinen  Älpenseen  gröfiereuteib  begrflndei 

Die  AlpensROD  erselieinen  aber  weit  komplizierter  gestaltet,  als  man  es 
nai'li   di<'Sf>n   Darlogungon   mutmaßen  mörhto.    Man   bat  ps   nicht   t)loß  mit 
oi  nli »' i  1 1  ich  en  Wannen  zn  tun,  sondf*rn  vielfach   mit  rcclit  vf-rwickflt  ge- 
gUederteu.    Der  Comosec  zeigt  eine  deutliche  Bilurkation:  ein  stumpfes 
Ende  sendet  er  nach  Coino,  ein  anderes  zum  Adda-Ausfluß  bei  Leooo.  Audi 
der  Bodensee  gabelt  rieb  in  den  tieforen  Überliager-  und  den  seichteren 
Unteisee,  aus  dem  der  Bhein  auafliefti  Der  Yiervaldstiltter  See  bat  in  Miner 
unteren  Partie  die  Gestalt  eines  Kreuzes.    Der  Luganer  See  verläuft  förmlich 
goschliingelt    mit   Ausbuehtungon   nach   Süden,   Norden   und  Westen.  Alle 
diese  Erscheinungen  wid^'rspnchr'n  unserer  Annahme  nicht,   daß  die  großen 
Alpenseen  glaziale  Zuiigcnbcckcn  sind,  dort  gdt-gen,  wo  die  glaziale  Erosion 
aussetzt  und  die  glaziale  Akkuuiulation  beginnt.   Um  sie  zu  verstehen,  müssen 
wir  uns  yergewiBseni,  wie  denn  eigenÜich  die  Entwicklung  der  eissritlicliai 
Oletscher  war.   Sie  wurselten  im  Innern  des  Qebii^ies.   Alle  Ttler  füllten 
sich  hier  mit  Eis,  und  diese  einzelnen  Eisströme  flössen  zusammen,  wie  es 
beute  die  Flüsse  der  Täler  tun,  und  bildeten  einen  einzigen  großen  Eisstrom. 
Diese  als(»  durch  Konfluenz  einzelner  Gletscher  zu  Stande  gekommene  Eis- 
masse  bcpinn  nun  aiiseimindcrzufließen,  sobald  sie  keine  seitlichf^n  Zuflüsse 
mehr  bekam.    Die  gewaltigen  Eisströme,  welche  aus  den  Tülern  der  Nord- 
seite  der  Alpen  herankamen,  breiteten  ridi  fteherlSmug  aus;  so  ontttaBden 
die  grofien  BisflUdier,  von  denen  der  des  Bheingletschws  tjpiseh  Ist.  Ein 
Ahnlidies  fftoherförmiges  Ausnnu^ergdien  des  Eises  fluid  aber  audi  in  den 
Alpen  selbst  statt;  die  mächtig  angeschwollenen  EisstrOme  fluteten  in  die 
Tiller  hinein,  aus  denen  sie  keine  Zuflüsse  bekamen.    Diese  Diffluenz  der 
(Iletsclier  ist  auf  der  Nordseite  der  Alpen  dort  wahrnehmbar,  wo  wegen  Ab- 
nahme der  Höhe  des  Gebirges  die  Vergletscherung  an  Ausdehnung  verlor 
und  die  Haupttalgletsoher  ans  den  Nebentälem  keine  ZnAflsse  mehr  bekamen. 
Sie  spielt  im  Salskammergnt  eine  große  Bolle;  rie  kehrt  am  Ennsgletscber 
wieder.   Am  bedeutendsten  tritt  sie  aber  auf  der  Bildseite  der  Alpen  ent- 
gegen.   Die  Moi^nenamphitheater  der  Gegend  nördlich  von  Mailand  bezeichnen 
nicht  die  Enden  der  großen  Talgletscher,  sondern  lediglich  ihre  einzelnen  .\ste. 
Tessin-  und  Addagletscher  gabelten  sicli  wiederholt:  der  Tessingletseher  ent- 
sandte zunächst  einen  Ast  über  den  Monte  Cencri,  dann  einen  zweiten  an 
der  Stresa  aufwärts  ins  Luganische,  dann  erst  breitete  er  sich  in  der  Gegend 
von  Laveno  fftoherförmig  aus.  Noch  reicher  verästelte  sich  der  Addagletscher. 
Zur  Linken  gab  er  einen  Zweig  ins  Val  Sasrina  ab,  je  einen  Ast  entsandt« 
er  in  die  beiden  Arme  des  Comosees,  nach  Lecco  und  Como,  und  jeder  dieser 
Äste  gabelte  sich  aufs  neue;  einen  vierten  großen  Ast  entsandte  er  bei  Me- 
naggio  ühtr  'len  Sntlel  von  Porle/za  ins  Luganische,  so  daß  dieses  also  von 
zwei  Seiten  her  vom  Eise  betreten  wurde,  ohne  selbst  Gletscher  von  Bedeutung 
zu  erzeugen.    Jedem  dieser  durch  Diffluenz  entstandenen  Gletscheräste  ent- 
spricht ein  eigenes  Zungenbecken.  Ein  weites  öAiet  rieh  im  Val  Sasrina;  es 
birgt  keinen  See  mehr:  der  TUfluB,  die  Piovema,  richtet  rieh  dortiiin,  von 
wo  das  Eis  gekommen,  nimlich  meh  Bellano  am  Comosee.  Eng  Ubigen  die 
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ZnngMibMlMn  Ton  Lecco  und  Como  /usammm;  sie  endieinen  nur  als  Aos- 
länfer  vom  StÄmme  des  Comoseps.  Endlich  troffen  wir  am  Eisastc,  »Ipp  sich 
über  dfin  Sattol  von  Porle/za  orstrockto,  oin  Zunfrenhecken,  nämlich  den  Ost- 
flügel des  Lugancr  Sees,  beginnend  mit  dem  tiefen  See  von  Votleiza,  und 
dm  rimagin  SM-Ende  Tom  Capolago.  In  timlidnr  Weue  knflpfen  aidi 
Znngeubeeken  an  die  eiuelnen  Zweige  des  Teisingletaeheif .  I>er  über  den 
Monte  Genen  gewanderte  Aat  lu^  aem  Zongenbeeken  im  Westflügel  des 
Luganosees  zwischen  Agno  und  Porto  Ceresio  hinterlassen,  das  nur  tlber  eine 
seicht«  Schwelle  mit  dem  OstHuEjel  des  Sees  zusammenhänjrt.  Dieser  ersrlieint 
uns  also  als  ein  Paar  zusunimengekoppclter  Znnpenbecken.  In  den  Eisfilcher 
des  Tessiuglctschers  zieht  sich  der  südliche  Langensce  hinein;  daneben  liegt, 
wie  eine  andere  Speiche,  der  See  von  Yarese.  Endlich  haben  wir  den  See 
TOn  Ort»  als  das  Zongenbeeken  einee  Astes,  den  der  Tocegletscher  zor  Po« 
eb«ie  erstreckte,  bevor  er  sieb  nüt  dem  Tessingletscber  Tereinigte.  Der  Orta- 
scc,  der  Scoarm  von  Como  und  das  Val  Sassina,  sie  alle  werden  entgegen  der 
allgemeinen  Begel  alpeneinwärts  entwässert,  in  der  Richtung,  aus  welcher  der 
Oletscher  kam.  Auch  der  TiUganer  Ree  fließt  nicht  zentrifugal  nach  der  P'i- 
ebeno  ab,  nach  welcher  hin  sich  seine  beiden  Südzipfel  erstrecken,  sondern 
wird  zum  Langcnsee,  im  Tale  der  Stresa,  entwässert,  in  welchem  ein  aller- 
dings schwaoher  Ast  des  Teesugletschen  in  das  Lnganer  Gebiet  eindrang; 
die  Hauptgletscherplsse  des  Monte  CSmeri  und  des  Sattels  Ton  Porlessa  Inlden 
Wasserscheiden;  jedoch  genügte  Mn  VerscbluB  des  Stresatales,  nm  die  Wasser 
des  Lnganer  Sees  über  den  letstgenannten  Sattel  zum  Comosco  fiberfliefi«L  su 
mnehen,  dann  hätten  wir  auch  hier  eine  zentripetale  Entwässerung.  Die 
letztere  bringt  die  fJrsamtjinordnung  der  insubrischen  Seen,  wie  wir  di*'  nörd- 
lich Mailand  befindlichen  der  Kürze  halber  nennen  wollen,  mit  der  Dittlueiiz 
in  enge  Beriehong. 

Der  Stnfenban,  ein  Gharsiktenrag  aller  Gletsdiertller,  erstreekt  sidi  andi 
in  das  Gebiet  der  DifBuoix.  Wir  babat  es  andi  hier  mit  StnllBiunflndungen 
zu  tun  und  zwar  selbst  an  Tälcni,  in  welche  sich  bedeutende  Eislste  hinein- 
erstreckt haben,  so  /.  B,  an  der  Mündung  des  von  der  Pioverna  dureh- 
flossenen  Val  Sassina  gegen  den  Comosee  bei  licllano.  Daneben  gibt  es  auch 
einen  weiteren  Typus  von  Diff luenzstufen:  sie  liegen  au  den  Flanken 
Ton  Anptgletschertttlem  und  föhren  hinauf  zu  Pässen,  über  welche  sich 
nd(ditige  Eismassen  hinweg  in  andere  Tftler  eigossen  haben.  Ebe  ans- 
geceiehnete  Stofe  dieser  Art  führt  nun  Seefelder  Faß  am  linken  Inntal- 
gehänge, über  welchen  der  Tnngletscher  seinen  bedeutendsten  Ableger  nach 
Ober-Bayern  entsandte.  Eine  e})ons()lche  Paßstufe  führt  aus  dem  Tessintale 
zum  Monte  Ceneri,  über  den  das  Eis  ins  Luganische  eindrang,  aus  dem 
Comoseetale  zum  Sattel  von  Porlezza,  aus  dem  Etschtale  am  Sattel  von 
Terlago  in  das  Gardaseetal.  In  den  beiden  erstgenannten  Fällen  läßt  sich 
deutlich  erkennen,  daß  am  Stufenabfall  die  Eisbewegung  in  der  Bichtnng  ^ 
des  Haopttales,  auf  der  StufmhVhe  aber  senkrecht  dasu  in  der  Biditung  des 
Tales  stattfand,  das  am  Passe  beginnt:  nur  die  oberen  Eispartien  schwenkten 
über  den  Paß  zur  Seite,  die  unteren  blieben  dem  Haupttale  treu,  (lleiches 
ist  in  der  Wanne  des  Comosees  geschehen,  an  deren  Boden  sich  der  Arm 
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von  Cnmo  s(ufenn>niiig  ijopen  den  vnn  Lecco  abzweigt.  Es  muß  eine  jtrroße 
Scheruiig  im  Eise  .stiittgctunden  haben.  Dot-b  tVblt  nicht  an  Stollen,  wo 
die  Dit'tluen/,  bis  an  die  GluUcbersoblü  berabreicbt«  und  mit  Talgubeluiigen 
▼erbunden  war.  An  der  Talgabelong  des  Bbeintales  nnd  Waleiueetales  gab 
der  Bbeingletsdier  eiiini  starken  Ast  nacb  Nordwesten  ab;  naJiesu  gleieh- 
aniAig  mflndet  bei  Gravellona  das  Tal  der  8trona  und  das  der  Tooe,  in  wel- 
chem der  Toccgletscber  einen  Arm  bis  an  den  Ortasee  entsandte.  Es  wieder- 
holt sich  ahso  im  Hcreicbe  der  Dit'Uuenz  dieselbe  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen,  wie  im  Bereiebo  der  Kouflueti/.,  wo  wir  es  bald  mit  StutV-n- 
mündungen,  bald  mit  gleicbsobligeu  Mvjii<iungen  zu  tun  habeu,  nur  dali  sich 
die  Stufen  nicht  bloß  an  die  Talmüuduugi  u,  sondern  aaob  an  die  mebr  oder 
weniger  ToUstftndigen  Talgabelnngen  knflpfen.  Letztere  sind  ebenso  wie 
die  zentripetale  Entwässerung  morplmlogisobe  Eennzdeben  glaaaler  Dilflneoz. 

Die  Verget-ellschaftung  von  bald  stufenförmigf n.  bald  gleicbsohligen  Tal- 
müudungen  und  Talgabelnngen  legt  hier  die  Mutmaßung  nahe,  daß  zwischen 
ihnen  nähere  Beziehungen  existieren.  Solche  .sind  in  der  Tat  vorhanden, 
wie  eine  einfache  Tberlegung  zeigt.  Wir  denken  uns  ein  Haupttal,  bis  hoch 
hinauf  erfüllt  mit  einem  Eisstrono;  eine  Einsattelung  in  seinem  Gehänge  er- 
mögliche dem  letxteren,  einen  Ast  abzugeben.  Dieser  wird  die  Einsattelung 
▼erbreitem  und  vertiefen,  so  wie  wir  dies  an  der  Grimsel  sehen,  welcher 
PaB  über  und  über  mit  Bumlbuckelformen  bedeckt  ist.  Erlauben  die  Ge- 
faUsverhlUtnissc  des  Eises,  daß  das  seitliche  überfließen  stark  ist,  so  hält  es 
an  und  weitet  die  Einsattelung  mehr  und  mehr  ans,  wie  dies  am  Seef<>lder 
Paß  geschehen  ist,  der  auch  die  Spun-n  starker  glaziabr  Erosion  trägt. 
Hier  haben  wir  bereits  eine  stufeufüruiige  Talgabeluug  vor  uns.  Je  weiter 
nun  die  Abtragung  des  Sftttels  fottschrntet,  desto  mehr  nShert  sich  die 
stofenförmige  Gabelung  dar  gleichsoUigen.  Diese  Entwicklung  wird  wesent- 
lieh  Ter&ndert,  wenn  snr  glazialen  Erosion  die  glaziale  Akkumulation  hinzu- 
tritt, und  z.  B.  in  dem  Tale,  in  das  der  Gletscher  überfließt,  große  Morrmen- 
raa.ssen  abgelagert  werden,  die  den  Sattel  überragen;  dann  knüpft  sich 
an  sie  eine  Wassers-cheido  und  der  Sattel  wird  von  einem  /.entrij)etalen  (ic- 
rinne  überüossen.  die  Talgabelung  wird  in  eine  Talmündung  verwandelt, 
die  stufenförmig  oder  gleichsohlig  sein  kann.  Doch  ist  fOr  eine  soldie 
Umwandlung  das  Hinzutreten  der  glazialen  Akkomulation  nicht  unbedingt 
nSüg,  es  genflgt  auch,  daß  das  Aber  den  Paß  hinwegfließende  Eis  auf 
diesem  eine  Gegenbnschiuig  durch  Erosion  Schafft  Ist  einmal  eine  gleich- 
sohlige  Talgabeluug  geschaffen,  so  ist  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
fällig, welche  Zinke  der  Gabel  >cldießlicli  vom  Talflnsse  benutzt  wird:  eine 
kleine  \  erschiebiuig  würde  genügen,  um  den  Rhein  bei  Sargans  zum  Walen- 
see  zu  weisen,  eine  kleine  Verschiedenheit  in  der  Mächtigkeit  der  End- 
morSnen  kann  bewirkt  haben,  daß  die  Adda  den  Comosee  nicht  bei  domo, 
sondern  bei  Leeoo  verllßt 

Die  hier  entwickelte  Reihenfolge  von  Vorgängen  kann  Schritt  für  Schritt 
durch  Beispiele  belegt  werden.  Der  Seefelder  Paß  am  linken  Inntalgehange 
tritt  erst  während  der  vorletzten  Eiszeit  als  Überflußstelle  bedeutender  Massen 
des  lungletschers  inFunktion.  Er  kann  vorher  nicht  in  seiner  heutigen  Ausdehnung 
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existiert  halwii,  fiefert  also  das  Bdspiel  für  die  Erweiterung  eines  Pafi- 

flbergangcs  w.lhrend  des  Eiszeit.  Die  Anordnung  der  Zuflüsse  des  Ortasees 
weist  auf  eine  t'heinalige  Entwässerung  des  Seetalcs  direkt  zur  Poebene;  aus 
einer  Talg^abrlun^'  I  ri  (Iravellona  ist  liier  eine  Talmündung  geworden,  sicht- 
lich wegen  iiiii<.'htigt'r  M()rän»'nal)!agcrungen  am  Südende  des  <)rtaseos.  Eben- 
so erweist  der  Verlauf  der  Zuflüsse  der  oberen  Pioverua,  dali  einst  wenigstens 
das  sfldliche  Yal  Sassina  jfireki  zur  Poebene  entwisaert  wurde,  und  daß  hier 
die  zentripetale  Entwässerung  auf  Kosten  der  zentrihigalen  an  ümfiing  ge- 
wonnen hat  Wie  wenig  dasa  gehörte,  auch  dem  Lugatier  See  eine  aus- 
gesprochen zentripetale  Entwässerung  über  den  Sattel  von  P<»rk'/.za  zum  Gomo- 
see  aufzudnicken,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Endlich  lehrt  die  Zusammen- 
setzung der  älteren  ( Ilazialablagerungen,  sü<lli(  h  vom  L<'Cco-Anu  des  Comosees, 
dafl  er  anluuglich  nicht  den  Eisma&scn  des  Veltliu  als  Ausweg  diente;  es 
mufi  ttnst  ein  Rficken  quer  ttb«r  ihn  binw^,  matmafilich  zwischen  dem 
M.  8.  Primo  und  dem  M.  Croee,  bestanden  haben,  dessen  Einsattdnng  so 
weit  Tertia  wurde,  bis  eine  Tab»ttelnng  entstand,  die  uns  nunmehr  als 
Seegahelung  von  Bellagio  entg^^faritt;  die  neue  Zinke  der  Gabel  ist  es, 
welche  die  Entwässening  an  sich  gezogen  und  die  alte  des  Seeannes  von 

Como  außer  Funktion  j,'esetzt  hat. 

Überl)licken  wir  den  ( icsanitkreis  der  betrucht^'tcn  Erscheinungen,  so 
sehen  wir  in  den  Gebieten  glazialer  Difflueuz  das  Bestreben  zur  Entwicklung 
zentripetaler  Entwässerung  nach  der  Stelle  hin,  wo  das  Eis  auseinandergeht. 
Erst  werden  Eiosattelungen  xa  GletscheriHUsen  umgestaltet,  die  mehr  und 
mehr  erniedrigt  werden,  bis  die  Wasser  über  sie  hinwegfließen  und  die  Ent- 
wässerung umgekehrt  wird.  Ziendich  vollständig  ist  dies  im  (tebiete  des 
Comosees  erreicht;  die  Seegahelung  ist  hier  nichts  anderes  als  die  ( Jabel ung 
eines  übertieften  Tales,  die  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  allmählich 
entwickelt  bat.  In  andern  Fällen  ist  die  zentrale  Entwässerung  nur  teilweise 
zur  Entwicklung  gelangt,  so  im  Seengebiete  von  Klbmten,  wo  nur  der  Os- 
maeher  See  zentripetal,  der  Wörter  See  hingegen  sentriftigal  entwissert  wird. 
Oder  es  sind  die  Gletscherpässe  noch  ntdit  weit  genug  Tertieft  worden,  um 
ein  einheitliches  zentripetales  F!nßi:i  lii-^  /ti  schaffen;  so  liegt  es  im  Salz- 
karamergut.  Traun  uml  Ager  sind  die  beiden  Wassoradern,  welche  die  dor- 
tigen Seen  miteinander  verknüpfen;  jede  empfängt  zentripetale  ZuHüs.se,  aber 
noch  bewahrt  innerhalb  der  Alpen  das  Agergcbiet  seine  Selbständigkeit  gegen- 
über dem  Traungebiete.  So  ist  es  auch  im  Bereidie  des  Etsehgletschers. 
Um  Trient  und  Bofireit  treffen  wir  zahlreiche  zentripetale  Gerinne,  den  Fersen- 
bach  and  die  beiden  Leno;  aber  neben  der  Etadi  haben  wir  im  Mincio  die 
peripherische  EntwSsserung  gerade  des  bedeutendsten  glazialen  Teilbeckens. 
Dieses  liegt  in  der  Bahn,  diu  der  EtsdiLdctscher  seit  Beginn  der  Eiszeit 
eingeschlagen  hat;  das  heutige  Ktschlal  ist  sichtlich  jünger,  wir  können  es  erst 
seit  der  vorletzten  Vergletscherung  nachweisen,  und  schon  deutet  uns  die 
KAixkation  des  Fersenbacbes  in  der  Gegend  von  Pergine  an,  daß  sich  hier 
ein  neuer  AuslaB  ans  dem  Bereiche  der  zentripetalen  Entwisserung  ent- 
wickeln kann,  wenn  einmal  das  Etschtal  unterhalb  Trient  mit  michtigeii 
Mocftneii  erfttllt  wird-   Weil  die  Eisarbeit  nicht  lange  genug  gewhrkt  hat, 
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und  weil  ihr  in  den  IntorclazialMiten  anderweitige  Proiesie  yielfach  ent- 
gegeDgearbeltot  haben,  ist  die  zentripetale  Entwässerung  innerhalb  des 
Gebirirf>s  vielfach  untorbroclion  und  nirgends  so  rogolmJißig  ontwickelt,  wie 
im  UiTcicho  der  groüon  Kistiichcr  :iur  der  Xordseitp  der  Alpen,  und  des- 
wegen finden  wir  neben  dtn  zentripetalen,  bald  stufenförmig,  bald  gleich- 
soUig  mflndenden  mern  noch  als  v<Mrberntende  Stadien  mehr  oder  weniger 
ToUkoDuneoe  Talgabelnngen.  Anoh  der  Btnfenban  der  Mflndnngen  nnd  Oabe- 
lungen  ist  mehr  oder  weniger  Tollstftndig.  Er  entwickelt  noh  in  anderer 
Weise  als  der  im  Ijcreiche  glasialer  Konfluenz.  Zwar  spielt  die  Erosion  des 
Ilauptfali'-i  Ix'i  nllffi  Stufen  eine  maß<,'ebcnde  Rolle,  und  ganz  axisgeselilossfn 
ist,  ihre  HiMiing  im  Sinne  der  Hypnthesen  von  Kilian,  Garwood  und 
Frech  zu  erklären,  weil  die  Lokalvergletscherung  gänzlich  fehlte,  die  die 
stnftnfllrmig  mflndenden  TSler  IconserHeren  klinnte;  aber  es  bestellt  doeh  ein 
tiefgreifender  TJntersehied:  wSbrend  im  Bereidie  f^aaaler  Konfluena  die  Stmfen* 
mflndnngeo  nm  so  ansgeprftgter  werden,  je  llnger  die  Vergleiecbentng  anbilt, 
weil  die  Erosion  der  Seitengletscher  so  viel  geringer  ist,  als  die  der  Haupt- 
gletsclier,  kann  im  Bereiche  glazialer  Diffluenz  der  sieh  abzweigende  Ast 
seine  Bahn  unter  günstigen  Verhältnissen  viel  stärker  abnutzen,  als  der 
Stamnigletscher,  und  die  Stufe  zum  Verschwinden  bringen,  die  sich  während 
einer  gewissen  Phase  entwickeln  mußte.  Im  Bereiche  glazialer  DifQuonz  können 
StafenmQndnngai  und  Stufengabelungen  Terscbwinden. 

Die  groflen  Alpenseen  nehmen  nur  Teile  der  flbertieflen  Talsysteme  im 
Bereiche  der  glazialen  Diffluenz  ein,  namliih  die  Strecken,  deren  Sohle  ein 
Gegengefälle  durch  das  Nachlassen  der  Erosion  und  durch  die  glaziale  Ak- 
kumulation erhalten  hat.  Sie  knüi»fen  sieh  daher  nifht  an  alle  übertieft*»n 
Talstrecken,  und  sind  daher  nicht  die  unbedingten  Begleiter  der  ghizialen 
DifÜueuz,  die  sich  am  großartigsten  in  der  Entwicklung  zentripetaler  Eut- 
wksserung  in  Gebieten  ursprünglich  sentrifiigaler  EntirilMerang  Bnfiort 


Betoeskiiiei  ms  SadAfirika. 

Von  Dr.  B.  Phnippi. 

L  Kap-Kolonie  und  TnuisvMiL 
Mit  4  LandiebaftsbÜdem  auf  S  Tafthi  (Nr.  9  n.  10). 

Als  idi  mm  ersten  Mal  den  Boden  Sfldalrikas  betrat,  im  November  1901, 

war  noch  der  Burenkrieg  im  Gange.  Zwar  waren  die  größeren  Stidte  durch 
Befestigungen  und  starke  Garnisonen  gegen  plötzliche  Überfälle  geschützt,  die 
Bahnlinie  durch  eine  foi-tlaufende  Reihe  von  inockhäusern  verf  eidij^t :  aber 
fast  die  ganze  Kap-K()h>uie  befand  .■-ieli  damals  im  Zustande  eines  latenten 
Aulstaudcs,  hier  mid  dort  wiuilc  mit  Erbitterung  gefochten  und  ülierall, 
selbst  in  der  Hauptstadt,  lastete  der  Druck  «nes  strengen  Belagerungs- 
lustandes.  Unter  solchen  ümstftnden  war  an  an^gedehntere  geologiedie 
Forschungsreisen  nicht  zu  denken.  Wenn  ich  schon  damals  ein  Stllckchen 
der  Karra  und  ihrer  Bandgebirge  zu  aeben  bekam,  habe  ich  das  lediglidi 


Digitized  by  Gcx^d^tL 


£.  Philippi:  ReiBeskissen  auB  Sadalrik».  '  389 


der  großen  Liebensw11rdi|^Mi  der  Kap-Geologen,  speiieU  ▼on  ICr.  E.  H»  Ii« 
Schwärs,  und  dem  gans  nngewOhnUehen  Entgegenkommen  der  englisdhen 

Militärbehörden  zu  verdanken.  Ich  rrimiorc  mieh  mit  Vergnügen  daran, 
daß  mich  in  Prince  Albert  Village  der  llödistkoramandierende  der  dortigen 
Garnison,  ein  Major,  nach  einem  Aufschluß  von  Dwvka-Conglomcrat  geleitete. 

Viel  günstiger  lagen  die  Verhältnisse,  als  ich  im  Juni  1903  nach  Kap- 
stadt zorflckkehrte.  Zwar  war  das  Land  durch  den  langen  Krieg  herunler- 
gekommen  and  man  wurde  hin  imd  wieder  wohl  nicht  gans  mit  offenen 
Amen  anfgmonunen;  aber  Tersehen  mit  den  nOtigen  Papieren  konnte  man 
doch  ohne  jede  Schwicriirkf  it  überaU  reisen.  So  hielt  es  mich  denn  nicht 
lange  in  Kapstadt,  das  damals,  mitten  im  Winter,  kult,  iiaü  und  sehr 
schmutzig  war.  iVn  'jinem  regnerischen  \'orniit(aL^  saß  ich  in  dem  Eisen- 
hahnzuge,  der  mich  mit  einer  Maximalgeächwiudigkeit  von  etwa  30  km  in 
der  Stunde  nach  dem  Innern  trug. 

Der  Boden  der  Tiefebene,  welche  die  Kaphalbineel  von  den  Band- 
gebirgtn  der  Karra  trennt,  ist  meist  nicht  angebant;  teils  ist  ee  Dflnenaand, 
teils  Snmpf.  Denteeher  FldB  hat  an  einigen  Punkten  aus  diesem  unfrodit- 
baren  Ödland  etwas  zu  machen  gewußt  In  den  siebziger  Jahren  siedelte 
die  Kapregierung  deutsche  Arbeiter,  die  zum  Bau  der  Eisenbahnen  hinüber- 
gekommen waren,  in  diesen  traurigen  Ca2>c  Fiats  au.  Uud  die  Deutschen 
raugeu  sich  durch  und  sind  heute  ganz  wohlhabende  Leute,  die  die  Märkte 
der  Haaptrtadt  mit  Gemtlse  versorgen. 

Li  den  Ftab  standen  die  IVvfwBllsche  gerade  in  Blttte;  in  ihren 
adiOnen  rosa  Blfltenkelchen  scheidet  sich  Zocker  ans,  and  nach  Bogen  kann 
man  aus  ihnen  ein  recht  wohlschmeckendes  Zuckerwasser  schlürfen.  Die 
sumpfigen  Stellen  sind  oft  übersät  vou  den  prachtvollen  Co/fo-Stauden,  die 
ebenfalls  mitten  im  Winter  in  voller  Blüte  stehen. 

Erst  bei  de  Paarl  uud  Wellington  beginnt  das  Land  hügelig  zu  werden 
imd  ist  hier  reich  bebant  Man  ist  in  der  Kornkammer  der  Kap-Kolonie. 
Neben  Weisen  gelangt  haaptsSohlieh  Wein  aum  Anban. 

Bei  der  Annfthwung  an  das  eigentUdie  Gdnrge  Terschwinden  die  Felder, 
eine  eigentümliche  Vegetation  von  niedrigen  Büschen  beginnt.  Durch  den 
engen  Tulbagh-Paß,  ein  brausendes  Flüßchen  zur  Seite,  windet  sich  der  Zug 
bergauf  und  erreicht  schließlich  mein  erstes  Reiseziel,  Ceres  Road;  von  hier 
aus  gedachte  ich  die  Kandgebirge  der  Karru,  speziell  das  warme  Bokkeveld 
zu  besnchen. 

Diese  Gebiige,  welche  die  grofle  centrale  Hooheboie,  die  Kamt,  vom 
Meere  trennen,  sollen  anendlich  alt  sein.   Am  Anfban  ihrer  Falten  beteiligen 

sich  hauptsächlich  die  drei  Glieder  der  Kap- Formation,  der  Tafelberg-Sand- 
stein, die  Bokkeveld-Schichten  und  der  Witteberg-Sandstein;  nur  für  die  ma- 
rinen Bokkeveld -Schichten  ist  das  unter-  bis  mitteldcvonische  Alter  durch 
Fossilfunde  nachweisbar;  der  obere  Sandstein-Horizont  ist  wohl  schon  unter- 
carbonisch,  der  Tafelberg-Sandstein  aber  möglicherweise  noch  siiurisch.  Diese 
drei  Fonnaiions|^edw  soUeii  etw»  an  der  C^eose  von  l^ter-  und  Ober-Carbon 
gefidtet  worden  sein  nnd  Ton  den  Gesteinen  der  Kanrnfonnation,  die  etwa  Dyas 
and  Trias  reinrlientieren,  diskcndant  flberlagert  werden. 
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Diese  Aaffassung,  die  noch  bis  vor  kurzem  die  herrschende  war  und  z.  B. 
in  Siieß'  „Antlitz  der  Erde"  und  iu  Fr»'(lis  „Lt-thaea"  verlroton  wird,  ist 
nun  durch  die  iioueren  Arbeiten  di^r  irt  oloi^aschen  Laudesuntersuchunp  des 
Kaplandes  widerlegt  wurden.  Die  Karruluriuation  liegt  fast  überall  konkordiuit 
auf  der  Kapformation,  beide  nnd  nulit  doidi  pttrographisoibe  Überg&nge  ftufs 
innigste  miteinander  Torknfipft  und  gemeinsehafUidi  in  denelbeo  Dislokatiom^ 
Periode  ge&ltet  worden.  Idi  habe  midi  toa  der  Biohtigkeit  dieeer  Anf- 
fasBOng  an  yersoliiedenen  Stellen  des  Südrandes  der  Kanm  überzeugen  können; 
ganz  außerordentlich  klai-  Hegen  die  Verhiiltnisse  am  Nordrande  der  Zwarte- 
liert'e  bei  Prime  Albert  Villago,  wu  beide  Furniationen  zu  tiiHT  uacb  Nord 
überkippten  Falte  zusammengeschoben  sind.  Dali  die  Karruschichten  am 
Südrande  der  großen  Ebene  keineswegs  flach  gelagert  sind,  sondern  vidlMli 
steilf  oft  suiger  stehen,  sieht  man  Obrigent  in  dem  gat  an^eachloesenen  Ter> 
rain  sdion  vom  CSonp^fenster  ans. 

In  welcher  Periode  die  beiden  Formationen  gefaltet  wuhIlu,  läßt  sieh 
nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Vielleicht  gibt  aber  die  folgende  Beobacbtung 
der  geologischen  Landesuntersucbung')  der  Kap-Kolonie  einen  Finger/.eig. 
In  d<Mi  südliebcn  liandgebirgen  werden  die  steil  gestellten  Schicht»;n  der  Kap- 
uud  Karrufurmation  lokal  von  Üacbgelagerten,  rotgefarbten  Couglomeniteu 
diskordant  flherlagert,  dem  Gnonoon^imierat,  das  nadi  Osten  in  die  marinen, 
obeijmvssisehen  Schichten  der  Uitenhage>Formation  flbmgeht  Sollte  nicht 
die  firagliche  Gebirgsfaltnng  die  Bildung  dieser  Conglomerate  hervorgerufen 
halten,  etwa  wie  das  Emporsteigen  der  Alpeukette  die  Conglomerate  der 
Kigi- Molasse,  und  sollte  demnach  diese  Dislokationsperiodo  nicht  ober- 
jurassisch sein?  Jedentalls  liegt  die  Faltung  in  dem  Zeitraunj  zwischen 
der  oberen  Karrul'ormatiou  und  den  Enoucouglomeraten,  also  zwischen  oberster 
Trias  und  oberstem  Jura.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafi  mit  dieser  mesosoisdien 
Faltung  die  Gebixgslnldung  in  den  südlichen  Bandgebirgen  dw  Karra  definitiT 
abgeschlossen  war.  Wer  einen  der  Passe,  die  von  dinr  Kfiste  nach  den  cen- 
tralen Ebenen  ftihren,  durchwandert  hat,  der  muß  zugeben,  daß  die  Tal- 
bilduug  vielfach  einen  sehr  jugendlichen  Charakter  trägt.  Die  Quertiiler 
haben  meist  einen  ausgesprochen  V-f'^nnigen  Querschnitt  (vergl.  Tat.  0,  Fig.  l\ 
einige  werden  zu  tief  eingerissenen  Schluchten ;  der  wilde  Canon,  durch  den 
die  Strafie  Tom  Zwarteberg-A^  nach  Prinoe  Albert  Village  am  Sadrande 
der  Karru  fOhrt,  kann  es  getrost  mit  der  Via  mala  aufiiehmen.  Alles  dies 
deutet  auf  jugendliche  Dislokationen,  in  erster  Idnie  wohl  Hebungen  hin,  die 
hödist  wahrscheinlich  nicht  älter  als  jongtertiilr  sind.  Die  Ausfurchuug  dieser 
jungen  Erosionst iiier  ist  aber  vermutlich  zum  allergrüßten  Teil  das  Werk 
einer  quartiiicn  l'luvialperiode,  deren  Spuren  sich  auch  anderweitig  nicht 
selten  erkennen  lassen. 

Auch  das  Tal,  durch  das  der  Mitchell-Paß  nach  dem  warmen  Bokkeveld 
fahrt,  trägt  einen  angesprochen  alpinen  Habitus,  weldier  am  20.  Juni  1903 
durdi  den  Neusdmee  nodi  Terstirkt  wurde^  der  auf  den  Bergen  gefiülen  war. 
Auf  der  HShe  des  Ifitchell-Passes  entrollt  wäi  ein  flbenasdiender  BUdt  auf 


^     1)  Ann.  Eeport  Qeolog.  ConmÜMion  Cape  of  üoodHope.  1898w  S.  1«.  1900.  S.  S. 
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dM  wanne  Bdkkertld.  DieMn  Namen  trftgt  mn  weiter,  von  liehen  GebirgBrAoken 

umralunter  Kessel,  der  nur  an  einer  Stelle,  eben  in  der  Erosionsfurclie  des 
IGtehaU'Passes ,  durohhrochen  ist.  Den  üntorgnuid  des  Kessels  bflden  die 
marinen  Hokkevcld-Schichten,  mürlio  Schiefertonfi  nnd  Sandsteine;  sie  sind 
leichtei-  zerstörbar  als  die  liartm  Saiulsteine  im  Hiingcnden  und  Lii  i^ciideii 
und  das  bilt't  die  tiete  Einscnkung  des  warmen  Bokkeveldes  erklüieu;  diu 
gzoBe  BreileiHUiadfllmimg  dieser  «n  tkk  nicht  adir  miehügen  Siddehten  wird 
dnreh  seknndilre  iUten  herrox]gerafiBn,  die  mva  hin  nnd  wieder  im  Gebiete 
der  Bokkeveld-G  esteine  antrifft  Nicht  ohne  weitmrea  ist  es  aber  zu  ver- 
stehen, weshalb  die  Unterdevon-Scblchten  im  warmen  Bokkeveld  etwa  300  m 
niedriger  liegen  als  im  kalten  Bokkevt'ld,  das,  von  der  Ten-ainstufe  des  (iydo- 
Passes  getrennt,  sich  ihm  im  Norden  uuschlielit;  und  weswegen  sich  an  seinem 
ONO -Rande,  bei  Slangi'outein  dieselbe  Erscheinung  wiederholt.  Wir  müssen 
da  junge  Dislokatiotten  an  WHfy  nehmen;  wahrscheinlich  korrespondieren  sie 
mit  den  praditvoUen  Fleraren,  die  sich  an  der  Kette  des  imtteberg-Sandsteina 
am  Kordrande  des  Beekens  aeigen. 

Die  leicht  zerstörbaren  Bokkcveld-Oesteine  liefern  einen  recht  frucbt- 
Itaren  Boden,  doch  ist  erst  ein  kleiner  Teil  des  warmen  Bokkeveldes  unter 
Kultur  genonunen.  Das  meiste  liegt  noch  bracli  nnd  dient  als  Schafweide; 
überall  wuchert  der  Khenoster  BusLh,  ein  graugrüner  Strauch  mit  stark  aro- 
matischen Blättern,  die  jedoch  vom  Vieh  nicht  gefressen  werden.  Allein  die 
Vmaa  des  BokkeTeldes  sehen  ihn  nidit  imgern,  denn  er  schfltst  im  Sommer 
das  spirliehe  Gras  gegen  das  Verdorren.  Das  eingeborene  Fettsehwanxsdiaf 
trifft  man  hier  nur  iuhIi  selten  in  reiner  Rasse,  meist  ist  es  mit  dem  arabi- 
schen Schaf  oder  dem  ^lerino  gekreuzt.  Auch  die  Strauiiensucht  beginnt 
bereits  im  warmen  Bokkeveld. 

Neben  Weizen  wird,  allerdings  noch  in  kleinerem  Maßstabe,  Wein  kul- 
tiviert. Überraschend  reich  sind  die  Erträge  der  Obstbäume j  trotzdem  es 
im  Winter  häufig  friert,  werden  Orangen,  Apfelsinen,  Mandarinen  nnd  unsere 
heimischen  Obstartra,  mit  Ausnahme  der  Kinche,  mit  bestem  Exfölge  gezogen. 

Die  Farmer  des  warmen  Bokkeveldes  sind  im  allgemeinen  wohlhabend, 
die  größeren  Besitzer  dürften  über  ein  recht  ausgedehntes  Bankkonto  ver- 
fügen. Ich  habe  den  Eindruck  erhalten,  daü  dieser  Landesteil  notli  sehr 
entwickluugstaliig  ist.  Besonders  der  Anbau  vuu  Kartolieln,  die  vorzüglich 
zu  gedeihen  scheinen,  würde  sich  recht  gut  rentieren. 

Die  wirtsohaftliobe  Scfaidigung,  die  der  Buienkrieg  mit  sidi  gebraoht 
hat,  wird  im  Botteveld  wohl  bald  flberwnnden  sein,  besonders  da  es  nicht 
der  eigeotiiche  Schaiqpiati  kri^iiseher  Aktionen  war.  Sehr  tiefgehend  war 
aber  die  Verbitterung  der  dortigen  Afrikander;  die  Stimmung  gegen  Eng- 
land schien  mir  hier,  in  der  alten  Kap-Kolonie,  feindseliger  zu  sein,  sls  in 
den  vom  Kriege  gänzlich  verwüsteten  Landgebieteu  Transvaals. 

Vor  dem  Bau  der  Eisenbahn  ging  die  HauptstruUe  nach  dem  Inneren 
durch  das  warme  Bokkeveld  und  erreichte  die  centralen  Ebenen  bei  Karru 
Poort,  etwa  eme  Tagereise  nordöstlich  von  Ceres.  Die  Etsenbahn  benntat 
jedoch  das  Tal  des  Hex  River  etwas  weiter  im  Osten.  Da  das  Profil  von 
Karra  Poort  von  llteren  Forsehungsreiaenden  Öfters  besohrieben  und  verschie- 
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den  mtarpratiert  worden  ist,  Interessierte  es  mich,  diese  historische  Stätte  sn 
böslichen ;  auch  war  mir  das  Hex  River-Tal  von  einer  früheren  Reise  her  bekannt. 

Die  ültoren  Forscher,  von  denen  einige  die  Selbständigkeit  des  Witteberg- 
Sandsteincs  noch  nicht  anerkaunt  hatten  uml  ihn  für  Tafolberg-Sandsteiu 
hielten,  wai'eu  genötigt,  überall  Dislokationen  anzunehmen,  wo  die  Bokkeveid- 
Schiohiea  von  Saadsfeauieii  flberlagert  wtrdeiL  Hents  wiasen  wir,  dafi  die 
BokkeTeld-Schichten  von  Sandsteinen  über*  und  unterlageri  werden,  und  das 
Profil  von  Kann  Poorti  dessen  Deutung  frUher  Schwierigkeiten  maekte,  wird 
das  donkbar  einfachsto.  Zwischen  dem  Uex  Biver-Tals  und  dem  warmen 
Uokkt'vekl  bilden  <lit>  Ilox  River-Berge,  die  in  dem  massigen  Matros-Berge 
gipfeln,  eine  mäßig  tluche,  ostuordöstlich  streichende  Antiklinale,  welche  aus 
Tafelberg-äaudstein  besteht.  Ihrem  nördlichen  Flügel  lagern  die  Bukkeveld- 
Schichten  auf,  welolia  das  Becken  des  warmen  Bi^eveldes  und  die  äeh  ^tm 
im  Osten  anseUieBende  Depreesiimen  Inldea.  Diese  Ton  weiokersn  Geetdnen 
erfüllten  Taler  werden  von  der  Karru-Ebene  dnrdi  eine  «weite  Felsmaner 
getrennt,  durch  den  Witteberg-Sandstein,  in  den  das  enge  Quertal  der  Kanu 
Poort  eingelassen  ist.  Ein  äußerst  einfaches  geologisches  Bild,  das  nur  hin 
und  \vieder  durch  eine  untergeordnete  SekundilrtaUung  belebt  wird,  welche 
au  den  kahlen  Wänden  mudellartige  Itiktonische  Bilder  si-hatlt 

Von  gewaltigem  Eindruck  ist  der  schroffe  Wechsel  der  Szenerie 'an  der 
Kaim  Poort  Aus  dem  sogen  Tal,  das  hohe  Sandsteinirtnde  einrahmen, 
tritt  man  plOtilidi  an  den  Band  der  weiten  Kamu  üngehindert  sehweift 
das  Auge  über  die  riesige,  schwach  wellige  Fl&che,  und  erst  in  weiter  Feme 
erheben  sich  wieder  die  Tafelberge  des  Nieuwe  Veldes.  Was  mag  bei  diesem 
Auldick  das  Herz  der  ersten  Ansiedler  bewegt  haben,  denen  die  pfadlose 
Wildnis  des  Mitchell-Passes  und  der  Uühen  von  älangfontein  fast  unüber- 
steigbare  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  hatten  1 

Bei  Karra  Poort  und  swei  Tage  später  bei  Maljesfontein  besehlftigte 
midi  in  erster  Lime  das  Dwjka-Conglomerat,  das  nadi  der  jetst  herrschen- 
den  Anrieht  als  Qmndmor&ne  eines  dyadischen  Inlandeises  zu  deuten  ist. 
Ober  die  Eindrücke,  welche  ich  von  dieser  jungpal&osoisofaen  Vereisung  ge- 
wann, werde  ich  weiter  unten  im  Zusammenhange  berichten. 

Mein  nächstes  Reiseziel  war  Beaufort  West,  das  freundliche  Land- 
städtchen am  Westrande  der  Karru,  das  von  den  steilen  Abhängen  des  ^iieuwe 
Veldes  Oberragt  wird.  V<mi  Bande  der  sfidliehen  Getnigskeltsn  bn  Lungs» 
bürg  bis  in  die  Gegend  Tim  Prinoe  Albert  Boad  sind  die  Ksrra-Sohiditen  in 
Falten  geworfen  und  steil,  ja  senkreefat  aufgerichtet;  Ton  hier  bis  Fraserbuig 
Boad  gehen  sie  allmählich  in  die  flache  Lagerung  über,  die  sie  im  gesamten 
Inneren  von  Südafrika  auszeichnet.  Das  Nienwe  Veld  ist  kein  Faltengebirge, 
wie  sie  die  Kairu  im  SiUlpn  und  Südwesten  l>egreuzen,  sondern  der  Steil- 
rand eines  höheren  Plateaus.  In  den  tiefereu  Canons,  weiche  den  Plateau- 
raud  durchfurchen,  sind  die  Beauiurt-Schichteu,  der  mittlere  Teil  der  Karru- 
fonnation,  der  etwa  der  ^as  entspridit,  prächtig  entblSBt  Ifon  ist  er- 
staunt, hier  bunte,  sj^tterige  Mergel  wiedersufinden,  die  sidi  Ton  unsem 
Keupermergeln  nicht  im  geringsten  unterscheiden;  graugrüne  und  Uaugrflne 
Sandsteine  und  dunkle  Mergel  erinnern  an  süddeutsche  Lettenkohle. 
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Sdioii  fun  miUm  flUt  «n  den  AUdbigMi  dM  NUuwe  Velde«  der  ane- 
gMproelMBe  Temaaenban  auf;  tellweiae  bedingeii  ilm  hirtera  Randateinlageii, 
hauptaleUioh  aber  Lager  von  basiaeheo  IntmaiTgeataiBeB,  die  hier  ala  Platoaw- 

bildner  auftreten.  In  den  meisten  Fällen  liegen  diese  Gesteine  horizontal 
und  sind  den  B«aufort-Schichten  konkordant  eingelagert;  seltener  durchsetzen 
sie  diesp  im  spit/tn  Winkel.  Zu  den  Gängen,  welche  die  Heauf ort- Schichten 
durchqueren,  gehört  das  Wahrzeichen  von  Beaufort  West,  der  „Dam". 

Dar  „Dam**  iat  ein  Eruptivgesteinsgang,  der  in  einer  Länge  von 
mlndealeoa  16  engl.  Molen  die  flache  Bboie  der  Karra  in  Geatalt  einei 
«fthmaliwn  Rfiokena  dnndiaeht;  nur  an  wenigen  Stellen  iafc  dieaer  Wall  doroh- 
hroehiB,  ao  z.  B.  unmittelbar  in  der  Stadt  Benufort  West.  IhM  Bewohner 
haben  nnn  die  Lücke  geschlossen  und  dadurch  ein  Staubecken  von  riesigen 
I)iraen.sionen  geschaflFen,  in  dem  sich  alle  vom  Nieuwe  Velde  abströmenden 
Gewässer  sammeln.  Das  Kliiuu  von  Beaufort  West  ist  prächtig  und  ganz 
besonders  für  Lungenkranke  geeignet;  hier  reifen  noch  Orangen  und  Feigen, 
aelbat  eine  Dattelpatma  mift  Mehten  sah  ieh.  Wo  aieh  genfigend  Adsar- 
knune  findet  nnd  wo  bewissert  werden  kann,  scheint  der  Boden  gllnaende 
Ertrilga  zu  liefert. 

An  vielen  Stellen  tritt  allerdings  in  der  Karru  der  nackte  Fels  zu  Tage 
und  Deckschichten  fehlen  ganz.  Nur  unmittelbar  an  den  Abhängen  des 
Nieuwe  Veldes  sieht  man  Schotter,  hauptsächlich  GeröUe  der  Intrusivgesteine, 
eine  ziemlich  schmale,  schwach  gegen  die  Ebene  der  Karru  einfallende  Fläche 
bilden.  Zuweilen  kann  man  beobachten,  daß  QertfllaehiditeD  einem  ISßihii- 
liehen,  gertfUfireiai  Lehm  anflagem.  Ünter  den  jetaigen  klimatiaehen  Ter> 
htltnissen  erscheint  die  Bildung  solcher  SchotterflBchen  ausgeschlossen  und  die 
Betten  der  heutigen  Rinnsale,  die  allerdings  fast  immer  trocken  liegen,  schneiden 
in  sie  ein.  Ich  möchte  diese  wie  ähnliche  Schotter,  die  ich  bei  Kami  Poort 
beobachtete,  ftlr  Überbleibsel  aus  einer  quartUren  Pluvialperiode  halten. 

Überraschend  wirkt  die  V'^egetationsform  der  Karru  auf  den,  der  sie  zum 
eiatan  Mal  liabL  (VergL  Taf.  9,  Fig.  2.)  Jede  Qraanaibe  ftldft;  der  Boden 
trtgt  nnr  Uehn  Strlndier  und  Standen,  die  in  gemeaaanen  Abatlnden  (bei 
Beanfort  Weet  betrifft  der  Abstand  oft  über  1  m)  von  einander  entfernt 
stehen.  Bäume  finden  sich  nnr  in  den  Flußbetten,  in  denen  wohl  anch  in 
der  trockenen  Jahreszeit  unt^r  einer  Sanddecke  Wasser  zirkuliert. 

Bald  hinter  Beaufort  West  tritt  die  Bahnlinie  an  den  Plateaurand, 
welcher  die  große  Karru  im  Norden  begrenzt,  und  beginnt,  zu  den  etwa 
500  m  höhnen  TaftUlndem  der  nOrdUohen  Sap-Kelonie  empomsteigen. 
Hier  an  der  Orenie  der  beiden  Plateaiu  iat  man  im  Lande  der  Kopjea.  Dia 
Kofjea  nnd  mohta  anderea  ala  Zeimenbeq^e,  wie  wir  sie  ans  so  vielen  WtiteD- 
gebieten,  aber  auch  aus  der  sächsischen  Schweiz  und  vom  Rande  der  schwä- 
bischen Alb  kennen.  Daß  die  Zerlegung  eines  Plateaus  in  einzelne  isolierte 
Kuppen  gerade  hier  einen  so  großartigen  Umfang  erreicht  hat,  leitet  sich 
wohl  teilweise  von  der  Gesteinsbescliaffenheit  her;  ein  Wechsel  von  flach- 
gelagerten weichen  Mergeln  und  schwer  verwitternden  Intmsivlagen  mnß  die 
BUdnng  von  Zeugen  aehr  begflnatigen.  Anfleidam  waren  woU  hier  die  aer- 
atOrenden  Kfifte  seit  dam  Maaosoikmn  ohne  ünterhreefanng  in  Tiiigkeii 
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Von  &»  AtTf  dem  wiehtigen  Knotenpunkt  und  der  OpentknelMflii  der 

Engländer  im  Aafkoge  des  Burenkrieges,  fahr  ich  nach  Kimberlej.  Weiter 
nach  Norden  zu  verschwinden  die  Kopjes  allmählich,  die  Gegend  wird  flach 
und  reizlos.  Zugleich  ändert  sich,  etwa  am  Oranje-Fluß,  die  Vegetation. 
Statt  der  vereinzelten  kleinen  Büsche  und  Stauden  überzieht  den  Boden  eine 
geschlossene  Grasdecke.  Dieser  Wechsel  der  Vegetation  steht  vielleicht  mit 
der  Tntaaehe  im  ZuHunmenhang,  dmfl  anstebeadee  Geeteia  nur  noeh  adten 
im  UntMrgrand  der  Ebenen  sa  Tnge  tritt»  wie  in  d«r  centralen  Karro.  Meist 
ist  es  hier  waS  den  nflrdliolian  Ebenen  von  jungen  Bildungen  bedeckt,  in 
vielen  F&Uen  von  einem  roten,  in  der  Trockenzeit  steinharten  Lehm,  öfters 
auch  von  jungen  Stißwasserkalken.  Rote  Flugsande  fehlen  nicht  ganz,  treten 
aber  in  den  von  mir  besuchten  Gebieten  am  Orai\|e  und  Vaal  stark  in  den 
Hintergrund. 

NSrdlidi  vom  Modder  Bifor  steigt  das  Terrain  an  einem  niedrigen 
Hllgelxng  an,  swiidMn  diesem  mid  dem  Flosse  lisgt  aber  noeh  oino  weite 
Eb«M.  Am  Morgen  des  11.  Dezember  1899,  der  fOr  die  engUsobe  Churde  so 
veriiftnL'Tnsvoll  wurde,  hatte  Cronj^  auf  den  Hügeln  einige  von  seinen  Leuten 
posfieit,  die  ein  lebhaftes  Foucr  mit  gewöhnlichem  SchAvarzpulver  unter- 
hielten. Seine  Hauptmacht  lag  aber  draußen  in  der  Ebene  eingegraben. 
Nichts  ahnend  gingen  die  Engländer  gegen  die  Hügel  vor,  bis  ihnen  ein  ver- 
nichtendes Feuer  ans  knner  Entfernung  zeigte,  wo  der  Feind  wiiUioh  war. 
Bin«  gdnngene  Jigerlist,  die  Oioiqfi§  Belbstbewustsein  «Ikahodi  sehwdisn 
lisA.  Er  begann,  den  flberlegea«!  Gegner  gering  sn  sehftiien,  und  das  hat 
er  wen%e  Monate  sp&ter  an  eben  diasam  Modder  Biver,  bei  Pfeariobeig,  mit 
den  Seinen  schwer  gebüßt. 

Kimberley  verdankt  seine  Existenz  au8<?chließlich  den  Diamantgruben; 
an  und  fUr  sich  ist  seine  Umgebung  völlig  reizlos  und  unfruchtbar,  le<liglich 
zur  Schaf-  und  in  den  n&rdliehen  Distrikten  auch  cur  Pferdesucht  geeignet 
Von  den  fBnf  Diamaatgmben  Uegen  swm,  die  De  Beers-  und  die  Kimbsriej- 
Mine  im  Weiehbilde  dor  Stadt  Kimberlej,  die  drei  anderen,  Du  Teils  Psn, 
Bul  fontein  und  Wemelton  in  der  Nihe  der  etwa  5  km  entfinnten  Naohbar- 
stadt  Beaconsfield. 

Der  Diamant  findet  sich  zusammen  mit  grünem  Enstatit,  Granaten, 
Magnesiagljmmer,  Titaneisen  usw.  in  einer  eigentümlichen  Breccie,  die  unver- 
wittert eine  dunkelblaugrüne  Farbe  hat,  daher  ihr  Bergmannsuame  Jiiue  ground. 

Die  siemlioh  sllio  Gnudmasse  der  Breccis  ist  ein  wasserimltiges  Magnesia» 
ISsonoi7diil*8i]ikat,  dem  kohlensaurer  Kalk  beigemengt  ist;  in  ihr  liegen 
Bmehstlki^e  eines  serpentinartigen  Gesteins,  das  die  ^dcihs  chemische  Zn- 
sammensetrong  wie  die  Grundmasse  hat,  vermengt  mit  Trümmern  von  Quarzit, 
bituminösem  Schiefer,  Diabas  usw.  Der  Diamant  ist  ein  Gemengteil  von 
quantitativ  ganz  untergeordneter  Bedeutung;  an  der  reichsten  Stelle  der 
reichsten  Grube,  der  Kimberley -Mine'),  beträgt  sein  Anteil  am  ßluc  gruund 
nur  ein  Zweimillionstel  des  gesamten  Gesteins;  in  andsren  noeh  hnnwfirdigea 
Gruben  sinkt  dieser  Betrag  Ins  anf  mn  Vienigmillionstel  herab. 


1)  Bauer.  Bdeleteinknade.  Leipsig  18M.  8.  m. 
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Dw  Mue  grmmd  iat  nieht  ttwa  wie  «in  Kbfalsnflfe  dm  Miment- 
gestfliaeii  bd  Kimbcilsy  eiagttlagMt,  «mdeni  er  erfIlUt  RSkrai  v<m  nnd* 

Uchem  Querschnitt,  welche  in  senkrechtem  Verlaufe  die  flacbgelagerten  Ge- 
steine durchsetzen.  (Vergl.  Taf.  10,  Fig.  4.)  Die  erste  und  jetzt  noch  all- 
gemein anerkannte  Erklärung  für  dieses  eigenartige  Vorkommen  hat  Cohen 
im  Jahre  lb73  gegeben.  Er  nimmt  an,  daß  es  Tuffröhren  sind,  embryonale 
Vulkane,  wie  sie  Brauco  nennt,  und  wie  sie  zu  Hunderten  aus  der  Eitel, 
der  lehwllnedieii  Alb  und  der  Bhttn  bekannt  lind,  freüidh  ohne  hier  Dk- 
manten  in  tllbren.  Sie  vflxdankaa  ihre  Entetebnng  dner  Ib^Ioaion,  die 
einai  ^ntton,  nmden  SehuBkanal  in  der  Erdkruste  anaaprengte;  die  Oeeteina- 
deeke  wurde  im  Bereiche  des  SchuBkanals  vollHtUndig  zortrQmmert  und  in 
die  Luft  geblasen,  einen  Augenblick  war  der  Schlot  leer.  Aber  er  füllte 
sich  sofort  wieder  mit  den  Trümmern  der  durchbrochenen  Erdschichten,  die 
sich  mengten  mit  zerstäubtem  Eruptivmateria!,  das  die  Explosion  aus  großer 
Tiefe  an  die  Erdoherflftche  geschlendert  hatte. 

Man  hat  anwefleo  angeoonunen,  daß  nch  die  Kimberlej-Dinninnten  ans 
kohlenatof&eichen  Sefaiefera  bildeten,  wddie  bei  der  Exploeum  dnrchbrodien 
wurden;  diese  Annahme  ist  jedoch  unhaltbar.  Es  ist  wohl  richtiger,  in 
großer  Tiefe  ein  magnesiareichos.  vielleicht  halbflüssiges  Eruptivgestein  voraus- 
zusetzen, in  dem  zur  Zeit  der  Explosion  bereits  Enstatit,  Granat  und  Dia- 
mant auskrystallisiert  waren;  dieses  Magma  wurde  durch  die  Explosion  zer- 
stäubt, die  bereits  fertig  gebildeten  Krystalle  emporgeschleudert|  wie  etwa 
aoderwlrti  Augit-  und  LeudtkiTStalle,  nnd  anf  dieeem  Wege  den  TrBniniem 
der  dorehbroehenen  Geatdne  beigemengt;  diese  Hjpolheee  wttrde  nnidi  dna 
hinfige  Vorkommen  von  zerbrochenen  Diamantkiystallen  erklären. 

Wie  in  den  meisten  ahnlichen  Fällen  wurden  Diamanten  zuerst  auf 
sekundärer  Lagerstätte  gefunden,  nämlich  in  Flußkiesen  dos  Oranje,  in  der 
Nähe  von  Hopetuwn;  der  erste  beglaubigte  Fund  stammt  aus  dem  Jahre  1867. 
Anstehend  fand  man  den  diamautfübrenden  Blue  ground  erst  drei  Jahre 
sp&ter,  inent  «nf  dem  Terrain  der  qptteren  Dn  Toita  Fan-lCne.  Im  folgen» 
den  Jahre  wurden  aaeh  die  Omben  Bnltfontein,  De  Beere  nnd  Eimberiej 
entdeokt,  der  groBe  Sohlot  der  Wesselton-Mine  jedoch  erst  im  Jahre  1891. 

Die  Qmben  worden  im  Anfange  in  quadratische  Claims  von  30'  LSnge 
geteilt  und  bis  zum  Jahre  1877  durfte  kein  Digger  mehr  als  zwei  Claims 
besitzen;  der  Großbetrieb  war  also  im  Anfange  gänzlich  «ausgeschlossen.  Je 
weiter  der  Abbau,  der  zunächst  natürlich  Tagbau  war  und  mit  den  ein- 
ftelnten  Hil&niitteln  botridmi  wurde,  naeh  der  Tiefe  TonHoUe,  desto  grOfier 
wurden  fBr  den  Kldnbelrieb  die  SchwieiigkeitMi,  die  ihnen  die  Waaeer> 
hattung,  daa  von  den  Winden  abetfirsende  Nebengestein  und  vieles  andere 
bereitete.  Die  Ausbeutung  der  Gruben  ging  im  Laufe  der  Jahre  in  die 
Hände  einer  Anzahl  von  Aktiengesellschaften  über;  sie  alle  sind  heute  in  die 
De  Beers-Gesellsrhat't  aufgegangen,  welche  sämtliche  Kimberlej-Groben  und 
fast  alle  übrigen  südafrikanischen  faktisch  besitzt 

Ifan  hffrt  viel&eh  Aber  daa  harte  Joch  der  De  Been-Oompany  klagen; 
wohl  oft  mit  Bech^  aber  ioh  ^aube  trotidem,  daß  die  jetaige  Regelung  dea 
gndafrikanlechen  Diamantbcigbanei  der  Allgemeinheit  viel  mehr  Nntaen  .ab 
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Sduden  gebracht  hat.  Denn  sie  ganwtieit  «vf  der  einen  Seite  einen  gleich- 
mifiigni  und  rationellon  Abbau,  auf  der  anderen  eine  Stetigkeit  der  Preise, 
wie  sie  dem  Diamanten  besitzenden  Publikum  und  dem  soliden  Händler  nur 
erwünscht  sein  kann.  Die  Stadt  Kimberley  freilich  hat  schwer  unter  diesem 
Wandel  der  Dinge  gelitten;  aus  den  selbständigen  Diggem,  die  nach  einem 
glflddiclMi  Funde  des  Oeld  mit  ToUen  Hindeii  fortmoftn,  rind  ml^  be> 
Boldete  Beamfee  dar  De  Beert-OranpMiy  geworden;  die  reicben  Gewinne,  die 
der  Diemuiibflrglnn  nodi  heute  abwirft,  fliefien  fcwtea  in  die  Tut^en  der 
Aktionäre,  und  von  diesen  sitzen  nur  die  wenigsten  in  Bmberiey  selbst 
Man  sieht  es  übrigens  der  Stadt  auf  den  ersten  Blick  an,  daß  ihre  Ent- 
wicklung plötzlich  gcliemmt  worden  ist;  von  einigen,  wenigen  Teilen  ab- 
gesehen, ist  sie  die  alte  Diggerstadt  der  70er  Jahre  geblieben;  deutlicher  als 
in  den  kleinen,  primitiven  WohnhBasem  der  ftrmeren  Klasse  zeigt  sich  das 
noch  in  dm  Weilblechkirehen  ea  gibt  gotiache  darunter  — ,  wdohe  aelbBt 
die  Haiqptatmfien  von  Kimberlej  Und  Beaoonafield  venieren. 

Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  wurde  in  samtlichen  Minen,  mit  Ausnahme 
von  Du  Toits  Pan  gearbeitet;  in  den  Slteron  Minen  hat  man  den  Taghan^ 
der  bei  größerer  Tiefe  die  größte  in  der  Kiiiil)orley-Miue  erreichte  betrug 
etwa  150  m  —  unrentabel  und  sehr  gefährlich  wurde,  langst  zu  gunsten 
der  nnterirdiaehen  Arbeit  aufgegeben.  Nur  in  der  Wesselton-Mine  wurde 
1908  noeh  unter  freiem  Himmel  gearimtet,  aber  aneh  Mar  hatte  man  mit 
der  Anlage  eines  Schachtes  begonnen. 

Die  Schächte  werden  natugemüB  nicht  im  Blue  grotmd^  aondem  im 
Nebengestein,  dem  rn'f\  abgeteuft.  Die  Bergwerksarbeit^n  geben  nun  folgen- 
de Bild  von  der  Schichtenfolge  im  recf.  Unter  einer  Decke  von  bis  zu 
10  m  mächtigen  Rotlehmen  und  jungen  Silßwasserkalken  liegt  zunächst  ein 
Olivindiabas,  eines  von  den  Intrusivgesteinen,  an  welchen  die  Karruformation 
ao  reieh  iat;  diea  wird  unteriagert  von  dunUen,  gelbgrOn  verwitteniden  Ton- 
^Nduefem,  den  Kumherley^Sehiefem,  welche  mn  Äquivalent  der  EocarSdiiditeo 
«  unterster  Karruformation  darstellen  und  gleich  diesen  an  ihrer  Baaia  ein 
Conglomerat,  das  Dwjka-Conglomerat,  enthalten.  Es  bedeckt  die  geschrammte 
Oberfläche  eines  sehr  mächtigen  Stromes  von  feinkörnigem  Diabas,  dessen 
oberste  Lagen  meist  als  Mandelstoin  ausgebildet  sind,  d.  h.  /ahllose  Achat- 
drusen enthalten.  Dieser  Mandelsteiü- Diabas  besitzt  längs  des  Vaal  eine 
nngdienre  Verimitung.  Wenn  er,  wai  idi  für  wahracheinKdi  halte,  dem 
aahr  ihnlidien  Oeatein  dea  KUpriveTt^Beigea  afidlich  von  Johanneabnrg  ent^ 
apiioht,  80  wfirden  die  Quarate,  die  ihn  bei  Kimberley  unterlagem,  mögUcher- 
weise  ein  Äquivalent  der  goldführenden  Witwatersrand- Gesteine  darstellen. 
Das  älteste,  mir  bekannte  Gestein  des  reefs  ist  dimkel,  feingeschichtet  und 
Kieselschiefer  ähnlich;  es  stammt  aus  der  2400'  Teufe  der  Kiraberley-Grube. 
Ob  mit  ihm  eine  neue  Schichtenfolge  beginnt  oder  ob  es  sich  nur  um  eine 
Einlagerung  in  dem  Quanit  handelt,  wizd  dar  wiiters  Abbau  ergeben. 

Kimbedey  hat  fibrigena  niofat,  wie  Johanneabnrg,  unter  Aibeitennangel 
SU  leiden.  Trotidem  die  Schwanen  iiNlhrend  der  Z«t  ihrea  Konfa-aktea  in 
den  Compounds  wie  Oefangone  leben  und  sich  nach  Ablauf  ihrer  Verpflich- 
tung eine  tagalange,  ftufierst  eingehende  Untersuchung  ihres  Kflipers  auf  etwa 
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gMduBUggelte  Diamanten  gefallen  lassen  müssen,  sind  immer  g  niiK'  nrl  ein- 
geborene Arbeitskräfte  vorhanden.  Größere  Schwierigkeiten  macht  die  Hp- 
schatfung  von  Grubenholz,  das  Kimberley  in  sehr  großen  Mengen  verbraucht; 
schon  sind  in  Betachuana-Land  riesige  Flächen  abgeholzt.  Englische  Kohle 
wird  natftrlioh  donli  dm  laagm  lüttabahntransport,  von  Port  Elisabeth  bis 
so  den  <3nibeii  485  engl.  Mealflii,  «ehr  ▼erteoflrt  Doch  hoit  man,  billigeres 
Material  ans  den  GnAeii  tob  WaiddeB  in  Bbodesia  oder  naeh  FwligstellvBg 
einer  direkten  Yarbisdnng  mit  Jolianneaboig  ans  dem  sfidlielien  TVansvaal 
erhalten  zu  können. 

Die  Diamant  enschlote  sind  übrigen.s  keineswegs  auf  dio  Nachbarschaft 
von  iCimberlej  beschränkt;  sie  hnden  sich  weit  über  den  ehemaligen  Oranje- 
FVeiitaat  verbreitet,  wo  besonders  Jagersfontein,  das  den  größten  bisher')  be- 
kannten Stein  von  971*/4  Karat  geliefinrt  bat,  dmrth  die  vorzügliche  Qoalitlt 
seiner  Diamanten  berühmt  ist  Anch  Transvaal  sehdnt  reieh  an  Diamaaten-> 
Schloten  zu  sein,  von  denen  neuerdings  einige  bei  Pretoria  abgebaut  werden. 
In  letzter  Zeit  hat  sich  ja  auch  in  Deutsch  -  Südwestafrika  tjpiacher  Blue 
ground  gefunden,  leider  bisher  ohne  Diamanten 

Während  die  (iewinnung  der  Diamanten  aus  anstehendem  Gestein  voll- 
ständig in  die  Hände  des  Großkapitals  übergegangen  ist  und  Kleinbetrieb 
hier  andi  in  Zakonft  ausgeeehlossen  erscheint,  arbeiten  in  den  FloAkiesen 
des  Taal  noeh  immer  etuelne  Digger  mit  ihren  primitiTen  WasditrQgan. 
Etwa  900  Personen  mögen  in  dieeen  rwer  digg'mgs  besch&ftigt  sein;  im 
allgemeinen  ist  die  Ausbeute  spärlich,  wiewohl  der  Diamant  der  Flnfilnese 
viel  höher  im  Preise  steht  als  der  des  anstehenden  Gesteins. 

Von  Kimberley  machte  ich  einen  kurzen  Abstecher  nach  Hopetown 
am  Oraiyefluß ,  wo  Uwyka-Conglomerat  mit  zahlreichen  gekritzten  Ge- 
schieben ansteht,  dann  reiste  ieh  mit  der  Bahn  quer  dnreh  die  nlitdlichen 
Teile  der  Kap'Kdonie,  um  die  Kohlenfdder  in  den  Stormbcsgen  lu  berich- 
tigen. Bauwürdige  Kohlen  enthält  auf  dem  Boden  der  Kap-Kolonie  nur  der 
oberste  Teil  der  Karruformation,  die  Stormberg-Schichten,  während  in  Trans- 
vaal die  untersten  Kan  u -Schichten,  die  Ecca  Beda,  kohlonftthrend  sind. 
Nach  ihrer  fossilen  Flora  zu  schließen,  fiir  die  besonders  bezeichnend  der 
Farn  niinnfeidia  odontopteroides  ist,  entsprechen  die  Ötormberg- Schichten 
etwa  dem  BMt  Die  Äaplorta  des  kaplftndisehen  Kohlenberiiis  sind  Vol« 
teno  und  Indwe^ 

Überall  in  den  8t<midMigea  trifft  man  anr  ein  banwOrdifee  USc,  das 

b«i  Molteno  nur  die  geringe  Mächtigkeit  von  28  Zoll  besitzt.  Hier  wird  es 
von  fetten,  pflanzenffihrenden  Tonen  überlagert.  Auf  diese  Tone  folgt  ein 
gelbverwittemder  grober  Sandstein  mit  zahlreichen  Stammresten  in  Steinkem- 
Erhaltung.  Einzelne  Lagen  dieses  Sandsteins  enthalten  Quarzitgerölle  bis 
m.  60  cm  im  Durchmesser;  sie  und  die  ausgesprochene  Kreusschichtnng  bo- 
aeiebnen  die  Sandsteine  als  Ablagerungen  eines  sehr  rriBenden  Fhisses. 

Es  handelt  sidi'bei  dem  Kohlenbezgbau  in  den  Stonnbeigen  nm  kleine 

1)  Ganz  neuerdings  hat  die  PrenieT'lfine  bei  Pretoria  einen  noch  sehr  viel 
•ohwereren  Stein  geftmden. 
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und  kleinste  Betriebe.  Die  Gesamtproduktion  des  Molteno  -  Bezirks  betrug 
1899  76  052  Tonnen,  des  Indwe-Felds  132  603  Tonnen  Der  Heizwert  der 
Stormberg-Kohlen  ist  nicht  sehr  beträchtlich:  100  Kilo  l)ester  Waliser  Kohle 
entfiprechen  im  Heizeffekt  204  Kilo  Molteno-Koblen ;  etwas  günstiger  sind 
Um  ZärwB  bei  der  Ifidwe-KoUe,  nlmlioh  100;  161.  Dft  tioh  aber  der 
der  Stonnberg-KoUe  nemlieh  bOUg  eMlt  er  betrag  1899  IS  e  10  4 
pvo  Tonne  — t  findet  lie  bei  den  hoben  IVeisMi  der  engüeehen  KoUe  in  den 
letzten  Jahren  willige  Abnebmerf  zu  denen  in  enter  Linie  die  Venraltong 
der  kapländi sehen  Eisenbahnen  gebOrt. 

Auffallend  sind  in  der  Nachbarschaft  von  Molteno  die  schwarzen,  stark 
humfisen  Yerwitterungsböden ;  daß  mit  etwas  Wasser  dem  Boden  reiche  Er- 
trftge  abzngewinnen  w&ren,  zeigt  eine  groBe  Baompflaozung  im  Osten  der 
Stadt,  in  der  eine  ffidbr  nnd  eine  Jijprmienihnlidie  Konifere  ein  eebr 
fipipiges  Waebttom  leigten. 

Molteno  selbst  sieht  man  den  Bergwerksort  kaum  an.  Es  ist  ein  St&dt- 
chen,  wie  die  meisten  kleinen  Landstädte  der  Kolonie,  mit  breiten  staubigen 
Stiaßf'ii  und  einstöckigen  Häusern.  Im  allgemeinen  sehen  alle  diese  kleinen 
Orle  sehr  viel  wohlhabender  aus,  als  entsprechend  große  selbst  in  den  reich- 
sten Gegenden  Deutschlands.  Und  daß  die  Leute  hier  kaufkräftig  sind,  be- 
irriaen  die  groBen  Kanfliden,  in  denen  znweilen  Warm  im  Werte  von 
bnnderttaneend  Marie  nnd  darflber  lagern;  aneb  bat  jeder  dieser  kleinen 
Orte,  welche  oA  nnr  ivenige  bnndert  Einwobaer  anfireiBeii,  mindeetene  eme 
Bank-Filiale. 

Aus  dem  kapländischen  Kohlenfelde  brachte  mich  die  Eisenbahn  in 
36  stündiger  Fahrt  quer  durch  den  ehemaligen  Oranje-Freistaat,  jetzt  die 
Orange  River  Colonj,  nach  dem  größten  Bergwerksbc^cirke  Südafrikas  und 
einem  der  größten  der  ganzen  Welt,  dem  Witwatereraad. 

Da»  GoldTorkommem  dee  Witwaterrands  ist  bekanntlieb  sebr  dgen- 
artig.  W&hrend  sich  in  den  meisten  Fällen  das  edle  Metall  in  Quan* 
l^gen  findet  oder  sich  nach  Zerstörung  des  anstehenden  Gebirges  als  Seifen- 
gold in  jungen  Geröllmassen  konzentriert,  kommt  am  „Rande"  das  Gold 
lediglich  in  sehr  alten  quarzitischen  Conglomeraten  vor,  dem  sog.  Banket 
der  Buren.  Es  liegt  nun  nahe,  diese  Conglomerate  für  uralte  Seifen  anzu- 
spredien,  nnd  das  ist  wiederbolt  geschehen.  Aber  gewichtige  Qrfinde  spreebea 
gegen  diese  AnfiTassw^;  sie  kann  nicbt  erkttren,  wanun  das  Gold  anssehUell- 
lieb  in  dem  qvandtisdben  Zement  der  Conglomerate,  niebt  in  den  Geröllen 
vorkommt,  warum  es  so  äußerst  fein  verteilt  und  zum  großen  Teil  an 
Schwefelkies  gebunden  ist.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  sich  um  eine 
spätere  Imprägnation  durch  Goldlösungen  handelt,  die  von  dem  ursprünglich 
ziemlich  lockeren  Conglomerat  leichter  aufgesaugt  werden  konnten,  als  von  den 
kompakten  Sandsteinen  oder  Quarziten  in  seinem  Hangenden  und  Liegenden. 
Bs  ist  non  von  herTorraguid«r  Bedeutung,  su  wissen,  wann  die  Imprignation 
eintrat,  ob  ror  oder  nadk  AttAficbtang  der  Scbicbten,  welebe  am  Witwaters- 
rande  etwa  0-W  streichen  und  mit  30^  nach  Sflden  einfallen.  Drang  die 
Goldlösuug  von  oben  her  in  die  schon  aufgerichteten  Conglomerate  ein,  so 
wird  anzunehmen  sein,  daß  der  Goldgehalt  mit  der  Tiefe  abnimmt^  Mancbe 
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Foflaehtr  hAm  Bich  ftr  diesem  ¥$31  ezUlrt  und  sMleo  daher  dem  Beigbaa 

in  großer  Tiefe  keine  günstige  Prognose.  Imprägniert  die  Goldltaiiag  je- 
doch von  der  Tiefe  her  die  Conglomerate,  so  läßt  acb  eher  eine  Steiginuig 
des  Goldgehaltes  mit  zunehmender  Tiefe  vermuten. 

Der  Wert  der  Goldlagerstätte  am  Witwatersrande  beruht  nun  nicht  auf 
dem  sehr  hohen  Goldgehalt  des  Gesteins;  eine  Tonne  Gestein  enthält  im 
Durehedmitfe  nieht  mehr  de  33  g  Gold.  Was  den  ifin^  so  unendlieh 
wertmdl  maidit,  ist  xnnldist  das  yorhommen  des  goldfBhrendem  GesieiBS  in 
sehr  großen  Mengen,  welches  einen  llassenbetrieb  größten  Maßstabes  ge- 
stattet, und  dann  die  Anwendung  des  nenen  Cyanid  Verfahrens,  welches  er> 
laubt,  95 — 98^0  vorhandenen  Goldes  xu  gewinnen,  während  vordem 
30 — ^O^/o  verloren  gingen. 

Die  Bankd- Formation  ist  auk  Witwatersrande  etwa  in  einer  LUnge  von 
47  engl.  Mnlen  »76  km  abbauwflrdig.  Nach  Boraolmangen  ycn  Leggett 
und  Hfttch^)  enthUt  die  MMn  JlMf-Abteflang,  wdkdie  allein  sum  Abham  ge- 
langt, in  dieser  Lftngserstreeknng  bis  SU  einer  Tiefe  von  2000  m  etwa  fitar 
25  Milliarden  Gold.  Wenn  man  annimmt,  daß  die  j&hrliohe  Produktion  im 
Jahre  1905  600  Millionen  Mark  erreichen  und  von  da  ab  stationär  bleiben 
wird,  so  dürfte  dem  Hergbau  des  Randes  vom  1.  Januar  1902  an  noch  eine 
Lebensdauer  von  42 Jahre  beschieden  sein. 

IKe  Aiuieiileii  Aber  das  geologiiohe  Alter  der  Ydllig  vetstMnerungsleeren 
Witwatersrand-Sdiichten  haben  stark  geschwankt  Ibn  hat  ne  firOher,  Schenck 
darin  folgend,  der  Kqvfonnalion  ^eiohgestellt,  w&hiend  man  sie  honte  all- 
gemdn  für  sehr  viel  ftlter  als  diese  ansieht.  Mnlengraaff,  dem  ich  für  viel- 
fache Belehrung  aufrichtigen  Dank  schulde,  sieht  in  den  Witwatersrand- 
Schichteii  ein  Glied  seiner  südafrikanischen  Primärformation,  die  prädevo- 
nisch ist  und  archäische  wie  altpaläozoische  Glieder  enthalten  mag. 

Bekanntlich  bilden  die  Schichten  der  Primärformation  im  sQdlichen  Trans- 
vaal mne  Mnlde,  dank  der  die  goldfiBhrenden  Gon^imierate  des  Bandes  nooh 
einmal  im  Sllden,  hei  Vredefint  and  Heidelbttg  anftreten.  Jedoch  ist  im 
wesentlichen  nur  der  Nordflügel  der  Mulde  Msher  durch  den  Berghau  in 
Angriff  genommen.  Hier  falk-n  die  Schiebten  am  Ausgehenden  steil  nach 
Süden,  verflacben  sich  aber  mit  zunehmender  Tiefe,  so  daß  ihr  Durchschnitts- 
fallen 30*^  betragen  dürfte.  Stellenweise  sieht  man  drei  Keihen  von  Schacht- 
anlagen hintereinander;  die  erste  bearbeitet  das  Ausgehende,  die  zweite  mitt- 
lere Tiefen  von  etwa  1000—1800'  nnd  die  dritte  soiehe  von  1800— SdOOf. 
Eine  vierte  ist  bereits  geplant.  Spekuliert  wird  aber  bereits  «mit  Terrains, 
in  draen  die  goldffthrenden  Schichten  nachweislich  7—8000'  unter  der  Erde 
Hegen.  Ob  in  solcher  Tiefe  ein  Abbau  überhaupt  noch  möglich  ist,  l&ßt  sich 
vorläufig  nicht  nachweisen  und  ist  auch  den  ehrenwerten  Gründern  gewisser 
Gesellschaften  mit  sehr  schönen  Namen  wahrscheinlich  pleichgültig.  Viel  wich- 
tiger ist  es,  fOr  sie  zu  wissen,  wie  weit  die  Gutgläubigkeit  ihrer  Aktionäre 
anhält,  nnd  die  reicht  erwiesenermaßen  bis  in  die  ewige  Teofe  und  ist  sweifels- 
ohne  sehr  abbauwflrdig. 

t)  Iioggott  und  Hateh.  An  Mnate  of  the  GoldprodactioD  and  Life  ef  the 
Main  Beef  Serie».  Tianeaet.  of  the  inei  of  Mining  and  HetaUngj.  10.  190^. 
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Johannesburg  blickt  in  einein  Jahre  auf  eine  zwanziRjührige  Vergangen- 
heit zurück.  Noch  im  Jahre  1886  eine  fast  wertlose  Viehweide  tragen  die 
Abhänge  des  Witwaterrandes  heute  eine  große,  sehr  elegante  Stadt,  mit 
prtchtigen  GebAndm,  reiiaDdon  YiUmoiieai  und  «iiwm  riacigeii  StraSenrwfcelir, 
dir  von  elektrisdieii  Bahnen,  Drowdikao  vnd  Biekadias,  Uainmi  Kamn,  tot 
die  ein  sehwitModer  vnd  ftbeldnfteBder  Neger  eingeepannt  iit,  bewiltigt 
wird.  Große  Strecken  in  der  Nachbarschaft  sind  mit  Eucalyptus  nnd  Kiefem- 
arten  aufgeforstet.  Nur  zwei  Dinge  stören  in  Johannesburg  empfindlich  die 
irdische  Glückseligkeit:  das  ist  der  fürchterliche  rote  Staub  und  der  enorm 
hohe  Preis  aller  Lebensbedürfnisse.  Die  Teuerung  ist  wohl  ein  Relikt  aus 
den  ersten  Lehensjjahren  der  Goldstadt  und  düiite  erst  normalen  Verhält- 
nisMD  Plais  ouwlien,  wenn  einmal  ein  deriier  Kradi  die  Luft  gervnigt  and 
■lieiiall  den  GmndatHoInnielier  eiwaa  beaehnitten  bat. 

Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  im  Juli  1903  lagm  die  Qeeehifle  aebr 
darnieder.  Der  goldene  Begen,  der  nach  dem  Kriege  den  Rand  befraditen 
sollte,  blieb  aus;  und  von  den  Schwarzen,  die  in  der  langen  Kriegsneit  ver- 
wildert waren,  wollten  viele  nicht  mehr  in  den  Grubon  arbeiten.  Dem  sollen 
nun  Chinesen  abhelfen.  Es  ist  das  schlechteste  Mittel,  aber  das  einzige,  das 
wir  haben,  gestand  mir  einer  der  hauptsächlichsten  Verfechter  der  (Jhiuesen- 
einftdur;  bolRui  wir,  daA  ea  wenigatena  hilft  und  daA  ea  die  wirtadiaftliidien 
Scblden,  an  denen  daa  Hera  Ton  Südafrika,  Jqbanneaboig^  hranU,  -rm  Qmnd 
ana  kuriert. 

Ein  kurzer  Ausflug  führte  mich  von  Johannesburg  nach  Vereeniging 
am  Vaal,  wo  ich  unter  günstigen  Umständen  die  kohleführenden  Schichten 
und  das  Glazialconglomerat  des  südlichen  Transvaal  kennen  lernen  sollte, 
ein  anderer  zeigte  mir  Pretoria  und  eine  der  in  seiner  Nachbarschaft  er- 
öffneten Diamantminen. 

Fteloria  ist  eine  reeht  angenehme  Stadt;  es  iat  mhiger  nnd  Tmnduner 
ab  Johanneebnrg,  anch  iat  aeine  Lage  in  einem  Keaael  xwiadien  hehen  Hügel- 
rflcken  sehr  viel  hflbscher.  Wasser  ist  im  Überfluß  vorhanden,  daher  das 
viele  Grün  im  Weichbilde  der  Stadt  Doch  soll  Pretoria  im  Sommer  achr 
heiß  und  nicht  frei  von  Malaria  sein. 

Man  ist  hier  dem  großen  Lakkolithen  des  mittleren  Ti-ausvaal  schon 
sehr  nahe.  Zwar  die  Schiefer  und  Quarzite  der  langen  Timchall-  Hatujs  un- 
mittelbar im  Sflden  der  Stadt,  welche  den  Pretoria-Schichten  angehören, 
neigen  noeh  keine  Verlndemng;  den  Unteignmd  dea  Talea,  in  dem  Pretoria 
liegt,  bilden  aelten  au^aaidiloMene  weiche  Sohiefw  nnd  Diabaae.  Und  die 
gefärbten  Schiefer  und  Qnanite,  welche  den  Meyen^eVHllgel  unmittelbar  im 
NW  über  Pretoria  zusammensetxen,  laaien  lediglich  eine  lokale  Ifetamorphoae 
durch  ein  intrusives  Diabaslager  erkennen. 

Wohl  aber  hat  der  riesige  Lakkolith  nach  Molengraaffs  Anschauung 
auch  außerhalb  seiner  eigeutlicheu  Kontaktzone  '),  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft Pretoriaa  tektonische  Stöningen  henroi^mfen,  die  von  höchstem 
Interease  sind. 

1)  Nach  frenndlidien  Briioterangen  H«ni  Tnt  Molengraaffs,  die  er  mir  an 
Ort  und  Stelle  gab. 
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Dar  Meyentje's-Hdgel  ist  ein  sieh  etwa  ostw(>stIicli  streckender  Hfigel 
von  langovalem  Querschnitt;  an  ihn  legen  sich  zu  beiden  Seiten  zwei  ähnlich 
geformte  und  gleich  zusammengesetzte  Hügel  au,  aher  sie  liegen  nicht  im 
Streichen  des  Meyentje's-Hügels,  sondern  sind  gegen  ihn  verschoben;  augen- 
«difluilidi  baadcÜ  es  «idi  um  Bkttfenekielittngeii,  welche  schief  gegen  das 
Sfanrielnii  der  Soiuehten  TsriMfen.  Diesen  8tOrang«n  entipredien  Plan  in 
der  langen  Kette  der  Magslies-Betga,  wddie  vranigs  ffilometer  nOrdlidi  von 
Pretoria  die  Grenze  gegen  das  flachwellige  Gebiet  der  Intrusivgesteine  bildet 
Molengraaff  ist  der  Ansicht,  daß  dipso  eigenttlmlichcn  schiefen  Blattverschie- 
bungen durch  den  Druck  hervorgerufen  worden  sind,  den  der  sich  empor- 
presseude  Riesenlakkolith  auf  seine  Nachbarschaft  ausübte;  auf  die  gleiche 
Ursache  fährt  er  die  Umbiegung  der  langen  0-W-Ketten  in  die  südöstliche 
Biehtnng  im  Osten  von  I^wtona  xorftek» 

Das  groBs  Ittrnnvgelnst  des  mitOeren  Transvaal  betrat  ich  nur  an 
seinem  südlichen  Bande,  wo  Norite  eine  Reihe  von  isolierten  Hügeln,  die 
Zwart-Kopjes  bilden,  an  deren  nördlichein  Fuße  reiche  Magneteisonlager  nach- 
gewiesen sind.  Von  dem  einen  dieser  Kopjes,  der  Pyramide,  genoß  ich  einen 
weiten  Blick  über  das  flach  wellige  Granitgebiet  im  Norden. 

£8  war  mein  Wunsch,  ein  Vorkonuneu  von  Diamanteugrund  iii  utiver- 
ritstem  ZSnstande  können  m  lemon,  naokdem  idi  die  tief  abgebauten  Schlote 
von  Kimberlej  gesshen  hatte.  Dies  war  sur  Zeit  einige  80  Kilometer  MJieh 
von  Pretoria  mSgliob,  wo  der  Abban  der  Framier-Hine  erst  vor  einem  halben 
Jahre  begonnen  hatte. 

Die  Fahrt  dorthin  führt  durch  stark  hügeliges  Gelände;  das  Gras,  jetzt 
im  Hochwinter  gänzlich  verdoirt,  ist  bis  zu  einem  Meter  hoch  und  steht  auch 
dichter,  alä  in  der  Gegend  des  Vaal.  Vor  dem  Kriege  muß  die  Gegend 
recht  wohlhabend  gewesen  sein;  jetzt  liegen  £ut  alle  Fatmhinaer  in  Trilmmem 
nnd  nnr  vereinielt  ist  man  mit  dem  Aufban  dar  serst5rten  beschiflagi 
Bitten  die  Bnren  das  getan,  was  üb  Bnglinder  später  mit  so  groBem  Nadi- 
druck  besorgten,  nämlich  alle  Farmen  bei  Pretoria  veri>raDot  und  das  Vieh 
fortgetrieben  und  hiitten  sie  gleichzeitig  die  Bahnlinie  auf  weite  Strecken 
zerstört,  sie  hätten  selbst  ein  Jahr  n;irh  Heginn  des  Krietres  noch  Lord 
Roberts  in  Pretoria  das  Schicksal  Napoleons  in  Moskau  bereiten  können. 
Aber  ein  Bostopschin  fehlte  den  Buren  und  wäre  er  da  gewesen,  so  bitte 
man  ihm  nicht  gehorcht! 

Nach  Sstfindiger  Fahrt  tandim  jenaMts  eines  Diabashfigets  die  noch 
sehr  primitiven  Anlagen  der  PremieT'Mine  auf.  Das  Vorkommen  von  Bbie 
ffround  auf  diesem  Terrain  war  schon  eine  Zeit  lang  bekannt;  allein  sein  Be- 
sitzer wollte  keine  bergbauliche  Voruntersuchung  gestatten,  wozu  er  nach  dem 
Berggesetz  Transvaals  nicht  verpflichtet  ist,  sondern  stellte  das  Gebiet  gegen 
die  runde  Summe  von  55  000  Pfund  Sterling  zum  Verkauf.  Es  hieß  also 
da  ,4i0  KatM  im  Ssdc  haniien",  und  längere  Zeit  wagte  sidi  niemand  an  dieses 
Risiko^  besonders  da  lltero  Diamantengmben  in  der  Nlhe  Pretorias  nicht  be- 
sonders  florierten.  Hente  dürfte  der  Vorbediser  sein  etwas  engherziges  Ver- 
halten bedauern,  denn  es  hat  sich  schon  jetzt  ergeben,  daß  die  Premif-r  Mine 
einen  sehr  viel  hüheren  Wert,  vielleioht  den  hondertfiM^en  und  jdarüber  besitzt. 
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Der  Bluc  ffronnd  der  Premier-Mine  bildet  ein  ganz  ebenes  Becken  von 
nngefftbr  kreisförmiger  Gestalt,  welches  in  eine  flache  „Felsif  -Hügellandschaft 
eingesenkt  ist.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit,  im  Juli  1903,  war  erst  eine 
Onibe  von  etwa  70  ra  Durcbmcsser  und  10  m  Tiefe  ausgehoben;  durch  Ver- 
äuchsschftchte  war  aber  festgestellt  worden,  daß  das  Areal  des  Blue  ffiuufui 
mindertins  360000  qm*)  betrigt«  also  das  der  grOßton  Xim  liei  Bäiiib«risj, 
der  Da  Toits  PaOf  noeh  um  90000  qm  flbersteigt  D«  Oestdn  isl  dem  Bkie 
ffrmnd  von  ffimbeiley  nemlieh  Iholieh  und  im  Ansgeheiiden  redit  locker; 
jedoch  muß  es  auffallen,  daß  der  YcVow  ground,  das  Verwitterungsprodukt 
des  Blue  am  Ausgehenden,  hier  ziemlich  geringmächtig  ist.  Der  Gehalt  an 
Diamanten  scheint  recht  bodentend  zu  sein,  jedoch  dürfte  deren  Qualität, 
nach  dem  was  ich  sab,  der  von  Kimberley  nachstehen.  Zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit wurde  noch  in  primitiver  Weise  mit  der  Hand  gewaschen  und  mit 
IKebeii  sortiert,  jedodi  solHen  In  knnter  Zeit  Masehinen  anfjgestellt  werdsn. 
Die  geographifldie  Lage  der  neuen  Grabe  ist  sehr  gOnstig,  denn  sie  ist  nur 
wnti^  Kilometer  tob  der  Balmstreoke  Pretoria — DelagoarBay  entfiBnit  and 
«lürfte  bereits  jetzt  durch  einen  Strang  an  diese  angeschlossen  sein.  Auf 
jeden  Fall  stellt  die  Premier- Mine  einen  recht  wertvollen  Besitz  dar,  und 
man  darf  mit  Spannung  ihrer  weiteren  Entwicklung  entgepensehen. 

Von  Pretoria  wollte  ich  nach  Mafekinp  reisen;  eine  direkte  Bahnverbindimg 
existiei-t  zur  Zeit  nicht,  man  kann  aber  bis  Potchefstroom  im  südwestlichen 
Transvaal  mit  der  Bahn  gelangen,  von  wo  em  Ifotordienst  naeh  Mafokmff 
eingerichtet  ist  Ich  bestdlte  rechtieillg  einen  Fiats,  mnflte  aber  in  Potdief> 
stroom  etfUiren,  daA  der  Wagen  smt  Ungerer  Zeit  besetst  nnd  anch  flir  dto 
Zukunft  Platz  nicht  sicher  an  verbürgen  wBre.  Statt  also  in  8  Stunden 
nach  Afafeking  zu  pelangen,  mußte  ich  den  weiten  und  kostspieligen  Umweg 
über  de  Aar  und  Kimberley  nuicben ,  der  über  60  Stunden  in  Anspntch 
nahm.  Allein  ich  wurde  für  Arger.  Zeit  und  Kosten  reichlich  entschädigt 
durch  einen  wunderbar  schönen  Aufschluß  im  Giazialconglomerat  in  der 
Nachbarsohaft  Ton  Kmberley,  den  ich  auf  diese  Weise  sa  sehen  bekam. 

Abgesehen  von  den  gold-  vnd  diamantenfUirendeii  Gesteinen  hat  kein 
Schiöhtenglied  in  Sfldaftika  die  Anfinerkaamkeit  so  starii  anf  sieh  gesogen 
und  dabei  so  verschiedene  Deutungen  erfahren,  wie  das  Conglomerat  an  der 
Basis  der  Karni-Scbichten.  Die  älteren  Forscher  gaben  ihm  meist  einen  erup- 
tiven Ursprung,  audere  hielten  es  für  eine  Strandablagerung;  heute  sind 
wohl  alle,  die  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  darin  einig,  in  ihm  eine 
alte  Moränenbildung  zu  sehen,  die  dem  Perm  oder  Obercarbon  angehört. 

An  ▼eisdhiedenen  Punkten  am  Bande  da:  Karra,  am  Qraige  and  im 
sttdliehen  Transvaal  konnte  ich  mich  davon  fibersengen,  daA  das  Dwykar 
Conglomerat,  wie  es  meist  genannt  wird,  dorohaas  dem  T^pos  einer  Grand- 
morSne  entsprieht  nnd  häufig  geVritxte  Geschiebe  enthftlt,  die  sich  bei  gnter 
Erhaltung  von  recenten  Grundmorflnengesrhieben  nicht  unterscheiden  lassen. 
Bei  RivertoD  unweit  Kimberley  sah  ich  zum  ersten  Male  die  Unterlage  des 


1)  £iue  neuere  Angabe  in  Rep.  of  the  Geul.  äurvejr  of  the  Transvaal,  1908, 
8.  49  beieehnet  fBr  die  Premier^lGne  dn  Areal  von  MOOOO  Qaadmt-Twrds. 
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Ihryka-CoagloiiienleB,  und  wenn  ieh  von  seinem  f^asnalen  ünpmng  noch 
vaÄi  IttenMiigt  gewesen  irilre,  hier  moBle  jeder  Zweifel  Teradiwinden. 

Am  linken  Ufer  des  Vaal  tind  besonders  auf  der  kleinen  Vaal-Insel  ist 
die  Oberfläche  des  feinkörnigen  Diabases  auf  Hunderte  von  Quadratmetern 
durch  panz  reccnte  Erosion  von  dem  überlagernden  Conglomerat  entblößt 
und  hier  zeigen  sich  alle  Spuren  eines  alten  Gletscherbettes,  Schrammen, 
Hohlkehlen,  rochis  moutonnccs  in  geradezu  wunderbarer  Schönheit  und 
Frische;  auch  einen  kleinen  Gletschertopf  sah  ich,  stromabwärts  soll  es  nach 
frenndltdier  Mittttlang  ycn « IM.  Mole ugra  äff  noeh  mehiwe  geben 
loh  habe  vor  Jahren  die  Bfldersdorfer  Glaiiallandsehaft  noeh  vor  ihrer  Zev^ 
Störung  in  ihrer  ganzen  Schönheit  gesehen  und  ieh  muß  trotzdem  gestehen, 
daß  die  von  Riverton  noch  schöner  und  flberzengender  ist.  Am  meisten 
überrascht  ihre  absolute  Frische;  alter  man  muß  doch  schließlich  ins  Auge 
fassen,  daß  die  geschrammte  OberHilche  sofort  von  einer  wasserundurchlässigen 
Hülle,  dem  Conglomerat,  bedeckt  und  erst  ganz  neuerdings  freigelegt  wurde. 
Weswegen  gerade  auf  dieser  Schichtoberfläohe  unter  einer  starken  Bedeckung 
von  jüngeren  Sehichten  Verwitternng  eintreten  sollte,  ist  nnerfindlidi. 

Der  letzte  Ort,  den  ieh  un  Kaplande  besnohte,  war  das  dnroh  seine 
lange  Belagerung  berühmt  gewordene  Mafeking;  ein  harmloses,  sehr  weit- 
läufig gebautes  LandstUdtchen,  mit  dem  verglichen  jedes  deutsche  Dorf  eine 
Festung  ist.  Ich  muß  gestehen,  es  gehört  ein  gutes  Stück  Heldenmut  oder 
Unverfrorenheit  dazu,  einen  solchen  Ort  gegen  eine  erdrückende  rbermacht 
verteidigen  zu  wollen.  Daß  er  gelang,  ist  hauptsächlich  das  Verdienst  der 
Buren,  welche  den  Eingeschlossenen  die  Zeit  ließen,  sich  in  aller  Ruhe  an 
vemhanaen. 

Mafeking  liegt  in  einer  weiten  grasbowaohsenen  Ebene,  welche  naoh 

Sfiden  hin  zu  einem  etwas  höheren  Plateau  anstsigt;  dieses  besteht  aus  einem 
Diabas,  der  dem  Vaaldiabas  sehr  ähnlich  ist,  während  die  Stadt  selber  auf 

Conglomerat-B&nken  st«ht. 

Trotz  gewisser  petrographischer  Abweichungen  müclite  ich  diese  Con- 
glomerate  noch  für  Dwyka  halten,  dessen  nördlichstes  Vorkommen  sie  dar- 
stellen würden. 

In  MafoUng  endete  der  erste  Teil  meiner  sfldafirikanisdiett  Reise;  der 
sweite,  Aber  den  ieh  in  einem  weiteren  Anfeatse  berichtsn  werde,  fflhrte 
mich  nach  Bhodesia. 


Beitrige  sir  Morphologie  Iwier-Aaieiis. 

Von  Bren  Hadin. 

In  einer  Ende  vorigen  Jahres  erschienenen  Abhandlung*)  über  dan 

zentralen  Tien-schan  und  den  dsungarischen  Ala-tau  zeichnet  uns 

Max  Friederichsen  ein  Hild  von  diesen  inner-asiatischen  CJebirgcn,  das  alle 

1)  Friederichsen,  Max.  ForschungsreisG  in  den  zentralen  Ti?n-8chan  und 
dsuDgariBcheu  Ala-tau  im  Sommer  1UÜ2.  (Band  XX  der  Mitteiluoffen  der  geo- 
graphiachen  GeteUschaft  in  Hsmbvg)  Sil  8.  M  AbiK  u.  t  JC  Hanmng,  Frieda- 
riehaen  k  Co.  1004.  JL  M.— . 
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llteren  Beschreibungen  aus  derselben  Gegend  weit  hinter  sirh  läßt.  Obgleich 
er  nicht  vollständig  unabhängig  und  frei  war,  sondern  in  vielen  Beziehungen, 
z.  B.  in  der  Wahl  des  Reiseweges,  der  Dauer  des  Aufenthalts  u.  a.  m.,  von 
Anderan  abhing,  hat  er  es  doch  verstenden,  nicht  nur  m  sehen  nnd  so 
beobachten,  sondern  anch  zu  beschreiben,  was  er  gesehen  hat  Er  hat  sich 
dadurch  als  ein  ebenso  tüchti^n^r  Geograph  in  Gottes  freier  Natur  wie  in 
seiner  Studierkamnior  go/.oigt.  In  kräftigen  und  fesselnden  Zügen  stellt  er 
uns  das  Gewirr  vuu  Ketten  und  Flüssen  im  zeutralcu  Tieu-schau  und  dsunga- 
riichen  AU-tau  so  Uar  yor  Augen,  daB  wir,  naeli  LektOre  des  Buches,  den 
Eindruck  haben,  als  hätten  wir  diese  seitlieh  kaiM,  ah«r  sdiSna  und  retöltat- 
reiche  Heise  selber  niitgmacht. 

Dr.  Friederichsen  war  kein  Fremder  im  Tien  schan.  Durch  seine  im 
Jahre  1899  veröffentlichte  „Morphologie  des  Tien-schan^'  wie  durch  ein* 
gehendes  Btodiam  der  Arbeiten  seiner  Vorlinfer  Ar  diese  Reise  grflndlich 
vorbereitet,  wnfite  er  genau,  was  schon  gemacht  war  und  was  er  selbst  sn 
tun  hatte,  um  seiner  Wissenschaft  nützlich  zu  sein.  Auf  Veranlassung  von 
Obrutschew  nahm  er  als  Geograph  an  der  von  der  Universität  Tomsk  aus- 
gerüsteten Expedition  des  Botanikers  Saposchnikow  teil.*) 

Die  Arbeit  Triederidiseos  ist  vor  allen  Dingen  der  geographisdieii  Be- 
schreibung gewidmet;  aber  die  Terschiedenen  streng  wissenschaftlichen  Ans- 
einandersotzungen  werden  auch  hier  und  da  durch  kur/.e  und  sehr  zutreffende 
Schilderungen  und  Charakterbilder  aus  dem  Leben  und  Treiben  der  eingeborenen 
Kirgisen,  ihren  Nomaden wandemngen  und  sonstigen  Lebensbedingungen  unter- 
brochen; die  passierten  Stldte  und  Orte  werden  nach  GrOße,  Binwohnenahl, 
Einrichtuagen,  Bedeutung  n.  a.  mit  einigen  Zeilen  vortrefflich  skizziert;  die 
Verkehrswege  und  —  in  einigen  Gebieten  —  die  projektierten  Eisenbahnen  und 
ihre  Bedeutung  in  der  Zakuntt  werden  berührt.  Auch  zufällige  Erlebnisse  und 
Erfahrungen  irrend  der  Beise  finden  im  Bndie  ihren  Plati;  so  i.  B.  findet  indi 
eine  intwessante  Schilderung  von  der  ori|^nelIen  Weise,  in  der  die  Kirgisen  die 
Landesplage  der  Heuschrecken  zu  belAmpfen  sucben.*)  Gewiß  wird  von  den 
russischen  Teilnehmern  auch  eine  wissenschaftlirbe  Arbeit  publiziert,  in  der 
X.  B.  von  den  meteorologischen  und  anderen  Beobachtungen  berichtet  ^irerdeD 
wird.  Aber  audi  in  Friederiohaens  Arbeit  wird  dniges  Uber  Wind  nnd  Wetter 
mitgeteilt,  was  von  großem  bteresse  ist  Wenn  man  wihrend  der  drei 
Reise-Monate  (Juni,  Juli,  August  1902)  so  oft  von  starken  Regen  reden  h5H, 
versteht  man  besser  als  zuvor  den  WasseiTeichtum  von  Ak-su-darja  und 
Tauschkan-darja.  Der  Sary-dschas  ist  nach  Aufnahme  seiner  Nebenflüsse  und 
dem  Dorehbruch  durch  den  Kok-sohal-tau  ein  sehr  ansehnlicher  FIuB  —  ja,  wahr- 
scheinlich wird  er  als  der  HauptfluB  des  Tauschkan-darja  zu  betrachten  sein. 

Friederichsen  hat  seine  Heisebes<'lireilning  in  Tagebuchform  geordnet. 
Diese  Anordnung  ist  sehr  praktisch  und  ci  leirlitert  in  hohem  Grad  das  Be- 
nutzen der  Karte.  Letztere  wird  lüerdurch  zu  einer  Art  Index  oder  Register, 
einer  Beka|ntnlation  des  Textes,  ohne  sich  aber  in  den  Details  der  täglichen  Be- 
obachtungen sa  Terlieren:  am  Ende  jedes  der  8  Absehnitte  des  Btidies  gibt 

1)  Der  äußere  Verlauf  der  Reise  ist  unsern  Lesern  buh  den  Neuigkeiten  des 
Jahrgangs  1902  bekannt;  ebenso  die  oro-hydTOgraphiscben  <md  morphologischen 
Grundzüge  des  Sary-dBchas-EntwRsserungsgebiet«  im  Westen  des  Kban-Tengri-Massivs, 
des  Hauptforschungnfeldes  der  Expedition,  aus  der  aunfilhrlichen  Wiedergabe  von 
FriederichsenB  Vortrag  im  Bericht  über  den  Kölner  Geographentag  ((i.  Z.  1908.  S.893fl.). 

2;  Manche«  derart  hat  Friederichsen  bereits  in  der  G  Z.  aelbet  daEgeatelit 
(tm.  8.  m  ff.)w 
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«in  Besumee  einen  BflekbHok  und  siuammenfmssaiden  Überblick  Aber  dms  be- 
tnffiBiide  Gebiet  Es  freut  nucb  zn  finden,  daß  Friederichsen  bei  der  Grup- 
pierung des  Materials  in  dieser  Beziehung  denselben  Gedanken  gehabt  hat, 
wie  ich,  der  ich  eben  mit  der  Beschreibung  von  Tibet  beschäftigt  bin. 

Die  eigentliclie  Oebirgsreise  begann  am  5.  Juni  T(m  Wjemji  ans 
und  führte  gegen  Westen  am  NordfuB  des  transilensischen  Ala-tau,  durch  die 
Bnam  Schlucht  und  am  Süd-Ufer  dos  Issyk-kul  nach  l'rschewal sk.  Die 
verkehrten  Vorstellungen,  die  man  bisher  nach  Semenows  und  Sjevvertsows 
Reisen  von  der  Unwegsamkeit  dieser  Schlucht  hatte,  werden  von  Friederichsen 
korrigiert  Er  seigt,  daB  es  nbente  absolut  kein  Eunstttfiok^  ist,  diese  Beiso 
zu  machen.  Ich  möchte  hinzufügen,  daß,  wenn  di«  Soise  Oberhaupt  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so  nur  im  Winter,  wo  man,  wie  z  B  ich  im 
Winter  1890 — 91,  dieses  Durchbruchstal  von  Zeit  zu  Zeit  mit  großen  Schnee- 
massen  erfQUt  finden  kann.  ESne  Terlnndung  iwiselien  dsm  T^u  und  dem 
bqrk-kal  auf  der  Niedmuig  von  Kutemaldy  hilt  Friederiehisn  In  der  Jetet- 
zeit  ffbr  nicht  vorbanden;  und  da  der  Fluß  gerade  zur  Zeit  seines  Besuches 
(10.  Juni)  als  sehr  wasserreich  angesehen  werden  mußte  (wahrscheinlich  tritt 
gerade  dann  das  Maximum  des  jährlichen  Wa!>scrstandes  ein),  so  ist  eine  solche 
Yeririndong  m  anderen  Jahreexeiten  noeh  nnwahrseheinlicher.  Der  Flnft  kann 
daher  in  der  Jetztzeit  definitiv  für  vom  See  abgeschnitten  betrachtet  wwden. 
Die  von  Friederichsen  gegebene  Erklirung  dieses  Fhinomens  sdhmnt  mir 
richtig  zu  sein. 

Es  folgt  eine  sehr  lehrreiche  Beschreibung  des  Issjk-kui,  seiner 
Umgebungen,  der  diankteristiseben  roten  lUn-bai-Schiehten  und  der  sehOn 

ausgebildeten  Terrassen  am  Nordfuß  des  Terskei  Ala-tan.  In  der  Nähe  von 
Kutemaldy  befinden  wir  uns  40 — 50  ni  über  dem  Seespiegel,  auf  alten  See- 
und  Uferterrassen  des  eintrocknenden  Issyk-kul.  Auch  die  Terrassen  am  Süd - 
ofer  sind  sehr  denftliiilie  Bewsdse  dafttr,  daB  sich  dieser  See  in  einem  Zu- 
stand andauernden  Bdiwindena  befindet  Das  allgemeine  Austrocknen  der 
Seen  Inner- Asiens  ist  ja  gut  bekannt  und  letzthin  von  Krapotkin  be- 
handelt  worden.  Die  Verhältnisse  am  Issyk-kul  deuten  auf  eine  lange  und 
große  Periode  hin,  die  nichts  mit  den  Brückuerschen  Perioden  zu  tun  hat; 
dagegen  kann  das  mit  den  kdnlieb  fiBS^estellten  Sdiwanknngen  des  viel 
empfindlicheren  Aral-Sees  der  Fall  sein.  Auch  die  tibetanischen  Seen,  be- 
sonders die  westlichen,  sinken,  einige  sind  sogar  schon  verschwunden  und 
haben  nur  ihre  alten  Terrassen  zurückgelassen.  Die  -Ursachen  dieses  weit  ver- 
breiteten Austrocknens  scheinen  noch  wenig  bekannt  su  sein.  Am  Südufer 
des  Is^koknl  wire  es  natSrlich  eehr  leicht  durch  PrSasionsoiTcUierung  «n 
schönes  Profil  von  den  verschiedenen  Uferterrassen  zn  bekommen;  und  wenn 
es  überhaupt  m<^glich  wäre,  angenähert  ihr  Alter  zu  bestimmen,  sn  würden 
wir  eine  Art  Zeitrechnung  für  die  Schnelligkeit  des  Austrockne  os  des  Sees 
erhalten,  was  dagegen  s.  B.  am  üfer  dee  Balkasch»8ees  wohl  unmöglich  wttre. 
Freilich  dflrfen  wir  nicht  vergessen,  daß  im  Seebecken  des  Issjk-kul  auch 
Veränderungen  vor  sifh  gehen,  die  auf  anderen,  nämlich  gebirgsbildendcn  Fak- 
toren beruhen;  darauf  deuten  die  alten  Gebäude  hin,  die  niiin  am  Üstende  des 
Sees  unter  Wasser  gesehen  hat.  Am  Ula-chol  fand  Friederichsen  die  höchste 
Ton  S  Terrassen  auf  einer  absoluten  H0he  von  1765  m,  d.  h.  1S6  m  Aber 
der  Oberfläche  des  Issjk-kul. 

Wenig  östlich  des  letztgenannten  Punktes  br-stieg  Friederichsen  den 
Korumdu-Paß  (2843  m),  konnte  sich  aber  wegen  der  Terrainverhältnisse 
nicht  davon  überzeugen,  ob  die  Kirgiste  recht  hatten  mit  ihrer  Behauptung, 
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d»B  swiadh«a  Korumdn  und  der  Hauptketto  des  Tenikei  Ala^tMi  Dook  «b 

LäDj,'stal  trennend  läge.  So  viel  ich  mich  jetzt  erinnere,  ist  dies  in  der  Tat 
der  Fall.  Auf  dem  Woge  von  Kaschgar  nach  Kutomaldy  passiert  man  näm- 
lich, östlich  und  nordöstlich  vom  Son-kul  zwei  kräftig  entwickelte  Parallelketten 
de«  Terakei  Ala-tau,  Ton  denen  die  sOdliche,  mit  dem  Pafi  Dolmi  (5100  m) 
wohl  als  die  Hauptkette  anfimfiusen  ist  Von  diesem  PaB  fthrte  die  Pott- 
straBe,  die  damals  (in  den  ersten  .Tanuartagen  von  1891)  von  der  Festung 
Narijnskoje  ausging,  im  Dschuhan-arik-Tal  hinunter;  unter  dem  Namen  (»rta- 
tokaj  bricht  dieser  Fluü  dann  durch  die  nördliche  Kette,  und  an  der  west- 
licben  Seite  des  Dnrehbmefastales  findet  sicli  der  Pafi  Kam -bei  (S900  m); 
der  Dschuban-arik  ist  einer  der  Quellilüsse  des  Tsditt. 

Im  Meridian  des  Katschi-Flusses  liegen  sogar  zwei  Parallflketten  nOid* 
lieh  des  eigentlichen  Terskei  Ala-tau,  obgleich  Friederichsen  die  vom  Kara- 
tasch-Paß  überschrittene  nur  alb  eine  Abzweigung  betrachtet.  Diese  Verhäit- 
nisse  «rinneni  adur  lebhaft  an  die  des  Arka-tag*Gebiet8,  wo  es  oft  bei  einer 
N — S'Durchquei-ung  ganz  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  selb* 
ständigen  oder  sekundären  Ketten  zu  tun  hat.  Auch  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen, besonders  durch  die  Entwässerung  in  Längs-  und  Durchbruchs- 
tälern, eriuuert  dieser  Teil  des  zentralen  Tien-schan  lebhaft  an  die  Verhält- 
nisse am  Noidfiifi  des  tibetanisoben  Arim>tag. 

Am  Ende  des  ersten  Absi  ljiiittes  gibt  der  Verfasser  einen  lesenswerten 
and  orientierenden  Überblick  über  die  oro-hjdrogiaphiBofaen,  geologiseheo 
and  morphologischen  Verhältnisse  des  Gebiets. 

Dann  folgt  die  zweite  Abteilung  mit  der  Beschreibung  des  eigent- 
lioben  sentralen  Ti8n-Bcban:  die  Reise  Ton  Prsobawalsk  bis  Naryn- 
kol  und  weiter  dwch  das  Iii- Becken  nach  Dscharksnt.  Hier  befindet  sidi 
die  Expedition  im  eigentlichen  Hochgebirgo,  dessen  großartige,  imposante 
Landschaftsbildcr  Verfasser  con  amore,  hier  und  da  sogar  mit  dem  Auge 
eines  Künstlers  und  der  Feder  eines  DiehterB  schildert.  Vom  Khan-tengri- 
MassiT  (6960  m)  bekommen  wir  einen  besonders  krtftigen  Eindmok,  der  dureh 
gut  ausgeführte  Photographien  gesteigert  wird.  Auch  der  Sam^now-Glet- 
scher  ist  in  b-hendigen  Farben  beschrieben.  Die  Verwittern ngs-  und  Um- 
lagerungsphänomene  sind  hier  in  mancher  Beziehung  sehr  nahe  verwandt  mit 
denen  uif  dnn  Hodilande  von  Tibst  IKe  kriLftige  Wirkung  des  Windes  wird 
borvoxgsboben;  nnd  dooh  —  wie  sdhwaeh  ist  bier  diese  Tkt^Mt  im  YM^gkisii 
mit  seiner  Umlagemngsarbeit  in  den  östlichsten  Teilen  dieses  riesigen  Ge- 
birgssjrsteras,  im  Kuruk-tagh,  dem  „trockenen  Gebirge"  par  excellence,  der 
Uauptquelle  der  uuerhörten  Sandmasseu  des  Tarim- Beckens!  Gegenden,  wo 
der  Boden  wegen  seiner  grofien  Trockenheit  nnd  Stsrilitit  das  Gewidii  dsr 
Karawanentiere  nicht  tragen  kann,  kommen  auch  hier,  wie  so  oft  in  Tibet, 
vor.  Darüber  heißt  es  (S.  162):  „Durch  das  Auftreten  der  geschilderten, 
feingrusigen  und  wässerigen  Detritusströme  werden  weite,  oft  mehrere  Hekt^ir 
große  Flächen  der  Sary-dschas-Sjrte  völlig  unpassierbar.  Viele  Pferde,  viel 
dnsam  weidendes  Vieh  soll  anf  solchem  trOgnisehen,  dem  Bdilidc  der  Watten  in 
nichts  nachstehenden  Terrain  alljährlich  zu  Grunde  gehen;  wie  man  an  den  vielen 
zu  beobachtenden  Fährten  sehen  konnte,  meidet  auch  das  wilde  Bergschaf  ängst- 
lich diese  Stellen  und  umkreist  sie  stets  vorsichtig  in  weitem  Bogen.  Nur  wo 
Grasnarbe  die  Gerüllstrcii'eu  festigt,  kann  man  sich  ihnen  getrost  anvertrauen.** 

Als  die  bemerkenswerteste  oro-hydrographische  BiwAeinnng  des  GebtelB 
betrachtet  Friederichsen  den  Dnrchbruch  des  Sary-dscbas  durch  alle  die 
NO— SW  streichenden  Ketten;  alle  grofien  Talsystsme  jener  Gegend  gehen 
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vom  Khtti'teDgri-MunT  im  Oston  imd  vom  Äk-acluijak  im  Westen* ans,  um 
tidl  In  diesem  mlehtagen  und  hydrographisch  dominierendeD  Durchbruchstal 
des  Sary-dschas  zu  vereinigen.')  Das  heutige  Oberfliichenbild  seines  Ent- 
wässerungsgebietes wird  kausal  klar  gemacht,  besonders  an  folgenden  3  Tat- 
sachen: an  einer  intensiven  Faltung  der  alten  Gesteinsfolgen  in  ONO — 
WSW  bis  NO — SW-Biehtimg;  2)  an  der  aosdMUMiid  aelir  langen  Zeit  kon> 
tinentaler  Perioden  in  postcarbonen  Zeiten;  3)  an  den  Sporen  einer  eUiBt 
weit  größeren  Gletscherausdehnung,  als  heute. 

Die  Schilderungen  über  die  frühfr  so  viel  größere  Ausdehnung  der 
Gletscher  und  die  angeführten  deutlichen  Beweise  einer  Eiszeit,  wie  sie  i;Viede- 
riehsen  so  oft  gefunden  bat  (besondm  in  alten  Morlnenwtilent  Oletscber- 
eeblilTen,  erratischen  Blöcken,  Moränenseen  u.  a.),  sind  sehr  lehrreich  und  inter- 
essant. Wie  verschieden  sind  doch  diese  VcrhiLltni.sso  —  die  (iletschercrinne- 
rungen  —  hier  und  in  Tibet!  Im  zeixtralen  Seengebiet  des  letztgenannten 
Landes,  iu  Gegenden,  wo  mau  das  Vorhandensein  von  Gletschersparen  bestimmt 
erwarten  wHide,  suclit  man  vergebens  danadi,  nnd  aodi  da,  wo  man  aus  der 
Konfiguration  des  Landes  und  aus  anderen  Ursachen  die  frlttieffe  Ezistens  von 
Gletschern  ahnt,  sind  heute  alle  Spuren  verwischt. 

Dann  folgt  ein  vortrefl'liches  Kapitel  über  die  morphologischen  Ciruudzüge 
des  zentralen  Tien-schan,  wo,  wie  sonst  an  mehreren  Stollen  des  Werkes  die 
verdienstvollen  Arbeiten  des  Dr.  6.  von  Almisy  bervorgehoben  werden. 

Die  Reise  des  Yeifiueers  dnrch  das  Ili-Bedwn  bis  Dscharfcmt  ist  zu 
schnell  vor  sich  gegangen,  um  genaue  Beobachtungen  zu  gestatten,  sonst  wäre 
es  interessant  gewesen,  etwas  von  den  dortigen,  verhältnismäßig  kleinen  Sand- 
wüsten  zu  erfahren. 

Die  letate  Abteilung  des  Werkes  ist  dem  dsungariseben  Ala-tan 
gewidmet,  wo  Friederichsen  ebenso  verdienstvoll  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  beigetragen  hat,  wie  vorher  im  eigentlichen  TiPn-schan. 

Die  Transkription  der  türkischen  Namen  ist  mit  Genauigkeit  durch- 
geführt worden.  Ein  Beisender  aus  dem  Tieflande  von  Ost-Turkestan  erkennt 
sogleieh  den  Dialektanterschied,  z.  B.  mjuk  für  lyruk,  Scbarkratma  für  Sehar^ 
karama,  Taldy  fBr  Taldyk  (Taldik),  Tosik-tas  für  Teschik-tasch  (vetgleidbedoob 
Kara-tasch  im  Anhang  des  Buches).  Auffallend  sind  die  Namen  von  unver- 
kennbar mongolischem  Klang,  l,  B.  Ula-chol,  (Kysyl)-ombo,  Temurtu-nor 

Is^k-kul). 

Die  78  Illustrationen  (darunter  48  Taftla)  sind  nach  den  pbotogra- 
pfaisehett  Anfiialimein  von  Friederichsen  und  Saposchnikow  ausgefQhrt  und  ohne 

Ausnahme  ausgezeichnet;  sie  sind  gut  und  mit  Geschmack  und  Verständnis  in 
der  Natur  gewählt  und  ergänzen  den  Text  in  hohem  Grade.  Ich  habe  nie 
einen  so  kxlftigen  und  Usren  Eindruck  bekommen  von  den  venehiedeneii 
Landscbaftsformen  des  TiSn-sohan,  wie  auf  diesen  schOnen  und  sympalluschen 

Kldem,  aus  denen  uns  frische,  reine  Gebirgsluft  entgegenweht.  In  unsern 
Tagen,  da  die  photographische  Kunst  so  große  Fortschritte  gemacht  hat,  sollten 
geographische  Werke  überhaupt  nicht  mehr  publiziert  werden  ohne  einen  Reich- 
tum von  gutm  Pbotographim.  Solehe  Illustrationen,  wie  s.  B.  Nr.  14,  18, 
26,  29,  32,  89,  43,  48,  56,  62,  67  und  76  in  Fciederichsens  Arbeit,  sind 
nicht  nur  als  Photographien  musterhaft,  sie  machen  uns  viel  besser  mit  dem 
ganzen  Ciebirgshabitus  bekannt,  als  lange  Wort-Besehreibangen.    Oder,  rich- 

1^  Kill  blick  aut  Karte  I  geuflgt,  uiu  dieite  üru-ti^drugraphincbe  Anurdnuag  klar 
vor  Augen  in  fahren. 
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tig«r  gesagt,  die  Wort-BeidiveibniigieD  gewioiMii  doppelt  an  Wart,  wenn  im 

von  solchen  Bildero  begleitet  sind.  Natürlich  gibt  es  auch  Laadschaftsformen, 
deren  Eigenart  schwer  phntographisch  darzust^llon  ist,  z.  B.  die  charakteristischen 
Sjrt-Uochfi&chen  des  oberen  Sary-dschas  —  solche  Formen  treten  uns  besser 
anf  der  Kait»  tot  At^«n. 

Die  lieMlen  grofien  Kartenbl&tter,  die  dem  Werke  beigelegt  sind,  eot- 
halton  alles,  was  wir  heutzutage  über  diese  Gebiete  konuen,  und  sind  deshalb 
dem  Fachgeog^raplieri  unentl)ehrlich.  Nach  den  Originalkarten  des  Verfassers, 
die  in  1 : 100  000  mit  Beihilfe  von  Kompaß  und  Uhr  aufgenommen  worden, 
rind  sie  in  1 : 800 000  von  seinem  Vater,  Dr.  L.  Friederiehsen  in  Hambui*g 
ausgearbeitet;  die  HOhenmessungen,  Photographien,  Peilungen,  Panoramen  haben 
dabei  gute  Dienste  ^flcistet.  Der  Name  L.  Kriederichsen  bürgt  dafür,  daB 
diese  Arbeit  ersten  Hanges  sein  muß;  und  in  der  Tat  ist  es  für  einen  Karto- 
graphen ein  wirklicher  GenuB,  solche  Blätter  wie  diese  beiden  zu  betrachten. 
Sowohl  in  dieser  Besiehong,  wie  vuk  in  Besog  anf  Oenanigkeit  md  Treoe 
haben  .sie  alle  bisherigen  ruBsischen  Karten  weit  hinter  sich  gelassen.  Bis 
jetzt  hatten  die  Aufnahmen  von  Tgnatiew  (1886)  als  Grundlage  für  alle 
neueren  Tien-schan- Karten  gedient.  Aber  wie  lückenhaft  diese  selbst  in  den 
großen  physisch -geographischen  Hauptlinien  sind,  erhellt  aus  der  folgenden 
Fufinote  von  Dr.  H.  Friedniöhsen:  „So  ?ern^  s.  B.  der  gewaltige  Saiy- 
dschas,  welcher  unzweifelhaft  sämtliche  NO — SW-Gebirgskett(  n  dieses  Tien-schan- 
Teiles  in  gigantischem  Durchbrudistal  durchsägt,  auf  der  1:40  Werst-Karte 
ohne  Ausfluß  im  Gebirge.  Eine  völlig  irrtümliche  und  naturwidrige  Dar- 
stelliingl**  Wenn  man  das  betreffende  Blatt  dieser  1 : 40  Werst-Karte  darauf- 
hin prflfk  (Hr.  XX,  Kaschgar),  findet  man  in  der  Tat  den  Saiy^dsdiae  nach 
allen  vier  Hinrnielsriobtogen  von  Pässen  eingeschlossen  und  ▼enteht  fiberhaivt 
aioht|  was  die  Meinung  des  Zeichners  ist 

Die  Zeichnung  der  Karten  ist  sehr  sauber  und  deutlich:  da,s  Terrain 
mit  gelbbrauner  Farbe;  ewiger  Schnee  blau,  Gletscher  dunkelblau,  Flüsse  auch 
blau,  Beiseronte  rot,  Schrift  sebwars;  eine  gaase  Menge  von  aadonen  physisdi- 
geographischen  Ersdieinungen  und  Gegenständen  sind  ebeniUls  mit  besondei-en 
Zeidien  eingetragen.  Alles  tritt  klar  und  deutlich  hervor,  und  man  bekommt 
einen  sehr  lebendigen  Eindruck  vom  kräftigen  Gebirg.srelief.  Dr.  L.  Friede- 
riehsen  hat  sich  durch  diese  sehBne  Arbeit  als  ein  Kartenxeichner  allerersten 
Ranges  doknmMitiert 

Der  eigentlichen  Reisebeschreibung  sind  vier  Anhänge  hinzugefügt: 
l)  Begleitworte  zu  den  Kart-en  vom  Verf.  2)  Ergebnisse  der  petrographi.schen 
Untei-suchung  von  J.  Petersen.  3)  Paläozoische  Kalke,  bearbeitet  von 
S.  Sehellwien  4)  Barometrische  und  trigouometrisefae  HOheiunMiiuigen, 
Teigleichend  zusammengestellt  vom  Verf. 

HofFentlich  wird  es  Friederichsen  vergönnt  sein,  neue  Reisen  in  diesem  Ge- 
biete, wo  er  schon  so  schöne  \ind  ehrliche  Arbeit  geleistet  hat,  zu  unternehmen. 
Die  geographische  Forschung  kann  davon  nur  Gewion  und  Segen  haben 


Berichtignng. 

bk  meinen  „Omndxfigen  einer  Wirtschattsgeographie  AMkae"  nnd  in 
der  Tabelle  auf  8.  17  dieses  Jahrgangs  die  Gesamtiftngen  der  Eisenbahnkilo- 
meter  der  Kapkolonie  und  von  Natal  verstellt  worden.    Es  muß  heifien 
Kapkolonie  4799  —  Natal  1035.  Karl  Dove. 


0«ographiaehtt  Neuigkeiten. 


400 


Gcograpliisclie  Neuigkeiten. 

ZuMunmeogestellt  von  Dr.  Aagust  Fitzav. 


Afrikn. 

*  Der  Eiaenbahnbaa  im  südlichen 
Algiex  hei  in  der  letsten  Zeit  eine  wa 
der  biaherigen  gam  verBcIiicdeae  Bnt> 
W  icklung  gfenommeu.  Während  man  über- 
all, auch  in  Fraokreicb,  die  Weiteriübrung 
der  Biienbnlin  Aber  Ain  Sefr»  hinmie  Via 
an  die  (iren/e  der  Oase  Figig  aln  den 
Anfang  sum  Bau  der  tranMaharischen 
Eisenbahn  ansah,  hat  sich  von  dieaam 
Ponkt  an  die  Richtung  der  Bahn  gtnx 
Terftndert.  Anstatt  in  dem  als  Karawanen- 
weg bevorzugten  Wadi  Suslana  weiter 
nach  Süden  vonndxingen  nnd  dann  die 
Eisenbahn  über  I^Ii,  Beni  Abbes  und 
Saonga  £ersaz  nach  den  Tuat- Oasen 
weitenofahren ,  hat  man  von  Beni  Unif, 
dem  befestigten  Zugang  zur  Oase  Figig, 
ans  die  Eisenbahn  hart  an  der  Südgrenze 
f«m  Marokko  weitergeführt  und  ist  über 
Ben  Tain  nnd  Oglat  Ben  Sireg  nach  der 
Oase  Uakda  gelangt,  bis  wohin  man  am 
1.  Juli  den  Betrieb  eröffnen  zu  können 
hofft.  Bei  <  >ghit  Ben  Sireg  erreicht  die 
Bahn  den  Oberlauf  des  Wad-el-Cherua, 
eines  nördlich  von  Sasfana  gelegeneu, 
ebenfalls  dem  Wed  Qir  zustrebenden 
Waaaeilnnft.  Die  Oaae  üakdn  nebet  den 
Xaphbaroasen  Herhar  und  Kenadsa  iat 
von  der  Provinzverwaltung  der  südmarok- 
kanischen Oasengruppen  Tafilelt  abhängig, 
und  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  daß 
das  Ziel  der  Eisenbahn  jetzt  die  große 
zum  Sultanat  Marokko  gehörende  Oasen- 
gmppe  Tafilelt,  eine  dw  Hanpisttttaen 
des  Sultans  von  Marokko,  ist.  Man  kann 
nach  dem  bisherigen  Fortschreiten  des 
Bahnbaus  bestimmt  annehmen,  dafi  die 
Bahn  in  IV,  bis  2  Jahren  Rissani  und 
Abuam,  die  Hauptstädte  der  großen  Oase, 
erreicht  haben  wird.  Frankreich  wird 
dnnn  HaroUco  im  Süden  «ig  nnd  fect 
nmklaminert  haben;  der  große  und  reiche 
Handel  des  Tafilelt,  der  vom  Süden  durch 
die  Sahara  herkommend  jetzt  seinen  Weg 
Aber  den  Atlas  und  durch  das  marokka- 
nische Vorland  zur  Westküste  den  Sul 
tanats  nimmt,  wird  wohl  bald  der  be- 
quemeren Bahöi  folgen,  so  daß  daa  Taft- 
lelt  durch  die  Bahn  allmählich  in  eine 
wirtschaftliche  Abhängigkeit  von  Algerien 


gebracht  werden  wird.  Man  sieht  hieraus, 
welche  große  Bedeutung  die  Bahn  für 
Fmokieieh  hat 

*  Die  deutsche  Oesandtschaft 
nach  Abessinien  (S.  179)  ist  nach  er- 
folgter Lösung  ihrer  Aufgabe  wieder  in 
Berlin  eingetroffen.  Die  Brgebniaae  der 
Sendung  sind  in  jeder  Hinsicht  zufrieden- 
atellend.  Zwischen  Deutschland  und 
itidopien  ist  ein  Frenndschafta-  nnd  Han- 
delsvertrag abgeschloHsen  worden,  der  lllr 
die  künftigen  wirtHi  haftlichen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Ländern  eine  feate 
Onindlage  aebnfft.  ffin  snaftthilieher  Be- 
richt über  die  wirtschaftlichen  und  Vrr- 
kebrsverhältnisse  Abessiuiens  ist  noch  in 
Arbeit  und  wird  seiner  Zeit  den  beteiligten 
Handclskreisen  zugttnglioh  genwcht  wer- 
den. Bei  einer  Karawanenreipc  von  über 
1600  km  durch  abessinisches  Gebiet  hatte 
die  OeaandtaehafI  raiehlieh  Gelegenhtit, 
auch  die  Boden-  und  Produktionsverhält- 
nisse im  Innern  des  Landes  näher  kennen 
en  lernen  nnd  biaber  wenig  bekannte 
Absatzgebiete  zu  erkunden.  Von  der 
Hauptstadt  Addis  Abeba  war  sie  xmter 
Führung  eines  ihr  vom  Kaiser  Menelik 
'°>^g^l><'DM  bOhem  Benmtan  nnd  einer 
entsprechenden  Kskorte  am  IB.  März  auf- 
gebrochen und  hatte  die  nördlichen  Galla- 
Iftnder  bis  zum  Blanen  Kil  beieiat.  Von 
dort  war  sie  durch  die  Provinzen  Godjam 
und  Damot  nach  dem  Tana-See  und  der 
ehemaligen  Hauptstadt  Gondar  marschiert, 
ftbernll  von  den  Orttioben  Beamten  anft 
ehrenvollste  und  freundlichste  aufgenom- 
men. Am  18.  April  brach  die  Gesandt- 
schaft von  Gondar  auf  und  konnte,  dank 
der  aufierordentlicben  Fürsorge  Meneliks, 
wenigst^'na  zum  Teil  den  Weg  über  das 
schwer  zugängliche  Semicugebirge ,  den 
höchsten  TWl  des  Landea,  nehmen.  Hier 
wurden  Pässe  von  über  4000  m  über- 
schritten, Höhen,  auf  denen  nachts  starke 
Fröste  herrschten.  Nach  Vereinigung  der 
Reisenden  mit  ilirer  auf  einem  tiefer 
liegenden  Wege  vorangesandten  Last- 
karawaue  südlich  vom  Takazze  besuchte 
die  Expedition  die  ninlte  liliiopiaebe 
Hauptstadt  Axum  mit  ihitn  intereaaanten 
Altertfimem  nnd  ehrwürdigen  Kiroben, 
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mn  dann  weiterhin,  durch  (li(>  Provinz 
Tigre  ziehend,  am  Mareb  ilio  Grenze 
Eiythräu  zu  flberachreiton.  Am  8.  Mai, 
d.  h.  nMh  MVtgigem  Ibradie  von  Addii 
Abeba,  erreichte  sie  die  erythräiache 
Haaptaiadt  Asmara,  von  den  italieniachen 
BebSrden  herzlich  und  gastlich  aafge- 
noBUnen.  Aui  10  Mai  schiffte  Bich  die 
Geaandtschaft  in  Mussauah  ein,  um  über 
Ägypten  nach  Deutschland  zurückzu- 
kehnn. 

♦  ^Beiträge  zur  Geologie  der 
Knpferertgebiete  in  Deutsch-Sfid- 
westafrika'*  veröffentlicht  der  Berg- 
ingenieur Voit  im  Jahrbuch  der  Geo- 
logischen Landesanstalt  und  Bergakademie 
fär  VJQi.  Voit  bat  im  Auftrage  einer 
Johannesborger  Gmhenfinns  irlhrend  fBiif 
Monate  insbeHondere  da«  Land  zwischen 
Swakop  und  Kuiseb  geologisch  durch- 
forscht und  vor  allem  den  verHchiedenen 
Kapfemurkommen  sein  Augenmerk  zu- 
gewendet; er  beacbreilt  lIiu-  Keihe  von 
Kupfer  vorkommen  und  Kupfergruben,  von 
denen  da«  Knpfenrorkommen  tod  Otgo- 
Konjuti  als  das  interesHanteste  beMichnet 
wird,  welches  Voit  in  Südwestafrika  er- 
kundet hat.  Die  (Xjosoigati-Berge  liegen 
60  bis  GO  km  nordöstlich  TOn  Okabanc^a 
und  haben  bei  Beginn  des  jetzigen  Auf- 
staudes  alä  Schlupfwinkel  der  Uerero  eine 
groBe  Solle  gespielt.  Leider  iat  der  vor 
dem  Aufstände  ben  its  an  t'inigen  Stellen 
begonnene  Abbau  zum  Stillataud  gekom- 
men; aber  nach  völliger  Niederwerfung 
der  £rhebung  wird  sich  voraussichtlich 
an  dieser  außerordentlich  gün!<tig  ge- 
legeneu Stelle  ein  reges  bergmiUmisches 
Leben  ontwiokeln.  Die  Bne  dee  Otjo- 
songati-Vorkonimens  haben  sich  bereit« 
als  sehr  kupfcrbaltig  erwiesen,  da  50  t 
Eine,  die  in  Oker  am  Harz  verhüttet 
wurden,  ein  durchschnittliches  Ergebnis 
von  mehr  als  20  Prozent  Kupfer  lieferten. 
Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  kann 
DeiiiMh-Sfldweatafrika,  daa  doch  in  den 
Otavi-Minen  bereits  ein  anderes  reiches 
Kupfervorkommen  hat,  noch  einmal  ein 
kupfercrzeugendes  Land  ersten  Hange«» 
vttden. 

♦  Der  Bericht  über  die  Fisch- 
fiußexpedition,  welche  der  Ingenieur 
Kuhn  itn«Anftnige  dee  kolonialwirlaehaft- 

lichen  Komitees  i.  J.  1903  nach  Deutsch- 
Südwcdtafrika  ausj^eführt  hat  i  VIII  S.  707), 
ist  vor  einiger  Zeit  erschienen  aber  bixher 


wenig  beachtet  worden,  trotzdem  er  flbtf 

die  geographischen  und  Bewilsserangs- 
Verhältnisse  des  südlichen  Deutsch-Süd- 
wMtafHka  vielee  Nene  bringt  Kaefa 
einer  ausgedehnten  InfonnievangBreise  in 
der  Kapkolonie  landete  Kuhn  mit  einer 
wohlausgerüsteten  Expedition  im  Mat 
1903  in  der  Lüderitzbneht  nnd  zog  von 
dort  nach  Keetmanshoop,  wo  er  sofort  an 
die  Lösung  der  ihm  gesteilten  Aufgabe, 
NntibannMihnng  der  Waeaennaeaen  dee 
Großen  Fischilunsos  diurch  Anlage  von 
Staudämmen  und  Talsperren,  herantrat 
Bei  Keetmanshoop,  bei  Seeheim,  bei 
Bethanien,  auf  dem  Hanamiplateau  und 
bei  Bersabu  fand  Kuhn  entweder  bereits 
primitive,  von  den  Farmern  errichtete, 
aber  noch  aahr  TerbenerangaflUdge  Stau- 
anlagen oder  für  die  zukünftige  Anlage 
von  Talsperren  sehr  günstige  natfirliche 
Verhältnisse  vor,  so  daß  daa  Wasser  des 
Fifichflnsses  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung Deutacb-SQdwestafrikas  iu  um- 
fassender Weise  wird  nutzbar  gemacht 
werden  Unnen.  Die  topographiadien 
Arbeiten  Kuhn»  im  Gebiet  des  Großen 
Fiüchflussea  umfasäen  eine  Gesamtstrecke 
von  km,  deren  Darstellung  auf  einer 
demniehat  encheinenden  Karte  im  Maß- 
stab VOM  1  :  100  000  beabsichtigt  ist. 
Außerdem  hat  er  eine  erhebliche  Zahl 
Ton  Lageplftnen  fBr  Btanweito,  deren 
jedem  ein  spezielles  Projekt  mit  Kosten- 
anschlag und  Baubeechreibung  beigelegt 
ist,  nach  Hause  gebracht,  desgleichen 
eine  Sammlung  von  geologischen  Hand« 
Stücken,  Pflanzen  und  Pliotographien.  Die 
in  Aussicht  genommenen  Dämme  sind 
teilweise  näher  i>esehrieben  worden,  so 
daß  die  Interessenten  danach  über  Preis 
und  AuBsichten  leicht  ein  Bild  gewinnen 
können.  Bei  dem  ausgesprochenen  Opti- 
mismus Kuhns  werden  jedoch  die  Farmer 
gut  tun.  die  verheißenen  Erfolge  in  jedem 
Falle  um  60  Prozent  niedriger  ansosetzen, 
um  sich  vor  Enttäuschungen  an  bewahrte. 
In  jedem  Falle  wird  jedoch  die  Arbeit 
Kuhns  für  die  Entwicklung  und  für  un- 
sere Kenntnis  des  Landee  von  nicht  zu 
nnterschätaender  Bodentnng  bleiben. 

Kordamerika« 

*  Ober  den  Schneefall  im  ge- 
mäßigten Nordamerika  bringt  Wa- 
chen heim  in  einer  größereu  Arbeit  über 
die  Hydrometeore  des  gemäßigten  Nord- 


L.idui^cü  uy  Google 


Gdographiaelift  Keuigkeiten. 


411 


iinerika  (Met.  Z.  Mai  1906)  folgende, 
bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Angaben : 
1.  Im  nordOatliehaii  G«bi«t,  dia  du 
ganze  St.  Lorenztal,  sowie  alles  Land  süd- 
lich bis  zun  Ohio  und  östlich  bis  Vir- 
giniaB  mnfiiSt,  fUlen  die  giOBien  Schnee- 
mengen  in  der  oberen  Seenregion  und  im 
Ottawa  -  St.  Lorenztal ,  nüiulich  3— m 
an  70 — 80  Tagen;  dann  folgt  der  äußerate 
Nordosten  nebst  den  nOtdlieben  Neaeng- 
land-Staaten  mit  2 -2,5ni  an  50  — 6<iT:i;,'t'ii. 
In  der  südlichen  Seenregion  gibt  es  durcb- 
•dudttlidi  1—1,6  m  «a  80—40  Tagen 
und  endlich  an  in  KiMe  Ton  Sfid-Nea- 
englnnd,  Neu-Jersey,  im  Innern  von  Vir- 
ginien  und  in  (Jincinnati  bloß  halb  soviel. 
In  den  Allegbrnies  sind  wegen  der  Knmm- 
hAha  von  50ü-l»>00  m  die  BetrÄge  ent- 
^reehend  vermehrt.  Im  äußersten  Nor- 
den sind  bloB  Juli  nnd  Angut  sebneeftei, 
in  den  südlichsten  Teilen  sind  Oktober- 
schneef&Ile  schon  sehr  selten  und  im  Mai 
ist  Schnee  fast  unbekannt,  i.  Das  süd- 
dsilieb«  Winiertegengebiei,  die 
sfld- östlichen  Vereinigten  Stauten  mit 
Nordost-Texas  und  ArluuuM«,  hat  be- 
deutende Sebneemie  BOT  in  den  bOberen 
Alleghaniee  nnd  am  Obio,  0^— l  m  an 
15—20  Ta^ren,  in  Tennesseo  imd  Arkan- 
saa  lU — 20  cm  an  6  — 10  Tagen,  unter 
SS*  B.  Bt.  aar  einige  em  so  1—2 

gen,  am  Golf  schneit  es  nur  einmal  iu 
zwei  Jahren,  und  der  Schnee  bleil)t  in 
DeMwmfen  eiimutl  auf  1—8  Tage  liegen 

8.  Du  Gebiet  der  westindischen 
Sommerregen:  In  Norfolk  fallen  an 
7  Tagen  io  cm  Schnee,  der  selten  auf 
Tige  liegen  bleibt;  in  Wilmington  gibt 
es  an  i  Tagen  8  em  Schnee  und  weiter 
südlich  ist  SAnee  eine  Seltenheit;  die 
bier  gelegentlidi  Mlbretenden  eeluuffen 
Fröste  sind  fast  stets  von  heiterem  Wetter 
begleitet.  4.  Das  zentrale  Sommer - 
regengebiet,  sich  nordwestlich  einer 
Idnie  Ton  Indiaaopolis  bis  Abilene  in 
Texa.s,  wcKtlich  bis  zum  Felsengebirge  und 
nördlich  bis  an  die  subarktischen  Länder 
eittceekend,  bnt  wegen  der  Trockenheit 
des  Winters  selbst  im  Norden  kaum 
40 — 60  Schneetage  im  Jahr,  die  in  Okla- 
homa auf  6—10  heruntergehen.  Die  Tiefe 
dee  Sehnees  flbentdgt  sdten  1,8  m,  ist 
also  viel  geringer  als  im  Osteu.  Die 
furchtbaren  BliazMds  der  Prairien  bringen 
hti  weitem  nicht  die  Bchneemaesen  von 
<)ubee  nnd  den  oberen  Seen,  ei  iit  die 


Kalte  (—20"  bis  — 40")  und  der  orkan- 
artige Wind  (bis  120  km  p.  h.)  mit  den 
resoltierenden  Yerwefanngea,  weldw  die 
Verluste  an  Leben  und  Gut  und  dieVerkehrs- 
hemmungen  verursachen.  Westlich  vom 
Missonri  wird  der  Sehneefall  unregelmäßig 
und  bleibt  in  matu  ben  Jahren  fast  ganz 
aua,  dazu  entblößt  liiT  heftige  Wind  den 
Hachen  Boden  vom  Schnee,  w&nn  dieser 
nicht  dnrdi  Sebmelswaaser  nuammen- 
gebacken  ist.  In  Nordwest-Kanada  kann 
man  dagegen  schon  besser  auf  eine  Sohnee- 
deeke  redmen,  wu  ftr  den  Feldbau  in 

Anbetracht  der  etwas  späten  Früblings- 
renen  die  größte  Bedeutung  liat.  5.  Im 
mexikaniacheoBegengebiet  (Mexiko, 
Süd-  u.  West-Texaa,  Nen-Meziko,  Aiieonn, 
Siid-Kolorado  und  Süd-Utah}  schneit  es 
nur  im  Norden  h&ufiger;  in  i'ueblo  flUlt 
an  85  Tagen  ea.  1  m  Sdrnee,  in  Bl  Peso 
schneit  es  nur  an  8  Tagen  im  Jahr  und 
in  I'lioenix  und  (Jalveston  alle  2 — 3  Jahre 
einmal.  6.  Das  Gebiet  des  Felsen- 
gebirges,  du  Giofie  Beesiw,  bat  w^^en 
des  Vorherrschens  der  Wintemiederschl&ge 
ziemlich  viel  Schneetage,  80—86;  in  Ne- 
vnda  und  Utib  fidlen  anfler  in  den  Ber- 
gen bloß  0,5  —1  m  Schnee,  in  Uarkerville 
dagegen  gibt  es  4—6  m.  7.  Das  Küsten- 
gebiet des  stillen  Ozeans  von  Unter- 
Kalifornien  bis  an  die  Halbinsel  Alaeka 
hat  im  Tieflande  von  Kalifornien  nur 
belten  Schnee,  im  Südwesten  gibt  es  über- 
haupt im  Kittel  keinen  Sdinee,  in  der 
Wüsto  schneit  es  einmal  in  zehn  Jahren, 
desgleichen  im  San  Joaquin-Tal;  erst  in 
Bed  Bluff  und  Kuieka  schneit  es  jährlich 
einmal  1—8  em.  In  Weet-Oregon  gibt  ea 
8—10  Ta^^e  mit  etwa  0,.5  m  Schneefall, 
in  Washington  nur  wenig  mehr,  der 
enorme  Winteniedttschlag  besteht  ftit 
nur  aus  Regen.  In  den  Beq;en  dagegen 
fällt  Schnee  bis  zu  10  m  jährlich. 

V  Die  imposante  Mächtigkeit  der 
Niagara-Fille  drobt  in  naher  Zukunft 
zerstört  zu  werden  durch  die  auf  beiden 
Ufern  errichteten  Kraftwerke,  welche  jetzt 
bereite  dem  Niagara  oberhalb  der  Fälle 
48  800  Kubikfuß  Wasser  in  der  Sekunde 
oder  2y7Q  seiner  Gesamtwassermenge  ent- 
ziehen. Sobald  die  jetzt  im  Bau  begriife- 
nenen  Werke  noch  in  Tätigkeit  geaetst 
sein  werden,  wird  sich  die  Menge  des 
dem  Flusse  entzogenen  Wassers  auf 
67  406  Kubikfuß  oder  41  %  der  Gesamt- 
wanermenge  belanfon,  und  bei  der  Be« 
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reit  Willigkeit,  mit  welcher  aowohl  die 
Staatsbehörden  von  Kea-Tcrk  raf  nnio- 
niBtiRcher  wie  die  Behörden  von  Ontario 
auf  kanadischer  Seite  immer  neue  Kon- 
zenionen  nur  Enichtang  von  WaMerkrafb- 
werken  aojgrtwm,  steht  zu  befürchten, 
daß  die  Waaserentziehung  oberhalb  der 
Fälle  noch  größere  Dimensioneu  aunehmeu 
wird.  Nach  des  Ingenieurs  Adanu  Mei- 
nung, der  <lie>ie  Verhilltnisso  in  Cassiers 
Magazin«  bespricht,  ist  das  Schickaal  der 
HingnnfUIe  besiegelt;  die  jetat  lebende 
Generation  wird  seiner  Meinung  nach 
noch  trockenen  Fußes  von  dem  Neu- Yor- 
ker Ufer  durch  das  Flußbett  des  Niagara 
nneh  der  Ooni-Ineel  geihen  ktaaeo,  wäh- 
rend die  Möglichkeit,  von  der  kaniidiHchen 
Seite  trockenen  Fußes  nach  der  Guat-Iusel 
7.U  gelangen,  hOehiteni  ein  Memchenalter 
später  .eintreten  wird.  Obschon  nele 
Millionen  Nordamorikanor  diese  nlck- 
aichtslose  Zerstörung  einer  der  >{rußteu 
NstonehOabeHien  ihiei  Landes  lebhaft 
bedanern,  die  bei  dem  Überfluß  von 
WasBerkrül'teu  im  Lande  durchaus  un- 
nBüg  ist,  itt  bei  der  großen  Macht  kapi- 
taUsiftiger  Gest'Il^^chafteu  in  Nordamerika 
kaum  SU  erwarten,  daß  die  Ausbeutung 
der  WaMMdoftfte  des  Niagara  vor  deren 
TOUiger  SMhflpfliag  a«f  hOren  wird,  und 
in  der  Tat  hat  die  Regierung  von  Ncu- 
York  bereits  eine  darauf  bezügliche  Inter- 
vention der  kaaadieeheaBegierung  zurück- 
gewieeen.  (Jonm.  of  Geogr.  1905.  8. 184.) 

Sfldpolar-Gegendeiu 

*  über  die  geologi sehen  Verk&lt- 

nisse  der  Süd-Orkney-Inseln  macht 
Pirie,  der  Geolog  der  schottischen  Süd- 
polar«Biq[»effitioii  auf  der  „S«otia**,  avf 
Grund  seiaer  während  der  Überwinterung 
1903  angestellten  UnterBuchungen  in  den 
Proceediugs  der  Uojal  Society  of  Edin- 
burgh (Bd.  U)  intoieaMnte  Mitteihmgen. 
Die  Laurie-Insel  besteht  zum  großen  Teil 
ans  einer  feinkörnigen  Grauwacke,  swi- 
eehen  der  an  einigen  Punkten  Schiebten 
von  Tonschiefer  lagern,  <lt'r  au  einigen 
anderen  Stellen  auch  ^cljirgabildend  auf- 
tritt. Auf  einer  von  diesem  Schiefer  auf- 
gebauten  Insel  an  der  Sfidküste  der  Lan- 
rie-Insel  entdeckte  Pirie  drei  Fosßilien, 
einen  Graptoliten  (rUurograptmJ  und 
Trfinuner  einer  Crustazee,  die  große  Ähn- 
lichkeit mit  Discinoatris  hatten;  diese 
Schiefer  sind  daher  sUnxischen  Alters. 


Auf  den  Süd-Orkneys  und  in  8ttd-Gkor> 
gien  feigen  sich  deoiliche  Spuren  von 

Faltungen,  die  in  derselben  Richtung  von 
Nordwest  nach  Südost  verlaufen;  eben- 
so verengert  sieh  der  mehr  als  8640  m 
tiefe  Graben  südlich  vom  Kap  Hoom  nach 
Osten  und  geht  wahrscheinlich,  nachdem 
er  nördlich  um  die  Orkneys  herumgegangen 
ist,  in  den  Graben  des  Weddell-Meexes 
über  Da  auch  die  AchHe  der  Kordilleren 
im  südlichsten  Patagonien  und  im  Fener- 
land  nach  Osten  nrobi^  und  in  dieser 
Richtung  bis  zur  Barwood-Bank  zu  ver- 
harren «cheint,  um  dann  nach  SüdoHten 
zwischen  Süd-Orkneys  und  Süd-Georgien 
zu  verlanfen,  glaubt  Pirie  annehmen  zu 

können,  daß  diese  beiden  Inselgruppen 
noch  zum  Kordillerensystem  gehören  und 
dafi  eine  Verwandtsehirf^  bestät  swlsdien 
den  silorischen  Schichten  der  Süd-Orkney- 
InHcIn  und  den  zu  b(  i<len  Seiten  der  Anden 
in  Bolivien,  Nurd-Argentinien  und  in  der 
Provins  Bnenoe  Aires  liegenden.  Weitere 
Untersuchungen  dea  Meeresbodens  zwi- 
schen l^ap  Hoorn,  Süd-Georgien,  den  Ork- 
ney-Inseln nnd  Qraham-Laad  werden  er« 
geben,  ob  dieäe  Hypothese  ricbtig  Ist. 
.leiienfalls  läßt  das  Vorhandensein  von 
ausgedehnten  Sedimentgesteinen  auf  diesen 
Insdgmppen  inmitten  tiefen  Meeres  auf 
eine  größere  Ausdehnung  Südamerikas 
nach  dieser  Richtung  hin  in  einer  frühe- 
ren Epoche  scUieBen.  (La  Geographie  liMI5. 
8.  S84.) 

GeographlMi«r  Uatitriekit 

«  Der  Privatdoaent  an  der  ünivereititt 

Berlin,  Dr.  Siegfried  PaKsarge,  ist  als 
ordentlicher  Professor  der  Geographie  an 
die  ünivenitU  Breslau  berafen  wofden 
und  hat  den  Bnf  aaganommen. 

TiMiM  uai  TwMiiMlufei. 

*  Die  XT.  Tagmg  des  Oentscben 

Geographentagen  (S.  I80*i  liat  in  der 
Ffingstwoche  d  J.  in  D  a  n  z  i  g  stattgefunden. 
Naeh  einem  BegrOfiongsabaid  am  Montag, 

den  12.  Juni,  begannen  am  Dienstag,  den 
13.,  die  Sitzungen  im  Festsaal  des  Dan- 
zigerliofs.  Nach  den  üblichen  Begrüßungs- 
ansprachen gab  tom  ersten  Beratnng^ 
gegenständ ,  der  ,,dentKchen  Südpolar- 
Expeditiun  Prof.  Dr.  K  von  Drygalski 
einen  „allgemeinen  Berieht  Uber  die  Ar- 
beiten der  Expedition  und  deren  Ver- 
wertung"';  Prot  Dr.  B.  VanhOffen  legte 
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„einige  soogeographiedie  Bigebniiae  der 

Expedition"  vor,  Dr.  H.  fJazert  machte 
^Mitteilungen  über  das  Vorkommen  und 
die  Tätigkeit  der  Bakterien  im  Meer"; 
Dr.  B.  Philipiu-i  Vortrag  „über  Grund- 
proben  und  geologinc  h-pctrographische  Ar- 
beiten der  Expedition'^  ward  von  Dry- 
galski  vetleien;  Dr.  W.  Heinardne,  der 
nach  Enzcnspergerp  allznfrühpm  Tod 
die  meteorologischen  Beobachtungen  bear- 
beiten wird,  sprach  „über  die  Windverh&lt- 
nisRe  an  der  Winteralation  des  »GkuiSc*S 
Dr.  F.  Bidlingmaier  „über  erdmagne- 
tiwhe  Probleme  und  die  Deutsche  äüd- 
polar^ExpeditioB**,  Dr.  K.  Luyken  „Aber 
Ordinagnetische  Arbeiten  auf  der  Ker- 
gnelen- Station".  Das  Schlußwort  hatte 
Gell.  Rat  Prof  Dr.  0.  von  Nenmayer. 
Auf  Ferd  v.  Richthofeni  Anregung 
sprach  die  Versammlung  den  „GauB"- 
Fahrern  ihren  Dank  und  ihre  Aneiken- 
mnig  in  einer  Beeolutiott  aae.  Nnelnnit» 
tage  fud  eine  zweite  Sitzung  über 
t^hulgeographie"  statt:  Uberlehrer  Hch. 
Fitcher  (Berlin)  gab  den  Bericht  des 
Yorritzenden  der  „ständigen  Kommission 
für  erdkundlichen  Schulunterricht",  an 
den  sich  eine  lebhafte  Diskussion  an- 
sehloft,  die  in  der  alten  immer  wjedeir- 
kehrendenFordeninpr gii>ft'ltt> ?  'loographie- 
Unterricht  durch  Geographie- Lehrer!  Dir. 
Dr.  S.  Schwärs  (Lübeck)  behandelte  das 
^Jßid  im  «ieographieunterricbt",  Privat- 
doz.  Dr  A  Marcuse  (Berlin-  sprach 
^fiber  die  Notwendigkeit,  auch  Aufgaben 
der  mathemnlieeheB  Geographie  mehr  als 
bisher,  besonders  als  Anwendungen  beim 
mathematischen  Schulunterricht  zu  be- 
rücksichtigen**, Prof.  Dr.  Stoewer  (Dan- 
aig) „über  die  Berücksichtigung  geologi- 
scher Fragen  in  dem  Unterricht  der 
höheren  Liehranstalten".  Abends  fand  ein 
^bieender  Empfiuig  dee  XY.  Dentechen 
Geographentags  durch  die  städtisclion 
Behörden  im  Artushof  statt.  Am  Mitt- 
woch, den  14.  Juni,  zeigte  in  der  Vor- 
mittagssitcnng,  die  dem  „VulkaniHmus" 
gewidmet  war,  Prof.  F>r  K  Sajiper  (Tü- 
bingen) die  „Ergebnisse  der  neueren  Unter- 
soiAnngen  Uber  die  mittelamerikanieehen 
nnd  westindischen  Yulkanausbrüche  1902 
und  1903"  an  vortrefflichen  Lichtbildern. 
Privatdoz.  Dr  M.  Friederichsen  iGöt- 
tingen)  würdigte  „Dr.  Moritz  Alphons 
Stübels  Verdienfte  um  die  moderne  Vul- 
kanologie"; »eine  Worte  wurden  von  Dr. 


Paul  Wagner  ^)reeden)  durch  Ywlnge 

von  teilweise  noch  wrerOffentlichtem  Ab- 
bildungs-  und  Kartenmaterial  wie  durch 
ein  Schlußwort  Prof.  Hans  Meyers 
(Leipzig)  trefflich  er;^lnzt.  Dr.  J.  Hnnd- 
hausen  (Zürich)  führt«  „Büder  aus  den 
vulkanischen  Gebieten  von  Neuseeland, 
Hawai  usw.**  for.  In  der  NachmiMage- 
i^itzung  gab  Prof  Dr  K  G.  Hahn  Kfinigs 
bexg)  den  Bericht  der  Zentralkommis^ion 
für  WIM.  Landeskunde  von  Deutschland. 
Dann  sprachen  zur  „Morphologie  der 
Kilsten-  und  Dänenbildung*'  Dir.  Dr.  F. 
W.  Paul  Lehmann  (Stettin)  über  „die 
GeietaaUigkeift  der  AUmrialbildung  aa 
den  deutschen  Ostseekflsten"  und  Dr.  F. 
Solger  (Berlin)  „über  fossile  Dünen- 
formen im  norddeutschen  Flachland**. 
Abends  war  FeatoMen  im  Danziger  Hof. 
In  der  V.  Sitsong  am  Donnerntup  Vorm., 
die  der  „L<andeskunde  Westpreußens  und 
des  Kadibafgebiets**  gewidmet  wir,  wurde 
auf  einen  Vorschlag  Hermann  Wagncrp 
(in  der  II.  Sitzung)  Geh.  Kat  v.  Neu- 
mayer zum  lebenslänglichen  Ehrenpräsi- 
denten de«  deutschen  Geographentags 
gewühlt  und  als  nächster  Versammlungs- 
ort Nürnberg  für  1907  bestimmt.  Prof. 
Dr.  Knmm  ^mdg)  spradi  „snrPflaaMn- 
geographie  von  Westpreußen",  Oberlehrer 
Dr.  Lakowitz  Danzig)  ließ  seinen  Vor- 
trag über  „lemporaturverhältnisse  in 
westpreußischen  Seen"  von  Dr.  Seligo 
verlesen,  Prof  Dr  Schubert  (Eberswalde) 
behandelte  in  glänzendem  Vortrag  „Wald 
und  Niederschlag  in  WeetpreuBen,  Poeen 
und  Schlesien".  Zwischen  und  nach  den 
in  fast  zu  reicher  Zahl  gebotenen  Vor- 
trägen und  Sitzungen  wurden  unter  sach- 
kundiger Führung  die  geographittc  be 
Ausstellung  im  Franziskaner- Kloster, 
das  westpreußische  Provinsial- 
Mnseum  unid  andere  Seheaswttrdigkeitett 
des  alten  und  neuen  Danzig  besichtigt. 

An  die  Tagung  schlössen  sich  unter 
sach-  u.  landeskundiger  Leitung  Ausflüge 
an:  1.  Eine  2>4tägige  Fahrt  durch  das 
Tal  der  Weichsel,  von  der  russischen 
Grenze  bis  ins  Mündungsgebiet;  sie  führte 
Obeil.  Dr.  Lakowit«  unter  Mitwirkung 
der  Ilauräte  Rudolph,  Taut  u.  Tode 
und  deis  Bauinspektors  Schmid.  Thorn, 
Kulm,  Graudenz  wurden  besucht;  von 
Kurzebrack  eine  Eisenbahnfahrt  IlbflK  Ma- 
rienwcrder  nach  Marienburg  unternommen, 
wo  da«  Hochschloß,  der  in  großen  Teilen 
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wiederbergestellto  ehemalige  Hauptsitz ' 
des  Deutschen  Ritterordeni,  unt«r  der  treff- 
lichen Führung  des  Provinzialkouserratora 
Bohmid  besichtigt  wurde.  Weiter  führte 
uns  die  Eisenbahn  durch  das  kleine  Ma- 
rienburger  Werder  und  die  Elbinget  Niede- 
mng  neeh  Elbing,  wo  PMf.  Dr.  Dorre, 
fiibrte.  Sonntag,  den  18.  Joiii  KhloBBen 
■ich  drei  eintägipo  Zweigtonren  an:  1.  Zur 
frischen  Nehrung  und  den  Weichselmün- 
dimgett  «BtttFfflhraag  mm  Oberi.  Dr.  L»- 

kowitz  und  Oberförster  Randow;  2  auf 
die  Elbinger  Höhe  unter  Prof.  Dr.  K  u  m  m ; 
S.  nun  oberUtadiMdien  Euuil  unter  Begie- 
rungabanmeiater  Reu  teuer.  II.  Ein  Tages- 
ausflug IM  den  Wficlifielmündunpen  und 
in  die  Danziger  Bucht  um  Freitag,  den 
!•.  Jnni  unter  Fflhning  fon  Prof.  Hoff- 
mann u.  Baurat  Ladtsch.  III.  Eine 
Stägige  Exkursion  in  die  seenreiche 
Höheolaadeehaft  Ton  Karthaos  (die  Ras- 
subiscbe  Schweiz)  mit  Bestciirunß^  des 
Turmbergfl,  des  mit  etwa  331  m  höchsten 
Punktes  des  norddeutschen  Flachlandes,  un- 
ter Leitoag  von  BeniiBigeoleg  1^.  Wolff 
nnd  Medizinalrat  Dr.  Kämpfe. 

Die  geographische  Ausstellung  (im 
Remter  des  FnmstskaBerkloitors)  unter 
Leitung  von  Hafenbaudirektor  Marine- 
Oberbaurat  G  ronisch  benicksichtigte 
ebenso  wie  die  dem  Geographentag  ge- 
widmete Festschrift  in  enter  Linie  die 
Landeakundp  der  Provinz  Westpreußen  im 
weitesten  Sinn.  Eine  eingehende  Darstel- 
lung fand  Dansigs  Bedehnng  aar  Kriegs- 
marine; im  AnschluB  daran  b«fti8te  sich 
eine  andere  Abteilung  mit  der  geop^raphi- 
sehen  Gestaltung  und  wirtschaltiichen 
BntwicUmig  nneenM  SdmlBgebieta  Dan- 
iwshou.  Endlich  wurden  ältere  und  neuere 
biOMii^enswerte  Apparate,  Instrumente, 
Modelle  asw.  ansgestellt. 

IMaaer  kurzen  Chronik  wird  baldi^'st 
ein  ansflihrlicher  Bericht  folgen    F.  Th. 

•  Der  II.  deutsche  Eolonialkon- 
graS  (8.  SM)  wird  nicht  anera  Moniale 
IVagen  im  enpem  Sinn,  sondern  auch  in 
wriierem  Umfang  Deutschlands  übersee- 
ische Interessengebiete  berühren.  Wie 
auf  dem  vor  drei  Jahren  abgehaltenen 
I.  deutschen  Kolonialkongreß  Z.  r.i02. 
S.  692 ff.)  Max  Schinckei  von  der  Nord- 
deutschen Bank  in  Hamburg  4her  den 
deutlichen  Überseehandel  sprach,  wird  auf 
dem  bevorstehenden  Kongreß  Adolph 
Woermftntt  (Hamburg)  einenYottrag  hal- 


ten über  Deutschlanda  Seeeehifftdirt,  deren 

gewaltige  Entwicklung  von  ihm  unmittel- 
bar mit  erlebt  und  mit  herbeigeführt  ist 
Prof.  Dr.  Zahn  vom  hais.  Statiatiielien 
Amt,  der  Bearbeiter  der  deutschen  Be- 
rufs- und  Gewerbestatistik,  wird  öber  die 
Verbreitung  der  Deutschen  im  Ausland 
sprechen.  Der  steigenden  Bedeutung  Ost- 
Asiens  für  die  wirtHchaftliche  Entwick- 
lung der  europäischen  Völker  tragen  drei 
VortrigeRechnnngtDr.Toiberg-Rekow, 
Hchriftffihrendes  Vorstandcmitglied  der 
Deutsch -Asiatischen  Gesellschaft,  wird 
Dentidilanda  Ost-Asien-Politik  einer  Be- 
trachtungunterziehen, Prof.  Dr.  Rath  gen 
(Heidelberg\  der  Jahre  lang  als  Universi- 
tätslehrer in  Tokio  tätig  gewesen,  bat 
eine  Darstellung  der  AitwieUmig  dee 
.\ußenhandel8  in  Chinii  und  Japan  In 
Aussiebt  gestellt,  Dr.  Georg  Wegenav 
bat  einen  Vcwtrag  fiberiKNomMB  Uber  die 
wirts.  hiiftliche  Bedentnng  des  JaagiM- 
Gebiet^,  das  er  ans  eigener  Anschauung 
kennt.  Einen  geschichtlichen  Überblick 
über  die  Entwiekhmg  dnr  SehilMirt  awi- 
scben  Deutechland  und  Sudamerika  wird 
Prof.  Dr.  Eckert,  Studiendirektor  der 
Handelihoehtebnie  in  KOln  a.  Rh ,  geben. 
Von  besonders  aktuellem  latoreaBC  wird 
ein  Vortrag  des  Grafen  von  Pfeil 
(Friedersdorf  in  Schlesien)  über  Marokko 
Min.  F.  Th. 

♦  Kndo  September  d.  J.  findet  in  Mens 
im  Anschluß  an  die  Lütticher  Weltaus- 
stellung ein  internationnlar  Koagraft 
für  Weltwirtschaft  (Congrt$  Met- 
tNttiotnil  d'rxpan.'-'iott  f'mnomique  tmm- 
diakj  statt,  zu  dem  der  belgische  Ürga- 
mwtioMainaehiiß,  an  dessen  Spitae  der 
belgische  Staatsminister  Bernaort  steht, 
im  Auftrag  des  Protektors,  des  Königs 
Leopoldn. Ton  Belgien, einladet.  Gleich- 
zeitig wild  ein  A^Immn^  und  ein  Pro- 
(jrnmmr  auspegelion ,  die  Arbeitsplan 
und  .Aufgaben  des  Kongresses  ausführlich 
schildern. 

Der  Kongreß  wird  am  Sonntag,  den 
24.  Sepi,  eröffnet  werden  und  fünf  Tage 
dauern.  Er  wird  eich  neben  allgemeinen 
Sitzungen  in  sechs  Sektionen  befassen 
mit  ünterricbtsfragen,  der  Statistik,  mit 
Wirtscbafts-  und  Zollpolitik,  mit  Flotten- 
ftagen,  mit  der  Anabraitong  der  ffiTÜiea» 
tion  in  neuen  Lindem  wie  mit  ihren 
Mitteln  und  Wegen.  Mitglieder  sind  die 
Vertretor  der  Regierungen,  wissenschaft- 
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imd  der  Handelskainmeni,  Privatpersonen, 
die  Bich  ror  oder  während  der  Tagung 
beim  Sekretariat  anmelden.  An  dessen 
Spitze  stehen  die  Herren  Capelle  (vom 
belgischen  Ministerium  des  Äußern)  und 
Tan  Overbergh  (von  dem  des  Innern 
ttnd  Sffiuittieiieii  ünteniehti).  Der  IG^ 
gliedsbeitrag  beträgt  20  Pres.;  jedes 
Mitf^lied  erhält  die  gedruckten  rapports, 
die  Leitsätze  für  die  Verbandlungsgegen- 
stände,  die  bis  spätestens  9.  Aug.  von 
den  Redncni  dem  Oeneral-Sekretariat  ein- 
zareichen  sind,  und  nach  dem  Kongreß 
den  ofBdellen  Bericht  (Comptes  rendues 
des  seatices).  Kongreßtiprachen  sind : 
dent^cb,  englisch,  franzöi^iscll,  italieaiach, 
niederländisch,  spanisch. 

Anmeldungen  und  Anfragen  sind  zu 
riehten  an :  SecrHariat  g^neral  du  Courjrh 
inttmatiotiai  d'eajHiHsion  economi^ue  tnon- 
diale,  8,  nie  de  la  Lei,  BrUaeeL  F.  Th. 

*  Dr.  Otto  Schlflter  (Friedenau  b. 
Berlin)  beabsichtigt  die  Gründung  einer 
anthropogeographiachen  Zeitschrift  unter 
dem  Titd  JüneMt  Ar  die  Geographie 
des  Menschen".  Da  die  Verwirklichung  des 
Gedankens  auf  Schwierigkeiten  stößt,  sucht 
er  durch  ein  Rnndsclweibea  ftr  ihn  ra 
werben  In  diesem  verbreitet  er  sich  aus- 
führlich ühpr  Entwicklung,  Stellung  und 
Aussichten  der  Geographie  des  Menschen 
vnd  beatimmt  des  NUieren  die  Anlj^ben 
des  „Archivs"  nacli  den  fünf  Richtunpi  ii : 
Wirtschaftsgeographie,  Siedelungsgeogra- 
phie,  Geographie  der  Wege  und  des  Ver- 
kehrs, BevAlkerungsgeogmpliie,  geogra- 
phiaebe  Bewegungslehre.  F.  Th. 

Persönliches. 

*  Am  89.  April  d.  J.  verstarb  in  8t. 
Horita  der  B^urfeograph  Hermnnn  Küm- 
nierl;  im  Alter  von  48  Jahren.  Er  war 
ursprünglich  als  Merkantillithograph  in 
Paris  tätig.  Nach  der  Übernahme  des 
vUerUeben  OeeehBfla  in  Bem  gewann  er 
immer  größeres  Interesse  an  der  Darptel- 
long  der  Gebirge  in  der  bekannten 
Sehweiser  ReUefianaier,  dae  doreih  aahl- 
reiche  Reisen  und  die  anf  ihnen  gewonnenen 
Eindrücke  tiocli  verstärkt  wnrde.  V^om 
Schweizer  Alpeaklub  zur  Terrainbearbei- 
tnng  der  Obeidmeke  des  eidgenOariaehen 
topographischen  T^nreans  hprangezogen, 
wurde  Kfimmerly  bald  aus  einem  Nach-  j 


ahmer  Lensingera  o.  a.  ein  dnrehaas  ori- 
gineller Kartograph.  Eine  Reihe  der  schön- 
sten Überdrucke  sind  von  ihm  ausgeführt, 
ohne  daß  er  noch  ein  bestimmtes  Farben- 
prinzip anwendete.  Wohl  durch  Segan* 
tinis  fremüldo  stark  beeinflußt,  kam  er 
schließlich  auf  die  in  der  Schweizer  Schul- 
wandkarto  ao  meiaterhaft  dnrelignilMitete 
FarbentOnung.  Das  Prinzip  der  Darstel- 
lung (von  anderer  Seite  theoretisch  be- 
gründet) ist:  kalte  Farben  in  den  Tiefen, 
immer  wärmer  werdende  auf  den  Höhen. 
Es  ist  eine  auf  ungezählten  Naturstudien 
und  Skizzen  beruhende  Farbenwahl,  die 
die  adiflnaten  Beleaehtongamomeate  dea 
Gebirges  wiedergibt.  Kein  Wunder,  wenn 
die  Karte  bereits  jetzt  im  Schweizer  Volk, 
nicht  bloß  in  der  Schule,  heimisch  ge- 
worden ist  ')i  und  daa  iat  woU  daa  beato 
Denkmal  Kümmerlys.  M.  Or. 

«  Am  16.  Juni  starb  in  Lietsen  bei 
Gras  (in  Steiermaik)  in  Fdlge  einea  Jagd« 
Unfalls  Dr.  Hermann  v.  Wissmann  im 
Alter  von  62  Jahren.    Mit  ihm  ist  einer 
der  größten  deutschen  Afrikaforscher  der 
neueren  Epoche  ins  Grab  gesunken,  dea- 
hen  Name  mit  der  Entwicklung  unserer 
afrikanischen  Kolonien,  besonders  Dentsch- 
Oatafrikaa,  anft  engate  Teikn<lpft  bleiben 
wird.   Seine  Tätigkeit  in  Afrika  begann 
Wissmann  i.  J.  1880,  wo  er  als  Begleiter 
Pogges,  mit  dem  der  junge  Offizier  in  sei- 
ner Oamiaon  Rostock  bekannt  geworden 
war,  von  Loanda  in  Portugiesisch-West- 
afrika  aus  eine  Eeise  nach  dem  oberen 
Kongo  antrat,  die  aidi  snr  ersten  Dnreh- 
qnerung  Afrikas  durch  einen  Deutschen 
gestaltet«.  In  Nyangwe,  dem  damals  sehr 
gefürchteten  arabischen  Handelsemporiom 
am  oberen  Kongo,  kehrte  Pogge  um  und 
ging  nach  Loanda  zurück,  während  Wiss- 
mann über  den  Tanganika-See  zurOatkftate 
weitenog,  die  er  am  Ii.  November  188S 
in  Saadani   erreichte.    In  dem  Buche 
„Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika 
von  West  nach  Ost"  beschrieb  Wissmann 
den  Veriaof  dieaer  denkwürdigen  Reise. 
Von  lSft3  bis  1885  erforschte  Wisyniann 
im  Auftrage  des  Königs  Leopold  von 
Belgien,  der  aoeben  den  Kmigoataat  ge- 
gründet  hatte,   den   großen  sOdlichen 
Nebenstrom  des  Kongo,  den  Kassai,  und 
erschloß  dadurch  eins  der  ertragreichsten 

l^i  Dae  i.tt  sie  auch  in  deutschen  Scbtt» 
Icn,  wenigstens  im  Südwesten! 
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Gebiete  InneiBfrikaa.  Sein  Begleiter  auf 
dieaer  Reise  war  der  sächniscbe  Stabsarzt 
Dr.  Wolf,  der  sich  unter  Wissmanns 
Leitung  hier  die  ersten  Spofen  nie  A&ika- 

forscher  verdiente.  1886  und  1887  durch- 
querte Wisamanu  zum  zweiten  Male  Afrika 
tat  der  Rente  Kami,  Nyass»,  Sdiix»  vnd 
Smnbesi  und  brachte  wieder  reiche  geo- 
graphiHcho  und  naturwisBenschaftliche  Kr- 
gebnisäc  mit  zurück.  Nach  seiner  llück- 
kehr  nach  Deutechand  trat  WiMBUum  als 
Hauptmann  wieder  in  die  Armee  zurück 
und  wurde  zeitweilig  zum  Auswärtigen 
Amte  kemmuidieit,  dem  er  ein  nflidieber 
Berater  in  den  neuen  kolonialen  Rregen 
wurde.  1888  erfolgte  die  Ernennung  Wiss- 
manns  zum  Keichnkommisiiar  für  Ostafrika, 
als  welcher  er  den  großen  Araberaufstand 
niederwarf  und  die  deutsche  Scliutztnippe 
gründete.  In  dieser  Zeit  wurden  dem 
Foneher  eine  Reihe  hoher  Ansieiehntingen 
zuteil:  18s9  die  Beförderung  zum  Major, 
1890  die  Verleihung  de«  erblichen  Adels 


und  einige  Jahre  epiter  die  Emennun;^ 
zum  Ehrendoktor  der  UniverMtöt  Halle. 
1891  verließ  Wiäsmann  in  Folge  von  Difife- 
renien  mit  der  damals  wenig  koloninl- 
freundlichen  Regierung  O.-tafrika  und 
wurde  als  ReichskommiMar  zur  Disposition 
geitolU.  Aber  eehon  im  folgenden  Jahre 
kehrte  Wissmann  nach  ÖBtafrika  zurück, 
als  es  galt,  den  nach  ihm  benannten 
Dampfer  auf  den  Tauganikasee  zu  bringen. 
1896  flhemnhm  er  noch  einmal  den  Gon- 
vemeurposten  von  Deutsch-Ostafrika;  aber 
schon  nach  Jahresfrist  zwang  ihn  seine 
gebrochene  Geenndheit  nr  Rllekkefar  in 
die  Heimat,  wo  er  seitdem  auf  der  Jagd 
und  in  der  Zurilckgezogonheit  Stärkung 
und  Krhulung  suchte.  Eine  nochmalige 
Reise  nach  Südweet-Aftikn  war  MMChlii^ 
lieh  dem  Jagdsport  pcwidmet.  Wissmann 
hatte  sich  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebern  Ar  die  OlfentUdikeit  vOUig  vom  der 
Kolonialpolitik,  die  ihm  auch  manche  Ent- 
tänaohnng  bereitet  hntte,  saxOckgesogen. 


BU(  herbesprechongen. 


Qruber,  Chr.  Wirtschaftsgeogra- 
phie Deutschlands.  (Der  deutsche 
Kaufinann.   Hrsg.  auf  Veranlassung 
des  deutschen  Verbandes  für  das  kauf- 
männische Unterrichtswesen.  Liefe- 
lOttgl.)  96  8.  4K.  Leipzig,  Tenbner 
1906.        1  — 
Das  groß  angelegte  Hand-  und  Hilfs- 
buch  für  den  deutschen  Kaufmann,  dessen 
Herausgebern  wir  lehon  ein  im  gleichen 
Verlag'  erschionpnPB  vierbiindiges  „Hand- 
buch der  \V  irtechaftskunde  Deutschlands" 
▼erdnnken,  leitet  der  «nf  meihodiich-  nnd 
wirtschaftsgeographischem  Gebiete  wohl- 
bekannte Verf.  mit  einer  inhaltreichen 
wirtschaftflgeographiscben    Studie  über 
Deutschland  ein.    Kr  stützt  sich  hierbei 
vielfach  auf  sein  bereits  veröffentlichtes 
„Deutliches  Wirtschaftsleben"  ^Aus  Natur  u. 
Geisteewelt,  Bd.  4t.  Leipzig  1908),  mit  dem 
die  vorliegende  Arbeit  auch  in  der  Steff- 
behandlung  mancherlei  Übereinstimmung 
zeigt.    Ausgehend  von  dem  Grundsätze, 
d;iß  die   geographische    Kenntnis  eines 
Landes  die  Ciruudlnge  f  ir  da»  Verstäriduis 
des  gesamten  Wirtachaltslebeas  bildet, 
betrachtet  Ornbex  der  Reihe  nidi  die 


geographische  Lage,  d»9  Klima,  die  offenen 
Grenzen,  Größe  und  Gestalt,  Bodenbe- 

^  schaffenheit  nnd  geologischen  Bau  und  die 
WiiPserBtraßen  Deutschlands  mit  beson- 

.  derer  Berückaichtigung  ihrer  wirtschaft- 
lichen Bedentnng.  Dann  achitdert  er, 
ebenfalls  vom  wirtschaftlichen  Gesichte- 
punkte  aus,  das  deutsche  Volk,  gibt  eine 
allgemeino  übersieht  der  Produktions- 
verhältnisse des  Reiches  (Landwiittehnft, 
Bergban^  und  charakterisiert  endlich  die 
natürlichen  Wirtechaflsgebiete  Deutsch- 
laad«, deren  er  in^Bunt  19  nnteneheidet. 
Der  Verf.  hat  es  verstanden,  den  manch- 
mal recht  spröden  Stoff  unter  '?e«('lii(  ktt  r 
Gruppierung  und  Zusammeudrangung  des 
statistischen  Zahlenrnnteriftla  nnd  nntw 
Beigabe  von  5  Karten  zu  einer  interessant 
und  anregend  geschriebeneu  Darstellung  au 
verarbeiten,  in  der  er  ein  gied]A«gtes  Bild 
der  natürlichen  Bedingungen  nniererVoIks- 
Wirtschaft  sowie  der  geographischen  Mög- 
lichkeiten ihrer  Weiterentwicklung  gibt. 
Dafi  die  Saale  —  864  km  lang  —  nnd  dte 
Spree  —  86 km  lang  —  auf 442 bezw. .S65km 
schiffbar  seien  (S.  81, 82),  beruht  wohl  nur 
auf  einem  Yenehen.       K.  Hacaevt 
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Bali,  11.1.  Sfldwftrti!  Die  Expedition 
von  1S98  -1895  nach  dem  südlichen 
Eismeere.  Antotb.  Überaetxuog  aus 
den  Norweg. 

Langfeldt.  28U  S.  18  Yollb.,  1 
Textill.  u.  3  Pl&ne.  Leipsig,  Haenel 
1904.    JL  5.—. 

Es  war  jedeafUla  ein  verdienstiiebes 

rnternohmen,  daß  von  der  Vcrlnpshand- 
luug  das  uns  zur  liesprechong  jetzt  vor- 
liegende Weik  in  deirtioher  ObeiaeUuug 
im  vorigen  Jahre  verOffentlieht  wurde; 
denn  die  Reine  des  seit^lem  von  der 
Bcbwediachen  Südpolarexpediiioa  benutz- 
ten nnd  aof  dieeer  Fahrt  bekanntiieh  ver* 
loren  gegangenen  norwcjriscben  Dampfers 
„Aatarctic"  gehört  zu  jenen  Pionierunter- 
nehmungen,  die  dem  nunmehr  in  Toller 
Anaführung  begriffenen  Werk  der  wiHsen- 
schaftlichen  Erforscbung  der  Südpolar- 
Aegioneu  vorangingen  und,  wenn  auch 
anf  Fitehereisweeke  in  eteter  Linie  ge- 
richtet, doch  auch  manches  wigsenschaft- 
lich  interessante  Kigebnis,  namentlich  in 
Betreff  der  Kenntnii  tod  dtt  mngehtiBdein 
Inselwelt  und  dem  Südeiimeer  lallMt,  lie- 
ferten. Da«  Unternehmen  ging  von  dem 
bekannten  inzwischen  verstorbenen  nor- 
wegischm  Fischereixeeder  Svend  Foyn 
aus.  Es  handelte  sich  daruin,  festzustel- 
len, ob  die  Polar-  oder  Barten wale,  die 
in  den  GewAmeni  dee  Sfld-l^ctotialandes 
dnrch  die  englische  Expeditkw  von 
James  Clark  Ross  gesichtet  waren,  in 
einer  genügenden  Anzahl  heute  noch  vor- 
handen sden,  an  in  jenen  Gegenden 
eine  lohnende  Walfischerei  :'.n  f^n'inden. 
Das  lijcgebuis  war,  wie  daiyeuige  der  von 
Schottland  zu  gleiebem  Zwectr  ausge- 
sandten drei  Dampfer,  ein  ne;,'atives. 
H.  J.  Bull,  der  Geschäftsführer  dieser 
Expedition,  verbreitet  sich  über  diese  An- 
gelegenheit Mhr  ansfUiriieh  nnd  kommt 
zu  dem  Erpehnis,  daß  durch  die  Wal- 
fiscljjagden,  die  in  grofier  Zahl  und 
Ungere  Zeit  hindnieh  a^  der  Expe- 
dition Ton  Jamei  Clark  Ross  (1839 
bis  1842)  in  jenen  Gewässern  betriel)en 
worden  seien,  der  Bestand  an  Polar-  oder 
Bechtwalen  ToUstSadig  «eratflrt  worden 
sein  mflsse.  Seit  der  Reise  der  „Antarc- 
tic"  wurde  die  große  englische  Expedition 
unter  Kaidtia  Seott  Ui  den  Oewlasem 
des  SQd-Victorialandes  ausgeführt,  und 
wir  haben  bereits  die  vorlilufigen  Berichte 
über  die  Ergebnisse.  Diese  umfaßt,  wenn 


man  anch  di«  Beobaehtoagen  dea  der  Bi- 

pedition  nachgesandten  Schiffes  ein- 
schließt, eine  Zeit  von  vollen  vier  Jahren. 
Einer  der  Maturfemher  der  Expedition, 
Dr.  Wilson,  kommt  nun  in  seinem 
vorläufigen  Bericht,  der  im  diesjährigen 
Aprilbeft  der  Zeitschrift  der  Londoner 
Geographischen  Oeeelladiaft  ▼erftifentlieht 
wurde,  7u  detn  gleichen  RcsultAt.  Auch 
die  englische  Expedition  hat  nach  ihm 
die  Gattung  der  großen  Bartenwale  nir- 
gends angetroffen.  Er  fügt  nun  aller- 
dings die  einschränkende  Bemerkung  hin- 
zu, daß  die  englische  Expedition  bei  den 
lahlreiehen  Aufgaben,  die  ihr  m  lOeen  ge- 
stellt  worden  seien,  der  Frage  des  Vorkom- 
mens der  Polarwale  nicht  die  Auünerksam- 
keit  habe  widmen  kOnuen,  die  aie  an  nofa 
erfordere.  Wilson  macht  daher  den  Vor- 
schlag?, eigens  einmal  ein  Schiff  zur  end- 
gültigen Feststellung  der  Frage  in  jene 
Gmrtner  «tf  senden.  Ball,  der  Yerf.  dee 

vorliegenden  Buches,  geht  nun  weiter  nnd 
ist  der  Ansicht,  daß  es  für  die  Norweger 
bald  «n  der  Zeit  aeia  dflrfle,  den  lohnen- 
den Fang  der  vereohiedenen  Pinnwalarten 
in  ähnlicher  Weise,  wie  er  jetzt  im  Nord- 
meer beirieben  wird,  auf  das  südliche 
Eiameer  anaandehnen.  Er  aagt  u.  a.; 
,,Doch  wenn  auch  flau  südlirho  Eismeer 
sich  nicht  als  ein  lohnendes  Feld  für 
Bartenwalfisng  erwies,  so  bin  ich  doeh 
darum  noch  lange  nicht  der  Ansicht,  daß 
die  Gcwüsser  den  Walfischfängem  der 
Jetztzeit  gar  nichts  zu  bieten  hätten.  Es 
wird  ana  meinem  Beliebte  hemrotgehen, 
daß  kaum  ein  Tag  verging,  an  dem  wir 
nicht  einen  oder  mehrere  Walfische  „fin- 
niger Aii^^  aahen,  und  nach  unseren  eige- 
nen Erfahrungen,  wie  auch  nach  den  Be> 
Schreibungen,  die  von  anderen  Reisenden 
vorliegen,  kann  man  getrost  behaupten, 
daft  der  Blauwal  oder  Flnnfiaeh  attdlieh 

vom  (U  T?rritengrade  um  die  ganze  sQd- 
liche  Halbkugel  herum  in  ungeheuren 
Mengen  auftritt.  Ddl  unsere  untemeh- 
menden  Walfisch  Angei  diese  reichen  Fang- 
felder noch  lange  werden  brach  liegen 
lassen,  erscheint  ebenfalls  nicht  annehm- 
bar. Freilich  hat  eine  Autoritit  auf  dem 
Gebiete  des  Walfischfangex  behaupten 
wollen,  die  Blanwayagd  könnte  sich  dort 
unten  nicht  lohnen.  Doeh  bin  ich,  trotc 
meiner  unbedingten  Achtung  vor  den  An- 
sichten des  Betreffenden,  in  diesem  Punkte 
ganz  anderer  Meinung.    Wenu  es  auch 
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lehwer  iil,  dort  mieii  geeignete  Stellen 

SU  Fanffstationen  r.n  finden ,  wie  wir  sie 
im  Norden  an  Finmarken,  Island  und  den 
FirBem  gefaoden,  go  mflSte  ei  doch  an- 
gehen, die  gewöhnliche  Station  auf  dem 
Lande  in  gewisBem  Grade  durch  ein 
Transportsohitf  zu  ersetzen ,  und  ich 
sweHle  nicht  dann,  daft  tfichtige  Leute, 
wenn  sie  mit  einem  solchen  Schiffe  und 
mit  einem  modernen  Walfischboote  ver- 
aeben nnd,  im  ifidliehen  Eiemeexe  wlb- 
rend  der  paar  Sommermonate  sozusagen 
jedcB  Quantum  Speck,  das  sie  sich  ge- 
setzt haben,  werden  erbeuten  können. 
Tielleieht  iffc  ee  aber  wobl  ao,  deft,  ao» 
lange  bei  Fimnarken  und  Island  noch 
immer  gut  veidient  wird,  keiner  unserer 
Walflaebfibiger  beaondere  Neigung  f3hlt, 
HO  weit  Ton  der  Heimat  entfernt  auf 
Jagd  auszugehen,  und  daher  könnte  es 
sein,  daß  die  Walüschf eider  des  südlichen 
Eismeeres  erst  dann  ibren  Tolkn  Wert 
erhalten,  wenn  der  Walfisohbeftand  hier 
im  Norden  xo  vermindert  worden  ist,  daß 
der  Fang  aioli  nieht  mehr  benUi  macht; 
nnd  hierzu  scheinen  die  Aussichten  gar 
nieht  mehr  weit  entfernt  zu  sein "  So 
spricht  sich  Bull  aus,  und  wir  k(>nnen 
hinraingea,  daO  die  aeaeetea  Berichte 
Aber  den  Finnwalfang  im  europäischen 
Kiameere  in  diesem  Jahre  BuUs  Auf- 
fiusnng  ToUanf  beeUttigen,  wie  s.  B. 
ein  Einblick  in  das  letzte  Heft  der 
„Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei- 
vereins^*  ergibt.  Es  kommt  hinzu,  daß 
•o  den  auf  veiaohiedeiien  kleineren  Ineeln 
nnsures  Nordmeeres  tind  an  der  n  rwegi- 
ichen  und  isländischen  Küste  errichteten 
Finawalfimgetationen  neuerdings  noch 
solche  an  mehreren  Punkten  der  Nord- 
küste von  Neufundland  hinzutreten  wer- 
den. —  Sollte  es  dahin  kommen,  daß  aul 
einer  oder  der  anderen  der  Inseln,  die 
das  antarktisch«'  Meer  nmgclton,  ron  Eu- 
ropa aus  eine  dauernde  Fischereistation 
etwa  in  der  von  Bull  angedeuteten  Weise 
errichtet  wird,  so  würde  das  auch  vom 
Standpunkt  der  weiteren  wissenschaft- 
lichen Erforschung  der  Südpolazregionen 
entecbieden  m  begiUea  ssiBt  snr  Zeit 
fehlt  es  sehr  an  einer  solchen  Mfltu,  nnd 
bekanntlich  hat  sich  auch  bei  Bcfinsohnng 
der  NordpoUr-Begionen  die  ftflhere  nm- 
fangreidie  WalAidierei  helfend  und  för- 
dernd erwiesen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut, 


die  Bilder  sind  interessant;  ebenso  sind 
die  beigefügten  Karten  des  Kurses  der 
„AntarctiC,  femer  der  Kerguelen-Gruppe 
irad  des  SSd-YictOTialandes  ioslrakliv. 
Alles  in  allem  ist  das  Buch  als  eine  Be- 
reicherong  unserer  Marineliteratur  zu  be> 
gnlßen.  M.  Lindeman. 

Lecointe,  («eorges«  Im  Reiche  der 
Pinguine.  Schilderungen  von  der 
Fahrt  der  „Belgioa**.  Deotaeb  vom 
Wilhelm  Weipmann.  4».  220  S. 
98  Abb.  u.  6  K.  Halle  a.  S.,  Gebauer^ 
Schwetschke  1906.  JC  8.—. 
Die  Bewegung  fllr  Erforschung  der 
noch  unbekannten  Teile  der  Südpolar- 
Region  datiert  bei  uns,  wie  auch  in  ver- 
schiedenen anderen  KnltarllDdem,  seit 
Anfang  der  00er  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. In  dieser  Zeit  ist  außerordent- 
lich viel  geschehen.  Zunächst  wurden 
▼OD  Sdiottlaiid  nnd  auch  von  Norwegen 
mehrere  Dampfer  zu  dem  Zwecke  ausge- 
sandt, um  feetaustellen ,  ob  sieb  im  Süd- 
polarmeer  eine  erfbigtriehe  GroMseberei, 
vornehmlich  auf  Wale,  betreiben  lieSe; 
dadurch,  daß  einzelne  dieser  Schiffe  wis- 
senscbaflUche  Begleiter  an  Bord  hatten, 
wnrdmi  die  Ergebnisse  wesentlich  nach 
dieser  Seite  hin  bereichert.  Dann  trat 
die  Agitation  für  Aussendung  wissen- 
sehaffUelier  ExpeditaeneD  nadi  einem  be- 
stimmten Plane  ins  Leben,  und  es  be- 
teiligten sieh  an  seiner  Ausführung, 
wie  bekannt,  die  englische  Nation  einmal 
dnrdi  die  große,  von  Scott  geführte 
Untern  eh  iining,  sodann  durch  die  schotti- 
sche Expedition,  femer  die  deutsche 
Nation  durch  die  Fahrt  dee  „Ganft"; 
Belgien  sandte  schon  früher  selbständig 
das  Schiff  „Belgica"  unter  Ger  lache 
und  Lecointe  aus;  weiter  war  eine 
schwedische  ExpedttioB  nnter  Norden» 
skjöld  erfolgreich  tütig,  und  endlich  er- 
schienen die  Franzosen  und  Argentinier 
imOebietederSfidpolar-Regi  on  samZweeke 
der  Entdeckungen  und  Forschungen.  Der' 
Verlauf  aller  dieser  Unternehmungen  ist, 
was  die  geographischen  Ergebnisse  be- 
träft, im  gtoBen  gansen  bekmnt,  nnd  die 
nilchstcn  Jahre  dürften  eifrig  dazu  be- 
nutzt werden,  um  in  größeren  und  klei- 
neren  Arbeiten  alle  die  wiasensehalUieheB 
Früchte  ans  TageiUcfat  SO  bringen,  wel- 
che den  Anstrengungen  zu  verdanken 
sind.    Sehr  erfreulich  ist  es,  daß  uns 
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Olm  Midi  die  in  verachieden«!!  Sprachen 
erschienenen  Werke  in  dentscher  Über- 
seUung  zugänglich  gemacht  werden.  DaB 
foriiegende  Bneh  Beidie  der  Vin- 
gaine"  ist  gewisflenaaßen  das  Hauptwerk 
über  die  wichtige  in  den  Jahren  1897—99 
ausgeführte  Pionierexpedition  der  Belgier. 
Berelle  Mher  ist  in  dieser  Zeitachrift 
(!904.  S.  411)  das  über  sie  von  dem  Schiffs- 
ani Dr.  Cook  veröffentlichte  Bach  n&her 
beepioehen  worden.  Dm  vodiegende 
Weik  Uk  weit  umfangreicher  als  jenes, 
und  es  verdient  durch  die  Form  der 
Darstellung  wie  durch  seinen  reichen 
Inhalt  niO»  AnerkeaiMiiig.  AU  ^e 
Probe  der  crst^ren  geben  -svir  hinr 
einige  Sätze  wieder,  welche  den  Leser  in 
das  Leben  ao  Bord  und  auf  dem  Eise 
und  in  die  Tenehiedenen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  geschickt  und  lebendig 
einf&hren:  „Wir  haben  früher  schon  ein- 
gehend von  den  vielAltigen  Hindentteeen 
gesprochen,  die  bei  den  astronnniinchcn 
BeobAchtungen  auf  der  li^isbank  zutage 
traten:  die  geringe  Haltbwkeit  dee  Ob- 
servatoriums, die  Unbeständigkeit  der 
Instrument«,  die  manchen  mißglückten 
Versuch  verschnldet.  Ist  man  ohne  Hand- 
echnh,  so  wenden  die  Finger  in  Folge 
der  Kälte  steif  oder  durch  die  Berührung 
mit  den  .Vetallgegenetänden  verletzt;  mit 
HandiehiiheB  iit  man  dann  wieder  aUm 
ungeschickt,  um  die  feinen  Instmmente 
zu  handhaben;  und  dann  noch  die  schwe- 
ren Pelze,  die  beim  Gehen  hinderlich  sind 
nnd  die  IVdbeit  der  Bewegong  hemmen . . . 
Die  flottierenden  Lcbowcsen,  das  Plankton, 
worden  in  zahlreicher  Menge  aufgeiischt; 
allein  wenn  die  Zahl  der  Einzelindividnen 
auch  eine  beträchtliche  war,  so  war  die 
Anzahl  der  Arten  doch  eine  vorhältnis- 
mäfiig  beschränkte.  So  fanden  sich,  um 
wir  dSe  Copepoden  sn  erwibnen,  die  im 

Plankton  der  gemäßigten  Meerr  so  man- 
nigfach sind,  nur  achtzig  ganz  neue  Arten 
dieaer  kleinen  Cmstaceen.  Die  Seealgen 
waren  gleichfalls  sehr  zahlreich,  vor  allem 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Oberfliicho  und 
an  den  unter  Wasser  liegenden  Wänden 
d«r  Eiamaeien.  Sie  sind  in  dieeen  Ge- 
genden namentlich  durch  die  Diatomeen 
vertreten  und  bilden  ganze  Seeprärien, 
die  direkt  oder  indirekt  der  ganzen  in 
der  Antarktis  lebenden  Tierwelt  den 
Lebensunterhalt  liefern."  —  Bereits  in 
unserer    Besprechung    des  Cookschenj 


Werkes  haben  wir  die  geographischen 
Ergebnisse  der  „Belgica"-Kxpedition  kurz 
zusammengestellt.  Es  scheint  angemes- 
sen, rie  nun  hier  nadi  der  DanMhuig 
Lecointee  am  Schlüsse  seines  Buche« 
noch  etwas  nilher  aufzufuhren.  Die 
Expedition  hatte  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, ein  Stfick  der  weiten  Region  dar 
Antarktis  mit  möglichster  Sorgfalt  zu  er- 
forschen, der  Kegion,  deren  Vorstadium 
daa  niut^  Werk  einee  Cook,  Belling- 
hanaen,  Biscoe,  Dumont  d^ürville, 
Ballenv,  Wilkes  und  Ross  gewesen. 
In  geographischer  Hinsicht  hat  die  Ex- 
pedition die  Qegend  nOrdlich  von  Ora- 
ham-Land  durchforscht.  Au  der  von  ihr 
entdeckten  Meeresstraße,  der  De  äerlache- 
Strafie,  wurden  SO  Landungen  auigaflUuri 
Hier  bietet  sich  ein  Zufluchtsort  für  vom 
Sturm  nach  den  Süd-Shctland-Inseln  ver- 
schlagene Schüfe :  „Es  wird  dort  vielleicht 
ein  lohnender  Fiadifkng  sich  entwiekeln, 
denn  es  finden  sich  in  der  Meeresstraße 
Finn-  nnd  Bartenwale  in  reicher  Menge.** 
In  oaeanogmphisdier  Hinaiefat  bat  die 
Expedition  Tiefenaufiaabmen,  wichtige 
Angaben  über  den  Meeresgrund,  Tiefsee- 
temperaturen nnd  die  Dichtigkeit  des  Meer- 
waeeeta mitgelnaebl  Die  Geologie  er* 
hielt  eine  reiche  Sammlung  von  Gesteins- 
proben und  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
Oletiober.  Astoononie  nnd  Erdphysik 
waren  gleichfalls  Gegenstand  der  Au^ 
merksamkeit  der  Expedition,  sie  hat  vor 
allem  die  erdmagnetischen  Kurven  genau 
feelgeetellt,  deraa  Yeilanf  in  dieeer  Gegead 
bloß  hypothetisch  angenommen  war.  Die 
Meteorologie  bereichert  sie  durch  Beob- 
achtungen, die  in  dleaen  Gegenden  mm 
ersten  Male  stflndUeh  und  während  eine« 
ganzen  Jahres  angestellt  wurden  Vor 
der  belgischen  Expedition  kannte  man 
die  antuktieebe  Landflora  und  -ISuina  aar 

sehr  nnvollkoinnicn,  und  „die  Expedition 
ist  die  erste,  die  Proben  der  jenseits  des 
endlichen  Polarkreises  lebenden  Meeres- 
fauna zurückbrachte".  Die  Physiologie 
des  Mcn.«!chen  bekam  neue  Aufschlüsse 
über  die  Wirkungen,  die  ein  längerer 
Attfenlhalt  in  dieeem  itrengen  KUma  auf 
den  Menschen  hat.  Wfthrend  die  Expe- 
ditionen nach  der  Südpolar-Region,  die  un- 
bewohnt ist,  die  Völkerkunde  bisher  nicht 
bereichern  konnten,  war  dies  bei  der  bel- 
gischen Expedition  insofern  der  Fall,  als 
I  sie  wichtige  Nachrichten  über  die  un- 
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glücklichen  Ona-  umi  Yahganstänime  aus 
Patagonien  und  Feuerland  mitbrachte, 
deren  Kasüe  bald  von  der  Erde  ver- 
iehwind«!!  wird.         M.  LindemBii. 

KordentikjOld,  Otto,  J.Qannar  Anders- 
■on,  C.  A.  L»rieii  und  C  Skoiti- 

berg.  „Antarciic'*.  Zwei  Jahre 
in  Schnee  und  Eis  am  Südpol.  Tbers. 
V.  Mathilde  Mann.  Zwei  lide. 
XXm  Q.  S78  n.  TI  n.  407  S.  4  K., 
300  Abb.  u.  mehrere  Kartenskizzen. 
Berlin,  D.  Beimer  (E.  Vohaen)  1<J04. 
JL  Ii.-. 

Gleieh  dem  Werke  E.  t.  DryKalnki» 
\ind  au«  dpm  niiinlichcn  (Jrund  soll  das 
vorliegende  hier  zunächst  nur  kurz  ange- 
kfindigt  werden  (i.  8.  S5T).  Bein  H»iipi- 
anteil  (der  gesamte  erst«  Band  und  oin- 
selne  Kapitel  des  zweiten)  entfällt  auf  den 
Fahrer  der  Expedition,  0.  Norden- 
skjöld,  wogegen  entsprechend  dem  Ver- 
lauf der  rnternehmung,  die  sich,  bekannt- 
lich nach  dem  ersten  Jahr  in  drei  Urap- 
pea  en^elOel,  in  w»1irfaaft  windeifeKrer, 
mehr  als  romantischer  zuletzt  wie- 

der vereinigte,  J.  G.  Audersson  die 
Überwinterung  der  Abteilung  Andersson, 
Düse  und  Gnmden  sowie  ihren  Marsch 
nach  der  Station  auf  der  Snow-Hill-IiiHel 
schildert,  C  Skottsberg  die  Überwinte- 
nmg  der  HamMchafl  der  geminkenen 
„Antarctic"  auf  der  Paulet-Insel,  und  Ka- 
pitän C.  A.  Larsen  endlich  seine  Boot- 
fahrt von  der  Paulet-Insel  zur  Snow-Hill- 
Insel.  Es  wird  kaum  ein  polares  Reine- 
werk  geben,  das  nich  bei  voller  Sachlich- 
keit und  Wissenscbaftlichkeit  zugleich 
rein  menaehlieh  w>  apaimend  Ueit,  ohne 
dalr  i  im  geringsten  in  pathetieohe  Dekla- 
mation zu  verfallen. 

Die  wissenschaftlichen  Mitteilangen 
sind  hier  besonder.-;  au.sfübrlich  für  die 
Gebiete  der  Klimatologie.  für  die  auch 
ausreichende  zahlenmäßige  Auskunft  ge- 
geben wird,  der  Geologie  und  Palftooto- 
lo^'ip,  die  lipide  im  Arbeitsgebiet  der 
„Antarctic" -Expedition  höchst  interessant 
auftreten,  sowie  für  da«  Tier-  und  Pflan- 
zonleben,  wogegen  die  oieaaogiaphischen 
Beol)a(  htungen  mehr  zurücktreten.  End- 
lich hat  auch  dieses  Unternehmen  einige 
Gebiete  gestreift,  die  auBerbalb  der  eigent- 
lichen Antarktis  liegend  selten  genug 
besucht  werden,  und  deren  Schilderung 
durch  J.  G.  Andersson  um  so  erwünsch- 


ter ist,  nämlich  neben  dem  Feuerland  die 
Falklandinseln  und  Süd-Georgien,  wo  sich 
die  n^ntarctic"  annähernd  7  Wochen  auf- 
gehalten hat. 

Die  l>eiden  Riimlr  -im!  aiiR;^n-/i'ichnet 
illustriert,  überwiegend  nach  Uriginal- 
photograpbien.  Ich  mache  beeondera  auf- 
merksam auf  die  trefflichen  Anfhahmeu 
aus  dem  (Jcrlache-Kanal,  aus  dem  eigent- 
lichen Arbeitsgebiet  der  Iilxpedition,  sowie 
endlieh  anf  die  gans  piiehtigeo  Land- 
schaften au*^  Süd-Georgien,  auf  denen  mit 
großer  Klarheit  die  stark  gestOrte  Lage- 
rung der  Schichten  und  ihr  Einfidlea 
gegen  die  Achse  der  Insel  zu  erkeiuMll 
ist.  Ileieh  sind  unter  den  Abbildungen 
auch  die  interessanten  Fossilien  des  Jura 
und  der  Kreide  ▼<«  der  HolhimtgnhQeht, 
der  Snow-Hill-  und  Seymonr- Insel  ver- 
treten. Die  kartographische  Ausstattung 
de«  Werkes  radlich  ist  sehr  gut;  von 
hohem  Wert  sind  namentlich  die  betdea 
pr<"»ßeren  beigegebenen  Blätter,  die  „vor- 
läuhge  Karte  des  Kurses  der  «Antarctic* 
inneriialb  der  «fldliehen  Polari>  nad  an- 
grenzenden fJebiete  11102  — orV*  1  :  5000000, 
die  noch  Süd-Patagonien,  Falkland  und 
Süd-Georgien  mit  umfaßt,  und  die  „Karte 
des  nördlicben  Teils  des  westantarktischeo 
i  andgebiet«"  1 : 1 000<M)0.  K.  Fricker. 

CQppftSy        Sohniwandkarte  tob 

Südwest-Deutschland.  (Schwann- 
sche  Schulwandkarten  Nr.  10.}  Düssel- 
dorf, Sehwann  19U4.  JL  10.—. 
Der  Verf.  hat  sich  bei  dem  Entwurf 
der  Karte  von  durchaus  richtigen  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  leiten  lassen. 
Unter  Bdseitelaasung  aller  Binidh^ten 
beschrilnkt  er  sich  auf  die  Wiedergabe  der 
großen  Uauptzüge,  um  diese  den  Schülern 
um  so  schärfer  einzuprägen,  und  er  bringt 
auf  demselben  Blatte  die  iihjsischen  und 
politischen  Verhältnisse  gleidizf'itig  zur 
Darstellung,  wodurch  er  der  gegenwärtig 
immer  mehr  tur  Geltnng  köttmendett 
Richtung  der  Schul geographie  entgegen- 
kommt, die  physische  und  politische  Län- 
derkunde in  engstem  Zusammenhang  mit- 
einander behandeln  will.  Trotzdem  kann 
ich  die  Karte  nicht  als  gelungen  be- 
zeichnen. In  der  ersten  Uichtung  geht 
der  Yerf  entaehieden  an  weit  Scfeön  die 
Beschränkung  auf  drei  Farbentöne  für 
die  Höhenstufen  (weiß  fQr  Tietland,  zwei 
braune  Töne  für  Hochland)  entspricht 
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Biekt  mehr  den  Anlbrdemngen,  die  wir  1  eneb  ao  ffefeben  werden  vraftten^  vm  eie 

an  eine  (leländedarstellung  zu  stellen  ge-  auch  für  die  Ferne  deutlich  erkennbar 
wohnt  sind.  Schlimmer  ist,  daß  durch  zu  machen,  verdecken  die  Geländedar- 
zu  starke  Schemeiüierung  mehrfach  wirk-  \  Stellung  viel&ch  vollst&ndig  bis  Enr  Un- 
lieb falsche  Bilder  entstanden  sind,  die  kenntliclikeii.  Ein  Gebiet  mit  so  ver- 
in  dou  Schülern  ganz  verkehrte  Auffa,H-  wickelten  orographischeii  und  ])oliti8ihen 
Httugen  von  dem  Gelände  erzeugen  mÜHseu. .  Verhältnissen  wie  büdwest-Deutticblaud 
Dae  wdUge  Platean  der  Eiföl  s.  B.  ei^  { stellt  eben  der  gleichseitigen  DertMlnng 
scheint  auf  der  Karte  als  eine  vollständig  beider,  wenigntens  für  Wandkarten,  eine 
ebene,  horizontale  Fläcbe.  Die  politiBcben  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  in 
Grenzen  aber,  die  in  sehr  breiten  Farben-  den  Weg,  so  wünschenswert  eine  solche 
streifen  nnd  noch  dazu  meist  recht  leb- 1  auch  Tinnpidagogiaehen  Standpank t<-  aus 
haften  Farben  gegeben  sind  nnd  wohliwftre.  B.  Langenbeck. 
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ti«acklckt«  der  (ie«Br*phic. 

If  iehow,  H.  Anton  Wied,  ein  Daaniger 

Kart<  ;:rraph  des  XVI.  Jahrhunderts.  Den 
Mitgliederu  de«  XV.  Deutschen  Geogra- 
pheutages  gewidsMi  8  S. 

AUgsswlM  fhrslsShs  asstrspfel«. 

Friteche,  H.  Die  jährliche  und  tägliche 

Fteiode  der  erdmagnetinchen  Elemente. 

FablYI.  66  S  (Aatographie).  Uigaim. 
Hann,  J.   Lehrbuch  der  Ifatatwologie. 

Lief  8,  4.  6    Jq  JC  3—. 
Göts,  W.    Das  Schwinden  des  Wassers  I 

in  den  hohenn  Bodenlagen.  i9  S. 

Mttnchen  1906. 

Allgemrliif  Ueofraphle  dr«  HcBBchea. 
Kraus,  A.  Versuch  einer  Geschichte  der 

Handels-  nnd  Wixtidiaftsgeographie. 

(Habil -Sehr.)    gr.         VITT  u.   103  8. 

Frankfurt  a.M., Sauerlander  l'JOö.  .(C  2.40. 
{»«■UchUaS  mS  !(Mhbarlia4cr. 

Mann,  Heb.  Das  Hochwasser  des  Angnst 

1813,  seine  Ursachen  und  Heiti  Vcriuuf. 
(Bresl  Diss.)  3U  S.  8  Tsf.  I^Un,  Mitt- 
ler *  Sohn  (o.  J.) 

Hasse,  Ernst  Die  Bededelung  des 
deutschen  Voiksbodens.  (Deutsche  Po- 
litik. L  Bd.  8.  Heft.)  166  S.  München, 
Lehmann  1906.  Jt  8.—. 

Neumanns  Orts-  und  Verkehrs-Loxikon 
des  Deutschen  Beiches.  I.  A— L.  4.  Aufl. 
hrsg  von  If.  Broesike  n.  W.  Keil. 
VI  u.  640  S.  1  ÜbersichtHk  des  Deut- 
schen Reichs  u.  29  Stüdtepläne.  Leipsig, 
Bibl.  Inst.  1U06.   JC  9.Ö0.  I 

Bechts  nnd  links  der  Eisenbahn.  | 
Heft47:  Neunianu,  L.  Frankfurt  a.  M. 
und  Mains  —  Basel    ^rechtsrheinisch).  \ 


82  S.  8  K.  —  Hea  41):  Langenbeck, 
R.  FtaakAirta.M.— Basel  (linknhei- 
nisch).  31  S.  2  K.  Gotha,  Jottoi  Per- 
thes 1005.  Je  JC  —.60. 
Beitr&ge  zur  Landesknnde  West- 
preußens. Festschrift  dem  XV.  Deut- 
I  sehen  Geographentag  in  Danzig  über- 
reicht vom  Ortsausschuß.  Biudemann: 
Die  Weichsel.  —  Lakowits;  DieDan- 
ziger  Bucht.  —  Seligo:  Die  Seen 
Westpreuflens.  —  Zeise  und  Wolff: 
I  Der  Boden  Westprenfiens.— Sehwandt: 
Westpreußische  Münzfuude.  —  Dorr: 
Westpreußische  Geographen,  VUI  u, 
177  S.  1  K.  Danzig  1906. 
Sehellwien,  B.  Geologische  Bilder  von 
der  samländischen  Küste.  (Schriften  d. 
pbjs.-ökon.  Ges.  46.  Jhrg.  1905.)  43  S 
54  Abb.  im  Text  n.  anf  16  Tkf.  KOnigs« 
berg  i.  Pr.,  Koch  1905. 
Baedeker,  K.  Die  Schweiz  neV»at  den 
angrenzenden  Teilen  von  Ober-ltaiien, 
Savoyen  nnd  Tirol.  Haadbndi  ftlr 
Reisende.  31.  Aufl  XL  u,  554  S.  63  K., 
17  Stadtpläne  u.  11  Panoramen.  Leipzig, 
Baedeker  1906.  JL  8.—. 

Ckrigss  Baseia. 

Leiviskft,  J.  tW  die  KflsteobüdaBgen 

des  bottnischen  Meerbusens  zwischen 
Tomio  und  Kokkula.  Akad.  Abhandig. 
(Fennia,  23,  No.  I.)  Vitt  9» 8.  40 Abb. 
im  Text  u.  SO  Abb.  anf  16  Tai  9  K. 
Helsingfors  190'). 
I  Regel,  Fr.  Landeskunde  der  Iberischen 
Halbinsel.  (Saaunl  GSechen.  Nr.  996.) 
8  K  u.  8  Abb.  im  Text.  1  K.  176  8. 
j    Leipsig,  CHlschen  1906.  JL  —.80. 
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H«n«  Bfloher  and  Kftrteii. 


Die  Brgebnifte  der  Trianffnlierun- 

gen  des  k.  u.  k.  militflrgeographi- 
•cheD  Inatitutes.  LU.  Bd.  Tiiangu- 
lierung  II.  «od  IIL  Otämmg  in  Ui^mn. 
VIII  u.  874  S.  6  Ttf.  Wien,  Hof-  n. 
StMtMbockexei  1906. 

Hawes,  Cb.  U.  Im  äußersten  Oiteu. 
Von  Korm  Aber  Wladiwoetok  B*eh  der 

hue]  Sachalin.  (Aua  dem  Englischen.) 
gr.  8".  60U  S  87  Abb  u.  5  K.  Berlin, 
Siegismmid  lauö.  9.—. 
Challftje,  F.  Au  Jepon  et  en  extreme- 
orient  IV  n.  STO  8.  Fuie,  Colin  1906. 
Fr.  :i.bO. 

Algut^,  Joed.  The  Cyclonei  of  liie  Fer 

Eaat.  (Spesial  Report  of  the  Director 
of  the  Philippine  Wheater  Bureau.') 
S.  Aoiig.  288  S.  64  Taf.  u.  6  Textfig. 
llAirfk,  PabUe  Printiag  1904. 

AMka. 

Bihot,  Ch.  I.f  Maroc.  fitude  de  g^o- 
gxaphie  politique.  (Trav.  d.  S^m.  d. 
Gdogr.  d.  rUniT.  d.  Liöge.  U.)  60  S. 
Lüttich,  Cormaux  1906.   Fr.  1.60. 

HObnor,  Max.  Militärische  Tmd  mÜitär- 
geographiache  Betrachtungen  QUer  Ma- 
rokko. lY  V.  99  8.  1  Titelb.  u.  Test- 
»kizzen.  Berlin,  D.BeiiiMK(Vohsen)  1906. 

JL  2  .—. 

Winter,  M.   Ansehanmtgen  einei  alten 

„Afrikaners"  in  deatMll*OBtefrikamBchen 
Bewirtachaftuugsficegen.  Sl  S.  Ebda. 
1906.    X  1.—. 


•ngwpMetto  tfalivtlakt 

i 

Fiacher,  Heb.  Methodik  der  Erdkunde. 
I     168  S.    Leipzig,  Hirt  lüü6.    JC  l.HO. 

Bargmauu,  A.  Die  Erdkunde.  Methodik 
de*  ünteniebti  ia  BRUtoBde  in  Tolki- 
und Mittelschulen.  104  S.  6Taf.  Leipsig 
u.  Beriin,  Teubner  1905.    JC  1  40. 

Kraentzel,  F.  La  g^ograpbie  tluus 
l'enfleigement  rooyen.  (TVar.  d.  Sdm.  d. 

G.  'njrr  d.  rtJniv.  d  Li.^ge.  I.)  87  8. 
Lüttich,  Cormaux  1905.    Fr.  1.—. 

Treutlein,  P.  Der  erdkundliche  Unter- 
richt a)  der  Klassen  VI  und  V.  Aus- 
ffllirlicherH  Dar8tellun^'  d  Lehr})läne  d. 
Kealgymnas.  mit  G^mnas.-Abt.  zu  Kads- 
mbe.  ni.  Beil.  s.  ST.  Jahxeeber.  1906. 
(Nr.  747.)    33  S.   29  Textfig. 

Pfaff,  H.  Landeskunde  des  Großhersog- 
tuma  Hessen.  (Heimatkunden  z.  Erg.  d. 
Sehidgeogr.  B.  t.  Seidüti.)  M  8. 
14  Abb.   Breslau,  Hirt  1905.  JL  —.60. 

Kolner  Schulatlaa.  Auf  Grund  der 
neuesten  Auflage  von  Keil  n.  Kiecke: 
Deutscher  Schulatlaa  auf  Veranlaseoag 
der  Kölner  SchuIbohRrde  bearb.  ron 

H.  Qoaewiacb.  48  Haupt-  u.  zahl- 
rriebe  Ndieak.  mit  giofini  Flaa  tob 
Köln  a.  Rh.  Leipeig,  Th.  Hofinami  1906. 
JL  1.60. 

Ttnia«  mmä  TwMnmlwiim. 

Katalog  der  Aueetellung  des  XV. 

Deutschen  Qeographentagee  tu 
Danzig.    60  S.    Danzig  1906. 


ZeltselirifteiMhaa. 


Globus,  hl.  Bd.  Nr.  19.  Schmidt: 
Pilhiitoriaehe  Pygmieo.  —  Karnti:  Von 

den  Bazaren  Turkestans.  -  Preuß:  Der 
Ursprung  der  Religion  und  Kunst.  — 
Mehlis:  £ine  neue  neolithiache  Station  in 
der  Torderpfiüs. 

Dtww.  Nr.  20.  T.  Königawald:  Die 
indianischen  Muschelberge  in  Südbrasi- 
lien.  —  PrenB:  Der  Ursprung  der  Reli- 
gion und  Kunst.  —  Andrew:  Böhmische 
Sprachenkarten.  —  Die  Fahrt  der  ,JNep- 
tune"  im  amerikanischen  Polarmeere. 

Dms.  Nr.  21.  Schmidt:  Die  Baining- 
H|»r:icho  auf  Neupomraern.  —  Die  Usam- 
tarababu.  —  Seidel:  Deutsch-Samoa  im 


J.  1904.  —  Hutter:  VöUierbilder  aus 
Kamenm. 

Dnss.  Nr.  22.  Götz:  Bulgariens  un- 
gebobene  archäologische  Bodenschätze.  — 
Tetzner:  Zur  Volkskunde  der  Slowaken. 
—  Preuß:  Der  Ursprung  der  Religion 
und  Kunst.  —  Rein  dl:  Die  ehemaligen 
Wciukulturen  bei  Neuburg  a.  d  Donau. 

uml  Statistik.  27.  Jlirg.  9.  Heft  Kirch- 
hoff:  Eheliche  Auslese,  Erziehung  zur 
sittlichen  Gebundenheit.  —  Rehwagen: 
Das  heutige  Surinam  —  Miller:  Dae 
Land  der  Jakuten.  —  Kaibfos:  Einiges 
vom  Simplontunuel. 
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Mtteorohgitdte  ZeiUehrift.  1906.  Nr.  6. 
Wachenheim:  Die  Hydrometeore  den 
gemäßigten  NordAmehka.  —  Krebs:  Vcr- 
dmufamgiMtwnngeo  ftir  klimstologuehe 
und  hydrographische  Zwecke 

Gtograpkiidur  Anzeiger.  19U5.  Nr.  6. 
Seidel:  Knhiw  Expedition  sm  Großen 
Fiachflofi.  —  Trounier:  Ein  Jahr  Erd- 
kunde in  den  Oberklasaen  der  höheren 
Lehranstalten  Preußena. 

ZtÜmM/t  fOr  SeMgeographie.  1906. 
y.  Heft.  Kerp:  Die  nohandlung  der 
IftnderkttndUchea  Lelureinhaiteu.  —  von 
Hftlin:  BiM  Sohfilerezknnion  von  Tiflia 
nach  EtachniidiiD.  —  Über  den  Wert 
der  Wetterproj^osen 

Z^iUchnß  der  UeaeUachaß  für  Erd- 
iMmb  M  Bttüm,  1906.  Nr.  6.  Herrn. 
Wagner:  v.  Drygalskis  Polarwerk.  — 
Penck:  Fortachritte  in  der  Herstellung 
einer  Erdkarte  in  1 : 1 000000  —  Prenß: 
Einfloß  der  Natur  auf  die  Religion  in 
Mexiko  nnd  den  Vereinigten  Staaten. 

IX,  Jahretbericht  der  Geographüchen 
Otweibehaft  Bu  GreifHoaU.  J90S—190S. 
Lehmann,  F.  W.  P  ;  Schnee verhilltnisse 
und  Qletscherspuren  in  den  traoMÜvani- 
«diett  Alpen.  —  Kloie:  Die  »Hen  Strom- 
tUer  VorpommemB,  ihre  Entitehuug,  nr- 
sprünglicbe  Gestalt  und  hydro^'raphiache 
Eutwickelong  im  Zuaammeuhange  mit 
der  IdteffinMenkoDg  (SM,!  X.).  ~ 

Metzner:  Sedos  und  Rosdal  Ein  Hei- 
tng  rar  Retitehimgegeechichte  der  Stadt 
ChNdftwild.  —  Deeeke:  Dm  akBndina- 

viache  Erdbeben  vom  '23  Okt.  19U4  und 
Heine  Wirkung  in  den  südbal tischen  Län- 
dern (l  Taf.).  —  Pernicti:  Gräber  in 
Thorow  bei  ZflasowCYoipoauneni)  (8  Flg.). 
—  Deecke:  Die  Beziehungen  der  vor- 
pouimerschen  Städte  zur  Topographie  und 
Geologie  ihrer  Umgebung  (12  Fig).  — 
Dera.:  Die  Oderbank,  N  von  Swinemünde 
(1  Taf.).  —  Credner:  Zur  Stunnflufc  vom 
8UVB1.  Des.  im  (1  Taf.) 

MitMhmgem  äe$  Venm»  fOr  Erdkunde 
zu  Leipti§  190i.  40.  .Tuhresbericht.  Jahr 
IVO*.  —  Wenle:  Friedrich  RaiseL  — 
Rage:  Emst  Hugo  Berger.  —  Hans 
Meyer:  Alphona  Stübel.  —  Orftvelina: 
Sophos  Rüge,   (n  HildniHHP.') 

MüteUungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
tu  Dnrikn,  Heß  1.  1905.  Oravelina: 
Sophus  Rüge.  —  Reibisch :  Oskar 
Schneider  (l  Bildnis).  —  üraveliua:  Zur 
Anthropogeographie  des  Waaaera.  —  Rei- 


bisch:  KiiiOeeleltDiigi|wiiisip derlMell 

(2  K.). 

XX.,  XXI.,  XXII.  tt.  XXIII.  Jahres- 
bericht (1901,  1902,  1903  tt.  1904)  des 
Württemberg iiichen  Vereins  für  UandfJ»- 
gtographie  und  Förderung  deutscher  In- 
terim m  Audimde,  Vogel:  Durch 
bosnischen  Urwald  und  bosnisches  Kultur- 
land. Debach:  R«iseeindrücke  aus 
dem  Departemento  Ancachs,  Peru.  — 
Hahl:  Zur  Geographie  dee  Sclratigebietea 
von  Deutsch-Neu-Guinea. 

Üvenska  Turistföreningens  Ärsskrifl, 
1905.  (SdiwedisAer  Touristenverein.  JUÜr- 
budi.  1905.)  (24  Taf.  219  Abb.  6  K.) 
Trotzig:  Dalarnas  lustg-ird.  —  Aker- 
hielm:  Vdr  aommarsaga  Iran  Goilanda 
Knster.  —  Lundquiet:  Vdhi  Alfdalen. 

—  Vleugel:  Nagra  drag  ur  folkets  lif  i 
Skellefteddalen.  —  Stolpe:  Natur  och  kul- 
tur  in  norra  Haliand.  Baemuaten: 
Episoder  fra  Tinterüret  i  Lapmarken.  — 
WettfTgren- Behm :  Om  Gagnef  i  Da- 
lama.  —  Erikaon:  Jungfiron.  —  Albert: 
TroUhiMan.  —  BoSthina:  I  fOn  Dalar- 
nas  fäbodar  —  Sjögren:  Abisko  och 
utflyktema  ürun  Abiskoatngan.  —  Alvin: 
Kinda  h&rad  i  OstergOtland.  —  Eam- 
berg:  Porjuskataraktema  och  en  fors* 
färd  p4  Lule  älf  —  Samzelius:  Frän 
Lule  Norrälf.  —  Nya  apaugv&gar  med 
Itoande  mndturer  vid  Stota  Lule  llf.  — 
Nilson:  Bilder  fr.'nVikcn  AsplunJ: 
Till  Rautasvuoma  lappar  och  Jokkas- 
j&m'  hOgQ&U.  —  Sjötiviat:  Stockholma- 
pojkar  i  Bergslagen.  —  Svenska  Bilder. 

The  GeographicalJoumul.  11)06.  No.tf. 
Manifold:  The  Problem  of  ihe  Upper 
Yang-tce  Provinces  and  their  Comnuini- 
cations.  —  Markham:  Reginald  Enock's 
Joumeys  in  Fem.  —  Close:  The  Ideal 
Topographical  Map.  —  Hearfood;  61a- 
reanua,  hia  Geography  and  Uapa.  — 
Sargent:  Alpine  Railways  and  Inter- 
national Commerce.  —  The  Alexauder- 
Gosling-Expedition. 

The  Scvttish  Geographical  Magazine. 
1905.  Jüo.  6.  Shearer:  The  Evolution  of 
the  Map  of  Scotland.  — •  Tristan  D'Acunha. 

—  On  Geographical  Method.  —  Burt: 
Journoy  through  British  North  Borneo.  — 
Antarctica.  —  Scieutiüc  Resulta  of  the 
National  Antaietie  Expedition.  ~~  Hoaa- 
man:  Reccnt  Voyaye  of  the  „Uruguay". 

Ln  Geographie.  1906.  No.  6.  Dehtj- 
raiu:  L'attractiou  phyaique  et  öconomi- 
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que  da  Natal  aar  los  Boen.  —  Fabre: 
Le  8ol  de  la  Gascogue.  Rabot:  Im 
diatriLution  de  la  populatiou  de  la  Suede. 

The  Journal  of  Geography.  1906.  No.  4. 
Tarr,  Whitbeck,  Martha  Krug- 
Genihe,  Jeffervon:  Resulta  to  be  cx- 
pected  htm  a  School  Couzw  in  (>eogra- 
phy.  —  Calkini:  The  Text,  the  Coarae 
of  Study  and  ihe  Teacher.  —  Holdn- 
worth:  Transportation.  —  Wal  ton:  Va- 
cation  Field  Work  for  Papils. 

The  Natiotinl  Geographie  Magazine. 
ldU5.  No.  6.  Smith:  Tbe  Fisheriea  ot 
Japan.  —  Hiokit  A  (%apter  fiom  Japa- 
nese History.  —  Safford:  Our  ■ 


Km  Tenchieieaeii  Zeitsrhrlften. 

A  m  b  r  0  n  D :  Bericht  über  die  astronomisch- 
geodltiechen  Beobachtnngea  der  Expe- 
dition mrFesÜegang  der  Grenze  Yola — 
Tschadsee  zwischen  Nordwcst-Kamemn 
und  Northem-Nigeria  (Fig.)  Mitt.  aus 
dmdeuteehntSdbtiif^eMdtN.  Bd.XVIIL 
1905.  Heft  1. 

Commissiou  Fxanyai8e  des  glaciers: 
Obeerratioiii  rar  reDseignement  ei  enr 
les  chutes  d'aralanches  ez^cuiees  par 
radministration  des  eaux  et  forßts  dans 
les  departeiueuta  de  la  Savoie  (6  Fig.). 
Club  Alf  in  Fran^aü,  1904. 

FaTre  (Comm.  Fran^.  d.  glac.):  Observa- 
tioat  Sur  les  glaciers  da  massif  de  la 
Tanoiie  pendant  rannte  1M8  (I  Taf.). 
Ann.  d.  Cl  Alp.  Fnmf.  30*  Fol.  ~  1903 
(190  tl. 

tiirardiu  >^Cumm.  Franv.  d.  glac.):  Bap- 
porfc  rar  lee  obserralions  gladaires  en 
Maurienne ,  Vanoise  et  Tarentaise 
(II.  Aoüt  — 24.  Sept  1908).  (6  Fig.) 
Ebda.  SO'  Vti.  —  J1J05  (1904). 

Kiii|)|iing:  Vereinfachung  der  nantisoh- 
aatronomischen  Tafeln  and  Keehnongen. 


Ann.  d.  Hyingr.  u.  Marit  MdeoroL 

Mni  inü5. 

Lanka:  Ziele  und  Ueeultate  der  moder- 
nen Erdforschong.  Y.  Die  Erdgeetalt 
Natur  «.  Offenhnruvg.  51.  Bd.  lfH)5. 

Lindeman,  M.:  Die  Walfisch-  und  Se«- 
Inmdsarten  de«  sfldliehra  Kmeeres, 
nach  den  Ergebuiaaen  der  letzten  eng- 
liachen  Stidpolarexpedition  unter  Scott. 
Weser-Zeitung.  Nr.  21039.  19.  V.  1905. 

MeHsereehmitt:  Magnetisdie  Ortebe- 
Htimmungen  in  Bayern  S.  -  Her  dL 
math.-phy».  Kl.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wm. 
Bd.  XXXV.  1905.  Beß  1. 

Beishauer:  Friedrich  Ratzel  und  die 
AlpenforschuQg.  Jahreaber.  d,  Sekt.  Ltip' 
zig  d.  D.  tt.  ü.  A.-  V.  f.  1904. 

Sapper:  Die  Zukunft  der  mittelamerika- 
uischen  Indianerstümme.  Archir  f. 
BoMen-  M.  GesellschafU-ßiologie.i!.  Jahrg. 
3.  Hefi.  Mai—Jmm  190S. 

Scbwahn:  Über  den  SimplonpaB  von 
Brig  zum  Lago  Maggioro  ilO  Fig.). 
Himmel  uml  Erde.  X  Vll.  Jahrg.  Heß  8. 
Mai  1905. 

Sipberg:   Erdlicben-   und  V^ulkan-Aua- 

brücbe  der  letzten  Jahre.  Da»  WeUaü. 

6.  Jahrg.  Heß  5.  1904.  Da.  1. 
Ders.:  Erdbeben  and  Witterung.  Eine 

Studie  aber  tellnnsehe  Dynanük.  Jk» 

Wetter.  1905. 
Spitaler;   Periodisehe  Verschiebungen 

des  Schwerpunktes  der  Knie.  S.-Ber. 

d.  kais.  Ak.  d.  Wisa.  m  Wien.  Math.- 

nakmoiM.  Kl  Bd.  CXtV.  JOt  IIa. 

Juni  1906. 
Sueß,  Franz  E  :  Aus  dem  l>evon-  und 

Eulmgcbiete  ostlich  von  Brünn  (1  K. 

u  4  Fig.  in  Text).  Jahrh.  d.  k.  t. 

grul   71- A    1905  Bd  55.  Htft  1. 
Thorbecke:  D^rlö.DeutacheGeographen- 

tag  in  Daniig.    Pfingsten  19QA.  Bin 

Rückblick.  Beil.  z.  (Müneh.)  A1^.  Zif. 

Ar.  J48,  30.  Juni  1906. 


VsnatwoiilielMr  Hantasgtbw:  Pwf.  Dr.  Alfrsd  H«tta«r  ia  HaltMjbMg. 


i^iyiu^cü  üy  Google 


Geographisch«'  Zeitschrift.  XI.  liH)'>.  Tafel  l>. 

Zu  Philipp i:  Heiseskizzen  aus  Südafrika. 


Abb.  1.    Oamka  Riv»T  Poort,  Riverstlale,    Ein  junjfVH  ErOMionKtal  von  ^  f?innigein 
Querschnitt  durchbricht  die  Lun^ebcr^^e  am  Südrando  der  Karru. 


Abb.  2.   Kopjes-LundHchaft.   Die  Hachen  Oipfeljilateans  von  intnisiven  DiaUascn  j^eliildet. 

Im  Vorder^nindf  tv]>i»che  Karru -Vi'petation. 

Die  VorloacD  zu  tl«u  Al>liil<ltuij;<>ii  1 — A  rcrdankf  ich  iler  Li<>ban^w(lrdifrk<'it  (Irr  ll(-rr.Mi  ItDt^crA,  ,     ("* nnnla 

Schwwr/,  »l<Nt|.,aon  der  «  npo  s.irv.-.v  UigiJZCÜ  Oy  VjOOglC 


fieogniphisrho  Zeitschrift.  XI.  1905. 

Zu  Philippi:  Rciseskizzeu  aus  SAdufrikn. 


Tafel  10. 


Abb,  a.    (.it'Hch rammte  Obcrflilrh«*  der  'KciHlbniiation  nnt«"r  dem  Pwvka  Kon^^lomcnit. 

JukalH  Water.  Prieska. 


AM).  -1.    VrrlaHHi-iicr  Ta^^eliaii  il<  r  hu  Toits  Pan  Mine  liei  Kiniberlcv- 
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Hus  Itatur  u.(Beifte$iDcIt 

Sammlung  tDiffcnfd)aftIid)-gememDcrftänöIid)cr 
DarftcIIuTigen  aus  allen  (Bebieten  öcs  IDiffens 


05cf}ctl«t 

mi.  1.  - 


in  Bän&t[)cn  öon  130-160  Seiten.  3eöes  BQnö(f)cn 
i|t  in  fid)  abgcfdjiofien  unö  cin3cln  (auflief). 


(Bebimöen 
mr.  1.25 


3n  erf(f)öpfen6<r  unö  allgemein-oerftänölidjcr  Befjonölung  meröen  in  obgefdjloffenen  Bänöen 
auf  irifTenfcfjafilidjcr  (Brunöloge  ru{)cn6e  Darftellungen  njtdjtiger  (5ebtete  in  planooller 
Bcfdjränfung  aus  allen  Srocigen  6es  IDiffens  geboten,  öie  oon  allgemeinem  Dntereffe  finb 

unb  bauernöen  Hu^cn  gemät^ren. 

.statt  bltflcfblgc  f^anbbUditr  ju  fiubStren,  ftatt  in  tintm  Dutjcnö  oon  BSiibcn  cinn  €n}(rnopddic  nmi)<r)ufu<l)(n,  lann 
6«t  IDIlknsöurltto«  mit  f^ilf*  5er  3ierlid)«n  Bätl^lf■  ■  -  Sammlung  .flu»  Rotur  unft  (B*i|tesnjtlf  |ldj  fdjncll  unö 
arünöltdj  über  eine  aroftt  tlnsnl}!  oon  mijjeiiidiii'  Meten  flusfunft  fyiltn.    Sa\i  ausnaljmslos  üt  6te  Dur» 

(tellung  troH  iljrer  «ßemeinDerftanölidjfeit  lo  rotfieri  u,  i:;  unö  eridföpfenö .  boft  owS^  ber  n)iff<n|(l}affli<i)  (Bebilöete 
JU  leiner  ©rientlening  auf  itjm  fremben  (Bebieten  getro|t  ju  biefen  Büchlein  greifen  barf.  .  .  .  üaft  bie  Sommluna 
.flu»  Hatur  unb  (Reiitesioelt"  einem  Debürfnls  entiprid|l.  beweilt  Id^on  ber  äugere  frfolg,  ben  ffe  geljabt.  Die  Samm» 
lung  DerbonJt  iijr  (fiebeiljen  neben  beni  intm-en  IDerte  öes  Gebotenen  b«r  Bllliafeit  unb  gebiegenen  fliisltottung. . . . 
Da»  popier  ilt  gut,  ber  Drutf  qrofc  unb  llor.  (Bute  flfabilbunqcn  unb  Karten  finb  jur  Erläuterung  bes  tteftes  allen lenen 
Darltdlungcn  beigegeben,  xao  im  mänbUdien  Dortrage  flnfdiÄuungsmittel  pcrmenbet  Daren."   (Der  dag,  \90A  Xtt.  177.) 


(Beo9TQpI}if(f)c  Bibliott)cf. 

Sredj,  üor3cif  ber  Erbe  •  (Bruber,  DeuKdjes  IDfrtidiQfis. 
lehen  •  «BDntijer,  (Bel<!jid)te  b«$3eitalt«rs  bertntbccfungen  • 
Die  poliirforidjang  •  f^eilborn,  Die  beutldjen 
;  •  3an(on,  nteeresfor1(f)ung  unb  IHeeresleben  • 
Ku(l]i)ujf,  ITienfd)  unb  trbe  •  Pof)l(,  Die  roirtldiaitlitfje 
dntwltflunq  Deutf(f)(anbs  •  natbgen.  Die  3apQner  unb 
lijr  U>irt(<lj"aftsrcbeM  •  Siljeiner,  Der  Bau  be»  IDeltoIls  • 
tPeife,  Die  b«uti(l}en  Dolfsitämme  unb  Canbf^aftrn. 

(rc(t)nifd}c  Bibliotf)cf. 

F)nl)»,  Die  C^'  ;  .  Caunljarbt,  flm  (au(enbcn  IDtb- 

[luljl  ber  .■^ei!  1,  Bilbcr  aus  ber  Jnqenieurledinil  • 

merrfel.  3ng«ii.c.4;u>ijiiif  b.  Heujeit  •  S<!)effer,  initroifope  ■ 
S(f>eib,  Die  inetallc  •  Dciter,  Dampf  u.  Dampfmajdiinen  • 
Dater,  lDdrmefraftmaid)tncn  •  tPebbing,  (Ei(enl)rittenroe|en. 

t)iftori^-f)c  unb  fuIturt)i|torifd)c  Bibltotl)cf. 

Dl>  dje  unb  loiiale  Kampfe  •  Bötjmcr  Romunbf. 

Dif  - 1  ...i.ii  .  üorinifi,  Dos  Ibeafer  •  Braafd),  Religiöie 
Strömungen  bei  (Bfgenwort  •  wefftfen,  flu»  ber  U7erbe3eit 
bes  dfirifteniums  .   ■  •  '  -  itfje  Religionsae. 

fdji&te  •  f7<il,  D.  .  im  miftelolter 

•  Kamjid},  DfUtiviK  -.11  ;.  i:  •  !  i  .  .;,i]ci.  Die  beutid)e 
Baufunlt  •  Otto,  Dos  beutfcfje  l)anbn>erf  •  Sd)irmad)er, 
ntobeme  Srauenbetoegung  .  Sitnöemrr.  Keitnurotion  uub 
Reoolution  .  Soben,  parüftino  •  Sotl>en,  Dom  europäijdren 
KriegM»f|en  •  Polbelfr,  Do»  Ceben  ber  Kunft  •  IDeber, 
.,lrtl8"  •  lüflnel,  «leid)nii(e  3cfu  •  IDeile,  Sdjrift.  unb 
Budjroefen  •  tDeife.  Die  bcutftiten  Dolfiltämme  unb  Canb« 
id)attcn  •  IDiKoiDsN,  Das  beutfd^e  Drama. 

p{?ilofopI)ifd).pQbQgogifd)e  Bibliot!)cf. 

Bulfe,  Die  U)<ltdnfdt)auunq  ber  großen  pi}iIa|op()en  • 
(Bef|«fen,  Aus  ber  IDerbejett  be»  <rf)riitentum*  •  (Blefe« 
bredjf.  3sraeliti|di<  Helijlonsoff^iiifit.-  .  Kreibia.  Die  fünf 
Sinne  bes  men|rf)en  •  pfjie  ber  iBegen« 

wart  in  Deutfdjiünö  •  liiUsfctjultDefen  • 

niartin,  fjötirrc  Hldb4f^n|<bule  •  Kctiinte,  Die  Seele  bet 
nienfdien  •  Unoib,  Aufgaben  unb  öiele  bes  I1Teni(i)eit> 
lebens  •  IPrinel,  (Blelt^niffe  Jefu  .  3onber,  Ccibes* 
Übungen  •  diegler,  Allgemeine  pAbogogit. 


naturiinffcnf(f)aftIid)o  BibIiotl)cf. 

fluerbad),  Die  (Brunbbegrfffe  ber  mobernen  Uaturldire  • 
Bladjmann.  Cuft,  D)a||er,  tid)t  unb  tDdrme  •  Börnftein 
unb  mar*DaJ*,  Sid)tbare  unb  unfiditbore  Strahlen  • 
(Jtrftein,  Kampf  3ist|(^  nTenfd)  unb  Hier  •  <Biefenl)age«, 
Untere  ioid)ttgften  Kulturpflan3rn  •  (Brae^,  Das  £id)t  unb 
bie  färben  •  f^oaife,  Bau  unb  Ceben  bes  dieres  • 
f^cilbom.  Der  menfd)  •  fielf«.  flb[tammungslel}re  unb 
DariDinismus  •  Illie,  molefille  -  Atome  -  n)eUdtl)er  • 
IDeber,  IDInb  unb  IDetter  •  tDislicenus,  Der  Kalenber. 

nTcbi,^ini[d)e  Bibliotf)cf. 

Biemad i,  ITlobeme  fjeiltoiflenjdiaft  •  Dudjner,  (Befunbljeits. 
Iet)r<  •  fren^jel,  <£rnäl)rung  unb  Dolfsnoljrungsmittel  • 
l7etlborn,  Der  ITIenfd}  •  Kreilig,  Die  fünf  Sinne  bes 
nienidjen  •  Sodj»,  Der  menfdjlidje  Körper  •  Sdfumburg, 
Hubcrtulofe  •  3anber,  nertxnfpjtem  •  Sanber.  Ccibcs* 
Übungen. 

Polfsujirtfd}QftIid)c  Bibliott)ef. 

Blod],  Stänbild;«  unb  fojiale  Kämpfe  •  «Bruber,  Deutfd}es 
U)irt|d>aftsleben  •  l7auii|ofer,  BeDÖlferun  i<;I*bT.-  •  Co«R(no, 
Reidisoerfollung  •  Coft,  DerleffrsentW'  '  Deutlcq* 
lanb  •  ntnier,  Sojiale  Bewegungen  uno  u  •  (Dtto, 

Dos  beutjd)e  (^anbtoerf  •  Pot}le,  Die  tintmtdlung  bes 
beutjd)fn  a>irtfd(aftslebens  •  Rottigen,  Die  Japaner  unb 
il)r  OHrtfcboftsieben  •  UnoIb,  Aufgaben  unb  3ie(<  bes 
ITTcnldienleDens. 

Deutfrf)c  Bibliot^et. 

Bruinier,  Dos  beutfd^e  Doltslieb  •  (Bruber.  Dfut{d)es  IDtrt« 
Idfaftslebeti  ■  rvr  Deutfdje  Stäbte  unb  Bürger  im  mittel« 
alter  •  fSf  :{  beut|d)en  Kolonien  *  Kaufifd),  Die 

beulid)e  31Iu  L.  .  •  Coening,  Die  beutldie  Rei<^Der> 
fafiung  •  Cofi,  Uerfel^rsentmidlunq  in  Deutid^Ionb  • 
>TTattl)a«i,  Dcutft^e  Baufunlt  •  (2)tto,  Dcut1i^>»=;  fnnifM. 
leben  •  QMto,  Dos  beutfdie  Bonbmert  •  Sd)r 
rotion  unb  Reoolution  •  IDelfe,  Die  beutidien  - 
unb  Conbldtoflcn  •  CDitfoiosH,  Das  bcutfdie  Drama  • 
Siegler,  Sd)iller. 


fluf  IDunfd)  ausfüf)rlid)cn  illuftriertcn  Katalog  umfonft  unb  po[tfrei  oom  Derlag 


Soeben  erjd)ien  im  Dcrlacic  von  ß.  6.  Ccubncr  in  iCeipjig  unb  Beil 


lDirtjd)aftsgeograpf)ie 

mit  eingel)en6cr  Berürffid]tigung  Dcutjd)Ianös 

roii  Dr.  Chriftian  Gruber, 

KÖnigi.  projeffor  an  ^er  Stoöt.  lSonöcls)d)ule  in  lUiitid^en. 

Mit  12  Diagrammen  und  5  Karten. 

(X  un6  255  Seiten.)    gr.  8.    1905.    Preis  gcbunöen  IHf.  2.4U. 

Der  Dcrfailcr  i)at  öicfc  Übcrfidjt  ^ln  tOirtfchaftsgcogrnptiic  auf  (ßrunö  einer  *■ 
jätjrigcn  £el|rerfal}rung  an  öor  Stüöt.  f)anöclsfd}ule  in  llliind}cn  nadj  öcni  u:ii[(en((i)i. 
lV'rfal}rcn  iinö  auf  gcnetifd^ev  (BrunMagc  aufgebaut.    <Is  lonimt  il^m  f)auptfädjlid}  auf  öic 
rid)tigo  (Powinnung  öcr  «»trtfd}aftsgcograpf]ifd)cn  <Brun6uial}ri|eitcn.  ouf  lüd)tiges  Der 
utiö  (Erfciinen,  auf  eine  fortgesetzte  Sd)uhmg  ^cs  13eobad)ten5  unö  Urteilcns  nn, 
ben  jungen  Kaufmann  un6  3n5uftrteIIen  Dor  ollem  uon  IDid^tigfeil  tft. 

Bei  6cr  Betrad)tung  aller  für  uns  Deutfd)e  beöeutfamen  Cänöer  ift  öie  IVid^tig 
tbrer  geo  g  r  a  p  1^  i  fdjcn  £agc  mit  bcfonöcrem  nadjöriid  betont. 

Um    bas    u)irtfd)Qftsgeograpf)ifd)e  Bilö   ^ie^er  CQn^er  möglid^ft  llar  unö  DoIlftä^'^•  • 
auf3U3eigcn,  folgt  auf  bereu  allgemeine  Bctrad^tung  eine  ge5rängte  Darftctl. 
i!}rcr    einjelnen    natürlicf)en    n3irtfd]aftsgebieic    un^    ^iDav    mit  ^cutlir. 
f)erDorlel)rung  ber  ©egenfä^c  3iDifd}en  il]uen. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Natur  und  Schule. 

Zeitschrift  für  den  gesamten  naturkundl.  Unterricht  aller  Schulen. 

B.  Landsbepg        0.  Schmeil        B.  Schmid 

Lu  KiiniX'tbfrg  O.-l'r  m  M«rl>urg  In  Zwickau 

Jährlich  12  Hefte  zu  je  48  Oruckspiten.    gr.  8.  —  Preis  halbjährlich  .f(  d  - 

IV.  Jaliij^'anif.  iyi»5. 

Niitur  und  Sobule  will  deiu  iiiihmviäseuäi.-hut'tliclieu  Uiit>'rriehl  iillur 
Mild    deu   Schulbetrikib    uller   naturwi<?>eu8cUaftlichcii   Filcht'r  iu  frleicUm. 
sirhtigung  der  eiuxeluen  Dtsziiiliuen  Lehandcln.    .So  finden  in  /  ■  una  I 

iiti  '  •'iiHch-iuür|jbologiHc)ieu   und   BystemaliHchen ,   sowie  di«*  l»jj  .  ^i    iiini  n' 

Fragen  glei'h  eingebende  Bt'bandlung;  iu  l'bvHik ,  flieniie  und  Min- 
sowohl  di»'  theoretische  als  auch  die  i»raktiB<;hc  itiMdini  fite  xur  (.;• 

iKt   intollektuelb'n    und    in<>-        V'  u    wird    nach    <b'r    kuii-i  h  i !st;ben  V 
.lugend  60  weit  als  möglicb  i.         ;ig  getragen.  —  Natur  und  ."»chule  \.i<  ■ 
übi'i  die  neuesten   ForncbungKCrgcbniBse  und  Probleme.  —  I.Mi»  Uücher» 
ziehen   alle   auf  natura-  '  ittlichcm  Gi-biete  orscbeinendon  Werki'  ii 

•]'•■'><<.'"■  :■,    welcbp   uumii;  .1  Ii    der  .Sdmle   dienen,   zu  cingflien'l' 
iid  verfahren  die  ZeitticbriftonHchau,  din  Berichte  libtT  ^ 
i^aminUingon  usw.    Hieran  reihen  sich;  genau  durchgearbeitete  Au;- 
l{i'übachtungen ,  praktischi'  Ilat^chliige  für  Err  '  ■     r  und  I'  ?  * 
■.\»iuariun,  -Torrarien,  Mitteilungen  läber  Sauiui'  ato.  Sa; 

iifur-r  iVU|iarate   und  Ap)<arat«»,   neuer  ScUulvcrsuehc  u«w  ungcn 
gn.ßer  Z.ilil  1. 
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Norwesens  VerlilltMis  in  Schweden 

vom  geographisehen  Oesiehtspnnkte  na. 

Von  Dr.  Hans  Beusoh  in  Christiania. 
(Mit  2  Kartenskizzen  im  Text.) 

In  iHoser  Zeit,  fla  die  politiselu'  Stellung'  iiiistics  Vaterlaiiiics  v.n  iinscrpiii 
>iaehbarlanili'  die  Gemüter  in  Bewegung  ge.SL't^t  hat,  dürlte  vs  vielleicht  er- 
wtbiieht  Min,  gewisse  Seiten  des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  ver- 
bundenen Nachbarreichen  mit  der  leidenschaftslosen  Bnhe  zu  betrachten,  die 
ein  unpolitischer,  rein  geographischer  Standpunkt  verleiht.^) 

• 

1.    £ni$teliung    und    geographische    Gründe    der    beutigen  Ab- 

Norwegen  sowohl  als»  auch  Schweden  gehören  zum  nördlichen  Europa. 
Da  dies  ein  siemüeh  unbestimmtw  Begriff  ist,  hat  man  Temidit,  durch 
pbysisch 'geographische  Merkmale  die  Grensen  eines  bestimmten  Gebietes  fest- 
zustellen, das  man  Fennoskandia  nennen  kann. 

Mit  rlirst  r  ]^v.eichnnng  meint  man  die  aus  solidem  Felsenhoden  be- 
stehende Lundplatte,  die  vom  Meere  und  von  dem  zwischen  der  finnischen 
Bucht  und  dem  weißen  Meer  heleirenen  Tieflande  umscblossen  wird,  das  in 
einer  geologisch  sehr  neuen  Zeit  Meer  gewesen  ist. 

Die  harten  öteinarlen  de.s  (ij"undgehirge.s,  Gnei.s,  Granit  ne)».st  anderen 
damit  verwandten  eruptiven  Bergarten  sind  es,  die  die  Hauptmasse  dieses 
Striches  aufbauen;  der  geologische  Bau  umfaßt  femer  auf  einigen  Strecken 
Schichten,  die  in  der  cambrisoh-sUurischen  Zeit  gebildet  wurden»  dem  ältesten 
Zeitraum,  aus  d«n  Organismen  auf  der  Erde  bekannt  sind. 

Kommen  wir  auBtrlialh  Fenuoskandias,  so  treffen  wir  TiefeUen*'!)  mit 
wagreehten  oder  eitiigerinalien  \vagroclit<'n  Scliichten  von  jüngen-n,  losen 
lierg-  und  Krdartf'n.  Wir  treffen  diese  gcgiii  Ostfii  und  Südost»'!!  in  RuÜ- 
land  und  gegen  Süden  in  Nord-Deutächlaud  und  Dänemark.  Das  niedrige,  flache 
Schonen  ist  ein  firemdes  Stück  Land,  mit  Din«>mark  verwandt  und  der  ur^ 
alten  Felsenmasse  Fennoskandias  angeheftet 

Mit  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  bietet  das  erwähnte 
Gebiet  bedeutende  Yersdtiedenheiten  dar.    Der  Teil,  wo  die  beiden  germa- 

1)  An  Arbeiten,  die  dem  Verfasser  boi  der  nachfolgenden  l)ar»telluiig  von  Nutzen 
gewesen  rind,  sind  so  nennen:  KjelHn,  Indtedning  til  SveriKes  Oeografi,  G6te- 
l>org  l'JOo.  R  venu  eil,  Sverige  och  dcts  grannar,  Stockholm  1901  lein  sehr  gut  ge- 
Hcbricbenes  Bucii)  Dr.  llanscna  Darstellung  der  goographigohcn  Lage  Norwegens 
in  „Norway",  Kristiania  1900  (dem  ofBziellen  W^erk  von  der  Ausstellung  in  Paris). 
J.  Nielsen,  Af  Notges  historie,  Stockholm  1004. 
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nischen  Natintirn  —  <lip  Norweger  und  die  Schwcdt'n  —  wohuen,  reifht  viel 
weiter  narh  Siidcti,  als  der  östlirhe  Teil.  Namentlich  <lt>r  iiordostliclio  Tnl 
von  Fennoskandia,  dur  zu  Rußland  gehört,  int  in  kliuiatischer  Beziehung  uu- 
gfinsiig  gestellt  Bekanntlich  biegen  dk  UimaliscIiMi  I^niMi,  bothermen  usw* 
gegen  Sfldosten  ab,  nachdem  sie  Nonregwis  Kflste  bis  m  dessen  Nordende 
verfolgfi  haben,  indem  sich  der  mildernde  Einfluß  des  Golfstroms  am  Nord- 
ende  Europas  schnell  TSrfisrt  Während  die  Küste  Norwegens  nordlich  vom 
Polarkreis,  klimatisch  gesprochen,  noch  zu  den  temperierten  Ciürteln  der  Erde 
gehört,  trifft  man  im  östlichen  Teil  der  Knla-Halhinsel  das  Avirklirh  arktische 
Klima;  wo  dies  herrscht,  können  keine  Bäume  wachsen  und  keine  Korn- 
arten reiten.  Die  au  das  weiße  Meer  grenzenden  Teile  von  Fennoskandia, 
sn  deoen  der  nfirdliche  und  nordöstliche  Teil  von  Finnland  gehOrt,  rind  im 
gansen  so  arm  und  dflnn  berOlkeri,  daß  sie  nur  als  Einöden  an  der 
ftnfiersten  Orenae  der  Knltonrelt  sa  beiraditMi  ^d. 

Imierhnlb  Fetinoskandias  erhebt  sich  als  etwas  für  sich  die  westr 
norwe^Msclie  (Jebirgsstrecke,  innerhalb  welcher  man  von  altersher  von  Kjrden, 
Dovre  und  Langfjeldene  s|)richt;  der  liest  lilüt  sich  als  das  skandinavisch- 
linuische  ( lebirgsplateau  zusanimenlassen.  In  dem  westnorwegischeu  (iebirgs- 
strich  zeigt  der  Fclsenbau,  daß  die  Erdkruste  nach  der  cambrisch-silurischen 
Zeit  durch  Znsammenpressnng  in  lungsgehende  Falten  gelegt  wurde.  Bei 
dieser  Faltung  wordtti  die  cambrisch-sUnrischen  Sohiehtenrdhen  durch  die 
inneren  Kräfte  der  Erde  verSnderfc,  so  'dafi  sie  sich  in  der  Härte  den  archft- 
ischen  Gesteinen  meist  anscbließen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  da(3  <\rh 
hier  einst  ein  hohes  Gebirgsland  wie  die  Alpen  oder  der  Himalaja  t  ystre<  kt 
hat,  und  erst,  nachdem  es  lange  Perioden  hindurch  der  Einwirkung 
der  zehrenden  Kräfte  ausgesetzt  gewesen,  wurde  es  zu  dem  breiten  Berg- 
rücken, den  wir  jetzt  kennen.  Wo  man  dagegen  auf  dem  skandinavisch- 
finnischen  Gebiigq>lateatt  Überreste  der  cambrisoh-siluriBchen  Schiditen  findet, 
liegen  diese  meistens  fiach  odei>  einigermaßen  flach,  indem  sie  dadnrdi  an- 
Migen,  daß  seit  ihrer  Entstehung  keine  großen  Störungen  in  der  Erdkruste 
innerhalb  dieses  Teiles  von  Fennoskandia  eingetreten  sind  Schon  seit  ur- 
alter geologischer  Zeit  hat  sich  somit  ein  Westrand  von  dem  Übrigen  ab- 
gehoben. 

Fennoskandia  ist  unter  vier  Staaten  geteilt,  die  jeder  einen  von  N  nach 
8  gdisoden  Strsiftn  b^tean:  Norwegen,  Sohwedra,  Finnland  nnd  sin  vierter 
Streifen,  der  sn  Rußland  gehört  Die  vier  Streifen  laufen  flcherförmig  von- 
einander ans,  von  Norden  nach  Sfiden.  Was  das  Ethnographische  betrifft, 
so  haben  Menschen  von  zwei  weit  verschiedenen  Völkergruppen,  der  germa- 
nischen nnd  der  finnisch-ugrischen,  je  einen  Teil  l»esetzt.  Gleichzeitig  muß 
daran  erinnert  werden,  daß  wir  Norweger  nnd  Schweden  unsere  allenüichst*'n 
gennaiiisclien  Anverwandten  in  I)iinemark  hahen,  also  ditdit  bei  uns,  ohschon 
außerhalb  Fennoskaudius.  Historische  Yerliüllnisse,  die  mit  den  uialten  Wau- 
deningen  der  Völker  ihren  Anfimg  nehmen  und  mit  relativ  neuen  politiachen 
Begebenheiten  endeten,  haben  im  Verein  mit  den  von  der  Natur  gegebenen 
ümst&nden  dam  beigetragen,  innerhalb  Nord-Bnnqpas  Teile  au  formieron,  die 
man  geogrqthisch  LAnder  nennen  muß.  Unter  Lindem  verstehen  wir  Teile 
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der  Erdoberflftchef  die  auf  Orund  gewisser  Eigent&mlidikeiten,  gleichzeitig 
mit  Bezug  auf  Natur  und  Volk,  als  etwas  für  sich  ausgesondert  sind.  Nor- 
wegen, Schweden,  Finnland  \inil  der  russische  Teil  von  Fennoskandiu  sind 
innerhalb  des  groüea  Laudkoiuplexes  vou  Fenuoskaudia  zu  besonderen  Län- 
dern geworden. 

IMe  Anifasning  dATon,  was  man  Temfinfügerweise  als  Land  ansehen 
kann,  weehaelt  flbrigens  mit  dein  Gang  der  Oesohidite,  imd  die  Frage,  ob 
speziell  Norwegen  und  Schweden  mit  Beoht  als  iwei  besondere  Linder  be- 
trachtet werden  dürfen,  l&fit  sich  daher,  wenn  man  vorsichtig  sein  will,  nieht 
anders  stellen,  als  für  eine  Reihe  von  Jahrhunderlen  in  der  Vergangenheit 
und  für  einige  Hundert  Jalire  in  der  Zukunft  geltend.  Man  kann  sich 
wenigstens  als  Gedankenexperiment  vorstellen,  daÜ  das  (Jruudverliiiltiiis,  das 
in  dem  geologischen  Bau  mit  Fennoskandia  als  Einheit  gegeben  ist,  einst  zu 
seinem  Recht  kommen  wird,  so  daB  Fennoskandia  eine  politisehe  Einheit,  ein 
Land  wird.  Ein  politischer  Tranm  «anes  Grofi -Schwedens  dieser  Art  ist 
mnielaen  scihwedisdhen  Staatsmännern  früher  in  der  Tat  nicht  fremd  gewesen. 

Norwegen  und  Schweden  haben  die  skandinavische  Halbinsel  unter  sieh  ' 
geteilt  nach  Grenzen,  deren  Verlauf  wir  alle  in  großen  Zügen  kennen. 
Norwegen  erstreckt  sich  weiter  gegen  Norden  als  Schweden  und  hat  hier 
am  weitesten  gegen  Osten  auf  einer  kleinen  Strecke  das  eigentliche  Rußland 
als  Nachbar.  Übrigens  hat  Norwegen  in  Finnmarken  und  dem  nördlichen 
Tiril  von  TromsS-Amt  Finnland  im  Sfiden.  Von  dort  an,  wo  Sdiweden  be- 
ginnt und  bis  rar  Börosgegend  ist  die  Seheide  swisohen  Norwegen  und 
Schweden  in  wichtigen  Natorverh&ltnissen  begründet.  Der  Öde  Höhenrücken, 
den  wir  Kjölengebirgc  nennen,  ist  nicht  allein  Scheide  iwis<diMi  zwei  Völkern, 
sondern  auch  zwischen  zwei  verschiedenen  Klimaprovinzen:  einer  mit  Meeres- 
kliina,  wo  die  Temperaturunterschiede  zwischen  den  Monaten  des  .lahres  ver- 
hältuismüßig  gering  sind,  und  wo  mau  meistens  Niederschlagshöhen  von  über 
einem  Meter  hal  Ostliöh  vom  Gebirge  im  Iniandklima  ist  dagegen  die 
Regenmenge  geringer  als  Meter.  Die  Erwerbsquellen  des  Volkes,  mit  be- 
deutenden Fischereien  im  Westen  imd  grofier  Forstwirtschaft  im  Osten, 
sind  auch  gänzlich  abweichend  auf  beiden  Seiten  des  Bergrückens.  Man 
darf  sagen,  daß  das  Kjölengebirge  Norwegen  und  Schweden  in  nicht  weniger 
wirkungsvoller  Weise  scheidet  als  die  Anden  Argentinien  und  Chile. 

Der  südliche  Teil  der  skandinavischen  Halbinsel  ist  durch  das  Skagerruk 
in  zwei  ilalbinsein  ausgezackt,  eine  kleinere,  die  uns  gehört,  und  eine 
schweffiseh«,  die  sowohl  an  Fllehmiinlialt  gröSer  sls  andi  an  und  fllr  sieh 
wertvoller  ist  wegen  ihrer  urbaren  Bbeoen.  Yislleioht  hat  diese  Trennung 
der  MsIUaisel  in  swei  Teile  bernts  beim  Emdxingen  der  ersten  Bewohner 
eine  Rolle  gespielt.  Diese  kamen  von  Sfiden  her,  und  die  Karte  von  Däne- 
mark deutet  zwei  Wege  an:  einen  über  die  Inseln  luid  den  (Ore-)  Sund  und 
einen  durch  .Jütland.  Von  Skagen  aus  kann  man  beinahe  nach  dem  Süd- 
ende des  alten  norwegischen  Landes  in  Bohuslän  hinüber  sehen,  uinl  mich 
Norden  bis  zur  Südküste  Norwegens  ist  der  Abstand  auch  nicht  gruü;  ja 
man  kann  mitten  im  Skagerrak  sogar  gleichseitig  die  Leuchtfener  in  beiden 
Lindem  beobachten.    Zweifolbalt  ist  es  indessen,  ob  sich  im  Zusammenhang 
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Dut  diesen  beiden  Einwandernngswegen  in  der  jetstt  loltoiidon  Bevölkerung 
anthropoloffische  Verschifdpnlu'iten  in  Norwegen  und  Schweden  nachweisen 
lassen.  Hemerkenswert  ist  es  doch  immerhin,  daß  wir  an  unsorer  >.iid!ir|i<n 
Westkfist*',  namentlich  in  Jüderen,  ein  Vdlkst'lciiifnt  mit  ausgeprägten  Kurz- 
schUdelu  haben,  wozu  mau  in  Schweden  kein  Seitenstück  aufzuweisen  bat. 

Die  Schweden  rind  anthropologiBch  viel  gleichartiger  als  wir;  mitten 
durch  Schweden  Aber  die  großen  Binnenseen  erstreckt  sidi  ein  Gürtel  von 
Leuten  mit  blonden  Langsdiftdeln  TOn  derselben  Art  wie  onsere  LangschBdel; 
gegen  Norden  und  Süden  nimmt  die  Proientsshl  von  Bewohnern  mit  mittel* 
langen  und  kurzen  Schädeln  zu. 

Eigentümlich  T.<t  fs,  daü  Norwegen  und  Bcliwedon  nicht  zusammen- 
gehörten, als  die  skundiuavitichen  Völker  in  der  Morgendämmerung  der  (»e- 
achicbte  mit  getrennten  Sprachen  auftraten:  es  gab  einen  westnordiscben 
Zweig,  norwegisch -islindisch,  und  einen  oetnocdisehen,  der  sich  erst  spiter 
in  schwedisch  und  dftniseh  sonderte. 

Als  die  drei  skandinavischen  Reiche  im  Mittelalter  gebildet  wurden, 
wan  n  ihre  Grenzen  ziemlich  venvchieden  vnn  r],  n  jetzigen.  Xonvegen  besaß 
Härjedalen,  .lämtlaml  uml  BoIukIüm  Zu  Diluemark  gehörten  liulland.  Schonen 
und  Blekinge,  und  erst  in  der  .Mitte  des  17.  Jnlirliunderts  erlangte  Schweden 
seine  jetzigen  Grenzen  auf  Küsten  der  Nachbarlänilor. 

Diese  Umwälzung  büngt  mit  der  gründlichen  Yerftnderung  der  Bedin- 
gungen snsammen,  die  im  Laufe  der  Zeit  mit  der  nat&riiehen  Orenie  eines 
Landes  vor  sich  gingen  war.  Jetst  findm  wir  es  gans  in  der  Ordnung, 
daß  ein  Land  vom  Meer  begrenst  wird,  und  daß  seine  Teile  innerhalb  der 
Heeresgrenze  durch  Wege  (in  neuerer  Zeit  außerdem  durch  Eisenbahnen) 
unter  einander  in  genauer  Verbindung  .stehen. 

Anders  war  es  in  alten  Zfiten.  Wege  existierten  fast  nicht;  in  den 
skandiuuvischeu  Ländern  kam  noch  hinzu,  daß  es  auch  keine  grüßereu  schitf- 
baren  FIAmc  gab.  Alle  Landverbindungen  waren  in  Folge  dieser  ümstinde 
außerordentlich  beschwerlich  und  das  Heer  wurde  folglich  notwendig  das  große 
Verkdirsmittel  der  Völker.  Daß  Dftnemark  jensdts  des  (0re-)Sunde8  Land 
l>esaß,  war  durchaus  nicht  unnatürlich;  der  T  ii  li  r  skandinavischen  Halb 
insel,  der  zu  Dänemark  gehörte,  hatte  nach  den  \  erhültnissen  der  Zeit  sehr 
gute  natürliche  Grenzen  gegen  das  damalige  Schweden  in  großen,  schwer  zu- 
gilnglicheu  Willdern  und  war  aufs  genaueste  durch  die  leicht  passiei hai eu 
Fahrwasser  (Ore  jSuud  und  Kattegat  an  das  übrige  Dänemark  geknüpft. 
Bohuslftn,  das  ein  sehr  unebenes,  wenn  auch  nicht  hohes  Gebirgsland  ist, 
lag  der  Südostkflste  von  Norwegen  gt^penflber,  die  Bevölkerung  dieser  Land- 
schaft war  vollständig  norwegisch  und  hatte  schwierige  Verbindungen  Ober 

Land  mit  >}<'n  Schweden. 

Jede  lelienskrSftige  Nation  versucht  ihr  Geliiet  auszudehnen;  die  Volks- 
veruiehruug  zwingt  sie  geradezu.  Wir  sclun  auch,  wie  im  Mittelalter  die 
skandinavischen  Völker,  die,  abgesehen  von  kurzwierigen  Umwechsluugen, 
ihre  gegenseitigen  Grenzen  behielten,  hinausziehen,  über  die  anstoßenden 
Heere.  Die  Norweger  kolonisieren  Island  und  setzen  sich  auf  den  kleinen 
Inseln  nOrdlidi  und  westlich  von  Großbritannien,  auf  Irland  und  teilweise 
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auch  in  Schottland  fest  Schweden  macht  Eruberuiigon  und  bat  Koloni- 
sierangsnnternehmeii  jenieite  der  Ostsee  im  Gange.  Norwegen  wird  ein 
N<ntbeereieh,  in  dem  Bergen  eine  gflnstige,  ztemlieh  xentnüe  Lage  hat; 
Schweden,  das  joiseits  der  Ostsee  Ablauf  fllr  sduen  Titig^dtsdtaog  findet, 

wird  ein  Ostseereich;  Olnemark  war  ein  Oresundfeich.  Daß  steh  Reiche 
auf  beiden  Seiten  eines  Meere.sslückes  bildeten,  das  die  Teile  zusammen- 
knüpfte, war  übrigens  bekanntlich  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  in 
alteren  Tagen. 

Das  römische  Reich  wurde  um  das  Mittelmeer  herum  gebildet;  nuch 
fHUier  hatten  sich  die  Griechen  als  MnheitBches  Volk  rund  um  das  igiische 
Mew  gesammelt,  indem  sie  im  Sflden  auf  Sjneta,  im  Norden  an  einem  Teil  der 
K iiston  Yun  Makedonien,  im  Osten  in  Kleinasien  und  im  Westen  im  jetsigen 

Griechenland  wohnten. 

Daß  auch  in  der  (Sopenwart  ähnliche  Besfrebunpen  vor  sich  j^'elu'n,  in 
Gebenden,  wo  die  Völker  noch  nicht  ins  Gleichj^ewit  ht  gekoiunicn  sin<l,  lie- 
weist  der  jetzt  stattfindende  Kampf  der  Japaner  un»  Korea  und  die  Mandschurei 
jenseiU  des  japanischen  Meeres.  Aber,  was  einst  natürlich  war,  ist  es  jetzt 
nicht  mehr,  wenigstens  nicht  in  Europa.  Der  Verkehr  tu  Lande  hat  nth 
in  einer  Weise  entwickelt,  die  Bltere  Zeiten  nicht  ahnen  konnten,  obschon 
ein  Volk  wie  die  Bflmer  durch  seine  Wegebautcn  bis  /.u  einem  gewissen 
Grade  der  Entwicklung  vorgegriffen  hat.  Die  Länder  sind  urbar  gemar-ht, 
die  großen  Wälder  aus  allen  niedrigeren  Gegenden  verschwunden;  Wege 
verbin  len  jeden  Hof,  Eisenbahnen  jede  Stadt,  ja  utt  jedes  |)nrt'.  Als  Schweden 
ein  mehr  zivilisiertes  Laud  mit  geordneten  Kommunikationen  wurde  i^niun 
fing  schon  um  das  Jahr  1500  an  ^nilo  su  bauen),  konnte  es  sich  nicht 
darein  finden,  daß  es  Dilnemuk  und  Norwegen  —  jedes  auf  seiner  Seite  — 
▼om  Meere  aussdilossen;  es  wollte  sich  nicht  Unger  mit  dem  einzigen 
kleinen  Guckloch  begnügen,  das  das  Land  nach  Westen  zu  hatte,  niiinlich 
dem  kleinen  KüstenHeek,  wo  die  Götaelv  in  den  Zwischenraum  zwischen 
Bohuslüii  tind  llalland  mündet.  Es  wurde  Schwedens  große  politische  Auf- 
gabe, das  Meer  gegen  Westen  und  Süden  zu  erreichen,  und  es  erreichte  sein 
Ziel  mit  Glanz  zur  Zeit  seiner  politischen  Größe.  Andrerseits  mußte  sich 
Schweden  im  Laufe  der  Zmt  darein  finden,  dafi  die  bedentenden  Staaten,  die 
sidi  jtnsmts  der  Ostsee  bildeten,  auch  ans  Mew  wollten.  Peter  dmr  Grofte 
Schafte  seinem  Reiche  St  Petersburg;  und  unleugbar  verlor  Schweden  viel, 
als  es  auch  zuletzt  Finnland  verlor.  Norwegen  hatte  bereits  im  Mittelalter 
seine  westliehen  Besitzungen  verloren,  mit  Ausnahme  Faniers  und  Islands 
(und  Grönlands);  aber  in  unsenn  langen  Schwilchezustand  schwanden  die 
kulturellen  luid  wirtschaftlichen  Verbindungen  mit  diesen  Inseln  und  im 
Jahre  1814  entglitten  sie  uns,  ohne  daß  es  als  ein  besonderer  Verlust 
empfunden  wurde. 

Auch  inmitten  der  skandinavischen  Halbinsel  fimd  eine  Chrensregulierung 
statt,  dureh  die  Jimtland,  HSijedalen  und  der  nördlichste  Zipfel  von  Dalame 

aus  norwegischem  in  schwedischen  Besitz  übergingen.  Zwisihen  dem  Dront- 
heinischen  Gebiet  tiiid  Jänitland  ist  das  Kjrileiigebirge  verliültiiisiuäßig  nieiiiig, 
so  daß  es  norwegischcu  Kolonisten  ziemlich  leicht  tiel,   über  das  Gebirge 
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m  kcmunen;  gegen  Südorten  nach  dem  fibrigen  Schweden  su  war  dagegen 
die  Verbindung  von  den  Kolonien  aus  aehwterig;  die  Flflsse  gingen  dort  nim- 
lieh  mit  uniÜirbaren  Stromsdinellen  durch  groBe  Wilder.  WalireeheinliGh 
sind  Kolonisten  doch  auuh  von  der  Seite  bis  ni  gmannten  Landschaften  vor- 

tjedningon.  Diost»  fJegenden,  dio  vi>n  \or\vogen  durch  den  Bergrücken  ge- 
trennt waren  und  fem  vnn  «len  /.(•iitral''ii  Teilen  der  schwedischen  Herrschaft 
lagen,  bildeten  halb  unabhängige,  arme,  spärlich  i)evölkerte  „Waldkantone". 
Von  im  — 1645  gehörten  sie  zu  Norwegen;  doch  lag,  sonderbar  genug,  Jämt- 
land  die  ganze  Zeit  unter  üpsalas  Bistum,  wfthrend  Hirjedalen  unter  Dront* 
heims  Bischo&siti  lag,  wahrscheinlieh  wml  das  Christentum  in  erstgenannte 
Gegend  aus  Schweden,  in  letztere  aus  Norwegen  gekommen  war.  Daß  die 
erwähnten  rJoirrnderi ,  die  zum  östlichen  Abfall  des  Kjijlengebirges  gehören, 
srhlieÜlicli  schwedisch  wunleii,  <:eo<,'raphisch  gesehen,  durchaus  natürlich. 
Eine  rückschauende  Hetiiichtnnir  führt  uns  also  zu  dem  Resultat,  daß  die 
drei  skandinavischen  lieicbe  durch  eine  natürliche  Entwicklung  im  Verhältnis 
zu  einander  begrenzt  worden  sind,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  obschoo  man 
norwegischer-  und  dKnischerBeits  mit  einigem  Bedauern  an  das  surflckdenkeo. 
muß,  was  verloren  ist 

2.  Einzel  verlauf  der  Grenze. 

Die  norwegisch -schwedische  Grenzlinie  wird  in  der  Natur  durch  eine 
l?oihe  Steinhaufen  bezeichnet;  wo  sie  durch  einen  Wald  läuft,  ist  sie  außer- 
dem durch  eine  11)  m  breite  „Straße"  augegeben,  d.  h.  einen  Gürtel,  wo  die 
Bäume  umgehauen  sind.  In  gewissen  Zwischenräumen  besichtigen  Ab- 
gesandte ans  den  Nadibarlftndem  gemeinschaftlich  die  Orenie.  Die  Grenze 
zwischen  Norwegen  und  Schweden  wurde  in  ihren  Einzelheiten  im  Jshre  1751 
von  einer  Kommission  bestimmt.  Im  südlichen  Teil  bis  FakseQeld  in  TryssU 
verfolgt  sie  die  uralte  Teilungslinie  zwischen  den  Kirchspielen  und  hat  einen 
ziemlich  gewnndenen  Lauf:  nön1li<h  von  Faksefjeld,  wo  sie  durch  wertlose 
Gebirg^strirhe  geht,  sind  ein/t  lue  ( Jienzpunkte  festgestellt  und  zwischen  ihnen 
geht  die  Grenze  in  gerudcii  Lmien.  Den  Untörschied  zwischen  diesem  wink- 
ligen Verlauf  im  Norden  und  den  Krümmungen  ans  und  ein  im  S&den  sieht 
man  deutlich  auf  detaillierten  Karten. 

Im  ganzen  darf  man  sagen,  daß  die  Grenzlinie  von  Idefjord  Ins  Hftije- 
hogna,  das  in  Tryssil  nördlich  von  dem  früher  genannten  Faksefjeld  liegt, 
nicht  in  ihren  Einzelheiten  durch  natürliche  Verhältnisse  bestimmt  ist. 
Schweden  iiti<l  Norwegen  gehen  auf  dieser  Strecke  so  in  einander  über,  daß 
jede  l)eliebige  Sclieidegrenze.  die  man  ziehen  würiJe,  nur  eine  ganz  relative 
Berechtigung  hätte.  Die  (ireuze  schneidet  die  obersten  Teile  von  nicht  wenigen 
Tälern  ab,  in  denen  Wasser  nach  Schweden  fließt;  man  hat  ausgeredmet, 
daß  10000  qkm  von  Flußdistrikten,  die  hydrographisch  auf  der  oww^gisehea 
Seite  der  Grenze  liegen,  schwedisch  sind.  Der  Grund,  weshalb  die  erwähnten 
Distrikte  trotz  des  Laufs  des  Wassers  norwegisch  geworden  sind,  ist  in  der 
Existenz  des  Kristianiafjords  zu  suchen  oder,  besser  ausgedrückt,  in  dem  Um- 
stand, daß  das  Meer  auf  norwegiseher  Seite  so  weit  ins  Land  eindringt.  Die 
Bewohner  des  Binnenlandes  nehiueu  ihren  Weg  zum  Meer  und  für  die  er- 
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wtthntea  Kirchspiele  ist  der  gerade  Weg,  geHiet  wenn  er  auf  und  ab  f&brt, 
besser  ab  der  lange  Weg  Iftngs  dem  Lauf  des  Wassers  bis  Gothenburg.  Ein 
A'orteil  bei  dem  hier  erwfthnten  Teil  der  Grenze  ist,  daft  sie  die  ganie  Zeit 

durch  öde,  menschenarmp  Waldungen  geht;  im  ganzen  genommen  bildet  sie 
deshalb  eine  gute  Scheide  zwischen  <l«'n  hpideii  Reichen.  Daß  Tr3'ssil  zu  Nor- 
wegen kam,  rührt  von  einem  besonderen  Kompromiß  bei  «b-r  (^ron/rcgnlierung 
her.  Von  hier  aus  nach  Norden  zu  bis  Kiulierne  muß  die  (in  nze  im  pan/ea 
als  natürlich  betrachtet  werden,  indem  sie  einem  emporragenden,  öden  Gebirgs- 
strioh  folgt.  Dafi  ein  verbUtnism&Big  niednger  Gebirgsübergang  swudwn  dem 
Drontheimisehen  Gebiet  nnd  JSmtland  existiert,  ist  frfiher  berOhrt  worden.  In 


Die  früheren  Grenzen  zwischen  Schweden  und  Dänemark  mit  Norwegen. 
H»Bft^edalen;JaJimtland;Bo»Bohtt8UatHa»Halland;  S>«8ehonen;Bl»  Blekinge. 

Finlieme  hat  Norwegen  eine  größere,  wenngleich  wenig  wertvolle  Ausbuchtung 
nach  Schweden  hinein.  Die  Wassei-scheide  hat  dort  einen  kompli/.ierten  Vor- 
lauf, und  Finlierne  i.st  in  einer  Weise  ein  Stück  .Tümtland,  das  l»ei  Norwegen 
geblieben  ist.  Weiter  nördlich  ündet  sich  auch  eine  und  die  andere  eigen- 
tflmlidie  EinxeUunt  bei  der  Grense,  aber  im  ganzen  ist  sie,  wie  früher  er- 
klärt, eine  gsns  ansgeseichnete  Naturgrense.  Die  Grenzlinie  gegen  Schweden 
ist  somit  in  den  nürdlidisten  %  ihres  Verlauft,  abgesehoi  vtm  Details,  ^on 
natürlichen  Verhaltnissen  gezeichnet,  und  im  südlichen  rtel  ist  sie,  wenn 
man  sich  auch  hier  an  die  Ilauptziige  hält,  dadurcli  Ijestimmt  worden,  daß 
Leute,  die  westlicli  davon  wohnen,  ihren  natürlichen  Weg  zum  Meer  gegen 
Südwest  und  auf  der  anderen  Seite  gegen  äüdost  haben. 
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Dir  Bevölkerungsdichic 
Skandinaviens 


3.  Btivölko rung,  wirtscliaftliohc  und  soziale  Verhältnisse. 

Betrachton  wir  eine  Karte  über  die  Bevölkerungsdichte  Skandinaviens, 
so  filUt  es  sofort  in  die  Augen,  daß  die  Haui>tmeuge  der  Bevölkerung  Nor- 
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wegen«  an  der  Küste  wohnt;  nur  in  dem  einen  Strich  nördlich  von  Kristiania 
findet  sich  eine  grSfiero  biimenl&ndieche  Bevölkerung.  Die  mittleren  Teile 
des  sddliebein  Norwegens  rind  eine  hochgelegene  Binöde,  und  nur  eehotale 
bewidinte  Streifen  drängen  sieh  ili«  Tälpr  cntlant^  aus  deni  zusainraen- 
hftngendea  Bewohnungsgürtel  —  den  wir  von  den  Umgebungen  des  Mjösen 
um  dfn  Kristianiafjord  lu-rum  und  weiter  längs  der  Süd-  und  Westküste 
verfolgen  küiint  n  —  ein  Stück  da  hinein.')  Im  Norden  ist  die  Anordnung 
der  Bebauung  iu  einem  Streifen  ebenso  ausgeprägt,  wie  im  Süden,  aber  der 
CHirtel  wird  dort  immer  dflimer  mit  Bewühnmi  betetit.  Gam  TeraehiedeB  tob 
dieser  norwegischen  Bebanungsweise  ist  die  Verteilung  der  Volksdichtigkeit  in 
Schweden.  Ziehen  wir  eine  Linie  tob  Strömstad  gegen  Nordost  bis  Gefle,  so 
enthält  der  Teil  von  Schweden,  der  südlich  davon  liegt,  die  Hauptmetige  der 
Bevölkerung  des  Landes.  Diese  südschwedische  Halbinsel  ist,  mit  Ausnahme 
des  mäßig  hohen  Snialaud  südlirh  von  A%'ttprn,  ein  ganz  nifMlritres  Land.  Es 
finden  sich  Ebent'ii  /wischendurch,  naiiit'iitlich  ist  SchoniMi  <'in  tltene.s  Land; 
aber  im  ganzen  ist  das  Land  uneben,  mit  waldigen  niedngen  Bt  rghöhen  und 
Feldern  daswischea.  Das  Land  um  die  groBen  BiBBenseen  herum  ist  von 
An&ng  der  Geschichte  an  die  redite  Heimat  der  Schweden  und  hier  am  wdi- 
testea  nach  Osten  lu,  beim  Mllarsee,  liegen  üpsala  und  Stockholm,  die  Hittel- 
pnnkte  der  Religion,  der  Gelehrsamkeit  und  des  politist  hcn  Lehens  seit  ur- 
alter Zeit.  Die  Schweden  sind  hauptsächlich  ein  Ackerbau  treibendes  Binnen- 
landsvolk, und  das  Land  hat  sozu.sagVn  sein  Antlitz  gen  Osten  gewendet;  dort 
hat  es  seine  Hauptstadt,  und  dorthin  hat  sein  Unternchnmiiirsgeist  als  Volk 
von  ultersher  den  Weg  gezeigt.  Mau  denke  nur  au  die  Kolonisation  Fiunluuds 
und  an  die  Provinsen  jenseits  der  Ostsee  ans  der  Grofimacbtsseit  Schwedens. 

Norwegen  hat  stets  sein  Angesicht  gen  Südwest  gerichtet  und  tut 
dies  nach  wie  vor.  Nach  der  Bidbdtung  gingen  die  BanbsBge  der  "Vl^kinger, 
dorthin  die  Erobernngssfigo  der  Könige,  dorthin  geht  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Hauptmenge  unseres  Handels,  imd  zwar  nach  den  Liimlfm  um  die 
Nordsee  herum,  zimächst  nach  den  britischen  Inseln.  Hergen,  an  unserer 
Westküste  gelegen,  war  Jahrluinderte  lang,  bis  in  das  l'.K  Jahrhundert  hinein, 
die  größte  Stadt  Norwegens.  Diese  Stadt  und  die  Hauptstadt  Schwedens, 
Stockholm,  liegen  genau  auf  je  ihrer  Seite  der  Halbinsel,  dort,  wo  sie  am 
brntesten  ist;  ja,  eine  Reise  von  Borgen  nach  Stockholm  erforderte  vor 
100  Jahren  ebenso  viel  Zeit  wie  jetzt  eine  Reise  von  Bergen  nach  Patagonien. 

Im  vorigen  .\bschnitt  wurde  das  Grenzverhöltnis  zwischen  Norwegen  und 
Schweden  erwähnt.  Wir  müssen  es  noch  einmal  betrachten,  in  Verbindung 
mit  der  kartographischen  Darstellung  «1er  Dichtigkeit  der  Hevölkernng  auf 
der  skandinavischen  Halbinsel.  Die  dunkelste  Schattierung  zeigt  eine  Be- 
völkerungsdichtigkeit von  über  40  auf  den  qkm,  die  hellste  eine  solche  unter 
1  auf  den  qkm  an;  letztere  beaeichnet  also  fiut  unbewohnte  Striche,  was 
man  in  anderen  Lftndera  Wilsten  mit  einigen  Oasen  nennen  wflrde. 

Man  sieht,  daB  sich  zunttchst  eine  große  xungenförmige  Einflde  sftd- 

1)  Wäre  die  Karte  in  größerem  MaAstab  ansgefQhrt,  würde  das  VeihAltnie 
noch  deutlicher  hervorgetreten  sein. 
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wBits  bis  Sur  des  TronibciiiiQoTds  erstredct;  in  Wirklidilceit  ist  es  ein 
Ausläufer  der  Tandren  Sibiriens  nnd  Nord-Bnfilands,  dann  folgt  der  niedrige 
Teil  des  l^Slengebirges  mit  Dmiüieims  alten  Verbindungen  mit  Jlmtland, 

darauf  eine  neue  Einöde  in  den  Grenzgebieten;  diese  setzt  sicli  in  aus- 
gcdclmton  Waldgojrt'nden  bis  etwas  über  die  Breite  Kristianias  fort.  In  der 
nördlichen  Kinödo  halten  die  Lappen  ihr  Heim,  und  in  den  südlicheren  Grenz- 
hiikten  hat  auch  eine  l'remde  Rasse  Platz  gefunden,  nämlich  die  aus  Finn- 
land eingewanderten  Finnen,  die  um  das  Jahr  1600  einzuwandern  anfingen 
und  bis  vor  ganz  kunam  an  ihrer  Sprache  festgehalten  haben.  Dies  fried- 
liche Eindringen  der  Finnen  ist  ein  sprechender  Beweis  dalttr,  daB  in  diesen 
Oegenden  Platz  genug  gewesen  ist  zwischen  Schweden  und  Norwegern.  "Wir 
sehen  also,  daß  die  Trennung  /.wisi  hen  Schweden  und  Norwegen  niebt  allein 
in  Naturverhältnisseii  ihren  Grund  b:it,  sondern  auch  dadundi  hervorgehoben 
wird,  daß  Völker  IVeiuder  Kasse  z\vis<  hen  ilie  beiden  Nationen  eingekeilt  sind. 

Ein  deutsches  Sprich wort  lautet:  „der  Mensch  ist,  was  er  iüt".  Wenn 
man  von  Völkerschaften  spricht,  so  kann  man  einen  naheliegenden  Gedanken 
80  anadrficIcBn,  dafl  die  Volker  ihr  Gepräge  erhalten  durch  die  Weise,  in  der 
sie  sieh  Nahrung  yerschafliMD.  In  Schweden  hat  der  aUergrOfite  Teil  der  Be- 
volkemng  als  Binnenlandsbewohner  seinen  Erwerb  anf  dem  Acker  und  im 
Walde,  während  Fischer  und  Seeleute  nur  einen  gant  gsringeil  Fro/entsats 
ausmachen.  Das  Volk  muß  dort  notgedrungen  ein  ganz  anderes  Gepräge 
haben  als  bei  ims,  wo  es  verhältnisni;lßi<T  mehr  Seeleute  und  Fischer  gibt  als 
in  irgend  einer  andern  Nation.  Wir  wissen  bereits  aus  Beobachtungen  in 
nnserm  eigenen  Lande,  daß  die  ruhigen,  soliden  Erwerbszweige  der  Erde 
die  Bewohner  sehwexfftlligw  und  mehr  aristokratisch  gennnt  machen,  wlhrend 
das  Leben  zur  See  die  sehndle  Energieentwicklung  beansprucht  und  mit 
seinen  hftnfigen  wirtschaftlichen  ümwechslungen  eine  demokratische  An- 
schaomigsweise  innerhalb  der  Gesellschaft  begünstigt  Es  dfkrfte  den  Leser 
interessieren,  /.u  hören,  wie  Norwecror  und  Schweden  von  danischer  Seite  in 
einer  neueren  geographischen  Arbeit  lieurteilt  werden*).  Uber  Norwegen  heißt  es: 
So  wie  uns  jetzt  das  norwegisclie  V'olk  entgegentritt,  ist  es  ein  Bauemvolk, 
ohne  Geburts-  und  Geldaristokratie,  ein  Volk  im  Erwachen,  dessen  Wirkongs- 
drang  und  Sinn  für  höhere  Ziele  in  starkem  Steigen  b^gpiffen  ist,  ein  Volk 
mit  neuen  Ideen,  die  nicht  langsam  im  Laufo  der  Zeit  im  heimischen  Erd« 
boden  entstanden  sind.  Hit  den  Sdiweden  verhalt  es  sich  anders.  Die  nor- 
dische Natur  mit  ihrer  konservativen  Buhe,  die  sich  in  den  reinen,  etwas 
unbeweglichen  Zfigen  prägt,  findet  man  im  Gemüt  wieder.  Die  Schweden 
sind  tief  konservativ,  haben  gruße  Achtung  vor  dem  fra  forna  ihir  (ans 
früherer  Zeit),  legen  Wert  auf  Anstand  nnd  hötisches  Benehmen.  Die  poli- 
tische und  soziale  Entwicklung  guht  langsamer  vor  sieb  als  bei  den  Nachbar- 
völkern; es  herrscht  dort  nicht  ein  solches  Bedflrfiiis  nach  Veränderung  nnd 
Verbesserung,  es  existiert  zu  viel  Selbstvertranen,  zu  grofie  Ehxflordit  ▼or  dem 
Ererbten  und  vor  allen  GeburtSr  'und  Standesprivilegien.  Während  Norwegen 
erfCÜlt  ist  von  all  dem,  was  es  in  Zukunft  erreichen  soll,  hat  Schweden 


1)  Chrigtensen.  Evropa  1902.  Kopenhagen,  KrogDgaard  &  Benedikteon. 


L.ijui^cü  uy  Google 


Norwegens  Yerhftltiiie  s«  Sehweden  tuw. 


485 


stetä  seine  historiskc  storJicdsansvar  (Verantwortlichkeit,  die  mit  der  histo- 
risohen  grofien  Vergangenheit  Terbmideii  iat)  su  sofainiieD.  Der  WeUqpnieh 
flir  viele  Handlangen  des  ediwediaohen  Volkes  sind  die  Worte:  Ihn  inmer 
pa  mkmen  firan  fitmriora  dar  (Dn  thronst  auf  den  Erinnerangen  vergan- 

gerer  großer  Tage). 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Völkern  und  eine  ErklUninjj,  \vie  die  ver- 
schiedene Lage  und  abweichende  physisch -geographische  Heschaffenheit  in 
den  beiden  Ländern  Verschiedf^iiluiten  in  p]rwerhszweigen ,  Oesehichle,  Tra- 
dition und  Volkscharakter  hei-vorgebracht  haben,  läßt  sich  viel  weiter 
fttbren.  Es  erttbrigt  nur  noch  an  etwas  su  erinnern,  was  uns  gemeinsam  ist 
Daft  die  drei  skandinavischen  Völker  unter  den  Volksgruppen  Europas  eine 
Einheit  hilden,  ans  der  y^nch  ausnunelden**  einem  nur  in  einem  verdiieO* 
liehen  Augenblick  einfallen  kann,  ist  sicher  genug.  Man  kann  sich  wohl  zur 
Not  aus  einer  Familie  mit  Vettern  ausmelden,  aber  mit  Brüdern  geht  so 
etwas  nicht  an.  Skandinavien  hat,  wie  allen  bekannt,  keine  Nachbarn  tjegen 
Norden,  da  es  am  Rande  des  unbewohnten  Polargebiet-s  der  Erde  liegt. 
Nach  den  übrigen  Richtungen  hin  haben  wir  die  drei  größten  MUchte  der 
Welt,  England,  Deutschland  und  Rußland  zu  Nachbarn.  Norwegen  wie 
Schweden  sehen  mit  Buhe  und  Zuversieht  auf  die  beiden  verwandten  germa- 
niBohen  M&ohte.  Wir  stehen  natürlich  unserm  dritten  Nachbar,  dem  slavi- 
sehen  HuBland,  fremder  gegenüber  diesem  unermeBlicben  Riesenland, 
dessen  Volk  trotz  aller  augenblioklicluu  Mängel  und  Niederlagen  das  volle 
Koclit  bat,  auf  große  künftige  Aut"(;abcn  Rücksicht  zu  nehmen.  (legen  Kuß- 
land entbehren  die  vereinigten  Reiche,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  unter 
sich  wohl  gesondert  sind,  gänzlich  einer  Naturgrenze.  Dort,  wo  das  Ejölea- 
gebirge  anfhOrt^  Grenze  awischen  Schweden  und  Norwegen  an  sem.  setzt  es 
in  Norwegen  seinen  Weg  bis  gegen  Hammeiftst  fort,  indem  der  Gebixgs- 
sfarich  von  Fjorden  durchschnitten  wird  und  somit  einen  anderen  Charakter 
annimmt.  Das  gaaae  Land  östlich  von  diesem  nördlichen  Teil  des  Kjölen- 
gebirges  ist  eine  zusammenhängende,  höchst  einförmige  Einöde,  wo  die 
Grenzen  auf  den  weitesten  Strecken  ganz  künstlich  nach  Flüssen  ge- 
zeichnet sind. 

Aber  wenn  auch  die  eigentliche  Grenzlinie  nicht  in  der  Natur  ge- 
zeichnet ist,  sehen  wir  doch  ans  der  BevOlkerungskarte,  daß  der  dichter  be- 
wohnte Teil  Bußlands  über  Finnland  nur  als  schmaler  Streifen  um  den 

bottmschen  Meerbusen  herum  mit  den  Völkern  der  skandinavischen  Halb- 
insel in  Verbindung  steht;  der  andere  verbindende  Bevölkerungsstreifen  längs 
den  Küsten  des  Eismeeres  kann  außer  Betracht  gelassen  werden;  er  ist 
äußerst  schwach,  und  es  führt  weder  Wct;  nocli  Steg  daran  entlang.  Man 
kann  daher  mit  einem  gewissen  Recht  sagen,  daß  sich  die  skandinavische 
Halbinsel  m  Bnfflsad  beinahe  wie  eine  Ijssel  verhält. 
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Ed.  BxOckner: 


Die  BUais  ies  Knisbnift  des  WasBen  tmt  der  Brde. 

Yon  Prof  Dr.  Sd.  BrQcdmer  in  Halle  a  8. 

Vor  bald  i^echs  Jalin-n  habt'  irh  in  einem  vor  dfiii  intf rnationalHii  (ii-o- 
graphenkoDgreU  /u  Berliu  gehulteneu  und  auch  im  VI.  Jahrgang  dieser  Zeil- 
acbrifk  8.  89  abgedradcten  Vortrag  über  die  Herlrasft  des  Eegena  den  Nadi- 
weis  zu  flLhren  gesucht,  daß  die  NiederschlSge,  die  auf  das  Festland  nieder^ 
fallen,  sa  einem  sehr  eriieUidieii  Teil  nicht  den  Wasserdampfinaasen  der 
O/pane  entsfanimen,  sondern  Wasserdämpfen,  die  vom  Lande  aus  durch  Ver- 
dunstung ihr  Atmosphäre  ziijroführt  werden.  M.  iu  Resultat  bestäti«;:!«  eine 
kurz  vorhiT  von  Alexander  8upan  und  tViihor  schon  von  Alexander 
Woeikot  ausn^t'sprothcnc,  uenu  au<li  nicht  /iilcrnniäßig  bch'gte  Aiisciiauuug. 
Ein  Vortrag  im  Institut  für  Meereskunde  in  Berliu  über  die  Beziehungen 
swisohen  Meer  und  Regen  ^)  bot  mir  die  Veranlassung  den  damals  ein« 
geschlagenen  Gedantengaog  weiter  zu  verfolgen.  Ich  kam  dabei  aar  Auf- 
stellung Mner  Büans  des  Kreislaufs  des  Wassers  auf  der  Erde,  d.  h.  zu  einer 
Bestimmung  der  WaSiennengen,  die  im  Kreislauf  des  Wassers  vom  Oseaa 
zum  Ozean  in  Bewegung  sind.  SellistverstUndlirh  handelt  es  sich  nur  um 
angenäherte  Schiitzungen.  Nicht.sde.st<i\voniger  scheinen  mir  auch  Schiitzungeu 
nicht  uninteressant,  weil  sie  einen  BegriÜ"  von  der  Cirölieuordnung  der  be- 
wegten Wassormassen  geben. 

Der  Kreislauf  des  Wassers  voihdeht  sidi  auf  der  Erde  in  zweierlei 
Weise.  Von  der  Obeifliche  des  Meeres  findet  Vwdampfung  von  Wasser  statt; 
das  verdanii>fte  Wasser  verdichtet  sich  in  der  .AtmosplUire  zu  Wolken  und 
fUlt  SU  einem  Teil  schon  auf  <li  in  M' *  r  wieder  als  Niederschlag  aus  und  so 
ins  Meer  zurück.  Das  ist  der  kh'ine  Kreislauf  des  Wassens.  Ein  Teil  de«? 
Wassenhiinpfes  aber  tritt  auf  das  Land  über  und  fällt  erst  hier  als  Nieder- 
schlag zu  Boden;  soweit  diese  Niederschläge  nicht  wieder  verdampfen,  ge- 
langen sie  durch  die  Flflsse  ins  Meer  zurück,  so  den  grttfieren  Krnslauf  des 
Waasers  schliefiend. 

la  einer  Bilanz  des  Kreislaufs  des  Waasers  mflssen  sonach  folgende 
Posten  bcrücksi(  litigt  werden: 

die  jährliche  Verdunstung  vom  Meer  ]\^\ 

der  jährliche  Regenfall  auf  dem  Meer  /^„/, 

die  jährlich  in  der  Atmosphäre  vom  Meer  auf  das  Land  übertretende 

Wa^erdampf menge  J)^; 
die  jährliche  Verdunstung  vom  Land  Fi; 
der  jfthrliche  Regen&ll  auf  dem  Land  .^; 

die  jahrlich  in  der  Atmosph&re  vom  Land  auf  das  Meer  Übertretende 

Wa sse r d a r n p tu  1  enge  D^ ; 
die  jährliclie  Wtisserfühnuig  der  I'Rlsse  zum  Ozean  F. 
Alle  diese  Posten  sinil  in  Kubikkilonietern  tUlssigen  Wassers  auszudrücken. 
Der  Knnslauf  des  Wassers  spielt  sich  nicht  jedes  Jahr  genau  in  der 
gleichen  Weise  ab;  es  zeigen  sich  neben  unregelmäßigen  Schwankungen  von 

1)  Au  81.  Januar  l'JUö. 
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Jahr  zu  Jahr  am  h  langdauernde  35jährige  Schwankungen  des  Niederschlags, 
die  als  Ausdruck  von  35  jährigen  Schwankungen  des  Kreislaufs  gedeutet 
werden  müssen.  Diose  Scliwankungen  sind  immerhin  verglichen  mit  don 
absoluten  Werten  gering');  wir  können  dalier  hier,  wo  es  sich  iini  eiue  erste 
Annäherung  bandelt,  den  Kreislaul  des  Wassers  als  statiunür  betrachten.  Es 
besagt  das  flQr  den  Torliegenden  Fall  erstens,  dafi  sieh  die  an  einw  belishigen 
Stelle  des  Kreisläufe  hindurchgehende  Wassermenge  von  einem  Jahr  sam 
andern  nicht  Bndert  Das  trifft  sn,  sobald  man  iKngere  Zeitriume  ins  Ai^e 
faßt,  wie  wir  das  hier  tun,  indem  wir,  soweit  irgend  möglich,  mehrjährige 
Mittel  verwenden.  Zweitens  besagt  der  BegritT  stationilr,  daß  die  Wasser- 
menge, die  vom  Ozean  aus  den  Kreislauf  antritt,  iuieli  wieder  ganz  zum  Ozean 
zurtlekkehrt,  daß  also  nirgends  auf  dem  ganzen  Weg  des  Kreislaufs  diesem 
dauernd  Massen  ent/.ogen  udcr  auch  Massen  vou  außerhalb  zugeführt  werden. 
Das  trifft  gans  streng  zp.  Würde  nimltch  s.  B.  Wasser  dauernd  entsogen 
werden,  so  würde  sieh  die  Wassennenge  des  Oieans  mindern.  Das  ist  nun 
nicht  der  FaU;  denn  der  Wasserstand  bleibt  an  den  KtlsfeeD,  von  Hebungen 
und  Senkungen  der  Küsten  selbst  abgesehen,  konstant*).  Es  muß  also  audi 
jene  Wassermenge,  die  als  Diinipf  auf  das  T.utid  üliertritt  und  hier  als  Regen 
niederfilUt,  unverkürzt,  aber  auch  un vermehrt  wieder  zum  Meer  zurückkehren. 

Dürfen  wir  einen  .solchen  stationären  Zustand  des  Kreislaufs  des  Wassere 
annehmen,  dann  stehen  jene  7  (irößen  in  einem  derartigen  Abhäugigkeits- 
vexliSltnis  yon  einander,  daB  die  K«intniB  tou  dreien  genügt,  um  swei  andere 
absuleiten,  wShrend  swei  flherhanpt  aus  den  Gleichungen  ausscheiden.  Der 
Regenfall  auf  dem  Meer  ist  dann  gleidi  der  Verdampfung  vom  Meer,  ver^ 
mindert  um  die  Menge  des  Tom  Meer  auf  das  Land  und  vermehrt  um  die 
Menge  des  vom  Land  auf  das  Meer  übertretenden  Wasserdampfes.  Der  Regen- 
fall auf  dem  Land  ist  gleich  der  Damptnienge.  die  vom  Meer  auf  das  Land 
übertritt,  vermehrt  um  den  Betrag  der  Verdunstung  vom  Land  und  vermindert 
um  die  vom  Land  auf  das  Meer  fibertreteude  Dampfmenge.  Die  Flflsse  end- 
lich bringen  Wasser,  das  als  Dampf  vom  Meer  auf  das  Land  fibergetreten  war, 
wieder  anm  Meer  snrildi.  Dire  Wasserftlhmng  stellt  jedoch  nicht  die  ganze 
zum  Ozean  snrfidkkehrende  Wassermenge  dar.  Denn  auch  in  der  Atmosphfire 
tritt  Wasser  als  Dampf  vom  Land  auf  das  Meer  über  (D|).  Die  gesamte 
vom  Meer  auf  das  Land  übertretende  Dampfmenge  ist  um  diesen  Be- 

trag (  D,)  grußer  als  die  Wassermenge  ( /'')  der  Flüsse,  beträgt  also  /•' -f  7)j. 
Anders  ausgedrückt:  die  jährliche  Wasseriührimg  der  Flüsse  zum  Ozeaa  .stellt 
genau  die  Differens  swisdien  der  Wasserdampfmenge  dar,  die  vom  Meer  auf 
das  Land,  und  deijenigen,  die  vom  Land  anf  das  Meer  Abertritt. 

Es  ergibt  sich  sonach  folgende  einfache  Formulierung  der  Bilan«  des 
Kreislaufs  des  Wassers: 

=     -     +  A  =  F„  -  <     ~  n,)  =  v;.  -  F. 

 V^  +  D^-D,^  r,  +  (2>^  - =  V,  +  F. 

1)  Vgl.  Brückner.  KlimaHchwankungen.  Wien  1890.  8.  172.  Im  Mittel  für 
die  Landflächen  betiOgi  die  Amplitude  der  S&j&brigen  Schwanknng  de«  Nieder- 
schlag« 10%. 

2)  Vgl.  meinen  AufsatK  Ober  die  Herkunft  de«  Regens.  G.  Z.  VI.  8.  98  Anm. 


Digitized  by  Google 


I 


488  Bd.  Brflekner: 

Der  BestimmuDg  zugänglich  sind  in  diesen  (ileichungen  der  llegenfall 
auf  dem  Lande  (Ii,),  die  Wasserführung  der  Flüsse  (JP)  und  scbätsungsweiae 
auch  die  Verdunstung  vom  Mt  er  I  F,^). 

Kiue  litiütinimung  der  Kegcn menge  der  Laudllächen  der  £rde  hat  Sir 
John  Mfirray  an  der  Hand  der  liegeukarte  von  E.  Loomis  voigenommen.') 
Diese  Regeukarto  ist  heute  ?on  der  yon  Aleiander  Bnpan  UberhoU;  ein 
eingehender  Vergleidh  beidw  Karten  ergibt  in  dar  Tat  viele  Abweidinngen. 
Doch  fallen  sie  nach  beiden  Richtungen,  so  daß  sie  sich  im  Mittel  fBr  die 
Landfliichen  dt-r  Erde  aufheben  dürften,  wie  einige  entlang  von  Parallelkreisen 
gelegtr-  und  planimotriert«  Hegenprotile  zeigton.  Es  dürfte  daher  durch  eine 
Neuberevhnung  auf  (Jrund  der  Supansclien  Karte")  die  Zahl,  die  Murray 
för  den  mittleren  ilegenfall  der  Laudflächeu  der  Erde  fand,  nur  eine  uner- 
hebliehe  Ändemng  erftkhren.  Ich  habe  daher  keine  Bedenken,  heute  noeh 
die  Murrajschoi  Werte  für  den  K^eradilag  sn.benutsen,  112000  ebkm 
für  die  peripherischen  Tiandflldien  der  Erde  und  10000  «Üm  Ar  die  ab- 
flußlosen Gebiete.  Die  äußersten  Fehlergrenzen  dieser  Zahlen  sind  schwer  su 
bestimmen.     Sie  dürften  20 "/q  nicht  übersteigen. 

Die  jährlich  vom  Lande  dem  Weltmeer  durch  die  Flüsse  zugt^tührte 
Wassermenge  berechnete  Sir  John  Murray  zu  2o  (XJO  ebkm.  Kr  stützte 
sich  dabei  auf  die  Wassermengen-Messaugen  an  33  großen  Stiömen,  die  sich 
auf  alle  Breiteosonen  swiachen  60*  N  und  40*  8  verteilen.  Er  bestimmte 
anf  Gmnd  der  Begenkarte  von  Loomis  fttr  jedes  der  Elofigebiete,  Ar  die 
ihm  Wasserra engen -Messungen  vorlagen,  den  AbfloOfikktor  ood  als  Mittel  ans 
den  einzelnen  Abflußfaktoren  einen  mittlerai  Abfliißfaktor  fBr  die  periphe- 
rischen (Mibietc  dfr  Erde.  Er  fand  diesen  zu  2'2\.  Daß  gerade  bei  den 
Wastieniicngt  n-Mes^ungeii  div  ru.sicherheit  sehr  erheblich  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Um  ein  Maß  für  die  möglichen  Fehler  zu  erhalten,  habe  ich  für  (üe 
Erde  swei  extrenie  Wiffte  des  Abflußfaktors  abgeleitet»  Das  eine  Mal  nahm 
idi  fBr  jede  lO'-Zone  den  höchsten  d«r  von  Hnrray  ftr  die  einzelnen  FUlsee 
mitgeteUten  Abflußfaktoren,  das  swelte  lüil  den  niedrigsten.  leh  erhielt  anf 
diese  Weise  für  die  Erde  das  eine  Mal  einen  um  50%  seines  Wertes 
größern.  das  andere  Mal  einen  um  50%  kleinem  Abflußfaktor  als  dem  Mittel 
entspracli.  Danach  bestimmt  sich  die  jiihrlich  von  rl»>n  Flüssen  dem  Meer 
zugetiUirte  Wassermenge  zu  25  UOO  chkm  mit  emem  maximalen  Fehler  von 
±  12  500  cbkm. 

Die  DiiTerenz  xwisehen  dem  gesamten  Begenfall  auf  den  Landfl&chen 
der  Erde  und  der  gesamten  Wasserabfuhr  der  Flflsse  snm  Oaean  ist  dann 
gleich  der  Verdunstung  von  dvn  Landflttoheu  der  Erde.  Diese  betrigt 
sonach 

10  000  -I-  112  000  —  25  000  =  97  000  chkm. 

Die  Kenntnis  der  Menge  Wasser,  die  jedes  Jahr  durch  Verdunstung  von 
der  Meeresoberfläche  in  die  Atmosphftre  gelangt,  ist  von  hohem  wissensohaftr 

1)  .U)hn  Miirray  'hi  thf  total  aunual  Rainfall  on  the  Land  of  the  r>lobe 
and  tlie  relatiun  of  liaiafall  to  the  aunual  Diacharge  of  Riveta.  Scottisb  Qeogx. 
Magazine.  Vol.  III.  1887. 

2)  Eine  Mlche  Neuberechnung  ist  von  caad.  phil.  Fritssche  begonnen  wocden. 
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lieben  Iiitorpssfv  K.  Halley  hat  sie  solion  im  17.  Jahrhundert  für  das 
M ittrliiiet-r  zu  schützen  versueht.'t  M  F  Maury  lüit  wenigstens  die  „eflektive 
Verdunstung*'  vom  Meer  zu  bestimmen  gesiirlit,  d.  h  denjenigen  Teil  der 
ozeanischen  Verdunstung,  der  jährlich  z.  U.  die  Hegen  über  dem  indischen  Fest- 
land speist,  und  den  er  gleich  der  Wasserfttbrung  der  in  den  Ozean  flieBoiden 
8tr5me  setzte*);  er  bedauerte  das  Fehlen  von  Beobachtungen  der  Verdonstong 
auf  dem  Meer.  In  der  Tat  stoßen  wir  auch  hente  bei  Bestimmung  der 
Verdunstung  vom  Meer  auf  große  Schwierigkeiten  Messungen  d<'r  Verdunstung 
fehlen  auf  deTii  Meer  aus  naheliegenden  Grttnden.')  Wir  ktluneii  auf  ihre 
Orötie  nur  naeh  Messungen  der  Venlunstuntr  auf  dem  Lande  HchlieÜen.  Brauch- 
bar sind  dazu  nur  Werte,  die  an  grüliereu  Wassertiiichen ,  an  Teidieu  oder 
Seen  oder  doch  wenigstens  an  Wasserbassins  gewonnen  worden  sind.  Alle 
mit  Hilfe  von  gewöhnlidien  Yerdunstungamessem  erhaltenen  Daten  sind  im 
Vergleich  zur  Verdunstung  von  natflrlieben  WasserflSehen  zu  grofi.^)  Denn 
an  der  Sehale  des  Verdunstungsmessers  findet  der  nie  ganz  fehlenden  Lufl- 
bewegung  wegen  stets  ein  Luftwechsel  statt,  so  daß  mit  der  verdunstenden 
"Wassertlllfhe  des  Instruments  immer  neue  Luftteilchen  in  Berührung  kommen, 
deren  Aufnahmefähigkeit  für  Wasserdampf  noch  nicht  geniincb^rt  ist.  Anders 
auf  größeren  WasserÜUchen.  liier  wird  die  Luft,  die  vom  Land  aufs  Wasser 
abertritt,  indem  sie  über  die  Wasserfläche  hinstreicht,  immer  reicher  an  Wasser- 
dampf, so  daß  ihre  AufnahmefShigkeit  sinkt  Das  wird  um  so  mehr  ge- 
schehen,  je  IKnger  der  auf  dem  Wasser  zurfiekgelegte  W«g,  also  je  grofier  das 
Gewässer  ist.  Grofie  stehende  GewSsser  verdunsten  daher  weniger  als  kleine.') 
Ich  stelle  die  mir  '/ugiinglichcn  Beobachtungen  über  die  jährliche  Ver- 
dunstung an  Teichen  und  Seen  oder  doch  grötieni,  in  den  Boden  eingelasse- 
nen Becken  nach  der  geograplusclien  Breite  geordnet  zusammen.  In  den  Fuli- 
Uüt«n  sind  die  Quellen  augegeben.  Die  Zahlen  gehen  die  Höhe  der  jährlich 
verdunstenden  Wassersehudit  in  Killimetem  an. 

Bnite:  Stationen: 
50— 55<^.  England*):  Wakefield  841  mm*),  Ardsley  Reservoire  456"),  Bol- 
ton  448 Downholland  554      Bevesby  Water  Works  410  South- 
Wold  533"),  Croydon  413'*),  London  (Canulen  Square)  426*'), 
Stratbfield  Turgiss  465''),  Otterboume  497*'),  Christon  613^); 

1)  E.  Halley.  An  Eatimate  of  the  Quautitr  of  Vapour  raised  ottt  of  the  Sea 
by  the  warroth  of  the  Sun.  Philo80phi(;al  Tranaaction».  Vol.  XVI.  1686X7.  S.  :^<iß 

8)  Maury.  i'hysical  Geograpby  of  the  i:>ea.  II"*  Ed.  London  1804.  S.  108.  111. 

8)  Soviel  ich  sehe,  bat  nur  T.  W.  Laidlay  die  Verdmiitiing  auf  einem  Schiff 
gemeHsen  iJournal  Asiatio  Soc.  of  Bengal.  XIV.  Calcutta  1H45.  S.  213).  Seine  bei 
einer  Reine  von  wenigen  Wochen  angestellten  Beobachtungen  ergaben  bei  der  Art 
des  InstrumenteH  Wert«,  die  ein  Vielfaches  der  wahren  sind. 

4)  Nur  die  nissiHchen  Beobachtungen  haben  zu  kleine  Werte  ergeben,  weil 
nach  der  Instruktinti  <1ie  Evaporiineter  in  der  Wildachen  Ufltte  MÜ'geitellt  Wlllden, 
WO  die  Luftzirkulatiuu  stark  behindert  ist, 

5)  Vgl.  die  unten  8.  440  Anm.  14  dtierten  Beobachtungen  von  8.  Tomlineon. 

6)  Wo  nicht«  anderes  angegeben,  nach  British  Rainfall,  1908,  S.  40.  — 
7)  1903,  Verdunstungxbecken  6x6FaA.  —  8)  1901-03,  6x6 Fnß.  —  9;  19U1— 03, 
6X6  Fuß.  —  10)  1898-1903,  Gx«  Fuß.  —  11)  1898-1903,  4x4  Fnß.  —  18)  1898 
bis  1908,  6  x  6  Fuß.  —  18)  1870—88,  6x6  Fuß  (British  BainfaU,  1889,  8.  18). 
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440  Bd.  firfiekner: 

^'■'^it«-  Stationen: 

Holland:  Hjvrlcnier-Mfer- Polder  578  mm'). 
45— 50*  Fr«Bkrei(th:  La  Roche -sur  Vonne  542»),  Dyon  646*),  PouUly- 

en-Montagne  564 St  Jean-de-Losne  566*); 

Schweis:  Aigle  600*). 
40 — 45".  Frankreich:  Arles  1050*); 

Uußland:  Kaspisches  Meer  1090"); 

Vereinigte  Staaten:  Hoston  90:}*'),  New  York  990»). 
30—35".  Neu-Süd-Wales»^'):  Lake  fieorgo  1128»),  Nepean  Tuluiel  890»n. 

Sydney  932'"),  Prospecf  1121  mm'*), 
10-20^  Vorder-Indien:  Bombay  1588'*;; 

Zentral -Amerik«:  Nicaragua-See  1645**); 

Atlantiecher  Oaean:  St  Helena  (sicher  zu  groß,  daher  für  das 

Mittel  nicht  beimtit,  siehe  Anmerkiuig)  2128**). 

n^h  A  'r'sC^  ^'•'"l?  desPolde™  belindliche«  Ver.l»n8t..ng«b,..  k.n  .  Hu  vs  Rallot 

(K  \  alles:  Note  «nr  une  cxce,,t,on  reinarcable  de  r<hraporation  natareuk  Annalei 
dea  Fonts  et  Chau«8ee«  (2  X\,  S  mn  und  Tarbe  ebenda  (3,  lU,  S.  249  referiS 
be,  Symon.,  Bnüah  Kai n lall,  18G9.  8.  168).  _  8)  i839_52,  8     8  Fuß  ,  uTn^ 
,n      des  Ion  «et  Chaa..<e.  (ß)  XX.  8.  160,  referiert  a.  a.O.).  _  4)  1839-45 
8  <H  Fuß  ,\  alles  ».  a.  O         .v,  1759-64,  Me.sHungen  an  de« Voßen  fTeilie«B 

l  «vapoi»taon  de  lean  eaK^e  (Histoire  de  l'Ac.  Ii.  de«  8c.  (ParisL  1764  avec  les 
Mem  ,1c  Math.  n.  .f.-  ,  .s.  ,3_i3ö  der  M.^moire.  in  dem  Nachdruck  TO«  Amtll^i™ 
bei  Schreuder.  1768.  kl.  8»,  S.  9-74  der  Ausgabe  inT>  -^W876     M  ^^1^ 

wT88?"s  2"7"rfÜ  '""«'^"r^«'  («''-te  der  Erde.  IM.  ll 

Jena  1887  b.  265  .  -  8)  .Tahr,  großes  Wassergetaß  in  einem  WaaMmMT^oir  der 
I  oatoner  Waaserwerke.  Nach  Tranaaction«  Am.  Soc.  of  Civil  Knirene^™TV  i^fi 
«tiert  von  T.  Rns.ell  in  Menthly  Weather  Review,  188«   8  S«.  -'  9)  Cr  to 

Ua.serwerk,  /.it.ert  ebenda.  _  10)  Nach  H.  C.  Rusaell.  Re^Ita  of  lUiii  rL^^  .-^ 

Kvaporation  UbHervatiun«  made  in  New  SoutI,  Wale,  durin-^  l-um,  R  XXVIU  ealurd^n 

8  nd.  -  11,  !H8(,-1900.  —  1S)1888-I900.  —  18)  189«- 1900.  _  14)  Nach  S  Ton. 
hnnon,  Han.fall  an<l  eva,,orafio„  ol.ervationH  at  the  Hombay  J£J^^  (iC;. 

Win  0.12  bii  1,2  qkm.   An  Wamerbecken  von  0,i  qm  Fläche  betru«  daaeiren  die 

Venlunstung  2172  mm,  an  «ob I.e..  von  0.1  ha  in.a,i  noch  1980  »2^  1^  Nach 

19W/01.  Part  IV.  S  679«.  Die  ierdunstungam.  88er  «jhwammen  auf  dem  See-  ühor 
ihre  DimenH.onen  int  nichts  angegeben.  Ein  wllettndiires  Jahi««mitt^i  nai  l 
nur  fjir  l.oo  r.mu,  Meobachtun.e,.  an  4  StXfn  bHden  Til  ir^£L» 
Mittel  1332  mm.  iJavia  meint,  daß  ein  großer  Teil  ,Jh.  s,.,  Z  '".rf*'*^,."* 
dnnrtnng  habe  .».  die  St^on^,  «..gcben!^  Nach '^n '^ioi^ti;  K ^  ^^iJ, 
HM-O  f.i  we  che  die  Verdunstung  aus  Regen,  ZnflnB  nnd  AbfloA  für  den  ^an^ 
beu  abgeleitet  wird,  würde  die  Verdunstung  vom  iranzen  See  1«^  JrnJ;  ^ 

t  t.  -  16)  1862-64;  alH  V enlunstungemewer  diente  ein  12  cm  weite«  GlaJ^iuü 
füllt,  daß  der  Wasserspiegel  iu  beiden  IJefaßen  i,]oioh  1,-, -i    7  i    n  •  J^^T^  ^ 
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In  diMor  ZaMmmeiiitelliiiig  habe  ieh  die  Beobaohtnngen  von  Stationen 
mit  kontinentalem  Klima,  an  denen  natnrgemSfi  Ton  den  Wasseifllehen  ans 
eine  weit  stärkere  Yeidnnstung  stattfindet  als  im  feuchten  Klima  der  Meere, 
nicht  aufgenommen,  so  die  Beobachtungen  mehrerer  im  Innern  von  Neu- 

Süd- Wales  gelegenen  Stationen ,  desgleichen  die  Beobachtungen  zu  Adelaide. 
Imniorliin  liegen  auch  manche  der  aufgeführten  Stutionen  so  weit  von»  Meer, 
daü  die  au  ihnen  gemessene  Verdunstung  die  Verdunstung  vom  Meer  etwas 
übersteigen  dttrfke,  so  die  französischen  Stationen  am  burgundischen  Kanal, 
flo  vor  allem  Arlea  im  lieiAen  und  troekenen  Deltagebiet  der  Bkone.  An» 
den  einielnen  Stationen  habe  ich  Mittel  fbr  die  Brritraionen  gebildet,  die 
ich  hier  wiedergebe.  Zum  Vergleich  füge  ich  die  Beträge  der  Verdunstung 
bei,  die  T.  Russell  in  seiner  Karte  der  Verdunstung  in  den  Vereinigten 
Staaten  für  deren  Küsten  angibt.')  Die.se  sind  allerdings  durch  Reduktion 
von  Beobachtungen  des  Evaporimeters  von  Piche  auf  die  Verdunstung  freier 
Wasserflächen  gewonnen  und  nicht  direkt  beobachtet.  Doch  nimmt  Russell 
an,  daß  die  reduzierten  Werte  recht  gut  den  Betrag  der  Verdunstung  an 
firwm  WasierflSehen  wiedergeben;  es  teigte  sich  gute  Übereinstimmung  swi- 
achen  dem  redusierten  Wert  und  dem  durch  direkte  Beobaehtnng  an  den 
Beserroiren  der  Wasserwerke  von  Boston  und  New  York  gewonnenen. 

Verdunstung  (cm)  in  verschiedeneu  Breiten: 

10-20*  26— 80«  30-30"  36-40"  40—46»  46—60'  60—  66» 
Mittel  d.  obig.  Station.    157       —       102       —       103       59  47 

Vereinigte  Staaten:  «.   ' 

Küste  des  atlaatOseaas  —      ISO  103  76  ~ 

Koste  des  StUlenOseans  —       —  95  89       61  — > 

Deutlich  zeigt  sich  die  Ahnahnic  der  Verdunstung  mit  wachsender  Breite. 
Eine  Ausnahme  macht  nur  die  Breite  40 — 45°.  Es  iülirt  sich  das  darauf 
anuück,  dafl  für  diese  2mM  die  Beobaehtangen  von  Arles  und  die  ▼€!&  kis* 
pisofaen  If  eer  mit  benutit  werden  mufiten.  Beide  Ortliohkeiten  seichnen  rieh 
durch  kontinentales  Klima  aus.  In  der  Tat  sind  die  Busselischen  Worte 
für  die  Kfl.sten  der  Vereinigten  Staaten  in  gleicher  Breite  weit  kleiner. 
Überhaupt  müssen  wir  uns  pe^jenwÄrtig  halten,  daß  die  Verdunstung  auf  dem 
Meer  eher  kleiner  sein  wird,  als  die  obigen  aus  Landbeobachtungen  gewon- 
nenen Zahlen  angeben. 

Mit  Ausnahme  des  schwachsalzigeu  kaspischen  Meeres  und  der  Reservoire 
sm  Aigle  in  der  Scfawris  handelt  es  sieh  flberall  um  Verdunstung  sflflen 
Wassers.  Schon  Albrecht  tou  Haller  macht  bei  Besprechung  der  Beob- 
aehtangen aber  die  Verdunstung  der  Salisohle  der  Salinen  bei  Aigle*)  darauf 
aufineifcsam,  daft  saishaltiges  Wasser  weniger  vwdunstet  als  sflßes.  Das  Ver^ 


IX,  1864/66.  S  12G  und  S.  ITaughthon:  Six  lecturea  on  physiesl  geogK^lhy. 
Dublin  Uuiverüity  Vrenn  berieii.   Dublin  u.  London,  1880.  S. 

1)  T.  Ruesell,  Bepth  of  Evaporation  in  the  United  States.  Monthly  Weather 

Review.  1888.  S.  286. 

2)  Zitiert  oben  S.  440,  Auui  5. 

OMgrKphlMitt  Zsttoohrtfl.  11.  JkbrgAng.  mi.  8.  Utfl.  80 
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Ed.  Brflckner: 


bftlinis  ist  tob  DienUfait')  la  98*/,,  von  Ed.  Haselle*)  bu  rund  90% 
imd  kfinlioh  von  Okada^  in  Japan  in  95%  bestimmt  wordan.  Die  BeMge 

der  VerdanstoDg  süBen  Wasim  aind  tonaoh  um  etwa  57o  verkleinern, 
wenn  es  sich  um  ^^  rdutistung  von  MearF&sser  handelt.  Mit  BerQcksichtigung 
dieser  Tatsache  habe  ich  versucht,  aus  den  obigen  Werten  den  Betrag  der 
Verdunstung  auf  dem  Meer  fiir  die  ciuzehicu  10 ''-Zonen  abzuleiten.  Ich  er- 
hielt die  Zahlen  der  Kolonne  2  der  t'ulgeudeu  Tabelle.  Die  Zahlen  der  Ko- 
l<Mine  3  wurden  durch  graphische  Interpolation  gefunden.  Ich  trug  die  Breiten 
als  AbasiBsea  und  dia  aua  dm  Beobaehtungim  ala  Uittel  gewonnanem  Werta 
der  Kokona  2  ala  Ordinaten  ab,  deren  Endpunkte  ieh  dnidi  one  Eurra  verband. 


JSlnüciia  YeKtnnalDngdiOhe 

Yolnmen  des  jihrlich  vom  Meer 

verdunsteteu  Wassers  in  cbkm 

auf  dem  Meer  in  cm 

roh 

auagegliehen 

Noxdhemispbftre  Sfidhemiepbäre 

0—10» 

100 

64  468 

68846 

10— 10» 

149 

160 

47 196 

60018 

20— so« 

180 

H2  699 

40  153 

80— 40<* 

97 

100 

20  823 

88  287 

40-fiO« 

77 

70 

10608 

91860 

60—60  * 

46 

40 

4  410 

10  160 

60—  70  " 

SO 

1  003 

3  681 

70—80  " 

10 

886 

760 

80-900 

6 

146 

0 

Ilaughton  nahm  fllr  die  tropischen  Meere  nach  seinen  Beobai  htungen 
zu  St.  Heb-na  eine  Verdunstung  von  2 IC  cm  jährlich  an.*)  Ich  glaube  nach 
den  selir  zuveiliissigen  Beobachtungen  zu  Bombay  und  am  Nicaragua-See 
eine  weit  kleinere  Verdunstung  ansetzen  zu  müssen.  Für  die  dampfgeschwlln- 
gerte  Kalmenzone  mögen  unsere  Zahlen  noch  inuuer  etwas  zu  groß,  für  die 
trockene  Paaaataone  vielleicht  etwaa  su  Uein  aein.  Die  OrSfie  der  jHuüeben 
Verdanatnng  polwirta  von  60*  iat  l^pothetiadi.  Doeh  können  die  abaohrten 
Fehler  der  geringen  Größe  der  Zahlen  wegen  auch  nur  gering  aein.  Für  die 
Bestimmung  dea  Qaantnma  dar  ^001  Oaean  verdunateten  Waaaemienge  aind 
aie  belanglos. 

Unter  Benutzung  der  von  H.  Wagner  für  die  einzelnen  10°-Zonen  der 
Erde  gegebenen  Areale  der  Meere ^)  berechnete  ich  die  jährliche  Verdunstung 
vom  Meer  für  die  einzelnen  Zehngradfelder  in  cbkm  (Kolonne  4  and  5). 
Ala  Geaamteonune  der  Verdonatung  ergeben  aioh  384  000  cbkm  flflaaigen 
Waaaara.  Daa  entapricht  einem  Wflrfsl  von  72,7  km  BeitenUnge.  Dieae 
Zahl  ist  selbstverständlich  fehlerhafte  Um  die  Fehlergrenze  zu  achltMO,  gibt 
es  bei  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gininde  gelegten  Messungen  nur  das 
Mittel,  der  Koehnung  einmal  die  größten  Werte  jeder  Zone  und  dann  die 
kleinsten  zu  Grunde  zu  legen.  Im  ersten  Falle  sah  ich  dabei  noch  von  der 
Verminderung  der  Verdunstung  durch  den  Salzgehalt  ab.    Ich  erhielt  als 

1)  C.  B.  Paris.  XCYll.  1888.  S.  500. 

8)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie.  CVII.  1898.  8.  980. 
8)  Heteorol.  Z.  1903.  S.  881. 
4)  tk^  a.  0. 

6)  Gerlands  Beitrage  zur  r;oo])h}Hik.  II.  8.  71i.  Daa  antaiktiaehe  Gebiet 
Büdlich  vom  70.  wurde  ala  Land  betrachtet. 
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estreme  Werte  430  000  uud  330  000  cbkm.  Die  Yerduiuiaiig  vom  Meer 
betrlgt  also 

384000  +  $0000cl»kin. 

Davon  verdunsten  SSlOOOebkm  d.  i.  86%  zwischen  40*  n.  und  40*  a.Br^ 
53  000  cbkm  d.  i  14%  in  Breiten  polwftrts  von  40*,  davon  wiederom  pd- 
wirts  von  60*  nur  6400  cbkm  oder  1%*/«.  Die  mittlere  Verdunstung  für 
den  ganzen  Ozean  beträgt  105  cm,  etwas  mehr  für  den  indischen  und 
ßtillen  Ozean,  weil  sie  keinen  Anteil  an  flr>n  kalten  nördlichen  Meeren 
haben,  etwas  weniger  für  den  atlantischen.  Setzen  wir  die  Werte  für  die 
Verdunstung  vum  Meer,  für  den  Regenfall  auf  das  Land  und  für  die  Wasser- 
fBlurm^  der  FIObm  in  die  Formeln  8. 487  mn  vmd  seboden  dabei  anf  dem 
Lande  das  peripherisehe  Gebiet  vom  abflnfilosen,  so  ergibt  neb  folgende 
^ans  des  Kreialaofs  des  Wassers.  Die  ante  ZaUenkoknne  die  Wasser* 
menge  in  BaummaB,  die  zweite  gemessen  durch  die  Hflhe,  die  die  betreffende 
"Wassermasse  aufweisen  würde,  wenn  man  sie  auf  das  ganze  Areal  verteilen 
würde,  für  das  die  Bilanz  aufgestellt  ist.  Die  letzte  Kolonne  endlich  gibt 
jeden  einzelnen  Posten  in  Prozenten  der  gesamten  Verdunstung  des  betref- 
fenden Gebiets. 


Bilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers. 

cbkm 

cm 

% 

A.  Ganse  Erde  (510000000  qkin) 

384  000 

76 

80 

97  000 

11» 

20 

481000 

94 

100 

B.  Weltmeer  (366  000 000  qkiu) 

384  000 

105 

100 

Anf  das  Land  abertretender  Wasserdampf  (netto) ') 

25000 

7 

7 

359000 

98 

93 

C.  Peripherische  LaudflUchen  (114 OOÜ 000  qkm) 

25  000 

22 

29 

Verdunstung  vom  peripherischen  Land  

87  000 

76 

100 

Itegeulall  auf  dem  peripherischen  Land  

112  000 

yb 

129 

D.  Abflußlose  Gebiete  (30  000  ODO  qkm) 

10000 

33 

100 

10000 

33 

100 

Diskutieren  vrir  die  eibaltenen  Zahlen  t   Die  gesamte  jihrlicb  auf  der 

Srde  verdunstende  Wassermasse  —  481  000  cbkm  —  entspricht  einem  Würfel 
von  78,4  km  Seitenlänge.  Sehr  beachtenswert  ist,  daß  ein  volles  Fünftel 
des  Wasserdampfes  der  Atmosphäre  der  Verdnnstung  vom  Lande  entstammt. 
Das  Land  liefert  der  Atmosphäre  an  Wasserdampf  97  000  cbkm  gleich  20^^ 


1}  d.  b.  Diffenns  iwiseben  dem  vom  Veer  auf  das  Land  und  dem  vom  Laad 
auf  das  Heer  fibeitretenden  Waeserdampf. 

80* 
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das  Meer  384  OOO  cbkm  gleich  80%;  das  VerhSltnie  ist  2  :  8,  während  sich 
die  lUdiem  nMLUn.  wie  9 : 6.  IMe  YerdttiiBtaiig  vom  Land  iit  wväi  «a 
rieh  nialit  nnbedeatend:  75  cm  von  den  peripbrnriachen  Qebieten  gegenflber 
106  em  auf  dem  Oieaii.   Im  Ifittel  flbr  die  gaase  Erde  ergibt  aidi  eine 

Verdunstungshöbe  TOn  94  cni.  Da  wir  einen  stationären  Zustand  des  Kreia- 
lanfs  des  Wassers  annebmen  dürfen,  ao  folgte  daß  der  jährliche  Niederscbleg 

ebenso  groB  ist.') 

Nach  dem  Verhältnis  zwischen  Venlnnstuiig  und  Niedei-schlag  lassen 
sich  auf  der  Erde  drei  groüa  Gebiete  unteiücheiden,  nämlich  das  Weltmeer, 
die  peripherisciien  IjandUBchen  imd  die  abfloAlceen  Landflfiohen. 

1.  Die  Gesamtbeit  des  Weltmeereg.  BUft  ist  der  Begeafbll  etwas 
kleiner  als  die  Verdnastimg  und  swar  wn  den  Betrag  der  WasserflUmmg 
der  Flüsse  zum  Ozean.  Immerhin  ist  die  DifiTerenz  zwischen  Niederschlag 
und  Vertlunstung  unbedeutend.  Sehen  wir  von  dem  Teil  der  Wasserdampf- 
abgabo  an  das  Land  ab,  der  durch  Wasserdumpfabgalio  vom  Land  ans  Meer 
kompensiert,  wird,  so  failou  von  den  vom  Ozean  verilaiupiten  Wassermasseu 
volle  93%  wieder  als  Niederschlag  in  den  0/eau  /.urUck  und  nur  7%  treten 
auf  das  lÄnd  Uber.  Die  Verdunstiuig  vom  Oiean  wird  also  &st  ganx  Tom 
liegenfall  auf  dem  Oiean  Terbraudit  AUerdings  verbalten  sieb  dabei  die 
▼erscbiedenea  Teile  des  Oseaas  Tscsdiiedea.  In  den  Passationen  mit  ÜBen 
broekenen  Winden  ist  der  Regenfall  bei  starker  Verdunstung  klein.  Eine 
massenhafte  Ausscheidung  des  ozeanischen  AVasserdampfes  findet  dagegen  in 
der  Kalraenzone  sowie  in  höheren  Breiten,  dem  Tummelplatz  der  auAer- 
tropischen  Cyklonen  mit  ihrer  aufsteigenden  Lufthewegung,  statt. 

2.  Peripherische  Gebiete  der  Landoberlliiche.  Die  Verdunstung 
ist  erbeblieb  Ueiner  als  auf  dem  ICew,  weil  niebt  rin  unbegrenatw  Wasser* 
Torrat  sur  Terfligmig  stebt  Der  Niedersdilag  ist  grOBer  als  die  VerdunstuQg 
und  befarigt  139%  der  letsteraa;  dabei  ist  w  genau  so  giuA  wie  auf  dem 
Weltmeer.  Das  Defizit  an  Wasserdampf  wird  durch  Dampfzufuhr  vom 
Ozean  gedeckt.  Nicht  alle  Küsten  funktionieren  dabei  als  Eintrittstore  des 
ozeanischen  Wassenlampfes,  sondern  nur  die  von  vorherrschenden  oi:eaniscben 
Winden  getrofl'euen,  und  auch  diese  nur  so  weit,  als  sich  nicht  hohe  Gebirge 
dicht  an  der  Ktiste  erstrecken,  die  dem  Wassei-dampf  den  Eintritt  ins  Innere 
des  Landes  webren.  Eintrittstore  sind  in  erster  Reibe  die  T<mi  Flsssat  ge- 
troffmen  tropisdien  Ostkflsten  der  Kontinente,  die  Monsunkflsten  und  die 
von  den  Torbenscbenden  Westwinden  getroffenen  Westküsten  der  anfier» 
tropiscben  Gebiete.  Der  vom  Ozean  gelieferte  Wasserdampf  erscheint  in  der 
Wasserwirtschaft  des  Landes  als  Betriebskapital,  das  mehrmals  umgesetzt 
wird,  ehe  es  zur  Rückzahlung  an  den  Ozean  gelangt.  Die  Kückzahhmg  er- 
folgt zu  einem  wahrscheinlich  nur  kleinen  Teil  durch  die  Atmosphäre  in 
Form  von  Wasserdampf,  zum  größten  Teil  durch  die  Flüsse. 

Fragen  wir  naeb  d«r  Herkunft  des  Wasserdampfes,  der  die  Regen  der 

1)  Daubrt^e  hatte  184ö  (C.  K.  Paris.  XXIV.  S.  648)  nach  einer  Schätzung, 
der  allerdings  die  Grundlagen  fast  ganz  fehlten,  die  jährliche  Niederschlagunenge 
der  ganzen  Erde  zu  7US436  ebkm  ^eicb  188  em  Niedersoblagshdbe  gefnndea,  ateo 
um  88%  grftfier  ale  wir. 
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pt'riphonschen  Landfläclien  speist,  so  kann  es  nnfh  iinsoren  Zahlen  oinom 
Zweitcl  nicht  unterliegen,  daß  die  vom  penpherischen  Lande  vi'idunstwte 
,^ontineutaie''  Wasscrdampfmenge  im  Betrage  von  87  000  cbkm  eine  sehr 
widitig6  Bolle  spielt,  eme  wMentlichere  bIb  d«r  vom  Oseui  direkt  geUeferte 
Waeeerdampf.  Die  peiiplieriaeheii  Gebiete  der  Kontinente  sind  im  Stande, 
dnvdi  ihre  eigene  Vidhinslang     ihres  BogeniUIes  su  dedcen. 

Die  rasche  und  mehrfache  Umsetzung  des  Wassers  auf  dem  Lande  wird 
durch  die  z.  T.  hohe  Temperatur  der  verdunstenden  Flächen  (Wiesen,  Wälder) 
begünstigt,  die  weit  höher  ist  als  die  Temperatur  der  verdunstenden  Meeres- 
oberfläche, und  durch  eine  kleinere  relative  Feuchtigkeit  der  Luft.  Das  be- 
wirkt eine  Beschleunigung  der  Verdunstung.  Andrerseits  ist  auf  dem  Lande 
die  Gelegenheit  sn  ansteigenden  Lnfibewegungen  nnd  damit  snr  Kondensation 
hftnfiger  als  auf  dem  Osean.  Nicht  nnr  die  Gehuge,  sondern  auch  die  im 
Sommer  so  hlvfige  Übeihitsong  der  nnteroi  Lnflachichten  dnreh  Wlrme- 
zaiithr  vom  heißen  Boden  ans,  die  snr  Kldnng  von  Wfamcgewittem  ftthrt, 
wirken  in  diesem  Sinn. 

3.  Abflußlose  Gebiete.  Die  Verdunstung  ist  liier  klein,  da  trockener 
vegetationsloser  Hoden  überwiegt.  Der  Kegenfall  ist  gleich  der  Verdunstung. 
Kommt  auch  Wasserdampf  von  Nachbai'ge bieten  durch  die  Atmosphäre  hinein, 
so  wird  dodi  die  g^eidie  Quantitit  auch  dnrch  die  Atmospbftre  wieder  hinam- 
befihrdert  So  sind  die  ahflnfllosen  Gebiete  gleidisam  aus  d«n  oieanischen 
Kreislauf  des  Wassers  ausgesohaltet  In  jedem  Fall  prodorieren  sie,  einen 
stationären  Zn.stand  vorausgesetzt^  so  fiel  Wasserdampf^  da0  ne  ihren  gansen 
Niederschlag  damit  speisen  können. 

Unsere  oben  aufgestellte  Bilanz  des  Kreislaufs  des  Wassers  wird  manchem 
"kOhn  erscheinen;  in  der  Tat  roOchte  ich  wiederiiolen,  daß  sie  keinen  Anspruch 
auf  grofie  Genauigkeit  machen  kann,  weil  daiu  die  Unterlagen  nodi  sn 
unrieher  und.  Die  wahren  Werte  mOgm  bis  sn  90%  n*ch  oben  oder  unten 

TOD  unseren  Zahlen  abweichen;  dadurch  wird  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Werte  nicht  geändert  werden.  Genauere  Werte  zu  finden,  miiß  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben.  Deswegen  aber,  weil  eine  weitgehende  Cienauigkeit  beute 
nicht  erreicht  werden  kann,  ül)erhanpt  auf  die  Aufstellung  einer  Bilanz  zu 
verzichten,  dazu  liegt  meines  Erachtens  keine  Veranla-ssung  vor.  Selbst 
Werte,  die  nur  die  Größenordnung  erkennen  lassen,  um  die  es  sich  handelt, 
sind  der  Wissenschaft  als  erste  AnnXhemng  an  die  Wafariirit  Ton  Nutaen. 
Mehr  als  eme  sddrn  erste  Annlhemng  wollen  unsere  Ergebnisse  nidit  sein. 


Von  Dr.  Leonidae  Ohalikiopouloe. 

Einer  der  hervorstechendsten  Züge  vergleichender  Wirtschaf tsgeognqshie 
ist  der  Gegensats  swiscAien  den  nomadischen,  serstreut  wohnenden  Yiehsflditsm 
des  Gebirges  und  den  in  großen  Dörfern  ansässigen  Bodenbauem  des  Flach- 
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landcs.  Herade  in  firiei  liciilaiul  stehen  sirh  dio.se  im  Landschaftsi  harakter 
begründeten  Wirtschaftsturmen  sehr  scharf  gogenühfr.  Während  /.  15.  die 
spärlichen  Matten  der  östlichen  Kalkgebirge  der  Peloponnes  kaum  5  JJi  wohner 
auf  dem  qkm  ernähren,  hat  der  reiche  Korinthenertrag  ihrer  durch  Frucht- 
barkeit und  Leiehti^nit  des  Yerkelin  hegünstigten  KflstenebeiMii  eine  solche 
Verdiditaiig  der  BerOUcerasg  (160  auf  dem  qkm)  herbeigeflUirt,  daß  der 
jetdge  FlwiNrIlokgaiig  die  eingetretene  Übervölkerung  snr  Auswanderung 
zwingt  Vm  so  aufisllliger  ist  es,  daß  in  Ost-Thessalien  gerade  das  Umgekehrte 
statt  hat,  daß  das  Clebirge  seine  übcrsfhüssige  rjartenbau  freib^tide  Bevöl- 
kerung ans  Ausland  abgeben  muß,  während  es  d^m  vorwiegend  (b-ni  exten- 
sivsten Ackerbau  und  der  V'ichzucht  dienenden  Flachlande  an  Arbeitern  mangelt. 
Diese  abnormen  Wirtschaft«-  und  Bevölkerungsgegensätze  sind  zwar  in  erster 
lonie  in  den  besonderen  Naturbedingungen  des  Gebietes  begrflndet,  doeh 
haben  andi  die  politiseh-sosialen  VeriiUtnisse  ta  ihrer  Verschlrlung  ba« 
getragen.*) 

ThMNMlimi  ala  Ctanaea. 
1.  Ab^eninngy  Olledemng  and  Bodeafsnaen. 

Thessalien  seigt  bis  tur  völligen  Auflösung  die  für  Griechenland  charak- 
terisftisehe  Gliedentng  des  Gebirges  duroh  länsenkungen.  In  seinen  fibiigen 
Teilen  wiiken  die  an  Ausdehnung  untergawdneten  Senken  anfroUieBend,  hier 
dagegen  die  nur  umrahmenden  Gebiige  abschließend.  Das  ursprünglich  wohl 
ans  ONO  strdchenden  hohen  Faltenzügen  aufgebaute  thessalische  Gebirgsland 
sank  in  sehr  verschiedenem  Maße  ein,  bis  auf  die  langgestreckte  Querscliolle 
des  östlichen  Küstengebirges,  zwei  Landesteib«,  die  demnach  trotz  ihrer  jel/igen 
Gegensätzlichkeit  nicht  nur  weil  sie  aneinander  grenzen,  sondern  auch  wegen 
ihrer  ursprünglichen  EinheitUdiheit  auch  jetzt  noch  als  natürliches  Ganies 
sn  betraditen  sind.  Die  anf  den  llbrigen  Seiten  die  Senken  umgebenden, 
deutiädi  gegen  sie  abgesetsten  hohen  Gebirgssfige  beweisen  dagegen  ihre 
Selbsttndigkcit  durch  ihre  dem  ScUditstreichen  entsprechende  ungestörte  Kamm* 
richtm^,  so  daß  die  natürliche  Grenze  Thessaliens  am  Fuße  des  SSO  streichenden 
Pindus  einerseits,  der  ONO  streichenden  Othiys  und  Chassia  andererseits  m 
ziehen  wäre. 

Während  im  übrigen  (iriechenland  die  Grabeubrüche  meist  als  Meeres- 
straßen die  Zugänglichkeit  des  Landes  erhöhen  und  erst  zum  kleinsten  Teile 
dem  Meere  durch  Ansdiwemmnng  wieder  abgerungen  wurden,  bildet  von  den 
drei  gewaltigen  Binbmchsbecken  des  thessalischen  Senknngagelnetes  nur  das 
sftdlidie  den  weiten,  durch  einen  schmalen  Ausgang  geöffneten  Golf  T4m  Volo, 
dessen  ursprünglich  ausgedehnte,  westliche  Ausbuchtung  jetst  von  dem  sanft 

1)  üdk  einen  Vergleich  der  so  Terschiedenartigeii  Landidiaftea  Thenalieiw  in 
einigennaßen  erschöpfender  Weise  durchzuführen,  bedürfte  es  einer  weit  gründ- 
licheren KenntniB  des  ganzen  Landes  und  seines  statiRtiflchen  Materials,  als  dem 
Verfasser  zu  Gebote  steht.  Auf  einer  IV,  monatigen,  mehr  geologisch  -  topo- 
graphischen Bereisnng  des  mitteltheualischen  Berg-  und  Hügellandes,  des  getmde 
am  flchwärhsten  besiedelten  Teile«,  uikI  dn  i  'y  nur  dreitägigen  Ausflügen  in  den 
Filion-Gebirgazug,  die  Ebene  von  Karditsa  und  rings  um  das  Ossamassiv  wurden 
die  lieh  somit  nur  anf  einen  Teil  TheeeaHeni  entreckenden  Eiadrfleke  gewoanea. 
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nach  dorn  Meere  geneigte»!!  imgoheurtMi  Srhotterkegel  der  Ebene  von  Almyros 
eingeoonamen  ist.  Auch  die  beiden  iuuerea  Landbeckeu,  deren  üstiicbes  gleich 
dem  sfldlichai  Golf  in  seimm  80-Teüe  Mine  grdfito  Tiefii  emiolit,  waren  in  der 
Neogenieit  zu  einem  einiigen,  Tielleioht  mit  don  sOdlidien  snsammenhingenden 
Binnensee  yeradmiolieii.  Die  am  wenigsten  abgeeunkenen  Teile  des  urspillng- 
lichen  Gebirgslandes,  die  als  NO  und  NW  verlaufende  Erhebungen  die  drei 
Haupteinbrucbsbccken  von  einander  scheiden,  zeigen  im  Gegensatz  zur  Gleich- 
förmigkeit dieser  die  größte  Mannigfaltigkeit  in  Oesteinszusammensetzung  und 
Höhe.  Warum  der  Pinios,  der  Abfluß  der  beiden  Landbeckeu,  sowohl  beim 
Obergang  aus  der  westlichen  in  die  östliche  Ebene  als  auch  bei  seinem 
Dorchbrache  ostw&rts  zum  Meere  nicht  den  jOngeren,  niedrigen  Laadaehwellen 
folgt,  sondern  gerade  die  angrsnienden,  weit  höheren  und  widentandsfUiigereiif 
ilteren  Gebirgsriegel  dnrehbrioht,  ist  leider  ein  noch  immer  ungeUtotes  Problem. 
Doch  erscheint  am  wabrsrliriulichst^u,  daß  der  ONO  geriohtete  eigenfliehe 
Pinios  seinen  Lauf  in  der  Richtung  des  Gebirgsstreichens  schon  gegraben 
hatte,  als  das  Gebirgslund  durch  die  Beckenbrüche  in  Querschollen  zerlegt 
und  sein  Liinfrs-  in  ein  Durchbruchstal  verwandelt  wurde,  daß  er  dann  die 
binnenseen  entwässerte  und  endlich  die  Abflüsse  der  trocken  gelegten  Becken- 
ebenen attfiiahm. 

2.  Klima, 

Seiner  nordöstlichen  Lage  ent.sprecliend  hat  Thessalien  ein  kält^'res  und 
kontinr'titalores  Klima  als  das  übrige  (iricohcnland.  Zum  ViTgleiche  mögen 
die  meteorologischou  Werte  der  Htatiouf^n  Korfu  und  Atlien  einerseits,  Volo 
andererseits  für  das  Jahr  1899  dienen. Die  Unterschiede  beruhen  bei 
enterem  Yergleiehe  nur  nnf  dem  die  grMere  Kontinentalittt  bedingenden 
fistUohen  LSngennntersdhiede  von  kaum  3*,  bei  letiterem  nur  anf  dem  Brüten- 
nntecsohied  t«mi  1*  36'  der  veigliehenen  Orte,  da  alle  drei  eine  gans  Um« 
liehe  geschützte  Küstenlage  haben.  Ein  weit  schroflFerer  Gegensatz  würde 
durch  Heranziehung  der  Werte  von  Larissa  und  Trikkala  hervortreten,  doch 
wäre  dieser  mehr  auf  das  lokale  Binnenebenenklima  als  auf  die  nördlichere 
Lage  zurückzuführen. 

Von  dem  ganz  gemüßigten,  westgriechiscben  luseiklima  Korfus  unter- 
scheidet sich  das  der  beiden  Östlichen  Fsetlandskfistcnorte  durch  ihr  niedrigeres 
Jahres-  und  Januar-,  ihr  höheres  Julimittel  und  ihre  gröfieren  Temperatur- 
extreme, wobei  das  nSrdlidier  gelegene  Volo  etwas  niedrigere  Winter-,  aber 
gleich  hohe  Sommertemperatnren  aufweist  wie  Atiien.   Noch  günstiger  als 

1)  Da  die  Crüberen  Jahrgänge  lückenhaft,  und  ein  vierjähriger  Zeitraum  zur 
Erlangung  branehbarer  lOtlelwerte  Tie!  za  Inn  wAie,  so  emÄden  die  Heranziehung 
eines  einzelnen  Jahr^ngea  sweckmäBiger,  zvnal  da  ei  tSxil  ja  mehr  um  die  Art 
der  klimatiHchen  Untcrdchiede,  als  um  ihren  genauen  Umfimg  handelt.  In  wie 
engem  Zusammenhange  die  meteorologiiichen  Vorgänge  dieser  drei  Orte  stehen, 
gAi  darans  hervor,  da8  die  extremen  Tempentnten  und  NiederMhllge  gans  od» 
sehr  nahe  ZQsammenfallen,  weshalb  sich  wohl  in  Folge  der  alljährlich  wechselnden 
regionalen  Witteruagsvoigftnge  zwar  die  absoluten  meteorologischen  Werte  des 
gaaaen  0^>ielss  Kadern,  dagegen  ihre  durch  das  Lokalklima  bedingten  rdativea 
Untersdiiede  aanBhemd  i^eidi  bleiben  werden. 
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das  so  niederschlagsreiche  Korfu  hat  Volo  eine 
nur  einmonatliche  Trockenzeit  im  Gegensatz  zu 
der  fünfmonatlichen  Athens;  seine  allerdings  ge- 
ringer« NiedeirschlEgsmenge  iat  tmI  gleiehmlfiiger 
TerteiH  als  dort,  wo  «in  McNBat,  j%  ein  «innger 
Tag  mehr  als  «in  Drittel  der  jlhriiehen  Nieder- 
schlagsmenge aufweist  Hierdordi  sowie  durch 
niedrige  Wintertemperaturen  kennzeichnet  sich  Thes- 
salien als  (^bergangsgebiet  von  dem  geniiiüigteu, 
im  Sommer  regenlosen  Mediterran-  zu  dem  gleich- 
mäßiger verteilte  Niederschläge  aufweisenden,  aber 
tisjtnm  tonperierten  oetenropftisohen  8t«pp«nk]inia. 

S.  T«f«Uti«a. 

D«r  klimatische   Charakter  Thessaliens  als 
Überganpspebiet  tritt  recht  klar  in  seiner  Vepeta- 
tion  hervor.    Es  vereinigt  Landschaften,  iu  di  iien 
noch  Agninieii,  Oliven  und  immergrüne  StrJlucher 
trefflich  gedeihen,  neben  solchen,  wo  die  gleich- 
mäfiiger  v«rteilt«n|  sehr  reicUiohen  NiedeneUige 
ein  fast  tropiaoh  flppig««,  mitte]«nro]HLiioli«8  Wald- 
kleid ]Mrvonattb«ni.   Doch  abgeaehen  Tom  diäten 
klimatisch  bevorzugten  Landstrichen,  wo  entw«d«r 
noch  der  griechische  Himmel  oder  schon  dip  nor- 
dischen Wolkf'n    ihre  lien-schaft   ausüben,  macht 
sich  das  ungünstige  Steppenklima  Thessaliens  in 
einer  sehr  auffUlligen  Verarmung  der  griechischen 
Flora  g«ltend.  Die  winteriid»  ffiUto  und  der  reioli- 
Ueh«  Sdmeefidl  lawen  hior  nur  noch  £o  wider* 
atandsflOugsten  M«diterrangowidue  gedeihen.  Die 
üppigen  griechischen  Maquien  sind  nur  nodi  durch 
niedriges  Buschwerk  vorwiegend  der  Kermeseiche 
vertreten.   Die  „Phrvpana"  des  südlichen  Griechen- 
lands,   die    sta<4ilii,'i  II    Halbsträucher   mit  ihren 
aromatischen  Blüten  und  Blättchen  sind  fast  ver- 
schwunden.   An  ihre  Stolle  tritt  ein«  iwar  noch 
sehr  dürftige,  aber  doch  schon  mehr  Euaammen- 
hingwde  Orasnarh«  mit  niedrigen  Standen,  im 
Frühling  überragt  von  dem  Tilütenmeere  der  dicht- 
gedrftnpti'n    Asphodeluszwielicl.     Die  Baumarmut 
ist  im  tliessalischrn  Tiefland  größer  als  in  irgend 
einem  Teile  des  kahlen  Griechenlands.     Auch  das 
treffliche  Gedeihen  der  Halmfrüchte  und  das  Auf- 
treten ▼«rli««rend«r  H«iiadu«okenidnribin«,  swei 
Haapteigentfim]ichk«iten  «chter  8toi>p«n,  k«nni«ich« 
neu  Thessaliens  Ebenen  als  soldi«. 
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Die  Vatnr  dor  einieliieii  LaadacihallBtypain.') 
1*  Die  Ebene. 

a)  Vergleich  der  Entstehungsbedingnngen  der  AnschwemmiiogS'i 
Anfsohflttiings-  und  Abtregungsebenen 

Wttlirend  die  Kfltkeoebeiien  iliren  ürB|ninig  der  flimatilen  Auehwemmiuig 
in  einem  gexeitenflolkwadien,  seichten  Meere  verdanken,  ist  die  Bntitehnngt- 

liprlingung  einer  Beckenehene  das  Vorhandeuein  eines  tektonischen  Einbruchs, 
(Ipssen  Unpbt'nlipifpn  durch  Aufschüttung  ausgeglichen  werden,  und  die  Ur- 
sache ihres  Krscheinens  als  soU-he,  d.  h.  die  Bloülcgung  des  jenen  einneh- 
menden Seehodens  in  der  Abzapfung  des  Sees  durch  Vertiefung  des  Abflusses 
gelegen:  dort  dringt  das  Land  vor,  hier  cDtfernt  sich  das  Wasser.  Die  Küsten- 
ebenen smd  in  foxtw&hremdein  Wachstum  nach  Torn  begriffen,  die  Becken- 
ebenen verlieren  durch  die  mit  snnehmender  Vertieftmg  ihrss  AMusaes  rflck- 
schreitende  Zerfurebong  an  Ausdehnung.  Im  Oegensats  ni  den  Auftohüttungs- 
ehenen.  die  durdi  starkes  (tefille  und  niddiche  Wasserffihrung  der  Gebirgs- 
bilrhe  geschaffen  werden,  ist  eine  Ahtmgnngsebene  bedingt  durch  das  geringe 
Gefälle  teils  eines  Flusses,  der,  seine  Ufer  unterhöhlend,  sie  einebnet,  teils 
des  spülenden  Wassers,  das,  nicht  in  Rinnsalen  gesammelt,  seine  Unterlage 
gleichmäßig  abträgt.  Jener  Vorgang  erweitert  eine  Beckenebene  in  ihrem 
unteren  TeUe,  dieser  in  ihrem  oberen,  besonders  wenn  lockwe  Gesteine  die 
Verebnung  begllnstigen.  Anschwemmung,  Emfarodi  und  ausgleichende  Auf- 
s(;hüttung,  Abtragung  sind  demnadi  die  sdiarf  unterscheidbaren  Bildungnrten 
der  drsi  genetischen  Bbenenfypen. 

h)  Die  Küsten-Anschwemniniungsebenen. 

«.  Entstehung  und  Form.  Während  längs  der  östlichen,  dem  offenen 
Meere  zugekehrten  Steilküste  nur  der  beide  Beckenebenen  und  die  Innenseite 
ihrer  Gebirgsumrahmung  entwässernde  Hauptfluß,  der  Pinios,  an  seiner  Tal- 
mfindung  ein  grOfieres  Delta  Tonusehieben  yermodite,  sind  die  seichteren*) 
Ausbuchtungen  des  Golfes  von  Tolo  schtm  teilweise  wieder  xugeschfittet. 
Zu  der  westlichen ,  weiten  Bai  Vflhet  sich  die  etwa  13  km  breite  Ebene 
von  Almyros,  die  landeinwSrts  auf  6  km  kaum  20  m  ansteigt  und  aus  tief- 
gründiger Alluvialerde  besteht.  Sie  geht  ganz  allmählich  in  einen  sanft  an- 
steigenden wohl  15  km  langen,  gewaltigen  Schotterkegel  über,  dessen  Ent- 
stehung noch  ganz  unaufgeklärt  ist,  links  von  niedrigem  Bergland,  rechts 
von  den  Vorketten  der  hohen  Othrys  begrenzt.  Die  ganz  flachbogige  Küsten» 
linie  ist  nirgends  durch  ein  vorspringendes  Delta  unterbrochen,  da  die  Flflfl- 
chen  bei  sehr  geringem  GefUle  su  wenig  Sinkstoffe  fllhren,  als  daB  sie  der 

1)  Mit  dem  Wort  ,.LandF!chafl'*  wird  im  fol^ronden  bezeichnet:  Ein  durch 
Bodenfozmen  und  Klima,  meist  auch  durch  Geeteinecbarakter  von  seiner  Umgebung 
scharf  untenehiedener,  daher  natllriieh  begtenster  und  als  Individuum  gekoinieieh- 
neter  Landesteil. 

2)  Beide  6V,  km  tiefen  Baien  sind  gerade  begrenzt  durch  die  ö4m  Linie,  die 
sieb  »onet  nur  bis  1,2  km  von  der  Küste  entfernt. 
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ausgleichenden  Tätigkeit  des  Meeres')  entgegenarbeiten  könnten.  Ganz  ähn- 
lich, aber  viel  kleiner  sind  die  beiden  Alluvialebenen  auf  der  Westseite  der 
Bai  von  Volo;  auch  dif  hier  iiiilndenden  Bäche  erreichen  mit  geringem  (Je- 
fälle  und  wenig  ächulteiiiiiirung  die  Ebene,  da  ihre  Täler  im  niedrigen  Berg- 
land «usgetieft  sind. 

Jm  Gegensftti  zu  dieeem  Typus  z«ig«m  die  beiden  die  Bai  von  Volo 
Setlidi  mnrahmenden  Kttifeenebenen  eharaktenstiiohe  SehoUerkegeUiHrmen.  So 
steigen  hinter  der  Stadt  die  beiden  unten  venchmelzenden  Sdiotterkegel  mit 
allmählich  zunehmender  QevOllgröBe  an,  um  am  Ausgang  zweier  tiefer  Tal- 
furehen  in  100  ra  Höhe  zu  gipfeln,  wo  die  riesigsten  Blöcke  von  der  ge- 
waltigen Wucht  der  auf  dem  Hochgebirge  gesammelten  \md  mit  stärkstem 
Gefälle  herabküimnenden  Wassorraassen  zeugen.  Mehrere  in  einander  über- 
gehende, flachere  Schotterkegel  bilden  auch  die  etwa  6  km  lange  Ebene  tob 
Leehoniai  an  deren  in  flaehen  Bogen  geschwungensr  KOstenlinie  jede  Baeh- 
mflndung  durdi  ein  typieehoi  Delta  beieiebnet  ist 

ß.  Klima  und  Vegetation.  Weit  augenfälliger  als  diese  morphologi- 
schen Unterschiede  der  Anschwemmungs-  nnd  Schotterebenen  ist  der  Gegeniaii 
ihrer  Vegetation:  hier  ein  einziger  Olivenhain  nnd  wohl  bewässerte  Agmmen- 
gärten,  dort  Getreide-  und  etwas  Gemüsebau,  nur  selten  einige  IMatanen, 
Weiden  oder  kleine  Mandelhaine.  Am  ausgeprägtesten  ist  dies  bei  den  beiden 
Abschnitten  der  Ebene  von  Volo,  wo  die  kahle  Schwemm-')  die  baumreiche 
Bohotterebrae  im  0  und  N  bogenförmig  umspannt  DaB  der  Oegensati 
weniger  auf  der  Bevonugang  des  Sehotterbodens  dnrdi  die  BKnme  als  anf 
klimatischen  GrOnden  beruht,  scheinen  die  Verhältnisse  der  Ebene  von  Almyroe 
zu  erweisen,  da  hier  nur  wenige  kümmerliche  ölhaine  auf  der  gegen  N  ent^ 
blößtcn  f^chntterebene  vorhanden  sind,  und  neu  angepflanzte  dicht  am  Meere 
erfroren.  Für  die  klimatische  lievorzugung  der  üstküste  des  Golfes  kommen 
als  bestimmende  Momente  in  Betracht  teils  die  direkte  Anlehnung  an  den 
hohen,  gegen  Norden  schützenden  Gebirgszug,  teib  ihre  südliche  Exposition 
nnd  stirkeie  Neigung. 

c)  Die  Hecken- Aufs cb  litt ungs ebenen. 

a.  Boden  formen.  Die  ausgedehnten  Beckenebenen  von  Karditsa  und 
Larissa  sind  beide  im  Süden  nur  durch  niedriges  Bergland  (Paßübergang 
240  und  140  in)  vom  Meer  geti-ennt,  im  N  und  je  im  W  und  ü  durch  hohe, 
schwer  zugängUdie  Gebirge  abgesehloesoi  nnd  gegen  einander  dnrch  ein  wecfasel- 
reidies  Berg^  nnd  Htlgelland  abgegrenxt,  dessen  KammhOhe  in  seinem  sfld- 
Üciien  Teile  bis  IfiO  m,  im  nütHoren  bis  50  m  Aber  das  Niveau  der  Ebenen 
herabsinkt.  Ist  so  die  für  eine  Binnenebene  so  wichtige  Gebixgsnmschließung 
sehr  ähnlich,  so  besteht  dagegen  in  dem  Eintluß  der  AbdachungsverhiUtnisse 
ein  tiefgreifender  Unterschied.  Beide  besitzen  eine  westöstliche  Abdachungs- 
hchtung  einerseits,  eine  südnördliche  andererseits.  Während  aber  diese  in  der 

1)  Meerssetrtaiaiigen  sind  dabei  kaom  tttig,  da  sonst  die  iache  sfidUehe  Ans- 

bnehtung  der  Bai  ansgef&Ht  w3re. 

2)  Hier  wurde  kein  Schotteikegel  abgelagert,  da  der  angrenzende  Kalkabhaog 
keinen  reifienden  Baeh  und  nieht  vtel  TrteiniennateiiBl  B^Me. 
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westlichen  Ebene  einheitlich  und  somit  ihr  Gefälle  sehr  gering  ist,  teilt  sie 
sich  in  der  östlichen  wegen  der  hier  im  Süden  vorhandenen  Depression,  wo- 
durch das  fJefalle  hier  stark  vermehrt  wird.  Daher  ist  im  fiegensat/,  zu  der 
gleichm&Bigen  Ebenheit  der  oberen  die  untere  Ebene  teilweise  von  sehr  flachen 
Bodenwellen  durchzogen.  Von  noch  größerem  Einflüsse  ist  die  westöstliche 
Abdachungsrichtung  wegen  der  Tenchiedenen  Lage  des  Hochgebirges  zu  ihr. 
In  der  weatiieiien  dmrdiflieBen  die  mum&dbmi  Hochgebir^bBdie  die  gaose 
Breite  der  Ebene,  beTor  sie  aioh  llnge  ihres  Ostrandes  in  der  Hanptader  sam- 
meln, in  die  auch  die  östlichen  Trockenbäche  des  Hflgellandes  münden;  in  der 
östliohen  Ebene  enden  jene  gleidi  am  Gebiigsfuße  in  der  randliehen  Depression, 
wahrend  dio  Breite  der  Ebene  nur  von  diesen  durduiiiert  wird.  Und  während 
dort  die  int^br.sfhlags-  und  waldreichen  Othrys-  und  Pindusabhiingc  starke 
ausdauernde  Wasseradern  liefern,  sind  hier  die  Wildbäche  der  regenarmen, 
kahlen  Westabdachung  von  Pilion  und  Ossa  bald  versiegt.  So  wirken  Ab- 
dachnngsriehtnng,  OefftUe  und  Hiedenehlagsmenge  der  Oebiigsomraadung  in 
gleidier  Weise  daranf  hin,  die  Westebene  tlbemiehlieh  mit  flieAendem  Wasser 
XU  Tersorgen,  die  östliche  teils  daran  Mangel  leiden  sn  lassen,  teils  rie  als 
See  ganz  zu  bedecken.  Endlich  tr&gt  die  Bodeniiisainmen.setzung  snr  Steige- 
mng  dieses  Gegensatzes  bei.  Denn  dem  lockeren,  durchlässigen,  von  den 
spülenden  Niederselilägen  zugeiuhi-ten  Lehm  der  östlichen  steht  dor  in  der 
westlichen  vorheiTSchende,  von  den  Ubei-schwemmungen  abgesetzte  fette  Ton- 
boden') gegenüber,  der  sich  wegen  seiner  Undurchlässigkeit  den  Winter  hin- 
durch in  einen  fihmliehen  Sumpf,  den  Sommer  in  steinharte,  ▼on  Spalten 
durdizogene  Sehollen  yerwandelt  Wshrend  daher  jene  Ebene  besonders  in 
ihrem  nordöstlichen  Teil  versmi^ft  ist  und  in  regenreichen  Jahren  von  ver- 
heerenden Überschwemmungen  heimgesucht  wird,  fördert  dasselbe  Wetter  hier 
gerade  die  Emteertrügc.  Jene  Ebene  ist  stellenweise  weit  fruchtbarer  und 
begünstigt  die  sonst  aus  Mangel  an  Wiesen  sehr  geringe  (Jroßviehzucht  und 
den  Anbau  von  Gewächsen,  die  einer  künstlichen  IJewässerung  bedürfen, 
diese  dagegen  ist  vornehmlich  für  Getreidebau  geeignet;  sogar  das  Trink- 
wasser ist  hier  nur  aus  tiefen  Brunnen  an  erlangen. 

ß,  Klima.  Die  metewologisdien  Werte  der  beidra  Stationen  Trikkala  und 
Larissa  (siehe  Tabelle  S.  448)  Tei^liehen  mit  denen  von  Volo  liefern  ein  ge- 
treues Bild  für  den  starken  Gegensatz  zwischen  dem  Binnenlandklima  der 
Beckenebenen  und  dem  nicht  einmal  sehr  ausgeprägten  Seeklima  von  Voln. 
Bei  nur  wenig  niedrigeren  .rahrestemperaturen  weisen  sie  doch  viel  uieihigeri^ 
Januar-  und  höhere  Julimittel  auf,  und  besonders  die  Extreme  sind  sehr  groß. 
Hierauf  wirkt,  abgesehen  von  der  in  der  Ebene  ihren  Hochstbetrag  erreichenden 
Ein-  und  Ausstrahlung,  das  Stagnieren  sowohl  der  von  dm  umgebenden 
Oehurgen  im  Winter  herabsinkenden  kalten,  wie  auch  der  im  Sommer  fiber- 
mftBig  erhitaten  Bodenlaftsehiefaten  in  den  rings  nmsohlossenen  Becken  hin. 

1)  Dez  versumpfte  Tonboden  der  westlichen  Ebene  zeigte  im  Herbste  eine 
recht  merkwürdige  Oberflftchenfonn.  Seine  im  großen  bet^Rchlet  gleidnA6ige 
Ebenheit  war  in  zahllose,  kleine  Hügel  von  etwa  ' ,  — %  m  DnrduMseer  und  15— 
30  cm  Höhe  aufgelöst,  die  kreigfsmiig  zu  4— ß  kleine  Vertiefungen  umrahmten,  in 
denen  eich  da«  Wasser  als  Lache  ansammelte. 
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Scharf  ausgeprägt  sind  doiDnaoli  allf  Charaktor/Üge  des  Steppenklimas,  so 
die  starken  Jahres-  und  Tagostemperaturextreme,  reichlicher  Schneefall  und 
eine  manchmal  wochenlange  Schneedecke,  endlich  d&s  geringe  Hervortreten 
der  Übergangsjahreszeiten;  fiberaas  schroff  ist  besonders  der  Übergang  aus 
einon  MMfla  Frflhling  in  räien  ^ühend  heifien  Sommer  m  Anfimg  Mai  la 
dieser  Übergaogsseit  weht  meist  aiioh  der  geftbrditete  LiTaa,  naeh  Oeorgiadis') 
«n  8W-,  nach  anderen  ein  oder  NW- Wind  von  ausdörrender  Trockenheit 
und  Hitze.  Dieser  ansgoprllgte  Föhncharakter  des  Westwindes  in  dieser 
Jahreszeit  scheint  in  der  plöt/licbt-n  Auflockerung  der  Liiftschichten  über  dem 
sich  rasch  erwärmenden,  tiefen  Bocken  Itcgnindct,  wodurch  das  hier  cnt- 
stundene  lokale  Minimum  eine  besonders  stark  aspirierende  Wirkung  auf  die 
gerade  jetzt  vorwaltenden,  regionalen  Westwinde  ausüben  würde.  Die  reich- 
Üche  Feucbtigkeitsabgabe  der  vom  Winnenden  adriatisohen  Meere  berwehendm 
Seewinde  beim  Ansteigen  an  der  Aber  3000  m  hohen,  walU&nnigen  Findns- 
kette  mit  ihrer  die  Abkühlung  beim  Ansteigen  mildernden  Wirkung  und  die 
durch  die  Steilheit  des  Gebirgsabfalles  und  des  Gradienten  noch  erhöhte,  hef- 
tige Erhitzung  heim  Hinaliwehen  in  die  Ebene  erklären  zur  Genüge  die  ver- 
derblichen Eigenschaften  des  Fobn  „Livas".  Gerade  diese  Übergangszeil,  die 
auch  die  Heuschrr(!kenbmt  sehr  begünstigt,  benachteiligt  an>  meisten  Ptlanzen- 
wachstum  und  Ernleaussichten.  Obgleich  die  beiden  Binnenebenen  nur  in 
ihren  hOdisten  Teilen  das  obere  Niveau  der  oliTenbesdiattet«!  Anftchllttungs- 
ebenen  von  Vdo  Hbmteigen,  ist  natftrlich  hier  ein  Gedeihen  der  Oliven 
oder  gar  Agrumen  noch  weit  weniger  mQgUdi  als  auf  den  KtUten- 
Ansehwemmnngsebenen. 

S«  Das  HlgBlInd. 

a)  Das  Mergel-  nnd  das  Eonglomerathügelland. 

Die  lockeren  jüngsten  Gesteinsarten  nehmen  die  ganze  breite  Mitte  des 
mittelthessaliscben  Hügellandes  ein  nnd  begldten  aneh  weiterhin  als  Teisdiie- 
den  breite  Zonen  die  Ebenen.  Jener  Tal  liegt  meist  in  100 — 150  m  WSb» 
(20 — 70  m  über  der  Ebene),  dieser  steigt  bis  960  m  Höhe  an.  Dort  tragen 
sehr  flache  Bodenwellen  reichlldie  Verwitterungskrume,  da  weder  größere  Ge- 
wässer von  höheren  Erbebnngen  oinniünden,  ikh  h  da«?  geringe  Gefälle  ein 
Überwiegen  der  Hohlformen  scliaffcndcu  Tiefencrosion  über  die  verebnende 
Abspülung  gestattet;  hier  ist  bei  der  reichlichen  Zerfurcburig  durch  die  mit 
starkem  Gefälle  aus  dem  Bergland  kommenden  Wildbäche  die  viel  größere 
Steilheit  der  Bücken  dem  Aclcerban  weniger  günstig.  GrOflere  Quellen  entp 
springen  meist  an  den  Anlagerungsgrenien  aus  dem  Kalkstein,  kleine  Wasser- 
adern muA  inneihalb  des  Mergelgebiete,  ststo  beniehnet  dnroli  eine  Siedelung. 
Die  tiefen  Brnnnen  liefern  t«ilweise  etwas  brackisches  Wasser.  Wührend  das 
Flachland  zwar  fast  baumlos,  aber  zum  Teil  bebaut  ist  imd  das  geschätzteste 
Getreide  liefert,  tragen  die  Hügelzonen  fast  nur  dürftige  Gras-  und  Asphodelus- 
matten,  die  im  Sommer  verdorren,  oder  dichte,  sehr  niedrige  und  einförmige 


1}  N.  Georgiadis,  &iaatti,Ut  (1880)  behandelt  Geschichte  und  Geographie 
Thessadens  anfüllend  nad  besehreibend  mit  leiehliehen  liteEaftutangabeOk 
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HaqiuMi  und  dienen  daher  als  linnterweide  für  das  KlauiTieli.  Dar  wilde 
Bimbanm  und  die  Kenneseicfae  in  kleinen  weüsttndigen  Grni^Mo  aind  die 
einaigen  kfinunerlidien  Sdiatfeenapender  in  dieser  sonnemdnrehglflhten  Steppe. 

b)  Das  Schiefer-  uiul  Kalkborgland. 

Die  älteren  Schiefer-,  Kalk-  und  Kruptiv^estfine  neluncn  den  nordwest- 
lichen und  südöstlichen  Abschnitt  des  mittel-  und  dt  n  grüüten  Teil  des  NO 
verlaufenden  südthessalischen  Berglandes  ein.  Es  erhebt  sich  vurwiegend  la 
8 — ^500  m  Hldie,  nur  die  Kalkplateana  emidien  800  m.  Die  Bodenfonnen 
aind  llberana  mannig&ltig,  da  die  Gealeinsarten  xaseh  wechseln.  Aber  4berall 
dieselbe  Yegetattonsarrout,  dieselbe  EinOde.  Mehrere  naeh  allen  Seiften  nnvar- 
gleich  abfallende  Kalksteinbochflächen  und  eine  ausgedehnte,  gleiohfalls  durch- 
lässige Basaltplatt«  zeigen  trotz  ihrer  Ebenheit  nur  stellenweise  eine  dünne 
Verwitterungsrinde  und  sind  nur  von  spärlichem  Graswuclis  und  dürftijk'fu 
Matten  bekleidet.  Die  leicht  7.erl)r(Hkelnden.  braunen  Tonschiefer  sind  dagegen 
so  stark  dichutomiüuh  zerfurcht,  daß  ihre  steilen  Hänge  gleichfalls  nur  Ma- 
quieu,  aber  weit  dichtere  als  jene  tragen.  Gleidi  diesen  mit  einem  ans  der 
Ftene  rostrot  ersduinenden  Sdileier  Ton  Verwittemngaerde  und  Haquien  he> 
deckt  sind  die  meist  konischen  Serpentinkappeo.  Vegetationslnner  ist  dagegen 
wieder  der  GneiSbodwi,  der  swar  keine  so  reicUidie  Talhildung  aufweist, 
aber  durch  seine  wie  Schuppen  aus  dem  Boden  vorragenden  Felsblöcke  und 
spärliche  Verwitterungserde  für  den  Anbau  ganz  ungeeignet  ist.  Trotz  der 
ausgedehnten  Kalksteinbedeckung  entspringen  daraus  nur  drei  starke  Quellen,  « 
die  Haupttttler  der  Tonschiefer  enthalten  schwache  Wasseradern,  die  im  Som> 
mer  yeruegen ;  daa  Gneiflgelnet  ist  sdion  bald  nach  dem  letsten  Regen  waaser* 
los.  Schon  im  Hai  bedeeken  nnr  noch  dfirre  Halme  und  &lttter  wie  mit 
einem  gelben  Mantel  den  Boden,  unterbrodien  durch  die  swar  immergrOnen, 
aber  fahlen,  hartblättrigen  oder  stachligen  Strlncher.  Daher  dient  daa  ganse 
Gebiet  nnr  als  Winterweide  für  das  Kleinvidh,  besonders  f&r  Ziegen. 

3.  Das  Gebirge. 

tt)  Boden  formen.  Das  hohe  Küsteugebirge,  welches  das  thessalhsclie 
Einbrucbsbecken  im  Westen  abschließt,  gliedert  sich  durch  einen  bis  unter  300m 
herahmchenden,  breiten  Einsdmitt  in  daa  1980  m  hohe  OssamasaiT  nnd  die  Ina 
16S0  m  hohe  POionkette,  die  in  der  Mitte  der  magneaisdien  Halbinsd  steil 

abbricht  und  in  ein  unter  500  m  hohes  Bergland  übergeht.  Abgesehen  von 
xahlreicben,  besonders  auf  der  Ostabdachung  auftretenden  Serpentinstöcken  i.st 
das  ganze  Gebirge  von  sehr  mannigfaltigen,  mehr  oder  weniger  krystallinisrben 
Schiefern  und  Kalken  zusammengesetzt,  deren  letztere  meist  .stockfJhniig  und 
unregelmäßig  in  die  an  Ausdehnung  weit  vorwaltenden  Schiefer  eingekeilt 
sind.  Wahrend  dieses  undurchlässige  Gestein  durch  tiefe  Talfurchen  in  lang- 
geebpeekte,  gleichmäßig  hohe  Btoken  gegliedert  ist,  die  von  riesigen,  natllr- 
lichen  Amphitilieatenk  am  reidi  verSateltai  Ursprung  der  Abflufirinnen  aus- 
gehen, bUdet  der  dnrchlSsage  Kalkstein  schroff  ans  dem  sanften  Schiefer- 
abhang  vorspringende  Bastionen  und  weit  steilere,  gewölbte  und  nur  von 
|»arailelen  Kunsen  durehsogene  Abl^Ue,  deren  gewaltigster  im  Hintergründe 
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dar  Ebene  von  Volo  Aber  1000  m  einheitlich  emporsteigt  Ihr  nacktes, 
heUgnnee  Gesteiii  heU  noh  dnreh  eeme  abeehreckeiide  KaUheit  aeharf  ab 

▼cn  dem  trotz  der  Steilheit  der  H&nge  sehr  mSchtigen,  rotbraunen  Yer* 
witteniDgslehm  der  Schiefer  mit  seiner  üppigen  Vegetation,  und  doch  tragen 
fjorfulp  jene  wüsten  Felsmassen  als  gewaltige  Wassorbchllltcr  dazu  hei,  die 
Jb'ruchtharkeit  ihrer  Umgebung  durch  ausdauernde  Quellbäche  /u  erhöhen. 

ß)  Klima  und  Vegetation.  Noch  augenlülligere  Vegetationskontraste, 
als  die  Unterschiede  des  Gesteiusbodeus,  bewirkt  der  andere  Lebensfaktor  des 
Fflansenreiehs,  das  Klima.  Sein  Einfloß  ist  so  grofi,  daft  er  auf  der  Weet- 
abdadiiing  die  edaphiadien  Untersehiede  tut  ansgleicbt  Klimatisplift  O^en- 
sitse  begegnen  sich  wohl  selten  unmittelbarer  wie  gerade  hier  auf  dem  nur 
10 — 12  km  breiten  Gebirgszuge.  Denn  einerseits  sind  hier  die  klimatischen 
Höhenronen  wegen  des  ununterbrochenen  Gebirgsanstieges  unmittelbar  vorn 
Meere  bis  zu  1600  m  besonders  scliarf"  ausgeprägt,  andrerseits  bewirkt  die 
Stellung  des  fast  geschlossenen  Ciebirgskamms  längs  der  Küste  und  seukrecht 
zu  den  vorherrschenden  Seewinden  eine  sehr  ungleichmäßige  Verteilung  der 
Niederaehlige  auf  die  beiden  Oebirgsflanken.  Obgleich  sieh  die  einielnen 
HdhttDMnen  der  West-  und  Ostabdaehung  unter  einander  dnrdi  Temperatur 
und  Pflanaenformen  unterscheiden,  ist  doch  der  Übergang  von  einer  mr 
andern  edaphisch  und  klimatisch  ganz  allmählich  und  ihr  Zusanunenhang 
weit  inniger  als  der  zwischen  gleicben  Tlcihenzonen  auf  den  entgegen- 
gesetzten Gebirgsflanken ,  die  nicht  nur  räuinlicli  durch  eine  scharf  aus- 
geprägte Kammscheido  getrennt  sind,  sondern  einander  vor  allem  in  Bewöl- 
kung, Niederschlagsmenge,  Temperierung  und  Vegetationsfülle  gegeniliwrstehen, 
eine  aatflilifllie  Verbindung  dort  und  Sdieidung  hier«  die  sieh  aneh  in  der 
Tom  Meere  bis  xur  KammÜHie  reteheoden  Gemondeflareinteilnng  dar  beiden 
Siedelungsreihen  widerspiegelt 

Wenn  auch  meteorologische  Wert«^)  leider  fehlen,  so  gestatten  doch  die 
so  augenl'Ulligen  Vegetationsunterschiede  manchen  Schluß  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  sie  bedingenden  Klinms.  Im  Gegensatz  zu  den  extrem  tempe- 
rierten Bmneuebenen  zeigt  der  Ktlstengebirgszug  ein  weit  gemäßigteres  Klima, 
teils  weil  Ein*  und  Ausstrahlung  durch  die  Oberflächenvergröflerung  der  staik 
serfiirohten  Abhinge,  das  didita  Mansenkleid  und  die  reiehlidiere  BewSlknng 
gedimpfl  sind,  teils  wegen  der  Nlhe  des  dnreh  den  Seewind  im  Wmter  er* 
wbrmenden,  im  Sommer  abkflhlenden  Meeres.   Aneh  die  Sehneebedecknng  isfc 


1)  Es  würde  sich  wohl  kaum  ein  fftinHtijrPres  Gebiet  finden,  um  ein  Küaten- 
gebirgsklima  d.  h.  ein  durch  die  Höhe  beeinüußtea  See-  uud  ein  durch  da«  Meer 
beefaiinßtes  GebirgvUima  mit  einem  unmittelbar  angrensendm  Binnenebenenklima 
zu  vergleicben  oder  mehr  meteorologische  Fragen  zu  beantworten,  wie  die  Tempe- 
raturab-  oder  -zunähme  mit  der  Höhe  in  verschiedenen  JahreBzeiten,  die  Nieder- 
Schlagszunahme  mit  der  Höhe  und  -abnähme  im  Gebirgsichatten,  Art  und  Hlafig^ 
keit  des  Föhn.  Kleine  meteorologische  Stationen  in  600— 80u  m  bei  Volo  auf  dran 
West-  und  Oetabhang,  eine  Gipfelstatiuii  dazwischen  sowie  eine  korrespondierende 
Küstenstation  an  der  Üstküste  würden  die  sicherlich  sehr  interessanten  Vergleichs- 
werte liefern.  Die  in  Portaria  venmehte  Einriditang  regelmUiger  Beobachtungen 
an  FueBschen  Reiseinstrumenten  kam  nur  toilweiie  8  M<mate  lang  wax  AusfUimig^ 
in  Zagora  gar  nicht 
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in  seinen  onteren  Teilen  viel  geringer  als  dort,  hauptsftchlicb  wegen  der 
Steilheit  der  Gehinge.  WlHirend  daher  adbet  in  den  Ktlslenalliivialebenai 
Olblnme  nur  gpirlidi  und  noch  wmt  wenigw  in  den  Binnenebenen  gedmhen, 

bedeckt  ein  fast  ununterbrochener,  diditer  Hain  stellenweise  bis  in  Aber  500  m 
Höbe  die  Abdachung  des  KflstengelnfgBngea.  Diea  beweist,  daß  die  Wärme» 
abnähme  mit  der  Höhe  im  Winter  nur  sebr  gering  sein  kann,  vielleicht  so- 
gar bis  zur  Olbaumgrenze  eine  Wärmeuiukohr  eintritt;  um  so  stärker  ist 
sie  dagegen  wegen  der  Erhitzung  der  Tiefebenen  im  Sommer  ausgeprägt. 

Nicht  weniger  auffftllig  wie  dar  klimatische  Kontrast  zwischen  Küsten- 
gebirge und  Bumenebenem  ist  der  swisehen  seinen  entgegengesetzten  Ab* 
dachnngen.  Zum  Yeigleidi  mögen  die  ungefihren  H<fliengreuen  der  widi- 
tigsten  Pflaasttifiramen  dienen. 

Hfihengrensen  in  m: 


Fflanse 

Abdachung 

Düferena 

Weit 

Ost 

Agnunen 

100 

60 

60 

Olbaium 

520 

220 

300 

Reben 

800 

550 

250 

Kastanien 

800 

580 

220 

Platanen 

900 

650 

250 

Buchen  von 

900  an 

von  650  an 

250 

I^une  TOB 

600  an 

yoB  900  an 

800 

Gleichwie  dieser  Unterschied  der  Höheugrenzen  von  2 — 300  m  eine  mitt- 
ler© Temperaturdiiferenz  von  etwa  2 — 3°  anzeigt,  so  prägt  sich  in  der  Art 
lind  FllUe  der  YegetataoB  die  Zumhme  der  Nisdersddagsmenge  mit  der  Höhe 
und  auf  der  Luvseite  ans.  Nicht  nur  ihre  inunergittnen  Sfldfrnchtgarten, 
ihre  sohOnen,  schattenamen  OliTcnhaine,  sondem  aneh  wdter  hmauf  ihre 
mitteleuropäischen  Obstgarten,  ihre  Wildkastanien  und  Eidiengebflsche,  ja 
selbst  der  stark  gelichtete,  nur  noch  in  großer  Entfernung  von  den  Siede- 
lungen vorhandene  Buchenwald  passen  noch  ganz  in  den  mediterranen,  son- 
nigen Himmel  der  Westabdachung,  da  der  Boden  zwischen  den  Stämmen 
meist  kahl  oder  nur  von  spärlichen  Stauden  bedeckt  ist;  die  mannigfaltigen 
Sdilinggew&cbse,  die  Farn-  nnd  Heidekrlnter,  die  Uer  nur  die  wasserreichen 
Baehbetten  nmsimnm,  TeihflUen  dag^^  anf  der  Ostabdaehung  sogar  die 
erd-  und  fenditigkeitsanMit  Kalkfelsen.  Zwischen  der  oberen  Olivenhain-  nnd 
Obstgartengrenze  und  den  gerunzelten  Waldresten  erstreckt  sieb  auf  der 
Wcstabdachung  eine  mit  nur  zerstreutem  Gebüsch  und  sp&rlichem  Gras-  und 
Kräuterwuchs  bestandene,  kahle  Zone  trotz  ihrer  stellenweise  noch  tieftrründigen, 
ihre  nicht  lange  zurückliegende  Waldbedeckung  bekundenden  Vcnvitterungs- 
rinde;  dagegen  nimmt  die  Ostabdaehung  ein  fast  unimterbrochenes  Dickicht 
des  nunnigfaltigsten  Pflanaenwachses  von  der  Küste  bis  znr  Kammhdhe  ein. 
Hier  konnte  die  verwilstende  Hand  des  Menschen  den  Wald  swar  seiner 
alten  Stimme,  aber  dadnrdi  nicht  seiner  nnersehOpflieh  eneheinenden  Er- 
nenwongskiaft  berauben.  Diese  tropisch  üp|)ige  Waldvegetation  mit  Scbling- 
gewlchsen  nnd  reiehlidhem  Unterhols,  der  die  Bftome  nm^firtende  Efeu,  die 
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dichten  Fune  und  Hoom,  ror  allem  die  grflnwi  Hecken  und  saftigen  Wieeen, 

die  Hea  fOr  den  Winter  liefern,  sind  einer  Hittelmeerlandschaft  gfaizlidi 

fremde  Vegetationstypen  nnd  kennzeicinioti  den  nngewOhnlichen  Niederschlage- 
reichtum dieses  Ijandstrichs.  Nach  der  Aussage  der  Bewohner  herrM*hen 
besonders  im  Winter  sehr  häufi);  Nebel  und  auch  der  Sommer  bringt  viel 
liegen.  Diese  durch  das  rasche  Ansteigen  der  feuchtigkeitsbeladenen,  öst- 
lichen Seewinde  an  dem  hobeu  steilen  Gebirgszuge  bedingte,  reichliche  Be- 
wSlknng  und  Befeuchtvng  und  die  starke  Verdunstung,  durch  die  didite 
Vcigetationsdecke  tragen  gleichüalls  su  der  Temperaturerniedrigung  bei,  ^e 
wohl  hauptsächlich  auf  die  ungfinstigere  Exposition  zorflckzufOhren  ist.  Denn 
während  hier  die  nordöstliche  Abdachungsrichtung  die  Einstrahlung  besonders 
bei  dem  nicdrifjon  winterlichen  Stande  der  Sonne  mindert  und  auch  den  kalten 
Nordwinden  ungeschützt  ausgesetzt  ist,  Mhillt  die  südwestliche  gerade  im 
Winter  eiuen  weit  höheren  Einstiabluugsbetrag  und  auch  die  kalten  Nord- 
und  Ostwinde  wehen  hier  erwSrmt  und  weit  trockener  vom  Kamine  herab. 
Daher  weidien  oft  knrs  nach  Übersehreiten  des  Kammes  die  nordischen 
Wolkoi  und  der  fmne  Sprflhregen  der  Ostabdachung  plStslioh  dem  sonnigen 
griefthischen  Himmel  der  westlichen.  Hierauf  ist  wohl  in  erster  Linie  die 
ganz  besondere  klimatische  Begünstigung  dieses  Landstrichs  zurfteksuführen, 
einerseits  seine  im  Vergleich  mit  dem  übrigen  Thessalira  sehr  gemäßigte 
Temperatur,  andererseits  auch  seine  gröfiere  Trockenheit. 

4*  Tergleleh  d«r  RatnMingnngen  der  drei  Landackaftstjrpen. 

Die  drei  durch  die  ihnen  eigentOmliehe  Bodenform  und  -susammensetiung, 
durch  Klima  und  Vegetation  scharf  gekennseichneten  Landschsftstypen  Thessa- 
liens gliedern  sich  durch  Unterschiede  der  Bewässerung  in  der  Ebene,  des 
Bodens  im  Berglaud  und  des  Klimas  im  Gebirge  und  der  von  diesen  Faktoren 

abhUngigen  Vegetationsformeu  in  sechs  von  einander  scharf  abgegrenzte  Ein- 
zellandschaften, die  einen  graduellen  Übergaug  zu  immer  günstigeren  Lebens- 
bediugungeu  zeigen. 

Die  tiefgründigen  Binnmebonen  mit  ihrem  glOhend  heißen,  seitweise 
trockenen  Sommer,  ihrar  Winterkälte  und  Schneedecke  sind  nicht  nur  der 
immergrünen,  sondern  wegen  ihres  durehlOsagen  Bodens,  tiefetehenden  Grund- 
wassers und  mangelnden  Windschutzes  der  Gehölzvegetation  überhaupt  wenig 
günstig,  dagegen  gleich  allen  exti'em  temperierten  Flachsteppen  die  Heimat 
der  kurzlebigen  Gräser  und  Kriluter:  die  obere  Ebene  mit  ihrem  reichlichen, 
fließenden  und  HnuKlwasser  trilgt  vorwiegend  Wiesen  und  künstlitlicr  Be- 
wässerung bedüritige  Krautpflanzen,  die  untere,  hauptüüchlich  auf  den  K«;gen 
angewiesene  die  nur  auf  kune  Zeit  reichliche  Feuchtigkeit  benötigenden 
Oetreidegrtser. 

Das  niedrige  Httgd-  und  Bergland  bildet  swar  in  Bodenneigung  und 
-Mbebung  ein  Mittelglied  zwischen  Ebene  und  Gebirge,  teilt  jedoch  mit 
diesen  nur  ihre  Nachteile,  mit  jener  ein  zwar  gemildertes,  aber  doch  noch 
extremes  Klima,  mit  diesem  die  starke  Zerfurchung,  die  aber  hier  weit  klei- 
nere, dem  Anbau  kaum  zugilngli<  hi!  Einheiten  schafl't  imd  den  Verkehr  sehr 
erschwert;  endlich  steht  es  ihueu  auch  durch  seine  Wasser-  und  Erdanuut 
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nfteh.  Dt8  von  dem  lockAnn  Gettom  geUldetef  hügelige  FhusUaad  nlhert 
neh  nooh  dnxeh  di«  genug»  Neignng  leinee  mchmdigen  Bodens  und  eeine 
rorwiegende  Matten-  und  HalbstnraehTegetation  den  Ebenen,  ohne  jt^doch 
deren  FnuditbArkeit,  künstliche  BewHsserbarkeit  und  leichten  Verkehr  zn 
biet«n;  dapegen  powiihrt  der  erd-  und  wasserarme  Felsboden  des  Berglandes 
nur  dem  der  Trockenheit  und  Kälte  zugleich  angepafiten,  einförmigen  Ge- 
sträuch genügende  Existenzbedingungen. 

Der  dritte  Landscbaftstypus,  das  dnrch  sein  mannigfaltiges,  vor  allem 
gemlftigteres,  iiiedetMlibgmclMreB  Klima  und  seinen  Windschuta  augeMidmete 
Gebiigo,  ist  dnreh  die  ansprnohsvfdlste  mid  hödiste  Yegetationiform,  den 
Baom,  diaraktcrinerti  der  den  anf  den  steilen,  aber  reicherdigen  Gehingen 
Terfiigbaren  Raum  am  ansgedehntesten  ansnntat  Wtthrend  die  mediterrane, 
westliche  Abdachung  vorwiegend  immergrüne  Haine  aufweist  mit  ihren  weit- 
stehenden,  nur  in  der  Sonne  ihre  saftigöligen  oilcr  /.urkerreichen  Kriiclit<> 
reifenden  Bäumen,  herrscht  auf  der  kälteren,  regenreiclieu  Ustabdachung  der 
Laubwald  mit  seinen  didit  stehenden,  hohen  Stämmen,  seinem  reichlichen 
Untetholi  und  seinen  dem  üraditen  Sohatten  angepaßten  stlrkereiehen,  hart- 
schaligen  Frflohten. 

Obgleich  sonst  in  der  gemäßigten  Zone  alluviale  Tiefebenen  für  den 
Menschen  die  geeigneisten  Boden-,  Klima-  und  Anhiiuhcdingungen  darbieten, 
auch  thiche  Hügel-  und  Bergliinder  hierin  besser  gestellt  sind  als  die  steilen, 
rauhen  Gebirge,  ergibt  demnach  ein  Vergleich  dieser  drei  charakteristischen 
Landschaftstypen  Thessaliens  viel  günstigere  Lebensbedingungen  auf  den 
Gebirgsabbiingt^u  als  in  der  Ebene  oder  gar  im  niedrigen  Bergland,  die  sich 
denn  auch  in  den  so  grofien  üntenohieden  ihrer  BevOlkemngsdichte  und  ihres 
Wohlstandes  am  klarsten  anapiftgen. 

IM»  AapaMimg  dar  WlilMdkafln>  na  dia  Tiandaaliaftii^ypan. 

1.  Die  nomadische  Ylehsncht  des  HflgeUandes. 

Vorwiegend  steile  Hänge  mit  sehr  magerer  Ackerkrume  und  Mangel 
ausdauernder  (.juLdleu  sind  die  Gründe,  weshalb  nur  drei  Dörfchen  im  In- 
nern des  mittelthnsHsliwehen  Beiglandes,  die  fllwigen  swfllf  an  snnsm  Saarn 
gegen  das  Flachhmd  gelegen  sind.  Der  Boden  ist  daher  teils  Groftgrund* 
besitSy  teils  Allmende,  sum  kleinsten  Teil  KleinhauembesitB  in  sweien  jener 
Siedelungen.  Diese  Grundbesitzverteilung  wirkt  wiederum  darauf  hin,  audi 
die  günstigeren  KAndteile  dem  Ackerbau  zu  entziehen.  Die  Grundherren 
verpacht^'n  ihre  tJüter  als  Winterweide,  wodurch  ihr  Anlagekapital  fast  kost^n- 
und  mühelos  hocli  verzinst  ist.  Die  lianddörfer,  deren  tinindbesit/.  in  der 
Ebene  vollauf  ihrem  Ackerbuubedürtuis  genügt,  benutzen  ihre  Aümeude  im 
Smnmer  gemeiasam  als  Viehweide,  im  Winter  wird  sie  an  Wandeihirtan  ver- 
paehtet»  nnd  nur  ein  Tenohwindend  kleiner  Teil  ist  Ton  jenen  heiden  Kkin- 
siedelnngen  ans  hebani.  Die  Matten  der  Bandhflgel  nnd  Maqnien  der  Berge, 
die  wegen  ihrer  geringen  Aleereshöhe  im  Winter  und  Frühling  grünen,  sind 
wie  geschaffen,  die  zahlreichen  Schaf-  und  Ziegenherden  der  hohen  Othrys- 
und  Pindusgebirge  aufzunehmen,  sobald  sie  Kälte  und  öchnee  vertreibt,  und 
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die  Wirtsehaftebedingnilgen  der  Hochgobirge  zu  ergänzen  und  zu  ermöglichen. 
GroBgrundbesdtzer  und  Wanderhirten  sind  hier  in  gleicher  Weise  auf  einander 
angewiesen:  ersterc,  du  ihre  (iflter  ohne  großes  Betriebs kupital  kaum  irgend 
welchen  Ertrug  a\is  Ackerhau  liefern  würden  und  eigene  Kleinviehzueht  ihnen 
das  ganze  Jahr  hindurch  meist  unmöglich  ist;  letztere,  da  die  angebauten 
Ebenen  ihnen  nur  teilweise  zugänglich  sind  und  sich  im  ganzen  gebirgigen 
Ncnrdoet-Griechenlaad  nur  hier  ein  temperiertee  Fltdi-  und  Hflgdlnnd  findet 
Daher  ist  die  Zahl  der  Winterweide  snchwden  Wanderiurten,  die  grofien- 
teils  auch  aus  tQrkischem  Gebiete  hierher  nahen ,  fast  zu  groß  für  das  zur 
Verfügung  stehende  Gebiet.  Wie  immer  wo  eine  starke  Nachfrage  einem 
geringen  Angebot  und  wenigen  Grundbesitzern  eine  Überzahl  auf  sie  an- 
gewiesener Landloser  gegenübersteht,  macht  sich  daher  die  Tendenz  geltend, 
die  Puchtsumme  mr>glichst  hoch  zu  schrauben,  so  daß  sich  die  armen  Hirten 
mit  dem  denkbar  geringsten  Gewinn  begnügen  mflssen,  wenn  sie  nicht  ihre 
Viehzucht  ganz  aufgeben  wollen.  Sdion  Ende  des  8<nmnen  eneheinen  ihre 
Abgesandten  bei  den  itldtisdien  Orundbeettuni,  um  ddi  ein  m^fg^idist  gttn« 
stiges  Stück  Land  zu  siebern,  wobei  die  flacheren  nnd  niedrigeren  Bandteile 
für  Schaficucht  und  die  dem  Meere  näher  gelegenen,  schneeärmeren,  natürlich 
besser  bezahlt  werden  als  die  felsigen  Ziegenweiden.  So  zerlllUt  das  ganze 
Gebiet  in  gröbere  Weulelie/irke,  gegen  einander  natiirlieh  abgegrenzt  durch 
Bachläufe  oder  Kumiuhöhen,  auf  denen  die  2000  btück  Kleinvieh  einer  iSippe 
weiden  imd  deren  Pfeehttnmme  Yoa  dieeer  gemeiniam  anfgriwaidii  wird.  Aitf 
die  Kleinviehxahl  verteilt  ergeben  aidi  8 — 6  Drachmen  Winterweidepaoht  für 
ein  Soha^  1%—^%  Dr.  fllr  eine  Ziege. 

2.  Der  exteuHive  Getreide -Pflugbau  der  Ebene. 

Dem  gewaltigen  Gegensatz  der  Anbaumöglichkeit  zwischen  den  frucht- 
baren Ebenen  und  dem  steppeuliatten  Bergland  entspricht  keineswegs  ein 
gleich  großer  Unterschied  der  Wirtschaftsweise;  denn  größtenteils  ist  die  eine 
BUfte  des  tiefgründigen  Ackerbodens  aUjihriidi  nodi  amMohlirflldi  derVidi- 
zucht  Torbehalten  und  nur  die  andere  wird  einem  sehr  mangelhaften  Anbau 
unteRog».  Dies  Zweifeldersystem,  eine  sehr  extensive  Betriebsfonn  des  seA- 
haften  Aekeihaus,  entspricht  hier  allerdings  keineswegs  direkt  den  natürlichen 
Bedingungen,  es  ist  nur  die  sich  aus  der  (Jrundbesilzverteilung  ergebende 
Wirtschaftsweise,  und  diese  erst  ist  Itedingt  dundi  die  Natur  der  Land- 
schaft. Und  wie  es  in  der  Eigentiindiclikeit  der  Khenen  und  des  flachen, 
leicht  zugängliclien  Hügellandes  lag,  daß  sie  von  den  Eroberern  hegehrt  und 
snm  gröflten  Teil  in  GroBgrandbeiits  verwandelt  werden  konnten,  so  ist  ee 
auch  in  der  Nator  gewisser  örtlidil^ten  begründet,  daB  sieh  dort  der  Kleb- 
banembesits  zu  halten  vermochte.  Überall  wo  starke  Quellen  die  Bedingnngen 
zu  einer  größeren  Siedelung  schufen,  deren  Einwohnerzahl  und  demnach  auch 
Gemeindetlur  ihrem  Wassenvichtura  entspricht,  gelang  es  den  türkischen  Er- 
oberern nur  in  geringem  l'mfange  Eigentumsrechte  unter  Verdrängung  der 
zaldrcictieii  Hesitzer  geltend  zu  machen.  Daher  ist  der  in  einigen  der  liaueni- 
dörfer  inuuerliiu  die  Hült'te  der  Bodentlüche  einnehmende  Großgrundbesitz  hier 
ansnahmsweise  stark  zersplittert  nnd  in  Oemenglage  mit  dem  Kleinbanembesits. 
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a)  Das  Halbpuchtsy stein  der  2'si/'likia.^) 

Wie  überall,  so  richtet  sich  aurh  hier  die  zu  einer  Ciutsoiuhoit  /u- 
saramengefaßte  Bodenfliiche  sehr  nach  der  Art  der  IJewirt^schartuiit,',  so  daU 
zu  einem  Gut  etwa  zehunial  mehr  Weide-  als  Ackerboden  gehört.  Sehr 
kleine  Tsifiüaa  der  Ebene  sind  1000  Strmmata  100  bA  grofi.  Als  Mittelr 
wert  können  bier  300  hs  gelten;  dagegen  mnfasBen  die  am  Bande  der  Ebene 
gelflgenen  Oftter  dardudmiUJidi  3 — 3000  ba,  woTon  aber  */io  Hflgelland 
entfallen.  Doch  gibt  es  auch  solehe  Latifundien,  wie  das  Gut  Akits  in  der 
Ebene  von  Almyros,  das  eine  zusammenhangende  Flüche  guten  Ackerbodens 
von  2()(>0  ha  und  im  ganzen  4000  ha  umfassen  soll.  Da  die  Eigentümer, 
teils  Türken,  teils  tiriHchen,  meist  mehrere  Tsiflikin  besitzen,  so  genügt  ihr 
Einkommen,  uw  ihnen  ein  müiliges  Leben  in  den  iStädten  oder  im  Ausland 
sn  sicbeta.  Sie  «twAnäam  mdst  nur  snr  Einteaelt  anf  dem  Gut,  um  sieb 
ibrai  Anteil  an  der  Ernte  su  sidietn,  sonst  genflgt  ein  Verwalter  pitr  Wab« 
nmg  ihrer  Literesseo.  Je  naeh  dem  ümbag  des  anbanfthigen  Bodens  alhlt 
das  Guts  L  rt  10 — 50  Familien,  die  gar  keinen  unbeweglichen  Besitz  haben. 
Jeder,  der  ein  paar  Ochsen  sein  eigen  nennt,  hat  dadurch  die  Möglichkeit 
als  Kolligas  Gutsland  zu  bestellen;  die  pfluglosen  Purnlrvtcdrs  sind  Tagelöhner, 
Tabakbauer  oder  Hirten.  Der  l'infang  drvs  emeni  Kolliffi  n  zugewifSi'iu'ii 
Bodens  richtet  sich  nach  der  An/ulil  seiner  Pliugtiere  (l,  meist  2  Taarj;  da 
ein  Paar  Oduen  80  8tr.  zu  ptlügen  vermag,  eriiSlt  der  gutgeatellte*  KeXligt 
etwa  160—300  Str.  Gatreidefauid  jlbrlicb  (su  74  mit  Weisen,  %  mit  Geiste 
bestellt),  auBerdem  anf  den  Gttteni  am  Rande  der  Ebene,  wo  auf  dm  Band- 
bfigeln  Tabak  gebaut  wird,  6 — lOStr.  hierfür. 

Der  Kolli(/e  pflügt,  silt  das  von  dem  Herrn  gestellte  Saatgut,  die  Ernte- 
kosten werden  von  ihm  und  dem  Gutsherrn  gemeinsam  gi'trut,'Hn,  (Vk-  Ernto 
naeh  Abzug  des  Saatkorns  gleichfalls  geteilt.  Diesem  *'igt'ntiiilH.Mi  Ilalh- 
pachtsjslem  gegenüber  steht  das  in  der  Ebene  von  Almyros  gebräuchlichere, 
ein&oheie,  wo  der  Pftohter  swar  alle  Kosten  trägt,  dalllr  aber  %  des  Ernte- 
ertrags ezbiUt  Der  Gotsberr  sablt  meist  auch  die  HjUfte  der  Zngviebsteu«r, 
die  je  naeb  dem  Dorf  swiseben  85—65  Dr.  ftr  das  Paar  Ochsen  schwankt 
Die  Feldfllir  ist  so  geteilt,  daß  abwechselnd  die  eine  HUlfte  v<jii  den  KdtÜgeH^ 
deren  jeder  sein  bestimmtes  Stück  alljährliL-h  hat,  bebaut,  die  andere  an 
Wanderhirtfn  verpachtet  wird.  Für  ihr  Kleinvieh  wird  den  (lutsleuten  meist 
ein  besonderes  Stück  der  Wciii*  ilur  eiugeriiumt.  Mehr  im  Eigonhctriebe  des 
Gutsherrn  baut  man  auf  den  liaudgüteru  Tabak,  wobei  er  die  Zugtiere  stellt, 
die  Fumlmledes,  die  bierbei  sebr  rwcblicbe  Handarbeit  leistra  vnd  dafür  die 
Hälfte  der  Ernte  erhalten. 

Dieses  gaox  primitive  Halbpaobtsystem  bewirkt,  daB  der  KotUge  awar 
möglichst  viel,  aber  auch  mit  nnlglichst  geringem  Arbeitsaufwand  /.n  bestellen 
sacht.  Dm-cb  sürgfültigeres  Ptlügen  und  Düngen  winde  zwar  der  Ertrag  sehr 
gesteigert,  aber  er  selbst  würde  ja  nur  tlie  llilltte  des  Mebrertrages  erhalten, 
der  wohl  gerade  seine  Mehrkosten  decken  würde.     Daher  IftUt  er  lieber  die 

1)  Vgl.  P.  Deeaioe,  Die  LandwirtichaA  im  bentigeii  Griechenland.  1904. 
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Beige  vtm  DUnger,  die  aon  Hans  umgeben,  ftardiubtn,  eis  sie  auf  Mine  Feld«' 

zu  schaffen.  Ans  dem  Halbpachtsystem  folgt  daher  mit  Notwendigkeit  die 
Zweifelderwirtschaft,  da  sich  der  erschöpfte  Boden  nur  durch  die  Brache 
und  gleichzeitige  Düngung  durch  das  weidende  Vieh  wieder  kraftigen  kann. 
Wahrend  also  der  Kollit/e  weder  intensiver  noch  in  größerer  Ausdehnung 
bestellen  kann  und  will,  da  er  ja  so  weniger  Arbeit  hat,  aber  auch  sein 
Zugvieh  nicht  mehr  leisten  kann,  hätte  der  Gutsheir  das  grOBte  Interesse 
danu,  einen  mUglichst  großen  Teü  seines  Gutes  gleiehieitig  gat  bebaut  m 
sehen.  Er  m110te  Wohnhinser  bauen  nnd  neue  Aibeüetfiuniiien  heraasiebfln, 
ihnen  den  Ankauf  eines  Pflngee  ermöglichen  und  die  sonst  als  Weide  ver- 
{Nichtete  Brache  unter  sie  verteilen.  Zugleich  mflBte  das  bestehende  Pacht- 
entpelt,  die  Teilung  der  Ernte,  in  eine  bestimmt^f  noldsumme  umgesetzt 
worden.  Da  dem  Piicliter  liienlurch  jeder  irgendwie  er/ielte  Mehrertrag  aus- 
schlieülich  zugute  käme,  würde  sorgfültigster  Anbau  und  starke  Düngung  für 
ihn  am  vorteilhaftesten,  aber  auch  für  sein  dauerndes  Bestehen  notwendig 
sein.  Auch  ohne  Zahleabelege  liAt  sich  Toa  Tonhereiii  annehmen,  daB  die 
sonst  brach  gelassene  GutshiÜte  dorch  den  Anbau  mehr  einbringen  würde,  als 
dorch  den  winterlichen  Weidesins.  Größeres  und  stetigeres  Einkommen  des  Ckite- 
herm,  Verdoppelung  und  bessere  Stellung  der  J^hter,  Verdoppelung  der  er> 
zeugten  Getreideniengen  wflren  die  Folgen  einer  Maßnahme,  die  vor  allem 
an  der  Indolenz,  teilweise  auch  am  Kapitalsmangel  der  (Ji-undherren  scheitert. 
Zwar  sind  durch  den  lobenswerten  Eifer  mehrerer  der  dem  Auslande  ent- 
stammenden größten  Grundbesitzer  Großbetriebe  mit  Dampfpflug,  auch  Beis- 
nnd  Zw^errftbenban  in  der  dalttr  geeigneten  oberen  Ebene  Tersncht  worden, 
docb  sdiflinen  ihre  meist  nnr  dnroh  Verwalter  gelotete  Bemlihnngen  bidier 
wmag  Kachahmmig  gelbnden  m.  haben'). 

b)  Der  kleinbiluerliche  Acker-,  Rieselfeld-  und  Gartenbau. 

Da  die  meisten  freien  Kleinbauemdörfer  an  Quellursprüngen  am  Hand 
der  Ebene  gelegen  sind,  besitzen  sie  nicht  nur  sanfte  Abhänge  für  Wein- 
und  Tabakbau  und  Weideland,  sondern  auch  manchmal  genügend  viel  Wasser 
nun  Bewissem  ihres  ebenen  Bodens.  Daher  tritt  hier  neben  dem  Zweifielder^ 
System,  der  estensiToi  Adcetbanfonn,  die  intensiTe,  die  Fruchtweehselwirtsdiaft 
mit  künstlicher  Bew&sserung  auf,  ja  sogar  der  Gartenbau  ist  vertreten.  Im 
hügeligen  Flachland  und  in  der  bewSsserungsIosen  Ebene,  wo  jene  Wirtschafts- 
form herrscht,  sind  die  Kleinbauembesitzungen  gleich  den  firoügütern  ziemlich 
ausgedehnt.  Ihr  Flächeninhalt  betrügt  etwa  10  —  30  ha  in  der  Ebene, 
30 — 50  ha  im  Hügelland  (die  wohlhabendsten  haben  dort  50,  hier  100  ha), 
wovon  natürlich  nur  so  viel  amährlich  angebaut  wird,  als  von  ihren  1 — 2 
Pflügen  bewiltigt  werden  kann.  Der  gflnstige  EinflnB  des  freien  Eigenbetriebes 
macht  sidi  stellenweise  sogar  beim  Getreidebatt  dadnreh  geltend,  dafi  gedflagt 
wird,  wodurch  einerseits  der  Ertrag  gesteigert,  andrerseits  aber  auch  der  Weg 
für  eine  ununterbrochene  Ausnutzung  des  Bodens  angebahnt  wird.  Dies  ist 
Oberau  durchgefOhrt,  wo  das  zugeleitete  Wasser  dem  Boden  eriiöhte  Frucht- 


1)  Verfasser  hat  leider  die  Urotibetriebe  nicht  durch  Augenschein  kenneu  gelernt 
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buk«!  Ttrieilit  So  wird  s.  B.  bn  yelestino'),  du  mit  adnem  starimi  Qoell- 

bach  7,  8«iner  Feldflur  in  der  Ebene  kAnstlich  zu  bewBasern  vermag,  zuerst 
als  Winterfrucht  Ger  t*  ,  dann  als  Sommerfrucht  Mais,  das  nächste  Jahr 
Bohnen  oder  Klee  und  wieder  Mais  gebaut.  Dieser  ununtorhrochene  Ricsel- 
fcMhnu  mit  Fruchtwechsel  geht  auch  in  den  noch  intensiveren  Gemüse- 
gartenbau älter  und  wird  natürlich  nur  durch  sorgfältiges  Bestellen  und 
Dftngen  ennüglicht  Gleicbwie  die  im  Zweifeldersjstem  bewirtschaftetan  Äcker 
der  Dorfflnr  an  ein  gleidueitiges  Bettallen  oder  Oraehen  gewiner  TeOe  dordi 
Ortatateimgen  gebunden  sind,  van.  die  Vieliweide  einerseits  und  gemeiniame 
Bewaohong  der  Saaten  durch  die  ])orfflurwächt<>r  andererseits  zu  sushem,  so 
existieren  auch  ganz  bestimmte  gewohnheitsrechtliche  Wiisserordnungen.  An 
einem  bestininiten  Wochentage  werden  die  äußersten  Felder  in  der  Ebene 
berieselt,  dann  jeden  Tag  zurückschreitend  das  Wasser  auf  die  näher  ge- 
legenen Felder  abgedämmt.  Da  bei  dieser  Art  der  Bewirtschaftung  die  auf- 
zuwendende Arbeit  einerseits  und  die  Ernte  andrerseits  viel  größer  ist,  so 
genügt  ein  weit  kleinerer  aber  stetig  bebauter  6rundbesiti|  um  mnen  Bavem 
▼Sllig  sn  besehSfligen  und  sn  emihren,  so  daB  hier  aneh  flftr  die  Wobl- 
habenden  10  ha  aasreichen.  Jetzt  noch  wenig  ausgedehnt,  aber  in  raschem 
Zunehmen  begriffen  ist  der  Reb-  und  Tabakbau  auf  den  flachen  liandhflgeln. 
Durch  das  Fehlen  künstlicher  Bewässerung  vom  eigentlichen  Gartenbau  unter- 
schieden, steht  ihm  dieser  Hackbau  doch  keineswegs  an  Arbeits-  und  Ertrags- 
Intensität  nach  und  ist  doch  weit  w^eniger  abhängig  von  der  Gunst  natür- 
licher Bedingungen.  Sehr  erleichtert  ist  jedem  Dorfgenossen  die  Anlegung 
eines  Bebgartens  dadnrch,  da0  er  das  Bedit  hat  ein  beliebiges  StOdi  Boden 
der  das  Hflgelland  umfassenden  Allmende  sn  roden  und  als  sein  Eigentum 
an  bepAansen. 

8.  Ber  IntenslTO  f^ehl-llaekhaa  de«  Oehitges. 

A.  Die  Lage  der  Biedelnngen. 

Den  gtnstigsten  Standort  ftkr  Siedelungni  bieten  die  Gebiete  krjrstalli- 
nischer  Schiefer  immer  in  den  weiten,  amphitheaterfSrmigen  Sammelbecken 

am  Ursprung  der  Talsystenie.  Da,  wo  die  flSchenhafte  Abtragung  die  Tiefen- 
erosion liherwiegt,  gewährt  die  noch  nicht  in  einzelne  Kücken  aufgelöste, 
flachere  Abdachung  neben  dem  günstigsten  Baugnind  auch  die  stärksten 
Quellen  für  den  Haus-  und  ( 1  arten  bedarf.  Ferner  sind  Vorzüge  dieser  Lage: 
weite  Aussicht  und  leichter  Verkehr  zwischen  den  Dörfern  in  der  Höhenzone 
der  Sammdbeeken,  die  wenig  Auf-  und  Absteigen  nOtig  madit,  aber  vor  allem 
die  Lage  der  Dörfer  hier  gerade  oberhalb  der  Olivenzone,  die  so  dieser  ein- 
trigliehsten  Fracht  kdnen  Boden  entziehen,  während  andrerseits  die  rings 
nm  die  Dörfer  gelegenen  Obst-,  Gemüse-  und  Bebgärten,  die  die  reichlichste 
Handarbeit  erfordern,  aneh  am  leichtesten  zugänglich  sind.  Gleich  weit  ent- 
fernt von  der  Sommerhitze  des  G*  l)irgssaums  und  der  langanhaltenden  Schnee- 
decke der  Kanunhöhe  geniefien  die  Gebirgsbewohner  hier  auch  das  teniperier- 
teste  Klima.  Während  so  die  meisten  sehr  großen  Dörfer  der  Westabdachung 
die  Höhensone  der  gewaltigen  Haoptsammelbecken  zwischen  600—- 800  m  ein« 

1}  Großes  Dorf,  am  büdwesttand  der  üfltlichen  Ebene. 
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nehmen  und  einen  pinheitlichen  sich  den  Abliang  hinauf  erstreckenden  Häuser* 
komplex  bilden,  sind  di«'  Sicddunircn  der  Ostabdachung  in  kleinen  Neben- 
sannnf'lbt'ckon  an  tlcn  Flanken  der  Schietcrrücken  in  800^ — 5f)0  m  Mecreshöhe 
gelogen  und  in  mehrere  oft  bis  Stunde  weit  von  eniamler  cnttVi-nte  Häuser- 
gruppen  aufgelöst.  Da  tiefe  Talfurchen  mit  reilieuden  (.iioübücheu  die  Dörfer 
treniieii,  ist  der  Verkehr  Bwischen  ihnen  sehr  beidiweriieh.  Doch  ist  ihr 
Standort  hier  dem  ktihleren,  niedenehlagsreidieren  KUma  und  dn 
niedrigeren  HMiengrenien  gleiehf«lls  nm  besten  nng^aBt,  d«  diese  Siedelnagt- 
sone  swischen  der  oberen  Oliven*  einerseits  und  der  unteren  Buchenwald- 
grenze  andrerseits  die  Rebenzone  umfaßt.  Quellen  sind  überall  in  t  berfluß 
vorbanden,  so  daß  dieses  sonst  bostitnniende  Hauptnioment  hier  ganz  be- 
deutiin^fslos  ist.  Auf  beiden  fiebirgstianken  erinögluht  diese  reihenweise  Aq- 
ordnung  der  Siedelungen,  daß  jede  Genieindetlur  vom  Gebirgsfuße  bis  zur 
Waseencheide  reieht  und  so  je  einen  Ahsdinitt  der  msdiiedenen  V^taHons» 
sonen  vmfaBt,  wodoreh  jeder  Dorfgenosse  an  den  mannigfaltigen  WirlsdiaflS' 
mögliohkeiten  tsilhaben  kann. 

Die  großen  Unterschiede  in  der  Xeigung  und  Verwitterongsrinde  des 
Bodens,  die  für  die  Anptlanzunprsmögliehkf'it  maßgebend  sind,  die  wechselnde 
Kxposition  und  Meereshöhe,  die  das  weitere  (Jedeihen  der  Pflanzen  bedingen, 
erklären  die  im  (iebirge  besonders  weitgeliende  Par/.elliening  und  <  nmenglage, 
da  jeder  Dorfgenosse  möglichst  gleich  günstige  Bedingungen  erhalt>eu  hatt«. 
Diese  der  Katar  angepaßte  staike  ZerspUttening  des  Grondbestties  nigt  Msr 
keineswegs  die  nachteiligen  Folgen,  die  ne  in  der  Ebene  mit  sidi  bringt 
Dort  ist  jeder  mit  SAen,  Ernten,  Bradien  von  seinen  Nadlibam  abhlogig,  hier 
kann  er  seine  Bftume  nnbekünnnert  um  die  Nachlässigkeit  des  NKdisten 
pflegen.  Dort  ersparen  große  Flächen  den)  Pfluge  viel  Arbeit,  hier  wirkt  die 
nienschliclie  Arljeitskiaft  au<'h  auf  sehr  kleinen  ungeschmälert.  Endlich 
nimmt  hier  im  (iebirge  ein  viel  kleinerer  (inuidbesitz  die  .\rbeit.skraft  des 
Besitzers  ganz  in  Anspruch  und  gewährleistet  ihm  zugleich  durch  viel  wert- 
vollere Ertriige  ausreichenden  ünterhali 

B.  Der  (iarteiifriii'htbau  der  WestabdachuDg. 

a)  Die  Wirtschaft  der  Saumdörfer. 

Den  verschiedenartigen  Boden-,  Klima-  und  Vegetations/onen  ist  natür- 
lich eine  sehr  verschiedene  .■Xrt  der  Hewirtsrhaftung  angepaßt.  In  der  unter- 
sten Zone,  derjenigen  der  Sehnt trn  lienen  mit  mediten*anem  Seeklima  und  Agru- 
men zwischen  0  und  löU  m,  wirken  die  Ebenheit  und  Keicherdigkeit  des 
Bodens,  die  Milde  des  Klimas,  der  hohe  Wert  der  Produkte  und  die  Gimst  der 
Vericehrdage  in  i^eicher  Weise  darauf  hin,  den  intensivsten  und  maanigfiiltig» 
sten  Anbau  zu  zeitigen.  Die  Siedelungen  sind  am  FuBe  der  eigentlichen  Ab- 
dachung und  zugleich  am  Scheitd  der  Schotterkegel  gelegen,  wo  wasserreiche, 
mOblentreibend«-  Pilche  zur  Bewässerung  üppiger  Agrumen-  und  Gemüsegärten 
dienen.  Die  enifeiutesten  Teile  tragen  seiteuer  künstlich  bewässerte  Rebgfirten, 
von  Otist-,  Ite.sonders  Feigen-,  (iranat-.  Kirsch  uml  Ptirsichbiuimen  eingefaßt, 
oder  Olhaine,  zwischen  deren  weitstäudigeu  Stiiuunen  (ietreide  und  Pferdebohnen 
gebaut  werden.  Gleichwie  sie  demnadi  in  der  geringen  Neigung  ihrer  Ober- 
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flftehe  niid  ihrar  ZumnmeiiBetzung  ans  Gsstein  und  Brde  die  morpholugischen 
EigeDtfimliehkeiton  von  Gebirge  und  Ebene  Tenchmelaen,  ao  vereiingen  ne 
ucb  ibre  charakiexiaeben  Pflanien«  und  Anbaufonnen,  Ölbaum  und  Getmde- 

gras,  Pflug-  und  Hackbau,  bewiaserte  G^üsegärten  und  Rebfelder.  Zahl- 

reiclie  Arb»'i{sl<riit't<',  reifhlirlip  Düngung,  leichter  Verkehr  und  Absatz,  Wiisser- 
kräfte  für  laiidwirtscliaftliLhe  (JowprVio  waren  die  Voniiissetzungon  einos 
solchoti  litkhst  intensiven  Laiidwirtscbattsl)etn*'he.s,  die  hier  in  der  Natur  des 
Landstrichs  gleichfalls  in  günstigster  Weise  vereinigt  üind.  Zwai-  bot  schun 
das  Meer  dem  langgestreckten,  kaum  2  km  breiten  Kflstenaaum  leicbte  Ver- 
firaehtung  der  auf  den  Absatai  angewiesenen  Baumfrnehtertrige  und  Ex;^- 
xnng  des  starken  Bedarft  an  Getreide  und  Dünger  aus  der  gegenflberliegenden 
Ebene  von  Almyros  und  den  Hürden  des  Mittelgebizges.  Aber  noch  weit 
mehr  wurde  der  Austausch  der  (Jebirgsprodukte  pc^^en  die  der  Ebene  er^ 
leichtert  durch  eine  Srbinalspurbahn  lilngs  der  Kü.st^^  die  nicht  nur  den 
Ausfuhrverkehr  in  der  Huteustadt  Volo  konzentrierto,  suudcrn  vor  allem  die 
direkte  Verbindung  mit  der  inneren  Ebene  herstellt«.  Von  dieser  bezieht  das 
Gebirge  Getreide,  HlUsksel  und  Dfinger,  die  dort  im  Überfluß  Toxbandenen 
nnentbehrlicbsten  Nahrungastoffe  flbr  die  hier  so  stark  in  Anspruch  genom- 
menen MensdieB-,  Tier-  und  Fflanaoikrifte,  wogegen  es  seine  dort  mangelnden 
Produkte,  mehr  Genuß-  als  Nahrungsmittel,  Wein,  öl  und  Obst,  austauscht. 
Den  bof|uemsten  Absatz  finden  (iomüso  und  Obst  in  der  äuüerst  rasch  wach- 
senden Stadt  Volo.  Nicht  weniger  wichtig,  als  seine  günstige  Verkehrslage, 
sind  aber  für  di»^  Wirtschaftsbedingungen  dieses  Landstrichs  die  ausgiebigen 
Wasserkräfte,  da  ja  gerade  sein  Hauptprodukt,  das  Ol,  nur  durch  maschiueu- 
mftßige  Beaibntong  der  Baumfrficbte  gewonnen  werden  kann. 

b)  Die  jahreszeitlich  geteilte  Wirtschaft  der  Abhangsddrfer. 

Wnhrcnd  die  großen  Siedelungen  der  Schotterebenenzone  ihre  Gürten,  Haine 
und  Fcldor  leicht  zugänglich  rings  um  sich  herum  liegen  haben,  sind  sie  für 
die  in  der  Mitte  der  Abilai  hung  gclfgenen  Dörfer  über  die  gan/i'  LiSnge  des 
Abhangs  verteilt  und  auüerden)  wegen  der  tiefen  Zerschnittenheit  des  (»eländcs 
noch  beschwerlicher  zu  erreichen.  Jenen  bot  sich  tiefgründiger,  ebener  Boden, 
diese  mußtm  größtenteils  beides  erst  kfinstlich  schaffen,  durch  Terraaaierung 
den  Boden  yerebnen  und  Erdkrume  ansammeln.  Dies  war  natOriidi  haupt- 
sieUksh  in  den  unteren  Zonen  der  Abdachung  nötig,  wo  ihre  Auflösung  in 
zahlreiche  Blicken  die  größte  Steilheit  der  Hänge  bedingt. 

a.  Die  winterliche  .Arbeitszone.  Welchem  .\n})au  kruinten  die  unzilh- 
ligen,  kleinen,  gemauerten  Ternissen  dienen,  wenn  nicht  der  Ölbaum  auf 
ihnen  gezogen  werden  könnte?  Da  die  Laul)kronen  statfelförmig  über  einander 
emporsteigen  und  hierdurch  den  verfügbaren  liaum  weit  besser  ausnutzen, 
als  wenn  sie  neben  mnander  in  einer  Ebene  stehen,  so  sdmiiegen  sie  sieh 
gewissermaßen  der  ObwflIchenvergrSßerang  an,  die  der  Erdboden  durch  einen 
in  den  Raum  emporragenden  Abhang  erfthrt,  indem  ihre  Anzahl  besogen 
auf  die  in  der  Projektion  des  Abhaags  eingenommene  Fttche  mit  deren 
Steilheit  wUchst,  wodurch  hier  am  h  eine  be.ssere  Ausnutzung  einer  gleich 
großen  Luit-  und  Lichtmenge  erreicht  wird  als  in  der  Ebene.    Gewährt  so 
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die  Ölbaumkultur,  die  abgeseheu  vom  Beschneiden  der  Zweige  nur  zeitweisei 
Umhackon  und  Diinpren  des  Bodens  im  Krühling,  zuweilen  auch  Bewässern 
nütig^  macht,  die  denkbar  leichteste  und  günstigste  Ausnutzung  der  starken 
OhertiiUlien Vergrößerung  und  Steilheit  dieser  untersten  Zone,  so  ermöglicht 
sie  andererseits  auch  eine  Anpassung  der  Wirtschaft  an  das  Klima.  Denn 
da  das  sebr  langwierige  Euaammeln  der  OliTon  den  ganzen  Winter  in  An-- 
Spruch  nimmt  imd  die  Entferming  Tom  Dorfe  meist  selir  groB  ist,  so  siedeli 
jede  Familie  in  ihre  weit  zeratrent,  inmitten  der  Olivenhaine  gelegeoen 
Winterhftuser  über,  wo  ne  nicht  nnr  auf  ihrem  Arbeitsfeld  sind,  sondern  auch 
ein  weit  milderes  Klima  genießen  als  in  der  Höhe,  wo  unter  der  Schneedecke 
alle  Arbeit  nilit. 

ß.  Die  sounuerliche  Arbeitszone.  Gleich  ausge/oichuot  wie  in  der 
wärmeren,  unteren  Zone  die  Oliveukultur  ist  in  der  gemäßigten,  mittleren  die 
Qemtlse-,  Reh-  und  Obstknltnr  den  Boden-  nnd  Klimaverhlltnissen  angepaßt 
Sie  umfiült  swisdken  der  oberen  Grenze  des  einheitlichen«  dichten  OKvfmhaines 
in  500  m  einerseits  mid  den  untersten  serstrenten  Buchengruppen  in  900  m 
andrerseits  die  weiten,  amphitheaterftcmigen  Sammelbecken  und  die  sie 
trennenden,  flaehen  Rücken.  Die  hier  geringe  Neigung  und  Reicherdigkeit 
der  Gehänge  gewährte  stellenweise  kleine  ebene  Flächen  oder  ermöglichte  die 
Anlegung  gröüerer  Terrassen,  deren  einige  sogar  mit  dem  Pfluge  bestellt 
werden.  Während  aber  die  Olivenzone  von  einem  einzigen,  dichten  Haine 
bededct  ist,  ist  hier  der  Anbau  sehr  ungleichmiflig  verteilt,  indem  Gemllse- 
und  Obstgirten,  Bebfelder,  KartoflUftdcer,  alle  natflilieh  sehr  lllekenhaft,  und 
endlich  weit  fiberwiegend  Oder  Weideboden  in  konzontrisdien  Zonen  mit  nach 
außen  abnehmender  Arbeitsintensität  je  um  ein  Dorf  als  Mittelpunkt  gelten 
sind.  Im  Frühling  beginnt  hier  die  Arbeit  mit  dem  Beschneidfn  und  üm- 
Imcken  der  Rebfelder  und  Obstgärten,  dann  werden  die  (Tcmüsegärten  in 
Stand  gesetzt  und  auf  entfernteren  Ackern  die  Kartotielu  gesteckt,  auch  wohl 
junge  Frucbtbäume  angepflanzt  und  frische  Äcker  angelegt  auf  der  Allmende, 
worauf  jeder  Dcrtgmxma  ein  Recht  hat  Die  V<Nratt8setzungen  dieser  Garten« 
und  Bebenknltnr,  sorgf&ltige  Pflege,  reichliche  Bewisserung  und  Dfingnng 
sind  nur  in  der  Nfthe  der  Bieddungen  leicht  ausführbar,  weshalb  denn  auch 
die  entfernteren  Acker  dem  anspruchloseren  Kartoffelbau  dienen.  Die  dem 
Pflug  zugängliche  Bodenfliiche  ist  so  gering,  daß  in  den  300 — 500,  ja  bis 
1500  Familien  zählenden  Diirferu  nur  je  3  —  5  Pflüge  existieren,  deren  Be- 
sitzer gegen  Tage-  oder  Flächenlohn  die  hierfür  geeigneten  Felder  pflügen, 
während  die  übrigen  Bauern  das  Pflügen  überhaupt  nicht  verstehen. 

y.  Die  Allmende.  Gemeingut  der  einzelnen  Dthrfer  ist  die  ganze  nicht 
angebaute  obere  Zone  der  Abdachung,  die  einheitlich  von  900  m  an  bis  sur 
Kammhöhe  reicht,  aber  andi  darunter  teilweise  die  mittlere  Zone  umibBt, 
weil  in  grSßsiW  Entfernung  zwischen  den  Dörfern  trotz  der  ühcmus  dichten 
Bevölkerung  nur  die  günstigsten  Stellen  des  anbaufähigen  Hudens  benutzt 
sind.  Der  dichte  Wald,  der  einst  das  ganze  (Jemeindeland  bedeckte,  ist, 
stark  gelichtet,  nur  noch  in  den  von  den  Siedelungen  entferntesten  Teilf>n, 
nshe  der  Kammhöhe  vorbanden,  während  weiter  hinab  bis  DOO  m  kümmer- 
liche Gebflsohe  und  Baumgruppen  Ton  Buchen,  dann  tou  Plataaen,  batMuaa 
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und  immflrgrttnen  Kiebm  roa  9mm  frlllMiraii  Aoadsliniuig  seogmi.  Da  jeder 
Dorfgenosse  das  Recht  hat,  im  Gernrnndeland  Holz  für  seinen  Hausbedarf  zu 
schlagen  und  Kofalen  /.u  brennen,  so  wird  das  Kohlergewerbe,  das  joden 
Sommer  von  einem  Teil  der  mannlichen  Bevölkerung  der  Dörfer  getrieben 
wird,  nicht  eher  ruhen,  als  bis  auch  der  letzte  Stamm  gefallen  ist,  natürlich 
nicht  zur  Versorgung  des  eigenen  Haushaltes,  sondern  zum  Verkauf  in  die 
Stadt.  Auf  dem  gras-  und  kräuterarmen,  aber  noch  reicherdigen  Boden  bietet 
nur  das  mstrente  Gebüsch  dem  genügen  Kleinviehbestand  des  DcofSes  und 
einigen  Wanderhirten  eine  magere  Bommerwetde. 

C.  Der  Waldfrucht-  und  Holzbau  der  üstabdachung. 

Di'p  weit  tieferen  1  iTihengrenzen  dor  Pflanzenformen,  das  Überwiegen  der 
dem  feuchten  Klima  angepaÜten,  hartschaligen  und  stärkereichen,  über  die 
den  sommertrockenen  Gebieten  eigentümlichen,  Zuckersaft-  oder  «ilreichen 
Früchte,  die  Üppigkeit  des  Waldwuchses  und  die  imgünstigere  Verkehrslage 
bedingen  eine  tiefgreifende  Yenehiedenheit  der  Anbau»  und  WirlacliafliBbedin- 
gnngen  der  Ost-  von  denen  der  Westabdadrang. 

ff.  Die  untere  Zone  des  Baftfruehtbaues.  Die  AgmmengSrten  sind, 
da  Küstenebenen  fehlen,  auf  einen  schmalen  Saum  litngs  der  flachen  Küstenhänge 
und  am  Ausgange  der  Talfurchen  unter  50  m  Höhe  beschrankt  Die  Oliven- 
zone, die  auch  hier  die  unteren  Teile  der  Abhänge  aber  nur  bis  250  m  Höhe 
cinniiniiit,  ist  nicht  nur  viel  weniger  ausgedehnt  als  auf  der  Ostabdachung, 
sondern  auch  als  solche  weit  weniger  schart  ausgeprägt,  da  hier  auf  den 
Ilaeheren,  hnitere  Terrassen  gewihrenden  Sttngen  die  Ueinsn  OliTenhaine 
durch  Bebgirten  unterbrochen  sind.  Diese  Mischung  der  im  Sommer  und 
"Winter  reifenden  Saftfiiftdite  Terliindert  hier  eise  jahreeseitliohe^  sonare  Oliede* 
rung  der  Arbeit  und  des  Aufenthalts,  die  auch  wegen  der  geringen  Bedeu- 
tung der  Winterfrüchte  und  der  tieferen  Lage  der  Siedelungen  nicht  nötig  ist. 

ß.  Die  mittlere  Zone  dos  (Jemüse-,  Stärkefrucht-  und  Holz- 
baues. Auch  hier  erscheinen  wie  aut  der  entsprechenden  Zone  der  Westal»dachung 
die  Anbauformen  verschiedener  .tU-beitsintensität  konzentrisch  um  die  Siedelung 
geordnet  Der  Gomflse-  vaaA  Obst-,  yorwiegend  Bohnen«  und  Apfelbau  wird 
hauptstehüch  in  den  die  Hftnaer  umgebenden  Gtrten  betrieben,  wo  er  den 
günstigsten,  weil  am  leichtesten  su^b^fliehen  Standort  geftuden  hat  Ua« 
mittelbar  um  diese  innerste,  von  der  Siedelung  selbst  fitst  umschlossene  Zone 
legt  sich  der  hochstämmige  Edelkastanienwald  oder  das  von  lebenden  Hecken 
umgebene  HaselnuBgebüsch,  das  mit  seinem  dichten  Laubwerk  kleine,  saftige 
Wiesen  umschließt.  Tn  größerer  Entfernung  werden  diese  dann  von  dem 
Stangengehöiz  der  Wildkastanien  abgelöst.  Wo  sich  eine  ebene  Fläche  darbot, 
ist  wohl  auoh  nooli  ein  Bebfeld  oder  öfter,  besonders  wenn  sie  auch  nun 
Pflügen  geeignet  war,  ein  KartoÜBlacker  angelegt 

Die  stetige  Bewiseerung  dsr  Gftrten  ist  durdi  die  saUreichen  Quellen 
sehr  erleichtert,  während  der  üppige  Gras-  und  Blätterwuchs  die  Deckung 
ihres  Düngerbedarfs  ermöglicht.  Durch  die  Stallfütterung  des  Viehs,  fast 
ausschließlich  Ziegen  für  den  Haushalt  und  Maultiere  zum  Transport,  erstere 
je  nach  der  J&hresseit  mit  Gras  oder  Ueu,  frischen,  getrockneten  oder  immer- 
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grflnen  BlSttern,  dieM  anoh  mit  Genie  gel&ttert,  wird  Dünger  für  die  dei 
Haus  uni]ö:ebenden  Gcmitaegfirtpri  gewonnen,  wilhrcnd  hierzu  auf  den  entÜBra*- 
teron  Keb-  und  Olhainen  Buchenbliltt«r  und  Farnkräuter  dienen,  die  im 
Herbste  gestreut  unter  der  Schneedecke  vermodern  und  im  Frühling  einge- 
hackt werden.  Die  in  die  Walditone  hinaufreichenden  Kartoffeläcker  Wohl- 
habender werden  auch  wohl  dadurch  gedüngt,  daß  darauf  eine  Kleinvieh- 
herde gegen  BesaUnng  nlchtigt 

Dagegen  setit  die  Waldfrndit:  BaielnQB-,  WalnnB-  und  Kavtanien- 
gewinnung  keinen  anderen  Arbeitsaufwand  Toraus,  als  den  des  Einaammeh». 
Die  Kastanien  werden  entweder  gleich  verfrachtrt  oder  mit  ihrer  grünen 
Sehale  in  Krdfurchen  vergraben  und  erhalten  .sich  so  frisch  bis  zum  nächsten 
Frühlinfz.  Kinc  viel  extensivere  Ausnutzung  des  Hodens  als  dieses  Wald- 
fruchtsHinnieln  ist  die  geregelte  Wildkastanienliolzgewiunuug,  da  Jene  alljähr- 
lich, diese  nur  alle  18 — 20  Jahre  erfolgen  kann.  Die  einzige  Arbeit  ist  da« 
Füllen  der  dfinnen  Stlmmdien  am  Ende  dieses  Zeitaraiuas,  da  man  am  allen 
Stamme  die  jungen  Triebe  in  so  groSer  Ansahl  nch  entwiekeln  110t,  daB  ihre 
Gedrängtheit  ihnen  nur  stangenfSrmiges  Wachstum  gestattet.  Die  mOgiiohst 
kune  Umschlagsseit  liefert  den  relativ  höchsten  Ertrag. 

y.  Die  Allmende.  Während  ;uich  der  Wildkastanienwald  der  mittleren 
Zone  I'rivateigentuni  ist,  besteht  für  den  Buchenwald,  der  die  n-an/e  obere 
Hälfte  der  Abdachung  bis  700  m  herab  einnimmt,  noch  das  (ienieineigentum. 
Der  geregelten  Holzwirtschaft  dort  steht  hier  der  wildeste  Raubbau  gegen- 
fÜDKt,  Das  Holsredit  jedes  Dor^genossen  ftlr  seine  eigene  Wirtsdiaft  bewirtt, 
daft  er  die  schönsten  Blume  fiUlt,  um  deren  grOBere  Iste  sn  gewinnen,  den 
Stamm  vermodern  zu  lassen.  Auch  Kohlen  flir  den  Verkauf  in  der  eignen 
Gemeinde  darf  er  beliebig  brennen,  wofern  er  nur  die  staatliche  Abgabe  an 
den  in  Volo  stationierten ,  um  sein  Revier  unbekümmerten  Dasarrhen  ent- 
richtet, der  hierdurch  ein  torniüches  Intereiüie  an  der  Waldrerwüstung  ge- 
winnt, statt  gegen  sie  einzuschreiten. 

4.  Vergleich  der  WirtschaftHifpen. 
A.  Sammeiwirtschaftstjpen. 

Der  extensivste  Landwirtechaftstypus,  der  gar  keine  Mühe  auf  die  Pflege 

von  Boden  und  Pflanzen  verwendet,  liefert  den  geringsten  Flächen-,  dagegen 
den  höchsten  .\rheitsreinertrag  und  setzt  daher  weite  Landstreeken  und  geringe 
;nenschliche  Arbeitskrilfte  voraus.  Er  findet  sich  nur  da,  wo  ungünstige 
Naturbedingungen  die  Anlage  dauernder  Siedelungen  verhindern,  also  im  Berg- 
land wegen  des  sommerlichen  Quellmangels,  in  der  Höhe  des  Gebirges  wegen 
der  stariten  Winterkftlte.  Beide  Landschaften  sind  daher  nur  sn  gsnrissen 
Jahresxeiten  bewohnt,  jenes  im  Winter,  dieses  im  Smnmer.  Da  demnaeh  die 
Pirodukte  von  Widd  und  Viehzucht  meist  nur  in  un-  oder  wenig  bewohnten 
Gebieten  gewonnen  werden  können,  sind  sie  gerade  in  den  dichtest  besiedelten 
Gebieten  am  meisten  l)egelirt  und  besitzen  somit  einen  weit  höheren  Tausch- 
als  ( iebruiichswert.  Sie  werden  daher,  wenn  möglich,  größtenteils  gegen  das 
billigere  Hauptuahruugsmittel  der   bewohnten  Gebiete,  das  Getreide,  aus- 
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gtttauueht,  ein  ümatand,  der  gleiohftUi  darauf  hinwirkt,  daft  in  der  Sammel- 
wirtfldiaft  ein  geringerer  Arbeitsanfwand  snr  Lebenshaltung  genügt 

1.  Der  Holsranbbau  und  die  geregelte  Holswirtschafl  Niir 

im  Gebirge,  wo  das  leuchte  Klima  den  PflsoxenwildiS  besonders  bopinsfigt, 
ist  die  Voraussetzung  der  Holz-  und  Kohlenpewinnnng  gegeben  durch  das 
Gedeihen  stattlicher  Waldbilunie.  Da  jedoch  ihr  Vorbandensein  an  einen 
langjährigen  ungestörten  Lebensprozeß  geknüpft  ist,  so  kann  die  mit  ihrer 
Temichtang  verbondene  Holzgewinnung,  wenn  überhaupt,  nur  nach  Menschen- 
altem nie^riiolt  werden.  Wihrend  dieser  Hokranbban  des  Bnehenwaldes  mnm 
meist  fttr  Jahrhunderte  nur  dnmaligen,  aber  die  angewendete  Ärbot  am  höeh> 
sten  lohnenden  Nntzen  aus  den  Gaben  des  Bodens  stiebt,  kann  der  geregelte 
Kastanienholzbau,  der  in  möglichst  kurzen,  aber  doch  zwanzigjährigen  Perioden 
die  möglichst  zahlreich  und  schnell  wat-hsenden  Haumsehöölinge  verhraucht, 
dabei  auf  eine  Erneuerung  rechnen.  Dieser  Umstand  bewirkt  hier  den  Uber- 
gang  der  das  Kapital,  den  Kastanienwald,  tragenden  Flüche  in  Privateigen- 
tum, während  der  Buchenwaldboden,  der,  solange  er  den  Wald  trügt,  den 
hddisten  absoluten  Wot  besitzt,  dagegen,  wenn  er  abgeholst,  wertlos  wird, 
Oemeineigentom  bUeb. 

2.  Das  Waldfrachtsammeln.  Weniger  extMttT  ak  jene  Wirtsehafts- 
fornOf  die  durch  Venüchtnng  der  ganzen  Pflanze  den  einmaligen  oder  seltenen, 
aber  sehr  hohen  Gewinn  erzielt,  ist  das  Sammeln  der  Waldfrtklitc,  Kastanien 
und  Haselnüsse,  wodurch  eine  die  viel  reicbliehere  Arbeit  des  Samnielns 
weniger  lohnende,  aber  alljiihrlich  zu  wietlerholende  Ausnutzung  der  unver- 
sehrten Pflanze  gewährt  ist.  Während  der  das  WUdkastanicngehölz  erzeugende 
Boden  gewissermaßen  em  erst  entstehendes  Vermögen  darstellt,  ist  der  den 
Edelkastanienwald  tragende  ein  jihrlidie  Zinsen  abwerfoideo,  das  daher 
natQiltch  noch  weit  eher  in  persönliches  Eigentum  flbeiging. 

3.  Die  Viehzucht.  Gb'iehwie  dort  die  Frflchte  eine  Verzinsimg  des 
im  Baum  vorhandenen  Betrieb.skapitals,  so  stellen  die  Grllser  und  Blatter 
eine  solche  des  Grundkapitals,  des  Hodens,  dar,  zu  dessen  Ausnutzung  als 
Betriebskapital  das  Vieh  herangezogen  werden  muß,  in  dessen  Gestalt  daher 
auch  die  Verzinsung  beider  erscheint:  die  ge/^idte  Weidepacht  stellt  jene, 
der  Gewinn  des  Hirten  diese  dar.  Wegen  seiner  Beweglichkeit  kann  es  sich 
den  weehselnden  Nahmngsbedingnngen  anpassen  und  bietet  so  die  eimtige 
Möglichkeit  der  Ansnntsung  mnes  sonst  ein  totes  Kapital  darstdlenden  Bodens, 
dessen  Ertrag  erst  durch  die  Tiere  von  weiten  Flächen,  die  daher  Gemeingut 
oder  Qroflgmndbesits  sind,  fEür  den  Menschen  konaenttiert  werden  muß. 

B.  Bodenbau  typen. 

1.  Vergleich  der  vom  Boden  abhängigen  Betriebsweise.  Da  eine 
landwirteehaftlidi  bestellte  FlBdie  einen  gewissen  Arbntsanfwaad  Toriilltnis- 
mISig  weit  besser  lohnt  als  der  Mehrertrag  durch  emen  gvDfieren,  so  snoht 
der  Bewohner  der  Ebenen,  dem  weite,  gleich  gfinstige  Flächen  zur  Verfügung 
stehen,  den  Boden  mit  m^gliehst  geringem  Arbeitsaufwand,  hauptsldilich  dem 
seiner  Pflugticrc,  aber  in  um  so  größerer  Ausdehnung  auszunutzen,  um  sich, 
sobald  er  erschöpft  ist,  frischem  zuzuwenden.    Dagegen  stellt  der  Gebirgs- 
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boden,  aneh  w«iin  «r  im  ÜberfloB  vorbuideii  vi,  gans  andere  AnfoidernngieD 

an  die  menschliche  Azlwitskraft.  Denn  die  dem  Ackerbau  zugänglichen 
Flachen  sind,  selbst  wenn  sie  nicht  orst,  wie  meist,  durch  Terrassierung 
geschaflt'ii  werden  müssen,  fast  immer  so  klein,  uneben  und  weit  aus  einander 
liegend,  daß  hier  der  Pflug,  die  tierische  Arbeitsmaschine,  versagt.  Daher 
ist  der  Gebirgsboden  entweder  ganz  der  ein  Minimum  von  Arbeit  erfordern- 
den VMhsnclit  TorbelMltai  oder  auf  Mine  gflmtigawa  Tai!«  wird  mt  milir 
menscUidie  Arbeit  konientriert  als  in  der  Bbene. 

8.  Vergleich  der  tob  der  Pflanze  abhingigen  Betriebsweise. 
Für  die  vom  Bodencharakter  beider  Landschaften  geforderte,  dort  sebr  eztensiri^ 
hier  sehr  int«nsive  Betriebsweise  sind  auch  die  ihnen  eigentümlichen  Pflanzeji- 
t'< innen  wie  gesehatfen.  IJeiuj  Ackerbau  der  Ebenen  —  kur/-lebige  Gräser  kenn- 
zeichnen ja  deren  Steppen  —  muß  die  kleine  ertragsarnie  Pflanze  sehr  dicht 
und  in  großen  Mengen  alljährlich  gesät  werden,  weshalb  hier  der  Schwer- 
punkt in  der  stets  vorbeigebenden,  tiefgründigen  Lockemng  des  Bodens  flk 
die  Anfhahme  dnr  Samen  li^,  nnd  diese  kann  nnr  ansgefUirt  werden  mit 
Hilfe  des  bier  heimisoben  Pflngee.  Beim  Gartenbau  des  Gebirges  —  es  iik 
ja  die  Heimat  der  Bäume  und  Sträucher  —  erfordert  die  Pflanse  selbst  weit 
mehr  Arbeit  als  der  Boden  und  beides  kann  bier  nnr  dnreb  dm  niawf^»KliflMn 
Arm  geleistet  werden. 

3.  Vergleich  der  Produktivität  der  Haustiere.  Wie  für  die 
Viehzucht  das  Kleinvieh  als  Produktionskapital  zur  Umsetzung  unbenutzbarer 
Pflamenteile  in  Nsbrangsmittel,  so  ist  Ar  den  Anbau  das  Gvofirieb  als  Nlbr* 
kapital  mafigebend,  indem  es  beim  Ackerbau  durch  AibeitskxSfle  nnd  Dflage- 
mittel,  beim  Gartenbau  dnrch  letstere  aUeia  dem  Boden  dauernde  Fmohftsr> 
keit  verleiht 

4.  Vergleich  der  menschlichen  Produktionstfttigkeiten.  Dem 
Hirten,  der  seinen  Produktionsprozeß  nur  zu  beaufsichtigen  und  zu  leiten 
braucht,  steht  der  tletreidebauer  gegenüber,  der  durch  Lenken  seiner  Arbeits- 
tiere schon  dabei  zu  helfen  hat,  bis  dann  die  ganze  Arbeitslast  den  Baum* 
sOcfatar  selbst  triflt  nnd  seine  Tiere  ihm  nur  indirekt  helfen  können. 

5.  Vergleich  der  Bodenausdehnung  und  -ständigkeit  Der  Wxi 
kann  weite  Landstriche  mit  seinen  Hwden  imgebonden  durdistreiliBn  und  je  Qftsr 
er  Weide  wechseln  kann,  desto  wohler  befinden  sich  seine  Herden  und  desto 
höher  sind  die  Erträge  dieses  seines  Produktionskapitals;  der  Pflugbauer  kann 
mit  seines  Zugviehs  beschränkten  Kräften  nur  ein  bestimmt  begrenztes  Land- 
stück ausnutzen,  aber  auch  für  seine  Saaten  ist  zeitweiliger  Bodenwcchsol 
vorteilhaft,  soweit  dies  seine  Seßhaftigkeit  erlaubt,  und  dadurch  wächst  die 
IVoduktiTittt  der  aufgewendeten  Arbeit;  die  Arbeitskr&fte  des  Hackbauers 
dagegen  reidien  niur  fUr  Ueine,  ummauerte  Fleckdieii  ans,  und  er  ist  gaos  an 
seine  hier  wuneladen  Blume,  smn  unbewegliches  Prodnktiooski^tal,  gebunden, 
deren  ErtragsfShigkeit  nur  durch  sorgfältige  Pflege  erhöht  werden  kann. 

6.  Vergleich  des  Wertes  der  Produkte  und  ihrer  Absatzmög" 
lieh  keit.  Die  Produkt«  der  Vi»'hzucht  sind  wegen  ihres  hohen  Werte-s,  die 
jungen  Fleischtiere  hauptsächlich  wegen  ihrer  Selbstbeweglichkeit  auch  bei  sehr 
ungünstigen  Verkehrs  Verhältnissen  leicht  absatzfähig;  die  Erzeugnisse  der  Ebene, 
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Getrdd«,  Stndi,  nad  dagegen  bei  geringem  Werte  echww  oder  sehr  umfiuigrrieli, 
80  daB  eie  nur,  obwohl  sie  das  notwendigste  Nahrungsmittel  bilden,  bei  den  viel 
günstigeren  Transpoi'tgelegenheiten  der  Ebene  in  größere  Entfernungen  aus- 
geführt werden  können;  dagegen  erlauben  die  vom  Gebirge  geliefei-ttri  Oomiß- 
mittel,  Früchte,  Wein  und  das  nahrhaftere  Ol,  trotz  der  Verkehrsschwitrig- 
keiten  den  Transport  auch  nach  einem  entfernten  Marktort.  In  diesem  hohen 
Werte  der  dnrob  weitere  Yerurbeitung  konxentriorten  Gebirgsprodukte  kommt 
snm  Aaadntek  die  auf  ihre  Gewinnung  angewendete  Arbeitdatenstttt  und 
der  lange  Zeitraonif  deren  die  Biwne  bedflrfeni  nm  niddiehen  Ertrag  ni 
Hefera,  wShrend  die  Billigkeit  des  Getreides  die  Ausdehnung  der  zu  seiner 
Eraeogong  mfihelos  verfügbaren  Fl&che  und  den  hierbei  erforderlichen  geringen 
menschlichen  Arbeitsaufwand  widerspiegeln. 

7.  Vergleich  der  Be.sitz-  untl  sozialen  Verhältnisse.  Die  Unter- 
schiede der  drei  VN  irtschaftstypen  sind  auch  gmudlegend  fiir  diese.  Der  Hirt, 
der  seine  Herden  yerlor,  verdingt  sich  lieber  als  Knecht  hei  einem  wohl- 
babenden  StammesgenoBsen  mit  aebr  geringer  Hofhnng  sieb  dnrdi  Erwerb 
ngener  Herden  aelbatSndig  maehen  in  kdnnen,  als  daß  er  sein  nnstetes,  too 
eigentlicher  Arbeit  freies  Leben  mit  dem  mühevollen  des  Bodenbauers  ver- 
tauscht. Aber  das  patriarchalische  Abhiingigkeitsverh&ltois  des  Hirten,  der,  stets 
an  Befehlen  gewöhnt,  auch  willig  gehorcht,  ist  ganz  anders  wie  das  zu  voll- 
kommener pers«)nlicher  l  iifreiheit  führende  de^  Ackerbauers.  Da  ohne  Zug- 
tiere der  Boden  für  den  Bewohuer  der  Ebene  fast  wertlos  ist,  so  genügte  es, 
wenn  fremde  Eindringlinge  oder  einzelne,  mftchtigere  Indiyidnen  die  in  der 
Ebene  sehnfados  preisgegebenen  icbwieberen  dieser  bewe^dien  Habe  beraubten, 
um  aidi  ngleieh  den  Boden  nnd  die  von  ihm  abhlngigen  Bewohner  dienstbar 
XU  machen.  Stet«  frei  und  ungestört  auf  seiner  Scholle  blieb  dagegen  der 
gebirgsbewohneude  Gartenbauer,  nicht  nur  weil  ihm  seine  Heimat  als  natür- 
liche Festung  Schutz  bot,  vor  allem,  weil  sich  auch  der  müchtigste  Er- 
oberer wohl  iu  den  Besitz  seines  Bodens  setzen,  ihn  aber  nicht  dauernd 
zwingen  konnte,  ihm  persönlich  als  Arbeitsmaschine,  gleich  den  tropischen 
gartenbauenden  Sklaven  zu  dienoi;  der  Gartenbau  Ikßt  einnseiis  wegen  der 
Kleinbeit  der  hier  vetfOgbaren  Flteban  nnd  seiner  viel  Kenntnisse,  Oesduck- 
liobkeit  nnd  Sorglklt  voransBeiaenden  Arbeit  Irainen  GroBbetrieb  m,  andrer- 
seits lohnt  «r  diesen  höchst  differenzierten  Arbtttsaufwand  verhältnismiAig 
weit  weniger  als  die  anderen  Wirtschaflstypai,  so  daß  sein  Ertrag  hier,  zum 
Utitersrhied  von  den  weit  fruohtbareren  Tropen,  nur  zum  Unterhalt  der 
Bauernfamilie  selbst  ausreicht. 

Viehzucht,  Uirtenstab,  als  Werkzeug  und  Waffe,  Gemeingut  am  Boden, 
Besitz-  und  Machtunterschiede  kennzeichnen  somit  das  Hügelland,  Acker- 
ban,  Pflug,  GroBgrundbesitB  und  KlassengegendltM  die  Ebene,  Gartenbau, 
Ha«^  Kleinbauern  und  Standesglmeblioit  das  Gebirge. 

dnpaasTing  der  Siedelonga-  und  Lebenswelao  an  die  Wirtaohaftstypen. 

1.  Die  Hirten. 

Wie  fast  uhi  iall,  so  wird  auch  hier  der  (iegensatz  zwischen  den  seB- 
hafteu  Ackerbauern   und   duu   eingedrungenen,   nomadischen  Hirten  duixh 


Digitized  by  Google 


470 


Leonidas  Cbalikiopoulos: 


Stammesantorsihiede  noch  verschärft.  Aber  auch  die  Hirtenbevölkerung  selbst 
gliedert  sich  wieder  in  zwei  durch  Lebensweise  und  Sprache  onterschiedens 
Gruppen:  die  ganz  nomadischen,  grieohiach  qpredMüden  Sarakatsanen  nnd 
die  halb  seßhaften  V  lachen. 

a)  Die  äarakatsaneu ')  vertreten  noch  den  typischen  Hirtennumaden. 
OhiM  irgttnd  wdeh«  Me&  WobiuitM  odir  Qnmdbesits  verbringen  sie  den 
Sommer  auf  dem  Othiys-  oder  grischischea  Findn^gebirge,  dem  strengen 
Winter  in  ihmi  TieflandsiikwirinngsiB,  Orappen  von  10—  SO  nrndsB,  mii  cineni 
fast  bis  cum  Boden  reichenden  konischen  Dache  versebenen  Reisig-  und 
Bl&tti>rhütten,  die  mit  großer  Kunstfertigkeit  von  den  Weibern  gebaut  werden 
und  mit  ihroni  oijrontümlichen  Gepräge  weit  ht'sser  in  pinc  tropisch  afrikanische 
Landschatt  als  in  den  winterlichen  Schneemantel  Thessaliens  passen  würden. 
Sie  liegen  inmitten  des  von  der  Sippe  für  den  Winter  gemeinsam  gepachteten 
Weidelands  in  Quellnlhe.  Aiiflw  ihren  Kleinviehherden,  die  oft  im  Laufe 
des  harten  Winters  sehr  sosammenschmehHo,  dJenen  ihnen  je  mehrsra  Mmü- 
Uere  oder  Pferde  zum  IVaasport  von  Hab  und  Kind  auf  ihren  je  nadi  der 
Weidegelegenheit  wechseltidcii,  weiten  Frühlings-  und  Herbstzflgen. 

b)  Von  jenem  seiner  Lebensweise  gemäß  auf  höchst  primitiver  Kultnrstofe 
«tehenden  Völkchen  unterscheiden  sioh  scharf  die  halb  seßhaften  Vlachen, 
die  sich  durch  ihre  aroinunisclu'  Spracht'  noch  klarer  als  landfremdes,  erst 
jüngst  eingewandertes  Element  kennzeichnen.  Sie  stammen  grüüteuttiils  aus 
dem  durch  seine  großen  sfaidtihnliBhwn  Siedelnngen  gekennzeichneten  vlachischea 
Sprachgebiet  des  Pindus  nnd  noch  entfernteren  Gebilden  der  Türkei.  Teilft 
Mton  die  Minner  allein  serstrsnt  den  Winter  bindurdi  bei  ihren  Herden  in 
einselnoi,  elenden  Hütt«n,  t«  ils  mieten  sie  sich  ein  oder  kaufen  sich  au  mit 
ihrer  ganzen  Familie  in  den  ^n-oßen  Dörfern  des  Landes  und  bilden  hier 
besondere  Viertel,  teils  amh  haben  sie  beim  Fort/ug  der  Türken  mehrere 
Diirter  naeh  ihrer  ei^'cneu  Aussuu'e  (gekauft.  Wahrend  sieh  erstere  ihr  Weide- 
land pachten  müssen,  geniuüeu  die  andern  freies  Weiderecht  aut  der  Allmende 
der  freien  Kleinbauemdörfer,  die  letstem  lassen  ihre  einst  auch  dem  Acker- 
bau dienende  Dorfflnr  fast  gans  als  Weideland  brach  liegen.  Die  meisten 
dieiw  HirtenftaniKen  liehen  im  Hai  nach  den  großen  DMwn  ihres  heimat- 
liohmi  (iebirges,  nur  wenige  sind  schon  ganz  seßhaft  geworden,  haben  sich 
aber  noch  nie  Ii  t  sehr  dem  Ackerbau  zugewendet  und  suchen  teils  als  Dorf- 
hirten, teils  durch  'IVansjxirtdienste  mit  ihren  Maultieren  eine  ihrer  alten 
Lebensweise  ilhnliehe  Hisrhältigling  beiy.uliehalten.  Die  gnißen,  zwei^ttiekigen 
Häuser  mit  hölzernem  lialkun  in  ihren  Siedeiuugen  macheu  eineu  wuhl- 
babenderen  Eindruck  als  die  der  griediisehen  Ackerbauer,  aber  tot  alleii 
ihr  eigenes  Aussehen  unterscheidet  sie  vorteilhaft  von  jenen.  Ihre  übennittsl- 
groBen  schttnen  Gestalten  prigen  durch  krafib-  und  würdevolles  Auftrsten, 
ihre  scharf  geschnittenen  Oeriehtszage  durch  Entschlossenheit  und  Stob  die 
Vorzüge  ihrer  Lebensweise  aus.  Ihr  blondes  Haar  und  die  Bevorzugung 
weißer  Farben  für  ihre  dem  Bergsteigen  trefflich  angepaßten  BaumwolirOck- 


1)  A.  Wei^'and,  „die  Aiomonen**,  hält  sie  trotz  ihrer  der  vlacbiachen  äbueb- 
den  Tracht  tür  echte  Qriechen. 
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dien,  Filimftntttl  und  hohen  MfttMn  hebt  sie  nodi  Behftrünr  ab  von  den  mit 
weitoi,  dunklen  Wollhoeen  bekleideten,  dunkelhaarigen  Ackerbanani,  den 

Karagunides.  Aach  deren  ungflnatiges  Urteil  über  die  Charaktereigen- 
schaften jener,  denen  sie  Neigun«^'  zu  Gewalttätigkeit,  Diebstuhl,  Lüge  xind 
Unziiverlüssigkeit  nachsagen,  ist  vielleicht  nicht  ganz  unbegründet,  da  diese 
Untugenden  ja  überall  den  nornudischen,  sich  leicht  der  Strafe  durch  die 
Flucht  entziebeudeu  üli-teu  kennzeichnen.  Ihre  wegen  ilircr  Schönheit  ge- 
rflhmten  Weiber  verarbeiten  die  von  ihren  Herden  gelieferte  Wdle  in  dicken 
Filistoffini,  Decken  und  Hinteln.  Das  fortschreitende  SeBhaftwerden  und  die 
durch  Sehnte  nnd  Verkehr  geförderte  Grldsiming  wird  wohl  bald  sn  einer 
▼Olligen  Assimiliening  dieser  unmhigen  Volkselemente  fBhren. 

2.  Die  Ackcrbaner. 

So  groÜ  der  Kontrast  zwischen  vlachisdien  Hirten  und  griecliisc  h(>n 
Ackerbauern,  so  gering  sind  die  Unterschiede  der  Lebensweise  unter  diesen, 
selbst  swisohen  den  grondbeätiloeen  Halbpiditem  nnd  den  sellMtändigeo 
Kleinbauern.  Erstere  bewohnen  die  meist  langgestreckten,  niedrigen  Stein- 
hftuser  ihres  Herrn  mit  ihmn  nUnidien  Abteilnngen  fIBr  je  eine  Familie, 
die  teils  ein  einen  großen  Hof  umscbliefiendes  Viereck  bilden,  teils  ungeordnet 
die  lange  Dorfstniße  umsäumen;  die  HUuser  in  dieser  sind  oft  zweistöckig, 
von  einem  gmlien  H<»f  n)it  Schuppen  umgeben  und  wohnlicher  eingerichtet; 
sie  liegen  dicht  gedrängt  um  den  ^larktplatz  ihrer  viel  größt-ren  Siede! ungei). 
Ihre  Gestalten  sind  iueist  untersetzt,  ihr  Gesicht  vur/eitig  von  tiefen  iiun/.elu 
dnrohzogen,  woU  mdir  eine  Folge  des  extremen  thessalischen  Klimas  ab 
ihrer  Lebenswdse. 

Obgleich  ans  Mangel  an  Aibeitskrftften  nnbestelltes,  Irneihtbares  Land 
im  Überfluß  vorhanden  ist,  auch  das  angebaute  meist  weit  besser  aasgenutzt 
werden  könnt*',  lebt  doch  fast  die  ganze  bäuerliche  Bevölkerung  in  drücken- 
der Arnmt.  Der  Tagelöhner,  der  kaum  einige  Ziegen  sein  eigen  nennt  und 
mit  einem  Tagelohn  von  2  —  j  Dr.  (==  1  —  1'  ,  M.  I  oder  noch  weit 
niedrigerem  Monatslobn  seine  große  Kiudersckar  ernähren  muß'),  der  Halb- 
piehter,  mit  seinem  Oohsengespann  und  seinen  paar  Kflhen  nnd  Eseln,  der 
Kleinbauer,  der  außerdem  nodi  Gmndeigmitflmer  ist;  alle  sind  sie  ihrem 
Besitze  entsprechend  mehr  oder  wenigw  an  ihren  Grundherrn  oder  die  geld- 
verleihenden Kaufleute  der  Städte  verschuldet  Ein  großer  Teil  dieser 
Schuld  stammt  aus  dem  Kriegsjahr  1897,  als  die  ganze  Bevölkerung  Hieben 
mußte,  als  sie  bei  ihrer  Rückkunft  ihre  Häuser  nieist  in  Trümmern  fand 
und  von  vorn  anfangen  mußte.  Der  Tagelöhner  Imrgtc,  um  den  Hunger 
seiner  Familie  zu  stillen,  der  Halbpächter,  um  sieb  sein  verlorenes  unentbehr- 
liehes  Betriebskapital,  das  Zugvieh,  sa  Tersehaibn,  der  Kleinbaner,  um  ein 
billiges  LandstQek  von  den  auswandernden  TArfcen  sn  erwerben.  Obgleich 
nun  diese  ursprünglich  mebt  geringe,  durch  Ungunst  der  VerhftltDisse  ihnen 
aufgebürdete  Schuld  bei  der  Ergiebigkeit  des  Bodens  leinA^t  abtragbar  ge- 

1)  Ein  Vergleich  der  Lebmabedingungcn  der  ärmsten  Tagelöhner  ThenaUens 

mit  «leiiPii  iiiidertT  < i'cbiete,  sogar  manchrr  Tcilo  I »i  iitsclilniuiM  oder  Groftbntsnniens 
würde  allerdings  trutiidem  sehr  xu  (Junaten  der  erstereu  ausfallen. 
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Wesen  wäre,  ist  doch  die  ganze,  arbeitsame  Landbevölkerung  in  Folge  des 
allzu  hohen  Zinsfußes  (12 — 207«)  der  meisten  st&dtüohen  Geldverl«ilier  noch 
immer  zum  Darben  venurteUt 

t.  Ute  dutaatener. 

W\b  anders  als  die  selimnok-  und  banmloaen  Hüttengruppen  der  Ebenenr 
•iedeliuigen  nehmen  sieh  die  großen,  fast  ^enlhnlichen  und  mit  wohl- 
gepflegten Girten  umgebenen  Einser  der  Gebirgsdttr&r  ans,  obgleiA  tie 

sich  hier  dicht  gedrftngt  in  malerischer  Unordnung  den  steilen  Abhang  lun« 
auf  ziehen  müssen  und  durch  Art  und  Ausdehnung  des  Baugrundes  Ton 
Natur  weit  weniger  begünstigt  sind.  Man  fragt  sich  vergeblich,  wie  sich 
eine  so  dicht«'  Hi-vulkuruii^  auf  so  kleinem,  ungünstig  erscheinendem  Raum 
erhalten  künue,  und  duch  atmet  alles  weit  größere  Wohlhabenheit  als  in  der 
menschenarmen,  fhiehtbaren  Ebene.  Denn  jeder,  auch  der  Ärmste,  bedhit 
seinen  «genen  Olivenhain,  Bebgarten,  andi  w<dd  Eartoffelfisld.  Ist  sein 
Omndbcsitt  so  gering,  daft  er  nüdit  mehr  aosschlieBlich  davon  leben  kann 
und  dessen  Bestellung  bald  beendet  hat,  so  brennt  er  Kohlen  im  Sommer 
oder  geht  mr  Getreideemtezeit  als  Schnitter  in  die  Ebene,  wo  dort  die 
Arbeitskrüft«  besonders  gebraucht  und  die  Löhne  höher  sind,  oder  sucht  sich  als 
Maultiertreiber  oder  Tagelöhner  hei  Wohlhabi^nden  den  notwendigen  Neben- 
verdienst zu  verschaffen.  Durch  die  liahu  l&ngs  der  Westkünt«  der  Halbinsel 
ist  zwar  der  TranqMrt  dorch  Tragtiere  etwas  zurückgegangen,  doch  finden 
sie  auch  jetst  noch  genug  Besehlftigung,  da  ja  dbr  grOflte  Teil  der  prodn- 
nerton  GennBmittel  inm  Hafenorte,  tut  alle  Nahmngsmittel,  die  griirandit 
werden,  Getreide,  Hicksel,  Fleisch,  ja  in  großer  Ausdehnung  auch  Dünger 
aus  dem  Tiefland  bezogen  werden  müssen,  und  da  in  Folge  der  Steilheit  der 
Hänge  Fahrstraßen  wegen  ihrer  unzilhlip^cn  Windungen  nicht  nur  sehr  kost- 
spielig', sondern  vor  allem  auch  wegen  ilirer  Langwierigkeit  weniger  zweck- 
mftßig  sind,  als  die  zwar  kleinere  Lasten,  aber  weit  schneller  beiurdemden 
Sanmpfifcde,  wie  dies  die  aus  Privatmitteln  erbaute  Fahrstraße  von  Volo  nadi 
dem  600  m  hdben  Portaria  erweist 

T^rots  ihrer  viel  nngflnstigeren  lIHrtsehafts-  and  Verkehnbedingongen  ist 
die  Bevölkerung  der  weniger  ergiebigen  Ostabdachung  fast  noch  dichto: 
Nicht  nur  ihre  eigene  Küste  ist  hafenloa,  auch  die  Verbindung  mit  dem 
Hauptortc  Volo  kann  nur  im  Sommerhalbjahr  direkt  nl)er  den  1300  m 
hohen  Kamm,  im  Winter  nur  auf  dem  selir  großen,  südlichen,  immerhin  Itis 
1000  m  ansteigenden  Umweg  stattfinden.  Dies  ist  um  so  nachteiliger,  als 
ja  die  Hattpterzeugnis.se  gerade  dieses  Waldgebiets  schwer,  umfangreich  and 
geringwertig  sind;  sie  können  daher  nur  im  Sommer  in  mdireren  der  flachen 
Baien  dnvdi  Segler  verfiraohtet  werden.  Wegen  der  in  Folge  der  Über- 
völkerung eingetretenen  allzu  starken  Parzellierung  können  Uor  nnr  die  aller- 
wenigsten mit  dem  Ertrag  ihres  Grundbesitzes  auskommen;  sie  nherlassea 
ihn  meist  der  Sorge  ihrer  Verwandten,  zumal  ja  die  Bewirtschaftung  hier 
wenig  schwere  Arbeit  verhingt.  Viele  ziehen  als  Handwerker,  Maurer,  Schiffer, 
Holzfäller  fort  und  kehren  nur  im  Winter  heim,  noch  mehr  wandern  ganz 
aus,  meut  nach  Ägypten,  wo  sie  wegen  ihrer  Oewandtheit  oft  wohlhabend 
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und  Teich  w«rdeii.  liineh  HfiWelie  ViU»  und  WoU&hrtaeiiiriöhtiiiig  tangea 
dum  von  ihrer  steten  Heamatsliebe,  nnd  die  wirtschafUidie  Ezistenx  dieies 

ganzen  tibenrOlkerten  Oartenbaugebiets  gründet  sieh  eigentlich  auf  den  TOm 
Ausland  belogenen  freiwilligen  Zuschuß  seiner  SOhne. 

4.  Terglelei  der  SiedelungigrSBe  und  BerSlkernngsdiekte. 

Die  Naturverbältuisse  einer  Landschaft,  ihr  Boden,  Klima  und  Grund- 
wasser bedingen  die  Lage  und  Amafal  ihrer  Siedelungen,  die  Tom  jenen 
grOBtenteils  abUngigeB  wirtschaftUchen,  Yarkehrs-  und  politiseh-sorialen  Ver 
hlltnisse  ihr  Aussehen  und  ihre  Gröfie. 

Im  Hügelland  spiegeln  die  Onipjien  von  10 — 20  Reisighütten  der 
Wanderhirten  in  ihrem  kurzen  Hestehcn,  ihrer  Zerstreutheit,  Kleinheit  und 
Ärmlichkeit  einerseits  die  Kürglit'hkeit  des  nur  im  Winter  in  den  Bachbetten 
und  Kegensiinunelteichen  verfügbaren  Wassers,  andererseits  die  Extensivität 
und  geringe  Ergiebigkeit  der  bei  spärlicher,  natürlicher  Vegetation  auf 
fremdem  Boden  getriebenen  Heinviehsudit  wider,  und  auch  die  wenigen  an 
die  Qndlen  gebundenen  Danersiedelungen  von  ffirten  und  Adteibaueni  slhloi 
unter  60  Hftuschen,  die  im  Sommer  nach  dem  Fortxug  jener  teilweise  ver- 
öden. Meist  noch  kleiner  als  diese  sind  die  zahlreichen  in  der  Ebene  aer- 
streut  gelegenen  Gutsdörfchen  der  Halbpiirhtcr ,  die  ja  wegen  des  meist  in 
Hnmnen  erreichbaren  Grundwassers  von  keinem  bestimmten  Staudorte  ab- 
hängig sind.  Die  an  die  starken,  am  Gebirgssaum  entspringenden  Quellen 
gebundenen  Kleinbauernsiedelungen  verdanken  ihre  viel  größere  Bevölkerung 
von  2—500  IWnilien  teils  dem  durdi  den  Wasseneiehtum  ermöglichten 
arbwtsintensiven  Biesdfeld-  und  Gartenbau,  teils  auch  ihrer  Bedeutung  als 
Verkehrsknotenpunkte  und  Marktorte,  in  dmen  sidi  Krftmer,  Handwerker  und 
Saomtiertreiber  niederlassen. 

WUhrend  im  Tiefland  Größe  und  Hedfutung  der  Siedelungen  fast  ganz 
von  den  Naturbedin^mngen  der  Landschaft  abhängig  erscheinen,  würden  diese 
allein  keineswegs  die  überaus  dichte  Bevölkening  des  Piliougebirgszuges  und 
deren  Konzentrierimg  in  stadtähnlichen  300  — 1600  Häuser  zählenden  Grofl- 
dSrfera  erkliren.  Zwar  boten  die  weiten,  guelleuTeichen  Sammelbecken  der 
BdiiefeigehKnge  und  die  fladien  Sehotterkegel  an  ihrem  FuBe  sehr  geeignete 
Standorte  für  GroBsiedelungen,  und  auch  der  die  verschiedensten  Hohenzonen 
umfassende  Gartenhau  enn6|^ichte  und  veranlaßte  eine  sehr  starke  Verdichtung 
der  Bevölkerung  an  diesen  bevorzugten  Stellen,  doch  trug  zur  Verschürfung 
dieser  Eigentümlichkeit  die  Halbinsel-  und  (lebirgsnatur  bei.  Einerseits  war 
die  Besitzergreifung  des  Bodens  und  die  Knechtung  seiner  Bebauer  durch  die 
Eroberer  schon  durch  die  besondere  Art  seiner  Bewirtschaftung  behindert, 
andrersflits  hemmte  aber  auch  die  boliertheit  der  Landschaft  ihr  Eindringen, 
wfthrend  sieh  in  der  Ebene  immer  wiederholte  Einwanderungen,  Klmpfe  und 
Yartreibungen  folgten,  so  daS  sich  ihre  bedrückten  Bewohner  wohl  oft  dort- 
bin geflüchtet  haben  mOgen,  um  nach^Verlust  ihres  Pfluges  zur  leii  Iit  erlang- 
baren Hacke  zu  greifen  und  sich  auf  der  Allmende  einen  Öl-  und  Uebgarten 
anzulegen.  Der  große,  bpvölkerungsverdiebtende  Eintiuß  der  schützenden  Ab- 
gelegenheit  erscheint  um  su  wahrscheinlicher,  als  ja  die  wirtschaitlich  uu- 
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gflnstigare,  aber  Bohwvrer  nigtngliclie  Ottabdaehnng  aoeli  weit  diditer  bewolint 
wo.  Bern  scheint,  als  die  westliche.  HauptsSchlich  trug  aber  zur  jetzigen 
Übenrillkenuig  des  Gebiets  sein«  Meereslago  bei,  die  nicht  nur  den  Austanecb 

der  produzierten  (^ennß-  gepen  die  erforderlichen  Nahrungsmitt«!  sehr  er- 
leichtertf,  soudcni  auch  tiir  die  lilicrseliüssitre  Bevölkening  das  Ergreiten 
anderer  Emährungszweige,  die  zeitweise  oder  dauernde  Auswanderung  be- 
gflnstigte  und  vielleicht  such  in  gewissem  Sinn  auf  ihre  geschaftsm&nniscbe 
Oewandtheit  ftidemd  einwizlrte. 

SoUmB. 

Den  so  kontrasimohen  Landschafts-,  Klima-  und  Vegetationstypen 
Thessaliens:  den  Grassteppen  der  klimatisch  extremen  AUuvialbinnenehenen, 
den  Kräuter-  und  Strauchst<]ip*Mi  des  gemätiigtercii  Hügel-  und  Berglandes, 
den  immergrünen  Fniclithuineii  und  mittelenropäischen  Laubwäldern  des  einer- 
seits mediterran  gemäbigten,  andrerseits  niederschlagsreiehen,  kühlen  Gebirges 
entsprechen  somit  als  nicht  weniger  mannigfaltige  Wirtschaftstypen:  Getreide- 
oder Gemfisepflugbaa  mit  Bewissenmg,  Wanderviebsnoht  oder  in  geringem 
ümfimgo  Tabak-  und  Bebenhackban,  endlich  Sftdfrndit-  emeneita  oder 
Kartoffelhackbau,  Waldfiracbtsatnroeln  und  Holzbau  andrerseits;  als  Betriebe- 
systeme: in  der  Ebene  sehr  extensive  Zweifelder-  oder  intensive  Frucht- 
wechselwirtschaft, der  Halbpächter  und  Kleinbauern,  aber  auch  Eigenbetriebe 
der  Großgüter  mit  Maschinen,  im  Hügelland  ganz  extensive  Saisonweidepucht 
und  endlich  un  Gebirge  sehr  intensiver,  selbständiger  Zwergbetrieb  mit  Neben- 
gewflvben.  Domnaeli  sind  die  drei  Landaoiiaftstypen  wio  gaidiafiii,  aidi 
gegenseitig  dmrvh  ihre  Produkte  an  eigiaMii,  ein  Anatanseli,  der  dmrah  die 
leichte  Zngiaglidikat  der  Ebenen  nnd  die  reiche  Kflstenentwicklnng  von 
Natur  schon  begünstigt,  durch  die  Bahn  noch  mehr  erleichtert  ist. 

Die  Verschiedenheit  der  Wirtschaftsbedingimgen  und  Betriebe  hat  jedoch 
auch  den  Nachteil,  daß  sie  den  Ausgleich  der  so  starken  Unt<»rschiode  der 
Bevölkerungsdichte  erschwert.  Denn  statt  in  die  menschenarme  Ebene  wandert 
die  männliche  Jugend  der  übervölkerten  magnesischen  Halbinsel  lieber  ins 
Ausland,  wdl  ihnen  sor  Erwerbung  eigenen  Bodens  in  der  Ebene  das  Ki^ratal 
und  sum  Getreidepflngban  auch  die  Kenntnisse  fehlMi,  mA  weil  sie  als  TMfg^ 
Uhner  wenig  Beechftftigung  bei  gans  xkiedrigem  Lohn  finden  würden.  Doch 
erwecken  in  ihnen  auch  der  rege  Handels-  und  SchiffahrtsTSrkehr  wd  die 
guten  Schulen  ihrer  großen  Heimat.sdörfer  eine  Abneigung  gegen  den  an- 
strengenden Bauernberuf  und  den  Wunsch,  es  manchen  ihrer  im  Auslande 
reich  gewordenen  Dorfgenossen  gleichzutim. 

Wie  sollte  aber  auch  eine  dichtere  Bevölkerung  der  fruchtbaren  Ebenen, 
das  Hanpteifordemis  in  ihrer  ausgedehnteren  und  intensiTOTni  Aosnutanng, 
möglich  sem,  solange  rieh  die  so  splrlich  Torhandeme  in  so  kligUdier  Lage 
befindet!  Ab  diingendstes  BedOrfiiis  erseheint  eine  unter  staatlicher  Anftidit 
stehende  Bodenkreditanstalt  zur  Gewährung  billiger  Ankaufs-  oder  Botriebs- 
darleben,  wodurch  der  hohe  Zinsfuß  auch  der  Privatverleiher  herabgedrückt 
würde.  Eine  solche  könnte  sehr  leicht  im  Anschluß  an  die  ausgedehnten 
Staatsgüter  begi-ündet  werden,  deren  beabsichtigte  Aufteilung  nur  unter  jener 
Voraussetzung  von  bleibendem  Erfolge  sein  könnte,  da  sonst  die  neu  ein- 
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gesetzten,  kapitallosen  Kleinbauern  ihren  BemtK  bald  wieder  «n  die  stidtisohen 

Wucherer  abzutreten  haben  würden. 

Während  die  Vennehrung  des  Kleinbauerubesit/.es  in  den  hügeligen 
Kandgelneten  der  Ebenen  besonders  für  die  Ausbreitung  des  intensiven  Reb- 
uud  Tabakbaus  vou  größter  Bedeutung  wäre,  würde  audrerseits  UroUbetrieb 
des  Gefcrradebaua  in  der  eigentUeben  Ebene  daa  TorleilbafteBfee  Betriebssystem 
darstellen.  Dies  seheitert  in  «stör  Linie  an  der  Indolens  der  meisten  ChroS- 
gmndbesitier,  die  ihre  Güter  nnr  ala  gdnstige  Einkommensquellen  betrachten 
und  ihr  müßiges  Stadtleben  nicht  zu  CSunsten  eines  arbeitsamen  Landlebens 
aufgellen  wollen.  Sie  /iehen  daher  das  Halbpachtsystem  einem  besonders  hier 
ungeeigneten  Eigenbetriehe  dunli  lliiteibeamte  vor.  Das  ebene  Thessalien 
ist  somit  die  einzige  Landschaft  de.s  gebirgigen  und  daher  an  fcjtandesunter- 
schieden  armen  Griechenlands,  die  durch  ihren  sich  aus  der  Landesnatur  er- 
gebenden GroflgnmdbesitB  die  Entwicklung  einer  Gmndaristokratie  begün.stigeu 
«flrde,  eines  Stande«,  der  wegen  seiner  innigen  Verknt^fiing  mit  der  Land- 
bevölkerung weit  besser  geeignet  wSre  als  die  meist  egoistiscbe  Plntohratie, 
die  leitenden  Stellun^n  in  dem  so  demokratischen,  unstetigen  Staatswesen 
einzunehmen  und  *;ifh  hier  durch  uneigennützige  Leistungen  seiner  pekuniären 
l'uabhüngigkeit  würdig  zu  erwei.sen,  statt  sich  wie  bisher  dem  Müßiggang 
hinzugeben  uder  seine  Macht  nur  zur  Ausbeutung  der  armen  Landbevölkerung 
oder  des  Staatssäckels  zu  benutzen. 

Durch  die  gründliche  Umgestaltung  seiner  Wirtsehafts-  und  sostaloi 
YerhUtnisse,  dnreh  ausgedehnteren  und  besseren  Anbau  des  im  ÜberfluB  tor- 
handenen  Bodens,  durch  Anlegung  guter  Fahrstraßen,  dagegen  wenigstens 
jetzt  noeh  nicht  durch  sehr  kostspielige  und  in  ihren  Erfolgen  sweifolhafle 
Fluüregulierungs-  und  Entsunipfungi^anlagen  zur  Gewinnung  weiterer  un- 
bestellter Landflächet) ')  würde  wohl  Thessalien  auch  bald  im  Staude  sein, 
die  auf  seine  Erwerbung  gesetzten  Erwartungen  zu  erfüllen,  durch  seine 
reichen  Getreideernten  den  so  starken  Bedarf  der  fibrigen  gebirgigen  Land- 
achaften  Griechenlands  teilweise  su  decken  und  dadurch  den  Haupteinftihr- 
posten  sehr  sa  vermmdem. 


QetgnpUselie  Neiigkeiten. 

Zusaaunengeitellt  von  Dr.  August  Fitsau. 


Allgemeines. 
«  über  den  ältesten  Kartographen 
des  Nordene,  den  ersten  Polarfor- 
scher und  Grünlandfabrer  Clau- 
dias Cl  avui  Niger  Inriagb  Dr.  Bjoernbo 
interessante  Mitteilungen  auf  Onrntl  einer 
von  ihm  gemachten  Entdeckung  einer 
neuen  Karte  (D.  kgl.  Daaske  Vidensk. 
SeUkabs  Skrifter,  6.  Reibe,  bist.  och.  filos. 
Afd.  Yl,  8.  Kopenhagen  19U4  und  l>et 


Korrice  Geogr.  Selskabs  Aarbog,  1908^^4). 
Von  ClaudiuH  Clavus  Niger,  dem  1388 
geboreneu  dänischen  Kartographen,  wurde 
1835  eine  Karte  über  den  hohen  Norden 
aafgeftmdeo,  welche  die  Oitw»elinder,  die 
drei  nordi.^elien  Reiche,  Inland  und  Orün- 
land  umfaät  und  von  einer  geographischen 
Beechreibung  des  Hördens  begleitet  vrar. 
'  Eine  Kopie  der  Karte  befindet  sich  in 
j  Nancj  und  wurde  in  NordenilgOldi  Werk 


1)  Die«  bat  lehon  Georgiadii  in  der  Einleitung  zu  seiner  BMoaU«  betont 
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„Trois  cartes  pr^colombiennes",  Stock- 
holm 1883,  photolithographisch  reprodu- 
ziert.   Luuge    uach    Aufliuciung  dit^ser 
Karte  wurde  entdeckt,  daft  Clavui  von 
deut«chen  Oeographon  des  16.  JahrhrnidertH, 
anter  anderen  von  JohanneB  Schonerua 
(1477—1547)  in  dearan  1516  «ndiimwiem 
Werke  Aber  Ptolemäai  Meftthrlich  zitiert 
wnrde,  wolcho  Ziticninpen   jt'doch  mit 
der  NaDcjUand-schrift  iu  iiezug  uuf  geo- 
graphische L&agen  und  Breiten  sowie 
OrtsUt'achrcilimiijeii  iiiiht  ülieroiiiHtinimt^'ii. 
Es  mußte  demnach  noch  eine  spätere, 
betiere  Kurte  »Is  die  Nancyhaodachrift 
exiatieien,  und  wirklich  fand  Dr.  Bjoernbo 
in  einer  Wiener  Handschrift  eine  solche 
Karte  mit  einem  lateinischen  Text,  der 
also  begann:  „Ich  I^e  (CTmbricns)  Clau- 
dius ClauHsön  Swart   (Niger)   lialie  ver- 
sucht, der  Nachwell  ein  getreues  liild  der 
naehitehenden ,  mir  dnreh  Selbsteehau 
gut  bekannten  Länder,  die  Ptolemäns, 
fiipparch  und  Murinns  nicht  kannten,  zn 
geben.''  Hierauf  folgen  L&ngen-uud  iireiteu- 
tafeln  Aber  den  ganaen  hoben  Korden 
mit  pingeströttten  Boschreibungen  und  er- 
zählenden Bemerkungen.    Im  Vergleich 
nit  der  Nancyhandadixift  wei6  ^vnt 
in  dem  jflngeren  Werke  besser  Bescheid 
Ober  Norwegen,  den  er  sich  jcdenfallH 
auf  einer  spiitereu  Keise  nach  Norwegen 
venchafit  hat.   Die  einleitenden  Worte 
der  Beschreibung  Clrönlandfi :  „Die  Halb- 
inael  der  Insel  Grönland  erstreckt  sich 
TOD  einem  gegm  Norden  nnsugünglichen 
und  in  Folge  des  Eiset  nnbekennteu 
Laude  herab,  jedoch  kommen,  wie  ich 
gesehen  habe  (ut  vidij,  die  Karelier 
(Rakimoe)  beatlndig  in  grOfieren  Manen 
herab,  und  zwar  zweifelsohne  von  der 
anderen  Seite  des  Nordpols"  lassen  klar 
und  deottieh  erkennen,  da6  ClaTus  anf 
Grönland  gewesen  ist  und,  obschon  vor 
ihm    Nordländer    Grönland  besuchten, 
doch  der  erste  wissenschaftlich  gebildete 
Kartograph  war,  der  Grönland  besuchte. 
Der  Grönlandsbericht  dCirftc  nach  1424 
geschrieben  sein,  in  welchem  Jahre  sich 
Clavna  in  Bom  aofgehalten  hat,  wo  un- 
gefähr   gerade  Ptolernftna'  Geographie 
fibersetzt  und  Kosmographie  und  Geo- 
graphie als  Wissenschuit  erklärt  wurden. 
CIatus'  Werk  blieb  bis  1682  und  15S», 
wo  Zinglers  und  Olaun   Mairnus'  Kart^ 
herauskam,   eine  Hauptquelle  fär  die 
Kenntnla  dea  Nozdeni  und  noeh  bia  ia 


das  17.  Jahrhundert  wurde  sein  Einfluß, 
bcHonders  bezflglich  Grönlands  verspfirt. 
Ihm  gebührt  die  Ehre,  der  erste  Renaia» 
sancekartograph  gewesen  au  a^,  der 
dem  Weltbilde  der  Alten  ein  neues,  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  beruhendes 
OUed  einfQgte.  (Nadi  Sehoener  in  den 
Mitt.  d.  k.  k.  Oeogc.  Ges.  m  Wien  1905. 
S.  283.) 

*  Die  vom  Kolonialrat  im  vorigen 
Jahre  eingesetzte  Kommission  fflrdie 
landcHkundlichc  Erforschung  der 
Schutzgebiete  hatjetst  die  Grundzüge 
„eines  alle  Zweige  der  Lendeaknnde  nn- 
fassenden  Plans  zu  einer  einheitlichen 
landcHkundlichen  Erforschung  der 
deutschen  Schutzgebiete"  uusge- 
arbeitefc,  der  die  großen  aus  dem  Afrika- 
Fonds  zur  Verfilgung  stehenden  Mittel 
und  die  vielen  tüchtigen  an  der  Erfor- 
idinng  nneerer  Sehntigebiete  in  aalil- 
reichen  wissenschaftlichen  Einzelarbeiten 
zersplitterten  Kräfte  einheitlich  organi- 
sieren und  in  den  Dienst  der  plan- 
mäßigen landeaknndliehen  Erfondumg 
stellen  will. 

Der  jährlich  vom  Keichslag  im  Betrag 
Ton  100000  JL  bewilligte  AMkalbnda,  der 
seiner  ausdrücklichen  Bestimmung  nadl 
,,zur  Koihilfe  der  auf  die  Erschließung 
Zentral  -  Afrikas  und  anderer  Länder  ge- 
richteten wiiaenaehaftliehen  Be- 
strebungen" dienen  soll,  im  letzten 
Jahrzehnt  aber  wt  scntlioh  aut  Deckung 
von    VenmltnngHausgaben  vwwendeC 
wurde,  in  erster  Linie  zur  Unterstützung 
von  Stationen  in  Togo,  soll  durch  „be- 
stimmungsgemäße    Verwendung*'  die 
wiiienaelialllidie  Kenntnia  der  Kokmieo 
fördern  und  für  eine  wirtschaftliche  Er- 
schließung die  Grundlage  schutfen  helteu. 
Im  Sinne  der  modernen  Geographie  sollen 
„alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  in 
ihrer  Ikvichung  zur  Erdoberfläche  und  aul' 
die  püanzlichen,  tierischen  und  mensch- 
lichen BewohnerderErdoberflKohe^berdok- 
sichtigt  werden,  die  Arbeiten  der  speziellen 
Fachwissenschaflen   dagegen  unberührt 
bleiben.    Dnreh  Bdgnbe  von  geogra- 
phisch gebildeten  Fachmännern  der  Lan- 
deskunde an  geeignete?  Militär-  und  Verwal- 
tungsstationen,  durch  Beiordnung  eines 
geograpbiicben  Stabee  an  militftriadien 
Expeditionen  oder  zu  Grenzkommissionen, 
durch  Anasendung  besonderer  geographi- 
aoher  Expeditionen  rar  Brfetadiiing  be> 
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•timmior  Ge1<ictR  einer  Kolonie  soIIph 
unter  Berllcksichiigung  aller  Schutzgebiete 
dicM  Ziele  erreicht  werden. 

Die  Ergebnisse  dieser  Fonchungen 
sollen  in  den  ,,Mitteiliinpcn  von  Forschun^'s- 
reisenden  aua  den  deutächen  Schutz- 
geUetea**  veriHFentlicht  werden,  die  dann 
auch  zweckentsprechend  ane-  ond  vm- 
gestaltet  werden  können. 

Am  n.  Joni  d.  J.  hnt  der  Koloninirat 
nach  dem  oben  akinierten  Bericht  Hans 
Meyers  einstimmig  eine  fflnfglieilrige 
Kummiflsiou  aus  seinen  Mitgliedern:  Hans 
Moyer,  SehmeiBer,  Sehweinfnrt, 
Staudinger,  Yohsen  ab  st&ndigen 
landeakondlichen  Auaichufi  gew&hlt,  „der 
einen  alle  Zweige  der  Ludeskande  um- 
fassenden Plan  zur  landeskundlichen  Er- 
forschung aller  Schutzg»'biete  ausarbeitet 
und  bei  allen  die  Ausführung  dieses 
FlnoM  betoelfenden  Angelegenheiten  von 
der  Koloniniverwültung  zu  Kate  gezogen 
wird.  Dieee  Kommission  ist  berechtigt, 
so  ihren  Bemtnngen  anch  andere,  dem 
Kolonialrat  nicht  angehörende  Sachkun- 
dige hinmxunehea.'*  F.  Th. 

Allen. 

♦  Fiir  ilie  A  ussoruliincr  einer  wis- 
senschaftlichen Expedition  nach 
Chineeitcb-Tnrkeatan  hat  das  preu- 
ßische Abgeordnetenhans  60  000  ^fC  be- 
willigt. Das  Ziel  der  Expedition  wird 
das  Tarym-Becken  sein,  wo  bereits  1866 
nnd  1878  die  engliechen  Reisenden  John- 
Bon  und  Foriyth  bei  Khotan  und  Jangi- 
Hissar  goldene  Schmucksachen  und  Mün- 
zen aus  Terschfitteten  Städten  fanden. 
Später  besuchten  besonders  russische  For- 
scher, Regel,  Prschewalski,  Grum- 
Grschimailo,  Bogdanowitsch,  Ro- 
boroweki  nnd  Kollow  die  alten  Kultor- 
stätton  im  Tarym-Rerkcn  nnd  brachten 
uns  Kunde  von  einer  hochentwickelten 
Koltor,  die  in  volkreichen  Städten  vor 
vielen  Jahrhumlerton  hier  geUflht  hat. 
In  weiteren  Kreisrii  lickannt  wnirden  die 
kaltur historischen  Eeste  der  Takla-Makan- 
Wüite,  welche  einen  groften  Teil  dei 
Tarym-Beckens  bedeckt,  durch  Sven 
Hedin,  der  1896  ausgedehnte  Trümmer- 
stätten in  der  Nähe  des  Karija  darja 
UmA  nnd  dort  erfolgreich  Ausgrabungen 
▼enuiataltete  Im  Jiüirc  1H'.I8  f<:indte  die 
Petersburger  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten gemeinsam  mit  der  Kaiierlichen  Geo- 


I  prnphi-chen  Oesellschaft  eine  Expedition 
unter  Leitung  von  D.  Klementz  nach 
Ost-Turkeetan,  welche  in  der  Oase  TOn 
Turfan  reiche  archäologische  Funde  ent- 
deckte Tm  sfldlichen  'l'arvni-Hecken  frilirt<* 
der  Sanskritist  Stein  1900  im  Auftrage 
der  indischen  Regierung  Anigrabnngen 
aus,  welche  in  der  Umgegend  von  Kho- 
tan eine  großartige  Sammlung  von  Kunit- 
und  Oebrnnchsgegenstilnden,  Terrakotten, 
Webereien,  sowie  von  Handschriften  auf 
Holz  und  Leder  in  tibetiHcher,  indischer, 
nigurischer  und  chinesischer  Sprache  zu 
Stande  brachte,  die  gegenwirt^  im  Bri- 
tish Hnieum  in  London  aufbewahrt  wird. 
Die  ersten  deutschen  Gelehrten,  die  in 
Turkestan  Ausgrabungen  unternahmen, 
waren  Prof  Grünwedel  und  Dr.  Huth, 
die  auf  Kosten  des  Berliner  Museums  für 
Völkerkunde  von  1902  bis  19U3  in  der 
Umgegend  Ton  Tnrflui  arbeiteten  und  mit 
reicher  Ausbeute  an  archilologischen, 
sprachlichen  und  historischen  Schätzen 
heimkehrten.  Einen  großen  Fortschritt 
bildete  die  auf  dem  OrientalistenkongreS 
l',t02  zu  Hamburg  beschlossene  Gründung 
der  Association  internationale  pour  Tez- 
ploration  de  TAsie  Centrale  et  de  TEx- 
tr?me-Orient  mit  einem  ZentralausschuB 
in  Petersbuig  und  nationalen  Ausschüssen 
in  den  verediiedeitten  Ländern  Europas 
und  in  Amerika,  wodurch  die  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  syateinatiHcli  ;^«'f<ir- 
dert  und  der  Zerstörungswut  unberufener 
Reisender  snf  den  TMmmerstätten  Ein- 
halt getan  werden  sollte.  Bald  nach  dem 
Hamburger  Kongreß  wurden  in  Berlin  die 
ersten  Vorbereitungen  für  die  Aussendung 
t-ini  r  preußischen  Expedition  nach  Ost» 
Turkestan  getroffen ,  und  nach  Überwin- 
dung der  erheblichsten  Schwierigkeiten 
brach  bereits  im  Heibst  1904  eine  mit 
kaiserlicher  Unterstützung  ausgerüstete 
Vorexpedition  unter  v.  Lecoq  über  Scmi- 
palatinsk  und  Urumtachi  nach  dem  Tur- 
fan-Gcbiet  auf;  die  Hauptexpcditiou  unter 
Prof  Grün  Wedels  Leitung  wird  voraus- 
sichtlich im  nächsten  Herbst  die  Ausreise 
antreten  und  mit  der  Vorezpedition  in 
Kaschgur  zusammentreffen.  Voraussicht- 
lich wird  der  Hauptexpedition  außer  einem 
Archäologen  und  Techniker  auch  ein  Geo- 
graph angehören,  der  Aufnahmen  der 
durchforschten  Gegenden  mit  genauem 
Maßstabe  und  möglichst  vielen  Ortsnamen 
macht,  damit  die  alten  geographisohen 
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Beseiehnangea  der  chinesischen  HWorikcr 
und  RdVondrn  Jpichtor  identißdeti  wer- 
den können.  Üie  Dauer  der  Expedition 
wird  nofa  nach  den  bewilligten  und  noch 
711  hewillipenHon  Mitteln  richton,  wenn 
möglich  soll  sie  sich  auf  mehrere  Jahre 
«rttreeken.  Die  chineaiaclien  LokslbebSr- 
den  Bind  brrcit^i  amtlich  nnpcwicsen.  den 
Arbeiten  der  Expedition  ihren  Schutz  zu 
währen. 

•  In  Siam  ist  durch  Erlaß  des  Königs 
die  Skia  verei  endgfllt  i  g  a hL,'OHc Ii  !i  I  ft 
worden.  Die  Kinder  von  Sklaven  «iud 
▼Ott  Gebart  aa  ab  Freie  su  betraebten 
und  kein  Freier  darf  sich  in  Sklaverei 
begeben.  Die  einzige  Art  der  in  Siam 
beetebenden  Cnfteibeit  ist  das  wegen  sei- 
ner milden  Form  eher  mit  Leibeigenschaft ' 
2U  bezeichnende  Schuldsklaventum.  Nach- 
dem 8chüu  unter  dem  vorigen  Köuig  von 
Siam  die  Stellung  der  Sklaren  Terbeeeert 
■word<'n  war,  bi'Htimmte  1872  der  jft/.i<,'o 
Herrscher,  daß  alle  seit  1868,  dem  Jahre 
seines  Begierangsaatritts,  geboreoen  Kin- 
der von  Sklaven  mit  ihrem  21.  Lebens- 
jahre frpi  sein  sollten.  Das  geschah  in 
der  Erwartung,  daS  die  frei  gewordenen 
Kinder  ibre  Eltern  dueh  Loekanf  befreien 
würden.  Diese  Hoffnung  hat  sich  jedoch 
nicht  erfüllt,  denn  die  Sklaven,  die  in 
ihrer  Abhängigkeit  efnen  geeicherten 
LebenBunterhalt  hatten,  empfanden  gar 
nicht  das  Bedürfnis  nach  größerer  Frei- 
heit. Um  die  persönliche  Unfreiheit  in 
Stam  TSUig  sn  beseitigen,  mnfite  desiialb 
die  gesetzliche  Aufhebung  der  Sldaverfi 
erfolgen,  wozu  wohl  auch  die  Erkenntnis 
mit  beigetragen  hat,  daB  daa  Sklaventom 
einen  wirtschaftlichen  Xuchteil  bildet,  da 
ein  freier  Arbeiter  dem  .\rbeitgeber  nütz- 
licher ist  als  ein  Sklave,  den  er  mit 
samt  leiner  Famüie  eibalten  mxA.  Die 
Befreiung  der  noch  vorhandenen  Schiild- 
■klaven  erfolgt  durch  die  neue  Verord- 
nung derart,  daB  von  der  Sdratd,  fBr  die 
sich  der  Sklave  im  Dienste  des  Htcrn 
befindet,  monatlich  vier  Tikuls  abgezogen 
werden  sollen,  bis  die  Forderung  gänzlich 
getilgt  i«t;  anf  diese  Weise  wird  das 

AbhiingiykpitsvrrliiiltniH  <1p rS'cbuldsklaven 
in  nngefähr  acht  Jahren  gelöst  sein. 

Afrika. 

♦  Hobbys  Bericht  über  das  bri- 
tisch-ostafrikanische  Protektorat 
lattt0t  im  allgemeinein  gflnttig  (Afrika, 


Nr  1.".,  IPiil',  Kr  wciHt  nach,  daß  dir 
günstige  Einfluß  hauptsächlich  von  den 
europAiscben  Ansiedlern  in  KnkuTn  nnd 
dem  Mauhochlande  ausging,  ebeii.so  der 
wachsende  Wohlstand  der  lVi)vin/.cn 
Kisumu  und  Kenia.  Der  Regenfall  war 
in  manchen  Teilen  des  Landes  wihrend 
des  Jahres  ziemlich  stark,  besonder!«  in 
dem  Gebiete  zwischen  Nairobi  und  dem 
See  und  in  Lnmbwa,  während  in  dem 
I>istrikt  unterhalb  Nairobi  der  Regenfall 
nur  Rehr  minimal  ist.  An  dem  See  tritt 
die  Schlafkrankheit  sehr  ofl  auf,  die  sich 
auch  wdter  sfidlieh  in  der  Bichtang  des 
deutschen  Gebietes  auszubreiten  schoiiit, 
so  daß  viel  zu  tun  übrig  bleibt,  um  den 
Oesundheitsznstand  hier  zn  yerbessem. 
Viele  neue  Gebftude  sind  erbaut  und  die 
Wc^'e  verbesKcrt  worden,  zwei  neue  Sta- 
tionen wurden  in  der  Provinz  Kisumu  er- 
richtet, eine  in  Karangv  nnd  die  an- 
dere in  Soba  Was  den  ITandcl  an- 
betrifft, so  ist  eine  Abnahme  im  Import 
und  eine  stetige  Zunahme  im  Export  zn 
verzeichnen.  Im  vergangenen  Jahre  sind 
auch  die  Waldgebiet<>  erforwcbt  und 
Grenzen  gezogen  worden.  An  verschiede- 
nen Stellen  wurden  Baomsebnlen  errichtet. 
Der  Boden  wird  als  gut  und  trocken  be- 
zeichnet. Man  nimmt  an,  daß  während 
der  nassen  Jahreszeit  Weizen,  Mais  und 
Kartoffeln  gut  fortkommen  würden.  Der 
geeignetste  Ort  ffir  Ansie<ner  scheint  am 
südlichen  Nakurusee  uud  am  Albarukfluß 
sn  sein.  Aach  da«  TBa?oplateau  soll  eine 
f,'nte  Zukunft  haben ,  ebenso  das  Gebiet 
in  der  Nähe  von  Fort  Hall,  in  der  Provinz 
Kenia.   (Geogr.  Jonmal.)  B.  L. 

Australien  und  australische  Inselweit. 

«  Die  floristischen  Verhältnisse 
der  kleinen  Inseln  in  Sflden  von 

Neuseeland  —  .Auckland,  rampl>rll, 
Antipoden,  Bounty  usw.  — ,  welche  nicht 
nur  im  Hinblick  auf  die  Art  der  Pflan* 
zen Verteilung  über  den  südlichen  Teil 
der  Südhalliku<rel ,  sondern  auch  wegen 
unserer  Kenntnis  der  früheren  Verteilung 
von  Land  und  Wasser  anf  der  Sfid- 
halbkugel  besonders  interessant  sind, 
sind  kürzlich  von  Dr.  Cockayne  and 
neue  nntersneht  worden  wUirend  einer 
Reise  an  Bord  eines  der  Fahrzeuge,  die 
von  der  neuseeländischen  Regierung  in 
gewisseu  Zeiträumen  auf  die  Suche  nach 
etwa  auf  die  Inseln  TorBohlagenen  Schür- 
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l»flehigen  geschickt  werden.  Die  Ergeb- 
riis<!e  hat  Coqnaine  im  3f5.  Bd.  der 
„i'rauBactious  and  Proceedings  of  the 
New  Zealud  ImtitaW  (Wdlington)  mit- 
geteilt.  Die  Baumvegetation  des  ganzen 
Gebietes  zeigt  deutlich  die  Einwirkung 
des  feuchten,  gemäßigten  Klimas  and  der 
}n'fti;^en  StfLrme,  wekhe  einen  großen  Teil 
des  Jahres  über  die  niedrigen  Inseln  hin- 
wegfegen; charakteristisch  ist  der  „B*^ 
wald**  auf  der  Ancklandgruppe,  wo  Jlfe> 
ti  fKsirhidf!  1uci(ht  der  vorherrschende  Baum 
ist;  unter  dem  flinfluß  der  heftigen  Winde 
liaben  die  Bäume  ein  abgeplattetes  Laub- 
dach mit  üppigem  Wachstum  der  Aste 
nat-h  den  Seiten  hin  gebildet,  und  unter 
tliesem  Schirme  gedeiht  dank  dem 
fenchten  Klima  eine  üppige  byfnrophytitclie 
Flora.  Einen  zweiten  Waldtypus  bildet 
die  Okaria  Lyaliii,  die  nur  lokal  vor- 
kommt, obgleich  sie  sehr  üppig  wächst; 
wahrscheinlieh  ist  in  Folge  einer  sehr 
{geringen  Ändening  der  L«'hens1ioiliii>,'un<,'pn 
eine  ältere  Formation  durch  eine  neuere 
▼ndiftngt  worden,  weebalb  diese  letatere 
noch  nicht  allgemein  verbreitet  ist.  Im 
ganzen  setzt  sich  die  Flora  aus  folgenden 
Elementen  zusammen:  Von  den  blühen- 
den Pflanzen  sind  39  Proz.  endemisch, 
18,8  Proz.  feuerländisch  (mit  Einschluß 
von  b  Proz.,  die  nicht  bis  nach  Neusee- 
land reichen)  und  42  Pros.  neneeelBndiach. 
Von  den  bis  nach  Neuneeland  reichonden 
Pflanzen  sind  fa.st  die  Hillfte  Hergpflanzen, 
der  liest  schließt  IMlanzcn  eines  Waldes 
ein,  der  rar  enbalpinen  Begion  aufsteigt 
oder  unter  mohr  oder  wonif^i-r  alpinen 
Verhältnissen  wächst.  Die  Anwesenheit 
der  feaerlftndieehen  Elemente  iet  naeh 
Cockaynes  Meinung  eher  durch  das 
frühere  Vorhandensein  von  Landverbin- 
dungen zu  erklären,  als  durch  die  Tätig- 
keit von  Winden,  StrOmungen  und  Vögeln, 
and  da«  crfjebe  sich  aus  dem  Vorkoiiinu  n 
des  „Hatawaldes'S  einer  bestimmten 
Pflanxenfbnnation,  wie  man  sie  vielfacfa 
auf  der  Südinsel  Neuseelands  findet.  (Naefa 
^Globns'^  87.  Bd.  S.  404.) 

Meere. 

♦  Zur  ozeanischen  nnd  biologi- 
schen Erforschung  des  tätlichen 
Stillen  Ozeane  befindet  sieb  der  nord* 

amerikanische  Professor  Ägassiz  «eit 
Oktober  1901  auf  einer  Fahrt  an  Hord 
des  Fischereidumptc-rs  „Albatroß".  Die 


Reise  begann  in  San  Francisco  und  ging 
zunächst  über  Chatara  Island  in  der  Ga- 
lapagosgruppe  nach  Callao.  Über  die  Er- 
gebnisee  dieaw  FkhrC  bat  Agaeiis  in  der 
amerikanischen  Zeitschrift  „Science"  vor- 
läufige Mitteilungen  gemacht.  Die  tiefste 
Stelle  zwischen  Punta  Mariato  (Südspitzo 
der  Halbinsel  Azucra,  Panama)  und  den 
GalapapoH  maß  lyoo  Faden  und  lag  100 
Seemeilen  südwestlich  von  jener  Land- 
epitae.  Der  Sockel  der  Galapagos  flUlt 
nach  N.  allmiihlirh  zu  jener  Tiefe  ab, 
nach  S.  aber  steiler,  denn  150  Seemeilen 
südlich  von  der  Gruppe  wurden  bereits 
2000  Faden  gelotet.  Auf  der  Fahrt  nach 
Callao  wurde  dieMihiP  Kdwarilsticfo  untpr- 
sucht,  wobei  man  auf  verhältnismäßig 
kleinem  Räume  groBe  TleAnmiterschiede, 
zwisrhon  .1200  und  45«  Faden,  vorfaad. . 
Ein  Teil  des  Ueisegebietes  fällt  in  den 
Bereich  der  Peroströmung,  die  der  süd- 
amerikanischen Küste  entlang  naeh  N. 
zieht,  aber  noch  südlich  vom  Äquator 
nach  W.  abbiegt.  Der  Einfluß  dieser 
Sfartarang  anf  das  marine  Leben  ftufterte 
sich  deutlich,  bis  zu  800  Seemeilen  west- 
lich von  der  Küste  beeinflußte  sie  sowohl 
die  Oberflächen-,  wie  die  Tiefenfauna. 
Gegen  die  Osterinsel  hin  wurde  zonftehet 
die  Ohcrfläolionfauna  spiirlichor,  und  1200 
bis  1400  äeenieüen  westlich  von  der  süd- 
amerikanieeben  Kflate  forderten  aneli  die 
Tiefseeziigc  nichts  mehr  zu  T!^pe.  IHe 
Fauna  im  Gebiete  zwischen  Osterinsel  und 
Galapagos  war  ebenfalls  ärmlich,  sie 
wurde  ent  wieder  reicher  nördlich  vom 
12°  8.  Br.,  wo  man  in  den  Bereich  der 
PerustrOmung  kam. 

Verein«  und  Vemauinilungen. 

♦  Nach  dem  Programm  der  wissenschaft- 
lichen Verbandlungen  der  diesjährigen 
77.  Naturforscher- Versammlung  in 
Mo  ran  (8.  298 1  sollen  folgende  \'or  träge 
geographischen  oder  verwandten 
bbalts  gehalten  werden:  In  der  7.  Abt. 
fflr  Geographie.  Hydrographie  u. 
Kartographie  (Einführende:  Oberst  v. 
Spitzmüller,  Meran;  Univers.-Professor 
Dr.  V.  Wieser,  Innsbruck;  Gj-mn.-Prof. 
Dr  W  i  e  s  e  r,  Meran) :  Delkeskanz 
^Gießen):  Mineralquellen  in  ihren  Be< 
Ziehungen  zn  Erzlagerstätten  und  Ernptiv- 
fj^esteinen  (gemeinsam  mit  Abt.  6.  u.  8); 
von  Haardt  (Wien.:  Die  Kartographie 
der  Balkanhalbinscl ;  K  rebs  (Großflottbeck 
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b.  Hamburg) :  Topognpliisdie  Aufnahmen 
durch  SohrittmesBungen;  Löwl  (Czemo- 
witz):  Zur  i  hcurie  des  VulkaniBinua  (mit 
Abt  6  II.  8);  Oraf  Hatnschka  (Berlin): 
Beitrikge  zur  StübclBchon  Vulkantheorie 
Mf  Grund  eigener  Beobachtungen  auf 
Jftva  (mit  Abt.  6  und  8);  Hommert 
(Schweinitz) :  Zur  Topographie  von  Jeru- 
ealptn;  Moriggl  (lungbnick^:  Einfluß  des 
lieliefs  auf  die  diluviale  Vergletscberung; 
r.  Neunayr  (Neuetadt  a.  H.)t  a)  allg«- 
nieine  ErgebnisHO  der  antarktischon  For- 
Bchungsreisen  in  den  letzten  8  Jahren  vom 
geographischen  Standpunkte  aus;  h)  Be- 
richt Aber  die  S.  Aitflage  des  Werkes: 
^»Anleitung  zu  wiHsenschaftlichen  Be- 
obachtungen auf  fteiaen*' ;  P  e  u  c  k  e  r 
(Wien):  GeometriMh- optische  Rattmdar- 
iteUnng  in  der  Ebene  (mit  Abt.  1,  2  u.  .3); 
Schifiter  (Friedenau  b.  Berlin):  Die  Auf- 
gaben der  Geographie  des  Menschen 
(Atttfarapogeogtapliie,  Knltni^geograpbie); 
V.  Wie 8 er  fTnnsbruck):  Die  Karte  des 
Nikolaus  von  Cusa.  In  der  6  Abt.  für 
Geophysik,  Meteorolog'ie  v.  Erd» 

magno tism US  (Einführende:  Univ. -Prof. 
Dr.  Trabert,  Inunbriick :  Dr.  Schorn, 
Innsbruck):  Einer  (Innsbruck):  Die  Scin- 
tillaHon  der  Fizsterne  tmd  diu  optische 
Vermf5]u;en  der  Atmosphäre;  Krebs:  a)  Das 
meteorologinche  Jahr  1904/1906  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  Niederschlags- 
TeriiUtnisse,  b)  barometrische  Ansgleii^s- 
bewegungen  in  der  Erdatmosphäre,  c) 
Volkanismos  zur  See;  v.  Neumajr: 
Toriage  einer  AUiMidliiiig  fiber  eine  von 
ihm  ausgeführte  erdmagnetiseho  Ver- 
messung der  bayerischen  Rheinpfalz  und 
ihre  Beziehungen  ^u  den  geognostischen 
YeihftltniMent  Rndolph(8tift0baig):  Die 
wichtigsten  Ergebnisse  der  modernen  Erd- 
bebenforsohung  (mit  Vorführung  einiger 
Seismogramme  als  Liditbilder);  Sohmid 
^ruck  n.  Mur : :  Antrag  auf  Einffihning 
regelmäßiger  Wolkenbeobaclitunp,  pe- 
stfitzt  auf  Ansichten  über  Entstehung  von 
Wolken  nnd  Niederschlag.  In  anderen 
Abteilungen:  Kult  /  (Kariabad):  Geologie 
der  Mineralquellen  in  Theorie  und  Praxis 
(Mineralogie,  Geologie  u.  Paläontologie); 
Fritsch  (Graz):  Die  Vegetation  unserer 
Kulturwiesen  (Botanik  ;  Brehm  KU 
bogen):  Über  die  Besiedelungsgeschichte 
alpiner  Seen;  Cori  (Triest):  Die  firani- 
stischen  Gebiete  des  Tricster  Golfes; 
Thon  (Prag):  Uber  die  biologischen  Ver- 


hUtoisie  derSümpfe  und  Seen  in  derHeree- 
govina  (Lichtbilder)  (Zoologie);  Berne- 
gau (Hannover):  Tropische  nnd  subtropi- 
sche Pflansenknltoxen  (Liehtbüdei).  Ja.  der 
I.  allgemeinen  Versammlung  spricht  Nocht 
(Hamburg)  „über  Tropenkrankheiten",  in 
der  n.  Dflrek  (Mfindien)  „über  Beri-Beri 
und  intestinale  Intoxikationskrankheiten 
im  Malajischen  Archipel^       F.  Th. 

PenSMliehea* 

♦  Am  2.  Juli  starb  der  stTtndigc  Mit- 
arbeiter des  Preußischen  Meteorologischen 
Instituts  Prof.  Dr.  Johannes  Edler, 
der  mit  einer  kllneBen  ünterbrechnng 
seit  etwa  10  Jahren  am  Maf^netisclien 
Observatorium  zu  Potsdam  tätig  war.  Der 
Veratotbene  war  am  80.  September  IMO 
zu  Ktaigsberg  in  der  NeamMrlc  geborsa. 
Sein  geographisch  bedeutsames  Lebens- 
werk war  die  Durchführung  der  magne- 
tischen Yermesraag  von  PreoAen  in  den 
Jabren  !h98— 1908,  deren  Ergebnisse  noch 
nicht  veröffentlicht  sind,  aber  demnächst 
in  den  Pnblikationen  des  bftitnts  er« 
scheinen  werden. 

♦  Am  '22  Februar  d.  J,  starb  (na*'h 
dem  „Glul>UM"  Bd.  87,  No.  21)  zu  Dresden 
der  Begierungsaaseseor  Dr.  Konrad 
G  anaenmfllle  r,  .leit  1886  Hilfsarbeiter 
am  kgl.  s&chsischen  statistischen  Bureau, 
Geboren  am  27.  Dez.  1841  in  Zoltingen 
in  Bayern,  war  er  nadi  mebijfthrigem 
Wirkon  als  Hilfslehrer  an  verschiedenen 
Orten  18GG— 1875  an  der  Bürgerschule 
in  Hemmingen  tätig.  1875—1877  stodieite 
er  in  Leipcig  Pädagogik  und  Geographie 
und  promovierte  1877  mit  der  Dissertation 
„Tibet  nach  den  Kesultaten  geographischer 
Forsohnngen  frttherer  nnd  noMsler  Zeit^. 
Seine  Hoffnung  aber,  nach  dem  Kxamen 
pro  facultate  docendi  an  einer  staatlichen 
höheren  Lehranstalt  angestellt  zu  werden, 
um  derentwillen  er  sein  Volksscbullehr- 
amt  ;infgegebon  hatte,  ging  nicht  in  Er- 
füllung; die  nächsten  Jahre  brachten  ihm 
nnr  Itettiinschnngen  bis  mm  Eintritt  ins 
sächsische  statistische  Bureau.  Ganzen- 
müller war*  Mitarbeiter  geographischer 
und  statistischer  Zeitschriften  und  ver- 
öffentlichte eine  Reihe  statistischerAbhand- 
hingen.  In  ^'coirraphisrheii  Kreisen  hatt« 
er  sich  1882  einen  Nameu  erworben  durch 
sein  Bndi;  „Die  Bilcltrung  geographisdier 
Namen  nebst  Anleitung  zur  richtigen  Aus- 
sprache f  är  höhere  Lehranstalten**.  F.  T  h. 
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*  Am  5.  Juli  1005  starb  in  der  Nähe 
von  Briissel  der  nanihiift«  französische 
Geograph  Klisee  Reclus  im  Alter  von 
76  Jabren.  Er  war  der  Sohii  emet  prote- 
■lantischen  Geistlichen  in  der  Gironde 
und  wurde  in  Dentachland  hoi  ovanpe- 
liscben  Geistlichen  erzogen.  Nach  Ab.sol- 
vierang  efnet  Qjmm&äam»  in  Rbein- 
preußen  studierte  er  in  ^fontauban  und 
in  Berlin,  wo  er  ein  Schülex  Kitten  war. 
Nach  dem  StaatMfareich  vom  9.  Deiember 
1861  mußte  er  wegen  Heiner  demokraii- 
Bchen  Ansichten  Frankreich  verlassen, 
worauf  er  von  1862— 18ö7  England,  Ir- 
land, die  Vereinigten  Staaten,  Zentral- 
iind  das  nördliche  Südamerika  bereiste. 
Nach  seiner  Ruckkehr  nach  Frankreich 
begann  er  seine  schriftstellerische  Lauf- 
bahn mit  AnfiAtcen  Ober  Erdkunde,  Geo- 
lopio,  Literatur  nnd  Politik  in  der  Revue 
de«  deux  Mondes  und  im  Lo  Tour  du 
Monde,  wo  er  grOBere  geographiaelie  Ar* 
beiten  veröffentlichte.  In  dieser  Zeit  er- 
schien 1860:  ,,r,uide  de  Londres";  1861: 
nVoyage  ä  la  Sierra  Nevada  de  Sainte 
Bfnihe**,  Mn  Buch  Aber  die  Hitlelmeer- 
st&dte  und  li^6R  eine  physische  Geo- 
gxaphie  unter  dem  Titel  „La  Terre",  die 
in  denteeher  Obenetsung  enehie- 
nen  iat.  Wegen  seiner  Beteiligung  am 
Kommuneaufstande  1871  wurde  Heclun 
zur  Deportation  verurteilt,  welche  ätrafe 


auf  FOrsprache  namhafter  franx0siiober 
riolchrtt  r  in  lebonslängliche  Verbannung 
umgewandelt  wurde.  Er  wandte  sich 
naeh  Italien  nnd  der  Schweiz,  wo  er 
seine  geographischen  Stadien  foitietste, 
und  begann  die  Herausgabe  seines  Haupt- 
werkes ,  der  neunzehnbäudigeu ,  monu- 
mentalen H^onveUe  0^ogni|diie  Univer« 
^clle",  die  seinen  Weltruhm  begründete, 
und  deren  letzter  Band  1894  erschien. 
Seiner  Aniieht  nadi  Bollte  die  „G^gra- 
phie  üniverselle"  nur  das  Vorwort  sn 
seinem  philosophischen  Werke:  „T/homme 
et  la  terre"  bilden,  das  demnächst  in 
Brflnel  verttffentliebt  weiden  wird.  Nach 
der  allgemeinen  Amnestie  von  1879 
kehrte  Reclus  nach  Paris  zurück ,  zog  es 
aber  bei  seinen  radikalen  politischen 
Anschaonngen  bald  vor,  sich  nach  Bel- 
gien zu  wenden .  wo  er  seit  1892  an 
der  neugegründeten  sozialistischen  Uni- 
vendtit  TO  Brüssel  neben  seinem  Binder 
Elie  Geographie  und  Vslkerknnde  lehrte. 
In  Brüssel  lebte  Heclus  sehr  zurürkgezogen 
und  bescheiden  und  war  nicht  uur  ein 
idealistiseherTerfeebter  eines  philosoiphi- 
sehen  Radikalismus,  sondern  führte  auch 
den  Grundsatz  der  Entsagung  von  Privat- 
eigentum selbst  streng  durch.  Sein  poli- 
tisches Glaubensbekenntnis  hat  er  nieder- 
gelegt in  „L'evolution,  la  r^volution  et 
I'ideal  auarchique''  (1896). 


Blelierbespreehnn^cn. 


Joübert)  Joseph.  Stanley,  le  roi  des 
exploratenr«  (1840— 11KM).  64  S. 

Angers  1905.  Nicht  im  Buchhandel. 
Ee  ist  dies  eine  brillant  geschriebene, 
an  manchen  interessanten  Einzelzügen 
reiche,  aber  immeihiB  bei  dem  geringen 
T'^mfang  der  Schrift  dem  Inhalte  nach 
auf  das  wichtigste  beschränkte  Bio- 
graphie des  berühmtesten  unter  allen 
Afirikareisenden,  den  der  Verfasser  mit 
Recht  mit  Columbus  in  eine  Linie  stellt. 
Als  Geburtstag  Stanleys  wird  der 
10.  Jnni  1840  angaben,  wihrend  man 
anderweit  bisher  den  28  Januar  1841  da- 
für bezeichnet  hat  Haid  nach  dem  am 
9.  Mai  1904  in  London  erfolgten  Tode 
Stanleys  en&hlte  der  englische  Verleger 
seines  berdhrntsn  Werkes  „Durch  den 


dunkeln  Erdteil"  in  einer  engliscben 
Zeitung  die  Oesdhiehie  der  Abihssnng 
dieses  Werkes  durdi  Stanley,  das  er, 
sehr  bald  nachdem  er  am  August 
1877  mit  seiner  zusammengeschmolzenen 
Sehar  von  Begleitern  an  der  Mflndnng 
des  Kongo  angekommen  war,  in  Kairo  in 
wenigen  Monaten  vollendete.  Auch  diese 
Geschichte  hätte  noch  mit  anfgenommen 
werden  können.  Immerhin  ist  die  Schrift 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Stanley- 
literatur, die  durch  amerikanische  For- 
scher wohl  noch  manche  Bereieherang 
erfahren  könnte,  wenn  sie  die  nötige 
Ausdauer  nnd  Mfihe  darauf  verwendeten. 

M.  Lindeman. 
LespagMli  G.    L'dvolntion  de  la 
terre  et  de  Thomme.  VI n.  790  S. 
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aooTbzIabb.  Fun,  D«Ugnve  1904 
JFV.  6  - 

Dm  Buch  enthält  mehr,  ftls  der  Titel 
tiinächst  vermaten  IftBt.  Ei  itt  «in  voll- 
atftniligeB  kurzgefaßtes  Lehrbuch  der  ge- 
samten allgemeinen  Erdkunde  und  glie- 
dert sich  in  folgende  Hauptabschnitte: 
I.  QeteUehte  der  Enideelraiigen  vnd  der 
BlntiHcklunfir  der  Geographie  als  Wiftson- 
Mchaft  II.  Mftthomati.scbc  und  physiHche 
lieojjrajjhie,  cinschließUch  der  Pflanzen- 
nnd  Tiergeographie.  III.  Anthropogeo- 
graphie  und  Ktlinographie  TV.  Wirt- 
schaftsgeographie. Der  Verfasser  bezeich- 
net es  sie  die  eigentliche  Aufj^abe  der 
fleographie,  die  von  verschiedenen  anderen 
Wissenschaften  isoliert  behandelten  Clegen- 
Ftände  in  Zusammenhang  zu  bringen  und 
die  gegeneeltige  Abhftngigirait  der  Ele- 
mente, ans  (loii'Mi  .«i<'li  die  Physiognomio 
der  Erde  zusammenBetzt,  nachsuweisen. 
In  dieser  eeht  geographischen  AnfÜMMiittg 
sind  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches 
bearbeitet.  Wenn  das  Buch  an<-h  IVlr 
einen  größeren  Leserkreis  bestimmt  ist. 
ao  ist  die  Behandlongwweiee  doeh  dnrch- 
ani  wiamnohaftlich.  Alle  neueren  For- 
•chnngeergebniMHe  i^ind  gpwissenhutit  ver- 
vertet.  Die  Darstellung  ist  einfach  und 
U«r.  Von  der  einaeblBgigen  Literatur 
Bind  abgesehen  von  ein/flnon  gruml 
legenden  Arbeiten  im  allgemeinen  nur 
gtOBere  zosaromeiifiiRiende  Werke,  Lelus 
und  Handbücher  angeführt.  Dabei  ist 
nicht  nur  die  franzö.>*i8che,  Kondern  auch 
die  auslilndische,  insbesondere  die  deut- 
sche Literatur  eingehend  berdckiiehtigt 
Die  zaliliri(  licii  Illustrationen  siml  durch- 
weg guten  Werken  entnommen.  Daß  ihre 
technische  Ausführung  zum  Teil  zu  wfln- 
schcn  übrig  lilßt,  kann  bei  dem  außer- 
ordoiitlirh  l'illii^en  Preise  desBurhcs-  nicht 
weiter  übenaM-hen.    R.  Langen b eck. 

Demolinti,  Ednioud.  Comment  1»  routc 
cräe   le    tjrpe   social.     2  Bde.: 
1.  Les  nrates  de  Tantiqnitd.  XH  u. 
46S  S.    S.  Les  routes  du  mondc  mo- 
derne   VIT  u.  540  S.    2  K.  Taris, 
Kinnin-Didot  et  C  .  1904. 
Der  Yerf.  geht  ans  Ton  der  TMsache 
des   Vorhandenseins    einer  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  von  Volkstümlicbkeiten 
auf  der  Erdoberflüche  und  versucht,  die 
Ursache  dieser  Mannigfaltigkeit  zu  er- 
grflnden.    Die  fibliche  ErkULniiig  ^us 


der  Rasse"  genügt  ihm  nicht,  denn  er 
Hagt  mit  «ebarfer  Logik:  „Die  Rasse  er- 
klärt nichts,  denn  es  bleibt  ja  die  Frage 
sn  erledigen:  woher  staimnt  denn  die 
Verschiedenheit  der  Rassen?  Pie  Rasse 
ist  nicht  eine  Ursache,  sie  stellt  vielmehr 
eine  Wirkung  dar.'* 

Das  muß  jedes  echte  (leographenhen 
rühren,  denn  natürlich  ahnt  man  schon, 
daß  nun  die  vielgestaltige  iSehar  natür- 
licher Bedingnngen  an  die  Stelle  des  II  j- 
steriums  der  Rasse  gesetzt  werden  sf<ll 
Anoh  bei  uns  in  Deutschland  schenkt 
man  ja  wohl  theoretischen  Auseinander- 
setsnngen  üb»  die  Macht  geographischer 
Einflüsse  auf  Völker-  und  Staatent-nt- 
wicklung  Gehör,  aber  den  mei^tt  u  dünkt 
es  viel  einftusher,  alles  anf  „ursprüngliche 
Anlage",  also  Rassenbegabung  zunickzn- 
führen.  ohne  sich  übt-r  deren  Ursprung 
weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen. 

Demolins tetet nun  swar,,die  Straße  ' 
d.  h.  die  Wunderstraße  der  Völker  aU 
Hauptmotiv  für  deren  Entwicklung  (die 
er  nicht  anthropologisch,  sondem  vor- 
wiegend sozialpolitisch  versteht)  anf  den 
Titrl  Heines  Werkes;  indessen  er  erklärt 
gar  bald,  daß  er  auch  die  natürlichen 
Rflckwirkuigen  der  schliefiUehen  Völkw- 
heimat  mit  zu  den  völkerbildenden  Mächten 
zahle  So  führt  er  uns  denn  in  einer 
bunten  Reihe  von  Einzelerörterungen  unter 
solchen  Gtesichtsponkten  erst  amerikani» 
sehe  Völker  und  Vrdkcr  des  Altertums 
der  Ostfeste,  im  zweiten  Bftndohen  solche 
unseres  modernen  Kultnrkreisee  vor,  um 
zu  zeigen,  wie  sich  ihre  Wesenszflge,  ins- 
besondere ihre  gesellschaftliehen,  wirt^ 
schaftlichen,  rechtlichen  und  staatlichen 
Einrichtungen  auf  natnrgcwtosenen  Bah- 
nen entfaltet  hal>en.  Aus  akademischen 
Lehrvortragen  entstanden,  atmet  das 
Ganze  echt  französische  Kathederbeied- 
samkeit.  Die  Gcdankenentwicklung  ist 
immer  lebhaft,  ot"t  spannend,  leider  je- 
doch läßt  die  Kritik  mitunter  zu  wün- 
schen. Das  Kbtchen  mit  den  Wander- 
straßen  der  europäischen  Völker  steht 
nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Die  (.irie- 
eben  bißt  der  Verf  noch  aus  asiatischer 
Urheimat  Aber  Kleinaaien  nach  Europa 
gelangen.  r»a<  Chinesentum  müht  er  sich 
ab  aus  tibetanischen  Einwirkungen  zu 
erklären,  denn  seltsamerweise  sollen  die 
Chinesen  seiner  Annahme  zufolge  durch 
Tibet  nach  China  gesogen  sein.  Daft  er 
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dM  AuMterben  dei  Pferde«  in  Amerik» 

wahrend  der  Tertiärzeit  kennt,  ver- 
flrhllipft  nicht  viel  Aher  was  Boll  man 
dazu  sagen,  wenn  der  V'ert.  ausführt,  die 
Indianer  hMten  kein  Hiiienleben  finuren 

kOnnen,  weil  sie  das  zum  Einhegen  großer 
Herden  nötige  Pferd  nicht  gehabt  hätten? 
Wie  viele  Hirtenvölker  hat  es  auf  unierer 
Ostreste  gegeben  Ton  der  Tundra  bis  in  die 
Lande  derKaffern  und  Hottentotton,<lic  gar 
nicht  des  Pferdes  benötigten  l  K  i  r  c  h  h  o  f  t. 

Behrens,  Hans  Osvnr.  H  rundlagen 
nnd  Entwicklung  der  regel- 
m&Bigen  dentsehen  Schiffahrt 
nach  Südamerika.  (Angewandte 
Geographie.  2.  Serif,  i  Heft.)  180  S. 
Halle  a.  iS.,  Gcbauer-Schwetacbke. 
190«.  Jt  8.60. 
Der  Wert  der  Arbeit  liegt  in  ihrem 
zweiten  Teil,  der  die  Entwicklung  der 
deutsch  -  südamerikanischen  Linienechiff- 
(khrt  darstellt^  ond  swnr  tum  ersten  Mal 
auf  Gnind  von  Materialien,  da.*?  die  be- 
teiligten (icsellächaften  seibat  zur  Ver- 
fügung gestellt  haben.  Ist  auch  die  Form 
noch  etwas  ungefüge  nnd  der  Rahmen 
einer  Tatsachen-ZuBammcnstellung  nicht 
wesentlich  überschritten  worden,  so  muß 
man  es  doeh  dem  Terfluwer  Dank  wissen, 
daß  er  sich  dieser  mühseligen  Arbeit 
unterzogen  und  das  stark  zerstreute,  all- 
gemein auch  nicht  zugänglicbe  Material 
ans  Licht  gebracht  hat;  namentlich  für 
die  Gestaltung  der  heute  po  wichtig'-ii 
SchifTahrtverbände  und  über  die  ihnen 
meiit  voransgehenden  IVaehtenkftmpfe 
iMriagl  er  sehr  werttolle  Angaben.  Da- 
gegen ipf  der  erste,  wesentlich  geogra- 
phische Teil  weniger  gelungen;  hier  will 
der  Yerftiwer  die  allgemeinen  Onndlagen 
der  SchifTahrtentwickliing  erörtern,  ver- 
liert sich  dabei  aber  doch  stark  in  Einzel- 
heiten, ohne  Mrine  Anfgabe  nach  der 
extensiven  Seite  hin  zu  erschöpfen  und 
ohne  immer  I Unwesentliches  vom  Wesent- 
lichen zu  ttcheiden.  Dem  Geographen 
bringt  die  Arbeit  daher  wenig  Neues;  sie 
ist  im  wesentlichen  wirtschaftsorganisa- 
torisch orientiert.      K.  Wiedenfeld. 

Krloniely  0.  Ausgewählte  Stücke 
ans  flen  Klassikern  der  (teo- 
graphie  für  den  Gebrauch  an  Uocb- 
acholen.  Dritte  Reihe:  aus  Sir  Charlee 
Lyell,  Eduard  Snefi,  Ferdinand 


Richthofen,  A.  Griiebach  nnd 

J.  G.  Kohl  Vll  u.  208  S.  21  Fig. 
Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius  n.  llscher 
1ÖÜ4.  2.50. 

Ton  Krümmels  mit  allgemeinen, 

verdienten  neifall  aufgenommenen  Klas- 
sikern ist  eine  dritte  ücihe  erschienen, 
hofiSontlich  nidit  fllr  immer  die  letste. 
Sie  enthält,  um  mit  der  Scblußabband- 
Inng  zu  beginnnen,  aus  Kohls  „Haupt- 
btüdten  Europas"  den  wichtigen  Aufsatz 
über  KonstantinopeL  ZweiMloe  stehen 
wir  heute  nicht  mehr  ganz  auf  derosellinn 
Hoden  wie  Kohl  nnd  haben  gegen  seine 
Heweisfübrungmanches einzuwenden.  Aber 
anregend  bleiben  diese  Abhandlungen  und 
eignen  sich ,  wie  ich  Hchon  vor  langen 
Jahren  erprobt  habe,  sehr  gut  für  semina- 
ristische Ubnngen.  Grisebaehs  Anfeat« 
(aus  dem  Geogr.  Jahrbuch,  Bd.  1)  ist  nicht 
HO  bekannt  geworden,  wie  er  es  verdient. 
Wir  stehen  heute  /.u  Griscbach  ähnlich 
wie  sn  Kohl,  wir  und  ridfaeh  an  anderen 
Ergebnissen  gelangt  und  wemien  andere 
Methoden  an,  aber  unsere  tiefe  Hoch- 
achtung vor  dem  KTanne  und  seinem  Ge- 
.samtwerke  wird  dadurch  nicht  berflhrt. 
Die  Aufnahme  der  beiden  schönen  Kapitel 
aus  Richthofens  China  (das  Löß- 
Kapitel  ans  dem  ersten  nnd  dae  Abra- 
sions-Kapitel  aus  dem  zweiten  Band)  be- 
darfnatürlich keiner  Rechtfertigung.  Aber 
lebhaft  empfinden  wir  wieder  das  Bc- 
daaem,  daß  »ins  bisher  der  fehlende  Ab- 
Hi  hluß  des  Werkes  noch  nicht  beschert 
werden  konnte.  Eduard  Sueß'  „Ent- 
stehung der  Alpen*',  ans  der  hier  swei 
der  ent-rhei.lenden  Abschnitte  aufgenom- 
men sind,  hat  i'lirer  Zeit  fa.st  noch  mehr 
Aufsehen  errej^t,  als  das  „Antlitz  der 
Erde**,  sie  bot  die  neuen  Lehren  in  knap- 
perer, nicht  durch  allzuviel  Einzelheiten 
beschwerter  Form.  Da  die  Studierenden 
erfhhningnnftttig  sich  lehrftrSueB  inter-' 
essicren,  bei  dem  Eindringen  in  sein  Haupt- 
werk aber  zahllose  Srhwierigkeiten  finden, 
emp6ehlt  es  sich  gerade,  einen  Abschnitt 
ans  dem  viel  einfecheren  firflheren  Werke 

vorweg  zu  nehmen.  Pen  Anfang  der 
Reihe  bildet  ein  wichtiger  Ab.schnitt  aus 
Lyells  einst  hochgepriesenen,  heute  recht 
in  den  Hintergrund  getretenen  „Principles 
of  Geology".  DrtlH'i  fallt  mir  ein,  daß 
auch  Lyells  amerikanische  iieisewerko 
IQ  den  anr^endsten  ihrer  Art  gehOien 
und  Geographen  dgentlich  viel  n&her 
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stehen  als  die  „PHndples**.  Yielleiebt  be- 

rflckaichtipt  der  Herauegeber  diesen  Wink, 
wenn  er  8i»ätcr  einmal,  wie  ich  hoife,  die 
Arbeit  wieder  aufnimmt.       F.  Hahn. 

Bein,  J.  J.   Japan.  Bd.  I.  2.  Aufl  VllI 
u.  750  S.    82  Abb.  u.  K.  Leipzig, 
EngehauiB  1905.  JL  S4.— . 
Am  27.  Januar  dieses  Jftbxet  feierte 
Johann  JuBtns  Rein  in  Bonn  seinen 
70.  üeburtstag.     Oiackwängcbe ,  Tele- 
gramme liefen  mm  aUen  Wdtgegenden 

/iisannnpn.  T>io  tjoo^'nijiliiscbe  Oesell- 
schul't  in  Bonn  veranstaltete  eine  Fest- 
sitzung, Schfiler  und  Freunde  Tereinigten 
sich  zur  Qründung  einer  Reinstiftung  und 
feierten  den  Jubilar  durch  Herausgabe 
einer  Festschrift.  Kaum  war  die  Festes- 
fVende  TenUvngieD,  da  ■eheokte  um  der 
Jubilar  die  zweite  neubearbeitete  Auflage 
seines  berühmten  Werkes  über  Natur  und 
Volk  des  Mikadoreiches.  Sehnsflcbtig  er- 
wartet war  diese  Neuauflage  von  vielen, 
weil  nicht  weniger  als  24  Jahre  noit  dem 
Erscheinen  der  enteo  Auflage  verflossen 
und  im  Laufe  dieser  Zeit  gewaltige 
Fostichritte  erzielt ,  UmwUsongen  von 
unermnBlichor  Tragweite  vor  eich  gegan- 
gen Hind.  Wix  müsaen  e«  dem  Verf. 
Dank  wisMn,  dafi  er  so  lange  geeOgerft 
hat  mit  der  Herausgabe  und  nicht  müde 
geworden  ist  über  der  scbwierigeu,  neues 
und  immer  neues  Material  heran^lzen- 
den  Aufgabe.  Gerade  der  jetzige  Zeit- 
punkt ist  eminent  geeignet  für  das  Neu- 
erscheinen  eines  Buches  wie  das  Kein- 
aebe;  aind  doeh  aeit  nieht  viel  mehr  als 
Jahresfrist  die  Augen  der  ganzen  Welt 
auf  das  ferne  Inselvolk  gerichtet.  Ein 
großer  Krieg,  dessen  weltgeschichtliche 
Bedeutung  auch  heute  noch  tou  nur  we- 
nigen richtig  erkannt  wird,  zwingt  /nr 
Achtung  und  Bewunderung  einem  merk- 
würdigen hochgebildeten  Volke  gegen- 
über, das  uns  bis  vor  kurzem  noch  weit 
entrfickt  war.  Es  ist  ein  großes  Verdienst 
Beins,  sich  dem  Studium  der  japanischen 
Kvltnr  von  Anfang  an  mit  Winne,  ohne 
irgendwelche  Vorurteile  gewidmet  zu 
haben.  Jeder,  der  in  der  Lage  ist,  sich 
Aber  das  japanische  Volk  orienttoren  in 
müssen,  wird  die  kurze  Darstellung  der 
rJesrhichte,  der  Zivilisation  und  der  so- 
zialen Zustände  von  Jimmu  Tenno  (66U 
bie  686  T.  Chr.X  dem  Begründer  der  noeh 
heute  Aber  Japan  henaohenden  I)]rnaatie, 


bis  snr  Gegenwaii  mit  giMtem  Interesse 

lesen,  und  wer  die  erste  .\uflage  des 
Keinschen  Werkes  kennt,  der  wird  die 
letzten  Kapitel  des  ebengenannten  Ab- 
schnittes über  die  Zeit  der  friedlichen 
inneren  Entwicklung  und  die  Vorberei- 
tung auf  die  vom  Kaiser  versprochene 
Verfassung  (1878—1890),  dann  über  die 
konstitutionelle  Zeit  Japans  von  der  Br- 
Öffnung  des  lieichstages  bis  zur  Gegen- 
wart (1890—1904),  die  neu  hinzugekom- 
men, mit  grüftter  Freude  begrflSen.  Das 
ganze  Buch  ist  gleifhsam  eine  Vorberei- 
tung für  das  Verständnis  der  letctver- 
gangenen  und  der  nächsten  groBen  Er- 
eignisse der  Weltgeschichte. 

Der  Plan  des  Büches  i^^t  beil>ehalten. 
Den  neueren  Forschungen  ist  in  gewissen- 
hafter, kunetroUer  Wwse  Rechnung  ge- 
tragen. Am  Anfange  einer  jeden  Ab- 
schnittes finden  wir  eine  übersieht  der 
wichtigsten  Literatur.  Sehr  beträchtliche 
bsreiternngen  haben  besonders  diejenigen 
Teile  des  Werkes  erfahren,  welche  die 
geologischen  und  die  ethnographischen 
Verhiltnisae  betiellini.  Die  Territorial- 
grenzen Japans  halten  sich  seit  der  ersten 
Auflage  durch  Aufnahme  der  Insel  For- 
mosa und  der  Fescadoren  in  das  japaui- 
sehe  Seich  bedeutend  anagedehnt.  Hier- 
durch enohien  eine  Vervollständigung 
des  Werkes  geboten.  Es  bedarf  kaum 
besonderer  Hervorhebung,  dafi  diese  E)r- 
günsung  in  vorzüglichster  Weise  gelungen 
ist,  und  auch  demjenigen,  der  sich  mit 
den  asiatischen  Zuständen  längere  Zeit 
beschäftigt  hat,  werden  die  Ausführungen 
über  die  Taiwangmppe  anAetordentlieh 
an/.ieheml  erscheinen. 

Ich  halte  Beins  Japan  für  ein  Haml- 
sohea  Weric,  für  ein  Werk,  weldies  für 

alle  Zeiten  Wert  l>ehl\lt.  Von  ganzem 
Herzen  beglückwünsche  ich  den  Verf  zu 
dem  Gelingen  seiner  Arbeit,  su  dem  glän- 
zenden lU'weis  unverwüstlicher  Lebens* 
kzsft,  den  er  trotz  der  .Talire  pe^'el.on. 

Kdm.  Naumann. 

VoRS,  E.  L.  Beitrage  zur  Klimato- 
logic  der  süd  liehen  Staaten  von 
Brasilien.  (Erg.- Heft  146  an  PeL 
Mitt.)  48  S.  1  K  in  1:7%  MOL 
3  Oiagr.  Gotha,  Justus  Perthee  1M4. 
4.—. 

Dieses  Heft  füllt  eine  recht  fühl- 
bare Lücke  ana.   £a  erOitert  inent  das 
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Klima  Ton  S&o  Paolo ,  dann  dne  der 
drei  Südstaaten,  Paxanii,  Santa  Catha- 
xini  «Bd  Kio  Ortnde  do  Sn!.  Die  Er- 
gebniaM  sind  in  15  Seiten  Text  zu- 
sammengefaßt, der  Rost  sind  Tabellen; 
ein  JbJachtrag  gibt  die  Häufigkeit  der 
Wüide  m  Bio  Fbnlo  an.  W&krend  aber 
die  klimatologiächen  Elemente  der  Süd- 
staaten nar  karz  erörtert  werden,  ist 
denen  des  Staates  Säo  Paulo  mit  Recht 
ein  größerer  Raum  gewidmet  worden,  da 
über  Säo  Paulo  ZuHammtMihiln^'t^nde«  bis- 
her nicht  genügend  bekannt  war.  Uier 
»ber  weiden  die  EigebniaM  wa  nicht 
weniger  als  27  meteorologischen  Station«! 
zusammengefaßt,  von  denen  6  Kflsten- 
statiouen  sind,  13  über  600  m  hoch  liegen 
In  Tatohy  (600  n)  woxde  4«^*,  in  Tilla 
Jaguaribe  (1600  nv  —  4,2*  beobachtet, 
1899  in  einem  Tal  nahe  Capivarj  (550  m) 
eine  ffinebSeht  von  9—6  mm  Dicke.  Reif 
Bch&digt  jedes  Jahr  die  Kaffeepflauzungen. 
Die  mittlere  N i oder« chlagsh Ohe  beträK*^ 
1800  mm,  abgesehen  von  den  im  Osten 
der  Serm  gelegenen  Orlen ,  nnter  denen 
Alto  da  Serra  8696  mm  erreicht,  während 
Cnnha,  in  einem  Lüngatal  nur  34  km  von 
derKfiste,  kaum  über  lOOO  hinauskommt. 
Den  meiaten  Regen  bringt  der  Januar, 
den  wenigsten  der  Juli.  Über  Schnee 
findet  lieh  keine  Angabe.  Die  Bemerkun- 
gen über  die  drei  Sftdttaaten  geben  we- 
niger Anlaß  zu  genauem  Eingehen. 

Die  Karte  gibt  eine  Übersicht  über 
die  Hegenverteilung  und  über  die  meteoro- 
logiiehen  Btetionen  in  Sadbraeilien.  Sie 
nnterBcheidct  fi  Stufen.  Unter  lOOü  nun 
hat  nur  das  Tiefland  von  Rio  Grande, 
1000  bis  S600  sein  Südwesten  und  die 
Sfldgehftnge  der  Serra  Geral,  1260  bis 
1500  das  ganze  Innere  aller  vier  Staaten, 
1600—201/0  die  ganze  Küste,  und  über 
1000  einaelne  Abaohnitte  von  ihr  und  dem 
Randgebiige  von  Ado  Pnulo.  Sieveri. 

Festschrift  zur  Feier  des  70.  Oe- 
bnrlatagei  von  J.  J.  Bein,  in- 


I  gleich  I  Veröffentlichung  der  Geo- 
graphischen Vereinigung  an  Bonn. 
IM  8.  Bonn,  BflmebOid  n.  EbbeUce 
1905.  M  . 
Die  junge  geographische  Vereinigung 
in  Bonn  führt  sich  durch  diese  zur  Feier 
dee  TO.  OebnrtetagM  ihre«  Bhrenpilai- 
deuten,  des  Herrn  Geheimrats  J.  J.  Rein 
verfaßte  Festschrift  sehr  vorteilhaft  in  die 
geographische  Welt  ein.  H.  Kerp  ent- 
wirft ein  anziehendes  Bild  vom  Lebens- 
gange  des  Jubilarx,  Heiner  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  und  seiner  Tätigkeit 
als  UniverritUdehier.  Ein  wohlgelunge- 
nee  Porträt  Reina  ist  dem  Hefte  beige- 
geben. R.  Rung  gibt  eine  kurze  Ge- 
schichte des  geographischen  Seminars  in 
Bonn  nnd  der  ana  ihm  erwaehMoen  geo- 
graphischeu  Vereinigung.  Dann  folgen 
vier  wisaeosehaftUcbe  Abhandlungen. 
W.  Sieveri  behandelt  dae  veneiolani* 
sehe  Erdbeben  vom  20.  Oktober  1900. 
Trotz  der  Lückenhaftigkeit  dos  zur  Ver- 
fügung stehenden  Materials  ist  er  doch 
zu  einer  ganaen  AniaU  neherer  and  reeht 
bemerkenswerter  Ergebnisse  gelangt.  Das 
Erdbeben  ging  von  der  nördlichen  Haupt- 
kette des  Karaibischen  Gebirges  auf  der 
Strecke  CarieM  —  Onannaa  —  Guatire  — 
Iliguerote  aus.  Seiner  Natur  nach  ge- 
hört es  den  tektonischeu  Erdbeben  au, 
der  Oeaftalt  leinea  Yerbreiterungagebietea 
nach  ist  es  als  lineares  /.u  bezeichnen. 
Die  pleiatoseiste  Zone  stellt  eine  außer- 
ordentlich gestreckte  Ellipse  dar.  K. 
Haetert  behaadell  aodaim  in  geialmller 
Weise  Lage  und  Grenzen  des  I>cntB(  lieii 
Reiches  in  ihren  Beziehungen  zu  Verkehr 
und  Politik.  H.  Block  gibt  einen  Beriebt 
über  eine  R<MHe  in  Sfidfrankreich  und  Spa- 
nien, der  zahlreiche  interessante  Mittei- 
lungen über  die  Produkte  der  durchrei- 
sten Gebiete  entbilt  Den  Seblnft  bildet 
eine  kurze,  aber  gehaltvolle  Studie  von 
B.  Schulte  über  die  Rcblausverheerungen 
und  ihre  Folgen  für  den  französischen 
Winwr.  B.  Langenbeok. 


Neie  Bieber  »4  Kartei* 

Allgemeinen.  I  fleBchiekte  4m  OMgrapkl«. 

Bibliotheca  Geographica.  Hrsg.  v.  Günther,  8.  Yarenius.  (Klassiker  der 
d.  Oee.  f.  Erdkde.  m  Berlin.  Bearb.  von  NatnrwiaMnaehaften ,  hrsg.  von  Lothar 
0.  Baschin.  Bd  X  Jahrg.  1901.  XVI  Brieger-Wasservogel.  IV.Bd )  VI  u. 
n.  671  S.  Berlin,  Kühl  1004.  JC  818  8.  Leipaig,  Thomas  1906.  JC  6.60. 
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Allfemelnt'  plijiiliirhe  (<ro|fraphl». 
Beal,  O.  ITrüherü  und  spätere  Hjpo- 
thewm  Aber  die  regelmäßige  Anordnung 
der  Elrdgebii^e  nach  liestiuimten  Him- 
melsrichtungen. (Mönch,  (ioof^r  Studien. 
X\ll.  Stück,;  ö2  S.  München,  Acker- 
nnon  1905.  JL  IM. 

AUgrinrlae  ti««gr*yliU  d*>  HeaarliCB. 

Harpf,  A.  Morgen-  und  Abendland. 
Vergleichende  Kultur-  und  Kasseetudien. 
XV  tt.  848  8.  Sliittgmrt,  StcMsker  & 
Schroeder  1906.    J(  5 

Hahn,  F.  Die  Eisenbahnen,  ihre  £ut- 
•tehoDg  und  gegenwärtige  Yerbreitang. 
(Au  Natur  u.  GeisteBwelt.  71.)  160  S. 
1  Doppeltaf  ,  12  Abb.  u.  viele  Skizzen 
im  Text.  Leipzig,  Teubner  1U06.  JCl.iü. 

Nautiens.  Jahrbuch  (Ar  Dentuhlanda 
Sei'interesRen.  VII.  Jhrg.  190'..  VIII  u. 
680  S.  22  Taf.,  60  Skizzen  u.  1  Karten- 
beil Berlin,  HitÜer  k  8obn  1906. 
6.00. 

Grifler*  Krtriaar. 

Deutscher  Kolonial-Atlai  mit  Jahr- 
buch. Hrsg.  V.  d.  Deutschen  Kolonial- 
gesellrichai^.  23  S.  8  K.  Berlin,  D.fiei- 
uer  iWö.   JL  —.60. 

•eBtMfclaa«  mmä  lachkarliaiMr. 

Btatistiaehei   Jahrbueh    für  das 


Deutsche  Reich.  Hrsg  v.  Kais.  .Sta- 
tist. Amt.  20.  Jhrg.  10U5.  XXIV,  321, 
44*  8.   6  Taf  Berlin,  Puttkanuner  k 

Mflhlbrecht  liio.')  -> 
Grober,  CJir  \Virts(  liaft8gtHt<,'raphie  mit 

eingehender  Uerückäichtiguug  Deutsch- 

landi.  X  n.  286  B.  19  Diagr.  n.  6  K. 

Leipzig.  Teubner  1905.         2  40 
Meurer,  J.   A  Uandjr  illostrated  goide 

to  Vienne  and  envizona.  IL  Au«g.  YIH 

u.  12H  s.  1  K.,  2  Pläne«  48  DL  Wien, 

HartleVcu  lyor,    .i(  3.  - 
Babl,  Jos.    Illustrierter  Führer  auf  der 

Tauembahn  und  ihren  Zogaagelinien. 

Ein  Fvihrer  auf  den  neuen  Alpenbahnen. 

XVI  u.  2gü  S.    46  III.  u.  6  K.  Ebda. 

1908.  JL  4.50. 
Kflmmerly,  H.  Spezialkarie  des  Zürich- 

sees  mit  Umgebung  in  Relief bearbei- 

tung.  Maßstab  1 :  50  OOU.    Bern,  Küm- 

merly  1906.   Fr.  9.—  =»  JL  9.40. 
Aaerikk 

Bern i US,  K.   I'arras.  Eine  uionographi- 
sehe  Skizze.    54  S.    13  Abb.  u.  1  K. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.  JL  1.60. 
PpntSallcbci. 

Lukas,  U.  A.  Jilduard  Richter.  Sein 
Leben  und  seine  Arbeit.  908.  GiaB,FnH 
gnunm  der  Staats-Obenealsehnle  1906. 


ZeitselirifleBseluia. 


PeUrmanm  Mitteilungen.  1905.  5.  Heft  ' 
Ihne:  Philnotogische  Karte  des  Früblings- 
oinzuges  in  Mittel-Europa  —  Hoffmann: 
Die  tiefsten  Temperaturen  im  tropischen 
Afrika  usw.  —  Barts:  Die  dftnisdie  Ex- 
pedition nach  Ost^-Grönliin  !  I-^'JS'JO  und 
1900.  —  V.  Hoevell:  Über  die  Herkunft 
des  Namens  „Celebes".  —  v.  Lendeu- 
feld:  Die  heiOen  Winde  in  Melbourne. 

7)fl.w.  G,  Heft.  Graber:  Da^  „Ortho- 
gonal-Tellnrium''.  —  Crammex:  über 
Rficksugsemcheinungen  des  Olelsdiers  der 
„Übergossenen  Alm'^  in  SaUbuig.  — 
II  uff  mann:  Die  tiefsten  Temperaturen 
auf  den  Hochländern  des  südikjuatorialen 
tropischen  Afrika.  —  Supan:  Der  16. 
Deutsche  Geographentag.  Haben i cht: 
Stieleia  Handatlas.  —  Hammer:  Der  j 
erste  Behlufl  der  telegrapbischen  Längen- 
bestimmungeu  rund  um  die  Erde.  - 

Hammer:  (lennuigkeit  dt-r  I-üngenunter-  j 
schiedsbestimmungen  durch  Ii  hrtrunsport  j 


anf  der  Eisenbahn  und  dm  Sehiff.  — 

V o n  den  Steinen:  Der  gegenwärtige 
Stand  der  ethnographischen  Kenntnis  von 
Mittelamerika  nach  äapper. 

QMm».  87.  Bd.  Nr.  99.  Die  Ostliehe 
Elfenbeinkilüte.  —  China«  Kanäle.  - 
Krebs:  Tabellarische  Reiseberichte  uacli 
den  mett>oroIogischcu  Schiffstagebüchern 
der  deutschen  Seewarte.  —  PxeuB:  Ur> 
^"pning  der  Religion  und  Kunst. 

Units.  Nr.  24.  Krebs:  Erdbeben  im 
deutschen  Ostseegebiet  und  ihn  Besiehun- 
gen zu  Witterai^tsverbültnissen.  —  über 
die  Salzgewinnung  in  der  cliineHischen 
l'ruviuz  Szctscbwao.  —  Lehmann:  Über 
Taraskisohe  BSdersehriAen.  —  PreuB: 
Der  Ursprung  der  Religion  und  Kunst. 

Dtm.  Üb.  Bd.  Nr.  1.  Eckert:  Die 
GroBmSchte  und  der  OroBverkehr.  — 
Co.stenoble:  Die  Marianen.  —  Seiner: 
Die  Omuramba  Omatako  und  Omatako- 
berge.  —   Seidel:   Über  Keligion  und 
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Sprache  der  Tobiinanlaner.  —  Schultz: 
Kiiip  (icliciinHprache  auf  Samoa.  —  Ab- 
Hchliiß  der  ExpeditioD  Segonzac. 

Dan.  Nr.  i.  t.  Hahn:  Die  Tftler  der 
JStoim  I^acbwa"  und  der  Kaanka  und 
daa  8ü<lHclie  0>setien.  —  Höf  1er:  Kröte 
und  (jebäruiuttcr.  —  do  Arauzadi: 
'Weibnachttiche  Tonwerkaeoge  in  Madrid. 

—  Gilbert:  Die  Keli8chin-Pt<  le  und  ihre 
chaldisch-as^riMhen  KeilinschhfleD. 

Pewlmke  Hrnnduhtm  fir  Ckographie 
wtd  Stntii^tik.  27.  Jhzg.  10.  Heft.  Jütt- 
ner:  Purtschritte  der  gpogmphischen  For- 
schungen und  Heitren  im  J.  lUÜ<i  in  Asien. 

—  Beneke:  Avembaland  und  wiBe  Be- 
wohner. —  Kalbfus:  Einiges  vom  Sim- 
plontunnel.  —  Krbnteiu:  Die  großen 
Geyser  auf  Neuseeland.  —  Hflller:  Von 
Brasilienfl  Küste  nach  Europa. 

MtUorologische Zeitschrift.  l'J(»5.  O.HeR. 
Kerner:  Zur  Kenntnis  der  Tempei-atur 
der  Alpenbftche.  —  Busch:  Beobachtun- 
gen über  die  Wanderung  der  neutralen 
Punkte  von  Babinet  und  Arago.  —  Mar- 
cband: Der  MechanifimuB  der  Eutütehuug 
der  Regenwolken  an  Nordabhange  der 
Pyrenäen. 

Zcittchrift  für  Gewässerkunde.  7.  Bd. 
1.  Heft.  Hofmann:  FtOne  und  Wild- 
bftdie  in  Japan.  —  Krebs:  Quellen ver- 
bSlItnisse  im  Glatzer  Her<,'land.  —  Gra- 
velius:  Das  PegniUgebiei.  —  Ders.: 
Zur  Morphologie  der  yenetisehen  Lagu- 
nen. Ders.:  Da.s  Jahrbuch  der  Ge- 
wässerkunde Norddeutschlands. 

Zeitsdlr ift  für  KoUmialpoliUk ,  -recht 
und  'Wirtschaft.  1905.  Nr.  5.  Prits: 
Kolonialunterricht  in  Frankreich.  — 
V.  Eckenbreeber:  Aus  dem  Ansiedler- 
.leben  in  Dentach<8fldweitafirika.  —  Can- 
statt:  Der  Jesuitenataat  in  Püraguay.  — 
V.  Hoffmunn:  Kolonialregierung  und 
Kolonialgesetzgebung.  —  Weis!:  Zur 
Auewandeiexfiage. 

Der  Tropmpflanzer.  9.  Jhrg  Nr  7. 
lieb  bock:  Wassemutzung  in  subtropi- 
schen Lftndem.  —  Wegerdt:  Mittellun- 
gen über  den  Sisalagavenbau  aus  der 
Praxi.s  (.')  Abb  —  War  bürg:  Die  Er- 
gebnisse des  ersten  Zaptveraucbes  einer 
Kiekxiapflanse.  —  Hennings:  Über  die 
Ausstellung  der  BritiA  Cotton  Qrowing 
Association. 

Deutsche  Erde.  1905.  S.  Heft.  Jung- 
fer: Deutsch-spaniscbe  Ortsnamen.  - 
Zemmrich:    Die   deutsoh  -  romanische 


Sprachgrenze.  —  Schulte:  Ur^iirung  der 
deutschen  Sprachreste  in  den  .\l]»pn  — 
Paul  in:  Deutsche  Ortsuameu  im  franzü- 
sieehen  Sprachgebiet  Lothringens.  — 
ülocher:  Deutsche  Ortsnamen  in  Welsch- 
wallis. —  Sartorius  v.  Waltershausen: 
Die  fortschreitende  Verdeutschung  der 
Rätoromanen  in  Graubünden.  —  Ma- 
bert:  Ein  Besuch  von  Ornavasso  und 
itimella  in  Piemont.  —  Staudacher: 
Die  jetzigen  VerfaUtnisse  des  Dentsehtums 
in  PetropoÜH  1)ei  Rio. 

Geoiji  apliischer  Anzeiger.  1905.  G.  Hel't. 
L  c  u  t  z :  liligebnisse  der  deutscheu  N  iger — 
BennS-Tsadsee-Expedition  1901/0».  — 
Tronnier:  Ein  Jahr  Erdkunde  in  den 
Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten 
PreuBens. 

Zeitsdiriß  der  Gesellschaft  für  Erdhmde 
zu  Berlin.  1905.  Nr.  6.  Philippson: 
Bericht  über  eine  im  bommer  1904  ana- 
gefilhrte  Forsehungsreiae  inn  westlidien 
Klein- Asien.  —  Dinsc:  Die  Studienfabrt 
des  Institute  für  Meereskunde  nach  Stet- 
tin, Swinemflnde,  Rügen  und  Bomholm. 

—  Preuß:  Der  Einfluß  der  Natur  auf  die 
Religion  in  Mexiko  und  den  Vereinigt4'n 
Staaten.  —  Seier:  Einige  Bemerkungen 
SU  dem  Auftats  von  Dr.  1^0.  —  Preuft* 
Antwort  hieranf.  —  Proben ius'  Fov- 
schungsreise  in  das  Kassaigebiet. 

MitleilungeH  der  k.  k.  Geogr.  Geseü- 
tAaft  A»  Wim.  190ft.  Nr.  4  u.  5.  Has- 
singer:  Zur  Frage  der  alten  Flußterrassen 
bei  Wien.  —  v.  Kerner:  Die  Grotte  von 
Kotleniee  am  Nordftifie  der  Moser  planina^ 

—  Weiß:  Ein  Beitrag  zur  antiken  Topo- 
graphie der  Dobrudscha.  —  Schocner; 
Claudius  Claassön  Swart,  der  älteste 
Kartograph  des  Nordens,  der  erste  Polür- 
forscher  und  Grönlandfahrer. 

Lm  Geographie.  1905.  No.  6.  Char- 
cot:  Kapport  prelimiuaire  de  l'expt^di- 
tion  antarctiqne  fkaii9aise.  —  Fahre:  Le 
sol  de  la  Gascogne.  —  Explorations  gla- 
ciaices  accomplis  en  Erance  pendant  1  ttu 
1904. 

The  Geotjrai)}iic(il  JiiiirtKil.  1905.  No.  1. 
Markliani:  Address  to  the  Royal  (Jco- 
graphical Society.  —  Jackdou:  The Auglo- 
Oennan  Boundaiy  Expedition.  —  Mur- 
ray and  Pullar:  Bathyraetrical  Survey 
of  the  Freshwater  Lochs  of  Scotland.  — 
Hamilton:  Notes  of  a  Land  Journey 
froni  Fu-chau  to  Kiu  kiang.  —  Field: 
Admiralty  Snrveys  during  the  Year  1904. 
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Tht  ScoUish  Geographicul  Magazine. 

1905.  No.  7.  Anderson:  Recent  Gbangea 
in  the  Cxaier  of  Siromboli.  —  Yeld:  In 
the  Lipari  Islandt.  —  Riehardaon: 
Scottish  Plac« -NamPH  and  Scottisli  Saint». 
—  DiogeUtedt:  East  aud  Wut.  —  The 
Antarctic  Fkoblem.  —  HmitingtoD: 
The  Depression  of  Sistan  in  Eastom  Per- 
■ia.  —  Thi'  fiosling-Expedition. 

The  Isattoiiul  Geographie  Magazine. 

1906.  No.  8.  Moore:  Porecaettiv  the 
Wheater  and  Storms.  —  Map,  diOwiDg 
Beat  of  War  in  MaDchoria. 

Dass.  No.  7.  Grosvenor:  The  Evo- 
lution of  Russian  Government.  -~  Hioki; 
The  I'urpoHe  of  the  Anglo-Japanese  Al- 
liance.  —  The  Purple  Veil  —  a  Eomanoe 
of  the  Sea.  —  Our  IGne«  and  Quaniea. 

Bohtiu  de  la  Soekdad  Geografiea  de 
lAma.  1904.  Itinerario  de  loa  viajes  de 
Baimondi  en  el  i'eru.  —  Euock:  Ei 
Hnaaearan  apuntes  lobre  ra  ultima  aaoen- 
sion.  —  Weberbauer:  Breves  apuntes 
aobre  la  tiora  de  la  region  montafiooa  de 
Sandia.  —  Enoek:  Una  excnnion  tnat- 
andina.  —  Oyague  y  Calderon:  Lu» 
ruinaH  de  Inlihuatana.  —  Marchan t:  El 
clima  de  Arequipa  en  1902/190a. 

AidliealMNi«  de  eireon$tmuie  du  Com. 
perman.  internat.  p.  Vexplor.  d.  l.  tner. 
No.  22.  Damas:  Notes  biologiquea  sur 
lea  copepodes  de  la  mer  norv^gienne  (1  K.). 
No.  28.  Ekman:  On  the  ose  of  insalated 
Water  -  bottles  and  Reveraing  Thenno- 
metera  (2  Taf.  u.  8  Fig.). 

AuB  verschiedenen  Zeitgehrlften.  ' 
Apsteiu:  Plankton   in  Nord-  und  Ost-' 
see  auf  den  deut«cbeu  Terminfahrteu.  1 
1.  Teil  (Tohiinina  1908).  (14  Fig.,  Kur- 
ven,    n.  10  T»h.)  FwM.  JCwrcMMter- 


auchungen.  N.  F.  Bd.  9.  (Aus  d.  Lahor, 
f.  internat.  Meeresfonth,  ZU  Kid.  Bi4h 
log.  Abt.  Nr.  5.) 

Dahma:  Über  einige  Yotg&nge  bei  un- 
gewöhnlicher Temperatur.  Himirn'}  und 
£rde.  XVn.  Jahrg.  Heft 9.  Jum  I90ö. 

Eiehler,  Oradmanii  v.  Meigen:  Er- 
gebnifläe  der  pflanzengeograpbischen 
Durchforschung  von  Württemberg,  Ba- 
den und  Hoheuzollem.  I.  (2  K.)  Beil. 
tu:  JakreAefk  d.  Vor.  f.  «aCorl.  ifotor- 
kde.  in  Württemberg ,  Gl.  Jeikt§.  1905 
M.  Mitt.  d.  bad.  bot.  Ver. 

Koppe:  Der  neae  internationale  Veikehn- 
weg  durch  den  Simplen  (1  K.).  Himmel 
und  Erde,  XVU.  Jahrg.  Heß»,  Juni 
1905. 

Krans:  Geologiadie  Geadiiehte  der  wet- 
teren Umgebung  von  Ulm  a.  D.  Jahre»' 
hefte  d.  Ver.  f.  wUfl  Noturtde.  in 
WürU.  1905. 

Loprioret  Unter  den  Papynn  aa  Am^io 
(2  Fig.).  Himmel  und  Erde,  XriLJahrf- 
Heft  9.  Juni  1905. 

Lnka«:  Zu  Ednard  Biehteia  Oodlehtnia. 
("hterr,  MiUMnk.  XIX.  Jmhrg.  III. 

Heft. 

Paasarge:  Aua  dem  Tierleben  in  der 
miBuezen  juuanan.  ivownp.  fvoeneiucnr. 

N.  F.  IT.  Bd.  Nr.  23. 
Penck:    Amerikanische    StAdte.  önter- 

reichische  Bundschau.  Bd.  III.  H.  üö. 

29.  Juni  1905. 
Vidal   de  la   B lache.-    La  rouoeption 

actuelle  de  l  euaeignement  de  la 

grapbie.  Conftrenee»  du  Mrnie  FSdagih 

gique  1905. 
Wah  II  schaffe;    Der   Große  Salzsee  in 
den  Vereinigten   Staaten   von  Nord- 
amerika. HimmaundBrde.XVILJakrg, 
Heft  10.  JvU  1905. 


TafutwMttldwr  BmMgaWt:  Pnf  Dr.  Alfrai  H«tta*r  tm  IlalMiMfff. 
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Die  polarforfcbung.  rouPvof.Dr."K.lSai  fort.  ZITlt Karton. 
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J>i\\u  fotunit , rin  l'i»  lUif       i?r.  n  itt  I^r^r 

Die  deutrchen  Kolonien.    Land  und  Leute.  Von 

l>r.  ilöolf  l^oilboni.  ^liit  jühlrcidvii  ^Iblnlöuuvjcn  imb  l\artcn. 
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IVIeereaforfcbung  und  jVIeeresleben.  Ton  Dr  c  jan 
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ll.;fnii  inen  !tiitl'riH 
:11t     Uli  i(.1ft;rtt 


Die  7^P^"^r  unci  ihre  wirtfcbaftliche  Gntwichlung. 

l^on  Prof.  iJr.  ivatlvicn  m  l^oiC^clbor.;. 
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Geographische  Abhandlungen 

horau.-gem'ben  in 

Prof.  Dr.  Albrecht  Penck  in  Wien. 

hl  zwanglosen,  einzeln  kilunichen  IJLindeti  l>ez  Heften.   Mit  vielen  AbUL. 

IMuneu.    gr.  8.  jreli. 

Soeben  erschien: 

üaudVIJl.  Helt  3.    Hasainger.    Hcxmitrpholiujisvhe  Stwikn  tois  ihnt  inncrah 
M'itDcr  BccI.cii  totil  seinem  llamtyvbivgc.    Mit  11  TcxlahMIdun 

1  Tutel,    lynö  '    .  . 

VIII.  «:omj)lft.  IDO:. 

Früher  erschien; 

Itiittii     I   lieft  1.    Brückner.  Lin  VoglcUchcrnttg  dct.  Suhmhyiiui.u.- 
'A  Taf.  11.  3  Karten.  18-i»)  

I.    —    '2.    Neumann.    OiomeOrif  den  SchtrarztcuUUs.    Mit  U  At>|jiliiii' 
I  Tafel  II.  1  Karte.   

—  I.    —    H.    Böhm.    Einthcihtug  der  Osiatpeii     Mit  1  Kart 

—  1.  eorai.let.  1S87  

Hand   II.  Heft  I.    Geiger.    />/*  Pamir- Gebiete.    Mit  1  Karte.  ISRT 

—  U.    —    2.    Hann.    Dir  VtrUicilung  dts  Luftdruckes  iOtcr  Mid' 

Kurojia     Mit  3  'l'al'vln  und       '  1S,">7  .   .  . 

II     —    3.    Soyka.  h'  Srhii-'m!.'  Mir  iSAM. 

II.  couiplet.  1888 
iiujj.l  III.  Helt  l.    Sievers,      '  "/uii.'t/  t  r,/(/ .Ut/ .\iit  l  Ivari":  Ii 

—  III.    —    2.    Günther.  Johniinfs  Kepler  imd  <lry  frllnrisrh  ■  I 

tixmus.    Mit  19  Alibildunieen.  18851 

III.  -    3.    Woeikof.  Dir  Juulhiss  ciMr  ."^cli 

Weita-.  1889   

in.  rniuplet.  1«S9   ... 

Mund  IV  Ilea  1.   Kretschmer.  j-hu-:^'-!,,'  r,:]j-,n.fr        ^f;".lnh.,  m 

9  Abbildungen.  18h*.' 
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Hogo  Berger. 

Von  K.  Kretaolmier. 

Am  27.  September  vorigen  Jahres  starb  in  Leipzig  in  fast  vollendetem 
68.  Lebensjahr  Hugo  Berger,  der  hervorragendste  Kenner  der  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  der  Griechen  und  der  eifrigste  Förderer  ihrer  Erforschung. 
Die  WitMnaohaft  TMdankt  ihm  eine  Beibe  von  inbaltsreieheo  AilMitaii,  die 
sugleidi  ein  Master  Ton  OrOndliehkeit  und  Scharfirinn  sind.  Sein  Tod  iat 
aber  um  ao  mehr  nodi  zn  beklagen,  als  er  in  den  letzten  Jahren  ab  Univer- 
ntltslehrer  auch  eine  eifrige  Lehrtätigkeit  entfaltete  und  auf  dem  von  ihm 
bearbeiteten  Felde  Jünger  der  Wissenschaft  heranzubilden  strebte. 

Ernst  Hugo  Berger  wurde  am  d.  Oktober  183G  zu  Gera  geboren  als 
der  zweite  8ohn  Friedrich  August  Bergers  und  seiner  Ehefrau  Auguste 
Friederike  Wiihelmine  geb.  Schönfeld.  Sein  Vater,  Dresdener  von  Geburt, 
war  damals  in  Gera  als  Lithograph  tätig,  riedelto  aber  1838  mit  seiner 
Familie  nadi  Leipzig  Aber,  wo  er  eine  lithographische  Anstalt  nnd  Stein- 
dmekeiei  begründete.  Von  seinen  sechs  Kindem  starb  die  Hdinahl  im 
sariesten  Alter;  nnr  Hugo  und  sein  um  zwei  Jahre  jüngerer  Bruder  August 
Walter*)  blieben  am  Leben.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  (1844)  blieb  die 
Mutter  in  T,eipzig,  hatte  aber,  ohne  Vermögen,  viel  mit  Nahrungssorgen  zu 
kämpft'u.  Gliiichwohi  erhielten  ihre  beiden  Söhne  eine  vortreffliche  Schul- 
bildung. Ihr  älterer  Sohn  Hugo,  der  den  Anfangsunterricht  in  der  ersten 
Bürgerscbnle  in  Leipzig  genossen  liatte,  wiurde  Michaelis  1849  im  Gymnasium,  . 
der  altberflhmten  ^omassehnle,  aufgenommen.  Als  begabter  Bchfllsr  absol'' 
vierte  er  sehr  schnell  alle  Klassen,  so  daß  er  schon  nadi  sechs  nnd  ein  halb 
Jahren  vor  dem  Abiturientenezamen  stand  und  Ostern  1856  die  Schnle  mit 
Auszeichnung  verlassen  konnte.  Er  bezog  nun  die  Universitftt  nnd  widmete 
sich  der  Theologie,  wandte  sich  aber  bald  der  Philologie  zu.  Besonders 
zogen  ihn  germanistische  Studien  an,  für  die  das  erste  Interesse  schon  auf 
der  Thoraasschule  durch  den  daselbst  tätigen  bekannten  Germanisten  Hilde- 
braud  in  ihm  geweckt  worden  war,  und  die  nunmehr  aul'  der  Uuiverhität 
unter  Friedrich  Zarncke  vertieft  worden.  Wfthrend  seiner  gaaien  Stndien- 
seit  hatte  er  aber  nnter  Not  nnd  Entbehmngen  sn  leiden  nnd  hielt  sich  mit 
Privatonteiridlt  und  Korrektnrenlesen  Über  Wasser. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  erfuhren  eine  ünterbreohnng,  als  er 
«ner  alten  Neigung  folgend  seine  moaikaiische  Befähigung  weiter  ausbildete 

1)  Herrn  W.  Berger,  weldier  mir  dieNotiien  Aber  die  inBuenLebensomstftade 
Beine»  Bnideni  bereitwillig  enr  Verfügung  stellte,  ssge  ich  hierdurch  meinai  ver- 
bindlichsten Dank. 

OvoBtftylÜMti«  ZailMbrifi.  11.  Jahrgaag.  1M&.  ».lieft.  93 
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und  praktisch  za  Terwerten  sachte.  Aach  bierza  war  der  Grund  schon  auf 
dor  Thomasschule  gelegt  worden,  die  auch  heute  noch  ihre  Zöglinge  im 
korrekten  Gesang  auszubilden  ptiegt.  Als  Student  trat  er  auch  zu  musika- 
lischen Kreisen  in  Beziehung  und  taud  Gelegenheit,  seine  Sangeskunst  zu 
betätigen.  Seine  Leidenschaft  zur  Musik  verdichtete  lieh  schließlich  za  ätir 
AhAektf  aioih  der  Bflhiie  m  widmen.  Er  fiiügte  veraehiedeneii  Engagemeati 
in  Halle,  Posen  and  Kiel,  wo  er  als  Opemsinger  anftrat  Er  Torbesseito 
dadoreh  andi  seine  finamdeUem  Volaltnisse;  aher  dieser  Beruf  brachte  ihm 
doch  nicht  die  gewünschte  Befriedigung  and  nach  kurzer  Zeit  wendete  er 
sich  wieder  seinen  friiheren  Studien  zu,  zumal  er  sich  durch  Sparsanikfit 
die  Mittel  hierzu  orfibrigt  hatte.  Er  übernahm  außerdem  eine  Lehrerstelle 
an  der  Übungsschule  des  Herbart ianei-s  und  Professors  der  Pädagogik  an  der 
Leipziger  Universität  Tuiskon  Ziller,  sputer  auch  au  der  nach  Zillers 
Prinzipien  gegründeten  Erriehangsanslali  tob  Ernst  Barth  in  Leipzig,  wo 
er  ünteirioht  im  Orisehisehen,  in  Gescfliichte  and  Geographie  erteilte.  Dnrdi 
den  Yerkehr  mit  Ziller  lernte  er  audi  seine  spfttere  Gattin  Emilie  Seidler 
kennen,  die  Tochter  des  ehemaligen  Hallenser  Professors  der  klassischen  Phi- 
lologie Augast  Seidler.  Dareh  diese  Heirat,  die  am  3.  Februar  1866 
stattfand,  besserte  sich  auch  seine  pekuniilro  Lage  und  er  war  fortan  aller 
Sorgt'  überhoben.  Leider  starb  kurz  nachher  am  2.  April  desselben  Jahres 
seine  Mutter  nach  jahrelanger  Krankheit.  Sie  hatte  mit  ihren  Söhnen  Not 
und  iiintbehrungeu  geteilt  und  wurde  aus  dem  Lehen  abberufen,  als  sich  ihr 
wdlieh  die  Anssidit  anf  einen  sorglosen  Lebensahend  eröffiiet  hatte. 

Hago  Bnger  behielt  einige  Zeit  nooh  die  Lehrerstelle  am  Barthsdien 
PSdagogiam  bei,  gab  sich  nanmebr  Aber  gans  seinen  priTaten  Stndimi  hin. 
Erst  TOn  diesem  Zeitpunkt  an  wendete  er  sich  jenem  Forschungsgebiete 
xa,  auf  dem  wir  ihn  sp&ter  ausschließlich  tätig  sehen.  Die  Brücke  von 
seinen  germanistischen  Studien  zu  den  historischen  und  geographischen  bildete 
die  Persönlichkeit  des  Pytheas.  Im  Anschluß  an  die  Frage  ua^h  den  ältesten 
Wohnsitzen  der  Germanen,  die  jener  erste  wissenschaftliche  griechische  See- 
üahrer  berührt  hatte,  verfolgte  er  die  Entwicklung  der  geographischen  Yor- 
slellangen  der  Alten  weiter,  and  seine  Stadien  Aber  J^rtheas  ftthrtM  sa  Hip- 
paroh  binflber,  der  die  astronomischen  Arbeiten  des  pytheas  fUr  eine  Neu- 
gestaltung der  wissensdiaftliehen  Geographie  benutst  hatte.  Die  erste  reife 
Fhadit  and  ragleieh  die  erste  literarische  Leistung  Bergers  überhaupt  waren 
„Die  geographischen  Fragmente  des  llipparch'^  (Leipzig,  Teubner 
18(>9).  Sogleich  in  dieser  Arbeit  zeigt  sich  die  philologische  Schulung  und 
Akribie  des  Verfassers  von  ihrer  besten  Seite.  Auf  Grund  einer  möirlichst 
volistüudigeu  Sammlung  der  besonders  bei  Strabo  erhaltenen  Fragmente  gibt 
er  ein  abgeschlossenes  Bild  von  den  mathematisch-geographischen  Vorstel- 
langen  and  Bestrebnngen  des  Hipparoh  von  NicAa,  „des  größten  Astronomen 
des  gansen  Altertams*^  Mit  Ausnahme  der  einer  sehr  frflhen  Zeit  angehO- 
rigen  Abhandlung  von  J.  A.  Schmidt  (dissert.  de  Hipparcho  . . .,  Jena  1691) 
hatte  die  Person  Hipparchs  noch  nie  eine  so  eingehende  monographische 
Behandlung  erfahren,  (lanz  abge.sehen  hiervon  räumt  der  Verfasser  mit  man- 
cher veralteten  und  schiefen  Auffassung  seiner  LehrmeinuDgen  und  Arbeiten 
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auf  und  stellt  Um  als  den  eigentlielieii  Befonnatcnr  der  griechiadien  Oeognplue 

dar.  Von  den  älteren  Forschern  hatte  nur  Gosselin  (1790)  ^sa  nehtigen 
Blick  fQr  die  BeurteUimg  Hipparchs  gehabt,  aber  auch  er  irrte  in  einem 
wesentlichen  Punkte  vom  rechten  Wege  ab.  Berger  legt  den  Nachdi-uck  auf 
die  mathematische  Jiehaudlung  der  (Jeographie  Hipparchs,  der  seinen  Vor- 
gänger Eratosthenes  scharf  angegritfen  und  sein  Kart»Milnld  der  Oikumcne  als 
unzuverlässig  verworfen  hatte.  Besonders  nahm  er  an  der  geographischen 
OrtsbeetiimniiBg  des  Eralosthenes  Anstoß,  der  die  topographisdieB  Pimkte  aus 
Bichtang*-  und  Entfenrangsugftbeii  der  Tenditedesen  Beisenden,  ans  Uima* 
tiadien  Yeililltoisseii  iLa.m.  in  ihrer  Lage  sa  bestinunen  gesucht  liatte. 
Gegentlber  dieser  gemisokten  Methode  stellte  Hipparch  einzig  und  allein  die 
astronomische  OrtsbestioaniuDg  als  zuverlässig  für  die  Kartenkonstruktion  hin 
und  entwarf  zu  diesem  Zweck  zwei  Tabellen  als  Hilfsmittel  zur  Tireit^n- 
bestimmung  flir  die  Parallele  zwischen  Äquator  und  Pol  von  ürad  zu  Grad 
berechnet  und  ebenso  /.ur  Lüngenbestimmung  die  in  der  nächsten  Zeit  zu 
erwartenden  Finsternisse.  Berger  weist  auch  überzeugend  nach,  daß  Hipparch 
Iraine  neoen  Karten  mtworfen,  anch  keine  Geographie  gescbrielien  hat,  daß 
dieee  irrige  Annahme  Tielmehr  lediglieh  ans  den  zahhreiehen  Angaben  gefolgert 
wurde,  nach  denen  Hipparch  alle  Einzelheiten  des  EratosthenisehMi  Karten- 
bildes kritisiert  und  verbessert  hatte,  ohne  aber  eine  neue  gr^ihisehe  Dar- 
stellung zu  geben;  im  Gegenteil  er  empfahl  statt  auf  Eratosthenes  auf  die 
älteren  Karten  zurückzugreifen.  -  Der  Verfasser  hatte  diese  Arbelt  als  Dis- 
sertation bei  der  Leipziger  FakultUt  eingereicht  und  erwarb  daraufhin  am 
30.  November  1809  die  philosophische  Dokturwürde. 

Elf  Jahre  später  tr^  er  mit  einor  sweiten  Ariwtt  an  die  OffeaÜiidikeit, 
die  in  der  Gesamtanlage  jener  entsprach:  uDie  geographischen  Frag» 
mente  des  Eratosthenes**  (Lmpiig  1880).  Der  an  vnd  f&r  sich  schon 
umfimgreichere  Stoff,  die  sehr  viel  größere  Fülle  der  erhaltenen  Fragmente 
gaben  ihm  Gelegenheit,  sich  über  den  ganzen  Vorstellungskreis  der  ftlteren 
griechischen  Geographen  auszulassen.  Das  Arbeitsfeld  war  hier  aber  auch 
insofern  noch  anders  als  bei  Hipparch,  als  die  (ieographie  des  Eratosthenes 
schon  vor  Berger  mehrlach  Bearbeitungen  gefunden  hat.  Sammlungen  der 
Fragmente  lagen  von  Ancher  (1770),  Seidel  (1789)  und  Bernhardj 
(1822)  bereits  Tor,  und  sowohl  diese  Foischer,  als  audkVoß,  Ukert,  Hum- 
boldt, Pesehel,  Vivien  de  8t  Martin,  Gosselin,  Forbiger  und  schließ- 
lich Müllenhof f  hatten  die  Iiehzmeinungen  des  Eratosthenes  einer  Ana- 
lyse unterworfen.  Hier  galt  es  daher,  sich  auch  mit  der  modernen  Forschaag 
auseinander  zu  setzen  und  die  bisherigen  Erklärungsversuche  kritisch  zu 
prüfen,  hier  konnte  Berger  aber  auch  seir>e  allgemein-geographischen  Kennt- 
nisse erfolgreich  ins  Feld  führen  und  einzelne  Kapitel,  wie  jenes  über  die 
£rdmeäsung  des  Eratosthenes,  zeigen  auch  das  eindringende  sachliche  Ver- 
ständnis, mit  dem  er  seinen  Stoff  sa  meistern  wußte.  Die  &ußere  Form 
der  Bearbeitung  der  Fragmente  war  in  beiden  Sammlungen  gleidi:  die  dem 
Gegrastand  nadi  snsammengehßrigen  Brochstflcke  sind  gn^penweise  geordnet 
und  eingehend  be^roehen  woiden.  Bei  Hipparch  hat  er  den  Stoff  in  zehn 
Beihen  sergliedert,  bei  Eratosthenes,  dessen  Geographiewerk  nachweisbar  in 
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drei  Bflehier  «ingeieilt  war,  konnte  er  die  Dreitrihing  sa  Grande  legen  nnd 

ün  1.  Buch  die  Geschieht«  der  Geographie,  im  2.  die  Begründung  xind  im 
3.  die  Darlegung  der  allgemeinen  Geographie,  speziell  den  Inhalt  des  Erato- 
stbenischen  Kartenbildes  behandeln.  Die  ganze  wissenschaftliche  Bedeatung 
dieses  einen  Buches  fand  damals  ihre  wohlverdiente  Würdigung. 

Das  Hauptwerk  seines  Lebens  ist  die  „Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  der  Griechen",  die  in  den  Jahren  1887 — 93  erschien. 
Um  die  YerMTenflichung  des  Gunen  nioht  nUsa  sehr  sa  verzögern,  hatte  er 
den  gewaltagen  Stoff  nnf  vier  Hefte  Terteilt^  die  in  sweijlliiigen  Absttaiden 
TOQ  eintnder  herausgegeben  wurden.  Zum  ersten  Hai  ist  hier  der  gnnxe  Ent- 
wicklungsprozeB  der  geographischen  Vorstellungen  der  Griechen  von  Anaii- 
mander  bis  auf  Ptolemüns  kritisi-h  behan<iplt  worden.  Auf  breitester  Grund- 
lage des  (^ui  llenstndiiims  fubend  gibt  aber  <ler  Verfasser  nicht  bloß  einen 
einfachen  Überblick  ül)er  df-n  Gaug  der  Entwicklung,  sondern  jede  einzelne 
Stufe  hat  er  durch  Zusamuieustellung  und  Sichtung  des  ganzen  einschlägigen 
Hnterialt  som  Gegeostuid  einer  SpenalaUmadlung  gemaebt  Die  Yoll- 
sOndJ^Eeit  nnd  Grflndlidikeit)  mit  der  er  jede  einielne  Fhige  behandelt, 
madit  den  Werk  m^eh  ni  einem  Handbnoh  der  Oeaohidite  der  antikin 
Erdkunde.  Ausgezeichnet  ist  es  vornehmlich  durch  die  sduurfe  Fassang 
der  Probleme  und  die  glücklichen  Versuche  ihrer  Lösung;  —  nicht  einer 
Lösung  um  jeden  PreLs,  vielmehr  tritt  bei  allen  Erklärungsversuchen  Ber- 
gers ein  vorsichtiges  Wägen  und  Wagen  hervor.  Aber  auch  da,  wo  die 
Quellen  keine  Autwort  geben  und  ihn  im  Stich  lassen,  weiß  er  seine  An- 
sichten oft  durch  einen  überraschenden  Scharfsinn  zu  stützen.  Die  vier 
Hefte  behandeln  jedes  einen  mehr  oder  weniger  in  aidi  abgeedilosaeiMii  Stoff 
und  sind  in  der  ersten  Auflage  nndi  mit  besondecwi  Einleitungen  Tenehen 
worden.  Du  erste  Heft  enthftlt  die  Betrachtung  der  jonisehoi  Erdkarte,  flun 
Infiere  Begrenzung,  die  Einteilung  der  Oikumene  und  die  Beschaffenheit  des 
inneren  Kartenbildes,  sowie  die  Anfilnge  einer  physischen  Erdkunde.  Un- 
abhängig von  diesen  engten  geographischen  Versuchen  und  fast  gleichzeitig 
mit  ihnen  entwickelte  sich  im  Westen  der  Wnhnsitze  des  griechischen  Volkes, 
in  Großgriechenland  die  Grundlage  der  mathematischen  Geographie  der  Erd- 
kugel: die  ^Vorbereitungen**  dieser  Lehre  bUden  den  Inhalt  des  sweiten 
Heftes.  Ans  der  yoraussetsung  einer  Erdkugel  ergaben  sieb  neue  S^lgerangen 
flbr  die  geogvaphisolien  Betnditnngen;  die  Übertragung  der  Hinunebsonen 
auf  die  Erde  legte  den  Grund  zur  Zonenlehre,  die  im  Zusammenhang 
mit  den  tatsächlichen  Kenntnissen  der  Oikumene  und  den  Ergebnissen  der 
Entdeckungen  behandelt  wurde  und  schließlich  das  geogiapbischc  System 
der  .Tonier  zu  Fall  brachte.  Nachdem  die  anfiingliche  Abueigung  gegen  aU- 
gemeiu-geographische  Fragen  überwunden  worden  war,  fand  die  Erdkugel- 
geographie eine  weitere  Ausgestaltung  und  Vertiefimg.  Ihr  ist  das  dritte 
Heft  gewidmet:  die  Leistungen  dnes  Fytheas,  Dikiarefa,  Eratosflienes,  Enkeß 
Ton  Mallos  und  Hi^pardi  bilden  hier  den  Ajugangsponkt  der  Betrachtungen. 
Bald  danutf  trat  eine  Reaktion  gegen  die  mathematisdie  Geographie  ein. 
Der  Einfluß  der  Römer  mit  ihren  mehr  auf  das  Praktische  gerichteten  Be- 
strebungen ist  hier  unverkennbar.   Polybins  und  Strahn  sind  die  Uaiq»^- 
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▼ertretor  dieser  Biehtiuig  gewesen,  die  auf  die  Linder-  «nd  Völkerkunde  im 
Sinne  Hetrodots  das  Haiip^[ewicht  legte.  Enfc  Poudonivs  knflpfte  an  die 
eratiiostemsehe  Geographie  wieder  an  und  stellte  die  höheren  Wissenschaft- 

liehen  Fragen  der  Erdkugellehre  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung.  Sein 
merkwürdiges  Versehen  bei  der  Berechnung  dar  ErdkngelgröBe  sollte  noch 
nach  Jahrhunderton  eine  historische  Bedeutung  gewinnen.  Der  Gedanke  von 
dem  Nutzen  der  Länderkunde  für  Staat  und  Goscllschiift  wurde  aber  uach 
wie  vor  betont,  während  die  wissenschaftliche  Geograplüe  ganz  ins  Hinter- 
treffen geriet.  £rst  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  traten  kurz  hinter  einander  zwei 
Griechen  anf  mit  don  Yersndie,  die  entartete  Kartographie  wieder  in  wahr^ 
liaft  geographisehe  Bahnen  za  lenkoi:  Marinns  Ton  Tjrv»  und  Ptolemftns. 
Diese  leiste  Periode  der  BntwiiAlnng  helunidelte  Bevger  im  vierten  Heft. 
„Der  Versuch,  die  Ideen  der  Griechen  über  die  Erde  und  ihre  Gestalt  und 
GröBe,  über  die  ErdoberflUche,  über  die  Oikumene  und  ihre  Auflassung  und 
Darstellung  zu  sammeln  und  zu  bepreifen,  die  Entwicklung  eines  aus  ihnen 
entstandenen  Systems  der  geograpliischen  Wissenschaft  zu  verfolgen,  ist  mit 
dem  Nachweis  der  Tätigkeit  des  rtolemäus  für  die  Kartographie,  der  letzten 
selhetändigen  Leistung  eines  Griechen  anf  diesem  Gehiete,  an  seinem  Ziele 
angekommen.**  —  Sechs  Jahrs  lang  hatte  Betger  das  allgemeine  Interesse 
fttr  sein  Werk  wach  ni  halten  Tennoeht;  jedes  neue  Heft  wurde  mit  Span- 
nung erwartet  und  mit  Befriedigung  gelesen.  Als  der  Absohlnfl  des  Gänsen 
erfolgt  war,  konnte  der  Verfasser  Worte  der  Bewunderung,  die  ihm  in  Ge- 
sprächen und  Kritiken  zu  Teil  wurden,  mit  Genugtuung  entgegennehmen.  Ihm 
war  es  vergönnt,  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  eine  zweite  Auflage  seines 
Werkes  zu  besorgen,  die  im  Jahr  1903  erschien.  Abgesehen  von  einigen 
Ergänzungen  und  Yervollständigiingeu  ist  der  Inhalt  sonst  derselbe  geblieben 
wie  Mher;  nur  die  Einleitungen  sind  su  einem  Gesamtftbsxliiiak  Tersinigt 
worden,  und  die  ehemalige  Einteilung  in  vier  Hefte  tritt  natttxlieh  nicht  mehr 
heryor. 

In  seiner  Stellung  als  ordentliches  Mitglied  der  k5nigl.  sächsischen  (JessQ- 
schaft  der  Wissenschaften,  in  welche  er  am  3.  M&rz  1890  berufen  worden  war, 
fand  er  Gelegenheit,  einzelne  Gegenstände  seines  Arbeitsgebietes  einer  noch- 
maligen Bearbeitung  zu  unterziehen.  Diese  Vorträge  erschienen  in  den  Be- 
richten der  GesellschafL  In  der  Festsitzung  zu  König  Alberts  Geburtstag 
las  er  am  23.  April  1894  „über  das  kosmische  System  des  Xeno- 
plianes%  dessen  matiiematisch- geographische  Vorstellungen  uns  nur  sehr 
mangelhaft  fibennittelt  sind,  dessen  Stellung  er  aber  in  ein«r  ssihr  ansprechen- 
den Weise  Uamdegen  weiA.  Am  4.  Mai  1896  behandelte  er  „Die  Zonen- 
lehre des  Parmenides",  der  die  astronomisch  bestimmten  Zonen  der  Erde 
mit  den  in  Wahrheit  beobachten  Wärmeverhältnissen  und  den  daraus  sich 
ergebenden  Temperaturgürteln  verglich.  In  den  Berichten  erscliien  femer 
1897:  „Die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmossungsfrage",  die, 
-wie  oben  schon  angedeutet,  die  zu  klein  veranschlagte  Größe  des  Erdum- 
fanges im  Gegensatz  zur  Erstosthenisdien  Berechnung  sum  G^enstande  hat 
Am  7.  Mai  1898  sprach  er  Ober  „Die  Grundlagen  des  Marinisoh- 
Ptolemftischen  Systems**,  dessen  Hauptmomente:  die  Geschlossenhmt  der 
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HMraibecken  und  dl«  AoadeluiaDg  der  Oikumene  er  einer  eraeatai  Rrfiftuig 
unterwarf!, 

Von  kleineren  Arbeiten  und  znaunmenflusenden  DustellungeD,  sn  denen 

er  von  verschiedenen  Redaktionen  aurgefordcrt  wurde,  sind  zu  nennen:  „Die 
Entwicklung  der  Geographie  der  l-^rdkugel  bei  den  Hellenen"  in 
düu  „Grenzboten",  39.  liand;  ferner  „Die  Entstehung  der  Lehre  von 
den  Polarzonen"  in  der  (J.  Z.  III  (1897),  S.  88— 92.*)  Für  die  Pauly- 
Wi  SSO  wasche  Keal»  uzyklupädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft  hatte 
er  eine  ganze  Ueibe  von  Artikeln  übernommen.  Sehen  wir  von  den  küneren 
nb,  ao  nnd  beBonden  erwtimenswert  jene  Aber  Aethicus,  Agatbemeros, 
Artemidoros  nnd  Atlnntii. 

Eine  letste  Aii»eit  beaehKftigt  ihn  noch  Iran  tot  leinem  Tode:  «Mythi- 
sche  Kosmographie  der  Griechon".  Sie  war  im  Auftrage  von  W.  H. 
Roscher  für  dessen  mythologisches  Lexikon  angefertigt  worden,  und  erschien 
erst  nach  Bergers  Tode  (als  Separatabdruck,  Leipzig  1904)  Der  Verfasser 
hatte  zur  Behandlung  dieses  Gegenstandes  au^^enscheinlich  nicht  die  rechte 
Neigtmg  gehabt.  Sein  Arbeitsfeld  war  die  wissenschaftliche  Erdkunde  der 
Griechen,  wlhrmd  er  einer  mythisohen  Geographie  die  Berechtigung  abspradL 
In  der  (nieht  gedmekten)  Vtnrrede  sn  dieeer  Arbeit  steht  eben,  daS  ee  eine 
mjtfaische  Geographie  nicht  gibt.  Der  ihm  gewvwdene  Auftrag  besweckte, 
wie  ich  vermuten  darf,  eine  Darstellung  der  Vorstellungen  von  der  Welt  und 
der  Erde  in  den  griechischen  Mythen  und  Epen,  sowie  der  mythischen  Topo- 
graphie mit  allen  sich  anschließenden  Kontroversen.  Ein  solcher  Gegenstand 
muß  freilich  unter  ganz  andoren  Gesichtspunkten  und  Vora\i-!setzungen  be- 
handelt werden,  wie  eine  wissenschaftliche  Erdkunde,  bei  welcher  schon  wenige 
Fragmente  weitgehende  Schlußfolgerungen  erlauben  und  durch  scharfsinnige 
Kombinationen  em  ganies  System  wieder  rekonstmiort  werden  kann.  Der 
mythisdien  Geographie  Uegt  aber  kein  in  sieh  gesehloisenes  Bjstem  an  Gnmde^ 
der  Phantasie  war  ein  weiter  Spielraum  gegeben,  ja  selbst  in  der  Topographie 
stSftt  man  anf  unvereinbare  Widersprüche.  So  berechtigt  die  Intentionen  des 
Herausgebers  sind,  die  in  der  griechischen  Mythe  enthaltenen  Geographica 
zu  sammeln  und  zu  besprechen,  so  verstUndlieh  ist  anderseits  die  rein  persön- 
liche .-^bneiguiif^'  IJeivrers  ^'e^'en  eine  solche  Aufgabe.  Ob  man  in  dieser  Ab- 
neigung schon  „die  Spuren  der  tücki.schen  Krankheit"  sehen  darf,  müchte  ich 
besweiftln,  imd  eine  „ansfllhiliehe  mythische  Geographie  im  Sinne  Bergend 
wire  Ton  ihm  flberhanpt  nicht  geschrieben  worden. 

In  den  lotsten  Jahren  seinee  Lebens  war  es  Berger  noch  veigOnnt  ge> 
wesen,  als  akademischer  Lehrer  wirken  m  können.  Es  war  Friedrich  Batsels 
Verdienst  gewesen,  ihn  aus  seiner  Zu  nick  gezogenheit  hervorzuziehen,  indem 
er  ihn  für  den  Lehxstnhl  für  historische  Geographie  an  der  Leipziger  Uni- 

1)  Zwei  andere  Aufsätze:  „Die  Lehre  vou  der  Kugelgestalt  der  £rde  im  Altex- 
tom**  nnd:  „Die  ftitere  Zonenlehre  der  Griechen**  haben  sieh  in  seineni  NadilaS 

vorgefunden  und  sollen  von  Prof  Zarncke  und  Dr.  Kießlinj^  in  Druck  gegeben 
werden  und  in  der  „(i.  Z."  erscheinen;  desgleichen  wird  die  Herausgabe  einer 
Strabo-Übersetzong  vorbereitet,  die  Berger  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  an- 
gefortigt  hatte. 
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▼ezattt  1899  in  YoiseUAg  faradhte.  In  dieser  Stdliiiig  bfttte  er  bis  zu 
■einem  Tode  gewirkt  DaA  er  sa  einer  solchen  Tätigkeit  besonders  geeignet 
war  nnd  eine  besondere  Neigung  in  ihr  hatte,  beweist  der  Umstand,  daß  er 

schon  vordem  rein  privatiin  io  einem  Kreise  von  Studenten  historisch -geogra> 
phische  Gegenstände  besprochen  und  Strabos  Geographica  interpretiert  hatte« 
Sein  Lehramt  an  der  Universität  übte  (>r  ebenso  gewissenhaft  aus  wie  seine 
literarische  Tätigkeit.  In  den  Voilesunpen  behandelte  er  /unächst  diejenigen 
Stoffe,  die  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  gebildet  hatten,  ging  später  aber  über 
den  engeren  Rahmen  hinaus;  er  kündigte  auch  Vorlesungen  an  wie:  „Über- 
blick Aber  den  ZeUäranm  der  groBen  Entdeckungen.**  „Die  ümsegelung  der 
Erde.**  „Die  Geographie  xnr  ZAi  der  Eroberungen  in  Amerika  nnd  Sfld- 
asien.**  Fast  fBr  jedes  Semester  hatte  er  eine  neue  Vorlesung  angeseigi 
Und  ebenso  vielseitig  berfloksichtigte  er  auch  den  Stoff  in  den  Übungen  des 
Seminars,  welche  er  meist  an  die  Interpretationen  geographischer  Schrittsteller 
anknüpfte:  Strabo  VII.  Buch-,  Ptolemäus  I.  Buch;  Tacitus'  Agricola;  Som- 
nium  Scipionis;  Plinius  II.  Buch;  Strabo  II.  Buch;  forner:  Stellung  Herudüts 
zur  Geographie  seiner  Zeit;  die  Nachrichten  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
bei  den  Griechen;  Erläuterungen  und  Übungen  am  Globus.  Sein  Fleiß  und 
Fflichteilbr  innerhalb  seiner  akademischen  Tfttigkeit  sind  ebenfiüls  ein  Zengnia 
f&r  den  Oharaktar  des  Hannes. 

Die  Wertschfttsnng,  die  or  genofi,  tritt  auch  in  den  Ehrungen  seiner 
Eaohgenosscn  henror.  Der  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  dessen  Mitglied 
er  lange  .lahre  gewesen  ist,  ernannte  ihn  am  6.  Oktober  1896,  seinem 
60.  Gelturt^tage,  zu  seinem  Ehrennutgliede;  desgleichen  der  Verein  für  Erd- 
kuntle  in  Halle,  dessen  korrespondierendes  Mitglied  er  seit  dem  11.  Februar 
1883  war.  Zum  Mitglied  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
sebaftmi  wurde  er,  wie  oben  bemerkti  am  8.  HBrs  1890  enuamti  snm  kcm- 
spondievenden  Hitglied  der  kiteigl.  Gesellsehaft  der  Wissensoibaftett  in  Güt- 
tingen am  16.  Oktober  1902  nnd  sum  luwrespondierenden  Hitglied  der  geo- 
graphischen  Gesellschaft  in  Mfinchen  am  17.  April  1894. 

Bis  zu  seiner  Berufung  an  die  Universität  hatte  er  als  Privatgelehrter 
still  für  sich  und  seine  Studien  gelebt.  Der  Tod  seiner  Gattin  (14.  Oktober 
1895)  brachte  einen  Riß  in  sein  häusliches  Dasein;  doch  bei  seiner  stets 
gleich  bleibenden  Lebensweise  war  es  ihm  vergönnt,  sie  noch  9  Jahre  zu 
flberlehcn.  Etwa  ein  bis  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  begann  er  an  einigen 
anfang.s  nur  geringen  StSmngen  zu  leiden,  tob  denen  ihn  besonden  eine 
Sehwiche  der  Stimme  mit  Besorgnis  erflUlte,  die  ihm  anhaltoides  Spreehen 
erschwerte  nnd  ihm  spät«:  unmflglich  machte.  Wie  ich  dem  Krankheits* 
beriebte  seines  Bruders  (Mediziners  von  Fach)  entnehme,  lieB  er  och  tob 
seinen  Freunden  zureden,  im  September  1903  eine  Kur  in  Ems  zu  pebranehen, 
WO  er  das  Register  /ur  2.  Ausgabe  seiner  Geschichte  der  wis.senschaftluben 
Erdkunde  machte.  Die  Kur  bra*-lite  ihm  wenig  oder  keine  Bessening,  denn 
es  handelte  sicli  nicht  um  einen  Katarrh,  sondern  um  eine  vom  Gehirn  aus- 
gehende nenröse  StOrung.  Dasu  gesellten  sich  andi  Symptome  an  den 
Augen,  namentlich  Doppelsehen  in  Folge  von  Lfihmung  der  Augmmnskeln. 
Spftter  kamen  dasu  noch  Störung  heim  ScUueken  und  xeitweise  Schwer^ 
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beweglichkeit  der  Zunge;  und  so  entwickelte  sich  immer  mehr  das  Bild  ehier 
Pseudo-bulbärparalyse,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  vorhergegangenen,  aber 
unbemerkt  gebliebenen  SeUaganfnIlet.  Am  19.  September  1904  stellten  tidi 
abends  plOtelich  Atemnot  und  die  Zeidien  einer  Lvngenentittndnng  ein,  die 
am  27.  September  Mk  XJhr  snm  Tode  an  Henifthmung  führte.  —  Sin 
aibeitareidiea,  gesegnetes  Leben  hatte  seinen  Abschluß  gefunden. 

Hugo  Berger  hinterließ  bei  einem  jeden,  mit  dem  er  aucb  nar  vorflber- 
gebend  in  Beziehung  trat,  einen  nachhaltigen  sympathischen  Kindruck.  Was 
ihn  vor  allem  so  anziehend  machte,  war  die  Offenheit  und  Ehrlichkeit  seines 
Wesens.  Eine  weniger  ostentativ  hervorgekehrte,  desto  mehr  aber  aus  dem 
Innern  hervorquellende  Liebenswflrdigkeit  seichnete  ihn  aus.  Zu  ihr  ge- 
sellte ridi  ein  finnlUiliger  Takt,  der  wie  im  persönlichem  Umgange,  so  aneh 
in  sriner  literarisdben  Tfttigkeit  snm  Ansdmek  kam.  Er  war  von  Hause  aos 
keine  E^mpfesnatur;  immer  in  der  gleichen  Buhe  Yezhsnend,  stets  surfick» 
haltend,  fast  schüchtern  nahm  er  unbillige  Zurechtweisungen  unerwidert  Un. 
Mehrfach  hörte  ich  ihn  tiber  die  bösen  Philologen  klagen,  die  ihn  und  seine 
Bestrebungen  nicht  anerkennen  wollten,  und  Nörgeleien  konnten  ihn  tiefer 
verstimmen  und  verletzen,  als  alles  ihm  von  anderer  niaügebender  Be'iie  sonst 
so  reichlich  gespendete  Lob  wieder  aufzuwiegen  vermochte.  —  So  schlicht 
und  besdieiden  er  Infleaüeh  auftrat»  so  vom^mi  und  gerade  war  er  um 
Charakter.  Niemals  dringts  er  sidi  vor,  und  es  beduifle  ent  des  gaasoa 
fiinflniwes  Friedrich  Batsels,  ihn  wieder  in  das  Öffentliche  Lehen  lunrnnm- 
'/.iehen.  Seinen  jflngeren  Freunden  und  SchtQem  kam  er  mit  unbegrenztem 
Wohlwollen  entgegen;  stets  war  er  ihnen  hilfsbereit  und  scheute  keine  Mühe, 
auch  da  nicht,  wo  sie  über  die  Pflicht  seines  Lehramtes  hinausging.  Die 
harte  Schule  des  Lebens,  die  er  selbst  in  seiner  Jugend  durchkosten  mußte, 
hatte  ihn  weich  und  empöndsam  gemacht^  und  er  glaubte  dem  gütigen  Ge- 
schick, welches  ihn  aus  allen  Widerwftrtigkeiten  sehr  bald  in  den  sicheren 
Hafim  geleitet  hatte,  seinen  TUbut  tollen  an  mllsssn,  indem  er  uneigennützig 
anderen  anfhalfl  Als  m  in  den  60er  Jahren  eine  sichere  Ezistens  gefunden 
hatte,  behielt  er  nichtsdestoweniger  seine  Lehzstdle  am  Barthschen  Listitate 
bei,  um  den  ihm  zukommenden  Gehalt  an  einen  an  derselben  Schule  tätigen 
Freund  abtret<?u  zu  können,  und  er  gab  seine  Stellung  erst  auf,  als  sich  dieser 
Freund  als  Direktor  einer  CJewerbeschule  eine  sicliere  und  ausreichende  Lebens- 
stellung errungen  hatte.  CJewiü  ein  schönes  Zeichen  von  Selbstlosigkeit  und  wahrer 
Freundschatt !  Dieser  Adel  der  Gesinnung  verklärte  seine  ganze  Persönlichkeit 

Ebenso  sympathisch  tritt  er  uns  aber  auch  als  Gelehrter  entgegen.  Alle 
seine  Sdniftm  von  der  ersten  Ins  nur  lotsten  aeiohnet  eine  strenge  SaehUoh- 
keit  aus.  Meisterlieh  Tsrstdit  er,  ein  Problem  felgerichtig  su  entwickeln  und 
durah  die  rielen  Kontroversen  hin<l\irch  einen  eigenen  sicheren  Standpunkt 
zu  gewinnen;  wenn  er  hierbei  den  Meinungen  anderer  Forscher  ent^gentritt, 
so  tut  er  es  stets  in  oltjektiver  Weise.  —  Ein  großer  Schwimg  der  Dar- 
stellung war  ihm  nicht  eigen;  die  rein  sHchlich  gehaltene  Behandlung  des 
Stoffes  entsprach  mehr  seiner  ernsten  Arbeitsmethode.  Einige  wenige  ein- 
leitende SAtze  eröffnen  die  Abhandlungen,  und  bald  darauf  steht  er  mitten 
in  der  Erörterung  des  Ftoblems. 
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Seiiw  AvsCBbmngan  atmon  eine  wohltuende  Klazlint  in  der  Diktion  und 
Einfadiheit  im  Anadnick.  DaB  man  lirotsdem  auf  Süie  mit  langem  Perioden- 
baa  MBU,  die  ein  mefarmaligei  DoreUeBen  erfordern,  soliilnkt  die  genannten 

Vorzüge  nicht  ein.  Der  oft  recht  komplizierte  Gegenstand  macht  ohnedies  ein 
anfuierksames  Lesen  nötig.  Über  alles  dies  aber  hilft  den  Leser  die  Freude 
an  dem  inneren  Gehult  seiner  Darsh-llun^'  hinweg.  Seine  ArVjeiten  wurden 
auch  von  allen  Kachgenossen  mit  lebhattcni  Iiiteres.sc  verfolgt.  Schon  vor 
ihm  waren  dieselben  (JegenstUnde  und  Fragen  beliandelt  worden,  aber  noch 
nie  in  einer  so  abschließenden  Form.  Besondere  Befriedigung  hat  der  Geo- 
graph SU  empfindflo,  weil  Berger  den  Stoff  ancb  wirklieh  geographiadi  an 
erfiisMi  und  an  doididringen  strebte  und  noh  nicht  in  alleriei  phüologiscben 
Nebenfiragen  rtoAmt.  Textkiitiaehe  PrBfimgem  nahm  er  nur  tot,  wnm  es 
die  sachliche  Seite  der  Frage  unbedingt  erforderte.  Sein  Arbeitsgebiet  hatte 
er  sich  selbst  scharf  abgegrenzt,  ja  so  sehr,  daß  er  sich  zu  anderen,  seinem 
Gebiete  immerhin  nooh  recht  naheliegenden  Arbeiten  nur  ungern  verstehen 
konnte. 

Wohl  hätte  er  uns  nach  seinem  grofien  Werke,  der  nwissenschafUichen 
Erdknndo  der  Grieehsn**  nodi  mit  so  mancher  Sonderabhandluug  über  einzelne 
Oegenstlnde  nnd  PersSnlidikeiten  (wie  jene  über  Xenophanes,  Parmenides  v.  a.) 
tlbanraschen  können,  abor  was  er  uns  Aber  die  Haqpl^bleme  sn  sagen  hatte^ 

das  hat  er  nns  gesagt;  und  es  darf  uns  mit  um  so  größerer  Freude  erfüllen, 
daß  OS  ihTti  vergönnt  war,  sein  Lebenswerk  zu  einem  auch  ihn  selbst  be- 
friedigenden Abschluß  gebracht  zu  haben.  Als  edler  Mensch  wird  er  in  den 
Her/.en  derer,  die  ihn  gekannt  haben,  noch  weiter  leben,  als  grundlegender 
Gelehrter  aber  in  der  Geschichte  der  deutschen  Wissenschaft  für  immer  als 
ein  heller  Stern  leuchten. 


Die  anstralische  Alpeiilandschafl 

Von  Robert  von  Lendenfeld. 
(Mit  3  Landschafttihihl.Tn  auf  Tafel  11.) 

Der  östliche  Randteil  des  australischen  Festlands  wird  von  einem 
großen,  der  Küste  gleichlaufenden  Faltengebirge  durchzogen.  Dieses  bildet 
einen  nach  Osten  vorspringenden  Bogen,  der  im  Norden  und  in  der  Mitte 
nur  eine  schwache,  im  Sfiden  aber  eine  siemlidi  starke  Krümmung  besitzt 
Der  höchste  Teil  dieses  Gebirges  ist  sein  sfldlicher  Bndteil,  das  anstralische 
Alpengehirge. 

0ie  anstralischen  Alpen  liegen  iwischen  dem  Stillen  Osean  im  Südosten 

und  dem  Tieflandgebiete  des  Mnrraj-Flusses  im  Nordwesten  und  erstrecken 
sich  vom  Melboumer  Meridian  bis  in  die  Gegend  des  Georg-Sees.  Sie  be- 
stehen aus  hncbgefalteten,  steil  stehenden,  azoischen  und  paläozoischen  Schichten, 
denen  im  Südwesten  vulkanische  Decken  jüngeren  Alters  aufgelagert  sind. 
Die  Streichungsrichtuug  der  Falten  ist  im  ganzen  Südwest -nordöstlich;  in 
dieser  Bichtnng  verlanftn  anch  die  Hanpterhebnngslinien.  Diese  ersebwnen 
als  dr«)  nadi  Sftdost  Torspringende,  hogenfiSrmige  GeUrgszOge,  die  in  an- 
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n&hernd  gleicheo  Zwischenrilumen  kolonnenartig  hinter  einander  stehen.  Sie 
find  der  Ostiiohe  Monarozug,  der  mittlere  Kotdxuioomg  und  der  wesÜidie 
Bcgongzng.  Der  Monaroiug  erreicht  nirgends  eine  bedeatendere  Edhe,  der 
Kosdosoosag  steigt  im  KoscioMo-  oder  Townsendbezg  in  2834  m  nnd  der 

Bogongzug  im  Bogongbcrg  zu  1984  m  an. 

Der  höchste  Teil  des  KosciuscozugM  ist  ein,  zwischen  36'  20'  und  36' 
40'  8.  Br.  liegendes  Tafelland  (Abb.  1)  von  uugefiilir  'MH)  qbm  Ausdehnung 
und  1050  bis  2234  m  Höhr.  Es  ist,  der  Kichtiinfr  dos  Gebirgsabschinttcs, 
deui  es  angehört,  entsprechend,  meridiunal  in  die  Länge  gestreckt,  bei  30  km 
lang  imd  dorehsohmtÜieh  ein«  10  km  hrmt  Der  waasenelMridendA  Amptr 
kämm,  dem  die  hfidisten  Eihehnngeii  enfaragen,  liegt  swnem  Wesfarande  be> 
deutend  niher  als  seinon  Ostrande.  Die  senkrechte  Gliedenmg  des  TaM- 
landes  ist  nnbedeutend.  Nach  Südosten  und  nach  Westen  senkt  es  sidi 
steil  zu  tief  eingeschnittenen  Tälern  hinab,  die  Abdachung  nach  NO  ist  sanft. 

Das  Tafelland  besteht  größtenteils  aus  granitis cbtTii ,  stollenweise  mehr 
gneisadigem  Gestein.  An  einer  Stelle  ist  diesem  ein  schmaler  ätieifen  brau- 
nen Schiefers,  vermutlich  untorsilurischpn  Alters,  eingefaltet. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  betrügt  in  dieser  Gegend  in  Meereshöhe 
4- 15*  und  anf  dem  ködisten  Gipfel,  wo  seit  einigen  Jahren  eine  meteofolo- 
gisdie  Station  steht,  in  2S84  m  Höhe  + 1,67'}  die  Temperatur  nimmt  hier 
also  dnrchsehnittlidi  auf  166  m  Hohe  um  1*  ah.  Die  jihriidie  Niedersdila^ 
menge  betr&gt  in  Kiandra,  einem  auf  der  Höhe  des  Koidnsooiiiges ,  etwas 
nördlich  von  dem  Tafellande,  gelegenen  Bergbau,  1555  mm,  wihraid  sie  am 
Fnfie  des  Gebirges,  in  Cooma,  nur  167  mm  erreicht 

Unten,  am  Fuße  des  Gebirges,  haben  die  Täler  stetiges  (Jeftllle  und 
einen  V-förmigen  Querschnitt:  sie  sind  schmal,  ohne  Weitungen,  und  secnlos. 
Auf  der  Höhe  des  Tafellandes  dagegen  haben  sie  hreite,  flache  Sohlen,  einen 
U-i5rmigen  Qaersehnitt  und  stellenweise  nngleichsinniges  GeflÜle,  so  daB  hier 
breite,  zum  Teil  sumpfige  Mvlden  mid  Seen  angetroffsn  werden.  Dieser 
Untfltsdiied  heniht  darauf,  dafi  die  tieferen  Tftler  doreh  onhedeekt,  frei 
fließendes  Wasser,  jene  der  Höhen  aber  durch  bedeckt,  unter  Gletscheni 
fließendes  und  deshalb  seinen  Lauf  fortwährend  ftndemdes  Wasser  ausgshShlt 

worden  sind 

Außer  den  Talforinen  und  Karseen  werden  noch  andere  Spuren  einer 
einstigen  Vergletscherung,  Moränen  und  geschrammte  Felsen,  auf  der  Höhe 
des  Tafellandes  angetroffen.  Diese  Siiui-en  reichen  an  der  Ostsmt«  bis  sa 
1700  m,  an  der  Westseite  weniger  tief  herab.  Yor  dieser  wenig  ans- 
geddmten,  stemlich  jongen  Yergletseherung  hat  es  im  Koaeiusoogebiige  wahr> 
scheinlich  eine  andere,  bedeutend  ausgedehntere  gegeben,  die  weniger  deat- 
liehe,  aber  viel  weiter  herabreichende  Spuren  zurückgelassen  hat 

Vielerorts  ragen  kable  ( Jesteinsmassen  über  die  Vegetationsdeekf  empor. 
Diese  Felsen  verwittern  eigenartig,  unten  tranz  anders  als  oheu.  Schon  im 
Hochwald,  tief  unten  am  Abhang  des  'latelrandes.  utnleii  soUhe  Felsen 
angetroli'en.  Es  sind  abgerundete  Felskupfe  ohne  Eckeu  und  Kanten.  Weiter 
oben  trifft  man  groBe  glatte  FebflSohen,  sowie  ▼ersehiedea  gestaltete  Klippen 
an.    Diese  sind  iwar  aooh  abgerundet,  weisen  aber  doch  nicht  solche  Kopf- 
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formen,  wie  die  tieferen  auf.  Je  höher  man  steigt,  um  so  eckiger  und  um 
so  weniger  abgemndet  werden  die  Fotmen,  und  die  Felsen,  die  die  Mftller- 
qBitie  (Abb.  2)  und  andere  Gipfel  susanuneneetien,  sind  scharfkantige  Mm- 
mer,  die  keine  ^nr  vim  Abrondung  erkennen  lassen.   Dieser  ünteraohied 

der  Verwitt^rungsfornicn  in  verschiedenen  Höhen  wird  wohl  darauf  anrflck- 
suführen  sein,  daß  unten  die  täglichen  Teinperatursdiwajikiirifren  weit  geringer 
als  oben  sind  und  ein  Gefrieren  des  in  die  Spalten  cindriiigeudon  Wassers 
nie,  oder  nur  Uiißerst  selten  stattfindet.  Unten  wirken  also  fast  nur  chemische 
Einflüsse,  Kohlensilure  und  Wasser  umsetzend  und  lösend  auf  die  Felsen  ein, 
oben  kommt  die,  auf  der  Temperatursohwankung  bonhende  Sprengwirkung 
hinia  und  nimmt  an  der  Yerwittemngiarbeit  einoi  nm  so  grOBeren  Anteil, 
je  höher  wir  emporsteigen. 

Der  Gipfel  der  MUllerspitze  (Abb.  3)  erscheint  als  ein  kegelförmiger 
Haufen  von  eckigen  Gesteinstrfimraom  von  Faust-  bis  Hausgröße,  die  wirr 
Qbereinander  getürmt  den  zusammenhiinijendpii  Felsgrund  vollständig  bedecken: 
ein  beredtes  Zeichen  der  mächtigen  Sprengwirkung  der  Temperaturschwan* 
kungen  auf  das  Gestein. 

Die  oben  erwähnte  Abnahme  der  Temperatur  und  Zunahme  der  Nieder^ 
sehlagsmenge  mit  annehmender  Höhe  fiben  anf  die  Vegetation  und  damit 
anf  den  landschafOichen  Cbarakter  des  Gebirges  einen  sehr  großen  Ein- 
fluß  aus. 

Unten,  im  tieferen  Lande  am  Falle  des  Gebirges,  dehnt  sich  ein  Eu- 
capyltuswald  au8|  dessen  Bäume  weit  von  einander  stehen  und  dessen  Boden 
sich  nur  zeitweise,  nach  stilrki  ren  Regengüssen,  mit  einem  reicheren  Wüchse 
von  Kräuterptlunzon  schmückt:  diese  durchlaufen  ihr  Leben  sehr  rasch,  bilden 
Samen,  verdoiTen  und  vcrscliwinden  dann  wieder. 

Als  ich  mitten  im  Sudsommer,  im  Januar,  dort  reiste,  war  von  dieser 
leitweise  anftretenden,  zarten  und  saftigen  ephemeren  Yegetatitm  nidite  su 
bemerken.  Senkrecht  herabhAngend  gab^  die  Blitter  der  Enealjptnsblnme 
fisat  gar  keinen  Sebatten.  Fahlgrfln  und  im  Winde  rasehelnd,  wie  troekenes 
Laub,  schienen  sie  völlig  verdorrt  Sengend  heiß  strahlte  die  Sonne  herab 
auf  den  steinhart  gebrannten,  nur  von  dürren,  braungilinen  Grashalmen 
spärlich  bedeckten  Lehmboden.  Nirgends  war  saftiges  Grün  zu  erblicken 
und  kein  Bach  bot  Erfrischung.  Insufera  dort  Bäume  neben  einander 
wachsen,  steht  da  allerdings  ein  Wald,  sonst  aber  gleicht  diese  heiße  und 
trockene,  grell  von  der  Sonne  beleuchtete  Gegeud  allem  andern  eher  als 
dem  Vorstellongskomplexe,  den  unsereiner  mit  dem  Worte  Wald  Teihindet 

Gegen  das  Gebiige  hin  Indert  sidi  der  Charakter  dvr  Landschaft 
Schon  der  am  Fuße  des  Plateauabbanges  hinfließende,  von  den  Bergen  kom- 
mende Snowyfluß,  den  wir  durchritten,  hatte  etwas  Frisches,  Anheimelndes  an 
sich:  schnell  und  freundlich  plätschernd  gleitet  sein  kühles,  klares  Wasser 
übor  den  Kies  dahin.  In  dem  Maßt-,  in  dem  wir,  über  den  Abhang  hiuauf- 
1  eilend,  an  Höhe  gewinnen,  werden  die  Bllunie  größer  und  rücken  näher 
an  einander.  Die  Blätter  nehmen  eine  satte,  grüne  Farbe  au  und  breiten  sich 
oukr  wagerecht  aus.  Viel  Toller  eneheint  hier  das  Laub  und  spendet 
anoh  rncblidien  Schatten.   Der  Boden  ist  mit  Mooe  und  sartgrllnen  Blflten- 
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pfluaen  bedeckt  Die  Lnfb  ist  fenehter  und  kOU,  mild  nnd  toU  Duft. 
Gans  anders  wie  miteii  im  FlwdilaDd  tönt  hier  heroben  das  Bansdiea  der 

Baumkronon,  voll  Uingend  driog^s  mir  Bom  MenwBa  ivie  eio  Lied  ans  der 
herrliohen  Heimat. 

Diospr  scliönc  Hcr^^waltl  erstreckt  sich  ziemlich  unverändert  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  15(HI  iii.  Weiterhin  werden  die  Stämme  niedriger;  sie 
krflmmen  sich  und  beginnen,  was  in  tieferen  Regionen  nicht  der  Fall  ist, 
gleich  über  dem  Boden  Äste  abzugeben.  80  geht  der  Hochwald  in  Krumm- 
hob  über.  Dieses  erstreckt  sidi,  immer  niedriger  werdend,  Ins  sn  einM 
Hobe  Ton  1660  bis  1700  m.  Hier  bOrt  der  Baamwnehs  anf;  alle  bOberea 
Tdle  des  Gebiiges  werden,  soweit  sie  nicht  Msig  sind,  von  Alpenmatten 
bekleidet. 

Die  Fauna  des  Gebirges  ist  arm.  Das  Känguruh  und  atidore  gr(iß<ro 
Beutler  meiden  das  Hochland,  nur  verwilderte  Pferde  und  Hunde  (der  Dingu) 
kommen  dort  vor.  Alpine,  unseren  Gemsen  und  Alpendohlen  vergleichbare 
Charaktertiere  fehlen  ganz. 

Bei  meiner  Reise  in  diesem  Gebirge  suchte,  fand  and  ersüeg  ich  seinen 
hSebsten  Gipfel,  damit  mgleich  den  htkibsten  Punkt  des  anstralischen  Fest- 
landes. Er  ist  2S84  m  hoch.  Ich  nannte  ihn  Townaendberg.  Wie  man 
die  Dttfioorspitze  auch  Monteroaa  nennt,  kann  man  den  Townaendberg  als 
hOdiste  Urhebung  des  Kosciuscomassives  auch  Kosciuscoberg  nennen.  Ich 
besuchte  auch  den  zweithöchsten  Gipfel,  die  Müllerspitze.  Von  dieser  aus 
photoirraphiertp  Ifh  die  Rundschau.  Sie  hat  zwar  wenig  Anziehendes,  gibt 
aber  eine  gute  Vorstellung  von  dem  Charakter  des  Gebirges.  Die  Anhöhen 
des  uns  umgebenden  Tafellandes  sind  teilweise  felsig,  und  vielerorts  zieren 
leuchtende  Schneefelder  die  obersten  Teile  der  Hänge.  In  den  fladien  BOden 
der  Talsenken  breiten  mdi  üppige  Alpenwieeen  ans,  von  denen  hellgrtlne 
Streifen  zwischen  den  grauen  Felsen  und  weißen  SdmeeMdem  sa  den  Kamm- 
linien hinaufziehen.  In  lebhaftem  Gegensatze  zu  diesen  frischen  Farben  des 
Tafellandes  steht  das  gleichmlAig  braune  Kolorit  des  femer  liegenden,  dden 
nnd  dürren  tieferen  Landes. 

Bei  der  großen  Ausdehnung  des  Tafellandes  sieht  man  nirgends  bis  in 
die  Böden  der  es  umgebenden  Einsenkungen  hinab,  und  auch  von  den  ent- 
fernteren Tälern  ist  nur  eines,  das  im  Nordwesten  liegende  Toomatal,  bis  zu 
SMnem  Chtinde  ricbtbar.  Ebenen  rieht  man  nicht  Ringsum  sdiliefien  nns 
dem  KosdnsGoplateau  selbst  angehOrige  oder  in  grOAerer  Ferne  liegende 
HöhensOge  ein.  Ihre  Fonnen  sind  sehr  sahm.  Nor  swei  von  den  sahUosen 
Boggip&ln,  die  man  sieht,  treten  in  auffallenderer  Weise  hervor:  der  be- 
rrits  erwfthnte,  abgerundete,  im  Süden  aufragende  Townsend-  oder  Koscius<M- 
bexg,  der  einzige  unseren  Standpunkt  überragende  Gipfel,  und  der  sieh  fem 
im  ßüdwe.sten  erhebende  Hogongberg.  die  höchste  Spitze  des  Hogiuigzuges. 

Ich  hatte  den  Gipfel  der  Müllerspitze  ziemlich  zeitig  erreicht  und 
gegen  Mittag  meine  Arbeiten  auf  ihm  vollen4ei.  Ich  wollte  am  selben  Tage 
noch  den  höchsten  Gipfel,  den  TownsMidbrag,  besudien.  Um  ihn  m  er- 
reidien,  mußten  wir,  nachdem  wir  Uber  die  Felstrilmmer  der  MflUerspitae 
hinabgestiegen  waren,  den  brriten  Boden  ernes  nach  Südwesten  hinahsiehen- 
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den  Tales  dnrdiqiiereii.    D«r  Biit  dnroh  dieses  schöne  Tal  —  idi  habe  «e 

Wilkinsontal  genannt  —  wird  mir  unvergeßlich  bleiben.  Die  von  dem 
Gletscher,  der  ps  einstens  erfüllte,  abgoschliflfenen  Felsen,  die  zu  finden  der 
Hauptzweck  meiner  Heise  war,  die  schönen  und  eigenartigen  Alpenblumen, 
die  zwischen  ihnen  blühen,  die  herrliche  Luft,  die  uns  umweht,  und  die 
Freude,  diese  bis  dahin  fast  unbekannte  Gegend  kennen  zu  lernen,  regten 
Odrt  imd  Oeaftt  gleidi  midiiig  an. 

SSemlidi  qpftt  am  Naehmittag  emiditen  wir  den  Gipfal  dea  Townaend- 
berges,  denen  Bnndsöhan  jener  der  Hflllffittpitn  fthnlich  ist  Besonders  be- 
merkenswert ist  der  Anblick  der  Felspyramide  der  MlUlerspitse  and  des 
Gletschertales,  das  wir  durchquert  hatten. 

Ein  Jahr  nach  dem  "Besuch  des  Kosciuscnpebirges  war  es  mir  vergönnt, 
eine  Reise  nach  dem  höchsten  Teil  des  östlichen  Kammes  der  australischen 
Alpen,  dem  Bogougzuge,  zu  unternehmen  und  den  Bogongberg  zu  besteigen. 

Der  höchste  Teil  des  Bogongzuges  liegt  100  km  südwestlich  vom  Kos- 
dnscogebirge  xwifohen  86*  40'  imd  87*  SO"  a.  Br.  Es  ist,  wie  das  Eea- 
dnaeogebiige,  ein  Tafelland,  auBgedehnter,  aber  niediigw  als  diea,  bei 
1000  qfan  groß  und  1680  bis  1984  m  boeh. 

Der  größte  Teil  des  Bogongtafellandes  ist  eine,  TOD  einer  fast  wag- 
rechten, jongvulkanischen  Decke  überlagerte  Qneismasse.  Die  höchste  Er- 
hebung, der  Bogongberg,  liegt  an  ihrem  äußersten  Nordrand  und  ist  von 
ihrem  mittleren  Teil  durch  tiefer  eingeschnittene  Täler  getrennt.  Jene 
vulkanische,  vorwiegend  basaltische  Decke  wurde  durch  mehrere  Kraterschlote 
ergossen.  Die  explosiven  Ansbrfiche,  die  zugleich  mit  diesen  Ergüssen  statt» 
finden,  lerklAftetoa  ringsum  das  GeUbide  und  Teraalaßten  die  Bildang  toh 
senkrediteii,  radial  Ton  den  Schloten  ansstrahlendeii  Spalten,  die  mit  tqI- 
kanischem  Ganggestein  angefttllt  wurden.  In  dem  verworrenen  Bergland, 
das  sich  im  Norden  des  Bcigonggebirges  ausbreitet,  fiuid  ich  mehrere  solche, 
verschiedeneu  Schlotzentren  angebörige,  unter  spitzen  Winkeln  einander 
durchkreuzende  Gänge.  Der  Bogongberg  selbst  ist  ein  nach  Norden  steil  zu 
dem  tief  eingeschnittenen  Mountain  Creek-Tal  absetzender,  ostwcstlieh  ver- 
laufender Gneisrücken,  der  von  mehreren  solchen  vulkanischen  Gängen  durch- 
setxt  wird.  Wettstftstor  als  der  Gneis,  treten  diese  GEage  nameatlidi  an  der 
steilen  Kordabdaobnng  als  aeiriasene  Feifgiato  Uber  den  Gneiabang  vor. 

Das  Bogonggebiige  scbeint  nur  sur  Zeü  der  ersten,  aasgedebntneo, 
der  beiden  Etssttten,  Ton  denen  das  Koscioscogebirge  betroffen  wurde,  ver- 
^etechert  gewesen  zu  sein;  w&hrend  der  zweiten,  weniger  ausgedehnten, 
seiner  geringeren  Höhe  wegen  aber  nicht.  Die  Gletscherspuren  der  älteren 
Eiszeit  sind  im  Bogonggelnrge  deutlicher  und  reichen  hier  auch  tiefer 
hinab  als  im  Kosciuscogebirge ,  was  ich  auf  die  viel  größere,  wagrechte 
Ausdehnung  des  Bogongtafellandes  im  Vergleich  zum  Kosciuscoplateau  zurück- 
fBbren  mSdite. 

Die  Waldgrenie  ist  am  Nordabbange  des  Bogongbergea  sebr  rsgebudUUg. 
Von  den  Vorfaergea  betrachtet  erscheint  sie  als  eine  gerade  und  wagereehte, 

den  Hang  quer  durchziehende  Linie.  Wie  am  Kosciuscogebirge  geht  auch 
hier  der  hoohstftmmige  Talwald  gegen  die  Banmgrsnie  hin  in  Krununholx 
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fiber.  An  der  Stelle,  wo  wir  zur  Höhe  emporritten,  bestand  dieses  Krumm- 
hols  der  Hauptsache  dmIi  ana  «iner  alpinen,  niederen  tmd  knorrigen  Abart 
der  unten  in  den  Tälern  zu  einem  mftchti^'en,  hocbstämmigen  Baum  heran- 
wachsenden Kucalyptus  pnnciflora.  Viel  spärlicher  war  die  kleine,  nur  in 
der  Höhe  vorkomuionde  EncalijpiHS  (jUHnii  vertreten.  Diese  niederen,  dicht 
beisammen  stehenden  Büuaie  mit  ihren  verkrümmten  Stämmen  und  gleich 
über  dem  Bote  «atspringenden  Astan  bildan  ein  fiut  nndnrehdringlidiN 
Geflecht  Der  Boden  ist  mit  gestttnEten,  mehr  oder  weniger  TeimodeiieB 
Stibnmen  und  Istn  bedeckti  swiaehen  denen  die  hoben  Standen  der  staeUigen 
Brassira  mUrophyUa  wachsen. 

Früh  am  Nachmittag  kamen  wir  an  dieses  Krummholz  heran.  Obwohl 
wir  fest  mit  den  Äxten  und  IJusclnnessern  arbeiteten,  gelang  es  uns  nicht 
vor  Einbrechen  der  Dunkelheit  durch  das  Dickicht  durchzukommen  und  dif 
freie  Alpenmatte  zu  erreichen,  so  daß  wir  gezwungen  waren  eine  Nacht 
darin  zu  verbringen,  was,  da  wir  sieben  Pferde  hatten  and  diese  nicht  fort 
konnten,  uns  fortwAhrend  beiehnuppertm  nnd  Aber  uns  hemmatiegen,  reeht 
unbequem  war.  Am  andern  Moigen  hatten  wir  dann  noch  drei  Standen 
zu  hacken  und  dnrehiubredben,  ehe  wir  die  Alpenwiese  erreidkten,  die,  von 
den  üslsigen  Stellen  abgesehen,  den  über  der  Baumgmise  gelegenen  Teil  des 
Bogongberges  und  des  ganzen  Tafellandes  bekleidet. 

Wegen  seiner  von  den  anderen,  bedeutenderen  Erhebungen  entfernten 
freien  Lage  am  iiuüersten  Nordrande  des  TiiftilMiulcs  hat  der  Bogongberg 
eine  viel  schönere  Kundschau  als  die  Gipfel  deü  Kusciuscogebirges.  Sehr 
gut  kann  man  im  Norden  und  Westen  den  Verlauf  der  Tller  verfolgen,  die 
Bur  MuRajrebene  hinabaehen,  und  im  Osten  und  Süden  die  Gebirge  ftber- 
blieken,  die  hier  die  wasserschndende  Grense  des  Hunajgebietes  bilden.  INe 
hohen  GipM  des  Koseiascogebirges  sind  zu  fem  und  haben  eine  zu  geringe, 
relatlTe  Höhe,  um  einen  bedeutenderen  Eindruck  zu  machen.  Schöner  sind 
einige  von  den  nllher  liegenden  Gipfeln,  besonders  der  Featliertopberg  (Abb.  3) 
im  Südwesten  und  der  Huffaloberg  im  Westen,  die  durch  ihre  schlankeren 
Formen  die  Aulmerk^samkeit  fesseln. 

Wir  verbrachten  eiue  Nacht  auf  dem  Bogonggipfel.  Der  Abend  war 
sehSn  und  wann.  Als  sieh  die  Sonne  dem  tiefen  Horiaont  der  westlichsn 
Murrayebene  näherte,  verlor  sie  in  Folge  des  StaubraiehtnmB  der  darftber  aos- 
gebreiteten  Luftsehidib  immer  mehr  von  ihrem  Glans.  Sie  wurde  erst  rot, 
dann  braun  und  entschwand  schließlich  unseren  Blicken,  ehe  sie  noch  den 
Honsont  erreicht  hatte.  Später,  als  es  schon  dunkel  war,  bemerkten  wir 
einen  eigentümli<h  schwirrenden  Ton.  Er  wurde  von  einem  riesigen  Schwärm 
von  Nachtschmetterlingen  hervorgebracht,  die  in  östlicher  Kichtung  über  den 
Gipfel  dahinflogen.  Ich  fing  einige.  £3  waren  Domeulen  (Ägrotis  spim)^ 
die  sich  offenbar  auf  der  Wanderschaft  nach  Osten  befanden.  Der  Zug  dauerte 
stondenlang,  und  das  letste,  was  ich  gegen  10  ühr  heim  Einsdila&n  hfirtoi 
war  das  Schwirren  der  wandernden  Schmetterlinge. 

Die  Banpen  iMser  Dorneulen  leben  im  Boden  der  Alpenmatten,  wo  sie 
sich  von  Wurzeln  nähren.  Sie  werden  vor  der  Binpuppung  sehr  feist,  uid 
wurden,  als  es  dort  noch  Eingeboine  gab,  von  diesen  als  Nahrung  sehr  ge- 
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schätzt.  Die  Australnoger  nannten  sie  Bogong,  und  dieser  Name  wurde  dann 

auf  das  Hochland,  auf  dem  sie  vorkommen,  übertragen. 

In  der  Nacht  schlug  das  Wetter  um,  and  des  Morgens  vertrieb  uns  ein 
Scbueesturm  von  dem  Berge. 

Zur  Zeit  meiner  Reisen  waren  die  australischen  Alpen  sehr  wenig  be- 
kannt und  und  auch  seither  nur  von  Wenigen  besadit  worden.  Li  Znkimft 
aber  werden  die  Australier,  wenn  ihre  Zivilisation  gr&Bere  Fortschritte  ge- 
macht hat,  den  Wert  der  Tafellioder  des  Koseiuseo  und  Bogong  als  Sommer» 
anfentbaltsorte  wohl  erkennen  und  sich  dort  der  reinen,  kühlen  Luft  und 
der  frischen  Alpennatur  erfreuen,  wenn  unten  im  platten  Lande  die  Hitse 
und  Trockenheit  unerträglich  werdtMi,  Staub  und  Fliegen  die  Luft  erfüllen, 
die  Wils.s<  r  vertrocknen  und  alle,  gegen  die  Dürre  nicht  besonders  gewapp- 
neten PÜanzen  zu  üininde  gehen. 


Der  X¥.  deitseh«  Geo^aphentag  in  Danzig.'J 

Von  P.  Thorbeoke. 

Uistorische  StAttcn,  reich  an  Erinnerungen  einer  großen  Geschichte,  haben 
die  lotsten  Tagungen  dentsdier  Geographen  in  ihren  Mauern  gesehen:  auf  den 
Tag  in  Rreslau  der  in  KIHn;  diese  Pfingstsn  die  ZV.  Tngiug  in  Damrig;  lllr 

die  kommende  XVL  ist  Nürnberg  erkoren! 

Am  Vorabend  des  12,  Juni  hatten  die  vier  geographisch  interessierten 
Vereine  der  westpreußischen  Hauptstadt,  die  Abteilung  Danzig  der  Kol.-Gcs., 
der  Fischerei' Verein,  die  Sektioii  Daniig  des  D.  0.  Ä.  V.  und  die  Natur- 
fondiende  GeeeUsdiaft,  die  gans  besonders  die  Pflege  weetpreuBtsdier  Hei- 
matskunde auf  ihr  Banner  geschrieben  hat,  die  GAste,  unter  ihnen  auch  eine 
beträchtliche  Zahl  ans  dein  Süden  und  Westen  dee  deutschen  Vaterlands,  sn 
einem  gemütlichen  Begrüßungsabend  geladen. 

Am  folgenden  Morgen  eröffnete  nscb  herzlichen  Worten  der  Begrüßung 
von  Stadt  und  Staat,  ron  Fh>Tins,  Ortsansschofi  und  technischer  Hochsdiule 
der  greise  Präsident,  Geh.  Rat  v.  Neumayer,  den  XV.  deutschen  Geographentag 
mit  einer  kurzen  Würdigung  der  seit  der  lotzten  Tagung  TOtt  uns  geschiedenen 
deutschen  Geographen:  vor  allem  gedachte  er  des  unvergeßlichen  Adolf  Ba- 
stian, der,  ewig  kämpfend  für  Wissenschaft  und  Menschheit  im  ganzen,  als 
einsamer  Wanderer,  «n  »ol^kfoiiog,  fem  der  Heimat  snne  Tage  besdUoB; 
Sophus  Ruges  und  Friedrich  Ratzels;  endlich  Alphons  Stübels,  dessen 
Gedächtnis  der  Geographentag  in  der  vulkanologischen  Sitzung  be.sonders  ehrte. 

Dann  erinnerte  Ncumayer  daran,  daß  im  kommenden  Jahre,  1906, 
der  „deutsche  Geographentag''  auf  ein  Vierteljabrhundert  seines  Bestehens 
nuHckschauen  kann,  nadidon  gerade  vor  40  Jahren,  im  Jahre  1806,  in 
F^tmkfhrt  a.  M.  eine  erste  Bewegung  zu  Gunsten  des  Zusamnienfassens  geo- 
graphisch intrrt's-iicrtcr  Männer  unter  Ferdinand  v.  Hocbstetter,  Volger 
und  August  Pf't«  i  inann  eingesetzt  hatte;  daß  es  aber  erst  1881  dem  un- 
ermüdlichen Naclitigal  gelang,  eine  dauernde  Organisation  zu  schaffen. 

Henlich  begrOfite  er  endUdi  die  glficklich  heimgekehrtoi  „GauAmlnner^, 
die  hierher  gekommen,  um,  wie  das  nur  richtig  und  billig,  dem  berufenen 

1)  FQr  diesen  Bericht  stellten  mir  mehrere  Redner  ihre  ManuBkripte  oder  Aus- 
sfige  daraoa  liebenswOrdigst  sur  VecfÜgUBg;  teilweise  wurde  die  „Voss.Ktg.**  beautst 
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Forum,  den  deutschen  Geograpben,  zu  berichten,  was  sie  erzielt,  was  sie  er- 
rtMchf  haben;  sei  doch  wesentlich  der  Südpolar-Kommission  des  Geographen- 
tagä  das  eadli(die  Zustandekommen  dieses  nationalen  üntemehmens  zu  danken! 

Die  deutsche  Sfidpolar-Expedition. 

Gleich  die  vrsio  Sitzung,  unter  Leitung  des  Vorsitzenden  des  Ortsaus- 
schußes,  Prof.  Conweutz,  fülirtc  mit  den  Berichten  des  Leiters  und 
der  Mitglieder  der  deutschen  Südpolar-Expedition  mitten  hinein  in 
das  grolle  geographisdie  Problem,  denen  US&ang  du  seheidende  19.  dem 
20.  Jahrhundert  als  wichtigstes  Erbe  binterlassen. 

In  vortrefflichem  Vortrag  legte  Erich  von  Drygalski  Zwecke  und  Ziele 
der  von  ihm  geleiteten  Expedition  dar.  Ihren  äußeren  Verlauf  setzte  er  als 
bekannt  voraus;  auch  wir  nehmen  das  hier  von  unsem  Lesern  au. 

Nadi  einer  Rüekschan  auf  die  EntetehungsgescMchte  der  Expedition,  dM 
gerade  vor  10  Jahren,  auf  dem  11.  deutschen  Geographentag  in  Bremen 
festere  Gestalt  aTr/unehmen  begann,  nach  Worten  des  Dankes  an  alle,  die  am 
Gelingen  des  grollen  nationalen  Unternehmens  beteiligt,  spendete  der  Leiter 
der  Fahrt  uneingeschränktes  Lob  dem  iSchiti'  und  seineu  Erbauern:  der  „GauÜ' 
sei  vielleicht  das  beste  PolanehilT,  das  je  gebaut  wurde,  weil  es  die  aadi 
sonst  sehon  erfElIlte  Stiike  gegen  Eisdruck  mit  grOfiter  Beetflchtigkeit  verband. 
Seine  oft  gerügte  Langsamkeit  sei  kein  Fehler  gewesen;  sie  war  durch  die 
Bauart  bedingt,  die  Expt^dition  litt  darunter  nicht  und  konnte  sich  in  dieser 
Zeit  einruhten.  Gleich  vortrefflich  sei  die  Ausrüstung  gewesen.  In  den 
wichtigen  Fragen  der  AusrQstung  und  Proviantiening  positiTe  Grundlagen  ge- 
gel^  m  haben,  sei  ein  und  nicht  das  geringste  Ergebnis  der  Expedition; 
es  nütze  praktisch  wenig,  hierin  nur  au  aeigem,  wie  man  es  kflnftig  nidit 
machen  solle. 

Die  Durchführung  der  Expedition  habe  dem  vor  ihrer  Ausreise  allgemein 
gebilligten  Plan  ent^rochen.  Nieht  an  sportlicheo  Leistungen,  nicht  um 
Sensation  zu  erregen,  seien  sie  in  die  Antarktis  gezogm,  die  Lücken  in  unserer 
Kenntnis  des  Südens  zu  füllen ,  sei  ihre  Aufgabe  gewesen.  Forderten  früher 
einzelne  Wissensehafteu,  wie  Meteorologie  uud  Erdmagnetismus,  eigene  Expe- 
ditionen, so  sollten  jetzt  durch  eine  möglichst  gleichmäßige  Pflege  der  ver- 
schiedeiien  Zweige  des  Wissens,  durch  gegenseitige  Berührung  und  Anwendung 
auf  die  Praxis  f&r  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  antarktischen  Natur 
die  Grundlagen  möglichst  breit  gelegt  und  vertieft  werden.  Den  praktischen 
Nutzen  dürfe  man  hier  wohl  in  zweite  Linie  nicken;  die  Wissenschaft  sei 
Selbstzweck,  man  könne  niemals  sagen,  wohin  ihre  Ergebnisse  führen.  Bei 
einem  üntetnehmen  aber,  das  sich  auf  dem  Meer  bewege  und  die  Fragen 
des  Ozeans  im  weitesten  ümfimg  behande)!»,  lägen  die  Berührungen  mit  der 
Rraxis  nicht  fem:  Verbesseruugen  der  magnetischen  Karten,  Forschungen  über 
Strcimungen  der  Luft  und  des  Meeres,  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land, 
neue  Stützpunkte  iu  schwierigen  Meeren  zeitigten  praktische  Ergebnisse  für 
die  Sddffahrt  Eine  Nation,  die  auf  das  Heer  hinausdr&nge,  solle  diesen 
Fragen  ihr  Literesse  suwendrä  und  besonders  jene  Kreise,  denen  die  Pflege 
d«r  Schiffahrt  obliege. 

Früheren  Anregungen  Neumayers,  dann  aber  wesentlich  eigenen  Er- 
wSgungeu  folgend,  wählte  Drjgalski  die  sogen.  Kerguelen-lloute,  das  Ge- 
biet zwischen  Knos-  und  Kemp-Land,  die  in  der  ersten  ffidfte  des  19.  Jahr> 
hnnderts  gesicliteti  aber  nie  betreten  wurden.  Zwisehen  Qaun.  fehlte  in  einer 
Rreite  tob  Uber  40  Lmgengradea  jede  Kenntnis  ftber  die  Terteilniig  von 
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Wasser  und  Land.  £ia  früher  hyputhetisch  angeaommuuer  Meerüsstrom  konnte 
das  Schiff  in  hohe  sQdliolie  Breiten  führen,  die  weit  nach  Norden  vorge- 
schobene Küste  eines  nnbekaunten  Festlandes  konnte  es  frühzeitig  festlegen. 

Das  trat  ein  durch  die  Entdeckung  des  Kaiser  Wilhelm  II. -Landes;  seine 
Erforschung  wurde  die  Aufgabe  der  festen  Station  an  der  Küste  des  neuen 
Landes.  Da  zeigte  sich  die  Natur  der  Antarktis  su  unvermischt  und  rein, 
wie  sie  ee  auch  in  höbereo  Br^teii  nicht  ist:  die  grofien  Zflge  des  „eeehaten 
Kontinente**  prftgten  sich  im  KHma,  in  den  Geeteinen,  im  Eis  und  in  der 
Tierwelt  aufs  deutlichste  aus.  Mit  allen  Einzelheiten  ließ  die  antarktische 
Natur  auch  ihre  ganze  Härte  empfinden,  und  doch  laj  die  Station  erst  am 
Rande  der  astronoiuischen  Polarzone.  Heute  verkeune  wohl  niemand  mehr  bei 
ndliidier  Prüfung  die  Onast  ihmr  Lage.  Keine  Station  der  g^eiidizeitigen 
Expeditionen  habe  ihre  Aufgaben  ao  ToUstftndig  lösen  kOnnen,  wie  die 
deutsche. 

Ausführlicher  behandelte  Drygalski  die  Gründe  für  die  ostwestliehe  Route, 
die  Zeit  des  Vordringens  ins  £is  und  die  öchlittemeisen.  Für  die  Kerguelen- 
Boate  am  früher  d^  ostwestliche  nnd  der  westfiatüche  Weg  längs  der  Bis- 
kante  «npfdhlen  worden,  nm  dabei  die  beste  Möglidikeit  aum  Vordringen  ins 
Eis  nach  Süden  zu  erkunden  und  zu  benutzen.  Bestimmte  ^leinungen  oder 
Ratschläge  .seien  aber  vor  der  Ausfahrt  nicht  laut  geUnUert  wurden,  auf  keine 
seiner  VerüÜeutlichungeu  über  den  gewühlten  Weg,  auch  uur  ein  einziger 
Widerspruch  erfolgt.  Wenn  nachträglich  dagegen  Stimmen  der  Kritik  laut 
würden,  kirnen  sie  sa  epit  Ihn  bitten  in  letcter  Linie  die  Windyerii&ltnisse 
bestimmt,  wie  man  sie  früher  sc  hon  den  klaren  Ausfuhrungen  Supans')  ent- 
nehmen durfte  und  wie  sie  die  deutsrhe  Expedition  auch  gefundfn  habe. 
In  den  höheren  südlichen  Breiten  erleichlerteu  die  vorherrschenden  östlichen 
Winde  die  Schiffahrt  in  der  ostwestliehen  Bichtung  (in  der  andern  könnten 
ua  äe  völlig  Tereitdn)  und  gestatteten  im  Februar  das  leichte  Vor- 
dringen des  „Gauß"  längs  des  80.  Grads  ö.  L.  nach  Süden.  Das  Erreichen 
der  Küste  des  antarictischen  Kontinente  spreche  für  die  Zweckmäßigkeit  der 
Ostwestroute. 

Auch  die  Zeit  des  Vordringens  ins  Eis  sei  vielfach  bemangelt  worden. 
Bafi  nicht  sdion  im  Januar  Versuche  gemacht  worden,  ins  ESs  einsudringen, 

habe  an  der  Langsamkttt  des  ScliifTs  gelegen,  die  nicht  vorauszusehen  war. 
Ob  frühere  Versuche  einen  Vorteil  i:<  lir;i<  lit  hätten,  ob  das  Vordringen  erst 
im  Februar  ein  Nachteil  gewesen,  küuiie  uur  aus  der  Natur  der  Kisfelder 
im  hohen  Süden  entschieden  werden.  Nach  den  Beobachtungen  der  deut- 
sehen Expedition  lOie  sich  das  Eis  an  dar  Kflste  des  Kaiser  Wilhelm-Landes 
erst  im  Februar,  anderswo  vielleicht  schon  früher. 

Ein  Eindringen  vor  Februar  liUtte  auch  die  (  berwinterung  ganz  in  Frage 
stellen  können:  im  Januar  wären  die  Eisfelder  au  der  Küste  noch  fest  ge- 
wesen und  hätten  im  Norden  umfahren  werden  müssen,  dabei  wäre  der  „Gauü*' 
naeh  Norden  abgefrieben  worden  und  lAtte  Tielleicht  die  günstigste  Zeit  sum 

1)  Er  ist  zu  bedauern,  daB  der  Zentral- Ausschuß  das  urspiün^dtch  weiter  ge- 
faßte Programm  über  ..Südpolar-Forschung"  auf  ilic  deutsche  h]\peditiou  ein- 
geschränkt hat;  die  dem  Z.-A.  angemeldeten  Vorträge  von  äupan  über  „das 
KMma  der  Antarktis**  und  von  Schott  Aber  „nautische  und  oseano- 

Eraphische  Bemerkungen  zu  d en  S n  d  ]> ol  ar -  K x p e  it  i  1 1  o  n  (> n  der  Jahre  1901 
is  l'JU4"  fielen  »o  leider  aus.  Für  die  Behaudlung  dieaer  wichtigen  Probleme,  durch 
die  die  Berichte  der  deutschon  Expedition  eine  Ergänsnng  und  Erweitenuig  er- 
fahren hätten,  hätte  sich  die  Zeit  erübrigen  lassen  mflssent 
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Eindringen  ins  Eis  bis  nur  Kflsfo  TorpaBi   IN«  Erfolge  einer  antarktlsehen 

Expedition  hingen  nicht  von  theoretischen  ErwSgongen  ab,  eine  ganze  Kette 

plivsisthor  Vorgange  bestimme  die  Schiflfahrt  an  Ort  und  Stelle  und  lasse 
sich  nicht  vom  Schreibtisch  aus  vorhersehen!  Und  doch  hätten  allein  dif 
deutsche  und  schottische  Expedition  neue  KUstisnstrecken  gefouden.  Des  „üauÜ*" 
Weg  ersebeine  kurz,  wdl  er  bis  an  die  Grenxen  der  8chi£Fbailnii  ins  Bis 
eindrang  und  keinen  langen  an  der  AnBco-ISakante  znrAdi^^  babe. 
Die  Bedeutung  der  deutschen  Arbeiten  liege  in  den  genauen  Beobachtungen, 
die  doch  jeder  zweifelhaften  Siobtongen  bei  ISngeren  Fahrten  an  der  Anßen» 
kante  vomehen  werde. 

Die  llSglidikeii  snr  LSsung  topographiseber  Aufgaben  an  Land  durch 
MKttenrosen  sei  bei  der  dentsdiai  und  englisdieii  Eipeditaon  gmndTer* 
schieden  gewesen :  der  „GhHiB"  lag  80  km  von  der  festen  KQstc  entfernt,  er 
konnte  jederzeit  auf  Nimmerwiedprsehen  ab<:etrie1)cn  werden;  die  „Discovery" 
lag  fest  an  einem  weithin  sichtbaren  Land.  Die  deutsche  Expedition  hatte 
nnr  Herbst  nnd  FrfÜyahr  ffir  Land-Reisen  zur  Verfügung  und  dabei  mit  der 
blrtesten  Unbill  des  Wetters  ta  kin^iftn;  ihre  Sehlitteofidurer  muAten  ddi 
durch  ein  Gewirr  von  Eisbergen,  einer  dem  andern  zum  verwechseln  ähnlich, 
zurückfinden;  die  Engländer  hatten  in  den  hohen  Bergen  des  Viktorialandes 
Landmarken,  auf  weite  Entfernungen  sichtbar.  So  wären  Zeit  imd  Kraft  auf 
Sdüittenreisen  nnnötig  verschwendet  worden,  Menschenleben  unnötig  aufs 
Spiel  gesetzt  worden. 

Die  Probleme,  die  es  zu  1r)sen  galt,  lagen  an  der  Kflste.  Wer  aber 
darin  eine  Bequemlichkeit  dtr  üntersucbnngen  suche,  dem  wünschte  Dry- 
galski  von  Herzen  in  der  Autarktis  bei  20 — 30°  Kälte  auch  nur  einen  Tatr 
lang  am  Theodolit  auf  dem  Inlandeis  stehen  oder  die  Fischeruetze  au  dcu 
Spdten  des  Meereises  handhaben  za  mllssen:  die  grOndliehste  Überzeugung 
TOm  Oegenteil  werde  er  bald  erlangen! 

Neben  den  p-eophysischen  Pn>blemen  (erdningnetischen  und  meteorologi- 
schen Stationsarbeiten  und  Eisliedhiuhtungcii)  s}delten  die  ozeanograj)hischen 
eine  große  Holle:  Supau  habe  mit  liechl  deu  Schwerpunkt  der  deutschen 
und  sehottisoben  Expedition  anft  Meer,  den  der  englisehen  nnd  sehwedisduo 
auft  Land  verlegt  Wie  ansgeieichnet  Englnndcr  und  Schweden  diese  Land- 
aufgaben  gelöst  hStten,  wurde  anfs  uni>arteiliehste  anerkannt.  Die  Meeres- 
forschungen auf  der  Winterstation  faiidm  ihre  Ergänzung  durch  die  Arbeiten 
in  deu  tropischen  Meeren  auf  der  Hin-  und  Rückreise,  die  erst  ein  Verglei- 
chen der  in  der  Antarktis  gewonnenen  Sesnltate  mit  bereits  bekannten  ans 
niedrigem  Breiten  ermöglichten.  Stets  habe  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedensten Forsch ungsrichtungen,  biologischer,  geologischer  und  physikalisch- 
chemischer Methoden  Anregung  und  Gewinn  gebraclit,  und  diese  mehr  theo- 
retischen Arbeiten  würden  auch  die  Praxis,  die  Nautik  beeiuÜusseu. 

Wie  weit  die  Ergebnisse  der  dentsehen  Expedition  im  Einaelnen  itthmi, 
lasse  sich  heute  noch  nicht  fibersehen;  Einiges  gäben  die  Berichte  der  Ge- 
führten. Bis  Alles  zu  Tage  trete,  würden  noch  Jahre  vergehen;  viele  Kräfte 
seien  an  der  Arbeit,  um  mit  den  Mitgliedern  der  Expedition')  ihre  Resultate 

1)  Ein  Stab  von  70  Gelehrten,  darunter  etwa  2  Drittel  Speualiatea  des  loo- 
loffiBoben,  botanifleben  und  geologiflcben  Fachs,  unterstfltaEt  die  Expeditionatefl- 
neliiiirr  in  der  Ansarbeitnn^'  der  Resultate.  Die  deutsche  Reichsregierung  hat  in 
dankenswerter  üplerwilligkeit  dem  „SüdDolar- Bureau"  im  Aeicbsamt  des  Inaem 
ei^e  Blnme  bot  TexfQgung  gestdlt,  alle  Mitglieder  heben  ihren  Site  in  Beriia, 
mit  AuHnnhme  Vanhöffen«,  aUe  lind  bi«  cur  YoUendung  ihrer  Arbeiten  im  Beidhe- 
dienst  beschäftigt. 
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7.U  verarbeiten  zu  einem  groß  angelegten  zehnbändif'cn  Werk  mit  drei 
Atlanten,  das  im  Verlag  von  Georg  Beimer  in  Berlin  zu  erscheiaen  beginne.') 
Die  Wetleffkairtaii  und  KUmakorven  wflidea  das  ChmBatej^bais  dtfirtallin  der 
BeobaehtoiigeB  anf  dea  tier  Szpediüoiiea,  auf  der  ai^fentioiielmi  Stetion  anf 
Staaten  -  EiUnd ,  den  geophysiscben  Obewvatorien  aller  Länder  und  allen 
Schiffen  aftdlich  Yom  30.^  naeh  dem  gemeinsamen  Plan  des  deutschen  Ent- 
wurfs. 

Dafi  seiner  GeAhrten  und  leln  Lebenswerk  in  nicht  sa  femer  Zeit  vollendet 
werde  und  das  Vertrauen  rechtfertig»,  das  man  in  sie  geseilt,  daß  es  dem 

dentschen  Volk  den  unetscbSpflichen  Reichtum  der  lange  in  Dunkel  gehüllten 
großen  Natur  des  eisi(?en  Südens  erschließen  möge,  mit  dem  Wunsch  schloß 
Drygalski  unter  lebbattestem  Beifall  der  Versammlung. 

Dann  sprach  Prof.  YanhOffen  (Kiel),  der  -Zoolog  und  Biolog,  über 
„einige  xoogeograpbisebe  Ergebnisse  der  Expedition**.  Aus  der 
dauernden  Beobachtung  von  Meeres -YOgeln  bei  der  Fahrt  ergaben  sich  Ver» 
hreitungsgrenzen,  insbesondere  Nordgrenzen  für  Sturmvögel  und  Albatrosse 
im  südlichen  Atlantischen  und  Indischen  Ozean.  Die  Selbständigkeit  des  aut- 
arktischen Kontinents  wurde  durch  Untersuchung  der  Begenwflrmer  und  Ihn« 
Hoher  Tiere  bestätigt:  diese  Fauna  ist  in  der  Antarktis,  dea  snbantarktischen 
Inseln  und  den  Südspitzen  der  drei  Südkontinente  so  verschieden,  daß  ein 
Zusammenhang  dieser  Landgebiete,  wenigstens  in  geologisch  junger  Zeit  aus- 
geschlossen erscheint;  dies  gilt  im  besondera  von  der  Possession-Insel  (in  der 
Crozet  -  Gruppe)  und  Kergueleu. 

BegelmftlUge  nanktonftuge  an  der  Wmterstation  »eigten  ein  Maiimnm 
der  Planktonproduktion  im  Vierteljahr  Januar -April,  was  allein  durch  das 
Tiifht  bervorgorufen  wird,  da  sich  Temperatur  und  Salzgehalt  des  antark- 
tis(7hen  Wassers  das  ganze  Jahr  hindurch  gleich  blieben;  sogen.  Warmwasser- 
ticre  kamen  hier  selbst  bei  Temperaturen  von  1,9"  C.  vor.  Die  antarktische 
Tierwdt  war  Terscbieden  yon  der  der  subantailctisehen  Kiksten  wie  auch  der 
daiwischen  liegenden  Tiefsee.  Noch  sei  die  Untersuchung  der  reichen  Samm« 
Inngen  nicht  abgeschlossen,  ihre  Resultate  würden  ein  PrOfetein  sein  für  die 
alten  und  ein  Fundament  für  neue  Theorien. 

Dr.  Pbilippis  Bericht  „über  Grundprobeu  und  geologisch* 
petrographisehe  Arbeiten  der  Expedition**  wurde  tou  Drjgalski 
verlesen.  Die  bisher  untersuchten  (etwa  50)  Grundprobeu  des  Glolngerinen» 
Schlamms  entstammen  meist  gemäßigten  und  tropi.schen  Meeren  und  zeigen 
sehr  hohen  Kalkgehalt;  die  noch  ausstehende  Untersuchung  der  roten  Tief- 
seetono  und  der  marin -glazialen  Ablagerangen  der  Antarktis  versprächen  viele 
Heue  BesuUate.  Eingebend  wurden  die  Tersdiiedenen  Untersuebungs-Methoden 
besprochen,  auf  die  wir  hier  nur  hinweisen  können. 

Die  geologisch -petrographisehe  Bearbeitung  der  Gaußberg- Gesteine  von 
Dr.  Keinisch  (Leipzig)  ist  vollendet;  sie  hat  Pbilippis  frühere  Erklärung 
des  Gaußbergs  als  basaltische  Quelikuppe  umgestoßen:  er  ist  ein  echter 
Stratovulksn. 

Auf  der  SBu'  und  Bückfahrt  wurde  auch  an  den  Gesteinen  mancher 
besser  bekannten  Insel,  wie  S.  Miguel  und  Kerguelen,  viel  Neues  und  Inter- 
essantes beobachtet. 

Der  Arzt  der  Expedition,  Dr.  Gazert,  sprach  über  „das  Vorkommen 
und  die  Tätigkeit  der  Bakterien  im  Meer**.  Die  geringen  Temperatur^ 

1)  Die  beiden  ersten  Hefte  wurden  aar  Ansicht  vorgelegt,  ansführlidie  Vm>- 
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'wteisdiiode  Waissn  mid  der  Luft  im  sUdlidien  Siameer  eiMohtarlMi  dm 
Nadiwew  der  Bakterien  im  Meerwasser  und  geatatteien  die. Anlage  fwi 

Röhrchen -Kulturen.  Die  oberste  Schicht  des  Bodenschlanuns  der  Tiefsee 
enthalte  Bakterien;  ihre  geringe  Zahl  erkUUe  die  wenige  oxjganiaobe  Sub- 
stanz in  diesen  Öedimenteu. 

Unter  den  Bakterien  seien  denitrifizierende  (Salpeter  asniSrande)  direkt 
nachgewiesen,  aber  keine  nitrifiaerende  (Salpeter  bildmide);  danui  est  aber 
die  Metiiode  sdmld:  die  Analyse  der  konservierten  Wasserproben  in  der  Hei« 
mat  zeige  eine  reicberr»  Menge  von  Stickstoffsal/.en  im  Polarwasser  als  im 
Tropen wasser,  eine  reichere  im  kalten  Tiefen wasser  als  im  warmen  Ober- 
flächen waeser.  Seine  Reaultate  bestätigten  Brandts  Ansichten  über  den  Za- 
sammenhang  awisehen  dem  Planktonreiehtnm  dea  Polanneeres  mid  der  in 
ihm  weniger  wirksamen  Denitrifikation.  Die  nitrifizierenden  Bakterien  im 
tiefen  Wasser  brauchten  nur  anorganische  Stoffe  zum  Leben:  so  würden  auch 
diese  Schichten  itroduktiv.  Aus  dem  Ciehalt  des  Wassers  an  freiem  Stickstoff 
könne  der  Ozeauograpb  auf  die  Herkunft  des  Wassers  schließen. 

Dr.  W.  Meinardus  (Berlin),  der  an  Stelle  des  anf  Kergnelen  allxn  flrfih 
verstorbenen  Enzensperger  die  Bearbeitung  der  meteorologischen  Ergebnis.se 
der  Expedition  übernonimen  hat,  gab  einen  Ülx'rldick  über  die  WiiidverhiUt- 
nisse  an  der  Überwinterunj^'ssielle  des  „(iauß",  uaehdem  er  das  meteorologische 
Arbeitsprogramm  der  Expedition  iu  großen  Zügen  skizziert  hatte.  Die  Wind- 
Beobaohtungen  an  der  Wintentatimi  wurden  in  der  kälteren  JahxeahSlfte 
(Mai  bis  November)  stündlich  vurgenommen,  sonst  jede  zweite  Stunde.  Die 
Windrichtungen  wurden  nach  der  32-ätrichigen  Kompaßrose,  die  Windatärke 
nach  der  Beaufort- Skala  (i)     12)  angegeben. 

In  allea  Monaten  überwogen  Winde  aus  östlicher  Richtung  bei  weitem 
alle  anderen.  Die  Konatanx  der  Biohtung  erinnere  an  die  der  Paasate. 
Winde  aus  OzN,  0  ond  OzS  machten  52.6 %  aller  Beobachtungen  aus, 
nJlchstdem  kflmen  10.7%  auf  Windstillen,  der  Rest  von  20. 7  verteile  sich  auf 
alle  übrigen  Windrichtutigeii,  unter  denen  die  au.s  dem  südfistlichen  (Quadranten 
vorheiTschtüu.  im  Herbst  und  Winter  sei  die  Haupt- Windrichtung  OzN,  im 
Frfihjahr  und  Sommer  rein  0  gewesen,  danehen  in  den  beiden  letzteren  Jahree- 
«eiten  westliche  Winde  häufiger  aufgierfveten,  ala  in  den  beiden  anderen.  Auf- 
fallend sei  das  Fehlen  von  Winden  aus  dem  nrirdlicheu  Quadranten:  auf 
die  Richtungen  NO  bis  NW  kihntn  nu<  h  nicht  1"  „  aller  Beubachtungcn ;  im 
Mai  wehte  in  öi%  der  lieobacbtungeu  OzN-VVmd,  aber  niemals  Wind  aus 
den  Kehtnngen  ONO  bia  WNWl  Lokale  Einflflase  konnten  dieae  Erschei- 
nung nicht  bedingen:  die  Station  sei  vollkommen  frei  gelegen.  So  mfiase 
gefolgert  werden,  daü  westlich  der  „('iauß"-Station  keine  Veranlassung  zur  Aus- 
bildung von  baronu'iri.schcn  I)ei)ressiunen  gegeben  sei,  und  diiraus  weiter,  daß 
die  antarktische  Küstenlinie  nach  Süden  bin,  in  dem  noch  uubekannten  Ge- 
biet Kwiachen  Kaiser  Wilhelm  IL -Land  und  Ke^p-Land,  nieht  nennenswert 
«uabiege. 

Die  WindstHrke  der  Windriehtungen  sei  im  allgemeinen  der  Hiiufigkeit 
der  letzteren  proportional.  Daher  treten  in  den  Zahlen,  die  die  Windwege 
der  einzelneu  Uichtuugou  lür  die  Muuale  und  daü  Jahr  darstellten,  die  öst- 
lichen Bichtnngen  um  so  markanter  hervor.  Von  793  Stormbeobachtungen 
fielen  784  auf  die  Windrichtungen  OzN,  0  oder  OzS,  nur  9  auf  benach- 
barte Striche.  Die  mittlere  Windstärke  im  Jahresdurchschnitt  sei  an  der 
„Gauü-Station"  3.')  der  Heaufort-Skala,  im  Winterhalbjahr  über  4,  im  Sommer- 
halbjahr uuler  3;  die  ziemlieh  häutigen  Windstillen  hätten  das  Mittel  gedruckt. 
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Vergleiche  man  die  Windverhältnisse  an  der  „GanS-Station**  mit  den  auf 

anderen  Südpolar- Expeditionen  festgestellten,  so  komme  nur  die  Station  bei 
Kap  Adart'  i  im  Vit  tnrialand)  in  der  Konstanz  der  Windrichtung  (SO)  jenen  nahe. 
Die  lielgicu-Kxpoditiün  iiube  dagegen  im  Sommer  östliche,  im  Winter  west- 
liche Winde;  die  sdiwedische  anf  8now-HiU  yorwiegend  SW  gehabt  Die  Ein- 
mmiigkeii  der  Erscheinungen  an  der  dentaehen  Station  weise  darauf  hin,  dafi 
die  Küste  des  antarktischen  Inlandeises  in  ihrer  Umgebung  einförmig,  etwa 
von  ENK  uafli  WSW  verlaufe.  Die  östliclieii  Wimie  an  der  Winterstation 
des  „Gauü  *  hätten  meist  einen  zyklonalcn  Charakter,  ihr  Ursprung  liege  daher 
meist  im  nOrdlichen  Heeresgobiet,  wonrat  ridi  aueh  ihre  hohe  Temperatur  er- 
Uftre.  Daß  sie  eine  FAhnwirkong  darstelle,  ersoheint  dem  Vortragenden  ftlr 
die  Mehntahl  der  Falle  wenig  wahrscheinlich.  Di«'  Station  sd  am  Außenrand 
der  antarktiseben  Antizyklone  g»^le*,'f'n,  dem  Oebiet  der  sie  umringenden  Luft- 
druckfurche  näher  als  dem  Kemgebiet  der  Antizyklone.  Die  Wilterungs- 
Tethlltniase  entsprtehen  dahw  aoch  meist  Aehr  einer  zyklonalen  als  anti- 
i^klonalen  Wetterlage.  Nftheren  AnftchluB  darüber  dflrfe  man  von  einem 
Vergleich  der  Windbeobachtungen  an  d«  r  „Gauß"- Station  mit  denen  an  iler 
Kergu»'len  -  Station  erwarten.  Schon  jetzt  lasse  .sie  erkennen,  daß  die  Stürme 
und  Luftdruckächwankungen  heider  Stationen  mit  einander  zusammenhingen, 
d.  h.  doreh  dieselben  StormMder  veranlaßt  wurden.  Dabei  seige  sich  für 
die  östiioher  gelegene  „Oanß**- Station  hiuflg  eine  VerapStang  im  Auftreten 
ihrer  Erscheinungen,  was  auf  eine  wAstöstUche  Wanderung  der  Depressionen 
hinweisen  würde,  wie  es  ja  auch  an  sich  wahrscheinlich  sei.  Dif»  La 'je  der 
beiden  Stationen  auf  gegenüberliegenden  Seiten  der  großen  Scheide  zwischen 
westliehen  und  OstUohea  Winden  sei  für  die  beabsichtigten  Untersuchungen 
über  die  Bewegungen  und  die  Struktur  der  Defnvssionen  in  den  hOhwen  Süd* 
liehen  Breiten  von  hervorragender  Bedeutung.  „Man  kann  mit  vollem  Rechte 
behaupten."  schloß  Meinardus,  „daß  die  dcntscbo  Südpolar-Expedition  eine 
ausgezeichnete  Gnmdlage  für  die  Erforschung  der  Witterungsverhältnisse  in 
der  Antarktis  geliefert  bai" 

Über  „erdmagnetisebe  Probleme  und  die  deutsebe  Südpolar- 
Expedition**  sprach  der  Er Imagnetiker  Dr.  F.  Bidlingmaier.  Nach  einem 
knr/eti  Tiitigkeitsbericlit  schilderte  er,  wie  der  einen  großen  Onippe  erd- 
magnetischer Erscheinungen,  der  Größe  und  Richtung  der  Kraft  in  ihrer 
Verbreitung  über  die  Erdoberfl&cbe  die  Arbeit  der  magnetischen  Seebeobacb> 
tungen  galt,  und  wie  das  xweite  Gebiet,  das  Studium  der  erdmagnetischen 
Variationen,  auf  der  antarktischen  Winterstation  durch  eine  ununterbrodiene 
Begistrierung  der  Variationen  aller  drei  Elemente  frt'frirdert  wurdo. 

Im  allgemeinen  Teil  kam  das  Bedauern  zum  Ausdruck,  daß  das  Interes.se 
für  den  Erdmagnetismus  seit  Oauß  erlahmt  sei;  man  wisse  noch  gar  nicht, 
wolohe  Bolle  im  Haushalt  unsres  ErdkOrpers  der  erdmagnetischen  Kraft 
ankomme.  Und  doch  gSbe  keine  Eigenschaft  unsrsr  Erde  in  80  kurzer  Zeit 
nnd  so  gewaltigem  Maße  von  der  Weiterentwicklung  unseres  Planeten  Kunde, 
wie  die  säkulare  Variation  des  Erdmagnetismus.  Indem  man  nach  dem 
Äquivalent  der  in  der  sikularea  Variation  verbrauchten  Energie  suche,  werde 
man  doDi  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Geophysik  finden  und 
die  Erkenntnis  vom  Wesen  erdmagnetischer  Kraft  anstreben  können. 

Lifcrt'  ein  solcher  Kortscliritt  vicHficht  erst  in  ferner  Zukunft,  weil  das 
überlieferte  Material  noch  nicht  ausreiche,  so  verspreche  doch  folgendes  klare 
und  greifbare  Problem  schon  in  der  Gegenwart  Erfolg:  man  fasse  das  Ergebnis 
einer  voUstftndigen  magnetisoben  Vermessung  der  Ihrdoberflftehe  ra  Wasser 
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und  zu  Land  in  der  wunderbar  (iknnomisohen  Weise  von  Gauß,  der  den 
Begriff  des  erdmagnetischen  Potentials  einführte,  zusammen;  dies  Mal  aber 
doppelt:  die  Ergebnisse  von  See  im  ozeanischen,  die  von  Land  im  kon- 
tbental«!  Potential.  Dnreh  das  verglmohende  Stadium  dieMr  beid«i  Poten- 
tiale gewännen  wir  einen  Einblick  in  die  erdmagnetiscben  Eigenschaften  der 
Schicht  der  Erdrinde,  hinsichtlich  der  sich  die  beiden  Potentiale  überhaupt 
unterscheiden,  einer  Knj^'elschale,  deren  innere  Flüche  in  der  mittleren  Meeres- 
tiefe, deren  äußere  Fläche  in  der  liühe  der  mittlem  Erbebung  des  Festlandes 
TBiUnfe.  üntor  der  Menge  von  Fragen,  die  ndi  danui  knftpfen,  wurden 
in  der  Kürze  der  Zeit  einige  gestreift;  z.  B.  ward  erörtert,  wie  sich  Anhalts- 
punkte für  die  Abschältzung  der  Tiefe  des  Sitzes  erdmagnetischer  Kraft  er- 
gaben und  wie  die  innere  Struktur  der  Kontineute  in  einer  bisher  unbekannten 
Tiefe  und  Ausdehnung  in  deu  Linien  gleicher  Differenz  beider  I'ot^ntiale 
nun  Anfldnwk  kommoi  wode. 

Über  „erdmagnetische  Arbeiten  auf  der  Kerguelen-Station" 
erstattete  endlich  Dr.  K.  Luyken,  der  uns  in  Köln  das  tragische  Geichick 
dieser  Zweig- Expedition  geschildert  hatte,  ausführlichen  Bericht. 

Diese  erdmagnetischen  Beobachtungen  auf  Kerguelen,  die  denen  der 
Mitarfctiadieii  Station  des  „GanA**  all  Ba^  dienen  sollten,  bestandra  in  der 
ununterbrochenen  pbotographiscben  Registrierung  der  Deklination  der  Homontal- 
und  Vertikal-Intensität,  kontrolliert,  durch  eine  Anzahl  in  bestimmten  Zeit- 
abstllnden  vorgenommener  Skalenwerts-  und  absoluter  Messungen,  in  einem 
kleinen  eigens  dazu  konstruierten  Holzhaus.*)  Als  Jahresmittel  der  westlichen 
DeUinataon  »gth  tich  fBr  den  Beobaehtungsplati  etwa  36*  58',  der  Horisontel» 
Komponente  0,16240  C.  G.  S.  Einh. 

Da  das  Vertikal-Variomet<?r  nicht  sicher  arbeitete  und  zu  seiner  Kontrolle 
täglich  zweier  Inklinations- Messungen  bedurfte,  war  es  bisher  noch  nicht 
möglich,  ein  genaues  Bild  von  der  oftmals  variierenden  Empüudlichkeit 
dieiiee  Lutmmenteo  su  erhalten.  Dooh  laaee  ein  Übei!l>]ick  Aber  den  Verlaof 
dar  Variationen  der  Deklination  in  den  verBchiedenen  Jahreszeiten  schon  jetst 
erkoTinen,  daß  die  Länge  der  großen  Tagesperiode  ziemlich  gut  Übereinstimme 
mit  der  Dauer  des  Sonnenstands  über  dem  Horizont.  Sämtliche  Registrierkur\en 
verliefen  im  allgemeinen  sehr  ruhig  und  begünstigten  so  die  Sicherheit  der 
abeolnten  MeBsnngeB  und  das  Erkennw  regdmifiiger  Perioden,  sowie  anfier- 
gewöhnlicber  Bewegnngen.  Gröfiere  Störungen  seien  sehr  selten,  einige 
schienen  mit  seismischen  und  vulkanischen  Erscheinungen  zeitlich  zusammen* 
zuhängen,  doch  werde  darüber  ein  abschließendes  Urteil  erst  nach  sorgftltiger 
Znsammenstellung  und  Prüfung  des  gesamten  Materials  möglich  sein. 

Nenmayer  und  Gonwents  wiesen  in  ihren  Schlußworten  aof  die  große 
wiasensebaftliche  iLnsbeute  hin,  die  die  deutsche  Sq[Mditi<»  in  dia  Heimat 
gebracht.  Den  Dank  des  Oeographentags  an  die  Sfldpolar-Fahror  faßte  Fer- 
dinand V.  Ricbthofen  in  einer  Besolution  zusammen,  die  Ainatimniig  an- 
genommen wurde. 

„Schulgeographie.** 

Die  zweite  (Nacbmittags-)SitzuDg  war  imter  Kirchhoffs  Vorsitz  dem 
geogritpliischen  Unterricht,  der  JSoholgeographie''  gewidmet;  das  sdiAne 
Wort  „Schul  geographie"  erfreut  noch  immer  der  Schulmeister  Herzen  —  md 

docli  haftet  ihm  nicht  ein  gewisses  Etwas  an,  das  stark  an  die  ünwissen- 
schaftlichkeit  früherer  Zeiten  erinnert,  an  deren  Überwindung  gerade  die 

1)  Auafllhriidies  dar«ber  G.  Z.  190S.  &  SSTff. 
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jflogwe  Generation  der  wirklich  geographisch  gebildeten  Lehrer,  wenn  anch 
oft  noch  ohne  äußeren  Erfolg,  arbeitet!  E})rnso  schön  fast  klingt  „erdkund- 
licher Schulunterricht",  dessen  Pflege  einer  „ständigen  Kommission^  seit  der 
Breslauer  Tagung  (1901)  flbertragen  ist 

Ihr  TedUftnter  Vonitaeiider,  Oberlehrer  Heinrich  Fiieher  (BerUn), 
berichtete  eingehend  Aber  ihre  Tätigkeit.  Viel  ErfreaHdiee  w  da  nicht  za 
hören!  Dem  für  unser  modernes  Leben  mit  seinen  enhimspannenden  Fragen 
der  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft  so  wichtigen  geographischen  Unterricht 
wird  von  Schulbehörden  ^)  und  Schulleitern  noch  immer  nicht  in  allen  deutschen 
Bondesstaaton  die  Beachtung  geschenkt,  die  er  beanspnidien  kann  und  die 
er  im  benachbarten  Ostexreich  z.  B.  längst  gefunden  hat! 

Die  Hauptforderungen,  die  auoli  Fischer  mit  Nachdruck  vertrat,  zielen 
auf  Erteilung  des  geographischen  Unterrichts  durch  geographisch 
gebildete  Lehrer  und  auf  seine  Durchführung  durch  die  Oberstufe 
unserer  höheren  Schulen,  üns  scheint  die  Brftillung  der  ersten  Forderung 
vorläufig  am  wichtigsten,  die  zweite  ein  leider  wohl  erst  in  weiter  Feme 
winkendes,  aber  doch  energiseli  zu  erstrebendes  Ziel,  das  bisher  erst  die 
wenigen  Ober-Realschulen  Nord-Deutschlands  allgemein  erreiclit  haben. 

Die  sich  auf  fast  allen  Gebieten  der  Schule  geltend  machenden  Wünsche 
nach  Refonn,  die  sidi  oft  kreuzen  und  so  gegenseitig  lähmen,  beeinfluBten 
auch  der  Geographen  Forderangen  meist  contra,  weniger  pro!  Die  eigentliche 
R«formschul-Bewegung,  die  auf  Erhaltung  des  Bestehenden  gerichtete  Ver- 
einigung der  Freunde  des  alten  Gymnasiunis,  die  „schulhygienischen"  Forderungen, 
die  Freunde  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes,  der  Spurt  auf  der  Schule  in 
seinen  mannigfachen  Gestalten:  sie  alle  beteiligten  sich  an  dem  großen  Wett- 
lauf nach  oft  recht  einseitigen  Zielen!  Da  begrüßte  es  Fischer  um  so 
freudiger,  daß  sich  die  Biologen  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Arzte  die  von  den  Geographen  längst  erhobenen  (oben  genannten) 
Forderungen  zu  eigen  gemacht.  Seine  große  Genugtuung  darüber  sprach  der 
Geographentag  in  einer  Besolution  aus,  in  der  yßaxUx  in  Zukunft  auf  ein 
gedeihliches  Zusammenwirken  beider  großer  Vereinigungen**  gehofft  wurde. 

Zu  der  von  Stein el  auf  der  Kölner  Tagung*)  angeregten  Frage  der 
Heimatskarteu  konnte  Fischer  die  erfreuliche  Mitteilung  machen,  daß  sich 
der  Chef  der  preußischen  Laudesaufnahme  bereit  erklärt  bat,  ihre  Kartenwerke 
den  höheren  Sdiulen  billigst  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ffir  dies  Sntgegen- 
kpmmMi  spracht  ihm  die  Versammlung  in  einer  weiteren  Resolution  ihren 
Dank  aus  und  beauftragt  aus  Buyern  und  Württemberg  zwei  Fachgenossen, 
sich  mit  der  gleichen  Bitte  an  die  dortigen  Behthden  zu  wenden.  In  Sachsen 
werden  nach  einer  Mitteilung  von  Prof.  Conweutz  (Danzig)  schon  lange  die 
Generalstabskarten  an  Schulen  su  10  Pfg.  das  Stttek  abgegeben^).  Hoffen  wir, 

1)  Auf  keinem  der  letzten  (leographentage  waren  Seh  ulbebörden  offiziell  vertreten! 

2)  S.  G.  Z.  1903.  S.  408, 

8)  Der  Sachverhalt  ist  aber  nach  brieflicher  Mitteilung  von  Dr.  Paul  Wagner 
(Dresden)  etwas  anders;  wohl  läßt  das  töchsieche  Kriegsminiaterinm  tOi  ForBt-  und 
EiBenbahubcumte  besondere  D r u c k  -  Abzüge  der  Karte  1  :  lOOOOO  zum  Dienstgebrauch 
für  80  Pfg.  das  ötüok  herstellea  und  gewährt  diese  VergünstiguDg  auf  Ansuchen 
auch  dem  s&ebtiscben  tehrerverein;  aber  nur  einmal  im  Jabr,  tot  Ostern,  werden 
diet;e  Bestellungen  mit  dem  vorausbezahlten  Betrag  durch  die  Hezirksschulinspektoren 
dem  KriegsminiBterium  übermittelt  und  die  Karten  dann  vor  den  Sommerferien  ge- 
liefert. Daß  to  auch  einmal  ein  Sehfller  in  den  Besitx  dieser  Karten  gelangt,  ist 
ja  möcrlicb,  aber  dem  steht  die  nngünstipe  Lieferzeit  entgegen.  Auf  die  litho- 
graphischen Abzüge  der  Karte  1:100000  und  auf  die  Blätter  1:25000  wird 
Ubenaapt  keine  EniASigmig  gewUiri 
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dafi  du  rühmenswerte  Vorgehen  der  preußischen  Landcsanftiahme  bn  dm 

anderen  deutschen  Landesaufnahmen  bald  Nachfolge  findet! 

Hecht  lebhaften  Widerhall  fanden  Fischers  Wünsche  und  Heschwerden 
bei  der  zahlreichen  Hörerschaft,  unter  der  auch  viele  Univerbitutslehrer  durch 
ihre  Anwesenheit  oder  ihre  Teünabme  an  der  Diskussion  ihr  warmes 
Interesse  fllr  dm  geographischen  Unterricht  an  der  Mittelsehule  bekundeten. 
Lebhaft  erklangen  die  Klagen  über  die  Stollnny:  der  Geographie  an  den 
siidileutschen,  vor  allem  den  badischen  Mittelschuku,  wo  den  eigentlich  gpo- 
grapbischeu  Unterricht  jeder  geben  kann,  ob  er  was  davon  versteht  oder 
nieht;  wo  an  eine  Dorchfafarong  des  geographischen  üntorichts  dnndi  £e 
Oberstnfe  kein  Mensch  denkt,  nicht  einmal  in  der  Ober-Realschule.  Die  neue 
Prftfnngsordniing  hat,  wie  die  Tatsachen  beweisen,  diese  Zustünde  nur  noch 
schlimmer  gemacht:  bei  der  jfthrlich  einmal  statttindendon  Staat^iprüfung  hatte 
sich  diese  Ostern  kein  Lehramtskandidat  zur  Erlangung  irgend  einer  Lehr* 
filbignng  in  Geographie  gemeldet  Dafi  darunter  natflrlieh  auch  der  Besndi 
der  geographisehen  Vorlesungen  und  Ühnngen  an  den  badischen  Universitäten 
durch  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  leidet,  sei  nur  nebenbei  erwähnt 
Ähnlich  wurden  die  Zustände  in  Bayern  treschildcrt,  wo  ja  der  Landtag  dem 
geographischen  Lehrstuhl  an  der  Münchner  Universität  seine  ganz  besondere 
Huld  und  Onade  angewandt  hat! 

Warm  bcgrttßte  als  Vertreter  der  Rechts-  nnd  Staatswissanschaften  Prot 
ThieB  von  der  jungen  Danziger  Hochschule  eine  Dvu-chführuug  des  geo- 
graphischen Unterrichts  bis  in  die  oberste  Klasse;  nur  zu  oft  könnten  die 
Lehrer  der  Staatswissenschaft  die  Unkenntnis  ihrer  Hörer  übor  Land  und 
Leute  IMstellenl  Widerspmdi  fiinden  Pischers  Ausführungen  gegen  die 
Beformsohulen  ba  Ters^edenen  ihrer  Vertreter:  Auler  (Dortmund)  hob  ihre 
Wichtigkeit  hervor,  schon  ihre  große  Zahl  beweise  das;  die  Reformschul- 
mfinner  seien  ehrliche  und  überzeugte  Freunde  der  Geographie.  Alle  Dis- 
kussionsredner aber  waren  einig  in  der  Forderung:  Geographischer  Unterricht 
nur  durch  geographisch  gebildete  Lehrerl 

Über  £e  AnMehtqioatkarte  als  geograpUsdies  üntenrichtsmittel  spradi 
frisch  und  anschaulich  Dir.  Dr.  Sebald  Schwarz  (Lübeck)  in  seinem  Vor- 
trag Ober  „das  Bild  im  Geographie  -  Unterricht";  nur  ein  richtiger 
„Geographielehrer^'  wird  die  gruben  Auschauungsbilder,  die  uns  heute  in  einer 
Boüie  guter  und  sciiSiier  Sanunlungen  rar  Verfügung  stehen,  aber  dodi  eben 
nur  Typen,  oft  von  der  WirUidikeit  sehr  verschieden,  bieten,  durch  xiditig 
ausgewählte  Ansichtskarten  oder  andere  klone  Bilder,  die  Landsdiaft  und 
Leben  wirklich  darstellen,  erläutern  können.*) 

Solche  kleinen  Lehrmittelbüder  müßten  den  Schülern  aber  auch  auikr- 
halb  der  ünterichtntunden  rar  Verfügung  stehen,  damit  sie  „sehen**  lemeo. 
Der  Lehrer-  ktane  hiezbei  £e  Schiller  beobachten,  ihr  Literesse  studism 
und  sie  sehen  lehren.  Auch  könne  man  sie  über  das  Gesehene  knrse  Vor- 
träge halten  lassen,  damit  sie  sich  in  der  tlüssigen  freien  Spraehe  ftbten. 
Schwarz  schloß  mit  den  Wunsch:  Mohr  Freude  in  die  Schulel 

Der  dritte  Vortrag  von  Privatdoa.  Dr.  A.  Ifarcuse  (Beilin)  heimelte 
^über  die  Notwendigkeit,  mehr  als  bisher  allgemeine  Astronomie  nnd 
astronomische  Geographie  im  Schulunterricht  zu  berücksichtigen". 
Der  Wert  der  Astronomie  nnd  ihrer  Nebenfilcher  als  allgemeiner  BildungS' 

1)  Seine  Ausführunpcn  illufitrierte  Schwarz  durch  eine  reiche  Auswabl  von 
Bildern  aller  Art,  unter  denen  wir  die  vom  Verleger  des  „Fostkartenmarkt«"  heraus- 
gegebene Sammlnng  „Lehrmittel-Postkarten**  hervorhebni  weUen. 
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mittel  und  die  MOgUdürMt,  dieie  Wusenqgebiete  dem  Sohnlnntemelit  nigiiig- 

licher  zu  machen,  wurden  erörtert.  Im  Schulprogramm  seien  Anwendungen 
des  mathematischen  und  physikalischen  Unterrichts  auf  exakte  Himmols-  und 
Erdkunde  vorgei>elien;  wenn  das  im  allgemeinen^)  niobt  richtig  und  ausrei- 
cbmd  geBchehe,  liege  «  nur  «i  der  mangelhafteo  Analrildiiiig  der  Ldalatflo. 
Weise  doeh  di»  (pviniffiMlM)  Prafangsordniing  von  1898  fSr  die  mathematieehen 
Kandidaten  des  höhcm  Lehramts  olle  möglichen  Hilfswissenschaften  als  PrQ,- 
fungsftcber  auf,  nur  nicht  Astronomie,  die  bedeutsamste  Anwendung  der  Mathe- 
matik! 

Die  Vanammlung  sohloB  sich  den  Anregungen  des  Redners  in  einer  Re- 
solution an,  in  der  empfohlen  wird,  „allgemeine  Astronomie  einsoblieBlich 

geographischer  Ortsbestimmungen  in  den  Kreis  der  Prtlfungsftcher  ftlr  an» 
gewandto  ^latlieniatik  einzureiben"  Dif  Diskussion  zeigte  llbripons.  daß  für 
eine  eingehendere  Berücksichtigung  elementar-astronomischer  und  mathematisch- 
geographischer  Fh>bleme  im  Schttlanterricht  in  Baden  und  den  Reicbslanden 
reieUieh  gesoigt  ist 

Die  Behattdliing  des  von  Prof.  Stoewer  (Danzig)  gewühlten  Themas: 
„Wie  weit  können  geologische  Fragen  im  Untpriicht  <ler  höheren 
Lehranstalten  berücksichtigt  werden?"  war  ein  weit^^rer  li*'weis  dafür,  daß 
nur  der  wirklich  geographisch  Gebildete  von  der  Geologie,  zumal  der  djua* 
mischen,  im  geographisehen  Unterricht  erfolgreich  Qehrandi  machen  Inum: 
was  bei  ihm  selbstverständlich,  verwirrt  sich  im  Kopf  des  andern  sa  einem 
unentwirrbaren  Gewirr  halb-  und  unverstandener  Tatsachen,  mit  denen  dann 
ein  armes  Schülerhim  gequält  wird,  statt  ihm  auch  einmal  eine  geologisch- 
geographische  Hypothese  verständlich  vorzutragen!  Die  aber  soll  nach 
Stoewer  ans  jedem  Unterricht  ▼erbannt  werden;  nnr  Tatsachen  soll  der 
Schiller  hftren.  Sine  Unmasse  oft  recht  guter  Beispiele,  aber  ohne  innem. 
Zusammenhang  vorgetragen,  ließ  des  Rodners  leitende  Ideen  nicht  klar  her- 
vortreten. Kirchhoff  hatte  ganz  recht,  wenn  er  in  der  Diskussion  ausrief: 
Wir  können  überhaupt  einpacken,  wenn  wir  nicht  einmal  mehr  unseren 
Jungen  die  Bntstehnng  des  oberrheinisdien  Grahens  klar  madien  kOnnen! 
Sollen  wir  nns  Angstlich  zurückziehen  vor  allem,  was  nach  Geologie  riecht! 
Zwei  Thesen,  dif  vor  allem  die  Förderung  des  Verstilndnisses  für  die  Ent- 
stehung der  heimatlichen  Bodeuformen  forderten,  fanden  einstimmig  Annahme. 

Vnlkanismns. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Ifittwocb  vormittag,  die  von  Hermann 
Wagner  (Göttingen)  und  Hans  Meyer  (Leipzig)  geleitet  wurde,  zeigte  Prof. 
Dr.  Karl  Sapper  (Tübingen)  in  inhaltlich  wie  stilistisch  gleich  fesselntlein 
Vortrag  die  „Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  über  die  mittclauieri- 
kanisehen  und  westindischen  Vulkanansbrllohe  1902  und  1908*  an 
Tortrefflichen  Lichtbildern,  meist  naeh  Seines  Reisegeftlhrten  Georg  Wegener 
und  der  französischen  Forscher,  vor  allem  Laeroix'  schönen  Aufnahmen.  Die 
neueste  Periode  der  Vulkanausl)rücbe  und  Er<lhoben  in  Mittolanieriku,  tiber 
die  der  Redner  ja  schon  in  Köln')  einen  vorläutigen  Bericht  erstattet,  beruhe, 
wie  die  von  1879 — 1886  auf  diigiinktiTer  Dislokation,  auf  einem  fort* 
schreitenden  Absinken  des  Meeresgrundes  des  Stillen  Oseaas:  tatsftohlieh  weise 
ja  das  Küstengebiet  von  Oros  Senkungseisdieinnngen  auf.   Ebenso  fthrte 

1)  Der  Vortragende  hob  immer  auf  preußische  Verhältnisse  abl 
S)  G.  Z.  I90:i  S.  890  ff.,  wo  (S.  SVl,  Anm.  1)  eine  Tabelle  der  gleichseitigen 
EreigniMe  angegeben  irt. 
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8app«r  die  fordliftbaveD  Ausbrüche  auf  den  Antillen  auf  tektonische  Be- 
wegungen zurück;  sie  erkl;lr(ou  die  Gleichzeitigkeit  mancher  Ausbrüche  auf 
8.  Vincent  und  Martinique  am  einfachsten.  Die  zahlreichen  Kabelbrüche,  die 
fttr  manchen  Forscher  Bodenheweguugen  am  Meereagnmd  wa  beweisen  scheinen, 
halte  Lacroiz  flir  eine  Wirkong  von  SchlammBtrOmen,  Flutwellen  vnd  lob- 
inarinen  Ausbrüchen.  Keinct  Fills  glaubt  Sapper  am  einen  gemeinsamen 
Herd  beider  Volkane. 

Dio  furchtbaren  Zerstörungen  der  Soufriere  und  des  Montague  Pelee, 
die  uns  schon  1903  lebendig  geschildert  wurden,  konnte  der  Redner  dies  Mal 
im  Bilde  «eigen;  sie  sind  die  mechanisdien  nnd  thenuisoben  Wirirangen  der 
gewaltigen  Stein-,  Aschen-  und  Dampfmassen  beim  Hinunterjagen  am  Abhang 
der  Vnlkanb'T^'f.  Die  Heubachtungen  und  Untersuchungen  der  boiden  letzten 
Jahre  haben  Sappors  vorlihitige  Schlüsse  über  die  Natur  uu^l  Iknve^inng  der 
ubäteigendeu  Wolke  des  Pelee  (  der  „Katze'*  der  Franzosen)  vollauf  bestätigt. 

Audi  die  merkwttrdige,  lange  allen  ErklSmngSTenuehen  standhaltende 
Felsnadel  im  Krater-Innem,  die  unsem  Lesern  aus  Georg  Wegeners  lebenflr* 
wahrer  Schilderung  bekannt  ist'),  erfuhr  eine  eingebende  Würdigimg  in  Wart 
und  Bild:  Nachschübe  vom  Innern  und  Abstürze  von  außen  kämpften  mn 
die  Herrschaft}  auf  die  höchste  Höhe  von  1617  m  am  31.  Mai  1903  folgten 
bald  starke  AbstBrse,  die  die  Hadel  bis  snm  10.  Augnst  desaelben  Jahns 
auf  1380  m  verringerten  und  so  fast  TSllig  vernichteten.  K^es  dar  anderen 
Auftrelbungsgebilde  erreichte  auch  nur  entfernt  die  Ausmaße  des  „cöne'*. 

Mit  einem  Hinweis  auf  die  Wechselwirkung  der  seismischen  und  vulka- 
nischen £reigni8se  in  Mittelamerika  schloß  Sapper  seine  mit  großem  Beifall 
aufgenommenen  Anafllhrungen. 

Mit  warmen  Worten  würdigte  Privatdoz.  Dr.  Max  Friederiohsen  (Göt- 
tingen) „Dr  Moritz  Alphons  Stübcls  Verdienste  um  die  moderne  Vul- 
kanologie". Nach  einem  überblick  über  den  Htudiengang  und  die  großen 
Belsen  des  um  Geographie  und  Geologie  gleich  verdienten  Mannes,  wie  einer 
eingehenden  Wflrdigung  der  „mit  bewondemewerten  VerstKndnis  Ar  die  Char 
raktwiitik  der  Fonnen  and  seltenem  teehnisofaen  GeeeMck  ansgeftlhxtea  grofien 
Bergzeichnungen  und  Panoramen"  Stüh  eis  selbst  und  der  unter  seiner 
Leitung  von  Rafael  Troya  gefertigten  Ölbilder,  der  Grundlagen  für 
Theodor  Wolfs  2  Blatt-Karte  der  „Vulkanherge  Ecuadors",  nach  einem 
Hinweie  auf  das  gldeknamige  große  (1897  oaddeiiene)  Werk  uaä  das 
posthnm  demnSehst  m  erwartende  Aber  die  „Vulkane  CSolnmbiena**  gab  Friede- 
richsen  eine  ausfOhrliche  Analyse  der  Stüheischen  Theorie  des  Vulkanismus. 
Unsem  Lesern  sind  Stühe Is  Voi"stellungen  der  ,,peripherischen  Henle"  und 
des  Auf  baus  sogen,  „monogener*^  Vulkane,  wie  auch  seine  Annahme  über  das 
Magma  selber  als  Sits  der  ▼ulkanisohen  Krtfte  vnd  die  Isiase  mdaknlanr 
VolumTergrOAernng  ün  allgemeinen  AbkOhlnngs-  und  SdbmmpfangsproteB  als 
unmittelbare  Ursache  eines  Vulkanansbrucbs,  die  ihr  Begründer  durch  viel» 
fache  Beobachtungen  stüt/t,  ohne  sie  beweisen  zu  können,  aus  Paul  Wagners 
s(hünem  Nachruf^j  bekannt}  ebenso  Stübels  scharf  ablehnender  Staadpunki 
gegen  den  Zusammenhang  von  Vulkan-  und  Spaltenbildungen  und  seine  Yer* 
aaehllsngung  der  Erosion  bei  da*  AufMellong  einer  morphologisohen  Fonnen* 
reihe  der  Vulkane,  wie  die  fast  Übertriebene  Betonung  monogener  Bildung  bei 
Vulkanbergen,  die  (wie  Vesuv — Somma.  Ätna —  Grundbau)  allgemein  für  poly- 
gene  Aufischüttungsprodukte  gehalten  worden.    Trotz  vielfacher  Anfechtung 


1)  6.  Z.  1908.  S.  S)  O.  Z.  1906.  8.  119 ff. 
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habe  kein  modemer  Vulkanfondier  die  Vulkanologie  durch  Beibringung  eines 
exakten  und  massenlmf'tpn  neuen  Tatsachenmaterials  oder  durch  Aufstellung 
anregender  neuer  Theorien  so  bereichert,  wio  Alphons  Stübol.  „Als  Ergebnis 
treuester,  redlichster  Arbeit  und  ehrlichsten  lüngeus",  so  schloß  Friederich- 
sen,  »wird  sein  Lebenswerk  in  der  Wissensehaft  von  der  Erde  allieit  un- 
vergessen bleiben!'* 

In  der  silir  U-bliaften  Diskussion  stimmte  Hans  Meyer  in  längeren 
Ausführungen  im  allgemoinon  der  Stübelschen  Auffassung  zu:  er  bedauert, 
daß  St  übel  nie  Gelegenheit  gehabt  habe,  die  großen  Orabeuiaudschatteu  Ost- 
und  Zentral-Afirikas  selbst  anämsochen;  dann  bKtte  er,  der  gro6e  Beobaebier 
der  Natur,  unter  dem  Eindruck  des  dort  zu  Schauenden  seine  Steltang  snr 
Spaltcnthforio  sicher  revidieii,  vielleicht  auch  die  Erosion,  besonders  die  ganz 
aulier  Acht  gelassene  Glazialerosion,  zu  ihrem  Hecht  kommen  lassen.  Durch 
nichts  aber  werde  die  Vulkanologie  mehr  gefördert,  wie  durch  das  Ötudium 
der  xftvmlichen  Verbreitung  da:  Vulkane. 

Zum  Schluß  gab  Paul  Wagner  (Dresden),  Verfasser  des  Fflhrers  dozdi 
das  Leipziger  Museum  für  Länderkunde,  an  der  Hand  eines  reichen^  t,  T. 
größeren  Kreisen  tranz  unbekannten  Materials  von  Zeichnungen,  Skizzen  und 
Gemälden  von  \  ulkaubergen  und  Inseln  aus  der  neuen  und  alten  Welt  einen 
intimen  Einbliek  in  die  GeisteswerkstUte  und  Arimtswsiae  dieses  einzigartigen 
Kenners  und  Erfassers  der  Bergfonnen  der  VnlkaDgeldete  der  Erde. 

Hauptmann  Hermanns  Vortrag  über  ^die  tätigen  Vulkane  nftrdlidi  fwa 
Kivu-See"  fiel  leider  aus. 

Den  Beschluß  machte  die  Vorführung  einer  Überzahl  von  Lichtbildern 
«OB  den  Vulkangebieten  dar  oetindiaelMn  Biseln,  Neu-Seelands,  der  Hawai- 
Inseln  durdi  Dr.  J.  Hundbausen  (Zflridi),  dessen  Erliutemngen  leider  nur 
wenig  verst&ndlicb  waren;  ancb  litt  die  Wirkung  der  zum  Teil  trefflaoben 
Aufnahmen,  die  sonst  ein  schönes  Bild  vom  Leben  des  Menschen  an  und  auf 
dem  Vulkan  hätten  geben  können,  stark  unter  der  schlechten  Verdunkelung 
Saals,  die  ancb  die  Wirkung  der  Sapperscben  Bilder  a.  T.  sehr  beein- 
trlcbtigto. 

Morpbologie  der  Ellsten-  und  Dlinenbildnng. 

In  der  IV.  Sitzung  unter  des  Königsberger  Professors  Hahn  Leitung 
spracb  Dir.  Dr.  F.  W.  Paul  Lehmann  (Stettin)  tlber  „die  Gesetz- 
mftßigkeit  der  AlluTialbildnngen  an  den  dentscbel  Ostseekfisten", 
die  besonders  fdr  den  Aufbau  und  die  Erhaltung  unserer  Dünen,  der  Schutz- 
manem  clor  Küsten,  von  Bcdputun!^'  ist.  Der  Vortragende  ging  besonders 
auf  die  bei  der  Odermiinduug  obwaltenden  Verhältnisse  ein,  die  sich  von  denen 
an  der  Weichselmüudung  nicht  unwesentlich  unterscheiden.  £r  habe  sich  mit 
diesen  Dingen  seit  Jabren  befaßt  und  gebe,  wie  er  in  seiner  temperament* 
vollen  Redeweise  sagte,  hier  ein  StOdc  seines  Lebens.  Er  ging  von  der  be> 
kannten  Tatsache  aus,  daß  die  Ostsee  geologisch  ein  sehr  junges  Meer  sei, 
und  erörterte  sodann  die  Frage  nach  der  Küstenabnahme,  für  die  innerhalb 
der  letzten  zwei  Jahrhunderte  an  manchen  Stelleu  der  baltischen  Gestade 
Beträge  bis  su  100  m  nachgewiesen  seien.  Aneb  die  fBr  die  Dflnen- 
fonnationen  in  erster  Linie  maßgebenden  WindveilAltniase  am  Strande  der 
Cstsee  wurden  einer  eingehenden  Hetrachtung  unterzogen.  Auch  die  Arbeiten 
der  VVasserbauräte  wurden  kritisiert;  von  ihnen,  meint  Lehmann,  könne 
noch  manch  ein  Rätsel  der  Dünenbildung  gelöst  werden! 

„Über  fossile   Dllnenformen   im   norddeutschen  Flaebland** 
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macht«  Dr.  Friedrich  Sol^er  (Berlin)  auf  €hiind  neuer  üntersuchniigeii 
an  llari']  trolTlichor  meist  in  der  Mark  auff^rnommenor  T>ichtbildcr  interessante 
Mittrilnn^en.  Wahrond  die  Küstpndünen  in  ihrer  orst^^n  Anlage  immer  den 
Formen  der  Kibtfuliuie  folgten  und  erst  mit  wachseuder  Höbe  eine  gewisse 
SelhrtAndigkeit  gegenflber  jener  gewännen,  sm.  bei  der  ttbenriegmideii  Melir- 
sahl  der  norddeutschen  Inlanddünen  eine  Abhftngigkeit  des  Grondrisses  tob 
den  Gelilndeformen  nicht  Ijcrnnkliar.  Vielmehr  kehrten  hier  nnter  den  ver- 
schiedensten äußeren  Umstündeu  zwei  Grundtypen  immer  wieder.  Der  erste 
zeige  einen  gegen  Osten  kunvexen  Bogen  als  Grundriß,  dessen  Ausläufer 
nach  Westen  gekehrt  seien,  der  sweite  bestehe  ans  geraden  Dflnenzügen,  die 
ungefi&hr  ostwestlich  verlaufen.  Beide  swen  durch  Übergänge  mit  einander 
verhutidcn.  Bei  jrroßen  Dünenfeldern,  z.  B.  zwischen  Landsberg  a.  \V.  und 
C/arnikau,  herrsehten  randlich  mehr  die  ostwestlichen  Rtrichdünen,  in  der 
Mitte  mehr  die  vielfach  zu  verwickeiteren  Formen  zusammenwachsenden 
Bogendflnen.  Aus  der  Tatsache,  daß  letatwe  Qure  konveie  8«ite  gegen  Osten 
wenden,  «gebe  meh,  daß  sie  von  herrschenden  Ostwinden  geUldet  seien. 
Heutzutage  überwögen  bei  uns  aber  Westwinde.  Diese  Dünen  könnten  also 
nicht  recont  sein.  Denke  man  an  die  Resultate  der  neuen  Südpolarforschung, 
so  tinde  mau  für  jene  Ostwinde  nur  die  Erklärung,  daß  das  diluviale 
Inland^  «Sa»  Antizyklone  über  sieh  erzeugte,  ab  deren  Folge  nördliche,  in 
fletliehe  Biefatong  abgelenkte  Winde  folgen  raAflteo.  60  könnten  die  nord- 
deutschra  Inlanddünen,  die  jene  charakteristische  Form  zeigten,  nur  während 
des  Eiarückzugs  gebildet  sein.  Damals  or/eucrtpn  die  häutigen  Ostwinde, 
die,  aus  kalten  in  warme  Gegenden  gelangend,  trocken  gewesen,  ein  Öteppeo- 
Mima,  veliien  im  Hor&»len  DenlseUands  DfliiMi  susammot,  wlhnmd  als  den 
feinsten  Stanb  nadi  Westen  tragen  und  als  LOS  am  Bande  nnaerer  Mittd« 
gebitge  abla^'r  1 1« n  Kin  Mittelglied  bildeten  die  Feinsande  am  Noidrande  des 
FlÄming,  die  v.  Linstow  vor  kurzem  nachgewiesen 

Gegen  die  hier  geäußerte  AulYassung  spreche  jedoch  das  Protil  der  Dünen. 
Ihre  Luvseite  mttsse  im  Ostsn  in  suchen  sein,  liege  aber  tatsidilidi  im 
Westen.  Das  mflsse  eine  Folge  der  spSter  sur  Henscbaft  gelangenden  Wesfc> 
winde  sein.  Da  jene  aber  zugleich  ein  fruchtbares  Klima  mit  sich  brachten, 
so  gelang  es  ihnen  nicht,  die  in  der  Steppenperiode  geschaffenen  Formen 
ganz  zu  zerstören,  sie  zernagten  nur  vielfach  die  Kämme  und  kehrten  das 
Pro6i  um,  konnten  aber  den  Grundriß  im  allgemeinen  nicht  &ndem. 

Da  nur  eine  relatiT  kurze  Zeit  Gelegenhnt  zur  Bildung  von  Bogendflnen 
durch  Ostwinde  im  norddeutschen  Flachlande  gegeben  habe,  könne  man  diese 
Dünen  gleichsam  als  .Jjcitfossilien''  benutzen,  um  das  Alter  der  Bodenformen 
zu  bestimmen,  auf  denen  sie  ruhen.  Allgemein  seien  die  norddeutschen  In- 
landdünen älter  als  die  Moore,  von  denen  sie  vielfach  ganz  umgeben.  Da 
die  Baumstftmme,  die  sieh  meist  an  ihrem  Grund  finden,  nach  8enft  gegen 
Osten  hin  umgebrochen  sind,  falle  jene  Monrbildnng  mit  dem  Überwiegen  der 

Westsvinde  zusammen,  nnd  es  preebe  sich  die  Aufeinanderfolge:  1>  VersiSQOg^ 
2)  Ostwindperiode  mit  Steppeuklima  und  Dünen bildung;  3)  Westwindpeiiode 
mit  fortschreitender  Vermoorung. 

In  der  lebhaften  Diskussion  stimmt  Lehmann  allem  TatsSohlichen  zu, 
will  aber  die  geschildert  <n  I^  gendfinen  dnr  l:  Westwinde  erklären  und  meint, 
daß  sie  sich  nicht  mit  Biirrhanen  vergleichen  lassen.  Dr.  Wolff  (Berlin) 
gibt  an,  daß  für  ein  hohes  Alter  der  Inlanddünen  auch  neolithische  Funde 
auf  der  Karomhöhe  derartiger  Dflnen  in  der  Weicbselgegend  sprächen.  Dr.  Mei- 
nard US  (Berlin)  betont  ^om  meteorologischen  Standpunkt  die  Notwendigkeit 
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der  Annahme  vorherrschend  östlicher  Winde  während  des  Eisrückzuges.  Zwi- 
aehen  Dr.  Wolff  und  Dr.  Friederichsen  entspinnt  sidi  eine  kuse  Kontro- 
verte  über  die  Beaehnng  der  fiarchaagettalt  zu  den  herrschenden  Winden. 

Die  Landeskunde  West-PreuBens  und  der  Naehbargebiete. 

Von  den  angemeldeten  Vorträgen  der  5.  und  letzten  Sitzung  am 
Donnerstag  Tormittag,  unter  Oberhnmmers  (Wien)  mid  Bockelmanns 

'  Dan zig)  Leitung  fiel  der  von  Bindemann  üHer  die  WeichselmClndangen  aus. 
Auch  Dr.  Lakowitz  war  durch  Exkursiousvorbereitungen  verhindert  selbst  zu 
reden.  Für  ihn  piih  Oht^rlebrcr  Dr.  Seliko  eine  Darstpllung  dor  Tt-niperiilur- 
verhältni:>äe  id  westpreußiscben  Öcen.  Im  Klobtersee  bei  Karthaus  und  im 
Stuhmer  See  hat  Lakowits  lahlreiehe  umfassende  Beobachtungen  Ober  die 
Änderungen  in  der  Wärmeverteilung  mit  der  Tiefe  angestellt  zu  geophysischen 
wie  biologischen  Zwecken;  seine  besonrlire  Aufmerksamkeit  hat  er  dem  Zoit- 
punkt  des  Gefrierens  gewidmet|  der  durch  eine  ganze  Reihe  von  l'aktoren 
beeiniluBt  wird. 

Dann  hielt  Prof.  Dr.  Schubert  (Eberswalde)  einen  glänzenden  Vortrag 
Aber  „Wald  und  Niederschlag  in  West-Preaßen,  Posen  und  Schle- 
sien". Das  allgemeine  Problem  der  Niederschlagsbildung  sei  fiir  die  Physik 
der  Atmosphäre  von  grundlegender  Bedeutung,  ebenso  wichtig  sei  es,  den 
Einfluß,  den  einzelne  mitwirkende  Ursachen,  wie  Höhe,  See  und  Wald,  auf 
die  NiedersehlagsTerteilung  aasftbten,  nach  Sinn  und  OrOBe  mit  ffilfe  mög- 
lichst zuverllssiger  und  verfeinerter  Methoden  su  bestimmen.  Die  Haupt- 
quelle der  Niederschläge  sei  die  dynamische  Abkühlung  Mlfsteigender  Luft- 
ströme. Bodenerhebungen,  die  dem  Wind  ein  Hindernis  bieten  nnS.  die  Luft 
zum  Aulsteigen  veranlassen,  vermehrten  deutlich  die  Kegeumenge.  Die  Wir- 
kung der  See  best^e  einmal  in  der  Lieferung  großer  WasserdampfiKiengen  für 
die  BegenbUdung.  Die  Luft  Aber  dem  Meer  und  an  der  Kfiste  werde  aber 
im  Sommer  weniger  erhitzt  als  über  dem  Binnenland,  und  so  werde  eine  Ver- 
ringerung der  aufsteigenden  Luftstrümc  bewirkt.  Der  Wald  dürfe  weder  als 
Feuchtigkeitsquelle  noch  durch  Temperaturveräuderungen  einen  merklichen 
Einflnft  auf  Sßsderaehlagsbildung  haben;  «r  stell»  neh  wie  ein»  Boden- 
erhebung dem  Wind  hindernd  in  den  Weg  und  begflnstige  so  das  Auftlogwi 
der  Luft  und  damit  die  ßegcnbildung.  Von  der  preußischen  Forstakademie 
und  Versuchsanstalt  zu  Eberswalde  seien  gemeinsam  mit  dem  meteorologischen 
Institut  zu  Berlin  mehrere  Kegeumcßielder  eingerichtet;  ibr  besonderer  Zweck 
sei  die  Erforschung  des  vom  Wald  auf  die  Niedersehlige  ausgeflbten  Einflusses. 
Fttr  die  BegenmeßfeUer  bei  Schlochau  in  West-Pieufien,  bei  Obomik  in 
Posen  und  bei  Proskau  in  Sefalesien  ergebe  die  vorlftufigs  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Beul  »acb  tun  gen  auf  den  Waldstationen  eine  größere  Begoi« 
menge  als  auf  den  freigelegenen. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Kumm  (Danzig)  „zur  Pflanzen- 
geographie West'Preußens".  Er  kennzeichnete  ganz  kurz  dem  Einfluß 
der  verschiedenen  Faktoren  auf  die  Ausgestaltung  der  heimischen  Flora;  den 
modifizierenden  dfr  See  nach  der  Eiszeit;  den  zerstörenden  und  Arten  ver- 
breitenden der  Weichsel-Hochfluten;  schließlich  den  des  Menschen  und  seiner 
Kultur  —  und  belegte  seine  Ausführungen  durch  zahlreiche  Beispiele. 

Außerhalb  des  Pn^ramms  fllhrte  in  der  Sitsnng  am  Ifittwoeh  nach- 
mittag  Dr.  Michow  (Hamburg)  in  sehr  schönen  Lichtbildem  Karten  des 
Danziger  Malers  und  Kartographen  Anton  Wied  vor,  der,  ein  geborener 
Rheinl&nder,  schon  in  Sebastian  Münsters  Kosmographio  als  Schilderer  und 
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KarU^praph  „Moskowiens",  d.  i.  RußlandB  erwähnt  wird.  Die  in  den  letzten 
Jahren  öfters  anfgefondene  Klteete  Karte  BnBlands  |^bt  ein  siemlieb  riehtiges 

Bild  besonders  der  Nordlinie  um]  beweist,  dafi  hanseatische  Kaufleute  schon 
im  Jahrhundert  bessere  Vorstellungen  des  europäischen  Nordens  hatten, 
als  die  Cielehrten  jener  Zeit. 

Iii  derselben  Nachmittagä-SitKung  gab  Prof.  F.  G.  Hahn  (Königsberg) 
einen  knnen  Berieht  Aber  die  Axbeiten  der  Zentratkomnusrion  fllr  wissen- 
scbaftliche  Landeskunde  DeateeUands,  in  der  er  seit  Köln  den  Torsitz  fahrt; 
die  von  ihr  herausgegebenen  Literatnrherichte  wenlm  künftig  von  Prof.  üle 
(Halle  a/B. )  redi^^iert.    Die  Kommission  wurde  wie(lor<:ewilhlt. 

Dagegen  lehnte  Geh.  Bat  v.  Neumayer  wegen  hohen  Alters  eine  Wieder- 
wahl xum  ständigen  Frisidenten  des  Zentral-Ansschiuses,  dmn  er  sdt  der  Be- 
gründung der  Dentsohen  Oeogr^hentnge  geleitet,  ab;  auf  Herrmann  Wag- 
ners Vorschlag  ward  er  unter  dem  Beifall  der  Versammlung,  die  ihren 
Senior  durch  Krhfl)pn  von  den  Sitzen  ehrtt?,  zum  lebenslänglichen  Elircn- 
präsideuteu  gewählt.  Au  »einer  Stelle  wurde  Prof.  Supau  (Gothaj  zum 
Präsidenten  emaiini 

In  der  lotsten  Sitzung  endlich  wurde  Nürnberg  f&r  1907  als  Versainin- 
Inngsort*)  gewilblt,  für  die  XVII.  Tagung  Innsbruck  in  Aussicht  genommen. 

Der  Danziger  Geographentag  bot  seinen  Güsten  Vieles  und  meist  (^utes: 
dem  rührigen  Ortsausschuß  sei  dafür  auch  hier  gedankt.  Wenn  wir  aber 
nidit  bibfi  berichten,  aneh  kritidecen  wollen,  so  war's  des  Outen  mvid; 
schon  an  der  Kölner  Tagung  hatten  wir  diese  Ausstellung  gemacht,  für 
Dan/ig  gilt  sie  erst  recht.  Warum  verbandelt  man  nicht  in  Sektions- 
Sitzungt  n,  wie  die  Naturforschertage,  und  vertieft  so  die  Aussprache,  ohne  die 
Zahl  der  Vorträge  einschränken  zu  müssen  —  alle  kann  man  ja  doch  nicht 
anhüren,  wenn  eise  Bitmng  yon  9 — dauert  und  um  8  schon  wieder  die 
Bedeflut  beginnt! 

Und  dann  noch  Kins!  Warum  wurde  nur  St  übel,  der  unbeschadet 
seiner  Verdienste  um  die  (leographie  doch  nun  einmal  den  Geologen  näher 
steht  wie  uns,  durch  einen  Nachruf  geehrt?  Warum  widmete  ein  deutscher 
Geographentag  ehiieBi  Friedrieb  Batiel  Bodi  aidit  ein  Jahr  aaeli  teir 
nem  Tode  keine  Gfedlobtmsrede,  warum  trat  flbeibaupt  in  den  aUgemmnen, 
wie  in  der  länderkundlichen  Sitzung  die  Geographie  des  Menschen  ganz 
zurück,  noch  dazu  in  Danzig,  einer  Stadt,  die  zu  anthropogeograpbiscben  Be- 
trachtungen geradezu  herausfordert,  wie  der  ganze  deutsche  Osten?  Warum 
ging  der  (3eographentag  au  Hugo  Berger  und  Eduard  Bichter  sang* 
und  klaogloB  vorüber?  Diese  Fragen,  die  wir  an  anderer  Stelle*)  schou  an 
die  maßgebenden  Kreise  gerichtet,  seien  ona  audi  hier  verstattet 

Die  Ausflüge.') 

Hohen  GenuÜ  und  reiche  Belehrung  boten  die  wissenschaftlichen  Aus- 
flüge an  den  auf  die  Sitzungen  folgenden  Tagen,  die  von  Oberlehrer  Dr.  Lako- 
wits  aulk  soigflUtigste  Torberiitet  und  TOn  ihm  und  den  sehen  in  dem  konea 
Vorberieht^)  genannten  Herren  au&  liebenswürdigste  geleitet  wurden. 

1)  Über  die  Zeit,  ob  OBtem  oder  Pfingsten,  wurde  noch  nichta  beschloftsen. 

2)  Beil.  z.  (Münch  j  Allg.  Ztg.  No.  160.  30.  Juni  1906. 

S)  Den  Bericht  über  die  Ausflüge  II  u.  Iii  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit 
von  Prof  Dr.  Fritz  Regel  in  Würzburg.  Für  die  kleineren  Ausflüge  standen  mir 
leider  keine  Mitteilungen  von  Teilnehmern  sor  YerfOgung. 

4)  Hea  VIL  S.  418. 
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L  Fahrt  durchs  Weichseltal  von  der  rassischen  Qrense  bis  ins 

Mündungsgebiet. 

Am  Nachmittag  des  15.  Juni  entführte  die  Eis('nl)ahn  an  die  Hundert 
Geographen  dem  gastlichen  Danzig.  Auf  langer  und  heiUer  Fahrt  ging» 
durch  das  gesegnete  „Werder*^  die  beiden  riesigen  Brücken  über  die  „geteilte 
Weidisel**  bei  Diisdian  und  Aber  die  Nognt  bei  Hurienbnrg  worden  flber- 
schritten:  hier  bot  sich,  manchem  zum  ersten  Mal,  ein  wunderbarer  Blick  aufs 
Hochmeist<?rschloß,  dpsson  Besuch  ja  der  Glanzpunkt  der  Fahrt  werden  sollte. 
Dann  ging's  langsam  und  oft  auch  langweilig  gen  Süden,  immer  auf  dem 
Hochufer  der  Weichsel,  das  die  Bahnlinie  bis  Graudenz  nur  selten  verläßt 
Yom  FluB  selbst  und  seinen  Bteihifeni  und  den  von  ihnen  eingerahmten 
Niederungen  war  nur  wenig  zu  sehen.  Erst  im  Culnierland  gewihrten  einige 
Seen  reizvolle  Ausblicke;  hier  aber  entschwand  der  Fluü  ganz  iinsem  Angen: 
die  Bahn  .schneidet  den  großen  Weichselbogen  ab  und  erreicht  den  Strom 
erst  wieder  bei  Thom.  Hier  kamen  wir  mit  gründlicher  Verspätung  an. 
Trotidem  entwickelte  sieh  bald  in  den  gssUichen  Mnmen  des  Artoshob  ein 
lebhaftes  Treiben,  das  die  Thorner  und  ihre  Gäste  noch  lange  xiisainmenhielt 

Der  früho  Vorinittacr  des  IG.  galt  der  Besichtigung  von  Koppemiks 
Heimat.  Einzeln  uml  in  Scliarcn,  mit  und  oliiie  Fülirung  durchstreifte  man 
die  Stadt  Wir  hatten's  gut  getroÜ'en.  Es  war  Markttag,  von  allen  Seiten 
atrSmte  das  LandTolk  herbei  vnd  bot  auf  dem  gerftumigen  HaiUplats  rings 
um  das  ehrwürdige  Rathaus  die  Erzeugnisse  seines  Fleißes  feil.  Jetzt  be- 
griffen wir  die  großen  Ausmaße  dieses  für  eine  Mittelstadt  riesigen  Platzes, 
der  ob  seiner  (Jrüße  in  der  Naoht  unser  Staunen  erregt  hatte:  wir  waren 
im  alten  Koloniallaud,  wo  der  Boden  bei  Anlage  der  Siedelungen  billig 
imd  die  Berdlkemng  dftnn  gesät  war,  wo  heute  noch  der  Austausdi  swisehen 
Stadt  tmd  Land  Handel  und  Verkehr  beherrscht,  wo  die  großen  MarktplStse 
seinen  Hauptsehauplatz  bilden.  Slavische  Laute  sdilngen  an  unser  Ohr:  hier 
die  polni.sche  Gut.'^inagd  oder  Bäuerin,  die  mit  der  Stadttrau  um  ein  Huhn 
feilschte;  dort  galizische  Floßknechte,  die  „Flyssaker",  die  sich  von  polnischen 
Judm  in  B^llaii  und  Piges  mit  Vorliebe  graue  hodimodeme  Füriitkte  auf- 
h&ngen  ließen,  die  ihnen  statt  der  gewohnten  schwanm  Lammfellmütze  hoch- 
komisch zu  Gesichte  staudou.  Vom  Rathausturm  hatten  wir  einen  schönen 
Überblick  über  die  sich  in  strahlendem  Sonnenschein  weithin  ausdehnende 
Stadt  mit  ihren  roten  von  gelbem  Sedum  bunt  bewachsenen  oft  flachen  Ziegel- 
ttidiem,  über  die  w^  nach  W  reiohende  fruditbare  Thomer  Niedenmg, 
Idwr  die  reich  mit  Fettnngsweiken  bewehrten  Höhen  im  Süden  und  Osten 
gen  Rußlands  Grenze.  Nur  kurz  konnten  wir  den  alten  Kirchen  und  den 
Resten  des  Ordensschlosses  am  hohen  Weichselufer  einen  Besuch  abstatten, 
einen  Blick  werfen  auf  das  schlichte  Denkmal  von  Thoms  größtem  Sohn, 
das  ihn  stolz  „terrae  motor,  soUs  eodique  Stator*'  nennt;  dann  ging's  durch 
«ns  der  makrisohen  Thore  hinab  cum  Fluß  an  Bord  des  grofl«i  Fracht-  und 
Schleppdampfers  „Prinz  Wilhelm**  und  dann  der  russischen  Grenze  zu.  Voraus 
ftdiren  swei  schmucke  Dampf  boote  der  Strombauverwaltung,  dann  unser 
Bampfer,  kr&ftig  die  brauugelben  Schlammfluten  durchteilcnd.  Wild,  ein 
Kind  der  Steppe,  wifat  toB  der  Strom  hem,  «m  Oeiehtnk  des  „heiligen** 
Boßland  an  das  westliehe  Kulturvolk,  das  seinen  Ftnfl  nieht  laufen  Ußt  wie 
er  will.  Angesichts  der  Grenze  machten  wir  Halt,  ergötzten  uns  an  der 
Aufregung  der  russischen  Qrenswftchter:  „Sie  halten  uns  für  Japaner^,  meinte 
ein  Spaßvogel  I 
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F.  Thorbeoke: 


Um  Mittag  drriiteii  die  Dampfer,  die  Fahrt  stromab  begum.  Zlotteije 

und  die  Drewen/niünduu;^  waren  rasch  passiort.  AuenwSlder  Sftiunteil  ^6 
Ufer  ein  ndor  bedeckten  die  zahlreichen  „Kämpen",  von  wasserarmen  oder 
ganz  trnckciit'n  „Alt-Weichseln"  unitlnssenf  Inseln.  Dahinter  erhohen  sich 
terrassenartig  Steilufer,  oft  belebt  von  zablreiciien ,  in  Erdlüchern  nistenden 
üferBohwalben.  Hier  traten  alte  DflneD  bis  an  den  Fluß,  gekrönt  von  Kiefern- 
w&ldem:  ich  i^ußte  unwillkürUoh  an  die  Heimat  denken,  an  den  Oberrhein 
mit  seinen  Rhein-Auen  und  AltwSsseml  Nur  die  wenigen  Holzflößi»  mit  den 
eifjenartigen  Strohhütten  der  „Flyssaker"  gaben  der  Landschaft  einen  fremd- 
artigen Zug.  Kiu  prächtiges  Städtebild  bot  Thoru  mit  seinen  Kirchen  und 
THrmen.  Dann  ging^s  westwIrts  bis  Sdmliti,  dem  groBen  Holsstapelplatz,  an 
der  Brahotnünduug,  wo  Bromberg  am  Ausgang  des  Brahe-Netze-Kanals  schon 
seinen  P'intiuü  auf  den  Weicliselhandel  geltend  macht.  Hier  verläßt  die 
Weichsel  das  Thoin  Ehfrswaider  Diluvialtal,  biegt  fa'^t  im  rechten  Winkel 
nach  Norden  um  und  durchbricht  den  preußischen  Landrücken  in  ungern,  steil- 
wandigem, anfangs  nur  1'/,  km  breitem  Tal,  das  neh  nadi  Norte  Mn  aU- 
mSblich  m  5 — 8  km  Breite  ausdehnt  und  aeine  üler  erst  unterhalb  Mewe 
weiter  auseinander  treten  lilüt.  Die  in  gewaltiger  Spannung  den  Strom  fiher* 
setzende  Eisenbahn  brücke  von  Fordon  ward  durchfahren;  vorbei  ping^'s,  immer 
zwischen  malerischen  Steilufern,  an  den  alten  Orten  Topoino  und  Kaldus; 
gegen  Abend  kamen  wir  vor  Gnlm  an.  Das  Sdiiff  ward  TnlaMen;  dureb 
den  priehtigen  Auwald  der  Nonnenkämpe,  in  dem  unter  Silberpapprin,  Erlen, 
Eschen  und  hochiagenden  gewaltigen  Eichenriesen  ein  üppiges  Unterholz 
auf  dem  fetten  Aulehm  wuchert,  wanderten  wir  der  St.'idt  Culm  zu.  Durch 
die  Lichtung  eines  sumpfbedeckten  Altwassers,  aus  dessen  Schilf  uns  reiches 
Vogdleben  mtgegentönte,  genossen  wir  einen  herrliehen  Blick  anf  die  ttoli 
oben  auf  den  SteUnÜNT  thronende  Stadt;  von  der  Terrasse  des  Scbloßgarteot 
ließen  wir  unsere  Augen  über  das  reiche  Marschland  schweifen,  das  Menschen- 
hand hier  in  einer  Tal  weite  dem  nngestünien  Strom  abgerungen;  im  ..Culmer 
Hör*  vereinigte  xxsxs  und  unsere  liebenswürdigen  Führer  aus  Culm  ein  würziges 
Mahl  mit  noch  wttarngeni  Beden. 

Am  niehfltflo  Moigan  stiegen  wir  dnroh  die  Niederang  mm  Ffaiß  hin- 
unter, wo  schon  der  Dampfer  ungeduldig  wartote.  In  schneller  Fahrt  ging's 
stromab.  An  der  Schwarzwassermündung  fesselte  die  Lage  von  Schweiz  das 
Auge  des  Ueugraphen:  aus  dem  Überschwemmungsgebiet,  in  dem  noch  die 
TMmmnr  eines  Qrdsnssehkisies  von  attea  Kimpfen  nnd  Siegen  beredtes  Zeugnis 
gaben,  ist  die  Stadt  hinauf  anft  Steilufer  verlegt,  die  Natur  hat  den  Heudi 
nnd  sein  Werk  besiegt. 

Unterhalb  Schweiz,  bei  Koselitz,  tritt  der  Fluß  dicht  hinan  an  die 
schluchteureichen  Steilufer  der  Morsker  Berge,  die  „Parowen",  aus  denen 
die  £roeion  die  sdifinsten  Erdpjramiden  herausgearbeitet  bat  Vor  Graudens 
erwMtert  sidi  das  Tal  plötslieh  bis  sur  stattliehen  Breite  von  19  km,  die 
eine  gewaltige  ifoflcke  für  Eisenbahn,  Fuhrwerk  und  Personenverkehr  auf 
11  Bogen  überspannt.  An»  Fuß  des  „Kliinek",  des  alten  Schloßbergs,  ward 
ein  kurzer  Halt  gemacht;  steil  ging's  hinauf:  oben  bot  sich  uns  vom  Schloß- 
turm eine  überraschende  Femsicht  auf  Graudenz  und  smne  Vorstädte  bis 
hinfiber  sum  jenseitigen  Band  des  alten  Weiehseltals,  das  durch  insslarlige 
Erhebungen,  auf  deren  einer  wir  standen,  in  einer  Breite  von  3  bis  5  km 
vom  heutigen  Haupttal  abgetrennt  wird;  auch  auf  dem  linken  Ufer  he'i 
Karolina  wird  solch  ein  altes  Stromtal  sichtbar.  Doch  ungeduldig  ertönte 
die  Dampfpfeife  unsres  Schiffs:  der  Kapitän,  ein  verwegener  Bursche,  der  auf 
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Manm  Falirton  auf  dem  wflden  Strom,  die  ihn  tief  naoh  Sttfiknd  lundn- 
führen,  nioht  gevKilmt  ist,  auf  andere  Rücksicht  zu  nehmen,  will  die  Ver- 
spätung vom  Morgen  gern  einholen,  soweit  das  seine  gar  nicht  eiligen  Fahr- 
gäste und  das  durch  Sandbänke  und  Untiefen  buchst  schwierige  Fahrwasser 
gestatten.  Die  Feste  Courbiere  weckt  EbinDerungen  an  Preußens  schlimmste 
Tage,  noch  hente  sdiant  sie,  «n  Wachposten  an  der  dentsdien  Ostmavlc, 
drohend  ins  Tal.  Aber  rasch  geht's  weiter,  an  der  Ossa-^fündling  vorbei.  Der 
geplante  Aufstieg  aufs  linke  Ufer  bei  Neuenburg  mit  seinen  reeenten  Sand- 
steinbildungen muß  ausfallen,  um  den  Anschluß  an  die  Eisenbahn  in  Marien- 
werder nicht 'ZU  verpassen.  Noch  einmal  tritt  der  Strom  zwischen  Neuen- 
haxg  nnd  Fiedlits  didit  an  die  linhe  Talwand  heran.  Bald  ist  Kimehrack 
mit  seinem  kleinen  Hafen  etreicht:  die  Weichselfahrt  ist  sa  Ende,  sie  war 
nns  eine  Entdeckungsfahrt  geworden ! 

Mit  der  Kleinbahn  ging's  nach  Marienwerder;  unterwegs  schwelgten  wir 
im  Anblick  des  herrlichen,  in  rote  Soimenglut  getauchten  Marienwerder  Ordeos- 
schlosses,  das  mit  dem  trutzigen  Dansker  weit  hinansschaut  ins  Weidiselland. 
Die  Vollbahn  fOhrte  uns  in  rascher  Fahrt  nach  Marienburg:  heiß  brannte 
die  Sonne  hernieder,  das  Kontinental -Klima,  das  der  kühlende  Strom  uns 
nicht  emptinden  ließ,  macht  sich  in  stechendem  Sonnenbrand  geltend.  Uafür 
entschlldigt  uns  nach  kurzer  Hast  im  Bahnhof  der  Besuch  der  Marieuburg 
nnter  Baorats  Schmid  trefflicher  Fllhmng,  der  neben  dem  kttnstlerisohen 
nnd  IsUietischcn  Empfinden  auch  die  geographischen  Interessen  zum  Wort 
kommen  ließ  in  einem  einUMtonden  Vortrag,  einem  wahren  Kabinettstück 
geographisch-historischer  Hctrai  htuiig!  Im  übrigen  sprach  der  herrliche  Hau 
für  sich  selbst;  jeder  stand  im  Bann  der  historischeu  Stätte  1  Und  was  er- 
sdilten  nicht  die  wmten  HaUen,  die  Ftaohtgeraicher,  die  lauschigen  Krens- 
gftnge  mit  den  entzfickenden  Ausblicken  anf  die  Nogat  und  das  Werder,  die 
trotzigen  Türme  und  starken  Hrust wehren  von  der  nilimvollen  Geschichte 
dieses  geistigen  und  staatlichen  Mittelpunkts  deutscher  Kolonisation  an  dos 
Beicbes  fei-nur  Ostmark.  Unvergeßlich  bleibt  jedem  der  Blick  vom  jenseitigen 
VfBt  auf  die  im  lenditenden  Bot  strahlende  Burg,  unvergefilieh  mir  die 
silberne  Farbenpracht,  die  später  am  Abend  der  Vollmond  über  BcUoB  und 
Stadt  mSrchenhaft  ausgoß! 

n.  Tagesansflug  su  den  Weiohselmflndnngen  und  in  die  Danziger 

Bucht 

45  Teilndmer  fuhren  am  Freitag,  den  15.  Juni,  um  8  Uhr  früh,  unter 

Prof.  Hoffmanns  und  Baurat  Ladischs  Führung  vom  Brotbünkertor  an 
der  Langenbrücke  mit  dem  festlich  geschmücktem  kleinen  Dampfer  „Richard 
Damme'*  die  Mottlau  hinab  und  vor  der  kaiserlichen  Werft  in  die  Weichsel 
ein.  Dann  ging's  die  „Danziger  Weidisel"  aufwSrts  an  Heubude  vorüber  bis 
zur  Schleuse  bei  Plehnendorf.  Hier  wurde  der  Quellberg  an  der  MQndung 
bei  Neufuhr,  dem  natCLrlichcn  Durchbruch  vom  Febi-uar  1840,  bestiegen  und 
ein  lehrreicher  Überblick  über  die  »tote  Weichaer^,  die  Niederung  und  das  Meer 
gewonnen. 

Von  der  Plehndorfer  Sdileuse  ftihren  wir  auf  der  „toten  Weichsel** 
Ins  Einlage,  ihrem  Anfangspunkt,  und  von  da  durch  den  WeicbseldurcbsÜch 
vom  Jahre  1895.  Von  Nickelswalde  an  der  „geteilten  Weichsel"  wurde  die 
„Prinz  Albrechtshöhe"  bestiegen ,  von  der  sich  uns  ein  lierrlicher  Blick 
auf  das  durch  PHanzen,  namentlich  Kiefern,  befestigte  DUnengeiäude,  die 
OMfnvhlMktMlMMIt  11.  Jahrgang.  IMS.  aHcfk  85 
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MUS  WaiftliMilmflMfln n .t  und  eiiMD  <:roß<>u  Teil  der  Danziger  Bucht  bot 
Diese  ward  von  *Mif  kt'l>\val(le  aus  dui  (  Ii  die  „neue  Mündung'*  erreicht,  und 
ilir  herrlich  klares  Wasser  bis  zur  Hall)insel  Heia  durchfahren.  Die  Wanderung 
übtr  die  Halbinsel  selbst,  die  Besichtigung  der  Befesügungsarbeiteii,  der 
Sfloiftphontatioii,  des  Dorfes  HeU  und  die  Betfteigung  des  Lendittiiniis  nahmen 
viel  Zeit  in  Anspruch,  erheblich  sp&ter  als  TOrgeaehen  fuliron  wir  vom  Dorf 
ab.  Der  Himmel  verdflstorto  «sieh  unterwegs  immer  mehr.  Der  auf  der 
Rückfahrt  nach  Zoppot  beginnende  Hegen  zwang  uns  den  Umweg  an  der 
hohen  Steilküste  der  Oxhöfter  und  Hoch-liedlauer  Kämpe  entlang  aufzugeben. 
Beim  Seebad  in  Zoppot  standen  Wagen  bereit,  die  uns  rasch  wem  Knrhans 
rar  Kaiflorhöhe  und  abends  ül^er  OUva  nach  Danzig  zurückflihrten.  Leider 
war  es  zur  Besichtigung  des  herrlicheii  Gartens  und  der  Klosterkirohe  in 
Oliva  viel  zu  spät  geworden. 

ni.  Zweit&giger  Ausflug  in  die  seenroiche  Höhenlandschaft  von 

Carthaus  (die  kaasabische  Schweiz). 

IH  'reiliieliiiKM-  fuhren  unter  Führung  von  Bezirksgeolog  Dr.  Wolff  und 
Medizmalrat  Dr.  Kiiinpf(>  Sonntag,  deu  27.  Juni,  früh  6  übr  35  Min.  vom 
Danziger  iiauptbahnhof,  nach  Praust  und  von  da  durchs  Kadauuetal  nach 
Carthaus.  Die  Bahn  folgt  flofianfWirts  den  Windnngen  der  rasch  dahineilenden 
Radaime  und  bietet  namentlich  bei  den  Haltestellen  Bölkau,  Kahlbude, 
Lappin  landsehafllicli  interessante  üferpartien;  hinter  Zuckau  überschreitet 
sie  auf  hoher  Hrücko  das  tii'fe  Erosionstal  der  Hadaune;  vor  dem  liahnhof 
äceresen  zeigt  sich  in  14  km  Entfernung  der  Turmberg  zum  ersten  Mal  in 
sfldwestlieher  Richtung. 

Vom  Bahnhof  Carthaus  fuhren  uns  Wagen  durch  anmutige  Teile  der 
kassubisclien  Schweiz  dem  Turmberg  zn.  Wir  bestiegen  die  CJoullon-  und 
Prä.sidentenholie  (^221  m).  ptiinssen  einen  schönen  Blick  auf  die  Radaune- 
seen,  deren  größter  15  km  Länge  bei  1'/,  km  Breite  hat,  und  auf  das 
swisehen  dem  Klodno-  und  dem  Weifien  Bee  malerisdi  gelegene  D<wf  Ghmiebio; 
auf  der  Landenge  iwischen  diesen  spätglazialen  Sdunelswasserrinnen  li^|en 
Beste  eines  vorgeschichtlichen  Burgwalls. 

Vom  Fuüe  der  Präsident«nh<>he  fuhren  uns  die  Wagen  am  Kleinen  und 
Großen  Brodnosee  und  am  Ostiitzsee  entlang  zum  Königstein.  Von  der 
Ostritx  ftihren  uns  Boote  nach  Kolano  über  den  See  und  die  Wagen  noch 
ein  gutes  Stück  den  Turmberg  hinan.  Vom  Aussichtsturm  auf  der  höchsten 
Stelle  (381  m)  eines  gewaltie^'n  Endmoränenwalles  genossen  wir  ein  herr- 
liches Panorama:  zahlreiche  Sclnnclzwasserrinnen  und  eine  großartige  Eud- 
muniuculaudschaft  lag  vor  uns,  der  sich  gegen  Süden  der  Sandry  anschließt; 
im  Nordosten  wird  die  Kloeterkirefae  und  ein  Stflck  des  Kloatersees  bei 
Carthaus,  unserem  hentigun  2äel,  sichtbar. 

Nach  liebenswürdiger  Bewirtimg  im  Gasthaus  zum  Turmberg  durch  den 
Kreis  Carthaus  trafen  wir  orst  nach  (j  Thr  zu  Wagen  in  Carthaus  ein. 

Sehr  instruktiv  w^ar  die  Wanderung  des  folgenden  \  ormittags  durch  die 
schSnsten  Teile  des  Badaunotals.  Zunftchat  ging's  um  1%  tffar  yoa  Oarthans 
mit  Wagen  über  Seeresen  und  Peehbude  bis  an  das  Badaunetal,  das  wir  auf 
schmalem  Weg  m  l'uß  durchwanderten.  Das  herrlich  bewaldete  tieftin* 
geschnittene  Tal  ist  reich  an  sonst  in  Norddeutschland  seltenen  Ptlanzen 
(üuplcurum  iongifolium,  Laser zciiiam  prutenictim,  Cyperpedium  Calceolus) 
und  erinnert  an  dÜe  schönsten  Teile  Thüringens  oder  des  Hars.  Bei  Borkaa 
lernten  wir  groBartige  „SSUe**  kennen  und  erreichten  bei  Zuckau  eine  End* 
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morftnenlandscbaft  Von  hier  brachte  uns  die  Bahn  bis  Kahlbude;  nach  Be- 
sichtigung des  Aufschlusses  von  gefaltetem  unter- dilu\nalem  Ton  wanderten 
wir  durch  das  Prangenauer  Trockental  zu  den  Quellen  und  der  Hauptsammel- 
stelle  dar  Danzigar  Waaserleitong  lun  vorgeschiditlichen  Bargberg  bei 
Popowfcan.  Von  Station  BOHnai  ftilm  wir  Uber  Pnurt  nach  Danzig  mrOck. 

Das  Radauneflfißchen  durchschneidet  sehr  interessante,  noch  wenig  er- 
forschte Gebiete.  Es  entwässert  die  großen  Seen  des  Cartbausor  Hochlandes, 
ein  System  von  unter  Wasser  stehenden  bcbnielzwasserrinnen,  die  zum  Teil 
▼on  Tonen  und  alt^aUnTialen  I&lklagern  umgeben  nnd.  Di«  Badaima  fließt 
weiterhin  dnrch  mehrere  mit  mlchtigen  Ton-  nnd.Sandlagam  erfüllte  Stau- 
becken (bei  Kelpin,  Zuckau,  Grofl-BQUcan)  und  durchbricht  in  tiefen  Erosions- 
schluchten mächtige  Endraorilnen,  so  zwischen  Borkan  und  Alt-Glintsch,  um 
schließlich,  bogleitet  von  einer  breiten  diluvialen  KiesteiTasse,  bei  Praost  in 
die  Weichselniedenuig  einzutreten.  Andere  Endmorftnen  sind  im  sUdliohen 
Teil  des  kaasnbiflcben  Hochlands  michtig  entwickrit;  so  ist  namentlich  d«r 
die  ganze  Gegend  weithin  beherrsdiende  Turmbeig  der  Oipfel  eines  grofien 
£ndmoränenrückens. 

Wärmsten  Dank  den  wissenschaftlichen  Führern,  wie  dem  Kreis  Carthaus, 
dessen  Bewohner  nnd  Behörden  uns  so  liebenswürdig  aufnahmen  und  nicht 
müde  worden  in  die  intimen  Beize  ihres  ^arienparadieseS"  einzofllhren! 

Wfinbnig,  Jnli  1906.  Fr.  Regel. 


NmIi  einal  die  Elilieitlielikeit  der  Einteit  nd  die  „EisieiteB"  ii 

dei  Alpen. 

Ton  Prof.  Dr.  V.  Freoh  in  Breehra. 

Gegenüber  der  Heplik  E.  Ürückuers  über  die  Unterscheidung  von  Eiszeiten 
in  den  iüpeo  allm  auf  die  auAerordentlicben  Mftngel  der  topographiechen 

Aufnahmen  in  den  Höhen  des  Stubaier  und  Ötztaler  Gebirges  hingewiesen;  ganx 
abgesehen  hiervon  kann  auch  die  beste  topographische  und  geologische  Aufnahme 
die  eigene  Beobachtiuig  im  Felde,  inabesondere  über  die  Höhenlage  der  Morftnen 
nicht  ersetzen.  Das  Beispiel  des  großen  Tribulann  sei  für  das  Tribulauustadinm 
kurz  erörtert  r»»>r  700 — 800  m  hohe  Dolomitaufsatz  des  Pflorschen  Tribulanna 
zeigt  eine  uugewöbuliciie  Steilheit.  Trotzdem  die  Möglichkeit  der  Anhäufung 
größerer  Finuneiten  beeehrSakt  ist,  teigb  die  Umgebung  des  8andes~8eee  das  be- 
sonders schön  ausgeprägte  Beispiel  einer  Mittelmoiüne  des  Tribulaunstadiums;  der 
eine  Ast  dieses  alten  Gletächers  wurzelte  am  Westhang  di-s  Pflezachen  Tribulauns, 
der  andere  an  dem  schon  viel  flacher  geneigten  Hohen  Zahn. 

Trotz  der  geringen  Höhe  des  Hoben  Zahns  (unter  8000  m)  und  der  bedeuten- 
den  Steilheit  des  Großin  TiibulauiiH  ist  —  bei  der  laugen  Dauer  des  Tribulaun- 
stadiums —  das  Zusammuullieüea  zweier  Gletscher  und  die  Ausbildung  einer  statt- 
lieben Ifittehnorftne  su  beobachten. 

Daß  ferner  in  d(tn  „Alpen  im  Gimeitalter*'  von  Penck  und  Brückner  nur 
„anf  (iruiid  eigener  Ueobachtungen"  an  nuMiipn  Aiif:;a}»eii  Kritik  geübt  wurde,  sei 
gern  zugegeben.  Doch  haben  die  Anschauuugeu  über  die  Zahl  der  Eiszeiten,  die 
glacielen  Stauseen,  die  QlaiialeTosion  u.  a.  m.  im  Verlaufe  der  Penck-Brflckner- 
Bchcn  Untersuchungen  gnindHritzliche  Änderungen  erfahren.  Die  beiden  Forscher 
haben  somit  au  ihren  eigenen  ersten  Beobachtungen  und  tbeoretiachen  Anschau- 
ungen selbst  eine  derartige  Kritik  geübt  beaw.  üben  müssen,  daft  eine  Vermeidung 
der  kritischen  Schärfen  gegenlll)er  anderen  gleiehseitlg  arbeitenden  Fomheni  immei^ 
hin  nahe  gelegen  hfttte. 

35* 
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624  F.  Frech: 

Über  die  Höttinger  Breccie  kann  ich  mich  kürzer  fassen,  da  bereits  kurz  vor 
E.  Brückners  polemiachen  Bemerkungen  eine  sehr  beachtenswerte  Studie  von 
B.  Oeinits  »«Wenn  und  Vtndie  d«r  Bineit^^  enehitnan  iift,  die  flir  aimtli^ 
„interglaziale"  und  „interstadiale"  Vorkommen  der  Alpen  den  Nachweis  ilm*  teilt 
„prft-  oder  fnihj^lazialen",  teils  „jiost-  resp,  spriti^lazialen"  Altera  erbringt. 

Auf  ein  bozuichoeadett  aualogca  Beispiel  aus  der  Gegenwart  weist  E.  Geinitz 
mit  voUem  Sedite  hin.  Ebenao  wie  in  den  Eismulden  Alaikae  nnd  in  dem  lütnd- 
gebieto  Südpiifa^oniens*)  bemerkensworthc  Kontraste  festzustellen:  „Am  Fuße  der 
Kordilleren  reichen  mächtige  Gletscher  bis  zu  einer  Ur^aldzone  von  ,£Mt  sab- 
tiepisebem*  Ohniikkter  hemb.** 

Gegenüber  diesem  Nebeneinander  Ton  /ast  subtropischen  Pflanzen'  und  Glet- 
Bcherenden  enthält  die  Flora  der  HOttuiger  BiMcie  nneh  Bk  v.  Wettttein  anter 
3ö  lebend  bekannten  Arten: 

19  Alien     70,7%  in  gleicher  oder  KhnlielMr  Form  in  der  nUeheten  ümgebang 
der  Fundstelle, 
6  leben  noch  in  Nordtirol,  aber  in  tieferem  Kiveao, 
6  fehlen  in  Nordtirol,  dazu 

a)  Numnus  höttinfenak  neu  aber  mit  den  lebenden  Arten  der  Ouinnn  verwandt 

aber  nicht  ident, 

b)  Rhododendron  ponticum  und  c)  Jitixus  ten^tervirem  sind  südliche  ForuMB. 
Anf  die  HOgliebkeit  eines  postglasialen  Altert  der  HMtingnr  Flora  (in  der 

im  Norden  wie  in  der  Mitte  Europas  durchweg  ein  wärmeres  Klima  herrschte)  weist 
besonders  das  Votum  dor  Kotuiiiker  hin.  Nach  Wettstein  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, daß  alle  iiut tinger  Arten  die  Eiszeiten  in  weiter  Feme  vom  heutigen 
und  prilglaaialen  Standorte  flbttcdannt  UUten  und  wieder  nach  Ablauf  des  leMen 
Eiszeit  zunickf^ckchrt  seien;  die.';«  Beziehungen  waren  kaum  möglich,  „wenn  seit 
Ablagerung  der  Breccie  eine  oder  mehrere  Eiszeiten  vorübergegangen  wären". 

'ffiernadi  meint  Wettttein,  „daß  die  Ablagerung  entw^er  fiberhaupt  post- 
l^aaial  ist  oder  interglazial  sein  kann,  wenn  die  darauf  folgende  Eiszeit  keine  auch 
nur  annähernd  so  weit  gehende  klimatische  Änderung  nnd  Yeigletechenmg  wie  die 
erste  Eiszeit  bew^irkte". 

Auch  naeh  den  Angaben  Kernera  itt  nnr  ein  ZweiÜBl  Uber  poet*  nnd  pift- 
glaziales  Alter  der  Höttinger  Pflanzen  möglich.  Ein  „interglaziales"  Alter  im  Sinne 
von  Brückner  scheint  demnach  mit  dem  botanischen  Befunde  überhaupt  nicht  ver- 
einbar zu  sein.  Über  die  Deutung  der  i*flanzen  hat  aber  der  Botaniker  oder  mit 
anderen  Worten  „die  pnllontologitehe  nnd  biologiedie  üntertnehungaieihode^  n 
enticheiden. 

Da£  Harmert  Theorie  über  den  Weehiel  der  Höhepunkte  der  Ver- 
eianng  in  Enropa  nnd  Nordamerika  tpekolatir  iit,  itt  wir  nicht  entgangea. 

Die  Spekulation  beruht  aber  auf  einer  unbestritteuen  Tatsache,  n&mlich  aof  der 
Eisfreiheit  von  Nordatien,  dat  swiachen  den  beiden  periatlantitohen  Vereiwmgt» 
sentren  liegt 

Bine  andere  ErkMntng  geben  Eflmmell  nnd  B.  Geiniti*):  ffiemaeh  wwden 

nördlich  der  Hauptzugstraßen  der  barometrischen  Minima  reichliehere  Niederschläge 
(in  Form  von  Schnee)  und  kühleres  Wetter  in  Nord-Europa  Terursacht,  während 
tfldUeh  davon,  t.  B.  in  den  Mittelmeerlftndem,  reichliche  Niederschläge  die  Pluvial- 
periode  bedingten. 

Erhöhte  Niedersehl  "irre  crgobeu  bei  geeigneten  orographischen  Bedingnngen 
d.  h.  in  Gebirgen  die  Ausbildung  oder  \  ergrößerung  von  Glet«chem. 

Der  Antgangipunkt  dieter  fiiUamng  itt  wie  bei  der  Harmertdien  dat  Tor* 
henrtehen  nOrdli<^  Winde  in  Bnropa,  not  dem  dann  die  nngldehndUKg«  Tertei- 


1)  S.-A.  aus  dem  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Natoigeschichte  in 
MeeUenbnrg.  Bd.  5».  1906. 

2)  Steinmann.  Pleistocän  und  Pliocän  der  Umgegend  V<mFteiblllg.  1890.  8.60. 
8)  Weten  und  Urtache  der  Eiiseit  1.  c  p.  la. 
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hug  der  EiamMie  der  HMdOieniqdAre  gefolgert  wird.  Kflmmell  und  Oeiniti 

erUftren  dio  Entstehung  der  (-uropäischcn  Landoismasaen  WOB  der  g^mlil^HMl  Ter* 
■ehiedenheit  der  Verteilung  von  Festland  und  Meer. 

Harm  er  mmmt  die  AnUliifoiig  ron  Eis  als  gegebeii  an  und  dednsiert  daraus 
die  Verteilung  dea  Luftdruckes  wührend  der  Vereisung.  Heide  Theorien,  die  sich 
gegenseitig  nicht  ausachließon ,  haben  also  die  völlige  Unvereinbarkeit  mit  der 
Hypothese  der  Jnterglazialzeiten  mit  einander  gemein.  Andererseits  können  die 
tSjftlirigen  Sebwankmigai  des  jetdgen  Klimaa  unm<l|^eh  mit  den  Uimatiiehea 
ümwPilzungen  der  geologischen  Vorzeit  zusammenhängen,  da  letztere  ungleich  ge- 
waltigere Zeiträume  beanspruchen  und  somit  auf  abweichenden  Ursachen  beruhen. 

Prflft  man,  wie  es  E.  Geinitz  getan  hat  (1.  c.),  vorurteilslos  die  geologischen 
Beobachtungen  über  die  Interglaztalzeiten,  so  gibt  es  kein  einsiges  Beispiel,  an 
dem  über  ein  großes  (iebiet  die  mihrf'arho  Wpchsellagerung  arktisclipr  und  ge- 
mftftigter  Organismen  zweifellos  nachgewiesen  ist.  Die  „  Übertiefung'*  der 
Oiasialerosion,  d.  h.  der  nenevten  Ton  E.  Brfiekner  nnd  Penek  vertretenen  Auf- 
fassung derselben,  teile  ich  mit  den  meisten  Foiaehem,  die  sich  bisher  hierüber  ge- 
äußert haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  fiberrengenden  Erklärungen,  welche  W.  Ki- 
lian für  die  Alpen  und  Eduard  Richter  für  die  nordischen  Qebiete  gegeben 
haben.  Als  dnen  gans  aweifollosen  Gewfam  der  meist  von  E.  Oeinits  veifoeUenen 
Anschauunpen  von  der  Einheitliclikeit  df-r  Eirtzeit  wird  man  die  strenge  Kritik  an- 
sehen müssen,  die  man  neuerdings  an  die  Deutung  der  ^^nteiglasialen**  Profile  sa 
legen  beginnt. 

Die  eindentigen  Beweise  gegen  die  Hypothese  der  Interglazialzeiten  lassen 
sich  besonders  ans  den  Tatsachen  der  Paläontologie  und  Riolofji«'  ableiten. 
Für  die  Einheitlichkeit  des  eiszeitlichen  Phänomens  sind  vor  allem  die  Wanderungen 
nnd  die  AbSndemngen  der  Tiervelt  hewdsend.  Die  Lehre  von  den  tahbeiehen 
Interglazialzeiten  konnte  nnr  entstehen,  indem  man  diesen  für  die  ganze  geologische 
Erdge(?rhichte  maßgebenden  GesichtsiMinkt  in  die  zweite  Linie  nickte  Ffir  die 
luterglaiuulzeiteu  wird  vor  allem  der  Wechsel  moräuischer  und  nichtmorüuischer 
Abiagerangen  und  die  Yeribidemng  derselben  angeführt.  Die  rasche  Verfestignng 
der  InlkMichen  Schotter,  die  Umwandelung  der  Pflanzen  in  Torf,  die  Aufschüttung 
von  IM  —  das  alles  sind  Dinge,  die  noch  heute  vor  nnsem  Aogen  vor  sich  gehen, 
ohne  da0  man  für  jede  derartige  Episode  eine  „Periode**  in  konstmieren  branehi*) 

Hingegen  iut  die  Ablösung  der  warmgemäßigten  europäisrhen  Fauna  mit 
Elrpftas  antiqutut,  HippojHjUmus,  Leopard  und  Rhinoceros  Mrrcki  durch  die  arktische 
Tierwelt,  der  Benntiere,  des  Oribos,  der  wollhaarigen  Elephanten  und  Nashörner, 
der  Beweis  Ar  einen  einheiflichen  Elimaweehiel.  Nor  wenn  eine  WeehseUagenmg 
der  wanngemäßigten  und  der  nordischen  Fauna  nachgewiesen  w&re,  kAnnte  von 
einem  Wechsel  der  Eiszeiten  mit  Interglazialperioden  die  Rede  sein. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  das  tiergeographische  Problem  sind  die  Beob- 
Jnchtongen,  welche  AI.  Pontis  über  die  quarttlre  Tierwelt  Italiens  gemacht 
hat.*;  Hiemach  fehlt  das  Renntier  nnd  das  wollhaarige  Rhinoceros  in  Italien  gänz- 
lich; vom  Mammut  (E.  primigenim)  ist  nur  ein  vereinzeltes  Stück  bei  Turin  (La 
Loggia)  gefunden  worden.  In  etwa  gleicher  Brrite  li^[en  in  der  Dobmdseha  (Cö- 
stance)  nnd  in  Ftanlcreich  (D^petre)  die  südlichsten  Vorkommen  dieses  arktisdien 
Tieres.  Ja  neuerding«  scheint  A.  Pontis  auch  dies  vereinielte  Vorkommen  in 
Ober-Italien  in  Zweifel  zu  ziehen.") 

Jedenfalls  ist  das  Fehlen  des  nordischen  Mammuts  in  Mittel-  nnd  Sfld-ItalisQ 
gesichert  und  von  «großer  Bedeutung.  Eine  Elophantenspecies,  die  z.  B.  im  Westen 
von  Nordamerika  längs  der  Rocky  Mountains  Wanderungen  über  die  Sfidgrense 


1)  VergL  bierfBr  E.  Geinits  1.  c.  p.  8S. 

S)  Vergl.  besonders  Dcnte  anonuale  di  Elefante.  Bolletino  societa  gedogia 
italiana  XXL  1902.  p.  IIO,  Iii  und  id.  ibid.  Vol.  XVII.  1898.  p.  29. 

3)  Bolletino  societa  geologia  italiana  VoL  XXU.  1908.  p.  448.  YecgL  «nch 
Angelis  d*Oisat.  Ibid.  VoL  XTL  1898.  p.  SM. 
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d«r  VeniiiigteB  Staaten  binant  bis  nacb  Mexiko  anegefllhii  bat,  war  alao  —  ab- 

g^psphen  von  vereinzelten  und  zweifelhaften  Ausnahmen  —  anßer  Stande,  die  Alpen 
zu  überschreiten.  Der  Grund  kann  nur  in  der  vollständigen  Yergletschcrang  des 
Hochgebirf^es  gesnobt  werden.  Für  die  Interglaziaheiten,  während  deren  die  Alpen 
angeblich  eisfrei  wurden,  flllt  dieses  Hindemi»  lier  Aasdehnung  fort.  Trot/dim 
fehlt  die  arktische  Säugetierwelt  fRenntier,  Ovibos.  Nashorn)  in  Italien'  ,  während 
arktische  Meerestiere  bis  nach  Sizilien  und  Uhodos  vordrangen.  Ebensogut  wie 
die  angebliche  Wiederbeaiedehing  dei  Alpeninner«!  doxeb  eine  warmgenAttgie 
Pflanzenwelt  erfolgen  konnte,  ebraeo  hätten  anch  die  beweglichen  and  widerstands- 
fähigen Dickhäuter  das  Gebirge  fi!ier«ehreiten  müssen.  Die  Tatnache,  daß  eine 
solche  Darcbquerung  der  Alpen  gar  nicht  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  erfolgte, 
beweist,  daß  die  arktische  Tierwelt  nur  einmal  nach  Sfiden  gedrftngt  wurde  and 
dort  einen  unpassierbaren  Eiswall  vorfand  Die  eisfreien  Alpen  konnten  für  die 
aiktische  Tierwelt,  welche  in  ihren  Uaaptvertret«m  die  Karpathen  überschritt^, 
die  nordebinedschen  Gebirge,  den  Altai ^  nnd  die  Rocky  Monntidne^  bevSlkeite, 
kein  Hindernis  sein. 

Für  die  Zeitbestimmung  und  Einteilung  der  Quartilrzeit  ist  die  Tier-  und 
Pflanzenwelt  von  genau  derselben  Wichtigkeit,  wie  für  die  älteren  geologischen 
Perioden.  Der  Oharakter  der  Sedimente  atebt  nnter  allen  ümitftnden  in  iwriter 
Linie.  In  der  Nordliemisphäre  folgen  den  Formen  des  wanngemäßigten  Klimas, 
welche  aussterben  {Elcptias  antiqum,  Braaenia)  oder  sich  »üdwärt«  zurückziehen 
(Ilippojxytamua,  Hyäne,  Leopard,  Lyoaon,  Seewal  etc.;  andererseiia  Paludina  diluriana, 
Carbicuhi  fliiminali,''),  mit  der  eiszeitlichen  Vereisung  die  ciroumpolarcn  Kältetiere 
(Mammut,  Widl-XaHhom,  Renntier,  Ovibos  sowie  die  Dryas-Flora^,  welche  ihrerseits 
nach  dem  Rückzug  des  Eise*  und  während  der  unregelmäßig  (o&ciUatorisch)  vor 
eich  gehenden  Wiederanribrnrang  des  Klimae  langaam  erUieehen  oder  in  die  kil> 
tereh  Gebiete  sorfidcwandem. 


BemerkDngen  zam  Anftati  Uber  Helgoland. 

Der  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  Ltikas  in  Graz  über  Hol^c^land  in  der  Juninummer 
dieser  Zeitschrift  (!S.  826 — 844)  gibt  mir  zu  einigen  kurzen  Bemerkungen  Anlaß. 

Auf  8. 829  Iftbrt  der  Verfasser  aus,  daß  wir  „nach  den  neueren  CTntersucbnngen 
Sjögrens**  (l^<83)  in  dem  Hclguliinder  Felsen  zwei  Abteilungen  des  Buntsandsteins 
zu  erkennen  haben.  Tatsilihlicli  wird  aber  jetzt  <;anz  allj;eniein  nach  dem  Vor- 
gänge von  Dames  (Ober  die  Gliederung  der  Flötztormationen  Helgolands.  Sitzung 
ber.  d.  Ak.  d.  Wiss.  Berlin  1898)  die  Utere  dieser  beiden  Abteilungen  mit  den 
mächtigen  roten  Tonmergeln,  die  an  mehreren  Stellen  nahe  der  deutschen  Nordsee- 
küste (bei  Stade,  Elmshorn  und  Husum)  su  Tage  treten,  in  Parallele  gestellt  nnd 
deshalb  dem  Perm  xugerechnet. 

Von  der  Elbfabrb  bis  Cnxbaven  sagt  der  Verfiuser  auf  S.  886:  „Man  siebt 
hier  und  du  Befestigungen,  aber  verhältnisnilißig  selten  Leuchttürme  und  Seezeirhen, 
obwohl  usw."  Nun  gibt  es  aber  vor  Cuxhaven  keine  einzige  Befestigung;  die  drei 
Forts  nnd  eine  MOrsrabatterie,  welche  die  Elbmilndnng  schützen,  liegen  ritantlidi 
dicht  unterhalb  Cuxhaven  an  der  Nordspitze  des  südelbischen  Festlandes.  Der 
Verfasser  wird  sich  dadurch  haben  täuschen  lassen,  daß  kurz,  oberhalb  Cuxhaven 
nnd,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  an  einer  Stelle  weiter  elbaufwärts  die  Reste  alter, 
Üiigtt  verlassener  Sehanzm  flb«r  den  Deich  herflberblieken.  Was  andrerseits  die 
Bezeichnung  des  Fahrwapsers  l  etrifft,  so  müssen  dem  aufinerksamen  Beobachter 
nicht  nur  die  vielen  Tonnen  auffallen,  an  denen  der  Dampfer  ▼orflbeigleitet,  son- 
dern besonders  auch  die  Lencbttfirme,  die  allerorts  Aber  das  flache  Land  ragen. 

1)  Abgesehen  von  dem  einen  zweifelhaften  iVtmi^eMtiM-Falle. 

2)  F.  Frech.  Lethaea  geognostica.  Quartär  p.  24. 
8)  L  c  p.  86.  4)  L  e.  p.  84. 


Digitized  by  Google 


Geographische  Neuigkeiten. 


527 


Schon  im  Jahre  1899  befSuiden  tiefa  Ton  Hamburg  bia  xur  EtbrnOndung  88  Leuchi« 

feuor,  meint  16—30  m  über  dem  Ell>cspie<Tel.  Hamburg  entwickelt  eine  auSec^ 
ordentlich  kostspielige  Fiirsorfre  für  die  Zufahrtstraßo  zum  größten  Hafen  des  euro- 
päischen Kontinente  und  bat  daa  Fahrwasser  nicht  nur  fiLr  Ueu  Tag  sondern  auch 
itlr  die  Nachtzeit  auf  das  Allergenaueste  bezeichnet. 

Auch  die  Bemrrknii;^'  des  Verfassers,  daß  sich  sein  ScliifT  strts  niiher  an  der 
hannoverschen  KilHto  ^'t  halteu  bat,  verkehrt  eine  geographisch  iuimethiu  bemerkens- 
werte und  dabei  typische  Tatsache  in  ihr  QegentcS.  bi  dem  breiten  Strombett 
■düBngelt  sich  nämlich  das  Fahrwasser  in  flachen  Kurven  von  einer  Küste  zur 
anderen,  so  daß  c«  wich  von  Hlaiikfiicsü  ^wo  sich  etwa  8  km  unterhalb  von  Ilam- 
buig  Nurder-  und  Südcrelbc  vereinigen)  bis  Cuxhaven  ö  Mal  näher  der  holsteini- 
schen und  6  Hai  nfther  der  haanoveraehen  Ettste  befindet.  Eine  Hestnng  auf  der 
vierblilttngon  Admiralitütskarto  der  Fiitcrflbr  1903—4)  ergibt  mir,  daß  die  Fahr- 
wassermitte auf  etwa  ö5— 60  km  niibor  der  holsteinischen  und  auf  nur  40—45  km 
nfther  der  haonoTerscheu  Küste  lie^t.  Daß  der  vom  Verfasser  benutzte  Dampfer 
natfirlieh  nieht  immer  in  der  Mitte  de«  FahnraaMra  gefahien  iat,  kann  diese  Zahlen 
nur  ganz  nnwesentUcb  ftndem. 

Hamburg.    P.  Schlee. 


Oeographisehe  Neuigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Europa. 

*  Ober  das  Wesen  und  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  der  vor  der 

pomm'Tschen  Küste  gelegenen  Tn tiefen 
sowie  über  die  Konfiguration  des 
Heereabodena  der  sfidwestliehen 
Ostsee  im  aUgemeinen  veröffentlicht 
Prof.  Deeckc  in  Greifswald  im  „Neuen 
Jahrbuch  iur  Mineralogie,  Geologie  und 
FalSontologie'*  interessante  Beobachtun- 
gen. Vor  der  pommon*chen  Küste  liegen 
vier  Untiefen,  der  Adlergrund  zwischen 
Ragen  und  Bombolm,  die  Oderbank  in 
der  pommerschen  Bucht,  der  Plantagenet- 
grund westlich  von  Rügen  und  die  Stolpe- 
bank zwischen  Jershölt  und  Leba,  welche  i 
wegen  ihrer  Steine  und  eteinigen  Riffe 
für  (Ho  Schiffahrt  besonders  gefTihrlidi 
sind.  Die  Beantwortung  der  Frage  nach  1 
der  Entstehung  dieaer  Untiefen  ergibt 
sich  aus  einem  Yerjg^ch  awisehen  den  | 
Oborflächenformen  Pommerns  und  dem 
Üacheu  Meeresboden  der  südlichen  Ost- 
see, der  als  die  nnmittelbaie  Fortsetsung 
der  anstoßenden  Küste  angesehen  \vcrde:i 
muß.  Verschiedene  Anzeichen  deuten 
darauf  hin,  daß  der  sfldwestlicho  Teil  des 
heutigen  <  i-^tseegebietes  in  der  jüngsten 
geologischen  Vergantrenheit  noch  nicht 
vom  Wasser  überflutet  sondern  Festland  ^ 
war,  daa  neb  von  Pommern  und  MeeUen- , 
bnzg  Qber  Rflgen,  Schleswig-Holstein  und ; 


die  dänischen  Inseln  erstreckte  und  nur 
durch  eine  schmale  80  bis  40  m  tiefis 

Rinne,  den  Hauptabfluß  der  Ostsee,  von 
Südsihonen  getrennt  war.  Nach  dem 
Rückzug  der  quartären  Eisbcdeckung  ver- 
sank der  grSSte  Teil  diesee  Landes  unter 
dem  MeorosBpicgel  und  mit  ihm  alle 
charakteristischen  Oberflächenformen  aus 
der  Glazialzeit,  die  wir  jetzt  auf  dem 
Boden  der  Ostsee  ebenso  h&ufig  finden 
wie  in  Pommern;  auch  dort  sehen  wir 
Niederungen  und  Höhen  mit  oft  erheb- 
lieher  Block-  und  Steinbestrenung  ab- 
wechaeln,  ea  sind  Gnindmorünenebenen 
und  Stillstandslagen  des  Inlandeises  mit 
gering  entwickelten  Moränen,  Staumorä- 
nen oder  Kamedandschaften  Solche  ver- 
fäiiükone  Moränen  sind  auch  die  vier  Ost- 
seebünke ,  die  auf  älterer  sedimentärer 
Omndlage  mhen:  der  Adleigmnd  macht 
den  Eindruck  einer  Mor&nen-  oder  Kamee» 
landschaft  mit  Hügclkuppen  imd  einem 
tiefen  Schmelzwassertal;  die  Oderbank 
erklftrt  sich  ab  ein  Jasmnnd  entsprechen» 
de.-;  Gebirgsitück,  das  mit  Stillstand.slagen 
und  Dünen  ein  Hafl°  absperrte,  aus  dem 
bei  Stnbbenkaumier  die  Oder  abfloß,  wah- 
rend der  Plantagenetgrund  einfach  als 
Stanmorilne  anzusehen  ist.  Durch  die 
mit  der  Welleuwirkung  verbundene  ge- 
waltige Abhobelung  der  unteigetauchten 
Landstriche  wird  die  AnspQlung  der 
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Sandmaesen  erklärlich,  die  das 
ursprilnplich  buchtenn'i<  lio  Ufer  mr  «tn- 
förmigeu  Linie  umgeätalteu. 

♦  Auch  die  aechale  der  für  dies  Jahr 
geplanten  Yersucbefahrten  auf  dem 
Oberrhein  (S.  34G'i  ist  ohne  Unfall  ver- 
laufen. Am  Abend  dea  IS).  August  traf 
der  Dampfer  ,,K]iipacheer  IX**  lail  dem 
Srhk'pjikiihn  „Julie"  mit  300  t  Kohlen 
von  Kuhrort  für  Basel  au  Bord  wohl- 
liflhilteB  von  BtraSbnrg  ia  Baael  ein 

P.  Th. 

Asien. 

«  Die  im  vorigen  Jahre  unter  Knipo- 
witseh  rar  hydro-biologieebea  Er- 

foTBchung  des  kaspiachen  Heeres 
entsandte  Expedition  (X.  Jhrg.  S.  344) 
hat  ihre  Aufgabe  nach  3y,monatiger  Ar- 
beit vollendet  und  jetzt  einen  Bericht 
darüber  veröffentlicht.  Es  galt  in  erster 
Linie  die  biologischen  Verhältnisse  des 
Sees  im  allgemeinen  nnd  die  Lftiehver» 
h&ltnisse  de«  kaspischen  Herings  im  be- 
sonderen zu  erforschen.  Es  zeigte  sich, 
daß  das  Tierleben  nur  bis  zu  einer  Tiefe 
Ten  400  m  reicht  nnd  daft  sieh  ia  grOfierer 
Tiefe  ein  soloheH  nidit  mehr  findet,  ob- 
gleich dort  noch  Vertreter  der  niederen 
Masienwelt  in  betiftehtiicher  Art  und 
Zahl  vorhanden  sind.  Die  Erklärung  da- 
für liegt  in  dem  Munzel  an  Sauerstoff 
in  den  tieferen  ISchichteu,  bis  zu  welchen 
afaBoaphärieebe  Laft  niebt  mehr  eiasa- 
dlingen  vermag.  In  der  nlicrh'ton  Schicht 
ist  die  Menge  der  Lebewesen  gering, 
nach  50  m  wird  sie  mannigfaltiger  nnd 
erlangt  ihre  Höhe  bei  180—200  m,  worauf 
sie  wieder  abnimmt  Das  Tierleben  zeigte 
sich  sehr  regelmäßig  in  den  einzelnen 
Sebiobten  vertettti  man  bemerkte  inter- 
essante Wanderungen  der  Fische,  die  sich 
im  Laufe  eine«  jeden  Tages  aus  einer 
Schicht  in  eine  andere  begaben  und  wie- 
der dorttiin  sorflckkehrten.  Bei  der  Unter- 
suchung der  liaichverhältnisse  des  kanpi- 
schen  Herings  ergab  sich,  daß  dieser 
nsoh  nicht  nur  im  Wasser  der  Wolga, 
sondern  auch  in  »inem  sehr  salzigen 
Wasser,  z.  H.  in  der  Astrabad- Bucht  lai- 
chen und  sich  fortpflanzen  kann.  Die  Ab- 
nahme der  Fische,  durch  welche  die 
Fischerei  auf  dem  ka«]iisclien  Meere  in 
Verfall  geraten  ist,  hat  ihren  Grund  nicht 
in  einer  Störung  des  Laichgeschäftes  in 
der  Wolga,  sondern  in  dem  räuberischen 
Betriebe  dieses  Gewerbes,  was  auch  daraus 


hervorgeht,  daft  nur  die  Menge  der  He- 
ringe abgenommen  hat,  nicht  aber  auch 
die  anderen  Fischarten,  denen  mau  weni- 
ger eifrig  nadtstellte  als  jenen.  Aneh 
der  Einfluß  der  Naphtha,  der  mancher- 
seits  als  schädlich  hingestellt  wurde,  er- 
wies sich  als  wenig  nachteilig  uud  von 
kdnec  beeonderea  Bedeotong. 

Afrika. 

«  Dar  Ruhm  Ferdinand  Lesseps' 
als  Erbauer  den  Suez.-  Kanals  erleidet 
einen  argen  Stoß  durch  die  Mitteilungen, 
welche  Frau  Marie  Grois  geb.  Negrelli 
von  tfeldelbe  in  den  Hitteflnngen  der 
k.  k.  Geographischen  Ge.'.clUchaft  in  Wien 
(1905.  S.  SdUflf.)  macht.  Die  Dame,  eine 
Tochter  des  Österreichischen  Ingeniears 
und  Urhebers  der  Suez-Kanalpläne 
Alois  Ritter  Negrelli  von  Moldelbe, 
nimmt  Bezug  auf  die  im  V.  Bande  der 
„Abhandlungen**  der  Wieher  GeseUscbaft 
erschienene  Studie  von  Martin  Voß:  „Der 
Suezkanal  und  seine  Stellung  im  Welt- 
verkehr'' und  bezeichnet  die  darin  ge- 
madite  Angabe,  daß  Lesseps  der  geistige 
Urheber  des  Suoz-Kanalplancs  gewesen 
sei,  als  nicht  den  Tatsachen  entsprechend. 
Auf  Grund  von  in  ihrem  Besitse  beflad- 
lichen  Dokumenten,  welche  später  noch 
veröffentlicht  werden  sollen,  berichtigt 
die  Dame  folgendes:  Am  30.  November 
1840  bildete  sich  in  Paris  unter  FObmng 
der  St.  Simonisten,  Pöre  Enfantin  und 
Arl^s  Dofonr  eine  Stadiengesellschaft,  der 
sich  die  drei  damals  beröhmtesten  Inge- 
nieure Europas,  Negrelli,  Stephenson  und 
Talabot  anschlössen.  Es  war  also  keine 
„internationale  Kommission",  sondern  die 
„Sod^  d*fitndes  ponr  le  Peroenient  de 
l'Isthme  de  Suez**,  die  sich  im  Jahre  1846 
—  und  nicht  1847  unter  der  Ägide  Metter- 
nichs —  geführt  von  den  St.  Simonisteu 
bildete.  Da  Talabot  und  Stephenson 
zögerten,  ihre  Ingenieure  nach  Agjptea 
zu  senden,  so  sandte  Negrelli,  der  s|^tter 
Generalinspektor  der  OsterrefeUsdien 
Eisenbahnen  wurde,  seine  Ingenieure  na- 
ter  .Taßnitzer  im  Milrz  1847  nach  .\gypten, 
und  aus  den  Erhebungeu  und  Vermes- 
sungen dieser  sein«r  Ingenieure  kon- 
struierte Negrelli  den  Plan  des  heutigen 
Suez-Kanals  mit  dem  merkwürdigen  Sy- 
stem ohne  Schleusen.  Im  Jahre  1866 
wurde  Negrelli  durch  den  ehemaligen 
Diplomaten  Lesseps,  den  Bevollmächtigten 
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des  GeneielaUtth»1ten  von  Ägypten  Seid 
Ftaeha,  eingeledeo,  persönlich  nach  Ägyp- 
ten zn  kommon  und  »ich  der  erst  im 
J.  lübb  gebildeten  internationalen  scienti- 
fischen  KommiuioB  ansaichlicBen.  Am 
18.  NovemluT  1H5:)  langte  Negrelli  in 
Alexandrien  an,  wo  er  mit  färBtlichra 
Ehren  empfangen  wurde;  sein  genialer 
Phui  wurde  von  der  Kommission  einstim- 
mig angenommen.  Nach  Negrellis  im 
J.  1858  erfolgtem  Tode  wurden  dessen 
sftmQi^  Dokumente,  Zeichnungen  nnd 
Pl&ne,  soweit  sie  auf  den  Snes-Kanal  be- 
züglich waren,  im  Auftruge  I/CssopH'  bo- 
fort  dem  Nachlasse  entnommen  und  zwar 
auf  unrechtmftfiige  Weise,  wie  Negrellis 
Tochter  (hirch  ilie  spiUere  YcTöffentlichmig 
ihrer  Originaldokumente  beweisen  will; 
ein  groier  TeQ  der  nntenchlegenen  Pa- 
piere nnd  von  Negrellis  Originalkurre- 
Spondenz  und  alle  auf  die  Gründung  der 
Iwatigen  Snez-KanalgeselUchaft  bezüg- 
lichen Doknmoite  worden  von  jener  Dame 
1890  und  18'.>2  aufgefunden  und  befinden 
sich  noch  in  ihrem  Besitz.  Wenn  diese 
noch  ZQ  erwartenden  Yeröffentlichimgen 
die  behanpteten  Tatsachen  wirklich  be- 
weiBcn  HoUten,  woran  kaum  /u  zweifeln 
ist,  so  wird  das  Veiditnst,  der  geistige 
üi^eber  des  Snee-Kanalprojektes  gewcHen 
m  sein,  dem  Österreicher  Negrelli  zu- 
gesprochen werden  müssen;  die  Verdienste, 
welche  sich  Lesaeps  um  den  Bau  des 
8neft>Kanals  erworben  hat^  indem  er  mit 
zi'iher  Ausdauer  und  großem  diplomati- 
schen GeHchick  die  zahlreichen  sich  dem 
Bau  entgegcnsteUenden  Schwierigkeiten 
der  mannigfachsteil  Art  zu  bcHeitigcn 
wußte,  bleiben  deshalb  doch  bestehen. 

«  Über  die  wirtschaftliche  Lage 
nnd  den  Handel  von  Harrar,  Dire- 
daaa  und  Addis  Abeba  entnehmen 
wir  dem  Berichte  der  außerordentlichen 
deutschen  Gesandtschaft  nach  Abeesinien 
folgendest  Den  Endpunkt  der  1902  eröff- 
neten, 309  km  langen  Eisenbahn  Dschi- 
buti—Harrar  bildet  Diredaua,  eine  Neu- 
grändung  der  EisenbahngesellMhaft  etwa 
50  km  in  der  Luftlinie  von  Harrar  ent- 
fernt, von  dem  es  durch  hohe  Berge  ge- 
trennt isL  Der  Ort  hat  zur  Zeit  etwa 
KXN)  Einw.;  seine  Bedeutung  liegt  im 
Transitverkehr,  d.i  hier  die  eingeführte'n 
Waren  die  Eisenbahn  verlassen  und  auf 
dem  Karawanenwege  nach  Harrur  und 
dem  Innern  wettetgesaadt  werden.  Mit 


dem  Bahnhof  ist  eine  Zollstation  der 

abesHinischen  liogiening  veihnnden.  Eine 
in  Anlage  und  Bedienung  noch  sehr  un- 
vollkommene Femsprcchanlage  verbindet 
Dschibuti,  Harrar,  Addis  Abeba  und  einige 
Punkte  der  von  Harrar  nach  Addis  Abeba 
führenden  Karawanenstraßc.  Harrar, 
das  nebst  der  dazu  gehörigen  reichen 
Provinz  erst  seit  1887  zu  Ahessinien  ge- 
hört, bildet  den  Mittel|)unkt  des  gesamten 
Handels  Süd-Abessiniens  und  seiner  Nach- 
barUlnder.  Bs  hat  etwa  40000  Einw.  und 
ist  nach  unseren  Begriffen  die  einsige 
Stadt  Abessiniens  mit  steinernen  Häusern 
und  zuaauunenhängenden  Straßen,  was 
sidi  aus  dem  ambieelien  Ursprung  Uuv 

rars  erklärt  Es  ist  einerseits  der  Sammel- 
punkt der  abessioischen  Kaffeetransporte 
filr  die  Ausfuhr  nnd  anderseits  der  große 
Verteilungsplatz  für  die  Einfuhrwaren 
geworden ;  die  letzteren  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  Baumwollenstuttcn 
g[ans  geringer  Qualitftt,  die  für  die  Ein- 
fuhr Abessiniena  etwa  die  gleich  hervor- 
ragende Bedeutung  haben,  wie  der  Kaffee 
für  die  Ausfuhr.  Die  Großhandelshäuser 
Harrara  sind  ausschließlich  Zweigstellen 
von  arabischen,  englischen  oder  indischen 
Häusern  in  Aden  oder  Bombay,  welche 
meist  auch  in  Addis  Abeba  Niederlassun- 
gen haben.  Addis  Abeba  mit  etwa 
30  OOO  stündigen  Einwohnern  wird  für 
den  Handel  erst  durch  die  Weiterfübrung 
der  Eisenbahn  Aber  Harrar  nach  diesor 
Stadt  lur  die  westlichen  innerabossini- 
schen  I'rovinzen  von  größerer  Bedeutung 
werden.  Qegenw&rttg  beleben  der  Hof 
Meneliks  und  die  htafig  in  Addis  Abeba 
anwesenden  Großen  aus  seinoni  Hi  irhe 
den  Handel  der  Stadt.  Der  Kleinhandel 
in  Addis  Abeba  steht  rar  Zeit  noch  auf 
sehr  niedriger  Stufe  und  wird  durch  das 
Fehlen  eines  eigentlichen  Kleingeldes  er- 
schwert. Während  in  Harrar  der  Mariu- 
Theresien-Taler  (etwa  S  UK)  in  10  Maha- 
leks  (^Silbermflnzen)  zerflUlt,  ffliU-n  dirse 
noch  nicht  lange  eingeführten  Scheide- 
mflnsen  in  Addis  Abeba  fast  ganz;  an 
ihrer  Stdle  werden  Graspatronen  oder 
Salzbarren  verwendet,  deren  U  bis  10 
bezw.  5  bis.  6  auf  den  Taler  entfallen ; 
unter  dieeen  YeiMlltDissen  leidet  der 
Kleinhandel  sehr.  Merkwürdigtrwfisc 
fehlen  in  Addis  Abeba  alle  Handwerker 
wie  Schmiede,  Klempner,  Schuhmacher, 
Bäcker  u.  dergL 
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*  Dm  biiherigen  Angaben  über  die 
Flußlänge  tloa  Nil  und  viber  die 
<>röße  des  von  ihm  entwässerten 
Gebiets  eifahren  eine  kleine  Ändernng 
in  Folge  der  Nailiim'ssunf,'en  auf  den 
neuesten  Karten,  die  auf  (nund  der  zahl- 
reichen Ueiscn  und  Vermessungen  am 
oberen  Nil  in  den  letzten  Jahren  in  dem 
Maßstabe  von  1  :  250  OOd  und  noch  grr.ßor 
hergestellt  worden  sind.  Die  Länge  des 
Nil  vom  Mittelpunkte  des  Viktoria- Nyanza 
bis  zur  Mündung,  oder  von  der  Quölle 
des  Ka;/i'ra  bis  zu  seiner  Mündunj»,  welche 
bisher  auf  Ö4U0  km  bez.  6000  km  ange- 
geben worden,  befaAgt  naeh  den  neuesten 
Messungen  5689  km  bes.  6397  km.  Die 
Größe  de»  Nilbeckeng,  ffir  welche«  Hlu- 
dau  in  Pet.  Mitt.  lt<U7  ein  Areal  von 
9  808  000  qkm  angibt,  betrtgt  naeh  den 
letzten  Messungen  2867600 (jlim  und  zwar 
kommen  auf  dae  Gebiet  des  Viktoria-Sees 
988  900  qkm,  «of  denen  weetlfehe  Zn- 
flüsso  eiuHchließlich  des  Albert  Edward- 
und  Albert- Sees  r)4  100  qkm,  auf  den 
Viktoria- Nil  «ö  600  qkm,  den  Bakr-el- 
Oebel  190700  qkm,  den  Bahr^-Ohaial 
552  100  4km,  den  Sobat  244  900  qkm,  den 
Weißen  Nil  Sbli  500  qkm,  den  Blauen  Nil 
331  600  qkm,  den  Atbara  S 20  700  qkiu 
und  avf  den  Teieinigten  Nil  606600  qfan. 
(Gcogr.  Jouni.  2'5  Hd  S.  U»s 

♦  Ein  Grenzstreit  zwischen  Groß- 
britannien und  Portugal  sdhwebte 
seit  lilngerer  Zeit  in  Zentral-Afrika. 
iHirch  einen  Vertrag  von  ixiu  waren  die 
beiden  iStauten  übereiugekuuuueu,  daß  die 
Orense  zwitcben  Bboderien  und  Portn- 
giesiBch-West  -  Afrik;t  vdn  don  Katima- 
kcbnellea  am  oberen  Sambesi,  etwa  160  km 
oberhalb  der  Tiktoriafftlle,  den  Sambesi 
entlang  bi«  /n  dem  Punkte  verlaufen 
sollte,  wo  läie  lias  lU'ich  narotscs  t  rrcicht. 
Uber  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze 
vermochten  sieh  die  beiden  mcbte  nieht 
zu  einigen.  Durch  einen  Schicds.spruch 
des  Königs  von  Italien  ist  im  Juni  d.  J. 
die  Grenzfrage  gelöst  worden.  Die  neue 
Grenze  verlituft  von  den  Katimaeehnellen 
in  der  Richtung  auf  Amdara  am  Oka- 
vaugo  bis  zum  Kwandcfluß,  dann  diesen 
entlang  bis  cum  99.  Längengrad,  diesen 
wieder  entlang  bis  sum  Schnittpunkt 
mit  dem  13.  Breitengrad,  von  da  zum 
Schnittpunkt  mit  dem  24.  Längengrad 
und  auf  diesem  nach  Norden  bis  sur 
Orense  des  Kongostaatee.  Das  Eigebnis 


ist,  daß  ein  gutt^^r  Teil  des  bisher  ah 
jiortugieKiHch  geltenden  Hiut»'rlandes  im 
Umfang  von  166  000  qkm  an  Ehodeden 
ftlli 

Ifordpolar-Gegenden. 

*  Die  vom  Amerikuucr  Ziegler  IttOJ 
auf  der  „Amerika**  anngesandto  Nord* 

polar  ex  jicdition  ist  am  10.  August  auf 
dem  zu  ihrem  Entsätze  ausgesandten 
Schiffe  „Terra  Nova*'  nach  TromsoS  zu- 
nickgekehrt.  Da  man  seit  zwei  Jahren 
ohne  jede  Nachricht  von  der  unter  Lei- 
tung Fialas  ausgezogenen  Expedition 
war,  sandte  Ziegler  im  FMhjahr  1905  so 
früh  als  möglich  eine  Hilfsexpedition  auf 
der  ..Terra  Nova"  unter  Chanips  Leitung 
aus.  Am  14.  Juni  fuhr  die  „Terra  Nova" 
▼on  TkomsoS  ab;  bei  denkbar  ungfinstigai 
EisverhältniBsen  fuhr  das  Schiff  bei  an- 
haltend dichtem  Nebel  ostwärts  längs  der 
Biskante  und  begann  am  90.  Juni  im 
Eise  zu  niauövriren.  Am 99.  Juni  erreichte 
e«  das  Kaj)  Dillon,  wo  man  sechs  Maua 
der  Zieglerschen  Expedition  wohlbehalten 
antraf.  Diese  sechs  Mann  wurden  mit 
einer  Scblittenexpedition  nach  dem  Camp 
Zicgler  gesandt,  um  den  Leiter  der  Ex- 
pedition, Fiala,  der  sich  dort  mit  nenn 
Mann  aufhielt,  Ton  der  Ankunft  dsr 
„Terra  Nuva"  zu  unterrichten.  Die  ..Terra 
Nova''  fuhr  jetzt  nach  Kap  Flora,  wo  sie 
am  80.  Juli  nachmittags  ankam,  ffisr 
wurden  99  Mann  an  Bord  genommen,  die 
sich  in  wenig  guter  Verfassung  befanden, 
so  daß  einzelne  von  ihnen  wohl  kaum 
nooh  eine  Überwinterung  ausgAaltsa 
hätten,  .\ni  31.  Juli  kelirte  die  „Teixa 
Nova"  nach  Kap  Dillon  zurück.  Der 
Leiter  der  Entsatzuntemehmung,  Champ, 
begab  sich  von  hier  aus  über  das  feste 
Eis  mit  einer  Schlittcnexpedition  nach 
Camp  Zicgler,  um  Fiala  zu  üilfe  su  kom- 
men. Am  1.  August  waren  alle  surflck- 
gekehrt  imd  es  wurde  die  Heimreise  an- 
getreten. Nach  vielen  Schwierigkeiten 
kam  die  „Terra  Nova"  am  6.  August  aus 
dem  festen  Eise  heraus.  —  Die  Ziegler- 
Finla  -  Kxpedition  hatte  mit  sehr  vielen 
und  Hchr  großen  Schwierigkeiten  zu  kämp- 
fen gehabt.  Sie  ging  in  dtt  Teplitsbuebt 
ins  Winterquartier.  Dort  wurden  60  Tonnen 
Proviant  und  100  Tonnen  Kohlten  ani  dem 
Eise  ausgeladen.  Am  Iti.  Noveuibcr 
wurde  wiibread  eines  heftigen  Unwettern 
daa  Expeditionsschiff  nAmwika**  Mctrifan- 
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mert  «sd  tnoh  die  auBgeltideBeii  Lebens- 
mittel und  Kohlenvorräte  gingen  verloren. 
Das  Wrack  «loa  Schiffes  blieb  bin  zum 
22.  Januar  rjU4  liegen.  An  dieaem  Tage 
venehwand  et  iHUirand  eine«  Unweiten; 
man  weiß  nicht,  ob  ea  gcsiink«-!!  oder 
fortgetrieben  iat.  Der  große  Verlust  von 
Lebensmitteln  machte  uieh  sehr  fflhlbsr, 
doch  fand  man  hier  das  von  Bald w in 
in  der  Teplitzbucht  nicder^'olci^t^-  Hnpot. 
Im  nächstea  Frühjahr  wurden  tiowobl  auf 
der  Oit-  wie  auf  der  Weitseite  Versoebe 
gemMlit,  nach  dem  Norden  vorzudringen, 
doch  waren  die  Verhältnisse  sehr  ungün- 
stig. Die  Expedition  stieß  auf  viel  offenes 
Wasser,  das  nadits  snflNir.  8i«  hatte  itt/g- 
lieh  große  Oefahrcn  lUld  Schwierigkeiten 
zu  bestehen;  die  Leibensmittel  begannen 
anszngehen.  Nun  begann  dia  rnfthselige 
Reise  nach  Süden.  Dabei  wurden  die 
Mitglieder  allraählii'b  auf  die  oben  ge- 
nannten Stationen  Kap  Flora,  Kap  Dillon 
nnd  Oanp  Ziegler  verteQi  Aof  diesen 
Stationen  wurden  die  Vorräte  durcb  den 
Walroßfang  verbessert.  Das  Beobachtungs- 
material, welches  die  Expedition  während 
ihres  zweyAhrigen  Aufenthaltes  auf  Franz 
Josef- Land  gesammelt  hat,  wird  der 
Wissenschaft  gewiß  von  großem  Nutxen 
sein.  Leider  war  es  Ziegler  nicht  ver- 
gönnt, dia  iHeimkehr  seiner  Expedition 
sn  erleben;  er  starb  kurz  vor  Abgang  der 
ifTerra  Nova"  an  einer  Gehimerschütte- 
nu^,  die  er  sieh  b^m  Ston  vom  Pferde 
lugezogen  hatte. 

«  Der  Nordpolfahrer  Hobert  Peary 
hat  am  16.  Juli  auf  dem  Schiff  „Boose- 
velt^  seine  geplante  Nordpolexpedition 
angetreten.  Pearv?  Plan  int  wesentlich 
derselbe  wie  auf  seiner  letzten  Expedition 
awisehen  1888  nnd  19<Ht,  nur  hofft  er 
diesmal  nach  Durcbfahmng  des  Smith- 
sundes einige  &()0  km  weiter  zu  Schiff 
nach  Norden  zu  kommen,  ehe  er  ins 
Winterquartier  geht,  um  dann  im  n&ch> 
sten  Frühjahr  von  dort  aus  die  Schlitten- 
reise nach  dem  Nordpol  anzutreten.  In 
•einen  Schiff  iJRooserelt**  besitst  Pcary 
einen  nicht  nur  sehr  kräftig  gebauten, 
«omlem  atich  mit  besonders  Htarken  Ma- 
schinen au8g&rÜ8tet«;n  Dumpfer,  dessen 
Segelaosrfistnng  nur  von  nebensiehlioher 
Hedentung  ist.  Auch  anf  dieser  Expedi- 
tion wird  »ich  Peary  wieder  der  ünter- 
stützung  der  Eskimos  bedienen,  mit  deren 
nördlichst  wohnendem  Stamme  er  von 


seiner  lösten  Expedition  her  befreondet 
ist  Die  Dauer  der  Expedition  ist  anf 
drei  Jahre  voransgesehen. 

*  über  die  Insel  Gon  '^h  «i fl  i>  r  D  i e^'o 
Alvaroz  im  südlichen  atlantischen  Ozean, 
welche  bisher  noch  fhst  gans  onerforseht 
war,  berichtet  Brown  von  der  schot- 
tischen Süd])olarcxi)e(Htion ,  weldie  auf 
ihrer  Rückfahrt  lü04  die  Insel  anlief, 
einiges  Nfthare.  Die  Insel  liegt  ungefAhr 
500  km  südöstlich  von  Tristan  da  Cunha 
an  dem  Wege  vom  Kap  Hoorn  nach  dem 
Kap  der  guten  Uofl'nung  auf  dem  mittel- 
attantischen  Höhenrücken,  ist  15  km  lang 
und  7 — 8  km  breit  und  wird  von  England 
als  Besitzung  in  Anspruch  genommen. 
Das  wenige  von  der  Insd  bisher  Bekannt- 
gewordene rührt  von  den  flüchtigen  Be- 
auchen  englisrher  Kriegsschiffe  her;  der 
Aufenthalt  der  schottischen  Expedition 
wlhrte  auch  nur  einen  Tag,  dfirfte  aber 
bei  der  wiHsenHcbaftlichen  Vorbildung  der 
Mitglieder  genügt  haben,  alle  wissens- 
werten Daten  über  die  kleine  Insel  auf- 
snzeichnen.  Die  Insel  ragt  steil  bis  zu 
70  m  Höhe  tim  «lern  Meere  empor  und 
steigt  im  nördlichen  Teil  bis  zu  1400  m 
Hohe  an;  der  Steilabfall  sor  EOsle  ist 
völlig  mit  Vegetation  bedeckt  nnd  sahl- 
rciclie  Wasserfsllle  stürzen  über  die  stei- 
len Wilude  bis  zu  lOu  m  Tiefe  in  das 
Heer.  Die  wildserrissene  Steilkflste  seigt 
die  deutlichen  Spnr'ii  des  brandenden 
Meeres,  das  gleichzeitig  mit  der  Vezwit- 
temng  an  der  Zerstörung  der  aus  vulka- 
nischen Gesteinen  aufgebauten  Insel  ar 
beitet.  An  einigen  Stellen  haben  die 
Wasserlüufu  tiefe  Täler  in  das  Gestein 
eingesenkt  nnd  so  leidlieh  gangbare  Zn- 
güngo  zum  Innern  der  Insel  geschaffen. 
Die  außerordentlich  dichte  Vegetation  er- 
schwerte das  Vordringen  in  nicht  gerin- 
gem Maße,  große  Büschel  von  Tutisock- 
Oras  wuchsen  in  den  tieferen  Lagen  und 
knorrige  Baumvegetation  bedeckte  die 
Berge  bis  sn  700  m  Hohe;  in  den  feuch- 
ten Täileru  wucherten  Baumfarne  und 
längs  der  WaHwerläufe  und  unter  den 
WasseriilUen  war  alles  mit  Farokräutem 
nnd  Moosen  bedeckt  Soweit  ÜBstgeetellt 
werden  konnte,  bestand  die  Flor:i  der 
Insel  aus  17  Arten  blühender  Pflanzen, 
10  Famkr&utem,  10  Laubmoosen,  S  Leber- 
moosen, 7  Flechten,  einem  Schwamm  nnd 
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Tenehiedenen  Ueinen  Algen;  die  K<ifte 

zeigt«  den  allen  südlichen  Inseln  eigen- 
tiimliihen  Streifen  von  Sot-tang.  Die  Avi- 
fauna  zeigte  23  oder  '2i  Arten,  von  dent- u 
19  genmmelt  wurden;  twei  bisher  nn- 

lit'kiinnte  Ammonirten  urn!  ein  prächtig 
gelbrot  Bchillerndes  W  asserhuhn  waren 
die  einsigeii  Lnndvögel ;  dH  mntige 
Sbigetier  der  Insel  war  unsere  HaasmauR 
{mm  miiscuJus' ,  welche  jedenfallfi  bei 
früheren  Besuchen  der  Insel  eingeführt 
werden  wer  und  sieh  slerk  vermehrt 
hatte.  Eine  Anzahl  erbeuteter  Insekten, 
darunter  Käfer  und  Fliegen,  sind  noch 
nicht  bestimmt  worden.  Sowohl  Fauns 
wie  auch  Flora  zeigten  große  Ähnlichkeit 
mit  denon  den  lipiia(hbart«'n  Tristan  da 
Cunba.  «.Scott  Ueogx.  Joum.  Ii)u6.  S.  430.) 

6t«fnphtoAer  Unterriokt. 

*  AU  Nadkfblger  Kduard  Richters  ist 
der  a.  o  ProfcsBor  der  Wiener  Universitiit 
Dr.  Kobert  äieger  zum  ordentlichen 
Professor  der  Geogm]riiie  an  der  Uni - 
TOrsüftt  Gras  ernannt  wordm. 

Qeographisohe  Vorleeongen 

an  den  ilctitsch8prnchi(roii  Uiiivorsitflten  and  tisch- 
nischeii  Huchachulou  iniWiutenemester  190t^6. 1. 
Universitftten. 
Deutjgches  Jteich. 
Berlin:  o.  Prof.  Frhr.  v.  Hichthofen: 
Geschichte  der  Geographie  und  der  geo- 
graphisdiea  Bntdeeknngen,  ist  —  Übun- 
gen zur  praktischen  Einführung  in  die 
Qeographie,  28t.  —  Kolloquium,  2Bt.  — 
Rinfthrnng  in  den  Gebrauch  oieanogra- 
phiicher  Instnunente.  -  Kartographische 
Übungen,  '2 st  —  o  Prof.  Sieglin:  Ge- 
schichte der  Geographie  im  Altertum, 
Sei  —  Im  Seminar:  Geographie  von  Ita- 
lien und  der  wichtigsten  Provinzen  des 
riVraiachen  Iteichs.  —  a.  o.  Prof.  v.  Dry- 
galski:  Allgemeine  Heereskunde,  2 st.  — 
Pd.  l'rof.  Kretschmer:  Geogriiphic  des 
niKHisihen  Heiches,  'ist.  —  Pd.  Meinar- 
dus:  Der  JsLreislauf  des  Wassers,  2 st. 
Pd.  Stille:  Über  Grundwasser  und  Quel- 
len, Ist. 

Bonn:  o.  Pix>f.  Rein:  Klimatologie. 
28t.  —  Ozeanographie  und  Weltverkehr, 
Ssi  —  Übungen,  8  st. 

Breslau:  o.  Prof.  Passargc:  Länder- 
kunde von  Afrika,  ist.  —  Klimatologie, 
Ist  —  Übungen  im  Seminar,  Sst.  — 
Pd.  Leonhard:  Yorder^Asien,  Sst 


Xrlnngent  a.  o.  Prof.  PeehuSl- 

Loesche:  Allgemeine  ireiglrichende  Völ- 
kerkunde,  4  8t.  —  Geographisdie  und 
ethnographische  Übungen,  3  st. 

Treiburg  i.  Br.:  o.  Hon.-Prof.  Neu- 
mann:  Mathematische  Geographie  und 
Klimatologie,  6  st.  —  Südwest- Deutschland 
mit  besonderer  Berilekiiehtigung  desGroft- 
herzogtums  Baden,  Ist  —  Seminar,  Sst 

—  Kolloquium. 

Gießen:  o.  Prof.  Sievers:  Klima- 
kunde, 2st  —  Geographie  von  Hittel» 
Europa,  2  st.  —  Gec^raphie  von  Hessen, 
Ist.  —  Geschichte  der  Entdeckungen, 
2  st.  —  Geogr.  Übungen,  SsL 

Q<)ttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Geo- 
graphie von  Deutschland,  48t.  —  Karto- 
graphischer Kurs  für  AntUnger,  2  st  — 
Übungen  für  Fortgesolirittenere.  —  Geo- 
gtaph.  Bepetitorium.  —  Pd.  Friede- 
richsen:  Die  Alpen,  8st  —  Die  deut- 
schen Kolonien,  Ist 

Gvelflmald:  o.  PMf.  Credner:  Mor- 
phologie der  Erdoberfläche;  vertikaler 
Bau,  8  st.  —  Physische  Geographie  von 
Deutschland,  2  st  —  Übungen  und  Demon« 
strationen,  1  st.  -   Geogr.  Referier-Abende. 

Halle:  o.  Pi-nf  Brückner:  Hydro- 
graphie der  Binnengewässer  (Flüsse,  Seen, 
Gletodier),  Sit.  —  Undeikunde  von 
Amerika,  ist.  —  Völkerkunde,  Ist.  — 
Übungen  im  Seminar,  2 st.  —  Pd.  Prof. 
Ule:  Länderkunde  von  Asien,  ist  ^ 
Das  Antlitz  der  Erde,  Ist  —  KoUoquiuai, 
»ist.  —  Pd.  Prof.  Schenck:  rancbv-^kiirule 
von  Südafrika,  Ist.  —  Allgemeiue  Wirt- 
schaftsgeographie, 28t 

Heidelberg:  o.  Hon.-Prof.  Hettner: 
Geographie  von  Asien,  Afrika  und  Austra- 
lien, 48t.  —  Gruudzüge  der  mathemati- 
sehen  Geographie  und  Karb^fraphie,  Ist 

—  Seminar:  I.  Abt.:  Vorträge  und  Refe- 
rate, Ist  —  U.  Abt.:  Einführung  in  die 
physische  Geographie,  Ist. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Geographie 
des  britischen  Weltreichs  und  der  Ver- 
einigten Staaten,  8 st  —  Übungen,  Ist 

Kielt  o.  Prof.  Krümmel:  AUgemmne 
Geophysik.  Ozeanographie  und  Klimato- 
h)£Tii',  4Ht.  —  KoHoquium,  Ist.  —  J*d. 
Eckert:  Übersicht  der  außereuropäischen 
Lftnderknnde,  mit  besonderer  Berfleksidi» 
tigung  «1er  deutschen  Kolonien,  4  8t.  - 
Übungen  aus  der  Verkehrsgeographie 
(Landverkehr) ,  ist  Übungen  Aber 
kartographiiche  ftoUeme. 
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Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Allge- 
meine und  spezielle  Völkerkunde,  8 st  — 
OImt  die  Yereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, let.  —  Übungen,  l'/ii^^- 

Leipsig:  o.  Prof.  Partsch:  Die  Krde 
aU  Weltkörper,  3  st.  —  Geographie  von 
Amerika  (Natur  oad  Wutsehaftdeben), 
48t.  —  Übungen  des  Seminars,  28t.  — 
Pd.  Friedrich:  Die  Lufthülle  der  Erde, 
1  lt.  —  Die  geogr.  Verbreitung  der  wich- 
tigsten Produkte,  L  Mineralien,  ist.  — 
Speaielle  Vcrkehrsgeographip.  2  st,  —  Im 
Seminar:  Übungen  für  die  iStuUiereuden 
der  HaadelihodMchiile. 

ISarburg:  o.  Prof.  Fischer:  Mor])ho- 
logie  der  Festlande  IT,  4  8t.  —  Karleii- 
kundliche  Übungen  I,  2at.  —  Pd.  üest- 
reich:  Klimalehre,  Sil 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  All- 
gemeine physische  Erdkunde  I,  3  st.  — 
Geographie  yon  Nord-Deutschland,  8  st  — 
Geographie  von  Nordamerika,  lai.  — 
Völkerkunde,  Ist  —  Obungeii,  Ssi 

Mfinohen: 

BoittMAs  a.  o.  Ptof.  Fitinert  Geo- 
graphie von  Asien,  Ist  —  Geog^phie 

von  Südamerika,  28t  —  Allgemeine  Völ- 
kerkunde, Ist.  —  Kartographisches  Prak- 
tikum, Ist.  —  Übugei,  Sffc. 

Btraßburg:  o.  Prof.  Ger  1  and:  Die 
Eidl'este  II,  ihre  Tektonik  and  ihre  Kraft- 
ftnftenmgen,  4  st.  —  Entstohmig  und  Ent- 
wicklung des  Gottesb^tÜb ,  1  st.  — 
Tbungen  im  Seminar:  Die  geographisdien 
Werke  und  Studien  Kants,  28t  —  Pd. 
Prof.  Rudolph}  Klimatologie,  Sei  — 
Die  geogn^iadieii  Wirkungen  der  Eis- 
zeit, Ist.  —  Im  Seminar  für  Anfänger: 
Meeresströmungen  und  Verkehrswege  des 
Atlantiaeheo  C^eans. 

Tübingen:  a.  o.  Prof.  Sa j» per:  Ame- 
rika, 8 st  —  Verkehrsgeographie,  Ist  — 
Im  Seminar:  Kartenaeidinen,  Sst 

Würsburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  Länder- 
kunde von  Ost-Europa,  West-  und  Nord- 
Asien,  48t  —  Übungen:  Morphologie  der 
Brdoberflldie,  Sei 

Vereine  und  YerHammlnngeB* 
*  Am  15.  und  16.  August  hat  im 
Reichsamt  des  Innern  in  Berlin  unter 
dem  Vorsitz  des  Geh.  Obcrrcf^.-Rats  Dr. 
Lewald  eine  internationale  Erd- 
bebeakonferent  getagt,  in  der  die 
Begierongen  einer  großen  Zahl  enropft- 
iacher  und  amexikaniacher  Staaten  durch 


ihre  diplomatischen  Vertreter  oder  durch 
Erdbebenforscher  vertreten  waren.  Die 
vom  seismischen  Komitee  der  internatio- 
nalen Akademie-Vereinigung  angeregten 
.\ndenmgcn  an  den  in  Straßburg  1908 
vereinbarten  Satzungen  der  internatio- 
nalen seismologischen  Aisoeiation 
(1903.  S.  531),  von  denen  einige  Regie- 
rungen ihren  Beitritt  abhängig  gemacht 
hatten,  wurden  (nach  der  „K.  Ztg.")  an- 
genoiumeiL  So  darf  man  hoffen,  dafi  bald 
alle  Staaten  mit  Krdbobendienst  der 
seismologischen  Association  angehören 
werden  und  diese  so  einen  der  inter- 
nationalen Erdmessung  entsprechenden 
Wirkungskreis  erlim<,'t  Es  wurde  eine 
die  UeschiLfte  leitende  ständige  Kommis- 
sion gebOdefc,  sn  deren  ViiepillsideBt 
(nach  Aussetzung  der  Wahl  eines  Präsi- 
denten) Prof.  Pallaz/.o,  der  Direktor 
des  k.  italienischen  meteorologischen 
Dienstes  in  Rom,  zu  deren  Generalsckreiir 
Prof.  KrivesligetluB  in  OÜBn-Peei  ge- 
wählt wurde. 

Es  gehören  jeM  18  Staaten  der  Aaw>- 
ciation  an,  die  Sfitgliedezfaeitrlge betragen 
etwa  28  000 

Die  Konferenz  genehmigte  einen  vor- 
lialigen  Etat,  sowie  die  Koeten  fBr  daa 
Zcntralburcau ,  das  bis  auf  weiteres  mit 
der  kaiserlichen  Erdbebenstation  in  Stra^ 
bürg  i.  E.  verbunden  bleibt. 

Die  nächste  Generalversammlung  soll 
lltO"  an  ei  nein  noch  zu  bestimmenden 
Ort  abgehalten  werden.  F.  Th. 

PersSnllehes. 

*  Am  15.  August  starb  in  Zürich  nach 
langem  schwerem  Leiden  der  um  den 
meteorologischen  Dienst  imd  die  klimato- 
logische  Erforschung  der  Schweiz  hoch- 
verdiente Direktor  der  schweiserischen 
meteorologischen  Zentral-Austalt  Dr.  Bo- 
bert  Billwiller  (sen.).  Ein  geborener 
St,  Kaller  (2.  Aug.  1849)  wurde  er  uaeh 
vollendeten  Studien  in  Zürich,  Güttingen 
und  Leipeig  1871  als  Assiitent  an  der 
Sternwarte  zu  Zürich  mit  der  Leitung  der 
meteorologischen  lieubachtungen  des  auf 
Heinrich  Wilds  Anregung  von  der  schwel- 
zerischen  natnrforschenden  Gesellschaft 
1863  gegründeten  Stationsnetzes  betraut. 
1881  fahrte  er  als  Wilds  Nachfolger  die 
taglidien  telegraphisohen  Witkerunge- 
berichto  und  iVognosen  ein  und  regte 
188S  die  Qrfindnng  der  meteorologischen 
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Station  er«ter  Ordnunj^  auf  dem  Säntis  sdirift"  und  in  den  seit  1881  von  ihm 
iu  2504  m  Meereahöhe  an.  Wie  sein  redigierten  „Ännalen  der  Schweizeriscfaeu 
gzoSer  Vorgänger  hatte  aveh  «r  ein  gat !  Meteorologischen  Zentnlamtalt**  endiie- 
Teil  Reiner  AxbeitBkraft  und  Zeit  dem  |  nes,  bilden  für  jeden,  der  eich  mit  der 
Föhnpioblem  zugewandt,  seiner  theoreti-  Kliniatolof^ir  drr  Schweiz  oder  überhaupt 
ücheu  i'^kläruog,  die  ihn  im  Gegensatz  der  Alpen  butatiBen  will,  eine  Fundgnibe, 
m  Wild  ni  einer  Brweiterangr  dee  Ffthn« !  reich  an  TntHMdim  uaä  Aaregimg.  Wer 
bo^'riffs  führte,  wie  zum  Stiidiniii  seiner  Hillwiller  in  seinem  Wirkunj^skreii  lAher 
Verbreitung,  das  ihn  besonders  den  „Nord- 1  treten  durfte,  wird  »ich  gerne  dee  lohlieh- 
f6\m**  der  efldlichen  Alpentäler  in  den  ten  liebeunrfirdigen  Mwuiei  erinnern,  der 
Kreis  seiner  Betrachtungen  ziehen  ließ. '  die  Schätze  seines  Wissens  und  der  ihm 
Seine  zahlreichen  Arbfiton,  die  haupt-  unterstellten  Anstalt  jedem  FachgenosseB 
sächlich  in  der  „Meti.-urolugificben  Zeit-  i  aufs  liberalste  erschloß.  F.  Th. 


Btteberi»e9preebiiiigeii. 


Oeographeukalender,  hsgeg.  v.  Her- 
mann Haack.  8.  Jahrgang  1905/6. 
VIII  u.  540  S  1  Hildnis  u.  16  K. 
Gotha,  Justus  Perthes  lOdf»  4.—. 
Die  Anlage  des  brauchbaren  und  über- 
all mit  Dank  angenommenen  Kalenders 
ist  im  großen  und  ganz.en  dieselbe  wie 
in  den  beiden  vorigen  Jahrgängen.  Aber 
im  einzelnen  manche  Änderungen.  Die 
geogra)>lii8chcn  Fotschungareiien  lind 
diesmal  nicht  mehr  von  Wichmann,  son- 
dern von  Laughans,  die  geographische 
Literatur  nieht  mehr  von  Blankenburg, 
sondern  vom  Herausgeber  bearbeitet  Ob 
es  ein  Vorteil  ist,  daß  sie,  um  für  Zeit- 
Bchriftaufsütze  iiaum  zu  gewinnen,  statt 
der  knnen  Charakteristik  nur  noch  die 
Titel  gibt ,  wird  verschieden  beurteilt 
weiden;  die  Auswahl  der  Zeitschriflauf- 
Bfttse  ist  natuxgemU  immer  etwas  will- 
kürlich, und  daß  man  einen  Text  in  dent- 
Hcher  Sprache  wegläßt,  weil  er  der  inter- 
nationalen Benutzung  des  Kalenders  im 
Wege  stehe,  wird  bei  einer  VerOffen^ 
lichung  befreiiulen,  an  der  der  Heraus- 
geber der  „Deutschen  Erde"  einen  hervor- 
ragenden Anteil  hat.  Wer  Geographie  trei- 
ben will,  muß  heute  deutsch  lesen  können. 
Die  fitatiötischen  Mitteilungen  und  der 
brauchbare  schulgeographische  Bericht 
fdilen  in  diesem  Bnnde  wie  im  s weiten. 
Das  Adreßbuch  enthält  diesmal  wieder 
die  einzelnen  Geographen  und  Gelehrte 
„Terwandter  Wissenschalten",  wobei  wie- 
der jeder  Geolog,  dessen  Name  ans6ndig 

gemacht  werden  konnte,  auch  wenn  er 
sich  nie  mit  Geographie  beschäftigt  hat, 


als  unser  Verwandter  verzeichnet,  die 
eifrigsten  Geographen  unter  den  Tettre- 
tem  der  historischen  VVissenschafU^n  da- 
gegen ignoriert  werden;  das  ist  entweder 
Schablone  oder  eine  bedauerliche  Ein- 
seitigkeit: flber  die  einseitig  geologisehe 
Richtung  der  Geographie  sind  wir  heots 
doch  glücklich  hinaus.  Die  von  Prof. 
Langhanl  bearbeiteten  kleinen  Karten- 
beilagen orientierea  gut  über  neue  Eut- 
dcekungen  oder  geographische  Verände- 
rungen. A.  Hettner. 

Mevers  Großes  Konversationslexi- 
kon. 6.  Aufl.  bd.  VI-IX.  Leip- 
zig, BibL  Insi  1004  u.  lOOft.  Je 
Jt  10.—. 

Der  Charakt'T  einen  solchen  Werkes, 
fflr  da«  Einheitlichkeit  der  Anlage  und 
Gleichartigkeit  der  AnsAhrung  wesent- 
liche liedingungeu  sind,  ist  in  allen  Bänden 
so  sehr  der  gleiche,  daß  die  Besprechung 
folgender  Bünde  eigentlich  nur  in  bezug 
auf  BinseUieiten  denen  der  ernten  etwas 
hinsusetsen  kann.  Aus  den  vorliegenden 
vier  Bänden  hebe  ich  als  größere  geo- 
graphische oder  den  Geographen  inter- 
essierende Artikel  die  flbor  Erdkunde 
init  den  Rildnissen  hervorrageinb  r  Geo- 
graphen;, Europa  (mit  vielen  Kärtchen), 
Frankreich,  Gebirge,Germanen,  geologische 
Formationen,  Gletscher,  Gold,  Gricchea- 
lanil,  ( iroÜ-Britannien  hervor.  Bei  zufal- 
ligem Nacluchlageu  bei  mix  das  Fehlen 
eines  knnen  Artikels  Aber  Finmaren  auf. 
Bedauerlich  bleibt  die  ungeographi-ehe 
Fassuug  der  ättkltearükelj  in  einem  Ar- 
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tikel  von  zwei  Spalten  wird  z.  B.  die 
geographische  Lage  Gothas  mit  den  Wor- 
ten charakterisiert:  in  fieaudlicher  Lage 
am  Ldnekuial,  808  m  ü.  M.  Ob  die  Auf- 
zahhipi^  nller  gewerblichen  Anstalten, 
Banken,  Schulen,  Vereine,  Deukmülex  uaw. 
prakÜscfaen  Wert  hat,  wage  ich  nicht  m 
bearteilen;  aber  das  erste  sollte  stets  eine 
knrzo,  aber  treffende  Cliaraktoristik  der 
Lage  und  des  Cbarakterä  der  ätadt  sein. 
Die  tehdiien  AbhüdmigM  Ton  Pftensen, 
z.  H.  der  Fanie  und  der  Uochgcbirgsflora, 
and  Tieren,  die  Tafeln  Qebirgseisenbahnen, 
Hafettulagen ,  Höbleu  u.  ».  werden  auch 
dem  Oeogxaphen  lehr  willkommen  seia. 

A.  Hettner. 

Dm  KSBiprtlch  Wlrttomliery.  Eine 

Bescbieiliung  nach  Kreisen,  Oboram- 
teru  und  Gemeinden.  Hrsg.  v.  d.  k. 
Statist  L.-A.  I.  Bd.  Aligemeiner  TeU 
und  Neckarkreid.  ti.  Aufl.  Vlll  u. 
676  S.  K.  u.  Ahb.  Stut^^art^  KoU- 
hammer  im.  JC  5.60. 
Aehlaehn  Jahxe  nach  dem  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  der  fünften  Ausgabe  der 
zusamraenfassenden  amtlichen  Hcschrei- 
bung  des  Königreichs  Württemberg,  die 
drei  Telia  in  Tier  Bänden  mnüftBt,  ist 
wieder  der  erste  Band  der  sechsten  Auf- 
lage dieses  vortrefflichen  Werkes  in  völlig 
neuer  Gestalt  herausgegeben.  Lag  bei 
der  letsten  Ausgabe  das  Sehwergewicht 
auf  dem  allgemeinen  Teil,  besonders  auf 
der  Daniellang  der  wirtsohaftlichen  Ver- 
hiltnisse  des  Landes,  weneben  Landes- 
geschichte  und  Landesnatur,  sowie  die 
Staate-  und  verwultnntjprrrhtliche  Seite 
der  Landesbeschreibung  noch  sehr  zu 
ihrem  Reeht  kamen,  so  sind  diese  bei  der 
im  Brseheinen  begriflcnen  Ausgabe  sehr 
viel  kürzer  bebandelt  und  zwar  wesent- 
lich zugunsten  der  Ortskunde.  Aus  diesem 
G^nd  behaltea  auch  die  betreffenden 
Blinde  der  vorigen  Auflage  noch  diirch- 
auit  ihren  Wert,  wenn  sie  gleich  iu  man- 
eher  Beriehnng,  besonders  hinsichtlieh 
der  statistischen  Angaben,  veraltet  sind. 
Dag  Übergewicht  der  Ortskiiiule  kommt 
in  der  neuen  Auflage  schon  darin  zum 
Aosdmek,  daA  ihr  im  wesentliehen  sAmt- 
liche  vier  Bilnde  ge^^ndmet  sind,  gegen- 
über dem  einen  —  dritten  —  der  vorher- 
gehenden. Dagegen  umfaßt  der  „Alige- 
meine Teil**  jetzt  1Ö4  Seiten  gegenüber 
den  etwa  1760  der  vorigen  Ausgabe. 


Der  vorlierriiiile  erHte  Band  entbBlt 
außer  der  H'  st  hreibiing  des  Neekarkreifies 
den  „Allgemeinen  Teil".  Eingeführt  wird 
dieser  dnroh  eine  gans  knne,  aber  ge> 
nügendi'  geflchichtliche  ÜberKicht  über 
die  Entwicklung  des  württembergischen 
Staates.  Es  folgt  aus  der  Feder  des  be- 
Monders  als  Fhytogeograph  wohlbekannten 
l>r  Gradmann  eine  etwa  50  Seiten  um- 
fassende übersichtliche  Darstellung  der 
Landesnatnr,  die  in  eeht  iBaderkundUehem 
Geist  geschrieben  eine  treffliche  BinfHb» 
rung  in  die  Landeskunde  Wiirttembergs 
gibt^  In  klarer  Weise  wird  zunächst  kurz 
der  geologische  Bau  des  Landes  gesehil- 
dert,  dann  die  Hcihenverhilltnisso,  die  Oe- 
wä«8er,  das  Klima,  die  Flora,  diese  nicht 
in  Gestalt  einer  trockenen  Anft&hlong 
von  Alton,  sondern  naeh  Pflanzenforma- 
tionen mit  steter  üeniokaichtigung  des 
LandachafUibildes,  dann  die  V'^erbreitung 
der  Tierwelt,  nnd  endlieh  die  landsohafb- 
liehe  Gliederung.  Namentlich  dieser 
letzte  Abschnitt  ist  eine  feinsinnigo  Schil- 
derung und  Analyse  zugleich  der  Einzel- 
lantlschaften  nach  Natur  und  Besiedlung. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  dem  Volk 
gewidmet  und  bebandelt,  in  der  Haupt- 
sache Toa  Oberstndienrat  Or.  Hartmann 
sowie  Dr.  Bohnenberger  verfaßt,  die 
natürlichen  Verhältnisse,  <las  geistige  und 
das  wirtschaftliche  Leben,  das  letztere 
von  Dr.  Los  oh  nidit  in  statistischer  Form, 
sondern  vom  so/.iologiseben  Standpunkt 
aus  recht  anregend  geschildert. 

Den  Sehlnfi  des  „allgemeinen  Teils** 
bildet  das  Kapitel  über  den  Staat  (von 
Präsident  v.  ZelIor\  mit  den  wichtigsten 
Angaben  über  Staatsverfattsung  und  Staats- 
verwaltung. 

Weitaus  der  größte  Teil  des  Bandes 
ist  der  Ürtakundc  des  Neckarkreises  vor- 
behalten, die  zunächst  die  Landeshaupt- 
stadt Stuttgart  und  dann  die  fibrigen 
16  Oberunitslip/irke  mit  deren  selbstän- 
digen politischen  Geuteiuden  behandelt^ 
in  beiden  Flllen  in  alphabetiseher  Reihen- 
folge.  Jeder  Oberamtsbeschreibung  ist 
ein  umfänglicher  allgemeiner  Teil  voraus- 
geschickt, der,  wieder  von  Gradmann, 
die  geologisdi  -  geogrsphisehe  Analyse 
der  Landschaft  dos  IJozirks  gibt,  sodann, 
ebenfalls  sehr  ansprechend,  die  Siedlungs- 
gescbichte  (vorgermanische  von  Dr.  Sixt, 
germanische  von  Dr.  VV'ellerj,  wobei  er- 
fimolioherweiae  anch  die  Verkehrsstraflen 
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eingehend  (»»'wilrdipt  sind,  endlich,  mit 
statistischen  Tabellen,  sehr  '  ausführlich 
die  wirtoeluiflUdiflii  VetUUtaiMe.  Die 
Betehreibnng  der  einzelnen  Orte  ist  dann 
historisch;  fiberall  werden  datiert  die 
ältesten  Namensformen  gegeben,  das 
kooitgeachichtlieh  Bemerkeniwerte,  die 
|>olitisehe  Oeschichte  und  emllich  die  An- 
führung namhafU'r  Kingcborener. 

Die  AoMlattung  de«  Werkes  ist  lekr 
gnt^  nicht  bloft  hinsichtlich  Druck  und 
Papier,  «ondern  auch  der  Beiguix-n  Den 
allgemeinen  Teil  erläutern  fünf  farbige 
KÜtenaiifgleidierGfiiBdlageiD  1:1000000, 
nfanlich:  geologische  Verbältnisse  (17  Ans- 
Bcheidungen),  Höhenkarte  (5  Stufen), 
Niederschlüge,  Pflanzenverbreitung  und 
landschatllichc  (iliederung.  Der  apeiielle 
Teil  enthält  außer  zalilreidien  Ortswnjijton 
noch  47  Ansichten,  meist  nach  Federzeich- 
nung, die  TieNkdi  recht  hflbsdi  den  land- 
Hobaftlichen  Charakter  hervorheben.  Am 
Schluß  lit'ijjefüf^'t  Kind  seclis  Illatt  mit 
ö&liUiinidseu  hervorragender  Landeskindcr 
mf  dem  Oeliiet  der  Wiwoneehaft  und 
Kunst  seit  der  Reformation,  üugem  ver- 
mifitman  darunter  einen  oder  den  anderen 
▼erdienten  geugraphiiehen  Reiiendeo  oder 
Geologen,  deren  das' Land  zwar  keine 
er«t4>  (Jröße,  aber  doch  niam  hen  tfielitigen 
liamen  zählt;  die  beiden  Sibirienfurscher 
Gmelin,  die  Afrikafoneber,  und  cwar 
Missionare ,  Krapf ,  Rebmann ,  Erhardt, 
dann  Manch  und  Heuglin,  endlich  die 
Geologen  Alberti,  Uocbstetter  und  Oscar 
Fraaa  hätten  da  inrYerlflgang  geetandeo, 
desgleichen  der  Soziolog  A.  Schliff le. 

Am  Schluß  des  Bandes  ist  eine  Über- 
riebtikaiie  de«  Neckarinrdaes  beigegeben, 
ein  AusHchnitt  ans  der  schOnen  sechs- 
blättripeii  (ienortilkart^  vrm  Wnrtteml)Crg 
in  l:2(HiOOU,  mit  blauem  (iewüsser  und 
roten  Grenten;  da6  unter  den  leteteren 
sämmiliche  Flurgrenzen  aufgenommen 
sind,  ist  an  sich  sehr  wertvoll,  doch 
stören  die  zahlreichen  roten  Linien  einiger- 
maßen das  Hild  der  Oberflächengestalt. 

Das  Werk  stellt  aufs  neue  für  Württem- 
berg den  Uuhm  fest,  das  bestbeschriebene 
Land  m  lein,  und  der  niedrige  Preis  (für 
da»  ganze  Werk  uiigeb.  ca.  20  M.)  er- 
leichtert die  Anschatfung  wesentlich  Es 
wäre  »ehr  wünschenswert,  daß  endlich 
alle  grOtaea  Bnndewteaien  nnd  jede 
preußische  Provinz  die  Herstellung  einer 
derartigen  Landesbeschreibung  ohne  Rück- 


sicht auf  finanziellen  Erfolg  für  ihre 
Ehrenpflicht  hielten.        K.  Fr  ick  er. 

Kropotkine,  Pierre.   Orograjihie  de 
la  Sib^rie,  pr^ctSdäe  d'une  in- 
trodnction  et  d*iin  aperen  de 
l'orographie  de  TAhic.  (Univer- 
sitö  Noiivelle,  Institut  G^ographiqne 
de    üraxelles,   Publication  No.  9.) 
119  8.  4  Taf.  mit  Karten  n.  Fkotlen. 
Brüssel,  Larcier  1904. 
Im  1.  Kapitel  des   2.  Bandes  seiner 
außerordentlich  lesenswerten  und  inter- 
eeianten  „Memoinm  dnee  Revolatioatn^ 
berichtet  Fürst  Kropotkin  aach  über 
seine   in   den   Jahren    1866 — 1876  aus- 
geführten und  auf  eigenen  Beiaen  und 
literariaeken  Studien   bemhenden  For- 
schungen  und   Publikationen   znr  Oro- 
graphie  und  Kartographie  Asiens.  Er 
sagt  an  dieier  Stelle  folgendes: 

„Diese  Stadien  stellen  nach  meiner 
Meinung  meinen  Hauptbeitrag  zur  Wissen- 
schaft dar.  Zuerst  hatte  ich  die  Absicht, 
einen  dicUeilngen  Bsiid  sn  TSifsssen,  in 
dem  die  neuen  Ideen  über  die  Ciebiljge 
und  Hochebenen  des  nOxdlicben  Asiens 
durch  mne  genane  üntersnchung  jedes 
einzelnen  Ländergebietes  bewiesen  werden 
9ollt<»n.  .Ms  ich  aber  187.S  meine  nahe  Ver- 
haftung voraussah,  zeichnete  ich  nur  eine 
meine  Ansiehten  TetansdiaQHdiende  Kails 
und  schrieb  einen  erklärenden  Aufsatz 
dazu.  Beides  kam  im  Auftrage  der  Kais. 
Russ.  Geogr.  Gesellsebaft  and  unter  der 
Kontrolle  meines  Bruders  zur  VerOffent- 
lielinntr,  ul>'  ich  mich  sdion  in  der  Peter- 
Pauls -Festung  befand.  Petermann,  der 
damals  eise  Karte  ron  Asien  beraosgebsa 
wollte  nnd  meine  Vorarbeiten  kannts^ 
nahm  meinen  Plan  in  seine  Darstellung 
auf,  und  in  der  Folge  fand  er  bei  den 
meisten  Kartograph«D  Annahme.  Nvr 
wenige  Kartographen  würden  wohl  jetzt 
noch  die  Quelle  dieser  weitgehenden 
Änderungen  auf  der  Karte  Asiens  ansn- 
geben  vermögen.** 

Ausführungen  nnd  Karten,  von  denen 
Fiirst  Kropotkin  in  zitiertem  Satze  seiner 
Memoiren  spricht,  gelangten  in  rnssi- 
scher  Sprache  in  den^Sapiski"  der  Kail. 
Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  St.  Peters- 
burg 1876,  Bd.  V  zur  Veröffentlichung. 
Heute  liegen  sie  uns  in  fransOsiseher 
Überaetzting  des  fawt  unveränderten  Textss 
und  als  Neustiche  der  Karten  (und  Fn- 
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file)  von  nfiuem  vor.  Sie  bilden  den 
RTößercn  Teil  der  hier  zur  Besprechung 
stehenden  „Publication  No.  9"  dea  Geo- 
graphitcfaen  Inttitotea  der  UniTexiität 
Brüssel. 

Da  in  der  Tat  aeinerzeit  Fürst  Kro- 
poikins  Arbeit  in  den  „Sapisld'*  den  von 

ihm  »t:])>i'T  augi-deuteten  grundlegenden 
Wert  gehallt  hat ,  bo  wird  die  nicht 
Uusflisch  lesende  Welt  dem  Verfasser 
nur  dankbar  eeia  k5nnen  fär  die  Vermitle» 
lang  einer  französischen  l'hersetzung ') 
dieser  Arbeit.  Wurde  doch  darin  die  Be- 
deutung der  HüchplateuusfiOr  das  Relief 
Asiens,  ihre  Begreu/.ung  durch  Rand- 
ketten und  der  Absturz  der  h'tzt^^'ren 
zu  einer  Qebirgszone  alpinen  Charakters, 
welche  rieh  swiaehen  rie  «ad  die  ribari- 
schen  oder  padfiiehen  Niederringen  ein- 
schieltt,  zum  ersten  Male  klar  dargestellt 
und  kartographisch  verauschaulichtGegen- 
bber  den  Bdiernfttiaehen  Gebiigiraupen 
Alex  von  Humboliltn  und  seiner  un- 
mittelbaren .Nachfolger  lag  in  dieser  Glie- 
derung de«  EbBliefi  in  VTahriieit  ein  be> 
tiiehtUcher  Gewinn. 

Genannte  Arbeit  in  den  „Sapiski"  so- 
wie ihr  französischer  Neudruck  beschränkt 
rieh  auf  die  Behandlung  Oat-Sibiriena. 
Später  hat  Kropotkin  seine  Ideen  dann 
auf  den  ganzen  Kontinent  erweitert  und 
in  verstreuten  Aufsätzen  in  der  „Ency- 
dopaedia  Britannica"  dargestellt.  Auch 
dieäe  vcroinzolt«>n  Aufsätze  sind  in  fran- 
aOeiacher  Übersetzung  in  obiger  Schrift  zu- 
«aminen  nen  abgedruokt  und  unter  dem 
Gesamttitel  „L'orographie  de  l'Asie"  ver- 
einigt. Im  Text  dieses  Artikels,  wie  in 
der  dazu  gehörigen  stark  schematisierten 
Überriohtakarie  von  Aaien  wendet  Kro- 
potkin seine  für  Hst-Sibirien  zuerst  be- 
nutzte orographische  Gliederung  auf  den 
ganzen  Kontinent  an.  Auch  wird  ein 
Vergleich  der  Qrogtaphie  Aaiena  mit  der 
Nordauiorikas  gezogen. 

Gegenüber  den  geologisch-tekto- 
aieeh  lO  anBererdeBtlieh  gründlichen 
lud  geistvollen  Darstellungen  eines  Ferd. 
von  Richthülen  und  K<i.  Sucß  fallt 
im  großen  und  ganzen  die  Kxopotkiusche 
on^praphiiche  Analyae  Aiiiexu,  wie  in  er- 


1)  Auch  eine  englische  Übersetzung 
erBchien  fast  gleiohieitig  im  „Geogra- 
phica! Joumal'%  Londm  1914,  Febmar- 
nnd  JlAa-Nummer. 


warten,  stark  ab,  besonders  da  die  Glie- 
derungsprinzipien meist  nur  äußerlich 
die  horizontale  und  vertikale  Gliederung 
berflcluichUgen,  ohne  Geologie  und  Tek- 
tonik diejenige  Beachtung  zu  schenken, 
welche  eine  moderne  Kenntnis  verlangt. 
Die  geologischen  Behauptungen  sind  Tiel- 
fach  stark  anfechtbar.  An  ihnen  bemerkt 
man  das  Altertümliche  dieser  Neudrucke 
Kropotkinscher  geographischer  Arbeiten 
mehr,  als  an  dm  oroplaetiaeiien  Angaben 
aber  dae  ReUet  Max  Friederieheen. 

SehwSbel,.  Y.    Die  Verkehrawege 

und  Ansiedelungen  Galiläas  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  den  natür- 
lichen Bedingungen.  (Z.  d.  Deutschen 
PalBetina-yereins.  Jalug.  1904.)  161 S. 
2  K.  u.  1  ProBIentaf.  Leipsig,  Bieit- 
kopf  ic  Häxtel  1»U4. 
Diese  vortreffliche  Heidelberger  Disserr 
tation  ist  swar  von  einem  Tlieologen  ver- 
faßt, einem  l'farrer  in  Mannheim,  aber 
von  einem  Theologen,  der  in  reifen  Jah- 
ren ein  ganzer  Geograph  gewofdea  itL 
Einseitig    theologiaolie  Uerieht^ponlcle 

treten  daher  keineswegs  hervor;  wir  er- 
halten hier  vielmehr  eine  streng  metho- 
ditriie  qaellennriLBige  Bearbeitung  der 
Verkehr»-  und  Siedelungskunde  (Saliläas. 
wie  wir  noch  nie  eine  ähuiiehe  besessen 
haben.  Natürlich  betrifft  dieee  Arbeit 
gerade  hauptsächlich  das  heutige  Galiläa, 
weil  für  dieses  erst  wissenschaftlich  zu- 
reichende Forschungsquelleu  Hießen,  aber, 
loweit  ea  die  hiitorisdi  ▼eigleieheade  Be- 
trachtung erheischt,  sind  sämtliche  Zeit- 
alter der  CeHchichte  bis  hinan  zu  den 
ulteäten  nach  Möglichkeit  berücksichtigt. 
Dem  Verf.  kam  dabei  auch  die  autopta- 
sche  Tk>kannt8chaft  mit  dem  Lande  zu 
statten,  daneben  seine  Vertrautheit  mit 
der  arabiachen  Sprache,  waa  sof  die 
exakte  NamenBchfetbaBg  vozteUhaft  ein- 
gewirkt hat. 

Zwei  Kinleituugskapitel  erörtern  klar 
und  grOndlioh  den  Anf  baa  GalUfaM  ale 
einer  kietaeeischen  SchollcnlandHchaft, 
die  stufenweise  gen  Süden  wie  zum  Mit- 
telmeer abgesunken  ist,  die  Natur  der 
Gewässer  im  Anschluß  an  das  sommer- 
liche Trockenklinuv  und  das  leicht  zum 
Versinken  des  Wassers  in  die  Tiefe  füh- 
rende Torhemchende  Kalkgestmn,  ferner 
die  mit  diesen  Naturbedingungen  wie  mit 
der  Zwischenlage  zwischen  Wüaie  und 
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Meer  ong  verknüpften  Wirtschafts-  und 
BevölkerungHvcrliiÜtniHH»'.  Zuro&heren  Ver- 
anschaulichuDg  der  Dinge  hat  der  Verf.  nach 
der  englischen  Aufoahme  dee  Westjordan- 
landes  eine  Kweckin&ßig  aasgewählte  An- 
sah! TOD  L^DgB-  und  Querprofilen  ge- 
MieliiMt  ond  »öfter  einem  Diagnunm  der 
vertikaleD  Bevölkerungsverteilung  eine 
lehrreiche  ÜbersichtBkarte  der  Volksdichte 
Galiläas  für  die  70  er  und  bOer  Jahre  des 
vodgn  Jahriranderte  naeh  nalflitiehen 
Landschaften  entworfen,  teils  nach  den 
höchst  inhaltreichen  (bei  uns  aber  faat 
noch  gar  meht  Tecwcrteten)  „tfeuoin** 
zu  der  erwähnten  englischen  Aufnahme, 
teils  nach  persönlichen  Mitteilungen,  die 
er  unserem  ausgeseichneten  Talästina- 
kennor,  Dr.  Sehiimfteber  in  Haifk,  v«r> 
dftnkt. 

Die  Ergebnisse  seiner  Hauptunter- 
suchung aber  über  die  Straßen-  und  Aber 
die  Orteanlagen  Oalil&as,  Aber  die  der 
Text  (fast  *  ^  des  Ganzen)  eingehend  und 
doch  in  klarer  Übersichtlichkeit,  stet« 
mit  wobltoender  Rohe  und  voll  geeonden 
Urteil»  handelt,  finden  wir  in  einer  auch 
methodisch  sehr  anziehenden  größeren 
•  ffbevölkeruugsHtatistiBcben  Grundkarte" 
(Mif  TaM  V)  niedeigelegi.  Bii  hemb 
auf  die  kleinsten  Dörfer  oder  bloBe  Ge- 
höttgrupped  überschauen  wir  da  die  selt- 
■am  angleiche  Verteilung  der  Siedelungen, 
immer  in  sichtlich  engem  Anschluß  an 
die  fließenden  Gewässer  oder  an  die  (in 
Blau  eingetragenen)  Quellen,  desgleichen 
die  AnMäiniegaag  dee  gani  ToUitladig 
eingezeichneten  Wegenetzes  an  den  Boden- 
bau, an  die  Hafenplätze  oder  gewisse 
binnenländische  Yerkehrszentren  wie  z.  B. 
Nazareth.  Wie  sehr  das  kleine  Ländchen 
GaliÜla  gerade  die  Frage  nach  der  Ver- 
uritachuug  menschlicher  iSiedelungen  her- 
anafoidert,  wird  daran«  ermehtlieh,  daß 
«•  neben  320  bewohnten  460  verlassene 
CMacbatten  aofweisi.  Kirclilioff. 

Takaoka,  K.  Dia  innere  Kolonisa- 
tion Japans.  (Staats-  und  sozial- 
wisseuschaltliche  Forschungen  hrsg. 
Ton  Schmoller  und  Sering.  Bd. 

XXIII.  H.  3.)    Leipzig,  Danoker  A 

Humblot  l'J05.    JC  2.60. 

Diese  interessante  und  lehrreiche  Ab- 
handlnng  horieht  sieh  aof  das  japanische 
Hokushü  oder  Nordland,  auch  Hok- 
kaidö  und  bei  uns  Yeso  genannt.  Ihr 


Verf.  hat  als  früherer  Schfller  und  jetziger 
Lehrer  in  der  landwirtschaftlichen  Aka- 
demie zu  Sapporo,  der  Hanptatadt  jener 
Insel,  Galagenheit  gehabt  das  Land  kennen 
zu  lernen,  und  sich  dann  während  seiner 
langen  Studienzeit  in  Bonn  und  Berlin 
mit  dea  veneliiedanen  EntiHAhmge- 
phasen  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
weiter  befaßt.  Er  beginnt  mit  einer  kurzen 
geographischen  Skiise  seines  Gebietes. 
Hierbei  wird  Sapporo  mit  der  „lAagif* 
(soll  heißen  geographi hohen  Breite)  von 
Horn  verglichen  und  der  Grundzüge  seines 
Klimaa  gedacht.  In  swei  grflftnen  Ab- 
schnitten gibt  dann  Takaoka  „die  ge- 
Hchithtliche  Darstellung  der  inneren  Ko- 
louisution"  und  ,,die  Ergebnisse  der  inneren 
Kolonieatton**. 

Offenbar  bewohnte  das  Naturvolk  der 
Aina  im  13.  Jahrhundert,  d.  h.  zur  Zeit  des 
Shügnnats  der  Minamots  noch  ungestört 
die  ganze  Insel,  üb  es  daher  richtig  ist 
den  Beginn  der  Kolonisation  in  diese  Zeit 
zu  verlegen,  in  welcher  die  ersten  Ja- 
paner ab  FlflehtUnga  nnd  Yerfaaaate  nnter 
ihnen  erschienen,  kaon  bezweifelt  werden. 
Von  größerem  Interesse  ist  die  Schilde- 
rung der  wirtschaftlichen  Zustände  in  Ho- 
kashü  oniar  der  Bamoliafl  der  Tokn- 
gawa  mit  einem  f.ehnsfÖrsten  (Daimio) 
in  Mataumaj^,  dem  heutigen  Faknjrama. 
In  dieser  langen  Periode  von  melü  als 
260  Jahren  war  und  blieb  der  FiaoiUhiig 
und  der  Fang  nebst  Zubereitung  von 
Meeresalgen  für  den  chinesischen  Markt 
der  einzige  nennenswerte  Nlhiqnell  der 
japanischen  Einwanderer,  von  denen  viele 
periodisch  kamen  und  wieder  in  ihre 
Heimat  in  Nord-Honshü  zurückkehrten. 
„In  der  Tat  bildete  daa  FOrstentum  Matsn* 
may^  einen  geschlossenen  Fischereistaat", 
sagt  der  Verl*.  Vom  Jahre  17bi)  nahmen 
die  Tokngawa  den  Oaten  dir  Inial  nnd 
seit  1807  auch  das  Fürstentum  Maisu- 
maj'e  in  ihre  besondere  Verwaltung.  In 
dieser  ganzen  Zeit  bis  zur  Bestauration 
der  Mikadoherrschaft  blieb  dieeet  Nord- 
land dem  Ackerbau  und  der  Yielincht 
fast  ganz  verschlu.<isen. 

Die  neue  Regierung  suchte  auch  hier 
Wandel  zu  schafl*en.  Sie  griindete  1869 
das  „Kaitakunhi"  isprich  Kaitäkshi  i  oder 
Kolouisatiousamt  und  unterstellte  ihm 
von  1871  an  die  gansa  Verwaltnag  im 
Hokkaidö,  d.  h.  von  Hokushü  und  den 
zogehOrenden  Inaein.  Von  der  Zentral- 
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TOgiennig  in  Tökiö  mit  Mitteln  nSßh- 

lieh  auBgesiattet,  begann  nun  das  Kaita- 
Irashi  mit  Hinzuzifhuntr  fremder  (meist 
amerikaniBcherj  Berater  für  Viehzucht, 
Aeker- und  Bergbau  seine  koloaiestoriiehe 
Tätigkeit»!  Die  Erfolge  blieben  hinter  den 
aufgewandten  Mitteln  lange  Zeit  zurück. 
Mit  dem  Jahre  1878  beginnt  die  Statistik 
der  landwirtschaftlichen  ErzeugnisHo  nach 
ihrem  Wert.  Obenan  stehen  die  Höhnen 
mit  11  492  Yen.  Für  lUiia  werden  4U  Yen, 
«  fHr  Hanf  846  Yen,  ale  Oeaamtwert  41 126 
Yen  angegeben.  Aber  im  Jahre  1881  ist 
der  Wert  der  Krzeugnisae  des  Feld-  und 
Gartenbaus  schon  auf  673  001  Yen  ge- 
atiegan,  wovon  auf  Beia  98  486  Ten,  auf 
Bohnen  98  115  Yen,  auf  Hanf  42  614  Yen 
kommen.  In  dieser  ganzen  Periode  von 
1869  bii  Ende  1881  war  die  fiovOlkening 
des  Xolonisationagebietes  von  68  467  Per- 
sonen auf  240  391  gestiegen  und  stand 
das  Yerhältuia  der  eingewanderten  Frauen 
BO  den  Mfamem  wie  10:18,  war  also 
durchaus  gesund  geworden. 

Im  Februar  1882  wurde  das  Kaita- 
knshi  aufgehoben,  dae  Gebiet  in  3  Re- 
gierongsbezirke  geteilt  ond  diese  nach 
ihren  Hauptst4tdt«n  Sapporo,  Hakodate 
und  Nemuro  genannt.  Endlich  folgte 
tia»  Boehmalige  BeoigaaisatioB  der  Ver- 
waltung im  Jahre  1886  mit  dem  Sita  in  der 
Hauptstadt  Sapporo  unter  dem  Titel  Hok- 
kaidü-Chö  (Hokkaido-Regiening).  Groß 
ift  der  AnAdhwuig,  den  die  Imel  seit- 
dem genommen  hat.  Die  eingewanderte 
und  seßhaft  gewordene  japanische  Bevöl- 
kerung hat  die  ante  Million  erreieht.  Znm 
Ackerbau  istdorObstbau  gekommen,  sumal 
seit  Einführung  amerikaniäcber  Äpfel,  die 
vortrefflich  gedeihen,  zur  Großvieh-  und 
Oeflflgehodit  die  Seideaiodit.  Femer  be- 
Bcbaftigt  der  Bergbau  auf  tertiäre  Stein- 
kohlen TauKende  von  Händen  und  nimmt 
mit  jedem  Jahre  gröftere  Dimensionen  an. 

Das  Kapitel  über  die  Ergebnisse  dieser 
K  'litni Ration  nach  mancherlei  Gesichts- 
punkten ist  Ton  ganz  besonderem  Inter- 
OMO.  Wir  mflaten  mu  beeehxSttken  auf 
Hervorhebung  einiger  weniger  Zahlen  au« 
der  27.  Tabelle,  die  eine  Übersicht  der 
Produktionswerte  von  1870— lyül  angibt. 
Im  Jahio  VJOO  erreichten  sie  niiammen 
87  881  287  Yen.  Davon  kamen  auf  Land- 
wirtschaft 14  810  748,  Fischerei  12  260  848, 
Bergbau  6888681  und  Indiiefeiie  6971  016 
Ten,  den  Ten  an  8  geEechnet 


Tielee  Anden,  waa  weniger  in  dae  Ge- 
biet der  Erdkunde  schlägt,  übergehend, 

empfehlen  wir  das  Buch  <ler  Beachtung 
aller  derer,  die  sich  für  KolouialpoUtik 
intoteesiecen.    Sie  weiden  darin  einen 

reichen  Schatz  von  TatMdien  und  An- 
regungen finden.  J.  Rein. 

HObner,  Max.  Militärische  und 
militärgeographische  Betrach- 
tnngen  Uber  Marokko.  IT n.  99  8. 
Abb.  Berlin,  D.  Reimer  1905  if  2.—. 
Das  Hauptgewicht  dieses  Bändchens 
bentbt  auf  ton  enten  Teile,  welcher, 
allerdinge  weeentlioh  naeb  aucli  sonst 
vorzugsweise  benutzten  französischen 
Quellen,  das  marokkanische  Heer,  seine 
TerÜMmmg,  Stftike,  Standorte  sohildert, 
während  im  zweiten  Teile,  wo  die  SUdte, 
besonders  die  der  Küste  und  die  wich- 
tigsten Verkehrswege  skisziert  werden, 
die  Befestigangen,Beeatinngen,  Landungs- 
mfS^'lichkeiten  und  sonstige  Tnilitärische 
Gesichtspunkte  iu  den  Vordergrund  treten. 
Wem  dae  noeh  nieht  klar  ist,  der  %ird 
aus  der  Heeresrerfassung  ersehen,  daS 
Maroltko  noch  in  mittehilterlichen ,  an 
unser  Lehnswesen  erinnernden  Zuständen 
vearbairt. 

Hie  und  da,  auch  in  zahlreichen  Druck- 
fehlem, hat  mau  den  Eindruck,  daß  da« 
Händchen  sehr  rasch  xnsammengestellt 
worden  ist.  Dem  Fachgeographen  bietet 
es  nichts  Neues.  Der  Schlußsatz:  „Frank- 
reich hat  erkannt,  daß  ohne  das  Deutsche 
Reich  in  Marokko  niebt  ▼orwlrte  an 
kommen  ist'*,  entspricht  auch  meiner 
Überzeugung.  Wenn  der  Verf.  dann  fort- 
fährt: „Bei  objektiver  Wdrdigung  der 
Verhältnisse  wird  man  sich  im  Deutschen 
Reiche  nicht  der  Einsicht  verschließen 
können,  daß  nur  im  gemeinsamen  Handeln 
mit  der  Republik  Gedeihlidies  in  der 
marokkanischen  Angelegenheit  erzielt 
werden  kann",  so  dürfte  der  gute  Wille 
zu  solch  gemeinsamem  Handeln  bei  uns 
woU  Todianden  aein,  ea  fragt  si^  nur, 
wie  weit  dae  Bnigogenkommen  Frank- 
reichs reicht.  Th.  Fischer. 

Herker,  M.  Die  Masai.  Ethnographi- 
sche Monographie  eines  ostafrikani- 
eehen  Semitenvolkes.  Qt.  8<*.  YH  u. 
421  S.  89  Fig.,  6  Taf .  61  Abb.  u. 
1  Übersichtsk.  Berlin,  Dietrich  Rei- 
mer 1904.  JL  8.—. 
Mit  dem  ft»t  gleiehaeitigon  Eieeheinen 
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Ton  Schillings*  „Mit  Bflchse  und  Blitz- 
liehi'S  R.  KancltH  „Eiupfindsamer  Heise 
zum  Caput  Nili"'  und  Hauptmann  M.  Mer- 
kero  Maflai-Bucb  ist  das  über  Togo,  Ka- 
meran  und  vor  allen  Dingen  Dealwch-SQd- 
westafrika  in  den  letzten  Jahren  beinahe 
vergebene  DeutHch-Ostafrika  mit  einem 
Schlage  wieder  in  den  Vordergrund  des 
liteitriMhen  Interenes  getreten.  Und  mit 
Recht,  denn  wie  uns  da»  auf  fünQ&brigen 
Studien  beruhende  Buch  Kaudts  viel  ein- 
g^endtf  fiber  die  fernen  Gegenden  am 
Klvu  «u  unt<>rricht(!ij  vermag  als  seinerzeit 
das  auf  bloßem  DurchniarBeh  beruhende 
Beiaewerk  Ciraf  Götzens,  und  wie  die 
Meirtenehaft  Schillinga*  in  der  Hand- 

liabnng  derCanifra  min  noch  Ktnido  proben 
wild  vom  Tierleben  der  Steppe,  wenn 
diese  llln^nt  ebenso  des  Wildes  beraubt 
sein  wird  wie  die  Ebenen  Siidafrikas,  «o 
führt  uns  M  erker  das  seit  einem  Menschen- 
alter  bekannte  Steppenvolk  der  Masai  in 
einer  Weise  und  in  einem  Bilde  vor,  da«  die 
alteren  Nachrichten  über  das  Volk  zwar 
nicht  überflüssig  macht,  sie  alle  aber  au 
Genauigkeit,  Schärfe  und  Umfang  der  Be- 
obachtüigen  bei  weitem  ubertrifft.  Man 
darf,  was  <len  ethnographischen  Teil  ib-n 
Buches  anbetrifft,  ruhig  von  einer  Muster- 
monographie sprechen,  von  der  man  nur 
wünschen  kann,  daA  ihr  recht  viel  gleich 
gut«  Nachfolgerinnen  erstehen  mö^en. 

Dieser  ethnographibche  Teil  umfaßt 
T<m  den  4  Absdinitten  des  Buchet  die 
beiden  längsten,  den  zweiten  und  drit- 
ten; sie  sind  das  Ergebnis  achtjähriger 
.  Stadien  und  Forsehungen  und  dürfen  da- 
her ohne  weitere  Kritik  übernommen  wer- 
den. Weniger  allgemein  wird  dagegen 
die  Zustimmung  zu  den  im  ersten  Kapitel 
entiialtenen  Ansichten  Herkers  fiber  das 
Werden  der  Volksverhältnisse  im  Nord- 
osten des  dunklen  Weltteils  überhaupt 
sein.  Schon  die  absolute  Sicherheit,  mit 
der  er  die  Masui  Merker  bat  die  von 
den  ersten  SchiMi'rern  »licscs  Volken,  von 
Krapf  und  Kersteu,  gebrauchte  Form 
des  Wortes  mit  einem  s  wieder  hervor- 
geholt —  als  ein  Semitonvolk  anspricht, 
wird  ohne  weiteres  nicht  jedermann  ein- 
leuchten; haben  wir  uuü  doch  viel  zu  sehr 
daran  gewohnt^  das  gesamte  Osthom  Afiri- 

ka«  hl»  tipf  in  den  Erdteil  hiiipin  als  von 
Hamiten  bevölkert  aozoseben.  Auch  die 
Masai  haben  wir  stete  an  dieser  Rassen- 
groppe  gereehaet  Yielleicbt  bietet  Mer- 


kers entschiedenes  Vorgehen  den  AnlaB, 

auch  die  übrigen  Völker  des  Nordosten» 
schärfer  auf  ihre  Rassenstelhing  zu  prüfen; 
so  ganz  unnötig  wäre  das  nicht.  Darch- 
ans neuartig  wirkt  sodann  die  überall  ta 
Tage  tretende  Anschauung  Merkers,  in 
den  Vorstoßen  der  hamitischen  (oder,  in 
seinem  Sinne,  semitischen)  Wahuma,  Wa- 
tussi,  auch  der  Masai,  in  ihre  heutigen 
Sitze  ungeheuer  weit  zurürkliegende  Be- 
wegUDgen  zu  sehen.  Die  Einwanderung 
der  Masai  setst  er  etwa  um  5000  t.  Chr. 
au ,  und  auch  die  Wahuma-Wandemng 
verleibt  er  noch  in  nltägvptiBche  Zeit.  Ich 
muß  gestehen :  auf  mich  haben  die  Völker- 
▼echUtnisse  im  Zwiaehenteen-Oebiet  vnd 
in  der  z-wigrhen  Victoria  Nvanj^a  und  der 
Ustküste  gelegenen  Durchdringung«-  und 
Berührungszone  von  Bantu  und  Hamiten 
stets  (l(M)  Eindruck  großer  Jugendlichkeit 
gemacht:  dafür  spricht  hier  neben  dem 
noch  heute  ganz  schrittweise  erfolgenden 
Vordringen  der  Galla  und  SomAl  nach 
Südwesten  die  ganze  Wohnweise  und  die 
räumliche  Anordnung  der  alteingesesgenen 
Bautu  -  Bevölkerung.  Mir  machen  weder 
die  Wadschagga  am  Kilima  Ndaohaie^ 
noch  die  Wapiieno  und  Waparo  auf  dem 
Westraude  des  Berglandes  von  Usambara, 
noch  die  VAlkeneste  am  ManTara-  nnd 
am  Eiaasi-Bee  den  Eindruck,  als  ob 
sie  alle  unverrückt  und  unverändert  seit 
7000  Jahren,  wie  Merker  will,  in  ihren 
heutigen  SdUnpfwiakeln  slflea.  leh  ge- 
höre im  allgemeinen  zu  den  Etbnoirraphen, 
die  mit  den  größten  Zeiträumen  rechnen; 
hier  im  äquatorialen  Osten  habe  ich  aber 
doch  stets  mehr  an  die  durch  Mohammed 
Achmed  Grandj  im  16.  Jahrhundert  im  | 
Osthorn  hervorgerufenen  Unruhen  als  die 
Hanptursache  der  Hamiteneinwandenrng 
gedacht  alH  an  Handelsagenten  der  alten 
Ägypter,  in  denen  Merker  die  Vorfahren 
der  heutigen  Wahuma  sieht,  und  an  eine 
Masai-Einwanderung  um  die  Mitte  des 
letzten  vorchristlichen  Jahr/Mlintaii<ends. 

Zu  diesem  so  weit  zurückliegenden  Zeit- 
punkt als  dem  Einwandemngstermln  der 
Masai  gelangt  Merker  durch  den  Kacb- 
wei«  einer  wahren  Fülle  von  Überein- 
stimmungen mit  den  ältesten  Israeliten. 
SdlOB  vmr  Jahr  und  Tag,  als  er  in  Vor- 
trägen von  diesen  .Ähnlichkeiten  und  Über- 
einstimmungen Kunde  gab,  erregte  das 
die  leUmfleste  Aufmerksamkeit  weiter 
beise;  heote^  wo  daa  allea  breit  lud 
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Mifllhriieh  in  Bndiform  vor  um  liegt,  i  den  Amei  der  Maaei- Tradition,  ent- 
irt  dorn  Gegeoitauid  die  dauernde  ßeach- 1  stammen. 

tnng  aller  totj  ihm  henihrUm  Wissens-  Hauptmann  Morkor  ist  oin  ernsthafter 
zweige  gewiß.  Bemerkeuswert  genug,  ja  Forscher,  der  mit  wuhlgeordnetem  Hüst- 
filtmlidi  vnbUfliDnd,  iet  aber  aneh  daa  seng  arbeitet  Chrittliehe  EinflüMe  ab  Ur- 
Material, da»  Merker  uns  auftischt:  die-  saclu'  der  riiereinstimraungcn  weist  er 
selbe  Mythe  der  WeltschOpfung,  der  Er-  .  mit  dem  Hinweis  zurück,  daß  wir  Aber 
Schaffung  der  ersten  Meoachen,  vom  Para- '  die  eigentliche  Heimat  der  Hauptmythen 
dies  und  vom  SandeafeU,  von  der  Sint-*ja  auch  erst  in  den  letzten  Jahren  unter- 
flut,  doni  Betrug  um  das  Erstgeburt«-  richtet  worden  sind;  die  WiHsenKchaft  hat 
recht,  der  ieurigen Schlaoge  and  den  zehn  1  also  aUen  Anlaß,  sich  mit  dem  Gegen- 
Geboten,  die  wir  ans  dem  Alten  Testament  stände  weiter  nn  beaehSftigen.  Znidefast 
nnd  der  neuesten  Keilschriftforschung  als  allerdings  nur  mit  dem  Material;  die 
im  südlich»'n  Mesopotamien  und  in  Pa-  Merk  ersehen  Schlußfolgeningen  kommen 
Iftsttna  bobeimatet  kennen,  treten  uns,  fast  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage.  Aus  diesem 
alle  nur  wenig  vertedert,  hier  in  der  Grande  ist  es  daher  auch  doppelt  be- 
Steppe .\<inaton!il  -  ()-.tafrika.s  entgegen,  dauerlich,  daß  Merk  er  die  KrzHhlungen 
Darauf  gründet  Merkor  seine  Ansicht,  seiner  Masai-Gewährsm&nner  nicht  wört- 
daB  die  Maeai  ebenfUls  Yorder-Aaiaten  lieh  (ev.  mit  Ynteriinear- Obersetzung) 
sind;  er  entwickelt  des  Ferneren,  daß  sie  wiedergegeben  und  sich  des  eignen  Kom- 
in drei  Wellen  sehr  früh  über  Ägypten  in  ■  mentars  enthalten  hat.  Buchhändlcrisch 
ihre  heutigen  Sitze  eingewandert  seien,  ^  wäre  der  Erfolg  der  Verüffeutlichung  zwar 
und  snebt  auf  elymologtsehem  Wege  den  |  geringer  gewesen,  den  Gang  der  Unter- 
Nadiweis  zu  führt'n,  daß  die  Masai  und  sochung  hätte  diese  Enthaltsamkeit  jedoch 
die  iltesten  Ebrfter  aus  demselben  Volk,  |  wesentlich  erleichtert        iL  Weale. 
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Das  Wmoi  ud  Üe  Metliod«!  der  Cteographie. 

Von  Alfred  Hettner. 

Viele  und  gerade  manche  besonders  tüchtige  Forscher  halten  alle  me- 
thodischen Betrachtungen  über  die  Aufgaben  und  die  Grenzen  der  einzelnen 
WiBseiiscbAften  f&r  uDnütz,  fast  für  eine  Spielerei;  sie  meinen,  daß  allein  die 
potitavtt  Fondrang  innere  Bereditigung  habe.  Ixiä  halte  diese  Anffiunmg 
flbr  einaeitig  und  konriditig,  fSr  «n  Überbleibeel  ans  jener  Zeit,  in  dar  der 
philosophische  Geist  ganz  abgestorben  war  und  die  «issensohaftlieh«  Boh- 
arbeit  allein,  womöglioh  gar  nur  für  praktisehe  Zwecke,  wertgesch&tzt  wurde. 
Pirse  AufYassung,  wenn  mit  ihr  Emst  gemacht  wird,  muß  zur  Vemachlässi- 
guiif;  der  wissensrhaftlich  notwendigen  Arbeitsteilung  und  damit  zur  Kraft- 
vergeudung führen.  Wohl  kann  der  einzelne  Forscher  die  zwischen  den  ver- 
schiedenen Wissenschaften  gezogenen  Grenzen  überspringen  und  vielleicht  ge- 
rade in  den  Grenzgebieten  die  Irochtbarste  Bet&tigung  finden;  aber  die  Dar- 
stellung und  Lehre  jeder  Winensohaft  muß  von  gans  bestiminten,  nur  ihr 
eigenen,  von  denen  anderer  Wisseasduiften  Tersehiedenen  Gesiefatspunkton  aus- 
gehen, wenn  sie  sich  nicht  ins  Uferlose  verlieren  und  nicht  alle  Ökonomie 
des  Denkens  opfern  will.  Die  Wissenschaft  im  ganzen  ist  eine;  aber  ihr 
wachsender  Umfang  hat  lilugst  eine  Arbeitsteilung  nötig  gemacht.  Eine 
chinesische  Mauer  zwischen  den  einzelnen  Wissenschaften,  welche  jede  Ver- 
bindung zwischen  ihnen  unterbricht,  soll  es  nicht  geben;  aber  jede  einzelne 
Wissenschaft  muß  ihr  bestimmtes  Forschungsgebiet  haben,  das  sie  mit  be- 
stähmntsn,  ihr  eigenen  Methodm  bearbeitet,  und  die  Feststellung  diesea 
Forschnngs-  und  Arbeitsgebietes  darf  nicht  dem  Zufiül  überlassen  bleiben. 

Das  SystMn  der  Wissensdiaften  hat  sieh  gesdiidiUidi  entwickelt,  und 
begriffliche  Bestimmungen  der  Wissensehafben ,  welclio  auf  die  geschichtliche 
En  t Wickelung  keine  Bücksicht  nehmen  —  leider  ist  gerade  die  methodische 
Literatur  der  Geographie  reich  an  solchen  aprioristischen  Auffassungen  ge- 
wesen — ,  sind  von  vornherein  zur  Unfnichtbarkeit  verdammt  Aber  diese 
geschichtliche  Entwickelung  ist  doch  nicht  zufiillig,  sondern  aus  bestimmten 
Ursachen  erfolgt;  sie  Iftfit  sich  daher  begründen  und  rechtfertigen.  Diese 
Gründe  smd  allerdings  mannigfaltiger,  teilweise  BuflerUeher  Art  Hanehe 
Wissensdiafiten  empfhngen  ihre  Einheit  aus  dem  praktischen  Zwedt,  sn  wel- 
chem sie  getrieben  werden.  Für  die  Einheit  anderer  ist  die  gamsiasama 
Gewinnung  des  Rohstoffs  maßgebend,  auch  wenn  er  innerlich  ungleichartig  ist 
Aber  im  Laufe  der  Zeit  tritt  die  innere  Einheitlichkeit  des  Objektes  immer 
mehr  für  die  Abgrenzung  der  Wissenschaften  bestimmend  in  deu  Vordergrund. 
Die  Wissenschaften  wachsen  allmählich  in  ein  logisch  berechtigtes  System 
OmsispUmIm  Zailaohiift.  iLJ^hrguag.  1806.  10.  Haft  87 
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hineiiii  und  wenn  auch  heute  das  tatsächliche  System  der  Wissouscbaflen 
noch  manche  Abweichungen  von  dem  logisch  richtigen  zeigt,  so  lassen  sich 
doch  die  Leitlinien  eines  logischen  Systems  deutlich  erkennen,  und  jede  ein- 
zelne Wisseuschiitt  wird  daher  heute  tragen  müssen,  welche  Stellung  ihr  iu 
diesem  logischen  Systeme  zukomme. 

Für  die  Geographie  tdidnt  mir  diese  An^be  noek  nicht  gelOsk  %n  warn. 
Die  methodisahen  AufiGurangen  der  Oeogn^hie  seigen  TieLmehr  gegenwlrtig 
nocth  «inMi  merkwfirdigen  Oegenaaibk  Auf  tinm  Seite  stehen  DefinitioiND, 
die  die  Aufgabe  der  Geographie  auf  logischem  Wege  su  bestimmen  suchen, 
dabei  aber  zu  einer  Auffassung  der  Geographie  kommen,  welche  mit  ihrer 
gesrhiehtlichen  Entwickelung  im  Widerspnich  steht  und,  wie  mir  scheint,  den 
■\virkiuhen  Bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  Arbeitsteilung  keine  Rechnung 
trägt,  oder  die  doch  nur  durch  eine  heilsame  Inkonsequenz  hiermit  einiger« 
mafien  in  Obereinstimmung  gebracht  werden  kdnnen.  Auf  der  andern  Seite 
stehen  Befinitionenf  die  ans  der  gesduehtliclien  Entwickeliuig  der  Wissensdiaft 
abgeleitet  worden  sind,  dafür  aber  nodi  keine  feste  Stellung  im  logischen 
System  der  Wissenschaften  gewonnen  haben.  Die  Au^be  der  folgenden 
I^ntersuchung  soll  es  sein,  die  logische  Berechtigung  dieser  geschicktlich  he- 
gi-ündeten  Auffassung  der  Geographie  nachzuweisen  und  im  Zusammenhange 
damit  die  Eigentümlichkeiten  der  logischen  Methoden  der  Geographie  zu 
untersuchen. 

L  Die  Oaosraphia  kein«  aUgemaine  Xrdwiaaaiiaohaft. 

Die  ainnoristisoii-logiieheii  Definitionen  der  Geogr^^e  pflegen  vom  Namen 
der  mnssauMluift  anssugeken,  wobei  der  alte  Name  Geographie  oder  Erdbe- 
sobreibung  einfach  sn  Gunsten  des  Namens  Erdkunde,  der  den  Charakter  de. 
Wissenschaft  besser  ausdrücke,  bei  Seite  geschoben  wird.  Die  Geographie  oder 
Erdkunde  soll  danach  die  Wissenschaft  von  der  Erde  sein.  Ihr  Objekt  bilde  die 
Erde  iu  allen  ihren  Beziehungen,  sowohl  die  ganze  Erde  nach  ihrer  Stellung 
im  Weltall,  nach  ihrer  Figur  und  Größe  und  ihren  physikalischen  Eigenschatteii, 
wie  die  einzelneu  Teile  oder  besser  Kreise  der  Erde:  das  Erdinnere,  die  feste 
Erdrindei  das  Wasser,  die  Atm<jsphäre,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  und  andi 
die  Mensebkeit,  deren  Auffassung  aber  dnreb  den  nnTermittelten  Zosats:  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Erdnatnr,  eingesdirSnU  wird. 

Wir  haben  nns  die  Frage  Torzulegen,  ob  die  Geographie  in  dieser  Be- 
griSisbestimmung  und  Abgrenzung  wirklich  eine  einheitliche  Wissenschaft  ist 
und  ob,  wenn  wir  das  Problem  weiter  zurück  verlegen,  die  Knie  in  diesem 
umfassenden  Sinn  überhaupt  als  ein  einheitliches,  einer  besonderen  Wissen- 
schaft liehen  Behandlung  filhiges  und  bedürftiges  Individuum  angesehen  wer- 
den kann. 

Schon  die  anonganiscke  Erdnatnr  ist  so  reich  und  mannigfidtig,  daß  sie 
unter  sine  ganie  Ansakl  ron  Wissensehaften  aufgeteilt  worden  ist  Die  Be- 
wegungen der  Erde  werden,  wie  die  jedes  anderen  Gestirnes,  von  der  Astro- 
nomie untersnohth   Die  Bestimmung  der  Figur  der  £rde  föllt  in  die  Geodäsie. 

Das  Wenige,  was  wir  sonst  von  der  Erde  im  ganzen  und  vom  Erdiunem 
wissen,  wird  von  der  Geophysik  im  engeren  Sinne  behandelt^  die  heute  meist 
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noch  ein  Abzweiger  der  gewöhnlichen  Physik  ist.  Mit  der  festen  Erdrinde 
in  stofl'lichpr  Hinsicht  beschäftigen  sich  Mineralogie  und  Petrographie  und 
weiterhin  die  (ieologie,  deren  Schwergewicht  jedoch  immer  mehr  in  die 
historische  Geologie  rückt.  Dem  Studium  der  Formen  widmet  sich  die  Geo- 
morphologie; aber  es  muß  als  sweifelhaft  angesehm  wecden,  ob  ^  die  Be- 
deatuig  einer  selbstSndigen  Wissensdiaft  gewinnen  wird.  Die  meohanisdien 
und  phjaikalifldien  Yoigftnge  in  der  Erdrinde  werden  immer  mehr  andi  von  der 
Geophysik  in  Angriff  genommen.  Ihr  fällt  auch  der  Löwenanteil  bei  der 
Untersuchung  der  rezenten  Gletscher  und  auch  der  Flüsse  und  Seen  zu,  wäh- 
rend die  Meereskunde  (Ozeano^'^raphip)  bei  der  größeren  Vielseitigkeit  ihrer 
Gesichtspunkte  und  der  besoinlfren  praktischen  Bedeutung  ihrer  Forschung 
zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  zu  werden  scheint.  Auf  den  Rang  einer 
selbständigen  Wissenschaft  kann  zweifellos  schon  heate  die-  Meteorologie,  die 
wir  andk  als  eine  Physik  der  Atmosphlre  beseiehnen  könnten,  Anqjnnioh  eibeben. 

Eine  Ansah!  dies«:  Dissiplinen  lassen  deh  auf  Grund  der  01eieluurti|^etjb 
ihrer  Objekte  und  ihrer  Arbeitsweisen  an  hSheren  Einheiten  snsanunenfassen; 
eine  solche  Zusammenfassung  ist  auch  aus  praktischen  Gründen  wünschens- 
wert, weil  nur  dadurch  eine  Vertretung  an  den  Universitäten  möglich  wird. 
So  la'^sf-n  sich  namentlich  die  verschiedenen  physikalischen  Disziplinen:  die 
(»eophysik  im  engereu  Sinne,  die  Physik  der  festen  Erdrinde,  die  Physik  des 
Wassers  und  Eises  und  die  Physik  der  Atmosphäre  zu  einer  allgemeinen 
Geophysik  vereinigen.  Ihr  stehen  Mineralogie,  Petrographie  und  Bodenkunde 
als  die  Ibtiptsweige  einer  Geoehemie  gegenüber.  Aber  eine  Verranigong  disettr 
beiden  Wissenschaften  mit  Mnander  und  mit  der  sogenannten  astronomischen 
und  matbematisidien  Geographie  zu  einer  allgemeinen  Erdkunde  dflrfte  bei 
der  großen  Yerschiedenheit  der  wissenschaftlich«!  Methoden  keinen  Zweck 
haben,  wenn  atifh  eine  f^elegentliche  Zusammenfas.sung  der  Ergebnisse  unter 
gemeinsamen  (iesicht.si>uiikten  bei  dem  inneren  ursächlichen  Zusammenhange 
der  Erscheinungeu  notwendig  ist. 

Die  allgemeine  Erdkunde  soll  sich  aber  auch  auf  die  Pflanzen-  und 
Tierwelt  entneken.  Selbstrersttaidlicth  ist  die  organische  Natur  in  ihrer 
gansen  Ausbildung  ron  der  anoirganischen  Erdnatur  abhftngig;  Bat  sei  hat 
dabei  hanptsfteUich  die  Verhiltnisse  der  GrSfie,  Gerland  die  der  Schwere  und 
auch  die  der  Wtane  der  Erde  betont.  Diese  Abhängigkeit  spielt,  wenn  auch 
meist  unausgeeprochen,  in  jede  botanische  und  zoologische  Betrachtang  hinein; 
denn  jede  einzelne  Eigenseliaft  der  Organismen  läßt  sich,  so  wie  sie  ist,  nur 
unter  den  bestimmten  Verhältnissen  der  Erdnatur  denken.  Wem  es  Spaß  macht, 
der  mag  daher  Botanik  und  Zoologie  als  Teile  einer  allgemeinen  Erdwissen- 
schaft betrachten.  Die  besondere  Hervorhebung  dieser  Abhängigkeiten  kann 
auch  Gegenstand  gelegentlidier,  mehr  oder  minder  gei.streioher  Betrachtungen 
bilden;  aber  anm  Gegenstand  einer  besonderen  Wissensehaft  k<innte  sie  hSch» 
■tens  dann  werden,  wenn  wir  die  Pfianaen«  und  Tierwelt  der  Erde  mit  dtte 
Fflanaen-  und  Tierwelt  anderer  Planeten  vergleichen  könnten.  Gewöhnlich 
macht  mau  die  Unt«rscheidung,  daß  man  der  allgemeinen  Erdkunde  nicht 
die  einzelne  Pflanze  und  das  einzelne  Tier  als  solches,  sondern  die  Pflanzen- 
welt und  die  Tierwelt  zuweist.    Auch  hiergegen  erheben  sich  logische  und 
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ptaktiBclie  Bedenken.  Die  botanisehfl  und  loologische  Forschung  wendet  »ich 
immer  mehr  auch  den  Pilanzenvereinen  und  Tiergenossenschaften  zu.  Die 
systematische  Botanik  und  Zoologie,  die  sieh  doch  auf  die  Phylogenie 
stützen,  sind  nach  der  heutigen  Auffassung  nichts  anderes  als  die  Auffassuag 
der  Pflanaen-  und  der  Tierwelt  unter  dem  Gesichtspunkte  der  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen.  Die  Geschichte  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  wird 
soBManien  mit  der  Geaohichte  der  üwteii  Erdrinde  und  der  KUmate  in  der 
lustoriMbw  Geologie  behuidelt  Danieh  bldM  der  Geognpliie  nnr  die  geo* 
graphiaelie  Verfeeilung  der  Fflansen  nad  Tlei»  ftbrig.  Aber  bei  dieser  Be- 
ecbrftnkung  kommt  ein  der  allgemeinen  Erdkunde  in  der  bisher  charakteri* 
eierten  Auffassung  ganz  fremdartiger  methodischer  Gesichtspunkt  hinein. 

Dieselben  Bedenken  müssen  bei  der  Betrachtung  des  Menschen  erhoben 
werden  und  sind  hier  in  Folge  der  reichen  und  mannigfaltigen  AusbiUlung 
des  geistigen  Lebens  noch  größer.  Die  Schwierigkeiten  der  Auffassung  des 
lienadwn  im  Sinne  einer  allgemeinen  Erdkunde  sind  so  groß,  daB  kein  Me- 
thodiker es  gewagt  hat,  das  MenaehengeBchleeht  in  sdner  Geiamtheit  in  der 
Brdkonde  wa  behandeln.  Die  einen,  deren  Bannertrlger  Oerland  ist,  wollen 
den  Menschen  unter  Berufung  auf  seine  geistige  Eigenart  und  seine  Willens- 
freiheit, die  sieh  der  Natnr  aelbstftndig  gogonühenrtelle,  ganz  aus  der  Erdkunde 
herauslassen  —  sie  hatten  nur  dieselbe  Konsequenz  für  die  PHanzen-  und 
Tierwelt  ziehen  und  die  Erdkunde  auf  die  anorganische  Erdnatur  beschränken 
sollen!  — ,  die  anderen  geben  beim  Menschen  ihren  logischen  Standpunkt 
preis,  wie  sie  es  unbewußt  ja  ähnlich  schon  bei  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
getan  haben,  nnd  mSlm  nur  noch  den  Einfloß,  wddwn  die  Beaehaibnheit 
der  Erda  auf  ihre  mensehlichen  Bewohner  ansgeAbt  hat,  betrachten,  wobei 
es  sich  tatslohlioh  nieht  um  den  EinflnB  dar  Nator  das  Erdgansen,  sondern 
nur  dar  örtlichen  Verschiedenheiten  der  Eedoberflftche  handelt.  Diese  Auf- 
fassung hat  lediglich  in  einer  Anpassung  an  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Wis.senschaft  ihren  Grund.  Das  logisch  einheitliche  Gefüge  der  Wissen- 
schaft wird  durch  sie  gesprengt.  Die  Geographie  in  dieser  Auffassung  ist 
nach  dem  Ausspruche  H.  Wagner  s  dualistisch,  das  heiöt  auf  deutsch  zwie- 
sf^tig,  mit  ganz  TerBchiedenen  Methoden  in  ihren  verschiedenen  Teilen,  ein 
anorganischer  Kom^ex  sweier  oder  mehrerer  Tarscfaiedaner  Wisaansdiaften. 

So  sehen  wir,  da0  die  Definition  dar  Geograj^a  als  Wiiaenschaft  Ton 
der  Erde  sich  flbeiiiattpt  nicht  konsaqnant  dureU&hren  iKBt  und  nur  dnreh 
die  Einführung  eines  fremdartigen,  nicht  aus  der  Definition,  sondern  aus  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Wissenschaft  genommenen  Gesichtspunktes, 
nilmlicb  der  Betonung  der  geographischen  Verteilung'  und  in  großen  Teilen 
der  Wissenschaft  geradezu  der  Beschränkung  auf  die  geographische  Verteilung, 
überhaupt  erträglich  ist.  Wenn  diese  Dutinition  im  Laufe  der  geschichtlichen 
Entwiekalling  natoigemftß  erwachsen  wäre,  so  mfiflte  man  ne  hinnehmen  und 
nur  beatrebt  sein,  sia  allmShIich  su  reinigen.  Aber  das  ist  nicht  der  FftU. 
8ia  ist  vielmehr  ein  Knnsiprodakt,  erst  spSt  aus  einer  Yarqnidning  varsdna- 
dener  Tendenzen  heraus  dar  Qaographie  künstlich  aufgepfropft,  und  nodi 
wirkt  sie,  trotz  aller  Inkonsequenz,  wie  eine  Fessel.  Sie  trftgt  die  Schuld  an 
der  ▲usbraitung  der  Geographie  über  fremdartige  Gebiete  und  an  der  mit 
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dieser  Ausbreitung  auch  heute  Doch  häufig  verbundenen  Verflachung.  Logisch 
unmöglich,  geschichtlich  unbegründet,  praktisch  schädlich  —  so  wollen  wir 
WOB  endlich  eniadiUeßen,  lie  znm  eltea  ESien  lu  werfen! 

Ans  der  aUgemeiiiea  ErdwiBseiisdhAft  faum  sieh  nur  die  Geophysik  als 
eine  selbstindige  Wiaseoaehnft  retten.  Aber  sie  bildet  nicht  den  Kern  der 
Geographie,  ja  macht  überhaupt  keinen  Teil  der  Geographie  ans,  sondern 
steht  selbständig  neben  ihr.  Die  Geographie  selbst,  in  ihrem  Wesen  als 
Kenntnis  der  Erdräurae  geschichtlich  fest  bestimmt,  muß  ihre  logiache  Be- 
rechtigung unter  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  finden. 

n.  Dan  Spatem  der  Wiaaensoliaften  und  die  SteUnnc  der  Geographie. 

Früher  hat  man  dem  Sjstein  der  Wissensehiflen')  aiMirii1ie8Keh  die 
sachliche  Terwandtsehaft  oder  Tenchiedenheit  der  Otgekte  in  Chnmde  gelegt^ 
die  Wiasenaehaften  also  anf  Omnd  der  aaoUichen  Beziehni^ien  ihrer  Gegen- 
stände gegliedert.  Manche  naive  Systematikcr,  namentlich  solche,  die  ans 
den  Eiuzel Wissenschaften  hervorgehen  und  sich  nicht  die  nöti^  Mtthe  »«f)"Tt"iit 
eine  gründliche  Umschau  im  System  der  Wissenschuften  zu  halten,  tun 
das  auch  heute  noch.  Aber  die  philosophischen  SystematLker  hüben  diese 
Autfassung  überwunden  und  haben  erkannt,  daß  die  Auffassung  der  Dinge 
unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  sachlicheu  Beziehungen  einseitig  ist,  daß  da- 
neben ihre  AnfBunmg  nnter  gans  anderen  Oesiehtsponkten  möglich  vaA  nOtig 
ist,  nnd  daB  mk  aus  dieser  Anffiusung  nnter  anderen  Gesidit^rankten  be- 
sondere WisseiMchaften  ergeben.  AllercUngs  haben  aneih  die  philosophisdien 
Systematiker  diese  neue  Auffassung  noch  nicht  zu  Ende  gedacht  imd  gerade 
den  Gesichtspunkt  übersehen,  der  für  die  logische  Eingliederung  der  Geographie 
bestimmend  ist.  Sie  haben  sich  meist  durch  die  auf  den  ersten  Blick  so 
einleuchtende  Detinitiou  der  Geogi-aphie  oder  Erdkunde  als  Wissenschaft  von 
der  Erde  gefangen  nehmen  lassen  und  die  Geographie  in  dieser  Form  ihrem 
System  eingeordnet,  ohne  jedoch  die  dualistische  Auffassung  anzunehmen,  so 
daß  die  Geographie  des  Mensdhen  ganz  heransflült,  od«  sie  haben  andi  die 
Qeographie  nnter  Tersduedene  Abteilungen  ihres  Sjstems  Terteilt 

Die  erste  gnuuQegende  ünftaiaehridiiag  innerhalb  der  theorelisolmi  Er^ 
fohmngswisaenadiafken,  auf  welche  allein  es  hier  natürlich  ankommt,  ist  die 
znerst  wohl  von  Comte  hervorgehobene  Unterscheidung  der  abstrakten 
von  den  konkreten  Wissenschaften.  Diese  Unterscheidung  will  natür- 
lich nicht  besagen,  daß  jene  es  mit  weniger  konkreten  im  Sinne  von  wirk- 
lichen, sinnlich  wahrnehmbaren,  körperlichen  Gegenständen  als  diese  zu  tun 
hätten,  sondern  daß  sie  sie  aller  apeziellen  und  individnellen  Merkmale  ent- 
Ueiden  nnd  nur  die  allganieinen  Vorgänge  oder  ESgenaehaften,  z.  B.  die 
Sdiwere,  das  licht,  den  Hagnetismus,  die  stt^die  Beschaffenheit,  die  aee- 
liscfaen  Yrngänge,  als  solche  untersuehen,  während  diese  umgelcehrt  die  all- 
gemeinen Vorgänge  und  Zustilnde  immer  als  Eigenschaften  bestimmter  Körper 
anffiassen.   Die  Unteracheidung  Ton  abstrakten  und  konkreten  Wiaaenachaften 

I  i  Eine  ausführlichere  Begründung  meiner  .^ufTattBung  des  Systems  derWiaaen- 
Bcbaflen  habe  ich  in  einem  eben  eracheinendea  Aufsätze  in  den  Pceuäiaehen  Jahx^ 
bflchem  zu  geben  vexsuchi. 
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ist,  allerdings  nicht  scharf.    Vielnu'hr  findet  ein  allmählicher  Übergantr  sV,\\i 
von  den  ganz  abstrakten  Wissenschaften,  wie  l'hysik,  Chemie  und  Psych nlogie, 
durch  solche  Wissenschaften,  welche  schon  gewisse,  sich  etwa  aus  der  Zu- 
gehörigkeit tn  einem  der  grofien  Natur-  oder  Gtisteneiisiie  ergebende  speiieUe 
Merkmale  berfickncbtigen,  s.  B.  die  allgemeine  Mineralogie,  die  allgemdne 
Botanik,  die  Phjiiologie,  die  Soiiologie,  die  allgemeine  Nationalökonomie, 
n  den  ganz  konkreten,  auf  die  einzelnen  bidiTidual-  nnd  Kollektivbogriffe 
gericbteten  Wissenschaften.    Big  in  einem  gewissen  Grade  f&llt  diese  Unter* 
Scheidung  mit   der   neuerdings  anfpestollten   Fnterscheidunp  von  nomothe- 
tischen  und   idiographisehen   oder  Ciesetzes-  und   Kreigniswissenschaften  — 
in   sehr   unglücklicher  W^-ise   hat  man  diesen  Unterschied   auch   durch  die 
Worte  Natur-  und  Kulturwissenschaft  oder  Geschichte  bezeichnet  —  zusammeu, 
nur  daB  man  mit  dieser  ünterseheidnng  die  fislsche  Vorstellang  verbunden 
bat|  als  ob  das  Zid  der  einen  in  der  Anfttellnng  von  Gattungsbegriffen  und 
Gesetien,  das  Ziel  der  anderen  in  der  Kenntnis  des  wertvollen  Individuellen 
bestehe.    Die  allgemeinen  Begriflfe  und  Gesetze  sind  auch  in  den  abstrakten 
Wissenschaften  nicht  das  Ziel  der  Erkenntnis  Überhaupt,  sondern  nnr  das 
Ziel  der  analytischen  Betrachtung,  auf  die  dann  immer  die  Synthese,  sei  es 
die  reproduktive  Synthese  der  Wissen<Jfhat"t ,   sei  es  die  produktive  Synthese 
der  Technik  und  Praxis,  folgt.    Die  abstrakten  Wissensdiaften  gewähren  ttir 
sich  überhaupt  noch  keine  volle  Erkenntnis  der  Wirklichkeit,  sondern  bereiten 
diese  nur  vor,  Ulden  ihre  Grundlage.   Li  die  Erkenntnis  der  WirUiehkeit 
selbst  teilen  sieh  die  verschiedenen  konkreten  Wissnischaften. 

Die  konkreten  Wissenschaften  haben  es  mit  der  Wirklichkat  nach 
der  Mannigfaltigkeit  der  inhaltlidieil  Eigenschaften  der  Dinge  und  der  Ver^ 
schiedenheit  des  Auftretens  in  Raum  und  Zeit  zu  tun.  Sie  können  also  von 
dr<d  verschiedenen  Gesichtspunkten  ansehen  und  zerfallen  danach  in  drei 
Hauptabteilungen. 

Ein  großer  Teil,  wohl  die  Mehrzahl  der  konkreten  Wissenschaften,  die 
man  zusammen  als  die  systematischen  Wissenschaften  bezdchneo 
kann,  lassen  die  seitliohen  und  drÜicben  Teibftltnisse  snrfldrtreten  nnd  finden 
ihre  Bmheit  in  der  inhaltlichen  Einheitlidikeit  oder  Verwandtschaft  der  Ob- 
jekte, mit  denen  sie  sich  beschäftigen.  Die  tkblicbe  ünterscheidong  der  Wissen- 
schaften in  Natur-  und  Geisteswissenschaften  beruht  auf  einer  solchen  qfSte- 
matischen  Unterscheidung.  Innerhalb  der  Naturwissenschaften  haben  sich  zu- 
nächst die  Wissenschaften  von  den  Mineralien  und  Gesteinen  ( Mineralogie 
und  Petrograi)hie),  von  den  Ptianzen  (Botanik),  von  den  Tieren  i  Zoologie) 
und  dauebeu  aus  äußeren  Gründen  von  den  versteineiien  PHauzeu  und  Tiereu 
der  Torwelt  (Pallontologie)  als  besondere  WissensehaftMi  ontwicdMit.  Erst 
spftter  ist  andk  das  Studium  des  ErdkOrpers  nnd  seiner  Ersdieinnngskrsise 
von  besonderen  Disiiplinen  in  Angriff  genommen  worden,  deren  wissenschaft- 
liche Stellung  wir  bereits  bei  der  Besprechung  der  allgemeinen  Erdkunde 
kennen  gelernt  haben.  Systematische  Geisteswissenschaften  sind  die  Spnich- 
wissensi  lKiffen,  die  Heligionswissenschaft,  die  Staatswissenschaft,  die  National- 
ökonomie nu'l  an<lere.  Alier  hier  dunlikreu/t  sich  mit  den  systeniiiiischeri 
Einteilungsprinzipien  ein  anderes,  den  Übergang  zu  den  beiden  anderen  Haupt- 
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gruppen  der  konkreton  Wis'Jcuschaften  darstelloiules  Eintt'ilungsprinzip  nach 
der  Verschiedcnlii'it  der  Sprachen  und  Kultiu'kreise,  aus  dem  sich  die  ver- 
aehiedenen  Philologien  und  die  Völkerkunde  ergeben. 

Für  die  geschichtlichen  Wissenschaften  sind  die  inhnltlichen  Be- 
nehongen  ihrer  Objekte  sekondir.  Ke  Tereinigen  vielmehr  in  ihrer  Betnuditimg 
eine  Ansahl  Objekte  von  ganz  verschiedener  systematisdher  Zugehörigkeit  und 
ompfangen  ihre  Einheitlichkeit  durch  den  besonderen  Gesichtspunkt  der  Be- 
trachtung des  AV»laufos  der  Dinge  in  der  Zeit.  Wenn  die  Dinge  in  der  Zeit 
zufällig  auf  einander  folgton  und  der  Ablauf  der  verschiedenen  Erscheinungs- 
reihen unabhängig  von  einander  wäre,  so  könnte  sich  die  Wissenschaft  mit 
der  sjsteuatischen  Betrachtung  begnügen.  Aber  der  Zusanotmenhang  der  ver* 
adhiedenen  Zeiten,  den  wir  dturdi  das  Wort  Bntwiidcdnng  ansdrfieken,  und  der 
Znaammenhaag  der  Terschiedenen  Dinge  in  derselben  Zeit  machen  eine  be- 
sondere geschichtliche  Betrachtung  notwendig.  Die  Betrachtungen  der  ge- 
schiditlichen  Entwickelnng  dner  dnzelnen  Erscheinungsreihe,  welche  also  nor 
dem  einon  der  beiden  genannten  Gesichtspunkte  Rechnung  tragen,  wie  etwa 
die  fiesi  bichte  der  Tierwelt  oder  die  Kunstgeschichte  oder  die  Verfassungsgo- 
schicblo,  nehmen  eine  Zwischcnstellung  zwischen  den  systematischen  und  den 
geschichtlichen  Wissenschaften  ein.  Die  eigentlich  geschichtlichen  \Vissens(  haften 
umfassen  die  gesamte  Erscbeinungswelt.  Sie  zerfallen  aber  in  drei  verschiedene 
Wisseasebaflsii.  Die  erste  ist  die  Bxdgeschidite  oder  historische  Geologie,  wekhe 
ja  keinesw^,  wie  man  oft  mmnt,  nur  eine  Geschichte  der  festen  Erdrinde, 
sondern  xngleidi  eine  Gesdilehte  des  Kliaias  und  der  Pflansen'  und  Tierwelt 
ist.  Die  sweite  ist  die  PrShistorie,  welche  lange  eine  systematische  Wissen- 
schaft war,  aber  durch  die  von  der  neueren  Forschung  vollzogene  Periodi- 
sierung  der  Funde  wirklich  geschichtlichen  Charakter  bekommen  hat.  Die 
dritte  ist  die  Oesrhichte  schlechthin  oder  die  (Jescbicht^  der  Kulturmen.'ich- 
heit,  die  neuerdings  sowohl  die  einseitige  Beschrilnkung  auf  den  vorder- 
asiatisch-europäischen Kulturkreis  wie  die  einseitige  Beschrilnkung  auf  die 
staaUichen  YerhUtnisse  sn  Überwinden  begonnen  hat,  aber  freilich  noch  mit 
der  Ansbildimg  einer  wirklich  wdtgesehiohtlidien  Methode  klmpft^). 

Mit  demselben  Becht  aber  wie  die  Eatwickelang  in  der  Zeit  erheischt 
die  Anordnung  der  Dinge  im  Kaum  eine  besondere  Betrachtung,  und  man 
muß  sich  wundern,  dafl  die  Logiker,  welche  die  Notwendigkeit  jener  erkannt, 
diese  übersehen  haben.')  Die  Wirklichkeit  ist  gleichsam  ein  dreidimensionaler 
Raum,  den  wir  von  drei  vers<;hiedenen  Gesichtspunkten  betrachten.  Von  dem 
einen  sehen  wir  die  Beziehungen  der  sachlichen  Verwandtschaft,  von  dem 
zweiten  die  Entwickelung  in  der  Zeit,  von  dem  dritten  die  Anordnung  und 
Verteünng  im  Raum.    So  lange  wir  anf  die  Betrtchtang  aus  diesem  dritten 

1)  Die  iu  der  Ueluiolt sehen  Weltgeschichte,  welche  eine  der  ersten  wirk- 
liehen Weltgeaebiditen  ist,  getraffine  Anmdnnng  des  Stoffes  nach  Lftndem  mufi 

als  eine  felilerliafle  Verquickun<:  flcr  piH)graphischen  mit  der  geschichtlichen  Me- 
thode bezeichnet  werden.  Die  geschichtliche  Anordnung  muß  immer  chronologisch  sein. 

S)  Wie  Uh  ans  einer  eben  erschienenen  Dissertation  von  Kamin ski  Uber  die 
geographiedie  Methodik  Kants  ersehe,  hat  aber  bereits  Kant  in  der  Einleitung 

(§  V  711  feinen  Vorlesnnjrcn  über  physische  Oe^jirraphie  auf  diesen  GeRirbtspunkt 
zur  Begründung  der  Geographie  als  einer  besonderen  Wissenschaft  hingewiesen. 
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Gesichtspunkt  verzichten,  ist  uns  die  Wirklichkeit  gkiclisam  zwoidinionsional; 
wir  erkennen  sie  noch  nicht  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  und  Mannigfaltig- 
keit; die  Erkenntnis  der  räumlichen  }3e/.iehungen  geht  uns  verloren.  Neben 
die  Systematischtin  und  die  chronolü^chen  oder  geschichtlichen  Wissenschaften 
müssen  cUitr  oliorologisobe  Witientebaften  treten. 
Et  gibt  swm  chorologiflolie  Wiasenediaftmi. 

Die  eine  beidiiftigt  neb  mit  der  Anordnung  der  Dinge  im  Weltnmn; 

es  ist  die  Astronomie,  die  man  fi^er  mit  Unrecht  als  eine  angewandte 
Mechanik,  d.  h.  als  eine  ahstrakte  QewtMcniBSenscbaft  aufgefaßt  hat,  deren 
eigentlichen  Gegenstand  jedocli  die  nur  einmal  vorhandene  wirkliche  Kon- 
stellation der  Gestirne  und  die  mit  dieser  Konstellation  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang stehende  lieschati'enheit  der  einzelnen  Gestirne  bildet 

IHe  andere  chorologische  Wissenschaft  ist  die  Wissenschaft  von  der 
rSnmlicben  Anordnung  auf  der  Erde,  oder,  da  wir  das  Erdinnere  niebt 
kennen,  künnen  wir  anoh  gleieb  sagen,  auf  der  Erdober  fliehe.  Eine 
aolobe  eborologiaebe  Wissensehafb  ist  ans  ibnlichen  GhrQnden  nOtig  wie  die 
chronologische  Wissenschaft  der  Geschichte.  Wenn  zwischen  den  verschiedenen 
Erdstellen  keine  ursächlichen  Beziehungen  beständen,  und  wenn  die  verschie- 
denen Erscheinungen  an  einer  und  derselben  Erdstelle  unabhängig  von  einander 
waren,  so  bedürfte  es  keiner  besonderen  choro logischen  Atiffassunp;  das  Vor- 
handensein solcher  Beziehungen  aber,  die  von  den  systematischen  und  den 
geschichtlichen  Wissenschaften  immer  nur  nebenbei  oder  gar  nicht  aufgefafit 
werden  kOnnen,  macht  eine  beeondere  chorologische  Wissenschaft  von  der  Erde 
nOtig.   Diese  Wissenschaft  ist  die  Geographie. 

Die  geaohiditlidie  Betrachtung  der  Geographie  als  Wlisensdiaft  lehrt 
uns,  daß  die  Geographie  zu  allen  Zeiten  Kenntnis  der  verschiedenen  Erdr&ume 
geweeen  ist,  und  daß  nur  die  Art  der  Betrachtung  im  Laufe  der  Zeit  mit 
dem  Fort.schritt  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  gewechselt  hat.  Diejenigen 
Methodiker,  welche  den  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  der  Wissenschaft 
nicht  verloren  haben,  haben  daher  auch  immer  den  Gesichtspunkt  der  rtiuiu- 
Edien  Anordnung  in  dm  Vordezgrund  gesteUi  Bitters  Geogruphie  wird 
dnichans  von  dieser  Auffassung  bdienscht,  der  er  auch  Aasdruck  gibt,  wenn 
er  die  Geographie  die  Wissenschaft  von  den  Blumen  und  ihrer  dinglidien 
ErflUlung  nennt.  Nach  der  methodiseben  Verwirrung,  welche  Peschel  sn- 
gleich  mit  seiner  bahnbrechenden  Erneuerung  der  physischen  Geographie  in 
die  Geographie  hineintrug,  hat  zuerst  wohl  F.  v.  Rieht hofen  den  eigent- 
lichen Gesichtspunkt  der  Geographie  wieder  zur  (Jeltung  gebracht,  indem  er 
sie  als  die  Wissenschaft  von  der  Erdobertiiiche  bezeichnete,  wo]>ei  ihm  aller- 
dings die  Erdoberfläche  zunächst  noch  einseitig  die  teste  Erdrinde  wai'.  Marthe 
hat  in  minuttelbarem  AnsebluB  sn  Bicbtbofea  doch  den  Bognff  erweitert  und 
den  eborologischen  Gesichtspunkt  scharf  wenn  auch  mit  etwas  falscher  Wen- 
dung, betcmt,  indem  er  die  Geographie  sJs  die  Wissoisehaft  vom  Wo  der  Dmge 
beseichnete.  Bichtbofens  spätere,  in  seiner  Leipziger  Antrittsrede  ausge- 
sprochene Aufifasstmg  der  Geographie,  die  das  eigentliche  Programm  der 
heutigen  Geographie  geworden  ist,  zeigt  eine  Übprnnhnie  der  Marth  eschen 
Auffassung  und  damit  zugleich  eine  vollkommene  Wiederaufnahme  des  Bitter- 
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sohen  PrograminM,  da  jetasi  der  Begriff  Erdoberfläche  seinen  beioiiränkten  Sinn 
Terloren  hat  imd  feste  Erdrinde,  Wa^er,  Lufthülle,  Pflansen-  und  Tierwelt 
and  Mensch  in  sich  begreift,  und  da  das  Wesen  der  peocrrnpbischen  Betrach- 
tung in  die  Auffassung  der  räumlichen  Anordnung  an  der  Erdoberfläche  ge- 
legt wird.  Eine  Anzahl  neuerer  Methodiker  haben  diese  Ausdiauung  im 
wesentlichen  übemoaiiuen,  und  auch  bei  den  meisten  derjenigen  Geogiaphen, 
ditt  tiieorc^Kh  nodi  v<»  dam  Begriff  der  Geographie  ab  Etdiriwenaehaft  ans- 
gehen  oder  einer  „dvalistiadien*'  Ansicht  huldigen,  wie  A.  Kirchhof f  und 
H.  Wagner,  ateht  doch  tatsttohlich  die  eh(müo|p8che  Betrachtung  durchana  im 
Vordergrund. 

So  dürfen  wir  wohl  als  das  Ergehnia  unserer  Betrachtung  aussprechen, 
daß  die  geschichtlich  bewilhrte  Auffussanp  der  Geographie  als  der  choro- 
logischen  Wissenschaft  von  der  Erde  oder  der  Wissenschaft  von  den  Erd- 
rftumen  und  Erdstellen  nach  ihrer  Verschiedenheit  und  nach  ihren  räumlichen 
Beziehungen  nicht  etwa  aus  Gründen  logischer  Systematik  einer  anderen  Auf- 
HuBOBg,  die  geaebielitlieb  nicht  beiriüirt  «ad  praktiach  midniehinbilMr  iat, 
geopfert  in  werden  braucht,  aondexn  daß  aie  im  Gegenteil  eb  Erfordemia 
einer  logiaeh  vollaUtndigep  Sjetematik  der  Wiaaraachaften  iat. 

JIL  Der  Gegenatand  der  Oeogxaplüe. 

Geographie  ist  die  chorologische  Wissenschaft  von  der  Erd- 
oberfläche. Von  der  Stellung  der  Erde  im  Weltall  und  der  Beschaffnihoit 
des  Erdganzen  als  diu  notwendiiren  Voraussetzimgen  ftir  das  Verständnis  der 
Erdoberfläche  ausgehend,  betrachtet  sie  die  Erdoberfläche  in  ihren  örtlichen 
Verschiedenheiten.  Sie  ist  nicht  eine  Wissenschaft  von  der  Erde  oder  auch 
nur  der  Erdoberfläche  als  solcher,  denn  alle  Betrachtungen,  welche  von  den 
Örtlichen  Veradiiedenbeitem  der  Erdoberffihdie  abaehen,  aie  gleichMun  nur  ala 
StSnmgaeraeheinnngen  betrachten,  gehören  nicht  in  die  Geographie  hinein. 
Vielmebr  iat  aie  die  Wiaeenadhaft  Ton  der  Erdoberfllche  nach  ihren  regi<nialen 
Verschiedenheiten,  d.  h.  ala  einem  Komplexe  von  Erdteilen,  Ländern,  Land- 
schaften und  örtlichkeiten.  Wenn  wir  ftlr  diese  Tenduedenen  Klassen  irdi- 
scher Räume  das  Wort  Land  als  allgemeine  Bezeichnung  gebrauchen  wollen, 
so  können  wir  die  Getjgraphie  vielleicht  eher  als  Länderkunde  denn  als  Erd- 
kunde bezeichnen,  weil  die  Bezeichnung  Erdkuntle,  die  im  Munde  Ritters 
ganz  unbedenklich  war,  die  neueren  Methodiker  zu  falschen  theoretischen 
Spekulationen  Aber  daa  Wesen  der  Geographie  yerffthrt  hat. 

Die  sachliche  Mannigfaltigkeit  der  geographischen  Objekte, 

Die  Geographie  beschrankt  sich  demnach  auf  kein  bestimmtes  Heich  der 
Natur  oder  des  (ieistes,  sondern  erstreckt  sich  über  alle  Ersiheinungskreise 
und  Erscheinungsformen  der  Wirklichkeit,  die  auf  der  Erdoberfläche  vor- 
komneD. 

Sie  iat  weder  Natur«  noch  Geiateawiaaenachaft  —  idi  gebrauche 
beide  Worte  im  üblichen  Sinn  — ,  aondern  beidea  augleich.  Kirchhoff 
hat  die  Geographie  in  ihrem  heutigen  Zuatand  eine  Naturwiaaenachaft  mit 
iutegnerenden  hiatoriachen  Elementeo  genannt;  daa  iat  richtig,  er  bitte  aie 


Digitized  by  Google 


554 


Alfred  Hettner: 


aber  fast  ebenso  gut  eine  Winensoliall  vom  Menschen  mit  integrierenden 
naturwissenschaftlichen  Elementen  nennen  können.  Lange  Zeit  haben  die 
menschlichen  Dinge  im  Vordergrund  der  geographischen  Betrachtung  ge- 
standen, weil  die  \Vis.si'nsihart  von  den  Völkern,  den  Staaten,  den  Städten 
mehr  als  von  der  Nutur  der  Lander  auszusagen  wafite.  Erst  seit  dem  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  erwnebs  eine  reichere  physisch -geographische 
Keonteil,  welche  die  Betrachtung  der  Natur  ebenbürtig  neben  die  de«  Hen- 
sehen  treten  lieB.  Die  einseitige  theoretische  Fordemng,  den  Menschen  gans 
ans  der  geographischen  Betrachtung  auainweisen,  ist  tatsidilich  wohl  nie  cur 
Durchführung  gekommen;  wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Weise,  ist  der 
Mensch  immer  ein  (1  egenstand  der  geographischen  Betrachtung  geblieben. 
Zur  Eigenart  der  Tiänder  gehören  Natur  und  Mensch  und  zwar  in  so  enger 
Verbindung,  dali  sie  nicht  von  einander  getrennt  werden  können.  Tn  manchen 
Ländern  tritt  der  Mensch  mehr,  in  anderen  weniger  in  den  Vordergrund,  der 
eine  Forscher  wendet  sich  mit  größerer  Vorliebe  der  Natnr,  der  andere  dem 
Menschen  in.  Das  menachlidie  Element  in  der  Geographie  ist  daher  bald 
grBßer,  bald  kleiner.  Theorettsdi  wird  man  den  Mensehen  wohl  nur  als  ein 
Reich  neben  die  drei  Reidie  der  anorganischen  und  die  zwei  Reiche  der  or- 
ganischen Natur  stellen,  tatsftchlich  aber  wird  er  meist  eine  ausführlichere 
Behandlung  erfordern.  In  meinen  Ausarbeitungen  kommt  auf  den  Menschen 
ungefübr  ein  ebenso  großer  Raum  wie  auf  die  Natur,  und  ein  ähnliches 
Durchschnitt.svcrhiiltnis  scheint  mir  auch  lK<i  anderen  Autoren  obzuwalten. 

Eben  um  dieser  vereinigenden  Betrachtung  von  Natur  und  Menschheit 
willen  hat  man  der  Geographie  einen  „dualistbehen**  Ghankter  sugesohrieben. 
Aber  von  einem  solchen  kann  mit  Bedit  dodi  nur  dann  die  Bede  sein,  wenn 
die  YerMnigung  in  einer  Wlssensdiaft  mne  Verschiedenheit  der  Anffossong, 
eine  Zwiespältigkeit  in  diese  hinein  bringt.  Das  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
hei  der  Vereinigung  von  Mensch  und  Natur  in  der  allgemeinen  Enlkunde 
tatsächlich  der  Fall.  Aber  wenn  die  Auffa.*!.sung  der  Natur  und  des  Menschen 
von  dem  chorologi.schen  Gesichtspunkt  aus  geschieht,  ist  sie,  wie  wir  noch 
näher  sehen  werden,  in  allen  wesentlichen  Punkten  gleichartig  imd  gibt  daher 
keinen  Anlaß,  von  zwei  verschiedenartigen  Kichtungen  der  Geographie  zu 
sjnrodien. 

Die  Stellung  der  Geographie  zwischen  oder,  richtiger  gesagt,  zugleich 
in  den  Natur-  und  Gmsteswissenschaftm  ist  zweifellos  mit  gewissen  prakti- 
schen Unsuträglichkeiten  verbunden.  Sowohl  in  den  philosophischen  wie  in 
den  naturwissenschafÜichen  Fakultftten  wird  der  Geograph  leicht  als  ein 
Fremdling  angesehen.  Den  von  der  natui*wissenscbaftlichen  Seite  kommenden 
Jüngern  der  Geographie  fällt  es  oft  schwor,  sich  dir*  geisteswissenschaftliche, 
den  von  der  geisteswissonschaltlicheii  Seite  kommenden  in  Folge  der  Art 
unserer  Schulbildung  gewöhnlich  noch  schwerer,  sich  die  uaturwissenschaftr 
liche  Vorbildung  anzueignen.  Aber  die  Geographie  teilt  diese  Zwisdien- 
Stellung  mit  anderen  'Wissenschaften,  namentlich  mit  der  Ethnologie  und  mit 
der  Philosophie  selbst,  und  sie  verdankt  ihr  gerade  den  grofien  Wert,  den 
sie,  ebenso  wie  die  Philosojibie  und  die  Ethnologie,  für  unsere  gesamte 
Bildung,  ich  will  nicht  sagen,  besitzt,  aber  besitzen  könnte  und  in  der  Zu- 
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kunft  besitzen  wird,  nJlmlich  eine  Brücke  zwischen  den  beiden  aus  einander 
p^ehenden  und  leicht  aus  emaoder  fallenden  fiichtungen  unseres  Geisteslebens 

zu  schlagen. 

Die  Notwendigkeit,  in  der  Geugraplue  Natur  und  Mensch  gleichmäßig 
zu  berücksichtigen,  wird  heute  eigentlich  nur  noch  von  Außenstehenden  be- 
zweifelt^  die  sich  flberiiAupt  noch  nidit  in  geographische  Probleme  TOirsenkt 
oder  es  doch  nur  mit  einem  Teile  der  Geographie  su  tan  gehabt  haben,  von 
den  Geographen  selbst  dag^vn  fast  allgemeOB  anerkannt  und,  je  aaehdem, 
ungern  hingenommen  oder  freudig  begrflfit.  Eine  Einschränkung  des  geo- 
graphischen Stoffes  durch  Beschränkung  entweder  auf  die  Natur  oder  auf 
den  Menschen  ist  nicht  miijjlich. 

Aber  vielleicht  wUro  es  möglich,  den  Stofl'  der  (leograj)hie  und  nament- 
lich die  ^lannigtaltigkcit  der  Objekte  der  geographischen  Betrachtung  ander- 
weit zu  beschranken?  Ein  solcher  Versoch  ist  von  manchen  Methodikern  in 
der  Weise  gemacht  worden,  daft  sie  von  dem  Begriff  der  Landsoliaft,  wie 
sie  sich  dem  Blicke  darbidwt,  ausgehen  und  die  geographische  Betrachtung 
auf  solche  Dinge  beschrftnken,  die  simdich  wahrnehmbar  sind,  die  im  äuBeren 
^de  der  Landschaft  zum  Ausdruck  kommen.  Wir  werden  spStST  Sehen,  daß 
man  sich  gelegentlich  damit  begnügen  kann,  die  Erdoberfläche  aasschließlich 
aus  dem  ästhetischen  Gesichts])unkte  zu  betrachten,  und  daß  man  sich  dann 
natürlich  auf  das  sinnlich  Wahrnehmbare  bpschränken  wird;  aber  als  eine 
allgemeine,  für  die  Geographie  überhaupt  giltige  Regel  scheint  mir  diese  Be- 
schränkung nicht  geeignet  zu  sein.  Streng  genommen  sind  ja  alle  überhaupt 
möglichen  Objekte  der  geographisdien  Betrachtung  sinnlich  wahrnehmbar; 
denn  selbst  die  feinsten  Seelenregungen  des  Hensdien  werden  uns  dodi  nur 
durdi  sinnlich  wahrnehmbare  Aufierongen  kund.  Man  müßte  also  eine  ünter^ 
Scheidung  nach  der  Art  und  der  Stärke  des  sinnlichen  Eindruckes  machen. 
So  soll  die  Geographie  nur  diejonigen  Erscheinungen  berücksichtigen,  die  wir 
durch  den  Tast-  oder  den  rJcsichtssiim,  nicht  aber  diejenigen,  die  wir  durch 
Gelinr,  (icruch,  Teniperatursinn  erkennen.  Bei  dieser  Auffassung  würde 
der  größte  Teil  der  klimatischen  Erscheinungen  aus  der  Geographie  heraus- 
fallen. Und  wie  will  man  die  Größe  des  rinnlidien  Eindrudtes  abwägen? 
Sollte  es  wirklich  zweckmäßig  sein,  wenn  die  Geographie  im  Banne  dieser 
Anffiusnng  den  Verkehr  nur  unter  dam  Gesichtspunkt  der  W^,  nicht  aber 
der  bewegten  Personen  und  Gflter  auffaßt?  wenn  sie  wohl  die  wirtschaft- 
liche Produktion,  aber  nicht  den  Handel  berücksichtigt?  wenn  sie  ihren 
ältesten  Zweig,  die  politische  Geographie,  und  erst  recht  die  geographische 
Betrachtung  der  Kfüirioi)  ndor  der  Kunst  aussobließtV  Bei  einer  solchen 
Auswahl  der  Tatsachen  muß  ihr  innerer  Zusamini  nhiing  notwcndigcrwoise 
verloren  gehen;  denn  die  sinnlich  wahrnehnibarcu  Kr^cheinungcn  .sind  keines- 
wegs iaaaat  diejenigen,  die  vm  der  Natur  der  linder  stäiker  und  unmittri- 
barer  abhängig  sind,  sondern  hängen  oft  von  sinnlich  weniger  wahrnehmbaren 
ab,  können  also  nur  aus  diesen  Terstanden  werden.  Die  ästhetische  Befarach- 
tong,  der  es  nur  auf  die  sinnlichen  Wirkungen  ankommt,  der  der  innere  Zu- 
sammenhang der  Objekte  gleiebgiltig  ist,  nimmt  mit  vollem  lischt  eine  solche 
Auswahl  der  Tatsachen  vor;  das  Lehrgebäude  der  Gesamtgeographie  jedoch 


Digitized  by  Google 


556 


Alfred  Hettner: 


verliert  dadurch  die  innere  Gesofalonenheit,  die  für  jede  Wissenschaft  nofr« 
wendig  ist 

Die  AuffasBnng  der  Zeit 

Ebenso  wie  alle  mSgliehMi  IMnge  der  Katar  imd  Geiftes  Umun 
auch  alle  Zeiten  den  Gegenstand  geographiaeher  Betraditong  büden.  Ihn 
hat  die  Geographie  allerdinga  als  Betraehtnng  der  Gegenwart  der  Geologie 

als  Bptniclitung  der  Vergangenheit  gegenftber  gestellt;  aber  mit  ünrsditi  dean 

an  sich  kann  es  ebenso  gut  eine  geographische  Betrachtung  vergangener 
Perioden  wlo  eine  solfhe  der  (Gegenwart  geben,  wenn  wir  sie  auch  tatsächlich 
seltener  vornehmen.  I>rr  wesentlirlie  Unterschied  liegt  nicht  darin,  daß  die 
Geographie  eine  bestimmte  Zeit,  eben  die  Gegenwart,  bevorzugt,  sondern  darin, 
daß  för  sie  die  Zeit  tlberhaupt  in  den  Hintergrund  tritt,  daß  sie  nicht  den 
Ablauf  in  der  Zeit  als  sddien  verfolgt  —  allerdings  wird  gerade  diese  me- 
thodisdie  Regel  noch  oft  genug  ftbersehen  — ,  sondern  da6  de  Immer  gleich- 
sam einen  horismitalen,  d.  h.  auf  einen  bestimmten  Zei^nmkt  heaehjAnktea 
Durchschnitt  durch  die  Wirklichkeit  legt  nnd  die  zeitliche  Entwidcelung  nvr 
inr  Erklärung  des  Zustandes  in  der  erwählten  Zeit  heranzieht 

Indem  man  die  Notwendigkeit,  von  dem  zeitliclien  Ablauf  als  solchem 
abzusehen,  richtig  empfunden  hat,  hat  man  namentlich  in  der  Geographie  des 
Menschen  die  Aufgabe  der  (ieographie  dahin  festsetzen  wollen,  daß  sie  nur  das 
seitlich  Konstante,  „das  dauernd  Wirkungsvolle**  aufzufassen  habe.  Aber  «n 
soldies  seitlich  Konstantes,  dauernd  IX^rkungsvolles  gibt  es  nicht;  nur  ein 
Teil  der  seitlichen  Yerftnderungen  erfolgt  als  Ossillationen  am  einen  Null« 
ponkt  hemm;  die  anderen  seigen  mne  fortschreitende  Entwickelnng,  hm.  dar 
sich  die  Art  der  geographischen  Abhängigkeit  manchmal  fast  umkehrt.  Ein 
seitliches  Durchschnittsbild  oder  ein  Bild,  das  von  dem  zeitlich  Wandelbaren 
absähe,  ist  nicht  rnfiglich.  Die  geographische  Betrachtung  kann  es  immer 
nur  mit  einer  bestimmten  Zeit  zu  tun  haben. 

Darum  ist  a\ich  die  Frage  überflüssig,  über  welchen  Zeitraum,  ob  nor 
Aber  die  eigentlich  historische  Zeit  oder  die  Zeit  des  Menschen  überhaupt, 
sich  die  geographische  Betraditang  erstrecken  solle.  Denn  ganz  abgesehen 
daYon,  daß  mit  der  Begrflndnng  der  seitlichen  BestimmuDg  auf  Tethlltoisse 
dee  Menschen  ein  fremdartiger  Gesiohtqjinnkt  in  die  Abgrenanng  des  Stoffes 
unserer  'V^ssenschaft  hinein  getragen  wird,  ist  die  Umfassung  eines  längeren 
Zeitraumes  der  chorologischen,  d.  h.  der  räumlich  umfassenden  Betrachtung 
logisch  überhaupt  nicht  möglich.  Die  Umfassung  eines  längeren  Zeitraumes 
ist  immer  nur  insoweit  möglich,  als  sich  die  VerhlUtnisse  nicht  oder  doch 
nur  in  unbcdeutendon,  gleichgiltigen  Dingen  ilndem.  Den  verschiedeuen 
Faktoren  gegenüber  ist  sie  daher  sehr  verschieden.  In  Bezug  auf  den  inneren 
Bau  der  festen  Erdrinde  kann  die  geographische  Betraditong  im  allgemeinen 
sohon  in  der  mittleren  TertiSraeit  einsetaen,  in  der  die  Ar  den  heutigen 
Bau  maßgebenden  Verlnderongen  größtenteils  erfolgt  sind.  Fflr  die  ober- 
flKchliche  Umbildung  der  festen  Erdrinde,  das  Klima,  die  Pflanzen-  und  Tier- 
welt, sind  seitdem  noch  sehr  große  Veränderungen  erfolgt,  die  eine  ge- 
schichtliche Erzählung  erfordern  und  von  der  Geographie  der  Gegenwart  nnr 
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in  ihren  Wirkungen,  aber  nicht  als  Ereignisse  aufgefaßt  werden  können.  Und 
in  der  fieovjraphie  des  Menschen  haben  selbst  noch  die  letzten  Jahrzehnte 
und  Jahre  so  g^roße  Verändei-ungen  gebracht,  daß  der  Hegriflf  der  geographi- 
schen Gegenwart  oder  überhaupt  des  der  Betrachtung  zu  Grunde  zu  legenden 
aeüüdiMi  DnrahMlimttes  ganz  eng  ge&fit  werden  muA. 

Die  eigenfliche  Geographie  hetnMshtet  die  Oegenwirt.  Die  Betraditaiig 
Terguigeiier  Perioden  der  Erdgeaehiohte  oder  der  GeechUdite  des  Mensehen 
ftUt,  wie  wir  sehen  werden,  der  Pal&ogeographie  oder  der  prBhistorisohen 
Geographie  oder  der  historischen  Geographie  so. 

Die  ehorologisohe  Anffassnng. 

Das  wesentliche  Merkmal  der  geographischen  Betrachtung  liegt  darin, 
da8  sie  chorologisch  ist,  d.  h.,  daß  sie  die  Erdobertiäche  unter  dem  Gesichts- 
'  ponkt  der  riiunUohen  Versdiiedenheiten  nnd  Besieliungen  anffkftt. 

Man  darf  daram  aber  nicht  von  einer  ehorotogisdien  Metbode  sprechen 
nnd  diese  neben  andere  Methoden  der  Beschreibung  oder  üntersndrang  setsen. 
Das  Vfort  Methode  bezeichnet,  wenn  man  seinen  Sinn  nicht  ungebührlich  er« 
weitem  will,  immer  den  Weg  zum  SSiel;  chorologisch  ist  aber  nicht  der  Weg, 
sondern  das  Ziel,  der  Gegenstand  der  Geographie  selbst  In  der  Wirklichkeit 
sind  natürlich  die  sachlichen  Beziehungen,  die  zeitlichen  Beziehungen,  die 
räumlichen  Beziehungen  immer  zusammen  vorhanden.  Aber  die  Wissenschaft 
kann  die  Wirklichkeit  immer  nur  von  einem  der  drei  Gesichtspunkte  aus 
unter  Veraadil&Bsigung  oder  doch  nnr  unter  nebensSchlieher  Berflcfadditigung 
der  beiden  anderen  Gesiditspunkte  aufikssen.  Wihrend  die  sjstematischen 
Wissenschaften  es  mit  der  Wixkliohkelt  in  ihren  saehUchen  Vahiltnissen  nnd 
die  geschichtlichen  Wissenschaften  mit  der  Wirklichkeit  in  ihren  zeitlichen 
Verhältnissen  zu  tun  haben,  betrachten  die  chorologischen  Wissenschaften  die 
Wirklichkeit  in  ihren  räumlichen  Verhältnissen.  Den  Gegenstaud  der  Geo- 
graphie bildet  die  Krdobei-fläche  nach  ihren  räumlichen  Verhültnissen.  Die 
beiden  Merkmale  der  räumlichen  Verhältnisse,  einerseits  die  Wechselwirkung 
der  an  einem  Punkte  vereinigten  verschiedenen  Erscheinungen,  anderseits  die 
Bexiehungen  swischen  ▼ersehiedenen  Punkten  liegen  schon  im  Gegenstand  der 
Geographie.  Dia  geographisciie  Betrachtang  kann  gar  nicht  anders  als  choro* 
logisch  sein,  ebensowenig  wie  die  geschichtliche  Betnchtnng  anders  als  chrono- 
logisch oder  geschichtlich  sein  kann.  Die  chorologische  Botrachtimg  steht 
nicht  neben  der  beschreibenden  oder  erklärenden,  analytischen  »der  synthe- 
tischen Metbode,  sondern  gibt  diesen,  wie  wir  im  einzelnen  sehen  werden, 
Oberhaupt  erst  ihr  bestimmtes,  der  Geographie  eigentümliches  Gepräge. 

Handelt  es  sich  hierbei  nur  um  eine  logische  Verwechselung,  die  in  die 
methodologische  Ausdruckswose  eine  gewisse  Unklarheit  hineingebracht  hat, 
so  ist  doch  auch  das  Wesen  der  «diorologisehen  Betrachtung  teilweise  un- 
richtig au^fisfit  worden.  Selbst  Marths,  dem  wir  ja  die  erste  scharfe  Be- 
tonung des  chorologischen  OharaktMrs  der  Geograplüe  gegenflbor  der  Auf- 
fusnng  der  Geographie  als  einer  allgemeinen  Brdwissenschaft  verdanken,  ist 
dieser  unrichtigen  Auffassung  verfallen,  indem  er  die  Geographie  als  die 
Wissenschaft  vom  Wo  der  Dinge  bezeichnet  hat   Das  Wo  der  Dinge  bildet 
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ebenso  wie  ihr  WiLiin,  dit-  örtliche  Verbreitung  ebensu  wie  da»  zeitliche  Auf- 
treten ein  Merkmal,  eino  Ei/^enschiift  der  (Jegenstände  oder  Vorg^önge,  d.  h. 
der  auf  Grund  der  sachlichen  Beziehungen  gebildeten  Einheiten ,  und  mufi 
daher  notwendigerweiM  Ton  den  systematiaehmi  WiMenaehaften,  welcbe  «s  mit 
diesen  auf  Gnind  der  saehUeben  Bedehnngeii  gebUdeten  Einlieiten  in  ton  haben, 
in  das  Bereich  ihror  Forschung  nnd  IHuBteUnng  einbeacgen  werden.  Der  ge- 
achiditliche  und  der  geographische  Gesichtspunkt  kommt  ei*st  zur  Geltung, 
wenn,  je  nachdem,  die  Zeit  oder  der  Raum  in  den  Vordergrund  gestellt  wird 
und  das  eini<;ende  Bund  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  bildet.  Ebenso 
wie  die  t icsi  hiihte  den  verschiedenen  Charakter  der  verschiedenen  Zeiten,  so 
hat  die  Geographie  den  verschiedenen  Charakter  der  verschiedenen  Ürtlich- 
keiten  der  Erdoberfläche,  „die  dingliche  ErfOllung  der  Erdrftume*^,  um  den 
Aoednudc  Bittere  zu  gebrauchen,  die  Erdteile,  Linder,  Lamdechaften  nnd  Oit- 
licbkdten  als  soldie  sn  betrachten.  Wallace  hat  in  seinem  grundlegenden* 
Werke  über  die  Yerhreitang  der  Tierwelt  diese  Versdiiedenheit  der  Ge- 
sichtspunkte scharf  nnd  durchaus  richtig  henrorgehoben ,  indem  er  die  Lehre 
von  der  Verbreitung  der  einzelnen  Ordnungen,  Familien,  Gattungen,  Arten 
als  geographische  Zoologie,  die  Lehre  von  der  verschiedenen  Ausstatiung  der 
Länder  mit  Tiereu  dagegen  als  zuulogische  Geographie  oder  eintuch  als  Tier- 
geographie bezeichnet  hat.  Genau  derselbe  Unterschied  besteht  seibstver- 
stindlich  zwischen  geographischer  Botanik  und  FflanaengeographiCb  Sbenso 
können  wir  swischra  einer  Topographie  der  Mineralien  als  nnem  Be> 
standteil  der  Mineralogie  nnd  einer  Mineralgeographie  nntsvscheiden,  die 
sich  übrigens  aus  bestimmten ,  an  dieser  Stelle  nicht  zu  erOrteradeo 
Gründen  anf  eine  kleine  Auswahl  von  Mineralien  beschränken  kann.  Audi 
die  Formen  der  ErdoberHöche,  die  Bodenarten,  die  Gewässer,  die  Bewegungen 
und  Zustände  der  Atmosphäre  können  wir  als  selbständige  Dinge  autYassen 
und  jedes  für  sich  in  seiner  Verbreitung  verfolgen,  um  dadurch  die  Kenntnis 
ihres  Wesens  zu  ergänzen  und  zu  vervollkommnen;  in  den  letzten  Jahr* 
sehnten  hat  diese  den  systematischen  Wissenschaften  angehlhende  Betrach- 
tungsweise sehr  an  Boden  gewonnen,  leider  mandimal  auf  Kosten  der  geo- 
gra|»hischen  Betraditnngsweise,  die  alle  diese  Erscheinungen  als  Eigen- 
schaften der  Räume  aufzufassen  hat.  In  einzelnen  Abschnitten  von  Richt- 
hofens „Führer  für  Forschungsreisende''  ist  das  eigentlich  Geographische  in 
der  Formenlehre  der  Erdoborfläche  vorzüglich  herausgearbeitet;  aber  in  den 
mei-sten  allgemeinen  Darstellungen  der  Morphologie  der  Erdoberfläche  tritt 
es  ganz  hinter  der  systematischen  Auffassung  zurück.  Besser  wird  der  geo- 
graphische Charakter  in  der  KUmatologie  gewahrt,  die  sich  als  geographische 
Diasiplin  schon  siemlich  Ton  der  systematisdien  Disziplin  der  Meteorologie 
abgetrennt  hat.  Von  großer  Bedeutung  ist  die  üntsnoheidnng  der  beiden 
B^arachtungsweisen  bei  den  Erscheinungen  des  Mensdiett.  l^n»  üntersuchnng 
über  die  Verbreitung  eines  bestimmten  Werkzeuges,  einer  Waffe  oder  über- 
haupt eines  einzelnen  Gegenstandes  oder  einer  Sitte  winl  mißbräuchlich  als 
anthropogeographiseh  bezeichnet  nnd  ist  vielmehr  ethnologisch,  wenn  sie  auch 
mittelbar  anthropogcdgraphisrhe  Bedeutung  bekuniinen  kann;  denn  zunächst  ist 
es  nicht  nicht  das  Land,  sondern  der  betreüeude  Gegenstand  oder  das  Volk 
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als  Besitzer  und  Träger  dieses  ( iegeii>taiidt'S,  was  uns  hierbei  inleresbiert.  Die 
Keuntms  der  geographischen  ^'erbreituug  einzelner  Pruduktiouen  oder  Produkte 
gaihSrt  sa  den  WiMemetuiAon  von  den  wirtsohalUieheii  Prodoktionen  oder  zur 
Warenkunde  und  kann  als  eine  geographische  Arodoktenkonde  beseiehnet 
werden;  die  Wirtschaftsgeographie  hat  es  dag^n  mit  den  wirtschaftlichen 
Eigensdhaften  und  Beziehungen  der  verschiedenen  L&nder  und  örtlichkeiten 
zu  tun.  Ähnlich  scheiden  sich  auch  bei  anderen  Erscheinungen  die  Aufgaben 
der  Geographie  von  denen  der  systematischen  Wissensehaften  vom  Menschen. 
SelbstverstUndlic'h  werden  die  beiden  Betrachtungsweisen  bei  der  Unter- 
suchung vielfach  in  einander  greifen;  aber  im  Ziel  sind  sie  ganz  verschieden, 
und  in  der  Darstellung  müssen  sie  darum  aus  einander  gehalten  werden. 
Bidier  dominiert  in  der  Geographie  noch  viel  in  sehr  der  systematische  Ge- 
sichtsponkt;  die  geographisdie  Betrachtnngsweise  Unft  viel  an  sehr  in  eine 
Darstellung  der  geographisehen  Verbreitung  einselner  Olgekte  statt  in  eine 
Darstellung  der  dingUohen  Erf&llung  des  Raumes  oder  des  Charakters  der 
Länder  und  OrUiohkoiten  aus,  und  ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  viele 
sogenannte  geographische  Darstellungen,  namentlich  in  den  Lehr-  und  Hand- 
büchern der  allgemeinen  (ieographie,  überhaupt  nicht  geographisch  sind,  des 
eigentlich  geographischen  Geistes  entbehren. 

Die  Geographie  ist  nicht  Wissenschaft  von  der  örtlichen  Ver- 
teilung der  Yerschiedenen  Objekte«  sondern  von  der  dinglichen 
Brfftllung  der  Bftume.  Sie  ist,  wenn  man  will,  eine  Baum  Wissen- 
schaft, ebensogut  wie  die  Geschichte  eine  Zeitwisseosohaft  ist 

Aber  andi  innerhalb  dieser  Begrilihbestfmmwng  nnd  noch  Tcrschiedene 
Auffassungen  zur  Geltung  gekommen. 

Ratzel  hat  gelegentlich  —  an  anderen  St-ellen  geht  er  über  diese  enge 
Begriffsbestimmung  hinaus  —  den  Charakter  der  (ieogi'aphie  als  Raumwissen- 
schaft stark  betont  und  ihn  dabei  in  eigentümlich  abstrakter  Weise  gefaßt, 
indem  er  die  reinen  Eigenschaften  des  Raumes,  n&mlich  die  Längen  und  Ent- 
fernungen und  die  Form  und  (3röfle  der  FlKchen,  im  GegensalM  su  den  qualitativen 
Venchiedenheiten  des  Baumes,  in  dem  Yordergrund  stdli  GStz  ist  ihm  darin 
gefolgt,  indem  er  die  Verkehrsgeographie  als  Entfemungswissenschaft  auffiiBt 
und  die  im  Laufe  der  7eit  zunehmende  Überwindung  des  Raumes  zu  ihrem 
Gegenstande. macht,  und  auch  neuerdings  haben  sich  Vierkandt  und  Schlüter 
auf  den  lioden  dieser  Auffassung  gestellt.  Ich  kann  mich  des  Gefühls  nicht 
erwehren,  als  ob  in  ihr  eine  Selbsttäuschung  liege.  Der  Raum  als  .solcher 
ist  doch  nur  eine  Anschauungsform;  reale  Bedeutung  gewmut  er  nur  im 
ZtHMimmenbang  mit  seinem  fiüialtl  Mit  mner  gewissen  Naivittt  &ftt  Batsel 
die  Voteilung  von  Land  und  Meer  und  andere  VerhftUnisse  der  Erdoberfftdie 
als  reine  BaumverhSltnisse  auf,  als  ob  es  keine  inhaltlichen  Verschiedenheiten 
wftrenl  Wertvoll  ist  an  dieser  Auffassung  die  stete  starke  Betonung  der 
Lage  und  der  i^umlichen  Form  and  Gröfie  im  Gegensatz  zu  ihrer  Vernach- 
lässigung in  vielen  Büchern  der  allgemeinen  Erdkunde;  aber  die  Herein- 
zieh uug  der  Veränderungen  in  der  Zeit  ist  ein  fremdartiges  Moment,  und 
Gütz'  Buch  ist,  wie  schon  öfters  bemerkt  worden  ist,  seiner  Anlage  nach 
nicht  geographisch,  sondern  historisch. 
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Von  manchen  Forschem  sind  die  räiuulichen  Verscliiüdeuljeit«n  eirn-s  be- 
stimiuien  ErscUeinungskreises  in  den  Vordergrund  gestellt,  die  räumlichen 
Venoliiedenheiten  der  anderen  Ersoheinungskreiae  nur  eelrandir  eis  dcrai 
Foi^peerBdieiniuigen  oder,  in  teleologiMdier  Anflkasnng,  als  deren  Yonnaeelinng 
behandelt  worden. 

Richtbofen  sah  in  seiner  ersten  methodologischen  Veröffentlichung, 
dem  Schlußwort  zum  ersten  Bande  seines  großen  Werkes  über  China,  in  der 
Feststfllunt:  der  Verschiedenheiten  der  festen  Erdrinde  die  eigentlichste  Auf- 
gabt' der  (iroi^^raphif  und  berücksichtigte  alle  anderen  Erscheinungen  nur  nach 
dem  Maße  ihrer  Abhängigkeit  von  der  festen  Erdrinde.  Diese  Auffassung  wider- 
sprach von  Tomherein  der  geschichÜioben  Entwickelang  unserer  Wissenschaft, 
in  der  die  Kenntnis  der  festen  ErdoberUche  immer  eine  wichtige,  aber  nie 
eine  ansschlaggebende  Bolle  gespielt  hatte.  Sie  wird  dnr  grofien  Aa%abe  der 
Geographie,  eine  allgemeine  Länderkunde,  d.  h.  eine  allgemeine  Kenntnis  der 
Erdoberfläche  zu  sein,  nicht  gerecht,  und  Richthofen  selbst  hat  die  Schranken 
dieser  Auffassung  bald,  eigentlich  schon  in  demselben  Buch,  in  dem  er  sie 
aussprach,  durchbrochen.  Es  war  aucli  ein  unzweckmäßiger,  ja  man  kann 
wolil  sagen  unmrtgliclicr  methodischer  Gedanke,  einer  Wissenschaft  statt  einer 
bestimmten  raiäachenreihe  die  Betrachtung  von  Wirkungen  einer  anderen 
Tatsaehenfdbe  snsnweisen,  weldM  doeh  bnner  nur  «oaen  Teil  der  beobaeh- 
teten  Ersolieinnngen  ansmachen  und  aus  dissen  ent  doroh  analytische  Unter- 
suchung hersn^eUist  werdm  müssen;  denn  damit  Yorsichtet  die  betrtlfonde 
Wissenschaft  auf  die  Besclireibung  ihrer  GegenstKnde,  ohne  welche  die  kau- 
sale  Auffassung  in  der  Luft  schwebt.  Der  innere  Zusammenhang  der  TtAr 
Sachen  geht  bei  einer  solchen  Auswahl  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Ans- 
wabl  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  verloren. 

Richthofens  Auffassung  war  eine  Reaktion  gegen  eine  andere  ein- 
seitige Auffassung  gewesen,  die  uns  teilweise  schon  bei  Bitter  selbst  und 
mehr  noch  bei  der  Bitterseben  Sdnile  entgegentritt  Ton  Ihr  war  dir 
chorologische  Geeiditqmnkt  einseitig  dabin  aii%erteUt  worden,  daß  die  Natar 
der  Linder  nidit  an  sich,  sondern  mnr  im  Hinidiek  aaf  den  Bfensdien  be* 
trachtet,  den  Gegenstand  der  Geographie  bilde,  daß  die  Erdoberfläche  nur 
als  Wohn-  und  Erziehungshaus  der  Menschen  studiert  werden  solle.  Eine 
solche  Begrenzung  des  Stoffes  war  nur  auf  dem  Standpunkt  der  damals 
herrschenden  antliropozentrischen  Teleologie  logisch  überhaupt  möglich  und 
hat  mit  der  Herrschaft  der  kausalen  Betrachtung  in  der  Wissenschaft  ihren 
logischen  Boden  Terloren.  Die  Natur  der  L&nder  ist  zunächst  für  sich  da 
und  muß  für  sich  betrachtet  und  verstanden  werden.  Der  Mensch  entfaltet 
sich  in  der  Natur  und  in  einer  gewissen,  von  den  «nen  Forsdiem  hSbto, 
Ton  den  anderen  weniger  hodi  eingeschätzten  Abhängigkeit  Ton  der  Nator; 
diese  Abhängigkeit  besteht  in  Einwurlcnngen,  die  er  erleidet,  und  in  Beizen, 
durch  die  seine  Handlungen  ausgelöst  werden.  Auch  wenn  wir  deterministisch 
annehmen,  daß  seine  Hau<llungen  durch  die  Summe  der  Reize  bestimmt  werden, 
daß  er  also  mit  seinem  ganzen  Wesen  in  der  Natur  und  zwar  in  der  Natur 
der  einzelnen  Länder  und  Ortlichkeiten  wurzelt,  können  wir  ihn  nicht  ai» 
den  Zweck,  sondeni  nur  als  einen        der  Nator  batnohten.   Wir  dflrftn 
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ihn  nieht  in  den  Miltelpunkt  der  geographischen  Betrachtang  stellen,  wie  es 
tMk  nenere  Methodiker,  wenigstens  in  der  lAnderirande,  in  einem  BfiekfnU 
in  flherwnndeDe  methodische  Anschauungen  wieder  haben  tan  wollen. 

Wenn  wir  keine  bestimmten  Zwecke  verfolgen,  sondern  uns  nur  von 

dem  allgemeinen  Trieb  nach  wissenschaftlicher  Erkenntnis  leiten  lassen,  muß 
die  chorologische  Betrachtung  allseitig  sein.  Der  chorologischen 
Uetrachtuug  fähig  und  bedürftig  sind  alle  Tatsachen  der  Erdoberfliiche, 
welche  örtliche  Verschiedenheiton  zeigen,  und  deren  örtliche  Verschieden- 
heiten fOr  andere  Ersoheinungskrpise  bedeutsam,  oder  welehe,  irie  man 
diesen  Gedanken  auch  ansgedrflekt  hat,  gSQgraphiseh  wizknngsToIl  sind. 
Diese  Fofderang  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  dureh  swei  TerBdiiedene  Be- 
dingungen  erftlllt,  nSmlich  erstens,  wenn  die  rftumlich  neben  einander  liegen- 
den Gegenstände  oder  Vorgänge  auf  ciniinder  einwirken ,  wenn  sie  Komplexe 
oder  Systeme  bilden,  wie  es  in  den  Fluügel)ieten,  im  System  der  atmosphll- 
risohen  Zirkulation,  im  System  des  Welthandels  usw.  der  Fall  ist;  zweiu-us, 
wenn  die  Tatsachen  der  einen  Erscheinungsreihe  ursächlich  mit  Tatsachen 
der  anderen  Erseheinungsreihe  snsaninmih&ngen,  mit  ihnen  zusammen  das 
Wesen  der  Landschaften  oder  Ortiichkeiten  ausmachen.  Allerdings  setzt  auch 
bm  dieser  Auffassung  die  Stoffituswahl  eine  Torhergegangene  Überlegung  Uber 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  voraus;  mit  dem  Fort- 
sdiritt  der  Erkenntnis  werden  sicher  ganze  Tatsachenreihcn  der  Geographie 
gewonnen  werden  oder  auch  verloren  gehen,  und  je  nach  der  verschiedenen 
subjektiven  Einschätzung  der  bestehenden  ursächlichen  ZusamineHhüugt'  wird 
der  Umfang  der  geographischen  Betrachtung  verschieden  gefaßt  werden.  Alter 
eben  solche  Schwankungen  finden  wir  auch  bei  den  geschichtlichen  und  den 
systematisohen  Wissensohaften.  Die  Sto&uswahl  bezieht  sidi  nicht  auf  ein- 
zelne Eigensehaften,  welche  als  Wiiknngen  anderer  Tatsachenreiben  au^TS&fit 
werden,  sondern  immer  auf  ganze*  Tatsachenreihen;  die  Geographie  hSi  nicht 
nur  deren  Beziehungen  zu  anderen  Tatsachenreihen  auf,  sondern  stellt  ihre 
geographischen  Verhältnisse  zuerst  beschreibend  fest,  ehe  sie  an  deren  kausale 
Untersuchung  überhaupt  herantritt.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  ist  bei 
dieser  Auffassung  allerdings  sehr  groß  und  wird  immer  grüßer,  denn  im  Fort- 
schritt der  Kenntnis  stellt  sich  bei  immer  mehr  Tatsachenreihen  ein  geogra- 
phischer Charakter  heraus.  Die  heutige  Geographie  omfiaßt  ebensowohl  Vor- 
gänge wie  Formen  und  stoffliehe  Verlüütnisse,  Tatsachen  des  geistigen  Lebens 
wie  der  Natur;  aber  sie  um&Bt  alle  diese  Gegenstinde  do(di  inuner  nur 
unter  dem  einen  chorol<^pschen  Gesichtspunkt  und  kann  daher  an  Tiden 
Merkmalen  und  Eigenschaften  gleichgiltig  vorübergehen,  welche  für  die  syste- 
matischen und  geschiclitlidieii  Wissenschaften  viellelclit  gerade  am  allerwich- 
tigsten  sind.  Sie  kann  nicht  nur  über  alle  Verhältnisse,  welche  überall  auf 
der  Erde  gleich  sind,  oder  deren  ürtlicho  VerschiedL-nlieiten  noch  keiner- 
lei Regel  der  Verteilung  erkennen  lassen,  sondern  auch  über  alle  solche  Dinge 
Innweg  gehen  oder  sie  ein&oh  als  gegeben  snnehmen,  deren  Ortliche  Yer- 
tdiiedenheiten  isoliert  stehmi,  d,  h.  mit  den  Ortliehen  Yersdhiedenlieiten  anderer 
Ersdieinungskxaise  keinen  Zusammenhang  haben  oder  wenigstens  beim  heu- 
tigen Stand  unserer  Kenntnis  noch  keinen  Zusammenhang  zeigen.  Aus  diesen 
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Gründen  bildet  z.  B.  die  öi-tliche  Verteilung  der  Mineral ion,  obwohl  es  eine 
Topographie  der  Mineralien  als  Teil  der  Mineralogie  gibt,  im  allgemeioen 
keinen  Gegenstand  der  Geographie,  und  nnr  einige  wenige  Mineralien  mflnen 
von  dieser  wegen  ihrer  Bedentoiig  f&r  den  Moisdien  aofge&Bt  werden.  Mit 
dieser  Bflckstohtnahme  anf  die  Wichtigkeit  fOr  den  Menschen  wird  dnrehaiis 
nicht,  wie  man  gemeint  hat^  ein  firemdartiger  Gesichtspunkt  in  die  Geographie 
hineingetragen,  sie  ist  vielmehr  nur  ein  Spezialfall  der  allgemeinen  Begel, 
daß  die  Bedeutung  einer  Erscheinung  für  andere  Erscheinungskreise  Rlr  die 
geographische  Stoffauswalil  maßgebend  hi.  Ebenso  können  die  niedrigeren 
Pflanzen  und  Tii-re  fast  ganz  aus  der  goügraphischeu  Betraclituug  heraus- 
gelassen werden,  da  sie  meist  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind  und  nur 
wenig  zum  Charakter  der  Landschaft  beitragen.  Nur  wenige  allgemeine  Ver- 
hlltniflse  des  Staate-,  Volks-  und  GesellsehaftswasMis,  der  materiellen  und 
geistigen  Kultur  lassen  den  Zusammenhang  mit  der  Natur  der  Linder  dent- 
lieh  erfcttmen,  während  die  Einaelgestaltung  dieser  VeriUÜtmsse,  i.  B.  die 
Einselheiten  der  Verfassung  und  der  Verwaltung,  der  Organisation  des  wirt> 
schaftlichen,  gesellschaftlichen  und  geistigen  Lebens,  die  einzelnen  Erzeugnisse 
der  Kunst,  Literatur  imd  Wissenschaft  usw.  der  geographischen  Bedingtheit 
entbehren  und  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Erdoberflilcbe  gleich  ausgebildet 
sein  können  und  auch  nicht  als  geographisch  wirkungsvoll  anzusehen  sind. 
Aus  der  geographischen  Betrachtung  fallen  namentlich  die  Persönlichkeiten 
fast  ganz  heraus,  weil  das,  was  aus  der  geographischen  Umwelt  in  die  Per- 
stafiehlcriten  eingeht,  nur  gering  ist  und  den  eigentlichen  Kern  der  Psnfln«' 
liflhkeit  nicht  berflhrt,  und  weil  nch  die  mensdhliehen  Werke,  welehe  ja  sn- 
idUdist  immer  Handlungen  Mnselner  Persönlichkeiten  sind,  nur  unter  Ausschal- 
tung der  BnaOnlichkeiten  und  unter  direkter  ZurftekfBhrung  auf  die  saeh- 
liehen  Ursachen  wirklich  geographisch  auffassrn  lassen. 

Selbstverständlich  kann  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Tatsache  geo- 
graphisch bedeutungsvoll  und  geographischer  Behandlung  fähig  sei  oder  nicht, 
nicht  mit  dem  Anspruch  auf  allgemeine  (Jiltigkeit  gefällt  werden,  sondern 
muß  dem  (iutdünkeii  jedes  einzelnen  Forschers  überlassen  ijlcibeu.  Hierin 
stimmt  aber  die  Geographie  durchaus  mit  den  übrigen  konkreten  Wissen- 
schaften ftberein.  Simfliehe  kiMikrete  Wissensehnften  haben  es  immer  nur 
mit  einer  unter  hcstimmten  Gesichtspunkten  erfolgenden  Auswahl  des  StofÜM 
xa  ton.  Sie  haben  bei  jeder  Tatsache  sunftohsi  su  beurteilen,  ob  sie  fttr  ihr 
liehigebftude  bedeutsam  sei.  Diese  Beurteilung  bildet  schon  einen  Teil  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  und  matt  darum  frei  sein.  Allgemein  kann  immer 
nur  die  Forderung  ausgesprochen  werden,  datt  sie  von  den  für  die  betreffende 
Wissenschaft  maligebenden  <  Jesiclitspunkten  ausgehen  muß.  Dieser  (lesichtspuiikt 
wird  aber  für  die  tleographif  durcli  ihren  chorologischen  Chai-akter  bestinmit  und 
kann  nur  darin  bestehen,  duli  alle  Gegenstunde  als  räumliche  Tatsachen,  als  Merk- 
male und  dingliche  Erfüllungen  der  verschiedeneu  Stellen  der  Erdoberfläche  auf- 
gefaßt werden  müssen.  Geographisch  ist  eine  Tatsache  also  immer  dann  und  uur 
dann,  w«m  und  insofsni  sie  Ortliehe  Voschiedenheiten  zeigt,  und  wenn  und  insofern 
diese  Örtlichen  Verschiedenbeiten  mit  den  Ortlichen  Verschiedenheiten  anderer  Tat- 
sadienreihen  als  Ursachen  oder  Wirkungen  in  nrsichlichem  Zusammenhang  stshen. 
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Eine  Beaehrftnkimg  des  der  choiolegiieheii  Betradttnng  ilbeiliaapt  mging-  * 
lidien  Stoffes  auf  bestimmte  Encheinungsreihen  ist  nur  dann  berechtigt^  wenn 
wir  bewußt  einseitig  sind,  wenn  wir  keine  allgemeine  wissenschaftliche  Er* 
kenntnis  anstn-bon,  sondorn  einen  bestimmten  Zweck  verfolgen.  Die  Erdober- 
tiäche  ist  der  Scliauplatz  nlles  menschlichen  Tuns;  alles  menschliche  Tun  wird 
durch  die  Versthiedenheiteu  der  Erdobertiächc  bestimmt  und  muß  damit 
rechnen.  Aber  diese  Abhängigkeit  ist  doch  bei  den  verschiedenen  meusch- 
lidien  T&ügkeiten  ganz  yersohieden.  Jede  wird  daher  «uer  anderen  Auswahl 
Ton  Kenntnissen  Aber  die  Erdobeiflftehe  bed<lrfen.  Jede  praktisefae  meoseh- 
Uche  miagkeitf  welche  mit  der  Natur  rechnen  mnB,  wird  sich  dämm  durch 
Auswahl  der  Tatsachen  ihre  besondere  Geographie  xnrecht  machen,  und  an 
die  einfache  Kenntnisnahme  werden  sich  meistens  auch  bald  Überlegungen 
über  eine  ihrem  Zwecke  outsprechende  Unibildimg  der  Erdoberfläche  an- 
schließen. Solche  einem  lji'stimmt<>n  Zwecke  angepaßte  geographische  Kennt- 
uib  hat  Ritter  spezielle  Erdkunde  im  Gegensatz  zur  allgemeinen,  d.  h.  von 
besonderen  Zweeken  absehmden  Erdkonde  gmaimt,  wibrend  wir  heate  statt 
von  Speüalgeographie  meist  tod  angewandter  oder  im  HinbUek  namentlich 
auf  die  aktiTe  Umbildong  von  praktischer  Geographie  im  Qegensats  nur 
reinen  oder  theoretischen  Geographie  sprechen. 

Die  wichtigste  dieser  angewandten  oder  Spezialgeographien  ist  die  Uandels- 
geographie  oder,  wie  man  heute  vollständiger  und  richtiger  sagt,  die  Wirt- 
.schaftsgeographie  —  der  Name  wirtschaftliche  Geographie  erinnert  doch 
zu  sehr  an  den  ledernen  Handschuhmacher  — ,  welche  die  geographische 
Anordnung  und  Verteilung  der  wirtschaftlichen  Produktionen  und  den  wurt- 
sehaflilicheii  Anstansdi  swischen  Terschiedenen  Erdrftomen  snm  Gegenstande 
hat  und  alle  anderen  Veihftltnisse  der  physischen  Qe<^|nqpbie  oder  der  Geo- 
graphie des  Menschen  nur  als  Hilftkrämtnisse  ansieht  Ich  habe  sdum 
darauf  hingewiesen,  daB  bei  aller  Lmigkeit  der  Berührung  die  eigentliche 
Wirtschaftsgeographie  doch  von  der  geographischen  Wirtschaftskunde  unter- 
schieden werden  muß,  da  jene  es  mit  dem  wirtschaftlichen  Charakter  der 
verschiedenen  Länder  und  Ortliihkeiten,  diese  mit  der  geographischen  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Produktionen  und  Produkte  zu  tun  hat;  nur  die 
Verweehseliing  der  für  beide  Bianplinen  maßgebenden  Gesicbtspimkte  bat  sn 
dem  morkwflrdigen  Miflgiiff  Itthren  kiSnnen,  daB  maa  an  Haadelshodischalen 
die  Warenkunde  dem  Geographen  au^bllrdet  hat 

Eine  andere  angewandte  oder  Spezialgeographie  ist  die  Militirgeo- 
graphie,  welche  die  Erdoberfliohe  unter  dem  Gesichtspankt  der  Strategie 
nnd  der  Taktik  betrachtet. 

Wir  können  uns  auch  eine  ästhetische  Geographie  denken,  d.  h.  eine 
Physiognomik  der  Erdoberflilche  unter  dem  (iesichtspunkt  der  Schönheit}  bis- 
her sind  jedoch  nur  Ausätze  zu  einer  solchen  vorhanden. 

Eine  besondere  Auswahl  des  geographischen  Stoffes  nimmt  auch  die 
.historische  Geographie  vor.  Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  sn 
werden,  daß  der  Name  historisdie  Geographie  nur  mißbräuchlich  ÜBr  die  Ge- 
schichte der  Geographie  nnd  für  die  Geographie  des  Menschen  überhaupt  ge- 
braucht wird;  unter  historischer  Geographie  kann  nur  die  geographische  Be- ' 

»• 
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*  trachtiing  der  ZustKode  vergangener  geflehichttiehor  Perioden  verstanden  worden. 
Wir  haben  gesehen,  daB  nach  der  logisehen  BegrifikbertimniQng  der  Geographie 
eine  geographische  Betrachtong  der  Zustande  jeder  vergangenen  Zeit  möglich 
ist    Aber  es  hingt  von  der  wissenschaftlidken  und  auch  von  der  praktischen 

Bedeutung  einer  solchen  geographischen  Betrachtung  ab,  ob  sie  sich  zu  einer 
besonderen  Disziplin  entwickelt  oder  in  die  geschichtlichen  Wissenschaften 
aufgeht.  Die  Oeo^'raphio  vorfrauponer  geologisohfir  Perioden,  die  s<>^'*'nanute 
Palilopeopi  aphie,  luini^'t  sowohl  naeh  ihren  Forschungsmethoden  wie  riacli  der 
Bedeutung  ilircr  Ergplmisse  so  eng  mit  der  erdgeschichtlicheji  Betrachtung 
zusammeu,  duü  sie,  uud  zwar  vermutlich  für  iuuuer,  zur  liistorischen  Geologie 
geh(Krt  Ahnlieh  dürfte  es  sieh  mit  der  prähistorischen  Geographie  verhalten. 
Selbstftndige  Bedeutung  wird  nur  von  der  eigenfiicben  historischen  Geogra- 
phie beanq>ruchi  Über  ihre  wissenschaftliche  Stellung  gehen  die  Meinungen 
noch  ans  einander.  Ihrem  Wesen  nach  ist  sie  die  geographische  Betrachtung  der 
verschiedenen  Perioden  der  historischen  Veigangenheit.  Da  sich  die  Natur 
innerhalb  der  historischen  Zeit  verhältnismüßig  weuig  geändert  hat,  so  unter- 
schoidet  sie  sich  von  der  deogriiphie  der  Gegenwart  eigentlich  nur  ira  anthropo- 
geographischen  Teile.  Da  die  menschlichen  VerhHltnissc  ahur  in  Jedem  Zeit- 
punkt anders  sind,  so  giht  es  eigentlich  unendlich  viele  hi^t<»rische  ( irn^napliien, 
und  jedentalls  fallen  die  Geographien  des  klassischen  Altertums  uud  der  ver- 
schiedenen Perioden  des  Mittelalters  and  der  Neuzeit  ganz  aus  einander.  Die 
Art  der  Betrachtung  muß  geographisch  sein,  der  StolF  kann  aber  nur  durch 
historische  Forschungsmethoden,  je  nachdem  die  Forschungsmethode  der  alten, 
der  mittleren  oder  der  neueren  Geschichte  gewonnen  werden.  Das  Interesse 
daran  ist  sunlehst  ein  historisches,  wihrend  der  Geograph  der  historischen 
Geographie  nur  indirekt  zur  Erklärung  der  Gegenwart  bedarl  Daraus  ergibt 
sich  eine  eigentümliche  Doppelstolhing  zwischen  Geographie  und  (Jeschichte. 
Man  kann  sie  weder  ohne  weiteres  der  Geographie  noch  der  Geschichte  zu- 
weisen. Nur  geographisrh  gehildete  Historiker  oder  (Jeographen  mit  «rriind- 
licher  historischer  Schulung  können  sie,  und  meist  auch  nur  in  ein/Alnen 
Teilen,  beherrschen.  (Fortsetzuug  folgt.) 

Relseflkluen  aas  SfldafHka. 

Yen  Dr.  B.  FbllippL 

II.  Rhodesia. 

(Mit  4  Land8chaftsl)il(icrn  auf  2  Tafeln  Nr  12  n.  13.  i 

Ich  weilte  nun  schon  üIm  r  .sechs  W  ochen  auf  südafrikanischem  Boden. 
Vieles,  was  mich  im  Anfang  im  höchsten  Maße  üherrascht  hatte,  war  mir 
gewohnt  und  vertraut  geworden,  gegen  manche  Eindrücke,  die  zuerst  über- 
mSchtig  auf  mich  eindrangen,  war  ich  jetzt  Si^ti  abgestumpft,  ünd  dennoch 
schlug  mein  Herz  hoher,  als  der  Zug,  der  mich  nach  Rhodesia  bringen  sollte, 
am  frfihen  Morgen  des  26.  Juli  1903  den  Bahnhof  von  MafeUng  verlieft. 
Nach  allem,  was  ich  gehört  und  gelesen  hatte,  mufite  dort  im  Norden,  jen« 
seits  des  Limpopo,  ein  Land  liegen,  dessen  wilde  Romantik  in  seltsamem 
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Oegcnsatz  zu  den  nil('htorn(»n  Steppen  Transvaals  und  dos  Fteistaatos  stand. 
Ein  uraltes  Goldland,  reich  an  Naturschönheiten  innl  Mim  i  ;ilsi  liiitzcn,  das 
schon  vor  Jahrtauseuden  fremde  Eroberer  augelockt  hatte  und  erst  vor 
wenigen  Jahren  wieder  ersohloesen  worden  war. 

Nflrdlicfa  Ton  Mafeldng  wechselt  die  Sienerie  raedi;  man  Terlftdl»  die 
Mnffirmigen  Grasstqipen  des  sfidlichen  BetKhuanalandes  nnd  tritt  nach  knrsnr 
Fahrt  in  das  Bergland  des  mittleren  Betschuanalandes  ein.  Je  mehr  man 
sich  den  Bergen  nähert,  desto  reicher  wird  der  Baumwuchs,  den  die  Ebene 
trügt;  a\wT  noch  ist  es  die  Akazienvegetation,  die  nns  von  der  Vaalgegend 
her  so  hokannt  ist. 

Bei  Lübatbi»  75  km  NNO  von  Mateking,  ist  man  schon  in  den  Bergen; 
einige  von  ihnen  zeigen  deutliche  Tafelform,  bestehen  also  aus  flach  gelagerten 
Sedimenten  oder  Eruptivgesteinen.  Etwa  50  km  weiter,  hinter  Bamontea,  steht 
Granit  an,  dw  meist  sanftere  Bergformen  aufweist;  ans  der  sandbedeekten 
Ebene,  in  der  die  Bahnstrecke  lAuft,  tritt  der  Granit  zuweilen  in  rund- 
hOckerförmigen  Rücken  zu  Tage.  Zugleich  hat  sich  der  Charakter  der  V^fe- 
tation  von  Grund  aus  geilndrrf;  an  die  Stolle  (l>'r  immergrünen  Akazien  sind 
Baume  getreten,  die  jetzt,  mitten  im  Winter,  kahl  sind  oder  golbes  Laub 
tragen;  sip  treten  meist  in  größeren  oder  kleineren  Gruppen  auf,  die  in  dem 
hohen,  gelben  Steppengras  zerstreut  stehen.  Das  Ganze  ist  eine  freundliche 
Parklandschaft,  die  den  Beisendeo,  der  ans  den  sftdUdien  Stoppengebieien 
kommt,  Anflerst  woUtnend  berflhrt  Jenseits  yon  Gaberones  wird  die  Gegend 
wiederum  fladi,  doch  Sndert  aeh  das  YegetatioDshild  nicht  Viel  Brennhols 
findet  sich  auf  einzelnen  Stationen  angebSuft;  Kimberley  deckt  hier  teilweise 
seinen  Bedarf  an  Brennmaterial,  und  große  Walddifltrikte  sind  leider  schon 
in  Betschuana-Land  der  Axt  zum  Opfer  gefallen. 

Vor  Mochudi,  etwa  200  km  von  Mafeking  entfernt,  erhebt  sich  ein  Steil- 
abhang, au  dem  der  Zug  mühsam  emporklettcrt;  es  geht  so  langsam,  daß 
man  mit  Bequemlichkeit  daneben  laufen  und  in  aller  Muße  das  Gestein  be- 
obachten kann.  Es  ist  ein  brannroter  Sandstein  mit  ^emsehiehtong  und 
Conglomeratlagen,  der  lebhaft  an  nnseren  Bnntsandstein  «rinnert  Das  Ge- 
stein ist  wohl  siciher  ident  mit  dem  Palapje-Sandstein  Passarges,  und  icb 
teile  seine  Ansicht,  nach  der  es  wahrscheinlich  ein  Äquivalent^)  des  Water- 
berg-Sandsteins in  Transvaal  darstellt.  Danach  wälren  diese  Sandsteine 
Ulter  als  die  Kamiformation,  von  der  sie  in  Transvaal  diskordant  überlagert 
werden. 

Palapye,  dessen  Umgehung  durch  Passarge  genau  eiiorscht  worden  ist, 
wird  in  der  Nacht  passiert.  In  VSraneistown,  dem  IBbtnptorte  des  Tati- 
Distriktes,  macht  der  Zug  am  nftchstsn  Morgen  einen  Ungeren  Aufenthalt; 
architekkonisebe  Beize  besitxt  die  kleine  Ansiedetnng,  die  ans  einem  Hdtel, 
ein  paar  Kaufl&den  und  wenigen  Wohnhäusern  besteht,  gerade  nicht;  denn 
das  ftberwiegondp  Baumatorial  ist  Wellblech,  das,  so  praktisch  es  sein  mag, 
immer  nnd  überall  das  Avge  verletzi  Die  Landschaft  bietet  noch  denselben, 

l)  Vergleiche  Passarge:  Zm- Kenntnis  der  Geolof^ie  von  Britisch -Betschuana- 
Land,  Z.  d.  Gep.  f  Krdk.ie  /.  Herlin,  86,  1901,  S.  40  —  und  dereelbe:  Die  Kala* 
hari,  Berlin,  D.  Keimer  lüoi,  S.  73. 
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freundlichen  Parkcharaktcr,  der  uns  nun  seit  dem  EiDiritt  in  die  Bergo  des 
Betscbuana-Landes  beständig  bo^-kitct  hat.  Die  Gegend  ist  übrigens  ziemlich 
ungesund,  und  Malariafälle  sind  keino  Seltenheit. 

Bald  hinter  Fnuu  islown  botritt  nuui  wiederum  ein  l  iranitgebiet,  das  iiuch 
dort,  wo  keins  der  charakteristischen  gerundeten  Kopje-S  aus  dem  Boden  auf- 
ragt, an  der  gelblichen  Fariw  der  grusigen  VerwitterpLngsprodnUe  leicht  zu 
erkennen  ist  Die  Bahnstreclce  steigt  andauernd,  bis  bei  Hatoppo  Siding  in 
4790'  MeeresbOhe  der  hOchste  Punkt  erreicht  ist  Etwas  Ihnlicbes,  wie  die 
Gianitlandsdiaft  der  llhtoppo*Beige,  deren  wesÜiebe  Äuslftufer  die  Bahnlinie 
dniehquerti  habe  ich  nie  zuvor  gesehen.  Es  ist  ein  Gewirr  von  regellos  ver- 
teilten, unendlich  mannigfaltig  geformten  Kuppen  von  nacktem  Granitfels 
(Taf.  12  Abb.  2);  vergebens  späht  man  nach  einem  Talsysteni  oder  nach 
irgendwelchen  Zeichen  einer  tresetzTriäßi^'en  Anordnung,  die  uns  in  diesem 
Wirrwarr  leiten  könnte.  Ebenso  fremdartig  mutet  die  Vegetation  dieser 
Granitkuppen  an,  deren  wesentlichste  Elemente  die  bizarren  Kandelaber- 
Euphorbien  und  rotblfihende  Alo^  sind. 

In  raschem  Tempo  geht  es  nun  an  den  Nordabhingen  der  Uatoppo- 
Bei^  hinab  und  gegen  Sonnenuntergang,  nadi  fast  viersigstflndiger  Bahn- 
fahrt von  Mafeldng  aus  gerechnet,  ist  Buluwajo  eneieht 

Buinwayo  ist  ein  Zulu-Wort  und  bedeutet  „Mordplatz";  der  Name  ist 
nur  allzu  berechtigt;  denn  noch  vor  12  Jahren  war  der  Ort  die  Residenz 
des  grausamen  Matabele -Häuptlings  Lobengula.  Um  die  Rolle  zu  ver- 
stehen, welche  die  Matabele  bis  zu  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Engländer 
gespielt  baben,  müssen  wir  kurz  die  Geschichte  der  Bantuvölker  in  Öüd- 
atrika  streifen. 

Im  zweiten  Deoennium  des  vorigen  Jahrhunderts')  setzte  untw  den 
Bantus,  die  auf  ihren  Ztigen  nach  Südafrika  Tiwgedrungen  waren,  eine  Be- 
wegung ein,  die  sich  Ins  zu  einem  gewissen  Orade  ndt  der  YOlkerwandemng 
Tei^eichen  IftBt    ffie  nahm  ihren  Ausgang  von  Natal,  an  ihre  Spitze  trat 

Tschaka,  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Willenskraft  und  Intelligenz,  aber 
auch  eines  der  blutigsten  Scheusale,  das  die  Geschichte  kennt.  Tschaka  tat^ 
was  auch  ein  europäischer  Eroberer  getan  hätte,  er  sammelte  eine  starke 
Armee,  drillte  sie  nach  Mr»cr^li<  hkrit  und  gab  ihr  eine  verbesserte  Bewaffnung, 
indem  er  den  leichten  Assegai  mit  dem  kur/sehäftigen  Znluspeer  vertauschte, 
der  dank  seinem  langen  Eisen  zum  Hauen  wie  zum  Ste(  lien  diente.  Dieses 
allen  Nachbarn  überlegene  Heer  war  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand 
Ttehakaa,  die  er  Torzflglich  zu  fiBfarea  verstaad.  Nur  die  Fluelit  koinite 
seine  Nachbarstimme  Tor  völligem  Untergänge  retten,  ihm  entgingen  nur 
zuweilea  junge  kiftfÜge  Hianer,  die  als  Tiftger  oder  Krieger  in  Tschakas 
Heer  eingereiht  wurden,  oder  allenfalls  einige  hübsche  Weiber.  Unaufhalt- 
sam Wilsten  sich  die  fliehenden  Stämme  teils  nach  Westen,  in  die  Hochländer 
des  späteren  Oranje-Freistaates,  t«ils  nach  Süden,  wo  sie  mit  den  Engländern 
in  feindliche  Berührung  traten.  Bald  zwang  auch  die  friedlichsten  die  Not, 
die  wilden  Gewohnheiten  der  Zulus  anzunehmen,  und  in  den  20er  und  30er 

1)  Vergl.  George  M.  Theal,  South  Africa,  London  1896. 
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Jahren  des  19.  Jahrhunderts  tobte  unter  den  Bantnstämmen  ein  Kampf  aller 
gegen  alle,  der  un/.iihliiro  Opfer  gefordert  und  grofie  Teile  des  sOda&ikani- 
8chen  Bodens  entvölkert  liat. 

Einer  drr  rntorfiiiirer  Tschakas  war  Moselekatse;  er  hatte  die  Unvor- 
sichtigkeit begangen,  nicht  alle  Bfute  an  seinen  Herrn  ab/uliefern,  und  dieser 
hatte  dMwegen  ihm  und  seiner  gesamten  Abteilung  den  Tod  geschworen. 
Mbsdekatse  erhielt  recfatseitig  von  der  ihm  drohanden  Oefiihr  Kenntnis;  er 
floh  mit  seinor  Abteilung  nach  Westen  und  sachte  sich  gegm  seinen  alten 
Herrn  nach  HSglidikeit  xn  schlitzen.  1^  weiß  nicht,  ob  er  von  der  Taktik 
der  Franzosen  in  der  Pfalz  etwas  gehört  hatte,  jedenfalls  befolgte  er  sie  nnd 
schuf  zwischen  sich  und  Tschaka  eine  menschenleere  Einöde,  weldie  von 
beiden  Seiten  her  unüberschreitbar  war.  Einmal  gegen  seine  Stammesgenossen 
geschützt,  wandte  er  sich  der  verhältnismäßig  leichten  Aufgabe  zu,  die  Bet- 
schuaueu  zu  vernichten.  Bei  einem  seiner  Streifzüge  kam  er  aber  mit  den 
Buren  in  Konflikt,  die  im  Jahre  1836  die  Kapkolonie  verlassen  hatten  und 
an  den  Ufern  des  Vaal  neue  Wohnstfttten  suchten.  £s  gelang  ihm,  einzelne 
ihrer  Abtetlnngen  sn  überftllen  und  sn  ▼emichten,  aber  er  hatte  sich  in 
diesem  Feinde  getinsdii  Die  Buren  wichen  yor  dem  fturditbaren  Gegner 
nicht  snrflck,  sie  snchtm  ihn  in  seiner  Hauptstadt  am  Marioo  auf,  es  kam 
zu  einer  blutigen  Schlacht,  in  der  ein  Bor  gegen  90  Zulus  focht  und  an 
deren  Ende  Moselekatse  nach  Norden  floh.  Hier  grfkndetea  die  Zulus  oder 
Matabele,  wie  sie  von  den  Betschuanen  genannt  worden  waren,  ein  neues 
Reich,  indem  sie  die  hier  angesessenen  Masohona  und  andere  Stttnune  teils 
vernichteten,  teils  sich  tributpflichtig  machten. 

Jahrzehnte  lanf:  erfreuten  sich  im  südlichen  Rhodesia  die  Matabele  einer 
ungestörten  Ruhe,  seufzten  die  Maschona  und  die  übrigen  unterworfenen 
Stimme  unter  Ihrem  grausamen  Joche,  bis  im  Jahre  1889  die  Br^tA  Soulh 
Africa  Company  oder,  wie  rie  nach  Ausstellung  des  Sehutsbriefes  genannt 
wurde,  die  Giairimd  Compa$iy  gsgilliidet  wurde,  die  sich  die  Erschlieflung 
des  Matabele*  und  Maschonalandes  sum  Ziel  gesetst  hatte.  Schon  im  nidhsten 
Jahre  überschritt  die  berühmte  Pioniere^pedition,  SOO  Europ&er  geführt  von 
dem  bekannten  Jäger  Selous,  den  Limpopo  und  erreichte  Fort  Salisbuiy  im 
Maschonalande.  500  Mann  Polizeitruppe  folgten,  die  auf  die  NiederlassuBgeu 
der  Kompagnie  in  Tuli,  Victoria,  (""harter  und  Salisbury  verteilt  wurden.  Der 
Einmarsch  vollzog  sich  im  Einverstiiiulnis  mit  den  Matabele,  deren  Hilupt- 
ling  Lobengula,  der  zweite  Sohn  Moselekatses,  von  der  Kompagnie  besoldet 
wurde;  aber  sehr  bald  zeigte  sich  die  Unmöglichkeit,  in  Frieden  mit  dem 
HeireoTolke  der  Vatabele  aussnkommeo.  Xinsr  ihrer  alljihrlichen  Streifzüge 
ftkhrte  im  Juli  1898  eine  Abteilung  von  Matabele  in  die  Nlhe  von  Victoiia; 
wollten  die  EnglAnder  nicht  alle  Autorität  bei  den  Maschona  Tcriieren,  so 
hatten  sie  die  Pflicht,  sie  gegen  ihre  Widersacher  zu  schützen,  und  sie  taten 
dies  mit  solchem  Nachdruck,  daß  30  Matabele  auf  dem  Platze  blieben.  Das 
war  das  Signal  zu  dem  ersten  Matabelekriego;  er  dauerte  etwa  dreiviertel 
Jahre  und  endete  nach  mancherlei  Zwischenrällen  mit  der  Eroberung  von 
Buluwayo  und  dem  To'le  Lobengulas.  Schlimmer  war  ein  Aufstand  der  Mata- 
bele, der  am  24.  März  l^!l6  ausbrach;  er  stand  in  unmittelbarem  Zusammen- 
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bange  mit  dem  Einbniche  J«mesoii8  in  Transvaal,  durch  den  Bhodesia  von 
■einer  Poliaeitruppe  entblößt  woi-den  war.  ZaUreicbe  Farmer  würden  im 
Beginn  des  Aufttandee  ermordet^  doch  wnrde  der  Friede  noch  im  Terianfe 
desselben  Jahres  wiederhergestellt.  Seitdem  liat  Hliodesia  keinen  Eingeborenen* 
aufstand  mehr  erlebt,  und  es  darf  als  erfreuliches  Zeichen  angesehen  werden, 
daß  der  Aufstand  in  Südwestafriks  nicht  anf  Betschuanaland  nnd  Uiodesia 
tibergfgriffen  hat. 

Wenn  man  IttMlenkt,  »laß  Buluwayo  kaum  /eLn  Jahro  alt  ist,  bekommt 
man  unbedingten  Kespekt  vor  der  Knorgie  un«l  dem  Wagemutc  der  Männer, 
die  hier  im  tropischen  Südafrika,  fernab  von  der  Küste,  eine  grofie  und  sehr 
elegante  Stadt  geschaffen  haben.  Mit  einer  europ&isehen  Stadt  liBt  rieb 
Bvlawayo  scUeehterdings  nicht  veigleichen;  die  weide  Bevölkerung  ist  nur 
5000  Köpfe  stark,  aber  die  Oebftnde,  die  Kanflftden  nnd  das  ganse  Leben 
entsprechen  viel  mehr  einer  Stadt  von  100000  Einwohnern.  Ein  Gasthaus 
z.  B.,  wie  das  Grand  Rotel,  findet  man  nur  in  GroßstUdten  oder  großen 
Touri.stenplRtzen  wieder.  Ich  «glaube,  daß  man  in  den  Lüden  von  Buluwayo 
jeden  Wunsch  befriedigen  kann,  den  man  billigerweise  im  tropischen  Süd- 
afrika hab(>n  darf.  Ich  kaufte  mir  dort  u.  a.  ein  Fahrrad,  mit  dem  ich  sehr 
zufrieden  war  und  filr  das  ich  nitht  wesentlich  mehr  bezahlte  als  in  Berlin. 
Allerdings  muß  ich  dabei  bemerken,  daß  kaum  in  einer  anderen  Stadt  mehr 
geradelt  wird  als  dort;  die  Entfernungen  sind  nSmUch  bei  der  sehr  weit- 
läufigen Anlage  der  Stadt  recht  groß,  und  Fuhrwerk  ist  unersdiwinglich  teuer. 

Buluwayo  liegt  in  einer  welligen  Ebene,  die  wenig  Baumwuehs  trSgtv 
Gegen  SfldMi  nnd  Westen  wird  das  Laad  etms  gelnxgiger  und  hier  trifft 
man  stellenweise  größere  Waldstrecken.  Im  NO  fallt  der  isolierte  Tafelberg 
Thabas  Induna  in  die  Augen,  der  Tummelplatz  der  Löwen,  die  noch  zur 
Zoit  meines  Aufenthaltes  (August  1903)  die  Umgebung  der  Stadt  unsicher 
machton. 

Den  Untergrund  von  Buluwayo  bilden  krystalline  Schiefer  der  südafrika- 
nischen Primärformation ;  die  auftallemlsten  Glieder  dieser  vielgestaltigen 
Gruppen  sind  Ghlorit-  und  Homblendcschiefer,  die  westlich,  und  Eisenqnar- 
site,  die  sfidöstiieh  von  d^  Stadt  anstehen.  Letztere  erscheinen  besonders 
wichtig,  da  sie  fraglos  identisch  sind  mit  den  Schichten  Tom  HatpUti  HUI 
bei  Johannesburg  und  den  Grlquatoim  beda  der  nordwestlich«!  Kapkolonie. 
In  dor  Nachbarschaft  von  Buluwayo  wie  an  vielen  anderen  Punkten  in  Rho- 
desia  sind  diese  Eiscmquanite,  die  wie  am  Hospital  Hill  oft  modellähnliehe 
Faltungserschpinungen  zeigen,  goldhaltig;  doch  befand  sich  das  Bulittraito 
Main  Jleef  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  erst  im  Zustande  der  AutschlieÜung. 
Daß  das  Gestein  stellenweise  reich  an  (Jol<l  ist,  davon  belehrten  mich  Hand- 
stücke, die  ich  auf  der  Haide  auflas.  J^uch  soll  der  durchMÜinittliche  Gold- 
gehalt derolich  gering  sein. 

Die  Umgehung  von  Buluwayo  birgt  zwei  große  SehenswflrffiglNäten,  das 
eine  sind  die  Khami-BuiuMi,  das  andere  Bhodes'  Grab  in  den  Matoppo-Beigen. 

Überall  im  südlidien  Bhodesia  verstreut  finden  sich  Buinen;  einige  von 
ihnen  sind  noch  sehr  gut  erhalten,  von  anderen  sieht  man  nur  noch  die  Grund« 
mauern.   In  allen  FlUen  aber  darf  man  auf  ziemlieh  kunstvolle  und  aus- 
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gedehnte  Bauwerke  sdüiefien,  wie  Ae  die  heutigen  Eingeborenen  niemals  aof- 
fllhren  und  niemals  aufgeftbrt  haben,  wenn  anders  sie  frflher  sich  nicht  auf 
einer  Tiel  höheren  Kulturstofe  befimden.  Auch  die  GegenstSnde,  welche  Nach- 
grabnngMi  in  den  Bntnen  an  Tage  gefiSrdeti  haben,  darontnr  vielfaeh  Oold- 
schmuck,  lassen  auf  ein  knltnrell  hochstdiendes  Volk  schließen.  Die  Ruinen 
liegen  £s8t  stets  an  Plüt/.cn,  die  schon  von  Natur  schwer  zugftnglich  sind, 
und  machen  mit  ihren  starken  und  hohen  Mauern  dtn  Eindruck  von  Burgen, 
in  denen  sich  oiiip  schwache  Besatzung  wohl  lauge  gegen  einen  überlegenen 
Feind  verteidigen  k()nntt\ 

Leider  hat  das  Volk,  das  diese  Burgen  baute,  keinerlei  Schriftzeichcn ') 
hinterlassen,  so  dafi  man  über  seine  Herkunft  noch  im  Unklaren  ist  Ich 
kann  anf  die  vielnmstrittene  Frage,  ob  der  südarabisohe  Stamm  der  Sabfter 
der  Erbauer  war,  ob  Bhodesia  das  biblische  Ophir  ist,  hier  nicht  nSher  ein- 
gehoL  Kur  eines  scheint  mir  KweifeUos:  daB  die  Burgen  im  Zusammenhang 
standen  mit  einer  uralten  Goldgewinnung,  von  der  labUose  Tagbauten  und 
primitive  Schächte  im  cranzen  Lande  Zeugnis  ablegen. 

Weitaus  die  schönste  Ruinenstätte  von  Rhodesia  ist  die  von  Zimbabwe*) 
bei  Victoria,  mit  ihren  bis  zu  10  m  hohen  Mauern  und  ihren  eigentümlichen 
Heiligtümern.  Leider  hatte  ich  keine  Zeit,  ihr  einen  Besuch  abzustatten,  und 
so  mußte  ioh  niii-h  denn  mit  der  Besichtigung  der  I^uinon  l)cgnügpn,  die  etwa 
12  englische  Meilen  westlich  von  Buluwayo  am  Khami-FIusse  liegen.') 

Sie  verteilen  sich  auf  einige  Granitkuppen,  die  am  westlichen  Ufer 
de«  Khami  steil  Aber  das  meist  trockene  Flußbett  aufragen.  Von  der  Ost- 
seite ist  die  Hauptnitne  kaum  siditbar;  der  Eingang  au  ihr  liegt  auf  der 
NW-Seite  und  war  erst  kurze  Zeit  vor  meinem  Besuche  freigelegt  worden. 

Zwischen  Mauern  aus  sauber  behauenen  Steinen,  etwa  Ton  Ziegelstein- 
größe, leiten  Treppenstufen  anf  die  Höhe  der  Granitkuppe,  die  einst  die 
WohnstStten  trug.  Am  meisten  fallen  die  Überreste  von  zwei  kreismnden 
Baulichkeiten  auf;  sie  wurden  aus  einem  l)raunroten  Zoment  erbaut,  der 
augenscheinlich  aus  verwittortoni  und  zprstampftcni  Granit  liorgestellt  wurde. 
Der  Durchmesser  des  kleinereu  Rundbaues  beträgt  acht  Scbritt,  der  des 
größeren,  der  im  Innern  durch  eine  Zemeutwaud  halbiert  ist,  zwölf  Schritt. 
Diese  Rundbauten  erinnern  an  die  Negerardiitektor  und  sind  luoh  früher  ab 
jüngere  Anlagen  gedeutet  worden;  daß  sie  aber  gleidiseitig  mit  den  ttbrigm 
Bauwerken  entstanden,  sdieint  dadurch  bewiesen,  daft  sich  ihr  eigentOmlidies 
Baumaterial  als  Abputa  an  einem  Teil  der  Außenmauem  und  Treppenstufen 
wiederfindet.  Oegen  Negerarbeit  spricht  aber  entschieden  hei  den  Außen- 
bauten die  peinliche  Sorgfalt,  mit  der  die  Steine,  zumeist  Granit^  behauen 
und  aneinandergefügt  sind;  jedenfalls  war  eine  derartige  Bearbeitung  nur  mit 
ziemlich  vollkonuuenen  Werkzeugen  auszuführen. 

1)  Neuerding8  berichtet  freilich  Feters  von  Scbriftzcichen,  die  er  bei  L'uitali 
entdeekte,  doch  steht  ihre  wisMuschafUiche  Untersuchung  noch  ans. 

2)  Vergl.  MennelL  The  Zimbabwe  Buiu.  Bhodesia  Hosenm,  Bolawayo,  Special 

Report.  1903. 

8)  Franklin  White.  Observationg  on  recent  Discoveries  at  aacient  niins. 
Proceed.  Bhodesia  Sdentif.  Assoc  4. 1,  p.  10. 1908. 
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Es  liegt  eine  eigentümliche,  geheimnisroUe  und  melancholische  Stimmung 
flb«r  diesen  stammra  Zeugen  einer  wralteii  Knltiiri  mitten  Im  rhodededien 
Urwalde.  Aber  eine  nodh  gewaltigere,  noch  eindmckerollere  Spradie  redet 
die  eineame  Gnuiltknppe  in  den  liatoppo-Bergen,  fem  im  Sfiden  von  Bnln- 
wajo,  die  die  Gebeino  Cecil  Bhodes'  trRgt 

Der  Weg  von  Buluwayo  dorthin  führt  znn&chst  durch  ziemlich  kahles 
Hügelland  bis  zu  Füllers  Hotel,  einem  beliebten  Ausflugsorte  etwa  30  kin 
sfidlic'li  von  der  Stiidt,  das  die  Spitze  einer  Anhöhe  krönt.  Hier  T)!!!»'!  sich 
ein  überraschender  l^lick  auf  die  nidit  sehr  hohen,  aber  unendlich  zerklüfteten 
Matoppo-Berge  und  auf  eine  große  Wasserfläche,  die  man  hier  am  wenigsten 
vermuten  würde.  Es  ist  ein  Stausee  vun  26  englischen  Quadratmeilen  Ober- 
fläche, den  Bhodes  anf  seiner  Farm  Sanerdal  angelegt  hat,  ein  gewaltiges 
Werk,  das  Aber  eine  Million  Mark  verschlnngen  hat. 

Unendlich  reilvoll  ist  die  weitere  Tahrt  durch  die  Matoppo-Berge.  Mit 
jedem  Schritt  wechselt  die  Stenerie.  EmAA  oder  von  einer  bisanren  Euphoibien- 
tmd  Alo8-Vegetation  gekrönt,  in  immer  neuen  Qestalten,  tauchen  die  Granit- 
knppen  aus  dem  üppigen  Grfin  der  Niederungen  empor. 

Endlich  f^elangt  man  zu  einem  Punkte,  wo  die  Fahrstraße  aufhört  und 
ein  Wegweiser  zu  der  TJranitkuppe  weist,  welche  Cecil  Rhodes'  Cirab  trägt. 
(Taf.  12  Abb.  1).  In  etwa  V4  Stunde  trelangt  man  über  den  kablen  maßig 
geneigten  Granitabhang  auf  die  Höhe  der  Kuppe.  Ungeheure  Blöcke,  wie 
von  Riesenhand  hierher  gewälzt,  sind  unregelmäßig  über  den  flachen  Scheitel 
des  Gipfels  verteili  Und  swisohen  ihnen  liegt,  dem  Gbanit  unmittelbar  anf* 
ruhend,  mne  Bronteplatte  mit  den  etnfiulien  W<Hrten: 

Here  lie  tiie  remains 
of 

Cecil  John  Rhodes. 
Welcher  König  bat  je  eine  würdigere  Ruhestiltte  gefunden? 

So  unvergeßlich  mir  auch  die  wilde  Prai  ht  der  Matojipo  -  Berge  stets 
sein  wird,  sie  treten  in  meiner  Erinnerung  zurück  gegen  eine  noch  gewaltigere 
Szenerie,  die  ich  wenige  Tage  später  sah. 

Ein  Ausflug  von  Buluwayo  nach  den  Victoria- Fällen  ist  heute  eine 
Kleinigkeit,  da  die  Bahn  vor  dn^pen  Monaten  den  Zamben  erreicht  bai 
Nodi  im  Jahre  1903  war  jedoch  der  Besudi  der  Fllle  eine  aenüieh  woA- 
raubende,  strapaziSse  und  auch  sehr  kostq»ielige  Unternehmung,  su  der  i^ 
midi  erst  nach  einigem  ZOgem  entsdilieBen  konnte.  Idi  bereue  es  heute 
nicht,  die  wunderbare  Szenerie  gesehen  zu  haben,  noch  bevor  das  Eindringen 
der  Kultur  einen  Teil  ihrer  natürliehen  Schönheit  zerstört  hat. 

Am  Morgen  des  'A.  Augu.st  lOO'A  verließ  icli  Buluwayo  mit  dem  Zuge, 
der  damals  cinnuil  in  der  Woche  bis  nach  Mljauji,  etwa  -  des  Weges  nach 
den  Fällen  ging.  Die  Landschaft  bis  dahin  ist  flach  und  wenig  reizvoll; 
meist  fährt  man  durch  lichten  Wald,  der  sich  aus  Akazien  und  Mopaue 
(Copmfara  mopane),  einem  Laubholz  mit  dexben  eUiptisoben  Blittnn  und 
blutrotem  Kenihols,  susammensetat.  Erst  am  Owaiflusse  trifft  man  an*' 
gedehntes  Wiesengelinde,  auf  dem  vweinselt  Gruppen  von  Fahnen  stehen. 

Diese  erste  Nacht  verbrachten  wir  im  Zuge  auf  der  Endstation  Mba^p. 
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Unsere  Reisegesellschaft  zerfiel  in  xwei  Grappen;  die  eine  bestand  aus  Sir 
Georg«'  Farrar,  einem  Minenraagnaten  aus  Johannesburg,  seiner  jungen  Frau 
und  (lein  Colone!  Rhodos,  einem  Bruder  von  Cecil;  diese  Gruppe  reiste  mit 
zahlreicher  Dienerschaft  und  allem  nur  nniglichen  Komfort.  Die  zweite,  in 
der  zwei  englische  Glol)t>tr(i(t"r .  drei  Beanite  aus  dem  nf'trdlichen  Rhodesia 
und  ich  gehörten,  bekam  hingegen  alle  Widerwärtigkeiten  zu  kosten,  die  da- 
mals noch  mit  einer  Reise  na43h  den  FsUen  verbonden  wairen. 

Ein  Lastsag  hraehte  uns  am  nichsten  Morgen,  zonftchst  Uber  eine  noch 
nnvollendete  Sfarecke,  20  englische  Meilen  weiter  bis  nach  der  Station  Lokosi, 
wo  damals  die  Geleise  aufhörten.  Nachdem  wir  hier  einen  halben  Tag  ge- 
wartet hatten,  setzten  wir  die  Reise  in  einem  kleinen  Cart  fort^  der  bis  oben 
hin  mit  Oepack  beladen  war  und  kanm  einen  Sitzplatz  bot.  Acht  kraftige 
Ochsen  schleppten  das  Fuhrwerk  Aber  die  schaudervollsten  Wege,  die  ich  je 
in  meinem  Lehen  gesehen  habe  und  über  die  selbst  der  Distriktskomraissiouär 
der  Station  Victoria  Falls,  mit  dem  ich  die  Heise  za  Pferde  zurückmachtei 
sein  Entsetzen  nicht  verhehlte. 

Die  nun  folgende  Strecke  bis  zu  den  Kohlengruben  von  Wankies  ist 
geologisch  sehr  interessante  Leider  dnrehqnerten  wir  sie  anf  dem  Hinwege 
in  der  Nachts  auf  dem  Rflokwege  in  eOigem  Marsehe  zu  Pferde,  so  daß  meine 
Beobachtongen  gerade  hier  siemlich  Iflekenhaft  sind.  An  dem  Fo^fiide,  der 
Tcnn  Loknsi  nach  Wankies  flihrt,  trifft  man  snnSohst  anf  heUe,  grobe  Sandsteine, 
die  noch  dem  .9;;V7r/ra-Horizonte  Molynenz*^  anzngehQren  scheinen.  Dann 
folgen,  in  einem  Flußtnlchen  aufgeschlossen,  kohlefQhrende  Mergel  der  Wankios- 
schichten.  Man  übersteigt  nun  eine  Hügelkette  an«?  senkrecht  stehenden  kry- 
stallinen  Schiefern.  An  ihrem  Nordabhangc  trifft  man  wiederum  auf  einen 
groben  Sandstein,  der  hier  einen  Steilabhang  Inldet;  ist  es  der  Escarpmcnf 
grit  von  Molyneux,  der  normal  über  den  Kohlenschichten  von  Wankies 
lagern  soll:  so  muß  zwischen  ihm  and  den  krystallinen  Schiefem  eine  riesige 
Verwerfung  von  annihemd  1000  m  Sprunghöhe  dorchstrrädien.  Ist  es  wie* 
dernm  der  S^arira-Horizont,  so  kommen  wir  mit  Ueineren  Verwerftingen 
odw  emer  Flexnr  ans.  Von  der  Höhe  dieser  Sandsteinfeben  fllhrt  dann  der 
Pfad  steil  in  das  Kohlenbecken  von  Wankies  hinab. 

Dieselben  Verfaftltnisse,  einen  Steilabhang,  ans  grobem  Sandstein  gebildet,  • 
das  firent  K>'Mrpmeiit^  und  unter  ihm  die  kohleftihrenden  Schichten  in  tiefen 
Becken  oder  Trögen,  trifft  man  auf  einer  weiten  Strecke  längs  einer  nngefähr 
NW  verlaufenden  Linie,  die  man  bis  an  den  Sanyati,  einen  rechten  Neben- 
fluß des  Zambesi,  verfolgen  kann.  Das  Kohlenfeld  von  Wankies  ist  nur 
das  westlichste  einer  Reihe  von  Kohlenvorkommen,  von  denen  einzelne  wohl 
eben&lls  abbanwfirdig  sind.  Molyneux  unterscheidet  in  der  Bohenfolgc 
▼on  West  nach  Ost  das  Sebungu-,  Sengwe,  Sesami«  und  Maftmgabnsifeld. 
Wenngleich  es  nicht  aus  den  Profilen  von  Molyneux  hervorgeht,  mdchte  ich 
doch  mit  Passarge  annehmen,  daß  zum  nundesten  der  nordwestliche  Teil 
dieses  Streifens  kohlefthrender  Gesteine,  auch  geologisch  gesprochen,  in  einem 

1)  Veigl.  Molyneux,  Sedimentaiy  Deposit«  of  Sontheni  Rhodesia,  Quart. 

Jonm  Tm  olog.  See.  1903,  S.  266;  auch  Mennell,  Oeolotrv  of  Sontbem  Rhodesia, 
Rhodesia  Mosenm,  Bulawayo,  Special  Report  No.  8,  1904. 
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Graben  lit^gt  oder  wenigstens  am  Great  Esearpment  von  «iner  Venrerfimg 
begrenst  wird. 

Das  Kohlenfeld  von  Wankies  bildet  orographiseh  da  tiefes  Bocken;  ans 
ihm  erbeben  sieh  einige  isolierte  Kuppen,  anf  denen  die  weifie  BerOlkeraiig 
ihre  Wohnsitze  anfgeschlagen  bat.    Der  Grund  des  Beckens  wird  in  der 

sommerlichen  Regenzeit  sumpfig,  und  Wankies  ist  alsdann  ein  sehr  ungesunder 
Platz;  bereits  im  Winter,  als  wir  den  Ort  passierten,  fanden  wir  ihn  aufler^ 

gewöhnlich  heiß. 

Man  kennt  im  Hocken  von  Wankies  zwei  Kolilmflöze.  Das  eine  streicht 
Jinniitt('l]>ar  an  der  Ohertiiiclie  aus,  wird  aber  nicht  abjrebaut.  Das  bau- 
würdige liegt  etwa  40 — 5U'  unter  dem  oberen  und  ist  durch  einen  tlachen 
Bremsberg  zugänglich  gemacht  worden.  Es  fillt  sohwadi  nach  NW  ein,  ist 
10'  6"  michtig  und  sehr  rein.  Sein  Abbau  scheint  keine  erheblichen  Schwierig» 
keiten  zn  bereiten;  ihrer  Qualitit  nadi  gilt  die  Kohle  von  Wankies  für  die 
beste  Sttdafiikas.  Sie  ist  jedenfiiUs  ffkt  den  Goldbergban  Bhodesias,  der  sich 
bisher  zumeist  mit  Holzfenerung  begnügen  mußte,  von  grufiter  Bedeutung; 
man  hofft  sogar,  sie  auch  in  Kimberley  auf  den  Markt  bringen  zu  können. 
Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  waren  bereits  etwa  30000  Tonnen  gefSrdoi, 
die  auf  den  Eisenbahnanscblnß  warteten. 

Das  Alter  der  kohleführenden  Schiebten  von  Wankies  ist  noch  nicht 
völlig  sichergetstellt.  Es  liegt  nalie,  sie  mit  dem  echten  Oberkarbon  von  Tete 
am  Zambesi  zu  parallelisiereu,  wa)ii*ächeiulicher  ist  es  jedoch,  daß  es  sich 
nm  Karruschichten  handeli  Zwar  hat  Wankies  meines  Wissens  bidier  noch 
keine  erkennbaren  Fossilien  geliefert,  auch  ich  fand  nur  undeutliche  Pflansen» 
reste  in  „Hftoksel- Erhaltung^.  Aber  von  dem  Sengwe-Felde  stammen  Zwei- 
schaler, die  mit  Maeomutda  Kff^erthiffi  nahe  Tsrwandt  sind,  und  dne  Art 
von  Aerolepis;  beides  spricht  entsdlieden  ftlr  Dyas  und  legt  uns  nahe,  den 
gesamten  Zug  von  kohleftthrenden  Gesteinen  NW  vom  Great  Esearpmmt  f&r 
Karruschichten  anzusehen. 

Auf  dem  Querschnitto,  den  Molyneux  »istlich  von  der  Eisenbahnstrecke 
fuhrt  und  der  den  Zanibcsi  etwa  in  der  Nfitti»  zwischen  den  Mündungen  des 
Gwai  und  Sauyati  en-eicht,  fallen  die  kolilcfiihn  nden  Gesteine  der  Matobola- 
ebene  nach  SO  ein,  man  kommt  also  hier  nach  NW  gehend  in  immer  iltere 
Schichten.  Den  Lanf  des  Zambesi  begleitet  in  Folge  dessen  hier  der  alte 
Sgarira-Sandstein.  Gerade  umgekehrt  ist  es  in  dem  IVofile  Wankies>Vietoria- 
Fllle:  die  Schichten  fallen  hier  simtlich  nach  NW  ein,  man  gelangt  also 
auf  der  Reise  nach  dem  Zambesi  in  immer  jOngere  Horizonte. 

Zunächst  über  den  kohleführonden  Schichten  von  Wankies  trifft  man  helle 
oder  dunkelfarbige  Mengel,  über  diesen  grau  und  weiß  gesprenkeltf ,  dflnn- 
scliichtige,  weiche  Sandsteine.  Über  ihnen  lageni  kompakte  Rotoisenstein- 
.schicbten,  die  vielleicht  später  technische  Verwendung  finden  können.  Dar- 
über folgt  eine  grobe,  weiünUliche  Arkose,  die  das  erste  Plateau  im  NW  von 
Wankies  zusammensetzt;  dieses  Gestein  ist  bis  zum  Daka-  oder  Luisiflusse  zu 
verfolgen,  wo  es  von  weißen  und  HHlichen  Quarriteu  Überlagert  wird. 

Bald  nach  dem  Verlassen  des  Daka  steigt  der  Weg  steil  an  einem 
Flateaurand  empor,  den  eine  Emptivgesteinsdecke  bildet.  An  seiner  .  Unter« 
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kante  ist  das  Gestein  meist  blasig  nnd  als  Mandelstein  aasgebildet,  liöher 
hinanf  wird  es  kompakt;  an  einer  Stelle  sah  ich  andi  stark  zersetzte  Tnffo. 

Dies  EmptiTgesteinf  das  naeh  Mennell  ein  Basalt  ist,  sehdnt  von  hier 
bis  an  die  Viotoria-Fftlle  eine  znsammenhingende  Dwk»  zn  Inlden,  wenigstens 
fend  ich  in  den  Flufieinschnitten  nie  ein  anderes  Gestein  aufgeschlossen.  Auf 
der  Höhe  der  TMatfans  wird  dit^  iJasaUdecke  allerdings  immer  von  einem 
tiefen  gelben  oder  roten  Sande  bedeckt,  der  fftr  den  Wagenverkehr,  ja  sogar 
fftr  Reitpferde,  auüorordentliih  bindorlich  ist. 

Im  allgemeinen  kanu  man  das  (lebiet  zwischen  Wankios  nnd  dem  Zam- 
besi  als  ein  Plateau  bezeichnen,  das  <lurch  /ahlreiche  Wasserläufe  zerschnitten 
ist;  der  Babnbau  muß  hier  auf  ziemlich  erhebliche  Schwierigkeiten  gestoßen 
sein.  Die  Landsdiaft  ist  mdst  freundlidi;  teils  fthrt  man  durch  lichten 
Mopane-  oder  Akazien-Wald,  teils  durch  eine  ansgesprochene  Parklandsobaft. 
Die  zavreilen  sumpfigen  Flnßniedemngen  bedeckt  ein  tiefschwarzer,  humoser 
Lehmboden,  der  weite  Wiesen  mit  Palmengestrfipp  nnd  vweinzelten  Baum- 
gmppen  triigt  Von  der  frflher  so  reidben  SSugetierfauna  sahen  wir  so  gnt 
wie  nichts  mehr. 

Wir  waren  nun  schon  drei  Nächte  und  zwei  Tage  seit  dem  Verlassen 
der  Eisenbahn  unterwocjs  und  marschierten  gerade  in  einem  ziemlich  dichten 
Mnpanewalde,  da  schlug  an  unser  Ohr  ein  dumpfes  <ieriuisch,  das  wir  zu- 
uüchät  einem  entgegenkommenden  Wagenzuge  zuschrieben.  Allein  der  eigen- 
tümliche T<m  wnrde  im  Lanfe  der  nächsten  Standen  weder  stftrker  noch 
schwacher.  Es  war  d«r  erste  GmA,  den  nns  die  Vietoria-IWe  anf  eiiM  Entp 
femnng  von  etwa  IS  engUsehen  Meilen  zusandten.  Nicht  ohne  Grund  nennt 
»e  der  Eingeborene  Mosi-oa-hrnya^  den  tosenden  Bauch. 

Am  frühen  Morgen  dieses  Tages  hatte  es  einige  Aufregung  gegeben,  da 
ein  Löwe  unswen  Weg  kreuzte;  wir  verfolgten  ihn  eine  Zeit  lang,  ohne  /um 
Schusse  zu  kommen.  Das  ganze  Resultat  war  das,  daß  unser  Kutscher,  den 
die  AflFHre  am  meisten  aufregte,  ein  paar  Stücke  unseres  Gepäcks  auf  der 
Straße  liegen  ließ,  die  später  vermißt  wurden.  Dies  gab  einen  laugen  Auf- 
enthalt, und  da  auch  sonst  meine  Begleiter  es  nicht  sehr  eilig  hatten, 
eilte  ich  von  der  nftchsten  Station  nach  den  Fällen  voraus.  So  habe  ich 
denn  das  große  Glück  gehabt,  die  Fllle  allein  zn  sehen,  ungestört  von  allem 
Ueinlichen  Hensohenwerk. 

Von  Bflden  her  kommend  wandert  man  zunttchst  lingere  Zeit  in  einer 
Thhnulde.  Erst  wenn  die  Straße  5  englische  Hdlen  vor  den  F&llen  wieder 
den  Rand  des  Basaltplateaus  erklettert,  gewinnt  man  zum  ersten  Hai  einen 
Blick  auf  die  hohen  Hauchwolken,  die  aus  dem  Wassersturz  aufsteigen,  und 
auf  den  vielgewundenen  Canon  des  Zambcsi  unterhalb  der  Fälb-. 

Tiefer  Sand,  der  eine  dürftige  Akazienvegetation  trügt,  bedeckt  das 
Plateau,  auf  dem  mau  dem  Zambesi  zuschreitet.  Wie  mit  einem  Zauber- 
schlag aber  ändert  sich  die  Vegetation,  wenn  man  in  den  Bereich  des  ewigen 
Sprühregens  eintritt,  den  die  FUle  aussenden.  Ein  üppiger  Urwald,  in  dem 
hoehsülmmige  LaubhOlaer,  Palmen,  Lianen  und  Famkrilutw  herrschen,  umslumt 
den  schaurigen  Schlund,  in  den  sieh  der  Zambesi  stürzt  Man  glaubt,  aus  dem 
Tertrockneten  Aiaanenwald  in  das  Land  des  ewi^  Frflhlings  eingetreten  zu  sem. 
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Der  schöiiBte  Punlvt  ,  den  ich  an  den  Fällen  gesehen  habe,  ist  der  an 
ihrem  westlichen  Ende,  den  man  von  Süden  kommend  zuerst  erreicht  Man 
sieht  hier  von  der  Seite  in  die  tiefe  Schlucht  und  auf  die  lange  KeÜf  %'on 
Füllen;  denn  die  Victoria-Fälle  sind  kein  einheitlicher  Sturz,  sondern  glicdeni 
sich  wenigstens  in  der  Trockenzeit  in  /.ahllose  Kin/.clliillc.  die  von  Inseln  und 
Untiefen  unterbrochen  werden.  Zu  Fiiüeu  bat  mau  deu  wasj>erreicheu  west- 
lichsten Fall  des  Zambesif  den  Dtcüa  Cakaraei;  über  ihn  ipamit  sidi,  tco 
Uftr  zn  Ufer,  «in  Begenbogeo.  Bas  dtUtere  Gnuibraun  der  Basaltwinde,  an 
dem  hin  nnd  wieder  hellrote  AloSbltlten  aufleuchten,  das  satte  Qrfin  der  Ufer- 
wBlder,  der  gUtserade  Sohanm  der  lerstftnbten  Wassennassen,  das  Alles  gibt 
in  dem  klaren  Lichte  der  Tropensonne  eine  Farbensjmphonie  von  hinreifiender 
Schönheit.  Stromaufwärts  aber  schweift  der  Blick  über  eine  groBe  mhige 
Wasserfläche;  verschlafen  wälzt  der  Zambesi  seine  Fluten  xwisdhen  niedrigen 
palmenumsilunitcn  Ufern. 

Steht  man  auf  dem  Ostufer  den  Fällen  unmittelbar  gegenüber,  so  ist 
der  Aublick  vielleicht  noch  schauriger,  aber  nicht  schöner.  Auch  wird  hier 
der  Genoß  beeinträchtigt  durch  den  VVasserstaub,  der  als  schwerer  6ewitte^ 
regen  anf  das  Hanpt  des  Beschaners  niederprasselt. 

Besser  vielleieht,  als  jede  Besehreihnng  geben  dflrre  Zahlen,  die  ish 
Livingstones  Bericht  entnehme,  ein  Bild  von  der  Eigenart  nnd  OroBurtigkot 
der  Szenerie. 

Der  Zambesi  hat  an  den  Fällen  nahezu  nord-sfldliche  Richtung.  Sein 
Lauf  ist  hier  durch  mehrere  Inseln  in  fünf  Hauptarme  geteilt;  in  der  Trocken- 
zeit treten  noch  zahlreiche  Felsen  und  Untiefen  aus  dem  Flußbette  heraus, 
durch  die  der  Stron;  in  eine  große  Anzahl  einzelner  Wasserrinneu  zerlegt 
wird.  Die  gesamte  Breite  des  Zambesi  samt  den  Inseln  beträgt  an  den 
Fällen  etwa  1680  m.  Das  Flußbett  wird  in  seiner  ganzen  Breite  von  einer 
0 — laufenden  spaltenähnlichen  Klnft  dorehschnitten,  in  die  sich  die  Wasssr 
des  Zambesi  stürzen.  Die  Tiefe  dieser  Sehlndit  betrSgt  im  I>nrohsduutt 
120  m,  ihre  Winde  niheni  sidi  einander  bis  auf  72  m.  Nor  an  einer  Stdle 
hat  der  Zambesi  einen  schmalen  Ausweg  gefunden;  hier  soll  ihn  in  nldister 
Zeit  der  Schienenstrang  überbrücken  (Taf.  13  Abb.  3). 

Die  Entfernung  beträgt  von  diesem  Punkte  nach  dem  Westende  der 
Fälle  1(>.')0  in,  nach  dem  Ostende  510  ra.  Der  ganze  mächtige  Strom,  der 
oberhalb  der  Fälle,  die  Inseln  abgerechnet,  noch  immer  etwa  1  km  breit  ist,  ist 
hier,  am  Beginn  der  gorge^  auf  eine  Breite  von  etwa  100  m  zusiiiiiiu'U- 
gedrängU  Seine  Tiefe  muß  hier  sehr  groß  sein,  aber  kein  Lot  vermag  sie 
in  dem  kochenden  Wirbel  zu  messen.  Den  Charakter  einer  tiefen  engsn 
Schlucht,  der  gorgc^  behSlt  das  EluBbett  des  Zambesi  noch  längere  Zoit 
unteriialb  der  Fttlle  bei;  schon  den  ersten  Erfbrschem  bekannt  und  unmer 
wieder  abgebildet  smd  die  spitsen  Miandenrindungen  der  porye,  die  den  FlUea 
nahezu  parallel  Twlaufen. 

Livingstone  nimmt  an,  daß  die  enge  Schlacht,  in  die  sich  die 
Wasser  des  Zambesi  stürzen,  ebenso  wie  die  Mäanderwindungen  der  gorgf 
Spalten  seien,  die  durch  eine  gemeinsame  Bewegung  der  Erdkruste  zur 
gleichen  Zeit  aufgerissen  seien,  und  meines  Wissens  sind  ihm  in  dieser  Auf- 
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fiusmig  £ut  alle  spfttenn  Beobaditar  gefolgt^)  Gegen  dieie  Spaltentheorie 
IftBt  sich  Tom  geologiaehen  Standpniikt  redit  viel  einwenden.  Zonlehst  ist 
es  verwimderlicli,  daß  die  tiefe  Spalte  an  den  Flllen  gerade  nur  die  Breite 
des  Flußbettes  besitst  und  über  dies  hinaas,  wenigstens  nach  West,  wo  ich 

die  Situation  kenne,  auch  nicht  mehr  in  Spuren  zu  verfolgen  ist.  Zweitons  ist 
es  eigentümlich,  daß  die  Spalten,  die  in  geologisch  sehr  später  Zeit  entstanden 
sein  müssen,  nichts  verwarfen,  denn  die  beuicn  Ufer  finden  sich  in  genau 
dem  gleichen  Niveau.  Drittens  hätte  dieses  etwa  O  —  W  verlaufende  Spalteii- 
sjstem  bereits  ursprünglich  in  offener  V^erbiuduug  mit  einer  tiefereu  Terrasse 
stehen  müssen.  Denn  auch  die  tiefsten  Spalten  in  dnem  Flatean  rufen  keine 
FÜle  hermr,  wenn  sie  nicht  selbst  Tale  eines  Plateanabstones  bilden  und 
gegm  die  UeUBve  Terrainstofe  hin  gedffiiet  sind.  Im  anderen  Falle  werden 
sich  die  Spalten  einfach  mit  stehendem  Wasser  f&llen,  d.  h.  Seen  bilden, 
die  bald  von  den  FluBsedimmten  aufgeftlllt  sein  werden. 

Livingstone  nimmt  awar  an»  daß  die  Schlucht  des  Niagara  durch  die 
rückschreitende  Erosion  eines  hohen  und  relativ  schmalen  Wasserfalles  im 
Lauf  einer  längeren  Zeit,  die  des  Zambesi  aber  plötzlich  und  auf  katastro- 
phalem Wege  entstanden  sei.  Ich  möchte  demgegenüber  die  Ansicht  aus- 
sprechen, daß  sich  beide  in  der  gleichen  Weise  bildeten,  mit  andern  Worten, 
UaB  der  Stvurz  des  Zambesi  bis  vor  kurzer  Zeit  noch  ein  hoher  und  schmaler 
Fall  war,  daß  aber  die  heatige  Fonn  der  Yictoria-FsUe  eine  ganx  Junge  und 
wahifcheinlieh  auch  ephemere  Bildung  ist 

Bitten  die  Fille  in  ihrer  jeiiigen  Form  schon  lingere  Zeit  bestanden, 
so  hätten  sie  eine  diesem  Zeitraum  entsprechend  lange  Schlacht  in  der  Breite 
des  heutigen  Sturzes,  d.  h.  einen  Gaäon  von  etwa  l'/^  km  Breite  aushöhlen 
müssen.  Oerade  die  erstaunliche  Schmalhoit  der  Schlucht,  in  die  die  Fälle 
stürzen,  ist  ein  swingender  Beweis  für  ihr  jugendliches  Alter  in  ihrer  heu- 
tigen Form. 

Die  Schlucht  der  Victüria-Falle  ist  nach  meiner  Auffassung  keine  ur- 
sprüngliche Spalte,  sondern  eine,  von  einem  früheren  einheitlichen  und 
schmalen  Falle  anq^ebdirfce  Mlanderwindung,  in  die  ddi  der  heatige  Fl«6 
von  der  Längsseite  her  hineinstOrst;  als  den  rechtmäßigen  Erbw  des  alten 
Falles  dflrfen  wir  aber  den  DtvUs  Oataraä  ansprwdieii,  der  anoh  heute  nooh 
der  wasserreioliste  der  EinzelflUle  ist 

Die  Anhänger  der  Spaltentheorie  vergessen  auch,  daß  sie  nicht  allein 
die  Fälle  selber  zu  erklären  haben,  sondern  auch  die  außergewöhnliche  Breite 
und  Flachheit  des  Strombettes  unmittelbar  oberhalb  von  ihnen;  denn  der 
Zambesi  ist  dort  bei  einer  Breite  von  1  km  in  der  Trockenzeit  nur  J  bis 
3  Fuß  tief  Etwa  3  engl.  Meilen  aufwärts  ist  er  auf  etwa  '/j  verschmälert 
und  entsprechend  tiefer.  Auch  dieser  plötzlichen  Verbreiterung  des  Fluß- 
bettes wird  nun  meine  Theorie  gerecht,  die  anninmit,  daß  sich  das  östliche 
Ufer  oberhalb  der  VÜl»  in  geologisch  wAae  junger  Zeit  gesenkt,  dadurch  den 
Btrmn  ungewöhnlich  Terbreitert  und  ihm  Zugang  sa  der  knn  butot  gebil- 
deten, naheau  0 — W  Tcrlanlenden  Mlanderwindung  Tersohafft  hat 

1)  Eine  abwwofaende  Heinong  haben  nur  Holnb  und  neuerdings  in  einer  reich 
ilhulrierten  Monographie  (Geographieal  Journal,  1906,  8.  40)  Molyneuz  geftoAext 


Digitized  by  Google 


576 


K.  Philippi: 


Nor  «ne  Tatsache  ll6t  sich  gegen  meine  Anffaetnng  geltend  machen: 
daß  nun  nftmlieh  nur  den  wefUicheUf  allerdings  grOfteren  Teil  der  Sdilnoht 

▼om  Denis  Cataract  bis  zum  Ausflüsse  des  Zambesi  fBr  eine  derartige,  von 
der  Erosion  des  Zamhesi  ausgefurchte  Mäanderwindung  ansehen  kann,  nicht 
aber  das  kleinoro  Oststück  der  Schlucht.  Auch  die>^  würde  sich  jedoch  mit 
der  Annahme  erklären  lassen,  daü  dfM-  tluruli  die  Senkung  dos  Ostnfers  ver- 
breiterti'  Zambesi  die  Msianderwiiiduiig  au  Breite  übertraf,  ihm  seine  (iewässer 
dalier  auch  von  Norden  /.ü>andte  und  so  auch  das  OstätUck  der  Sehlucht  aus- 
bohrt«, das  demnach  geologisch  jünger  aein  mflSte,  als  du  Weatstllek;  mng- 
lich  aber  ist  auch,  dafi  das  ktlnere  Oststllck  der  Sehlndit  gleichseitig  mit 
dem  westlichen  durch  die  Tätigkeit  eines  Nebenflusses  entstand. 

Da  der  DwU»  Cataraä  von  allen  Einaelstflrzen  der  wassenreiehsbe  ge- 
blieben ist,  so  wird  er  sein  Bett  stibrfcer  vei-tiefen,  als  die  übrigen,  im  Laufe 
der  Zeit  deren  Wasserinassen  wieder  an  sich  ziehen  und  in  einer  nicht  allzu- 
fernen Periode  wird  sirh  der  Ziunhesi  wieder  als  schmaler,  einheitlirhcr  F;i!l 
/.ur  Tiefe  stürzen,  wie  er  dies  nach  meiner  Ansicht  schon  ungezählte  Jahr- 
tausende zuvor  getan  hat. 

Um  zur  totrnshijj  Livingstone  zu  gelangen ,  die  am  Nordufer  etwa 
3  engl.  Meilen  oberhalb  der  I^lle  liegt,  mnß  man  am  Sfidufer  dies  Stuck 
stromaufVrftrts  wandern  und  dann  Aber  den  Zambesi  setsen.  Der  Weg  führt 
durch  eine  Pazklandsehaft,  die  anmutigste,  die  ich  auf  afrikanischem  Boden 
gesehen  habe.  Inn  hdien,  gelben  Gras  serstrent  stehen  riesige  Baobabs,  deren 
bizarre  Stämme  einer  auf  den  Kopf  gestellten  Rübe  oft  nicht  unähnlich  sind; 
das  Ufer  des  Zambesi  umsäumt  dichtes  Gebüsch,  über  das  sich  die  schlanken 
Stämme  der  Palmen  {Hyphaette  und  7/o)v/ erheben. 

Kurz  vor  Sonn^^nuntergang  langte  ich  in  Livingstone  an;  wer  unter 
toimsfiip  eine  Ansiedelung  auch  nur  von  dörflichem  Chai-akter  erwartet, 
ist  enttäuscht;  denn  Livingstone  besteht  nur  aus  einigen  Bretter-  oder  Woll- 
blechgebäuden, die  sich  unter  hohen  Bäumen  idyllisch  verstecken.  Aber  über- 
rasdit  wird  der  Fremde,  wenn  er  das  Innere  eines  dieser  primitiTen  Kauf- 
läden  betritt,  durch  die  ZaU  und,  nebenbei  gesagt,  auch  meist  recht  gnte 
Qualität  der  zum  Kauft  gestellten  Waren.  Dabei  erschienen  mir  die  Preise 
in  Ansehung  der  noch  1908  sehr  schwierigen  VericehrsverhäKoisse  aieht  fiber^ 
trieben  hoch.  Es  iällt  auf,  daß  keinerlei  befestigtes  Gebäude  vorhanden  ist, 
wie  ich  überhaupt  in  Rhodesia  nirgends  eine  Verteidigungsaulage  gesehen  habe. 

Ich  hatte  eine  Empfehlung  an  Herrn  Sykes,  den  DistnktkoramissionSr 
an  den  Fällen,  d.  h.  den  höchsten  Beamten  des  dortirren  Bezirks.  Sein 
Wohnsitz  liegt  noch  etwa  3  Meilen  von  Livingstone  entfernt,  auf  einem 
Hügel  nördlich  von  den  Fällen,  und  ich  überlegte  es  mir  gerade,  ob  ich 
meinen  müden  Beinen  auch  diesen  Ifaisdi  noch  zumuten  sollte,  als  der  Ge- 
sttdite  auf  mich  zutrat  Eine  hohe,  schlanke  Brseheinung,  mit  dunklem 
Schnurrbart  und  wettergebriiuntem  Gericht  Idi  bin  in  den  fddgenden  8  Tagen 
der  Gast  diesss  Mannes  gewesen,  teils  in  seinem  (km^  und  teils  auf  Beiien 
in  seinem  Zelt,  und  muß  gestehen,  daß  ich  ihn  außerordentlich  sohätaen 
gelernt  habe.  Er  gehört  dem  Pioniertypus  im  besten  Sinne  des  Wortes  an, 
wie  man  ihn  in  wilden  Ländern  nicht  ganz  selten  trifft   Er  schießt  Löwen 
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und  klett«i-t  auf  schwiudelerregeoden  Pfaden  am  Bande  der  Fälle,  ohne  sich 
dessen  sn  rtthmen;  und  er  liat  sicii  dabei  so  viel  liebe  rar  Natur  und  Zart- 
geftthl  im  Umgänge  mit  seinei^leiehen  bewahrt,  daß  ihn  mandier  Qro6> 
stidter  darum  beneiden  könnte. 

Wenige  Ifinuten  nach  unserer  ersten  Segnung  saß  ich  mit  Sykes  und 
Dr.  Mittleton,  dem  Regierungsarzte  von  Nord-Rhodesia»  im  leichten  Wagen 
und  bald  darauf  an  der  sauber  gedeckten  Tafel,  die  sogar  eine  Dame,  die 
Frau  d<>s  Zollinspektors  Herrn  Elliott,  mit  ihrer  Anwesenheit  beehrte.  Mit 
Bedauern  erklärten  mir  die  Tischgenossen,  daß  leider  der  letzte  Löwe  vor 
2  Tagen  aufgege-sson  worden  wäre;  ich  war  zuerst  etwas  ungläubig,  ließ  mich 
aber  überzeugen,  als  ich  die  frisohabge7.ogene  Haut  sah.  Das  Tier  war  ein 
paar  faondevt  Meier  vom  Camp  entfernt  susammen  mit  einem  aweiten  morgens 
gegen  10  Uhr  gesehossen  worden.  loh  mufi  gestehen,  daß  mioh  ein  StOek 
kalter  LOwe  sehr  interessiert  httte,  naohdem  ich  mioh  auf  don  „Ganß**  mit 
IHngnin,  Seehund  und  Delphin  ganx  gut  abgefunden  hatte. 

Auch  das  Cnmp  des  Distriktkommissionärs  ist  nicht  befestigt,  nur  ein 
dünner  Zauu  schließt  es  gegen  die  Außenwelt  ab.  Man  wohnte  im  Jahre 
19U3  dort  noch  in  Negerhütten,  runden,  kleinen,  aus  Holz  und  Lehm  auf- 
geführten Gebäuden  mit  überhängendem  Strohdach,  etwas  primitiv,  aber  sehr 
sauber  und  luftig.  Nur  das  Bureau  beherbergtr  «lamals  bereits  ein  Back- 
steinbau; aus  ihm  erklang  tagsüber  das  Klappern  der  Schreibmaschine,  denn 
mit  Tinte  und  Feder  allein  war  die  Sdureibarbeit  nicht  mehr  «a  bewältigen-, 
also  anofa  im  riiodesisdien  Urwalde  wird  viel  ^mzleipapier  Terbrauciiti  nieht 
nur  in  den  deutsdien  Kolonien. 

Außeilialb  der  Umsftunung  befimd  sioli  das  lAger,  in  dem  die  foibigen 
Soldaten  wohnten;  prachtvoll  gewachsene  Gestalten,  denen  ihre  Uniform, 
weiße  Kniehosen,  dunkles  Jackett  und  ein  roter  Fez,  ausgezeichnet  stand. 

Sykes  bereitete  sich  vor,  seinen  Heimatsurlaub  anzutreten,  und  forderte 
mich  auf,  ilin  zu  Pferde  bis  an  die  Eisenbahnstation  zu  hegleiten.  Nichts 
könnt«  mir  erwünschter  sein,  und  so  legte  ich  denn  die  Strecke  bis  zum 
Lokusi  stolz  au  der  Spitze  von  35  Trägem  zurück,  die  ich  auf  dem  Hin- 
wege eingeklemmt  zwischen  Postsäcken  und  Koffern  durchstöhnt  hatte. 

Am  13.  Aogost  enmchten  wir  die  Endstation  der  Etsenbalm  sdion  am 
Vormittag.  Der  Nadmiittag  yetgiDg  rasoh  unter  anregenden  Geqpviehen  mit 
den  Ingenieuren,  die  schon  in  allen  Teilen  der  Erde  Sehienenstrftnge  durch 
die  Wildnis  gelegt  hatten.  Abends  gegen  9  Uhr  brachen  wir  aus  dem  Lager 
der  Bauleiter  auf;  die  Nacht  war  stockfinster,  nur  mit  Mühe  tasteten  wir 
uns  durch  das  trockene  Bett  des  Lokusi  vorwärts  nach  dem  Eisenbahndamm, 
auf  dem  gerade  ilio  Maschine  stand,  um  Wasser  einzunehmen.  Hier  borgten 
wir  uns,  zu  unserem  Glück,  eine  der  hekaanten  Blendhiternen  der  Eisenbahn- 
beamten. Am  rechten  Ufer  des  Lokusi  zog  sich  das  Arbeiterlager  hin,  in 
dem  ein  paar  hundert  Neger  schliefen;  vor  uns,  nur  etwa  800  m  entfernt, 
lag  die  proYisorisehe  Eisenbahnstation,  der  wir  auf  dem  Bahndanune  xuschritten. 

Wir  mochten  etwa  800  m  Tom  L<Anisi  gegangen  sein,  als  uns  ein 
eigentOmHelies  Gertnsch  links  hinter  uns  aufhorchen  ließ.  Ein  Tier  durch- 
brach  dort  das  Diddoht,  augenscheinlich  in  der  Absicht,  ans  sn  folgen. 
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Znerst  dachten  wir  an  ein  Pferd  oder  euMn  EmI,  der  ladi  loegerinen  hatte. 
J^rt  mochte  dae  Tinr  elwa  10  m  seitlich  vor  uns  seia  und  da  ertonte  anf 

einmal  Pin  Knurren,  das  unseren  alten  Rhodesiem  nur  zu  wohlbekannt  war. 
Sykes  war  wulirhaitig  kein  Hasenfuß,  aber  »eine  Stimme  klang  voll  Grauen, 
als  er  ausrief:  By  (hid^  it's  a  Iwn. 

Seit  4  Tagen  waren  wir  mit  dem  Gewehr  in  der  Hand  geritten«  nadiis 
mit  bengalischen  Fackeln  in  den  Satteltaschen,  für  den  Fall,  daB  uns  ein 
Löwe  begegnen  sollte.  Nun  waren  nure  SoliiillwafBBo  tot  vbb  bei  dem 
Geplck  auf  der  Station;  audi  nidit  einen  BeTolver  hatten  wir  5  Mann 
rar  Hand. 

Im  ersten  Augenblicke  drohte  eine  Panik  aussabrechen,  dann  schloß  sich 
unsere  Reihe  wieder.  Der  grelle  Schein  der  Blendlaterne  fiel  auf  die  Stelle, 
wo  der  Löwe  im  Dickicht  stecken  muBte  und  wir  setzten  uns  wieder  in 

Marsch.  Noch  eine  Zeit  lang  folpte  or  uns,  dann  begab  er  sich  in  das  Lager 
und  überhel  dort  ein  Gespann  Maultiere,  die  am  Abend  von  Wankies  ge- 
kommen waren. 

Die  weitere  Rtlckfahrt  nach  Buluwayo  vollzog  sich  ohne  besondere 
ZwisohenfUle.  Wenige  Tage  später  reiste  idi  von  BalnwsiTO  nach  Gwdo 
weiter.  Die  Eisenbshnfishrt  dauerte  die  ganie  Nadit  nnd  wurde  dadudi 
niebt  gerade  TerscbSnt»  daB  eine  grOBwe  Heoge  Freimaurer  dieselbe  Beetini' 
mnng  hatten,  die  in  Qwelo  einen  neuen  Tempel  rnnweihen  wollten.  Audi 
mit  dem  football  team  von  Salisbury,  der  von  einem  Gastspiele  in  Buluwayo 
zurückkehrte  und  seinen  Sieg  mit  einem  giößeren  Whiskey  »Gelage  feiorte^ 
konnte  ich  mich  nicht  so  recht  befreunden. 

Gwelo  ist  als  Stadt  Buluwayo  ähnlich,  nur  erheblich  kleiner;  e«  liegt 
in  einer  seichten  Mulde,  die  im  Norden  von  langen,  flachen  Höhenzügen 
begrenzt  wird.  Im  Südwesten  erhebt  sich  unweit  von  der  Stadt  ein  aus- 
gedehnter, bewaUettt*  Hfibenzug;  smne  Sehiditeo  bestehen  ans  dem  uns  sebos 
▼QU  Buluwayo  und  vom  HoBfiüal  HiU  bei  Johannesburg  bekannten  Sisea- 
quarsit  Sie  streioben  etwa  0»W  reobtw.  nnd  üsllen  mit  60*  naob  N  em. 
Da  daa  Gestein  aooh  hier  Gold  enthllt^  ist  auf  diesem  Beigrildien  ain  Feld 
als.  Qufdo  Main  Reef  abgesteckt,  das  damals  allerdings  noch  nicht  abgebaat 
wurde.  Von  Süden  und  Südosten  grüßen  die  Kappen  des  goldreichen  Beig> 
landes  von  Selukwe  herüber,  denen  mein  nächster  Besuch  gelten  sollte. 

Noch  am  Nachmittag  desselben  Tages,  an  dem  ich  Gwelo  erreichte, 
brachte  mich  mein  Fahrrad  nach  dem  24  engl.  Meilen  entfernten  Selukwe. 
Hier  lernte  ich  den  Nutzen  des  Fahrrades  m  iihodesia  besonders  kennen; 
eine  kurze  Wagenfahrt  im  Weichbilde  TOn  Gwelo  hatte  mieb  bereits  10  Sdul* 
linge  gekostet  und  die  WagenfUurt  nach  Selukwe  mußte  dementqiredieBd  ua* 
endiwiaglieb  sein.  Die  Zweigbahn,  welche  heute  den  MineiidiBtrikt  mit 
Gwelo  verbindet,  wurde  aber  erst  am  Tage  meiner  Bflckkehr  von  dort  erOffiiet 

Etwa  halbwegs  zwischen  Gwelo  und  Selukwe  liegt  die  Guinea  Fotcl. 
Jfine,  etwas  weiter  die  Surpriae  Mine.  Von  hier  ab  wird  die  Landschaft 
sehr  malerisch.  Die  Berge  sind  dicht  bewaldet,  Mopane  kommt  aber  nicht 
mehr  vor,  sondern  hat  dem  Mahobo  hoho  Platz  gemacht,  einem  Baum  mit 
großen  gauzraudigen  Blättern,  die  denen  des  Tabaks  nicht  unähnlich  sind. 
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Daneben  sind  ungedomte  Akazien  sehr  häufig;  sie  sind  oft  dicht  uiit  langen 
Flechten  behangen  und  von  Orchideen  überwuchert 

Die  Ortoohaft  Sdnkw«  liegt  auf  einer  Ueinen  Hofhflüohw  iwisehen  wal- 
digen Bergen;  nie  beetoiht  nnr  aus  wenigen  Hols-  nnd  WellblecbhKnsem,  ist 
aber  wichtig  ab  das  Zentrum  des  reichsten  Goldminendistrikts  in  Bhodesia. 
In  der  ersten  Nacht  teilte  ich  mein  Zimmer  mit  einem  deutseben  Landsmann, 
der  sich  sein  Geld  durch  —  Klavierstimmen  erwarb.  Eine  weitere  Über- 
raschung erwartete  mich  am  nächsten  Morgen.  Ein  dichter,  nässender  Nebel 
lag  über  Selukwe.  Ich  hiitte  bis  dahin  in  Rhodesia  kaum  eine  Wolke  ge- 
sehen, denn  das  Winterklima  ist  das  herrlichste,  das  man  sich  denken  kann. 
Doch  soll  gerade  in  den  Bergen  des  Seiukwedistrikts  Regen  auch  im  Winter 
keine  alkugroße  Seltenheit  sein. 

Mein  erster  Besuch  galt  dw  Goldmine  Tebekwe,  die  matorisdi  anf  dnem 
ansdchtsreidien  Hügel  etwa  SO  Ifihnten  weetlidli  Ton  Selnkwe  gel^n  ist 
Es  werden  hier  drei  Qnanginge  von  1 — 10'  Dichtigkeit  abgebaut,  die  in 
krystallinen  SebieÜBrn  anftetsen  nnd  mit  etwa  70*  einteilen;  das  Nebengestein 
der  Gänge  ist  so  fest,  dafi  es  fast  gar  nicht  gestützt  zu  werden  braucht, 
auch  werden  die  abgebauten  Strecken  meist  nicht  verbaut  Das  Gold  findet 
sich  in  äußerst  feiner,  aber  auch  sehr  regelmäßiger  Verteilung,  erinnert  also 
darin  an  den  Witwatersrand.  Auch  ist  die  Auf bereitungsarbeit  dieselbe  wie 
in  Johannesburg.  DaB  die  Mine  schon  früher  mit  primitiven  Mitteln,  viel- 
leicht von  dem  Volke,  das  die  liuinen  in  Rhodesia  hinterließ,  betrieben  wor- 
den ist,  beweisen  sablretdie  alte  Tagbane  und  kleine  Schächte.  Zur  Zwt 
m«ner  Anwesenheit  (August  1903)  waren  S8  WeiBe  nnd  gegen  400  Neger 
in  Teb^we  beschlftigt  Sin  sauberes,  kleines  Hbq[»ital|  dtm  eine  englisoihe 
Knnküiadnraslsr  Tonteht,  erinnert  düsa,  dafi  Fieber  kein  seltener  Gast  ist; 
jedoch  sollen  sich  die  Gesundheitsverhältnisse  allmählich  bessern. 

Ein  zweiter  Ausflug  richtete  sich  nach  der  Bonsor-Mine,  d.  h.  eigentlich 
dem  schmalen  Hergrücken  des  Razorback,  der  über  der  Mine  anfragt.  Ihn 
bildet  ein  Quarzgang,  der  in  einem  Sj-stem  von  Gneis,  weichen  Grünschiefern 
und  Diabasen  aufsetzt.  Der  Razorhnck  ist  bekannt  wegen  seiner  Ruinen. 
Sie  ziehen  sich  am  gauxeu  Kamme  entlang,  sind  aber  am  ausgedehntesten  an 
seinem  nördlichen  Ende;  hier  muß,  nach  den  Grundmauern  xu  urteilen,  ein 
großes  Hans  mit  vielen  Zimmeni  gestanden  haben.  Die  Manersteine  sind 
grOBer  als  die  der  Ehami>Bninen  nnd  wenigsr  sorgfUtig  bdiauen. 

Eigenartig  ist  die  Aussicht  vom  BagorbaAy  sie  erinnert  in  manchen 
Punkten  an  die  von  Rhedes'  Grab.  Man  blickt  in  ein  äußerst  zerrissenes, 
meist  dicht  bewaldetes  Gebirgsland.  Hier  treten  lange  Rücken,  dort  Einsei- 
berge  auf;  an  einigen  Stellen  sind  die  Bergformen  gerundet,  an  andern  rauh 
und  an  das  Hochgebirge  gemahnend.  Ein  einheitliches  Flußsysteni  scheint 
7.\\  fehlen;  überall  sieht  man  in  eigentümliche  Kesseltäler,  die  au^hemend 
keinen  Abtiuß  besitzen. 

Mein  letzter  Ausflug  galt  der  Wanderer-Mine,  welche  etwa  20  km  nord- 
Ostlich  von  Sdnkwe  am  Nordrand  eines  langen,  ans  Eisenquaraiten  gebil- 
deten Beigrfiekens  liegt  Das  Gold  findet  sich  hier  in  den  Eisenqnaniten, 
die  sehr  staric  gequetscht  nnd  von  zahllosen  Qnan-Adem  und  -Linsen  doroh- 
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trflmert  sind.  Die  YertoiluDg  des  Oeldes  ist  sehr  onregelm&Big;  neben 
tauben  PulieB  trifll  man  solehe,  in  denen  man  beniti  mit  bloBem  Auge 
reiehlifib  Gold  wahmehmen  kann.  llerkwtkxdigerweiM  sind  ^  unmittelbar 
m  Tage  aastebwiden  Sebichten  steril,  der  Qehalt  nimmt  mit  wacbaender 
Tiefb  an;  allerdings  war  man  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  erst  100'  tief 
eingedrungen.  EigentQmlich  ist  auch  der  Abbau  der  Wanderer- Mine;  die 
goldführenden  Partien  werden  über  Tage  losgesprengt,  das  gewonnene  Material 
wird  dann  in  die  sogenannten  Boxes  geschüttet,  große  Irichtcrfönuige  Öff- 
nungen, durch  die  es  in  die  Stollen  gelangt,  auf  denen  die  Abfuhr  erfolgt. 

Die  Wanderer-Mine  ist  eine  der  wenigen  Aulagen  in  Südafrika,  die  das 
System  des  diy  enuhmg  hat  Die  Golderze  werden  hier  nicht  zu  Pulver 
gestampft,  sondern  iwischen  Bollen  von  Manganstahl,  die  sich  gegen  ein- 
ander bewegen,  gemahlen.  Das  ohne  Zutritt  von  Wasser  serUeinerte  Material 
wandert  dann  nieht,  wie  bei  dem  gewitfinliehen  Verehren,  Aber  die  Amalgam- 
Tische,  sondern  wird  direkt  dem  GyanienuigsprozeB  unterw<Hrfen.  Es  werden 
allerdings  auf  diese  Weise  von  dem  Torhandenen  Golde  nur  85%  gegen  ca. 
98%  bei  dem  Johannesbarger  Verfahren  gewonnen;  das  letztere  ist  aber  hier 
wohl  wegen  Wassermangels  nicht  anwendbar. 

Um  einige  interessante  Beobachtungen  und  angenehme  Bekanntschaften 
mit  den  sehr  liebenswürdigen  Minenleitem  reicher  verließ  ich  nach  drei  Tagen 
Selokwe  und  reiste  nach  Salisbury,  dem  Regierungssitze  des  südlichen  Rhodesia. 

SaHaboiy  ist  dne  sehr  weififtufig  gebaute  Stadt  mit  einer  Belke  tob 
recht  httbsehen  privaten  und  Offimtlidien  Gehttnden.  Der  größere  Teil  d«r 
Stadt  liegt  in  einer  flachwelligen,  leicht  nach  Norden  «utsigenden  Ebene, 
nur  die  HauptgeschftftsstraBe  sieht  sich  im  Bogen  um  das  Kopje^  eine  be- 
waldete Eisenquanit-Kuppe,  welche  das  Fort  der  ersten  Ansiedler  trug.  Die 
Stadt  hat  etwas  ungemein  freundliches  durch  die  reichen  Blnmengftrten,  die 
fast  keinem  Wohnhause  fehlen;  auch  Bananen,  die  in  Buluwayo  und  Gwelo 
noch  nicht  zu  gedeihen  scheinen,  werden  hier  bereits  in  groBer  Menge  kultiviert. 

Von  der  Spitze  des  Kopje  schweift  der  Blick  über  eine  wellige  Ebene, 
die  fast  nur  (iraswuchs  trügt j  sie  wird  im  Westen  begrenzt,  im  Norden 
unterbrochen,  von  waldigen  Höbaizügen,  ■  die  wie  das  Kopjv  aus  Eisenqnanit 
bestehen.  Welche  Gesteine  den  Untergrund  der  Ebene  bilden,  konnte  ich 
mit  ▼miager  Sicherheit  nicht  feststellen.  Das  «nsige  ältere  Gestein,  das  man 
bisweilen  sieht,  sind  Diabase  und  Diabasporphyrite;  ich  war  merst  ge- 
neigt, ansnnehmen,  daß  sie  unter  der  meist  dunkelgef^rbten  Lehmdecke  eine 
susammenhängende  Gesteinsplatte  bilden,  ähnlich  der  am  Vaal,  glaube  aber 
jetzt  nach  Beobachtungen,  die  ich  später  bei  ümtali  machte,  daß  es  sich 
lediglich  um  Gilnge  handelt,  die  in  leicht  zerstörbaren  und  daher  nicht  an 
der  OberÜiiche  aufgeschlossenen  Phj'Uiteu  aufsetzen.  Etwa  7  engl.  Meilen 
NW  von  Salisbuiy  traf  ich  allerdings  auch  Gesteine  von  dioritischem  Habitus, 
die  als  flache  Kuppen  über  die  Ebene  aufragen. 

In  den  Wildem,  die  die  Eisenquarrit-Bftcken  bedecken,  überwiegen  Aka- 
rien.  Neben  ihnen  kommt  auch  Makobo  kobo  vor,  wihrend  Mopame  ftUi 
Eine  besonders  auffallende  Ersdieinung  ist  ein  Baum  mit  langen,  ibuenctsn 
Bispen  und  Schotenfrflehten. 
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Der  Frühling  hatte  in  Salisburj  bereits  seinen  Einzug  gelialttn.  Noch 
war  das  Gras  der  Steppen  gelb,  aber  zwischen  den  dürren  Halmen  leuchteten 
saUloM  fiulieBprIolitige  Blttten.  Am  hinfigtten  warm  gäbe  und  rotrioletto 
Labiaten,  OxaHs-Axbbn  prangten  in  einem  —  unserem  bescheidenen  Sauerklee 
fremden  —  roM  und  gelben  Earfaeneehmneke.  Daneben  gltthte  eine  niedrige 
Blume  mit  grofier  feaenoter  Blflte  und  langem  Stempel;  aadi  sdiOne  gelb 
nnd  braune  Erdorchideen  wuchsen  zwischen  den  Gesteinshlöcken. 

In  der  Nachbarschaft  der  Stadt  sah  ich  eine  Anzahl  meist  gut  gehal- 
tener Farmen.  Wasser  fehlt  hier  nicht,  und  wenn  der  tiefschwarze  Erdboden 
hält,  was  er  verspricht,  muß  der  Ertrag  glänzend  sein.  Und  an  einem  Ab- 
satzgebiete, namentlich  für  Fleisch  und  Gemüse,  kann  es  in  der  Nftbe  der 
Stadt  ja  nicht  fehlen. 

Nadt  dieitlgigem  AuftDÜiaH  virlieB  ish  Salisbmrj.  Man  gelangt  an 
der  Bahnatrecke,  d.  b.  sfldtetlieh  von  der  Stadt,  bald  wieder  in  ein  Granit- 
gebiet, das  Akasien-  nnd  Mähdbo  Aofto-Wald  trigt  In  Marandellas  eneioht 
die  Bahn  ihren  haefasten  Pnnkt  bei  etwa  5600'  SeehlHie.  Nachdem  Bnsapi, 
62  Meüen  vor  ümtali,  passiert  ist,  wird  die  bis  dahin  ziemlich  eintönige 
Landschaft  malerischer;  hohe  Granitkuppen  von  sehr  mannigfaltiger  Gestalt 
umsäumen  die  ziemlich  wasserreichen  Taler,  auch  der  Wald,  der  bis  dahin 
den  Charakter  rinos  niederen  lichten  Huschwaldos  besaß,  wird  dichter.  Als 
ich  Umtali,  di»-  Grenzstation  gegen  Portugiesisch-Ostafrika,  erreichte,  war  es 
bereits  Nacht.  Am  nächsten  Morgen  tiel  mein  Blick  auf  hohe  Berge  von 
fast  alpinem  Habitus,  wie  ich  sie  in  Bhodesia  überhaupt  noch  nicht  und  in 
Sfldafrika  bisher  nur  in  den  Bandketten  der  Karm  gesehen  hatte. 

Die  Stadt  ümtali  ist  wie  alle  Ansiedelungen  in  Bhodesia  sehr  weitUnfig 
gebaut;  sie  Hegt  in  einem  breiten  von  seknndSren  Koppen  und  Hflgehreilien 
durchzogenen  Tale,  das  etwa  0 — W-Bichtung  hat  Im  Norden  wird  das 
Umtali-Tal  von  der  Penhalonga-Kette  begrenzt;  sie  ist  wenig  gegliedort  und 
verrat  durcli  ihre  sanften  Konturen  bereit«?,  daß  sie  aus  Schiefern  besteht. 
Im  Süden,  Südosten  und  Südwesten  erhebt  sich  jedoch  über  dem  breiten 
Ümtali-Tale  ein  stark  zerrissenes  Gebirgslaud  mit  sehr  mannigfaltigen,  teil- 
weise kühnen  Bergformen.  Hier  dominiert  der  Granit.  Die  Grenze  zwischen 
Granit  und  Schiefer  verläuft  durch  Umtali  selbst  und  streicht  etwa  WNW; 
sie  ist  im  Tale  dnrdi  «ne  Beihe  TOn  Usinen,  isolierten  Qranithügeln  be- 
aeiehnet.  Der  nArdliche  Teil  der  Anriedlnng,  der  sahlreiöhe  hftbsohe  Wohn* 
geblnde  trIgt,  steht  bereits  auf  Sdiiefeni. 

Das  breite  Tal  Ton  ümtali  ist  aus  den  heutigen  hydrographischen  Ter- 
hSitnissen  nicht  zu  erklären;  es  ist  ein  Relikt  ans  einer  wahrscheinlich  be- 
reits sehr  entlegenen  Periode  der  Erdgeschichte.  Wenig  östlich  von  Umtali 
wird  der  breite  Talboden  von  einem  modernen,  engen  Tale  angeschnitten, 
das  seine  Gewässer  nach  Osten,  dem  üusi  /u  sendet. 

Alle  die  Täler,  die  gleich  dem  eben  erwiihnten  von  der  rhodesischen  Hoch- 
fläche in  das  Tiefland  von  Portugiesisch  -  Ostafrika  hinabführen,  sind  wasser- 
releh  nnd  üppig  bewaldet;  die  Vegetation  ist  in  ihnen  bereits  tropisch,  Bam- 
bus und  Papjmsstanden  gedeihen  hier  üppig.  Palmen  und  wilde  Bananen 
kommen  jedodh  bersits  auf  der  rhodesisdien  Seite  an  gesebOtsten  Stellen  ytxt. 
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WNW  von  ümUH  ftthrt  «iiie  gut  gehaltene  FahrtiaraBe  über  den  Chiisi- 
mu-Faft  luusli  dem  Tale  tob  Penhalonga;  aie  tehneidet  in  loTstaUuie  Sdiklar 
ein,  meist  in  weiche  Phyllite,  die  toh  saUretehon  DiabaagUigaii  dnrehqneit 
wflvden.  Auf  der  FaBhÖhe  ist  man  dem  Kontakte  mit  Tiefengesteinen  sehr 
nahe,  die  den  Paß  im  SW  und  W  überragenden  Höhen  bestehen  bereits  ans 
einem  dioritischen  Gesteine,  das  in  den  Schiefem  eine  sehr  deatliohe  Kontakt- 
metamorphosp  hervorgerufen  hat. 

Das  Penhalonga-Tal  ist  ein  schönes,  breites  und  wasserreiches,  aber 
wenig  bewaldetes  Tal,  aus  dem  sirh  die  Herge  bis  zu  einer  relativen  Hohe 
▼on  etwa  700  m  erheben.  Sie  zeigen  meist  die  sanfteren  Formen  der  Schiefer- 
landschaft, nur  im  Hintergründe  nach  Westen  hin  erblickt  man  wild  aenis> 
sene  Granitberge.  Schiditenstreichen  und  Verlauf  des  Tales  rind  im  allgemeineD 
ost^westlich  gwiditet  Zahllcse  IKabasglnge  setien  in  den  Sdiiefimi  ani^ 
anscheinend  ohne  «nheitliches  Streichen;  ttner,  der  besonders  miohtig  ist, 
durchquert  in  Gestalt  eines  langgestreckten  Hügelrückens  das  TaL 

Auf  der  Südseite  des  Tales,  etwa  2  Stunden  östlich  vom  Christmas-Pjvsse, 
liegt  das  Goldberj?werk  Penbalonj^a.  Das  Gold  findet  sich  bior  in  Quan- 
gSngen,  die  in  Phylliten  atifsetzen;  daneben  kommt  Hotbleiera  (Krokoit)  in 
sehr  schönen  Stufen  vor,  wird  aber  nicht  weiter  verwertet. 

Die  Mine  von  Penhalonga  besitzt  technisch  zwei  große  Vorzüge;  sie  hat 
Stollenbetrieb,  es  erwachsen  ihr  also  aus  Seilfahrt  uud  Wasserhaltimg  keine 
Schwierigkeiten,  und  sie  arbeitet  anssddiefllich  mit  Wasserkraft  Die  Avf« 
bereitnng  der  Erse  erfolgt  im  übrigen  nach  dem  Johaonesburger  System. 

Nthrdücli  von  Penhalonga  liegt  auf  einem  niedrigen,  sekundlren  Bücken 
die  Mine  Besende.  Hier  wird  nur  sum  Teil  mit  Wassnkiaft  gearbeitet  und 
der  Abbau  geschieht  mittels  Schftchten.  Die  Quarzgänge,  die  augenschein- 
lich im  Schichtstreichen  verlaufen,  setzen  in  Rezende  in  einem  grauen  harten 
und  dichten  Gestein  auf,  das  möglicherweise  vulkanischen  Ursprungs  ist.  So- 
wohl in  Penhalonga  wie  in  Kezende  gewahrt  man  viele  alte  Baue:  sie  mögen 
zum  Teil  wohl  auf  das  uralte  Volk  zuriickzuftthren  sein,  das  seine  Spuren 
auch  in  den  liuinenstätten  von  Zimbabwe  und  Inyanga')  hinterließ.  Es 
scheint  aber  sicher,  dafi  auch  die  Portugiesen  bald  nach  der  Besitseigreifiug 
Ton  So&Ia  hier  arbeiten  liefieo. 

Penhalonga  und  Beaende  beliehen  ihre  Wasserkraft  von  einem  sehr 
sohttnen  Wasserfall,  der  an  der  Nordsette  des  Tsles  Über  harte,  blaugraue 
Quandtbftnke  hinabstürzt;  er  soll  auch  in  der  trockensten  Periode  stets  Wasw 
genng  haben,  um  die  Bergwerke  zu  rrasorgen.  Daß  es  selbst  im  Winter, 
also  in  der  Trockenzeit,  hier  sehr  heftig  regnen  kann,  davon  überzeugte  mich 
ein  schweres  Gewitter,  das  während  meiner  Anwesenheit  in  Penhalonga  her- 
niederging und  die  lehmigen  Wege  für  das  Fahrrad  unpassierbar  machte. 

Darüber,  daß  das  beutige  ithodesia  in  alten  Zeiten  der  Welt  bereits 
große  Mengen  von  Gold  geliefert  hat,  kann  ein  ernsthafter  Zweifel  nicht  be- 
stehen; es  scheint  aber  auch  fast  selbstverstftndlicli,  daB  die  alten  Goldgilbsr 
dm  Metallreiohtnm  des  Landes  mit  ihren  prindtiTMi  Mitteln  nicht  ersdüfpft 


1)  Yeqgl.  C.  Peters.  Im  Qoldlaade  des  Altertoms.  Mflnehen,  T^aW—  noi 


Digitized  by  Googl 


Reiseskisaen  »«•  fiüdafrika. 


583 


haben.  Ob  heate  der  Abbau  an  dieBer  oder  jener  Stelle  lobnoid  ist,  Ubigt 
TOB  dem  Beichtnm  der  Legertttttet  gus  besonders  aber  von  den  Betriebs- 
kosten ab.  Hento  nooh  muB  sich  der  veiBe  Angestellte  sum  großen  Teil 
von  Konserven  eniShren;  wenn  ihm  der  Ferner  Flmsoh  und  Genillse  ra  ent- 
sprechenden Freisen  liefern  wd,  wenn  Eisenbahnfracht  und  Zölle  errafißigt 
werden,  so  werden  zweifellos  manche  rhodesiscben  Goldbergwerke  gute  £]> 
träge  liefern,  wenn  auch  ein  so  grofiaitiger  Massenbetrieb  wie  in  Johann^bozg 
wohl  nirgends  zu  erwarten  steht. 

Daß  ein  Farmenbetrieb  im  östlichen  Rhodesia,  gut«  Arbeiterverhältnisse 
vorausgesetzt,  möglich  und  unter  Umständen  recht  lohnend  sein  kann,  scheint 
mir  außer  Frage  ra  stehen.  In  der  Naehbsradisft  Ton  ümtali  sah  ich  eine 
Anxahl  Ton  Farmen,  die  unter  recht  gttnstigen  Bediagungen  zu  arbeiten 
scheinen.  Neben  Hais  und  Gemttsen  der  gemSßigten  Zone  wie  Wasserrflben 
und  Blumoikohl  sah  ich  auf  denselboi  Feldern  Bananot  und  andere  Tropen- 
gewlchse.  Wasser  ist  hier  zu  jeder  Jahreszeit  und  in  reicher  Menge  vorhanden. 

Es  ist  nicht  allgemein  bekannt,  daß  die  ersten  englischen  Ansiedler, 
die  im  Jahre  1890  unter  Selous'  Führung  ins  Land  kamen,  in  den  Bergen 
von  Penhalonga  erbittert  mit  den  Portugiesen  gefochten  und  sie  be  siegt  habcu. 
Hätte  sich  nicht  die  Diplomatie  ins  Mittel  gelegt,  so  wären  die  pioneers  nach 
Beira  gezogen  und  Portugiesisch-Ostafrika  hätte  einem  raid  wohl  nicht  so  viel 
Widerstand  entgegengesetzt  wie  Transvaal. 

Die  Tage  von  ümtali  waren  meine  letzten  auf  rhodesisohem  Boden;  am 
29.  August  1903  reiste  ich  mit  der  Eisenbahn  nach  Bebra  und  sduffte  mich 
hier  nadi  Deutsdi-Ostafirika  ein,  wo  ich  vier  Wodien  blieb. 

Ein  Vergleich  zwischen  Deutsch-Ostafirika  und  Rhodesia  muß  leider  in 
vielen  wichtigen  Punkten  zu  üngunstm  unserer  deutschen  Kolonie  aus&llen; 
trotzdem  sie  bereits  erbeblioli  länger  in  unserem  Besitz  Ist  als  Rhodesia  in 
englischem,  steht  sie  hinsichtlich  des  Verkehrs  und  Handels  der  jüngeren 
Rivalin  weitaus  nach.  Die  kurze  Bahnstrecke,  über  die  wir  bisher  in  Deutsch- 
Ostafrika  verfügen,  läßt  sich  nicht  mit  den  Schienensträngen  vergleichen, 
die  das  südliche  Rhodesia  durchqueren,  die  ostafrikanischen  Stftdte  reichen 
in  ihrer  wirtsehaftlidien  Bedeutung  kaum  an  Owelo  und  Umtali,  geschweige 
denn  an  Salisbuxy  und  Bnluwayo  heran. 

Die  Grflnde  fttr  diese  betrüblichen  Tatsachen  sind  mannig&ltig,  sie  hier 
darralegen  würde  zu  weit  führen.  Es  möge  hier  nur  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  ein  Erstarken  von  Rhodesia  und  Britisch  Centrai-Afrika  för 
unsere  Kolonie  eine  ernste  (lefahr  bildet.  Es  steht  zu  befürchten,  daß  der 
wirtschaftliche  Schwerpunkt  der  NyassalUudor  auf  englisches  Gebiet  verlegt 
wird  und  daß  ihm  die  eingeborenen  Arbeitskräfte  folgen  werden. 

Dieser  Gefahr  würde  am  besten  durch  einen  Bahnbau  zu  begegnen  sein, 
der  für  den  Süden  unserer  Kolonie  eine  absolute  Notwendigkeit  scheint.  ** 
Die  Bahn  von  Dar*e8*salaam  nach  Mrogoro,  die  jetzt  begonnen  ist,  mag 
nILtsUch  und  notwendig  sein;  notwendiger  ist  eine  Linie  von  Bjlwa  nach 
dem  Nyassa,  die  einer  englischen  Vorhexrschaft  in  den  Njassaltndeni  recht- 
zeitig  den  lUegel  Torsehieben  wflrde. 
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Ratiel  tber  Hatiii8fliilA0n]ig.O 

YoD  Dr.  Gtootc  W«c«ii«r* 

Von  den  Männern,  die  das  hohe  Glflek  hatten,  Friedrich  Ratzel  im 
Lehen  niher  xa  treten,  kann  man  immer  wieder  die  Bemerkung  hOren;  „Er 
hatte  aoleh  eine  FOUe  toh  Ideen!"    Dieser  innere  BeicUnm  des  einzigen 

Mannes,  dor  zu  immer  neuem  Erstaunen  nötigio,  tritt  uus  auch  bei  der  in 
der  Überschrift  genannten  literarischen  Gabe  seines  letzten  Lebensjahres  ~ 
die  Vorrede  ist  datiert  vom  Juli  1904  —  entgegen.  Ja  hier  ganz  besonders, 
denn  wer  das  Bac3i  dnrcihhlftttert,  kann  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  sein, 
daB  BalMl  darin  etwaa  anaspreehen  wdlte,  was  ihm  sein  Leben  lang  nahe 
am  Hmnten  gelegen,  woraufhin  er  unablässig  gesammelt  und  gesichtet  hat 
Ein  Feuer,  eine  drilnj^ende  Fülle  der  Gedanken  und  Empfindunpen  ist  in  dem 
kleinen  Buche,  eine  so  brennende  Liebe  zur  jjesamten  Welt  der  Erscheinunir'^n. 
eine  so  tiefe  Freude  an  all  ihrer  Schönheit  und  eine  so  ungewöhnliche  Kraft 
aie  m  erbseen  lebt  darin,  daS  der  Böhmers,  diesen  Hann  yerloren  sa  haben, 
sidb  nur  nodi  hoher  steigert  als  zufor. 

Eine  ganz  eigene  Gabe  liegt  uns  vor,  ein  Buch,  das  heutzutage,  in 
unsrer  Zeit  der  trocknen  Exaktheit,  zu  veröffentlichen  einigen  Mut  fordert, 
denn  es  redet  der  innigen  Verbindung  von  Kuust  und  Wissenschaft  das  Wort 
nnd  sndit  mnen  wesentiidhen  seiner  An^he  darin,  festzustellen,  wie 
weit  eine  die  andere  hefhiohten  nnd  die  Ziele  der  andern  ftrdem  helfen, 
ja  wieviel  vor  allem  die  Wissenschaft  Ton  der  Kunst  lernen  kann. 

Das  Buch  soll,  wie  der  Verfasser  es  ausdrückt,  ein  Ftihrer  zu  dem  Schatz 
von  belebenden  und  beglückenden  Eindrücken  sein,  die  in  der  künstlerischen 
Seite  der  Geographie  liegen.  W^issenschaft  allein,  das  wiederholt  er  in  immer 
neuen  Wendungen,  genügt  nicht,  die  Natur  in  yentehen,  die  Kunst  mn0 
helfen.  Und  swnr  mllssen  einmal  die  Weike  der  Eflnstler  selbst  mit  daiu 
herangezogen  werden,  denn  für  viele  Menschen  seien  Poesie  und  Kunst  ver- 
ständlichere Dolmetscher  der  Natur,  als  Wissenschaft  —  namentlich  für  Lehrer 
der  Geographie  ist  das  ein  Fingerzeig  — ,  dann  aber  soll  auch  der  gelehrte 
Forscher  fEbr  seine  eigene  Tätigkeit  vieles  von  der  Arbeitsweise  des  Künstle 
SU  lernen  suehen.  Es  ist  dem  Vevfiuser  ein  sdiOner  Gedanke,  „dsfi  dsn 
Winter  der  rein  verstandesmäßigen  naturwissenschaftlichen  Aufklärung  ein 
sonniger  Frflhlinp  der  Naturfreude  und  Natiirhefreundnnj;:^  vertreiben  könntp". 

Diesem  Verhältnis  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  widmet  er  den 
ersten  Abschnitt  seines  Buches,  indem  er  es  mit  inuner  neuen  geistvollen 
Wendungen  von  TerBchiedenett  Seiten  beleuchtet  Er  geht  dabei  Ton  dem 
richtigen  Orundsats  aus:  der  Fcneher  mag  in  seine  Seldldeirungtt  so  riet 
Kunst  legen,  wie  er  will  und  kann ,  solange  er  nur  wahr  bleibt,  entfernt  er 
sich  nicht  aus  den  Grenzen  der  Wissenschaft.  Gerade  bei  q'f'ocTraphischen 
Schilderungen  kommt  mau  ohne  Kunst  nicht  aus,  denn  alle  Einzelheiten  kaan 
man  nicht  bringen  und  eine  Mosaik  von  Einzelheiten  gibt  uns  auch  keine 
.wahre  Ansebsuung;  es  gilt  also,  mit  dem  Wort  die  grofien  eharakteristisehen 
Zttgs  henussttstelUm,  ähnlich  wie  es  der  Ilaler  mit  den  Ftoben  und  Linien 

1)  Batzel,  Friedrich.  Über  Naturschilderang.  894  S.  München  n.  Berlin« 
Oldenbourg  1904.  Die  Yerlagshandlung  hat  das  Buch  in  Format,  Druck,  Papier 
nnd  Einband  würdig  und  geschmackToll  ausgestattet.    Sieben  Photograrfiren  be- 

g leiten  es,  von  denen  einige  recht  gut  sind.  Da»  Bild  „öltöume  und  Zypressen  sm 
fardasee**  s.  B.  wirkt  weich  nnd  tief  wie  ein  Ooroi. 
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tat.  Und  dabei  kommt  es  sogar  Tielfftoh  auf  Dinge  an,  die  lieh  den  Sinnen 
allem  gamichi  ofi»nbax«ii,  die  „fiber  ikm  EiuelheiteD  wdiwebea**  oder  „imler 

den  Einzelheiten  liegen".  Die  WirkUobkeit  ist  der  rohe  StoflF,  aus  dem  der 
Künstler  erst  die  Wahrheit  herausarbeitet.  Hierl»pi  wird  manches  sehr 
Treffende  über  das  Verhilltnis  von  Beschreibung,  Bild,  Photographie  und  Karte 
gesagt  und  u.  a.  auch  energisch  Front  gemacht  gegen  das  öde  Oberhäuten  der 
Bttcfaer  mit  fteehen  granen  Autotypien ,  jene  modeme  Ansstattangsart,  die 
lieut  alle  Eniut  dar  wiaaeMchaftliehen  Öliutnenuig  bei  uns  totgeseUagen  liai 
Sehr  interessant  aaigt  er,  wie  die  Kunst  hftufig  in  der  riditigen  Er&ssuiig 
einer  Naturerscheinung  der  Wissenschaft  voranigegaugen  ist  --  heispielsweise 
für  die  Unterscheidung  der  Wolkengestalten  — ,  während  andn-nseits  jene  von 
dieser  gelernt  hat,  wie  in  der  Darstellung  der  Gletscher,  die  auch  jetzt  die 
Malerei  nicht  mehr  als  Haufirerk  von  Eissaoken  sondern  als  fließende  Eis- 
ströme darstelle.  In  Wissenschaft  wie  in  Kunst  ist  es  die  geniale  Phantasie, 
die  entlegene  Naturerscheinungen  auf  einen  Punkt  /.usammentragt,  wo  sich 
dem  Entdeckerblick  dann  ergibt,  was  ihnen  gemeinsam  ist.  Daher  hilft  ktlnst- 
lerische  Intuition  wissenschaftliche  Gesetze  entdecken. 

In  einem  folgenden  Abadinitt  «rSrtert  Batsei  d«i  Begriff  des  Schönen 
and  den  des  Eriiahenen  in  der  Katar,  einsa  üntersehied,  den  er  allerdings  nnr 
praktisch  machen  möchte;  im  Wesen  sind  ihm  beide  Begriffe  gleich.  Auch 
innerhalb  beider  machen  Raumunterschiede  für  ihn  nichts  aus,  eine  vollendete 
Rose  und  der  Berg  Jungfrau  sind  ihm  gleich  große  Offenbarungen  des 
Schönen.  Hierbei  tallt  das  leine  Wort  „Naturgeuuß  ist  Zwiesprache  der  Welt 
in  ans  mit  der  Wdt,  die  aofier  uns  ist^.  ünd  sehr  SehOnss,  mir  persönlich 
besonders  Sympathisches  sagt  er  fiber  den  wnnderbaren  Beiz  der  Einsam- 
keit und  der  Stille  in  der  Natnr. 

Der  letzte  Abschnitt  trägt  die  Bezeichnung:  „Zur  Kunst  der  Natur- 
schilderung". Hier  soll  nun  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Anleitung  zu 
dieser  Kunst  gegeben  werden.  Eistois:  wie  man  vom  bloßen  „Sehen*'  zum 
„Beobachten**  and  endUdi  zum  „Schauen'*  yorschreitet,  jener  Art  des  Be- 
trachtens,  die  in  den  Kern  der  Dinge  eindringt,  die  Seele  der  Sache  ahnt. 
Auf  der  einen  Seite  ist  die^ns  Schauen  nach  ihm  ein  großes,  einfaches  Um- 
fassen des  Ganzen,  auf  der  anderen  ein  Wählen  unter  den  Einzelzügen,  das 
den  herausgreift,  der  am  unuiittelbarsteu  der  Aussprache  des  Wesens  der  Er- 
seheinongen  dient  Dieses  „Schanen**  sei  dem  Dichter  —  dessen  ältester 
laleinisGiMr  Name  ja  mglddi  den  Seher-  beseichne  —  und  dem  wissenschaft- 
lichen Entdecker  gemeinsam.  Femer:  w^as  von  den  Künsten  und  von  welchen 
unter  ihnen  der  Forscher  bosonders  zu  lernen  habe.  Ratzel  gibt  hier  als 
Lehrmeisterin  der  Dichtkunst  den  ersten  Preis.  Eudlii  h:  wie  das  Wort  te<di- 
nisch  für  die  Schilderung  zu  behandeln  ist.  Goethe  ist  ihm  für  die  Natur- 
sehüderung  unbedingt  der  größte  SprachsehOpfer.  Neben  ihm  sehStst  er  be- 
sonders Jean  Paul;  ebenso  wird  Stifter  oft  bewundernd  herangezogen, 
ünter  den  lebenden  Fors<-bern  gilt  ihm  Nansen  als  ein  Ideal  der  Vereinigung 
von  dichterischer  Kraft  und  wissenschaftlicher  Wahrheit  des  Stils.  Auch  auf 
Sven  Iledin  exemplüiziert  er  gern. 

Aber  Bafatel  selbst  würde  wohl  der  letzte  gewesen  sein,  sich  sn  verheUen, 
daß  das  Beste,  das  Eigentliche  an  der  Kunst  doch  nicht  gelehrt  werden  kann. 
So  auch  nicht  der  Beisatz  davon,  den  der  große  Naturschilderer  haben  soll. 
Das  ist  hier  wie  dort  Genie,  ünd  so  ist  sein  Buch  auch  in  diespm  Teil  s(  hlieB- 
lich  weniger  eine  praktische  Anleitung  für  Ausübende,  als  für  dif  Kmpfangeiidi  n. 
In  der  liebevollen  Betrachtung  der  von  ihm  angezogenen  Beispiele  lernen  wir 
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niolit  aowohl  selbst  Meister  der  geographischen  Behildemng  werden,  als  die 
Schitie,  die  uns  Meister  schon  geschüflfen  haben,  tiefer  Terstehen  nnd  geniefieo. 

Erstaunlich  ist  das  Wissen  Ratzels  von  dem '  SchQnen  und  Großen  im 
Bereich  dessen,  was  dir  Menschheit  hisher  an  Natnrsohildfrunppn  be^^itzt.  «jo- 
wohl  auf  dem  Gohieto  «kr  Malerei  wie  der  Poesie,  wie  der  gelehrton  Lite- 
ratur. Wenn  wir  das  Buch  dorchgdien,  wandeln  wir  unausgesetzt  durch 
«me  wundervolle  Galerie  von  Meisterstficken,  auf  die  wir  nach  xedits  und 
links  hin  unablässig  mit  der  gansen  Liebe  des  SehOnheitsschwinners  bia- 
gewiespn  werden. 

Dem  Schönsten  aber,  was  er  an  tVcmden  Beispielen  anzieht,  reihen  sich 
einzelne  Partien  des  eigenen  Buches  an.  Kann  mau  etwas  dichterisch  Glftn- 
aondsres  sagen,  als  wenn  er  s.6.  Aber  „die  Kraft  des  Wortss*^  ^  Fol- 
gende sebreibt  (8.  307):  „|)a&  Wadimfen  «ner  Anschauung  ist  niemals  di« 
«inaige  H^kimg  eines  Wortes,  sondeni  wenn  ich  das  Wort  nenne,  ist  es, 
wie  wenn  ich  in  einen  weiten  Raum  voll  SchlBfem  hineinnife;  es  regt  und 
reckt  sich  an  allen  Enden,  und  ich  sehe  vielleicht  viel  mehr  Anschauungen 
sich  erheben,  als  ich  gewollt  oder  geglaubt  habe"?  —  Wer  eine  schwierige 
Abstraktion  in  dieser  Weise  durch  ein  einsiges  sinnliches  Bild  blitzartig 
Uarstellen  kann,  der  ist  selbst  ein  echter  Meister  in  der  Kunst! 


Getgnpliisehe  Neugkeiten. 

ZneammengeeteUt  von  Dr.  August  Fitsau. 


Asien. 

»  Der  Bnu  der  Bahn  Orenburp- 
Taschkent  ist  nun  vollendet  und  die 
ErOfihuBg  des  regelmftBigen  Betriebes  ist 
auf  dem  nördlichen  Teil  Ende  Juli  1905 
erfolgt,  während  sie  auf  dem  BÜdlichen 
ent  vom  13.  November  ab  regelmäßig 
betrieben  werden  wird.  Die  Oeeamtl&nge 
der  Bahn  beträgt  1850  km,  wovon  lüOO  km 
auf  den  nördlichen,  durch  die  Stoppe 
führenden  Teil  und  860  km  auf  den  aüd- 
lidien  Teil  entiUIen.  fis  dad  78  Stationen 
und  104  Weichen  vorhanden;  die  Haupt- 
Btationen  sind  ürcuburg,  Aktjubinsk, 
Tschelkary,  EaBulinak,  Perowsk,  Turke- 
■tan  und  Taschkent.  Die  ganze  Strecke 
von  Orenhurp  bis  Tascbkciit  wird  von 
den  Zügen  in  viermal  24  Stunden  zurück- 
gelegt. Da  die  Bahn  auf  einer  grofien 
Strecke  eine  wasserlose  Steppe  durch- 
lauft, waren  bei  dem  Bau  nicht  wenige 
technische  Schwierigkeiten  zu  überwinden; 
man  mu8te,  w^  man  hier  trols  tiefer 
Bohrungen  kein  brauchbtrSS  Wasser  fand, 
entweder  Waflserleitungen  oder  große 
eiaerne  Ziüteruen  bauen.  Auf  dem  süd- 
lichbn  Teü,  wo  die  Eisenbahn  iBags  desj 
rechten  Ufen  des  Sjr-Darja  läuft,  mnttten  1 


umgekehrt  alle  MaBnalunen  getn^iea 
werden,  um  die  Bahn  gegen  das  Was#er 
zu  schützen,  da  der  Syr-Daija  im  Früh- 
jahr über  seine  XJfu  tritt  und  die  GeR«od 
auf  10  km  Breite  überschwemmt;  deshalb 
machte  sich  hier  die  Anlage  von  Dämmen, 
der  Bau  von  Brücken  und  die  Ableitung 
von  Waseerannen  nOtig.  Ihre  Forteetsn^ 
bez.  ihren  AnscUnß  findet  die  Bahn  im 
Norden  durch  eine  Zwei^'bahn  von  Orcn- 
burg  nach  Kinel,  einer  Station  der  Linie 
Samara-Slatouat,  and  im  Sflden  durdi 
eine  Zwei^'l>nh?t  von  Taschkent  nach  der 
großen  zeutralasiatischen  Eisenbahn.  Die 
Machtmittel  Rußlands  in  Zentralariea 
und  an  den  Grenzen  Vorderindiens  und 
Afghaniatans  erfahren  durch  diese  neue 
Eisenbahn  eine  beträchtliche  Stärkung, 
die  fBr  RnBland  gerade  jetzt  um  to  ge- 
legener kommt,  als  es  durch  den  on- 
glücklichen  Krieg  mit  Japan  pich  in 
seinen  Ausdehuungfibestrebungen  im  äußer- 
flten  Osten  vorlftnfig  gehemmt  rieht  und 
deehalb  seine  Kulturarbeit  in  Zentral- 
asien  wieder  aufnehmen  wird.  Bisher 
bildete  die  vom  kaspischen  Meere  ane- 
gehende  sentnlasialiscbe  ESsenbeha  die 
einriga  Verbindnag  swisohen  Rnttsad 
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und  seinen  zentrala«iati sehen  Besitzungen ; 
dnroh  die  nene  Bahn  Orenburg-Taschkent 
wird  eine  kürzere  und  aicherere  Landver- 
bindang  swisohen  AufilAnd  und  Zentral- 
Miflii  heigeftolK,  dmreh  wddie  RnSIand 
in  kurzer  Zeit  große  TruppenniMien  nach 
Zentralasien  und  an  die  Grenze  von  Indien 
und  Afghanistan  befördern  kann.  Auch 
für  die  knltuelle  BntwickliiBg  des  flrachi- 
baren  Mittelasiens  wird  die  neue  Eisen- 
bahn von  Bedeutung  werden,  da  sie  die 
Ausfuhr  aus  jenen  Gebieten,  die  wegen 
ihrer  Bsumwollkultiir  noch  eine  große 
Zukunft  haben,  wesentlich  erleichtem 
wird.  So  bildft  die  Hahn  Orenburg-Tasch- 
kent  ein  Seitenstück  zur  großen  trans- 
aibirieehen  Bieaib«lm. 

*  Der  Friedensvertrag,  daroh  wel- 
«hf'n  am  5  September  zu  Portsmouth 
in  den  Voreinigten  Staaten  der  russiscb- 
jspftniielie  Krieg  nftch  fest  endert- 
halbjähriger  Dauer  beendet  wurde,  ent- 
hält folgende  Bestimmungen  von  geo- 
graphischer Bedeutung.  Artikel  2. 
BnBlnnd  erkennt  des  Vonriegen  der  Inter- 
essen Japans  in  politischer,  militärischer 
und  wirtecbaftlicher  Hinsicht  in  Korea 
nn.  Es  wird  sich  den  Maßregeln  für  die 
allgemeine  Politik,  den  Schutz  und  die 
Aufsicht  nicht  widersetzen,  die  Japan  in 
Korea  im  Einvernehmen  mit  der  ßegie- 
iimg  Koreaa  elf  notwendig  bescbHeßen 
wird.  Die  russischen  Untertanen  und 
Unternehmungen  in  Korea  penießen  die- 
selben Uechtsverbältniase  wie  die  Unter- 
tanen und  Untemekmnngen  anderer  Lin- 
der. Art.  S  enth&lt  die  Bestimmungen 
über  die  gleichzeitige  Räumung  der 
Mandschurei  durch  die  russischen  und 
japanitehai  Trappen.  Beide  Linder  er- 
halten in  beziisj  auf  diese  Räumung  eine 
völligglei»  lif  Slellunf?.  Art  4  Dio  Rechte, 
die  Rufilaud  kraft  einer  i'achtung  auf 
Port  Arthur,  Dalny  und  auf  die  an- 
grenzenden Gebiete  und  Gewässer  besitzt, 
gehen  in  ihrem  ganzen  We'^fn  mif  Japan 
über.  Eigentum  und  Rechte  russiäciier 
Untertanen  in  dieien  Gebieten  werden 

pcwahrt  und  geachtet.  Art,  .'  Rußland 
und  Japan  verpflichten  sich  gegenseitig, 
den  für  alle  Nationen  allgemein  und 
gleiehmMig  von  China  fQr  die  Förde- 
rung lies  Handels  und  der  Indu- 
strie in  der  Mandschurei  zu  erlassen- 
den MaAregeln  keine  ffindemine  lu  be- 
Art.  6.  Die  mandaeknrieche 


Eisenbahn  wird  swisohen  Rußland  und 
Japan  in  Kwang-tschöng-tse  geteilt.  Die 

beiden  Teile  werden  nur  fiir  kommerzielle 
und  industrielle  Zwecke  benutzt  werden, 
wobei  Rußland,  was  seinen  Anteil  betcillt, 
alle  ihm  aun  seinem  Vertrug  mit  ChinA 
für  den  Bau  dieser  Eisenbahn  er\vorV)enen  » 
Rechte  behält.  Art.  7.  Rußland  und  Ja- 
pan Tetpfliehten  sieh,  in  Kwang-^ehOng^ 
tse  eine  Verbindung  der  ihnen  zugehörigen 
Eisenbahnstrocken  herzustellen.  Art.  9. 
Rußland  überläßt  Japan  den  südlichen 
Teil  der  Insel  Sachalin  bis  sum 
50.  Breitengrade  mit  den  dazu  gehörigen 
Inseln.  Das  Rei^t  der  freien  .Schitfahrt 
in  den  Straßen  La  i'erouse,  Tsugaru  und 
Tnrtaiy  irt  getieheri  Art  10  eniliUt 
Näheres  über  die  Lage  der  russischen 
Untertanen  in  dem  südlichen  Teil  der 
Insel  Sachalin.  Die  freien  Kulouioton 
sind  berechtigt,  unter  Beibehaltui^  ihrer 
Nationalität  und  aller  ihrer  Rechte  dort 
zu  bleiben;  die  Verschickten  kann  Japan 
zwingen,  das  Gebiet  zu  verlassen.  Art  Ii 
stellt  den  Abediluß  eines  Fischerei- 
Übereinkommens  Ober  das  japanische, 
ochotskisohe  und  Behrings-Meer  in  Aus- 
siehi  Art.  IS.  Die  beiden  Vertragsmidite 
verpflichten  sich,  den  vor  dem  Kriege 
/.wischen  ihnen  troltonden  Handelsver- 
trag mit  einer  leichten  Änderung  in  den 
BinMlheiten  und  mit  der'  Klausel  der 
meistbegünstigten  Nation  zu  erneuern. 
In  zwei  Zu«at/.artikeln  wird  bestimmt: 
1.  Die  Räumung  der  Mandschurei 
durch  die  beiden  Anneen  nuft  binnen 
18  Monaten  vollendet  sein;  nach  Ablauf 
dieser  Frist  dürfen  die  beiden  Parteien 
als  Wache  für  die  Eisenbahn  nur 
je  fttnfsehn  Soldaten  für  jeden  Kilometer 
belassen.  2.  Die  Grenze,  welche  die  Buß- 
land und  Japan  gehörenden  Teile  auf 
der  Insel  Sachalin  trennt,  wird  an  Ort 
und  Stelle  durch  eine  Kommisaion  fest» 
gelegt. 

Afrika. 

*  Weitere  Mitteilungen  über  den  Ver- 
lauf der  Expedition  des  Marquii  de 
Segonzac  in  Marokko  finden  sich  im 
Geogr.  Journ.  (September  8  333).  Wie 
bereits  früher  (S.  285)  mitgeteilt,  war 
Segonzac,  nachdem  er  sieh  TOn  eeinen  Be- 
gleitern Gentil  und  Flotte  deBocque- 
vaire  getrennt  hatte,  glücklich  nach 
Tamagrut  am  oberen  Wadi  Draa  gelangt; 
Tom  Uer  log  er  weetwftrte  em  SfidlUBe 
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des  AniiatlM  durch  eine  Halbwüste  Gegend, : 

die  teil;*  von  Hnaässij^en  Berberil,  teils  von 
nomftdieierenden  Arabern  bewohnt  wird ; 
hier  wmde  «r 

Btuuma  der  üled  ben  Tabia  gefangen 
genommen,  aber  auf  Betreiben  des  Scheikh 
Huna  vom  mtlcbtigeu  Stamme  der  Zeuaga 
gegfiB  Lösegeld,  wocsuf  ee  überhaupt 
bloß  abgesehen  war,  wiedw  freigelMeen. 
Er  vermochte  dabei  alle  seine  Aufzeich- 
snngen  und  den  größten  Teil  seiner 
Samminngen  m  retten  und  kehrte  Aber 
die  nördlichen  Ausläufer  des  Antiatlas 
nach  der  Nordküpte  zurück.  Gentil,  der 
Geologe  der  Expedition,  hattu  unterdes 
woi  mehmen  Anaflilgeii  wertvolle  geo- 
logificbo  Funde  ^'^Tiiacht.  Außpr  einer 
kurzen  Expedition  in  die  Umgegend  von 
Tetuan  unternahm  er  drei  Ausflüge  in 
den  weeÜiehen  Teil  des  Hohen  Atlas  und 
in  flie  Kfistenrefi^ion  südlicb  von  Mogador 
Auf  dem  dritten  ziemlich  beschwerlichen 
Ausfluge,  der  südlich  von  Demnat  Aber 
den  Kamm  des  Oebirge».  führte,  entdeckte 
Geiitil  flit'  ersten  Fossilien,  durch  die  es 
möglich  sein  wird,  das  Alter  der  zentral- 
sten Tefle  des  Atlas  hier  ni  bestimmen. 

Am  Südabhange  traf  er  Rente  einer  schönen 
karbonischen  Fauna  Bei  Tikirt  am  Djebel 
Sirua  fanden  sich  vulkanische  Heste, 
wahrscheinlidi  tertiftren  Alters,  und  wei- 
tere karbonische  Fossilien  wurden  auf 
der  Heise  nach  Marakosch  gefunden. 
Flotte  de  Rocquevaire,  der  mit  Triangu- 
lationsarbeiten  im  westlichen  Atiaa  be> 

tmnt  war,  hat  bei  00  Stationen  Höhen- 
messnngen  vorgenommen  und  -sou  Punkte 
genau  beetimmt,  wodurch  eine  sichere 
gemelnsehafUiehe  Basis  fQr  die  Beob- 
achtungen flrOherer  Reisender  gesdiaffSan 
worden  ist. 

*  Nach  einer  Abwesenheit  von  drei 
Jahren  ist  der  Hauptmann  Lemaire  von 
einer  Reise  zunick  gekehrt,  die  an  der 
Kongomündung  begann  und  an  der 
HAndnng  des  Nil  ihren  Abschluß  er- 
reichte. Die  Aufgabe  Lemaires,  bekannt 
durch  seine  Erforschung  des  Katanga- 
Gebietes,  bestand  in  der  geographischen 
Erforsohnng  des  oberen  Nillwekens  und 
des  Bahr-el-Ghasal-Gebietes  und  der  Be- 
selenng  dieses  dem  König  von  Belgien 
als  dem  Souverän  des  Kongostaates  durch 
Abkommen  vom  19.  Mai  1894  von  Oro0- 
britannien  pachtweise  abgetretenen  Ge- 
bietes.   Lemaire  enichtete  auf  seiner 


Reise  sechzehn  Posten  swischen  dem  Kongo 
und  dem  Nilbecken,  nm  mit  ihrer  Hilfe 
die  Verbindung  mit  aeiuer  Proviantbasii 
am  K<nigo  an  unterhalten;  etwa  iwOIf 
davon  konnte  er  bei  dem  weiteten  Tor* 
dringen  wieder  aufgeben.  Lemaire,  der 
nur  12ä  Maim  eingeborener  Soldaten  bei 
dch  hatte,  hatte  sdiwere  Klmplb  mit  den 
Niamniam  oder  A-Sande  und  mit  dem 
Häuptling  Mbio  zu  bestehen,  ohne  dabei 
schwere  Verluste  zu  haben.  Im  Januar 
d.  Js.  traf  Lemaire  mit  einer  engKedi- 
ägyptischen  Expedition  zusammen,  die 
wie  er  selbst  den  Auftrag  hatte,  gewisse 
Gebietsteile  in  der  Uegeud  des  n.  Br. 
SU  besetien;  es  wurde  beschtoeeen,  den 
beiderseitigen  Regicningen  das  Material 
zur  Lösung  der  Streitfrage  zu  unterbreiten. 
Seitdem  sind  die  englischen  Poeten  eOd* 
lieh  vom  6*  n.  Br.  som  grOAten  TeQ  wie> 
der  eingesogen  worden. 

AastralleB« 

«  Anf  einer  Forschungsreise  ia 
"Westaustralien  befinden  sieb,  seit  dem 
April  d.  Js.  Dr.  Michaelsen  vom  Natnr- 
historischen  Museum  in  Hamburg  und 
Dr.  Hartmeyer  vom  Zoologischen  Ma- 
seum  in  Berlin.  Nach  biologischer  Durch- 
forschung des  Hafens  von  Freemantie  und 
des  Swan  föver  wurde  die  Gegend 
scheu  Perth  und  Guildford,  DarlingRange«. 
Cannington  und  Gooseberrv  Hill  und 
Aufaugs  Juni  die  Skarksbay  durchforscht; 
hierauf  wurde  den  Qoldfeldein  ein  Be- 
such zu  biologischen  Zwecken  abgestattet. 
Die  Forschungen  hatten  ein  außerordent- 
lich reiches  Ergebnis,  ein  Teil  davon 
wird  in  dem  Museum  von  Ferth  snr  Aus- 
stellung gelangen.  Die  Reisenden  werden 
noch  Ende  dieses  Jahres  nach  Hamboig 
zurückkehren. 

Nordamerika, 

«  Eine  Erforschung  der  noch  wenig 
bekannten  nördlichen  Halbinsel  voa 
Neufundland  unternahmen  im  Herbst 
1901  Thomson  und  Burt.  Die  Roisen- 
don  gingen  zunächst  von  Bonne  Baj  an 
der  Weitirflste  nach  Sandy  Bay  und  fha* 
den  das  Innere  bestehend  ans  moos-  und 
torDicdeckten  Hochflächen  tind  Hügel- 
ketten; tiefe  mit  dichtem  Urwald  be- 
standene Tftler  mit  fast  senkre^ten,  Iis 
600  m  hohen  Steilwänden  Öffneten  sich 
nach  der  Kfiste;  auf  der  Talsohle  fanden 
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eich  kleine  Seen  reihenweise  an^fordnet. 
^ürdlich  von  Sandy  Bay  bis  nach  Furt 
Sannden  ■teigk  das  innen  Plateen  weiter 
an  und  erreicht  im  Blauen  Berg  oder 
Naskwotchu  der  Eingeborenen  eine  Höbe 
Ton  626  m;  nach  Norden  flucht  sieb  das 
Innere  dann  wieder  ab  au  einer  Ebene, 
die  nicht  über  30  m  Höhe  hinausgeht 
Uorizontal  geschichteter  Kalkstein,  aus 
d0iB  ftdlenweis^  Ghranilfaippm  hnrfCMf* 
zmgMk,  baut  das  ganze  lUaiiv  auf. 

»   Eine    ForschuiigsroiHe  nach 
Labrador  bat  im  letzten  Sommer  Wil- 
liam Macgregor,  der  GouTemenr  von 
Neoliuidland ,  von  St.  Jobns  aua  in  Be- 
gleitung mehrerer  Gelehrter  unteniomnien. 
Es  galt  in  erster  Linie  genaue  astrono- 
mieohe  Beobachtungen  anzustellen ,  um 
verschiedene  Punkte  der  Küste  nicht  nur 
der  Breite,  Bondem  auch  der  Länge  nach 
bestimmen  zu  können;  zu  diesem  Zwecke 
wird  da«  Ezpeditionseoluir  „Fiona**  in- 
n&chst  die  Chateau-Bay  anlaufen,  wo  sich 
die  östlichste Telegraphi'nstation  in  Canada 
befindet;  hier  sollte  durch  genaue  Zeit- 
signale vom  Obeervatorium  m  Hmitreal 
die  Lage  des  Ort^s  genau  boHtinunt  wer- 
den, um  dadurch  eine  sichere  Basis  für 
die    anzustellenden   Beobachtungen  zu 
sehaffira.  Dann  sollte  die  Expedition,  der 
sich  noch  das  VennessungsBchitf  „Elinor", 
das  MiBsionsschitf  „Sttathcona''  und  das 
Knegschilf  „Scylla**  anschliefien  wollten, 
naeh  dem  nördlichsten  Punkte  der  Küste 
von  Labrador,  dem  Kap  riüdley,  gehen 
und  dann  von  dort  der  Küste  entlang 
flfidwirti  fahren,  wobei  Aufbahnen  und 
genaue  Ortsbestimmungen  gemacht  wer- 
den sollten.    Gleichzeitig  sollten  an  der 
Kflste  geologische   und   andere  uatur- 
gescbiohtliolie  Untertnchungeo  angestellt 
und  antbropologißche  Sammlungen  ange- 
legt werden.    In   den   hohen  KCistenge- 
birgen  im  nördlichen  Teile  hotft  man 
Lagexst&tten  wertvoller  ICneialien  an 
finden.    (Scott.  Geogr.  Mag.  1906  S.  496.) 

♦  Zwei  neue  canadische  Provin- 
zen, Saskatchewan  und  Alberta, 
nad  am  1.  Juli  d.  J.  orgauieiert  und  dem 
canadischen  Bunde  angoglicdert  worden, 
der  nunmehr  aus  neun  Provinzen  mit 
Selbstregieruug  besteht  (s.  ä.  236).  Ob- 
•chon  die  jetzt  mit  Bflrgenreeht  ausge- 
statteten Gebiete*  erat  vor  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  der  Kolonisation  erschlossen 
äbid,  hat  jede  der  beiden  neuen 


Provinzen  bereitn  L'-^OOdO  Einwohner,  die 
nötig  sind,  um  ein  Territorium  zur  Pro- 
vinz erheben  au  können.  Alberta  beateht 
aus  dem  größten  Teile  de.s  bisherigen 
gleichnamigen  Territoriums  und  der  west- 
lichen Hälfte  von  Athabaska ;  Saskatchewan 
nmfafit  Assiniboia,  das  bisherige  SaakaU 
chewan  uml  die  (istliche  HUlfte  von  .\tha- 
baska.  Der  Süden  Albertas,  der  von  der 
oanaditehen  Faeifiebalm  durehM*bnitten 
wild,  ist  ein  reiches  Alluvialland  mit 
mildtMii ,  aber  etwas  trockenem  Klima, 
das  sich  besonders  zur  Viehzucht  eignet; 
durch  kOnsiliche  Befribserung  wird  in 
späterer  Zeit  auch  Ackerbau  ermöglicht 
werden;  der  Norden  Albertas  ist  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt,  die  auf  lange 
Jahre  hinaus  den  Bewohnein  einen  guten 
Ertrag  liefern;  Steinkohle  findet  sich  in 
beiden  Teilen  der  Provinz.  Saskatchewan 
ist  zui*  liülft«  i'rärie,  zur  Hallte  Wald- 
laad mit  reichlicher  Bewftmerung.  Weizen, 
Gerste,  Hafer  und  Kartoffeln  gedeihen 
vorzüglich,  ebenso  Futterkräuter.  Ein 
weitverzweigtes  Netz  guter  Landstraßen 
erleichtert  den  Yo'kehr  und  aobald  die 
geplante  zweite  canadische  Pacificbahn 
vollendet  sein  wird,  wird  fast  jeder  Teil 
der  Provinz  leicht  erreichbar  sein.  Gegen- 
wärtig strömen  zahlreiche  Einwanderer 
aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  beiden 
Provinzen,  besonders  nach  dem  Süden 
vmSaekatehewan,  dem  ehemaligen  Asaini- 
boia. 

Meere. 

*  Den  ersten  Bericht  über  den  Ver- 
lauf der  „Sealark^'-Expedition  snr 
Erforschung  des  indischen  Ozeans 

(X.  Jhrg.  S.  711)  bringt  der  „Globus" 
88.  Bd.  S.  163,  nach  einem  Briefe  Gar- 
diners, des  Leiten  der  Expedition.  Da- 
nach verließ  die  Expedition  am  9.  Mai 
('olomlxj  mit  dem  Kurs  auf  Peres  Banhos, 
den  groüen  nordwestlichen  Atoll  der 
Techagosgruppe.  Am  14.  Mai  war  ole 
einen  Breitengrad  südlich  von  den  Mal 
diven  und  begann  mit  den  Lotungen  zur 
Feststellung  des  von  der  „\'aldivia'''-£x- 
peditioB  all  erwieera  angenommenea 
unterseeischen  Rückens  zwischen  den 
Tschagos  und  den  Maldiven,  Gardiner 
fand  dort  eine  Tiefe  von  mehr  als  2U0ü  Faden. 
Sienahmsu  vondenUaldiven  undTMfaagoa 
gegen  die  Mitte  des  Kanals;  es  schien 
.sich  aber  in  dieser  Gegend  eine  breite 
Ebene  von  2000  bis  2löu  Faden  Tiefe  zu 


690 


.Geographische  Neuigkeiten. 


«ntrecken.   öetUch  nod  weeCUeb  dnkt 

diese  Ehfiu»  ansrheinond  allmählich  aui' 
3500  FaUen  oder  noch  mehr  ab;  jedoch 
kann  auf  dieser  unsicheren  Basid  auf  eine 
vielleicht  früher  vorhanden  gewesene  Ver- 
bindunp  zwischen  den  Maldivcn  und  der 
Tschagosbaak  nicht  geschlossen  werden. 
Am  19.  Mai  ankette  die  ,,8ealacl:'^  vor 
der  Diamantinscl  im  Peros  ßanhos- Atoll; 
eine  genaue  Untersuchung  diesea  Atolls 
erwies  sich  jedoch  wegen  des  gerade 
henedieBdeii  Sttdottmcntaiis  ala  meht 
möglich.  Man  segelte  daher  weiter  nach 
dem  SalomonatoU ,  das  nur  etwa  8  km 
lang  und  ö,ö  km  breit  i»t  und  von  allen 
Seiten  von  einem  Oberflfteheniiff  bii  anf 
einen  Kanal  im  Norden  uraschlosoen  ist. 
Man  errichtete  am  Stnindc  ein  Lager, 
worauf  Gardiner  and  Cooper  die  marine 
Fauna  und  Flora  sammelten  und  die 
Riffp  und  das  Land  untrrsuchten,  während 
die  Schiü'softizicrü  eine  neue  Karte  des 
Atolls  aufnahmen  und  Fletscher  und  Dr. 
Simpson  Insekten  und  Landpflanzen  sam- 
melten. Die  Riffe  zeichnen  sich  durch 
einen  verhältnismäßig  großen  Mangel  an 
Leben  aus ;  die  Zahl  der  Speaiei  der  Ko- 
rallen ist  beschränkt.  Die  marinen  Samm- 
lungen dürften  ein  ziemlich  sicheres  Licht 
auf  die  Entfernung  werfen,  bis  zu  der 
die  Larven  mariner  Tiere  den  offenen 
Ozean  überschreiten  können,  also  über 
ihre  Verbreitung  überhaupt.  Uasselbe 
gilt  auch  von  den  marinen  Pflanzen. 
Oaidiner  gedaehte  neh  auf  dem  Selomon- 
atoll  einige  Zeit  aufzuhalten,  nm  den 
etwa  vorhandenen  physikalischen  Ursachen 
für  die  Anuliclikeit  au  frei  lebenden 
Tieren  naehsmpflren,  nnd  dann  nochmals 
nach  Pexoi  Banhoe  in  gehen. 

QeogrnpkliAer  Untentekt. 
qeogrmphtaohi»  V<nlMiiBc«n 

an  den  deut8chsprnchi^'>>n  Universität«!!  und  t«ch- 
oiselionHocbsohulüii  im  Winters<imest«r  1902^6.  II. 

Sdmeie. 

BmnI: 

Bern:  o.  Prof.  Philippson:  Physi- 
kalische Geographie  11.  T.,  äst.  —  Geo- 
graphie der  Schweis,  9  st.  —  Geographie 
von  Palästina,  Ist.  —  Repetitorium  der 
Gcopraphie,  2  st.  —  Kolloquium,  2  st.  — 
Arbeiten  und  Übungen  im  Institut. 

Sttiidh:  0.  Prof.  StoU:  Physische 
Geographie  U  (LithospULte),  1  st.  —  Län- 
der- tmd  VOikerkonde  von  Mittel-  und 


Sad-Europa,  9st.  ^  Lladerkunde  von 

Nord- und  Zcntral-Europa, 'ist.  —  Länder- 
und  Völkerkunde  von  Asien  (ohne  Rus- 
sisch-Asien), isi  —  Bthnologio  dcrSconal- 
spb&re,  1  sb  —  Bqietitoriwn  dar  Llnder- 
knndft,  Ist 

Öttarreidt-  Ungarn. 

Oiemowiti:  o.  Prof.  LOwl:  Geogra- 
phische Typen  (Ausgewählte  Abschnitte 
\  der  speziellen  Geographie),  48t.  —  Geogr. 
j  Übungen,  2st. 

GhMt  o.  Prof  Sieger:  Allgemeine 
physische  Geographie  (mit  Einschluß  der 
Geomorphologie)  L  T.,  Sst.  —  Geogr. 
Übungen,  2  st. 

Xnnabniok:  o.Prof.T. Wieser:  Blfaao- 
graphie  von  Europa,  Sst.  —  Greographie 
der  altorientalischeu  Kulturgebiete,  2 st 

Frag:  o.  Prof.  Lenz:  Geographie  von 
Asien,  4  st.  —  Die  G^mndifige  der  Wurl- 
schaftRgeognqiliie,  Ist  —  Geogr.  Olma> 
gen,  Sst. 

Wien:  o.  Prof  Penck:  Allgememe 
Erdkunde  lU.T.,  6  st.  —  Geogr.  Seminar, 
Ist.  —  mit  Pd.  Grund:  Übungen  für 
Fortgeschrittenere.  —  o.  Prof.  Oberhum- 
mer:  AfitÜta,  Sst  —  ffislorbdia  Geogra- 
phie von  Mittel-Eoropa,  besonders  Ostei^ 
reich,  2 st.  —  Geogr  Seminar,  Sst.  — 
Pd.  Müllner:  Seenkunde,  Ist.  —  Pd. 
Grnnd:  Siedelungsknnde  Ifittel-Enropas, 
ausgewählte  Kapitel,  l^t. 

Technische  Hochschulen. 

Daoaig:  Prof.  v.  üöckelmann:  Aus- 
gewählte Kapitel  ans  der  Pflanaen-  nnd 
Tiergeographie  mit  besonderer  Berück- 
sichtipting  technisch  und  wirtschaftlich 
bedeutsamer  Formen.  —  Der  Mensch  nnd 
seine  Wirlsehafksstnfian. 

Daj^stadt:  Prof.  Greim:  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche.  —  Hilfsmittel 
und  Methode  des  geographischen  Unter- 
riehto.  Exkursionen. 

Dresden:  Prof.  Gravelius:  Grund- 
züge  der  Wirtschaftsgeographie  des  Deut- 
schen Reiches.  Meteorologie.  —  Die 
deutschen  Kolonien  in  Einfuh- 
rung in  die  praktisehen  geographischen 
Arbeiten. 

Miknohen;  o.  Pkof.  Günther:  Bm>- 

logische  Geographie  (geoginpliische  Ver- 
breitung der  Pflanzen  und  Tiere).  — 
Handels-  und  Wirtschaftsgeographie,  IL  T. 

—  Blemente  der  Aurtenprojektimisl^itt. 

—  Geogr.  Seminar.  —  o.  Hou.-Prof.  Götz: 
Physikalische  Geographie  des  Festbodeas. 
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Wien:  Prof.      Böhm:  Morphologie 

der  Erdol'erflächc.  —  Physische  Geogra- 
phie vou  Oätärreicfa-Uugaru. 

Sfbrioh;  Prof.  Frflh;  Haupterschei- 
naugeii  der  Atmospbilre.  —  Geographie 
der  Schweis.  —  Lftnderkttiide  vou  Nord- 
amerika. 

HandelihochBchnlen. 

Kfiln:  o.  Prof.  Rein:  Warenkunde 
der  mineralischen  Stoffe,  3 st.  —  Kollo- 
quium und  Übungen  über  hervorragende 
Headdaartikel  siie  dem  Fflansen-  ond 
Tierreich,  Ist.  —  Prof.  Hassert:  Elima- 
lehre  mit  besonderer  BerückHiclitigung 
der  VVirtflchalUgeographie,  2  ät.  —  LaudeH- 
kunde  imd  WirtKhaft^jeogmphie  von 
Mittel -Amerika  und  West-Indien,  Ist. — 
Ausgewählte  Abschnitte  aud  der  Schulgeo- 
gnpbie,  lit.  —  Die  deutschen  Südsee- 
Kokmien,  lit.  —  Obnngeiit  Sit 

Persönliches. 

*  Fkof . Lie.  Dr.  Beinhold  Röhricht, 

der  Schöpfer  der  BibUotheca  geographica 
Palarstinae,  starb  am  1.  Mai  d.  J.  in 
Berlin.  Geboren  am  18.  Nov.  1842  in 
Bonslaii,  •fcndierte  er  Theologie,  wandte 
eich  aber  dann  dem  Lehzerbemf  sn.  Von 
1876  bis  zu  seiner  Pensionierung  vor 
einem  Jahre  wirkte  er  am  Humboldt» 
Qymnaeinm  in  Bttlin.  O.  Gnthe  nennt 
in  seiner  „Z.  d.  Ver.  f.  Palästinakunde" 
RöhrichtR  Verdienste:  er  hat  Pilger- 
schiiften,  Briete,  Gedichte,  Predigten, 
Beiae-  nnd  BeohwnwgriHloher,  Ibuten  nnd 
Pläne  des  mittelalterlichen  Syriens  und 
seiner  Städte  mit  rastlosem  Eifer  an»  dem 
Staube  herausgezogen  und  teile  selbst, 
teile  ia  Yerbbidung  mit  6.  Heisner 
n.  A  herausgegeben.  Er  schrieb  ,, Bei- 
träge zur  Geschichte  der  iüreuzzüge,  1  u. 
U",  y^Regetta  regni  hieroiolymitani  1097— 
lJl9r\  JH»  Geichichte  des  Königreichs 
Jemsalem  tioi  — 1291",  „Die  Geschichte' 
der  Kreuzziige  im  Umrifi'',  „Die  Geschichte  j 


des  ersten  Kreuzzugs*',  „Studien  zur 
mittelalterliehen  Geographie  und  Topo- 
graphie Syriens",  „Karten  und  Pläne  zur 
Palftstinaknnde  ans  dem  7.— 16.  Jahr- 
hundert". 1890  erschien  mit  Unterstützung 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin 
und  des  k.  russischen  Staatsrates  C.  v. 
Chitrowo  die  für  Erfonehnng  PküSettnaa 
unentbehrliohe  SibUolheea  geographica 
l'aluestinae.  E.  0. 

*  Am  14.  September  starb  zu  Dakar 
in  Senegmnbien  im  Altv  von  68  Jahren 
Savorgnan  de  Brazza,  einer  der  er- 
folgreichsten französischen  Afrika  forscher 
und  der  Begründer  der  franzübischea 
Kongokolonie.  Als  französischer  Sohiffo- 
lentnant  erforschte  er  Mitte  der  sieb- 
ziger Jahre  vorigen  Jahrhunderts  den 
Ogowe,  das  Hinterland  des  Gabuner  Haifs 
und  die  Songonehenfltteie'~2lima  und  Li- 
kona.  187'J  trat  er  eine  neue  Expedition 
an,  um  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Unmöglichkeit  der  Schiffishrt  aof  dem 
unteren  Kongo  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  der  Küste  und  dem  schiffbaren 
Kongo  durch  französisches  Gebiet  zu  er- 
kunden; er  sog  wieder  den  Ogowe  ent- 
lang, erreichte  den  Kongo  am  Stanleypool, 
wo  heute  die  Stadt  ßrazzavillo  steht,  und 
schloß  mit  dem  Häuptling  Makoko  Ver- 
trftge,  die  ihm  dae  Gebiet  am  rechten 
L'fer  des  Kongo  bis  zumUbangi  sicherten. 
Auf  (h  ei  weiteren  Reisen  von  1881 — 1884 
üiforscbte  er  die  von  ihm  erschaffene 
Kongokolonie  weiter  nnd  verwaltete  sie 

seit  1886  als  Generalgouvemeur.  Durch 
Krankheit  zur  Aufgabe  dieses  Postens 
gezwungen,  kehrte  er  1891 — 1897  wieder 
nach  Afrika  sn  «einer  Forschert&tigkeit 
zurück  und  lebte  seitdem  in  stiller  Zuriick- 
gezogeuheit.  Der  Tod  überraschte  ihn 
auf  der  Rückkehr  von  einer  Beise,  die  er 
im  Auftrage  der  Regierung  zur  Unteir^ 
suchun^  von  Mißbandlungen  Eingeborener 
in  Fraozöttisch-Kongo  vorgenommen  hatte. 


BteherbespreelmiigeB. 

Anleitung   zu  wistensohaftliehen  j  Anleitung,  ansderviele Foradrangmiae&de 

Beobachtungen  auf  Reisen  Hrsg.  reiche  Belehrung  und  Anregung  geschöpft 
y.  G.  V.  Neumayer.  S.  Aufl.  In  haben,  ist  mit  Freude  zu  begrüßen;  denn 
IS  Lfgen.  za  je  M  S.— .  Hannover,  die  sweite  Auflage  ist  schon  lange  ver- 
Jftneoke  1905.  griffen.  Vorläufig  liegen  die  beiden  ersten 

Eine  nene  Auflege  von  Nenmayen  Lieferungen  vor,  von  denen  jede  ein  Stöck 
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SOS  dmn  «nten  nad  ein  SMek  «1«  dem 

zweiten  Bande  entii&li;  da  die  Manaskript« 
vollzübli^;  vorliegen ,  soll  das  Werk  in 
rascher  Folge  erscheinen.  Die  Anlage 
fthnelt  der  der  sweiten  Auflage;  aller- 
dingä  sind  inzwischen  viole  Verfasser  ge- 
storben und  hüben  durch  andere  ersetzt 
werden  müssen.  Heute  sei  nur  der  In- 
halt angeführt;  eine  Msfilhiliehere  Be- 
Hprechung  wird  nach  AbichluB  des  Werkes 
folgen. 

Band  I.  Ambronn,  Geogtaphieche 
OrUbeetimninng.    Vogel,  Topographie, 

Reisewelle  undCJelände.  Finsterwalder, 
Photogxaioiuetrie  als  Hilfsmittel  der  Ge- 
ttodeanfiuüunen.  ▼.  Richthofen,  Geo- 
logie. G.  Gerland,  Erd-  und  Seebeben. 
B  i  dli  n <,nn a i er,  Erdinagnetische  Beob- 
achtungen an  Bord.  Hoffmann,  Nau- 
tiicbe  Yezmessuugen.  BOrgen,  Ebbe 
nnd  Flui  Krümmel,  Allgemeinclleen  s- 
fornchung.  Hann,  Anleitung  Jtu  mete- 
orologischen Beobachtungen  auf  Keisen. 
K  ö  p  p  e  n ,  Draehenmfstiege  in  mete- 
orologischen Zwecken.  Plafimann, 
Himmelsbeobachtungen  auf  Reisen  und 
mit  einfachen  Instrumenten.  Lorenz- 
Liburnan,  Beurteihug  de«  FUirwacsert 
in  ungeregelten  Flössen.  G.  Wi  s  1  i  c e  n  u  s . 
Einige  Winke  für  die  Ausrüstung  und 
die  Aasfuhrung  von  Forschungsreisen. 
O.  T.  Nenmayer«  Exdmagnetiadie  Be- 
()bachtunt:eii  am  Lande.  Allgenieinea 
über  Beobachtungen  an  Bord,  i*Irgänzungen 
nnd  ZoriltEe,  Tafeln  nsir.  Band  H. 
T.  LuBchan,  Allgemeines  über  Ethno- 
graphie, l'liysikaliache  .\nthrop<>l'i^'i('  nnd 
über  die  Technik  der  Auttgrabuugeu. 
Meitsen,  Allgemeine  Landeeknnde.  A. 
u.  F.  Plehn,  Heilkunde.  Orth,  Lan<l- 
wirtachaft.  Wittmack,  Laudwirt.sc  haffc- 
liche  KultarpÜAnzen.  Drude,  Pflanzen - 
geographie.  Aachereon,  Geographische 
Verbreitung  der  Seegräser.  Sehwein- 
furth, Sarameln  und  Konservieren  von 
Phanerogameu.  Meinhot,  Linguistik. 
Hataohie,  SingetieM.  Bolan,  Waltiere. 
Reichenow,  Vögel.  Gflnther,  Sammeln 
von  Heptilien  etc.  Plate,  Wirbellose 
Seetiere  und  Mollusken.  Apstein,  Plank- 
ton-Fieeherei.  Reh,  Gliedertiere.  Fritach, 
Verw.'ndnng  von  Mikroskop  und  photo- 
grapluschem  Apparat.      A.  Hettner. 

Tanohak,  KmIU   Die  Photographie 
im  Hochgebirge.  PtaktiaeheWinke 


in  Wort  nnd  Bild.  9.  Anfl.  6t  a 
43  Abb.  Beriin,  GnaUv  Schmidt  1906. 

3.—. 

Eine  zweite  durchgesehene,  aber  im 
ganzen  nnverftnderte  Aoflage  dee  alt 
Führer  zum  Briemen  der  Photographie 

im  Hochgebir^je  empfehlenswerten  Bnche«. 
Die  erteilten  Katschläge  lassen  überall 
den  erfUirenen  Pkaktiker  erkennen,  deMCB 
Winke  jeder  photographierende  Hoch- 
tourist, und  unter  diesen  nicht  zuletzt 
der  reisende  und  bergsteigende  Geograph, 
gut  tun  wird  sn  befolgen. 

Max  Friederichaen. 

Halkin,  Jos.  Qnestionnaire  ethno- 

graphique  et  sociologiqae.  (So- 
riete  Beige  de  Sociologie.  Enquete 
Ethuographique  et  Sociologique  sur 
lea  penplee  de  Civiliaation  iuTÄieme.) 
94  S.  BrdsMl,  Pollonnia  et  Oenteiiek 
1905. 

Professor  Haikin  hat  hier  im  Auf- 
trag der  belgitchen  OeaeUauhaft  fBr  So- 
ciologie 202  Fragen  über  Yolkiknnde  im 

weitesten  Sinne  des  Wortes  in  sjste- 
matischerOrdnuug  aufgestellt :  über  körper- 
liche BeeehaiFenheit,  materieUei  nnd  gd- 
stiges  Leben,  Sitten  und  Bräuche,  Recht»- 
wesen  und  Staat.  Alle  diese  Fragen,  fBr 
die  anerkannte  Muster  ähnlicher  Frage- 
bücher  aus  der  deutschen,  ftmneHeiaehen 
und  englischen  Literatur  Verwertung 
fanden,  sind  klar  und  kurz  abgefaßt  mit 
möglichster  Vermeidung  nicht  allgemein 
Terstftndlicher  Fachausdrücke,  denn  sie 
sollen  in  vorliegender  Buchform  an  Rei- 
sende, Beamte  und  Miseionare  verteilt 
werden  behnfe  Beantwortung  bei  l&ngeran 
oder  kürzerem  Aufenthalt  unter  Tölkem, 
deren  Eigenart  noch  gründlicherer  Auf- 
klärung bedarf.  Kirchhof^ 

Sehoedler,  Fr.  Daa  Buch  der  Natur. 
23.  Tolhtändig  ueubearbeitete  Aufl. 
Hl.  TeiL  1.  Abt   Astronomie  von  B. 
Schwalbe,  beradet  n.  herausgegeben 
von   H.   Böttger.    VHI  u.  320  8. 
170  Abb.,  13  Taf.  Braunschweig, 
Vieweg  &  Sohn  t904.   Jt  9.—. 
Eniepreehend  dem  Zwecke  dee  Biuta, 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  in  wei- 
teren Kreisen  zu  verbreiten,  ist  die  D»r- 
titeUung    durchaus  populär.    Man  muß 
ea  den  Yerfaeiem  nachrühmen,  dafi  ne 
ea  vortrefflich  veiataaden  haben,  dea 
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Leser  am  ffiminel  m  orimtiereD,  ihm 
Aber  den  Bau  de«  Weltalls,  inabeeondere 

Aber  die  Vcrhilltniaae  im  Sonnensyetem 
und  über  die  phyaiache  Bescbaifenheit 
der  eiiitalnea  EfanmelskOrper  klare  Vor- 
itellungen  zu  Termiiteln.  Nar  Bind  sie 
\'ielleicht  hier  und  da  in  dem  Bestreben, 
allgemein  ventändlich  zu  sein,  etwas  zu 
weit  gegangen  und  haben  namentlioh 
mathematische  Entwicklungen,  die  doch 
an  manchen  Stellen  vielen  Lesern  gewiß 
ganz  erwiinscbt  gewesen  wären,  zu  ängst- 
Ueh  tennieden. 

Die  einzelnen  Abschnitte  sind  in  Be- 
zug auf  Ausführlichkeit  nicht  ganz,  gleich- 
mäßig ausgefallen.  Verhältuismäüig  ein- 
gehend behandelt  ist  die  Fizstemenwelt 
und  ebenso  der  Mond,  wahrend  gerade 
die  iü'de  etwas  zu  kurz  kommt,  ^amebt- 
lieh  die  Betrachtungen  fiber  Erdgestelt 
sind  recht  dürftig  und  in  Folge  dessen 
•nch  nicht  ganz  klar.  Bei  Erwähnnng 
der  peruanischen  und  lappländischen 
Gzmdmessung  von  1756  h&tten  neben 
Condamine  und  MMipertnis  ftneb  wohl 
Clairault  uud  Bouguer  genannt  wer- 
den können.  D&H  geographische  Breite 
und  IVdhOhe  idsntiMh,  hfttte  nieht  bloft 
ab  Tatsache  angefahrt,  sondern  erläutert 
werden  müssen.  Die  größten  Meerestie&n 
(S.  46;  Bind  unrichtig  angegeben. 

Sehr  dankenswert  ist  der  Anhang,  in 
welchem  das  gesamte  Kaleuderwesen  sehr 
eingehend  und  klar  besprochen  wird. 
Auch  die  beigefügten  Tabellen,  die  über- 
sidit  fiber  dto  Gesehidite  dar  Astronomie 

und  die  Angaben  üliei  literarische  und 
sonstige  Uiltsmittel  für  die  eingehendere 
Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft 
gessiebea  dam  Bache  zum  Vorzug. 

ik.Langenbeck. 

HalMalt,  Hai»  F.  Weltgeschichte. 

6.  Bd.:  Südost-Europa  u.  Ost-Europa. 

XII  u.  630  S.  ö  K.  u.  20  Taf.  Leipzig 

u.  Wien,  Bibi.  Inst.  IWd.  JC  10.—. 
Dar  Band  brtcifit:  1.  das  Griechentnm 
seit  Alexander  d.  Gr.  (Belleniamna  nnd 
bjzantinischeB  Reich  samt  seinen  Aus- 
klängen bis  zum  neugriechischen  König- 
reich;; 2.  die  eozopiisehe  Tfli^ei  nnd 
Armenien;  H.  die  Albanesen;  4.  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  hin  zu  ihrer  Ver- 
einigung mit  Österreich  im  Jahre  lö26; 
6.  den  slowenischen  nnd  den  serbo-kroa- 

tisoheD  Stamm;  6.  die  DonanvOlker  (wo- 1  offenbar  von  früher  Jugend  an  alle  Dinge 
ZaltaehfUI.  ILJahrguf.  1906. 10-  Umtt,  40 


runter  verstanden  werden  Hunnen,  Bul- 
garen, Bnmänen,  Magy garen,  Zigeuner); 
7.  Osteuropa,  (i  h    Polen  uiul  KuBland. 

Für  den  Geographen  ist  besonder» 
der  letztgenannte,  von  Prof.  Wladimir 
Milkowicz  gelieferte  und  fast  ein  Drittel 
des  Bandes  füllende  Abschnitt  wertvoll, 
da  er  mit  ausführlichem  Eingehen  auf 
die  ethnographisehen  Grundlagen  nnd 
auch  mit  Berücksichtigung  der  tellori- 
schen  Einwirkungen  die  staatliche  Ent- 
faltung des  l'olen-  uud  Kusseutums  klar 
und  «nvetaingenmnmen  darstellt,  aneh 
«eine  Darstellung  mit  sauberen  Obetsichts» 
karten  der  stufenweiüen  Territorialent- 
wicklung  des  polniacheu  (bez.  litauibchen) 
und  des  mssiachen  Staates  erläutert. 

.\ber  auch  in  den  übrigen  Abschnitten 
ist  eine  Fülle  länderkundlich  verwertbaren 
Stoffes  aufgespeichert.  Znmal  v&lkerkond- 
liehe  Fragen,  wie  die  über  Uerkuafk  der  Bn- 
mänen, der  Albanesen,  der  Magyaren,  wer- 
den hier  ohne  Weitschweifigkeit  und  doch 
grfindlieh  nach  dem  dermaligen  Staad- 
punkt der  Forschung  eiflrtairt,  wie  man 
ähnliches  weder  in  unseren  völkerkund- 
lichen Werken  ^Uas  weitschichtige,  aber 
gar  «I  vorwiegend  bloB  beeehreibende 
Ratzels  keineswegs  ausgeschlossen)  noch 
in  unseren  geschichtlichen  Büchern  her- 
kömmlichen Zuschnitts  findet.  Besonders 
sei  noch  anf  die  (sa  S.  198  eingefOgto) 
recht  verdienstliche  Karte  der  Verbreitung 
der  Armenier  über  Vorderasien  aufmerk- 
sam gemacht,  die  die  noch  heute  starke 
Anhäufung  dieses  medTwOrdigen  Volkes 

auch  über  das  östliche  Kleinat^ien  bis 
ins  nördliche  Syrien  und  Mesopotamien 
gut  veranschaulicht. 

Ein  unangenehmer  Dmckfdiler  ist  auf 
S.  272  übersehen  worden.  „Bis  zu  3374  m", 
heißt  es  da,  erhübe  aich  der  Balkan.  iSo 
hoeh  steigt  aber  der  Boden  der  gaoaen 
Balkanbalbinsel  nirgends.  Gemeint  ist 
otfenbar  der  «famroktachal  von  2S74  m 
Höhe.  Kirchhoff. 

Hahn)  F.  Die  Eisenbahnen,  ihre 
Entstehung  und  gegenwärtige 
Verbreitung.  (Aus  Natur  und  Gei- 
stoswelt   71.   Bändchen.)    16U  8. 

1  l>opi)eltaf ,  ri  Abb.  u.  viele  Skizzen 
im  Text.  Leipzig,  Teubner  li)0&. 
JL  1.86. 

Dnser  Küuigsbexgar  Geogiapli  hat 
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dM  BiMDbahnwesena  mit  besonderer  Yor-  lagen  ein  g^chloBsenes  Ganzes  ^ei  TTinm- 
liebe  verfolgt;  er  bat  ja  auch  in  dieser  fiipen  der  Blink  sehen  Bearbeitung  der 
Zeitochrift  einmal  einen  Aulsatz  über  die  niederländiachun  Hbeingewäaser  in  den 
Eisenbahnen  der  britiaeheii  Lwdn  vw-  \  „Forschaagen"  vorliegt  (IV.  Band,  1.  H«fk). 
(»fTent licht.  In  dem  vorliegenden  lehr-  Die  jetzige  Schrift  W  i  c  k  e  rt  6  prwf>is< 
reichen  und  liebenswürdigen  kleinen  Buclie  sich  al:^  eine  stoffreiche  und  wohlgeordnete 
Mt  er  das  Wisseniwerteste  zniammen.  |  Darstellung,  die  einen  klaren  Überblick  nnd 
Es  ist  kein  eigentlich  geographischei  ( eingehende  Kenntnisnahme  jener  Flnft* 
Buch;  denn  die  beiden  ersten  Abteilongen  Verhältnisse,  welche  den  Verkehr  bestim- 
sind  der  Geschichte  und  der  OrgMUiation  men,  sowie  der  \'erkehr»mittel  und  der 
d«r  EiMobahnen  gewidmet,  nnd  erst  in  |  Transportvorgänge  gestattet.  Man  dflrfle 
der  dritten  spricht  er  von  den  Eisenbah-  beispielshalbcr  nur  auf  die  achtsame  Vor- 
nen  ver<«chiedener  Länder;  aber  anch  aus  fühnni^j  der  Gefälle,  die  Begründung  der 
jenen  kann  sich  der  Geograph  manche  Hochwasser,  die  Unterscheidungen  der 
niltaliche  Vorkenntnit  holen.  YieUeichi  Fahneoge  und  dee  Fkhxbelriebe,  soine 
hfttte  die  geographische  Bedingtheit  des  ^  die  Arten  und  die  jSlulichen  Gescbieke 
Baus  und  Betriebes  der  Eisenbahnen,  des  Transportes  hinweisen.  Die  beiden 
wie  sie  M.  M.  v.  Webet  geistvoll  ent-  ^  Karten,  welche  dem  Texte  angefügt  sind, 
iriokett  hat,  aa  piweadeg  Stelle  euigefOgt  j  eine  BewMuvng  «ngflÜtigeD  nei^  die- 
werden  können.  Gelegentlich  spricht  der  nen  hierbei  als  eine  zweckmäßige  Veran- 
Verf.  auch  zu  praktischen  Fragen  seine  ^  schaulirhung  und  sozusagen  als  eine  Summe 
Meinung  aus;  wenn  er  freilich  als  Grund  anregender  Hinweise.  W'ix  ersehen  da  in 
fOr  die  Beibehaltang  der  ersten  Klasse '  kürzester  Form,  was  uns  in  der  Scfaiift 
in  Personenzügen  auch  anftthrt,  daß  der  '  selbst  z.  B.  über  das  Aufhören  der  früheren 
Geograph  dann,  von  einem  Fenster  cum  Schiffahrt,  ja  auch  der  Flößerei  auf  nicht 
andern  gehend ,  die  Gegend  bester  be-  wenigen  Neben-  and  Zuflfissen  gesagt  wird, 
trachten  könne,  so  wird  ihn,  fürchte  ich,  Oder  es  zeigt  sich  etwa  die  noch  aus- 
der  preußische  Eisenhahnminipter  leicht '  stehende  Verwendung  sogar  des  Rheines 
durch  die  Frage,  ob  denn  viele  Geogra-  <  für  größere  Mengen  anderer  Güter  als 
phen  von  der  entoa  Klaeee  Qebraneh  |  etlicher  Natnzprodnkte.  Dab^  wecdie 
machen  wfltden,  in  Vedegenheit  setzen,  wir  die  Wiekertsche  Arbeit  nm  so  bereit- 

-A.  fiettner.  'williger  zu  verbreiten  suchen,  weil  sie 
:  ihren  zahlenmiLßigen  Inhalt  aus  anerkannt 
Wiekart,  Vifeirldu  Der  Rhein  und '  gediegenen  gröAeren  YepBilbntlkinmgeB 
sein  Verkehr,  mit  besonderer  Be- ,  von  Schwabe,  Jaimiind,  van  der 
rücksichtigung  der  Abhängigkeit  von  ;  Borght,  Hon  seil  u.  a  zu  Hat  gesogw. 
den  natürlichen  Verhältnissen.  (For- 1  Nur  hfttte  hinsichtlich  der  so  ausgisfaig 
Bohungen  zur  deutschen  Landes-  und  !  und  dankenewert  bdiandelten  Statutik 
Volkskunde.  Bd.  XV.  H.  1.)  148  S  '  der  Verfasser  nicht  bei  den  scbwerfftlBg 
8  K.  n.  29  Diagramme.  Stattgart,  i  nachschleifenden  Publikationen  der  Ämter 
EngaUuim  190S.   <4C  18.  — .  |  stehen  bleiben  müssen.  Wenn  eine  Sciihft 

Dieee  Bearbeitiufr  dee  Gegenstandes  j  im  letzten  Qaartal  von  190S  hefanatzitt^ 
erscheint  von  der  bedeutenden  Stellung  so  scheint  die  Benutzung  der  Zahlen  von 
veranlaßt,  welche  seit  etlichen  Jahren  die  '  1900,  ja  von  1899  für  die  neuesten  Er- 
Fragen  des  Binnenwasserstraßenverkehrs  '  gebnisee  nicht  ganz  ausreichend  in  einer 
in  onserem  öffentlichen  Leben  und  in  der  i  Publikation  über  Dinge  Deutschlands.  Da 
volkswirtBohaftlichen  Literatur  erlangt  hätten  auf  dem  brieflichen  Wege  oder 
haben.  Daß  sich  unsere  „Forschungen  zur  |  durch  persönliches  Aufsuchen  der  Bureaas 
deatMdien  Landeikaade'*  mit  einer  so  ^  die  seitakteprechettden  IGtteiliiagai  eriiolt 
gtattlichenVerOfliBntlichung  gleichfallHdie-  werden  ktanaa.  Wir  sagen  d&ee  mntati« 
sem  Thema  zuwenden,  wird  mau  im  Hin-  mutandis  von  mancher  der  neueren  eigW^ 
blick  auf  ihre  Geltung  in  erweitertem  ^  lieh  geographischen  Arbeiten. 
Leeerkreae  an  begrfiAen  haben.  Zweok>  j  Ab  eine  eeht  geographieeho  Titriiting 
m&ßig  war  es  gewiß  auch,  das  weitaus  haben  wir  ja  das  Heft  „Der  Rhein  und 
wichtigste  deutsche  Stromsystem  hierbei  sein  Verkehr*'  wohl  nicht  anzusehen.  Denn 
zuerdt  auszuwilulen,  zumal  uns  nun  sozu-  sonst  würde  es  in  mancher  Hinaicht  sei- 
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neu  Inhatt  etwas  anders  gestaltet  haben. 
Schon  in  beeng  auf  geographische  Aus- 
draektweise  würde  dies  gelten.  Es  würde 
s.  B.  die  oberrheinische  Tiefebene  in  ihrer 
nordsüdlicben  Erstreckung  nicht  aln 
„Durchgangipforte**  bezeichnet  noch  die 
kleine  Wasserstrecke  Ton  Konstanz  bis 
Schaffhausen  als  „«ier  Oberrhein".  Desgl. 
gehört  hierher  „das  bis  auf  die  Höhe  des 
Schwarzw&lds  hinaufziehende  Kinzigtal" 
neben  einer  Ansah!  anderer  Wendungen. 
Wir  halten  dergleichen  nicht  für  völlige 
Nebensache,  da  wir  namentlich  bei  songt 
anerkannten  Schriftstellern,  welche  auf 
den  nächsten  G^rensgebieien  derGeographie 
arbeiten,  verwandte  nnd  stärkere  Unzu- 
lässigkeiten noch  immer  zu  oft  antrcifen. 

Aber  wertvoller  wäre  uns  bei  einer  mehr 
geegmphieeh  gehaltenen  Darstellnng  des 
Rheingebictes  eine  regelmäßigere  Berück- 
sichtigung der  klimatischen  Yorgüngc, 
welche  den  Wasjierstand  ändern,  des  bo- 
denSf  dessen  Znstand  und  Zusammensetrang 
dif^  Quantität  der  Nifderschläge  in  be- 
stimmter Jahreszeit  einflußloser  bezüglich 
der  fließenden  Gewässer  werden  läßt, 
deegL  der  Verdunstungs-  und  Abflußfragen 
gegenüber  den  Niederschlägen  (woIm  i  uns 
Arbeiten  von  Ule,Penck  und  Schrei  her 
sonRehit  als  anregend  vor  Angen  stehen). 
Die  Wickertsche Arbeit  müßte  hierbei  nicht 
ein  wesentlich  umfangreichereB  Buch  wer- 
den, da  man  in  ihr  manches  immerhin 
entbehren  könnte,  s.  B.  die  Beilage  1,  oder 
einen  Abschnitt,  welcher  zeigt,  daß  der 
Wasserverkehr  Frankfurt  —  Mainz  sinke, 
wenn  die  Uheinschiffahrt  gehemmt  sei, 
Q.  dergl.  W.  OOts. 

ArchiT  für  Landes-  und  Volkskunde 
der  ProTinz  Sachsen  nebst  an- 
grenzenden Landehteilen.  Hrsg.  von 
Alfred  Kirchhoff.  14.  Jahrg.  1904. 
Halle  a.  S.,  Tausch  u.  Grosse.  4.—. 
Der  186  Seiten  starke  Jahrgang  ent- 
UUt  folgende  Aufsätze: 

W.  Gerbing;  Die  Pässe  des  Thüringer 
Waldes  (wird  anderweit  besprochen,  weil 
anoh  selbständig,  als  Diss.  enchienen.) 

A.  Mertens:  Bemerkenswerte  Bäume 
im  Holzkreise  des  Herzogtums  Magde- 
bu^  (S.  63—79).  Das  ausgedehnte  Wald- 
gebiet der  Letalinger  HeUe  weist  noch 
einige  Reste  urwüchsiger  Eichen,  Buchen, 
Linden,  Birken,  Eschen,  Weiden  und 
Kiefern  auf,  die  teils  in  größeren  Be- 


ständen, teils  alleinstehend  vorkonunen 
und  entweder  durch  den  trewalti^'en  Um- 
fang ihrer  Stämme  oder  durch  merkwür- 
dige Femen  ausgezeiehnet  sind.  Terf. 
beschreibt  an  der  Hand  von  Abbildungen 
die  interessantesten  Exemplare,  bestimmt 
ihr  Höchstalter  schätzensweise  zu  750 
Jahren  und  tritt,  dvch  Conwentz's  T<n^ 
gehen  angeregt,  warm  für  die  Erhaltung 
jener  intereüsanten  Naturdenkmäler  eiiu 
Besonders  weist  er  anf  einen  100  ha 
großen  Lindenkomplex  hin,  der  wohl  der 
letzte  Lindenwald  in  Deutschland  sein 
dürfte. 

W.  Halbfaft:  Ober  Bbstoxsbeeken 

am  Sfidrand  des  Harzes  (S.  79—84).  IMe 
schon  in  den  Vorjahren  aufgenommenen 
Untersuchungen  der  durch  Autdaugung 
onterirdiseherGipsstOeke  entstandenen  nnd 
mit  Wasser  erfüllten  Erdfälle  werden  im 
Gebiete  von  Scharzfeld  fortgesetzt.  Für 
vier  von  ihnen  werden  unter  Beigabe 
einor  Karte  die  Lotongen  mitgeteilt,  so- 
wie Bemerkungen  über  Plankton  und  che- 
miNche  Beschaffenheit  des  Wassers  hin- 
zugefiigt. 

Kl.  Löffler:  Der  Name  „ESdulUd» 

(S.  84 — 87).  Der  urkundlich  zum  ersten 
Mal  897  auftretende  Name  ist  weder  auf 
alte  Eidien,  noeh  auf  das  Wort  eigen  oder 
auf  den  Personennamen  Eiko  zurfloksn- 
führen.  Ein  Personenname  (starken  Stam- 
mes) muß  allerdings  das  Bestimmungs- 
wort gewesen  sein.  Welcher?  IBAt  sieh 
aber  schwer  feststellen. 

Luise  Gerbinff:  Die  Verbreitung  des 
i^oibanamens  im  Thüringer  Wald  (S.  88 
bis  M).  Der  Name,  die  nutlelalterUehe 
Bezeichnung  des  Thüringer  Waldes,  läßt 
sich  verfolgen  Ortlich  von  der  Schmal- 
kalde  bis  zur  Gera,  zeitlich  von  der  Mitte 
des  11.  Jahrb.  bia  aar  Nenseit 

A.  Kirchhoff:  Was  bedeutet  „BÜIe- 
bille"?  (S.  90—92.)  Das  einst  von  den 
Köhlern  Tielbenutzte,  auch  jetzt  noch 
als  Signalinstmment  vielfach  Verwendung 
findende  Schall!  rett,  dessen  alter  Name 
bei  einem  Gebrauche  der  Zimmerleutc  im 
Lippischen  noch  erhalten  geblieben  ist, 
weist  auf  die  W^orte  hell  ==  weithin  hör- 
bar und  billen  «=  schlag&i  (engl  beU 
^  Glocke). 

H.  Tßpfer:  PhAnologische  Beebaeb- 
tungen  in  Thüringen  (S.  92—97).  IMe  be- 
reits 23  Jalire  lang  an  5  Stationen  ange- 
stellten  Beobachtungen   geben    von  41 

40* 
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Pflanzen  den  Beginn  des  Blübens.  der 
Fruchtreife,  des  Sichtbarwerdens  der  Blatt- 
oberflAehe  und  der  allgeaieiBen  Laabv«v> 
flLrbung  an. 

Dfn  Schluß  bildet  in  altlierj^ebrachter 
Weise  der  Literaturbericht  über  Harz, 
Thiiriiigwi,  Piorins  Saehaen  viid  sngnn- 
zprule  Landestoile.  Von  ?•  Mitarlieitern 
werden  82  VeröffeoiUchangen  meist  aus 
den  Jahren  1908  und  1904  besprochen. 

K.  Hasserl 

Grolly  M.     Der   Oschinen-See  im 
Berner  OberUnde.   78  8.   t  K., 

1  Taf   Bern  1904. 

Die  Arbeit  ist  eine  auf  Anregung 
Brflcknen  verfaßte  Hemer  Dissertation 
und  stoUt  die  Ergebnisse  mebijfthriger 
sebr  Angehender  und  sorgfältiger  Unter- 
suchungen an  dem  Öschinen-Soe  dar. 
Der  Verf.  bat  den  See  genau  vermessen 
und  naeh  einer  fttr  kleinere  Seen  sehr 
praktischen  Methode  ausgelotet,  femer 
Untersuchungen  über  die  geologischen 
Yerhältniese  seiner  Umgebung,  über  die 
Temperaturen  dee  Sees  in  den  Teisehi^ 
denen  Jahreszeiten,  fiber  die  Farbe  und 
Durchsichtigkeit  des  Wassers,  endlich 
über  den  Schlammabsatz  angestellt. 

Wir  fahren  hier  einige  der  wibhtigstea 
Ergetinisse  an  Der  Hschinen-See,  am  Ende 
des  Oschinen  Tales  zwischen  den  Abstürzen 
dee  Doldenhonis  im  S.,  der  Blflmlisalp 
im  0.,  deü  I)ündenhorn8  im  N.  gelegen, 
zeigt  eine  einfach  beckenförmige  Gestalt. 
Seine  größte  Länge  beträgt  1700  m,  seine 
giAAte  Breite  960  m.  Sein  Wasserstand 
int,  da  er  ansschlielUieh  von  Gietscher- 
>>ilchen  gespeist  wird,  großen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Die  Maximaltiefe 
beMgt  bei  hohan*  Wasserstand  60,6  m, 
bei  niederem  41,6  m,  die  mittlere  Tiefe 
schwankt  zwischen  34,6(5  m  und  29,46  m. 
Die  Entstehung  des  Sees  führt  der  Ver- 
fiseaer  anf  BecgstOne  vom  Fisistoek  her 
zurück.  r)ieBe  haben  erst  in  post- 
glazialer Zeit  stattgefunden  und  durch 
ihre  Schuttmassen  den  See  abgedämmt. 
Die  Temperatarverb&ltnisse  sind  in  erster 
Linie  von  den  Zuflüssen  Jibhüiif^ig.  Wärme- 
leitung  und  Couvektiouäströmuugen  spielen 
eiue  geringere  Rolle.  Die  Sprungschicht 
ist  daher  auch  weniger  scharf  ausgspiftgt 
als  bei  vielen  anderen  Hochgebirgsseen. 
Während  der  warmen  Juhreszeit  zeigt  der 
See  eine  sohOne  grfine  Farb^  die  jedoch 


mit  Beginn  des  Herbstes,  wo  die  Zuflüsp« 
geringer  werden  und  schließlich  fast  ganz 
aufhören,  in  ein  immer  reineres  VHan 
übergeht.  Da  auch  die  Durchsiehtigheit 
des  Wassern  im  Herbst  zunimmt,  so  fQbrt 
der  Verf.  die  grüne  Färbung,  wohl  mit 
Beeht,  anf  das  Toihandensmn  feinstsr 
suspendierter  Teilehen  zurück. 

E.  Langenbeck. 

Uettner,  A.   Das  europftisehe  EvA- 

land.  Eine  Studie  zur  Geographie 
des  Menschen.  YIU  u.  221  S.  21 
Testk.  Leipzig,  Tenbner  1906.  M  , 

geb.  4,f>0. 

DoH  Buch  ist  eine  neu  durchgearbeitete 
und  dabei  etwas  erweiterte  Ausgabe  der 
im  vorigen  Jahrgang  dieeer  Zeitsobiift 
erschienenen  Aufsätze.  Seine  Absicht  ist^ 
auch  über  den  Kreis  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  hinaus  ein  klares  geographi- 
sches Verstftndnis  des  niasisefaeii  'Vdke- 
tums,  des  russischen  Staates  und  der 
russischen  Kultur  zn  vennitteln  und  da- 
durch eine  sichere  Grundlage  für  eine 
riditige  Benrteilang  sowohl  der  taBeten 
Politik  wie  der  inneren  Verhältnisse  Ruß- 
lands zu  bieten.  Zur  Erläuterung  dienen 
21  Teztkarten,  die  meinen  in  Vorbereitung 
begriffenen  GrundsOgoi  der  Lladerknode 
von  Europa  entnommen  und  von  der 
Spamerschen  Verlagtibuchhandlong  freund- 
lichst lor  Verfügung  gestellt  woidea 
sind.  A.  Hettner. 

Uackmanny  U.   Vom  Omi  bisBhamo. 
Wanderangen  an  den  Oreneen  won 

China,  Tibet  und  Birma.  382  S. 
Viele  Abb.  v.  Alfred  Weßner.  Halle 
a.  S. ,  Gebauer -Seh  wetschke  1906. 
JL  8.—. 

Der  Verfasser,  von  1894  bis  löOl  Geist- 
licher der  deutschen  evangelischen  Ge- 
meinde in  ächan>;hai,  schildert  in  an- 
schaulicher Wi^ee  seine  Dnrehqnenug 
des  niittlcren  Chinas,  welche  von  Novem- 
ber lyo'i  bis  September  1903  dauerte. 
Von  Tschungking  am  Yangtsekiang  wurde 
der  Landweg  eingeschlagen  und  snnftehst 
dem  heiligen  Berg  Omi  mit  seinen  zahl- 
reichen Tempeln  imd  Klöstern  ein  gründ- 
licher Besadi  abgestattet.  TMddeBh 
mit  seinem  tibetanischen  „König*\  mit  dem 
Zusammenströmen  chinesischen  und  tibe- 
tanischen Lebens,  mit  seinen  Lamaklösten 
eiflhrt  eine  eingehende  Würdigung.  Bis 
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Bonte  führt  von  hier  zanUchst  ziemlich 
direkt  südlich,  dann  in  südwestlicher 
RiehtvBg.  Leider  war  es  dem  BeisendM 
nicht  möglich ,  sich  zu  eingehenden  Stu- 
dien lüngero  Zeit  in  dem  (Jcbiet  der  so 
sehr  interessanten  Lolo-  und  Mosso-Stämme 
ftiilkabAlkeii.  Es  ist  wirkUeh  sn  bedanem, 
dafi  in  diesem  Gehiet  mit  so  seltsamen 
etlmologischen  Verhältnissen,  mit  solchen 
Natar  -  Merkwürdigkeiten  and  -Schön- 
heiten bis  jetit  so  wenige  Forschung^s- 
reisende  tHtig  waren.  Welch  rei<  h('  Ernte 
w&re  hier  für  einen  solchen  zu  erzielen!  — 
Der  Weitermarsoh  dureh  die  Jflnnan-Pro- 
▼inz  erfolgte  unter  mancherlei  Schwierig- 
keiten, hervorgerufen  insbesondere  durch 
den  Eintritt  der  Kegenzeit.  Bei  Bbamo 
eirdehte  der  yerfiasaer  wieder  das  Gebiet 
europftiflclier  Kultur.  — 

Zahlreiche  Xllustrationen  erhöhen  den 
Wert  des  Heisewerkes.     Dr.  Holderer. 

Rotenhainer,  H.  0.  Verkeli rsfreo- 
graphie  der  deutschen  Schutz- 
gebiete in  Afrika.  I.  Deatsch- 
Ostafirlka.    (Jenaer  Diss.)    70  8. 

Jena  1904. 
In  dieser  Arbeit  werden  die  Verkehrs- 
verhältnisseDeutsch-Ostafrikas  geschildert. 
Zunächst  beschreibt  der  YerÜHser  die  Hilfen 
an  der  KilBto,  dann  wendet  er  sich  den 
Wasserstraßen  zu,  behandelt  die  Flüsse 
mit  Rficksicht  auf  ihre  Schiffbarkeit  und 
gibt  einen  Überblick  über  die  Entwick- 
Itmg  der  SchilTahrt  auf  den  großen  Seen. 
Hierauf  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Fest- 
boden^Yerkebr,  erörtert  die  orographischen 
und  klimatischen  Einflüssi'  :nif  diesen, 
schildert  die  Beschaffenheit  der  Verkehrs- 
wege, bespricht  die  einzelnen  Hauptver- 
kelnslinien  und  sneht  den  BbfloB  der 
▼erkehrsfiSrderuden  und  Terkobrshindem- 
den  Völker  festzupfelh^n  Weitero  Ab 
schnitte  enthalten  Angaben  über  Traus- 
portmittd,  (Ibw  Wegebau,  Eisenbabnen, 
Post,  Telegraphie  und  Femsprechwesen, 
endlich  übor  die  Verbindung  Deutsch-Ost- 
afirikas  mit  der  Heimat  und  mit  anderen 
Unden.  DerLibiltderSehxiftfstweMnt- 
Heb  beschreibender  Natur,  indem  das  ge- 
sammelte Material  übersichtUcb  geordnet 


wird.  Allgemeinere  (lesichtspimkte  kom- 
men weniger  zur  Geltung,  namentlich  ver- 
miseen  wir  einen  Vetgleieh  mit  anderen, 
besonders  den  benachbarten  Ländern 
Afrikas,  der  vielleicht  die  für  Deutsch- 
Ustafrika  charakteristischen  Bedingungen 
des  Yerkehn  mehr  hätte  hervortreten 

A.  Sehenck. 


KSlner  Sehnlatlas  aof  Gmnd  der 

neuesten  Auflage  von  Keil  und 
Riecke:  Deutscher  »Schulatlas,  anf 
Veranlassung  der  Kölner  Schulbehörde 
bearbeitrt  von  Rektor  O.  Gosewisob. 
48  Hauptk.  mit  saUrdehen  Nebenk. 
und  großem  Plan  von  Cöln  a.  Rh. 
in  sechsfacher  Kartengröße.  Leipzig, 
Tenbneir.  Jt,  1—. 

Der  grOfite  Teil  des  Attasses  ist,  wio 

man  sieht,  nicht  neu,  sondern  in  seinen 
Vorzügen  und  Eigenheiten  als  „Keil  und 
Rieoke**  sehon  bekannt.  Es  geht  das  so 

weit,  daß  dieser  Hauptteil  des  Atlasses 
sogar  seine  Zählung  für  sich  hat.  Neu 
sind  nur  und  bedürfen  daher  hier  be- 
sonderer BrwUmnng  die  Karten,  die  fltr 
die  Kölner  Schulverhältnisse  besonders 
hergestellt  sind.  Es  sind  das  Blatt  II  bis 
in  und  IV  „zur  Einführung  in  das  Karten- 
verständnis**, Y  „Landkreis  COln,  sngleieb 
Verkehrskarte  von  Cöln  und  rmcrebung", 
sowie  der  große  Plan  am  Ende.  Die  erst- 
genannten Blätter  sind  nach  der  bekannten 
Lehmannschen  Idee  entworfen,  auf  dem 
Umwef,'o  über  VogolHchaubilder  die  Kinder 
in  die  Karte  einzuführen.  Sie  zeigen 
wieder  deolUoh,  daB  dies  Yerfiüiren  wirk- 
lich einen  Umweg  bedeutet  und  die  Vogel- 
schaubilder meist  mißlingen  (vgl.  z.  B. 
GrößenverhSitnis  vom  Dom  und  Bahnhof 
anf  Bild  nnd  Karte,  den  KOhier  Yolki- 
garten  u.  a.  m.).  Die  „Verkehrskarte  von 
Cöln  und  Umgebung"  im  Maßstab  1 : 1 50  000 
und  vor  allem  der  Plan  am  Ende  im 
MaBetab  1:19000  sind  Tortteinieh  nnd 
bilden  eine  vollkommen  ausreichende  Ein- 
führung inH  Karteuverstilndnis,  voraus- 
gesetzt, daß  der  Lehrer  mit  einfacher 
TaÜrisldue  nacbhüft.  Demnaeb  wird  der 
Atlas  seinen  Zwecken  recht  gut  ent- 
sprechen kOnnen.     Heinrich  Fischer. 
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N«ae  Bflefaer  und  Kart«ii. 


Nene  Bieber  ud  Kartei. 


AngmiialBM.  < 

OeographischesJahrbucb.  XXVII. Bd. 
rj()4.  Hrsg.  von  H.  Wagner.  0.  größere 
Hällle.  VIII  u.  S.  178—466:  Toula: 
Neoe  ErfUmugen  flbm  den  gtognoM- 
gehen  Aufbaa  der  Erdoberfläche  ;X, 
1902— 04).  —  Brennecke:  Polargebiete 
]89g.li)04,  —  Friederichsen:  Ruh- 
■iieh^Aiien  1898 — 1904.  —  Deekert: 
Nord  amerikft  1Ü02 — Ol.  —  Nachtrag  zu 
K.  Friedrichs  Bericht  über  Aathropo- 
geogruphie,  G.  J.  XXVL  —  Peanonen- 
aunen-SegUter.  Ooth»,  Jnitna  Perthes 
\'.m.  10.— 

Berg,  A.  Wie  studiert  man  Geographie? 
Ein  prakÜMsher  Wegweieer.  44  S.  Leip- 
zig, BoSberg  1905.  1.—. 

Hickmann,  A  neof^rayihisch-statistischer 
Universal- Taschenatlas.  Ausg.  1905. 
64  K.  Mif  648.  Wien  u.  Leipzig,  Frey- 
teg  Q.  Bemdt  JL  ZM, 

MuthrmatUrhe  Geoftraphl«. 

Veröffentlichung    d.    kön.  Preuß. 
Geodftt.  Imt.  N.  7.  Kr.  90.  Die  Pol- 
höhe von   Potsdam  III.  Heft,    öl  8. 
2  Taf.    Berlin,  Stankiewicz  1905. 
Allgrnelne  phjrtiUche  Ueo|;r>plile. 

Trabert,  W.  Meteorol(^e  und  Klimato- 
logie.  („Die  Erdkunde".  Xra.Teil)  182  S. 
37Textfiff.  Wit>n,D«'utickel905.  .H  b.—. 

Kön.  Preuß.  Meteorologisches  In- 
•tittii  Anleitnug  zur  Anstellting  vad 
Berechniuag  tneteurologischer  Beobach* 
tungen.  2.  Aufl.  I.Teil:  Beobachtungen 
der  Stationen  II.  und  lU.  Ordnung. 
VI  n.  66  8.  97  Teztfig.  1  Anhang.  — 
II  Teil:  Besondere  Beobachtungen  und 
Instrumente.  49  S.  "21  Tcrtfig.  u.  2  Taf. 
Berlin,  Asher  &  Co.  1904.   Je  JL  2.—. 

Bühl,  A.  Beiträge  mr  Kenntnis  der 
norphulogischen  Wirksamkeit  der  Mee- 
resstrOmungeii.  Teil  1  (BerL  Din.) 
20  S. 

AllfftaislB«  fl«0(rrBplil*  4m  HMsehm. 

Bichholtz,  Th.  Entwicklung  der  Land- 
politik. („Angewandte  Geographie".  II.  5.) 
118  S.  Halle  a.S.,  Gebauer-Schwetschke 
1906.   JL  9. 

BUtoriaehe  Gtofraphle. 

Lang,  Gust.  Geographie  der  Odyssee. 
138  S.  4  Abb.  u.  4  K.  Karlsruhe, 
GNdieh  1906. 


•Mrta«Uaa4  Haehtarlindw. 

Neumanns  Orte-  und  Verkehrs-Lexikon 
des  Deutschen  Reichs.  4.  Aufl.,  hrgg. 
von  M.  Broesike  W.  Keil.  2.  Teü. 
M  hl«  Z.  616  8.  11  Stidteplftne  o. 
1  Yorkehräk.  von  Deutschlaod.  Leipng, 
Bibl.  Inst.  1905.    JC  10.—. 

Schubert,  J.  Wald  und  Niederschlag  in 
Westpreoßen  und  Posen.  16  8.  1  Ta£ 
Eljprswfiklp,  .Tancke  ISO.»)         — .75. 

Ihne,  E.  Phäuologische  Karte  des  Früh- 
lingseinzugs  im  Grofiherzogtum  Hessen, 
zugleich  Karte  des  Beginns  der  Apfel- 
blüte und  der  Relaubung  der  Stieleiche. 
I:a00  000.  ö-Farbendruck.  Darmstadt, 
Wehbacber  o.  J.  (1905). 

Kollbach.  Der  Rhein  als  Verkebrsstraße. 
(Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren. 
Bd.  XXIV.  Heft  11.  16.  Aug.  1905.) 
96  8.  Hamm  i.  Breer  k  Thicmaan 
1906.  JL  —M. 

Asien. 

Brandenburger,  Cl.  Russisch-asiaiische 
Yerkehrspxobleme.  Studio»  tur  itun- 

schen  Kolonisationsarbeit.  („Angewandte 
Geographie"  II.  7 )  .32  S    1  K.  Halle 
a.S.,  Gebauer-Schwetschke  1905.  JLi.—. 
AfHka. 

Schanc,  If.  Algerien,  Tonenra  und  TU- 

politanien.  („Angewandte  Geographie". 
IL  8.)  248  S.  Halle  a.  S.,  Gebauer* 
Schwetsohke  1906.    JL  4.60. 


(lerhard,  H.  Die  volks wirtschaftliehe 
Entwicklung  des  Südens  der  Vereinipten 
Staaten  von  Amerika  von  1860— 19<^0. 
(„Angewandte  Geographie**,  t  19.)  H 
u.  98  S.  Halle  a.  8.,  Qebaoar>Bdiw«ti^ke 
1904.   JL  1.80. 

RSdamrrtkB. 

Schmidt,  Max.  Indianersludiun  in  Zea- 
tml-Branlien.  Eriebniwe  und  etliBO> 

logische  Ergebnisse  einer  Reise  in  den 
Jahren  190(»  — 1901.  XTV  u  456  S. 
281  Teztb.,  12  Lichtdrucktaf.  u.  1  K. 
Berlin,  D.  B«imer  1906.  JL  10.—. 

Felarftffmisa. 

Regel,  Fr.  Die  Nordpol  forBchung. 
(„Hillgers  illustrierte  Volksbücher".) 
107  S.  82  Abb.  Berlin  u<w.,  HiUgei 
(0.  J.).   JL  — .80. 
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Zeitsehrifteiuehra. 

Fetermanns  Mitteilungen.  1 905.  8.  Heft,  gen  und  Reigen  in  1U04  in  Aixika,  Aostrft- 
Baston:  Zur' Periodizität  der  solaren  und ;  lien  vnd  der  Sfldiee.  —  Da«  alte  und  dae 

klimatischen  Schwankungen  —  Kafiner: '  heutige  Syrakus. 

Die  Temperaturvertcilung  in  Bulgarien  —  MetenruUtgmhe  Zeitsdtrift.  1905  8.  Tieft. 
Balüucci:  Die  Arbeiten  der  beiden  ita-  Oathoff:  Die  Formen  der  Cirru»wuiken. 
Ueniedam  Stndienmieiionen  1902  n.  190S  ^Haeeker:  Untersnchmigen  Ober  Nebel- 
in Montenegro.  —  Steensby:  Die  Ein- '  tiaDspareuz. 

Wanderung  der  Eskimos  nach  Grönland. —  Deutsche  Erde.  1905.  IJ.Heft.  Meichr: 
Fiacher:  Die  VVaäberätandsbewegung  in  Die  Herkunft  der  deutficlien  Siedler  im 
denBorddeateehenFliißgebieteiiimJ.1908. '  ^[r.  Sachien  naeb  Ortenamen  und  Mund- 

—  Hammer:  Erste  FoinnivellcmontsvLT-  art-en.  —  Weinlierg:  Stati.'^fik  d'^r  Deut- 
bindung zwischen  dem  Atlantischen  und  sehen  in  Rußland.  —  Eichmanu:  Kredit- 
Fazifiachen  Ozean  durch  das  (iebiet  der  anstalten  undGeuosaenBchaften  derSieben- 
Vtteinigten  Staaten.  —  Saad:  Die  Mekka-  bürger  Sachsen.  —  BOckh:  Da«  deotaehe 
bahn  nnd  die  Btadt  Haifa  im  Kannel-  Element  in  den  VereiniK'ten  Staaten  nach 
gebiige.  iMannbardt.  -  -  Deutsche  in  Japan. 

OMnts.  88.Bd.  Nr.7.  NordenskjSld: '  AWtandlungen  der  k.  lt.  Geo^.  GeseU- 
Über  Qoichaa  sprechende  Indianer  in  den  schuft  in  W  im.  1906.  Nr  1.  Penthet: 
Anden  vnn  Peru  und  Bolivia.  —  .Moritz;  Eine  Reise  in  dae  Gebiet  dee  Erdechiae- 
Die  Hallig  Jordsand.  —  Falsche  Vorstel-  Dagh  (1902). 

Inngen  Uber  nordamerikaniiche  Indianer.      La  Giographie.  1905.  No.  9.  Sehra- 

—  Lebmann  •  Nitsche:  Die  dunkeln  der:  Elisee  R^clus.  —  Legendre:  Le 
Geburtsflecke  in  Aigentinien  und  Braei-  Sseutchouan.  —  Steen:  La  secheresfle  en 
lien.  Norv^ge.  -    Dumazet:  L' Anthropologie 

Dom.  Nr.  8.  Klengel;  Über  dae 'de  TEpypte.  d'aprte  Chaatre.  ~  Laloy: 
Klima  von  Palästina.  —  Von  Hanoi  nach  La  Kalahari,  d'apr^  Passarge. 
Longtscheu.  —  Krebs:  Wirbelstfii-me  und  The  GeographicalJourunL  1905  No.  3. 
Hochwassergefahr  im  fernen  Osten.  —  Lyons:  On  the  Nile  Fluud  and  its  Va- 
Die  dentadMO  Grabungen  in  Babylon  nnd  i  riaüon«  —  Maeey:  Exploration  in  Aaiatic 
Aüar.  —  Wadai  nnd  aein  Yerhftltniä  zu  Turkev  1896  to  1<J02.  —  Young:  A 
den  Franzosen.  —  FOrstemann:  Die  Journey  among  the  Highlands  of  Chili.  — 
Millionenzahlen  im  Dresdensis.  |  The  Voyage  of  the  ,^eptune''  in  Nor- 

Ihua,  Nr.  9.  Dae  dentaehe  Sehnte- !  them  Canadian  Walera. 
g-obiet  Kiautschou  in  seiner  neuesten  Eni-  Thß  Scottish  Grographical  Miign:iy\r. 
Wicklung.  —  Kürchhoff:  Das  künst-  1906.  No.  9.  Morrison:  Some  Geogra- 
liche  Wegenetz  in  Togo.  —  Senfft:  Sage  phical  Peculiaritiea  ot  the  Indian  Penin- 
flber  die  Entstehung  der  Inseln  Map  nnd  |  sola.  —  The  French  Antarctic  Expedition. 
Bnmnng.  —  Krilmer:  Gewinnung  nnd  —  Mnrray  and  PuUar:  Bathymetrical 
Zoban&tnng  der  Nahrung  auf  den  Mar-  i  Sorvey  of  the  Fresh -Water  Lochs  of  Scot- 
sehallinaeln.  I  land.  —  Capenny:  Colonel  in 

Dass.  Nr.  10.  Götz:  Filchnera  Beiae  HcmoteBt  Barotaelaad.  —  Geddea:  Eliate 
in  Ost-Tibet.  —  Richter:  Unsere  gegen-  Eeclus  f. 

wftrtige  Kenntnis  der  Kthnographie  TOn,  T/ie  National  GtOgrOfhic  Magasine. 
Galebea.  —  Die  firamOaiache  Sfldpolac- 1 1905.  No.  8.  Taft;  The  Philip pmee  wxth 
eaq>edition.  —  Sohwalbe:  Zur  Frage  oolonred  map.  —  Pinchod:  Forestry  at 
nach  der  Abstammung  de^  Menschen.     '  Home  and  abroad.  —  The  Central  Qreat 

Ueutscfie  Rundschau  für  Geographie  ,  Plains. 
mtd  aiatUak.  97.  Jhig.  19.  Heft.  Sehe- 1  U.  8.  Gtologkal  Smrvey.  XXV.  An- 
bei: Ein  Gold  vorkommen  i  Wiener-  nual  Report.  1903 — 4.  Walcott:  25.  A. 
Neustadt  und  seine  mor|ihulogische  Be-  R.  of  the  Director  (20  Tat'.,  2  Fig.). 
deutung.  —  Wolkenhauer:  Der  XV.  BuU.  U.  ü.  Geol.  Üurvey  1904.  ^o.  2U. 
Dentaehe  Oeographentag.  —  Umlauft:  Gannett:  Geographie  tdUea  and  fbrnm- 
Fortaehiitte  der  geogiaphiaehen  Fonehon-  Um  (9.  ed.)  (6  Fig.).  —  No.  985.  Smith 
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».Cftlkiiii:  AOeologioalBeeoimftuBaiiec 

across  the  Cascade  Range  near  the  For 
thy-ninth  Parallel  (4  Taf. ,  1  Fig.).  - 
No.  m.  Wright:  Porcupioe  Flauer  Di- 
•triet,  AlMikft  (10  Tat,  4  Fig.).  —  No.887 
Pirsson:  Petrograpby  und  Geology  of 
thf"  Igneous  Rooks  of  the  Highwood 
Mouataius,  Montana  (7  Tal'.,  ö  Fig.).  — 
Mo.  S88.  Adamt,  Hawarth  a.  Crane: 
Economic  Geology  of  the  Jola  qnadrangle, 
Kansas  (11  Taf.,"  13  Fig.).  —  No  -239. 
Leith:  Rock  deavage  {-il  Taf., 40  Fig.y  — 
Ko.  240.  Weeks:  Bibliography  and  index 
of  North  American  geology  etc.  for  the 
yeax  1908.  —  No.  242.  Dale:  Geolog}-  of 
the  HndtOB  Yalley  between  ttre  Hooiis 
and  the  Kiuderbook  (3  Taf,  17  Fig.).  — 
No.  244.  Williams  ii.  Kiiidle:  Contri- 
butiona  to  Devoniau  Paiaeuntology  ItfOS 
(i  Tal,  8  Fig).  —  Mo.  S46.  Oaanett: 
Retultt  of  piiisarj  triangnlation  and 
primaiy  tiavene.  Fiscal  yeac  1908—04 
(1  Taf.). 

Jkm.  1905.  Mo.  848.  Bain:  Zine  and 
Lead  Deposits  of  Noithwestern  UHiioit 
(6  Taf,  8  Fig.y  —  No  248  Gannett: 
A  gazetteer  of  iudiaii  Territory.  — 
Mo.  849.  Glapp:  Limestones  of  Sovth- 
western  Pennsylvania  (7  Taf  ).  —  No.  2t)0. 
Martin:  Petroleum  Fields  of  the  Pacittc 
Coaat  of  Alaska,  with  an  Account  of  the 
Bering  River  Goal  Deposits  (7  Taf.,  S  Fig.). 
—  No.  2 ')'_»,  Russell:  Prelim.  Rep.  on 
the  Geology  and  Water  Resources  of  Cen- 
tral Oregon  24  Taf.,  4  Fig.)  —  No.  263. 
Hillebrand  a.  Allen:  Hetiiods  of  assay 
of  telluride  gold  ores.  —  No.  254.  Lind- 
gren  a.  Ransome:  QeoL  Resurvey  of 
the  Cripple  Cieek  district  of  Colorado.  — 
No.  256.  Bain:  Fluorspar  Deposits  oi 
Southern  Illinois  6  Taf.,  1  Fig.)  —  No.268. 
üanuett:  Origine  of  place  names  in  the 
U.  8.  (8.  ed.)  —  Mo.  869.  Brooks  a.  O.: 
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Perlag  uon  3ustus  Perthes  in  6otha. 


Vor  kurzem  wurde  komplett: 

Stielers  Hand-Btlas 

100  Kartenbläfter  mit  m  Hebenkarten 

in  Kupferftidi 

und  einem 

alphabetildien  Verzeichnis  aller  im  fltlas  uorkommenden  Flamen 

(circa  2^0000  Hamen  enthaltend) 
herausgegeben  von 

SuÜus  Perthes'  ßeographlidier  Anhalt  in  Gotha. 

neunte,  uon  Grund  aus  neubearbeitete 
und  neugestochene  fluHage. 

in  einffldie  Decke  gel).  Preis  38  iTiark.  in  Pradit»Dcd{c  flcb.  Preis  42  fTlork. 

RItere  Rtlanten  werden  In  Umtauidi  angenommen. 

mehr  als  ein  Jahrzehnt  Ii!  feil  dem  Gricheincn 
der  letzten  Stieler-flusgabe  uerflossenf  Die  Fort« 
idirittc  und  Änderungen,  die  feitdem  iit  den  Kultur* 
itaaten,  die  rcrfdiungen  und  Elitdeckungen,  die  in 
iinbel<anntcn  Iidnderltreckcn  Itattgefunden  haben,  iind 
ungezählt! 

Die  100  Karlen,  die  der  „Grofje  Stieler"  neuer, 
dings  umfofjt,  Und  hierin  nach  wie  i>or  einzig  In 
ihrer  Hrt  —  vom  crilen  bis  zum  letzten  Blatt  in 
Kupier  gcitodicn,  aber  gedruckt  werden  iic  von  der 
Schnellprelie  und  das  ift  der  Iprlngende  Punkt: 
Stieiers  Hand«fltlas  tritt  dadurdi  heraus  aus  leiner 
teueren  Unerreichbarkeit,  stellt  sich  aul  aiindhernd 
die  Hältle  ieines  bisherigen,  durch  Handdruck  und 
Handkolorit  bedingten  Prcifes  und  tritt  auf  den 
markt  lür  weitefte  Kreiiel 

Um  den  Unteridiied  uon  lonit  und  jetzt  zu  bC' 
grellen,  nehme  man  eine  alte  Karte,  grau  In  grau, 
zur  Hand  und  vergleiche  damit  die  zarten  Cv3ne  des 
neuen  5cländC'Braundruckes:  Die  liesbarkelt  iit  gegen 
irühcr  verdoppelt,  die  Ziiucrlüifigkcit  dk-  bisherige, 


Rbblldung  d.  einfach.  Cinbandes. 

Bustahning  mll  Idimalem  (ie(}em]cken, 
fiirbiger  Dechenprdgung  und  Soldtitel. 


der  Preis  aber  der 


tialbef 


Husführllctic  Profpekte  mit  inhaltsuerzcidinls,  Umtoufchbedlngungcn  lowie  Rbbildungen 
beider  Ginbünde  veriendet  der  üerlag  aui  Wunidi  koltenfrei. 


VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER  IN  LEIPZIG  UND  BERLIN 


DIE  KULTUR  DER  GEGENWART 

IHRE  ENTWICKLUNG  UND  IHRE  ZIELE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PAUL  HINNEEERG 

In  4  Tfilon.  I.cx.-S.  Jeder  Teil  in  inhaltlich  vollständig  in  sich  aby^« 

und  einzeln  käuflich-  n  Bänden. 


Teil  I;  Die  geisteswissenschaftlichen 

Kulturgebiete.    I.  H;dfle.    Religion  und 


Teil  III  Die  naturwissenschaftli 

Kulturgebiete.  Mathematik, 


l'hili)s()[)hie,  I.ileralur,  Musik  und  Kunst  'mit  und  orj;anische  Natunvisscnschalicj. 


\  "i.in^elicnder  Einleitunj»  zu  dem  Gesamtwerk  . 

i  Liiii  Die  geisteswissenschaftlichen 

Kulturgebiete,  z.  Hälfte.  Staat  und  (icscll- 

.si  haft.  Kf<  iu  und  Wirrst liafl. 


Teiiiv:  Die  technischen  Kulturgebi 

liautechnik.     Maschinentechnik  ! 
Technik,  Landwirtschaftliche  Tcci 
und  Verkehrstechnik. 


Fertig  liegen  vor: 

)^xVx  Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Kultur  der  Gegenwart. 

Preis  ^rh.  ra.      lo.— ,  geh.  <a.  .H.  12. —    Bearbeitet  von:  W.  I^xis.  Fr.  Pauls«  i 
(  ■.  Krrs(  hensti-in«-r.   .\.  Marthias,    H.  (iaudig,   W.  v.  Dyck.    L.  Pallat ,  J.  I 
1'  S,  hienther,  (".  C.öhler.  K    Kuchcr.  E.  Milkau.  !I.  Dicls.    Lieferung  ».«  •(- 

vu,  Christliche  Religion  mit  Einschluß  der  Israel. -jüdischen  P  ' 

ca.   35  lign.     l'r<-ts  geh.  «a.        \2  — ,   geb.  ca.        14.-       l'taibciui   \o:      I  ' 
\.  Julicher,  A.  Harnack,   N.  Bonwetsch,  K.  Müller.  F.  X.  v.  Funk,    M.  Ti 
|.  ^Iausbach,  C.  Krieg,  W.  Herrmann,  K.  .Seeberg.  \V.  Faber,  H.J.  Holtzmann.  Lu.u. 

'm  '  '  Die  griechische  und  lateinische  Literatur  und  Sprache 

Villi     l'.  V.  W'ilainowit/:  MoeIli  nili)rli.  K,  Kriiiubat  her,  J.  W'ai  knnagel ,   I  i.  Lei 
F.  Skutsch.    [VII  u.  464  S.     Preis  geh.       10  -  ,  in  Orig.  Bd.  M  12.— 

Die  ,, Kultur  der  Gegenwart"  soll  in  allgemeinverständlicher  Sprarhi-  fi 
kreis  aller  Gebildeten  bestimmt,  aus  der  Feder  der  geistigen  Fuhrer  unsi 
aufgfhaiu«-  gi-.sihichtlirh  begründete  GcsamtdarstcUun  .  <. 

sir  dir  Fundamentalergebnisse  der  einzelnen  Kulturgr   

Kultur  der  ( iegenwart  und  für  deren  Weiterentwicklung  in  großen  Zügen  zur  I 

Das  Werk  vereinig;!  eine  Zahl  erster  Namen  aus  allen  Gebieten  der  Wi^ 

wie  sie  kaum  ein  zweites  Mal  in  einem  anderen  literarischen  I  ntcrnclii; 
•  uiri  Zeitalters  vereint  zu  finden  sein  wird.  Dadurch  aber  wieder  wun!' 
Bprufcnsten  für  die  Bearbeitum  seines  ei  ensten  Fach  ebietes  zu 

\  t  i -l.iinllii  luM ,  künstlerisch  ^(cwahlter  .Spr.»' he  aul  kn.i|)i)sl<'m  R.. 

Durch  die  Vereinigung  dieser  Momente  glaubt  das  Werk  einer  bedeutsamen  Auf  n 
Leben  der  Ge.enwart  zu  dienen  und  einen  bleibenden  Platz  in  der  Kulturentwiokli. 
zu  sichern. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Werkes  ist  allein  dadurch  hinreichend  gekennzeichnet 

Se.  Majestät  der  Kaiser 
die  Widmung  desselben  allergnädigst  anzunehmen  geruht  hat. 


PrnQnpkthpft  ^"^'^  ^"^^"^  ^"^      Vomort  des  HerausgebEPs,  der  InhaltsütiL 
Ii  UopCKlIlCIl  dem  ÄulDren-Verz3iclinis  und  mil  Probeslöcicen  aus  dem  Wiiie) 
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Künftighin    werden    Ve  r  ö  f  f  l- n  1 1  i  c  h  u  n  ge  u    jfder    Art  (Bücher. 
DiüHertatiouen,  i'rogrnniine,  Karten  u.  a.)  auunahmslos  nur  danr  m' 
erschienen   erwähnt  werden   können,   wenn   sie   der  Geographi- 
Zeitschrift  eingeschickl  worden  sind. 


Aufsätze  ffir  die  Geographische  Zeitschrift  werden  unter  der  .. 
Herausgebers  (Prof.  Ur.  Alfred  Hettuer  in  Heidelberg,  Zieji^elhUuser  Laini- 
Btraße  l'J),  BoitrUge  zu  den  geographischen  Neuigkeiten  an  Dr  A  '  ii. 

Leipzig,  LührstruBe  l'J,  erbeten.    .\ufHiltze  werden  mit  ijO  Mk    .  .. 
bogen  von  16  Seiten.  Beiträge  zu  den  Neuigkeiten  mit  "2  Mk.  für  die  Spalte 
Petit  honoriert;  das  Honorar  der  Karten   und  Abbi'  '  '    •  .  r 

eiiibaruns  vorbehulten    Außerdem  werden  den  Herren  Vl 

kl. Mitteilungen  20,  von  Neuigkeiten  und  Bcsprei-hiingen  SSonderabdriicke  uni  h 
und  portofrei,  «'ine  ^froßi-re  Anzahl  auf  Wunsch  zu  den  TT     '  ^ 

Bücher  und  Karten,  deren  Besprechnng  in  der 
gewünscht  wird,  sind  an  die  Verlagsbnebhandlung  B.  G.  Teiibner,  Leipzi^r, 
strnße  3.  einzuschicken.    Liefeningawerke  können  im  allgemeinen  erst  nach  i..:-. 
.Abschlnß  besprochen  werden. 


Die  Geographische  Zeitschrift  erscheint  jährlich  in  12 
..  ,  ins  4  Druckbogen  von  1«>  Seiten;  der  Abonnementai<rei9  <  u.ii  j.- 

10  .if.    Alle  Buchhandlungen  unil  I'ostanstalU'n  nehmen  Heslell  in. 


Druck  und  VitIui:  von  B.  G.  Tnibncr  in  Leipziir,  Po 


Von  Oberstleutnant  a.  D.  Kleist. 


Im  Jahre  1905  sind  20  Jahre  seit  der  Besitzergreifung?  von  Uber-Birma 
durch  England  vergangen.  Nachdem  letzteres  schon  1825/26  festen  Fuß  in 
diesem  Teile  Hinter-Indiens  gefaßt  hatte,  folgte  1862  die  Besitzergreifung  des 
Königrainhifl  Pega  und  somit  die  von  Unter- Burma.  Die  MiBregienmg  des 
KAnigs  TOD  Ober-Biniia,  die  Yenurteiliiiig  einer  engliseben  Haadelsgesellscbaft 
nur  ZaUmig  einer  großen  Sitnune  boten  der  engliMhen  Regierung  die  er- 
wflnsekte,  aber  keineevregs  reobilich  begründete  Teruikssnng,  mit  WaSSen- 
gewalt  einzusdireiten.  1885  wurde  die  Residenz  Mandslay  in  einem. iid> 
blutigen  Feldzuge  erobert,  König  Thibaw  mit  seiner  Gemahlin  gefangen  nach 
der  Festung  Ratnagiri  an  der  Küste  südli(  h  Bombay  abgeführt,  wo  das 
Königspaar  von  einer  bewilligten  Rente  von  1(K)0  Rupien  monatlich  und  mit 
der  Erinnerung  au  seine  einstige  Macht  sein  Dasein  noch  heute  unbeachtet 
fristet.  Am  1.  Januar  1886  veröflFentlichte  das  Parlament  die  Einverleibung 
von  Birma  in  das  britische  Reich  und  trat  in  den  Besitz  eines  Landes  von 
sehr  sdiltibarem  Werte.  Diese  Einverleibung  filU  in  die  gleiche  Zeit,  in 
wdchw  Frankreieh  im  Osten  ]ffinter-Indiens  sein  großes  K<donia]reich,  Indo- 
China,  grflndete.  Die  Binverleibong  ttnes  subtrcqvisdien  Landes  von  764000  qjkm 
mit  über  10  Hillionen  Einwohnern  bedeutet  unter  ümsttnden  einen  ansehn- 
lichen Machtzuwachs.  Wenn  sieh  aber  die  politisch-geographische  Lage  dss 
Landes  dem  Hauptbesitz  der  englischen  Kolonie  anschließt,  diese  sichert,  neue 
Handelswege  in  Aussicht  stellt,  durch  seine  Fruchtbarkeit,  sein  Mißernten 
ausschließendes  Klima,  durch  seine  Naturi)rodukte  den  Ausfuhrhandel  fördert, 
wenn  sich  die  Bevölkerung  der  Herrschaft  des  Europäers  willig  fügt,  sei  es 
aus  Mangel  an  Tatkraft  oder  Nationalgefühl,  so  ist  der  Besitz  eines  solchen 
Landes  gar  nioht  genug  m  sohltien.  Dies  ist  bei  Burma  der  Fall.  Wie  in 
allen  Lindem  der  wannen  Zone  spielt  die  Arbeiterfrage  bei  der  Ersohließong 
und  Verwertung  des  Grand  und  Bodens  wegen  der  Arbeitsnnlust  und  Ter- 
gnflgnngssucht,  wegen  des  Leiehtsinns  seiner  BewohoMr  eine  große  BoUe. 
Aber  auch  diese  Aufgabe  ließ  sich  hier  lösen  und  wird  schon  gelöst  durch 
die  Überleitung  der  überschießenden  Bevölkerung  aus  dem  durch  Mißernten 
gefährdeten  Inneren  von  Vorder- Indien  nach  Birma,  wo  von  mehr  als  24 
Millionen  Acres  Fnichtbodeu  erst  1800  000  in  Kultur  stehen.  Wenn  Birma 
jetzt  schon  eines  der  Länder  ist,  aus  welchem  der  Reis  und  zwar  der  beste 
Reis  ausgeführt  wird,  so  steht  eine  steigende  Ausfuhr  in  sicherer  Aussicht. 

Birma,  swisehen  dem  109.^  und  112.®  ö.  L.,  dem  le.**  und  bis  26.<> 
n.  Br.  gelegen ,  bildet  den  Übwgang  von  dem  maritimen  tropischen  Klima 
dar  Sunda-Inseln  su  dem  kontinentalai  gemäßigten  des  Berglandes  der 
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V.  Kleist: 


cbmwiMiiai  8lldw«8tproviiis  Tflimaa.  Die  meridimudMi  Lmdeagremm  bmIi 
West  und  Ott  ^Bringen  mehrfach  ras  und  eis,  so  daß  die  Hanptansdehming  ent- 
sprechend dem  OfOgn^hischen  Bau  des  Landes  in  der  Richtung  toh  K<nd 
nach  Süd  bis  zur  MsorMikflste  vexltaft,  welche  der  bengalische  Meerbusen  be> 

spült.  Im  Xnnlf^n  von  China,  im  Westen  von  der  zu  Indien  gehörigen 
Landschatt  Assain,  im  Osten  v<tii  Siam  und  Indo- China  umschlossen,  bildet 
es  das  natürliche  Durchgang.sland  aus  dem  zentralen  Hochlande  von  Asien 
nach  dem  Meere,  wenn  man  dem  Laute  des  Irrawaddy  folgt,  der  Birma  fast 
in  seiner  ganzen  Lange  als  schiffbarer  Strom  durchzieht  Bietet  Vorder* 
Indien  dnreh  des  Plateau  Ton  Dekan,  duioh  die  indieehe  Wtlfte  TWr,  duidi 
die  Tiefebene  von  Hindosten  den  Gesemteindruck  dee  Meaeenhefiben,  in  weldies 
nur  an  den  Bindern  Venweigungen  der  absehliefienden  Gebirge  hineinragen, 
•0  zeichnet  sich  Birma  durch  seine  Kfistengestaltang  und  seine  Bodengeetal- 
tung  als  ein  charakteristischer  Teil  dee  feingegliederten  Baues  der  hinterindi- 
schen Halbinsel  aus.  Die  den  Raum  zwischen  meridionalen  Gebii-gen  aus- 
füllenden Hochflächen  werden  durch  zahlreiche  Längs-  und  Quertaler  der 
Neben-  und  Zuflüsse  vielfach  gegliedert  und  diese  Hochtiäcbenteile  sind  nxir 
von  einzelnen  Tälern  aus  zugänf^lich.  Die  Talsohlen  sind  oft  sehr  breit  und 
begünstigen  das  übertreten  der  zur  liegeuzeit  mächtig  ausch wellenden  Ströme 
und  Flflsse,  daher  bedeofct  friKshtbaras  Schwemmland  die  Talsohle  nach  dem 
Ablaufen  dee  Hochwassers. 

Die  adum  breite  Talsohle  des  Sahren  und  Inmwaddy  «rwMtert  neb  in 
dem  unteren  Laufe  au  WMteu  Tennn^ften  Deltagefaiefeen.  So  bildet  Birma 
auch  durch  seine  Bodengestaltung  das  Übergangslaod  von  den  Hoehllndem 
Central- Asiens  zu  dem  Niederungslande  an  der  Küst<;.  Dieses  letztere  wird 
durch  vier  bis  an  das  Meer  herantretende  meridionale  Gebirgsketten  geteül 
Das  ganze  nürdliche  Gebirgsland  von  Uber-Birma  nennt  man  mit  einem  Ge- 
samtuamen  das  Hochland  von  Kaschin,  das  Niederuugsland  dagegen  Unter- 
Birma.  Eine  auffällige  Erscheinung  ist  die  tiefe  Einsenkuug  der  oft  sehr 
breiten  FluBbetten  schon  im  oberen  Laufe.  Dies  ist  namentlich  beim  Lra- 
waddj  der  IUI,  dar  tou  seiner  Mündung  bis  nach  Uuuno  (-{- 130  m)  auf- 
iritrta  für  Dampfer,  bei  günstigem  Wasaentande  sogar  hia  Myitkima  Ittr 
Ueinere  Fabneuge  sdiiffbar  ist 

Der  die  Ostgrenze  Birmas  hart  begleitende  Salven  hat,  trots  seiner  großen 
Stromentwicklung,  duroll  sein  gering  entwickeltes  Stromgebiet  und  den  da- 
durch bedingten  Wassermangel  für  die  SchiflFahrt  nur  geringen  Wert,  der  in 
seinem  Mündungsgebiete  liegende  Hafen  Moulmein  hat  dadurch  nur  örtliche 
Bedeutung  und  kann  mit  dem  von  der  Natur  so  günstig  ausgestatteten  Hafen 
Ilangoon,  M)  km  vuu  der  Küste  am  östlichen  Mündungsarme  des  Irrawaddjr, 
nicht  in  Vergleich  gestellt  werden.  Zwischen  Salven  und  Lrawaddjr  ergießt 
sieb  der  Sittang,  aueh  Punglun  genannt,  in  den  Golf  von  Hartaban.  Smu 
IluBgebiet  sobeidet  die  Pünglun-Kette  von  dem  des  Lnawaddy.  Das  Gebirge 
streicht  slldwlrts  an  der  Westküste  der  Malakka-Halbinsel  mit  Gipfeln  bis 
au  2000  m  entlang.  Westlich  des  Punglim  trennt  eine  zweite  ParalleUcett« 
sein  Becken  von  dem  des  Irrawaddy,  das  sich  bis  zu  dem  Fuße  der  meridio- 
nalen 1600 — 1700  m  hohen  Youutong-Kette  nach  Westen  bin  au  ansbreitek 
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Diflfla  Kette  sUnt  in  dem  sfldwestlieheiL  Yonprong  des  Kap  Negnis  tum  Oolfe 
von  Merteban  steil  abu  Die  StaromlBnge  des  biawaddy  ist  kflner  als  die 
des  SalTea,  sem  Stromgebiet  dagegen  viel  besser  entwickelt  nnd  grOBer. 

Seine  Quelle  liegt  östlieb  des  Bramaputra-Knies  auf  der  Dsungugangry-Kette 
zwischen  letsterem  Strome  nnd  dem  oben  genannten  Salven.  Nach  Aufnahme 
des  Tapang  von  links  oberhalb  Bhamo  (-f  130  m)  wird  der  Strom  für  Dampfer 
schiifbar,  er  erreicht  seine  volle  Wassonuasse  aber  erst  nach  Aufnahme  des 
rechten  Nebenflusses  Chindwin.  Das  oberhalb  seiner  Mündung  liegende  Man- 
daiaj  liegt  nur  noch  100  m  hoch.  Die  Wassermasse  und  Richtung  des 
Chindwin  gibt  dem  kurzen  östlichen  Stromlaufe  wieder  die  Hauptrichtung 
naeh  Sflden,  um  von  Ftome  ans  sich  teilend,  ein  30000  qkm  grofies,  von 
7  Haaptannen  nnd  undUigen  kleinen  AbsweigongMi  dnrehiogenes  Delta  sn 
bilden.  Am  OstUehen  Haq;»tanne,  80  km  vom  Heere  liegt  das  Handels- 
sentnim  des  Landes,  Bangoon,  der  Ausgangspunkt  der  Hauptwasserstiaße 
nnd  der  Eisenbahn  in  nord-südlicher  Richtung.  Am  westlichen  Mündungs- 
anne liegt  Ba.s5f>in,  weit<>r  westlich,  schon  an  der  Arakan-Küste  mündet 
der  4.  Paralleltiuß  Koaldein,  der  von  dem  Flußgebiet  des  Irrawaddy  durch 
die  Joumating- Kette  mit  Gipfeln  bis  zu  2500  m  getrennt  wird,  wahrend 
das  Küstengebirge  von  Arakan  bedeutend  niedriger  ist.  So  bildet  der  Irra- 
waddj  die  große  Lebensader  von  Birma,  aber  seine  SchifTbarkeit  wird  stark 
beeintrftehtigt  diirdh  sahlrridie  sohaife  Biegungen  seines  Lanfes,  dnreh  die 
ünbesUndii^t  seiner  Fahrrinne  bei  nnansgesetster  AnlSwhwemmwig  neu 
entstehender  Sandbänke,  durch  die  Schwankungen  der  Wassertiefen  nnd  durch 
die  verschiedene  Breite  des  Bbromes.  Diese  Hindernisse  haben  zur  Folge,  dsA 
die  Dampfer  bei  hereinbrechender  Dunkelheit  bis  zum  anbrechenden  Morgen 
häufig  vor  Anker  liegen  müssen,  wodurch  ihre  Fahrzeit  übermäßig  verlängert, 
und  somit  die  Fracht  verteuert  wird.  Um  diesem  (^beistände  abzuhelfen, 
beabsichtigt  die  Regierung  außer  der  Stromreguliorung  der  gefährlichsten 
Stellen  eine  Kenntlichmachung  der  Fahrrinne  für  die  Nacht  durch  elektrisch 
erhellte  Bojen  herbeizutühren.  Immerhin  vermag  der  Lrawaddy  nicht  den 
Ansprtichea  des  Verkehres  auf  ffieherheiti  POnktlidikeit  nnd  Sdmelligkeit  voll 
IQ  tfitspreelieny  er.  ist  nnr  von  selrondttrar  Bsdentnng.  Li  dieser  Anffiusnng 
bescfaloS  die  Begiemng  fBr  die  Zwecke  der  Landeseisohliefiung,  des  Verkehrs 
nnd  der  Landesverteidigung  den  Bau  einer  HM^tbahn  als  Hanptvermittler 
des  Verkehrs.  Die  tiefe  Lage  der  meist  sehr  breiten  Talsohlen  mit  frucht- 
barstem Schwemmboden  schützt  die  Vegetation  vor  nachteiligen  klimatischen 
Einflüssen  und  hat  zur  Folge,  daß  die  Vertreter  der  Tropenflora  in  diesen 
Tälern  weit  über  ihre  Klimagürtel  nordwärts  hinaus  gedeihen. 

Die  von  Norden  nach  Süden  bis  au  diu  Küste  und  bis  in  die  Malakka- 
Halbinsel  hinab  streichenden  Gebirgsketten  bilden  gleichsam  das  Knochengerüst 
von  Birma,  dessen  Zwischenräume  im  Unterlaufe  der  Flüsse  von  den  Schwemm- 
•feoiiBn  an  weiten,  firachtbaren  Niederungen  aufgesdilttlet  vrardem,  die  sich 
anch  jetst  noch  immer  weiter  nnd  weiter  nach  der  See  hinaus  voischiebsii. 
Dieses  Tiefland  von  Üntsr-Binna  ist  dvrch  die  sahireichen  MfindnngBsrme 
und  vislfiMhe  Wasserverzweigungen  Uberreich  bewässert,  auf  weite  Strecken 
sogar  venompft  Ss  nmseUiefli  aber  den  ergiebigsten  Boden  zur  Reisknltn& 
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Im  G«g«iuatB  bima  steht  du  guae  nSrdlieh«  Gelnigdiad:  toh  deo 
Oebizgskflttan  eingwahmt,  wird  w  dmdi  ta»  und  lahlreiche  Znftttaw  viclftdi 
gegliedert  und  Tom  den  Vflnweigungen  der  Haaptgttbirge  flberragt,  ohne  den 

Charakter  eines  zusammenh&ngenden  Hochlandes  zu  verlieren.  SwM  Abh&nge 
sind  oft  mit  Wald  bedeckt.  Hier  ist  die  Heimat  des  Teakbaumes,  der  das 
wertvollste  Schiffsbauholz  liotVi-t  und  die  Regierung  veraalaßte,  zu  verbieten, 
daß  ohne  ihre  Erlaubnis  ein  .solcher  Baum  gefallt  werden  dürfe.  Die  Hoch- 
flächen selbst  haben  weniger  fruchtbaren  Boden,  sie  empfangen  auch  weniger 
NiedenchlKge,  weil  die  meridiouale  Richtung  der  Gebirgsketten  den  regen- 
ediweren  Sfldwestmoiisiin  T<m  den  dahinter  liegenden  Gebirgen  abUUt.  Dm 
Gebtrgeland  eignet  sich  weniger  mm  Aekerbsn  als  ssiner  vwrsQglidien  Weiden 
wegen  rar  Viej^inudil  Mit  ihr  begnflgt  sieh  aooh  die  BeTOlkenmg  nnd  führt 
mehr  «n  Nomadenleben,  als  daß  sie  seßhaft  wire.  Der  Beisende  empfib^ 
den  tin vergeßlichen  Eindruck  des  schärlsteu  Gegensatzes,  wenn  er  die  dätOy 
menschenleeren  Hochtlächen  abwärts  schreitet  und  schließlich  die  breiten,  von 
einer  anderen  Bevölkerung  dicht  bewohnten,  von  einer  üppigen  Tropenvege- 
tatiou  bedeckten  Talflächen  des  Hauptstromes  betritt. 

Aus  der  geographischen  Lage,  der  Bodengestaltung  und  Bodenbeschaffeti- 
heit  ergibt  sich  das  Klima.    Nur  die  Tiefebenen  von  Unter -Birma  stehen 
unter  Ihnliobeni,  aber  sobon  abgesohwtcbten  Einflnsse  eines  maxitimin  Tropen- 
klimas, wie  s.  B.  Ceylon  nnd  die  Snnda-Inseln.   Andererseits  ist  Burma  viel 
weniger  den  klimatiscfaen  Scbwankongai  kontinentaler  Gebiete  aasgesetrt» 
durch  w«ldie  nnermefiliche  8treck«i  ffir  immer  onfruchtbar  und  sonst  reidiste 
Gebiete  zu  wahren  Wüsten  umgewandelt  werden,  wie  dies  in  Hindoetan  der 
Fall  ist,  wo  Trockenjahre  jene  entsetzlichen  Hungersnöte  erzeugen.  Keines 
dieser  Extreme  macht  sich  in  Birma  geltend.    Die  dunstgesättigten  West- 
winde verlieren  die  aus  dem  Indischen  Ozean  mit  geführte  Feuchtigkeit  an 
den  Randgebirgen  der  West  Ghats  und  im  Hinwegstreichen  über  die  erhitzten 
Hochäächen  von  Dekan.    Sie  führen  nur  noch  die  Dunstmeugen  des  benga- 
lisdien  Heeibnsens  mit  sich.   Deshalb  empfängt  die  Küste  von  Arakan  die 
grOBten  Niederschlagsmengen,  das  Innere  des  Landes  dag^pen  weist  ansehn- 
lieh  geringere  Niedwseblagsbghen  au£   Die  Ostwinde  kimunen  nnr  noch  sehr 
trodten  hier  an,  sie  oitluden  sich  ihres  Feuahtigkiit^telialtes  sehon  an  der 
annamitischen  Kfiste  und  an  den  östlich  gelegenen  meridionalen  Kettengebirgen. 
So  ist  die  BewSssnung  des  Landes  durch  den  Ostmonsnn  nnr  sehr  gering. 
Im  Windschatten  der  das  Land  einrahmenden  Gebirge  gelegen,  üben  die  in 
Birma  wehenden  Ostwinde  nicht  die  erkültende  Wirkung  aus,  wie  dies  an 
der  Ostküste  von  Asien  und  in  Europa  der  Fall  ist.    Aber  auch  nicht  die 
gefürchtete  trockene  Hit/e  der  Landwinde,   wie  an  den  Küsten  von  Orissa 
und  Koromandel    Durch  seine  geographische  und  durch  seine  Höhenlage  er- 
freut sieh  Birma  snm  größten  Teile  «nee  angenehmoi  mittlerea  KlinmB. 
Nnr  das  Niederungsland  in  den  unteren  Stromlttnfen  leidet  unter  der  fmehten, 
schwOlen  Hitze  der  Tropen  und  wirkt  auf  die  Gesundheit  des  Enropiers  nach- 
teilig. Dieser  Übelstand  erHlhrt  eine  natflriiche  Abschwächung  durch  die  Mög- 
lichkeit, aus  der  schwülen  Treibhauswftrme  der  Flußniederungen  im  Verlauf 
weniger  Stunden  in  die  kahlere,  reinere  Luft  der  nahen  Gebirgsketten  an 
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flflchton,  wddie  steUenweiSi  wie  s.  B.  in  Bangoon,  bis  «n  das  ICeer  reidMiL 
Ihnliehes  gilt  fttr  die  taefliegenden  heißen  Wohnplltie  in  den  Flnßttleni,  wie 
Kaadalay.   Das  günstige  EUma  fiinnas,  die  mftBige  KiedenchlagshÖhe,  der 

Schutz  gegen  versengende  Hitze  und  aasdörrende  Ostwinde  verliindera  ferner 
völlige  Mißernten,  wie  sie  z.  6.  in  Kocfaindiinai  Tonkin  nnd  vor  allem  im 
benachbarten  Vorder  indien  eintreten. 

Unter-Birma  bis  Mandalay  er/eupt  ausgesprochen  tropische  Pflanzen.  Die 
Flußarme,  die  das  Delta  durchziehen,  begleiten  dichte  Mangrowen-Einfassungen, 
auf  festerem  Boden  überragt  sie  die  Kokospalme,  Bananen  umgeben  die  Nieder- 
lassungen. Hier  gedeihen  in  seltener  G&te  Keis,  Maniok,  Zuckerrohr,  Baum- 
wolle nnd  der  ftr  die  Eingeborenen  nnentbehilidie  TMk,  In  Ober -Birma 
findet  man  alle  snbtropisehen  Fhiehtb&ume,  sogar  solche  der  gemftffigten  Zone, 
Getreide-  nnd  GemOsearten,  in  hllheren  Lagen  Weisen.  Das  Flnfital  des 
frrawaddj  beherbecigt  Iris  naeh  Myitldnia  im  Norden  an  der  China-Orense  noidi 
tropischen  Pflanzenwuobs.  Hier  gedeiht  sogar  noch  die  Banane.  Anf  der 
Pflansenwelt  beruht  das  Vorkonunen  der  Tierwelt.  Wir  finden  den  Tiger, 
die  großen  Pflanzenfresser.  Birma  war  einst  die  Heimat  der  Elefanten,  die 
hier  gefangen  naeh  Vorder-Indien  ausgeführt  wurden.  Jetzt  wird  das  Tier 
seltener,  aber  noch  heute  findet  mau  den  Elefant  als  Arbeitstier  in  den  Teak- 
wäldem,  um  die  gefüllten  Stämme  an  die  Flußufer  zu  schleppen,  im  Hafen 
von  Bangoon,  am  hier  willig  und  gelehrig  die  herabgeflößten  Stämme  ord- 
nongsndUSig  anftnstapeln.  Die  sumpfigen  Niederungen  der  Flllsse  bearbeitet 
der  Bfiffe],  im  hochgelegenen  Norden  tritt  der  Ochse  an  seine  Stelle.  Sdiaren 
▼on  Affen  beleben  die  Haine.  Auf  den  Hodifflichen  von  ObovBizma  tnmmeln 
sich  Herden  der  kleinen  binnanesischen  Pferde,  im  Hochgebirge  findet  man 
Tiele  Maultiere.  Über  das  ganze  Land,  besonders  aber  über  den  Norden  sind 
unsere  Ilanstiere,  Schafe,  Ziegen,  Esel,  Hunde,  Hühner  verbreitet.  Von  der 
Vogelwelt  sind  besonders  häutig  vertreten  Raben-  und  Hühnerarten.  Repti- 
lien kommen  vor,  ohne  besonders  häutig  zu  sein.  Dazu  treten  die  Schätze 
der  Erde:  Edelsteine  —  Rubingniben  von  Mogok  — ,  Oold,  Naphtha,  Petro- 
leum, aber  nur  wenige  Kohlen.  So  ist  Birma  ein  au  Erzeugnissen  reiches 
Land,  das  aber  noch  seiner  yOlligen  ErsdiUefiung  und  AnsnntBong  harrt 

Die  AnffiMSong,  dafi  die  Lage,  das  Klima  eines  Landes  besfcünmend  anf 
die  phTsisohe  nnd  psychisdie  Entwicklung  seiner  Bewohner  einwirke,  trifft 
bei  Birma  nur  zum  Teil  zu.  Allerdings  unterscheiden  sich  die  Bewohner  der 
Tiefebene  in  ihrer  äußeren  Erscheinung,  ihrer  LebensfBhmng,  ihrer  Beschäfti- 
gung ganz  wesentlich  und  sofort  erkennbar  von  denen  (h-s  Gebirgslandes. 
Hier  aber  beruhen  die  Gegensätze  zum  Teil  auf  historisch -ethnograpliischen 
Unterschieden.  Im  Gegensatze  zu  der  Bevölkenmg  des  Ostens  der  b inter- 
indischen Halbinsel,  im  Gegensatze  zu  Tonkin,  Annam,  Kombodscha  findet 
man  in  Birma  keine  Reste  einer  Urbevölkerung,  wie  die  in  jenen  Gebieten 
als  MdB  hsaeiohnetsn  Wilden.  I^e  müssen  wohl  untergegangen  oder  anf 
anfierhirmanische  Gebiete  TerdrAngt  sein,  als  vor  Jahrtansenden  in  Pansen 
▼on  Tiden  Jahrhnndertm  die  YöUcerwellen  aus  dem  N<wden  das  Land  fiber^ 
flnteten.  Das  Dnnkel,  welches  fiber  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
heutigen  BerSIkernng  Ton  Birma  lagert,  wurde  bis  heute  noch  nicht  durch 
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getehiohtliclie  Dtten  erhellt,  es  wird  «leh  ktuni  geacheheiu  Kicb  China  und 
in  die  Zeit  des  Anümges  seiner  Geschichte  weist  die  Forschung  über  den  Jh- 
spmng  der  heutigen  Bevölkerung  Birmas  ebenso  hin,  wie  es  für  Slam,  Annam, 
Tonkin  der  Fall  ist.  Wenn  China  gesagt  wird,  so  deckt  sich  der  heutige 
politische  Begriff  nicht  vollkommen  mit  dem  vor  mehreren  tausend  Jahren. 

Anzeichen  des  Kassentvpns  berechtigen  r.u  der  Annahme,  daß  die  erste 
Einwanderung  aus  den  Hoi  hllächen  Ost-Asiens  in  der  Zeit  der  ersten  bekannten 
Umwälzungen  in  China  den  Irrawaddj  abwärts  erfolgte,  daß  sich  diese  Völker- 
•ebaften  hier  ebenso  aiediriießen,  wie  ae  wahrsdieinlieh  gleichseitig  die 
grofien  SuttdarlsBdn,  Sumatra,  Java,  besiedelten.  Ähnliche  Völkersohwinne 
ergossoi  sich  wiedeiliolt  ans  den  nördlichen  Gebieten  Ohinas  Aber  das  west- 
liche Hinter>Lidien.  Da  diese  VoUcsstrSme  von  MUoh  yenchiedenea  Gebielsa 
ausgingen  nnd  einander  in  Jahrhunderte  langen  Pausen  folgten,  da  sie  ihre 
jedesnmlige  Zusammengehörigkeit  bewahrten,  so  entstand  allmählich  das  hen- 
tige  Völkergemisch  von  Birma.  D&s  Auseinanderhalten  der  vielen  Bestandteile 
ist  schwierig  und  nicht  lohnend,  allen  Bewohnern  aber  ist  der  ostchinesische 
Typus  gemeinsam.  Das  Völkergemisch  läßt  zwei  durch  Aussehen,  Körpertor- 
men,  Hautfärbung,  Lebenstührung  und  Wohnsitze  scharf  geschiedene  Bassen 
erkennen,  die  der  Birmanesen  im  engeren  Sinne  und  die  der  Eachinesen.  Die 
bimumesiselie  BerdOcemag  ist  die  sahlrridiste  nnd  wohlhabeadste.  Sie  be- 
wohnt die  Ebene  nnd  die  firnehibsren  Rufiniedemngen  weit  die  Pifisse  hin- 
an! Dir  nordwärts  vereinzeltes  Vorkommen  hat  keinen  ethnogr^hischen  Wert 
Der  Birmanese  zeigt  heute  noch  den  Typus  des  Ostadaben  und  erinnert  stark 
an  den  der  javanischen  Eingeborenen.  Wie  dieser,  ist  er  von  mittlerer  Größe, 
eher  klein,  aber  wohl  gestaltet  mit  starkem  gut  entwickeltem  RumpFe.  flachem 
Schädel,  breiten,  starken  Kiefern,  vollen  Backen  und  bräunlicher,  aber  klarer 
Hautfarbe.  Er  ist  heiteren,  sorglosen  Gemütes  und  wie  der  Siamese,  An  na  mite, 
äußerst  vergnügungssüchtig.  Gegen  seinen  Herrn  ist  er  unterwürfig,  von  ihm 
leicht  zu  behandeln,  wenn  dieser  ihn  nicht  in  seinem  Besitze  schädigt,  der  in 
Grund  nnd  Boden  besteht  nnd  den  er  bei  seiner  Neigung  zxun  Ackerbau  mit 
SoxgfUt  pflegt  Diese  FttgsamkMt  nod  Unterwttrfigkett  gegen  den  Europier 
erinchfeerten  wesenflich  die  Erobonng  und  Behauptung  des  Landes.  Die 
Frauen  sind  meist  hllbsoh,  zeichnen  sich  durch  feine  Gkisiclilssfigey  fiBine  zier- 
liche Eormen  aitt;  wixe  nicht  die  unvermeidliche  große  Axt  von  Zigarre, 
welche  sie  unausgesetzt  und  mit  Vorliebe  rauchen,  so  könnte  man  sie  als  die 
anmutigsten  Frauen  des  äußersten  Ostens  bezeichnen.  Geistig  regsam  und 
entschlossen  beherrschen  sie  ihren  Mann  und  da  ihnen  der  Charakter  ihres 
männlichen  Stammgenossen  zu  weich  erscheint,  wSlhlen  sie  in  neuerer  Zeit 
häufig  den  tatkräftigen  eingewanderten  Chinesen  zum  Gatten.  Aus  diesen 
lOndidiea  soll  dne  sehr  Idstungsfihige  Naehkcmmsnidiaft  enftrtehen.  Der 
Birmanese  ist  ein  leidUoh  flsifiiger  Ackerbauer,  aber  nur  fOr  sidi,  der  mit 
ganzer  Seele  an  seiner  Scholle  hingt  Daher  bedarf  er  eines  festen  Wohnsitsaa, 
nnd  wenn  sein  Mtm  auch  sehr  anspruchslos  nnd  dem  Klima  angepaSt  ist, 
so  steht  es  dodi  weit  Uber  den  Laubhütten  der  Kachinesen.  Ihre  Kleidung 
besteht  meist  aus  blauem  oder  blaugestreiftem  Baumwollenstoff.  England  be- 
dient sich  auch  dieser  gefttgigen,  seßhaften,  durch  Adkerban  prodnziersnden 
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Bevölkerang  rar  Vorwerfcnng,  yerwaltong  und  yertsidigiuig  des  Landes.  Die 
BeTOlkening  lebt  raMeden,  ihren  Sitten  gemftB  nach  ihren  Neigungen,  ent- 
weder auf  ihrem  Grund  und  Boden  oder  als  ünterbeamte,  kleine  Händler  in 
Studien  bei  verhältnismftßiger  Wohlhabenheit  trots  der  ansehnlichen  Znnahme 

der  Bevölkerung. 

Ihre  Leistungen  in  Kunst,  Bauwerken,  Gewerben  sind  minJerwcrtii:.  Sie 
verraten  ihren  kindlichen,  spielerischen  Sinn,  obwohl  einige  Holzschnitzereien 
küustlerische  Anlagen  andeuten.  Ausschmückungen  mit  Blattgold,  Auftragen 
lebhafter  Farbm  m  den  Heifigtflmem  des  sehr  Yersehwommenoi  Bnddlusmas, 
religitae  Feste  mit  vielen  Spielereien  unter  Begleitung  einfiMsber  Muakinstra- 
mente  genttgen  ihrem  kttostlerischen  nnd  religiösen  Bedfirfoisse,  sowie  ihrer 
VergnUgongssncht  Als  iltestes  Denkmal  ihrer  Kultur  gilt  die  goldene  Pagede 
Shwedago»  in  der  Kähe  von  Rangoon,  welche  aus  fiuitanias  Zeit|  688  v.  Chr., 
stammen  soll.  Sie  ist  keine  großartige  Zeugin  bemerkenswerter  Baukunst 
und  erst  durch  mannigfache  Überbauung  im  Traufe  der  Zeit  zu  ihrer  heutigen 
Höhe  emporgewachsen.  Will  man  ihre  (Jestaltung  vergleichen,  so  ähnelt  sie 
am  meisten  einem  mit  der  Spitze  nach  oben  gestellten  Kreisel,  den  noch  ein 
47  Fuß  ht^ber  T»,  eine  Art  riesigen  Sonneuschirnies,  übeiTagt.  Wie  unsere 
Kirchen  Uab  Kreuz  schmückt,  so  überrageu  die  Ti  die  Pagoden  Birmas. 
Werke  modernster  binnanesisdber  Baukunst  enthilt  das  heutige  Mandalaj. 
1857  verlegte  der  vorletzte  KOnig  Mindon  seine  Besidens  von  Ava  nach  dem 
5  Meilen  unterhalb  am  Irrawaddy  gelegenen  Orte  und  baute  hier  die  könig- 
liche Ooldstadt  an  Shurndo  yoäam^  ein  gewaltiges  Viereck  mit  einer  Seiten- 
lange von  ly,  englischen  Meilen,  Ss  umschließt  auch  das  goldene  Kloster 
der  Gemahlin  des  letzten  Königs  von  Birma,  Thibaw.  Da  die  in  dem  un- 
geheuren Quadrate  befindlichen  Königspaläste  zwar  mit  ilußerlicher  Pracht 
und  Flitterwerk  ausgestattet,  aber  unsolide  und  aus  wenig  widerstandsfähigem 
Material  ausgeführt  waren,  die  goldene  Königsstadt  jetzt  als  Fort  Dufferin 
als  englisches  Militärlager  dient,  so  verfallen  und  vergehen  die  Gebäude  und 
ihr  Sdbrai^  immer  mdnr. 

Aus  eigenw  Kraft  unter  der  deqMtisdien  Herrschaft  ihrer  Könige  haben 
die  Birmanesen  wirtschaftlich,  kflnstleiisch  oder  staatlich  keine  großen  Erfolge 
gehabt.  Vielleicht  veimag  die  tatkriftige  englische  Regierung  die  willige 
gutartige  Bevölkerung  zu  rafaOhter  Kraftleistung  zu  erziehen. 

Einen  von  den  Birmanesen  ganz  abweichenden  Eindruck  erhält  man  von 
der  köi-perlichen  Erscheinung,  den  Charaktereigenschaften,  der  Lebensführung, 
den  Neigungen  der  Ii ebirgsbe wohner,  der  Kachinesen.  Diese  Bezeichnung  gilt 
als  pars  pro  toto,  sie  ist  von  den  Bewohnern  der  Gebirgslandschaft  Kachin 
auf  die  Bevölkerung  des  ganzen  nördlichen  Gebirgslaudes  übertragen.  Überall 
erkennt  man  den  scharfen  Gegensats  der  kOrpetüchen  und  geistigen  Eigen- 
schaften dttr  Bewohner  der  Ebene  und  des  Oebiiges.  Dies  ist  in  hohem 
Grade  in  Birma  der  BSer  kommt  noch  dazu,  daß  man  es  im  Gebirge» 
lande  sweiftUos  mit  einem  gans  anderen  Volke  su  tun  hat,  welches  erst 
Jahrhunderte  später  aus  Nordost-China  einwanderte  und  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  einer  Vermischung  mit  den  Binnanes«!  widerstrebt.  Der  ver- 
schiedene Ursprung,  die  Abgeschlossenheit,  in  wdcher  die  Kachinesen  bis^ 
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her  labten,  eriiielten  sie  in  ihren  Bassenaetchen  viel  reiner  eis  die  Bir> 
manesen. 

Der  Kachinese  ist  nur  von  mittlerer  Größe,  seine  Gestalt  hager,  trocken, 
nervig,  trotzdem  scheinbar  schwcrfUllig,  aber  sicher  in  seinen  Bewegungen. 
Öciu  ebenfalls  abgeplatteter  Schädel  zeigt  eine  breite  Gesichtsfl&che  mit 
fleischiger  aufgestfllpter  Nase,  stark  herrorMenden  ^ekoilaipfllMn.  Jh» 
guiM  AnlMen  ist  wild,  ohne  den  abschwfichenden  EinfloB  höherer  Knltnr. 
Er  seigt  sich  als  Katnrmensch,  nie  anders  wie  sein  Sinn  sieht  nnd  ihn  su 
handeln  bestimmi.  So  ist  «r  tanh,  unlri&ndig,  am  Hergehraehten  haltend,  der 
Kultur  unzugänglich,  voll  Verachtung  gegen  die  Üntertinigkeit  des  Birmanesen. 

In  die  schwer  zugängHchen  Gebirgsgegenden  gedrängt,  lebt  der  Kachinese 
von  Viehzucht  und  Jagd  als  freier,  ungebundener  Nomade,  der  nur  mit  Leuten 
seines  Stammes  verkehrt,  sich  von  jeder  Berührung  mit  Fremden  fernhält 
Seine  Kleidung  erinnert  in  Schnitt  und  Farbe,  gelb  und  braun,  an  seine  chinesisch- 
mongolische  Abstammung,  über  der  Schulter  trägt  er  ein  Messer  mit  langer, 
breiter  Klinge  als  Waffe  und  Werkzeug.  Sein  Nomadenleben  verbietet  die 
Aufbewahmng  Ton  Schmudc-  und  Werigegenstinden  in  Kisten  nad  Kasten, 
daher  trigt  er  ne  stete  hm  sieh,  sie  werden  ihm  lieh  nnd  teuer  und  gewinnen 
Ar  ihn  die  Bedentong  eines  Fetisch,  ohne  es  wirUieh  sn  sein.  Da,  wo  sie 
mit  ihren  Viehherden  verweilen,  schlagen  sie  von  Stangen  snsanuneogehaltene 
Strohhütten  auf,  die  sie  mit  Palmenbl&ttem  fiberdecken.  Solange  ae  in 
dieser  Lebensführung  nicht  gestört  werden,  verhalten  sie  sich  ruhig  gegen 
die  kultivierten  Talbewohner,  haben  sich  auch  der  englischen  Herrschaft  unter- 
worfen. Bedrohlich  könnten  sie  aber  werden,  wenn  sie,  aus  irgend  einer  Ver- 
anlassung in  dem  freien  Besitz  ihrer  Hochflächenreviere  beschränkt,  in  die 
Tftler  und  Ebenen  hinabzusteigen  gezwungen  wären. 

Das  ist  in  großen  Zügen  das  Bild  der  eingeborenen  Bevölkerung.  Zn 
ihr  gesellte  sich  aber  ein  drittes  Element  seit  dar  Besitiergreifimg  des  Landes 
durch  die  Englinder.  Die  Leistongslfthigheit  der  Birmanesen  besehrinkt  sidi 
entweder  auf  die  Bebauung  ihres  eigenen  Gnmd  und  Bodens,  oder  auf  den 
mühelosen  Dienst  als  Diener,  als  kleiner  Beamter  ihrer  Herren.  Sie  reicht  aber 
bei  weitem  nicht  aus  zur  vollen  Verwertung  des  kulturfähigen  Landes,  bei 
den  schweren  .\rbeiten  in  den  Hafenplätzen  an  der  Küste  wie  Rangoon  und 
am  Irrawaddy  oder  zur  H(rstellung  der  (»ffentlichen  Arbeiten  an  Bahnen, 
Kommunal  wegen,  Kanalisationen,  Emdeithungeu  der  Flüsse.  Daher  begünstigt 
die  Regierung  in  jeder  Weise  die  Einwanderung  aus  übervölkerten  Nachbar- 
lindem,  namentlich  ans  VordM^lndien.  Diesen  kriftigen,  klimage wohnten 
Axbeitem  bietet  Birma  an  nenerschlossenes,  lohnendes  Neuland.  Schon  jetrt 
erreicht  die  &ip6ahl  dieser  Eingewanderten  in  den  Hafenplitien  %  der 
GesamtberOlkening.  Seit  1873  stieg  sie  von  36471  Seelen  (nach  der  VoU»- 
ziihlung  von  1901)  auf  285  000.  AuAer  den  Vordet^Indiem  fanden  sich 
Malayen,  Siamesen  und,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  Chinesen  ein.  la 
Birma  wußten  sich  die  langzöpfigen  Stihne  des  himmlischen  Reiches  durdi 
Arbeitsninkoit,  Ausdauer,  Anspruchslosigkeit,  durch  den  allen  ihren  Nachbarn 
überlegeruii  ( Jeschilftssinn  rasch  bedeutsamen  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
des  Landes  m  verschaüeu,  ja,  zu  Macht  und  lieichtum  zu  gelangen.  Qb- 
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gleidi  die  CSniieseii  lange  tot  der  BentMrgnifbng  des  Landes  dnnsh  die  Eng^ 
linder  Idar  titig  waren,  gfceUtan  sie  dodh  kein  Eieoient  dar,  nm  die  ein- 

geborene  BevölkeruDg  einer  einheitlichen  europ&ischen  Civilisation  zuzuführen. 
Sie  sind  und  bleiben  Chinesen,  die  Sohmarotaer  an  dem  Leibe  eines  echwachen, 

hilflosen  Volkes. 

Schon  als  England  Birma  übernahm,  lag  aller  Groß-  und  Kleinhandel 
in  den  Händen  der  Chinesen.  Sie  allein  vermittelten  den  Verkehr  mit  Birma- 
nesen  und  Kachinesen,  ans  dem  sie  übergroßen  Gewinn  zogen,  ohne  ihn  dem 
Lande  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Die  englisch -indische  Begieruug  beschloß 
die  Aasbentang  des  Landes  dardi  Überwaehm  nnd  Abgraben  der  dbinesisehen 
Gesohlftsrerbindangen  su  besohrtnken  und  möglichst  sn  verhindern.  Das  ein- 
sige Ifittel  hienn  bot  der  von  reichen  HiUinnittehi  nntentfttite  eigene  Wett- 
bewerb. Zu  solcher  Tat  war  Englands  Handsls-  und  Finanzwelt  durch 
Schulung  in  Indien  tmd  in  China  vorzüglich  vorgebildet.  Überall  wurden 
englische  Handelshäuser  errichtet,  welche  klug  und  kühn  in  Verbindung  mit 
den  Eingeborenen  traten,  prompt  und  den  Landesgebrauchen  gemflß  die  Auf- 
träge zur  Ausführung  brachten.  Hierbei  verstand  es  die  Regierung  vortreff- 
lich zn  den  großen  öflFentlichen  Arl)oiten,  Anlage  von  Häfen,  Verkehrswegen 
nur  eigenes  Kapital  zu  verwerten  und  reichlich  zu  verzinsen,  das  chinesische 
Angebot  aber  snrfickznstellen.  SdiiMll  boiAohtigten  sidi  die  Engländer  des 
ganzen  Oroflhaodels  mit  den  reiehea  Landeqprodnkten.  Gleiehen  Sehiitt  mit 
der  Handslswelt  hielteB  die  groBen  englisohen  Geldinstitote.  Sie  emohteten 
in  BangooD,  aber  aneh  in  den  andeien  Hafiaaitlltsen  und  OroBstldten  Zweig- 
geschäfte und  wurden  bald  ausschlieBliehe  Herren  des  Geldmarktes.  Die  chi- 
nesischen Kaufleute  sahen  sich  genötigt,  aus  der  Stellung  von  Chefs  der 
Banken  in  den  Kundenkreis  zurürkzutreten.  Rasch  und  ohne  Gewalt  gelang  es 
so  den  Engländern,  sich  zu  Herreu  des  Großhandels  und  des  Geldmarktes  zu 
machen  und  die  Chinesen  in  die  untergeordnete  Stellung  von  Vermittlein  mit 
den  Eingeborenen  zurückzudrängen.  Damit  ist  die  Chineseui'rage  in  Birma 
gelöst 

Bei  den  Charaktereigensdisften  and  der  Leboisweise  der  Kadiinesen  ersehien 
das  Ziel,  ne  aar  Hehnng  der  Landesknltar  heranxuiehen,  ganz  anerreiehbar, 
man  muiBte  sie  hindern,  das  begonnene  Wetk  der  Civilisation  sn  stSrsn,  das 

natürlichste  Mittel  hierzu  bot  ihre  Isolierung.  Im  Norden  dnrch  die  chine» 
sische  Kultur  abgeschlossen,  im  Süden  von  den  Bewohnern  der  Ebene  ein- 
gedämmt, im  Osten  durch  die  in  den  breiten  Flußtälern  lebenden  Birraanesen 
gegliedert,  nach  Westen  hin  von  Völkerschaften  begrenzt,  die  sohon  längere 
Zeit  unter  englischer  Herrschaft  stehen,  bilden  sie  eine  Volksinsel,  rings  um- 
geben von  Volksstämmen,  mit  denen  sie  keine  Beziehungen  haben  und  haben 
wollen.  So  bilden  die  Kachinesen  kein  gefahrdrohendes  Element,  allerdings 
aneh  keineewegi  ein  fBvdemdes  lllr  ^e  englische  HeRSchaft 

Veniehtete  demnaeb  En|^and  auf  die  lütwirknng  der  Kaehinesen  nnd 
Ghiaeaen  bei  dsm  Werke  der  CSivilisation,  so  bot  der  Hauptbestandteil  der 
BeTölherui^,  die  Birmanesen,  wenigstens  sine  aanlhernd  sichere  Grondlaga 
Gewiß  nicht  ans  philanthrcq^sdien  Gründen,  sondern  aus  realpraktischen,  um 
den  ürtrag  des  Landes  sn  mehren,  Handel  und  Verkehr  gewinnbringend  sn 
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nutchen,  unterstütste  die  Begiemng  nacMiaHig  di«  Hebung  des  AdEsriMiuB, 

den  Bau  von  Bewässerungsanlagen,  von  Verkehrswegen  zu  Lande  und  in 
Waaaer,  von  ReismOhlen  nnd  Brettadmeidemühlen  und  grofiartigen  Hafenbauten, 
besonders  in  Rangoon,  dem  Ans-  und  Eingangstore  von  Birma.  Durch  diese 
Fürsorge  wuchs  der  Wohlstand  des  Landes,  mit  ihm  der  seiner  Bewohner. 
Fast  von  selbst  maclitfn  allgemeine  Wohlfahrt.  Reinlichkeit,  (lesimdheits- 
pflege  ansehnliche  Fortsrhritte.  Die  RtniKiin  --i  ii  waren  nun  besser  versorgt 
als  früher,  sie  leben  glücklich  uud  zutriedcu  auf  ihrem  Grund  und  Boden, 
ohne  in  ibrm  BedHrfoitflen  anq^nuliivolkr  gtwordao  m  aon.  Es  ist  ab«r 
noehmal  sn  betonen,  daß  diese  soliOnen  Erfolge  nicht  humanen  AnsehanongMi 
ent^ringen,  sondern  dem  einxigen  Zwecke  jeder  englisdien  Kolonisation:  der 
kommeniellen  Verwertung  nnd  Ananntinng  des  Landes. 

Gelang  es  England,  sich  zum  Herrn  eines  großen,  reichen  Landes  sn 
maohen,  seine  Bevölkerung  zn  einer  gewissen  ))olitischen  Einheit  zusammen- 
zufassen, so  konnte  der  Besitz  nur  durch  dio  Mögliebkeit  gesichert  und  g«^ 
hoben  werden,  jeden  Landesteil  zu  erschließen,  seine  Erzeugnisse  und  mög- 
lichst auch  die  der  Nachbargebiete  dem  Welthandel  durch  den  großartig  aus- 
gestatteten Hafen  Rangoon  zuzuführen.  Die  Lage  Birmas  zwischen  der  reichen 
chinesischen  Südwestprovinz  Yünnan  und  dem  offenen  Meere  einerseits,  zwi- 
schen Slam  und  Vorder^Indien  anderseits  erSffiiete  dem  Welthandel  weit* 
gehende  Aussichten.  Die  besten  Erwartongen  knflpften  sich  an  die  ErseUiefhuig 
der  Ph>vins  Tttnnan  im  Korden.  Hier  bot  der  Irrawaddy  den  natürlichen 
^bsatzweg  nach  Rangoon.  Bei  Betrachtung  der  zum  Ziele  (Ehrenden  Maß- 
regeln bildeten  sieh  vier  Gesichtspunkte  heraus,  denen  hei  der  Verwirklichung 
Rechnung  getragen  werden  mußte:  vollkommene  Erschließung  des  Landes, 
namentlich  auch  des  Gebirgslandes,  erleichterte  Verbindung  mit  Yünnan,  Ve  r- 
teidigung des  Landes  an  seiner  Ostgrenze  und  schneller,  gesicherter  Anschluß 
an  Vorder -Indien. 

Der  Ausgangspunkt  des  Verkehrs  in  nord-südlicher  Richtung  war  mit 
Rangoon  gegeben,  er  Ironnie  xa^sich  als  Hauptstdispunkt  der  Landesverteiifi- 
gung  dienen.  Zur  Erschließung  der  Landes  schien  ^e  Wasserstrafie  des  Ina- 
waddj  sieber  bis  Bhamo^  smtweise  bis  nach  dem  nahe  der  chinesischen  Greme 
gelegenen  Mjitkima  geeignet  Ihr  konnte  auch  der  Warentransport  aas  dem 
Norden  folgen,  sie  konnte  femer  als  Basis  der  Landesverteidigung  nach  Osten 
angesehen  werden.  Die  Verbindung  mit  dem  großen  Kolonialreiche  Vorder- 
indien blieb  auf  den  Seeweg  nach  Kalkutta  und  Madras  beschränkt.  Bald 
aber  erkannte  die  englische  Hecrierung,  daß  die  durch  zahlreiche  Winduncren 
des  Irrawaddy  verzögerte,  durch  veränderliche  Sandbiinke,  unregelniiiBif.^n 
Wasserstand  gefdhnlete  Stromschiffahrt  durchaus  nicht  den  Anforderungen 
entspreche,  wie  sie  die  Erschließung  des  Landes,  der  Warenverkehr  und  dn 
beschleunigter  Truppentransport  an  geftiirdete  Punkte  stellen  mußtOi  SoUte 
nun  nodi  die  Handelsrerbindung  mit  Tttnnan  erOffiiei  werden,  so  mnfite  msn 
bei  dem  ginslichen  Hangel  an  Verkehrswegen  im  nOrdUchen  Gebiigdande 
sich  zum  Bau  einer  Bahnlinie  verstehen,  welche  die  Nordgrenze  mit  dem 
Meere,  mit  Rangoon  verband.  Diese  meridionale  Bahn  im  Stromgebiete 
mußte  die  HaupÜebensader  dee  Landes  darstellen,  von  welcher  aus  Zweigbahnw 


Digitized  by  Google 


Birm». 


611 


nach  Bedarf  auslaofen  koonten.   Der  Verkehr  aaf  dem  Irrawaddy  erhielt  da- 
durch fliiM  aekmidire  Bedeutung. 

Den  Flaa  mm  Bau  dieser  Bahn  begflastigte  die  Absicht  ihrer  Weiter- 
fthnmg  Ober  di»  politisehe  Qrenze  nordwftrts  nach  Ghina 'hinein  in  die  reiche 
Provinz  Tünnan,  um  sich  bierdurch  einen  Handelsweg  in  das  obere  Sikiang^ 
and  Jangtsekiang-Becken,  in  das  uaberfihrte  Innere  von  China  zu  orschliefien. 
Dem  zu  Folge  betrieb  die  Regierung  eifrig  den  Bau  der  Bahnlinie  Bangoon- 
Mandalay-Myitkima,  die  1200  kin  lang  das  Land  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung von  Süd  nach  Nord  durchzieht.  Aber  bis  /um  Zeitpunkt  der  Fertig- 
stellung der  letzten  Teilstrecke,  bis  Myitkima  hatt^^n  die  Vorarbeiten  fflr  die 
Weiterführung  bis  nach  der  Hauptstadt  Yünnausen  ergeben,  daß  der  Bau 
gans  unTerhlltniBniäßig  grofie  Kosten  in  ten  wilden,  chinesisdien  Gelnigs- 
lande  und  sine  lange  Banaeit  erfordern  wflrde.  Hiersn  trat  noch  die  GewiB- 
heit,  daB  das  fransOsisehe  Gonyenieinent  von  Indodiina  den  Bau  ein«:  Eoo- 
knnoiiabahn,  dem  Lanfo  des  Boten  Flusses  folgend,  dnrcfa  Tonkin  von  dem  • 
BaStn  Haiphong  Aber  Hanoi  Lanka!  an  der  cbinesisohen  Grenze  nach  demselben 
Yünnansen  und  aus  demselben  Handelsinteresse  nicht  nur  plane,  sondern  auf 
tonkinesischem  Gebiete  schon  betreibe.  Die  Länge  dieser  französischen  Bahn- 
linie ist  1000  km  kürzer  als  die  englische  Strecke  Ranproon  -  Myitkima- 
Yünnanson,  auch  begegm  t  sie  nicht  so  schwer  zu  überwindenden  Hindenii.ssen, 
da  der  Zugang  nach  Yünnau  von  Tonkin  her  von  Natur  aus  am  beciuenisten 
ist.  Obgleich  England  durch  die  Fertigstellnng  der  Bahnlinie  bis  Myitkima 
einen  Vorsprung  gewonnen  hatte,  bewogen  doch  diese  Bedenken  den  Ylsekönig 
▼on  Lidien,  Lord  Gorsoo,  1903  su  der  ErUBrong,  dafi  die  Wttterfllhnmg  der 
Bahn  auf  diinesisdiem  Gebiete  >n  nnteiUeilmi  habe,  daß  er  aber  einen 
näheren  engeren  Anschluß  an  das  indisch-englisohe  Bahnnetz  emf^hle.  Da- 
mit fiel  wenigstens  T<»>liQfig  das  englische  Projekt  zusammen,  nach  welchem 
die  Bahnlinie  Rangoon-Yünnansen  dem  Welthandel  dienen  sollte.  Die  Strecke 
bis  Mjitkima  bleibt  eine  Sackbahn,  welche  nur  die  Erschließung,  den  Handels* 
verkehr  des  Landes  und  die  Landesverteidigung  fordert. 

Der  Betrieh  auf  dieser  Hauptstrecke  von  Rangoon  bis  Myitkima  ist  im 
vollen  Gange,  ihre  Anlage  ist  zweckentsprechend,  der  Bau  solide,  ohne  all- 
zugroße Steigungen,  aber  eingleisig  vnd  nur  am  den  Stationen  mit  Weichen 
Terseben.  Obgleich  im  allgemeinen  dem  Tale  des  Lrra?raddy  folgend,  waren 
doch  lahlreiohe  und  koetspidige  Knnstbanten  erforderlich.  Wegen  des 
sehr  Terlnderliciken  Wasserstandes  mußten  Brflcken  von  sokher  LSnge  eihant 
werden,  wie  sie  die  weite  Überflutung  erfordert.  Die  auf  Pfeilern  von  Ziegel- 
steinen ruhende  Irrawaddybrücke  bei  Mogung  ersoheist  bei  Tiefstand  des 
Stromes  viel  zu  lang  und  dennoch  entspricht  sie  nur  gerade  der  Breite  und 
Tiefe  der  Wassermassen,  welche  bei  Hochwasser  unter  ihr  dahinscbießen. 
Mit  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  des  Hochlandes  meiiren  sich  die  Kunstbauten, 
diese  und  die  merkliche  Abnahme  des  Verkehrs  vermindern  den  Ertrag  der 
Bahn,  üm  ihn  zu  heben,  setzte  man  die  Betriebekosten  möglichst  herab, 
Torlangsamte  die  Fahrgeschwindigkeit  und  machte  die  ZUge  mOgliehst  lang. 
Die  Maschinen  aber  sind  ftr  die  zu  schlepprade  Last  su  schwach,  und  da 
man  an  dem  redit  teuren  Heismaterial,  im  Norden  oft  nur  Bols,  ^art,  so 
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ist  die  Geschwindigkeit  ha  sttiktren  Steigungen  meist  rächt  bescheiden. 
Für  gewAhnliche  Verhftttnisse  genügen  die  Leistungen  der  Bahn,  den  An* 
fordemngen  schneller,  pünktlicher  Beförderungen  bei  außergewöhnlicben  Vor- 
kommnissen, z.  B.  bei  Truppentransporten,  dürften  sie  kaum  entspre<'hen. 
Trotzdem  deckt  schon  j»  tzt  dfr  Verkehr  die  Gesamtbetriebs-  and  AmortisaÜojis- 
kosten.    Die  Einnahmen  wachsen,  wenn  auch  langsam. 

Von  dieser  Hauptverkehrsader,  der  Nordbahn,  zweigt  eine  andere  wichtige 
Lude  nacsb  Kulong  am  obenn  Salwvn  iiadi  Nordostoo  ab,  steht  aber  ent 
bis  Kaimkio  im  Betriebe  (1903);  ueh  diese  Stcedre  erforderte  kostspielige 
Kanstbauten,  wie  den  Yiadnkt  Ton  OoUuk.  Andi  hier  soll  die  im  Betriebe 
stehende  Stneke  die  Kostm  decken.  Aber  auch  diese  Zweigbahn  hat  keine 
Aassicht  auf  eine  Weiterfßhrang  in  das  benachbarte  Tünnan.  Eine  andere 
Zweigbahn  führt  nordwestlich  nach  Prome  an  die  Stelle  des  Irrawaddj,  wo 
seine  Deltamündung  beginnt,  weil  die  Schifl'barkeit  des  Östlichen  Mündungs- 
armes nicht  genügt,  um  die  aus  dem  Norden  kommenden  Naturprodukt»^ 
nach  Rangoon  zu  befördern.  Diesr-  Bahn  steht  in  vollem  Betriebe  und  rentiert 
sich  gut.  Weit  im  Norden  zweigen  sich  von  der  Stammbahn  ab  erstens  die 
kürzeren  Strecken  in  das  reizende  Tal  von  Meijt-Killa  und  endlich  am 
oberen  Lrrawaddj  die  von  Nabajunction  nach  Katiia.  D«r  von  dem  Ybe- 
kOnige  emi^blene  engere  Ansdilnß  an  das  indische  Babnnets  steht  noeh  in 
dem  allerersten  Änflüigen,  so  daB  aller  Veikdir  swisohen  Indien  und  Butma, 
im  besonderen  awischen  Kalkutta  und  Bangoon  auf  den  Seeweg  aogewiesn 
isti  Überhaupt  scheint  dem  Bahnl^an  dir  nachhaltige  Geldkraft  ni  *""*g*^*, 
denn  das  Wachsen  der  1901  im  Betriebe  befindlichen  Strecken  von  995  eng- 
lischen Meilen  auf  1125  englische  Meilen  1903  ist  nicht  gerade  außergewöhn- 
lich schnell.  Immerhin  sind  noch  mehrere  Bahnen  geplant  oder  schon  im 
Bau  begriffen.  Sie  sollen  den  Unterlauf  des  Irrawaddy  sowohl  nach  Westen 
mit  Bassein  am  westlichen  Mündungsarme,  als  nach  Osten  von  Pegu  aus  mit 
Mnhnein,  dem  Mflndnngshafen  am  Salwen,  Terinaden.  Usa  k&mte  sie  ab 
einen  westOstlidien  Verkehrsweg  in  Unter^Birma  ansehen,  weleher  einen  An-* 
schlnB  an  das  indische  Bahnnets  vorbereitet 

Aus  Vorstehendem  gewinnt  man  die  satreffende  AufTassang,  dafi  weder 
die  bisher  im  Betriebe  stehenden  Bahnen  noch  der  Irrawaddy  den  Verkehrs- 
ansprüchen, noch  ein  jedes  allein  den  Anfordeningen  der  Erschließung  des  Landes 
dem  Handel  und  der  Landesverteidigung  genügen.  Sich  gegenseitig  ergänzend, 
erfüllen  sie  diese  Zwecke  schon  viel  besser.  Die  engli.sche  Regierung  liitJt 
sich  die  Hebung  eines  sicheren,  imnnterbrochenen  Wasserverkehrs  sehr  ange- 
legen sein.  Die  Fahrrinue  des  Lrawaddy  wurde  bis  Sagaing  gelotet  und  er- 
kundet. Man  bemtthte  sioh,  rie  dnrdi  sldcfanseh  etheDte  Biigen  in  der 
Nadht  nnd  wenn  dichte  Nebel  den  Strom  bededcen  kenntüdi  and  den  Dam^m 
eine  nnonterbrochene  FUurt  möglich  sa  machen.  Der  Begnlierong  des  Strom- 
laofes  dienen  ferner  Eindlmmongen,  Kantle  lor  Abfthnmg  der  WassermasKn 
bei  Hochstand  oder  der  Trockenlegung  weiter  Surapfgebiete,  so  der  von 
Mandalay  und  für  letsteren  Zweck  der  bei  Schwebo.  Diese  öffentlichen  Ar- 
beiten führte  die  Regierung  aus.  Aber  an  allen  Verbesserungen  zur  Schiff- 
fahrt auf  dem  Irrawaddy  beteiligt  sich  lebhaft  die  SohiffahrtsgesellscbafI»  die 
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Kompagnie  der  Ixrawaddy-FlotiUe.  Der  örtliche  Frachtverkehr  anf  dem 
Strome  hebt  sidi  liditlich  und  llbamiiitiiit  namentlieh  die  BefBrderung  um- 
fitagreuiher  Lasten,  deren  Verfirachtnng  auf  dar  Bahn  sieh  nicht  lohnt  So 
leiden  die  BahngeseUBohaften  nnd  die  Irrawadfy'Kompagnie  nidit  unter  gegen- 
seitiger Eonkxirrenz. 

Während  Kanäle  und  Eindeichnngen  das  versumpfte  Niederongsland  vor 
gänglich  machen  und  sanieren,  müßten  fahrbare  Verkehrswege  das  Gebirps- 
land  durchziehen  und  erschließen  Wenn  auch  Anfänge  für  beide  gemacht 
sind,  so  bleibt,  namentlich  was  Verkehrswege  in  Uber-Birma  betrifft,  noch 
unendlich  viel  zu  tun. 

Die  Entwicklung  des  Ackerbaues,  der  Forstkoltnr,  die  Hebung  der  Vieh- 
mflht,  die  rasten  Anffaige  des  Bergbaues  mehren  von  Jahr  sa  Jahr  die  Ana-  < 
ftihr  der  Naturprodukte,  die  alle  dem  weitentfemten  Ausfohrhaüui  Bangoon 
nigaftkhrt  werden.  Diese  Stadt,  vor  Jahren  no«h  ein  elendes  FSseherdorf, 
erhob  sieh  seitdem  zu  dmn  drittgrüfiten  Handelscentrum  des  indischen  Slaiser- 
reiches  außer  Kalkutta  und  Bombay,  denn  des  cejlonesischen  Kolombo  Be- 
deutung Wegt  mehr  in  der  W^ichtigkeit  als  Anlagehafen,  wie  der  eines  Export- 
platzes. Heute  zählt  Rangoon  mehr  als  '/j  Million  Einwohner,  von  denen 
kaum  7,  Birmanesen  sind.  Zur  Beurteilung  der  Entwicklung  seines  Handels 
mögen  folgende  Zahlen  dienen: 

1888/89  belief  sich  die  Ausfuhr  auf  3  899000  Pfund  St.,  die  Einfuhr  auf 
6896476  FAind  St;  1899/1900  auf  9666768  nnd  6688180  FAud  St; 
1901/02  auf  11168708  und  8188183  Pflind  St 

Das  Jahr  1888  besmohnet  das  dritte  Jahr  naeh  der  BesÜsesgreifting  yon 
Ober-Birma  durch  England;  wenn  noih  dnr  Wert  des  Geeamthaodels  in  vier- 
tehn  Jahren  mehr  als  verdoppelte,  die.  Ausfnhr  fast  verdreifachte,  so  geht 
man  in  der  Annahme  gewiß  nicht  fehl,  daß  das  bisher  dem  Handel  und  dem 
Verkehre  so  gut  wie  noch  gar  nicht  erschlossene  Ober -Birma  einen  reich- 
lichen Anteil  au  dem  Ilandelsaufschwunge  hat.  Die  Hoffnung  aber,  sich  von 
Ober-lUrma  aus  den  Zugang  nach  der  reichen  chinesischen  Provinz  Yünnan 
und  nach  dem  oberen  Jangtsebecken  zu  erschließen,  ist  nicht  nur  vorläufig, 
sondern  wohl  ftLr  alle  Zeiten  aufgegeben,  weil  die  französische  Verwaltung 
von.  Indo-diina  die  günstige  politische  Lage  und  die  natflrliohen  Vorteile  der 
Bodengestaltong  ananutste  und  in  der  Ausführung  dem  englischen  Plane  su- 
vorkam.  So  hemht  der  Vovferil  des  Besitses  Ton  Binna  nur  anf  der  mgenuaa. 
Frodnktionsf&higkeit  und  hierin  kann  es  mit  Bidien  nieht  konkurrieren. 

Mußte  die  Erwartung  fiaUen  galasssn  werden,  Birma  zum  Durchgangs- 
land einer  W^elthandelsstraße  zu  machen,  so  gewährte  sein  Besitz  England  er- 
höhten Wert  nach  Entwicklung  des  großen  französischen  Kolonialreiches 
Indo-China  als  Bollwerk  für  das  indische  Kaiserreich  gegen  Osten,  iihnlich 
wie  Beludschistan  gegen  Westen  und  nach  den  neuesten  Ereignissen  Tibet 
naeh  Norden.  Lord  Curzon  kennzeichnete  in  einer  seiner  Beden  Birma  als 
das  Ostglaois  von  Indien.  Soll  das  Land  ffiesem  Zweeke  entsprechen,  so 
nnß  es  im  Stande  smn,  einen  Angriff  von  Onton  her  absnwnhnn  oder  wenig- 
*tsQs  so  lange  anzuhalten,  bis  die  Verstlrinnigeii  ans  Indien  wirksam  ein- 
greifen.  Die  politische  Lage  Birmas  begünstigt  ungemein  die  LOsnng  der 
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Aufgabe  der  Landesverteidigung  von  Indien;  von  Korden,  von  China  her  isl 
kaum  etwas  zu  befürohtea,  im  Westen  lehnt  es  sii  h  an  das  schützende  Indien 
■Df  im  Süden  wird  es  vom  Meere  bespült,  welches  die  englische  Seemacht 
beherrscht.  So  bleibt  nur  die  Ostfront  zu  siehern  und  hier  trennt  auf  dem 
zugänglichen  Ttnle  der  Grenze  das  Königreich  Siam  die  beiden  angenommenen 
Gegner.  Immerhin  sind  die  Ostgrenze  und  die  Küste  die  voraussiclitlich 
einzig  bedrohten  Fronten.  Es  will  scheinen,  als  ob  die  geringe  Wahrschem- 
Udikeit  eines  Angriffes  gegen  sie  die  Vorarbeiten  nur  Iisadasrerteidigung 
surOokgebalten  hat  Die  aktiven  Strutmittel,  die  Zahl  der  in  Bima  statio- 
nierten Truppen  ist  gering  und  die  TOchtif^t  der  Trappen  nm  sweiftl' 
haltem  Wert«.  Das  letztere  besieht  sich  auf  die  Trappenteüe,  waldM  sieh 
aus  Birmanesen  rekrutieren,  denn  diese  besitzen  ebensowenig  natürliche  An- 
lage als  Neigung  zum  Soldaten.  Das  zeigte  sich  so  recht  1885  bei  der  mt- 
blutigen  Eroberung  der  Residenzstadt  Mandalay. 

Auch  die  Wahl  des  großen  Truppeulagers  und  seine  Anlage  ist  unvor- 
teilhaft Dieses  Truppeulagcr,  jetzt  Fort  Dufferiu,  entstand  aus  der  königlichen 
Goldstadt  Schwemdo  Godaw,  welche  der  vorletzte  König  von  Birma  erbaut 
hatte.  Die  Verteidigungsf^gkeit  äer  ly,  englische  Meilen  langen  Maneni 
des  Quadrates  ist  modsmor  Artillerie  gegenfiber  gans  ^uft^lKg  und  um  so 
mehr,  als  das  ganss  Lsger  von  den  Maadalay-Hills  dagesshen  wird,  die  im 
besten  Sdmßbereidk  liegen.  Auf  diesen  Hfigelreihen  sind  Verteidigongsstellmgea 
ebenso  wenig  vorbereitet,  als  im  Süden  bei  der  von  Natur  starken  SteUnng 
von  Kiauksee  am  Ausgange  des  letzten  Beigpassss  vom  Hochlande  her  nadi 
der  Niederung  zu.  So  l)leibt  nur  Rangoon.  Dieses  verteidigt  sich  gegen 
einen  Angriff  von  der  See  her  gleichsam  von  selbst,  aber  einem  von  Osten 
her  konmienden  Laudungsheere  würde  es  zur  leichten  Beute  werden.  Gegen 
die  Annahme  der  Eroberung  von  der  See  aus  und  einer  Landung  glaubt  sich 
England  durch  seine  Seemacht  gesichert 

Oben  war  erwfthnt,  ans  welchen  Grflnden  man  zur  Anlage  der  Haopt- 
eisenbahn  den  nngefiüumi  Lauf  des  Irrawaddy  wihlte,  und  dafi  hiaibei  ^ 
BAdcsidht  auf  die  Landesverteidigung  ein  gewiditiges  Wort  mitqpraeh.  Aber 
abgesehen  von  der  strategischeii  und  taktischen  Sishwieri^uit,  mnen  1200  km 
langen  Strom  wirksam  gegen  ein  Überschreiten  zu  schützen,  ist  der  Weit 
des  Irrawaddy  als  Annäherungshindernis  sehr  fraglich.  Zur  Zeit  des  niedrigen 
Wasserstandes  nimmt  seine  Breite  und  Tiefe  sehr  bedeutend  ab.  Seine  zahl- 
reichen Windungen  und  Sandbänke  im  Flußbette  bieten  an  den  verschieden- 
sten Punkten  die  größten  Vorteile  zu  überraschendem  Überschreiten  des 
Stromes,  ist  ein  solcher  Übergang  gelungen,  so  ist  die  Unterbrechung  der 
nahem  Bahnlinie  ein«  sslhttverstSndiiohe  und  leichte  Aufgabe.  Tritt  diesi 
aber  «n,  so  Uhmt  oder  veriiindert  sis  die  weitere  Landesvertndigung,  wehte 
dsraof  beroht,  mit  der  Eisenbahn  nnd  viells&Qiht  dnnh  gleiehssitige  Tnat 
porte  auf  Mofidampfem  aus  dem  großen  Sammellager  Fort  Dnlbrin  odv 
aus  Bsttgoon  Truppen  in  genflgender  Menge  und  rechtzeitig  an  bedrohte 
Punkte  zu  werfoL  Hierzu  konunt  noeh,  daß  die  in  Birma  in  Friedengieitwi 
stationierte  Truppenmacht  numerisch  nicht  genügt,  um  eine  modern  orga- 
nisierte und  ausgerüstete  Angriffsarmee  —  die  doch  nur  das  firanzösiche  Ko- 
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lonialheer  ans  Indoduna  sem  kann  —  ahsaweisen.  Die  wforderlichai  Ver* 
sUikung«!!  tax  LandeBrerteidigung  mttssen  der  indisdhea  Amee  entiuHnmexi, 
auf  dem  Seewege  nach  Bangoon  flbergefBhrt  werdan.  So  steht  die  Lande»- 
verteidigniig  auf  schwaohen  Fflfieii  und  die  Annahme  eines  ^Mglacis  mn 

Schutze  von  Indien  ist  bei  der  geringen  Truppenmacht,  bei  dem  ^langol  jeder 
fortifikatorisch  vorbereiteten  Stellung,  hei  der  Unxulftnglichkeit  des  Ixrawaddy 
als  Amiiiherungshindernis  eine  leere  Redensart. 

Die  militiirLsche  8ch\väi  he  d<'r  Stellung  Eughinds  in  Birma  trügt  auch 
die  Schuld  an  dem  st^ts  wiiciisenden  Eintiussf*  <ler  Franzosen  in  Siam  und 
daran,  daß  dieses  Königreich  nach  dem  letzten  V't^rtrage  von  Paris  seine 
staatlidie  Selbsiftudigkeit  nur  der  Gnade  Frankreichs  verdankt  Glaubt  die 
BepnUikf  daB  der  günstige  Zeitpunkt  gekommen  sei,  ihrem  großen  ostasia- 
tisehen  Eokmialreiohe  auch  Siam  sinzaTsrieiben,  so  darf  man  ein  eneigisehee 
Singreifen  Englands  vtm  Birma  ans  snr  Eriialtiuig  von  Siam  kaum  eorwarton. 
IGt  der  Aussichtslosigkeit,  einen  Handelswcg  in  das  Innere  Ton  China  zu  er- 
SffiMn,  sank  in  den  Augen  p]nglands  der  Wert  des  Besitzes  von  Birma.  Sie 
hemmt  auch  die  wirtschaftliche  Entwicklung,  und  Birma  sank  zu  einer  Ko- 
lonie herab,  deren  natürlicher  Reichtum  gerade  hinreiGht|  um  die  Grundlage 
für  einen  stetig  wachsenden  Handel  zu  bieten. 


Das  Wem  vid  die  Metkeden  der  fteegnif  hie. 

Ton  AHM  BsiltDar. 

IV.  Der  logische  Charakter  der  Geographie. 

In  den  letzten  Jahren  ist  der  logische  Charakter  der  Wissenschalten 
einer  erneuten  Pi-üt"ung  unter/.ogen  worden.  Gegenüber  einer  einseitigen,  so- 
wohl von  manchen  Logikern,  die  ihre  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Methode 
hauptsiichiich  aus  den  abstrakten  Naturwissenschaften  ableiteten,  wie  von 
manchen  Praktikern  Tertretenen  Anschauung,  nach  der  alle  Wissenschaften  in 
dar  Anfttellnng  Ton  Gesetsen  gipfeln,  ja  geradem  dam  bestehen  sollten, 
haben  Windalband  und  Biokert  mit  großem  Na6hdrack  die  Bedeutung 
des  Individuellen  als  Objeikt  dar  wissenschafitUehen  Erkenntnis  betont  Sie 
haben  geglaubt,  zwei  Gruppen  von  Wissenschaften  aufstellen  zu  können,  die 
allerdings  nidit  scharf  von  einander  geschieden  seien.  Die  einen  Wissenschaften 
arbeiteten  nur  mit  Gattungsbegriffen,  und  die  Aufstellung  von  Gesetzen  bilde 
das  Ziel  ihrer  Erkenntnis;  in  den  anderen  aber  habe  die  Bildung  von  Gattungs- 
begritfen  und  Cieset/.en  keine  oder  nur  untergeordnete  Bedeutung,  ihr  Ziel  bilde 
vielmehr  die  Erkenntnis  des  wertvollen  Individuellen.  Windelband  hat  diese 
beiden  Wissenschaftsgruppen  zuerst  als  nomothetische  und  idiographische 
Wissensehafloi  untenehieden,  Biokert  hat  dafür  die  Ausdrucke  GesetMS- 
und  Breigniswissonschaflan  gebraucht  oder  sie  auch,  da  sn  jenen  hauptrtoh- 
lieh  die  mdsten  Naturwissenschaften,  m  diesen  dio  gesdiiditlichen  Wissen- 
sehaften gflihOiett,  einfach  als  Naturwissensduft  und  Geschichte  oder  E«Itu> 
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Wissenschaft  nntoneliieden.')    Es  ist  ]ii«r  nidit  der  Ort,  eine  nmftiiiiiijle 

Prüfung  dieser  neuen  logischen  Auffassung  vorzunehlMB.  Ihre  Bedeutung 
scheint  mir  in  der  sUrken  Betonung  des  Individuellen  gegenüber  dem  Gene- 
rellon  zu  liegen,  während  ihre  Fehler  mir  aus  der  zu  geringen  Berücksichtigung 
der  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  der  systematischen  Geisteswissen- 
schaften zu  entspringen  und  in  der  Verkenuuug  der  eigentlichen  Bedeutung 
der  Gattungsbegriffe  und  Gesetze  zu  bestehen  scheinen.')  Wir  haben  lubr 
nur  za  untexsuehen,  welohei  der  logiialie  Ghinktor  der  Geographie,  satHriiA 
der  Geographie  in  unserem  Suui  alt  der  choroloipsdien  Wittensehafk  Ton  der 
Erdoberfläche,  ist,  welche  Bedentong  in  ihr  den  individnellen  Tatsachen  m- 
kommt,  nnd  in  wekbem  Umfiuig  die  Bildung  von  Gattongsbegriffen  nad 
Gesetzen  möglich  ist^ 

Das  Ziel  der  geographischen  Erkenntnis,  wie  schließlich  jeder  tiisor»- 
tischen  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  ist  nicht  die  Erkenntnis  irgend  welcher 
Allgeraeinheiten,  sondern  die  Krkenntnis  der  tatsächlichen  Wirklichkeit,  die 
Erkenntnis  der  ein/einen  wirklichen  Tatsachen,  seien  es  Zustande  oder  Vor- 
gänge. Den  Gegenstand  der  Geographie  bildet  die  Erdoberfläche  nscb 
ihrer  Verschiedenheit,  also  die  Beschaffenheit  der  einzelnen,  indiri- 
dnellen  Brdrftame  nnd  Erdstellen.  Unser  Interesse  daran  kann  ein 
praktisches,  etwa  wirtsebaftliohes  oder  militlrisehes,  sein.  Es  kann  aash  aos 
der  Isthfituichen  Wertsohltaiing  entspringen.  Aber  in  der  Wissenschaft  be- 
stimmend  ist  das  theoretische  Interesse,  das  keiner  ftnfieren  Rechtfertigung 
bedarf,  sondern  nur  von  der  inneren  Bedeutung  der  Tatsachen  abhängig  ist; 
geographisch  bedeutsam  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Tatsachen  der  Erd- 
obertlächt  .  welche  an  verschiedenen  Erdstellen  verschieden  sind  und  deren 
Versihit'deuheit  dabei  mit  der  Verschiedenheit  anderer  Tatsachen  ursächlich 
zusammenhängt,  welche  daher  für  die  Länder,  Landschaften  und  Ortlichkeiten 
charakteristisch  sind.  Allerdings  ist  der  Grad  unseres  Interesses  und  damit 
das  HaB  dsr  Berfioksichtigung  der  Sinselheiten  in  vmddedaBcn  Fitten  tw- 
sdrieden.  In  nnssrer  Heimat  oder  in  einer  Landschaft,  in  der  wir  geiade 
weilen,  oder  mit  der  wir  ans  ans  iigend  einem  Gnmde  eingehender  bssehlf- 
tigen,  nehmen  anch  die  kleinsten  Einzelheiten,  di«  eioselnen  Gipfel  nnd 
Tller,  Waldflecke  und  Ortschaften,  an  sich  oder  ans  praktisdien  Bücksichten 
nnser  Interesse  in  AoBpnuih.   In  der  Feme  dsgegen  sind  nns  die  kleiBia 

1)  Diese  Bezeichnung  ist  sehr  nngliteklich,  da  sie  alteingebdq^rte  Namen  mH 
ganz  bestimmtem  Sinn  in  anderem  Sinn  verwendet;  das  muß  MiBverständniesc  borvor- 
mfen.  Aneh  die  Bezeichnung  Exeigniswissenschaft  ist  unglücklich  gewtkhlt,  insofern 
in  dem  Worte  Eceignis  ein  Geschehen  liegt,  wUuend  ei  doch  aaeh  fadiHiaslle 
Znitände  gibt. 

2  Vgl.  den  erwätinten  Aufsatz  über  das  System  der  Wissenschaften  in  den 
Novemberheft  der  «^Preußischen  Jabrbücher*'. 

8)  Mit  diesen  Fragm  beschäftigt  sidi  andi  eine  der  loteten  Arbeiten  des  ns- 
▼ergeßlichen  Eduard  Richter,  eine  in  der  Wiener  Akademie  der  WissenschaAeo 
gehaltene  Festrede  über  die  Vergleichbarkeit  niiturwiBBenschaftlicher  und  geschicht- 
licher ForschungsergebuiuBe  („Deutsche  Bundscbau'*,  April  1904).  So  treffend  viele 
seiner  Bemecfcnngoi  sind,  so  seheint  mir  doch  seine  an  Windelband  nnd  Biokert 
sich  anschließende  GegeattbenteUang  der  Natorwissensehift  und  da  Geeehidite 
richtig  SU  sein. 
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BmadlMiteii  mslir  odtr  weniger  gleicbgiltig,  es  kommt  uns  liaupMieUlcli  auf 
dm  AUfoiMuiMi  Chaialcfcsr  dar  Laadaehaft,  4  h.  auf  dia  allgamaiaen  gattangt- 
jnlAigan  Eigauaohaftoa  der  geographiadiaB  Enebaiinuigen,  an;  abar  die  hOharen 

Gipfelf  die  grOBenn,  Flflsse  und  mar,  die  gröBaren  Städte  werden  immer  hervor- 
gehoben. Jede  geographische  Darstellung  nennt  und  beschreibt  eine  große  Zahl 
individueller  geographischer  Gebilde,  und  mag  die  Darstellung  der  Erdoberfläche 
auch  noch  so  kurz  und  oberflächlich  sein,  so  werden  doch  die  Alpen  und  der 
Himalaja  und  wohl  auch  der  Mont  Blanc,  der  Mount  Evercst,  der  Vesuv 
und  der  Ätna,  das  Erdbeben  von  Lissabon,  der  Amazonen  ström  und  der 
Mississippi,  der  Niagara,  Staaten  wie  das  deutsche  Reich  und  die  Vereinigten 
Steatan,  8tldla  wie  London,  Buris,  Beriin,  Neu- York  gnianni 

Ein  grofiar  Teil  der  «naelnen  geographischen  Tataaohan  lUlt  unter  den 
logischen  BegrüF  der  KoUaktiTbegriffa  oder  Komplezbagriffe,  d.  h.  sift 
können  als  Gruppen  von  individaellen  Tatsachen  aufgefafit  werden,  die  in 
Folge  ihrer  Gleichartigkeit  oder  auch  gerade  in  Folge  einer  aus  ihrer  Ver* 
echiedenheit  sich  ergebenden  wechselseitigen  Beeinflussung  zu  höheren  Ein- 
heiten zusammentreten.  Das  Gebirge,  das  Flußsystem,  ja  streng  genommen 
schon  der  einzelne  Fluß,  der  Wald,  der  Staat,  auch  die  St&dt«  und  vieles 
andere  sind  solche  geographischen  Kollektivbegrifife  oder  Komplexe.  Einen 
Teil  dieser  Komplexe,  wie  die  eben  genannten,  hat  die  Geographie  natürlich 
immer  aufgefaßt;  aber  ihre  grondsitiliche  Bedeutung  ist  ton  der  geographi^ 
adiea  Methodik  lange  Zeit  liemlinh  YemacUissigt  worden,  ünd  dodi  ist  sie 
fon  der  grOBten  Wiehtiglmt,  weil  daranf  die  Beaehnngen  der  veiBduedenea 
Erdstellen  zu  einander  hemhan;  die  widiti^en  Begriffe  der  geograplnsehMi 
Lage  und  der  Grenze  können  eigentlich  nur  als  Eigenschaften  von  Komplex- 
begriffen  verstanden  werden.  Ein  deutliches  Beispiel  für  die  Bedeutung  der 
Komplexbegriffe  ist  das  System  der  atmosphärischen  Zirkulation,  durch  das 
die  verschiedenen  Klimate  der  Erde,  die  vorher  bloß  als  neben  einander  liegende 
Verschiedenheiten  erschienen,  in  ursächlichen  Zusammeuhang  gebracht  und  in 
ihrer  gegenseitigen  Lage  bestimmt  werden.  Die  Begriffe  Erdteil,  Land,  Land* 
adiaft,  oder  wie  aooit  man  die  geographtsehea  Plraviami  nennen  mag,  weleha 
aller  Lladerknnde  wbl  Grunde  liegen,  sind  geographische  Kmnplesb^iifib.^)  . 

Aneh  die  Auffassong  der  i^ogiaphisdien  Komplesbegiüfe  ist  snnSdnt 
dmehana  individuell,  idiogiaphisek,  d.h.  es  kommt  uns  auf  die  Auffassung 
des  einaslnen  individuellen  Gebirges,  Flaßsystems,  Staates,  Wirtschaftsge- 
hietes  usw.  an.  Sie  sind  die  rftnmlichen  Äquivalente  zeitlicher  Zusammen- 
hinge oder  Perioden  ebensowohl  wie  der  systematischen  Kollektivbegriffe. 
Diese  individuelle  oder  idiographische  Autfassung  erstreckt  sich  durch  das 
ganze  Lehrgebäude  der  Geographie.  Denn  in  letzter  Linie  wird  die  Erde 
oder  Erdoberfläche  im  Ganzen  als  ein  großer  Komplex,  ein  großes  System  vou 
Erscheinungen,  gleichsam  sie  ein  großer  Mechanismus  oder  OrganismnSi  und 
jede  aiaselna  (yrtlidünit  als  ein  TeQ,  wenn  man  will  als  ein  Ozgaa  dieses 
flijrstsnia  oder  dieees  Organismus  anfgefsftt,  dessen  Wesen  nur  ans  ssiner 

1)  Auafiihrlicher  habe  ic^  die  geographischen  Komplexbegriffe  in  meinem  Auf» 
ssts  flbar  „Oraadbegrilfo  und  GrondsAtse  der  physischen  Geographie**  0.  Z.  Bd.  IX, 
8.  IM  ff.  besprochen. 

a«QgnplilMh«  ZtilMhrlft.  11.  JalirgMS.  110».  11.  Haft.  4S 


Digitized  by  Google 


618 


Alfz«d  Hettneri 


Stellung  im  Ganzen  verstanden  werden  kann.    In  diesem  Sinn  ist  daher  die 
Geographie  zweitellos  eine  idiographische  Wissenschaft,  der  es  eben  so  gut 
wie  der  Geschichte  auf  die  Auffassung  der  individuellen  Tatsachen  ankommt 
Lange  Zeit  hindurch  ist  die  Geographie  ausschlieiilich  eine  idiographische 
Wissenschaft  gewesen,  die  es  nur  mit  indiTiduellen  Tatsachen  zu  tua  hatte, 
Die  geographiaehfin  DanteUiingmi  iltonr  Zeit  &iideii  in  der  Neanuiig.  nnd 
Besolumbimg  deor  «naeliien  Zuetlnde  oder  andi  Yot^gtiige  an  der  Ezdoberr 
^Bche  ihr.  GenOge;  eine  generelle  AnffiMBimg  war  mir  in  der  rdun  Pom 
vorhanden,  in  der  auch  das  tägliche  Leben  durdi  die  BUdoiig  von  Gattiings- 
begiiffiui,  .wie  Beig,  Tal,  Fluß,  Staat,  Stadt  usw.,  von  ihr  Gebrauch  macht 
Der  größte  wissenschaftliche  Fortschritt  der  Geographie  hat  darin  bestanden, 
daß  sie,  die  Ergebnisse  der  systematischen  Wissenschaften  übernehmend  und 
weiterbildend,  in  dem  einen  Zweige  früher,  in  dem  anderen  später  zur  gattungs- 
mäßigen Betrachtung  überging,  d.  h.  daß  sie  die  Formen  der  Erdoberfläche,  die 
klimatischen  und  anderen  geographischen  Erscheinungen  zuerst  beschreibend, 
aei  e«  .qnantitatiT,  sei  es  qnalitatiT,  aof  Chrund  einsehier  Kigunefthaften  kfinifr» 
lieh  Uasaifiiierte,  vgMtM  nach  der  Qeaamfheit  ihrer  Sigenscliaften  auf  T^pen 
snrllckfllhrte  and  «ohliefilioh  dureh  «Ine  «igentliofae  genetieche  Klawifikitina 
in  erfiusen  sachte.    Bei  aller  Anerkennung  und  Notwendigkeit  der  indivi- 
dnalisitrenden  Anfiiuaang  kann  man  sagen,  daß  die  Geographie  erst  dadurch 
einen  strenger  wissenschaftlichen  Charakter  bekommen  hat;  denn  durch  die 
gattungsbegriffliche  Auffassung,  welche  viele  Eigenschaften  und  Merkmale  in 
einem  Worte  zusammenfaßt,  ist  eine  scharfe  und  dabei  verhältnismäßig  kurze 
Beschreibung,  welche  im  Gedächtnis  haftet,  überhaupt  erst  möglich  geworden 
und  damit  a^ugleich  die  Grundlage  für  die  auf  Vergleichixng  beruhende,  ii 
Geaetaen  analanlMide  strengere  Form  der  ErUBrong  geschaffian  worden.  Maa 
kiinn  dah^^  in  diasem  Sinn  die  hentiga  Geographie  ala  eine  generaUe  oder 
nomotlMMche  Wiaaenachaft  beaeichnen;  aber  man  mnß  dabei  sweierlei  be- 
denken.  Eratena  kpinn  die  gatfeiingabegriffliche  und  gaaetzm&fiige  AvfGlaauig 
nie  die  Wirklichkeit  erschöpfen)  aondem  Iftfit  einen  individuellen  Beat,  der 
nns  nur  bei  den  kleineren  oder  ims  ferner  liegenden  geographischen  Objekten 
gleichgiltig,  bei  den  näher  liegenden  und  größeren  dagegen  wichtig  und  bedeu- 
tungsvoll ist.    Wir  begnügen  uns  nicht  mit  der  Kenntnis,  daß  der  Niagara 
ein  W^a-sserfall  ist,  sondern  wollen  etwas  von  seiner  Höhe  und  Wassermeng* 
und.  seiuejm  Aussehen  wissen,  und  ebenso  verhält  es  sieh  mit  den  hervor» 
ragenden  Otgeki«!  aller  udereu  geographischen  Erscheinungskreise,  wofür  ich 
keine  Beiq^iele  erat  anauftthren  branehe.  Eine  geographiadie.  Beachreibaag 
(der  Erde,  die  nvr  ndt  Gattongabegriffen  arbeiten  .wollte,  iat  nndenkbar, 
Darum  iat  ea  .aneh  vnmfiglidi,  eine  vollatlndige  Brklimag  der  geograiriiieobaB 
Tatsachen  in  der  Form  von  Ghsaetzen  zu  geben..   Zweitens  aber  darf  die 
Aufstellung  von  Gattungsbegriffen  und  die  Bildung  von  Gesetzen  nie  ala  des 
eigentliche  Ziel  der  geographischen  Wissenschaft  aufgefaßt  werden,  wie  es  in 
manchen    Darstellungen   der   allgemeinen    Geographie    leider   der   Fall  1*1. 
Gattungsbegriffe   und   (Jesetze  sind   vielmehr   immer  nur  ein   Mittel  zum 
Zweck,  und  dieser  Zweck  ist  die  möglichst  einfache  imd  deutliche  £rkeuutni;> 
der  Wirklichkeit.    Wenn  man  daher  als  Gesetzeswissenschaften  nur  solche 
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Wissenschaften  bezeichnen  will,  deren  Ziel  die  Aui'stellung  von  Gesetzen  ist, 
SO  irt  die  Geographie  «UerdiogB  keine  GeseteeBwisMiiiehaft;  aber  GeaetMüB- 
wiaieneehaftem  in  dSemm  Sinne  gibt  es  überhaupt  nicht 

-  Die  Geographie  iat,  m  achliefiüoh  alle  Wiaeeoachalten,  nur  in  ver- 
lehiedenem  Grade,  idiographisch  und  nomofhetifldi  sugletek  Sie  iifc  idio- 
graphisch,  insofern  ihr  Ziel,  die  Kenntnis  der  Tatsachen,  individuelle  Wirk- 
lichkeit ist  und  sie  notwendigerweise  mit  einer  Feststellung  und  Beschreibung 
dieser  individuellen  Wirklichkeit  beginnen  mxiß.  Sie  ist  generell  und  nomO" 
thetisch,  insofern  sie  sich  zur  Beschreibung  der  systematisch  gebildeten 
Gattungsbegriffe  und  zur  Erklllruiig  der  Gesetze  bedient,  wobei  jedoch  immer 
ein  nicht  gattungäbeghiTlich  und  gesetzmäßig,  sondern  nur  individuell  zu  er- 
fassender Bert  bleibt 

V.  Die  HMhoden  dar  geognqpblnolMii  Voatwdnmc. 

Die  Methoden  der  FmtMdrang  hingen  eng  mit  dem  Gegenstand  und  don 
logischen  Charakter  der  Wissenschaft  snaammen.  Da  die  Geographie  keine 
abstrakte,  sondern  eine  konkrete,  auf  die  nnmittelbare  Ericenntnis  der  Wirk- 
lichkeit gerichtete  Wissenschaft  ist,  so  muß  in  ihr,  ebenso  wie  in  den  soge- 
nannten beschreibenden  Naturwissenschaften,  die  Beschreibung  einen  selbstän- 
digen Wert  haben.  Es  war  eine  in  dem  damaligen  Zustand  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  begründete  Einseitigkeit,  daß  die  Geographie  lange  Zeit 
nur  eine  beschreibende  Wissenschaft  war,  und  es  ist,  fast  möchte  man  sagen, 
eine  methodische  üngehenerliohkät,  daB  manche  Utere  Geographen  unsere 
^ssensdiaft  gerade  in  einem  ihrer  wichtigsten  Gebiete,  nimlich  bei  der  Auf« 
&88nng  der  Formen  der  Srdoberflidie,  auf  die  Beschreibung  besdirtnk«i  wolleii. 
Aber  die  Reaktion  gegen  diese  Einseitigkeit  darf  nicht  dazu  iBhren,  daß  man 
nun  umgekehrt  die  Bedeutung  der  Beschreibung  unterschätzt  und  sie  ver- 
nachlftssigt;  die  erste  Aufgabe  jeder  konkreten,  d  h.  auf  die  direkte  Erkennt- 
nis der  Wirklichkeit  gerichteten  Wissenschaft  besteht  darin,  die  Wirklichkeit 
in  ihrem  tatsächlichen  Sein  axifz-ufassen.  Erst  als  zweite  Aufgabe  kommt  die 
Erklärung,  d.  h.  die  Auffassung  der  ursächlichen  Zusammenhänge,  hinzu. 

Den  Gegenstand  der  Geographie  bilden,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
xinmliehen  TerhUtnisse  der  Erdobexfliche;  dämm  muß  die  geographische 
Forschung  immer  auf  die  Auffassung  der  rtumlichen  Yerhlltnisse  gerichtet 
sein.  An  sidi  bilden  die  anorganisdie  und  organische  Natur,  der  Mensch  und 
seine  Werl»  den  Gegenstand  der  Terschiedenen  qrstematisehen  WissensohafteD, 
in  ihrer  zeitlichen  Entwickelung  den  Gegenstand  der  geschichtlichen  Wissen- 
schaften; Gegenstand  der  Geographie  werden  sie  nur,  wenn  wir  sie  als  Be- 
standteile der  Erdoberfläclie,  also  in  ihren  rilumlichen  Verhältnissen  und  Zu- 
sammenhängen, auffassen.  Eine  vorbereitende  Untersuchung  wird  sich  auch 
mit  den  Eigenschaften  als  solchen  oder  mit  der  ^'cscbichtlichen  Entwickelung 
l)efassen  können  und  müssen,  weil  ihre  Auffassung  eine  Voraussetzung  der 
geographischen  Erkenntnis  bildet  und  doch  in  vielen  Fällen  noch  fehlt  Aber 
die  eigentlich  geographische  Untersuchung  hat  es  immer  mit  der  rftumlicben 
Anordnung  und  Verteilung  der  Erscheinungen  au  tun.  Die  Dinge  und  Vor* 
ginge,  weldie  Objekte  der  geographischen  Betrachtung  bilden,  sind  an  sich 
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dieselben  wie  die  der  systematischen  und  der  geschichtliclien  Betnditiiiig; 
aber  sie  werden  etwas  anderes  dadurch,  daß  wir  sie  unter  dem  gans  be- 
stimmten Gesichtspunkt  der  räuralichen  Anordnung  und  Verteilung  auffassen. 
Die  geographischen  Untersuchungen  haben  daher  denselben  Ausgangspunkt 
wie  die  sjsteniatischen  und  die  geschichtlichen  Untersuchungen;  aber  sie 
scheiden  sich  vun  diesen  bald  durch  das  eigene  Gepräge,  daä  ihnen  durch 
die  stete  BAelcfudit  auf  die  rinmliolieii  VerhiUtniMe  verliehen  wird. 

Da  die  ^«g«Ai»o  Erftllung  dee  Baumes  den  Oegenstand  der  Geographie 
bildet,  bat  jede  geographisdie  Beobaohtang  ansngeben,  wie  «ne  beslammte 
Stelle  der  firdobeiflicbe  in  Besng  snf  die  Ersebeiniuigeii  der  aooffganischsB 
imd  organischen  Natur  oder  des  Mensdien  ausgebildet  ist.  Die  hftufige  An- 
gabe, daß  die  Geographie  der  Frage  nach  dem  Wie  der  Dinge  die  Frage 
nach  dem  Wo  immer  gleich  folgen  lassen  müsse,  ist  daher  streng  genommen 
nicht  richtig,  da  sie  vielmehr  von  dem  Wo,  d.  h.  von  der  räumlichen  Be- 
stimmung der  Erdstelle,  ausgeht  und  deren  Eigenschaften  feststellt  Aber  in 
der  tatsächlichen  Ausübung  zerfällt  jede  geographische  Beobachtung  allerdings 
in  swei  neben  einander  hergehende  Beobachtungen:  erstens  die  astronomische 
oder  geoditasofae  Feststellung  der  Lage  des  Ortes  und  danacb  der  Llngeii-, 
nichai-  und  BanmTerblltnisse,  sweitens  die  Beobaobtiuig  der  geograpfaisebsB 
Bigenschaftep.  Beide  gehflren  msaniBBen:  die  erste  ohne  die  sweite  ist  in- 
haltsleer,  die  swdte  ohne  die  erste  ist  uageographiach.  Es  ist  tOriebt,  jene 
auf  Kosten  dieser  zu  überschttsen;  aber  wenn  jene  fehlt  oder  ongenOgend  ist, 
▼er^ert  diese  einen  Teil  ihres  geographischen  Wertes. 

Wenn  die  genaue  Ortsbestimmung  den  Beobachtungen  überliaupt  erst 
ihren  geographischen  Charakter  verleiht,  so  könnte  man  meinen,  daß  sich  in 
ihr  der  Geograph  am  meisten  betütigen  müsse.  Aber  die  Eigentümlichkeit 
der  Methoden  der  Ortsbestimmung  hat  dahin  geführt,  daß  die  astronomische 
Ortsbestinunung  vorzugsweise  in  den  lUnden  d«r  AstroBonen,  die  geodltisdM» 
Ortsbsstimmnwg  wenigstens  in  den  Enltatllndeni  in  den  Htndsn  der  Geo* 
dftten  nnd  jnüitSiisdien  Topographen  liegt,  und  dafi  den  Oeogr^riien  ssUmI 
nur  die  Routenau&ahmen  in  nnsivilisierten  Ländern  verblieben  sind. 

Das  eigentliche  Feld  der  geographischen  Beobachtungstätigkeit  ist  daher 
heilte  zweifellos  die  Beobachtung  des  Inhalts  der  Erdoberfläche,  und 
der  geographische  Charakter  der  Beobachtung  hat  nur  darin  zum  Ausdruck 
zu  kommen,  daß  dieser  Inhalt  immer  räumlich  aufgefaßt,  d.  h.  in  Lage  und 
Form-  und  Größenverhältnissen  bestimmt  wird.  Muß  der  Geograph  in  un- 
zivilisierten  Ländern  seine  eigene  Karte  zeichnen,  so  muß  er  in  zivilisierten 
Lindem,  in  denen  die  offisisUe  T<andesanfiaahme  bessere  Karten  geschaiftii 
bat,  als  er  selbst  herstellen  konnte,  die  sachlicheo  Beobaehtongen  nasli  MSg^ 
liofakett  in  die  Karte  eintragen. 

Da  die  Geographie  es  mit  denselben  Objekten  wie  die  ^jatsnatisehen 
und  die  geschichtlichen  Wissenschaften  an  tun  hat  und  sie  nur  unter  eineas 
anderen  Gesichtspunkt  auffaßt,  kann  auch  die  geographische  Beobachtung 
keine  Domäne  für  sich  allein  haben,  sondern  wird  sich  stets  mit  dem  Syste- 
matiker und  dem  Historiker  in  den  Stoff  teilen  müssen.  Wenn  der  Geograph 
seine  Beobachtungen  meist  in  Gebiete  erstreckt,  die  früher  anderen  Wissen- 
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■dlAfteu  vorbehalten  waren,  wie  er  z.  B.  auch  Beobachtungen  über  die  Stoff* 
HdMi  ZiMHaniMMelnnig  des  Bodeu  aBifeellt,  die  DomiDe  dne  Geologie 
sa  sein  schien,  so  darf  er  es  auch  den  anderen  Unssenadiaftea  nicht  TWflbdn, 
wenn  ihn  BeobMfafeangeii  in  die  geographisdie  Domtne  flbergreilbn,  wenn 
I.  B.  der  Geologe  aUmibUdk  anftngt^  auoh  die  Fonnen  der  EMtobetflifllHi  aitf- 
mfassen,  die  für  die  Erkenntnis  der  ^Srdgeschichte  schließlich  ebenso  wichtig 
wie  die  stoffliche  Zusammensetzung  sind.  Aber  schon  bei  der  Beobachtung 
selbst  kommt  die  Verscbiedenheit  des  Zweckes  zur  Geltung,  dem  sie  dienen 
soll.  Für  den  Geologen,  den  Geschichtschreiber  der  Erde,  steht  immer  die 
Pi:age  des  Alters  im  Vordergrund,  die  für  den  Geograplien  nur  sekunder  ist, 
während  den  Geographen  auch  scheinbar  äußerliche  und  gleichgiltige  Ver- 
schiedenheiten interessieren,  die  aber  auf  andere  Faktoren  Einfluß  haben.  Den 
Botaniker  interoMioron  aUe  Pflamen  einer  Landa«diaft  gieidimftßig,  und  die 
■elteosfeen  erwecken  seine  grSflte  Vkende.  Auch  fllr  den  Geogra]^Mn  kOnnen 
diese  selir  widitig  sein,  weQ  sie  ilun  BtkokseUllsse  anf  die  Enftwickelmigs- 
geschichte  des  Landes  gestatten;  aber  an  sich  sind  für  ihn  die  größten  und 
häufigsten  Pflanzen  am  wichtigsten,  weil  sie  das  Bild  und  den  Kulturwert 
der  Landschaft  bestimmen.  So  dankbar  wir  die  Bfobaohtungsarbeit  des  Geo- 
logen, Botanikers,  Nationalökonomen  usw.  übernehmen,  so  ist  sie  doch  in  den 
meisten  Füllen  für  die  geographische  Auffassung  ungenügend,  wenn  wir  sie 
nicht  durch  eigentlich  geographische  Beobachtungen  ergänzen.  Ein  großer 
Teil  der  Beobachtungen  des  geographischen  Inhalts  ist  in  den  Kulturländern 
in  die  Hand  von  staatiiohen  Organisatimien,  der  geologischen,  meteorologischen, 
statistasehen  usw.  Landesanstalten  gekommen,  die  meist  nicht  nnter  der  Lei- 
tung von  Geograplien,  sondeni  von  Vertreteni  der  anderen  Wissensehaften 
stehen;  der  Geograph  hat  sich  daher  ihnen  gegenlllMr  iknlieh  wie  gegMiüber 
den  Beobachtongen  der  einzelnen  Forscher  aus  anderen  Wissenschaften  ta  Ter» 
halten,  d.  h  er  muß  auch  ihre  Beobachtungen  meist  erst  umarbeiten,  um  sie 
zu  brauchbaren  Bausteinen  der  geographischen  Wissenschaft  zu  machen. 

Die  Feststellung  der  geographischen  Tatsachen  kann,  da  sie  sich  auf  die 
konkrete  Wirklichkeit  bezieht,  nie  durchs  Experiment,  soiidcni  immer  nur 
durch  einfache  Beobachtung  erfolgen.  Es  ist  auch  nicht  wie  bei  den 
meisfcni  ÜntersiioliiiimeD  der  ^ystefcatlsciwn  Wissensdiaften  möglich,  das  Be- 
obaditnngsmatfrial  an  die  ffir  die  üntersacbung  bequemste  BteUe  sa  bringen; 
da  das  üntersnehungsolQekt  Yielmehr  die  Eneheinnngen  der  ErdoberflScke 
selbst  nnd,  muB  es  an  Ort  und  Stelle  au%esneht  worden.  WissensdiafiUiclie 
Belsen  bilden  die  notwendige  Grundlage  jeder  geographischen  Beobachtung, 
und  die  in  der  Studierstube  erfolgenden  Bearbeitungen  scheiden  sich  von  der 
eigentlichen  Beobachtung  viel  mehr  als  in  den  systematischen  Wissenschaften. 
Wenngleich  in  neuerer  Zeit  der  Gelehrte  immer  mehr  zugleich  Forschungs- 
reisender wird  und  seine  eigenen  Beobachtungen  bearbeitet,  so  muß  er  dabei 
doch  fast  immer  auch  die  Bearbeitungen  fremder  Beobachtungen  verwenden, 
und  vielfach  besteht  sein  ganzes  Material  aus  fremden  Beobachtungen.  Da- 
bei ninmt  er  diesen  gegenflber  eine  ihnlioihe  Stellung  wie  der  ffistoriker 
gegeoflber  seinen  Quellen  ein,  und  er  muß  ibnen  gegonttber  eine  Kritik  an- 
wenden, die  mit  der  historischen  Kritik  Terwandt  ist,  sich  aber  von  ihr  hai^i* 
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sSclilich  dadarch  unterscheidet,  dafi  sie  mehr  auf  die  wissenschaftliche  Be- 
fähigung als  auf  den  guten  Willen  und  die  psychische  Eigenart  der  Be 
obachter  gerichtet  sein  muß.  Vor  der  geschichtlichen  Beobachtung  hat  die 
geographische  Beobachtung  im  allgeinrinen  den  Vorzug,  daß  ihre  Objekte 
weniger  vergänglich  sind,  daß  daher  nur  ein  Teil  der  geographischen  Be- 
obachtungen an  einen  bestimmten  Zeit][>uukt  gebunden  ist,  die  übrigen  da- 
gegen ebenso  gut  früher  oder  später  angestellt  wsfden  imd  die  Siteren  Be> 
obwditungen  durch  neuere  erg&nzt  und  beriditigt  werden  kOnnen.  Aber  sehen 
die  gewöhnliche  Geographie  muB  aus  Ibngel  neuerer  Naehriehten  Uhifig  auf 
Quellenwelke  BorfiekgreÜini,  die  leitlieh  liemlioh  weit  snrftddiegen,  und  die  bisto* 
rische  Geographie  muß  ihr  Material  natürlich  ebenso  wie  die  Qesehiehte  selbst 
aus  den  historischen  Schrift(iuellen  oder  aus  der  Untersuchung  von  Denk- 
mälern entnehmen  und  muß  dabei  ihr  Material  erst  nach  den  Regeln  der 
historischen  Kritik  prüfen,  ehe  sie  es  verwerten  kann.  Ihre  Bearbeitung  setzt 
daher  gründliche  historische  Bildung  voraus,  der  aber  um  der  geographischen 
Auffassung  des  Materials  willen  eine  ebenso  gründliche  geographische  Bildung 
zur  Seite  gehen  mufi. 

Der  ümstaad,  daß  alle  Beobachtongen  der  Geographie  rftumlieher  Katar 
sind,  bringt  es  mit  sidi,  daß  ihr  Wesen,  ja  man  kann  ssgen  ihre  «insige  aa- 
sehaulidie  Wiedergabe  die  bildliche  Barstellung  ist  Die  Geographie 
stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  der  Kunstgeschichte  fiberein.  Die  eigene  An- 
schauung  der  Erdoberfläche,  die  doch  immer  nur  in  beschrttnktem  Mafie  mSg^ 
lieh  ist,  kann  nur  durch  Abbildungen  der  ErdoberflSche  einigermaßen  ersetzt 
werden,  ja  selbst  die  eifjene  Anschauung  muß  wegen  der  T&uschung  der  An- 
sicht von  einem  Standpunkte  au.'^  und  der  Schwierigkeit,  die  von  verschie- 
denen Standpunkten  gewonnenen  Eindrücke  im  Geiste  zu  verbinden,  durch 
Abbildungen  ergänzt  werden.  Bis  vor  kurzem  standen  diesen  geographischen 
Abbildungen  große  tedmisehe  und  finaaiielle  Schwierigkeiten  entgegen,  aber 
durdi  die  Verbesserung  und  VerbiUigung  der  Technik  ist  es  mOglidk  ge- 
worden, sie  in  immer  wadisendem  ümftnge  aamwendcn  und  nidit  nur  die 
unmittelbar  dnafilUgai  EMiei&ungen,  welche  man  scbcn  iMher  auf  den 
topographischen  Karten  darzustellen  pflegte,  sondern  audi  abstrakte  Dinge 
bildlich  darzustellen. 

Das  Ideal  der  geographischen  Darstellung  wäre  ein  großer,  selbst- 
verständlich in  richtigen  Verhältnissen  gebauter  Heliefglobus  (bez.  Stiv^ke 
eines  solchen),  in  welchem  alle  verschiedenen  Erscheinungen  der  Erdobertläche 
neben  und  über  einander  zur  Darstellung  gebracht  würden.  Ein  solcher 
Keliefglobus  ist  aas  verschiedenen  Gründen  nicht  möglich.  Die  großen  Un- 
bequemlichkeiten, die  mit  der  l^dhabung  eines  großen  GlobuB  oder  großer 
GlobusstQcke  yerbnnden  sind,  haben  dasu  genOtigt,  die  Karte  betsubdiaHen, 
welche  ja  suerst  in  der  naiven  Voraussetsung  geaeicbnet  worden  war,  daß 
die  Xrdoberfläche  wirklich  eine  Ebene  sei,  und  haben  zu  einer  immer  voll« 
kommeneren  Aasbildung  der  Theorie  der  Kartenprojektionen  gefährt  Die 
Unmöglichkeit,  die  vertikalen  Dimensionen  der  Erdoberfläche  in  einiger  Ver- 
kleinerung körperlich  richtig  auszudrücken,  macht  es  nötig,  die  senkrechte 
Gliederung  zeichnerisch  darzustellen  und  die  in  verschiedenen  Erhebungen  über 


Digitized  by  Google 


Dfts  Weteii  und  die  Methoden  der  Geographie. 


638 


dem  Meeresspiegel  liegenden  physischen  oder  statistischen  Verhältnisse  entweder 
auf  eine  Ebene  za  beriehen  oder  in  einon  Profil  zu  zdgen.  Die  Unmöglich- 
keit endlidi  dner  nnmitfeelbann  Ablnldmig  der  versdiiedenAn  Ersoheinöiigen 
der  Natur  und  des  Hensohenlebens  ftthrt  zu  einer  mehr  oder  weniger  sjm- 
bolifloben  DaitteUnng,  welebe  geographiiohe  BegrifitbUdungen  und  Klaenflka- 
tionen  zur  Voraussetzung  bat.  Es  bestehen  dabei  aber  große  Schwierigkeiten, 
welche  noch  keineswegs  fiberwnnden  sind,  ja  ttber  welche  man  sich  noch  gar 
nicht  immer  klar  geworden  ist.  Man  muß  es  mit  großer  Freude  begrüßen, 
daß  die  Theorie  der  Golandezeichnung  neuerdings  eifrig  behandelt  worden  ist, 
aber  mit  der  Theorie  der  kartographischen  Darstellung  anderer  geographischer 
Verhältnisse  hat  man  sich  noch  viel  zu  wenig  befaßt,  sie  kann  nicht  dem 
kartographischen  Techniker  überlassen  bleiben,  sondern  muß  wissenschaftlich 
begründet  weiden.*) 

Die  geographisehe  Beschreibung  durdis  Wort  hat  dordi  cBe 
wachsende  Bedeutung  der  Karte  eine  ganz  andere  Stellung  als  früher  ange- 
wiesen bekommen.  Wenn  sie  früher  das  einnge  Sfittel  war,  nm,  ftber  die 
roin  topographische  Auffassung  der  damaligen  Karten  hinausgehend,  die 
Naturverhältnisse  fremder  Länder  zur  Darstellung  zu  bringen,  so  hat  sie  jetzt 
immer  mehr  nur  noch  als  Ergänzung  der  bildlichen  Darstellung,  speziell  der 
Kartf',  zu  dienen.  Eine  wirklich  anschauliche  Beschreibung  Hhimlicher  Ver- 
hältnisse ist  ja,  wie  v/h  aus  Tiessings  Laokoon  wissen,  dem  Worte  überhaupt 
unmöglich.  Die  langsame  Aufeinanderfolge  der  Worte  zerreißt  den  Zusammen- 
hang dessen,  was  gleichzeitig  neben  einander  liegt  Es  ist  unmöglich,  sich 
die  Worte  in  die  riniilidie  Anschannng  sn  flbersetien,  dordi  die  alleui  eine 
Gegend  au|j|[efiifit  worden  kann.  Die  Grundlage  jeder  geograidiisolien  Anf- 
fosanng  mufi  db  büdHdie  Darstellung,  im  besonderen  die  Karte,  ssin,  und  ein 
geographischer  Unterricht,  der  nicht  von  der  Karte  und  dem  Bilde  ausgeht, 
gilt  heute  mit  Recht  als  verfehlt.  Die  Beschreibung  kann  heute  nur  Boeh 
dazu  dienen,  erstens  die  Karte  in  Bezug  auf  Einzelheiten  oder  in  Bezug  auf 
Erscheinungsreihen,  die  sich  der  kartographischen  Darstellung  überhaupt  ent- 
ziehen oder  die  doch  für  die  betreffende  Gegend  bisher  noch  nicht  kartographisch 
dargestellt  sind,  zu  ergänzen,  und  sodann  die  wichtigsten  Tatsachen  begriff- 
lich zu  fassen  und  dadurch  die  Karte  zu  erl&utem,  zu  ihrem  Verständnis  an> 
zuleiten.  Der  Jünger  der  Geographie  mvS  tfbeihaupt  erst  lernen,  die  brte 
zu  lesen,  und  bedarf  dazu  der  Anleiiang.  Abtac  auch  dem  Er&farmen  tritt 
die  Karte  eines  unbekannten  Landes  xnnSdist  mit  einer  Yerwirrenden  Menge 
Ton  Einzelheiten  entgegen;  er  muß  sowohl  die  typischen  Merkmale  wie  ^e 
großen  Zusammenhänge  erst  mühsam  aus  dem  Studium  der  Einzelheiten  heraus* 
suchen,  und  sein  Studium  wird  erleichtert,  wenn  ein  beschreibender  Text  jene 
heraushebt.  Eine  \iniständliche,  die  Karte  wiederholende  Beschreibung  scheint 
mir  jedoch  weder  für  den  einen  noch  für  den  anderen  Wert  zu  haben  und 
ist  insofern  gefährlich,  als  sie  leicht  dazu  verführt,  die  Karte  überhaupt  zu 
vernachlässigen. 


1)  Eine  auBführliche  Behandlung  dieses  Oegenstandes  würde  hier  zu  weit  führen 
und  Ueibt  einem  beeonderen  Aufintae  vosbehaltan. 
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IK«  geographiMhe  Bcaoiirnbiuig  igt  unprSiiglMli  «if  die  cSnidiitii  T«i- 

sachen  der  WirUicbkeit  genchtet  gewesen.  Die  Nomenklatur  dr&ngto  dft- 
bci  die  Chankteristik  der  Eigenschaften  ungebQhrlich  zurück,  und  diese  war 
nur  auf  eine  naive  und  rohe  Terminologie  gestützt.  Die  Versuche,  die  geo- 
graphische Beschreibung  zu  verbessern,  sind  zuerst  haupt^^hlich  auf  ein«« 
scharfe  quantitative  Fixierung,  die  zahlenmäßigen  Angaben  von  Länge  und 
Fläche,  Höhe,  T eraper aturgrade,  Regenmenge,  Einwohnerzahl  usw.  gerichtet 
gewesen  und  haben  vielfach  auch  zur  Bildung  quantitativer  Reihen  oder 
EUMen  gttfthrt  Snt  in  verhlHnigmlBig  junger  Znt  iit  maa  m  einer  auf 
die  Summe  der  BigensolialteD  gegründeten  Anfctollnny  von  Typen  und  ITlnmn 
fortgeMbtitten.  Ich  habe  schon  herrorgeboben,  dafi  erst  dadurch  «ine  niasan» 
lehafUidie  Terminologie  und  eine  kurze  und  dabei  doch  dettilioihe  Be- 
schreibung möglich  geworden  ist.  Es  darf  nicht  befremden,  da0  man  in  der 
Freude  über  die  neue  Errungenschaft  manchmal  zu  weit  gegangen  ist  und 
sich  in  neuen  Terminologien  oft  nicht  hat  genug  tun  können,  imd  daß  man 
dabei  auch  zu  wenig  die  in  anderen  Wissenschaften  erprobten  Begeln  einer 
gesunden  Terminologie  beachtet  bat.*) 

Diese  wissenschaftliche  Form  der  geographischen  Beschreibung  führt 
unmittelbar  rar  Untersuchung  der  nrsftchliohen  Znsammenh&nge 
hinflber,  ja  ist  selbst  teilweise  anf  deren  Grandlage  «rwachsea.  In  der  ünter- 
snehnng  der  nrsIcUichen  Zusammenhinge  oder  in  der  ErUSnmg  der  Ersohet- 
nungen  liegt  heute  dae  Schwecgewidit  der  geographischen  Tätigkeit,  da  sieh 
die  Kartographie  ja  großenteils  in  den  Händen  besonderer  Kartographen  be- 
findet Es  ist  daher  durchaus  nötig,  sich  über  die  Methoden  der  kausalen 
Untersuchung  Rechenschaft  abzulegen.  Die  dafür  mafigebenden  Gxundsltse 
können  hier  allerdings  nur  angedeutet  werden. 

Den  Ausgang  jeder  Überlegung  darüber  muß  die  Erwägung  bilden,  daß 
die  Geographie  keine  abstrakte,  sondern  eine  konkrete,  auf  die  Aufi'assung 
der  tatsächlichen  Wirklichkeit  der  Erdoberfläche  gerichtete  Wissenschaft  ist 
Daraus  ergibt  sich,  dafi  die  beiden  erfölgreicfaen  Hethoden  der  absbakten 
Wissenschaften,  nlmlich  der  mathematisehe  Kalkül  und  das  Bipenmenli  Uor 
wenigstens  direkt  nidtt  aar  Anwendung  kommen  kttnnen.  Der  mathema- 
tische  Kalkül  ist  nur  bei  einer  Yereinfadrong  der  Voraussetzungen  anwend- 
bar, die  in  der  Wirklichkeit  der  Erdoberfläche  nirgends  vorkommt  Er  ist 
nur  auf  Abstraktionen  anwendbar  und  kann  auf  die  Wirklichkeit  nur  über- 
tragen werden,  wenn  man  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit  durch  weitgehende 
Abstraktionen  vereinfacht  Bei  einer  solchen  Abstraktion  läuft  man  jedoch 
immer  Gefahr,  gerade  von  wesentlichen  Eigenschaften  zu  abstrahieren.  In 
der  Geophysik  ist  die  mathematische  Behandlung  noch  in  ziemlichem  üm- 
fiuage  möglich,  die  eigentlich  geographisdieo  Erschejmungen  aber  risd  gvefien- 
teils  sa  Terwiokelt  dafür.  Gans  ähnlich  Teriillt  es  nch  mit  d«n  Experi- 
ment IGt  den  Erscheinungen  der  ErdoberflSche  kann  man  nioht  esperimea» 
tieren.  Experimentieren  kann  man  nur  mit  kleinen,  stark  vereiBfiMhten  Nsflh- 
bUdungen,  und  es  bedarf  immer  etat  der  (Tntersuefanng,  ob  man  bei  diem 


1)  VgL  meine  Bemerkungen  flher  die  geogrsphiache  Termioolegie  G.  Z.  Bd.LS.117. 
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Dai  Weiea  und  die  Methoden  der  Oeogrsphie.  t>2Ö 

Ycniiifiwliteii  NMUnldungen  )ddht  gsnde  die'  Herinmde  wcggelaasen  hati 
weldie  für  die  geognphueben  Bnwihwmnigea  wesentUcili  amd.  Audi  das 
BipenmoDt  kann  in  der  Qeophjaik  und  Geoohemie  noch  angewendet  werden, 

hat  aber  in  der  eigentlichen  Oeographie  nur  geringe  Bedeutung. 

Kommt  die  mathematische  Deduktion  und  das  Bq|Mrim«it  in  der  Geo> 
graphie  nur  wenig  in  Betracht,  so  eröffnet  sich  dagegen  der  vergleichen- 
den Methode  der  Induktion  ein  weites  Feld.  Die  vergleichende  Methode 
iat  keineswegs  erst  von  Peschel  in  die  Geographie  eingeführt,  wohl  aber 
von  ihm  mit  besonderer  Eleganz  gehandhabt  worden.  Die  vergleichende  Me- 
thode ist  an  sich  der  Geographie  mit  vielen  anderen  Wissenschaften  gemein- 
sam; eigeBtthnlkh  irt  der  Geographie  nur  die  hesondeie  Fenn  der  Verglei- 
chang.  Diese  ergibt  sieh  aus  ihrem  chondogisehen  Gisnkfter:  die  gcogrsr 
phisebe  Togleiehiuig  ist  eine  Ve^gleiehimg  Tersehiedener  Ortliehkeiten  sa  dem 
Zweeh  der  Ihitersaehiuigf  ob  die  sa  erkUrende  Erseheinang  diesslbe  geogra- 
graphische  Vertelkmg  wie  die  vorausgesetzte  Bedingung  zeigt  Die  Fes  che! - 
sehe  Vcrgleichang  erstreckte  sich  über  die  ganze  Erdoberfläche  und  war  in 
erster  Linie,  aber,  wie  Hermann  Wagner  kritischen  Bemerkungen  gegen- 
über mit  vollem  Rechte  betont  hat,  durchaus  nicht  ausschließlich  auf  ver- 
gleichendes Kartenstudium  begründet  —  in  diesen  Fehler  sind  nur  einzelne 
Nachfolger  Pescheis  verfallen  — .  Aber  es  ist  duichaus  irrtümlich,  wenn 
man  darin  das  Wesen  der  vergleichenden  Methode  in  der  Geographie  erblickt 
haL  Die  Vergleichung  kann  sich  vielmehr  auch  auf  einzelne  kleinere  £rd- 
rtnme  beeehribiken  nnd  kann  ebenso  gut  auf  die  direkte  Beobachtang  und 
das  Stadium  der  literainr  wie  auft  Kartenstndium  begründet  werden.  Zahl- 
lose Spezialuntersoohmigen,  beispielsweise  solche  über  die  Abhängigkeit  der 
Pflanzendecke  von  der  Gesteinsbeschaffenheit,  sind  mit  Hilfe  der  vergleichen- 
den Methode  gefilhrt  worden,  und  gerade  die  in  beschränkten  Gebieten  auf 
GiTind  eigener  unmittelbarer  Beobachtung  unter  Berticksichtigimg  aller  Um- 
stände ausgeführten  Untersuchungen  haben  meist  zu  viel  sichereren  Ergebnissen 
als  die  über  die  ganze  Erde  ausgedehnten  Vergleichungen  geführt,  denen 
notwendigerweise  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  anhatten  muß.  Diese  ge- 
Winnen  größere  Sioherheit  erst  dann,  wenn  sie  sieh  an  genaue  Yeri^eidiungen 
•    in  Ueineren  Gebieten  ansehUeBen. 

jiber  der  vergleidienden  Methode  sind  doch  flbeihaapt  gans  bestimmte 
Gieosen  gesetzt,  die  man  sa  wenig  beachtet  hat.  Die  vergleiohende  Heäiode 
setzt  voraus,  daß  die  zu  untersuchende  Erscheinung  nicht  singulär,  sondern 
in  einer  größeren  Zahl  von  Exemplaren  vorhanden  ist^  die  als  gleichartig  be- 
trachtet werden  können.  Sie  beruht  also  auf  der  Bildimg  von  Gattungsbe- 
griffen und  führt  zur  Aufstellung  von  Gesetzen,  d.  h.  von  Sätzen,  die  für 
eine  Mehrzahl  von  Erscheinungen  eine  kausale  Notwendigkeit  aussprechen. 
Die  Bildung  und  Anwendung  von  Gattungsbegriffen  bat  aber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Geographie  nur  beschränkte  Giltigkeit  Eine  ganze  An- 
sah! Yon  Qegenstlnden  nnd  Vorgängen,  je  naoh  der  Genanigfcsit  nnd  Ans- 
fthrliebknt  der  Betiraehtnqg  in  grOfierer  oder  geringerer  Zahl,  müssen  indi* 
vidnell  av%efiJt  werden,  d.  h.  sie  vernnigen  mit  gewissen  Oattnngssastli- 
nuüen  eine  Ansahl  indindneller  Eigenschaften.   Das  Neekaital  ist  ein  Tal 
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und  swar  em  in  ünMlitein  KUaiä  ohne  die  Mitwirkniig  des  Eiaei  auagestaltelat 
Tal;  wir  kSnoeiL  auch  noeh  wiiter  sagen,  et  iit  ein  Dorcbbiradirtal  diucli 

eine  entgegenstehende  Scholle.  Wir  können  vielleidit  auch  noch  einige  spe- 
siellere  gattungshegriff liehe  Merkmale  finden;  aber  was  darüber  hinausliegt, 
ist  individuell.  Essph  ist  eine  Stadt  und  zwar  eine  typische  Industriestadt; 
aber  damit  ist  sein  Charakter  nicht  erschrtpft,  sondern  es  blcilipn  eine  Menge 
individueller  Eigenschaften  übrig,  von  denen  sich  ja  vielleicht  uorli  manche 
einem  Gattungsbegriff  unterordnen  lassen,  die  aber  in  ihrem  Zusammentreten 
und  Zusammenwirken  durchaus  individuell  sind.  An  solche  individueUe  geo- 
graphische Objekte  —  es  macht  dabei  gar  keinen  ünterBohied,  ob  sie  Gegen- 
stlhde  der  Natur  odor  des  Mrasehealebens  sind  —  kann  die  Teii^eiehMide 
Methode  nor  so  wdt  heran,  als  sie  gattongsbegfiffUeh  anfrufimen  sind,  nnd 
die  Yeigleichende  Methode  ist  daher  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  die,  son- 
dern nur  eine  Untersuchungsmethode  der  Geographie,  neben  der  eine  andere 
Untersucbungsmethode  zur  Aufsuchung  der  individuellen  Erscheinungen  nötig 
ist.  In  dieser  Beziehung  beNteht  zwischen  der  physischen  Geographie  und 
der  Geographie  des  Mensdien  durchaus  kein  Untem-hied :  Tatsachen  der 
physischen  Geographie  wie  ({el)irge  oder  Berge,  Täler,  einzelne  Wiilder  usw. 
müssen  ebenso  gut  individuell  aufgefaßt  werden  und  entziehen  sich  dadurch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  vergleichenden  Methode,  wie  Städte  oder 
Staaten. 

Neben  ond  vor  der  yergleichendeh  Methode  wird'  in  der  Geogn^hie  tst^ 
siehlich  eine  andere  Forsdhtmgsmethode  angewendet,  die  ans  einer  eigen« 

artigen  Mischung  von  Deduktion  und  Indukti<m  besteht  und,  wie  mir  sdieint, 
dieselbe  Methode  ist,  die  Wundt,  allerdings  nnter  Beschränkung  auf  die 
Gasteswissenschaften,  als  Interpretation  (genauer  höhere  Interpretation) 
bezeichnet.  Das  Wesentliche  dieser  Methode  liegt  darin,  daß  man  sich  nach 
Möglichkeit  gleichsam  in  die  Erscheinung  hinein  versetzt  und  sie  aus  dem 
Wesen  der  als  Ursachen  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  zu  erklären  sucht 
W^enn  man  z.  B.  in  den  Anfängen  unserer  Erkenntnis  von  der  Talbildung 
die  Bildung  des  Neckartales  zu  erklttren  versodit  hfttte,  so  wfirde  man  soent 
wohl  die  Frage  erwogen  haben,  ob  es  eine  im  Gebirgsban  b^rOndete  Spalte 
sein  kOnne;  das  Fehlen  einer  am  Neckar  ttitlang  verlaufenden  Vei-werfung 
Und  die  starken  Krfimmungen,  die  dem  Wesen  der  Spaltenfaildnng  wider- 
sprechen, hätte  diese  Annahme  zum  mindesten  unwahrscheinlich  gemacht.  An 
marine  oder  glaciale  i^tstehong  hätte  man  beim  Fehlen  mariner  Ablagerungen 
und  glazialer  Spuren  gar  nicht  erst  denken  können.  Es  hiltte  sich  also  die 
Bildung  durch  den  Fluß  selbst  als  wahrscheinli<  he  Bildungsursa^^he  ergeben. 
Erwägungen  über  die  Arliciiswcisc  des  fließenden  Wassers  zusammen  mit  ana- 
logen Erfahrungen  au  den  kleineu  Gewässern  der  Nachbarschaft  oder  an  den 
Flüssen  anderer  Gebiete  hätten  gezeigt,  daß  der  Fluß  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende tatrtchlich  immer  tielinr  eingraben  \aA  ein  großes  Tal  achaffm  kami, 
daß  dabei  kleine  Uniegehnftßigkeiten  des  LanfM,  die  in  Folge  kleiner  Unregel- 
mäßigkeiten der  ursprOngliehen  Oberflidie  iTorhaaden  sfaid,  aUmtiilieh  sn 
großen  Krümmungen  und  Sehlingen  ausgezogen  werden  müssen,  d&ß  die  Tal» 
hinge  durch  Verwitterung  nnd  spfOendes  Wasser  aUmlÜilich  abgeschiSgt  wer* 
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den  mflnen,  knn,  dafi  die  Arbeit  des  Flotses  aettwfc  sehr  woU  im  Stande 
ist,  ein  solches  Tal  zn  erzeugen.  Man  hfttte  dann  wohl  auch  nach  direkten 
Beweisen  gesucht,  daß  der  Floß  einst  in  einiger  HOhe  über  dem  heutigen 
Talboden  geflossen  sei,  und  hfttte  solche  etwa  in  Terrassen-  und  Schotterab- 
lagerungen gefunden.  Aber  eine  große  SchwierigVeit  wilrc  zunächst  noch  be- 
stehen geblieben.  Wenn  der  Fluß  das  Tal  geschaffen  hat-,  muß  er  einst  auf 
der  Höhe  des  Plateaus  geflossen  sein.  Wie  ist  das  aber  möglich,  da  die 
ursprüngliche  Oberfläche  entgegengesetzt  geneigt  ist  und  weiter  aufwärts  tiefer 
als  im  Odenwald  liegt?  Die  Erklärung  durch  eine  klaö'ende  Spalte  war  hin- 
^llig  gewurden.  Die  Vermutung,  daß  sich  der  Fluß  zunächst  oberhalb  des 
Durchbruchs  angestaut  und  einen  See  gebildet  habe,  ließ  sich  nicht  halten, 
da  man  keine  Spuren  eines  solehen  Sees  fiuid.  Kon  hätten  swei  Tersduedene 
VorseUige  rar  LOsong  des  Problems  gemacht  werden  kttnnen.  In  anderen 
Gebieten  hatte  man  die  Erfahrung  gemadit,  dafi  die  Waaaendieiden  nidit 
konstant  sind,  und  daß  energisch  arbeitende  Flüsse  ihr  Gebiet  auf  Kosten 
des  jenseits  der  Wassendieide  gelegenen  Flußgebietes  rückw&rts  ausdehnen 
können;  so  könnte  man  meinen,  daß  der  Neckar  seine  Quelle  ursprünglich 
etwa  auf  der  Gebirgshöhe  gehabt  und  erst  nachträglich  die  Wusser  der 
schwäbisch-fränkischen  Stufenlandschaft  an  sich  gezogen  habe.  Andere  For- 
scher dagegen  würden  von  der  Erwägung  ausgegangen  sein,  daß  die  tekto- 
nischen  Vorgänge  nur  alimählich  erfolgt  seien,  und  daß  ein  kiäftiger  Fluß, 
in  dsssen  bidierigem  Lauf  ein  Gebirge  auMiege,  wihremd  des  Aufttsigens 
im  Stande  sei,  es  su  durehsdmeiden,  in  derselben  Weise,  in  der  die  Sige 
dMk  sioh  ihr  entgegen  hebenden  Balken  dnrchscbneidsi  Man  hatte  also 
meinen  kdnnen,  daß  der  Neckar  scflum  vor  den  fttr  den  heutigen  Bau  mafi- 
gebenden  tektonischen  Vorgängen  Bhnlich  vric  heute  geflossen  sei  und  seinen 
Lauf  bewahrt  habe,  währeiid  der  Odenwald  sich  ihm  entgegenhob.  Man  hätte 
nun  überlegen  müssen,  durch  welche  Beweise  man  jede  der  beiden  Annahmen 
stützen  könne,  und  man  hätte  vielleicht  aus  den  Höhenverhältnisserl  der 
Schotterablagerungen  die  zweite  Annahme  wahrscheinlich  machen  können. 

So  vollzieht  sich  die  ganze  Untersuchung  in  der  Weise,  daß  man  Ver- 
mutungen über  die  Entstehung  aufstellt,  sich  den  hypothetischen  Vorgang  auf 
Grund  der  allgemeinen  Kenntnis  Ton  solchen  Vorgängen  genau  YorsfeeUt,  sich 
seine  Bedingungen  und  Wirkungen  Uar  macht  und  dann  durch  unmittelbare 
Beobacbtnng  festsldlt,  ob  diese  Bedingungen  und  Wirkungen  tatsBchlich  er- 
flOlt  sind.  Die  in  anderen  Gebieten  gemachten  Erfahrungen  sieht  man  bei 
einer  solchen  Untersuchung  nur  als  Analogien  heran,  indem  man  daraus  die 
Anr^^nng  sowohl  für  die  Hypothese  wie  für  die  Tatsachenprüfung  entnimmt. 
Von  einer  vergleichenden  Untersuchunp  ist  niclit  die  Rede.  Niemand,  der 
sich  in  geographische  Originaluutersuchungen  vertieft  hat,  wird  bestreiten, 
daß  die  Mehrzahl  der  Untersuchungen  in  allen  Teilen  der  (ieographie  nach 
dieser  Methode  geführt  wird.  Verschiedenheiten  der  Methoden  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Geographie  gehen  nur  daraus  hervor,  dafi  in  den  Tcr- 
sefaiedenen  Teflen  die  Eausalitftt  Teiscfaiedsn  ist  und  die  Inteipretation  daher 
mit  venchiedensn  Kftufftlifyt^  rechnen  muB.  Jn.  der  anorgamsdien  Erdnatur 
bandelt  es  sich  nur  um  mediamscke,  physikatiscbe  und  fhemische  Vorginge; 
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Jm  Interpretation  h«t  daliar  auch  nur  mit  diaaeo  in  Mbeiten.  !!•  ist  dabei  seOwt- 

verstftndlich  gut  unnOtig,  daB  sie  bis  auf  die  molekolaren  und  atomiflüaduB 

Vorstellungen  zurückgeht,  welche  zur  ErklKning  der  beobachteten  physikalischen 
und  chemischen  Vorgängo  dienen;  ja  die  eigentliche  geographische  Betrachtung 
braucht  in  den  meisten  Füllen  nicht  einmal  bis  zu  den  Gesetzen  der  eigentlichen 
Physik  und  Chemie  hinabzusteigen,  sondern  findet  die  Vorstellungen,  deren  sie 
bedarf,  schon  in  der  Geophysik  und  Geochemie  fertig  vorbereitet.  In  der  orga- 
nischen Natur  tritt  uns  eine  andere  Kausalität  entgegen.  Mögen  die  biologiscbeo 
Tatiaebm  in  letirter  Idnie  auf  phjsikaltache  und  ebemiadhe  Geietie  nirtdc' 
infllfireii  mid  oder  nicht,  w  kam  die  Geograplde  doch  fcwineeiMlii  bii  n 
diesen  letitan  UxBaeben  binabetugen,  londem  bat  die  biologiaohen  Stack«* 
anagen,  also  je  nachdem  die  plgaioIogtMdien  oder  die  phylogenetiadm  Tat- 
sach«!  und  Vorgfinge,  als  solche  anzunehmen.  Um  die  Abblagigkeit  der  PflmtiiB 
weit  von  Klima  und  Boden  und  die  daraus  sich  ergebenden  Verbreitungs- 
erscheinungen zu  verstehen,  bat  sie  von  den  durch  die  Physiologie  ermittelten 
Lebensbedingungen  der  Pflanzen,  um  die  Abhängigkeit  der  Pflanzenwelt  von 
der  Verteilung  von  Land  und  Meer,  der  Bodcngestalt  usw.  zu  verstehen,  hat 
sie  einerseits  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  £rdoberflicbe  und  des 
Klimasi  aadereants  tob  der  Entwiekelungsgesohiefate  der  Pflanaenwelt  selbst 
ansnigehen.  Aneh  in  der  Geogn^lne  des  Henseben  q^ielt  die  jgkjtklUtgatk» 
oder  llbeibaiipt  biologische  Intsrprotation  noeh  eine  BoUe;  aber  die  meisiMi 
Tatsachen  können  nur  durch  die  psychologische  Interpretation  verstanden 
werden,  der  wir  ja  auch  die  nationalökonomische,  bevölkemngswiasenscbafl' 
liehe  usw.  Interpretation  unterordnen  können.  Sic  gibt  der  geograpluscheo 
Betrachtung  des  Menschen  das  Gepräge  oder  sollte  es  ihr  wenigstens  geben, 
da  ein  Verständnis  der  meisten  anthropogeographischen  Tatsaciien  nur  mit 
ihrer  Uilfe  möglich  ist. 

Die  beatige  geographische  FcwseiraBg  ist  weder  dine  die  veiiglfliehsiids 
Methode  noch  ohne  die  Inteipietatifm  denkbar.  ZeitUdl  geht  diese  im  aU- 
gemsuien  voraus.  Wk  bilden  vns  snerst  anf  Gmnd  Ttm  dedukÜTen  EnM- 
gungen,  die  wir  anf  die  Kenntnis  der  grundl^enden  Gesetse  nnd  auf  analoge, 
durch  eine  rohe  Indaktiott  gewonnene  Erfahrungen  stfttsMk  und  an  der  Cber- 
einstimmung  unserer  Voraussetzung  mit  den  Beobachtungen  prüfen,  eine  Mei- 
nung über  die  Ursachen  des  einzelnen  Gejjenstandes  oder  Vorganges;  erst  da- 
nach ermitteln  wir  durch  systematisclie  Vergleichung,  ob  die  gleiche  Ursache 
überall  die  gleiche  Folge  hat  Nur  bei  einzelnen  wenigen  Erscheinungea 
ist  die  Übereinstimmung  der  Verbreitung  mit  einer  bestimmten  anderen  £r- 
seheininig  so  anihllend,  da6  wir  sofort  dnrdi  die  vergluichende  ünteftodrang 
die  Tatsiiohe  des  nisMchHehen  Znsammenhaagee  feststellen  nnd  ans  erat  nach- 
triglidi  anf  die  Art  dar  KansalitKt  besinBen,  flr  deren  AnlEusnng  Tialleidit 
noch  die  Hilfikenntniaae  fehlen;  so  ist  in  der  Pflanzengeographie  die  phjBO- 
logiscbe  Interpretation  der  durch  die  vergleichende  Untersuchung  gewonneaea 
tatsächlichen  Erkenntnis  des  ursachlichen  Zusammenhanges  der  Pflanzenforraen 
und  Pflanzengesellschaftcn  mit  Klima  und  Boden  nachgefolgt.  Ohne  voran- 
gegaugen»'  oder  gleichzeitig  vorgenommene  Iuteq)retation  kann  die  verglei- 
^ende  Untersuchung  leicht  aui  Abwege  geraten  und  wird  nicht  im  Stande 
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sein,  die  scheinbaren  Ausuahmeu  zu  erklären,  die  bei  der  Kompliziertheit  der 
geographiadMii  Sndiemiuigen  fiwt  inuner  vorlianden  sind.  Beispielsweise  hat 
Pesehel  gerade  ia  seiner  oft  als  Muster  der  Tergleiclieiiden  Methode  aoge- 
flUnten  üntenaehiing  Aber  die  Vjotdb  diesen  FeUer  begangen,  indem  er  das 
Auftreten  der  Fjorde  mit  einer  bestimmton  Jabrensotherme  in  Veiinndnng 
brachte,  obgleich  doch  diese  Jahresisotherme  unmögli.  h  etwas  mit  der  Bildung 
der  Fjorde  zu  tun  haben  kann  und  vielmehr  nur  zufällig  ungefähr  die  Grenze 
der  eiszeitlichen  Vergletscherung  anzeigt.  Am  hüufigsten  wird  der  Fehler 
einer  vorzeitigen  Anwendung  der  vergleichenden  Untersuchung  in  der  Geo- 
graphie des  Menschen  gemacht,  indem  man  die  zu  untersuchende  Erscheinung 
nioht  zu  ihrer  umnittelbaren,  sondern,  die  Zwischenglieder  überepi'ingend,  zu 
«ntfemter  liegond«!  ürsaohen  in  Bosiohong  setxt  und  dabei  natfiri^  nU- 
loooB  Ananahmeo  die  Tür  Qfihet,  die  man  dann  niobt  anders  als  doreh  die 
bequeme  Berainng  auf  die  FMheit  des  raenschliclien  Wülens  sa  eiUirsn 
weiB!  Die  Interpretation  kann  nirgends  entbehrt  werden,  da  erst  sie  uns 
das  wirkliche  Verständnis  für  den  Zusammenhang  der  Erscheinongen  erOAietj 
dagegen  ist  die  vergleichende  Methode  vielen  Objekten  gegenüber,  die  wir 
bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und  Verwickeltheit  der  ZusammenhUuge 
als  Singular  auffassen  müssen,  überhaupt  nicht  anwendbar,  und  es  besteht  in 
dieser  Beziehung  nur  ein  gradueller,  kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen 
dar  physiaehon  Geographie  und  der  Geographie  des  Menschen. 

Man  bat  der  Geographie  oft  den  Einwand  entgegengehalten,  da6  sie  in 
«itto  Anaahl  von  Teilgsbieten  mit  gans  Torsehiedeoen  Aufgaben  und  gaaa  ver- 
sehiedenon  Forschnngsmethoden  aerlhUe.  Dieser  Einwand  ist  nur  gegenüber 
der  älteren  „dualistisdien"  AufTassnug  der  Geographie  berechtigt.  Wenn  wir 
die  Geographie  dagegen  als  die  chorologische  Wissenschaft  von  der  Erdober- 
fläche auffassen,  so  ist  zwar  die  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  von  dem  ge- 
wöhnlichen systematischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  sehr  groß  und  dem- 
gemäß auch  die  Art  des  kausalen  Zusammenhangs  in  den  verschiedenen  Teilen 
der  Geographie  sehr  verschieden,  aber  die  Art  der  Auffassung  und  der  logi- 
aoh«  Charakter  der  Foomdrangsmethode  ist  in  aUeo  Teüon  im  wosenttidien 
der  gleiofaoi  genau  so  go^  wie  etwa  in  der  Goscbidite  oder  In  der  histonsohen 
Geologie  oder  andi  in  den  einselnMi  ^jstematisdMn  Wissensohafteo. 

(SeUnft  folgt) 


Mnd  ud  0elB6  Bewohier. 

Yen  IL  Kogk. 

Es  macht  einen  nicht  beeonders  erhebenden  Eindruck,  wenn  man  so 
Tollst&ndig  falsche  Urteile  «her  «Sn  Laad  hflrt,  dessen  KnHmr,  Gesckiebte  imd 
Naiar  man  den  grQMen  Teil  des  Lsbeas  gewidmet  hat  Diese  Erlhbnmg 
habe  ich  oft  bn  den  ürCeilan  Uber  Istead  machen  mflssen,  jene  lasel,  von 

der  J.  Grimm  einmal  richtig  sagt|  daB  ohne  sie  beinahe  alle  nosdischen  — 
und  Aigen  wir  hinzu  viele  germanischen  —  Altertümer  untergegangen  sein 
wttrden.    Abgesehen  von  den  wenigen,  die  sieh  eingebend  mit  nordisoher 
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Ijft&dMkuude,  Sprache  Haü  lifeeratur  beschäftigt  haben,  bin  ich  immer  wieder 
sw«l  XltBS«D  von.  Meosoben  bagegnet,  direa  Anticfatea  flbtr  Dakud  taA  ii 
Jlxtremeo  bew^^:  blaiidschwiniMra  und  lalandTwiobtem.  Jene  h«beB 
etwas  Toa  der  Edd*  und  Islaiids  lateiatnr  im  Mittelalter  oder  nm  der  eigen- 

taailicben  Natur  der  JDttel  gehört  und  schwärmen  in  hohlen  Phrasen  von 
Dingen,  die  gar  nicht  existieren,  diese,  die  ungleich  zahlreicher  sind,  halten 
die  Insel  für  ein  fast  vollständig  unbewohntes  Gebiet,  auf  dem  nur  an 
einzelnen  Stellen  Leute  ihr  Dasein  fristen,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe 
kultureller  Entwicklung  stehen  und  eine  Abart  der  Eskimos  sein  sollen.  Es 
ist  noch  nicht  lange  her^  da  fragte  mich  eine  Dame  aus  den  ersten  üesell- 
echaflakreisea,  ob  man  bei  den  IdSadem  »neb  adum  Tenndit  balM»,  iu 
Chzietentam  su  predigen,-  tmd  sogar  der  Leiter  einer  Lehranstalt  riebtete 
einst  an  mi^ib  die  Fhtge,  wann  die  BsUmoa  Island  besetst  bitten.  Letiterer 
war  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  ihm  statt  der  Antwort  dnen  islSndisdien 
Gymnasiallehrer  vorstellte,  der  nicht  nur  in  seinem  Äufieren  und  seinen  ge- 
sellschaftlichen Manieren  einem  Deutschen  vollständig  gleichkam,  der  auch 
solch  reiche  Kenninisse,  namentlich  in  der  Geschichte  und  d^r  deutschen  G^- 
schichtsliteratur ,  entwickelte,  wie  wir  sie  bei  uns  nur  bei  wenigen  G^th- 
aasiallehrem  üudea.  Island  und  ein  Gymnasium,  das  in  seinen  Zielen  den 
dentai^Mn  Qymnaden  sdir  Ahnlich  ist,  d#s  wollte  jenem  Herrn  erst  gar  nicht 
in  den  Kopf.  .Nun  ist  ja  swMfdIos  gerade  in  letster  Zeit  manches  ge- 
sdirieben  worden,  ws«  geeignet  ist,  die  Kebel  fAer  jenes  ferne  Eiland,  die 
Q^se  d«r  alten  und  neuen  Welt,  zu  verschenchenL  leb  erinnere  nur  sa 
Baumgartners  „Island  und  die  Fftröer",  Kahles  „Ein  Sommer  auf  Island" 
und  nicht  zuletzt  an  die  trefflichen  „Bilder  aus  Island*',  die  A.  Ueusler  im 
22.  Bunde  der  „Deutschen  Rundschau"  veröffentlicht  hat.  Gleichwohl  sind 
die  Nicbtwiflser  isländischer  Verhilltnisse  noch  sehr  zahlreich.  Man  lese  die 
berechtigte  Geißelung  dieser  Leute,  die  Kable  in  der  „Beilage  zur  Allgemei- 
nen Zeitung"  (1902,  Nr.  13)  geschrieben  hat.  Deshalb  ist  jede  weitere  Auf- 
Uinmg  ttber  Island  mit  Feeode  sn  begrttßen,  namentUeb  wenn  in  ibr  die 
jftniptm  :gi90grapliiaGben  Fonddingen  Vot  Tboroddsen  und  dem  dfrigea 
dftniscben  Hauptmann  D.  Braun  verwertet  sind.  Das  jOngste  Wezfc  in  dieser 
Benehung  ist  Valtyr  Gudmundssons  ,Jsland£  Kultur  ved  Aarbondieds- 
skiftet  1900",  das  jetzt  R.  Palleske  in  guter  Übersetzung  jedermann  xn« 
gSnglieb  gemacht  hat*),  nachdem  er  bereits  19n-J  im  Katto witzer  Gym- 
nasialprogramm  die  Ergebnisse  von  Valtyrs  Arbeiten,  die  dieser  in  der 
isländischen  Zeitschrift  „Einiruidin"  („der  Lokouujtive")  zusammengefaßt,  übtr- 
setzt  hatte.  Wenn  je  ein  Buch,  so  ist  dies  geeignet,  über  Land  und  Leute 
jenes  vnlkanisehen  Eilandes  anftökllren. 

.^cbon  fibr  die .  Antlropogeognqpbie  hat  Island  Bedentong.  '•Yen  bebesB 
der  VOlkeir,  die.wirrzn  den  Natorrtttkecn  reebnen,  haben  wir  so  eingebende 
IjBjpde :  Tmi  der  Besitsnabme' Landes  wie  Ton  den  N^Cffwegeniy  die  int 

^  1).  Valtyr  Gudmundsson.  laland  am  Beginn  des  .20.  Jahrhunderi«.  Aiu 
dem  Binieebeii  Vonr  Rieb.  Palleske.   Mit  efaMr  Einleitoitg  Aber  die  Natur  dei 

Landes  von  Th.  ThoroddHen.  ^r.  8".  XV  u.  238  S.  1  färb.  Titelbild  u.  UM-Tb^ 
abb.   Kattowitx  O.-Ö.,  (iebr.  üöhm  1»U4.   j^ach.  M>  6.—,  geh.  JC  t^bO.  . 
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AvBgang  des  9.  imd  Anfang  des  10.  Jahztnomderts  Islaod  besiedelt  haben* 
Alte  FbinilieiiNgesteii,  die  seit  dem  12.  Jährhundert  aufgezeichnet  winden 
sind,  lassen  uns  die  Aufteilung  des  Landes  an  der  West-  und  Noidkflste  der 
Insel  und  das  Vordringen  in  den  Flußtälem  und  Wiesengriinden  genau' vet^ 
folgen.*)  Die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  daß  djis  Klima  des  Landes 
und  demnach  auch  die  Vegetation  vor  tausend  Jahren  imders  gewesen  sei 
als  heute,  darf  nach  den  Prüfungen  Maurers  endgültig  abgetan  sein.') 
Zwar  ist  der  Waldbestand  ungleich  größer  gewesen  als  jetzt,  aber  weder 
sind  die  Baomarten  sahlreichMr  gewesen,  noeh  hat  dch  die  Gattaag  in  alter 
Zttt  von.  den*  heutigea  Baamarten  nnteisehieden.  Nnr  disr  Ebereeohe,  Weide 
lud  Birke  ist  auf  Island  m.  fiansey  letiiere  ist  mehn  Buseh  als  Baam,  dem 
sie  hat  im  Durchschnitt  eine  Hdhe  vom  1  büs  ft^Metem  nnd  erreicht  nur  im 
Osten  und  Nordosten  der  Insel  zuweilen  eine  Höhe  von  5  bis  6  Metern. 
Unvernünftige  Holzung  in  der  Besicdlungszeit  liat  diesen  Island  eigentüm- 
lichen Baum  in  verschiedenen  Gegeiuieii,  besonders  im  Westen  ganz  schwinden 
lassen.*)  Auch  für  den  Getreidebau  ist  das  Land  einst  nicht  günstiger  ge- 
wesen als  heute.  Zwar  haben  die  norwegischen  und  kcltischüu  Ansiedier 
wiederholt  nnd  an:.  TStaddedeDen  .Orten,  varsnoht,  den  heimischen  Feldbau 
aneh  auf  bland  nnanfllhren,'  es  ist  ihnen  an  einigen  geschfltsten  Orten  auch 
gehmgen,  die  Gerate  sov  Beife  sn  bringen,  aber  immer  wieder  seigle  ei^  doh, 
daß  der  Ertrag  die  aufgewandte  Mühe  nicht  lohne,  und  so  hat  man.  denii 
schließlich  ganz  vom  Anbau  des  Getreides  abgesehen.  EVeilich  ist  iu  alter 
Zeit  die  Energie  der  Isländer  größer  gewesen  als  in  unserer.  Noch  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  berichtet  Arngn'mr,  der  Abt  des  Klosters 
fjingeyrar,  in  seiner  Beschreibung  Islands:  „Korn  wächst  an  einigen  wenigen 
Stellen  im  Süden  des  Landes,  jedoch  ausschließlich  Gerste.^'  Heute  sucht 
man  Getreidehalme  auf  Island  vergeblich.  Dagegen  hat  man  seit  einigt 
Jahnebnten  mit  redit  gutem  Erfolge  Kaxtoffidn  und  Bflbem-  angebaut,  so  daß 
sich  1 900  der  Ertrag  jenor  bereits  auf  1  Ub  300  kg,  dieser  «tf  1 897  TOO  hg 
belidl  Im  Hinblick  auf  die  bedeutöide  Hebung,  die  gerade  der  Kartolllbl'* 
und  Bübenanbau  in  den  letzten  Jahren  erlebt  hat,  ist  es  nur  eine  Frage  des 
Zeit,  daß  die  Einfuhr  dieser  Feldfrüohto  auf  der  Insel  ganz  aufhört.  Wesent- 
lich zu  dieser  Hebung  haben  die  Landwirtschaftsschulen  beigetragen,  die  sich 
in  den  vier  Ämtern  Islands  befinden,  wenn  diese  au<h  in  erster  Linie  di« 
Aufbesserung  des  Graswuchses  ins  Auge  gefaßt  haben.  Dunu  wie  in  alter 
Zeit  beherrscht  auch  jetzt  noch  auf  Island  die  Weidewirtschaft  fast  das  ganze 
wirtschafllidie  Leben,  wenn  aueh  in  den  leisten  Jahrzehnten  offenbar  ein  Bflck- 
gang  der  landwirtsohaftliehen  BeirSllMnmg  fsstgestdlt  werden  kann.  Nament^ 
ludi  hat  sudi  die-  BevOIkenmg  am  Heereegestade  immer  m^  roa  der 
Weidewirtseihaft  nurOokgsaogen  und  ausscfaließlioh  dem  Fisohfimg  gewidmet^ 

1)  Vgl.  Sehnmaan,  -Islands  Siedelnngagebiete  wahrend  der  ■  Landn&matid; 
Leipsig  l»Op,   ,.  ,,; 

1)  K.  Maurer,  Uand  von  winer  enfeen  Entdeeköng  bis  mm  Untergang  dee 
Freistaates  S.  lOff.;  M.  Lehmann-Pilhös,  Globus  LXXXV,  Nr.  16. 

'ii  Neuerdings  hat  die  Kegierung  größere  Summen  bewilligt,  damit  der  Ver- 
such gemacht  werde,  iii  ^uzulneu  Gegenden  wieder  Wälder  auxupflanxtti. 
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dar  heute  im  Westen,  KoideB  und  Oitea  der  Imel  neben  der  Yiehsndit  He 
wichtigste  Erweriiequelle  der  UUnder  iat  Ln  Jahn  1850  lebten  noch 
82  7o  der  BeTflUcening  von  der  Viehzucht  und  nur  7%  von  der  Fischeret, 
1901  dagegen  nur  noch  ÖO,?"/^  von  jener,  27,2%  von  dieser.  Vielleicht 
gerade  wegen  dieses  Rückganges  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  ist  der 
Staat  hemüht,  die  Landwirtschaft  zu  heben.  Man  ist  bestrebt,  mehr  Bodon 
flli'  den  Wiesen-  und  Gartenbau  zu  gewinnen,  legt  überall  Bewässerungs- 
gräben an,  trennt  das  Wiesenland  schärfer  vom  Weideland,  ebnet  die  Gras- 
flldien,  knn,  mea  bietet  alles  auf,  um  die  Ertragsf&higkeit  von  €hnmd  nnd 
Boden  sn  «rbfllien  und  dadveh  den  von  dieser  abbingigen  Viebbestsiid 
SU '  ftrdm.  Denn  im  Tiebbestand  liegt  noeh  Immer  der  Beidrtam  der 
Isländer,  wenigstens  der  Mehrheit  Die  Ziegen-  und  Schweinezocht  freilidi, 
die  in  der  Sagazeit  auf  Island  eins  «iohtige  Bolle  geqpialfc  hat,  ist  fiut  gans 
geschwuuden;  Ziegen  begegnet  man  nur  noch  vereinzelt,  und  Schweine  hält 
man  auf  Island  schon  längst  nicht  mehr.  Auch  der  Rinderreichtum  scheint 
nicht  mehr  der  gleiche  /u  spin  wie  im  13.  Jahrhundert  und  langsam  zurück- 
zugehen, statt  sich  wieder  zu  heben.  Denn  während  die  Insel  1849  über 
90  000  Binder  sttdte,  bat  sie  naeb  der  jüngsten  Zlblnng  nur  Aber  3300a 
Dagegra  beben  Seba&ucbt  (1896:  841 966  StOek)  nnd  Pfordesoebt  (1896: 
43236  BtQek)  im  TerflosiMien  Jabrbundert  einen  bedeutenden  Anftebwung 
genommen. 

Der  ganze  landwirtschaftliehe  Betrieb  der  Isländer  ist  auf  einen  ver^ 
hältnismäBig  kleinen  Raum  der  Insel  beschränkt.  Von  den  l()5()00qkm, 
die  die  Insel  umspannt,  sind  ungefUhr  70  000  vollständig  unbewohntes  und 
unbebaubares  Hochland,  nur  ca.  3.^000  qkm  Küsten-  und  Talgebiet  sind 
besiedelt.  Noch  in  historischer  Zeit  hat  die  Natur  ertragsfUhigen  Boden  in 
Wfistongen  verwandelt  Die  107  Vulkane,  die  man  auf  der  Insel  kamt, 
baben  seit  dar  Anfifindnng  das  ftnien  BSlandsa  dndi  Norweger  IBafnnd- 
swaniig  Hai  bald  mebr,  bald  weniger  groBe  Stammen  mit  ibrer  Lara  Obsr* 
sebflttst  nnd  manobes  QebSA  Teraiebtet  Brünns  Wandenmgen  fcabea 
gaseigt|  wie  einst  die  mensdiliebe  Kultur  viel  weiter  in  dem  Hochlande  vor- 
gedrungen, war.')  Mit  dieser  zerstörenden  Tätigkeit  der  Vulkane  hängt 
unstreitig  teilweise  der  Rückgang  der  Bevölkerung  zusammen.  Man  hat  auf 
Grund  alter  Angaben  über  die  Zahl  dingpflichtiger  Bauern  au.s  dem  Anfang 
des  12,  Jahrhundert.s  btTcchnet,  daß  damals  über  100  000  Seelen  auf  Island 
lebten;  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  die  Zahl  der  Bewohner  anf 
47000  geennkenj  lon  da  ab  ist  sie  wieder  allmihlich  gestiegen,  so  dal 
gegenwärtig  an  80000  nicht  mabr  viel  lUblen.  Zn  dieser  Steigerang  dv 
BevOllBsmng  bat  wessntiidi  der  wirtsehafÜiebe  AnÜwbwang  beigi^agon,  dm 
die  Isländer  seit  der  Erkämpfong  ihrer  Verfasfong  genommen  baben.  Ein 
volles  Halbjahrbundert  baben  die  Inselbewohner  um  diese  gerungen.  Schoo 
durch  die  Verfassungsgesetze  von  1871  und  1874  waren  ihre  alten  Freiheiten 
zum  gröBten  Teil  erkämpft,  aber  erst  1904  haben  sie  es  bei  ihrem  Ober- 


1)  D.  Bruun.  Gjennem  affolkede  Bjgder  paa  IsleodB  indre  Hejland.  £opeD- 
hageo  IbS'».    Uers.  üennem  afHidea  Egue  paa  Island.   £bd«.  Idoü. 
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hanpte,  ChxiBtiaii  IX.  Ton  Dlaemark,  durchgesetzt,  dafi  Ar  iBland  ein  besonderer 
.  Minister  enuuuit  wird,  der  seinen  sfcftndigen  Siti  in  Beylgavik  hat,  der  die 
ielftndieehe  Sprache  beherrscht,  der  persönlich  mit  dem  Althinge,  der  gesets- 
gebendm  Kammer,  verhandeln  kann  und  der  f&r  die  Gesamthaltnng  der 
Regierung  verantwortlich  ist,  soweit  sie  die  inneren  Angelegenheiten  der  Insel 
betrifft.  Seitdem  hat  auoh  Island  sein  eigenes  Wappen:  einen  weißen 
Fulken  in  blauem  Felde.  Unter  jenem  Minister  stehen  die  17  Be^irkshaupt- 
leute  und  4  Ortsvügte,  die  in  ihrem  Bezirke  die  Verwaltung  in  Händen  und 
aui'  Ordnung  und  Auätiilirung  der  Gesetze  zu  sehen  haben.  Innerhalb  dieses 
Bahmens  hat  jede  Gemeinde  volle  Freiheit,  in  weltlidien  wie  in  kurehliehen 
Angelegenheit«!,  nnr  li^  bei  diesen  die  Obwaufineht  mit  in  der  Hand  des 
Ministen.  Dabei  ist  Island  in  der  Ausdehnung  des  Wahlrechtes  allen  andern 
Ländern  vorangeschritten:  nicht  nur  bei  der  Wahl  der  Geistlichen,  anch  bei 
der  Wahl  der  Gemeindebeamten  haben  die  Frauen  unter  gewissen  Bedingungen 
das  Wahlrecht  und  sind  seit  jüngster  Zeit  (1902)  für  gewisse  kommanale 
Amter  auch  wähl])ar. 

Island  ist  die  äuüei-ste  Zuüuchtsstiitte  des  GerinaneutumM  in  der  alten 
Welt.  Als  im  Ausgange  des  9.  Jahrhunderts  Tausende  von  Norwegern,  die 
sich  dem  Machtgebote  König  Haralds  nicht  fügen  wollten,  ihre  Heimat  ver- 
ließen, fanden  die  meisten  auf  der  fernen  Insel  eine  neue  Heimstfttte.  Wohl 
mischten  sich  in  den  ersten  Jahrsdmten  mit  ihnen  Kelten  Ton  den  britischen 
Inseln,  aber  der  norw^;isGii-g«rmani8ehe  Charakter  wie  die  germanische 
Sprache  haben  jeder  Zeit  die  Oberhand  behalten,  so  daß  noch  heute  die 
Isländer  ein  echt  germanischer  Stamm  sind.  Ihre  Abgeschlossenheit  von  der 
übrigen  Welt  und  die  Tyrannenherrscbaft  kurzsichtiger  Fürsten  haben  ihr 
Wesen  wohl  beeinHuÜt,  aber  nicht  veniichtet. 

Der  Isländer  ist  verschlossen,  '/urückhalteud,  ähnlich  wie  die  friesischen 
Fischer  und  sächsischen  Bauern  am  Gestade  der  Nordsee.  Doch  fehlt  ihm 
die  Bpannkrtft  und  Energie,  die  diesen  eigen  ist  Er  hält  treu  an  seiner 
heimatlichen  Scholle,  und  niemals  Termag  der  sein  Vertrauen  ni  ge?nnnen, 
der  fiber  sie  und  ihre  Bewohner  ein  abq^reohendes  Urteil  fällt  Zahlreidi 
sind  daher  die  Lieder,  in  denen  die  ng<L^  sohneeweiBe  Mutter",  wie  J6na8 
Hallgrimsson  die  Insel  nennt,  verherrlidlt  wird.')  Allem  in  seinem  Heiraats- 
lande  weiß  der  eingeborene  Isländer  einen  gewissen  Reiz  abzugewinnen.  Man 
lese  nur  den  Eingang  des  Isländerliedes  von  Jon  Thöroddsen: 

Kennt  ihr  das  Land,  umspült 
"Von  des  Nordmeera  schäumender  Woge, 
Das  mit  dem  weißen  Uelm 
Ragt  in  das  SonnengewOlk? 
Feuer  birgt's  in  der  Brust, 
Das  tiammeude  Lüben  empurwLrtlt; 
Hier  ward  der  Kraftbammer  Thors 
_  Einit  wohl  geachweiBt,  wie  mich  dünkt. 

1)  Eine  recht  gute  ^aumüuug  ueuiüläuditicher  Gtodiflhte,  die  zum  Teil  eine 
TeiheRliohvng  Islands  und  seiner  Bewohner  sind  und  daher  auch  f3r  den 
(ieographt-n  Inteccsse  haben,  gibt  Poestion  in  seinen  ^Eislandblüten**.  Leipeig  u. 

München  lUOö. 

U«ograi>UiM:iie  l^oiucliritt.  ILJatirgaug.  VJOb.  11.  HolL  43 
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Taler  und  Wogen  und  Flüsse 
Und  alle«  üt  schön  in  dem  Lande, 
Dem  die  CHKe  dei  Herrn 
Yiel&ch  Beize  verlieh. 
Lauche  stehn  auf  den  Halden 
Und  Blumen  spxuMen  al^äbrlicb 
Dort  auf  der  Flor  als  Beweia 
Stete  sich  erneuernder  Kraft. 
Lachse  spielen  in  Flüssen 
Und  sucheu  die  douuerudeu  Fälle, 
Fiulueieh  iat  Ijord  eowie  Boeht 
Stets  auch  im  Sommer  und  Lena. 
Weither  kommen  die  Vögel 
Ifit  schönem  Gesänge,  besetzen 
Inseln  und  Schären  ringsum, 
Haben  ihr  Ueim  dort  and  Nert  •  •  •  • 

Und  dieselbe  Liebe  zur  alten  Heimat,  ja  fast  lleimweb  tönt  ans  daa 
liedeni  der  Kolonisteii  in  Wlnnipeg,  wola»  aidi  dar  idiadiiclM  Answaadtttr- 
Strom  im  vorigen  Jaihrlrandert  sa  Zeiton  wirtiwhnftJifthtn  Dnu^aa  gemmdt 
hat   Ana  dieser  liebe  xur  Heimat  erkUbrt  sich  auch  die  Begeistenmg,  iiii 

der  die  Isländer  Ton  jedem  Fremden  %prechen,  der  sich  eingehend  mit  der 
Insel  und  seiner  Kultur  beschäftigt  hat.  „Islendingavinnr**  (lalftnder^und) 
ist  die  hohe  Auszeichnung,  die  solchem  zuteil  wird.  Ihm  gegenfiber  schwindet 
auch  alle  Zurückhaltung,  alle  Verschlossenheit. 

Wer  die  Insel  durchwaudert,  wird  allerorten  gastfreundlich  aufgenommen, 
wenn  auch  ein  Entgelt  für  Nachtquartier  und  dargebotene  Speise  dunhaua 
mcht  zurückgewiesen  wird.    Auf  diese  Gastfreundschaft  ist  der  Fremde  saf 
Beinen  Wandenmgen  angewiesen,  da  die  Entfernungen  mit  lind  nnd  ndi 
nirgends  Gaeth&ueer  als  ünterkunftastitten  bieten.    Li  einikchen  Banan- 
hintem  kehrt  man  ein,  in  Gehöften,  die  noch  viel  von  Anlage  und  Bau  dar 
iltesten  Zeiten  haben.    Mehrere  Einzelhäuser  sind  unter  einander  Terbondai 
Oft  stehen  die  hölzernen  Giebelseiten  mit  Fenstern  und  Türen  neben  einander; 
jeder  Teil  des  Komplexes  dient  einem  besonderen  Zwecke.   Hier  und  da  sind 
(He  Wirtschaftsgebäude  noch  getrennt  von  den  Wohngebäudon.     Aus  unbe 
haui'iieu   Steinen  und  Rasenstücken  sind  sie  zusammengefügt,    und  Ha^en 
bedeckt  das  Dach.    Die  Wohnstube  ist  meist  auch  die  Schlafstube;  an  beiden 
Seiten  der  Wand  befinden  sieh  die  Bettstelleu,  auf  der  einen  Seite  die  Ar 
das  rnttunlidie,  auf  der  andwn  die  fttar  das  weibliebe  Geschleoht.  Diees  Bett* 
stellen  imd  sugleioli  auch  die  Sessel,  auf  denen  man  am  Tage  sitst,  wesa 
man  sieh  in  der  Wcdmstnbe  aufhili  Die  Bauern,  die  hier  wohnen,  leiduien 
sich  durch  besonders  hohe  Intelligenz  aus.    Trotz  der  Abgeschlossenheit  der 
Gehöfte,  trotz  der  ganz  mangelhaften  Verkehrswege  gibt  es  unter  den  Isländern 
fast  keine  Analphabeten.    Fast  alle  Isländer  sind  nicht  nur  des  SchroilHtis 
und  Lesens  kundig,  sie  sind  auch   in   der  LiUjratur   und  (Jeschichte  ibn> 
Volkes  heimisch,  wie  sonst  kein  anderes  Hauernvolk  auf  der  ganzen  Erde. 
Als  die  isländische  Literaturgesellschaft  im  vorigen  Jalirhuudert  die  Sagss 
der  mittelalteriichen  Litentor  herausgab,  abonnierten  Hunderte  ^nm.  BeaHnii 
Knechten  und  MSgden  auf  diese  Denkmftler  firOherer  Zeiten.   Nidit  wsuig« 
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als  30  ZeitsdiriftMi  werden  auf  der  Luel  gednidEt  und  gehahen.  Kann  der 
Wanderlehrer,  der  wlhrend  des  Sommen  rtm  Gehöft  ra  GebOft  sieht,  den 
tima  oder  anderen  Ort  nicht  evreidken,  so  nnterriohten  die  EKtem  ihre  Kinder 

in  den  Elomcntcti  allgemeiner  Bilduncr,  und  der  Geistliche  ist  Terpfliobtet| 
auf  die  Aneignung  der  elementaren  Kenntnisse  der  Schulbildung  zu  sehen. 
Volksschulen  sind  erst  in  jüngster  Zeit  und  zwar  fast  nur  in  den  Stüdten 
und  (lfm  dichter  bevölkerton  Küstüngebiet  gegründet  \Yordf'n.  In  den  Stüdten 
bftiaden  sich  auch  Roalsrhulcn  (in  Akiireyri  und  Hafuafjünlur),  Landwirt- 
schaftsschulen,  eine  Steuermannschule,  für  die  Mädchen  eine  höhere  Töchter- 
aehnle  nnd  eine  Koch-  und  Hanshaltungssohnle.  Letstere  sind  in  der  Haupt- 
stadt E^lgavik,  wohin  seit  dem  19.  Jahrhundert  audi  das  Ojmnasium  verlegt 
ist  und  wo  sieh  auch  Fachschulen  fllr  Theologen,  Ante  and  Jnxisten  befinden. 
Eine  volle  UniTersit&t  ins  Leben  zu  rufen,  wie  man  vor  ungefähr  10  Jahren 
anstrehte,  ist  nicht  gelangen;  einsichtigere  Isländer  sahen  schon  damals 
ein,  daß  dieser  Plan  wegen  des  Mangels  au  Mitteln  und  Lehrkräften  unaus- 
führbar sei.  Tiofcrt'  theoretische  Kenntnisse  in  Wissenschaften,  die  ins 
praktisohf  Lelxii  eingreifen,  oder  in  den  philologischen,  geschicbtlichen, 
naturwisseiischatilichcn  Disziplinen  kann  sich  der  Isländer  nur  in  Kopenhagen 
aneignen;  eine  andere  als  diese  Landesuni versität  besucht  er  fast  nie,  zumal 
ihm  dort  durch  freie  Wohnung  und  reidJiohe  ünterstotsung  der  Aufenthalt 
möglichst  eridditert  wird. 

SigentOmUeh  hat  die  Abgeeohloesenheit  der  Heimat  auf  die  Literessen- 
Sphäre  der  Isländer  eingewirkt.  Von  dem  großen  Aufschwung,  den  die 
Naturwissenschaften  und  die  davon  abhängige  Industrie  in  der  Neyzeit  ge- 
nommen haben,  ist  Island  noch  wonig  berührt  worden.  Für  diese  Dinge 
hat  der  Isländer,  abgesehen  von  einzelnen  Personen,  im  allgemeinen  kein 
Interesse.  Und  doeh  könnten  gerade  durch  sie  die  NaturkrSfte  des  Landes 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  ausgebeutet  und  dadurch  der  Wohlstand  der 
Bevölkeruiig  gehoben  werden.  Die  wasserreichen  StrOme  mit  ihren  Wasser- 
illlen,  deren  Kraft  auf  lOOO  IfilHonen  Pferdekrftfte  veranschlagt  wird,  nUtst 
er  nidit  aus;  die  Anlage  einiger  Wollspinnereien  und  Tuchfabriken  hat  die 
Regierung  erst  in  den  letzten  Jahren  durchzusetzen  vermocht;  die  reidien 
Schwefellager  der  Insel  sind  auBer  Betrieb,  ni<dit  einmal  dem  Kohlenreicbtum 
ist  man  auf  den  (irund  gegangen,  obwohl  man  im  Nord-  und  Ostlande  Mue 
ganz  leidliche  Kohle  gefunden  hat. 

Die  Weltabgeschiedenheit,  die  Ode  in  der  Natur,  die  Feuchtigkeit  der 
Luft,  die  laugen  Winter  und  kurzen  Sommer  —  in  einzelnen  Gegenden  ist 
Oberhaupt  nur  der  Juli  frostfrei  —  haben  den  Isländer  zum  Träumer  ge- 
macht, ffieraus  erklärt  mch  seine  laebe  zur  Poesie,  sein  groBes  Interesse 
fDr  Mändien,  Sage,  Gesdiichte.  Aber  auch  letotere  interessiert  ihn  nur,  so- 
wat  sie  die  Heimat  betrifft,  fllr  die  GroBtatea  anderer  Völker  hat  er  ebenso 
wenig  Verständnis  wie  fllr  ihre  Dichtung.  Besonders  kann  er  sich  für  die 
Blütezeit  der  Literatur  seines  Volkes  im  Mittelalter  begeistern.  Ein  solches 
Volk  hat  auch  in  andrer  Beziehung  einen  konservativen  Charakter.  Auf  die 
Anlage  und  den  Bau  des  Hauses  war  schon  hingewiesen.  D'm-  Isländer  lebt 
f&r  sichj  seine  Gebäude  umgeben  sein  Wiesen-  und  Weideland.  Daneben 
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6nden  wir  aber  auch  noch  hier  dio  altgemianische  Allmende:  große  Flächen 
Landes,  besonders  die  <iebirgsweiden,  sind  genieinsamer  Besitz  des  ganzen 
Bezirkes.  Ihren  kousorvativeii  Charakter  zeigen  die  Isländer  auch  in  ihrer 
Iracht.  Der  Manu  treiiich  hat  heute  meist  die  Kleidung  der  andern  euro- 
päischen Völker  angenODHiMii,  die  Vxtia  dagegen  trägt  noch  wie  vor  Ithr^ 
hnnderten  ihren  weiten  Bock  ans  Fries  oder  Tuch,  die  enganUegeiide  Jacke 
und  auf  dem  Kopfe,  den  Jbftifr,  jene  epita  angehende  Haahe  in  der  Fbnn 
einer  phrygischen  Mütae,  an  der  nicht  selten  ein  weifier  Schleier  herabhingt 
Auch  Gürtel  und  Brustschmuck,  der  aus  kunstvollen  Silber-  oder  Goldarbeiten 
besteht,  lassen  sich  in  den  Jahrhunderten  zurückverfolgen.  Altertümlich  sind 
auch  Verkehr  und  Handel  auf  der  Insel.  Alle  Reisen,  aller  Transport  von 
Waren  in  das  Innere  des  Landes  geschieht  durch  die  kleinen  aber  kräftigen 
Pferde;  eigentliche  Wege  gibt  es  nur  wenig;  ist  kommunale  Verbindung  da, 
so  besteht  sie  nur  aus  Beitpfaden,  oft  fehlt  sie  jedoch  ganz.  Erst  in  jüng- 
ster Zeit  hat  man  begonnen,  besonders  im  Sttdhmd,  FahrstzaBen  «nanlegen. 
Auch  die  Flftsse  mflssen  meist  durchritten  werden.  BrOcken  kannte  man 
▼or  xwei  Jahrsehntan  noch  nidit;  erst  in  den  80er  Jahren  des  verflossenen 
Jahrhunderts  haute  man  unter  der  Leitung  dänischer  Ingenieure  die  groBen 
Hängebrücken  über  die  reißende  Ölfussä  und  die  Thörsa  im  Südwesten  der 
Insel.  Besser  ist  der  Verkehr  der  Ort«  unter  einander,  die  an  der  KOste 
liegen.  Sie  verbindet  ein  regehnüßiger  Daraptschiffverkehr,  und  an  ver- 
schiedr'tien  legen  auch  die  dänischen  Dampfschiffe  au,  die  die  Verbindung  mit 
dem  Auslände  vermitteln. 

Eine  der  wundesten  SteUen  des  wirtsohafUicihen  Lebens  auf  Idaad  ist 
d«r  BaaSel.  Den  Druck,  den  erst  die  BnglSnder,  dann  die  deutscbeii  Hansesten 
und  endlieh  die  dinisohe  Begimmg  mit  ihrer  Monopolisierung  des  Handtls 
auf  die  armen  IsUnder  ausgeübt  haben,  hat  ihre  Handels&endigkeit  und  ihr 
Handelstalent  fast  vernichtet.  Als  Island  noch  ein  Fireistaat  war,  da  kaufte 
der  Vater  dem  Sohne,  sobald  dieser  mündig  geworden  war,  Anteil  an  einem 
Handelsschiffe,  damit  er  im  Auslände  fremde  Waren  einkaufen  und  die 
heimischen  an  den  Manu  bringen  lerne.  Kern  ausliindisches  Schiff  durfte  in 
einem  isländischen  Hafen  seine  Waren  ausladen  und  feilbieten,  wenn  nicht 
zuvor  der  Bezirksvorsteher  die  Waren  geprüft  und  ihren  Preis  bestimmt 
hatte.  Damals  waren  die  IsUnder  Henrmi  des  Handels,  heute  sind  sie  seine 
Sklaven.  Sind  doch  die  Eaufleute  aum  groBen  Teil  heute  noch  DInen.  Und 
die  IdSnder,  die  sich  in  diesem  Stande  ausgebildet,  haben  mehr  von  jensa 
gelernt,  was  der  Volkswirtsuhaft  schadet  als  was  ihr  nützt.  Am  verderb- 
lichsten für  die  Isländer  ist,  daß  noch  heute  der  alte  Tauschhandel  herrscht 
und  durch  die  schweren  Vorkehrsverhältnisse  die  Kosten  des  Transportes  fast 
jeden  (iewinn  authebon.  Die  Ausfuhrgogeustände  der  Bevölkerung  sind  vor 
allem  lebende  Schafe,  Pferde,  Kisclii'  i^Dorsch,  Lachs,  Hering),  Wolle.  Felle, 
gesalzenes  Fleisch,  Talg,  Iran.  Für  diese  erhält  der  Laudmauu  und  i-ischer, 
was  er  zu  sonem  Leben  und  Unteihalt  beduf:  Oelnids,  KaffiBe,  Zucksr, 
Eleidentoffs,  Kohlen,  Hols  u.  dgl.  Die  Waren  weiden  von  bnden  Seiten  m 
Ejwnenwert  taxiert,  allein  bares  Geld  bekommt  der  isUndiiche  Pkodusent  aieht 
heraus.  Hat  er  dem  Kaufmanne  für  mehr  Waren  geliefert,  als  er  von  diesea 
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Waren  initniiiiiiit,  so  wird  ihm  das  Plus  gatgeaehrielMii;  hai  er  dagegen,  was 
miglaioh  häufiger  Torlrommt,  Tom  Kaufmann  Är  mehr  Waren  hexogeo,  als  seine 
Artikel  wert  sind,  so  wird  er  des  Kaufmanns  Schuldner  und  bleibt  immer  in 
einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  von  diesem.    Hieraus  erklärt  sich 

7,\im  Junten  Teil,  daß  der  Isländer  fast  nie  zu  einem  leidlichen  Wohlstand  kommt. 
Denn  die  Isländer  sind  im  allgemeinen  ein  armes  Völkeben.  Valtjr  <^^luil- 
mundsson  berechnet  ibr  Nationalvermögen  auf  40  ()(>(»  0(i()  Kroncu,  so  daß 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ungefähr  500  Kronen  käme.  Trotzdem  hat 
das  Land  keine  Staatsschuld,  ja  die  Landeskasse  verfügt  sogar  Aber  einen 
Reservefonds  von  liemlieh  2  IGllionen  Kronen,  der  ans  den  jihrüöhen  t)her- 
echlissen  gebildet  worden  ist,  seit  die  isUndischen  nnd  dUnisohen  Btaatsgelder 
TOB  einander  getrennt  sind  (l.  April  1871).  Diesen  günstigen  Stand  der 
Finanzen  verdanlct  die  Insel  der  guten  Verwaltung  in  den  letzten  Jahrzehnten 
und  dem  Umstand,  daß  Island  keine  Au.sgaben  für  Militär  und  nur  wenige  für 
das  Arraenweseu  bat.  Deim  wie  dio  Insel  keine  reichen,  so  hat  sie  auch 
verschwindend  wenig  arme  Leute. 

Island  hat  entschieden  in  den  letzten  dreißig  Jahren  einen  gewaltigen 
Aufschwung  genommen.  Jetzt,  da  es  seine  alte  Freiheit  und  seinen  eigenen 
Minister  hat^  ist  zn  hoffen,  daß  sidi  das  Volk  in  aufsteigender  Unie  weiter 
entwickelt.  Schon  sind,  was  irfQier  nie  voi^ekommen  ist,  wiedeiholt  IslHnder 
ins  Ausland  gweist,  um  hier  die  Fortschritte  der  Kultur  kennen  su  lernen 
und  sie  Ar  ihre  Heimat  nutzbar  zu  machen.  Die  Bauernkoalitionen  zu  ge- 
meinsamem Handel  sind  die  ersten  Schritt«,  dio  aiich  den  Handel  auf  der 
Insel  in  neue  Bahnen  lenken  werden,  trosebiebt  dies  und  heutet  der  Isländer 
die  Wasserkräfte  und  die  Scbätze,  die  die  Insel  birgt,  genügend  aus,  so  steht 
ihm  eine  Zukunft  bevor,  in  der  si<*b  das  bexiheidene  Völkehen  gltieklicb  und 
wohl  fülilen  kann,  nachdem  es  Jabrhunderte  lang  unter  dänischem  Regiment 
in  wirtsdiaftHcher  Sklaverei  gdeht  hai 
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£s  kann  wohl  keinem  emstlichen  Zweifei  unterliegen,  daß  die  Zeit  der 
großen  deutschen  Geographentage  gewesen  ist  Diese  Tatsache  wird  einer- 
seits heMugt  durch  den  gewaltigen  Rückgang  der  Frequenz  seit  der  Breslauer 

Tagung  (Köln  1903:  372  Besucher  gegen  519  in  Breslau,  Danzig  1905 
ca.  305  Besucher,  das  ist  ilie  p-eringste  Zahl  seit  der  konstituierenden  Versamm- 
lung in  Berlin  1^81).  andrereits  durch  den  Inhalt  der  Vorträge  selbst.  Nicht, 
daß  sich  gegen  die  gehaltenen  Vorträge  als  solche  erhebliche  Einwendungen 
machen  Ueßen,  aber  seit  der  Bremer  Tagung  1895  sind  so  epodiemachende 
Vortlage  wie  der  des  Grafen  G9tzen  Uber  seine  Durchquerung  Zentral- 

1)  Daß  die  Geographentage  der  Reform  bedürftig  seien,  scheint  auf  vielen 
Seiten  empfanden  zu  werden.  Deshalb  habe  ich  diese  Bemerknngen  gern  auf- 
jfcnominon ,  ohne  damit  etwa  nieine  rbereinstimmung  8DsdrflckM  SO  wollen;  ich 
hoffe,  daß  auch  andere  dazu  dag  Wort  ergreifen  werden.  A.  U, 
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Afrikas  nicht  mehr  gehalten  und  so  wit-htigo  Beschlüsse  wie  die  der  hahW^n 
Entsendung  einer  deutschen  wissenschattlichen  Südpolar-Expedition  nicht  mehr 
gefaßt  worden.  In  diesem  Sinne  kaiin  man  wohl  die  Bremer  Tagong  als 
den  letiten  grofien  dentsdhen  Geographentag  bezeichnen. 

Niemand  kann  hieraus  ein  Vorwurf  gemacht  werden.  Die  Zeit  der 
großen  Ent(i»'ckungsreLsen  ist  vorüber,  Deutschland  hat  steine  „Valdivia"-  und 
seine  „Gauß"-Expeditiou  hinter  sich,  und  Themata,  die  sich  auf"  die  tillfremeine 
Geographie  beziehen,  werden  neuerdings  mit  Vorliebe  auf  dem  deutscheu 
Natnrforschcrtag  oder  in  Speualkongressen,  meteorologischen,  seumiscboi, 
geologiechen  nnd  ozeaDographisehen  vmw^  anfgtn^t,  diskntiert  und  xa  weiteren 
BeBChlflesen  verarbeitet. 

Der  deutsche  Geographentag  in  seiner  bisherigen  Form  beginnt  langsam 
überflüssig  zu  werden,  ausgenommen  vielleicht  für  die  Schuigeographie,  und 
anc&  hierin  hat  er  sieh  m.  E.  wenig  fimdiibar  gezeigt.  Das  ist  in  nooe 
andi  die  Meinung  Supans  in  seinem  knraen  Berieht  Über  die  Damdger 
Tagung  (P.  M.  1905  8.  137).  Supan  weist  aber  a.  a.  0.  mit  Recht  auf 
das  so  wichtige  Förderungsmittel  der  Exkursionen  hin,  das  man  ungern  ver- 
missen möclite,  und  bestärkt  mich  dadurch  in  meinem  Glauben,  «laB  man 
wohl  dem  deutschen  Geographentag  eine  andere  fruchtbringendere  imd  viel- 
leicht anriehendere  Vom  geben  hOnnte  als  bisher.  Ich  mSdite  meine  An- 
sicht darüber  hier  kurz  eiitwickfln  und  zur  Dbkussion  stellen. 

Oerade  so  wie  auf  den  Universitäten  und  technischen  Hochschulen  neben 
den  theoretischen  Vorlesungen  mehr  und  mehr  Praktika  aller  .\rt  in  Fonn 
von  ßepetitorien,  Übuugskursen,  Seminarien  und  Exkursionen  in  den  Vurder- 
gmnd  getreten  sind,  so  mfißte  auch  auf  den  deutschen  Geographentagen  der 
Vortrag  im  wesentlichen  nur  der  erläuternde  Fingerzeig  fOr  das  sein,  was 
der  Teilnehmer  auf  einer  etwa  fünftägigen  Exkursion  durch  ein  bestimmtes 
abgeschlossenes  Gebiet  zu  sehen  bekommt.  Deutschland  ist  so  außerordent- 
lich reich  an  Landschaften  aller  Art,  an  denen  geographisch  wichtige  Formen 
und  Lebensbedingungen  zur  Erörterung  gelangen  können,  daß  wohl  für  ein 
gansee  Henschenalter  jedesmal  ein  anderer  l^us  in  den  Vordergrund  treten 
kann,  selbst  wenn  solche  Exkursionen  jährlich  und  nicht  alle  /.wei  Jahre 
stattfinden  sollten.  Ii  Ii  denke  mir  daher  die  künftigen  Geographentage  (itwa 
folgendermaßen  organisiert  Am  Pfingstmontag  jeden  Jahres  oder  jfdfn 
zweiten  Jahres  versammeln  sich  die  Teilnehmern  der  entsprechenden  Tagung 
abends  in  dnem  Orte,  Ton  dem  aus  am  nächsten  Tage  die  Edmrsion  be 
ginnen  soll.  Nach  einer  kunen  Begrüßung  wird  ohne  weitere  größere  Feier- 
lichkeit das  Generalprogranim  für  dir  Gesamtexkursion  entwickelt,  die  bis 
zima  Sonnabend  Nachmittag  dauert,  und  d;um  geben  der  oder  die  Führer  des 
ersten  Exkursionstages,  d.  h.  des  Ptingstdienstags,  einen  Übet  blick  über  das, 
was  die  Teilnehmer  an  diesem  Tage  zu  sehen  bekonunen  werden.  So  wieder» 
holt  sieh  dann  der  Vorgang  Ins  sum  Freitag  abend.  Die  Exkursionoi  mflßtm 
an  jedem  Tage  so  zeitig  bemdigt  sein,  daß  spätestens  um  9  Uhr  abends  die 
erläuternden  Vorträge  ihren  Anfang  nehmen  könnten,  die  etwa  1*/^  —  2  Stunden 
in  Anspruch  nehmen  werden.  Nur  am  Sonnabend  müßte  der  Schluß  der 
Exkursion  schon  am  frühen  Nachmittag  erfolgen,  damit  nach  einem  etwas 
feierlich  zu  gestaltenden  SdüuSeisen  den  Teilnehmern  Gelegenheit  geboten 
würde,  womöglich  noch  die  Abendzflge  zur  Heimfahrt  zu  benutzen. 

An  geeigneten  Ziden  für  eine  solche  1  —  ötiigige  Exkursion  ist  ja  in 
unserem  deutschen  Vaterhiiid  kein  Mangel.  Diese  sind  zweckmäßig  so  ein- 
zurichten, daß  sie  in  einem  größereu  Orte  endigten,  wo  sich  ein  größerer 
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geselliger  Kreis  zluammenfinden  kdiinte  und  am  Sonntag  naeh  der  Exkarsion 

noch  Gelegenliat  m.  Besichtigangen  geographisch  wichtiger  Sammliingen  oder 
Institute  fllr  solche  geboten  würde,  die  noch  über  die  genügende  Zeit 
vertilgen.  Ich  denke  z.  B.  an  eiue  Vogesentour,  beginnend  in  Kolniar, 
eudigend  in  Ötraßburg,  au  eine  Tour  durch  Hinter-Pommem  von  Neustettin 
nach  Stettin  oder  eine  Tonr  dnrdi  die  Elb-,  Weser^  und  Emsmarsdien  von 
Oiuchaven  nadi  Emden  odor  dnreh  die  Lande  Salibnrg  Ton  Omnnden  nadbi 
der  Stadt  Salzburg  usw.  usw.  Je  nach  der  Gegend  treten  vorwiegend  geo- 
morphologische  oder  mehr  wirtschaftliche  Interessen  in  den  Vordergrund,  es 
ließen  sieb  aber  leicht  durch  ein  Gebiet,  z.  B.  den  Harz  oder  den  Mittel- 
rhein usw^  zwei  verschiedene  Exkursionen  ausführen,  die  eine  trägt  mehr  geo- 
logisohen,  die  andere  flberwiegend  wirtaeliaftilichen  Oharakter,  und  awar  dürfte 
eine  solche  Teilung  ratsam  sein  in  allen  den  Fällen,  in  denen  eine  zahlreiche 
Beteiligung  zu  erwarten  stellt.  Unerläßliche  VorliedinL^ning  für  eine  der- 
artige Umwandlung  der  deutschen  Geographentafro  in  eiue  Exknrsionswoche 
ist  freilich  die  Mitwirkung  vullkummen  kompetenter  Sachverständiger  und 
eine  so  vonOgliche  Leitung  aller  inBeren  Angelegenheiten,  wie  s.  B.  bei  den 
Exknraionen  dee  Kölner  Gei^praphentages,  die  nach  dieser  Richtung  hin  gewiß 
mustei]gfiltig  waren;  allein  es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  daß  es  an  ge- 
eigneten Männern  in  keinem  Teile  des  deutschen  Vaterlandes  fehlt,  und  ihre 
Überlastung  ist  auch  nicht  zu  befurchten,  da  wohl  schwerlich  irgend  eine 
Gegend  wfthrend  eines  Ifenadiaialters  mehr  alt  eimml  vom  dimticben  Geo- 
graphentag besndlit  wflrde.  Ich  beabaichtige  nun  keineswegs  durch  meinen 
Vorschlag  die  rr<  ngraphischen  Tagungen  einfach  in  landeskundliche  zu  ver- 
wandeln, vielajehr  böte  die  besondere  Natur  des  durchwanderten  Laiid^treifens 
Gelegenheit,  die  meisten  Gebiete  der  erdkundlichen  Forschung  auch  außerhalb 
Deutschlands  in  Betracht  zu  ziehen. 

Beispielsweise  würden  bei  einem  Besuch  der  Eifel  allgemein  Yulkano- 
logische,  bei  einer  oberrheinischen  Exkarsion  seismologische,  heim  Besuch  dee 
niederrheinischen   Industriegebiets    allgemein    wirtschaftsgeographi.sche ,  beim 
llesucli  der  Nord-  oder  Ostseeküste  o/.eanogi-aphische  Fragen  zu  erörtern  s<nn. 
Gewiß  würde  ein  hervorragender  Fachmann  bereit  sein,  auf  einem  tieographen- 
tag,  der  dem  Harz  gewidmet  ist,  einen  durch  Lichtbilder  nnterstfltzten  Vor- 
trag über  Edelmetallgewinnung  oder  das  Vorkommen  von  Kalisalzen  zu  halten, 
auf  einem  solchen  an  der  preußischen  Ostseeküste  über  Dünenbildungen  im 
allgemeinen   zu   sprechen   und   durch  Vertyleichn   mit   Bildungen   an  andern 
Punkten  der  Erde  allgemeine  Gesichtspunkte  hervorzukehren.   Es  wüi'de  auch 
ganz  im  Rahmen  meines  Planes  liegen,  wenn  gelegentliöh  einer  Exkursion 
an  der  Ostkflste  yw.  Schleswig  ein  Vwtrag  Aber  Ijordbildnngen  in  Patagonien 
gehalten  wflrde^    Jedenfalls  würde  sich  überall  Gelegenheit  bieten,  Vortrage 
allgemeinen  geographischen  Inhalts   an  die  Laudeskunde   des  Landstriches 
anzuknüpfen,  in  dem  der  Geographentag  gerade  tagt.    Der  Unterschied  gegen 
den  bisher  beobachteten  Modus  liegt  also  besonders  darin,  daß  die  Vorträge 
in  einen  organischen  Zusammenhang  mit  den  Exkursionen  zu  bringen  sind 
und  nicht  fdr  sich  dastehen.    Die  Exkursion  soll  den  belebenden  Mittelpunkt 
bilden.    Daneben  wird  es  ja  immer  noch  Forscher  auf  geographischen  Spezial- 
gebieten geben,  die  dabei  nicht  auf  ihre  Rechnung  kommen,  diese  mögen  in 
der  Naturforscherversammlung  oder  in  Spezialkongressen  ein  xlinen  kongeniales 
Publikum  finden.  Für  die  Schulgeographie  wtLfite  ich  allerdings  keinen  geeig- 
neten Platx  bei  den  reformierten  Geographentragen,  indes  ist  ein  lebendiger 
Gedankenaustausch  der  Teilnehmer,  lÜe  sich  sn  einem  großen  Teil  wÄm 
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aus  Lehrern  an  höheren  Schulen  zusarmnpnsetzon  würden,  unter  sieb  wthreod 
der  Exkursion  von  proßem  Wert  und  vielleicht  aueh  wertvoller  ab  du 
Anhören  von  schulgeographischen  Vorträgen  von  zweifelhafter  (iütc 

Als  die  passendste  Zeit  dürfte  sich  jedenfalls  die  Pfingstwoche  empfehleo 
wegen  der  Jabreszeitf  wie  anch  wegen  der  leicht  sn  bewirkenden  Benriavlrang 
von  Lehrern  da,  wo  die  Pfingstferien  leider  noch  nieht  eine  volle  Woche 
dauern.  Die  Kosten  dürften  sich  für  drit  Einzelnen  kaum  viel  höber  belaufen 
als  nach  dem  bisherigen  Modus  und  würden  bei  den  heutigen  Einkommen- 
verhältuisseu  der  höheren  Lehrer  im  allgemeinen  wohl  kaum  ein  Hindernis 
für  eine  nhlreiohe  Beteiligung  bilden. 


CteognphiBche  Neiigkeiten. 

ZnaanunengeeleUt  tob  Dr.  Angnet  Fitsan. 


Aflen. 

♦  1'bor  die  Ergebnisse  der  gen- 
logiscben  Untersuchungen  im  süd- 
lichen Tibet  w&hrend  der  eng- 
lischen Expedition  nach  Lhassa 
berif'hfet  C.  Diener  in  den  >fitteilungen 
der  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien  (lyoö.  S.  49» . 
nach  dem  vorlänfigen  Berieht  von  Hav- 
den,  der  als  Delegierter  des  Geological 
Surreif  of  India  an  der  Expedition  teil- 
genommen hat:  Der  südliche  Teil  von 
Sikkim  und  das  Gebiet  von  Tsehnmbi  be- 
stehen bis  zur  wasserscheidenden  Kett« 
des  Himalaja  hinauf  fast  ausschlieülirh 
aus  Gneittgranit  und  krystallinii^chcin 
Schiefergestein.  Nur  bei  Talung  nnd 
Phasi,  nahe  der  Grenze  zwi.scben  Tsrhumbi 
und  dem  unabhängigen  Staate  Bhutan, 
wurde  eine  sedimentäe  Zone  von  W— 0- 
Streichen  überf?chritten.  Sie  ist  viel  ein 
fJ>rniiger  als  dif  (liiroli  ihre  reiche  Gliede- 
rung ausgezeichneten  ^udimentärzoneu  des 
nordwestiiehen  Himalaya.  Ein  fftamlieh 
sehr  beschränkter  Komplex  von  Fhylliten 
inid  stark  verilnderten  Kalksteinen  im 
Khongbu-Tale  dürfte  pal^zoiscb  sein. 
In  einem  Ostlich  anstofienden  Schicht- 
komplex  von  nrnssiLron  Kalken  mit  unter- 
geordneten Schiefem  und  Qiiarziten  hat 
man  vieUeioht  eine  Vertretung  der  Trias- 
formati(Mi  sa  sehen.  Von  viel  größerer 
DedoTitung  und  außerordentlich  weiter 
Verbreittug  sind  jurassische  Bildungen. 
Sie  bedecken  den  weitaus  grOfiten  TeU 
dM  nntersuchtcn  Gebietes  von  Tibet. 
Die  jurassische  Serie  erwies  sich  als  ziem- 
lich reich  gegliedert.  In  den  tiefsten  i 
Bünken  —  Konglomeraten,  Schiefem,  Qnar- 1 


siten,  die  meist  stark  metamorphoiisit 

sind  —  sind  Fo.tssilien  sehr  .'*pärlich.  Enw 
Zone  von  dunkeln  Schiefem  mit  foMÜ- 
führenden  Konkretionen,   die  sich  tob 
(irenzpaB  Tang-la  wahrscheinlich  bis  sosi 
Tengri  nor  erstreckt,  ist  an  vielen  St^DcB 
von   Intnisivgestcinen    basischer  Nstor 
durchbrochen.  Auch  ausgedehnte  IbasB 
von  Granit  treten  in  dem  stark  gefeitsten 
und  von  Störungen  betrofTcnen  .biragehiet 
in  langen  Streifen  zu  Tage,  so  im  Tale 
des  Brahmaputra  nnd  nOrdKch  von  Lbasts: 
diese  Granite  werden  in   Lhassa  selbst 
als  Bausteine  verwendet.     Rei  Khamba 
dz.ong  sind  über  dem  Jura  noch  jüngere 
Meeresbildnagen  anljirMchloMen.  Sdiieftr, 
Kalke  und  Sandstoine  vertreten  die  ge- 
samte Kreideformation;  über  dem  Ceno- 
man,  Turon,  Obersenon  und  dem  Danies 
lagern  konkordante  Gastropodenkalke  des 
unteren   Eozän,   Foraminiferenkalke  und 
Nummulitenkalke ,  alle  wohl  ansscbliafl- 
lich  eodbien  Altars.  GlastatbildimgeB 
wurden  nördlich  von  der  Wasserscheide 
lies  Tang-la  in  sehr  großer  Mächtigkeit 
angctrotfen.   Ihre  Verteilung  weist  auf 
erhebliche  Änderung«!  dee  Talnetaes  hn. 
Nutzbare  Mineralien  kamen  der  E.xpedi- 
tion  fast  gar  nicht  zu  Gesicht.    Aus  den 
AUuvien  des  Brahmaputra  wird  Gold  in 
ganz  unbedeutender  Menge  gewaselMa 
Die  angebliche  Kohle  in  der  Ungsbnig 
von  Lhassa  existiert  nicht. 

*  Über  den  For^ang  seiner  Expedi* 
tion  in  Zentral-Asien  «S.  -234)  teilt 
Prof     Huntington     von    Khotan  SSI 
1  Näheres  mit:  Vor  seinem  Aufbrach  tos 
|Leh  madite  Huntington  einen  AuaAv 
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naoh  dem  Pang-kong-See  an  der  Grenze  I 

von  Tibet,  dessen  Geachichtc  er  mitteilt : 
Kie  weicht  nicht  unwesentlich  von  den 
Mitieilnngen  frOherer  Reisender  »b.  Sei» 
ner  Ansicht  nach  liegt  der  Seo  in  einem 
langen  schuialen  FolHpntale,  das  durch 
ilie  Erosioustätigkeit  dea  an  300  km  lau- 
gen Oletsehen,  der  einst  dM  Tel  mis> 
füllte,  entstanden  i^^t.  Seit  der  BUdang 
Beckens  hat  akh  der  Wasserspiegel 
des  Öees  zwei-  oder  dreimal  geändert  ent- 
spreohend  den  spftleren  BisieiteB.  Die 
Konto  drr  Exj>editinii  fülirtc  von  T.ch  aus 
über  den  Karakorum-Paß  quer  durch  den 
Himalaya.  Da  das  Wetter  ausnähme weiise 
günstig  war,  begegnete  man  trotz  der 
pnhr  frühen  JahreH/.eit  keinen  besonderen 
Schwierigkeiten,  nur  die  Wege  erwiesen 
steh  als  Aber  aUe  Mafien  i^eeht.  In 
Chinesisch-Turkestan ,  wo  sich  die  Be- 
hr)rden  sehr  hilfsbereit  zeigten,  vermochte 
mau  g\xt  wissenschaftlich  zu  arbeiten. 
Die  Moifaaen  nnd  TenaMOi  an  den  Berg- 
abhAnj^en  bestätigten  die  oben  aufgestellten 
Hypothcflen.  Die  Reisenden  vermochten 
täglich  die  Ablagerung  von  Löß  mit 
eigenen  Augen  ni  beobachten.  Man  hoflte, 
den  Herbst  an  dem  Südninde  des  Tarim- 
Beckens  und  den  Winter  am  Lop  Nor 
verbringen  zu  können.  Der  Plan  einen 
Besuch  es  von  Tsaidam  ist  vorläufig  auf- 
gegeben worden.  (Geogr.  Jouhl  1805. 
S  461.) 

«  Der  FoTsebangsreisende  Sven  He« 

din  int  am  lO.  Oktober  von  Stockholm 
nach  KonstantinoiK'l  abgereist,  um  von 
dort  aus  eine  neue  Expedition  nach 
Indien  nnd  Tibet  ansntreten.  Die  For^ 
Söhlingen  werden  sich  namentlich  über 
da«  Quellgebiet  des  Indua  und  des  Brahniu- 
pntra,  sowie  über  das  große  Seengebiet 
in  Zentral-Tibet  erstrecken.  Die  Kosten 
der  R^ise  w^erden  vom  Köni^r  von  Srhwe- 
den,  von  Emanuel  Nobel  und  von  einigen 
anderen  aohwediflchen  FzivaHenten  ge- 
tragen werden. 

Amtrallen  and  aastralisehe  Inseln. 

«  Die  Tnlkanisebe  T&tigkeit  anf 

der  Insel  Sawaii  (Saniua'i,  die  seit 
ihrem  ersten  Auftreten  am  30.  Oktober 
1902  (iX.  Jhrg.  S.  114)  wieder  geruht 
hatte,  hat  jetst  mit  grofier  Heftigkeit  von 

neuem  eingeeetzt.  Sie  begann  am  2R.  Juni 
mit  einer  Reibe  teilweise  recht  heftiger 
Erdbeben,  die  drei  Tage  lang  anhielten; 


am  5.  August  erfolgte  ein  vulkanischer 

.\ufjbnich,  bei  dem  sich  ein  neuer  Krater 
bildete,  der  sich  nach  einer  Woche  be- 
reits bedeutend  Aber  die  umgebenden 
Hügelketten  erhob.  Bei  einem  Besuch 
des  Kraters  machte  er  zunächst  den  Ein- 
druck von  drei  verschiedenen  Bergen,  was 
davon  henrflhrte,  da0  der  Kraterrand  von 
Lavaströmen  durchbrochen  war.  Die  bä* 
den  milchtigston  Ströme  gingen  nach 
Westen  und  Ü8ten  und  drangen  immer 
weiter  aar  Küste  vor.  Der  Vnlkan  axbei> 
tote  mit  der  Gleichmälßigkcit  einer  guten 
Maschine;  die  einzelnen  Ausbrüche  folgten 
i^ich  in  ganz  kurzen  Zwischenräumen  mit 
mäßigem  Getöse;  erst  sp&ter  ging  das 
'u'räuHch  zuweilen  in  Donner  über,  wobei 
eine  schmale  lauge  Stichflamme  aus  dem 
Krater  brach.  MenidieBlsben  dnA  bei 
dem  Ausbruch  nicht  m  Gründe  gegangen, 
und  unter  den  Samoanern  herrschte  auch 
boi  der  ruhigen  Form  des  Ausbruchs 
keinerlei  Bennrnhigong. 

PolnrlSnder. 
*  Auf  dem  internationaleu  Kon- 
greß fflr  Weltwirtschaft  an  Mona 

S  414'  ist  auch  eine  für  die  Entwick- 
lung der  Tolarforschung  ^tächtige 
Resolution  gefaßt  worden.  Der  belgische 
Südpolarforscher  Lecointe  brachte  ei*> 
nen  Torschlag  ein ,  der  auch  von  den 
Herzögen  der  Abruzzen  und  von  Orleans 
nnd  von  Arktkowsky,  Bmoe,  Charcot, 
Cook,  de  Gerlache,  Xordenskjöld,  Rako- 
witza,  Scott  nnd  Shakleton  mitunter- 
zeichnet war.  Sie  halten  die  Gründung 
einer  intematiimalen  Vereinignng  zum 
Studium  der  Polargegenden  für  notwendig, 
um  Ii  ein  Einvernehmen  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern  über  schwebende 
Fragen  der  Polargeographie  sn  ersiden; 
2)  einen  allgemeinen  Versuch  zur  Errei- 
chung der  Erdpole  zu  veranstalten ;  3)  Ex- 
peditionen zur  allgemeinen  Erweiterung 
der  Kenntnisse  über  die  Polargegenden 
zu  entsenden :  4  ein  Programm  für  die 
wissenschaftliche  Arbeit  aufzustellen,  die 
in  den  vencbiedenen  L&ndem  w&hrend 
der  Dauer  dieser  Ex]io(]itionen  zu  leisten 
ist.  neragemiiU  äutJerti'  der  Kongreß  sich 
dabin,  daß  die  Grundlagen  einer  solchen 
Vereinignng  im  n&ebsten  Jahre  anf  einer 
aus  den  beteiligten  Gelehrten  und  see- 
männisclipn  Kreisen  berufenen  Versamm- 
lung gelegt  werden  mögen.   Es  kämen 
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dabei  in  erster  Linie  die  Stäbe  der  bia- 
berigen  Forscbungen  in  Frage.  Die  bel- 
gieehe  Begierang  soll  anch  sa  dieser  Ver- 
sammlung den  Anstoß  geben.  Bei  der 
Verhandlung  erklärten  sich  vier  der  an- 
wesenden  Fbneher  ber^t,  m  den  nenen 
Expeditionen  teilsanehmai.  In  belgischen 
Kreisen  scheint  man  geneigt ,  die  An- 
gelegenheit im  Sinne  des  Kongreß 
beechluBse«  nftehdrfleklieh  m  Terfolgeu. 

*  Island  hatte  nach  einem  Konsulur- 
bericht  am  31.  Dezember  1904  ungefähr 
79  000  Einwohner,  von  denen  8000  in 
Reyl^Tfk  wohnten.  760  Penonoi  wmi> 
derten  in  den  Jahren  1903  und  1904  ans 
Island  aus.  Einfuhr  und  Ausfuhr  zeigten 
in  den  Jahren  1901  und  1902  einiges 
Wachstum  gegen  die  Torhergehenden  Jahre. 
Niicli  Dänemark  hat  England  den  Hanpt- 
anteil  am  isländischen  Handel.  Den  Uaupt- 

. ansfiihnurtikel  tnlden  gesalzene  Fische; 
die  Ausfuhr  von  Wolle  nach  Norwegen 
ist,  narhdem  auf  der  Insel  selbst  vor 
kurzem  Spinnereien  und  Webereien  er- 
riehtet  worden  eind,  zn  völliger  Beden- 
tnngslosigkeit  herabgesunken.  Der  Tausch- 
handel ist  schnell  außer  t'htui«:  i,'rk(iin- 
men;  im  Juni  1904  ibt  eine  liuuk  erötfuet, 
welche  Noten  in  ümlanf  gesetst  hat.  An- 
&ng  1905  hat  die  Great  Northern  Tele- 
graph Company  mit  der  Legung  eines 
Kabel«  von  den  Sbetlaud-Inseln  nach  Is- 
land begonnen.  Da  Toanengehnlt  der 
Schiffe,  wekiM  im  Jahre  1002  in  islän- 
dische Ilüfen  einliefen,  betrug  84  609  T. 
nnd  zeigte  besonders  an  Dampfschiffen 
ein  stetiges  Wnchsen.  Bei  SeydisQord, 
das  wegen  seinen  guten  nafcn-  iiinl  seiner 
vorzüglichen  Lade-  und  Entladevorrich- 
tongen  ein  Stapelplats  fOr  die  ganze  Lue! 
nnd  eine  Kohlenstation  für  Fangschiffe 
geworden  ist.  ist  ein  neuer  Leuchtturm 
errichtet  worden.  (Geogr.  Journ.  i'JOö. 
S.  461.). 

♦  Mitdem  Kohlenabbau  auf  Spitz- 
ber^'en  ist  im  vergangenen  Sommer  nun 
crnsUich  begonnen  worden.  Zu  Ueginn 
des  Sommers  sind  swei  wohlansgerfistete 
Expeditionen,  eine  amerikanii^clic  un'l  <'ine 
engliscbe,  in  der  Adventsbai  an  der  West- 
küste Spitzbergens  angekommen,  um  zu- 
nächst die  Vorarbeiten  fflr  einen  inten- 
siven Betrieb  in  .\ngriff  zu  nehmen  r)ic 
amerikanische  Expedition  unter  Leitung 
des  norwegiedien  bgenienn  Hnnroe  ist 
nach  Bemdignng  der  Tocaibeiten  wieder 


nach  NorAvegen  zurückgekehrt;  die  mit 
englischem  Kapital  ausgerüstete  Expedi- 
tion unter  bgenienr  Fangen  mit  50  IGum 
Arbeitspersonal  sollte  auf  Spitzbergen 
überwintern,  um  die  Arbeiten  für  näch- 
stes Jehr  so  viel  wie  möglich  zu  f&rdem. 
Leider  haben  im  September  die  Arbeiter 
wegen  Streitigkeiten  mit  dem  Leiter 
Fangen  die  Arbeit  niedergelegt  und  sind 
mit  dem  nbgesetsten  Ingenienr  nneh  Nor» 
wegen  zurückgekehrt;  trotzdem  sofort  tob 
der  englischen  Direktion  ein  neuer  Inge- 
nieur Muschamp  mit  neuem  Arbeiteiper- 
sonnl  eingeschifft  wenden  ist,  iet  es  dodi 
zweifelhaft,  ob  die  Arbeiten  in  Spitzbergen 
vor  Beginn  des  Winters  wieder  werden 
aufgenommen  werden  können,  da  es 
wegen  der  vorgerScktm  Jahfon^  sehr 
fnit,'lich  int,  ob  dns  Schiff  Spitzberpren  vor 
Anfang  de«  Winter«  noch  erreichen  wir.l 
—  Die  Kohle  findet  sich  in  S})itz'>«'r<.;eii 
un  der  Westkfiste  un  südlichen  Strand 
der  Kingsbai,  an  verschiedenen  Stellen 
des  Eisljordes,  beim  Beisund  und  an  der 
Westküste  des  Stoz^ordes.  Wegen  der 
auszuführenden  Vorarbeiten  konnten  tob 
der  englischen  Expedition  in  diesem  Som- 
mer nur  200  Tonnen  Kohle  gewonnen 
werden,  Ton  denen  90  Tonnen  an  dne 
Walfischfanggesellschnfl,  die  ihren  Betrieh 
bei  Spitzbergen  hat,  verkauft  worden  s-inH 
Diese  Walfischfaugbetriebe,  von  denen 
wegen  des  Verbote«  des  Walfisehfimges 
an  der  nnr«'e;,nHchi'n  Kü^tc  eine  .\nzah! 
nach  Spitzbergen  verlegt  worden  »ind. 
dfiriten  mit  den  Touristendampfem,  die 
jetst  die  Westküste  Spitzbergens  jedee 
Sommer  liC'U'  heii ,  die  Hauptabuelimer 
für  die  spitzbergiscben  Kohlen  werden; 
denn  eine  Ansihhr  wird  sieh  wegen  des 
teuem  Betriebes  und  der  großen  Entfer- 
nung höchsten«»  nacli  dem  n<")r<ilichpten 
Norwegen  lohnen.  Die  Unternehmer  er- 
warten jedenlklls  eine  Veninsang  des 
nicht  unbedeutenden  in  die  rnternehnuin- 
gen  gesteckten  Kapitals  und  werden  Spitz- 
bergen deshalb  dauernd  in  den  Kreis  der 
Weltwirtschaft  einbeziehen. 

♦  IHe  Nordpolarox]'odition  'Ic- 
Iler/.ogH  l'hilipp  von  Orleans  auf 
der  „Belgica"  (S.  297)  ist  nach  ehier 
erfolgreichen  Fahrt  am  12.  Sopteml>er  ia 
Ontendc  wieder  eingetroffen.  Der  ur- 
sprüngliche i'lan,  über  Spitzbergen  nach 
Frans  Jos^-Land  nnd  von  da  nordwlits 
vonudringen,  mufite.  mgen  nngflnstjgsr 
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EisvevliftltDine  bald  aufgef^ebea  werden;  1 
statt  desson  wandte  man  »ich  westwärts 
fler  Ostküste  von  Grönland  zu,  nm  hier 
die  seit  1870  ruhende  Erforschung  des 
nfltdlioheten,  noeh  «nbekaimteii  Teiles  der 
Kflstc  wieder  aufzunehmen.  Es  jT^^laiig 
überraschend  schnell,  die  bisher  für  sehr 
schwer  zugänglich  gehaltene  Küste  in  der 
Höhe  von  Kap  Bismaiek  sa  erreichen,  bis 
wohin  Julius  Payer  I'^IO  mit  der  deut- 
schen „Germania^-Expedition  vorgeUron- 
gen  war.  Man  fubr  der  Kfiite  entlang 
nach  Norden  weiter  und  stellte  dabei  zu- 
nächst fest,  daß  Kap  Bismarck  auf  einer 
Insel  liegt  und  die  Dove-Bai  ein  äund 
ist,  der  jene  Insel  vom  Pestiande  trennt; 
wid  im  sfidlichen  Tf  ile  zeigte  die  Küste 
Huch  nordwärts  fjnrdartigen  Cliarnkter 
mit  tief  eindringenileu  Meeresanueu  und 
sahireichen  vorgelagerten  Inseln;  im 
Hini«'rgTunde  der  Buchten  ra^'tc  d&s  In- 
landeis empor.  Die  neu  erkundete  Küsten- 
strecke  wnrdu  „Terre  de  France*'  und  ihr 
nördlichster  Punkt  anter  77*  86'  n.  Br., 
wo  eine  Landung'  austrcfOhrt  wurde,  „Kap 
Philipp**  benannt.  Hier  fand  mau  Heste 
alter  Eskimo-Niederlassungen  mit  einer 
FenersteUennd  dem  Schildel  eines  Moschus- 
ochsen,  was  darauf  hinzudeuten  scheint, 
daß  der  Eskimo  und  mit  ihm  der  Moschus- 
oehie  um  die  Nordkflste  Grönlands  hemm 
an  der  Ostküste  entlang  sfidwiirta  ge- 
wandert ist.  Der  Weiterfahrt  des  SchiUVs 
stellten  sich  bei  78**  16'  n.  Br.  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
so  daß  man  sich  zur  l'mkehr  gezwungen 
sah.  Da  Pcary  von  Norden  her  bis 

zur  Independence-Bai  unter  81"  80'  n.  Br. 
▼OKgedrungen  ist,  so  reduziert  sich  da.H 
noch  xinbekannte  Stück  der  Ostkiiste 
Orönlauds  auf  8*/,  Breitengrade.  Eine 
genuiere  Söstenanfiiahme  als  vom  Schiffe 
ans  war  mangels  der  zu  einer  Küsten- 
wanderung nötigen  Schlitten  unniöglicli; 
durch  Lotungen  konnte  festgestellt  wer- 
den, daB,  wie  schon  die  Messungen  auf 
der  „Fram"-Expedition  vermuten  ließtii. 
zwischen  Grönland  niid  Island  ein  unter- 
•eeischer  Kücken  existiert,  deun  die  Tiefe 
nahm  von  der  grönttndischen  Küste  aus 
sehr  schnell  ab  und  vorringortc  sich  vnii 
470  m  auf  58  m.  Da  der  Herzog  von  Or- 
leans im  Frühling  1906  eine  neue  Nord- 
polarezpedition  auf  der  „Belgica**  mit 
Kapitfin  de  i Verlache  antreten  will,  bo  ist 
eine  Fortsetzung  and  Beendigung  der  Er- 
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fofiohnng  der  Kdste  von  Ntodost-Grönland 
sieher  sm  enrarten. 

*  An  Stelle  des  außer  Dienst  gestellten 

alten  Vermessungsschiffes  ..Möwe", 
welches  viele  Jahre  hindurch  bei  unseren 
Schutzgebieten  in  der  Sfid^ee  stationiert 
war,  sind  zwei  neue  etbant  worden,  von 
denen  das  eine,  ..Planet",  nüchstens 
nach  dem  tropischen  westlichen  Stillen 
Ozean  auf  Station  gehen  wird,  um  fttr 
mehrere  Jahre  dort  zu  bleiben.  Die  Auf- 
gaben des  Schiffes  sind  gegen  früher 
wesentlich  erweitert  und  auf  die  haupt- 
sftohlichsten  Gebiete  der  Oseano- 
graphie  ausge  iehüt  worden.  Während 
'Ut  Ausreise,  Mclche  ül'cr  Kapstadt  und 
.Mauritius  nach  West- Sumatra  und  von 
da  um  die  Philippinen  herum  nach  dem 
Bismarckarchipel  gehen  wird,  goUen  er- 
stens die  meteorologischen  Verhältnisse 
der  oberen  Luftschichten  über  dem  Meere 
erforscht  werden,  die  für  die  Weiter- 
entwicklung der  Meteorologie  von  gnind- 
Icgeuder  Bedeutung  sind,  imd  außerdem 
und  besonders  sollen  Tiefteeforschungen 
betrieben  werden.  Zur  Lösung  der  ersten 
Aufgabe  wird  dem  Vermessungsschiff  eine 
umfangreiche  Ausrüstung  an  Drachen  und 
den  dazn  gehörigen  Kegistrierapparaten 
in  itgegeben  werden ;  die  geplanten  Drachen- 
aiifstie<_ro ,  von  denen  man  sich  für  das 
Studium  der  meteorologischen  Verhältnisse 
in  den  höchsten  Luftschichten  Über  den 
Ozeanen,  fern  von  den  Einflüssen  der 
Kontinente,  eine  reiche  Ausbeute  ver- 
spricht, werden  dadurch  noch  erhöhten 
kVert  gewinnen,  daß  bei  dem  nordsüd- 
licliLn  Knr<'C  des  Schitfes  <lun-h  den  at- 
lantischen Ozean  eine  große  Keihe  von 
Klimazonen  durebschnitten  wird:  die  BoB- 
breiten,  die  Passatgürtel ,  das  Gtebiet  der 
braven  Westwinde  und  die  Monsungebiete 
des  indischen  Ozeane  und  de.s  malaiischen 
Archipels.  Die  Ausrflstung  för  die  Er- 
forschung der  Tiefsee  wurde  unter  Berück- 
sichtigung der  neuesten  bei  der  .,Valdivia"- 
Expeditiun  uud  dun  Südpolar-Expeditionuu 
gesammelten  Ei&hrunffen  von  der  dent- 

Hchon  Seewai-tc  in  Hamnurg  ül'ern"iiiiiien 
Das  Uauptgebiet  für  diese  ozeanographi- 
schen  Arbeiten  wird  d«r  Östlich  von  den 
Philippinen  gelegene  Teil  des  pazifischen 

Ozoani^  sein,  der  in  ozeanograpliischer 
Beziehung  noch  fast  völlig  unbekannt  it<' 
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Vielleicht  können  anch  die  ozeanographi- 
sflion  Forschungen  duroh  besondere 
Kreuzertouren  bis  zu  deu  Karolineu,  Ma- 
rianen nnd  bie  Samoa  bin  auigedehnt 
werden  T^rtu  Koimnandanten  des  Schiffes 
steht  zur  Durchfühmug  der  Arbeiten  neben 
seinen  drei  Offizieren  und  dem  Schiff»- 
arzt  nodi  ein  wissenschaftlicher  Hilfs- 
arbeiter zur  Soito.  Von  besonrlerpm  In- 
teresse für  die  Wissenscbail  werden  die 
Yetmiiclie  «ein,  die  anf  dem  Lande  bereits 
glänzend  bewährte  Stereophoiegiammeirie 
einesteils  für  die  Küstenvermossung  von 
Bord  aus,  andernteils  zur  Ermittlung  und 
Dantelhm^  der  QxOSe  und  Qeiialt  der 
Meereswellcn  nofeebar  in  machen.  (P.  M. 
1906.  S.  212.) 

Geographischer  Unterricht. 

*  Am  22.  Okt.  wurde  in  DresdjM»  ein 
„Heimatkundliches  Schalmuseum" 
eröffiiet.  Es  soll  Lehrern  wie  Sehtllem 
dienen  und  vor  allem  solche  Dinge  auf- 
nehmen, die  für  die  einzeln<^n  Scbnlcn 
nicht  in  gleicher  Reichhaltigkeit  und  Güte 
beschafft  werden  können.  Oesteinshand«- 
stflcke,  Objekte  znr  Erläuterung  dynami- 
scher Yorgiinge,  Profile,  Pbotoffraphien 
wichtiger  Auftschlüeae,  Apparate,  Reliefs, 
Skissen  znr  Einfahmng  in  da*  Karten- 
vcrstündnis.  {rraphisclio  D.irstellungen  aus 
dem  Gebiete  der  Meteorologie,  eine  wer^ 
volle  priUnstoriM^  Sammlung  n.  a.  wer- 
den  auch  der  FOrdemng  des  geogra])hi- 
schen  rntorricbt«  zu  gute  kommen.  Das 
Ganze  ist  eine  Schöpfung  tatkräftiger 
nnd  opferwilliger  Lehrer  nnd  verdient 
Nachahmung  auch  in  anderen  Großstädten. 

P.  W. 

PergünlicheH. 

*  Am  6.  Oktobtt  starb  zn  Berlin  an 

»'inem  Schlaganfall  der  Altmeister  der 
deutHcheu  Oeograjiben.  der  ordentliche 
Professor  der  Geographie  Geh.  Regicrungs- 
rat  Dr.Ferdinand  Frbr.  v.Bicbtbofen, 
im  Alter  von  72  Jahren.  Ein  ausfuhr- 
licher Nekrolog  aus  der  Feder  von  A. 
Philippson  wird  im  nächsten  Jahrgang 
dieeer  Zeitschrift  erscheinen. 

*  .Vin  7.  Oktober  verschied  zu  Werni- 
gerode der  GeneralmfOor  z.  D.  Gustav 
Krabmer  im  Alter  von  66  Jahren.  Der 
Verstorbene,  der  als  Generalstabsoffizier 
beim  Generalgouverneraont  der  Kfisten- 
lande  am  Kriege  lä7U/71  teilgenommen 
hatte  nnd  epiter  als  Ifa^or  in  der  raaii- 


schen  Abteilung  des  Großen  GeatenMahi 
tiltig  war,  nahm  im  Snmnier  1803  al- 
(n'ueralmajor  und  Eomiuandeur  der  6'J.Id- 
fanteriebrigade  eine«  eehvraren  Avgca- 

leidens  wp^'tm  nr-iiifn  .\bsrln<  d  und  wandte 
fich  dann  völlig  dem  Studium  rossiidier 
Verhältnisse  zu,  wobei  ihm  die  schon 
früher  erlangte  Kenntnis  der  m^-si^cher 
Spri'.rlip  s<'lir  zu  statten  kam.  Die  Er 
gebuisse  seiner  Stadien  legte  Krahnter 
teils  in  handlichen  Bfichem,  teils  in  Anf- 
sätzen  und  B*  it r:i<,'en  sahlreicher  Zeit- 
scbriften  nieder  und  trug  dadurch  sehr 
viel  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnis 
rosrisdier  ZnstBiide  nnd  Verbiltnisse  bei 
Von  Arbeiten  in  Bndiform  sind  zu  nen- 
nen :  ,, Sibirien  nnd  dip  {,'roßp  sibirische 
Hisenbahu'';  „Rußland  iu  Nüttel- Asien"; 
,RaB]and  in  Ost-Asien«;  ««Bnfliaad  im 
nordTtstliclipn  Küstcnfrobiet";  „Die  Be- 
ziehungen Rußlands  zu  Persien*';  ,J)as 
transkaspische  Gebiet^. 

1*  Am  S.  Oktober  d.  J.  starb  der  a.  o. 
Professor  der  Astronomie  an  der  Tniver- 
sität  Straßburg  Dr.  Walter  Wislicenu» 
fgeb.  am  6.  Nov.  1869  so  Halbcisladt). 
Er  hat  sich  durch  sein  l&Mdbneh  der  geo* 
praiihischen  Ortsbestimmungen  auf  Reisen 
i^Leipzig  Ibdl)  auch  um  die  Geographie 
verdient  gemacht  Die  „O.  Z.**  veriisrt 
in  ihm  eonen  gesobMsten  Hitaibeiter. 

Teretna  nd  YersaBiiiiliiagea. 

1^  Die  7.  Abt.  fOr  Geographie, 

Hydrographie  und  Kartographie 
der  77.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  nnd  Ärste  in  Meren 
S.  479)  hielt  (nach  dem  in  der  „Meraner 
Zt-itun^r"  vprötfentlichten  Sektionsbericht) 
fünf  iSitzangcn  ab. 

In  der  ersten  berichtete  zonftehst  Gek 
Admiralitftisrat  Dr.  G.  von  Neumayr 
über  die  im  Erscheinen  begritfene  dritte 
Auflage  seines  Werkes:  „Anleitung  zu 
Wissenschaftiiieben  Beobachtongen  auf 
Reisen". Dann  sprachen  V.  v.  Haardt 
f  Wien'  über  „die  Kartographie  der  Balkan- 
halbinsel"*)   und   Dr.  Mader  (Brixen) 

1)  Vgl.  Heft  X.  S.  591. 

2)  Der  mühselige  Weg,  den  die  £ot- 
wicUnng  des  Eartenbflds  der  seit  Isagem 

im  Vordergrund  des  politischen  Inter- 
esses stehenden  Halbinsel  zurücklcfren 
mußte,  um  zu  den  heutigen  Resultaten 
sn  gelangen,  ist  onsern  Lesem  ans  Oest> 
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Aber  „die  Beaiedelung  des  Tah»  Afers 
Vioi  Brixea,  erschlossen  ans  den  Orts- 
uaiuen". 

In  der  sweiten  Sitrang  gab  Prof. 
L»Owl  (Czernowitz)  einen  lichtvollen  Über- 
blick über  die  zur  Erklärung  des  ,,Vulka- 
nismus^'  aufgestelltea  Theorien. 

In  der  dritten  leferierie  G.  t.  Nen- 
mayr  ühor  allgemeine  Ergebnisse  der 
antarktischen  ForBchungtireiHeM  in  den 
leteten  adit  Jahren  Tom  geogruphiscben 
Standpunkt  aus".  Nach  einem  übersicht- 
lichen Bild  über  den  Verlauf  dieser  For- 
schungen besprach  er  die  belgische, 
dentsdie,  aehwediaclie  und  eaglieche  Ex- 
pedition und  gab  der  Ho£hung  Ausdruck, 
daß  die  wiBBenschuftlichen  Ergebnisse 
dieser  großen  internationalen  Unter- 
nehmungen nicht  nnr  in  Speiialpnbli- 
kationen,  sondern  in  einem  zusammen- 
fassenden einheitlichen  Werk  dauernd 
niedergelegt  werden. 

Prof.  V.  Drygalski  (Berlin)  tinaeh 
„nher  die  Ergebnisse  der  deutschen  und 
der  gleichzeitigen  internationalen  antark- 
tiaehen  Expeditionen**.  Naeh  einem  Hin- 
weib darauf,  daß  unser  Wissen  von  der 
Antarktis  vor  diesen  Unternehmungen  so 
unsicher  und  lückenhalt  gewesen  sei,  daü 
V.  T.  Haardt  in  leine  Sfldpolarkarte 
(1895)  an  Stelle  des  antarktischen  Kon- 
tinents noch  das  Wort  Ozean  setzen 
konnte,  sei  es  schon  der  belgischen  Ex- 
pedition gehmgen,  einen  ans  dem  tiefen 
Ozean  steil  aufsteigenden  FestlundRsockel 
durch  Lotungen  zu  tiuden.  Diese  Expe- 
dition habe  außerdem  die  erste  Über- 
winterung in  antarktisehen  Gebieten 
ausgeführt,  ihr  verdanke  man  auch  <])v 
ersten  Nachrichten  über  das  Winterklima 
in  der  Antarktis.  Die  lotsten  vier  Bz- 
peditionen,  ein  intemutionales  Unter- 
nehmen, das  durch  «leutniche  Anregung 
SU  ätande  kam  und  bei  dem  es  sich 
wesentlich  am  geophysikaUsche,  erd- 
magneüsehe  und  meteoiologiseheFtobleme 
handelte,  seien  nach  einem  gemeingchaf\- 
lieheu  Programm  vorgegangen.  Nach 
ein«n  Oberbliok  aber  die  Arbeitsplftne 
der  vier  Expeditionen,  über  das,  was  sie 
erstrebt  und  wirklich  erreicht  haben 
—  der  Yortragende  betonte,  daß  von 

reichs  Referat  über  Haardts  gleich- 
namige Arbeit  bekannt.  (G.  Z.  lUUä. 
S.  IM.) 


den  vier  internationalen  Unternehmungen 
gerade  die  in  den  unbekaiuiten  Riiumen 
südlich  vom  Indischen  und  Atlantischen 
Osean  operierenden  den  grOfiten  Erfolg  er^ 
zielten  —  gab  er  einen  (^unHCrn  Lesern  aus 
meinem  ausführlichen  Bericht  über  den 
Duuziger  Geographentag  bekannten)  kurzen 
Überblick  (Iber  das  Gebiet  und  die  Ar- 
heitcn  der  deutschen  Exjicilition. 

In  der  Diskussion  vertrat  N  e  u  - 
majr  die  Anrieht,  daß  uch  der  „Gaoß" 
zu  lange  mit  geophysikalischen  Beob- 
achtungen im  Atlantischen  Ozean  auf- 
gehalten habe  und  daher  zu  spät  zur 
LOsnng  seiner  eigentliehen  Aufgabe  ge- 
hingt sei.  Drygalski  erwiderte,  daft 
der  Aufenthalt  im  Atlantischen  Meer  be- 
dingt war  durch  die  geringe  Fahrge- 
sehwindigkeit  dee  Sohiffa  und  dafi  die 
Expedition  diese  unfreiwillige  V^erzöge- 
rung  zu  wertvollen  wiHsenschaftlichen  Be- 
obachtungen benutzt  habe.  Der  Vorstoß 
ins  antarktische  Gebiet  sei  übrigens 
durchaus  nicht  verzögert  worden,  denn 
mau  sei  bis  zum  Festlandarand  vorge- 
drungen noch  im  Lauf  dee  Febmars, 
dem  für  Fahrten  in  der  Antarktis  günstig- 
^t<■!l  Monat.  Neumayr  erklärte,  an  seiner 
Ansicht  festhalten  zu  müssen,  daß  die 
Fahrronte  durch  den  AtiMstiaehen  Oseaa 
ungünstig  gewesen  sei  und  daß  es  beseer 
gewesen  wäre,  wenn  man  d»>n  eigentliehen 
Vorstoß  im  Januar  auügctüiirt  hätte. 

Fh>t'.  T.  Wieser  dankte  bräden  Yor- 
ttagenden  und  bezeichnete  es  als  eine  be- 
sondere günstige  Fügung,  daß  die  Sektion 
zwei  um  die  antarktische  Forschung  so 
hochverdiente  H&nner  hören  durfte.  Neu- 
laayr  habe  die  antarktische  Frage  bei 
uns  zuerst  in  Fluß  gebracht  und  seit  drei 
Desennien  mit  seltener  Ausdauer  fttr  syste- 
matische Forschung  in  den  Südpolar- 
gcbieten  gewirkt;  bereits  1871  habe  ei 
die  Anregung  gegeben,  eine  mit  allen 
Mitteln  wiasenachafklieher  F<naohQng  ana- 
gerüstete Expedition  von  den  Kerguelen 
als  Operationsbasis  aus  in  die  Antarktis 
zu  senden.  Das  hervorragendste,  gerade- 
Bu  epoohemaehende  Ecgebnia  der  von 
DrygaUki  so  energisch  und  zielbewußt 
geleiteten  deutschen  Expedition  und  der 
Paralleluntemehmungen  sei  die  Feststel- 
lung einea  ausgedehnten,  um  dm  Sfld- 
jxil  gelagerten  Koiitincntalgeliiets.  Seine 
Existenz  sei  außer  Zweifel  gestellt,  nicht 
nor  durch  die  Bntdeekong  nener  Land- 
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ctMoken,  auch  durch  die  Beobachtungen 
»m  Inluideis,  duzoh  üntenDdrangen  cU» 

MeeresgrutidH ,    durch   biologische  und 

ineteorolojifischo  B<'obachtungen.  Hio 
älteren  Geographen  trujfen  einen  uuge- 
henera,  ctellenweiM  bis  an  den  Wende- 
kreis reichenden  Südpolarkontinent  in  ihre 
Karten  ein,  die  neuere  Zeit  fiel  ins  andere 
Extrem  und  uahm  namentlich  nach  dei* 
ChaUeogev-&n9^<><^>n(l«B  antarkttscben 

Ureiten  flberhaupt  kuin  Fffltland,  sornlern 
nur  einaelne  Inseln  an.  Durch  die  letzten 
Expeditionen,  speziell  die  dentBche,  sei 
endlich  der  wahre  Tatbestand  festfjestellt. 

I>r.  F.  Pick  (Prag  sprach  dann  noch 
über  „Heiseiehie  ala  praktische  Dittzipiin". 

In  der  yiorten  Sitzung  sprach  Krebs 
(OroOflottbeck)  über  „topographische  Auf- 
nahmen durch  Schrittmessungen";  femer 
über  „das  meteorologische  Jahr  190^06 
mit  besonderer  Bosiehong  auf  die  Nieder 
schlagsverhiUtnisse"  und  ülier  „barometri- 
sche Ausgleichsbewegungen  in  der  Erd- 
atmosphäre". Daun  trug  Dr.  Moriggl 
(Innsbruck)  fiber  „den  EiafloB  des  Reliefs 
auf  die  ^'(■r^'l(•tscherung"  vor:  der  Ein- 
fluß des  Keliefs  auf  die  Giet«cher  über- 
haupt und  die  doreh  zechtwinldige  Tal- 
vereinigong  und  die  nicht  im  Verhältnis 
zum  Einzn^Hf^ebiet  zunehmende  Talbreite 
hervorgerufeneu  Stauungen  der  diluvialen 
Gletscher  wurden  an  Beispielen  erlftntert; 
daß  die  Alpen  an  ihrer  Außenseite  weit 
mächtiger  vergletschert  seien,  als  an  der 
Innenseite,  sei  neben  den  kimiatÜHchen 
Unterschieden  daraof  snrflcksufBhren,  dafl 
ihre  äußere  Abdachung  von  grol5i  n  I.ängs- 
tälern  durchzogen  werde,  die  in  (.^uertäleru 
auf  das  Vorland  münden,  die  innere  Ab- 
dachung aber  Yon  kunen  QnertiUern  ge- 
^'liedi-rt  und  unn  .in  T.iln^'HtÄlem  sei.  I)ie 
Vergrößerung  des  bammelgebiete  erfolgte 
nicht  nnr  TOn  oben  nach  unten  dnriehl 
Absinken  der  Schneegrenze,  auch  von 
unten  nach  oben  durch  Emjiorwachsen 
großer  Teile  der  Gletscheroberfläche  in 
Folge  der  erwUinten  Staunagen. 

In  der  fünften  Sitzung  hielt  Hofrat 
V.  Wieser  (lunnbruck)  einen  Vortrag  Aber 
«.die  Karte  des  Nikolaus  von  Cusa"  aud 


den  Jahre  I4i^l:  ia  tniin  / förmiger  Pro- 
jektion eatwoifiBB  (in  Kupfer  gestodisn,  in 
London,  Nfimberg,  Weimar  und  MflndiMi), 

■iei  sie  nnr  eine  von  Nikolaus  Gennann- 
lu  Italien  für  eine  i'tolomäusausgabe  vor- 
bereitete Umarbeitung  der  Cneaans-Kartc, 
die  dann  später  in  Deutschland  durch 
eine  im  Süden  angefügte  vier  Breiten- 
grade umfassende  Zone  erweitert  worden. 
Nahe  stehe  die  in  Cylinderpiojektioa  aus- 
geführte Karte  von  Mittel-Europa,  die  er 
in  einer  Ptolomäas- Handschrift  auf  der 
Biblioteea  Nationale  in  Florenz  gefunden: 
»ie  reiche  im  Süden  nur  bis  zum  44.  Ureittt- 
grad.  sei  ebenfalls  eine  Arbeit  Cusana. 
Eine  analoge  Karte  sei  in  der  Biblioteea 
Maglia-Cecchiaaa  in  Florenz,  eine  dritte 
vor  kurzem  in  der  k^'I    Bibliothek  m 
l<.eydeu  durch  Dr.  C   S.  Petersen  sof- 
gefunden.    Die  Karte  des  Nikolaus  von 
Cosa  habe  also  dasselbe  Sohieksal  gehabt, 
wie  die  zweite  von  Claudius  Clavus  Niger 
entworfene  Karte  des  europäischen  Nor- 
dens: das  Original  sei  verloren  und  nur 
zwei  Bearbeitungen  erhalten.  Beide  Kopien 
t-eirn  aln  ..talmlae  inodernae  extra  I'tole- 
mäum"  in  Italien  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts ausgefttfart.  Des  Nikolaus  tob 
Cusa  (11464)  Karte  sei  nicht  viel  nach 
der  Mitte  des  1.").  Jahrhuiuiertu  entstanden; 
sie  zeige,   wie  lebhaft  t^ciion   in  vor- 
kolumbischer  Zeit  der  Drang  war,  die 
Fesseln  der  antiken  Geographie  su  durch- 
brechen und  moderne  Karten  zu  entwerfen 
Sie  sei  die  älteste  topographische  Kart« 
von  Mittel-Europa  nnd  enthalte  den  frdbs- 
8ten  Versucli   eines  detaillierton,  durch 
Längs-  und  Cjuertäler  gegliederten  Kar 
tenbildcö  der  Alpen.   Sie  habe  weite  Ver- 
breitung gefunden  und  nachhaltigen  Eia> 
fluß  auf  das  Kartenbild  von  Mitteleuropa 
ausgeübt. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Kreb% 

die  trapezförmige  Projektion  sei  bestsr 
als  Pyramideuprojektion  zu  bezeichnen 
und  wegen  ihrer  einfachen  Konstruktion 
für  UnterrichtsKweoke  sehr  su  empfehlsa. 

Am  Donnerstag,  den  28.  Sept.,  fsnd 
;Teraeinaam  mit  .Abteilung  8  Geologie  usw  i 
eine  l'^urtiion  auf  die  Töll  statt   V.  Th. 


Digitized  by  Googl^ 


liücherbesprechuagen. 


G47 


Bicherbespreehugen. 


iMMpdlB»  K.  Die  Besiehangen  der 

Tiere  zu  einander  und  zur 
Pflanzenwelt.  („Aua  Natoi  imd 
Geieteiwell».  7».  Bftndeben.)  71  u 

ms.  Leil»ig,Teubnerl'J05.  1  25 
Eine  aus  einem  Hamburger  Zyklus 
populärer  Vortritge  entstandene  hübsche 
Znaunmenstellung  zaUieieber  Belege  für 
den  wunderbar  innigen  Yerband,  in  wel- 
chem die  Lebenaäußerungon  der  Organis- 
men zueinander  stehen.  Ks  werden  be- 
handelt: 1.  die  Besielnuigen  der  GeeoUech- 
ter  zuoiiiandor;  2.  diejenigen  «ur  jungen 
Brut  (animales  Familienleben);  3.  die  He- 
ziehungen  der  Individuen  derselben  Art 
sneinander  (Schwärm,  Herde,  Tierstaaten); 
4.  die  der  verschiedeiu'n  Tierarten  zu- 
einander; ö.  die  dar  Tiere  zu  den  Pflanzen. 

Der  Terknüpfung  mit  den  Ziuttiiden 
des  Wohnraums  ist  dabei  keine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt  worden,  aucli 
wo  das  nahe  genug  gelegen  hätte, 
bleibt  bei  ErSrterang  der  WeiBfftrbmig 
von  Schneehuhn  und  Alpenhase  unerwähnt, 
daß  diese  auf  den  Britischen  Inseln  unter- 
bleibt, weil  sie  dort  bei  der  Seltenheit 
einer  l&nger  wUirenden  Bohneedecke 
keinen  Schut/.,  nondorn  das  Gegenteil  be- 
wirken würde,  desgleichen  der  sehr  merk- 
würdige Trieb  der  skandinavischen  Schnec- 
hflhner  (der  „Ryper"),  bei  ananahmswei^se 
früh  eintretendem  Schneewetter  das  Hit- 
vorsprießen  des  schneeigen  Gefieders  durch 
Annupfen  der  braunen  Federn  sn  be- 
edilewnigen. 

Ein  ausführliches  Register  madit  das 
inhalireiche  und  durchauB  sachkundig 
reifafite  Bindohen  smn  Nadiaehlagen  gut 
geeignet;  auch  die  zweckmäßig  ausge- 
w&hlten  Hinweise  auf  die  neuere  Fach- 
literatur werden  manchem  willkommen 
eredieinen.  Kircbhoff 

Uertij  Friedrieh*  Moderne  Kassen- 
theorien. Kxitiaehe  Emya.  Vm  u. 
354  S.    Wien,  C.  W.  Stern  1904. 

Das  Buch  soll  eine  Kritik  der  modernen 
BaneiiÜieoiieii  lein.  Et  wendet  rieh  gegen 
GoUneaa,  Laponge  und  Ammou,  Dries- 
mans  u.  a. ,  hauptsächlich  setzt  es  sich 
aber  mit  Cbamberlains  Buch  über  die 
Grundlagen  des  19.  Jahihnndecti  ausein- 


ander.  Die  Polemik  bewegt  rieh  daher 

großenteils  auf  pfschichtlichem  Gebiete; 
aber  die  Kassenlrage  ist  von  so  großer 
geographieeher  Bedeutung,  daß  der  Geo- 
graph niöht  daran  vorbeigehen  darf.  Ich 
bin  im  ganzen  derselben  Meinung  wie 
der  V'erf.,  daß  mit  den  Kat^sen,  speziell 
auf  dem  Boden  Europas,  arger  Unftig  ge- 
trieben wird,  daß  wir  noeh  gar  nicht  im 
Stande  sind,  ilio  Ramsen  mit  einiger  Sicher- 
heit KU  unterscheiden,  daß  die  geistigen 
Veieehiedenbriten  derenropttiachenYAlkw 
viel  mehr  auf  den  Verschiedenheiten  der 
Umwelt  (des  Milieus)  als  der  Kasse  be- 
ruhen, und  daß  die  Ableitung  der  Ge- 
schichte ans  den  Bewegungen  und  Ver- 
mischungen der  Rassen  großenteils  eitel 
Hirngespinst  ist,  und  ich  habe  viele 
treffende  Bemerkungen  in  dem  Buche 
gefunden.  Trotzdem  ist  mir  seine  Lektüre 
nicht  eniuicklich  gewesen;  denn  es  ist 
viel  weniger  eine  ruhige  wissenschaftliche 
Erörterung  als  das  Plaidoyer  eines  Ad- 
vokaten, der  die  einidnen  Argumente 
der  Gegner  hervorzerrt,  um  sie  zu  zer- 
zausen, und  dadurch  ein  entstelltes  Bild 
von  deren  Anrichten  gibt.  Wie  bri  den 
meisten  Rassethooretikern  tlic  untiscmi- 
tische,  so  ist  hier  die  philosemitische 
Tendenz  unverkennbar.     A,  Hettner. 

Kjendn,Rnd.  Stormakterua.  Konturer 
kring  sumtidens  storpolitik.  1.  Delen: 
Beut  europeiska  stounakter.  XI  n. 
946  a    Stockhohn,  Geber  1905. 

Kr.  4.-. 

In  einem  Referat  über  eine  irühere 
Arbeit  des  Yerfiusers  in  dietor  Zettschtift 

'1908,  S.  481  ff.)  war  die  Rede  von  seiner 
Auffassung  der  Politik  als  Wissenschaft, 
deren  geographischen  Teil  die  „Geopo- 
litik^  bilden  soll.  Hier  wird  nun  (inabe- 
sondere S.  20 ff.)  diese  .\uffa88ung  ein- 
gehender entwickelt.  £ine  w^issenschaft- 
Uche  Behandlung  der  Politik  soll  nicht 
nur  die  objektiven  Faktoren  erfassen,  die 
bei  der  Weltjiolitik  mitwirken  und  deren 
gegenwiLrüge  Lage  exakt  iixiereu,  souderu 
auch  dae  Erwachsen  der  Staaten  Uolo- 
gisch  („biopolitisch''  mit  einem  &lsohge- 
bildften  Kunstausdruck)  verfolgen  und 
schließlich  i'rognosen  stellen,  soweit  es 
die  Diagnoee  gestattet.  Die  vorliegende 


iJiyiiizea  by  CjüOgle 


G48 


iiüclierbesprechuugeu. 


AHx'it,  aua  populJlreu  Vortragen  crwiiolisen, 
will  einen  überblick  über  die  heutige 
Weltpolitik  g^eben  und  da«  Interesse  der 
LandHleutc  do«  Vt'rfuHserB  für  sie  wecken. 
Die  charakteriHtipiilieii  Züi^'e  der  (ic^^reii- 
warl  sind  nun  daa  Zusummeuwachseu  der 
StMttenqnteiiM  (deren  Uesehichte  hflbsch 
darstellt  wird)  zu  einem  Weitkuitur- 
sy.-*tem  und  die  Institution  der  Groß- 
mächte ala  einer  „Aristokratie  Ton 
ätMten**  (nach  Heeren),  die  als  ^.freiwU- 
lige  völkerrechtliche  Institution*'  mit  eigen- 
mächtig übernommener  Vormundschaft 
über  die  Kleinstaaten  fungieren.  Diese 
politieehe  Endieinaiig  derO^oftmacht  soll 
nnn  das  UQchlein  gmaucr  beleuchten, 
l^elleu  hebt  ab  „rein  earopftische 
Großmächte",  die  er  im  «raten  ÜMid  be- 
hanilt'lt,  Üäterreich-Ungam, Italien, Frank- 
reich, iJeuttichlaud  hervor;  der  zweite 
band  soll  England,  die  Union,  Kußland, 
Japan  und  daa  „Problem  des  groBen 
Orients"  behandeln.  Alä  Eiideitung  ist 
eine  Betrachtung  der  ,,al(gcdankten" 
Großmächte  der  2Ceuzeit  von  Belang.  Die 
Dantellnng  ist  fließend  und  hflbeeh,  geo- 
graphische und  liistoriscbe  Gesichtspunkte 
sind  mciät  rocht  gut  mit  einander  verbun- 
den. Gelegentliche  teleologische  Wen- 
dungen lind  nur  Ausdroekaform.  Wohl 
aber  fällt  eine  Neigung  zu  hochklingen- 
den Worten,  wie  „plauetarische  Situation'^ 
„biopolitisch",  „kalturstrategisch**  und 
dergleichen  und  damit  eine  wohl  zu  liohe 
Bewertung'  ideeller  Momente  auf,  wie  des 
Ideologischen  iu  der  doch  sehr  realen 
GroAmachtspolitik  Schwedens,  oder  der 
historischen  Mibsiou  Österreich  -  Ungarns, 
neben  der  sich  sehr  wolil  andere  Prin- 
sipien  seiner  heutigen  i'oiitik  aufsteiieu 
ließen. 

Zu  den  interessanten  und  fesselnden 
Ausl'uhningen  de«  Verfassers  im  einzelnen 
titeüuiig  zu  nehmen,  ist  um  ao  schwurer, 
nlB  sie  doeh  mehr  politisdi,  als  geo- 
graphisch sind  und  somit  subjektive  l  r- 
teiie  auslösen.  Der  Abschnitt  über 
Österreich- Ungarn  zeigt,  wie  wenig 
es  zum  Veiattndnis  dieses  politischen 
Organismus  genügt,  eine  fertige  Staats- 
theorie,  geographische  Kenntnisse  und  das 
Studium  Ton  Zeitungm  und  Broeehflren 
mitzubringen.  Kj  eilen  ist  auf  diese 
„Parodie  eines  modernen  Staates",  die 
dem  von  ihm  vertretenen  liationalitäten- 
priu/.ip  ins  Gesioht  sehlftgt,  aehlecht  in 


sprechen;  er  erklärt  sofjar  (in  Kon«ci{niiu 
seiner  Überschätzung  der  Waeserscbeiden- 
greuze)  die  Grenzen  der  Monarchie  dnrrh- 
aus  fttr  schlecht.  Die  wunderliche  Ui- 
M-himf;;  von  /utietfendem  und  Schiefem 
in  seinem  Urteil  beruht  zumeist  auf  der 
Oberschfttnittg  von  ObetÜAehenecaeb«» 
nungtn  vmi  der  Unkenntnis  von  Gciuid- 
stimmiinpen,  wie  sie  bei  den  Angehörigen 
weniger  temperamentvoller  Volkbstämme 
gegenfiber  den  Vorgängen  Sfid-  und  Ost- 
Kuropas  so  leicht  zu  verstehen  ist  und 
durch  ilif  journalistische  Berichterstat- 
tung turmlich  gezüchtet  wird.  Bei  alleoi 
ernsten  Bemfihen  ist  daher  auch  seine 
Darleguntj  der  Ausgleichsfra^'e  etwas  ein- 
seitig geblieben.  Immerhin  muß  dieses  Üe- 
mfihea,  an  die  Wurzel  der  Österreichisch- 
ungarischen  Verhältnisse  zu  dringen,  über 
die  so  oft  ohne  jede  Sachk'-nntnis  al»ge- 
sprocheu  wird,  von  einem  österreichischen 
Referenten  dankbar  anerkannt  werden. 
Auffallend  lu  i  i-iiiciu  schwedischen  Autor, 
dem  do(  h  die  Analogie  der  skandins- 
vischen  Union  gegenwärtig  war,  ist  es, 
daß  die  Gesamtmonaxchie  allsn  oft  als 
„Österreich"  bezeichnet  wird.  GegenGl>er 
der  starken  Betonung,  welche  die  Ver- 
mittlerrolle zwischen  Kuropa  und  der 
Levante  bei  Italien  findet,  ist  es  anek 
auffallend,  daß  ( »sterreich  rni^uru  nnr  al» 
Bull  werk  gegen  den  Orient,  nicht  auch 
alt  Handeievennittler  mit  ihm  erscheint 
In  der  ansprechenden  Krörterung  über 
Italien  tritt  ein  Zug  nicht  hervor,  der 
vieles  erklärt,  daß  nämlich  daa  Parlament 
(.80  wie  das  österreichisehe  vor  dem  Ein- 
tritt der  Tschechen)  nicht  die  Parteien  im 
Volke  vollständig  umfaßt,  solange  die 
Abstinenz  der  Klerikalen  andauert.  Mit 
warmer  STmpa&ie,  aber  kundig  und  ob- 
jektiv wird  Frankreich  besprochen 
Von  besonderem  Interesse  ist  hier  gerade 
heute,  was  Verfasser  über  die  durch 
Delcasste  Politik  hervorgernfane  Griq^je* 
rung:  Enghmd-Frankreith-ltalien  auf  der 
einen ,  Deutschland  -  Rußland  -  Österreicb- 
Ungam  auf  der  anderen  Seite  sagt  Sie 
scheint  ihm  naturgemäß  („der  Osten gegsa 
den  We.st.'ü,  die  ilrei  Kaiser  gC^'en  die 
drei  Parlamente";,  aber  für  die  Gegenwart 
undurchfBliri»r,  weQ  de  den  dennitigcn 
Interessengegensätzen  widerspreche.  Sit 
ist  „eine  zufällige  Kombination  fiir  einen 
zufälligen  /weck"  ^Marokko);  die  wahre 
Intereeseugruppieruug  seheint  ihm  Fiaak- 
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reich-Deutschland-Rnßland,  welche  durch 
die  verblassende  „Hevanche"'  •  Idee  nicht 
gehindert  werden  könne.  Die  noaetten 
EieigniBBO  scheineu  zu  zeigen,  daß  dieHe» 
Urteil  auch  in  Frankreich  immer  mehr 
zur  Geltung  kommt.  Mit  Bewunderung 
■prieht  KjelUn  Ton  der  &aft  und 
Macht  des  Deutschen  Reichs.  Auch 
ihm  liegt  deeeen  Zukunft  auf  dem  Was- 
ser. Diese  Richtung  war  aber  „nicht 
eher  mSglioh  ab  in  den  Greraea  der 
Jahre  1866/7ü  mit  der  vermehrten  Mari- 
timität  und  der  gcsammeiteu  Aufmerk- 
samkeit nach  Korden  hin''.  Darum  gibt 
er  hier  dee  Nationalitfttenprinzip,  das  er 
ifonst  vertritt,  auf  Reine  Ausführungen 
über  die  deutsche  KoLonialpolitik  sind  in- 
texeMfeai.  Sie  idieint  ihm  von  ichweren 
Sorgen  bedroht.  Wenn  er  gleichwohl 
„an  einer  noch  größeren  Zukunft  der 
deutschen  Großmacht  nicht  zweifelt",  so 
iei  diee  Totnehmlieh  „mit  dem  GMenken 
an  die  inneren  Eigenschaften  des  Volkes", 
das  nach  seinem  Urteil  nicht  bestechend, 
aber  werktüchtig  und  durchaus  gesund  ist. 

Ee  geirtttirt  ein  beeonderee  Inteieise, 
eine  Stimme  über  alle  diese  Fragen  zu 
hOren,  die  —  schon  nach  der  Nationali- 
tftt  des  Verfassers  —  frei  von  nationalem 
Egoismus  ans  der  Buhe  des  objektiTen 
oder  doch  zur  Objektivität  geneigten  Zu- 
sehers  heraus  iiir  Urteil  abgibt.  Im  gan- 
len  gibt  das  Buch  eine  anipreehende 
Verknüpfung  zwischen  den  inneren  Ver- 
hältnissen der  Staaten  und  den  Problemen 
ihrer  Außenpolitik  und  illustriert  hübsch 
den  Sata  dee  Antoie,  daS  die  Aufgaben 
einer  Großmacht  ein  gewisses  Gleichge- 
wicht in  der  Entwicklung  der  Kräfte  des 
Staates  und  jener  der  Kräfte  der  Gesell- 
flcfaaft  erfordern.  In  vieler  Beziehung 
verwandt  mit  Schiemanns  Publikationen, 
leichnet  sich  Kj eilen b  Buch  durch  be- 
ModeiV  Boaehtung  der  geographischen  Mo- 
mmte  au.  Ein  geogsapUiehee  Werk  ist 
es  kaum  zu  nennen,  aber  von  Interesse 
für  den  Geographen.  äieger. 

Ernst.  Deutsche  Politik.  l.Bd. 
1.  Heft:  Das  Deutsche  Heich  als 
Nationalstaat  146  S.  2.  Heft: 
Die  Besiedelnng  des  deutschen 
Volksbüdens  150  S.  Mfinc&on, Leh- 
mann 1905.  Je  8.—. 
In  einem  groß  angel^;ten  Werke, 
Umteng  anf  19  Hefte  berechnet 


ist,  beabBichtis.,'!  der  Führer  der  alldeat- 
schen  Bewegung  im  iieiche  alle  wichtigen 
Fragen  der  devtiiehen  Politik  vom  deniich- 
nationalen  Standpunkt  zu  behandeln.  Es 
kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeitschrift 
sein,  zu  dem  politischen  Standpunkt  des 
YerfiMeer«  Stellang  cn  nehmen.  Emet 
Hasse  ist  aber  nicht  nur  Politiker,  son- 
dern auch  Gelehrter.    Das  kommt  in  den 
beiden  vorliegenden  Heften,  die  als  all- 
gemeine ESnkitiing  ra  bebachten  eind, 
vollauf  zur  Geltung;  beruhen  sie  doch  — 
wie  das  ganze  Werk  —  auf  den  Vor- 
lesungen Hasses  an  der  Universität  Leipzig. 
Auch  der  Geograph  bekommt  manche 
wcrtvollf  Anregung  und  Helohrang  durch 
die  Lektüre  der  beiden  vorliegenden  Hefte. 
Allgemeine  Fragen  der  poUtiaehnt  Geo- 
graphie werden  gleich  im  Anfang  dee 
1.  Heftes  behandelt.    Hier  wirft  Hasse 
die  viel  umstrittene  Frage  nach  dem  In- 
halt des  Wortes  „Nation**  anf  nnd  be- 
antwortet sie  dahin,  daß  Gemeinsamkeit 
der  Abstammung,   Sprache,  politischen 
und  kulturellen  Entwicklung,  sowie  das 
Bewnßtaein    der  Zosammengehihigkeit 
eine  Gesamtheit  von  Menschen  zur  Nation 
machen.    Ein  eignes  Kapitel  ist  dem  Be- 
griff des  Nationalstaates  nnd  seinem 
Gegensatz   zum   Dynastie-,  Territorial- 
und  Völkerstaat  gewidmet     Die  zweite 
Uäll'te  des  1.  Heftes  enthält  Untersuchungen 
ikit  rein  politisch-geographischer  Nater: 
es  werden  alle  europäischen  Staaten,  so« 
wie  dio  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
auf  die  nationale  Gliederung  ihrer  Be- 
vOIkemng  nntereneht  nnd  fMgestdlt, 
inwieweit  sie  Nationalstaaten  sind  oder 
nicht.    Auch  die  staatlich  nicht  orpuni- 
sierten  Völker,  wie  Polen,  Kutheneu  und 
Juden,  werden  nach  ihrer  Verbreitnng 
und    politisch  -  geog^phischen  Stellung 
eingehend  gewürdigt.   Grundsätzlich  hat 
der  YevfiMser  hierbei  die  weniger  be> 
kannten    Nationalitätsverhältnisse  ein- 
gehender belumdelt,   als  die  allen  Ge- 
bildeten   geläuügeu.     Daß   Hasse  als 
Statistiker  von  Irlich  hierbei  ansftthrliohe 
Tabellen   mit  dem   neuesten  Zahlen- 
material in  reichem  Maße  zur  P>li'iute- 
rung  beigibt,  bedarf  kaum  besonderer 
Hervorbebnng.  Gerade  diese  statistieehen 
Übersichten  seien  aber  den  Geographen 
ganz  besonders  zur  Beachtung  empfohlen. 

Das  2.  Heft  gibt  zunächst  einen  Über- 
blidc  Uber  die  Entetebnng  dee  heutigen 
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dcutsi  lipn  Sprarhgf'bietea.  Für  die  ältere 
Zeit  8tützt  Hieb  üasse  hierbei  in  Ermange- 
lung ein«!  gtoBen  nimnmenfiMaenden 
Werkes  auf  verschiedene  Kinzelunter- 
suchuugen,  wobei  auch  Terachiedene  un- 
richtige Behauptungen  ans  diesen  über- 
nommen worden  sind,  z.  B.  daß  einst 
ganz  Süd-Tirol  deutsch»'»  Sprachi:ebiet  ge- 
wesen sei,  daß  die  Deutschen  bei  der 
•lawiselien  Besiedalnngin  die  Randgebirge 
Böhmens  zurückgedrängt  worden,  MTihren 
und  S(  hlenien  im  14.  Jahrhundert  ganz 
deuteuh  geworden  seien  (S.  82.  33).  Auch 
fBr  du  Oberdnvern  altgemuuiiMh«r  Beete 
unter  den  Slawen  ist  zum  mindesten  kein 
überzcutjender  Bewei«  zu  erbringen.  Da- 
gegen Bind  die  Kapitel  über  die  jüngere 
KolontiaHon  dmreh  die  Hohenw^lern  mud 

dao  prenßiHchen  Staat  aiifli  für  den  Geo- 
grapheu  sehr  beachtenswert,  zumal  sie 
viel  ansf ahrlicher  als  die  über  die  Altere 
Besiedelung  gehalten  und  von  wertvollen 
statistischen  Tabellen  l»e{»leitet  sind.  Am 
eingehendsten  wird  die  Entwicklung  derNa- 
tionalittton  tmd  die  hentige  Lage  in  den 
p  re  u  ß  i  H  0  h  e  nOstmarken  beh  andelt,  wobei  d  i  e 
ßiuneuwamlemng,  die  Sachsengängerei 
und  die  Preußengüngerei  der  russischen 
und  galinechen  Slawen  aneh  »tatiitiach 
beleuchtet  werden.  Besondere  Beachtung 
verdienen  die  Tabellen  (S.  102)  über  die 
Bewegung  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
den  pteoBischen  Oatmarken  (1861  bit  1900) 
und  über  die  Nationalitäten  üngams  am 
iicbluß  der  Türkenkriege  (S.  29). 

Zemmricb. 

Paasarge^  L.    Auh  Spanien  nnd  Por- 
tugal. Ueisebriete.   2.  Autl.  2  Bde. 
«78  a.  806  8.  Leipng,  Blieeher  Nachf  . 
(1905).    JC  8.—. 
Eine  Keihe  vorzüglich  geschriebener 
Beisebriefe,  vuu  denen  viele  einen  hohen 
Stimmnngsgehalt  berituo,  führt  den 
Leser  nach  Süd-Frankreich,  Spanien  und 
Portugal,  zeigt  ihm  Land  und  Leute  in 
trefflichen  Schilderungen  und  sucht  ein 
Yerstindnie  der  gegenwirtig  herrschenden 
Verhilltnisae  anzubahnen.    DicH  Vorhaben 
gelingt  in  mancher  Hinsicht  überraschend 
gut,  aber  leider  bat  tiob  der  YerfiiMer 
etwa«  zu  sehr  an  die  8t&dte  und  Eisen- 
bahnlinien gehalten;  nur  selten  hat  er 
■ich  aui'  Wagenfahrten  von  den  großen 
Beaten  entfernt,  keine  FoftwandeniBg  bat 
üm  in  die  Oebiige  and  anf  die  Heiden 


des  Landes  grfulirt  Trotz<lem  vermag 
die  Darstellung  dank  der  scharfen  Be- 
obaehtong  and  dem  onaUiftngigen  ürtefl 
des  Verfassers  manchen  klaren  Einblick 
in  den  Charakter  der  Landschaft,  de« 
Volkes,  der  Baudenkmäler,  des  Klim^ 
der  Vegetation  asw.  ta  -gewSlureii.  üd> 
sicher  bewegt  sich  die  Darstellung  nur 
auf  geologischem  Qebiet,  und  bei  Beut* 
teilung  des  spaniBohen  Tolkei  icbeint  mu 
der  Verfasser  doch  manchmal  etwas  zu 
Hchroff  zu  sein,  obgleich  er  auf  der 
andern  Seite  auch  vielen  guten  Seiten  des 
spanischen  Volkiehuakters  ToUe  Ge* 
rechtigkeit  widerfahren  läßt.  Von  Ober» 
treibung  hält  sich  die  Darstellung  im 
allgemeinen  fern;  nur  bei  Schilderung 
der  Bettler-  nnd  BJUtberpIage,  eewie  dm 

Länii1>ef!ürfiiis^es  des  niederen  Volk«  in 
Spanien  t^cheinen  mir  die  Farben  gar  zu 
dick  anfgetrageii.  Oder  tollte  in  dieser 
Hinncht  in  Ittteter  Zeit  weeenttiche  Y»- 
hesserung  eingetreten  sein? 

Daß  keine  Illustrationen  das  Wort  er- 
ttatem,  Termag  ich  nicht  als  Mangel  m 
empfinden,  da  die  Schilderungen  an  ncik 
schon  anschauliche  Bilder  hervorzaubern. 
Eher  vermißt  man  dann  und  wann  einen 
Sitnationiplan. 

Die  Urteile  sind  fast  immer  sorgfältig 
begründet  und  erwecken  Interesse,  mag 
man  nun  mit  den  Ansichten  des  Verfassen 
flbexeinBtimmen  (was  Beferent  t.  B.  be- 
züglich der  Urteile  über  Cadix,  Sevilla, 
Lissabon,  Madrid  und  die  Alhambra  tut) 
oder  nicht  (wie  es  dem  Beferenten  x.  B. 
bezüglich  der  Urteile  über  die  Stier- 
gefechte oder  über  die  Mesquita  von  Cör- 
dova  ergeht).  Nur  selten  rufen  die  Ur- 
teile energischen  Widersprach  herror,  so 
wenn  Passarge  sagt  (II,  91),  daß  Ycr* 
gleiche  mit  Italien  ausgeschlossen  würen 
liätte  der  Verfasser  die  herrlichen  Bs- 
lesren  beeaeht,  eo  würde  er  wohl  diese 
.\nsicht  nicht  geäußert  haben. 

Ein  entschiedener  Mangel  der  Schilde- 
rungen beruht  darin,  daß  sie  den  Foit- 
schritten  der  letzten  Jahre  nieht  Rech- 
nung tragen,  obgleich  dies  —  etwa  in 
Form  von  Anmerkungen  —  sehr  leicht 
bfttte  geiohehen  Udimb,  ohne  den  floft 
der  Daratellong  tu  nnterbrechen. 

K.  Sapper. 

Untaer»  Dae  tr»nikaipieehe  Oe- 

biet  („BaNaad  in  Aua^.  Bd.  L) 
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232  S.  2  Skizzen  und  1  K.  Bcdin, 
Ztickschwerdt  1905.  .M  6.— 
Das  Werk  ist  eine  völlig  umgearbeitete 
nnd  dmeh  Beiratnmg  der  aeoesieii  und 
savetlftangaten  msaischen  Litentur  auf 
den  angenblickliclien  Stand  unserer 
Keuntnis  gebrachte  Neuauflage  des  ur- 
•prilaglieh  toh  Dr.  0.  Heyfelder  Ter* 
fitßten  Werkes  „Tmnska  spien  nnd  teiBe 
Eisenbahn".  Rb  bildet  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  den  I.  Band  der  Kr  ah  mer  sehen 
mehrbftadigen  Broeohfirenreibe:  ^Bn Bland 
in  Asit  n",  wclrh  letztere  damit  zu  einem 
zeitweiligen  Abschluß  gebracht  sein  dürfte. 

Die  Darstelliiiigsait  entsprieht  der» 
jenigen  in  allen  flbrigen  Heften  dieser 
Reihe.  Auf  na.<*ia  vorwiei;pnd  russischer 
amtlicher  Quellen  wird  dem  deutächen 
Leeer  eine  gat  orientieiende  Zveammen- 
etdliiBg  alles  irgend  Wiesenswerten  über 
Luid  und  Leute,  Geschichte,  Handel  und 
Gtewerbe,  Verwaltung  und  Yerkehrsweaeu 
flbermittelt.  Dabei  wird  nnter  „Trans- 
kaspien"  lediglich  das  Celiiet  der  pleich- 
□amigen  Provinz  des  Generalgouverne- 
ments, also  die  Gegend  strisöheD  dem 
Caspisee,  der  persischen  Randkefele  und 
dem  Amn-daiya  Tecstanden. 

Max  Friederichsen. 

Olnfi^en^  0.  Throngh  the  unknown 
Pamirs.  The  second  Danish  Pamir 
Ezpeditien  1898—1899.  XXII  n.  829  S. 
Viele  E.  u.  Abb.  London,  Heinemann 

1904. 

Von  den  Resultaten  der  zwei  dänischen 
Expeditionen,  welche  1896—97  und  1898 
bis  1899  in  die  weniger  bekannten  8Üd- 
lichen  Teile  der  rusHiRehen  Pamir  «lie 
Landschaften  Vakhan  und  Garan)  unter 
Fflbrong  des  Lentnanis  0.  Olnfsen  ent- 
sandt worden,  wird  in  vorliegendem  Bnohe 
ilas  Material  der  DiMkussion  der  wissen- 
scuutiüchen  Welt  überliefert,  das  auf  die 
ChrundsflgederTopographie  nndHydro- 
grap  b  i  e  der  genannten  Landschaften,  wie 
▼or  allem  auf  die  Ethnographie  der 
rie  bewohnenden  VOUter  Bezug  nimmt. 

Unsere  topographische  Kenntnis  in 
engerem  Sinne  fördern  vor  allem  die  V>ei- 
den  ersten  Kapitel,  welche  im  Anschluß 
aa  eine  in  1 ;  800000  gezeichnet  Original- 
anfiiahme  des  „Flusses  Pändsch  (des  süd- 
lichen Quellflusse.'i  des  Amu-darja')  im 
Gebiete  der  Landschaften  Vakhan,  Ishka- 
sUm  und  Oaran"  eine  nuammen&asende 


'  Schilderung  der  oro-hydrographischen  Ver- 
hiiltni8.<!e  des  oberen  Pändseh-Tales,  so- 
wie der  Gruudzügo  seines  Klimas  ent- 
halten. Gleiehseitig  damit  werden  einige 
Angaben  über  Höhe,  Schneeverhiiltnisse, 
Pässe  usw.  der  benachbarten  bergland- 
scbaften  des  Hindakush  nnd  der  Badak- 
shan-Kette  eingeflochten,  welche  vorwie- 
gend auf  Erkundigungen  und  auf  Heob- 
acbttmgen  aas  der  Feme  beruhen.  Die 
Expedition  selber  hat  das  eigentliche  Flnß- 
tal  nicht  verlassen.  Grund  zur  Wahl  die- 
ses ansschließliehen  Talweges  dürfte  in 
dem  Wunsche  und  der  Absicht  des  Füh- 
rern in  Bochen  sein,  in  erster  Linie  in 
den  Talsiedelungen  der  Tadschiks  aus- 
gedehntere ethnographische  Studien 
zu  machen. 

So  ist  denn  auch  der  weitaus  giOfite 
Teil  des  Olufsenschen  Werkes  dem  Stu- 
dium dieser  Dinge  gewidmet.  Von  Kap.  III 
bis  Bum  Schlüsse  des  Baches  erfiihren  wir 
sehr  Ausführliches  über  die  heutigen  und 
frühereil  Bewohner  des  oberen  Pändsch- 
TalcB,  über  ihren  Kulturbesitz,  ihre  Woh- 
nungen, Siedelnngen,  Sitten,  Gebrluehe 
nnd  Religion.    Sich  selber  nennen  die 
Bewohner  von  Vakhan:  Vakhe,  von  Ish- 
käähim:  Ishkashimti,  vuu  Garan:  Garant. 
In  der  Ethnographie  werden  sie  dagegen 
alle  unter  dem  Namen  „Galchas**  Uassi» 
fiziert.    Sie  sind  nach  Oluf^en  zweifellos 
fast  unvermischte  Nachkommen  der  alten 
Iranier  oder  Tadschiks  (man  vgl.  z.B.  die 
edle  Gesichtsbildung  der  auf  S  50  oder 
auf  S.  219  und  222  des  Werkes  abgebil- 
deten maner!).  Wir  haben  es  mit  dem- 
selben Volke  zu  tun,  das  unter  dem  letz- 
teren Namen  iuich  in  Uiichara  und  Tur- 
ke«tau  wohnt.   Uluf^eu  meint  daher,  die 
einfachste  und  gldehseitig  beste  Beceioh- 
nung  dieser  Leute  dürfte  „ßerg-Tadschiks" 
(■„Tajiks"  in  der  englischen  Schreibung) 
sein.  Gesprochen  wird  von  ihnen  eine  alte, 
dialektisch  vielfiMh  wechselnde  iranische 
Sprache.     Nur  avo  dii'  Einwohner,  wie 
im  ÖMtlicben  Teil  der  Landschatt  Vakhan, 
mit  Kirgisen  in  Berflhrung  kommen,  wird 
das  ottomaniscbe  TiirkiHch  verstanden. 

Besondere  Sorgfalt  hat  nlur«*»!!  auf  die 
Auündong,  Beschreibung  uud  kartogra- 
phiache  SÜsiierung  (vgl.  die  Karten  im 
Text)  der  Boinen  au.^gedehnter  Befesti- 
gungsanlagen im  ITindseli-Tale  verwandt. 
Diese  stammen  nach  seiner  Meinung  von 
eineir  frfihei  in  dieser  Gegend  heiiechenden 
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und  au8  der  hputo  afplianinchen  Land- 
Bohafb  „Kafiristaai"  einst  ins  Pändach-Tal 
eingewindcrtan  Berölkerang,  den  sogen. 
„SiapoBch". 

Die  AVjbildungen  sind  gut  und  inter- 
essant, soweit  sie  sich  auf  ethnographische 
imd  vwnraadte  Ding«,  sowie  «Bf  YOllraiy 
^en  beaiehen.  Ziemlich  bedeatuigslos 
und  zur  peofp-aphischen  Charakteristik 
der  Landiichatt  wenig  geeignet  uind  da- 
gegen die  CliflliA  der  ecelen  beiden 
pitol.  Von  diesom  Urteil  kann  ich  höch- 
stens die  Tafehi  bei  S.  8  und  11:2,  sowie 
das  Bild  auf  S.  82  ausnehmen.  Auch  hierin 
spricht  sich  aus,  was  bereits  eingangs 
betont  wurde,  daß  der  wicfiti<?ere  Teil  des 
vorliegenden  Werkes  der  ethnographische 
•ein  dürfte.       Hbz  Friederiohsen. 

Challaye,  F^licien.   Au  Japon  et  en 
extreme  Orient.     IV  u.  270  S. 
Ma,  OoUn  1906.  Fr.  9M. 
Durch  Verleihung  eines  zweijährigen 
ReiBefltipendiums  bot  die  Pariser  Univer- 
sität  dem  Professor  der  i'hilosophie  Fe- 
lioien  Challaye  die  wUlkoBunene  Oe- 
legpnhoit  zu  einer  ünterHuchnni,'  darüber, 
wie  sich  die  europäische  Kultur  in  den 
ULndem  Ostasiens  entwickelt. 

Zu  dieeem  Zwecke  bemiste  der  Ver- 
fasser von  September  18«9  bis  Atip^iet 
1901  die  britischen,  französischen  und 
niedeKUndiseben  Kolonien,  ▼erweilte 
einige  Wochen  in  Japan  und  wollte  über 
Sibirien  nacli  Frankreich  zurürkkehren. 
Dieser  letzte  Teil  des  Reiseplans  kam  je- 
doeh  niebt  snr  Aniführnng,  weil  dem  Ver- 
liuser  bei  seiner  Ankunft  in  Wladiwostok 
der  Eintritt  in  Sibirien  polizeilich  ver- 
boten wurde,  obwohl  ihm  die  französischen 
BebOrden  einen  vom  russischen  Konsul 
in  Yokohama  begl:iul.i<;ten  Paß  ausge- 
stellt hatten.  Vermutlich  war  die  Ver- 
weigerung tarn  ISSaUA  eines  Bürgen  der 
befreundeten  und  verbflndeten  RepuV>lik 
gestutzt  auf  dessen  an  der  Berliner  Uni- 
versität angeknüpfte  Beziehungen  zu 
einigen  SozialpolitÖc  treibenden  russischen 
Studenten  und  Studentinnen.  — 

Wir  verdanken  diesem  Zwischenfall 
das  humorvolle  Kapitel  „Journal  d'  un 
ezpiils^*.  GMüUdierQnd firemdlieberwer 
der  Empfang  bei  den  zu  den  Wilden  ge- 
rechneten Moya,  den  Urbewohnem  Annams. 
Die  Bebandlung,  der  dieser  noch  wenig 
bekannte  Yolksstemm  Hinterindiens  seitens 


der  franzönidicn  Kolonisten  mu|geeetxt  iit, 
scheint  mehr  geeignet  zu  sein  bei  ihm 
Ha8  und  TmtnHAiag  als  liebe  nnd  Tcv> 
chrung  Ar  eeine  fidnitdieRen  m  er- 
wecken. 

Unkenntnis  der  niederländischen  Sinadie 
war  dem  YeifiMser  ein  Hindernis  m  einer 

richtigen  und  eingehenden  Beurteilung 
der  Kolonialpolitik  Javas.  Glücklicher 
war  er  in  Britisch-Indien,  wo  er  mit  den 
Pflhrem  der  politischen,  socialen  and  rs- 
Hgiösen  Bewegung  unter  den  Hindus  nnd 
den  Parsen,  mit  dem  Hindu  Rechtsanwalt 
Kolasker  und  dem  Parser  Journalisten 
Behramji  Malabari  in  Verbindung  trat, 
wodurch  erlndioii  voneinsKniohttniftisclMn 
Seite  kennen  lernte. 

Der  boben  Kultur  Japanu,  welebe  sidk 
in  Höflichkeit,  Selbstbeherrschung,  kind- 
licher Pietilt,  Kitterlichkeit  (Bushido)  und 
Vaterlandsliebe  äußert,  zollt  der  Verfasser 
pMsende  Anerkennmig.  Obwobl  er  be- 
reit« in  Indien  beobachten  konnte,  daß 
die  Hindus  dem  Kaiser  Japans  die  RoUe 
eines  Erlösers  von  der  englischen  Knecht> 
scbaft  saerkennen,  stimmt  er  doch  seinem 
Landsmann,  dem  Akademiker  Anatole 
France  bei,  wenn  dieser  in  seinem  Werke 
.,snr  1a  pierre  blanche"  den  Beweis  ra 
liefern  versucht,  daß  der  Orient  mehr  das 
Bestehen  einer  weißen  Gefahr  zu  be- 
fCLrchten  hat  als  der  Occident  das  Heran- 
naben einer  gdben. 

Zum  Schluß  wollen  wir  nicht  ver- 
fehlen, Challaye  dafür  zw  danken,  daß 
er  zur  Beantwortung  der  äozialpolitiacheo 
Fhigen  in  Ostasien  einige  wettvolle  Bsi- 
trilge  geliefert  hat.  In  der  stattlichen 
K«ihe  preisgekrönter  Beschreibungen  des 
fernen  Ostens,  welche  in  den  letztes 
Jahren  bei  dem  Pariser  Verleger  Amand 
Colin  erschienen  sind,  verdient  diessi 
Werk  einen  ehrenvollen  Platt. 

W.  0.  KortbalsL 

Schan?!,  Moritz.    Nord- A  frika.-  Ma- 
rokko. 1^2  Ö.  JC  ä.6ü;  Algerien, 
Tvnesien,  Tripolit»aiea.  SMS. 
4.60.      Halle  «.  8.,  Qebine^ 

Schwi'tachkt'  1906. 

Zwei  Hefte  der  um  die  Verbreitung 
geographischen  Wissens  verdienten  Samm- 
lung der  „.Angewandten  Geographie'^  Ikr 
Zweck  ist,  die  Länder  Nord-AMkas  nadi 
ihrer  geschichtlichen  nnd  wirtscbaftlidiea 
Bntwiokelniig  und  ibre  YerwaltBng  in 
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einer  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten 
▼erständlicheu  und  anregenden  Weise  dar- 
zustellen. Dementsprechend  wird  der  Stofif 
nicht  tireng  winenschaftlioh  behandelt, 
HOndem  in  äbeniehtiicher  Anordnung  nach 
Unterabteilungen,  wie  fieschiclite,  Landee- 
beschreibung ,  ivUma,  Flora,  Fauna,  Be- 
▼Slkenmg,  Religion,  Besch&ftigong,  Handel 
und  Verkehr  gegliedert,  wodurch  die  Be- 
nutzung der  Bücher  dem  Loser  sehr  er- 
leichtert wird.  Aus  allen  diesen  Gebieten 
iat  das  Winennrerteala  mit  gutem  Yer« 
ständnis  ausgew'lhlt  und  zu  abgerundeten 
einheitlichen  Bildern  verarbeitet ;  die  An- 
gaben sind  meist  snTerl&ssig.  Die  Dar- 
stellung ist  allgemeinverständlich  gehalten 
Ond  flüssig  geschrieben  und  bietet,  da  sie 
frei  von  allem  wissenschaftlichen  Beiwerk 
ist,  eine  angenehme  und  belehrende  Lek- 
Wre. 

Ungleichheiten  in  der  Behandlung 
einzelner  Kapitel  für  die  vier  Länder  er- 
kUm  rieh  aua  dem  ▼enMshiedflnen  Grade 
der  Erforschung,  die  für  die  drei  östlichen 
Länder,  namentlich  für  Algerien  und  Tu- 
nesien, zahlreichere  und  sicherere  lirund- 
lagoi  geliefert  hat  als  für  Marokko,  dessen 
DftialeUang  einige  Versehen  aufweist.  So 
entipridit  die  ethnographische  Einteilung 
auf  S.  122/128  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  nicht  mehr ;  unter  den  Ber- 
berdialekten fS.  \'2ry  '  fehlt  der  im  Kif  ge- 
sprochene, das  Tamasight  Auf  iS.  Ida 
werden  die  arabischen  Ansdrdcke  Harka 
und  Mhalla  nicht  ganz  sinngemäß  an- 
gewandt. S.  171  enthält  mehrere  Unrifh- 
tigkeiten  in  bezug  auf  die  Verkehrsstraßen 
Aber  das  Atlasgebirge.  Taa»  18S) 
liegt  nicht  am  obem  Uad  SsebOf  sondern 
an  einem  kleinen  Zufluß  seines  Nebenflusses 
Innauen.  P.  Schnell. 

Steiudorff)  II.   Dnrch  die  Libjscbe 
Wüste  zur  Amonsoase.  („Mono- 
graphien aar  Erdkmide**  hrag.  von 
A.  ScobeL  XIX.)  gr.  8«.  163  S.  IIS 
Abb  .  1  Routenk.  Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhugen  &  Klasing  1904.   JC  4.—. 
Bin  liebenswfirdiges,  lesenswettesBuch, 
das,  obwohl  dem  Charakter  der  Samm- 
lung entsprechend   allgemein  verständ- 
lich und  allgemein  anziehend  gehalten, 
doch  dnrchaos  wiasensohaftUohen  Cha- 
rakter trilgt.    Die  hier  geschilderte,  im 
I>eEember  1899  und  Januar   1900  Ton 
Ägypten  aus  vorzugsweise  unter  der  Ägide 


der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  in  Leipzig 
durchgeführte  Reise  verfolg^tp  dem  Fache 
des  Verf.  gemäß  bei  dem  16tägigen  Auf- 
enthalte in  Stwe  in  erster  linie  arelAo- 
logische  Zwecke,  Erforschung  der  Alter- 
tümer von  Siwe  lind  der  sich  in  ihnen 
kundgebenden  Kulturbeziehungen  zu  Ägyp- 
ten und  Grieebenlaiid.  In  der  Tat  ist  der 
Geschichte  der  AmonBoase  im  Altertum 
und  unter  dem  Islam,  den  Altertümern 
selbst  und  der  Erforschung  Siwes  im  18. 
n.  19.  Jahrb.  viel  Baum  gewShrt,  aber 
auch  die  Schildening  der  Wnstenreisf^  — 
hin  von  den  Natronseen  aus,  zurück  über 
.Vreg,  Sittra,  Bahrtje  nnd  Faijttm  —  imd 
der  Oase  selbst  verdient  volle  Beachtung. 
Wer  selbst  die  Heize  der  Wüste  kennen 
gelernt  hat,  den  zieht  es  nach  den  Schil- 
derungen des  Yett.  doriUn  snrflck.  Aneh 
über  den  Orden  der  Senüsi  und  den 
weniger  bekannten ,  in  panislamitinchem 
Sinne  wirkenden  und  auch  in  der  Amons- 
oase vertretenen  Orden  der  Hadta^e, 
desson  Oberhaupt  Scht'ch  Dhaffor  im  TUdia 
Kiosk  wohnt  und  großen  Einfluß  auf  den 
Türken-Sultan  au.sübt,  wird  Wertvolles 
mitgeteilt. 

Von  den  Ergebnissen  der  gründlichen 
Erforschung  der  Altertümer  möge  nur 
hervorgehoben  werden,  daß  die  beiden 
wichtigsten  Tempelreste  der  auf  dem  Burg- 
berge von  Aghurmi  und  der  von  Umme- 
beda,  nahe  bei  und  nahe  der  Sonnen- 
qaeQe  sind.  Brsterer  war  die  Orakelstiltte, 
in  welcherAlerander  der  Große  als  Sohn  des 
Zeus-Amon  begrüßt  wurde,  letzterer,  etwas 
jünger,  wurde  von  dem  Oasenfürsten  Un- 
Amon  wahrscheinlich  anter  der  Begiemng 
des  Pharao  Nechtanebes  378—362  v  Chr 
erric  htet,  beide  waren  also  hei  Alexanders 
Besuch  vorhanden.  Auch  zahlreiche  Felsen- 
gräber wurden  untersucht,  alles  was  an 
Inschriften,  Reliefdarstellungcn,  Orna- 
menten usw.  erhalten  ist,  ist  nun  für  die 
Wissensobaft  gerettei 

Die  Oase  erstreckt  sich  bei  etwa  6  km 
Breite  auf  60  km  von  NW  n.  SO,  die 
um  Stwe  und  Aghunni  gelegene  angebaute 
Fläche  wird  auf  15—10  qkm  gesoUttat. 
Palmen  werden  168000  Tcrsteuert,  die 
5200  Bewohner  zerfallen  in  zwei  Stämme, 
die  sich  bis  vor  kurzem  heftig  befehdet 
haben.  Sowohl  von  Stwe  wie  von  dem 
heute  unbewohnbaren  Ar^tr  weist  der  Verf. 
(S.  126  u.  136)  darauf  hin,  daß  seit  dem 
Altertum  Säßwasserquellen,  welche  Anbau 
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und  Bewohubarkeit  bedingten,  veniegt 
sind. 

Die  lablreichen  schönen  Bilder,  meist 
von  Steindorffs  Begleiter  Baron  Grfi- 
naa  aufgenommeD ,  veranschaolichea  die 
Wflite  ganz  ausgezeichnet.  BeMnden 
•eien  du  Titelbild  und  Nr.  88—90  her- 
vorgehoben. Die  Wegekarte  in  1 : 1 300  000 
und  die  Nebenkarte  Siwe  1:660  000  ist 


noch  von  B.  Hassenstein  konstruiert 
und  von  C.  Schmidt  gezeichnet.  Der 
wiederholt  genannte  Ort  Menschlje  hätte 
wohl  auf  letzterer  Platz  gefunden.  Die  l»e- 
sonders  hervorgehobenen  Wassenäcke 
konnte  ieb  m  gleidunr  ZAi  (18M  und 
1901)  gegenüber  den  marokkMnadienLedflr« 
Säcken  Torteilhaft  erproben. 

Tb.  Fischer. 
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Natur  und  Schule. 

Zeitschrift  für  den  gesamten  naturkundlichen  Unterricht  alier  Schiil^^ 


I.  Landmbepg 

ia  K'inigitbt'rg  O  -l'r 
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Jährlich  12  Hefte  zu  je  48  Druckseiten,    gr.  8.  —  Preis  halbjährlich  .H.  6 

IV.  Jahrgang.  l'.»o5. 

„5>thon  zum  dritten  Mal  bat  „Nator  und  Schule"  einen  Jahrgang  vollend 
vorlifigende  Baml,  der  eine  Fülle  von  pildagogischer  und  wiflgenHchaftlichcr  Anr 
Ifgt  ein  beredtes  Zeugnis  dafür  ah,  daß  „Natur  tind  Schule"  die  luteresaeu  ' 
Unterricht«  in  vollend'Her  Weise  vertritt.    Möcht«  der  Sogen,  d»>n  diese  Z« 
anregenden  Inhalt  uusatreut,  «He  reichsten  Friiciite  tragen,  ein  Ziel,  da»  niu  ui. 
w«Tden  könnon,  wenn  die  Krviae  unserer  Lfthrerschalt  an  jenem  unerschöpl  1  1: 
Anregung  uiclit  vonlbergehen."  iAuk  der  Natur.  11*0.*» 

„  .  -  Hierzu  bietet  die  seit  i  Jahren  erncheinende  Zeituchrilt  ,^^atur  ui 
der  i>ewrihrten  Leitung  dreier  der  hervorragendsten  Methodiker  auf  diesem  < 
der  vornehmsten  und  gediegeu3t<>n  didaktitii  hen  Zeitschriften  dts  In-  und 
hat,  eine  vorzügliche  Anleitung,  die  nicht  allein  von  Fachleuten,  sondern  uuci» 
Naturwissenscliaftlem  —  und  duH  ist  ein  Beweis  für  die  geschickte  R-^  !'  ^' - 
anregenden  Inhalt  —  gerne  gelesen  wird.   Besonders  aber  auch  uusercn 
die  bei  dem  augeni)iicklichen  Lehrermangel  leider,  ohne  vuu  Amts  wegen  vici  . 
Fragen  bcfiißt  zu  werden,  vielfach  mit  der  L'nlerrichtsorteilung  schon  in  der 
betraut  werden  uiüHsen.  möchte  ich  da.s  Studium  der  Zeitschrift  recht  dringend 
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(^•politlselie  Betraehtugen  Iber  SkaiüiuiYleii. 

Von  BnAxOt  JQÖUAii. 

„Piew  bädeii  Ll&d«r  i^dehMi  Tollatilndig  den  siaiiMsiMihMi  ZwilHngai, 
denn  sie  kOnnen  sieht  toh  einander  geschieden  werden,  ohne  daB  die  Ezistons 
beider  dadurch  in  Frage  gestellt  wird.  Sie  und  nnd  bleiben  in  ihrem  poli- 
tischen  nnd  ökonomischen  Leben  nnaertrennlich  und  auf  einander  angewiesen." 

Diose  Worte,  die  der  Ministerpräsident  von  Ungarn,  v.  Szell,  im 
Jahre  1902  betreffs  Österreichs  und  Ungarns  aussprach,  dürfton  einigermaßen 
auch  für  die  bci<lon  Liinder  Skandinaviens  zutreffen.  Wir  sehen  auch,  daß 
eine  solclie  Auffassung  in  der  Geschichte  eine  Rolle  spielt.  So  schloß  sich 
Norwegen  schon  im  Jahre  1411>  Schweden  an  mit  der  Begründung,  „daß 
Gott  die  beiden  Reiche  so  fest  zusammengefügt  habe",  und  im  Jahre  1812, 
als  die  leiste  Union  geplant  wurde,  sagte  man  auf  schwedisdier  Seite,  daB 
„die  geogmphiBdie  Lsge  Noirw^[enB  ofliBiibar  seige,  dafi  die  Natur  selbst  es 
au  politischer  Zussmniengeh&rigkeit  mit  Schweden  bestimmt  habe." 

Diese  Auffassung  kann  als  das  eine  Extrem  bezeidinet  werden  in  Rück- 
siebt auf  die  hier  möglichen  Anschauungen.  Ihr  gegenüber,  als  anderes 
Extrem,  steht  die  Lehre,  daß  die  beiden  skandinavischen  Reiche  durch  die 
Natur  von  einander  getrennt  sind,  so  daß  jedes  der  beiden  Viilker  „ein  be- 
sonderes, selbständiges  Glied  in  der  Kette  der  Nationen  bildet".  Auch  diese 
Ansicht  kann  sich  auf  das  Zeugnis  der  Geschichte  berufen;  und  zwar  zuerst 
auf  die  Zeit  der  Wikinger,  wo  die  Piraten  Norwegens  nach  Westen  steuerten 
und  die  Schwedens  nach  Osten,  alsdann  auf  die  lange  YerMn^ping  Nor^ 
wegena  mit  Dänemark,  die  scheinbsr  das  KOlengebiige  sa  einer  sohlrferen 
Grenze  gemadit  hat  als  das  Wassor  des  Skagenk. 

Diese  letztere  Auffassung  kann  heutzutage  als  die  in  Norwegen  all- 
gemein geltende  betrat  htet  werden.  Sie  wird  besonders  scharf  hervorgehoben 
in  dem  Kapitel  vr)n  Andr.  M.  Hansen  über  „the  peop^raphical  Situation",  in 
dem  offiziellen  Werke  über  Norwegen  auf  der  Pariser  Ausstellung  1900'); 
und  diese  Auti'assuug  tritt  auch  in  etwas  fferaüßigterer  Form  in  dem  sach- 
kundigen Artikel  von  Hans  Keusch  (im  8.  Hofte  dieses  Jahrgangs  der  ü.  Z.) 
zu  Tage. 

Da  die  Bedaktion  dieser  Zeitschrift  midi  mit  dem  Ersuchen  beehrt  hat, 
diese  Frage  vom  sdiwedisehen  Standpunkt  ans  sn  beleuchten,  will  idi  mich 


1)  „The  kiugdotu  of  Norway  is  separated  froni  its  Burroundinga  with  unusual 
distinctness.  Very  few  countnes  form  so  naturally  isolated  an  anthropogeograpbi- 
cal  Unit";  Norway,  s.  6.  Der  YerfiMier  eikennt  doch  an,  da0  die  beiden  Under 
in  topognvhiseher  Huuldit  „an  oigsaie  iriide^  Ulden. 
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keoneewegs  sum  Spradbrohr  des  entgegengesetiten  Eztrams  machoi.  Si  dfirfta 

aUfirdings  richtig  sein,  daß  die  populäre  Ansieht  in  Schweden  diesem  erat» 

genannten  Gedankengange  näher  kommt,  aber  von  einem  wissenschaftlichen 
schwedischen  Standpunkte  kann  kanm  die  Rede  sein,  da  die  antliropngeogra- 
phischen  —  oder,  wie  ich  iniL-h  hier  vielleicht  besser  ausdrücken  würde,  die 
geopolitischeu ')  —  Probleme  die  Aufmerksamkeit  der  schwedischen  Forschf-r 
noch  nicht  gerade  besonders  beschäftigt  haben.  Es  fUllt  von  Tornherein  m 
die  Augen,  dafi  die  nonreigiBche  Attfifassnng  tiefer  in  das  Probkin  andringt 
Bie  steht  nicht  untor  einem  TorurteüsToUai  Einflnsse  des  Kldes  der  Land- 
karte. Von  gewissem  Standpunkte  aus  kftnnto  man  geneigt  sein,  «e  wen^ 
als  norwegischen  Standpunkt  gegenflber  dem  schwedisehen  sn  bezeichnen  sls 
eine  mehr  wissenschaftliche  Auffassung  gegenflber  einer  mehr  popul&reo. 

Andererseits  darf  man  sich  nicht  darüber  wundem,  wenn  die  politischen 
Trennunp<?bestrel)ung(»n  Norwegens  ihren  Einfluß  auf  die  theoretischen  An- 
schauungen norwegisclur  Forscher  avisgeübt  haben,  und  zwar  in  der  Weise, 
daÜ  ihr  Blick  einseitig  für  die  Seiten  des  wissenschaftlichen  Problems  ge- 
soh&rft  wurde,  die  mit  dem  augenblicklichen  politischen  Ideal  ftbereinstimmen. 
In  diesem  Verdachte  werden  wir  bestärkt,  wenn  wir  an  die  gescfaiehtUehe 
Entwicklung  denken,  die  oben  flllelitig  angedeutet  wurde.  Sie  seigt,  daß 
Norwegen  und  Schweden  im  Laufe  der  Zeiten  keineswegs  nur  von  einander 
abrückten.  Wir  sehen  statt  dessen,  daß  diese  beiden  Völker  in  der  Geschichte 
bald  einander  fliehen,  bald  einander  aufsuchen,  in  rhythini.scher  Abwechslung. 
Zwei  Strömungen  fließen  zwischen  ihnen  hin,  eine  anziehende  und  eine  ab- 
stoßende. Gewann  erster«  die  Uberhand,  dann  stand  Skandinavien  als  eine 
Einheit  auf  der  politischen  Karte.  Aber  wenn  die  abstoßeiulrn  Krilfte  trium- 
phierton, dann  sehen  wir  Skandinavien  geteilt,  dann  wenden  sich  die  Völker 
den  Bfidcen  zu  und  snehai  neue  Stfltaen  jensats  der  Heere  —  Norwegen 
jenseite  des  Skagerak  und  der  Nordsee,  Schweden  jenseits  des  boltnischen 
Busens  und  der  Ostsee. 

So  scheint  die  Geschichte  der  skandinavisohen  Völker  gludisam  swiachen 
zwei  Polen  hin  und  her  zu  pendeln.  Vor  einem  Jahrhundert  war  die  Be- 
strebung auf  Zusammenschluß  gerichtet,  wie  im  Mittelalter  in  den  Jahren 
1319  und  14  19.  Jetzt  schwingt  der  Pendel  augenscheinlieh  nach  der  andern 
Seite,  die  abstoßenden  Kräfte  haben  die  l'bemiacht  wie  in  den  Jahreu  1343 
und  1450.  Ziehen  wii*  diese  Entwicklung  in  Betracht,  dann  können  wir 
die  Trennung  der  Halbinsel  nicht  als  das  letzte  Wort  der  Geschichte  an- 
sehen. Wohl  scheinen  die  trennendMi  Erttfte  eine  gewisse  Bestttigung  sn 
erfahren,  wenn  wir  die  kurae  Zdtdaner  dar  jewaUgen  Unionsperiode  mit  der 
Ltoge  der  Torangegangenen  Trennung  ver^eidien.  Aber  nidits  in  dieser 
Entwicklung  hindert  uns,  an  die  Möglichkeit  neuer  und  vielleicht  dauer- 
hafterer zukünftiger  Unionen  zu  glauben.  Jedenfalls  bestitigt  die  Geschichte 
unzweideutig,  daß  das  abstoßende  nicht  das  alleinige  geographische  Gesetx 
auf  der  skandinavischen  Halbinsel  ist. 

1:  Ich  bedaore,  daft  dieser  Terminus  nicht  den  Beifall  Siegera  (O.  Z.IX,481) 
gefuuduu  hat.  Vielleicht  ergibt  er  sich  natürlicher,  wenn  man,  wie  ieh,  sar  Ge(h 
grupkie  vom  staatswisaensohaftlichen  Gebiete  aus  gekommen  ist. 
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Mein  Haupteinwand  gegen  die  norwegisclio  Auffassung  ist  nun  der,  daB 
sie  nur  für  die  abstoßende  Kraft  ein  Auge  zu  haben  scheint,  die  anziehende 
aber  übersieht.  Kit  wissenschaftlicher  Sch&rfe  und  Klarheit  haben  Hansen 
und  BeuBcb  alle  die  Zflge  aofgespürt,  wddie  die  Liador  trennen  und  eine 
Annlbenmg  Terhindem.  Aber  dies  ist  nur  die  one  —  gerade  jetat  herr- 
schende —  Entinddiuigqihase  und  daher  nnr  die  «ne  Seite  der  Wahrheit 
Die  Wissenschaft  darf  nicht  Halt  maehen,  bis  sie  auch  die  andere  Seite  be> 
leuchtet  hat.  Erst  dadurch  kann  man  zum  Verständnis  nicht  bloA  der  ge- 
rade vorliegenden  Ereignisse,  sondern  der  Entmcklung  selbst  kommen. 

Als  Beitrag  zu  einem  solchen,  mehr  allseitigen  Verständnisse  will  ich 
nunmehr  die  Darstellung  von  Hans  Reusch  in  dieser  Zeitschrift  durch  eine 
Beihe  Anmerkungen  ergänzen,  die  die  beiden  Seiten  des  Problems  ins  Auge 
&8sen,  xaetst  die  abatofiendaa  und  dann  die  aiuieheDden  Krifte  anf  der 
Halbinsel. 

1. 

Ziehen  wir  eine  geopolitischo  Parallele,  so  ergibt  sich  dentliidi,  was  in 
geographischer  Hinsicht  die  Vdlker  Schwedens  and  Korwegens  Ton  ein> 
ander  trennt. 

In  der  andern  Ecke  Europas,  nach  Afrika  zu,  liefet  die  pyrenäische 
Halbinsel,  ziemlich  weit  ab  vom  Kern  des  Erdteils,  am  Kande  des  unbewohn- 
baren Meeres,  mit  einer  einzigen  Großmacht  im  Kücken;  sie  ist  folglich  in 
ihm*  allgemeinen  Orientierung  analog  der  skandinaTiscben  Halbinsel.  Durch 
den  Wall  der  Tyrentoi  und  den  Oraben  dar  Sizaße  yon  Gibraltar  ist  diese 
Halbinsel  von  der  AuBenwelt  scharf  gesehieden.  In  sieh  selbst  Inrgt  sie 
kdneswegs  große  natArliohe  Untenduede.  Am  allerwenigsten  scheint  eine 
innere  Grenze  im  Westen  und  SAdwesten  zu  ezistia«nf  wo  im  Gegentttl 
große  Flüs^i'  d«  r  Halbinsel  einen  auffallenden  Zusammenbang  gewähren. 

Nichtsdestoweniger  ist  hier  auf  der  politischen  Karte  seit  %  Jahrtau- 
senden eine  Grenze  gezogen  zwischen  Portugal  und  der  übrigen  Halbinsel.  Als 
die  anderen  Grenzen  im  Innern  der  Halbinsel  tieleu  (ums  Jahr  1500)  und 
sich  aus  den  früheren  kleineren  lieichen  (Castilieu,  Aragouieu,  Granada,  Na- 
vana)  ein  «dahntticbes  Spanien  bildete,  blieb  diese  Orenae  bestehen.  Als  sie 
TOD  Philipp  n.  im  Jahre  1680  mit  Gewalt  niedergerissen  wurde,  warteten 
die  Portugiesen  auf  eine  gSnstige  Gelegoiheit,  sie  wieder  hennstellen,  und 
sie  erhielten  sie  bereits  1640.  Und  augenblicklidi  denkt  man  meines  Dafür- 
haltens kaum  mehr  daran  diese  Grenie  zu  entfernen,  als  man  daran  denkt, 
die  Grenze  der  J^yrenäen  zwischen  der  ganien  Halbinsel  and  Europa  nieder- 
zureißen. 

Wenn  jemals  „Gott  zwei  Reiche  fest  zusammengefügt  hat",  wenn  jemals 
„die  Natur  zwei  Staaten  zur  Union  mit  einander  bestimmt  hat^,  so  müßte 
das  hier  der  Fall  sein.  Trotzdem  sehen  wir  Spanien  und  Portugal  als  selbst- 
stindige  Staaten,  und  in  IreiBem  dar  beiden  Linder  gibt  es  kaum  eina  Ptttei, 
die  eine  Art  poBtisdier  Yerbuidmig  beider  wfÜBsdit 

Unstreitig  hat  es  ein  gewisses  Interesse,  nach  den  ürsaehen  einer  so 
auffallenden  Entwicklnngstendenz  zu  forschen.  Es  zeigt  sich  vor  allem,  daB 
die  Grenze  auf  der  pyrenftisehen  Halbinsel  gerade  da  läuft,  wo  die  Schiff- 

46» 


Digitized  by  Google 


660 


Rudolf  Kjell^n: 


baxkdt  der  großem  westwirts  flieflenden  StiOnie  anfhOrt  Sie  admeidet  alao 
doi  maritimsten  Tal  der  HalbinMl  d*  ab,  wo  ein  tiefer  gelegenes  Land  und 
gute  Hlfen  fUr  die  Anslnldiing  dar  Seemannaeigensdiaften  des  Volkes  be- 
sonders gOnstig  sind.    Die  Qeschichte  tat  den  Best,  indem  sie  diesen  Teil 

der  Halbinsel  vor  den  letzten  und  geffthrlicbsten  Kämpfen  mit  den  Mamren  be- 
wahrte. Hierdurch  Avuide  Portugal  in  den  Stand  gesetzt,  ohne  Störung  seine 
natürliche  ^.Seetüchtigkeit'^  durch  Uaodelsfahrten  hinaus  aa&  Meer  zur  Gel- 
tung zu  bringen. 

Wir  sehen  hier  in  großen  Zügen  die  Erklärung  dafür,  wariun  die  beiden 
Völker  aof  der  pjrenäischen  Halbinsel  so  vollständig  getrennte  Wege  durchs 
Leben  gewandelt  sind.  Dia  Gesdiichte  Spaniens  eriiielt  ünen  Stempel  anf- 
gedrOdrt  durch  die  Kriege  mit  den  Maaren  und  doreb  die  Jagd  nadi  den 
Bdehnetallen  Amerikaa;  hierbei  ist  das  Volk  bei  einon  mittelalterlicheB 
Aristokratentypus  mit  einem  ge\vissen  ritterlichen  Geiste  stehen  gebliebeo, 
der  un?ereinbar  ist  mit  der  richtigen  Wertschätzung  K  r  liürgerlichen  NahmngS- 
zweige.  Das  portugiesische  Volk  hat  keine  derartige  Erziehung  erhalten;  es 
hat  statt  dessen  eine  Entwicklungsbahn  auf  dem  (Jebiete  des  Handels  ge- 
funden, es  hat  exotische  Tauschwaren  aut  den  Weltmarkt  gebracht  und  sich 
dabei  zu  einem  friedlichen  Biirgervolk  ohne  alle  ritterlichen  Ideale  entwickelt. 
"Sodk  beute,  naehdem  dia  Sirisfsekte  den  einen  und  der  Handelsgewinn  den 
andern  verlassen  haben,  besitsen  sie  einen  der  Tersehiedenen  Entwicklung  ent- 
apreebenden,  ziemlich  ungleidien  Nationaloharakter,  und  er  ist  es,  der  gegen 
dÜe  Emheit  der  Karte  und  der  Natur  reagiert 

Es  ist  ganx  klar,  daß  diese  politische  Spaltung  dazu  beigetragen  hat 
beide  Mächte  zu  schwächen,  denn  ^ie  brauchen  einander  als  natürliche  Er- 
gänzung. Spanien  würde  an  Portugal  eine  Stütze  für  seine  maritimen  In- 
teressen besitzen,  Portugal  hätte  an  Spanien  ein  kontinentales  Hinterland. 
Das  liegt  auch  in  der  Absicht  der  Natur  dieser  Halbinsel,  indem  .sie  die 
beiden  Länder  nicht  als  feindliche,  sondern  als  harmonische  Gegensätze  hin- 
gestellt hat  Nur  die  Politik  war  es,  die  in  Folge  der  yerschiedenen  gescbidit- 
lichen  Sniehung  die  Kluft  gegraben  hat 

Mit  diesen  Voraussetzungen  wollen  wir  jetzt  sum  Problem  BkaadinaTieos 
zurückkehren.  Auch  Skandinavien  besitzt  eine  einheitliche  l&rte,  seine  Natur 
jedoch  hat  auch  nicht  annähernd  eine  solche  Einheit.  Denn  einerseits  fehlt 
ihm  gegen  die  Außenwelt  die  Scheidewand  der  Pyrenüen.*)  Andererseits  hat 
es  in  seinem  Innern  die  Greuzmauer  des  Krden.  Die  Einheit  der  Karte  ist 
eine  geoi)hysischo  Wahrheit,  aber  nur  im  Zusammenhange  mit  Finnland  (Fenno- 
scaudia^.  Geopolitisch  ist  diese  Einheit  jedoch  mehr  ein  Schein.  Denn  sie 
wird  nicht  TOn  inneren  verbindenden  Faktoren  getragen,  wie  es  die  Flüsse  in 
den  pyrenftiseben  Ländern  sind.  Sie  hat  zwei  ausgeprägt  Tersehiedene  Land- 
sehaltst>ypen  au&uweisen:  auf  der  einen  Snte  ein  Qebirgsland  mit  tiete 
Ijorden  und  engen  TlUem,  auf  dar  andern  ein  HOgelland  und  Ebenen  nut 

1)  Es  dürfte  nicht  allgemein  bekannt  sein,  daß  Rußland  durch  den  Belitz  der 
Stadt  Tonie&  schon  an  der  ichwedisehen  Seite  de«  GrensflnHCs  festen  Faß  ge&8l 

hat.  Dies  ist  die  Folge  des  allmählichen  Reichter  Werdens  des  rechten  FlußannM 
um  die  ursprüngliche  kleine  Insel,  auf  der  die  Stadt  angelegt  wurde. 
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Wald  wnd  Ackerfeldern.  Ebenso  verscbicdon  wie  das  Terrain  ini  großen 
Ganzen  zu  beiden  Seiten  der  inneren  Grenze,  sind  auch  Klima  und  Nah- 
rongsxweige:  auf  der  einMi  Seite  lieereaklima,  Fischfang  und  Seefahrt,  auf 
der  uidem  Binnenlandelrliiiia,  Aokerbftu  und  Yiehsoolit  Aber  Katar  ood 
BeaehtfligaBg  drfieken  der  Seele  dee  Menadien  ibren  Stempel  auf;  deebalb 
babon  wir  aneb  auf  der  akandmariseben  Halbinael  swei  ▼eraebSedene  Natioiial- 
charaktere  zu  erwarten. 

Also:  die  natürlichen  Faktoren  müssen  in  Skandinavien  eine  onyerh&ltnia- 
mäßig  größere  Spaltung  zur  Folge  haben  als  auf  der  spanisch -portugiesischen 
Halbinsel.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  bereits  in  der  „Einleitung  zur  Geo- 
graphie Schwedens,  1900"  auf  ein  anderes  Fleckchen  Erde  hingewiesen, 
das  den  skandiuavischea  Verhältnissen  näher  kommt,  nämlich  auf  das  süd- 
licbe  Sfldamerika.  Die  Karle  Glnlee  mid  Argnotiiiieiu  leigt  mu  obne  Zweifel 
„die  Ziuainmeiif&gaiig  Ootte^  und  „die  Beetammimg  der  Natar**  ebenio 
deaüidi  wie  ee  die  Karte  Sdiwedene  und  Norwegens  m  ton  Texdiag.  Aber 
wenn  man  sie  aus  diesem  Grunde  auf  eine  Union  als  eine  politiscbe  Notp 
wendigkeit  binwdsen  wollte,  vergißt  man,  daß  Gott  und  die  Natur  die  Ein- 
heit wieder  gesprengt  haben,  indem  sie  mitten  durch  die  gemeinsohaftliche 
Karte  eine  Gebirgskette  gezogen  haben. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  geschichtlichen  Faktoren  zu, 
so  werden  wir  auch  da,  natürlich  im  Zusammenhang  mit  den  Bestimmungen 
der  Natur,  stärkere  Trennungskeime  vorfinden  als  auf  der  spanischen  Halb- 
inseL  Denn  Schweden  und  Norwegen  waren  'viel  Iftnger  getrennte  Beiefae,  und 
ihre  geschiedenen  Wege  wurden  noch  Überdies  von  zahlreicheren  biegen  ge- 
kreuzt Auch  auf  diesen  Wegen  mttsaen  sieh  daher  selbstindige  Volkidiaraktere 
gebildet  haben  und  noch  dazu  solche  iiüt  ge<:onsoitigon  feindlichen  Tendenzen. 

Die  Schlüsse  liegen  klar  auf  der  Hand.  Wenn  Portugal  und  Spanien, 
die  weder  von  der  Natur  noch  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  so  weit 
auseinander  gesprengt  wurden  wie  die  Völker  auf  der  skandinavischen  Halb- 
insel, eino  für  beide  vorteilliat'te  Vereinigung  nicht  zu  Stande  bringen  konnten, 
weil  die  Volkscharaktere  nach  entgegengesetzten  lüchtungeu  streben  —  wo 
kann  da  eine  innere  Notwendigkeit  vorliegen,  über  eine  natflrUobe  Sebeide- 
waad  hinweg  so  heterogene  Elemente  wie  das  sehwedtsdie  und  das  norwegisohe 
Volk  zu  Tereinigm? 

Wir  wollen  nur  noeh  eins  binsuAlgen.  Linder,  die  sich  in  natfirlicher 
Weise  erg&nzen,  müssen  auch  einen  lebhaften  Warenaustausdi  mit  einander 
haben.  Aber  vom  gesamten  Import  Schwedens  (1902)  kommen  nur  4,8% 
auf  Norwegen ,  und  von  seinem  gesamten  Export  wandern  kaum  6  %  zu 
diesem  seinem  Nachbar.  Sogar  Dänemark  steht  in  dieser  Statistik  weit  über 
Norwegen,  da  sein  Auteil  am  schwedischen  Markte  12,5  und  14%  beträgt. 
Norwegen  seinerseits  setzt  8,4  7o  seines  Handels  (Import  und  Export  gleich) 
mit  Sdiweden  um.  Obne  Zweifel  muß  es  anfiEallen,  daß  swei  Naehbam  bei 
.derartigen  Yexbaltnissen  in  so  geringer  Handelsberfihmng  mit  einander  stehen. 
Die  Wirtschaftsgeographie  beweist  offenbar,  daß  dies  kein  reiner  Zufidl  sein 
kann,  da  ja  die  beiden  Bmche  auf  ihren  wichtigsten  natfliliehen  Biport- 
geUeten,  Hdlson  und  Enen,  Konkurrenten  sind. 
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HKlt  mftii  nun  dann  fSrat,  daß  nicht  die  Lftnder  auf  der  Landkarte, 
sondern  die  TOlker,  wie  sie  leiben  and  leben,  in  einer  ümcm  Tereinigt  wer- 
den, dann  versteht  man  sowohl  die  norw^sehe  Politik  wie  auch  die  nor- 
wegische Wissenschaft  Und  wenn  man  nun  lange  Zeit  nur  nach  dieser  Bidi- 

tung  hin  geblickt  hat,  dann  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  man  schlieBficb  zur 
Ansicht  gelangt,  daß  in  der  Union  Ton  1814  die  Menschen  gennt,  was  Qotfc 
und  !Natnr  getrennt  haben. 

n. 

Wir  haben  den  norwegischen  Gesichtspunkt  in  allen  seinen  Konsequenseo 

verfolgt  und  uns  dabei  bemüht,  ihm  jede  Berechtigung,  die  wissenschaftlich 
möglich  ist,  einzuräumen.  Jetzt  wenden  wir  das  Blatt  und  wollen  die  andere 
Seite  studieren:  die  nll^emeinon  Kräfte,  die  auf  der  skandinavischen  Ualb- 
insel  einer  Trennung  tiutgogeuwirkeii. 

Hier  tritt  ganz  natürlich  zunächst  der  Landzusammenhang  selbst  in  den 
Vordergrund,  eine  allgemeine  Voreingenommenheit  für  den  Einheitsgedanken 
schaffend.  Man  hat  dies  bestritten  durch  Herv«n'hebang  der  Qrenamauer  des 
Eölen  und  durch  Vorlegung  der  Karte,  Seite  432  in  dieser  Zeitschrift,  mit 
ihrer  „groBen  mngenftnnigen  EinOde^^  Eichten  wir  also  die  Aufinerksunkeit 
niher  auf  diese  Ghrenszone. 

Es  muß  dann  zuerst  die  Bemerkung  gemacht  werden,  daß  die  erwähnte 
Karte  eine  sehr  unvollständige  und  teilweise  irroleit<?ndo  Vorstellung  von 
dem  wirklichen  Sachverhalt  pibt.  Sie  verhehlt  nUmlich  die  Tatsache,  dali  die 
Einöde  von  vielen  quergelicuden  Flußtälern  durchschnitten  wird,  die  an  meh- 
reren Orten  bis  in  die  unmittelbare  2sühe  der  Grenze  eine  Möglichkeit  zur 
Annedlung  bietm.  Dasselbo  Etaehveihlltnis,  auf  das  Bensch  bei  den  inneren 
Teilen  des  sfidlichMi  Nwwegens  -hinweist,  daß  „sdimale  bewohnte  Streifen 
sich  die  Tiler  enÜang  aus  dem  snsammenhingenden  BewohnungsgQrtd  driUn- 
gen^,  trifft  auch,  in  größerem  oder  kleinerem  Maße,  bei  der  ganzen  Grennone 
fast  1  rnif  die  höchsten  Breiten  zu.  Hier  und  da  auch  im  hohen  Norden 
hat  die  Kolonisation  die  Grenze  überschritten  und  quer  über  die  Wasserscheide 
die  Täler  zu  l)(i«len  Seiten  vereinigt:  in  dieser  Weise  sind  einige  Teile  der 
obi'reii  Gebiete  dt-r  Angeriuati-  und  Indals-Elfe  von  Xorwe^'eu  aus  kolonisiert 
worden,  ein  Sachverhalt,  der  erklärt,  weshalb  die  Finlierne  noch  immer  zu 
Norwegen  gehören,  trotz  der  Bucht  in  der  Grenzlinie  und  des  Verstoßes  gegen 
das  Prinzip  der  Waasersoheiden,  welche  daraus  folgen.^)  Daß  ganx  Jimtländ 
von  Norwegen  nos  kolonisiert  worden  ist,  ilber  die  Depression  hinw^  in  der 
Bergmauer  bei  ung.  63^  80'  n.  Br^  hat  bereits  Beusch  herroigehoben. 

Wenn  man  die  geographische  Lage  Norwegens  g^nfiber  Schweden 
mit  der  Chiles  Argentinien  gegenüber  vergleicht,  darf  man  auch  nicht  gans 
aus  dem  Gesichte  verlieren,  daß  die  Grenzmauer  der  Anden  bis  zur  Höhe  von 
7000  m  steigt,  der  Kölen  nur  stellenweise  2000  m  überschreitet.  Die  höch- 
sten Partien  des  Kölen  (als  Grenzgebirge)  liegen  etwas  oberhalb  des  Polar- 
kreises und  auf  der  schwedischen  Seite,  mehrere  Meilen  im  Osten  von  der 

\)  Über  den  Kvedlie-Sec  s.B.  siehe  Ahlenina,  AngermanMfrens  llodmniide 

(1903J,  S.  141. 
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Grenze,  die  hier  der  Wasserscheide  folgt:  sie  werden  also  von  den  Fluß- 
tftlem  darchfichnitteD.  Während  der  OUudalzoit  lag  der  Eisteiler,  wie  be- 
kaimt,  noch  mehr  OsKlioh;  in  einer  Periode  der  Abgchmelimng  entstanden 
abgedlmmte  Seen  nriadien  dem  Einrande  and  dem  BeigrUoken,  die  bia  in 
aniere  Tage  mdit  nnweseatiüehe  EaltoxmOgliohlniten  dmeh  ihre  Sedimente 
hinterlassen  haben.  Diese  Auinahmen  von  der  Sterilität  der  Gebirgsregionen 
fallen  also  innerhalb  der  Grenzzone  selbst  nnd  würden  sich  vielleieht  noch 
mehr  pelttnd  «renmcht  haben  in  anthropogeographischer  Hinsiclit,  wenn  nicht 
die  schwedische  Politik,  aus  Rücksicht  auf  die  Ronntieiweiden  und  die  Wirt- 
schaft des  Waldes  in  diesen  Gegenden,  in  dem  letzten  Drittel  dos  neunzehnten 
Jahrhunderts  für  die  seßhafte  Kolonisation  eine  „Aubaugrenze"  festgestellt  hätte. 

Es  ist  natflrlidi  keineevregs  nnaere  Absicht,  das  ganze  Grenzgebiet  im 
Norden  als  eine  künftige  Knlturgegend  darsoitellen.  Wir  wollen  aber  hwror- 
heb«i,  daß  die  Darstellnngsweise  der  Karte,  die  Ar  eine  BerOlkemng  von 
0—1  Einw.  auf  1  qkm  dieselbe  ist,  geeignet  ist,  die  bei  unserer  T<»]iegmiden 
Untersuchung  nicht  unwesentliche  Tatsache  zu  verdunkeln,  daß  die  reine  Ein- 
öde —  die  natürlich  im  Areal  weit  überwiegend  ist  —  mit  Landstreifen  ab- 
wechselt, wo  die  Bevölkerung  von  beiden  Seiten  bis  in  unmittelbare  Nahe 
an  einander  herandringen  konnte,  und  wo  keine  technischen  Hindernisse  den 
Verkehr  ganz  absperren.  Diese  Behauptung  wird  von  dem  alten  Verkehr  der 
Lappen  hin  und  zurück  über  die  Grenze  bestätigt;  nunmehr  geht  sogar  eine 
Eisenbahn,  die  bekannte  Lappland- Ofeten-Bahn,  ftber  die  Qmiae  obeihalb 
68*^  n.  Br^  und  es  wftre  Idcht,  auf  eine  grOBwe  Zahl  von  Stellen  sa  ver- 
welsen,  wo  £e  Natnr  eine  solche  Verbtndnng  Uber  die  nOrdliohe  Hälfte  des 
Oiensgebietes  Bulftßi*) 

Es  geht  aus  Ahlenius'  oben  zitierter  Untersuchung  eines  Teils  dieses 
Gebietes  hervor,  daß  die  Kultur  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  ihren  Er- 
oberungszug die  oberen  Flußtftler  hinauf  begonnen  bat.  Aik  derselben  Unter- 
suchung wird  auch  ersichtlich,  daß  die  Bebauung  sdion  jetzt  verhältnismllßig 
weit  gediehen  ist  an  den  Seeufem  in  der  bekannten  Seekettenregion,  die  in 
der  Glint-Linie  rechts  zwischen  dem  archaischen  „baltischen  Schilde^  und 
seinen  palBoaoisohen  ümgebnngen  entstanden  ist  Aach  diese  diehtere  Be- 
▼Olkemng  ▼evschwindet  im  grofien  weiBen  Flecken  der  Karte,  S.  482. 

Die  Karte  vethehlt  andi  Inneilialb  ihrer  weißen  Zm^  die  Möglichkeiten 
einer  Ansiedelung,  welche  dnrch  die  Entdeckangen  der  letzten  Jahre  in  den 
Bergea  und  die  begonnene  Ausbeutung  ihrer  mineralischen  Schütze  eröffnet 
worden  sind.  Hier  erinnern  wir  nur  an  den  Grubenbetrieb  in  Kirunavara 
auf  der  schwedischen  Seite  und  Siilitelma  dicht  an  der  Grenze  auf  der  nor- 
wegischen Seite,  sowie  an  die  norwegischen  Iloflnungen  auf  die  Erzfelder 
iui  D ander laud- Tale.  Jede  derartige  Entdeckung  stellt  eine  Möglichkeit  für 
die  Yerdichtang  der  Ansiedelang  dar,  fttr  die  Verbessernng  der  Verbindnngen  usw. 
In  noch  viel  grSßerem  Ibße  würde  sich  dies  Resultat  argeben,  wenn  die 
schwedischen  Hoffitungai  auf  eine  OroBindnstrie  in  diesen  Gegenden  verwixk' 


1)  An  vier  Stellen  zwischen  den  Eisenbahnen  J&mtland8  und  Lapplands  gibt 
ei  schon  einen  Pcetverkehr  über  die  Gebirge,  von  dem  einen  Reiche  ins  andere. 
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lieht  werden  kSnnten.  Diese  Hoffirnngen  ImflpfoB  neh,  wie  bekannt,  en  die 
großen  Wassexfille  der  norrUndisohen  Flfisse,  von  denen  die  meisten  innec^ 
halb  der  oberen  Flußgebiete,  also  innerhalb  des  weißen  Fleckes  der  Karte, 
liegen.  Unter  allen  ümstftndon  wird  €*ine  so  gewaltige  Naturkraft  wie  diese 
Wasserfalle  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Anthropogeographie  der  Zukunft  sein. 

In  diesem  Zusammenhange  muß  auch  au  den  norwegischi-u  Beschluß 
vom  Jahre  1894  erinnert  werden,  eine  „Nordlanübahu''  vom  Drontheim-Tale 
gen  Norden  (1902  bis  mit  Levanger  eröffnet)  zu  bauen,  sowie  an  ähnliche 
-  Vortchlftge  betr.  eine  „Lilandbahn**  auf  der  aehwedisdmn  Seite.  Dieae  mit 
der  Grense  paralleleii  Bahnen  in  Gegenden,  wo  die  BeTOlkerang  nodi  dSnn 
ist,  werden  ganz  natflrlieh  einen  großen  Einflnfi  anf  die  Entwiddong  der 
Bebauung  ausüben. 

So  zwingt  die  moderne  Kultur  das  öde  Land  and  gibt  ihm  ungeahnte 
Worte.  Wo  sieb  Raum  findet  —  außerhalb  der  reinen  Anökumene  — ,  da 
findet  mau  heute  auch  Kulturwerte  und  Ansiedelungsinöglichkeit^n.  Für 
unser  Problem  bedeutet  dies,  daß  die  beiden  Völker,  ein  jedes  von  seiner 
Küste  aus,  einander  im  Norden  immer  näher  rücken  und  so  die  große  Ein- 
öde, von  der  Reuse h  spricht,  vermindern«  Jede  Stqfe  in  dieeer  Entwieklnng 
bedeutet  zugleich,  dafi  ein  Stein  aua  der  Grenimaoer  dee  KGlen  gefallen 
und  das  peninsulare  Band  mit  nodi  einem  Faden  verstlikt  worden  ist 

Die  anOkomenisohe  Grenaione  sdgt  aioh  also  in  WirUiehkmt  weit 
weniger  scharf  ausgeprigt  als  auf  der  fraglichen  Karte,  und  sie  wird  sich 
in  Zukunft  noch  immer  mehr  einschränken.  Das  Gebirge  Kölen  ist  auch  im 
ganzen  genommen  gar  keine  „Naturgrenze",  in  der  Siegerschen  Termino- 
logie^), sogar  nicht  einmal  durchgehend  „uaturgemüß"  eine  Grenze.  Von  der 
Denudation  zahlloser  Zeitalter  erniedrigt  bietet  der  Bergrücken  keine  abso- 
luten Verkehrshindernisse  auf  längere  Strecken.  Man  trifft  sogar  nicht  selten, 
wenn  auch  in  kleinem  Mafistabe,  eine  „Wassvteihmg'^  (Berghaus)  aof 
sonem  Bflcken.  Marelius,  Mitglied  der  Grenzkommission  vom  Jahre  17(1 
und  Verfasser  der  ersten  üntersnehungen  der  Grenze*),  gibt  sechs  solche 
lUUe  YOn  Ober-Norrland  an,  und  sp&ter  hat  Agardh  anf  noch  einen  hin- 
gewiesen.*) 

Wir  haben  damit  hervorheben  wollen,  daß  das  Gebirge  Kölen  keine 
so  scharfe  Naturgrenze  wie  die  Anden  und  der  Himalaya  ist,  nicht  einmal 
wie  die  Alpen  oder  die  Pjrenäen.    £s  dürfte  eher  in  diesem  Falle  mit  dem 


1)  R.  Sieger,  Die  Grenzen  NiedeiOsterreichs  (1902). 

2)  Unter  den  (nicht  gedrackien)  Akten  der  Gtenakenmdanoot  naohher  in  dm 

„Handlinpar"  der  k.  schwed.  Wisgenschnftsakademie  1763  und  1771.  Im  Jahre  1763 
wurde  auch  in  Jessens  Arbeit  „Üet  Kongerige  Norge"  eine  zusammenhängende  Be- 
lehreiboDg  von  dieeer  Grenze  herausgegeben,  die  das  Hwuptwerk  für  diese  Materie 
ausmachte  bis  zu  des  Yerfaseeri  „Studier  ttfrer  Sveriges  polituka  giftaaex",  im 

„Ymer",  1890. 

3}  Agardh,  „Inledning  tili  Sveriges  fysiaka  geogxafi'^  (1867).  Zu  diesen  Fällen 
gehört  der  Grenzaee  Kolta-janre  selbst,  aus  dessen  seiohtem  Wasser  rieh  seit  1897 
das  sogenannte  „Treriksröset"  (Drei-Reichsgrenz-Steinhanfen)  auf  dem  iiistliemati 
sehen  Punkte  erhebt,  wo  die  Keicbe  Schweden,  Norwegen  und  Finnlaad  zasammeD- 
stoßen. 
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Ural,  den  Apenninen,  den  Apallachen  gleichzustellen  sein.  Schon  dies  Ver- 
hältius  ist  geeignet,  die  norwegische  Theorie  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 
Dun  kommt  dami  als  auBSohlaggebender  Faktor,  beaonden  b«i  der  Yerglei- 
chnog  mit  Slldamerika,  die  Tataadi»,  daß  der  ESlen  nioht  in  seiner  gan- 
sen  Lftnge  eine  politisehe  Orense  bildet 

In  älteren  Zeiten  hatte  man  tatslcUidi  diese  Vorstellung.  Wir  besitzen 
ein  Dokument  vom  Jahre  1016,  in  dem  man  der  Ansicht  ist,  daß  sich  der 
Kölen  bis  nach  einem  Walde  im  mittleren  Wermland  hinunterstreckt.  Ol  an  8 
Redbeck  zog  iu  seiner  vielberühaiten  Atlantica  (1679)  den  Kölen  bis  nach 
Oott'nhurg  hinunter.'^  Noch  im  Jahre  1808  könnt«  ein  so  hervorragender 
Geolog  wie  H isinger  in  seiner  „Mineral.  Geographie"'  au  dem  Gedanken  an 
einen  bis  in  die  Gegend  von  Gotenburg  hinabreicheuden  Zweig  des  Kolen 
Ibsthalteii.  Damals  war  aber  der  wiikHohe  SadtveriiaU  bereite  ermittelt;  dies 
war  geechehen  dnroh  die  Orenskommianon  vom  Jabre  1751  (Marelius).*) 

Ihren  ünteisoobongen  genAB  fingt  der  KOlen  seine  Scheideaufgabe  eist 
auf  dem  Rutefjäll  an,  ongef&br  auf  der  Höhe  Ton  Röros  (zwischen  62®  und 
63^  n.  Br.).  Erst  hier  kommt  er  von  Nwwegen  herein  und  nimmt  seinen 
Kurs  nach  Norden.  Vorher  schneidet  er  gerade  das  politische  Reich 
Norwegen.  Die  weißen  Flecken  auf  der  mehrerwähnten  Karte  sind  seine 
Spuren.  Da  wir  oben  Rauschs  Worte  wegen  der  Ansiedlungsverhält- 
nisse  des  inneren  Norwegens  auch  auf  die  Grenzgebiete  im  Norden  zitieren 
konnten,  so  zeigt  sich  nun,  daß  diese  Parallele  ganz  natürlich  war:  es  ist 
derselbe  Süllen,  unä  die  gleiche  EinSde  in  beiden  FiUen. 

Die  norw^giacben  Hoehgelnige  (nDovre^  und  „Stoi^elde**,  nach  Benseb) 
bilden  eine  nieht  wenigwr  sterile  ond  monottme  GebirgseinOde  als  die  Orsnz- 
gebirge  oberhalb  des  Polarkreises.  Wenn  man  nach  der  reinen  Anökumene 
und  der  absoluten  Grenze  fragt,  so  ist  sie  sogar  eher  in  dieser  rein  nor- 
wegischen Strecke  des  Gebirges  zu  finden,  denn  sonst  nirgends  breiten  sich 
auf  seinem  Rücken  so  große  Gletscher  wie  hier  aus  ( Jostedalsbröen).  Hier 
steigt  das  (lei)irge  auch  zu  seiner  größten  Höhe  auf  ( Galdhöpiggen  2.')60  m). 
Hier  geht  bis  jetzt  nur  eine  moderne  Verkehrslinie,  uiimlich  die  Eisenbahn, 
den  Glommen  hinan.  Aber  die  Wasserscheide  in  der  Gegend  von  Röros  und 
den  Onlaelf  entlang  nadi  Drontheim  hinunter;  und  ein  jeder,  der  diesen  Weg 
gebhren  ist,  Ungs  der  sdiwindelnden,  steilen  Abhluge  des  Gul-Talet,  wird 
diese  Passage  dnister  und  deshalb  unnatttrUoher  finden  als  den  Bieenbabn- 
weg  das  Stjor-Tal  entlang  nach  Schweden  hinein  über  die  jttmtliUuUsche  De- 
pression. Noeh  heute  mangelt  eine  Eisenbahnverbindung  swischen  der  Haupt- 
stadt Norwegens  und  der  zweitgrößten  Stadt,  Bergen,  weil  die  Bergmasso 
des  Kölen  zwischen  ihnen  aufgetürmt  istj  und  der  Tunnel  bei  Granhalsen, 


1)  Hierzu  wurde  er  durch  die  Zusammenstellung  der  Namen  S&vebeiget  (Qjno- 
nym  von  KOlen)  nnd  8&Tein  (NebenfluB  von  Götaelf,  in  der  N&he  TOB  Ootenbttzg 
ausmündend)  verleitet.  In  Dalin.s  ächwedischer  GeBchichte  (Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts» liest  man,  daß  der  Kölen  mit  Ottcrhüllan  anfängt  —  einem  isolierten 
BerghOgel,  jetzt  innerhalb  der  Stadt  Gotenburg  selbst  gelegen! 

i)  Die  Gienakommission  kam  taraft  des  Tertmgs  Tom  18.  Oktober  1761  sn  Stande 
und  arbeitete  im  Felde  wlhzead  der  Jahre  175S~1T«T. 
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wodurch  die  Verbindong  endlich  hergestellt  werden  soll,  ist  aioht  weniger 
als  5  km  lang  —  die  glsieh«  Llngs  wie  ^  CnmlmF*,  der  Uiigste  Tauul 
der  traasandiiiischeii  Balm.^) 

Wir  kommeii  hier  sa  dnem  fllr  den  nerwegisdwB  Gesicliftspiiiikt  ebenao 
mramgftngliohMi  wie  verhftiigiiisTollen  Resultate.  Wenn  der  Eölen  und  die 
unbewohnte  Grenzzone  Norwegen  und  Schweden  von  einander  isoUarmi:  dann 
isolieren  sie  auch  das  südliche  und  das  nördliche  Norwegen  von 
einander.  Dann  müssen  für  Kristiania  Drontheim  und  Bergen  von  Natur 
aus  ebenso  fremd  erscheinen  wie  Sundswall  und  Stockholm.  Dann  bekommen 
wir  drei  ,^eparate  und  unabhängige"  Reiche  auf  der  Halbinsel:  1.  das  Nor- 
wegen, das  seit  Alters  her  das  söndcnfjeldske  (südlich  von  den  Gebirgen)  ge- 
hflillen  hat;  3.  das  übrige  Norwegen  an  der  Kflite  hin;  und  8.  Sdiweden. 

Damit  die  Bedmong  stimme,  bleibt  uns  indessen  noch  ttbrig,  das  Ver* 
Ulltnis  xwiseben  dem  aOMdeiißMke  Korwegen  und  Sehweden  ni  nntennebeB. 
Wir  haben  gefimden,  daß  die  Greuzmauer  des  Kölen  zwischen  62*  und  63* 
n«  Br.  aufhört;  von  welcher  Beschaffenheit  ist  die  Grenze  da  unten? 

Es  fällt  zuerst  gleich  in  die  Au<:en,  daß  diese  Grenzlinie  die  rein  topo> 
graphische  Einheit  der  „schwedisehrn  Halbinsel"  (im  Süden  von  der  Linie 
Stockholm-Kristianiu )  stört;  denn  die  natürliche  Grenze  dieser  Halbinsel  gegen 
die  ,^orwegische  Halbinsel^'  (im  Westen  von  der  Linie  Kristiania-Drontheim) 
bildet  offenbar  der  Kristiama-fj<»!d. 

Wenn  man  dann  die  Texrainkarte  einer  iritttaren  Prftfnng  nnteni^t, 
so  wird  es  allerdings  ernehtlieh,  dafi  die  Bncbqprense  noeh  eine  Stredw 
sfldlieh  von  dem  ZuammenfidUn  mit  dem  KSlen  (bei  dem  BntQlU)  in 
bergigen  Gegenden  läuft,  und  die  Bevölkerungskarte  (auf  Seite  432)  weist 
auch  eine  schwächere  Bewohnung  die  Grenzlinie  entlang  auf.  Diese  letzt* 
genannte  Karte  zeigt  aber  auch,  wie  regelmäßig  und  mächtig  sich  die 
Grenzbevölkerung  nach  Süden  verdichtet.  In  der  Tat  zeigt  eine  solche  Unter- 
suchung, daß  dieser  Teil  der  Heichsgrcnze  (  vom  Meere  bis  zur  Provinz  Da- 
lame  hinauf)  geradezu  als  der  Typus  einer  schlechten  Grenze  bezeichnet 
werden  kann. 

Erstens  mangelt  ihm  jede  positive  geographisoihe  Grundlage.  Br  Haft 
allerdings  in  waldigen  Gegenden,  und  dies  erklärt  wesentHdi  sdne  Entetelinng; 
fbr  die  moderne  Kvltar  verschwindet  aber  der  Wald  leicht  und  bildet  jeden- 
falls heutzutage  kein  emstos  Verkehrshindernis.   Dieser  Wald  in  der  Waeeer- 

scheide  zwischen  dem  Glommen  imd  dem  Klarelf  ist  jedenfalls  keine  natür- 
lichere Reichsgrenze  als  z.  B.  das  Waldgebiet  zwischen  dem  Klarelf  und 
Dalelf.  Noch  weniger  Wert  als  Grenze  haben,  wie  jeder  Antliropogeograph 
weiß,  die  kleinen  Gewässer,  die  die  Grenze  aufgesucht  hat,  namentlich  bei 
ihrer  Mündung  ins  Meer. 

Zweitens  TerstSßt  diese  Qrenae  in  großem  Mafie  gegen  das  Prinsip  der 

1)  Hier  hat  auch  die  Ansiedelung,  soweit  mir  bekannt,  noch  keinen  Weg  ge- 
funden, Bich  über  die  Scheidewände  zusammenzuBchließen.  Über  da«  Dovze  weite 
nördlich  hat  eine  solche  Zusanunenschließung  an  drei  GUdUen  mit  dfinaen  StnÜn 
stattgefunden,  die  Gul-,  Orke-  und  Romstftler  im  Norden  mit  den  Oater>  nad  (led- 
biaadetUem  im  Sflden  ▼ecbindend. 
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Wasaerscheide.  Das  beste  Beispiel  hierfür  ist,  daß  sie  den  Klarelf  quer  tkbflr- 
•dmitrt,  wodmreh  tut  die  Hüfte  seines  Flußgebietes  (5400  qkm)  nebst 
dem  bedeutenden  Qnellensee  Fimvn  auf  der  norwegisehen  Seite  liegen  ge- 
blieben iai  Dies  ist  aber  aneh  der  Fall  bei  allen  grSBeren  ZnflOssen  des 
Wener>Sees  Ton  Kordwesten  her:  ihre  Quellen  liegen  in  Norwegen.  Auf  der 
anderen  Seite  trifft  man  ancb  einig«  kleinere  Quellen  des  Glommen  in  Schwe- 
den.') Dies  ist  eine  vollständige  Vermischung  der  Wassersystemc;  und  bei 
der  rechtlichen  Abwicklung  der  Uniouverhältnisse  in  diesem  Jahre  hat  man 
sich  auch  angelegen  sein  lassen,  eine  besondere  Übereinkunft  wegen  der 
„gemeinsamen  Gewiisser"  zu  treffen. 

Drittens  fällt  dieser  Verstoß  zusammen  mit  dem  formellen  Fehler  von 
politisehen  Buebten.  Wir  baben  weiter  nach  Norden  eine  solche  in  Finlienie 
(40  km  tieQ  gefluiden;  hier  stoßen  wir  anf  die  TryssUbneht  an  dem  Elarelf 
hin  (30  km)  nnd  die  Bnoht  'des  Enning-Tales  am  weitesten  nach  Süden  — 
sftmtliche  übrigens  zum  Nachteil  Schwedens.  Im  Jahre  1645  verlangten  die 
Schweden  eine  Arrondiemng  bei  Tryssil  und  Flmun,  wodurch  auch  der 
schlimmste  Verstoß  gegen  die  Flußgemeinschaft  vermieden  worden  wäre,  und 
bei  der  Grenzlegung  1751  versuchten  sie  auf  demselben  Prinzip  betreffs  des 
Enning-Tales  zu  bestehen,  aber  vergebens. 

Was  ist  denn  die  Ursache  für  dies«  Fehler  und  Mängel  in  der  Beichs- 
grenae?  Uns  kann  es  jetst  nicht  mehr  unbekannt  sein:  es  gibt  hier  Über- 
hanpt  keine  natflrliche  Grense.  Die  Natur  hat  die  Grenze  so  offen  ge- 
lassen, daß  sogar  eine  latente  FhiBTermischnng  (nadi  Supans  Terminologie) 
im  großen  qwt  Aber  sie  Yorkommt.*)  Die  Grenze  hat,  wie  Bensch  (oben 
S.  430f.)  hervorhebt,  in  den  Verkehrs^erhältnissen  einer  llteren  Zeit  ihre 
Erklärung;  sie  ist  rein  geschichtlichen  Ursachen  entsprungen  nnd  ist  noch  so 
geblieben,  nachdem  durch  die  moderne  Kultur  ihre  Voraussetzungen  vollständig 
veraltet  sind. 

Wenn  es  noch  eines  weiteren  Beweises  hierfür  bedarf,  so  hat  ihn  die 
Politik  der  Wissenschaft  zur  Verfügung  gestellt  durch  den  Beschluß,  nach  der 
AnfUsnng  der  Union  awisohen  den  Beleben  bis  snm  61.*  tl  Br.  hinauf 
eine  neutrale  Zone  su  errichten.  Schwerlieh  kann  die  mangehide  Zweck- 
dienlichkeit einer  ▼orbandenm  Beiohsgrenze  sehirfer  herroigeboben  werden. 
Es  sollte  vielleicht  auch  nicht  ganz  unangemerkt  gelassen  werden,  daß  seit 
1897  eine  kleine  Grenzetreitigkeit  in  den  Schiren  draußen  tot  STinesnnd 


1)  Wir  haben  atif  derartige  Verstöße  gegen  gesunde  geopolitigche  Prinzipien 
auch  für  die  nördlicben  Teile  der  Grenze  (oben  8.  662)  aufmerksam  gemacht.  Die 
größten  vom  ihnen,  mgleieh  die  betten  Bespiele  von  sehwediseher  TeUhabenchalt 
an  norwegischen  Flüssen,  sind  der  Nea-Elf  bei  63*  und  Vapst-Elf  bei  &'>"  30'  n.  Br., 
von  denen  der  erstere  ca.  20  und  der  letztere  ca.  65  km  auf  schwedischem  Gebiete 
fließen.  In  diesen  F&llen  bildet  indessen  die  Wasserscheide  so  plötzliche  und  scharfe 
Keile,  daß  die  Verlängerung  der  Grenzlinie  nach  ihr  ein  gxOßeier  Fehler  als  die 
Abbrcchunp  der  Flußgemeinschaft  in  diesen  öden  Gegenden  geworden  wäre. 

•  2)  Bei  Hochwasser  kommt  es  nämlich  vor,  daß  der  Fluß  Glommen  bei  Kongs- 
winger  etwas  Waaser  nach  880  nach  dem  Wener-8ee  Mnuater  sendet,  wo  sein 
pr&glaciales  Tal  lief  Diese  Erscheinung  ist  bereits  Marelius  bekannt  und  neu- 
lich Ton  Beatoh  ün  „Tmex"'  ond  in  dar  „G.  Z.**  (1904.  8.  878/9)  behandelt. 
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Endolf  £:jelUn: 


wegen  d«r  UBtonruiir>SQlil(ft  „Grisbadanie"  entetandea  ist  Auch  hier 
mangelt  jede  natttrliche  Gxwise  toxi  anbestreifbttrer  Deatliellii^^) 

Wir  finden  also,  daB  die  „sehwediaehe  Halbinsel'*  als  eine  geograpfaiadie 
Einheit  Aber  die  politiiebe  Grense  binan^pwift  und  einen  Teil  TOm  Komegea 

umfaBt.  In  der  Tat  umfaßt  eine  und  dieselbe  morphologische  Provinz  die  beiden 
Strande  des  Kristiania -Fjords  und  das  ganze  sihtdcnfjeldske  Norwegen.  Dar 
Geograph  findet  sogar  dieselbe  typische  Landschaft  an  den  beiden  Seiten  der 
politischen  Grenze;  parallele  Flußläufe,  gleichartige  Spaltensysteme  und  die- 
jenigen eigentümlichen  See-  und  Fjordhildungcn,  die  Brßgger  mit  so  seltpri<>in 
Scharfsinn  ausgelegt  hat.*)  Bandsfjord  und  Mjöseu  in  Norwegen  haben  aui- 
&lleBd  denselben  Typus  wie  Stom  Le  nnd  Glafiiigord  und  das  Fkjkea-Tal  in 
Schweden.  Erst  mit  dem  Wener-See  nnd  don  Oötaelf  wird  diese  Landsehaft 
abgeschlossen,  so  daß  mit  Hallend  und  Vesteq[Otland  ein  anderer  Kflsten-  md 
Landschaftstypus  anftngl 

Von  keinem  Gesichtspunkte  aus  zeigt  sich  also  das  sfidlidie  Norwegn 
als  ein  „separates  und  unabhängiges  Gelenk"  in  dem  Landzusammenhange  der 
Halbinsel.  Nach  seinem  Naturcharakter  gehört  es  ebenso  sicher  mit  dem  süd- 
liche n  Schweden  zusammen,  wie  es  vom  oberen  Norwegen  getrennt  ist. 

Anstatt  der  beiden  unabhängigen  Reiche  der  norwegischen  Geographen 
an  beiden  Seiten  der  politischen  Grenze,  sehen  wir  nun  zwei  andere  Reiche, 
nftmliflh  Schweden  nnd  8lld-K(»rwegen  »uammen  gegentlber  dem  schmaka 
Kflstenland  im  Westen  nnd  im  Ntwden.  Da  aber  die  Lage  des  nOrdlidMo 
Schwedens  in  Lee  Ton  dem  KOlen  gewisse  Unifchnlichkeiten  gegen  die 
„schwedische  Halbinsel"  in  Klima  usw.  bedingt,  so  wären  sie  von  einander 
an  trennen,  und  wir  erhalten  also  drei  natürliche  Provinzen,  im  Westen, 
Süden  und  Osten  vom  Gebirgsrücken:  die  westska ndische  (ozeanische),  die 
süd skandisfhe  (schwedische  Halbinsel  nebst  dem  Keste  des  Söndenßddtke 
Norwegen)  und  die  ostskandische  oder  bottnische.') 

Es  scheint,  als  ob  dies  Besultat  eine  Folge  der  eigenen  Voraussetzung 
der  norwegischen  Geographen  ist,  daß  der  Kölen  eine  natfirliche  Scheide' 
wand  sei  Es  wflrde  auch  jedem  dentlieh  in  die  Augen  fallen,  wenn  er  s.  B. 
auf  der  mehrerwihnten  BcTOlkerungdnurte  die  nnsehraffierte  Zone  0 — 5  Emw. 
auf  1  qkm  anstatt  0 — 1  bitte  nrnfiiiwen  lassen. 

Die  Ursache,  daß  sie  dem  Kölen  innerhalb  des  eigenen  Landes  keine 
Scheiderolle  eingextumt  haben,  ist  natOrlioh  auf  die  Tatsache  surackraf&hreo, 


1)  W&hrend  der  letzten  Jahre  sind  auf  der  Bchwedischen  Seite  an  dem  Id«- 
Qord  (Greazwasser)  bedeutende  industrielle  Anlagen  entstanden.  Man  klagt  darüber, 
daß  der  Yerkehr  dort  (in  Folge  einer  besonderen  Geeeligebmig  für  die  Grees* 
bewohnor,  auch  nach  der  Kfindigung  dos  alten  zwisrheiistaatlichen  Gesetzes  von 
1897;  nunmehr  lebhafter  ist,  als  es  mit  den  Uandelsinteressen  Schwedens  recht 
vereinbar  ist  Dieedbe  Klege  wird  v<ni  Tiel«i  anderen  TeQen  der  Grone  ▼emomoca, 
und  der  sohwediBehe  Reichstag  von  1904  verlangte  eine  üntenDcfanng  Aber  disis 
Terhältniese. 

2)  „Spaltenverweifungen  in  der  Gegend  Langesund -Skien"  (1884)  und  „Übcx 
die  BüdnngsgeHchiefate  des  KzietianiaQords"  (1886). 

3)  Diese  Einteilimg  ist  in  Yerfaaeers  „Tnledning  tili  Svedgee  geogiafi»  (1900) 
8. 170  dargelegt 
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daß  er  tatsächlich  vod  der  AcsiedeluDg  des  norwegischen  Volkes  hat  über- 
wunden werden  können.  Wenn  »ber  Norwegen  ftllein  den  Eölen  also  hat 
Überwinden  kDnnen,  gleichwie  Born  die  Apenninen  ^  aoUie  es  dann  als 
naturwidrig  beieidinet  werden,  daB  das  ganae  nnürte  Skandinavien  dasselbe 
yennOdite? 

Das  norwegisdie  Volk  hat  den  Kölen  überwunden  nicht  durch  einen 
Frontangriff,  sondern  durch  eine  Umgehung  seiner  Flanke.  Es  ist  der  ZvL- 
sammenhang  der  Bewohnnng  und  des  Verkehrs  die  Küste  entlang,  der  dem 
norwegischen  Reiche  trotz  des  breiten  Sprengkeils  des  Gebirges  seinen  Zu- 
sammenhang gegeben  hat.  Erst  nach  Herstellung  des  Zusammenhanges  in 
der  Peripherie  dürfte  er  langsam  und  sporadisch  auch  iu  den  zentralen 
Teilen  des  Landes  su  Stande  gelnraoht  worden  sein. 

Was  aber  anf  dem  kleineren  Bebanplatie  gesebehen  ist,  das  kann 
natflrlieherweise  aneb  anf  dem  größeren  gescbf^ien.  Die  Besiedelang  und  der 
Verkehr  gibt  dem  tSndenfjddshe  Norwegen  einen  dnrdians  nicht  weniger  in- 
timen Zusammenhang  mit  Schweden,  als  mit  dem  übrigen  Norwegen.  Ein 
einziger  Blick  auf  die  Bevölkerungskarte  macht  das  ersichtlich.  Und  im  Süden 
liegt  doch  der  kulturelle  Schwerfjunkt.  Es  mag  wahr  sein,  was  Yngvar 
Nielsen^)  sagt,  „daß  in  Norwegmi  mehr  von  Peripherie  als  von  Zentrum 
dagewesen  ist",  und  man  erkennt  unschwer  iu  Bergen,  Drontheim  und  Lo- 
foten  sekundäre  Mittelpunkte;  es  bedarf  eben  keiner  besonderen  Bestätigung, 
daft  die  Auptstadt  das  primire  nnd  dominierende  Koltanentmm  des  Landes 
ist  Benseh  hat  sogar  den  Existianiai9<v^  Dovre  gegenflber  als  dm 
,^Bttrakti7en  Pol"  des  Landes  charakterisierti  in  demselben  Sinne  wie  die 
bekannte  Beaumontsche  Diagnose  des  Pariser  Beckens  im  Gegensatz  zu 
Cantal.^)  Wenn  nun  Norwegen  mit  diesen  „edlen  Teilen**  nnsertrennlich  mit 
Schweden  zusammenhangt,  so  dürfte  es  weniger  bedeuten,  wenn  die  Ansiede- 
lung im  hohen  Norden  aus  einander  geht,  wo  die  Bevölkerung  dünn  und  die 
Kultur  verhältnismäßig  scliwach  ist. 

Da  man  die  große  Einöde  zwischen  den  Völkern  im  nördlichen  Teile 
Skandinaviens  als  ein  Argument  ftr  die  natOrliche  Trennung  der  Völker  an- 
Ahrt,  80  hat  man  meiner  Ansieht  nadi  die  Sache  auf  den  Kopf  gestellt  Es 
ist  nieht  dort  oben  im  Korden,  sondern  nnten  im  Süden,  wo  die  Schicksale 
der  skandtnaTiBchen  Völker  geschafftts  werden.  Und  hier  nnten  gibt  es  keine 
Spur  von  einer  natflrlichen  Qraue.  Die  Karte  zeigt  auch,  daß  es  hier  einen 
intimen  Bevölkemngszusammenhang  gibt  Die  Karte,  richtig  ausgelegt,  be- 
weist hiermit  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie  gewillt  war  zu  beweisen.  Und 
wenn  man  bedenkt,  daß  der  Kontinent  Australiens  eine  nach  allem  zu  beur- 
teilen dauerhafte  Vereinigung  hat  realisieren  können  in  Folge  der  kulturellen 
Gemeinschaft  der  Randgebiete  und  der  Küsten  trotz  hundertcr  von  Meilen 
inneren  Wtotenlandw  swisehen  ihnen  —  da  kann  man  wirUioh  nicht  einseben, 
weshalb  die  rdatiT  eingesehrlnkte  nnd  TOtr  der  Enltor  noch  immer  mehr 
sarftekweiehende  Odesone  in  dem  nördKdien  Skandinavien  von  einer  solchen 


1)        Nocges  Historie"  (1904),  S.  17. 

S)  Siehe  das  Fkaehtwerk  «Noige  i  det  nittende  Aaihuadxede^  (1900),  I,M. 
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Bedentnng  sein  aollte,  daß  sie  mit  der  lubewegliebtii  Gewalt  eines  Vtlba- 
gesetiee  die  beiden  YtXkar  der  Halbinael  Yon  emander  trennen  tollte. 

Noch  eine  Bemerkung  können  wir  vom  rein  wissenschaftlichen  Gesielilih 
punkte  MS  nicht  unterdrücken.    Bereits  Aristoteles  hat  zu  den  Yorana» 

setzunpon  oines  Efpsunden  Staat+'s  ,,Aufarki('"  gprochnet,  d.  h.  <las  Venuöpen, 
die  bauptsächlidien  Lebensbedürfuisse  der  Einwohner  aus  der  Produktion  des 
eiponen  Landes  zu  decken.  Der  Verkehr  und  die  Technik  unserer  Zeit  hat 
Aubwege  gefunden,  die  Völker  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  diesem  Gesetze 
m  emantipieren;  aiier  eine  gewine  Belbatlhidigfcwt  and  AbgeaeUoeeenheU  in 
wirtselialtliober  ffinsidit  dOrfte  noeh  inuner  die  YoransBetrang  der  »taaMMitn 
Unabhtegigkeit  sein  nad  sieh  Tielleiebt  immer  mebr  als  solche  erweisen. 

Die  politische  Geographie  der  Vereinigten  Staaten  ist  in  dieser  Hinadit 
besonders  lehrreich.  Die  eisten  Kenner  sind  der  Ansicht,  daß  jede  Gefahr 
einer  Sezession  im  Süden  nunmehr  ausgeschlossen  ist,  weil  die  Produktion 
der  Südstaaten  zu  einseitig  ist,  um  ein  politisches  Eigendasein  aufrpcht  zu 
erhalten.  Ebensowenig  kann  der  Westen  eine  staatliche  Unabhängigkeit  be- 
anspruchen; er  ist  von  der  Natur  darauf  angewiesen,  eine  politische  Depen- 
denz  des  Ostens  zu  bleiben.  Dies  gilt  auch  von  dem  kalifornischen  Küstea- 
raade,  the  pacißc  slope,  trots  seiner  geophysisdien  Indindnalitit,  seiner  wiit> 
schafUichen  EigentOmliohkeit  dnrdi  das  GoMgraben  nnd  seiner  ethniwdwn 
Spetialitilt  dnidi  die  Chineeeneinwandemng.') 

Es  dOrfte  imwiderleglieh  sein,  daß  Norwegen  im  Verhältnis  zu  Schwe- 
den weit  weniger  geographisch  selbständig  ist,  als  es  mit  Kalifornien  dem 
amerikanischen  Osten  gegenüber  der  Fall  ist.  Zwischen  dem  Kölen  imd  den 
Rocky  Mountains  kann  niemals  ein  Vergleich  gezogen  werden,  wenn  es  sieb 
um  natürliche  <irenzen  handelt.  Als  ein  Land  von  Bergen  und  Tälern  ist 
Norwegen  allerdings  eigenartig,  was  die  Natur  anbetrifft,  diese  Eigenart 
scheint  aber  wenig  dazu  angetan,  die  Ansprüche  der  „Autarkie'^  zu  erfüllen. 
Von  diesem  Geaiefatspankt  ans  hat  es  in  Schweden  ssia  natüiiiebes  Hinteriani 
Znsammen  wmsen  sie  das  barmonisdie  Anigleieben  von  GefeneiUen  an^  dss 
eine  bessero  nnd  tiefen  Einheit  darstellt  als  der  nnifisne  Landsehafksfypoi, 
nnd  das  im  größten  Maßstabe  die  große  Union  kennzeichnet. 

Ein  Vergleich  mit  Großbritannien  liegt  hier  noch  nfther.  Die  geopolitiscbe 
Lage  Norwegens  erinnert  an  die  Schottlands,  gleichwie  seine  Gebirge  eine 
Fortsetzung  der  caledonischen  Gebirgskette  sind.  Von  Natur  aus  ist  Nor- 
wegen kaum  unabhängiger  wie  jenes  Land.  Die  Einheit  Skandinaviens  hat 
annähernd  die  gleiche  geographische  Garantie  wie  die  Britanniens.  Kann  diese 
Einheit  nidit  pditisch  TerwirUicht  werden,  so  ist  dies  die  Sehnld  oder  dsa 
Verdienst  der  Hensehen  —  wie  man  die  ßadie  nehmen  wilL 

Damit  dflrften  wir  den  SchlflsBel  snm  Torliegeodoi  Fh>Ueme  gefimdea 
haben.  Der  KOlen  ist  «ne  natürliche  Grenze,  wenn  an  beiden  Seiten 
kleine  Völker  wohnen:  so  klein,  daß  sie  nidtt  binanfreiohen,  nm  fiberiha 

1)  Siehe  Batsei,  Die  Verein.  Staaten  Ton  Nordamerika  (1880);  Bryce,  Tfae 
American  Commonwealth  (1903);  Dcckert,  Nordamerika (1904) ;  Schalk,  Der  Wett- 
kampf  der  Vdlker  (1006);  vecgl.  Verfaeeers  Sionaaktema  (IMe  Gn»Amftehte{  ISOe^ 
II,  82  ff. 
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luBflber  la  UidciiL  Vor  eiiMm  hShimi  AuHkhtBpiuikAe  und  aiiem  sttrkeran 
Willen  sdummpft  er  ein,  wie  Gheriot  Hills  Tor  den  YOllBeni  Bdteaniena,  da 
ae  sich  ihrer  Kraft  und  Gr5ße  bewoBt  geworden. 

Wenn  nun  ein  80  au^jeieiehneter  Geograph  wie  Dr.  Hans  Keusch  in 
gewisser  Beziehung  zn  einem  anderen  Resultat  gelangt  ist,  dürfte  er  seinen 
Blick  mehr  auf  die  gegenwartige  Entwicklungsphase  gerichtet  habpn  als  auf 
die  Ht  setzp  der  Entwicklung.  Die  norwegische  Theorie  von  der  naturgemäßen 
Teilung  Skandinaviens  ist  einem  geschichtlich -politischen  Zufall  entaprosseoi 
nicht  einer  geographischen  Notwendigkeit 


Das  Wesen  und  die  Mefkeden  der  CteegiapUe. 

Ton  Attred  Bettner* 

VI.  Die  Methoden  der  Darstellung  in  der  Geographie. 

Ebenso  wie  jede  Wissenschaft  ihre  bestimmten  Furscliung.smcthoden  hat, 
hat  sie  auch  ihre  bestimmten,  eigentümlichen  Methoden  der  Darstellung. 
Selbstverständlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  jede  Wissenschaft  und 
daB  im  besonderen  die  Geographie  nur  eine  ein/ige  Form  der  Darstellnng 
habe,  im  Gegenteil  wird  die  Fonn  der  Durstellnng  je  nadi  ihrem  besonderen 
Zwecke  Terschieden  sein  mftnen.  Sie  ist  natfirliob  TersduedMi,  je  naohdem 
es  uns  auf  die  ganze  Erdoberfläche  oder  doch  ein  größeres  Stück  der  Erd- 
oberfläche oder  nur  auf  ein  einzelnes  Land  oder  eine  kleine  beschränkte 
Landschaft  ankommt.  Sie  ist  auch  versoliioden,  wenn  die  Wissenschaft  um 
ihrer  selbst  willen,  also  als  reine  oder  im  Ritterschen  Sinn  allgemeine,  oder 
man  kann  wohl  auch  sagen  als  Gesamtgeographie  betrieben  wird,  oder  wenn 
sie  iu  der  angewandten  oder  Spezialgeographie  unter  den  Gesichtspunkt  eines 
heetimmten  Zweckes,  sei  es  des  wirtschaftlichen  oder  des  militftrischen  oder 
des  Ssthetisehen  oder  irgend  eines  anderen  gestellt  wird.  Denn  wihrend  sie 
sieh  in  jenem  Fall  auf  alle  geographisdien  Erscheinmigen  erstrecken  moB 
und  wir  nidit  mit  der  Besehreibung  suMeden  sind,  sondern  Eiklimng  der 
ursächlichen  Zusammenhänge  verlangen,  weil  ja  der  menscliliche  Erkenntnis- 
trieb immer  erst  durch  die  kausale  Erkenntnis  ganz  befriedigt  wird,  faßt  die 
angewandte  Geographie  einen  großen  Teil  der  gengraphischen  Erscheinungen 
nur  als  Bedingungen  der  Erscheinungsreihe  auf,  auf  die  sie  es  absieht.  Sie 
kann  sich  also  mit  einer  Auswahl  der  Tatsachen  begnügen  und  braucht  diese 
nur  zu  beschreiben,  nicht  zu  erklären.  Die  Darstellung  ist  drittens  ver- 
schieden, je  naohdem  der  SdifUer  oder  Leser  in  erster  Linie  die  Ergebnisse 
der  üntersQchung,  d.  h.  die  Tatsachen  und  ihren  Zusammenhang,  oder  auch 
den  Gang  und  die  Methoden  der  üntexsndiung  kennen  lernen  soll  —  wir 
können  jene  Form  der  Darstellung  als  die  systematische,  diese  als  die  metho- 
disehe  bezeichnen.  Man  madit  sich  nicht  immer  klar,  daß  diese  beiden  For^ 
demngen  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  einander  vereinigen  lassen, 
weil  der  Gang  der  Untersuchung  der  Reihenfolge  der  Bedingtheit  mehr  oder 
weniger  entgegen  läuft,  und  daß  daher  die  systemiktische  und  die  methodische 
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Danteilung  aoa  einander  fallen.  Aber  alle  dieee  Terechiedenen  BanteDaqge* 
formen  haben  neb  doeh  immer  dem  Zweck  jeder  geograpbiflehen  Beiraehtiuig 
nntorzaordnen,  der  in  der  Eikenntnis  der  Erdobeiflftdie  nach  üiren  örtlidMO 

Yenebiedenheiten  bestebi.  Wlbrend  die  Darstellung  in  den  abstrakten  Wilsen» 
scbaften  auf  die  Vor^^nge  und  Eigenschaften  in  ihrer  reinen  Form,  losgelöst 
nicht  nur  von  aller  individuellen,  sondern  auch  von  aller  spezifischen  Be- 
stimmtheit hinnusliluft,  wilhrend  sie  in  den  systematischen  Wissenschaften  die 
Dinge  und  Vorgänge  der  Wirklii  bkeit  als  solrlie  naeli  der  Verschiedenh»-it 
ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  sachliciien  lioziebuugou  darzulegen  sucht,  wäh- 
rend sie  es  in  den  geschichtliehen  Winensoiiaftsn  auf  £e  Qleicbieitigkeit  und 
die  zeiüicbe  Folge  der  BreigniBse  abeieht,  hat  sie  es  in  den  ohorologischeo 
Wissenschaften  immer  mit  der  rinmlidien  Yereinignng  und  dem  liirnilidien 
Nebenainaiider  dw  Dinge  nnd  Toiglnge  auf  der  Erdoberflftche  sa  ton,  die 
sie  als  Differenzierungen  der  einheitlichen  Erdnatur  aufzufassen  bat  Jede 
Darstellung,  in  der  diese  Gesichtspunkt  zurücktreten  oder  gar  ganz  durch 
andere  verdrängt  werden,  muß  als  ungeonrapliiseli  bezeichnet  werden  und  kann 
höchstens  den  Wert  einer  Vorschule  der  (JeDgraphie  beanspruchen.  Ich  glaube, 
daß  eine  strenge  Prüfung  der  geographischen  Literatur  den  ungeographiscben 
oder  doch  nur  halb  geographischen  Charakter  vieler  sogenannter  geographi- 
scher I^Hstdlungen  erweisen  wttrde. 

Bei  jeder  geographischen  Darstellnng,  sei  ihr  Zweck  im  flbrigen,  welcher 
er  wolle,  kommt  es  in  erster  Linie  anf  die  Währung  des  cborologisohto 
Gesichtspunktes  an:  die  Dinge  und  Yoigttnge  dürfen  nie  als  solche,  nie 
nach  ihrer  zeitlichen  Kntwickelung,  sondern  immer  nur  als  Tatsachen  dm 
Raumes,  als  Tatsachen  der  Erdoberflftche  aufgefaßt  werden.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  die  chorologische  Betrachtung  der  Erdobertläche  durch  zwei  ver- 
schiedene Umstünde  erforderlich  wird,  nämlich  erstens  durch  die  Notwendig- 
keit, die  gegenseitigen  räumlichen  Beziehungen  der  verschiedenen  Erdstelleu 
innerhalb  jedes  Erscheinungskreises  und  jeder  Erscheinungsweise  der  Natur 
und  des  Menschenlebens  sn  erkennen,  und  sweitens  dureh  die  Notwmdigkrit, 
die  an  einer  Erdstetle  Tereinigten  Tendiiedenen  Faktoren  in  ihrem  msioh- 
lichen  Zusammenbang  nnd  dadurch  jede  Erdstelle  als  Ganses,  als  Lidiindnam 
zu  erfassen.  Daraus  ergeben  sich  zwei  Anordnungsweisen  der  Darstellung, 
die  aber  nicht  scharf  vou  einander  getrennt  sind,  sondern  in  einander  über- 
führen,  die  einander  auch  nicht  etwa  ersetzen,  sondern  ergänzen,  also  neben 
und  nach  einander  angewendet  werden  mü.ssen,  nämlich  einerseits  die  über  die 
ganze  Krdohertläche  oder  überhaupt  üher  größere  Lünderräuine  sich  er^trtH  kende 
Darstellung  der  einzelnen  geographischen  Faktoren,  d.  h.  der  Naturreiche  in 
ihren  Tersdiiedenen  Erscheinungsweisen  (Form,  stoffliche  Zusammensetzung  usw.) 
—  fBr  die  htufig  geftbte  Bescbrinkung  dieser  Betrachtungsweise  der  allgoneinMi 
Geographie  auf  die  physische  Geographie  und  die  Leugnung  einer  aUgemdnen 
Geographie  des  Menschen  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor  — ,  andererseifti 
die  Darstellung  einzelner,  enger  oder  weiter,  aber  immer  als  Einheiten  aufgefaßter 
örtlichkeiten  oder  Landscliaften  nach  ihrer  geographischen  Eigenart,  d.  h.  nach 
der  diesem  Orte  oder  dieser  Landschaft  eigentümlichen  Ausbildungsweise  der 
verschiedenen  geographischen  Faktoren  in  ihrem  ursttohliohen  Zusammenhang. 
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Auf  Onmd  dieser  beides  Prinzipien  der  Darstellung  pflegt  man  zwischen 
allgemeiner  Geographie,  welche  die  einzelnen  Erscheinungen  über  die 
ganze  Erdoberfläche  verfolgt,  und  besonderer  Geographie  o<ler  Länderkunde 
zu  unterscheiden,  welche  die  einzelnen  Erdteile,  Lilnder,  Landschaften  oder 
auch  Meere  bespricht.  Aber  in  dieser  Form  ist  die  Unteirscheidung  eigent- 
lich nicht  richtig,  denn  die  Erdteile,  und  für  eine  ausführlichere  Betrachtung 
aneh  di«  dnsalnen  Linder,  sind  in  sidi  noch  so  ▼«raeliii^iMrtig,  daB  man 
sie  nicht  als  Einheiten  ftssen,  d.  h.  niclit  den  Znsammenhang  venohie- 
denen  Faktoren  unter  einander  fOr  sie  im  ganzen  zur  Darstellung  bringen 
kann,  daB  man  sie  fielmehr  nach  dem  Prinzip  der  allgemeinen  Geographie 
behandeln  und  die  ▼erschiedenen  Faktoren  nach  einander  über  den  ganzen 
Erdteil  oder  über  das  ganze  Land  Überblicken  muß,  um  darauf  erst  die  indi- 
vidualisierende Darstellung'  der  einzelnen  Landschaften  und  (^rtlichkeiten  folgen 
7.U  lassen.  Die  Uut*^rscheidung  zwischen  allgemeiner  Geographie  und  Lünder- 
kundti  ist  also  keine  logisch  durchgreifende,  sondeni  nur  eine  aus  äußeren 
Gründen  zweckmäßige  Unterscheidung;  logisch  berechtigt  ist  nur  eine  Reihe, 
die  von  der  allgemeinen  Geographie  dnxdi  die  Obeisidit  der  Erdteile  nnd 
Linder  war  indi^nellen  Darstellnng  der  LandsehaftMi  oder  OrtUohkeit«! 
fBlirt  Die  Uanier,  die  sioli  wohl  mehr  als  AnsflnB  der  Bequemlidikeit  dran 
einer  bewußten  methodischen  Absicht  eine  Zeit  lang  in  die  geographische 
Literatur  eingeschlichen  hatte,  nämlich  die  Erdteile  als  Einheiten  sa  behandeln, 
ist  zwar  auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwunden,  darf  aber  wissenschaftlich 
als  überwunden  gelten  und  wird  wohl  von  keinem,  der  geographisch  denkt, 
noch  bewußt  verteidigt  werden.  Aber  größere  Länder,  wie  Frankreich,  die 
spanische  Hulbinscl,  Vorderindien  usw.  werden  leider  auch  in  ausführlichen 
Darstellungen  immer  noch  als  Einheiten  aufgefaßt,  obgleich  dodi  die  Yer* 
sehiedenheit  der  Landschaften  so  groB  ist,  dafi  die  einigenden  Merlanale  da- 
hinter ganz  znrfioktreten.  Lsh  kann  musk  diese  einheitlidie  Beliandlungsweise 
ganzer  Länder  *nar  als  ein  t)berbleibsel  einer  Siteren  Methodik  ansehen.  Wenn 
nicht  in  den  meisten  Fällen  gerade  der  staatliche  Zusammenhang,  auf  den 
ja  früher  alle  geographische  Einteilung  begründet  wurde,  zu  diesen  einigenden 
Merkmalen  gehörte,  würde  man  sicher  längst  zu  weiterer  geographischer 
Gliederung  fortgesehritten  sein. 

Die  Gewinnung  eines  richtigen  Prinzips  für  die  Bildung  der  länderkuud- 
lichen  Einheiten  oder,  anders  ausgedrückt,  für  eine  geographische  Einteilung 
der  Srdoberflftehe  gehört  zu  den  wichtigsten  und  sdiwierigsten  metiiodi« 
sehen  Fragen  der  Geographie.  GewOhnHeh  legt  man  der  geographischen  Dar- 
steUnng  aneh  heute  noch  die  kon?entiondlen  Erdteile  und  die  staatlichen 
Einheiten  zu  Grunde;  es  bedarf  jedoch  kaum  des  Beweises,  daß  diese  Ein- 
teilung unwissenschaftlich  ist.  Aber  auch  einseitige  orographische  oder  hydro- 
grnphi><che  Einteihmgen  hal>en  versagt.  Als  natttrliib  kann  imr  eine  Ein- 
teilung angesehen  werden,  welche  auf  die  Gesamtheit  dt  r  darzustellenden  Ver- 
hältnisse begründet  ist.  Sie  muß  also  nicht  nur  alle  geographischen  Faktoren, 
d.  ii.  alle  Naturreiche  nnd  deren  verschiedene  Erscheinungsweisen,  berück- 
aiohtigen,  sondern  mofi  auch  das  doppelte  logische  YwUtttnis  der  Brdriume 
n  einander  beachten.   Einerseits  sind  die  Ortlichkeiten  oder  Landsdiaften 
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Teile  von  größeren  Ganzen,  Komplexen  oder  Systemen,  stehen  also  unter 
einander  und  zum  Ganzen  in  der  Beziehunj^  gegenseitiger  ursächlicher  Beein- 
flussung oder  Korrelation.  Andererseits  sind  aber  die  kleineren  Erdrftume 
von  den  größeren  durch  die  größere  Spezifizierung  der  Eigenschaften  unter- 
schieden; sie  verhalten  sieh  m  flmHi  wie  die  venoliiedenMi  InditidiieB  tor 
Art  oder  beeeer  wie  die  Tereehiedenen  Arien  nur  Gattnng,  Familie,  Ordnmig. 
Wenn  wir  jenes  VerldUtnis  als  Oliederung,  dieses  als  gatfcongsbegninidie 
Klassifildemng  beieichnen,  so  maß  jede  natflrliolie  Binteilung  der  Erdober- 
fllohe  Gliederungen  and  Klassifizierungen  vereinigen  und  sowohl  den  Tai» 
Sachen  der  Korrelation  wie  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  Rechnnnp 
tragen.  Sowohl  die  axif  Gliederung  Vteriilionden  Komplexe  wie  die  auf  Klassi- 
fikation beruhenden  gleichurtigen  KUume  sind  aber  in  den  verschiedenen  Natur- 
reichen und  in  deren  verschiedenen  Erscheinungskreisen  verscliieden,  und  es 
ergibt  sich  daraus  eine  überaus  große  Mannigfaltigkeit,  ja  Wirrheit,  weldw 
eine  natOriialie  Binteilmig  der  Erdoberilldie  sehr  enehwert,  ja,  wie  mir 
scheint,  dne  allseitig  b^edigende  Eintmlitng  Uberiianpi  nnmSgUeh  niadii 
leh  glaube,  daB  manohe  schnlgeogiBphisolie  lIMiiodiker,  die  mit  vollem  Recht 
eine  Begründung  des  geographischen  Unterrichts  auf  die  natürlichen  Land* 
Schäften  fordern,  sich  doch  nicht  recht  klar  gemacht  haben,  wie  schwer 
diese  wissenscbaftlich  zu  begründen  sind^). 

Eine  wichtige  Frage  der  liinderkundlichen  Darstellung  ist  die  Frage  naoh 
der  zweckniilßigen  Anordnung  der  zu  besprechenden  Länder,  Land- 
schaften und  Örtlichkeiten.  Die  Darstellung  kann  entweder  vom  £rd- 
ganxen  oder  überhaupt  von  dem  grOfiwm  Srdranm  an^gelNii  und  sm  dea 
kleineren  Erdrlnmen  und  scUieAlidi  den  euisdnen  Erdstellen  forlsdireiten,  oder 
sie  kann  umgekehrt  mit  diesen  beginnen  und  su  dmi  größeren  Erdrinmoa  und 
schließlich  dem  Erdganzen  aorllckgehen.  Dieses  letxtere  ist  der  Gang  der 
T^ntersuchung  auf  Belsen.  Der  Beisende  ontersneht  snn&chst  eine  örtUdi* 
keit  oder  Landschaft,  dann  kommt  er  zu  einer  zweiten,  dritten,  vierten  usw. 
Örtlichkeit  oder  Landschaft,  untersucht  auch  sie  und  stellt  daraufhin  sowohl 
die  geographischen  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  wie  die  gegenseitigen 
Beziehungen  oder  Koirelationen  der  Landschaften  fest  und  faßt  alle  zusammen 
als  Teile  einer  größeren  Landschaft  aaf,  die  jenen  gegenüber  zugleich  ün 
Verhiltms  des  Garnen  su  den  Teilen  wie  der  Gattnng  xu  den  Arten  stdii 
F.  T.  Biebthofen  bat  bei  seiner  Darstdlung  Chinas  diesen  Gang  der  Dar* 
Stellung  emgesohlagen,  und  Philippson  ist  ihm  bei  seiner  Darstellung  des 
Peloponnes  darin  gefolgt.  Dieser  Gang  der  Darstellung  ist  methodisch  zweifel- 
los berechtigt,  und  es  kann  nur  zweifelhaft  sein,  ob  er  nicht  zu  lunstandlich 
ist.  Auch  der  geographische  rnterricht  kann  diesen  Gang  der  Darstellung 
einschlagen,  und  da  er  der  I'ntersuchung  folgt,  kann  man  ihn  als  den  metho- 
dischen bezeichnen.  Neuere  Methodiker  des  geographischen  Unterrichts  haben, 
wie  mir  scheint  mit  vollem  Recht,  auf  die  didaktische  Zweckmilßigkeit  dieses 
Ganges  des  Untenidites  hingewiesen,  der  tou  der  Hirimaiknade  nidit  snm 


1)  Eine  eiagehendere  Behandlung  der  geographischen  Einlefluag  der  Erdober- 
ll&ehe  soll  in  einem  besonderen  Anfeatse  venoeht  werden. 
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Erdgansen  flberBpringt,  sondern  za  benachbarten  ähnlichen  Landschaften  und 
damit  ztira  größeren  Lan<l  und  dann  weiter  zu  den  Nachbarländern  und  znm 
ganzen  Erdteil  fortschreitet  und  erst  zuletzt  zur  Auffassung  des  Erdpanzon 
kommt.  Im  Gegensatz  hier/u  muß  die  systematische  Darstellung  immer  vom 
Allgemeinen  zum  Speziellen,  also  vom  Ganzen  zu  den  Teilen,  vom  Gattungs- 
begriff zu  den  Arten  und  Individuen  fortschreiten.  Welchen  Gang  mau  be- 
TORugt,  ist  Twa  eine  Frage  didaktiaeher  Überlegung.  Ifiit  dam  üntersdiiad 
▼on  analytiadier  und  synthetisolier  Method«,  wie  viele  Ifettiodiker 
ftllt  diese  Yondiiedeiilieit  des  didaktiaehen  Ganges  koneswegs  snsammen, 
ja  gerade  im  Gegenteil  ist  die  methodische  Darstellung  analjrtisch,  die  syste« 
matische  synthetisch.  Die  Zerlegung  räumlicher  Komplexe  in  kleinere  Kom- 
plexe und  einzelne  örtlichkeiten,  welche  der  Zerlegung  des  Körpers  in  Kopf, 
Rumpt  und  (ilieder  oder  der  Zerkleinerung  größerer  geschichtlicher  Perioden 
in  kleinere  oder  der  Zerlegung  der  Pflanzen-  und  Tiergattungen  in  die  Arten 
entspricht,  ist  doch  etwas  ganz  anderes  als  die  inhaltliche  Zerlegung  eines 
LidiTidiialbegrifres  in  seine  Eigeosehaften  oder  Elemente,  wie  sie  die  Analyse 
▼onmnmt;  sie  ist  ja  sogar  im  Gsgenteü  mit  emer  Spedfisieraiig  dSr  ISgen- 
adiaftea  vexbunden,  wie  sie  in  der  synthetischen  Betraehtoog  Torgenommen  wird. 

Kicht  nur  in  der  allgemdnen  Geographie  imd  den  Übersichten  der  Ifard- 
teile  und  größeren  L&nder,  welche  ja  den  geographischen  Stoff  nach  Faktoren 
ordnen,  sondern  auch  in  der  Spezialheschreibung  einzelner  Landschaften  und 
Ortlichkeiten,  welche  ja  gleichfalls  die  verschiedenen  hier  vereinigten  Faktoren 
nach  einander  erwähnen  muß,  entsteht  die  Frage  nach  der  richtigsten  oder 
zweckmäßigsten  Anordnung  der  Faktoren  in  der  Darstellung.  Sie  sind 
in  der  Wirklichkeit  gleichzeitig,  können  aber  in  der  Darstellimg  nur  nach 
einander  behandelt  worden.  Die  ra  wihlende  Beihonfolge  kann  in  der  be- 
sehreibenden  nnd  in  der  erUtoenden  DanteOnng  ▼erschieden  sein. 

In  der  besebrnbenden  Darstettong  kommt  es  auf  den  nrslohlidien  Zu- 
sammenhang der  Faktoren  nicht  an;  die  Anordnung  ist  auf  die  elementare 
Analyse  der  Erscheinungen  zu  begründen  —  eine  solche  habe  ich  im  ersten 
Kapitel  meines  Aufsatzes  über  Grundbegriffe  und  Grundsütze  der  Geographie 
durchgeführt  — ,  die  Hauptforderung  ist,  daß  die  nach  ihren  Eigenschaften 
zusammengehörigen  Erscheinungen  auch  in  der  Darstellung  zusammen  bleiben. 
Der  Anordnung  des  Stoffes  müssen  in  erster  Linie  notwendigerweise  die  sechs 
Natomiobe  nnd  ihre  Sneheinnngsformen  m  Gnmde  gelegt  werden.  Die 
Beibenfolge  exgibt  sidi  daMn,  daß  die  Betracbtong  der  anorganischen  Nator 
am  besten  Ton  der  festen  Erdobeifliehe  Aber  die  Gewisser  znm  Klima  fint- 
sdureiteti  weil  wir  uns  jene  ohne  dieses,  nicht  aber  dieses  ohne  jene  TorsteUm 
können,  und  daß  darauf  die  organische  Natur,  die  ohne  die  anorganische 
nicht  denkbar  ist,  und  zwar  in  der  geschichtlichen  und  sachlichen  Beiben- 
folge: Pflanzenwelt,  Tierwelt  und  Mensch,  folgt.  Die  Reihenfolge  der  Er- 
scheinungsweisen innerhalb  der  Naturreiche  scheint  mir  gleicbgiltig  zu  sein. 

Die  erklärende  Darstellung  geht  gerade  umgekehrt  von  dem  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  aus  (vgl.  das  zweite  Kapitel  der  genannten 
Abhandlung).  Wenn  diese  in  dner  einfaehen  Kanaakeiha  bestlnde^  würde  rieb 
darans  die  sweckmißigste  Anordnung  der  Faktoren  von  selbst  ergeben.  Tbt- 
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sächlich  aber  ist  der  ursächliclie  Zusamnit  nhang  der  Erseheinuugen  sehr  ver- 
wickelt und  zoigt.  häufig  Wechselwirkung,  d.  h.  gegenseitige  Abhänfrig- 
keit  der  verschiedenen  Erscheinungsreihen.  Eine  vollkommene  Nachbildung 
des  ursächlichen  Zasammeiihauges  der  Wirklichkeit  durch  die  Darstellung  ist 
daher  unmöglich.  Diese  kann  eich  nur  bestreben,  mno  solohe  Kaebbildniig 
nach  llSglidikeit  in  erreichen,  nnd  sie  wird  sush  dabtt  daTmr  hüten  mfisseB, 
die  saehUdie  ZosanunengdiSrigkMt  der  Eiseheinungen,  wie  ne  dnreh  die  be- 
schreibende oder  elementare  Auffassung  geboten  wird,  zu  sehr  zu  senreißen. 
Beispielsweise  erscheint  es  mir  aus  diesem  Grunde  im  allgemeinen  unsweck* 
mäßig,  wenn  die  oberflächliche  Umbildung  der  festen  Erdrinde  vom  inneren 
Bau  getrennt  wird,  obgleich  ihr  Verständnis  die  Verteilung  und  Art  der  Ge- 
wässer, das  Klima  und  die  Ptlanzonwelt  voraussetzt.  Welche  Anordnung 
zweckmäßig  sei,  wird  auch  von  den  subjektiven  Kenntnissen  abhängen,  die  mau 
beim  Leeer  oder  WSmac  yoransselMn  darf;  ae  wird  Terschieden  sein  mOssen, 
je  nadidem  es  sich  um  heimatliche  Landschaften  oder  um  fremde  I4bider 
handelt,  je  nachdem  die  Darstellnng  der  einselnen  Landschaft  für  udi  stdit 
oder  innerhalb  der  Darstellnng  eines  größeren  Ganzen  erfolgt,  von  weldma 
TOiher  ein  Übersichtsbild  entworfen  worden  ist.  Eine  zweckmäßige  Kompo- 
sition kann  nur  ans  voller  Sachkenntnis  verbunden  mit  didaktischem  Geschick 
hervorgehen.  Leider  sind  sich  aber  viele  Geographen  tiberhaupt  noch  nicht 
der  großen  Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  bewußt  geworden. 

Hat  die  geographische  Darstellung  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen, 
daß  sie  chorologisch  sein  muß,  so  hat  sie  in  zweiter  Linie  dem  logischen 
Charakter  ihrer  Objekte  Rechnung  su  tragen.  Wir  haben  gesehen,  dafi 
wir  die  Oeographie  weder  als  eine  idiographisdie  nodi  als  euie  nomoliie- 
tisdie  Wissenschaft  heieidmen  kSnnen,  soiktoni  daft  sie  beides  sogleich  ist, 
d.  h.  daß  ihre  Otgekte  sunftchst  individuelle  Tatsachen  sind,  daß  wir  diese 
Objekte  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gattungsbegrifllich  und  ge- 
setzmäßig auffassen  kdnnen  und  mttssen.  Das  Verhältnis  dieser  beiden  Auf- 
fassungen und  demgemäß  auch  der  Charakter  der  geographischen  Darstellung 
hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert.  Ursprünglich  hat  die  Geographie  nur 
die  individuellen  geographischen  Tatsachen  dargestellt,  erst  spät  hat  sie  die 
gemeinsamen  Eigenschaften  und  Uerkmale  Tenchtedener  geographlsder  Oit- 
licfakmten  nnd  Linder  anfsnfiusen  begonnen.  Sie  hat  dadnroh  eine  hShm 
Stufe  erstiegen,  aber  sie  hat  leider  Uber  der  gatfeongsbegrifllicben  oder,  wenn 
man  lieber  vnll,  typisdien  Anffiusung  manchmal  die  individnellen  Tatsachen 
etwas  vernachlässigt 

Individuelle  geographische  Tatsachen  sind  nicht  nur  die  Eigenschaften 
nnd  Merkmale  der  einzelnen  beschränkten  Erdstellen,  sondern  auch  der  Kom- 
plexe oder  Systeme,  welche,  sei  es  auf  (irund  ihrer  Gleichartigkeit,  sei  es 
auf  Grund  von  Einwirkungen  auf  einander,  größere  Gebiete  in  sich  begreifen, 
und  aus  denen  sich  auch  die  Verhältnisse  der  geographischen  Lage  ergeben, 
wenn  wir  diese  nicht  rein  toßeziich  mathematisch  fsssen.  Die  geographisdie 
Darstellung  muß  gerade  diesen  Komplexen  viel  mehr  gerecht  werden,  als  sie 
es  bisher  meist  geworden  ist  Jede  Darstellnng  eines  giOfieren  Teiles  der 
Erdoberfliehe  mu0  in  allen  Erscheinungskreisen  neben  den  Tatsaeheii  der 
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GleidilMit  und  üngleiöhheü  aiuih  die  Kompl«»  oder  Systeme  und  die  sidi 
dural»  flKgebendeB  Bedehungen  berOeksichtigen.  Jede  DantoUung  einer  einielnen 
Erdfltelle  mnfi  mtAii  nur  beim  Menacihen,  sondeni  bei  jedem  IWor  soetst 
die  Lage  in  dem  betreffenden  geogr^>hiedien  Eomplez  oder  Bjitem  anfBuiwn 
und  kann  überfaaapt  erst  dsraufliin  die  Merkmale  der  BeMbafiindimt  oder 
die  Eigenschaften  ztun  Verständnis  bringen. 

Je  nach  dem  Interesse,  das  wir  augenblicklich  an  einer  Landschaft  oder 
einer  örtlichkeit  nehmen,  luid  je  nach  der  von  der  Größe  des  Interesses  ab- 
hängigen grüßcren  oder  geringeren  Ausführlichkeit  der  Darstellung  werden 
die  einzelneu  geographischen  Tatsachen  in  größerer  oder  geringerer  VoU- 
stftndigkeit  erwllmt^  besehrieben  rmä  extiirt  wwden.  Jede  Danteflung,  und 
imi  so  mehr,  je  weniger  aoafllhrlidi  ae  ist,  muß  eine  Auswahl  der  Tatsadien 
▼oraehmen,  iß»  weniger  wichtigen  weglassen,  sich  anf  die  widitigeren  be- 
schränken; besonders  bei  der  fibersichtlicben  Darstellung  ganser  Lbider  tmd 
Erdteile  oder  der  ganzen  Erdoberfläche  ist  eine  solche  Beschränkung  n")tig. 
Diese  Kegel  gilt  ebensowohl  für  die  kartographische  Darstellung  wie  ttir  die 
Darstellung  durchs  Wort.  Wir  pflegen  eine  solche  auswählende  Darstellung 
als  generalisierende  Darstellung  zu  bezeichnen;  aber  es  handt-lt  sich  dabei 
nicht  etwa  um  eine  Generalisierung  im  logischen  Sinn,  sondern  um  eine 
weniger  ausführliche  individualisierende  oder  idiographische  Darstellung. 

Neben  dieser  nur  in  der  AosftthriiefakMt  beschrBnkten  und  daher  avs- 
urthlenden  individnalisiMreinden  Darstellmigswnse  ist  aber  flr  Tiele  Ersdiei* 
niingen  der  Erdoberflftche  auch  eine  generalisierende  Darstellang  im  strengen 
Sinne  des  Wortes ,  d.  h.  eine  gattungsbegriffÜche  Darstellung,  möglich  und 
nötig.  'Viele  Erscheinungen  der  Erdoberfliche,  man  denke  etwa  an  Ober- 
flilchenformen  oder  Vegetationsfonnen  oder  Ansiedelungen,  kehren  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  F]rdoberfliiche  in  solcher  Gleichartigkeit  oder  Ähnlich- 
keit wieder,  daß  sie  bei  aller  Ancrkounimg  ihrer  Individualität  als  SpezialfUlle 
eines  Typus  oder  einer  Gattung  angesehen  werden  können.  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  nur  die  Anfra,8suDg  ihrer  typischen  GldcUieit  eine  sch&rfere  geo- 
graphische AnffosBong  möglich  gemadit  hat;  ist  doch  die  ganze  wisseosdhaft- 
liehe  Terminoh^e  darauf  begrfindet!  "Wir  haben  auch  gesehen,  daB  auf 
dieser  Igrpischen  Ähnlichkeit  die  MOgUdikeit  der  induktiven  vergleiehenden 
Untersuchung  und  die  Aufstellung  von  Gesetzen  über  den  Zusammenhang  der 
geographischen  Erscheinungen  beruht.  Für  die  geographische  Darstellung 
kommt  der  Umstand  in  Betrarht,  daß  die  T3'pen  in  Folge  der  innerhalb 
eines  Gebietes  bestehenden  Gem»nnsamkeit  und  (Jleichartigkeit  der  Bildungs- 
ursachen großenteils  gesellig  auftreten,  daß  der  Charakter  jeder  Landschaft 
daher  durch  bestimmte  Typen  bestimmt  wird,  und  daß  verschiedene  L%nd- 
sdiaften  nadi  der  Verschiedenheit  der  Typen  nntersclneden  werden  können. 
Darum  hat  die  neuere  Geographie  mit  Bedit  der  Auffassung  der  typischen 
ErsdieinungMi  in  den  ▼erschiedenen  Naturreichen  ihre  volle  Aufmerksamkttt 
mgewendet.  Die  Anschaulichkeit  neuerer  geographischer  Darstellungen,  welche 
uns  ein  wirkliches  Bild  fremder  Landschaften  geben,  beruht  zu  einem  großen 
Teil  auf  ihrer  generellen  Charakteristik,  und  die  gesetzmäßige  Fassung  der 
Aussagen  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  gibt  der  geographischen 
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Lehre  eine  früher  ungeahnte  Strenge  und  Pr&zision.  Bei  der  kürzeren  üh«r- 
sichtlichen  Dnntellnng  eines  giOßeren  Landes  mehrt  sich  die  Zahl  der  Er- 
scheinungen, die  wir  gleichsam  ans  der  Feme  sehen  nnd  daher  nicht  mehr 
individuell,  sondern  nur  generell  aufTassen  können;  wahrend  sich  friiher  eine 
solche  kürzere  Übersicht li(  Ii*'  Darstellung  von  den  ausführlicheren  Darstt  llungen 
nur  dadurch  unterschied,  daß  sie  eine  größere  Zahl  individueller  Tatsachen 
wegließ,  unterscheidet  sie  sich  heute  ebenso  sehr  durch  die  stibrkere  Generali- 
sierang  der  Aofifiutnng,  die  Aber  kleinere  Unterschiede  der  geographiedien 
Erseheinongen  wegneht  und  die  Ahweidrangen  de«  Landschaftshildes  nur  nodi 
generell  oder  ijTpisoh  anffaflt,  sowie  durch  die  stirkere  Anwendung  und  all- 
gemeinere  Giltigkeit  der  Gesetie.  Am  generellsten  und  gesetzmäßigsten  ist 
natfirlich  die  Auffassung  der  auf  die  ganze  Erde  gerichteten  allgemeinen 
Geographie.  In  rRumlich  ganz  entfernten  Ländern  entdeckt  sie  ähnliche  Er- 
scheinungen, die  sie  dem  gloicheu  Ciattungsbegnff  oder  Tjpus  unterordnet 
und  nur  gattungsbegrifflit-h  charakterisiert. 

Aber  auch  bei  der  allgemeinsten  Auffassung  der  Erdoberfläche  bleibt 
doch  eöne  groBe  ZaU  Tom  Tatsadien,  nnd  xwar  sind  es  gerade  die  grBfitoi 
Tatsachen,  übrig,  die  sieh  nicht  gattnngsmftffig,  sonden  nur  individuell  auf- 
lassen  lassen.  Über  sie  lassen  sich  daher  auch  nur  Aussagen  von  singulirer 
Giltigkeit  machen,  die  sich  allerdings  aus  der  Kombination  einer  Ansahl  von 
Gesetaen  ergeben,  aber  in  dieser  Kombination  sbgulär  sind.  Namentlich  gilt 
das  von  den  großen  Komplexen  und  Systemen:  der  Verteilung  von  Land  und 
Meer,  der  Anordnung  der  Stromgebiete,  dem  System  der  atmosph&rischen 
Zirkulation,  der  Flora  und  Fauna  der  Erde,  dem  Staatensystem,  der  Welt- 
wirtschaft. Bildeten  sie  früher  fast  den  alleinigen  Gegenstand  der  allgemeinen 
Geographie,  so  scheinen  sie  mir  heute  über  der  Auflassung  der  in  den  ver- 
schiedenen Erdteilen  und  Lindern  Toriianden«!  typischen  Ähnlichkeiten  sn 
sehr  TemachUssigt  sn  werden.  Diese  Yeniadilissigung  ist  um  so  sdriUDicher, 
als  auch  die  Verteilung  der  tjpisdiMi  Analogien  Terschiedener  Erdrtome  sich 
nur  ans  den  großen  tellnrisohen  Systemen  verstehen  l&ßt  Die  Anfweiaung 
des  Zusammenhanges  aller  geographischen  Erscheinungen  mit  dem  Erdganzen 
ist  meist  mehr  eine  Forderung,  als  daß  sie  tatsächlich  durchgefiihrt  würde. 
Die  Darstellungen  der  allgemeinen  (Jeographie,  und  zwar  gilt  dies  Urteil 
ebensowohl  von  der  physischen  Geographie  wie  von  der  Geographie  <les 
Menschen,  entbehren  dadurch  oft  in  ziemlichem  Maße  des  eigentlich  geo- 
graphisdien  Oharakters  und  zeigen  mehr  die  Form  der  DantsUung  der  ^yste- 
matiadien  Wissensdiaften,  weiche  die  Erscheinungen  an  sich  sum  Gegenstende 
haben  und  nur  nebenbei,  oft  nur  beispielsweise,  die  geographisehe  Verteflnng 
angeboL  Die  Darstellung  der  allgemeinen  Geographie  muß  in  dieeer  Be- 
ziehung ganz  dieselbe  wie  die  der  Länderkunde  sein;  der  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  daß  sie  sich  nicht  auf  ein  einzelnes  Gebiet,  sondern  auf  die 
ganze  Erde  bezieht  und  darum  alle  kleineren  Verschiedenheiten  und  Komplexe 
vernachlässigen  kann.  F.  v.  Richthofens  Kolleg:  Vergleichende  t>bersicht 
der  Kontinente  ist  fast  die  einzige  mir  bekannte  neuere  Darstellung  der  all- 
gemeinen Geographie,  die  wirklich  geographisch  ist;  es  ist  danmi  sehr  za 
wünschen,  daß  sie  jetst  nach  dem  Tode  des  MeisterB  TevfffliBntlldit  wecde. 
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Zwischen  den  verschiedenen  Teilen  der  Geographie  scheint  mir  in  der 
Anwendbarkeit  von  Gattungsbegriffen  und  Gesetzen  kein  grundsätzlicher  Unter- 
schied zu  bestehen  Allen  ursftclilichon  Zusanunenhängen  zwischen  geo- 
graphischen Erscheinungen  und  damit  auch  allen  geographischen  Gesetzen 
ist  sehr  große  Kompliziertheit  gemeinsam.  Die  Gesetze  müssen  daher,  um 
streng  giltig  zu  sein,  eine  grofie  Zahl  von  Voraussetzungen  in  sich  aufnehmen; 
wenn  sie  dM,  wie  es  fast  immer  geschieht,  onterlMsen,  werden  sieh  Aus- 
nahmen heraussteUen.  Selbst  bei  einer  TerfaftltnislnSfiig  so  einfiMdien  Begd 
wie  der,  daB  ein  an  einem  Gebirgshaag  anftteigendsr  feuchter  Wind  die 
Neigung  sur  Bildung  von  Regen  hat,  wird  man  so  viele  genaue  BestimmungMi 
über  die  ursprüngliche  Feuchtigkeit  des  Windes,  die  Höhe  and  Beschaffen- 
heit des  Berghanges  usw.  einftlgcn  müssen,  daß  die  Aufstellung  eines  piUzisen, 
allgemeine  Giltigkeit  beanspruchenden  Gesetzes  über  die  Bildung  der  Regen 
fast  unmöglich  wird.  In  viel  höherem  Maße  gilt  das,  wenn  es  sich  nicht 
um  einen  einfachen  physikalisohen  Vorgang,  sondern  um  chemische  Vorgänge 
im  BodeOf  tun  die  Entstehung  von  OberflSchenformen  oder  um  biologische 
Vorgänge  haaddt  In  diesem  ffinn^  d.  h.  wegen  der  Schwierigkeit  oder  Un- 
mS^idUkeit,  alle  Bedingungen  in  den  Sata  aniknnehmen,  und  der  daraus  sidi 
ergebenden  Häufigkeit  von  Ausnahmen,  ipriclit  man  amdi  in  der  plysiaehen 
Geographie  meist  nicht  von  Gesetzen,  sondern  Ton  Regeln.  Es  ist  daher 
durchaus  irrig,  wenn  die  Unmöglichkeit,  streng  giltige  Gesetze  au&ustellen, 
häufig  für  eine  Eigentümlichkeit  der  Geographie  des  Menschen  gehalten  und 
mit  der  Willensfreiheit  des  Men.schen  in  Zusammenhang  gebracht  wird;  die 
besondere  Unzulänglichkeit  der  anthropogeographischen  Gesetze  Vie^t  meist 
nur  daran,  daß  man  sie  aus  Mangel  an  vorangegangener  Interpretation  von 
▼omherein  fidsch  aufstellt  und  namentlich  die  Zwischenglieder  flberspringt. 

Li  dritter  Idme  steht  die  Frage,  ob  die  geographische  Darstellung 
analytisch  oder  synthetisch  sein  soll.  Aber  wtthroid  auf  die  beiden 
anderen  Fragen  nur  eine  Antwort  möglich  ist,  da  jede  geographische  Dar- 
stellung chorologisdi  sein  muß  und  die  beiden  Formen  der  chorologischen 
Darstellung,  die  sogenannte  allgemeingeographische  und  die  länderkundliche, 
einander  nicht  ausschließen,  sondern  neben  einander  angewendet  werden 
müssen,  um  ein  volistiiiuliges  Lehrgebftude  zu  geben,  und  du  die  idiographische 
und  die  generelle  Darstellung  überhaupt  nicht  getrennt  werden  können,  sondern 
eine  Einheit  bilden,  so  sind  dagegen  die  aualytiache  und  die  synthetische 
Darstellung  Tersehiedene  Darstellungsformen,  cUe  an  sidi  bdide  berechtigt 
mnd,  und  von  denen  man,  je  nach  dem  Zwecke,  die  mne  oder  die  andere 
anwendet 

Sowohl  die  beschreibende  wie  die  erklärende  Darstellung  kann  entweder 
analytisch  oder  synthetisch  sein.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  es 
sich  in  der  hpschrcihi'nden  Darstellung  um  die  von  den  Logikern  als  elemen- 
tar bezeichnete  Form  der  Analyse  und  Synthese,  bei  der  erklärenden  Dar- 
stellung dagegen  um  kausale  Analyse  und  Synthese  handelt. 

Jede  Auülyse  geht  von  der  beobachteten  Erscheinung  aus  und  zerlegt 
sie  in  ihre  Bestandteile  oder  Komponenten.  Die  beschreibende  Analyse 
der  Geographie  unterscheidet  also  an  jeder  onaelnen  Erdstelle  nierst  die 
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Ttndiiedeii6tt  EncliemimgskrwBe,  s.  B.  Me  Erdolmfllohe,  und  deren  Er- 

scheinungswoisen,  /.erlegt  aber  auch  diese  weitnr,  mdem  sie  z.  B.  bei  der 
Form  der  festen  Erdoberfläche  die  Lage,  die  wagerechte  nnd  die  senkrechte 
Gliederung,  oder  auch  die  Großforinen  und  Kleinforinen  unterscheidet').  r>ie 
kausale  Analyse  der  ( ieoi.rr;iphie  zerlegt  das  Wesen  jeder  einzelnen  Krd- 
stelle  nach  den  sie  bew irkcndi  ii  Kräften  und  Hildungsursaclien:  z.  \i.  unter- 
scheidet sie  in  der  Form  der  festen  £rdoberilüche  zunächst  die  durch  endogene 
Krftfte  bewirkte  tekttniisdie  Form  und  die  dmdi  exogene  KiiAe  bewiikte 
ümbüdong,  bn  dieser  etwa  wieder  die  flamüle  Anlege  und  die  spitne 
gladale  Umbildiing  oef.  IHe  kanaale  Analyse  kann  anch,  von  der  Zerlegoag 
in  EmöheinongskreiBe  absehend,  im  Geaamtoharakter  der  Landschaft  endo- 
genotische,  klimatisch -physiologische,  biogenetische  usw.  Elemente  unter* 
scheiden').  Die  kausale  Analyse  ahmt  gleichsam  die  Form  der  Untersachnng, 
die  ja  immer  analytisch  ist,  nach  und  wird  danun  auch  in  der  Lehre  mit 
Vorteil  verwendet,  um  den  Lernenden  in  di**  l  utersiichung  einzuführen. 

Die  Synthese,  die  ja  in  der  tlieoretischeu  Wissenschaft  nicht  produktiv, 
sondern  immer  nur  roprodoktiT  ist,  ist  nichts  als  eine  Umkehr  der  analj- 
üsehen  Betraehtung,  ein  Wiederaufbau  der  Erddkflarflldie  ans  den  Bestand- 
teilen, welche  von  der  elementaren  oder  der  kausalen  Analjse  gewonnen  worden 
waren;  sie  kehrt  nur  'YHrklidikeit  sorfick,  nnterscheidet  sieh  aber  tob  der 
unmittelbar  sinnlich  wahrgenommenen  Wirklichkeit  durch  ihre  begrifflidie 
Klarheit  und  Deutlichkeit.  Die  synthetische  Beschreibung,  welche  man 
wohl  als  Schilderung  bezeichnen  kann,  wird  hauptsächlich  angewandt,  lun 
den  ilsthetisclien  Eindnick  der  Landschaft  wiederzugeben,  dient  aber  über- 
haupt dazu,  eine  lebendige  Anschauung  der  Wirklichkeit  hervorzurufen.  Sie 
hat  wohl  niu-  für  die  Auffassung  der  einzelnen  als  gleichartig  anzusehenden 
Landschaft  oder  anch  ffir  die  Auffassung  einzehier  Komplexe  oder  Systeme 
als  sddier  Wert,  ▼«rsagt  aber  gegenfiber  einer  Vielheit  nnd  grSfieren  Ifannig* 
ftltigkeit  der  YeiliBltnisse.  Die  synthetische  Erklftrnng  ist  die  letsfte 
nnd  höchste  Darstellnngsweise,  wddie  jede  wissaiwwhaftlffthe  Erkenntnis  ab- 
schließen muß.  Nur  sie  kann  mn  dentliches  Bild  des  danmstellenden  Ob- 
jektes nach  seinen  Bedingungen  und  innerem  Zusammenhange  geben.  Unsere 
Erkenntnis  von  der  Erdoberfl?iche  ist  unvollkommen,  so  lange  wir  sie  nicht 
im  Geiste  aus  den  tellurischen  und  kosmischen  Uedingimgen,  d.  h.  aus  der 
eigenen  Natur  des  Erdgauzen  und  den  Einwirkungen  der  Sonne  und  der 
Gestirne  abgeleitet,  gleichsam  im  Geiste  neu  aufgebaut  haben.  Eine  solche 
i^thetische  Darstellnng  ist  bidier  nur  in  wenigen  Teilen  der  Geographie 
imd  aodb  nur  im  UmiiA  dnrdifnhrbar,  aber  sie  bleibt  immer  das  sa  er- 
strebende ZixL 

Man  hat  die  Unterscheidung  zwischen  analytischer  nnd  synthetischer 
Darstellnng  in  verschiedener  Weise  mit  der  Unterscheidung  zwischen  all- 
gemeiner Geographie  und  spezieller  Geographie  oder  Tiiinderkunde  in  Ver- 
bindung gebracht.    Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  die  Auffassung  der  vom 

1)  Er  ist  also  irrtümlich,  wenn  Kichthofen  dftT  gftOgraphifghWl  PflSfthrftjbnng 

als  solcher  synthetischen  Charakter  zuschreibt. 

2)  Vgl.  G.  Z.  Bd.  IX.  S.  137 ff. 
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Erdgansen  m  den  Lamdsdhalteii  anftteigenden  M oChode  als  oiner  analjrtimlien, 
die  der  ii"»gf''MH?«"  MeUiode  als  einer  i^fhetiMlieii  anf  elnmi  logiidieii 
Intam  beruht  Da  die  Ueineren  Erdi&ame  speziellere  IHgeiudiafteii  als  die 
grGBeren  hnVon  fmd  der  Hauptsache  nach  durch  Hinsufflgen  von  Eigenschaften 
oder  ^lorkmalen  aus  jenen  abgeleitet  werden  können,  ist  vielmehr  jene  Me- 
thode synthetisch,  diese  analytisch.  Ii.S()ff>rn  war  daher  F.  v.  Richthofen 
viel  eher  im  Recht,  wenn  er  der  Länderkunde  in  ihrer  gewöhnlichen  Form 
synthetischen,  der  allgemeinen  Geographie  in  ihrer  gewöhnlichen  Form  aber 
analytischen  Charakter  zuschrieb.  Nur  hat  er  fälschlicherweise  als  gcmein- 
giltig  ausgesprochen,  was  nur  von  der  vorzugsweise  üblichen  Daxstellungsform 
gilt.  Die  iSndericnndliohe  DaisteUnng  kann  auch  analytiseh  sein,  d.  h.  die 
einzelne  Landschaft  in  ihre  Eigensdtaften  und  ihre  Büdongsnrsadlien  lerlegen, 
und  dieeelben  tüchtigen  Methodiker,  welche  dem  Fortschreiten  von  der  Heimat- 
kunde zu  den  Naehbarlandschaften  und  größeren  Erdriluraen  das  Wort  reden, 
haben  im  Zusammenhange  damit  die  analytische  Darstellungsform,  die  ja  in 
der  Heimatkunde  längst  zur  Anwendung  kommt,  mit  Nachdruck  und,  wie 
mir  scheint,  mit  vollem  Recht  auch  für  den  weiteren  geographi.schen  Unter- 
richt gefordert.  Andererseits  wird  es  sich  empfehlen,  die  Darstellung  der 
allgemeinen  Geographie,  die  heute  meist  in  einer  Verquickung  überwiegend 
analytisclier  mit  synthetischer  Darstellung  besteht,  aneh  einmal  gans  synthe- 
tisch za  Tersncheo,  weil  nur  dadurch  dar  nrslehliohe  Zusammenhang  klar 
gemacht  werden,  der  ganze  Meehaniimns  der  Erdnatnr  anfgefaAt  werden 
kann,  weil  nur  die  ijnthetische  Darstellung  es  überhaupt  erlaubt,  ein  ge- 
schlossenes Lehrgebäude  zu  errichten.  Nur  die  Art  der  Synthese  ist  in  den 
beiden  Hauptteilen  der  Geographie  verschieden.  Das  durch  die  analyti.scho 
Untersuchung  gelieferte  Material  sind  die  einzelnen  Eigenschaften  und  Merk- 
male der  einzelnen  Erdstellen.  Die  synthetische  Darstellung  der  allgemeinen 
Geographie  legt  durch  dieses  Material  gleichsam  horizontale  Durchschnitte, 
indem  sie  jede  Snwhaurangsreihe  f&r  sich  über  die  ganze  Erdoberfläche  be- 
trachtet Die  Ltnderknnde  gliedert  den  Stoff  durch  vertikale  Abteilungen, 
indem  sie  die  auf  die  einaelnen  Brdrtnme  und  BidsteUen  bezflgUdiim  Kennte 
msse  «isammeiifaßi 

Vn.  IbrgebnlBse. 

Unsere  Untersuchung  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  großen  Zügen 
eine  Logik  der  Geographie  zu  trehen.  Die  Logiker  haben  bisher  die  Geo- 
graphie ebenso  wie  die  be.schreiiieuden  Naturwis.senschaften  fast  ganz  ver- 
nachlässigt. Die  meisten  geographischen  Methodiker  sind  in  der  in  den 
positiven  Wissenschafleu  üblichen  Abneigung  gegen  die  Philosophie  auf  eigene 
Hand  vorgegangen  und  haben  sidi  entweder,  jede  fljstematisdie  Begründung 
aUdmeod,  einfach  anf  den  Boden  der  geschiditiichen  Entwickelung  gestellt, 
oder  sie  haben  das  Wesen  der  Oeograf^  in  mMwiiTnal  siemlioh  roher  Weise 
deduziert.  Die  meisten  haben  sich  dabei  mit  programmatischen  ErUKrungen 
Ober  die  Aufgaben  der  Geographie  begnügt;  ernstere  Untersuchungen  über 
die  Methoden  der  geographischen  Forschung  und  Darstellung  sind  sehr  sp?lr- 
lich.  Und  doch  sind  sie  ein  entschiedenes  Bedürfnis.  Nicht  nur,  daß  der 
Logik,  der  Wissenschaft  vom  menschlichen  Erkennen  als  solchem,  ein  grofier 
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selbständiger  Teil  verloren  geht,  so  bflflt  each  die  einzelne  Wissenschaft  an 
Scharfe  ein,  wenn  sie  ihre  Methoden  nur  empirisch  ausgebildet  und  nicht 
auch  logisch  begründet  hat  lu  der  Auffassung  des  Wesens  der  Geographie  be- 
steht immer  noch  keine  Übereinstinmiung  unter  ihren  Vei-ireteni,  und  nur 
eine  heilsame  lukousequen/  in  Anwendung  der  aufgestellten  Prinzipien  bat 
eine  gewisse  Einigung  ermöglicht  Die  wohl  von  der  üdimlil  TertaMieBe 
Angiolit  ist  logisch  swieepältig  und  HÜurt  «Deli  tatslcblich  sor  ZerBplütomiig. 
Die  geogntphiBche  FovBcbnng  aehttgt  manche  Wege  ein,  die  n  aaderai 
Wieaenechnfteii  gehttren,  imd  llBt  vide  gut  gangbaire  geogi^hiedhe  Wege  nn- 
begangen.    Sie  täuscht  sich  manchmal  Tollst&ndig  fiber  ihre  Methoden. 

Die  geschichtliche  EntwickeUmg  der  Wissenschaft  kann  keinen  Zweifel 
darüber  lassen,  daß  die  eigentliche  Aufgabe  der  Geographie  in  der  Länder- 
kunde gelegen  hat  und  noch  liegt,  daß  die  Auffassung  der  Geographie  als 
einer  allgemeinen  Eidwissenschaft  eine  methodische  Verirrung  ist  und  ins 
Uferlose  führt,  und  daß  auch  der  Veniuch,  durch  weise  Einschränkung  za 
einer  wieeeniehsftlioh  hnmchbairen  ürdinsaeniehnft  xn  kommen,  mißglückm 
oder  wenigstens  sn  einer  Ton  der  Geographie  Terschiedenen  WiesensehaA 
fUuren  muBle.  Aber  es  fehlt  noeh  die  Begrflndnng  der  SteUnng  der  Lindow 
künde  oder  allgemeiner  gesagt,  der  chorologischen  Wissenschaft  von  der  Erd- 
oberfläche im  System  der  Wisaenschafton.  «Ii '  scharfe  Durchfährung  des  Prinzips 
in  der  allgemeinen  Geographie,  und  die  konsequente  Anwendung  des  Prinzips 
auf  die  Methodik  der  geographischen  Forschung  und  Darstellung.  Auch  in 
den  logischen  Systemen  der  Wissenschaften  i.st  dafür  kein  Anhalt  gegeben. 
Die  meisten  Systeme  der  Wissenschaften  sind  ja  a  priori,  ohne  Bückjucht  auf 
deren  tatsftchliche  Entwickelung  und  Gliederung,  konstruiert  Aber  in  dem 
^7St«n  von  Wnndt  ist  dodt  dnrch  die  besondere  SteUnng,  die  den  gesdiidit* 
lidien  Wissenschaften  angewiesen  ist,  der  Weg  gewiesen;  es  ist  damit  gesagit 
daB  die  wissensohafUiohe  Anfihssang  nicht  nur  von  der  inhaltHchen  Ver- 
schiedenheit der  Dinge,  sondern  auch  von  dem  Gesichtspunkt,  aus  dem  wir 
sie  sehen,  a1)hänu't.  und  dem  Geographen  muß  sich  nun  leicht  die  Folgerung 
aufdrängen,  daß  der  chorologische  oder  geographische  Gesichtspunkt  gleich- 
berechtigt mit  dem  chronologischen  oder  geschichtlichen  ist.  Für  die  Geo- 
graphie ist  damit  in  der  Form,  in  der  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt 
hat,  die  sie  auch  in  d»r  Schule  und  im  Leben  tatsächlich  einnimmt,  und  die 
ihr  nur  Ycm  den  Methodikern  abgestritten  worden  war,  der  richtige  FlatB 
im  logischen  System  der  Wissenschaften  bestunmt.  8ie  hat  damit  eine  be- 
stimmte logische  Aufgabe  bekommen.  Ans  der  Logik  Sigwarts,  in  der  die 
Bedeutong  der  Indiyidual-  und  Komplexbegri£fe  zuerst  schärfer  hervorgehoben 
ist,  und  anch  aus  den  Ausführungen  Windelbands  und  Richerts  läßt  sich, 
allerdings  nur  teilweise  im  F^inklang  mit  den  Anschauungen  der  letzteren, 
eine  schärfere  Auffassung  der  logischen  Form  der  Wissenschaft  gowinn'-n, 
indem  die  Bedeutung  der  individuellen  Tatsachen,  sowohl  der  einzelneu  Ürt- 
lichkeiten  wie  der  geographischen  Komplexe,  bewußt  anerkannt  und  damit 
die  Bedeutung  der  gattungsbegrifflichen  Betrachtung,  welche  Tiel&eh  ffttsdn 
lidherweise  als  die  einzige  gilt,  emgesdifftnkt  wird.  Dnreh  die  streage 
BerOcksichtignng  des  chorologischen  Zweckes  und  der  halb  idiographisehta, 
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halb  nomotiietisohen  Form  der  Geographie  bekommen  aber  auch  die  Methoden 

der  geographischen  Forschung  und  Darstellung  ihren  besonderen  Charakter, 
der  bei  der  unglücklichen  Verquickung  der  Geographie  mit  der  allgemeinen 
Erdkiindo  bisher  noch  nicht  immer  scharf  herausgearbeitet  und  zur  Geltung 
gebracht  worden  ist.  Wenigstens  in  großen  Zügen  schien  es  mir  wünschens- 
wert, diese  geopraphisciien  Methoden  zu  kennzeichnen  uud  dadurch  eine  voll- 
ständige, wenn  auch  kur/e  Logik  der  Geographie  zu  schaffen. 

Es  fldieint  mir  sweckm&ßig,  die  Ergebnine  kan  «pgammemu&SBen: 

1.  Die  Stellang  der  Geographie  im  System  der  Wissenschaften. 
Die  Geographie  ist  ihrer  geschichtlichen  SteUnng  nadi  immer  Under- 

kunde  gewesen,  deren  Aufgabe  nur  im  einzelnen,  je  nach  dem  allgemeinen 
Stande  des  Wissens,  verschieden  gefaßt  worden  ist  Aus  theoretischen  Gründen 
hat  man  geglaubt,  ihr  im  Widerspruch  mit  der  geschichtlichen  Entwickelung 
den  Charakter  einer  allgemeinen  Erdwissenschat't  geben  zu  müssen;  aber  eine 
solche  allgemeine  Erdwissenschaft  ist  ab;  einheitliche  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  möglich.  Die  geschichtliche  Auffassung  der  Geographie  als  Länderkunde 
dagegen  l&Bt  sich  auch  logisch  Tollkommeu  rechtfertigen,  wenn  man  bedenkt, 
daB  die  Insber  im  System  der  Wissensdiaften  nntorsohiedenen  abstrakten, 
systematischen  und  gesdüchtlichen  Wissensdiafton  notwendigerweise  eine  Er- 
gßumag  dnrch  dunrologisehe  Wissenschaften  fordeni,  imd  daß  die  eme  choro' 
logische  Wissenschaft,  nUmlich  die  chorologisdie  Wissenschafk  Ton  der  Erde, 
eben  die  Geographie  als  Länderkunde  ist. 

2.  Der  Gegenstand  der  Geographie. 

a)  Die  Notwendigkeit  einer  chorologischen  Wissenschaft  von  der  Erde 
oder  genauer  von  der  Erdobertiiiche  ergibt  sich  aus  den  beiden  Umständen, 
erstens  daß  die  räumlich  neben  einander  liegenden  Tatsachen  eines  uud  des- 
selben Xxseheinungskreises  nicht  isoliert  neben  einander  liegen,  sonten 
aof  einander  einwixken,  ond  fenier,  daß  die  ao  einer  ErdsteUe  Tcreinigten 
Tatsadien  der  verschiedenen  Erscheinangskreise  in  orMJicbem  gnsammen» 
hange  stehen  ond  znsammen  den  Charakter  der  Laadschaften  bestimmen. 
Nnr  dnrch  die  Ber&cksicbtigong  dieser  beiden  ümstlnde  wird  eine  Betrach' 
tliDg  flbexhaupt  geographisch. 

b)  Die  geographische  Betrachtung  kann  sich  über  alle  Erscheinungen 
der  Erdoberfläche  erstrecken,  sofern  sieh  die  unter  a)  genannten  beiden  Ge- 
sichtspunkte auf  sie  anwenden  lassen.  Die  Geographie  umfaßt  daher  sowohl 
Gegenstände  der  Natur  wie  des  geistigen  Lebens  und  kann  sich  auch  nicht 
etwa  anf  G^^enstibide  bescbrflnken,  die  dnrch  den  Test-  oder  Gesichtssum 
wahrnehmbar  sind  oder  ttbwfaanpt  einen  starken  sinnlichen  Eindruck  berromifon. 

c)  Die  geographische  Betrachtung  hat  es  nicht  mit  der  Gegenwart  im 
Gegensatz  zur  Vergangenheit  sn  tun,  kann  aber  im  Gegensatz  zur  geschieht^ 
liehen  Behandlung  immer  nnr  einen  horizontalen  Durchschnitt  durch  die  Zeit 
legen  Für  die  gewöhnliche  Geographie  ist  diese  Zeit  die  (Jegenwart,  für 
die  historische  Geographie  eine  beliebige  Epoche  der  Vergan^'enheit, 

d)  Die  Geographie  hat  es  nicht  mit  der  ^geographischen  Verbreitung  der 
einzelnen  Objekte,  sondern  mit  der  dinglichen  Erfüllung  oder  dem  Charakter 
der  Tcrschiedenen  Bftume  der  ErddbeillSche  lo  tun.    Die  Geographie  nnter- 


Digitized  by  Google 


684 


Alfred  Hettner: 


scheidet  sich  dadnrek  von  den  geogn^phisoheii  Zweigen  der  ajatematuelMi 

Wissenschaften. 

e)  Die  dingliche  Erfüllung  darf  weder  einseitig  geologisch  noch  einseitig 
anthropozentriscth,  sondern  muü  allseitig  in  Bezug  auf  alle  ErscheinangskreiM 
der  Erdoberflache  aufgttaßt  werden. 

f)  Die  StoS'auswahl  wird  lediglich  durch  die  strenge  Anwendung  der 
beiden  unter  a)  genannten  cSumloj^idiett  Oeiielit^unkte  bestimmt 

g)  Nur  in  der  bettinimten  Zwecken  dienenden  angewandten  oder  Speml- 
geographie  (Wirtachaftegeogmphie,  MilitSigeograpbie,  iethetieehe  Geognq^ 
u.  a.)  ist  einseitige  Beschränkung  des  Stoffes  erlaubt  und  nOtig. 

h)  NdlMn  die  gew8lmlich(;  Geographie  oder  geographisdie  Betrachtang 
der  Gegenwart  treten  die  historische  Geographie  und  Palftogeographie  als 
die  Geographien  vergangener  Perioden  der  Geschichte  oder  auch  der  Erd- 

geschichte. 

3.  Der  logische  Charakter  der  Geographie. 

Den  eigentlichen  Gegenstand  der  geographischen  Erkenntnis  bilden  inuner 
individnelle  Tataaohen  der  Wirkliehkeit,  teilt  individuelle  EredieinnngeB  im 
engwen  Sinn,  tdls  Komplexe  und  Systeme.  Inaofem  ist  die  Geographie  eine 
idiographiaehe  HIHasensohaft.  Ein  gxofier  Teil  dieser  Individnen  und  Kom> 
plexe  läßt  sich  aber  auf  Grund  ihrer  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  auch  gattoi^ 
begrifflich  auffassen,  und  die  darauf  sich  beziehenden  Erkenntnisse  lasesa 
sich  in  der  Form  von  Gesetzen  aussprechen:  die  Geographie  ist  daher  zu- 
gleich nomothetisch.  Die  Gattungsbegriffe  und  Gesetze  erschöpfen  aber  nie 
die  Wirklichkeit,  sondern  lasst^n  einen  individuellen  Best,  und  sind  nicht  das 
Ziel,  sondern  nur  ein  Mittel  der  Erkenntnis. 

4.  Die  Methoden  der  geographischen  Forschung. 

a)  Die  Geographie  ist  in  aÜen  ihren  Teilen  eine  sogludi  besclmibeBls 
und  eiUbende  Wissensehaft. 

b)  JTede  gw^pnaphisohe  Beobaohtong  Iftfit  sieb  in  die  Beobaehtnng  dsr 
räumlichen  Verhältnisse  als  solcher  und  die  Beobachtung  des  geographiicbea 
Inhaltes  zerlegen.  Die  Beobachtung  des  geographischen  Inhaltes  fallt  großen- 
teils mit  der  von  den  systematischen  und  den  geschichtlichen  Wissenschaften 
geübten  BtM)bachtung  zusammen,  empfftngt  aber  durch  den  chorologischen 
Zweck  ein  eigenes  Gepräge. 

c)  Die  Feststellung  der  geographischen  Tatsachen  kann  nicht  durch  das 
BxperiDmit,  sondern  nur  durch  gewöhnliche  Beobachtung  geschehen.  Da 
diese  an  Ort  und  Stelle  erfolgen  muß,  setxt  sie  Beisen  Toraos;  in  Folge 
davon  tritt  eine  gewisse  Trennung  der  Beobachtung  und  der  Bearl>eitnng 
ein.  Der  Bearbeiter  mu0  eigene  und  Uramde  oder  aneh  nur  firanide  Beob* 
achtungen  sosammenstellen  und  dabei  Kritik  anwenden.  Ist  das  Beobaditungs- 
material  der  gewöhnlichen  Geographie  großenteils  der  Gegenwart  entnonunm 
oder  von  der  Zeit  unabhängig,  so  gehört  das  Material  der  historischeu  Geo- 
graphie der  Vergangenheit  un  und  muß  daher  nach  den  Regeln  der  geschidit- 
licben  Forschung  bearlieitet  werden. 

d)  Die  räumlichen  \'erhultuisse,  welche  den  Gegenstand  der  Geographie 
bilden,  lassen  sich  nur  bildlich,  d.  b.  durch  Okben,  Karten,  Belieft,  Bwffls 
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usw.,  anschaulieb  wiedergeben.  Deren  Ausftthmnp  ist  S!arhe  der  Teohnik; 
aber  die  wissensphaftliehe  Geographie  muß  deren  Theorie  pflegen. 

e)  In  Folge  der  Zunahiue  der  kartographischen  Darstellung« weise  hat 
die  Beschreibung  durchs  Wort  ihre  ursjirüngliche  Bedeutung  verloren  und 
dient  nur  nodi  wpbp  "Bx^kunuig  und  begrifflichen  Erläuterung  der  Karten. 

Q  An  die  Stelle  der  nur  auf  die  onzelnen  Tatnolien  gerichteten  Be- 
schreibung froherer  Zeit,  in  der  oft  die  Nomenldator  ungebflhrHeh  fiberwog, 
ist  eine  auch  den  fischen  Charakter  der  Landschaften  beffleksiehtigende^ 
auf  eine  wissensehsfUiehe  gattongsbegriffliche  Terminologie  geetfttzte  Be- 
schreibung getreten. 

g)  Die  Untersuchung  der  kausalen  Zusammenhange  in  der  Geographie 
kann  die  mathematische  Deduktion  und  das  Experiment  nur  nebensächlich 
als  Analogie  benutzen.  Ihre  eigentlichen  Methoden  sind  die  vergleichende 
Methode,  die  keineswegs  nur  auf  einem  vergleichenden  Kartenstudium  zu  be- 
ruhen bfaocbt,  denn  Tkagweite  aber  hluflg  ftbendiitst  nird,  und  eine  Art 
Interpretation.  Diese  beiden  Methoden  mfissen  einander  exglnsen.  Zwischen 
den  Teisehiedenen  Teilen  der  Geographie  bestehen  in  Bezug  auf  die  Unter- 
suchongsmeihoden  nur  sekundäre  Unterschiede. 
6.  Die  Darstellung  der  Geographie. 

a)  Die  geographische  Darstellung  besteht  teils  in  einer  ttl)ersieht  der 
einzelnen  Faktoren  über  größere  Räume,  teils  in  der  Darstellung  de.s  Zu- 
sammenhange.H  der  ver<;chiedenen  Faktoren  au  derselben  Erdstrile.  Die  erste 
Betrachtungsweise  wird  aber  nicht  nur  in  der  sog.  allgemeinen  Geographie, 
d.  b.  der  Übersicht  der  ganzen  Erde,  sondern  auch  in  den  Übersichten  der 
ErdtMle  und  größeren  Linder  angewendet,  wihrend  die  sweite  nur  fOr  kleinere 
Gebiete  mit  Erfblg  angewoidet  werden  kann.  Die  Itnderknndliche  Dar- 
stellung niufi  darum  in  der  landschaftlichen  GUederung  viel  weiter  gehen, 
als  es  meist  gesdiieht.  Die  natürliche  Einteilung  der  Erdobetfllehe  ist  eine 
der  wichtigsten  methodischen  Aufgaben  der  Geographie. 

l))  Die  Betrachtung  kann  entweder  vom  Erdganzen  aus  zu  den  Teilen, 
den  Erdteilen,  Ländern,  Landschaften  und  Örtlichkeiten  gehen,  oder  von  den 
Landschaften  und  Örtlichkeiten,  durch  Zusaramenfas.sung,  zu  den  größeren 
ErdrUiunen  aufsteigen.  Jene  Darstellung  ist  die  systematische,  diese  ist  oft 
methodiBch  sweokmftKger. 

e)  Die  beschrubende  Darstellnng  hat  innerhalb  jedes  Gebietes  den  Stoif 
streng  nach  Natuneiehen  und  deren  Ersdieinungs weisen  su  ordnen,  wobei 
die  Reihenfolge  nemlich  willkfirlich  ist.  Die  erUirende  Darstellung  sndit 
in  der  Beihenfolge  den  ursächlichen  Zusammenhang  wiederzugeben,  kann  das 
aber  wegen  der  bestehenden  Wechselwirkung  nur  unvollkommen  tun  und 
sollte  die  sachliche  Zu.sammengehörigkeit  der  Faktoren  nicht  zu  sehr  zerreißen. 

dj  Die  geographische  Betrachtung  hat  nicht  nur  die  Eigenschatten  und 
Merkmale  der  einzelnen  Örtlichkeiten,  sondern  auch  der  geographischen  Kom- 
plexe und  Systeme  aufzufassen,  aus  denen  sich  ja  die  Verhältnisse  der  geo- 
graphiaehen  Lage  ergeben. 

e)  Die  auf  die  individuellen  Tatsaehen  gerichtete  rein  idiographisehe 
BetraehtnngsweiBe  der  Klteren  Geographie  hat  in  der  gattnngsb^rifflichen 
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Auffassting  und  in  der  darin  begründeten  Aufstellung  von  Tjpen  eine,  wert- 
volle Ergänzung  gefunden.  Abor  die  geograpbiRobe  Auffassung  darf  nicht, 
wie  es  iu  der  allgemeinen  (Jt-ograplae  manchmal  geschieht,  darin  aufgeben, 
sondern  muti  immer  auch  die  individuellon  Tatsachen  der  einzelnen  ( )rth(h- 
keiten  und  der  Komplexe  berüciisichtigeu.  Darum  läßt  sich  auch  nur  ein 
Teil  dar  Bi^eiiiiliiit  der  geograpbkdMO  Zw—mmeiiliRnge  in  der  Form  too 
Geeetien  Msspreelien. 

t)  Die  geograplilflolie  DsnteUnng  kann  sowolil  als  BeeelueilHing  wie  ali 
ErklSmng  entweder  analjtisch  oder  synthetisch  sein.  Neben  der  gewShn- 
liehen  analjtasdiai  Beschreibung  muß  die  sjnthotische  Beschreibung  oder 
Schildening  mehr  als  bisher  gepflegt  werden.  Die  erklärende  Darstellung 
winl  sich  im  Unterricht  auch  in  der  Länderkunde  häufig  mit  Vorteil  (lf*r 
analytischen  statt  der  jetzt  vorherrschenden  synthetischen  Form  bediemn 
können,  wälu-cnd  in  der  allgemeinen  Geograpliie  neben  der  vorzugsweise  an- 
gewandten analytischen  auch  die  synthetische  Form  angewendet  werdm  tollte, 
um  den  inneren  ZoBaounenhang  der  Brscheinnwgen  deatiieh  heranenihebeii. 


Der  II.  deatsclie  Kolonialkongreß. 

Von  Dr.  F.  H&nsoh. 

Es  lag  eine  tiefe  Tragik  darin,  daß  die  auserlesene  Voi-sammlunp  von 
Kolonialmännern,  die  doch  (Jeographie  treiben  in  nahezu  allem,  was  sie  tun, 
an  der  Bahre  stand  eines  ihrer  Großen,  Ferdinands  v.  Richthofen.  Nicht 
allein  als  geugraphisohem  Fotsoher,  in  viel  realerem  Sinne  als  politiadum 
P&dfinder  sind  die  Kolonialpolitiker  jenem  Manne  verpflichtet»  und  der  Kolonial- 
kongreß  ehrte  sich  selbst,  als  er  ihm  durch  seinen  Präsidenten  Worte  des  Ge- 
denkens widmete  und  die  Totenehre  erwies.  Sein  Geist  ernster  Forschung 
nnd  warmer  Liebe  zum  Vaterlande  schwebte  über  den  Verhandlungen  dieses 
Kongrenee,  der  tkk  tu  einer  Heerschau  dee  Werte  «ehaffenden  und  Liador 
evfonchenden  Dentwditams  in  der  gansen  wetten  Welt  aoswachsen  wilL  Fast 
2000  Teilnehmer,  570  mehr  ala  Yor  drei  Jahren,  wies  die  Mitgliederli<:te 
auf;  statt  der  frtlheren  70  waren  diesmal  87  Körperschaften  als  Veranstalter 
des  Kongresses  genannt;  und  das  alles  in  einer  Zeit,  wo  die  Kolon ialpolitik 
nur  Opfer  und  immer  wieder  Opfer  von  uns  fordert. 

Wenn  man  inmitten  dieeee  Treihens  steht,  das  rieh  aof  dem  Hintergrande 
der  Prunkräume  dee  Beichstagsgebäudt  s  vom  5. — 7.  Oktober  in  Berlin  ab-- 
spielte,  so  föhlt  man  erst  recht,  mit  wieviel  Fäden  unsere  Kolonialpolitik  an 
das  Geistes-  und  Wirtschaftsleben  unseres  Volkes  bereits  geknüpft  ist.  Diese 
Farmer  und  Händler,  Professoren  und  Geistlichen,  Oftiziere  von  Laudheer, 
Marine  und  Schntatruppe,  dicie  Minister  nnd  Beichalieamten,  Benedietiner  und 
Kapudner  —  dieses  Aufeinandentofien  der  versehiedensten  Interessen,  dieses 
Gegeneinander  der  Erfahrungen  und  Denkweisen  aus  allen  Weltteilen,  dieser 
We('h-;el  der  Temperamente,  diese  Musterkarte  aller  deutschen  Dialekte  vom 
Lausitzischen  und  Schwäbischen  bis  zu  den  harten  Akzenten  langjähriger  Aus- 
landniedler  —  daa  allea  zeigt  ans  heBser  und  dentiidier  als  Mnacen  nnd 
Bflcfaer  die  BntwioUnng  DentBchlands  nun  WdtbaodelHtaai 
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Die  mit  dem  Kongreß  verbundene  kartographische  Ausstellung 
zeigte,  was  deaticiMr  FkiB  in  staiar  AxbtSi  geflohaffoi.  FBr  Detttsoh-Ost- 
afrika  bedeaten  die  beiden  Blfttter  der  WiitschaftBkarte  yon  Deateoh-Oet- 

afrlka  Ten  Dr.  K.  Uhlig  im  Maßstabe  1:2000000  eine  wertvolle  Bereiche- 
niBg  unseres  Kartenmaterials.  Blatt  1  zeigt  Bodenschätze,  Viehzucht,  Industrie, 
IVodoktionsmöglichkeiten  durch  Sammeln  und  Jagd,  Blatt  2  die  Aubau- 
YevlüUinisse  und  ihre  Beziehung  zu  den  lursprünglichen  Vegetationsformen. 

IKe  geologischMi  VerliiltBiBse  tod  OentedKOBtaMka,  soweit  sie  erfbndit 
sind,  sind  zum  ersten  Male  kartographisch  dargestellt  auf  der  Karte  von 
Bornhardt  und  Dant/  (1:2  000000)  auf  Grund  von  Reisen  in  den  Jahren 
1895—1900.  Die  Karte  von  Sprigade  im  Maßstabe  1:300000  ist  nahezu 
vollendet.  Von  Interesse  ist  feruer  die  Karte  der  Grenzregulierung  zwischen 
Deatsdi-OstalHka  und  dem  Kongoetaat  naeh  den  Anfiiahmen  der  Mitglieder 
der  dentsehen  Qrenzkommission  (1 : 100000).  Die  in  die  Karte  eingetea- 
gene  Grenze  Iftnft  dnreb  den  Kimsee.  Die  groBe  Insel  I^wi  blMbt  auf  deut- 
soher  Seit«. 

Deutsch-Südwestafrika  war  vertreten  durch  zwei  bei  Reimer  1905 
erschienene  Karten  im  Mafistabe  1:2000000.  Nr.  1  zeigt  Landbesits  und 
Minengereehtsame  mit  der  Angabe  der  Fundorte  nntsbarer  Mineralien,  Nr.  2 

die  Wirtschafts-  und  Verkohrsvcrhsltnisse.  Ferner  war  Torhanden  eine  Karle 
(6  Blatt j  des  nördlichen  Teils  des  Schutzgebietes  von  Dr.  G.  Hartmann 
im  Auftrage  der  South  West  Africa  Co.  Lim.,  London. 

Die  10 -Blatt -Karte  von  Togo  (1:200000)  von  Sprigade  steht  dicht 
rat  dem  AbseUuß.  Eine  Karte  von  derselben  Hand  im  Matetabe  1:100000 
umfilBt  bis  jetzt  die  Sektionen  Ifisahöhe  und  Atakpame. 

Das  Kartenbild  von  Kamerun  ist  durch  Aufnahrae  bisher  unerforschter 
Gebiete  sehr  vervollständigt  worden.  Lückenlos  kartiert  ist  das  NW-Gobiet 
vom  Rio  del  Rey  bis  Bali  (von  Moisel,  1:250000,  nach  Aufnahmen  von 
Glauning  nnd  Bamsaj).  Im  Logonegebiet,  am  Mnngo  nnd  unteren  Wuri, 
im  Gebiete  des  Dja  nnd  Njong  sind  grofie  weiBe  Fleeke  von  den  Karten  ver* 
sehwunden. 

ttber  unsere  Besitzungen  in  der  Südsee  liegen  eine  Anzahl  Navigations- 
karten und  kleinere  Routenaulhahmen  vor.  Im  ganzen  aber  bleibt  hier  noch 
viel  SU  tun  fibrig.  — 

Die  etwa  80  Vortrige  waren  ▼erteilt  auf  8  Hanplr  und  etwa  21  Sek- 
tionssitzungen,  in  denen  geographische  und  natnrwissensehaftliche  Forschung, 
Kolonialpolitik  und  Kolonialrecht.,  Tropenmedizin  und  Tropenhjgiene,  Kolonial - 
Wirtschaft  und  Weltwirtschaft,  Mission  und  .\uswandenmgswesen  zu  Worte 
kamen.  Sie  werden  in  dem  Kongreßwerke  zugleich  mit  den  Aussprachen 
Uber  die  versdiiedenen  Stoffe  den  KongreBteilnehmern  und  der  weiteren 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  werden.  Nur  was  daraus  für  den  Geo- 
graphen nnd  Former  von  Interesse  ist,  sei  Gegenstand  nachfolgenden  Berichts.') 

\.  Oeographisebe  und  ethnographische  Forschung. 

Eine  Übersicht  über  die  < iesaintergebni.sse  der  „geogra pliischon  Er- 
forschung der  deutschen  Schutzgebiete  während  der  letzteu  drei 
Jahre**  gab  Prof,  A.  Kirchhoff.  Er  führte  etwa  folgendes  aus:  Die  Erfor- 
schung von  Dentsoh-Ostaftika  ist  rttstig  rorwirtsgesdiritten  unter  dem  Gou- 


1)  Unter  teilweiser  Benützung  der  vom  PreßauBBcbuB  des  Kongresses  heraus» 
gegebenen  Beriehte. 
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verneur  von  Götzon.  In  v'mov  ^geologischen  Übersicbtskart«  von  den  beidm  Kach- 
geologen Bernhardt  und  Dautz  ist  alles  ni«'dergelegt,  was  wir  über  die 
geologischea  VcdbSltniBse  tob  Deat8ch«08tafrika  gegenwärtig  wiaten.  Sie  logt 
das  Yoriiemcheii  des  Gneises  im  ganzen  Gebiet«.  Die  Gegend  des  Bukwa* 
grabens  und  des  Buaha-Gebietes  bis  zum  Njassasee  hat  Hauptmann  v.  Pritt- 
witz  aufgenommen.  Dabei  stellte  es  sich  heraus,  daß  der  Rukwasee  von 
1903  an  im  Steigen  begnü'en  war  und  mit  800  m  Meeresböbe  nicht  unter, 
sondern  rund  20  m  über  dem  Ni?eau  des  Tangaz^ika  gelegen  iat 

Prof.  Uhlig  in  Danesahun  verdanken  wir  die  beraits  enrihnten  wirt* 
Bchaftsgeographildien  Übersichtskarten  von  Deutsch-Ostafrika  Er  leitet  ferner 
in  70  Wetterstationon  die  mofeorologiscbe  Erforschung  des  Scbutzgebiett'S  und 
hat  Pegel  zur  Bestimmung  des  S(-li wankenden  Seespiegels  am  V'iktoriasee  an- 
gelegt. Zweimal  wurde  der  Meru  bestiegen  und  als  ein  noch  nicht  erloschener 
Vulkankegel  von  4630  m  HShe,  dem  Dimpfe  entstrOmen,  erkannt  Ifanpt> 
mann  Herrmann  machte  sich  besonders  verdient  um  die  Erfondinng  und 
Aufnahme  der  aobt  Vulkane  im  Norden  des  Kivusees.  Einer  dieser  Gipfel 
wurde  vom  Hauptmann  v.  Heringe  l)estiegen.  Unsere  Kenntnisse  des  groÖ^n 
ostatnkauischen  Grabenbruchs  und  seiner  Vulkane  sind  somit  ganz  wesentlich 
berdehert  wofden. 

Die  Kenntnis  Rnandae  und  der  dortigen  hydrographiscbMi  Probkmi 
Hirderte  R.  Kandt,  der  uns  eine  Monographie  Über  jene  Gebiete  versprochen 
hat.  Wie  von  ihm  erneut  Ruanda  als  ein  prächtiges  Land  gepriesen  wird, 
so  iiat  sich  auch  die  BesiedelungsfUhigkeit  der  Hochflächen  am  Nyassasee 
(bis  2300  m  Höhe)  ergeben,  als  Erkundungen  ISngs  der  geplanten  Bahn 
Kilwa-Wiedhafen  im  Auftrage  des  kolonialwirtsohaftlioiien  Komitees  vorge- 
nommen wurden. 

Kamerun  ist  für  den  Forscher  am  meisten  verschlossen.  Urwald, 
Fieber  und  der  Mangel  an  scbiflbaren  Strömen  bindern  das  Forschungswerk. 
Doch  auch  hier  lichtet  sich  der  Schleier.  Im  SO  haben  wir  die  sicher  ver- 
messenen Wasserlftnfe  Dja  und  Njong.  Der  bis  in  seinen  Oberlauf  sehiffbars 
Dja  hat  sidi  herausgestellt  eis  ein  Tributar  des  Ssanga  und  damit  des  Kongo, 
während  der  bis  su  den  Tappenbeckf&Uen  ebenfalls  schiffbare  Njong  snr 
Westküste  eilt. 

Fertig  kartiert  ist  das  Gebiet  zwischen  Rio  del  Rej  imd  Bali  von  MoiseL 
Welche  Irrtflmsr  bei  ersten  Aufhaimmi  oft  unterlaufen,  gebt  daraiis  horvoTi 
daß  die  Stadt  Bali  fast  einen  Brmtengrad  sttdlieher  gelegt  werden  mnflie. 

Im  Nordgebiet,  in  Deutsch- Adamaua  und  Deutsch-Sudan,  hat  sich  eine 
ganz  neue  Welt  aufgetan.  Es  ist  ein  außeronlentlicb  heißes  und  regenreiches 
Land  und  deshalb  wie  geschaflfen  zum  BauiuwuUbau.  Eine  Verbindung  zwischen 
Tsad  und  Niger  ist  zwar  vorhanden,  so  daß  man  in  der  Regenzeit  wohl  im 
Nachen  vom  Tsad  cum  Ozean  gelangen  kdnnte.  Aber  in  der  Troekenieit 
verschwindet  der  Wasserlauf  In  diesen  Gebieten  ist  Deutschland  pldtslidi 
nach  dem  Untergänge  des  Rabelireiehes  Herr  geworden  über  ein  Stück  jenes 
vom  Islam  in  seiner  Kultur  gefiirderten  zentralafrikanischen  Negerlandes,  wo 
nun  seit  kurzem  Fuliulürsten  herrschen,  unter  denen  iiaussaneger  aus  dem 
Nigergebiete  rdhrig  Handel  treiben.  Ansdmliehe,  ummauerte  Stidte,  «ine 
naeh  Hunderttausenden  blende,  fleißig  Getreide,  Tabak,  Baumwolle  bauende 
Bevölkerung  hat  die  deutsche  Sehut/hcrrschaft  freudig  willkommen  geheißen. 
Das  Lanil,  dessen  Verwaltung  uns  wenig  kostet,  verspricht  für  den  Waren- 
absatz im  Inneren  und  lur  die  Versorgung  der  Küste  mit  Schlachtvieh  von 
größter  Bedeutung  zu  werden.  „Das  muß  ein  Zusanmienstrdmen  werden  von 
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Waren  ans  dem  Sjrtegolf  und  Guinea,  aus  Amerika  und  Europa."  Für 
Wegebau  und  EanalTerbindimg  des  innei»  und  westafirikudsehen  ElnfiiiitMS 

ist  dies  deutsche  Sudan-  und  Adamauagebiet  wie  geschaffen. 

In  Deutsch-Süd westafrika  ist  die  Absteckung  der  Ostgrenze  und  ihre 
teilweise  Markierung  durch  guüeiseme  Grenztafeln  volloiidet.  146  trigono- 
metrisch festbestimmte  Orte  werden  der  genauen  Kartierung  einen  sicheren 
Büekhalt  geben.  Von  größter  Bedeatnng  für  die  Weiterfonehimg  in  diesen 
Qebieten  ist  Siegfried  Passarges  Werk  „Die  Kalahari". 

Der  Vortragende  schloß  mit  dem  Wunsche  einer  künftig  einheitlicher 
durchgeführten  Erforschung  unserer  Schutzgebiete  und  auch  finc^r  besser  zen- 
tralisierten Veröffentlichung  ihrer  Ergebnisse,  wozu  sich  nun  dadurch  wohi- 
begrUodete  Aittrieht  erOffiae,  daß  der  KolonÜrat  jungst  eine  dgene  Kom- 
mission fttr  die  landeskandliehe  Dnrdifinsohimg  der  Beiohssehvtmebiete 
eingesetzt  habe. 

Diese  Kommission  bildete  auch  einen  Hauptpunkt  in  dem  Vortrage  des 
Prof.  Weule  über  den  „Stand  der  ethnographischen  Forschung  in 
unseren  Kolonien".  Prof.  Weule  legte  einen  „Generalwunschzetter  von 
Angaben  ethnographischer  Art  vor,  die  in  uniienm  Kolonien  der  Lfisong 
harren.  Es  wurde  auch  von  ilun  der  von  Dr.  Hans  Meyer  vorgeschlagene 
und  vom  Koloniulrat  in  seiner  Sitzung  vom  29.  Juni  1905  gutgeheißene  Weg 
einer  vom  Reich  zu  organisierenden  allgemein -landeskundlichen  Fursclmng  mit 
Freuden  begrüßt.  Die  Ergebnisse  der  Forschungsarbeit  dieser  Kommission 
sollen  niedergelegt  werden  in  den  »Bfitteiliingen  ans  den  deutschen  Schata- 
gebieten**,  die  za  diesem  Zwecke  nadi  Art  eines  Arohiys  bedeutend  erwatert 
und  umgestaltet  werden  sollen.') 

Speziell  die  Südseebesitzungen  behandelte  Rektor  Seidel  (Berlin)  in 
seinem  Vortrag:  „Die  deutsche  Forschungsarbeit  auf  den  Karolinen, 
Palauinseln  mnd  Marianen**.  Die  Kartiemng  nnd  Vermessung  dieser 
Besitsungen  liegt  noch  sehr  in  den  Anfingen.  Seekarlen  sind  swar  vorhanden, 
aber  Speualkarten  des  festen  Landes  fohlen  fast  ganz  oder  sind,  wie  bei 
Saipan,  noch  Manuskript,    Ebenso  sind  genaue  Tiefenkarten  wünschenswert. 

Die  geologischen  Untersuchungen,  für  die  sieh  Dr.  Volkens  be- 
sondere Verdienste  erworben  hat,  wurden  bearbeitet  von  der  Berliner  Geologi- 
schen Landesanstalt  nnd  haben  den  Beweis  erbracbt,  daß  die  Karolinen,  wie 
schon  früher  angenommen  wurde,  in  der  Tat  als  Reste  eines  alten  Festlandes 
aufzufassen  sind  Die  gefundenen  Gesteine,  Ampbibolite  und  Strahlsteinsohiefer, 
bestütigeu  sie  als  kontinentale  Restinseln.  Damit  stehen  die  Tietenverhält- 
nisse  der  umgebenden  Ozeane  imd  die  Erdbeben  im  Zusammenhang.  Wünschens- 
wert ist  illr  die  Erforschung  der  Ihrdbeben  —  es  wurden  von  1900 — 03,  so- 
weit sie  sinnenftUig  in  Erscheinung  traten,  Aber  30  Erdbeben  beobachtet  — 
die  Anfttellung  der  erforderlichen  Apparate. 

Für  meteorn logische  Beobachtungen  sorgen  sieben  Stationen,  die  be- 
sonders über  die  Feriudizitüt  der  Taifune  und  die  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen Wind  und  Regen  Aufschlüsse  gegeben  haben. 

Auf  dam  Qebiete  der  Pflansenwelt  besonders  von  Jap  sind  durch 
Dr.  Volkens  bedeutende  Resultate  gewonnen  worden.  Es  läßt  sich  eine 
ältere  Berg-  und  eine  jüngere  Küstenflora  unterscheiden.  Erstere  bat  Be- 
xiehuDgen  zum  Osten  und  Südosten,  letztere  zum  Südwesten.    Die  Flora 

1)  YergL  dasu  «0.  Z."  1906.  Heft  8.  8.  47«. 
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leitet  sich  also  aus  denselben  Heimatländern  her,  wie  sie  fflr  die  Bevölkerung 
von  Hikronesien  angenommtii  mndm. 

In  der  Tierwelt  bedfliftn  beiondera  die  WajtderflUge  sahlreielier  Zug- 
vögel innerhalb  des  groBen  Inselreicfayi  äsr  Exforachnng,  ttber  die  nodi  wenig 

bekannt  geworden  ist. 

Bei  der  Bevölkerung  inttnessiert  am  meisten  der  durch  mühsame 
Volkszählungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  fixierte  Persouenbestand,  der  die 
Alteren  Behitsongen  bedeutend  fibersteigt.  Wir  haben  heute  auf  den  Ost- 
laiolinen  25  200  eingeborene  Bewohner,  auf  den  Westkarolinen  deren  16  2(Ki, 
zu  d»>npn  noch  2600  Einwohner  der  deutschen  Marianeu  kommen.  Durch  die 
Freindtarbigen,  Mischliuge  und  Weißen  erhöht  sich  die  Zahl  auf  -1 1  r>;^(»  KöpiV. 
Das  so  oft  erwähnte  Aussterben  der  Eingeborenen  läßt  sich  aui  einigen 
Inseln,  wie  Knsaie  and  Jap,  mit  Bestinmitiieit  nadiweisen.  Auf  anderen, 
s.  B.  sof  der  Palangmppe,  iclkeint  statt  des  früheren  Bfickganges  ein  Still- 
stand eingetreten  zu  sein,  and  aaf  einer  dritten  Reihe,  den  Atollen,  wo  fair- 
tere  Lebensbedingungen  herrschen,  ist  ein  deaÜiohes  Steigen  der  Volksmenge 
nicht  zu  verkennen. 

Einen  seliwerempfimdenen  Übelstand  gelBelte  der  Koireforent  Konter- 
Admiral  x.  D.  Strauch,  nimlioh  die  fortwAhrenden  willkflrlichen  Namens- 
änderungen,  besonders  in  unseren  SQdseeinseln.  Eine  Resolution,  die  diese 
Unsitte  verurteilt  und  eine  Entschließung  des  7.  Internationalen  Geograplien- 
kongresses  ins  (ledüchtuis  zurückruft,  wurde  vom  Kongreß  in  seiner  ächluü- 
sitzung  angeuunimen. 

Die  Ethnographie  yon  Togo  ist  wesentlich  bereichert  worden  dvnh 
die  Forschangen  des  Missionars  Spieth  unter  den  Ewe.  Die  religiösen  An- 
schauungen dieses  Volkes  behandelte  der  Forscher  selbst  in  einem  Vortrage, 
der  erkennen  lieli,  daß  diese  Forschungen  von  her\'orragender  Wichtigkeit  sind 
für  die  Kenntnis  der  ältesten  Völkerbeziehungen  im  äudan.  Der  Kongreß 
nahm  denn  audi  eine  Entschließung  an,  die  die  Bereitstellung  von  weiteren 
Mitteln  zur  Drackl^fong  der  Spiethschen  Bamminngen  und  des  daxn  ge- 
hörigen Wörterbuches  von  Westernianu  befürwortet. 

Die  „afrikanische  Rprachforsch  ti  n  g"  beliaudelte  Prüf.  Meinhof,  die 
„Sprache  und  Sitte  der  Tapuabtämme  an  der  Astrolabcbai**  Missionar 
A.  Hoff  mann  (Duisburg).  Im  letasteren  Gebiete  ist  es  gelungen,  die  ahl- 
reichen Dialekte  der  Eingebomen  in  twei  Gruppen  su  bringen,  die  Siar^ 
Bilibil-  und  die  Boga^jim-fiongn-Sprachengruppe.  Die  erstere  ist  den  mein- 
nesischen  Sprachen  nahe  verwandt,  die  letzt*>r<'  trflgt  mehr  papuanisrhen 
Charakter.  Daß  sich  dort  auch  noch  heute  neue  Dialekte  bilden,  hält  der 
Vortragende  für  möglich. 

Die  „Ergebnisse  der  geologischen  Forschung"  in  nnsem  Schnti- 
gebieten,  die  Geb.  Bergrat  Schmelzer  behandelte,  sind  noch  recht  dürftig. 
Nur  Deutsch -Ostafrika  hat  eine  genauere  Untersuchung  durch  Fachgeologen 
erfahren,  während  die  geologischen  Arbeiten  in  Deutsch- Südwestafrika  durch 
die  Aufstände  verhindert  worden  sind.  Für  Togo  und  Kamerun  ist  die  Au»- 
sendung  je  eines  Geologen  beschlossen.  In  Deutsoh-OstaMka  stehen  die 
Glimmerlagerst&tten  im  ülugurugelnige  und  die  Granatfonda  von  Lmsenfelde 
in  n.-winnung.  Auch  radioakttres  Uranpecherz  ist  in  den  üluguruhergen  ge- 
fvmden  worden.  —  In  Kamerun  haben  die  Bohrungen  auf  Erdöl  bei  I-ogo- 
baba,  die  noch  fortgesetzt  werden,  bis  jetzt  kein  Ergebnis  geliefert.  —  Die 
Vereinigte  Geologische  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin,  welche 
schon  zahlrnche  Geologen  in  die  Kolonien  benrlanhte,  hat  ein  E/Axmiir 
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museum  errichtet  and  eine  Auskunftsstelle  für  Kolonialgeologie  und  Auslands- 
rowD,  wo  sioh  Beunte  und  PriTatlenie  Bat  und  Beldmmg  holen  können. 
Niokt  okno  Intereeee  drifte  es  auch  für  den  Geographen  sein,  daB  die 

Bestrebungen  auf  „systematischen  Pflanzenschutz  vor  Krankheiten  und 
Schädlingen"  (Regierungsrat  Dr.  W.  Busse,  Dahlem),  sowie  die  ., Einführung 
der  Agrilculturchemie  in  die  tropische  Landwirtschaft^^  (Dr.  A. 
Sehnlte  im  Hofe,  Berlin)  dnroh  Tortr&ge  vertreten  waren.  Für  diese 
Zwecke  wnrde  auch  dies  UbI  wieder  die  £inrichtiing  oder  Vermehrung  von 
Versuchsgärten  und  landwirtscliaftlichen  Versnchsstationen,  sowie  eine  agri- 
kulturchemisdie  Zentralstelle  für  die  Kolonien  energisch  und  wiederholt  ge- 
fordert. 

2.  Wirtschaftliche  Verhältnisse. 

Der.Untersuchang  der  „wirtschaftlichen  Verhältnisse  unserer  Ko- 
lonien" diente  eine  Reihe  von  Vorträgen,  unter  donen  in  erster  Linie  wegen 
seiner  grundsätzlichen  Bedeutung  der  des  Geh.  Legutionsratcs  Prof.  Dr.  Helf- 
ferich  sn  nennen  ist  Der  Kern  seiner  AusfBhrangen  war,  daß  wir  leistungs- 
fiLhige  Kolonien  nicht  etwa  deshalb  brauchen,  um  sie  fllr  andere  Nationen 
abzusperren;  denn  selbst  für  England  mit  seinem  alten  und  großen  Kolonial- 
lit'sitz  würde  das  ., größere  Britannien"  der  moderncu  Imperialisten  vielleicht 
ein  kleineres  Britanuien  sein.  Wir  brauchen  vielmehr  leistungsfähige  Kolonien 
als  Rückhalt  für  unsre  weltumspannenden  Wirtschaftsinteressen.  Kolonien  sind 
Instrumffiite  ffir  die  Erlangung  günstiger  Handelsbedingungen. 

In  der  sidi  anschließenden  Aussprache  wurde  m.  W.  das  einzige  Mal  auf 
diesem  Kongressp  die  Frage  berührt,  wie  die  -Tugtiid  für  die  überseeischen 
Aufgaben  des  Heiches  zu  gewinnen  sei  Wir  hätten  in  Verfolg  der  auf  dem 
1.  Deutschen  Koionialkongreß  in  dieser  Hinsicht  gegebenen  Anregungen^)  einen 
Vortrag  Uber  dieses  Thema  gern  gesehen. 

Die  einzelnen  kolonialwirtsohaftlichen  Gebiete,  Handel,  Verkehr  und 
Landwirtschaft,  waren  Gegenstand  besonderer  Vorträge.  J.  K.  Victor  (Bremen) 
sprach  ,,über  den  Handel  der  Kolonien".  Der  Gesanitliaudel  stieg  von 
31776  000  JC  1896  auf  64  944000  JC  1902.  Was  füi-  eine  Arbeitsleistung 
bedeutot  das!  Mehr  als  §6  Millionen  Kilo  wurden  1902  ans  unsem  drm  tro* 
pisdien  Kolonien  exportiert,  die  von  einem  Heer  von  mehr  als  iVs  Millionen 
Negern  zum  großen  Teil  auf  den  Köpfen  3 — 4,  oft  bei  wertvollen  Lasten 
30 — tJO  Tagereisen  weit  an  die  Küste  geschleppt  werden  mußten. 

Bei  Besprechung  der  Bahnen  forderte  der  Redner  eine  richtige  Tarif- 
politik, in  dieser  Beziehung  sind  w^ir  jetzt  bei  der  Usambarabahu  auf  dem 
richtigen  Wege.  Seitdem  die  Frachten  am  1.  April  1903  herabgesetzt  sind, 
hat  der  Verkehr  so  zugenommen,  daß  <lie  Betrit  ltskoNten  jetzt  durch  die  Ein- 
nahmen ged('(;kt  werden.  An  Hand  d»'r  cuglisclieu  Ugaudabalin  weist  Redner 
nach,  was  t'ür  eiü  Segen  eine  groß  angelegte,  richtig  vorwaltete  Hahn  für 
eine  Kolonie  sein  kann.  Die  drei  Zollstationen  am  Viktoria  Njauza,  Bukoba, 
Muanza,  Sdurati,  hatten  1900  bei  Eröffiiung  der  Bahn  eine  Geeamteinnahme 
von  50785,  1908  bereits  eine  solche  von  JC  58470  und  1904  nach  den 
bis  August  vorliegenden  Zahlen  aufs  ganze  Jahr  berechnet  JC  256  391  in 
Folge  der  so  sehr  vermehrten  Zufuhr  europäischer  Importwaren.  Rodner 
schließt  daraus,  daß  Bahnen  die  Grundbedingung  für  die  £ntwickelung  uusrer 
Kolomen  seien. 


1)  Veigl.  „Q.  Z.*"  1901.  8.  699. 
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Überlianpt  war  der  Ruf  nach  Bahnen  ein  Gharakteristiknm  des  ganaen 

Kongresses.  Diese  Forderung  war  auch  Gegenstand  eines  Vortrags  Ton  Bau- 
rat Gacdertz  (Berlin),  der  \\hrv  ,,dip  Transportverhältnisse  in  den 
deutschen  Kolonien''  sprach.  In  der  Aussprache  wurden  die  verschieden- 
sten Vorschläge  gemacht  über  die  Aust'ühioing  der  Bahn  Lüdehtzbuuht- 
Keetmaaahoop,  sowie  Uber  die  Verbeswmng  der  HafenreriiMfaiiiHe  in  Swakop* 
mund.  Bedenkende  Kenner  des  Landes,  wie  Hauptmann  Schwahe,  warnten 
▼cor  einer  Untenchltlling  der  Schwierigkeiten,  die  bei  Schaffung  eines  Hafens 
längs  der  ganzen  Küste  durch  die  fortschreitende  Versandung  entstehen,  und 
richtig  tauchte  der  längst  vergessen  geglaubte  Plan  einer  Verbindung  mit  der 
Tigerfaai  duroh  Dr.  Seharlaoli  ans  der  Ynwiiknng  m»L  Andere  waxen 
weniger  peeeimietiMli:  man  erinnerte  an  den  Leiehto^en  Baliia  nnd  an  den 
offenen  sandigen  Hafen  von  Amsterdam. 

„Die  Landwirtschaft  in  den  deutschen  Kolnnion"  fand  ihren  Ver- 
treter in  Prof.  Dr.  Warburg  (Berlin).  Es  war  bemerkenswert,  daß  er  zwar 
der  Baumwolle  in  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  unsrer  afrikanischen 
Kolonien  eine  bedeutende  Bolle  nigestand,  dafi  er  aber  aadreraeita  nUen* 
mäßig  nachwies,  wie  auch  bei  intensivem  Ausbau  der  Verkelmwege  aar 
100  000  Ballen  im  Werte  von  20  Mill.  JC  aus  nnsern  Kolonien  zu  erwarten 
.seien.  Das  siii<l  abfr,  mit  den  Angaben  Helfferiohs  verglichen,  nur  4%  des 
deutscheu  Jahreseinfuhrwertes  an  Baumwolle.  Nur  wenn  die  Eingeborneu  zui- 
intensiTen  Fflngknltnr  fibeiKeben  wflrden,  sei  dne  Steig«rang  der  Pkodiiktu» 
bis  zum  25facben  sn  erhoffen. 

Eine  eingehendere  Behandlung  erfahr  „die  Baumwollfrage"  durch 
Moritz  Schanz,  der  besonders  auf  die  großen  Verdienste  des  kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees  um  die  Hebung  dieser  Kultur  hinvries.  Vielleicht 
lieht  es  den  Deutsch -Sudan  und  das  deutsche  Tsadgebiet  dereinst  in  den 
Kreis  seiner  ntigkeit  als  Llndentreeken,  die  Ph>f.  Kirobhoff  als  ideale 
Baumwoll&nder  beseichnete.  Es  ist  erfreulich,  daß  die  Bebweis  und  Cyster- 
reich  die  I^emühungen  des  Komitees  unterstützen,  das  wiederum  mit  den 
französischen  und  englischen  Schwestergesellschaften  in  freundschaftliclipni 
Aastausch  steht.  Seit  1904  haben  diese  Bemühungen  im  internationalen 
^nniwoUkongreft  einen  Mittelpunkt  geftinden. 

Von  annähernd  gleicher  Bedeutung  fQr  unsre  Kolonial  Wirtschaft  ist  die 
„Kautschuk-  und  Gnttaperch  afrage",  ül)er  die  zuerst  Dir.  L.  Hoff 
(Harburg)  referierte.  Wir  ei  tuliren  vom  Kedner,  daß  in  Deutschland  zixr  Zeit 
100  Millionen  Mark  in  Kautschukwarentabriken  investiert  seien,  die  über 
80000  Albeiter  beschlftigeB.  Kna  sei  swar  die  Weltprodnktioii  an  Boh- 
kautsehnk*  bedeutend  in  die  HShe  gegangen  und  habe  1904/06  rund  69000  t 
betragen;  noch  wesentlicher  sei  jedoch  im  Verhftltnis  der  Konsum  gestiegen, 
der  sich  auf  (15  683  t  beziffere.  Um  einer  weiteren  Schädigung  des  Marktes 
vorzubeugen,  müßten  deshalb  alle  Interessenten  bemüht  sein,  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  dem  Baubbau  zu  steuern  und  den  plantagenmäßigen  An- 
bau Ton  Kautsohnkblunten  su  fihrdem. 

Über  „die  Kautschuksorten  des  Handels  und  die  sie  erzeugen- 
den Pflanzen"  sprach  Prof.  Dr.  Volkens  (Berlin).  Es  kommen  in  Frag'-  die 
Ilrtra  brasilimsis  (Parakautschuk,  angebaut  in  Ceylon,  Malacca,  Neu-(iumoa, 
Kamerun);  die  Manihot  Glaziovii  (Deutsch -Ostafrika);  CastiUoa  ilaslka  (in 
Kamerun  erfolglos  angebaut);  Fiats  dosUea  (Asaamkautschakf  Togo,  Neu- 
Guinea,  Samoa);  Fieus  Schlechten  (Togo,  Kamerun,  Ostafirika,  Neu-Guinea); 
LaneMfikia  (Afrika),  sowi«  iCtdbna  ekoHea  (Kamemn). 
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Dem  gegen wJlrtigPn  wirtschaftHchon  Zustande  von  Deutsch-Ostafrika 
und  Deutsch-Südwestafrika  galten  zwei  Vorträge.  Der  eine  von  Graf 
Pfeil  stellte  den  Fortschritt  vor  Augen,  den  der  kühne  ostafrikamsche  Pfad- 
finder bei  seinem  jüngstm  Besaehe  in  der  Kolonie  früheren  Zeiten  gegenüber 
konstatierte;  und  der  anden  von  Dr.  Georg  Hartmann  (Hamhurg)  be- 
schäftigtp  sich  mit  dem  „wirtschaftlichen  Wiederaufbau  Deutsch- 
Süd  w  tst  a  tri  ka  s".  I^ie  Hauptgedanken -dieses  Vortrafrs  wurden  in  folgender 
Entschließung  zusammengefaßt:  JDer  deutsche  Kolonialkongreß  1905  betrachtet 
ftr  den  wirtsehaftliehen  Aufbau  Dentsoh'SlIdwesfcafiikas  die  endgültige  Be- 
•ntwodm^f  der  Kngebomenfrage  ab  die  Gmndlage  jedweder  «irlMhaftlichen 
Entwicklung.  Er  eraditet  die  bergmftnnisobe  unä  landwirtschaftliche  Er- 
schließung der  Kolonie  als  die  beiden  Hauptautgaben  ihrer  wirtschaftlichen 
Entwickelun;.'  bei  voller  Wahrung  der  nationalen  Interessen,  die  nur  durch 
eine  planmüßige  deutsche  Benedlung  möglich  ist,  und  betont  von  neuem  die 
dringende  Notwendigkeit  der  WaeserbMcItaflEteng  und  Waeswersdiließang.** 
Die  Besolution  beCaSte  sich  weiterhin  mit  der  Entsehidigang  der  Ansiedler 
und  der  Vexbesserang  der  VerkebrsTerbmtniflie. 

8.  Die  Eingeb ornenf rage. 

E«  waren  besonders  die  IfissionsgeeeUaehaften,  die  bier  ra  Worte  kamen. 

Der  Kempnnkt  der  Frage  lag,  soweit  es  die  VeÄandlungen  ergeben,  in  der 

Erziehung  der  Eingebomen  zur  Arbeit,  die  sich  anzuschließen  habe  an  die 
Unterweisung  im  Christentume.  Dabei  würdp  die  Erziehung  der  Eingebomen 
zu  höheren  Bedürfnissen  und  zu  höherer  Lebenshaltung  von  Wichtigkeit  sein 
(IKr.  D.  Buebner,  Berttielsdorf).  Ln  Dienste  dieser  allgemeinen  Ernebong 
der  Bingebomen  mr  Arbeit  steht  audi  die  SdiultKtigkeit  der  Ifission  (Missiona* 
insprtior  Oebler,  Basel).  Der  Zweck  der  Missionssobale  ist  neb* n  dem  reli- 
giösen ein  praktischer.  Doch  lehnte  es  die  Mission  ausdrücklich  ab,  sich  in 
einer  solchen  Weise,  die  nicht  dem  Wohle  der  eingeboroen  Bevölkerung,  son- 
dern nur  dem  Vorteil  der  Weißen  dienen  würde,  in  den  Dienst  kolonialer  Inter- 
essen SU  stsUen.  Vllr  den  Sprachunterriebt  in  den  Miasionssebnlen  wurde  die 
Landesspraehe  der  Eingeboraen  gefordert.  Zwar  wurde  der  Unterricht  im 
Deutschen  audi  für  eine  niedrigere  Stufe  der  Schule  ..nicht  unter  allen  Um- 
standen" abgelehnt,  ja  für  höhere  Schulen  die  „Zweckmäßigkeit,  unter 
Umstunden  Notwendigkeit**  des  deutschen  Unterrichts  anerkannt j  —  wenn 
aber  gefordert  ward,  daB  da,  wo  die  Sprachzersplitterung  den  ünteniebt  in 
der  Muttersprache  der  Schüler  nicht  gesikattet,  an  deren  Stelle  nicht  das  „in 
jeder  Beziehung  fremdartige"  Deutsche,  sondem  eine  „der  Muttersprache 
kongeniale  Landessprache"  trete,  so  muß  das  entscbieden  mißbilligt  werden. 
Es  ist  nur  gut,  daß  die  vom  Kongreß  augeuommene  Besolution  einen 
größeren  Weitblick  venAi 

Von  höherem  Literesse  auch  fttr  den  Geographen  sind  der  Islam  und 
die  äthiopische  Bewegung,  da  sie  vielleicht  berufen  sind,  an  der  snkflnftigen 
politischen  Gestaltvmg  Afrikas  als  bedeutungsvolle  Faktoren  mitzuwirken.  Zu 
ersterem  Thema  sprach  Pfarrer  Julius  Richter  (Scbwanebeck),  der  über 
„das  Vordringen  des  Islam"  etwa  folgendes  darlegte:  In  Deutsch- Ostafrika 
unterschaden  wir  swei  Epochen  dieser  Bewegung,  die  Sitere  arabische, 
welche  Hand  in  Hand  ging  mit  der  arabischen  Kolonisation  und  dem  ost- 
aftikanischen  Sklavenliandel.  Sie  ist  gewaltsam  zum  Stillstand  gebracht  durch 
jene  lange  Reihe  von  Kriegen,  welche  nach  der  Besit/.ergnifun^'  Ostafrikas 
durch  die  europäischen  Mächte,  von  Uganda  im  Norden  bis  zum  Njassa  im 
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Süden,  dio  Macht  dor  Araber  gewaltsam  gebrochen  liat.  Die  jüngere, 
Suaheli-Epoche  ist  eben  noch  im  Ansteigen  begriffen  und  verlangt  diu 
emsteste  Auftnerksamkeit  der  Kolonialpolitiker.  In  Kamerun  und  Togo 
dringt  umgekolurt  der  blam  am  dem  Inneni  naoh  der  Kflate  ta  Tor  imd  geki 
Hand  in  Hand  mit  zwei  höchst  eigenartigen  sudanischen  Bewegungen:  der 
Expansion  des  Handel^  riurfli  die  Ilnussa  und  der  fanatisch- islamischen  Er- 
oberung durch  die  Fulhp.  Hei'le  Beweenngcn  greifen  in  einander.  Diese» 
Vordringen  des  Islam  ist  als  eine  Citifahr  iur  unsre  Kolouialentwicklung  an- 
znseben.  Deshalb  ut  an  w1tnsch«i,  da6  in  den  afrikanisehen  Kolonien  dem 
Islam  tmd  insbesondere  der  Ausbreitung  der  arabischen  Kultur  und  Sprache 
in  keiner  Weise  Vorschub  geleistet,  daß  ihm  im  Gegenteil  durch  eine  starke 
dentsch- christliche  Kultur  ein  Gegengewicht  geschatfen  werde. 

Über  „die  äthiopische  Bewegung  unter  den  farbigen  Christen 
Sfidafrikas**  erftihren  wir  Niheres  dnreb  den  Ifiaiionnnaiiektor  D.  Merensky 
(Oharlottenlmig).  Die  Zabl  der  dortigen  eingebomen  dnisten  übersteigt  eine 
Million.  Allein  in  der  Kapkolonie  leben  nach  der  letzten  von  der  Kolonial- 
regicning  aufgenommenen  Statistik  778  000  farbige  Christen  neben  öHOOOO 
Weißen,  Es  besuchen  dort  89  000  farbige  Kinder  und  nur  58  000  weiße 
Kinder  Schulen.  Die  äthiopische  Bewegung  nahm  ihren  Ausgang  von  den 
eingebomen  Helfern  der  Missionare  und  wurde  besonders  gescbtkrb  dnreh  den 
ütliiopischen  Führer  Dwane,  der  von  einer  Reise  nach  Amerika  nene  Ge- 
danken über  die  Bedeutung  des  Kampfes  der  schwarzen  gegen  die  weiße 
Rasse  nach  Südafrika  mitbrachte.  Weitere  Nahrung  erhielt  die  Bewegung 
durch  den  begabten  fanatischen  Bischof  Turner  von  der  amerikanischen 
bisebOf lieben  Methodistenkirche  (A.  M.  E.  0),  der  naob  Stidafrika  kam.  Es 
fehlte  nnter  den  Farbigen  Südafrikas  nicht  an  besonnenen  Mlnnern,  die  ihrs 
Volksgenossen  vor  einer  gefährlichen  politisch -sozialen  Bewegung  warnten; 
aber  doch  steht  ein  Teil  der  von  Far])igen  in  Südafrika  redigierten  ZeitnngOB 
auf  Seiten  der  Fanatiker  mit  der  Losung:  Afrika  den  Afrikanern! 

4.  Auswanderung. 

Das  Thema  der  Auswanderung  fand  in^  ganzen  und  in  seinen  Kinzel- 
fragen  zwar  zum  Teil  ausgozeiehnote  Vertreter,  doch  hätten  wir  auch  Prof 
Hasse  gern  in  der  Reihe  der  Vortragenden  gesehen.  —  Es  trat  erneut  das 
berechtigte  Bestreben  zu  Tage,  die  Länder  des  gemäßigten  tmd  des  sab» 
tropischen  Südamerika  anderen  Kolonisationi^bieton  der  Erde  gegenüber 
lobend  berrorzuheben. 

Über  „wirtschaftliche  Regsamkeit  in  den  Kolonien  Süd- 
Brasiliens'*  verbreitete  sich  Dr.  Hermann  Meyer  (Leipzig)  im  Anschluß 
an  die  im  Jahre  1902  gefaßte  Entschließung,  deutsche  Ansiedler  nach  Süd- 
Brasilien  zu  leiten.  Er  machte  interessante  Mittelungen  über  die  Wege,  die 
die  genossenschaftliche  Selbsthilfe  der  brasilianischen  deutschen  Bauern  ein- 
schlägt, um  von  Mißernten  sowie  von  Schwankungen  im  Wechselknrs  nnd  in 
den  Zöllen  möglichst  unabhängig  zu  werden. 

Während  Prof.  Dr.  Jannasch  Argentinien  und  Graf  Arent  Pats- 
gonlen  ab  Kol<mi8ationsgebiete  empfahlen  —  das  letztere  freiüeb  nidit 
einseinen  Kolonistenfamilien  auf  eigene  Oe&hr,  sondern  untnr  der  VoranS' 
setaung  der  Unterstützung  durch  eine  Oesellsdiaft  — ,  wurde  durdi  "Brc/L  Dr. 
Zimmerer  (Ludwigshafen)  einer  Ansicdlnng  deutscher  Kolonisten  In  der 
asiatischen  Türkei  nur  ganz  bedingimg.sweise  das  Wort  geredet.  Auch  in 
einer  Besolution  kam  der  Wunsch  deutlich  zum  Ausdruck,  daß  die  Aus- 
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wanderuxig  nach  den  La  Plata-Lftndern  und  nach  Süd -Brasilien,  wo  die 
Kolomston  ihr  DeatBchtiim  la  bewaltren  TemiMitcu,  geleHii  werden  mtfge. 
Zw  niberen  üntenadiiuig  dieser  Innige  und  aller  AaswuderungSYeriilltiiisse 
ilberhaapt  wurde  es  als  wUnachenswert  bezeioluiei,  die  Zentral-AiulciiiiftBatelle 

für  Aiiswandfirungswesen  weiter  auszubauen. 

Von  Rektor  P.  Bodems  (St.  Wendel)  erhielten  wir  Aufschluß  über  die 
etwa  15000  Deutschen,  die,  früher  in  Rußland  ansässig,  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts nach  Axgentinien  aasgewandert  sind  und  dort  in  den  Prorinxen 
Entre  Bios  und  Buenos-Aires  ihr  Deutschtum  bewahrt  habou. 

Wichtige  Fragen  wurden  beantwortet  im  Vortrage  des  Prof.  Dr.  Sci  iug 
über  „die  deutsche  Alis  Wanderung  in  die  landwirtschaftlichen 
Distrikte  der  Vereinigten  Staaten  und  Cauadas'\  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  nieht  mehr  als  landwirtschafUiehes  EolonisaHonsgebiet  anxoseben, 
es  handelt  sich  im  wesentlichen  nnr  noch  van  eine  AuHulIung  schon  be- 
siedelter Distrikte,  die  damit  im  Zusammenhange  steht,  daß  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Kolonisationsperiode  eine  Periode  konimorzipller  und  kolonisato- 
rischer Expansion  gefolgt  ist  Dementspreehond  hat  in  der  Zusaoimensetzviug 
des  Sünwanderennaterials  —  was  andi  Proll  Bathgen  an  andner  Stelle 
da  Kongresses  ansgefBlirt  hat  —  der  «nwandernde  Indnstriearbeitw  den 
Landwirt,  der  Süd-  und  Ostouropiler  den  Deutschen  zurückgedrängt. 

In  Canada  liegt  die  Suche  ebenso  ungünstig  für  den  Deiitschon.  Von 
England  aus  wird  die  Einwanderung  außerordentlich  begünstigt.  Denn  auf 
keine  andere  Weise  kann  England  die  Hoffnung  verwirklicht  seheu,  daß  seine 
ausgedehnten  Besitsungen  auf  dem  nordameiücanisohen  Kontinent  m  einem 
in  sich  lebensfähigen  Staatswesen  werden,  stark  genug,  um  auf  die  Dauer 
dem  überm ilcbtiiron  südlichen  Nachbar  gegenilber  seine  Selbständigkeit  z\i 
wahren.  Durch  Konzessionen  und  ungeheure  Laudschenkungen  ist  der  Speku- 
lation Tür  und  Tor  geöffnet.  Dazu  kommt  die  Gewißheit,  daß  einwandernde 
Deutsdie  dort  ihre  Nationalität  einbttfien  und  daß  das  Klima  Tiel  m  rauh 
ist.  Wenn  es  uns  auch  recht  sein  könnte,  daß  England  den  Expansions- 
gelflsten  der  Vereinigten  Staaten  gegenüber  in  Canada  eine  festere  Position 
erhielte,  empfiehlt  es  sich  doch  fnr  uns,  der  Entwicklung  mit  freundlichem 
Interesse,  aber  lediglich  als  Beobachter  zu  folgen. 

Der  Vortrag  des  Oberstabsarztes  Dr.  Arning  (Hannover)  Qber  „die 
Besiedeinngsfihigkeit  der  deutschen  Kolonien**  betonte  fast  nur  die 
soziale  und  kommerzielle  Seite  der  Besiedelungtitigkeit.  Die  rein  geogra- 
phischen Gesichtspunkte  wurden  als  bekannt  vorauscresetzt. 

Von  prinzipieller  Bedeutung  war  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Kathgen 
(Heidelberg)  über  „die  Auswanderung  als  weltgeschichtliches 
Problem**.  Die  euniqpüsche  Auswanderung  da-  Gegenwart  und  jüngsten 
Vergangenheit  stand  im  Vordergrunde  seiner  Betradhtaogen.  Von  dieser 
Auswanderung,  so  führte  er  aus,  bildet  die  deutsche  nur  mehr  einen  kleinen 
Teil.  Auch  sonst  hat  sich  seit  dem  Beginn  der  neuen  deutschen  Kolonial- 
bewegung viel  geändert.  Deutschland  ist  ein  Einwanderuugsland  geworden, 
noch  st^cer  als  England  und  Amerika,  die  sich  bereits  sur  Abwehr  rüsten. 

Es  ist  deshalb  notwendige  unsere  herkömmlichen  Anschauungen  zu  revi- 
dieren und  die  deutschen  Tatsachen  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  su 
stellen.  Die  eiu'opäische  Auswanderung  kommt  ans  anderen  Gebieten  als 
früher.  Ihr  Schwerpunkt  ist  von  Nordwest  (England  und  Deutschland)  nach 
Südost  gerückt  Um  1893  hatte  die  deutsche  Auswanderung  in  Folge  d» 
wirtschaftlichen  Krise  in  Nordamerika  einen  Tiefetand  erreidit    Als  diese 
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aber  1898  vorüber  war,  nahm  im  <ieg*msatz  zu  früher  die  Einwanderung 
aus  Deutschland  nicht  wieder  zu.  Sie  hat  auch  ihren  Charakter  ge&ndert. 
An  Zahl  ist  sie  gröHer  als  alle  Mheren  VOIkerwandenmgeiu 

Früher  waren  die  Auswanderer  tnaßgebend,  die  eine  neae,  selbsündiga 
Stellung  sachten;  heute  besteht  die  Masse  aus  Lohnarbeitern,  die  unselb- 
st&ndig  bleiben.  Dabei  sind  die  treibenden  Motive  der  Auswanderer  im 
wesenÜichen  gleich  geblieben:  die  rein  wirtschaftlichen.  Entscheidend  ist  fast 
liberall  cUe  AgrarverCusung  in  ihren  Extremen  grofien,  geschlossenen  Besities 
oder  aerq[»litteiten  Zwergbetriebs.  Wichtig  aber  ist,  dafi  die  Answandernngs- 
befOrdening  nogcnstand  großer,  konzentrierter,  kapitalistischer  Untemehmiingen 
gewwden  ist,  die  am  Fortgang  der  Auswanderung  interessiert  sind.  —  Die 
Entwicklung  einer  feindlichen  Stimmung  in  den  Einwanderungsiäudem  hat 
den  Gedanken  einer  internationalen  Vereinbarung  über  die  internationalen 
Waaderangen  berrorgemfen.  Der  Vortragende  wflnscht  die  VerwurkUehnng 
dieses  Gredankeus  in  Form  einer  int«mationa1en  Organisation  des  Arbeits- 
nachweises. —  Von  Deutschland  glaubt  er,  daß  die  Massenauswanderung  von 
Bauern  ein-  für  allemal  zur  Ruhe  gekommen  sei.  Er  hält  die  deutsche  Aus- 
wanderung der  achtziger  Jahre  für  einen  Anpassungsvorgang  an  neue  wirt- 
scbafUiohe  Vsrhiltnisse,  der  jetst  ToUendet  ist 

Fko£  Dr.  K.  ThieB  (Danzig)  endlich  forderte  in  seinem  Vortrage  über 
Auswandererfürsorge  n.  a. ,  daß  der  neuen  Massenerscheinung  der  Rück- 
wanderung durch  die  amtlulic  Statistik  und  private  sozialwissenschafUiche 
Forschttngataügkeit  sorgfältigst  Beachtung  geschenkt  werde. 

6.  Weltwirtsohaft 

Auch  aus  dem  Gebiete  der  Weltwirtschaft  wurden  eine  BeÜM  Ton 
S|tf'7.ialbetrachtungen  geboten,  die  für  den  (teographen  eine  Fülle  von  Be- 
lehrung brachten.  —  Prof  Zahn  (Berlin)  wies  darauf  hin,  daß  die  Wande- 
ningsbilanz  des  Beichs  als  ein  Teil  der  Zahlungsbilanz  besondere  Aniinerksam- 
keit  erfordere. 

Li  der  Marokkofrage  kam  Graf  Pfeil  sn  Worte.  Beine  Ausf&brangen 

tragen  lediglich  politischen  Charakter. 

Über  .,die  K abel verbi nd u n ge n  mit  unseren  Kolonien"  sprach 
Dr.  Lenschau  (Berlin).  £r  wies  darauf  bin,  daß  noch  vor  einem  Jahrzehnt 
Dentscbland  nnr  zwei  Linien  besaB,  die  eine  nach  Valentin  in  Mand  als 
Anschlußkabel  nach  Nordamerika,  die  andere  nach  Vigo  in  Spanien  als  Ad- 
schlußkabel  an  die  Linien  der  Eastem  Co.  1890  entstand  die  erste  direkte 
Verbindung  mit  den  Vereinigten  Staaten,  im  vergangenen  Jahre  bot  sich 
nach  Fertigstellung  der  amerikanischen  Pacitic-Linie  die  Möglichkeit  einer 
eigmen  Verbindung  nach  Ostasien,  wie  sie  soeben  dxaeb.  die  Dentseh-Nieder- 
ISndiscbe  Telegraphengesellsehaft  fertig  gestellt  ist,  nnd  erst  gans  kflnUdi 
hat  die  Osteuropäische  Telegraphengesollschaft  die  Konzession  zu  einem  Kabel 
Konstanza — Konstantinopel  erhalten,  das  weiterhin  der  Bagdaribahn  folgen 
und  uns  eine  eigene  Route  nach  dem  Persischen  Golf  verschatien  wird.  Es 
ist  als  Erfolg  zu  bezeichnen,  daß  wir  in  absehbarer  Zeit  drei  Stützpunkte 
auf  dm  Azoren,  Palau-biseln  nnd  in  Fao  besitzen  werden.  —  Als  Ziel  der 
deatsehen  Kabelpolitik  stellte  Redner  nicht  die  Anlage  eigener  Kabel  nach 
unsern  Kolonien  hin;  er  empfahl  viflmohr  die  Nutzbarma^^hung  möglicbst 
vieler  von  einander  unabhängiger  Verbindungen  durch  Anschlußlinieu  und 
Verträge. 

Der  wirtsehaftliohen  Bedeniimg  der  ostasiatischem  Enltorwelt  wurde  in 
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zw«  Yortri^n  Becbmuig  getragen.   Prof.  Bathgen  behandelte  „die  Eat« 

Wickelung  des  Außenhandels  von  China  und  Japan*S  Er  erwartete 
trotz  der  starkon  Zunahme  des  Außenhandr'ls  dioser  beiden  Länder  seit  etwa 
15  Jahren  liir  die  nächste  Zeit  keinen  bedeutenderen  Antschwun;^. 

Dagegen  lernten  wir  die  ungeheure  „wirtschaftliche  Bedeutung 
des  Yangtsegebietes**  dtirclk  Georg  Wegener  (BerKn)  in  ToUem  ümfange 
kennen.  Die  außerordentlich  interessanten  Ausftlhningen  des  Forschen,  der 
▼or  aner  neuen  Reise  in  jene  Gebiete  steht,  seien  ansf&hrlicher  wieder- 
gegeben: Das  Yangtse  Stromgebiet  umschließt  nahezu  die  Hälfte  des  eigent- 
lichen China  und  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Bevölkerung.  Die  wichtigsten 
Produkte  Chinas:  Beis,  Seide,  Tee  haben  daher  hier  hauptsächlich  ihren  Sitz. 
Der  bedeutsamste  Faktor  aber  ist  die  unethOrt  gflnstige  Auftddießang  des 
ganzen  Gebiets  durch  ein  einziges  Stromgebiet.  Die  Vollkommenheit  des 
Yangtsesystems  als  Verkehrsnetz  ^'riindet  sich  auf  ein  merkwürdiges  Zu- 
sammentreten zahlreicher  UmstUmie.  Nordwilrts  Canton  besitzt  die  chinesische 
Küste  bis  zur  Yangtsemüuduug  zwar  eine  Menge  von  Hafeubuchteu;  diese 
leiden  aber  fiwt  aUe  an  snnehmender  Versandung,  alle  am  Mangel  mner 
Flußverbindung  ins  Innere.  Der  Golf  von  Petschili  endlich  hat  wieder  Flach- 
küste, die  außer  der  Peihomündung  keinen  marinen  Eingang  besitzt.  So  ist 
die  Mündung  des  Yangtsekiang  für  weitaus  den  größten  Teil  der  chinesischen 
Seeküste  der  fast  konkurrenzlose  Zugang  zum  Innern,  er  ist  das  eigentliche 
„Tmr  TOD  China**,  das  dann  bis  mühe  an  die  Westgrense  des  Boichs  ftthrt 
Bis  Nanking,  d.  h.  soweit  wie  etwa  von  Hamburg  nadi  Berlin,  fuhr  im  Jahre 
lOOO  unser  Panzer  „Kurfürst  Friedrich  Wilhelm";  bis  Hankou.  soweit  wie  von 
Hamburg  nach  Budapest,  reicht  die  regelmäßige  SchitTahrt  überhaupt  den 
Yangtse  aufwärts.  Bis  Itschang,  soweit  wie  von  Berlin  nach  Tunis,  geht 
gegenwärtig  die  regelmäßige  Flußdampfschiffahrt.  Hier  beginnen  die  be- 
rOhmten  Süomsohnellen  anf  der  ca.  860  km  langen  Strecke  bis  nach  Tsehnng- 
king,  die  bis  heute  dem  regelmäßigen  europaischen  Schiffsverkehr  ein  Ziel 
gesetzt  haben.  Jenseits  dieser  ist  der  Strom  aber  wiederum  für  Dampfschiffe 
mindestens  bis  zum  Einfluß  des  Min-Flu.sse8,  ca.  2800  km  von  der  Mündung, 
fahrbar.  Es  besteht  die  Hoffnung,  die  Schwierigkeiten  der  Goryts  zu  über- 
winden; der  Tangtsekiang  würde  dann  auf  eine  Strecke  ine  Yon  Berlin  nach 
Kairo  europSischer  Dampfschiflhhrt  zugSnglich  srin.  Der  großartigen  chine« 
si.sehcn  Dschunkenschiffahrt  ist  er  es  bereits  heute.  In  Folge  einer  eigentüm- 
lichen Gebirgsstrnktur  der  beiden  südlichen  Drittel  Chinas  stehen  1 1  von  den 
18  Provinzen  Chinas  unmittelbar  in  schiffbarer  Verbindung  mit  dem  Yangtse- 
kiang.  ünd  swar  bilden  fOr  die  Mehrzahl  dieser  Promien  diese  Wasserwege 
fast  die  einzigen  Strafien.  Wshrend  in  Nord-China  der  WageoTerkehr  vor- 
Lerrscht,  finden  wir  südlich  von  Tsinlingschan  f&r  den  FeruTerkehr  fast  nur 
Schiffahrt,  die  durch  Umladen  der  Waren  auf  immer  kleinere  und  flachere 
Schiffe  bis  nahe  an  die  Wassorscluiden  liinangeht.  Zu  den  natürlichen 
Wasserstraßen  kommt  eine  Fülle  küuätlicher  Kanäle,  die  sogar  Gebirgspässe 
llberechreiten.  —  Die  Engländer  waren  seit  langem  bestrebt,  dieses  wichtige 
Gebiet  zur  britischen  „Interessensphäre"  zu  machen.  Durch  den  deutsch- 
englischen Yanf,'tse-Yertra<r  vom  16.  Oktober  1*H)0  hat  England  formell  auf 
diese  Ansprüche  vf-rziclitet.  Trotzdem  ist  die  deutsche  Schiffahrt  auf  dem 
Yangtse  eher  zurückgegangen,  was  Redner  bedauert.  Er  fordert  auf,  die  Auf- 
merksamkeit anf  dieses  Gebiet  zu  richten. 

Ebenso  energisch  wurde  an  anderer  Stolle  auf  die  Ausbeutung  der  in 
Ost-Asien  anfgestepelten  KultnrsdUltse  hingewiesen.   Es  wurde  dnrdi  den 
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Knn<.Teß  fiif>  Forderun*:  crhobon,  ordentliche  Professuren  fftr  wisspnschaftHclip 
Sinologie  an  den  deutschen  Uuiversitilten  zu  begründen.  Ein  tieferes  Ein- 
dringen in  das  Wesen  der  ost-asiatifichen  Kulturwclt  und  besonders  in  ihre 
LitOTAtnr  werde  nicbt  irar  dem  politiBcben  und  wirtaeliBflliebeii  Leben  der 
Gegenwart  großen  Nutzen  bringen,  sondern  ancb  Ar  die  Erforschnog  dar 
Geschichte  und  Kultur  anderer  Teile  Asiens  von  größter  Bedeutung  sein. 

Über  „die  Kntwickelung  der  Schiffahrt  zwischen  Deutschland 
und  Südamerika'^  sprach  Prof.  Dr.  Eckert  ^Köln).  Er  führte  aus,  daß 
xwar  der  größte  Staat  Sfldamerikat  das  hanptsichliehite  Kalfoetend  der  Krde 
sei,  daB  die  sabtropiadien  Gebiete  Sfidameribas  eine  der  grOBtan  Korn* 
kammern  und  eine  der  größten  Schlächtereien  der  Welt  enthalten,  daB  aber 
das  Meiste,  was  die  Bewohner  brauchen  an  Oeräten  und  Maschinen,  was  sie 
bedürfen  für  Wohnung,  Werkstatt  und  Kleidung,  aus  der  Ferne  herbei- 
geschafft werden  mfisse.  Die  ersten  Versuche  deutscher  Schiffe,  sich  an 
diesem  Handel  regebnftBig  sa  beieiligen,  Mlen  ins  Jabr  185S.  Aber  eist 
nach  1870  begann  bei  uns  die  Ausgestaltung  lebensfähiger  Linien.  Die 
Dampfschitfahrtsgesollschaft  „Kosmos"  ging  niit  Fahrten  nach  der  Westküste 
als  erste  und  zunächst  einzige  voran.  Erst  .seit  1901  ist  die  Hamburg — 
Amerika-Linie  an  den  Fahrten  nach  der  Westküste  beteiligt,  doch  haben 
sieb  die  ScbneUsegler  der  Hambuxger  Finna  Laeiss  auf  dem  Wege  nm  dst 
Kap  Hoom  in  Folge  Ersparong  an  Maschinen  und  Koblen  bonkaxTenzfiliig 
erwiesen.  Bei  den  Fahrten  nach  der  Ostküste  dagegen  ist  der  Segler 
unterlegen.  Gegenwärtig  werden  hier  von  fünf  Reedereien  vier  selbständige 
Dampferrouten  unterhalten:  nach  dem  Amazonasgebiet,  nach  Mittel-Brasilien, 
nacb  Sfld-Brasilien  und  nach  dem  La  Flata.  Nach  heftigen  Eonkanreni* 
kftmpfen  ist  ein  Zusammenschlnfi  sfantlicber  beteiligten  Sebühfart^gMell- 
schaften  im  Südamerika-Dienst  er/.ielt  worden.  80  daß  die  deutsche  Schiffahrt 
hier  die  nnlx^dinirte  rber1e<,'enheit  über  die  aller  westeuropäischen  Welthäfpn 
erlangt  bat.  iMese  Tatsache  steht  im  Zusammenhang  nicht  bloß  mit  dem 
rührigen  Deutschtum  Südamerikas,  sondern  auch  mit  der  ungeheuren  Steige- 
rung der  „deutschen  wirtschaftlichen  Interessen  in  Argentinien*', 
über  die  Dr.  Julius  Wolff  (Buenos -Aires)  in  einem  Vortrage  berichtete. 
Das  in  Artreutinien  angelegte  deutsche  Kapital  ist  von  1897  bis  heute  von 
200  Mill.  auf  700  Mill.  gewachsen.  Der  Handel  Deutschlands  mit  Argen- 
tinien ist  von  135,5  Mill.  A  (I893j  auf  341  Mill.  A  (1903)  gestiegen, 
also  um  162%.  Von  dem  dentschra  Handel  mit  SOdamerika  kamen  190$ 
45%  auf  Argentinien.  Die  deutsdie  Flagge  hat  in  dn-  argentinischen  Ein- 
fohr,  in  Kapitalanlage  und  Schiffahrt  seit  1891  die  zweite  Stelle  behauptet 
Diese  günstige  Entwickelung  ist  in  der  Haupt.sache  dem  Einfln.sse  des  Deutsch- 
tums in  Argentinien  zuzuschreiben  trotz  di  r  geringen  Zahl  der  dortigen  Deut- 
schen (40000  gegen  500  000  Italiener,  200000  Spanier,  100000  Fnui- 
sosen,  80000  EngUhider). 

Endlich  sei  noch  erwähnt  der  Vortrag  von  Said  Ruete  (Berlin)  über 
„die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Tiahyloniens".  Er  vorl)reifete  sich 
über  das  Verhältnis  des  T^apladhahimnt»  riit  limens  zu  den  Plänen  Sir  William 
Willcocks,  das  Tal  des  Euphrat  und  Tigns  künstlich  zu  bewässern.  Kr  regt 
an,  nach  einer  Kombination  zu  sudiraif  die  bei  LOsnng  dieser  Aufgaben  ^ 
deutsoh-nationalen  Literessen  snr  Geltang  sn  bringen  gestattei 

In  der  Schlußsitzung  am  Sonnabend  nachmittag  wurde  be.<;rhlo<i«en, 
einen  ständigen  Ausschuß  einzusetzen,  der  aus  den  beiden  Präsidenten  und 
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den  Mitgliedern  des  Arbeiisausschusseä  bestehen  soll  und  dem  das  Recht  der 
Brginzuogswsbl  gegeben  wurde.  Dieser  stftndige  AnssebnB  erhielt  Vollmaeht, 
den  nSchsten  Kolonialkong^K  ß  innerhalb  der  nächsten  5  Jahre,  je  nach  seinem 
EnriPssPTi,  einzuberufen.  Hoffen  wir.  daß  dann  dem  Kongresse  nicht  die 
Fackel  krit'perisoher  Aufstände,  somlorn  die  Sonne  des  Friedens  leuchte. 
Hoffen  wir  auch,  daß  das  deutsche  Volk  die  Mahnung  befolgt,  die  der  Ver- 
treter der  Reicbsregienuig  in  der  Begrflßaog  anespracb,  „audi  in  eohwerea 
Zmten  still  ond  xShe  dnrdiznhilten**.  Hofon  wir  anf  eine  kriftige  Weiter- 
entwickelung kolonial-  und  weitpolitieehen  Denkens  in  unserem  Volke! 


Die  Ftrüemgen  der  Cfeosnpken  an  die  hVtm  Sehlde 
und  die  bielegiBehe  Beweging. 

Yoti  Reinrldh  ns^er. 

F.  Thorbecke  knüpft  an  die  Erwähnung  der  beiden  alten  Forderungen 
der  Oeographentage  hinsitihtlidi  des  üntenridbts  an  den  Schulen  in  seinem 
im  ftbrigen  durchaus  sutreffenden  Berichte  (S.  511)  die  Bemerkung,  ihm  er- 
scheine die  Erfüllung  der  Forderung  „Erteilung  des  geographischen  Unter- 
richts durch  geographisch  gebildete  Lehrer"  vorläufig  am  wichtigsten,  die 
andere  „Durchführung  des  Unterricht.s  durch  die  Oberstufe"  sei  ein  leider 
wohl  erst  in  weiter  Feme  winkendes,  aber  doch  energisch  zu  erstrebendes  Ziel. 

Da  es  sidi  hd  dem  Kampfe  um  diese  beiden  Fordernngen  uro  die  ganze 
Znkanit  unseres  Faches  an  den  höheren  Schulen  handelt  und  damit  um  einen 
der  wichtigsten  Bestandteile  einer  zukünftigen  wieder  mit  ihrer  Zeit  Ter- 
aöhnten  Schule,  so  darf  ich  vielleicht  einige  Worte  dazu  sagen. 

Wenu  auch  die  Erfüllung  beider  Forderungen  durchaus  notwendig  ist, 
wie  man  denn  ja  auf  den  ersten  Blick  sieht,  daB  sie  sich  ergttnzea,  so  ist 
doch  die  zweike  die  unerläßliche  Grundlage  der  ersten.  Nur  wenn  es 
uns  gelingt,  geographischen  Unterricht  in  der  Oberstufe  durchzusetzen,  werden 
wir  in  irgend  nennenswerter  Anzahl  auf  geographische  Fachlehrer  rechnen 
können.  Ein  Ausschluß  aus  den  Oberklassen  hat  in  praxi  noch  immer  eine 
80  tiefo  D^fradation  des  betreffimden  FadMS  nnd  damit  der  Stellung  des 
Lehrers  und  der  Wertsehfttsang  seiner  Arbeit  bei  fliegen,  Scfafllem  und 
PnbUkum  bedeutet,  daß  fast  nur  versehentlich  ein  Mann  von  einigem  Seihst - 
gef[\hl  in  solche  Lage  hineingeraten  kann,  ganz  gewiß  aber  in  ihr  nicht 
dauernd  bleiben  wird,  sondern  entweder  der  Erdkunde  als  Lehrgegenstand 
ganz  den  Rücken  kehren,  oder  seine  Hauptarbeit  auBerhalb  seiner  Schul- 
t&tigkeit  legen  wird.  In  beiden  Fftllen  ist  er  fBr  die  Weiterentwicklung  des 
geographischen  Unterrichts  verloren.  Es  ist  ein  durchaus  widersinniger,  wenn 
auch  in  Folge  seiner  weiten  Verbreitung  in  seiner  Unn.ifur  meist  nicht 
deutlich  empfundener  Zustand,  wenn  ein  wissenschaftlich  dun  hgebikleter  Erd- 
kundelehrer in  den  mittleren  und  utitereu  Klassen  Ansätze  zu  einem  brauch- 
baren Erdknndennterricht  sn  machen  versacbt,  nnd  dann  nachher  in  den 
„Wiederholungen*'  auf  der  Oberstufe  ein  beliebiger  altphilologischer  Ignorant 
in  geographicis  „von  höheren  Gesichtspunkten  aus"  die  Arbeit  seines  Kollegen 
beleuchtet.  Das  ist  eine  Widersinni<jkcit,  wiederhole  ich,  die  ein  Geograph 
von  Selbstgefühl  im  aligemeinen  nicht  ertragen  wird. 

Wer  aber  dieser  ^rw&gung  nicht  Glauben  scbenkem  mag,  dar  lasse  sieb 
durch  das  Torbild  der  Biologan  belehren.   Die  „Scbnlkommission"  der  6e- 
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Seilschaft  der  Naiurlorscber  uud  Ärzte,  die  vor  eiuem  Jahre  ia  Breslau  ge- 
wlhlt  worden  war  and  diesen  Herbst  in  Heran  Berieht  erstattet  hat,  ist 

sich  vomrammen  einig  darüber,  daß  die  auch  bei  den  Biologen  herrsdieade 

Misere  in  Gestalt  eines  Mangels  an  tüchtigen  Fachlehrern  wiihsam  allein 
bekämpft  worden  kann,  wpnn  man  durch  Eroberung  der  Oberstufe  zukünftigen 
Lehrern  der  biologischen  Naturwissenschaften  eine  annehmbare  Position  an 
den  Schulen  zu  verschaffen  in  dei^  Lage  ist.  Diese  Auffassung  ist  schon  1901 
aaf  der  Hambnrger  Tagni^  isimaliert  worden  nnd  man  hat  an  ihr  seitdem 
nur  immer  fester  gehalten;  denn  auch  diese  letzten  Berichte  stehen  auf  dem 
Boden  der  sofj.  „Hambnr^'er  Thesen",  briti^'eii  diese  erneut  zum  Abdruck  und 
sind  überhaupt  nur  eine  Art  ausgeführten  Programms  jener  Sätze.  Die  letzte 
(9.)  dieser  Thestiu  aber  luutet  klipp  und  klar:  „Der  jetzt  bestehende  Mangel 
geeigneter  Lehrkrftfte  wird  Tersehwinden,  sobald  sidi  den  Btadiereaden  die 
Aussicht  eröffnet,  die  für  Oberklassen  erworbene  Facultas  docendi  in  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften  in  ihrem  q»lteren  Lehramte  anoh  wirk- 
lich ausnützen  zu  können." 

Ich  kann  nicht  umhin,  angesichts  dieser  Bewegung  der  Naturforscher 
und  der  augenschdnlidh  weit  größeren  Energie,  die  sie  fttr  die  Ihklmpfung 
einer  ertrigliohen  Sohulpoeition  entMisn,  meine  Ysnhrten  engeren  Bemls* 
genossen  nur  immer  wieder  auf  die  grofte  Bedeutung  dieser  Bewegnng  auf- 
meihsam  zu  machen.  Im  Bau  des  alten  Gymnasiums  kracht  es  in  allen 
Fngen,  die  Erneuerung  unseres  höheren  Schulwesens,  die  1890  nur  durch 
künstliche  Mittel  und  gegen  den  Willen  unseres  Kaisers  hintertrieben  worden 
ai  sein  sehont,  wird  ddi  früher  oder  spftter  darehsetsen.  Wir  werden  die 
MAnner  der  verpafiten  Gelegenheiten  sein,  wenn  wir  da  nicht  jeden  Augen- 
blick bereit  sind,  unSem  Anteil  an  dem  Obergymnasivm  mit  Nachdruck  ein- 

ZUfordernl 

Zu  den  „Berichten'*  der  „Schulkommission^*  mögen  mir  aber  noch  zwei 
andere  knrse  Worte  erlaubt  sein. 

Wie  ich  sdion  ia  Daasig  mitteilen  konnte,  hatten  die  Herren  der 

Kommission  die  Absicht,  unsere  beiden  Forderungen  zusammen  mit  der  dritten: 
näheres  Heranrücken  des  Geographiestudiums  an  das  der  Naturforscher  auf 
den  Universitäten,  zu  vertreten.  Das  haben  sie  inzwischen  getan.  Wir 
haben  dadurch  eine  wertvolle  Bundesgenossenschaft  gewonnen,  wertvoll  des- 
wegen, weil  sich  eine  so  starke  und  agitationsberMte  Gesellsohaft  wie  disee 
für  unsere  Fordemngen  einsetzt,  dann  aber  auch  deshalb,  weil  sie  von  dem 
Gedanken  ausgeht,  unsere  beiderseitigen  Fttcher  könnten  auf  dem  Ober- 
gymnasiura  weit  fruchtbringender  vertreten  werden,  wenn  sie  sich  auf  ein- 
ander stützen  küunteu,  gegebenenfalls  sogar  in  einer  Hand  lägen.  Das  ist 
dnrehans  richtig. 

Aber  ein  zweites:  die  Berichte  sind  der  Meinung,  daB  für  die  Behand- 
lung der  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  Erdkunde  im  Unterricht 
zur  Zeit  noch  die  notwendige  Vorbedingung,  ausreichende  Ausbildung  der 
Lehrer,  fehle.  Das  ist  ja  auch  vollkommen  zutreffend,  die  Arbeit  unserer 
ünivenitllslehrer  bkibt  ja  für  nnaere  8eiral«i  groBeoidls  «ngetan,  da  die 
gewaltige  Mehrheit  der  lukttnfligen  Erdknndelehrw  alles  andere  eher  tat  als 
geographische  Studien  zu  betreiben.  Verhängnisvoll  aber  wird  ntin  die  Kon- 
sequenz, dif  die  Berichte  weiter  ziehen.  Sie  ])csteht  darin,  daß  sie  in  den 
ausgearbeiteten  und  empfohlenen  Lehrplilnen  für  Mathematilc  und  Natur- 
wissenschaften eine  völlige  Aufteilung  fast  alles  dessen,  was  wir  heute  unter 
Srdknnde  verstehen  —  ansdrficklieh  sei  hervoorgehohen,  daft  aueh  das  Kapitsl 


Digitized  by  Google 


W.  a  Kottliftls:  Saehalin. 


701 


„Mensch  und  Erde"  nicht  fehlt  —  vorgenommen  haben.  Die  Durohaatzung 
ciieses  Lehrplans,  den  vorgeschlagen  zu  haben  man  den  Herren  bei  der 
henaohenden  WillkOr  in  der  Yerteümig  der  Erdknndestnndem  gewiB  nieht 

wird  verdenken  können,  bedeutet  aber  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  die 
Ausschaltung  der  Erdkunde  als  Avissenschaftlicheu  Lehrfachs  überhaupt  Was 
dann  noch  bleibt,  würde  ich  keinen  Augenblick  anstehen  —  dem  Schrcibe- 
lehrer  zu  übertragen.  Ich  richte  daher  die  lebhatte  iiittü  gerade  auch  au 
di«  Herren  DoMoten  der  Erdknnde  an  den  ünivenittteii,  einmal  dieser  An- 
gelegenheit ihre  Aufinerksamkeit  mwenden,  womOglidi  auch  mir  mit  einigen 
Worten  ihre  Meinung  übermitteln  zu  wollen.  Tua  res  agitur^  rufe  ich  den 
Herren  zu,  wenn  die  Erdkunde  an  den  Schulen  vSllig  als  wissen- 
schaftliches Lehrfach  verschwindet! 


SaebaliB.*) 

Von  W.  C.  Blorthals. 

An  der  Ostküste  Sibiriens  dehnt  sich  vom  46."  bis  zum  b4c.^  30'  n.  Br. 
eine  schmale,  950  km  lange  Insel  ans,  welche  bis  in  die  letzten  Jahre  eine 
terra  incoffnita  geblieben  ist;  ihr  Name  „Sachalin**  ist  unter  den  Bewohnern 
der  masisehen  Seeprovinz  (PkuMmtk)  gebrSaehlich  und  von  der  rossisofaen 
Regierung  amtlieh  anerkannt.  „Sachalin**  ist  ein  mandschurisches  Wort,  das 
mit  „Insel  an  der  Mündong  des  schwanen  Flusses**  (des  Amur)  flbersetst 
werden  könnte. 

Im  Jahre  1613  wurde  die  Insel  von  den  Japanern  entdeckt  und  Karafto 
genannt;  sie  Ineltea  Saebilin  fOr  einen  Teil  des  mandsehmrisdien  Festlandee, 
das  bei  ihnen  unter  dem  Namen  ,^Kan**,  mongolisch  Schwan,  bekannt  war. 
Die  Entdeck«:  nntenuehtem  nur  den  sOdliehen  Teil  und  entwarfsn  davon 

eine  Karte. 

Der  holländische  ÖchiÜskapitün  Marten  Vries,  von  dem  Generalgou- 
veraenr  der  aiederllndiachen  ostindischen  Kolonien,  van  Diemen,  tax  Bnt- 
deokung  einer  Ikbelhaften,  gold-  nnd  silbeiTeielien  Liael  im  hohen  Norden 

au.sgeschickt,  landete  im  Jahre  1643  an  der  Ostküste  Sachalins;  er  nannte 
das  Vorgebirge  auf  dem  49.'^  n.  Br.  „Kaap  (Jcduld"  und  scheint  sich  mit 
keinen  weiteren  Forschungen  auf  der  Insel  betaÖt  zu  haben. 

Bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  von  russischen  Entdeckungen 
im  inßersten  Osten  noch  wenig  snr  Kenntnis  Bnropas  durchgedrungen.  Jer- 
mak  hatte  zwar  schon  im  Jahre  1581  die  Grenze  zwischen  Europa  und 
Asien  tiberschritten,  abei-  erst  70  Jahre  spriter  fuhr  der  Rus^c  Wassili  Po- 
jarkov  den  Amur  hinab  und  erwilhnte  eine  große,  an  der  Mündung  dieses 
Flusses  gelegene  und  von  einem  mongolischen  VoLksstamm,  den  Giljaken, 
bewohnte  InseL 

Die  Japaner,  durch  die  Anwesenheit  der  Russen  in  der  N&he  der  Kflsten 

Jessoä  beunruhigt,  schickten  im  Jahre  1808  eine,  fBr  die  damalige  Zeit 
wissenschaftliche,  Expedition  nach  dem  tatarischen  Golf.  Die  von  dieser 
Mission  sorgtäitig  entworteuen  Pläne  und  Karten  wurden  irgendwo  in  Yeddo 
(Tokio)  aufbewahrt,  wo  Ph.  Fr.  von  Siabold  lio  «ntdeckte  und  in  seinem 
„Nippon  AxcMv"  der  Öffentlichkeit  übergab. 

1)  Ch.  H.  Hawes.  Im  &u6erstea  Osten.  Von  Korea  über  Wladiwostok  nach 
der  Lue!  Sachalin.  600  8.  6  K.  u.  87  Abb.  BerUu,  t^iegeomand  lOOft.  0.—. 
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Es  gelang  den  Mitgliedern  dieser  japanischen  Mission  mittels  genauer 
Yermesäung  festzustellen,  daß  Öacbaliu  kein  Teil  des  Festlandes  sondem  in 
WirUichkat  «ine  Bisel  sei,  weldie  von  dieser  Zeit  ab  der  Yerwaltong  des 
Daimio  von  Matsmai  übergeben  wurde. 

Obgleich  in  den  japanischen  und  in  den  russischen  Berichten  von  einer 
lusel  die  Rede  war,  wurde  dennoch  Sachalin  auf  Grund  einer  vom  franzö- 
siücheu  Geographen  d'Anvilie  im  Jahre  1737  nach  Angaben  einiger  Jesuitea- 
pftter  angeüurtigt«!  Spurte  bis  snr  lOtle  des  19.  Jahrimnderts  l&r  «im  BtBh 
insel  gebaltsm.  Wibrend  des  Knnücrieges,  im  Jabre  1855,  ▼«rfidgto  ms 
englisches  Geschwader  sechs  russische  Schiffe  bis  in  die  Castries^-Bsi 
und  kehrte  nach  Süden  zurück,  um  ihre  Ausfahrt  zu  sperren,  weil  die  eng- 
lische AdmirulitiiLskarie  keinen  Weg  nach  Norden  angab.  Die  Hussen  ent- 
kamen durch  die  Straße  zwischen  Kap  Lasarew  and  Kap  Pagoda  und  w 
reicbten  woblbebalten  die  damalige  ^uptniedttfassimg  an  der  ICfindung  des 
Amniflnsses,  Nikolajefsk.  Die  insulare  BLSc-buffenheit  Sachalins  blieb  des 
westeuropäischen  Seefahrern  bis  zum  Ende  des  Krinikrieges  ein  (Jeheimni-s. 

His  zum  Jahre  1811)  ließen  sieh  keine  Russen  auf  der  lusol  sieben; 
selbst  im  ersten  russisch -japanischen  Vertrag,  vom  Jahre  ltf53,  der  die 
ChrensMi  swiscben  beiden  Beieben  ftststellte,  findet  man  Sacbalin  nicht  e^ 
wSbnt.  Die  Insel  war  und  blieb  unbestritten  dem  Daimio  von  Matsmai  bot- 
mäßig. Nach  dem  Pariser  Frieden  drang  Rußland  wiederholt  in  Japan,  die 
lusel  sollte  als  russisches  Gebiet  anerkannt  werden,  und  es  gelang  seiner  rüh- 
rigen Dipluniutie  denn  auch  im  Jahre  lötiti  Sachalin  unter  eine  Art  gemein- 
samer Regiernug  zu  stellen. 

Diese  gemeinsame  Begierang  beiriArte  ndi  nieht;  ne  gab  auf  beides 
Seiten  zu  endlosen  Reibereien  und  Unverträglichkeiten  Veranlassung.  Die 
Sachalin- Frage  wurde  endgültig  erst  durch  den  Vertrag  vom  7.  Mai  If^To 
gelcKst.  Die  Inseln  der  Kurilen-Gruppe  sind  dabei  als  japanisches  Gebiet  an- 
erkannt, und  Sachalin  wurde  unmittelbar  nach  gegenseitiger  Bestätigung  des 
Vertrags  der  OberberTsdiaft  BuSlands  ttbergeibMi. 

In  obiger  Auseinandersetzung  der  Sachalin-Frage  sind  wir  dem  uns  in 
deutscher  f^bersetzuiig  vorliegenden  Werke  des  englischen  Forschungsreisenden 
Ch,  H.  Hawes  gefolgt,  nur  hier  und  da  ergänzt  durch  Prof.  Xagao  Ariga's 
Angaben,  welche  in  „Unser  Vaterland,  ein  japanisches  Quellenbuch'*  veroffent- 
lioht  JDnd. 

kawes  «reichte  Sachalin  auf  mflbsamen,  langwierigen  Wegen.  Die 

Reise  ging  von  Nagasaki  aus,  der  koreanischen  Küste  entlang,  nach  Wladi- 
wostok. Von  da  wnnlf  die  Eisenbahn  bis  r.ur  Endstation  Chahorowsk  am 
Amur  benutzt.  Aul  ciuem  von  Schmutz  starrenden  russischen  Dampfschiffe 
ging  der  Verüssser  den  Amur  hinab  bis  zu  dessen  Mündung  bei  Nijcomeftk, 
▼on  wo  er  snletxt  mit  dem  dentschen  Transportdampfor  „Tschingtaa**  dn 
auf  der  Westküste  der  nördlichen  Spitse  Sachalins  gelegenen  Hafian  Alena* 
drowsk  erreichte. 

Verfasser  zollt  dem  deutschen  Schiffe  volle  Gebühr;  der  Übergang  von 
der  russischen  Kost  im  elenden  und  teuern  Gasthause  in  Nikolajefsk  zu  der 
Verpflegung  auf  «inem  deutschen  Dampftchiff»  war  wie  eine  Vwsetiang  in 
ein  Land  des  Überflusses. 

Sachalin  ist  mit  Urwald  bedeckt;  Fichten,  Tannen,  Lärchen,  WeiBbirken, 
Illraen,  Espen  kommen  am  Abhang  der  Berge  vor;  in  den  Niederungen  findet 
man  besonders  Pappeln  und  Weiden,  auch  Laubbäume,  Blaubeer-,  Heidelbeer- 
und  Moltsbeantrlttcher,  wie  im  sibirischen  Norden.  Überhaupt  hat  die  Um 
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mehr  ein  ost'ttMnflches  wie  tm  nord-japanisobes  Gepräge.  Es  gibt  noch 
keine  Wege  durch  diese  Wälder;  der  schwache  Verkehr  beschrfinkt  mcih  auf 
die  Flüsse,  die  im  Sommer  in  Kanus,  im  Winter  in  Ton  Himden  gesogenen 
Schlitten  auf  dem  Eis  befahren  werden. 

Diese  imgemeiu  fiscbreicheu  Flüsse  sind  einer  gewaltigen  Ausbeutung 
seitens  japamsoher  Fisdier  anägesetaci  Den  Japanern  ist  es  «laabt^  iriUnend 
des  bis  Anfimg  Beptembor  dauernden  Sabn&nges  die  H&lfte  der  Flnßbreite 
an  benutzen;  in  Wirklichkeit  benutzen  sie  aber  ^Viü  ^^i*  Breite  und  ▼erspeiren 
in  der  Laichzeit  dem  Salin  den  Weg  zur  Qiu'lle  des  Flusses. 

Die  Bodeubeschaft'enheit  der  Insel  ist  noch  weni^  erforscht.  Poljakow 
sagt  in  seiner  „Reise  nach  der  Insel  Sachalin^'')  von  den  beiden  großen 
Tftlem^  vom  Tysaital  nnd  Ton  dem  der  Alexandrowka,  daB  die  umrandenden 
Berge  aus  lockeren  tertlüren  Bildungen  bestehen  und  daß  man  de.shalb  in 
den  Tälern  seihst  nichts  anderes  zu  erwarten  hat  als  Produkte  chemischer 
Zersetzung  und  mechanischer  Zertrümmerung. 

Bteinkoiile  fraglicher  Beschaffenheit,  meistens  in  Sekundärablagerungen 
▼orkommend,  inrd  nach  Nikolajeftk  snm  Yerkauf  an  die  AmQi^Dunp6chiffi[üirts- 
Gesellsobaft  gesandt,  ist  aber  mit  den  besseren  japanischen  Sorten  nicht  su 
vergleichen. 

Zu  den  jüngst  entdeckten  Petroleumseeu  werden  große  Erwartungen  ge- 
hegt; der  sonstige  Mineralreicbtum  ist  wegen  Mangels  an  massigen  Gesteinen 
gering. 

Die  Fanna  ist  reidi  an  Enten,  EisrOgeln  (Aleedo)^  Adlern,  Schwalben, 
Taofiherglnsen,  Krähen;  unter  den  Vierfüßern  nimmt  der  Bftr  die  erste  Stelle 
ein,  auch  spielt  Meister  Petz  im  .\berglauheu  der  Giljaken  und  der  Ainu 
eine  hervorragende  Ii  olle.  Die  Flüsse  enthalten  besonders  Fischottern  und 
verschiedene  Lachssorten. 

Obgleich  Sachalin  eine  Insel  ist  und  in  der  gemSBigten  Zone  liegt, 
hat  es  dennodi  ein  kontinentales  und  arktisches  Klima,  bedingt  durch  die 
kalte  Strömung  des  Ochotskischen  Meeres.  Nach  schätzenswerten  Aufzeich- 
nungen fines  Verbannten,  ehemaligen  Studenten,  ist  die  Durchschnittstempe- 
ratur im  liauptort  Alexandrowsk  —  1 9 "  C.  im  Monat  Januar  und  -f  1 7  C. 
im  Monat  JnlL  L<mdon,  das  nur  50  km  oder  30'  nördlicher  gelegen  ist, 
leigt  im  Monat  Januar  —  3*^  C.  und  im  Monat  Jnil  +  17®  C.  an. 

In  Rikowak,  im  Timern  der  Insel  gelegen,  schwankt  das  Thermometer 
um  nicht  weniger  als  85"  C;  es  stieg  im  Jahre  1897  auf  ('  und  fiel 
im  Jahre  1890  auf  50"  C.  unter  Null.  Ob  die  südücben  Teile  Sachalins 
in  Klima  und  Boden  der  Landirirtechaft  bessere  Aussichten  darbieten  können, 
nllssen  spfttere  genaue  üntersuobongen  feststellen;  im  Norden  wensgrtens 
sind  die  Aussichten  fttr  einen  ergiebigen  Anbau  von  Roggen  wegen  un- 
genügender Sommerwilrme  recht  ungünstig;  ein  wenig  Gemüsebau  wird  in 
der  unmittelbaren  Nuhe  der  Strüf liugsniederlassungen  getrieben. 

Der  Verfasser  gibt  uns  eine  eingehende  Beschreibung  der  Verbauuten 
und  geht  sdiarf  ins  Oericbt  mit  der  Strafverwaltang,  der  er  den  tadelns- 
werten Zustand  der  Gefängnisse  und  die  elende  Lage  der  Ansiedler-Sträflinge 
zuschreibt.  Unter  den  Verbannten  gibt  es  nicht  weniger  als  8000  Mßrder 
bei  einer  männlichen  Bevölkerung  von  20  172.  Die  weibliche  Bevölkerung 
zählte  im  Jahre  1901  nur  7ti41,  ein  Mißverhältnis,  das  dem  Umstände 
snsttsolixetbeii  ist,  daB  sidi  unter  den  YertMasten  80  wenig  Frauen  befinden. 


1)  Berlin  1884. 
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Die  VenraUuDg  bat  zwar  versucht  einige  weibliclie  Penonen  was  SiHries 

hwwnzuzielioTi,  doch  bis  jotzt  mit  noch  wonicif  Erfolg. 

Bevor  Sachalin  ins  russische  Keich  einverleibt  wurde,  bestand  die  He- 
Tölkerung  nur  aus  Giljaken,  Tungusen,  Jakuten  und  Orotschonen,  wozu  sich 
noch  «inige  Ton  dar  sttdlidieii  NaeblMrinsel  Jewo  flbergesiedelte  Aina  ge- 
sellten. Durch  die  Verschickung  der  schwersten  Verbrecher  nach  Sachalin 
ist  nicht  nur  die  Zahl  sondern  auch  die  Sittlichkeit  der  Ureinwohner  in  be> 
dauemswerter  Weise  zurückgegangen. 

Die  iiückreise  nach  England  unternahm  der  Verfasser  mit  der  zwar  fer- 
tigen, aber  damals  nodi  nicht  dem  Poblikum  geöffhetm  mandadrazischen 
Eisenbahn.  Mit  einer  Beidiraibnng  dieses  im  jetzigen  russisch -japanisehen 
Kriege  tnehr  bekannt  gewordenen  Unternehmens  schließt  der  Verfasser  sein 
hüchst  interessantes  Buch,  dem  wir  »uch  in  seiner  dentsohen  Gestalt  viele 
Leser  wünschen.') 


Me  0berildLeig«8tiltai5  Im  Meiwtld. 

Von  Karl  Oestreioh. 

Die  geologische  Aufnahme  ist  nur  die  eine  Hälfte  der  geologischen  Be- 
arbeitung einer  Landschaft;  ihr  hat  zu  folgen  die  Darstellung  der  Gesetze, 
nach  denen  sieh  die  Entwicklung  der  g^enwftrtigen  Landoberfllche  ToUxogen 

hat  und  noch  vollzieht  Xachdcm  im  Füll  des  Odenwaldes  durch  die  Landes- 
aufnahmen der  erste  Teil  der  Aufgabe  gelöst  ist,  unternimmt  es  die  vor- 
liegende Abhandlung^),  die  Geschichte  der  Abtragung  dieses  Gebirges  zu 
schreiben. 

Ein  Überblick  Uber  die  Oberflftcbengestaltung  im  Großen  ergibt  als 
diarakteristisch  fflr  den  GranitrOdenwald  die  Bumpfflidie,  die  wir  i^er,  ge- 
rade nach  den  vom  Verfasser  mitgeteilten  Beobachtungen,  als  eine  suba^risch 

entstandene  Einebnung  ansprechen  möchten.  Der  Sandstein-Odenwald  ist  ein 
Teil  der  südwestdeutsuhen  ÖtufenlauUscbatt:  gegen  SO  verflachend,  legt  sieb, 
Stufe  ttber  Stufe,  das  Gewölbe  der  Triasdecke.  Die  Terhftltnismiflige  Neu- 
heit der  Probleme  Teranlaßt  dm  Yerfiuaer,  an  der  Hand  sabireieher,  s.  T. 
allerdings  anf  Davis  und  Penck  lurttAgehender  Figuren  die  Gesetze  der 
Stufenbildung  in  Kürze  darzustellen.  Ein  netier  nesichtspunkt  kommt  da- 
durch herein,  daß  der  Verfasser  die  Abdeckung  der  hangenden  Schichten  an 
der  ScbichtHäche  („Lehne'^)  nicht  durch  den  auf  der  Schichtfl&che  hinab- 
gleitenden „SobicbWuB**  besoigen  lißt,  da  die  Neigung  als  eine  zu  geringe 
angesehen  wird  und  oft  aucb  mehrere  SchicbtflQsse  auf  einer  und  derselben 
Lehne  Hießen.  Der  Verfasser  hiilt  daher  die  tischgleiche  Form  sowie  die 
Tatsache  der  Abdeckung  der  jüngeren  Gesteine,  wofür  die  Stufe  des  obern 
Buntsandsteins  in  der  Gegend  des  Katzenbuckels  ein   vorzügliches  Beispiel 

1)  Sollte  eine  zweite  Auflage  notwendig  werden,  dann  könnte  der  Name  des 
hanzösiscben  ProfessorB  Felicieu  Chullaye,  8.93  irrtümlich  Chaillet  geuaunt, 
berichtigt  werden;  auch  kam  die  ruasiacbe  Gesandtschaft  vom  Jahre  1805  nicht  bis 
zum  Hofe  des  Mikado  (Tenno)  in  Kioto  S  is.'^i,  Hoiidern  wnrde  «chon  bei  ihrer 
Aiikuiili  in  Nagasaki  abgewiesen  und  zurückgeschickt.  Kioife  photographische 
Bilder,  besonders  die  kleineren  ,^nm  Birenfostc^V  lassen  an  Denuienlceit  wem  etwas 
sn  wünschen  flhcüp. 

2)  Jäger,  Fritz.  Über  Oberflächengestaltung  im  Odenwald.  (Forschongen 
zur  deutschen  liandes-  und  VoIkKkunde.  16.  Bd.  S.  Hefli)  b$  8.  10  Vig.  U.  1  K. 
Stuttgart.  Kugelhom  l»Oi.  JC  S.SU. 
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liefert,  lediglich  für  ein  Werk  der  AbspOluug,  also  für  pi-neplain.  Natür^ 
lieh  gibt  der  Odenwald  Oelegenhmt  in  weiirdlni  Beobeehtnngen  Aber  daa 
BQokiMslireiten  der  Stufen.  Es  werden  sweierlei  Typen  der  Zurfldclegaag  dar 
Btofen  gezeigt:  1.  Die  Stufe  wird  nur  vom  Steilabfall  her  zurfickgelegti 

sie  behalt  ihre  Eiponschaft  als  Wasserscheido,  den  auf  der  Lehne  ahtiießenden 
Bächen  werden  die  Oberläufe  abgeschnitten.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der 
die  Rflckwanderung  der  Stufe  beherrschende,  als  Denudationsbasis  dienende 
SehicbtflnB  ohne  das  Liegende  xu  enreiohra  anf  seiner  Scbicbtflielie  hin  fließt. 
Oder  aber  2.  der  Schichtfluß  erbohrt  in  seinem  Oberlauf  das  Liegende, 
kommt  aber  aus  einer  (stratigrapbiscb)  tieferen  Stute.  Alsdann  verliert  der 
Stnfenabfall  .seine  wasserscheidende  Bedeutung  und  wird  dem'  Gebiete  eines 
I'lusses  einverleibt. 

Die  Aufgabe,  die  von  den  Nachbardisziplinen  der  geomotphologiechen 
TTntersachnng  am  ersten  überlassen  wurde,  ist  die  Erkl&mng  des  Ilußnetzcs. 
Jilppr  legt  in  sehr  klarer  Weise  dio  Leitlinien  klar:  mit  dem  Schichtfall, 
also  von  NW  nach  SO,  tiudet  kein  WasserabfluB  stutt;  dafür  tlicßt  aber  von 
SO  nach  NW,  also  dem  Schichtfall  entgegen,  der  mittlere  Neckar,  die 
Oberlinfe  Ton  Kocher  und  Jagst,  die  untere  Eisens;  im  Schiohtstreichen 
die  ünterlinfe  von  Eoeher,  Jagst  and  Neckar,  sowie  dessm  Nebenflüsse  Eis, 
Seebach  und  Itter.  läuer  vierten  Richtung  entsprechen  die  eigentümlichen, 
fast  N— S  gerichttten  parallelen  Odenwaldstiil^r,  für  die  die  Behauptimg,  sie 
seien  mit  Verwerfungen  verknüpft,  gebührend  jtuiückgewiesen  wird;  allerdings 
wird  dafür  der  ebenso  wenig  befriedigenden  Erklärung  als  Zerklüftungen 
erschdnnngen  das  Wort  geredet 

Ein  Bfttsel  aber  bleibt  fiir  alle  Fftlle  der  widersinnige  Lauf  des  Hanpt- 
flnsses,  des  Neckars  (mit  der  Eisenz  und  auch  mit  den  Oberläufen  von 
Kocher  und  Jagst,  trotzdem  diese  ihre  heutige  Lauf  länge  allerdings  durch 
rückwärtige  Talveriiiagerung  erlangt  haben  mögen).  Auch  die  Annahme,  m 
der  sich  der  Yer&sser  gezwungen  sieht,  daß  eben  die  ursprüngliche  Neigung 
der  Schichten  eine  südsüdost-nordnordwestliche  gewesen  ist,  daß  die  Flflsse 
also  die  Dislokation  überdauert  haben  und  „antezedent"  sind,  ist  nur  ein 
Notbehelf.  Bemerkungen  über  Gehängeformen,  Taldichte,  über  den  durch  den 
petrogi  aphischen  Gegensatz  (Granit  usw.,  Buntsandstein  und  MuscheUcalk)  be- 
dingten Wechsel  der  Talfi»mett  besdifiefieii  die  hodunteressante  Btndie,  Ton 
der  nnr  m  wünschen  ist,  daß  die  in  ihr  ausgesprochenen  Gedanken  andi 
weiterhin  fruchtbar  sein  mögen,  daß  zumal  das  Aber  die  Entwicklung  einer 
Stufenlandschnft  besagte  bald  Gemeingut  der  deutschen  Wissenschaft  werde. 
Dem  Verfasser  selbst  war  manche  sich  im  gleichen  Sinne  bewegende  Arbeit 
unbekannt  geblieben  (so  Pencks  Studie:  Zur  Talgeschicbte  der  oberen  Donau, 
deren  Studium  namenliich  der  Einhmtlichkeit  der  Nomenklatur  wegen  empfehlens- 
wert gewesen  wäre).  Aber  das  ist  kein  Schade,  wenn  es  sich  um  Arbeiten 
nach  neuer  Methode  handelt.  Auch  die  Karte  verdient  Li)b,  sie  ver/iMchnet 
auf  t(»pof:ra[)hi.scher,  nicht  geologischer  Unterlage  lediglich  die  Steilränder  der 
einzelnen  Stufen,  suwie  die  Verwerfungen,  so  daU  die  Lage  der  Täler  zu 
diesen  geologischen  Leitlinien  anfe  sehßnste  sichtbar  wird. 


OcognpbtMlM  ZoiUohrift.  11.  Jahrgaag.  1906.  IS.  UwA.  48 
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Bemirkungen  zum  Aufsatz  aber  Helgoland. 

Dr.  P.  Schle«'  iHaniliurgi  wurde  (iurch  moinen  Auff.atz  über  Helgolaud  zn 
einigtiii  sacbliciieu  Bemurkuugeu  veiauluUt  \iiu  .St:ptemberiiet't  der  G.  Z.  S.  626),  die 
ich  snr  Kenntnis  nebme,  deren  Berechtigung  ich  jedoch  nur  teilweise  ansuerkennen 
Tennog. 

Hinsichtiicb  des  Alters  der  älteren  Abteilung  des  rot€n  Felsens  schließe  ich 
mich  nach  neuerlicher  Prüfung  ji -ner  mir  wohl  früher  schon  bekannten  Streitfrage 
der  jetat  herrschenden  ÄufTassung  an. 

Dagegen  bedarf  meine  Schilderiinj:  der  Elbfaliit  nur  einer  Begnlndung,  aber 
keiner  Berichtigung,  ächiee  bestätigt  gelbst,  daü  alte  Schanzen  an  der  Eibe  zu 
sehen  sind;  wenn  ich  diese  „Brfestigungen**  nannte,  so  mfiBte  man  meines  ISraditens 
nicht  notwendig  an  moderne  armierte  Forts  denken;  auch  scheint  es  mir  denkbar, 
daß  jene  immerhin  „befestigten"  Stellen  am  Klheufer  c'\uA  wieder  ihrem  ursprQng- 
licheu  Zwecke  dienen  küunteu.    Ktwus  auderes  wollte  ich  damit  nicht  sagen. 

Wenn  ich  weiter  bemerkte,  daß  verhftltnismftßig  selten  LeuchttOrme  und 
Seezeichen  wahnunehmen  seien,  so  liegt  es  mir  selbstverständlich  Tollkommeu 
ferne,  zu  bezweifeln,  daß  Hamburg  seine  Zufalirtctraüe  ■!or;^riIlti<r  pti<'g^  im  Gegen- 
teil: wir  waren  mit  hochgespannten  Erwartungen  hingekommen,  so  daß  uns  ^iiu 
Vergleich  au  anderen  Gewftssem)  die  Sicherheitsvorkehrungen  an  der  unteren  Elbe 
mit  ilirem  riesenhaften  Vi  rkelire  trotz  der  gewiß  n-i  lit  geringen  Zahl  von  See- 
zeichen und  LeuchU'euern  immer  noch  einer  Vermehrung  und  V^erbesserung  fUhig 
und  bedflrftig  scheinen  wollten.  Daß  der  Gipfel  der  Sicherheit  noch  nicht  erstiegen 
sei,  glaubten  wir  auch  den  in  der  Elbe  liegenden  Wracks  entnehmen  zu  dürfen; 
iil)erdiea  stand  man  gerade  in  jenen  Tagen  unter  dem  Eindruck  der  „Primna"o£a- 
tastrnphe. 

UnTerstftndlich  ist  es  mir  endlich,  wie  die  Angabe,  das  Schiff  habe  sich  stete 

näher  an  der  hatuM  .  eischen  Küste  gehalten,  die  jedermann  bekannte  Tutsache  vom 
Serpentinieren  des  tlieUenderi  Wasser»  ., in  ihr  ( ie<^'enteil  verkehren"  könne.  Znnäehst 
ist  zu  bemerken,  dali  sich  das  „stets"  nur  auf  den  letzten  Teil  der  Fahrt  beziehen 
sollte;  es  wurde  ▼orher  vom  Auseinanderfliehen  der  beiden  Ufer  gesprochen;  von 
da  an  hält  sich  das  Schiti'  stets  links.  Da.s  gebe  ich  zu,  ich  hätte  deutlicher  sein 
können,  wodureh  die  mißverständliche  Auffassung  vermieden  worden  wHire;  ich  kann 
jedoch  nicht  mierwähnt  lassen,  daß  ich  von  der  ganzen  Elbefahrt  den  bestimmten 
fiindiuek  bewahre,  das  linke  Ufer  besser  geeehen  au  haben,  vielleicht  in  Folge  des 
gerade  eintretenden  Niederwassers.  Keinesfalls  bchauplen  meine  Worte,  daß  unser 
Schilf  >tet~  nahe  dem  linken  Ufer  und  parallel  zu  ihm  gefahren  sei.  Ein  kleinerer 
Dami  t  i,  .N  ie  der  von  uns  benfttste,  wird  größere  Bewegungsfreiheit  besitzen,  und 
Heine  Ab\\  eichungen  von  der  Mitte  des  Fahrwassers  kOnnen  möglicherweise  doch 
ächlees  Messungen  nicht  unwesentlich  ändern.  Georg  A.  Lukas. 


Cfeographiselie  Neiigkeiteii. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 

Allgemeines.  ^  oberen  Luftregionen  über  der  Pas- 

*  Während  des  letxten  Sommers  hat  •  satsone  des  nordatlantischeu  Ozeans  zn 
Fürst  Albert  von  Monaco  in  Gemein- '  erforschen.  Die  dabei  erlangten  Kesol- 
sehaft  mit  Prof  Hergesell  (aus  Straß-  täte  stimmen  nicht  mit  den  bisherigen 
bürg;  in  der  Passatregion  des  nördlichen  Annahmen  über  die  Luftzirkulation  bei 
Atlantischen  Oseans  auf  seiner  Tachttden  Passatwinden  (Iberein  und  werden 
Kreuzertouren  untemomMjen,  um  durch  vielleicht  eine  Modifizierung  der  Theorie 
dabei  veranstaltete  Dracheuaufstiege  die  |  der  Fassatwinde  nOtig  mnchen.  Die  theo> 
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retisch  gefordeite  Existenz  eines  über  den  ! 
Passaten  webenden  entgegenge^-et  /.t  ' 
richteten  Antipassats  glaubte  mau  auch 
dnnsh  BeobAchtang  des  Zi^mi  der  lehr 
holion   Cirnis -Wolken    iiaclii^M  wiesen  zu 
haben,  jedoch  haben  neuere Beoba^^^htungen 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Bewegung 
der  höchsten  Luftaehichten  über  der  Passat- 
legion  iijclit  ganz  eo  einfach  ist,  wie  man 
nach  den  theoretischen  Betrachtungen  er- 
irarteie.    ^^Tlhremd  e»  bisher  unmöglich 
war,  in  jene  HOhen  der  Atmosphäre  über 
dem  Ozean  vorzudringen  und  dort  Unter- 
suchungen mit  Ert'olg  anzuHt^Uen,  ist  es 
jetrt  dem  Fflraten  von  Honaeo  irfthrend 
•einer  letzten  Kreuzerfahrten  gelungen, 
von   seiner  schuellfahrenden  Yacht  aus 
Dracbeu  bis  in  jene  Höben  aufsteigen  zu 
lasten.  Ava  den  dabei  gemachten  Beob- 
achtungen scheint  herTor7.u<,'«dion ,  daß  in 
den  untersuchten  Regionen  der  erwartete 
Gegenpassat  nicht  vorhanden  war.  Zur 
Niicbpn'ifung  «HcHes  für  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  der  atmosphärischen  Zir- 
kulation so  wichtigen  Ergebnisses  haben 
die  Meteorologen  Teisserenc  de  Bort 
und  Roteh  (Nordamerika)  gemeinsam  eine 
Expedition  ausgerüstet,  die  auf  dem  Damp- 
fer „Otavia '  nach  der  Passatregion  des 
nordatlantisoben  Oieana  abg^angen  ist. 
An  ihr  beteiligen  sich  noch  mehrere  an- 
dere mit  den  Untersuchnngsmetboden  für 
die  oberen  Schichten  des  Luftmeeres  ver- 
traote  Forscher.    Mannschaft  and  Aus- 
nlstnng  sind  die  ni\mlirhcn,  mit  denen 
kurz  vorher  der  Fürst  von  Monaco  im 
Mittelmeere  Uuüiehe  Versnciie  angestellt 
hat.   In  erster  lanie  handelt  es  sich  um 
da.s  Ajifflteigen  von  Drachen  von  fahren- 
den Schiffen  aus  bis  zu  Höhen,  welche  die- 
jenigen, innerhalb  deren  der  Passat  weht, 
übersteigen.  Dioee  sa  erreichen  ist  außer- 
ordentlich echwierig,  weil  die  Windge- 
schwindigkeit an  der  Erdoberfläche  oft 
größer  ist  als  die  in  iet  H9he  und  die 
Wind8tiirke  in  über  einander  lagernden 
Luftschichten  oft  wecliHclt.  Man  hat  des- 
halb auch  zahlreiche  Pilotballons  mitge- 
nommen, deren  Bewegung  über  die  Wind- 
Terhälttiisso  in  der  Hölie  Avifnchluß  geben 
sollen.  Da  die  Expedition  ihre  Tätigkeit 
begonnen  bat,  darf  man  schon  bald  den 
ersten  Krge)>niHsen  entgegensehen. 

♦  Eine  Reise  zur  Bestimmung  der 
»Schwerkraft  auf  dem  Meere  hat  im 
Tergangenen  Sommer  Prof.  Heoker  vom 


kgl.  geotttischen  Institut  in  Potsdam  er> 

folgreich  beendigt.  Die  für  die  Restim- 
mung  der  Gestadt  der  Erde  und  für  die 
Erkenntnis  des  Aufbaue  der  Erdkruste  be> 

sonders  wirlitigcn  >rns saugen  der  Schwer- 
kraft werden  jetzt  in  fast  allen  Kultur- 
staaten ,  die  der  Internationalen  Erdmessung 
angehöroit  ausgeführt,  so  daß  gegenwärtig 
an  etwa  1800  iMindutationen  die  (Jrö(3e  der 
Schwerkraft  bekannt  ist.  Da  auf  dem  Meere 
<lie  tlblichen  Instrumente  sur  Messung  der 
Schwerkraft  versagten,  war  unsere  Kennt- 
nis von  der  Verteilung  der  Schwerkraft 
auf  dem  Meere  bisher  fast  gleich  Null; 
erat  seitdem  Pkof  Hecker  1001  einen  Ap- 
parat fOr  solche  Messungen  erfand,  ver- 
mochte man  anrh  auf  dem  Meere  mit  den 
Messungen  zu  beginnen.  Instrumente  und 
M  esenngsmethoden  wurden  cnerst  auf  einer 
Reise  über  den  Atlantischen  Ozean  r.wi 
sehen  Europa  und  Südamerika  einer  Prü- 
fung unterworfen  und  ihre  Brauchbar- 
keit  dabei   festgestellt   (s.  G.  Z.  1902. 
S.  22U)     Das  wichtige  Ergebnis  dieser 
Reise  war,  daß  entsprechend  der  Hypo- 
these Ton  Pratt   die  ftuBeren  Eonta- 
nentalmassen  durch  Masseudefekte  unter 
den  Kontinenten  annUhernd  kompensiert 
sind,  während  auf  der  Tiefsee  eine  Kom- 
pensation durch  die  grftftere  Dichtigkeit 
des  Meeresbodens  eintritt.  Die  Kontinente 
sind  somit  wahrscheinlich  keine  wirklichen 
Massenanhüufungen,  sondern  nur  Auf- 
lockerungen der  Erdkruste,  üm  zu  unter- 
surhoii,  ob  dies  eine  all^remeine  Repe!  sei, 
beschloß  Prof.  Hecker  seine  Untersuchun- 
gen auch  Aber  die  großen  Flftchen  des 
ludischen  und  Großen  Ozeans  auszudehnen. 
Seine  auf  Kosten  der  Internationalen  Erd- 
messung ausgeführte  Reise,  die  er  im  März 
des  vorigen  Jahres  antrat  und  deren  Dauer 
sich  über  ein  .Talir  erstreckte,  führte  ihn 
zunächst  nach  Australien,  dann  kreuzte 
er  zweimal  deu  Großen  Uzeau  auf  der  Fahrt 
von  Sidnej  nach  San  Fransisko  and  von 
San  Franzisko  nach  Japan    .Vnf  der  Rdck- 
reise  von  Japan  nach  Europa  wurden  an 
verscbiedeuen  Hauptstationen  in  China, 
Siam,  Birma  und  Indien  Schweremessungen 
I  au-<.'etuhrt   und   es   dadurch  erninrrlir-ht, 
weitere  Messungen  in  diesen  Ländern  auf 
die  Zentralstation  Potsdam  an  flbertragen. 
Zugleich  wurden  an  diesen  Orten  auch 
erdmagnetische  Forschungen  ausgeführt. 
Eine  vorläuhge  Bearbeitung  des  reichen 
Beobaefatungsmatarials  l&ftt  erwarten,  daA 
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die  Ergebnisse  der  Reist'  eiuen  sicheren 
AufachluA  über  die  allgemeine  Gültigkeit 
der  Fnttooben  Hypothese  geben  wocideii. 

Asien. 

#  Über  seine  im  tiummer  19Uü  nach 
der  Deungarei  »n  der  roRsisch» 

chinesischen  Grenze  in  Zontral- 
A  H  i  e  II  iiusgeführtf  Kt'ise  berichtet  ( )  b  r  u  t  - 
Bchüw  in  der  Zeitschr.  d.  Uerl.  Ge».  1". 
Erdkde.  1M6,  Nr.  8:  „Ich  untersuchte  das 
Dsungarixclif'  T^r,  die  östlich  von  ihm 
liegeudeu  Gebirge  Burljk  und  Maili,  den 
OaiUelien  Ttobagaiai  und  den  Gebirgs- 
knoten,  wo  diese  Kefete  mit  den  Ketten 
Saur  und  I'rka.icliar  zusammenstoßt;  auf 
dem  Umwege  wurde  noch  der  Postweg 
durch  die  kixgünsche  Steppe  und  längs  dem 
westlichen  Tarbagatai  von  Semipalatinsk 
Ober  Sergiopol  bisTgchugutschak  ^'ewiasen- 
baft  erforscht.  Ks  erwies  sich,  dafl  die 
obengenannten  Qebiq^  lavier  Herste  sind, 
die  wesentlich  aus  ilt.-vunischen  und  kar- 
bonischeu  Schiefern,  eruptivem  Granit, 
Syenit  und  Porphyr  bestehen;  längs  der 
üruchlinien  ist  Melaphyr  sehr  verbreitet. 
Das  Dsiiiif,'ai  iiicln'  'l'or  und  fast  alle  Täler 
dieses  Gebiete»  bind  Graben,  in  denen 
Hanhai-Ablsgerungon  die  alten  Gesteine 
mehr  oder  weniger  verhüllen;  an  einer 
Stelle  habe  ich  im  Hauhui  Fisch-  und  Siluge- 
tierknochen  gefunden.  Der  obengenannte 
Gebixgsknoten  ist  Tiel  niedriger  als  die 
anstoßenden  Ketten;  er  ist  niihts  weiter 
als  ein  Riegel  zwischen  zwei  auskril enden 
Grabeutäieru ;  die  Bruchlinieu  mit  den 
Mdaphyrmaesen  gehen  durch  den  Knoten. 
Auf  der  Südseite  des  Saur  fand  ich  deut- 
liche Spuren  früherer  Gletscher,  die  bis 
au  den  Gebirg^fuB  reichten.  Viele  inter- 
essante Beobachtungen  Aber  die  Verbrei- 
tung des  Lößes,  der  schwarzen  Wüntenrinde, 
der  Wttstenverwitteruug  wurden  gemacht. 
Ich  hoffOp  in  den  n&chsten  Jahren  die  For- 
schungen in  diesem  Gebiete  fortzusetzen 
und  sie  nach  West  und  Ottt  auszudehnen. 

1»  Eine  geologische  Forschungsreise 
naeh  Palftstina  und  Ägypten  hat 
Dr.  Max  Blankenhoru  mitUnterstütsung 
der  Rerliner  Akademie  der  Wissenschaften 
soeben  angetreten.  Den  Zweck  der  Reise 
bilden  hanptdtohlich  stratigvaphisehe  ün- 
tersuchungen,  vor  allem  «ollen  die  einzel- 
nen Phasen  der  jüngsten  geologischen  Ver- 
gangenheit PaULstinas  und  JLgyptens  mit 
ihren  eharakteristischen  Ablagerängen  im 


.lordan-  und  Xiltal  klargelegt  und  letztere, 
soweit  durchführbar,  mit  einander  und  mit 
den  flnviatileo  Bildnngen  der  Kisaeiten  und 
Interglazial  leiten  in  Europa  verglichen 
werden.  Femer  beabnichti^t  Blankenborn 
sein  besonderes  Interesse  dem  Artefakten- 
Torkommen  zu  widmen,  um  mOglieh^weiae 
Anhaltspunkte  für  die  Kxistenz  des  eolithi- 
Bcheu,  d.  h.  altdiluvialen  und  tertiären 
Menschen  in  Palästina  und  Ägypten  au 
gewinnen.  Während  die  Existena  eines 
Eolithiums  im  benachbarten  Ägypten  durch 
die  Untersuchungen  Schweinfurths  und 
Blankenborns  bereits  sehr  wahzadieinlicb 
gemacht  ist,  konnte  ein  altxiiluvialer  oder 
gar  tertiärer  Artefaktenfund  in  Pal&siina 
bisher  noch  nicht  gemacht  wurden. 

•  Eine  Saharadurchquerung  von 
Tuat  bis  zum  ^iger  hat  der  frauzö- 
siscbe  Beisende  Gautier  mit  großem 
wissenschaftlichen  Erfolge  in  diesem  Jabre 
zu  Ende  geführt.  Die  Reise  zerfällt  in 
zwei  Abschnitte ;  im  November  1904  brach 
Gautier  von  Algier  auf  und  erforeohte 
bis  zum  Früjahr  1905  die  Tuatoasen  und 
ihre  Umgebung.  Im  Mai  schloß  er  sich 
dann  mit  dem  Geologen  Chudean  der 
Expedition  Etiennot  an,  die  mit  dem 
Studium  der  transeaharischen  Telegraphen- 
linie beauftragt  war.  Während  Etiennot 
s])äter  wieder  nach  Norden  surflekkehrte, 
setzte  Gautier  seinen  Manch  zum  Niger 
fort,  den  er  am  8.  Augiigt  bei  Oao  er- 
reichte. 600  km  von  Gao  eutierut,  schreibt 
Gautier,  betraten  wtf  eine  StemfienregiMi, 
die  ununterbrochen  bis  zum  Niger  hin 
reichte ;  anstatt  der  domigen  Ptianzeu  der 
Sahara  fanden  sich  hier,  wenn  auch  düun- 
gesäte,  80  doch  das  ganze  Land  bedeckende 
Mimosenbestände.  Dieser  breite  Steppen- 
gürtel bildete  den  Übergang  von  der 
eigentiichen  Sahara  cum  Sudan  und  sidit 
sich  mit  nur  wenigen  (iurdi  die  geologi- 
sche HcHchatfenheit  des  Landes  b<?dingt«n 
Lücken  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nach 
Ägypten  hin.  Die  Selinen  von  Taodeai 
sind  nach  Gautier  das  Zentrum  einer  un- 
geheueren  Depression,  in  das  die  vom 
marokkanischen  Atlas  und  vom  Hoggar- 
masaiT  herabkommenden  Wadia  snsam- 
laufen.  In  einer  nicht  zu  fernen  geolo- 
gischen Epoche  befand  sich  hier  ein 
großer  See,  in  den  außer  den  saharischen 
Flossen  aiicb  der  Niger  mfladrte;  ent 
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nach  Eintritt  '\*'r  Wii«toTiepoche  verBperr- 
ten  grofie  Sanddünoen  dem  Flosse  den 
Weg  nsoh  K<»d«i;  «r  muidte  tich  mm 
oMh  Sflden  und  bahnte  noh  einen  Wf^ij 
mm  Atlantischen  Ozean.  Eigenartig  ist 
die  Anaicht  Ciautiers  über  die  jüngste 
gedoffiMshe  YeigAngenheit  der  Saham, 
die  er  sich  auf  Grund  eigener  Beobach- 
tungen gebildet  hat:  Mau  tindet  in  be- 
trftchtlicher  Menge  Zeugen  des  neolithi- 
•«diea  Zeitalters,  als  Pfeilspitzen  und  Beile 
aus  poliertem  Stein.  Zu  jener  Zeit  war 
also  die  Sahara  bewohnt  und  die  heute 
trockeiMn  Wadii  fUnleii  damaib  grofie 
Wassermengen.  Diese  FIflsse  lagerten 
i^and  an  ibren  Ufern  ab  und  als  das 
Land  nun  austrocknete,  trug  der  Wind 
den  Sand  hinweg  und  widbte  än  sn  Dflnen 
sosammen,  die  noch  beute,  in  den  Ergs, 
weite  Strecken  des  Landes  bedeiken. 
Das  Land  ist  noch  bis.  in  eine  verhälluis- 
mUig  n«ne  Zeit  bewohnt  geweaen,  wie 
die  unzRbligen  Zeichnungen  anf  den  F'el- 
sen,  die  kegelförmigen  Grabbügel  mit 
ihrem  Inhalt  von  Leichengerät,  und  die 
WalsMi  smn  Zermahlen  des  Getreides, 
welche  man  überall  findet,  beweisen  Die 
Ausirocknung  hat  auf  der  sudanischen 
Seite  binnen.  Von  Timbnktn  bis  Gao 
dnvehflieSt  der  Niger  ein  Erg,  ein  Dünen- 
gebiet, in  welchem  es  keine  Dünen- 
kämme mehr  gibt,  weil  nie  vom  Regen 
weggewaaohen  aind,  vnd  in  welchei  die 
V^etation  wieder  eingedrungen  ist.  Gau- 
ticr  schließt  flamu«,  daß  diewe  Region 
ehemals  ebenso  ausgetrocknet  war,  wie 
gegenwärtig  die  algöiiehen  und  marok- 
kanischen Erg«,  und  daß  sich  die  Regen 
des  Sudan  nach  Norden  ausbreiteten  und 
das  Gebiet  von  neuem  befmchteten.  Hier 
sind  noch  die  Spuren  von  drei  Epochen 
sichtbar:  die  erste  Epoche:  zahlreiche 
Bewohner;  diezweite  Epociie:  ausgetrock- 
nete Wfiste  und  die  dritte  gegenwärtige 
Kpriche,  das  Land  kehrt  zum  Steppen- 
charakter zurück.  Aus  diesem  Grunde 
glaubt  Gautier,  im  Gegensatz  zu  einer 
weitrerbreiteten  Meinung,  daB,  wenigstens 
in  dem  von  ihm  besuchten  Teile  der  Sa- 
hara, nicht  die  Wüste,  sondern  der  Sudan 
auf  Kosten  der  Wüste  gegenwärtig  Fort- 
schritte macht.  (La  CMogr.  1905,  8.  S63.) 

«  Eine  Straße  von  Setit  nach 
Gondar.  Nach  achtmonatiger  Arbeit  ist 
vor  kurzem  eine  Karawanenstrafie  fertig 
gew<«deii,  die  der  aneimfldliiAe  Goavei^ 


neur  Errthräas,  Martini,  vom  Flusse  Setit 
(Takazze),  dort,  wo  er  im  Südwest-Zipfel 
der  Kolonie  da«  itaUenieebe  Gebiet  ab- 
grenzt, nach  Gondar  bauen  lieft.  Sie 
durchquert  also  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung abessinisches  Gebiet.  Hauptsächlich 
Eingeborene  EiTlIirftaa  nnd  dann^  elf  der 
Fluß  Angareb  erreicht  wurde,  auch  von 
den  Bezirksämtern  gestellte  Abessinier 
dienten  als  Arbeiter;  die  Leitung  lag  in 
dm  nbiden  zweier  italieniBober  OlBsiere. 
Die  neue  Straße  ist  sn  ppfuhrt,  daß  starke 
Böschungen  vermieden  wurden;  fast  über- 
eil dnreheehneidat  eie  guten  Weidegmnd 
für  Kamele,  die  jetzt  verwendbar  sind 
I  früher  waren  es  auf  difver  T.iuie  nur  Maul- 
tiere). Die  Gesamtkosten  haben  sich  auf 
58766  Lire  belanÜBn,  da«  ist  96,87  Lire 
auf  den  Kilometer.  —  Gondar.  in  den  Zeiten 
als  noch  der  Schwerpunkt  des  Reiches  im 
Norden  lag,  lange  die  Hauptstadt  Abcs- 
■iniene,  hente  noeh  ein  wieht^ee  Bändels« 
Zentrum  und  inmitten  eines  für  den  Acker- 
bau wertvollen  Gebietes  gelegen  (in  der 
Nähe  des  Tsanasees),  ist  somit  au  das 
Netz  der  erTttuAischen  Handelsstraßen  an- 
geschlossen. Die  rückwärtige  nßrdliche 
Verlängerung  der  neuen  Straße  tritft  auf 
Agordat.  Gondar  ist  übrigens  auch  noch 
durch  einen  anderen,  freilich  zum  Teil 
recht  schlechten  und  abgaben  reichen 
Karawanenweg  mit  Erythxäa  verbunden, 
der  «her  Adna,  Adiqnala  (italienieobe 
Grenze)  und  Ada  ügri  nach  Asmara  fflhrt. 

*  Einen  neuen  Handelshafen  an 
der  afrikanischen  Küste  des  Roten 
Meeres  hat  England  im  Laofe  des  lote- 
ten Jahres  ziemlich  unbemerkt  geschaffen. 
Die  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Suakin, 
dem  jetsigen  englischen  Stfltspnnltt  im 
Roteu  Meere,  fuhrt  durch  einen  meilen- 
langen Kanal,  dessen  Grund  mit  gefähr- 
lichen Felsstflcken  übersäet  ist;  da  in 
Folge  dessen  öfters  BchiffiranftUe  yorkunen 
und  überdies  in  Suakin  und  seiner  Um- 
gebunf,'  Mangel  an  gutem  Trinkwasser 
herrschte,  entschloß  sich  England  zur  An- 
lage eines  nenoi  Hafons,  der  sowohl  als 
Handelshafen  wie  als  Flottenstützpunkt 
und  Kohlenniederlage  dienen  soll.  Nach 
einer  genauen  Erkundung  der  in  Betracht 
kommenden  Küste  durch  ein  englieehee 
Kriegssi  hirt"  zu  Anfang  dieses  Jahres  ent- 
schied man  sich  für  die  70  km  nordnord- 
weitUch  von  Snakin,  fhet  gensa  halbwegs 
Snea-Aden  gelegene,  tief  ins  Land  ein- 
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schnoidende .  narn  Sü(lr»si<Mi  nfTenc  Ein- 
bucbtung  bei  Mena  Scbcik  iiarud,  so  ge- 
uant  BM>h  dem  dort  beflndlicben  Onbe 
des  Schelk  Bund.  Hier  ist  dann  in  an- 
gestrengter neunmnnativrer  Arbeit  der  neue 
Hofen,  Port  Sudan  mit  Kegierungi<gc- 
bftttden,  Magannea,  KoblenntepelpUÜMii, 
Hafeneinrichtungen  ubw.  entstanden.  Die 
für  »pilter  geplante  Befeati;.rnng  des  Hafens 
wird  von  der  Natur  außerordeullicii  be- 
gflttftigt  werden.  Die  Landimg  bietet  keine 
Schwierigkeiten,  und  gutes  Trinkwasser 
ist  in  genägender  Menge  vorhanden.  Wie 
schon  der  Name  andeutet,  beabaichtigt 
England,  Port  Sudan  zum  Eingangthafen 
für  den  ilgT]>ti!ichcn  Sudan  zu  machen: 
die  fertiggestellte  Bahn  Üerber-Suakin,  die 
den  AnacblnS  an  die  Nüachiffahit  ber- 
ateOi,  wird  nach  Port  Sudan  weitergeführt 
werden,  und  die  im  Hau  befindliche  Hahn 
Suakin-Kassahi  wird  den  Handel  von  den 
reichen  radanieeben  Provinsen  Ohedaref 
und  Galabat  an  Erythräa  vorln'i  nach 
Port  Sudan  leiten.  Für  den  unter  der 
englischen  Herrschaft  im  mittleren  Ägyp- 
ten mächtig  anfblflhenden  Baumwollbau 
wird  der  neue  Hafen  jedenfalls  in  erflt''r 
Linie  als  Ausfuhrhafen  in  Betracht  kommen. 

Xord-Polargogenden. 
♦  Von  der  Xortlpolaroxpedition,  die  am 
11.  Mai  It^us  unter  Amundsens  Leitung 
anf  der  „OjOa**  zur  genauen  Bestim- 
mung des  magnetischen  Nordpols 
nach  Nordamerika  abgegangen  ist,  sind 
jetzt  endlich  wieder  »icbere  Nachrichten 
eingetroffim,  nachdem  wir  Aber  den  Yer- 
laaf  der  Expedition  nach  dem  15.  August 

1903  (s.  G.  Z.  1906.  S.  69)  nichts  mehr 
gehört  hatten.  Es  sind  swei  Berichte, 
die  beide  aus  KingWilliams-Laud  da- 
tiert sind,  der  eine  vom  24.  November 

1904  und  der  andere  vom  22.  Mai  1906. 
In  dem  ersten  heitt  es:  „Der  Sommer  war 
kalt  und  regnerisch.  Leutnant  Hansen  und 
Helmer  Hansen  fuhren,  als  das  Kie  atif- 
taute,  in  einem  Boot  durch  die  Simpson- 
Straße,  nm  den  engsten  Teil  der  Sttafie 
zu  untersuchen  nnd  Depots  ansolegen.  Auf 
der  Fahrt  trafen  sie  westwärts  viel  Eis. 
Wir  alle  sind  wohlbehalten  und  haben  täg- 
lich Beobacbtungen  vorgenommen  nnd 
rei'lihaltif,'e  ornithologisclie  und  ethno- 
gra]>his('he  sowie  botanische  Sammlungen 
angelegt.  Es  ist  meine  Absicht,  im  Herbst 
1906  nneh  San  Fraastako  so  geben.**  Im 


zweiten  schreibt  Amundsen :  „Dieser 
Winter  war  nicht  so  btreng,  wie  der  vorige. 
Eine  grPBere  Anaabi  Ton  Eskimos  bielt 
sich  während  der  donkelsten  Zeit  dex 
Winters  hier  auf.  T^nsere  Gesundheit  war 
wiihrend  der  gauzeu  Zeit  ausgezeichnet 
Am  t.  April  traten  Lentnant  Hansen  nnd 
Perpeant  Ristvcldt  eine  Schlittenexpeditirm 
au,  um  die  Ostküste  des  Victorialaudes 
kartographisch  aufzunehmen.  Das  mag- 
netische Variationshans  ist  seit  Oktober 
1903  ununterbrochen  in  Tätigkeit  " 

*  Von  Pearys  Nordpolexpedition 
sind  Naebricbten  eingetroffen,  welobe  über 
einen  sehr  günstigen  Anfang  des  Cnter- 
uelinien«  berichten.  Aus  Etah  in  Xord- 
(iruulaud  wurde  Anfang  September  nach 
Nen-Tork  gemeldet,  dtS  die  „Booserdt^ 
am  IG.  August  mit  23  Eskimos  und  200 
Hunden  aufbrechen  wollte,  um  V»ei  Kap 
Sabine  ein  Depot  anzulegen;  dies  scheiue 
scbwierig,  da  sieb  das  angenscbetnlidi  «war 
nicht  dicke  Eis  von  Littlefield  Island  bis 
zum  Kap  Isabella  ausdehne.  Südlich  von 
Littlefield  gab  es  kein  Eis.  Die  Einge- 
borenen waren  rrieUich  mit  Fleisch  ver- 
sehen und  wohnten  weiter  als  in  früheren 
Jahren  an  der  inneren  MelviUe-Baj  und 
am  Liglefield-Fjord.  üngefibr  eine  Woche 
später  meldete  der  Ar/t  Sohon  von  dem 
Hilfsi!anii)fer  ,.Erik".  daß  kurz,  na^h 
Pearjs  Abreise  das  Eis  aufgebrochen  und 
swiscben  Littlefidd  Isüiad  nnd  Kap  Sabine 
viel  ofFene-s  Wassersiehtbar  sei  ZwOlf  Stun- 
den später  war  von  einem  Beige  nfirdlich 
von  Etah  von  der  „Rooaevelt'^ keine  Spur  zu 
sehen  nnd  nach  weiteren  swei  Tagen  war 
sie  von  demselben  Punkte  aus  noch  un- 
sichtbar. Das  ist  ein  untrügliches  Zeichen, 
daß  das  Schiff  günstige  Verbältnisse  an- 
getroffen hat,  die  von  Peary  bennlst 
wurden ,  um  sofort  mflgliobst  weit  ncnrd» 
w&rts  vorzudringen. 

*  Eine  nene  GrOnlandexpedition 
plant  der  bereits  erprobte  dänische  Polar- 
forscher Mylius  Erich sen  Wie  er  in 
einem  in  Kopenhagen  gehaltenen  V(<rtrage 
ausgefttbrt  hat,  soll  die  Expedition  «^intte- 
stens  Mitte  Juni  1000  auf  dem  Schitf 
„Daiimnrk"  aufl'rechcn;  sie  wird  aus  21 
Mitgliedern  besteben,  unter  denen  sich  ein 
Ant,  ein  Zoologe,  ein  Botaniker,  ein  Bio- 
Id^'c  Kiid  ein  .Maler  befinden  werden.  Znr 
Ausrüstung  der  Expedition  werden  auch 
70  Schlittenbnnde  nnd  einige  Motorboote 
geboren.  Der  Banptiweck  der  Bipedition 
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iit  die  Etrfonchasg  un<l  Kartographierung 
der  noch  nnbekannton  Teile  der  Nordost- 
käste  (irönlands  und  die  Erkundung  der 
Waodernngswege  der  Eikimoa.  Bei  dem 
76*  n.  Br.  eoll  ein  Haien  angelaufen  wer- 
den, von  wo  im  Miir/.  r.H)7  zwölf  Mann 
eine  Schlittenexpedition  nach  Norden  unter- 
nehmen tollen;  im  Jnli  deaselben  Jahns 
sollen  diese  wieder  zum  Schiffe  zurück- 
kehren. Die  Expedition  geht  dann  süd- 
wärts und  suU  unter  dem  73.  Breiteugrad 
flberwintem.  Tom  Franz-Josefs-I^ord  aus 
sollen  dann  zwölf  Mann  eine  Wanderung 
westwärts  über  das  grönläudiscbe  Binnen- 
eis  Tiniernehmen.  Im  8omm«r  1908  soll 
die  gaaie  Expedition  nirflckkehren.  Die 
Kosten  -werden  aof  SOOOOO  Kronen  Ter- 
Muchlagt. 

♦  Dae  am  wenigsten  erforschte  Gebiet 
der  Arktis,  in  dftS  bia  jetzt  noch  keine 
Expedition  vorgedrungen  iHt,  hi  das  Ge- 
biet nördlich  von  der  Beringsttaße 
swiachen  den  Neneibirischen  Inseln  und 
dem  amerikanisclien  Polararchipel.  Wie 
nach  den  Entdeckungen  Nansens  fast  all- 
gemein angenommen  wird,  erstreckt  sich 
da«  tiefe  P<daimeer  bis  weit  in  dieses 

Hebiet  hinein,  so  daß  sich  hier  voraus- 
sichtlich keine  Inselgruppen  vorfinden 
werden;  hOcbstenB  am  Rande  des  tiefen 
Polarbeckcns  könnte  «iie^  der  Fall  sein, 
und  Bohnn  öfters  sind  auch  (lerüchte  von 
Inselgruppen  im  Norden  der  Beringstraße 
an%^neht.  Znr  LOcnng  dieser  Frage 
und  zur  Erforschung  des  ganzen 
MeeresteÜH  haben  sich  jetzt  zwei 
junge  Geographen  erboten:  Der  Eng- 
linder  Harri 8 on  ist  bereits  mit  einer 
Expedition  den  Mackenzie  abwärts  aufge- 
brochen, um  auf  dienern  Wege  in  das 
amerikanische  Polarmeer  zu  gelangen;  er 
tiftgt  die  Kosten  des  Unternehmens  selbst; 
von  der  Londoner  Geographischen  Gesell- 
schaft sind  ihm  die  Indtrumente  und  ver- 
schiedene Ansrfistungsgegenstftnde  Ton  der 
letzten  englischen  Südpolar-E.xpedition  zur 
Verfügung  gestellt  worden.   Der  andere,  | 


ein  junger  Däne,  Eiuar  Mikkelsen, 
hat  sich  als  Mitglied  der  Amdrnji- Expe- 
dition von  l'JOO  und  der  Baldwin-Ziegler- 
Expedition  von  1901 — 1909  schon  einige 
Erfahrung  im  arktischen  Reisen  erwor- 
ben-, er  will,  Hobald  die  nötigen  .Mittel 
aufgebracht  sein  werden,  auf  dem  Land- 
wege nach  der  Mündung  des  Haekensie 
reisen  und  von  dort  mit  Hilfe  des  bei 
Kap  Bathurst  eitationierten  Regierungti- 
schoners  nach  den  in  Aussicht  genom- 
menen Winterquartieren  am  sQdweetlioh- 
sten  Punkte  vitn  Hanksland  gelangen. 
Im  Erfahr  1907  hotft  er  dann  von  einem 
schon  vorher  beim  Kap  Prins  Alfred  an- 
geh>^ten  Depot  ans  eine  Schlittenreise 
nach  Nordwesten  anzutreten  und  dabei 
Meeerslotuugen  und  Landuntersuchungen 
vorsnnehmen.  (Geogr.  Joum.  1906,  S.690.) 

Ocographlselier  Unterrleht. 

♦  Die  Notiz  auf  S.  690  (10.  Heft)  ist 
dahin  zu  berichtigen,  daß  Prof  Si.  gf-r 
(Graz)  nicht  nur  die  dort  angegebenen 
Kollegien  hMt,  sondern  auch  noch:  „Geo- 
giapUe  der  Mittelmeerttader,  Sst.^  liest 

Vereine  und  VersamMlmgen. 

♦  Der  Vorsitzende  des  „HtHndif;,>n 
Zentral- Ausschusses'*  des  „deutschen  Geo- 
graphentags'* ist  nicht  Prof.  Dr.  A.  8u- 
pan,  sondern  das  bisherige  Mitglied 
I'rof.  Dr,  S.  Günther  München  ,  der 
nach  den  Satzungen  den  Vorsitz  zu  über- 
nehmen hat.  F.  Th. 

♦  Zu  dem  Bericht  (S.  646)  aber  Pro- 
fessor V.  Wiesers  Vortrag  fliier  „die 
Karte  des  Nikolaus  von  Cusa*'  (auf  der 
Meraner  Natnxfdnsoher-yersammlung)  teilt 
mir  der  Vortragende  mit,  die  auf  der 
Biblioteca  Nazionale  in  Florenz  aufgefun- 
dene Karte  sei  eine  von  Henricus  Mar- 
tellus  GermanuH  ausgeAhrte  Umarbeitung 
der  „Cusanus-Karte"  ihm!  hitt  he  di-in  Ori- 
ginal viel  näher,  wie  die  unter  diesem 
Namen  1491  zu  Eichstftdt  erschienene, 
in  trapezförmiger  Projektion  entworfene 
Kupferstichkarte.  F.  Th. 


Blelierbesprecbonsen. 

Oeographisehes  Jahrbuch,  hrsg.  Ton  I     Die  wichtigste  Neuerang  dieses  Bandes 

H.  Wagiit  r.  XXVI  P.d.  1903.  VIII  ist  die  Aufnahme  eines  so  lange  vermißten 
u.  49Ü  S.  Gotha,  J.  Perthes  lü04.  Hericlites  tiber  die  Fort«eliritte  der  An- 
JC  16. — .  thrupogeographic,  für  den  der  Herausgeber 
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Privatdonnt  Dr.  Ernst  Friedrich  in 

Loipzip  prewonnen  hat.  Der  vorliegende 
Bericht  behandelt  aUerdingfl  nur  den  ersten 
Teil,  die  dynainiache  Anthropogcogrnphie, 
d.  tu  die  Lehre  voa  den  Faktoren  der 
geograpluBchen  Verbreitung  der  Menschen 
und  ihrer  Werke,  während  der  zweite 
Teil,  die  st«tieehe  Aaihropogeographie, 
d.  h.  die  Lehre  von  der  geograplüschen 
Verteilung,  Form,  Größe  der  Völker  und 
ihrer  Staaten,  einem  zweiten,  auch  im 
folgenden  Band  noch  nicht  enthaltenen 
Bericht  vorbehalten  bleibt  Ob  diese  Tei- 
lung gerade  für  einen  Bolchen  Bericht 
zweckm&ßig  sei ,  möchte  idb  beiweifeln ; 
jedenfalls  hat  sich  der  Verf.  an  vielen 
Stellen  darüber  hinwcggeeetzt.  Der  Ab- 
schnitt über  Mensch  und  Natur  ist  w^ohl 
etwM  subjektir  sof  dea  Yerf.  Theorie  Ton 
den  Wirtschaftsstufen  zugeschnitten,  aber 
das  mindert  nieht  die  Dankbarkeit,  die 
wir  ihm  für  die  fleißige  Zusammentitellung 
■chnlden.  —  Von  grdfieren  Änderungen 
in  diesem  Bande  sind  außerdem  die  Über- 
nahme des  kartographischen  Berichtes 
durch  H.  Haack,  des  Berichtes  über  geo- 
graphische Meteorologie  dnnA  H.Hense, 
über  Rumänien  durch  F  de  Martonne, 
über  Belgien  durch  F.  \.  Ortroy  und 
Über  OroBbriiaonien  tmd  Irland  durch 
Darbishire  zu  erwähnen.  Der  Bericht 
über  die  Geschichte  der  F>ilkunde  vom 
Mittelalter  an  entstammt  zum  letzten  Male 
der  Feder  Sophni  Ruges. 

Dass.   XXm  Bd.  1904.   YIII  n.  466  S. 

Gotha,  J.  Perthes  1904.  .k.  1.). 
Ungefilhr  die  Hälfte  Me^  BLindes  ist 
der  Länderkunde  der  außereuropäischen 
Erdteile  gewidmet,  nnd  mit  beionderer 
Freude  begrüßen  wir  hier  neben  den  be- 
kannten Bericht-en  von  Hahn ,  Tießen, 
Sieverä  und  Deckert  einen  Bericht  über 
RnnriBoIi-Aeien  ron  M.  Friederiehsen. 
Über  ein  Drittel  des  Bandes  füllt  der  auch 
diesmal  wieder  rein  gcognostische  Bericht 
von  Tonla.  Dazu  kommt  noch  ein  Be- 
rieht über  geographische  Nameuskunde, 
den  nach  EgUa  Tode  J.  W.  Na  gl  über- 
nommen hat.  A.  Uettner. 

Günther,  Siegm.  Geschichte  der  Erd- 
kunde. (Klars  Geographische  Uand- 
Meber.  Bd.  L)  XI  n.  84S  8.  Leip- 
zig u.  Wien,  Deuticke  1901.  ll.r,o. 
Seit  der  zweiten  Auflage  von  Pescheis 

Qeschichte  der  Erdkunde  (1877)  ist  kein 


Werk  mehr  enchienen,  welche  diesen 
Gegenstand  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart  vollständig  diirchge- 
fBhrt  hfttte.  ESi  liegt  daher  lett  langer 
Zeit  schon  ein  lebhaftei  Bedürfnis  nach 
einem  solchen  vor  und  man  wird  dem 
Verf.  dankbar  sein  müssen,  wenn  er  sich 
der  nicht  geringen  Mühe  nntenogen  hat, 
eine  neue  Darstellung  zu  liefern.  Die  fOn 
M.  Klar  besorgte  Heranspabe  geographi- 
scher Handbücher  gab  hierzu  Gelegenheit; 
ei  war  damit  aber  drai  Teif.  auch  eine 
gewisse  Beschrnnkung  nach  rmfang  und 
DarstcUungsform  auferlegt.  In  neun  Ka- 
piteln wird  ein  gedrängter  Überblick  über 
die  Entwicklung  der  Erdknnde  gegeben. 
Der  Natur  des  ncf^'eiistündps  entspn.'rhend 
war  hier  die  doppelte  Aufgabe  zu  erfüllen: 
einmal  die  Geschichte  der  Entdeeknngen 
darzustellen,  welche  zur  Erkenntni.s  der 
Land-  und  Wasscrniume  der  Erdoberfläche 
lührten,  und  sodann  die  Geschichte  der 
wiMeneehallliehen  Theoreme,  die  i.  T. 
gestützt  und  angeregt  durch  die  Ergeb- 
nisse der  Länderentdcckungen  und  -for- 
schongen  die  mathematischen  und  physi- 
schen Tatsachen  nad  EnNdieiBiuigen  der 
Erde  zu  erklären  suchten  Auch  die  Ge- 
schichte der  Kartographie  hat  hierbei  ge- 
bührende Würdigung  gefunden.  Unter 
den  genannten  Gesichtspunkten  haben  die 
ersten  beiden  Kapitel  die  Geographie  der 
Alten  zum  Gegenstand;  das  dritte  bis 
fünfte  Kapitel  bebandelt  die  christlidie 
und  arabische  GTOgra)i)iie  <]oh  Mittelalten, 
das  Hcchste  und  siebente  die  Zeit  der 
großen  Entdeckungen  und  die  beiden 
nftehstfolgenden  das  18.  bis  18.  Jahr- 
hundert. In  einem  recht  umfangreichen 
Anhang  wird  das  ly.  Jahrhundert  geschil- 
dert: die  Entdeckungsgeschichte  nach  Erd- 
teilen geordnet  und  dann  die  wissenschaft- 
liche Erdkunde.  Mit  Ausnahme  dieses 
Anhanges  sind  sämtliche  Abschnitte  mit 
reichen  Literatorangaben  rersehen  weoden. 
—  Daß  bei  der  Auswahl  des  übemidiea 
Stoffes  dem  subjektivem  Ermessen  ein 
weiter  Spielraum  gelassen  werden  muß, 
ist  nicht  mehr  als  billig;  dennoch  wird 
sich  über  die  Auswahl  des  Verf.  an  vielen 
Stellen  auch  rechten  lassen.  So  ist  die 
Entwickelung  des  geographischen  Zeit- 
sohriftenwesens  im  19.  Jalürh.  gaas  nntn- 
reichend  behandelt  worden  Genannt 
worden  nur  Petermanns  Mitteilungen,  das 
geographische  Jahrbuch  und  Uaacks  Geo- 
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giftphen-K'ftlender,  —  übergangen  werden 

aber:  Das  Ausland,  Der  Globus,  die  Zeit- 
schrift der  Gf'spllschaft  für  Krdkandc  zn 
iierlin,  die  Geographische  Zeitschrift  uud 
alle  anmHtarligeB.  FAr  die  K«uning  dteaer 
hätte  sich  dfr  Raum  unter  allen  Umstflnden 
achatfen  laaeen  müsaen;  der  Studierende 
wird  jetzt  aber  über  diesen  äußciat  wich- 
tigen Gegenstand  nur  mangelliafk  orien- 
tiert. In  einer  zweiton  Auflage  werden 
sieb  solche  Miiugel  aber  leicbt  beseitigen 
lasaen.  K.  Kretschmer. 

Immanuel  Kant,  l'hyflische  (ieo<,'ra- 
phie.  2.  Aufl.  Hrsg.  und  mit  einer 
Snleitung,  Anmerkaageii  sowie  einem 
Personen-  und  Sachregister  versehen 
von  Paul  Gedan.  (Philosophische 
Bibliothek.  Bd.  61.)  XXX  n.  886  8. 
Leipzig,  Dürr  11»)6.  2.r.0. 

Xaminski,    Will).    Über   I  ui  Ol  a  n  u  e  l ! 
Kante  Schriften  zur  physischen 
Oeographie.  Bin  Beitrag  mr  Me- 
thodik der  Erdkunde.  77  8.  Kfinigs- 
berg  i  Pr.  1905. 

Es  ist  erfreulich,  konstatieren  zu  kön- 
nen, daB  die  geographische  Bedeutung 
des  Philosophen  von  Königsberg  in  neuerer 
Zeit  immer  cntBcbiedener  anerkannt  wirii. 
Die  ihn  behandelnde  Literatur  nimmt 
stetig  txLt  nnd  es  ergibt  sieh,  dafi  doch 
noch  Neues  gesngt  werden  kann.  Die 
oben  genannten  beiden  Schriften,  denen 
aus  allerueuester  Zeit  noch  Gerlands 
Abhaadhing  in  den  „Kantstndien**  suzn- 
rerhnen  wäre,  liefern  einen  uberzeugen- 
den Beweis  für  die  Kichtigkeit  der  hier 
vertretenen  Ansicht. 

Vor  allem  ist  wichtig,  daß  wir  nun 
eirmia!  eine  ebensowohl  leicht  erreichbare 
wie  auch  vollkommen  brauchbare  Aus- 
gabe der  Kant  sehen  Yorlesnngen  erhal- 
ten haben  Denn  .T.  v.  Kirchmanns 
Abdruck,  welcher  wirli  hIk  erste  Auflage 
des  gegeuwürtigen  Buches  darstellt,  konnte 
in  keiner  Weise  genügen,  weil  der  ver- 
diente, aber  auf  die8em  Gebiete  weniger 
beschlagene  Herausgeber  sich  damit  be- 
schied, einfach  den  Text  aus  der  zweiten 
Harten steinschen  Gesamtausgabe  her- 
nberzunehm<'n.  Diesmal  wurde  in  der 
allein  zullLssigen  kritischen  Weise  ver- 
fahren, d.  h.  es  wurde,  mit  Ansschaltung 
der  gans  unzureichenden  Yol  Im  ersehen 
Edition,  aus  den  Ausgaben  von  Kink  (in 
erster  Linie),  Schubert,  Uaitensteiu  I 


und  n  die  Originalfiissung,  soweit  diea 

eben  möglich  war,  wiederhergestellt,  in- 
dem aliweichende  T^esart*'!!  als  Varianten 
ihren  l'iat?.  unter  dem  Striche  fanden. 
Nur  da,  wo  offenkundige  Fehler  bishex 
nicht  ausgemerzt  waren,  hat  der  neue 
Herausgeber  Verbesserungen  angebracht, 
und  da  diese  in  einer  besonderen  Abtei- 
lung der  Einleitung  sttsammengestellt 
siml,  80  kann  sich  jedernian  sftfort  über- 
zeugen, ob  und  wie  die  Änderungen  be- 
reehtigt  erscheinen.  Es  wird  wohl  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  danm  geiwaifett 
werden  können,  daß  sie  es  waren. 

Im  übrigen  enthält  die  Einleitung  einen 
kunen  Ob«rblick  Aber  Kants  geographi- 
sche Leistungen  mit  besonderer  Hervor- 
hebung seiner  für  damals  so  korrekten 
meteorologischen  Anschauungen  uud  eine 
längere  Erörterung,  weldie  die  Anfsehrill 

„Tcxtphilolnf^iHr-bes"  trägt.  Dabei  wird 
auch  auf  die  Prioritätsfebde  zwischen  R  i  n  k 
und  Vollmer  eingegangen;  daß  dem 
erstexen  in  der  Tat  mit  Recht  das  weit- 
aus größere  Vertranen  entgegengebracht 
wt-rden  darf,  werden  wir  gleich  nachher 
bekräftigt  finden.  Dem  KoUegienhefte 
der  nicht  weniger  denn  47  mal  im  Vor- 
lesungsverzeichnis der  cstpreußischen 
Hochschule  erscheiueudeu  „Physischen 
Geographie**  folgen  dann  als  „Supple- 
mente" die  kurzen,  aber  teilweise  recht 
inhaltreichen  Notizen  über  das  Erdinnere, 
die  Beschleunigung  der  Erdrotation,  von 
der  vexhiderlidien  Schwererichtung,  dem 
Bau  der  Strombetten,  der  Wü^^tcnbildung 
und  den  VVindgesetzen.  Ein  Personen- 
und  Sachindex  bilden  den  Beschluft  des 
Bandes,  dem  man  nnr  raeht  viele  Leser 
wünschen  kann. 

Die  Schrift  von  Kaminski  ist  eine 
Königsberger  Inauguraldissertation.  Sie 
bringt  zunächst  eine  gute  Übersicht  über 
alle  Urteile,  die  über  den  Geographen 
Kant  bis  herab  zur  neuesten  Zeit  gefällt 
worden  sind;  eine  etwas  fremdartige  Studie 
von  Romundt  (Ein  Band  der  GSeitter, 
Leipzig  l><;>o),  welche  in  diesem  Zusammen- 
hange eingehend  besprochen  wird,  dürfte 
der  Mehrzahl  der  Geographen  ebenso  un- 
bekannt geblieben  sein,  wie  dem  Bericht- 
erdtatter,  und  doch  muß  auch  solchen 
Außenseitern  eine  gewisse  Beachtung  zu- 
teil werden.  Nächstdem  gebt  der  Verf. 
zu  eintT  bibliographischen  rrüfung  des 
Matehals  über,  auf  Grund  dessen  erst  eine 
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tntreffende  Würdigung  desbt  n,  was  Kant 
erstrebt*',  möglich  wird,  und  da  fjfwiihrt 
66  denn,  worauf  wir  bereit«  anspielten, 
sweiftUMlnteffeNtt,  den  Naehweie  geführt 
ca  iefaen,  daß  Rinke  HerHusgebcrtiitig- 
keit,  wenn  ihr  auch  der  Vorwurf  einer 
gewissen  Eilfertigkeit  nicht  zu  ersparen 
ist,  dtutehAW  nidit  m  tonverlii  abgetan 
werden  darf,  wie  es  wohl  geschehen  ist. 
Auf  Grund  handschriftlicher  Belege,  die 
früher  noch  nicht  herangezogen  worden 
waren,  wird  die  These  aufgestellt:  „Wir 
haben  in  Rinks  Ausgabe  ein  wirklichoH 
Produkt  an«  Kants  Feder  vor  uns  und 
können  feststeUen,  daB  Kant  die  bei 
Rink  von  §63  an  enthaltenfn  geographi- 
schen Ansichten  tataiicUich  im  Jahie  1784 
vertreten  hat.** 

In  Aneehlnne  an  dieTitelworte  ontor- 
Bucht  unsere  Abhandlung  weiteriiin  den 
Einfluß,  welchen  Kant  in  methodischer 
Hinsicht  auf  die  Folgezeit  ausgeübt  hat. 
ZorOident  kommt  da  Proebel  in  Be- 
tracht. Die  allixotripino  Retrarlitnng  übor 
methodologische  Fragen  ist  an  sich  lesens- 
wert, entfernt  sich  aber  doch  etwas  zn 
weit  vom  Thema,  welches  erst  da  wieder 
in  sein»'  vollen  Rechte  eintritt,  wo  die 
Beziehungen  zwischen  Geographie  und 
Anthropologie  geatreift  weroen.  Dae  Oe- 
samtfazit des  Verf.  ist:  „Nach  Kant  ist 
die  Geographie  einp  Erfahrungswisfien- 
schaft,  die  sich  auf  die  Natur,  d.  h.  die 
Wdt  als  Oegmsteod  des  Infiexen  Sinnes 
erstreckt."  Er  kannte  Varenius,  Buffon 
und  Lulofs  (so,  und  nicht  Lulofi,  allein 
daß  der  erstere,  der  in  seinem  Bereiche 
systenailacher  aJa  der  große  Philoeopii  tu 
Werkt'  i^ing,  nachhaltig  auf  diesen  oiii- 
gewirkt  hübe,  läßt  sich  kaum  dartun. 
Ganz  richtig  wird  aus  den  Fragmenten 
der  Schluß  gezogen,  daß  Kant  fBr  sich 
weit  tiefere  Sttiditni  über  geographische 
und  speziell  geophjrsische  Probleme  au- 
gestellt haben  mfiase,  als  ans  dem,  was 
er  seinen  Studenten  bieten  «birfen 
glaubte,  dirokt  entnommpn  wcnlcn  kann. 
Im  ganzen  wird  man  dem  Autor  darin 
beipfliehten  mfissen,  daB  Kant  anoh  ab 
Methodiker niohtnntersehfttzt  werden  sollte 
und  ab  und  zu  selbst  fflr  die  Gegenwart 
noch  schätzenswerte  Winke  an  die  Hand 
an  geben  vennag.  8.  Oflnther. 

Sehnberty  Johannes.    Der  Wärme- 
anatMseli  im  festen  Erdboden, 


in  Gew&Bsern  und  in  der  Atmo- 
sphäre. SOS.  9  Taf.  Berlin,  Sprin- 
ger 19Ü4.   JL  2.—. 
Angeregt  durch  die  iLkademieeebtift 

V  Hezolds  ilber  den  Wanneaustausch  an 
der  Erdoberfläche  und  in  der  Atmosphäre 
(18'J2)  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  ge- 
steUt,  die  tftgUeli  nnd  jUiilieb  in  Erde, 
Wasser  und  Luft  umgesetzten  Wärme- 
mengen zu  ermitteln  und  den  periodischen 
Verlauf  des  W&rmeanstausches  in  diei^en 
drei  Elementen  an  einer  Reihe  von  typi- 
Hchen  Bei8])i"len  zu  untersuchen.  TMp  Me- 
thoden, die  er  dabei  anwendet,  haben  nicht 
weniger  wie  die  gewonnenen  Besnltate 
für  den  Geographen  ein  ganz  besonderes 
Interesse.  Der  Einfluß  der  verschiedenen 
Bodenarten  (Sand,  Granit,  Moor-  und  Wald- 
boden) aof  den  Bettag  nnd  den  Verlavf 
des  täglichen  und  jahrlichen  Wärmeum- 
satzes in  den  oberen  Erdschichten  wird 
näher  dargelegt,  durch  graphische  Dar- 
•tellnngen  veninnbildlieht  und  in  Ver- 
gleich gestellt  zu  dem  thermischen  Ver- 
halten des  Wassers  im  Meer  (Ost-  und 
Nordsee)  nnd  in  den  Binnenseen  Nord- 
Deutochlunds.  Die  Ergebnisse  der  Ballon- 
fahrten werden  benutzt,  um  die  Schwan- 
kungen des  kalorischen  Energie  Vorrats  der 
Atmosphäre  -  laUemiABig  aoasndrliekiB, 
wobei  u.  a.  auf  die  im  Wasserdampf  ge- 
bundenen Wärmemengen  Rücksicht  ge- 
uommeu  wird.  Die  Verspätung  der  Eiu- 
tritlsieiten  der  Extreme  gegen  die  Zeiten 
der  Sonnenwende  findet  eine  eingehendere 
Begründung.  Überall  tritt  der  Warme- 
Umsatz  im  Wasser,  der  den  des  Sand- 
bodens nm  das  S4 fache,  den  der  Atmo- 
spliiirc  nm  du';  1'2 fache  übertritt,  als  wir- 
kungsvollster Faktor  in  die  Erscheinung. 
Sein  EinfinB  anf  das  Klima  (Temperatur 
nnd  Begenverhältnisse  an  der  Küste)  wird 
von  neuen  Gesichtsjmnkten  au-;  VteltMichtet 
Die  Untersuchung  kann  als  ein  sehr  ge- 
lungener, orientierender  Streifsng  in  ein 
noch  wenig  systematisch  erforschtes  Ge- 
\>\ot  der  physikali.Hohen  (»eographie  gelten, 
imd  wird,  wie  sie  den  Verf.  selbst  zu 
weiteren  Foraehongen  in  dieser  Biditnng 
veranlaßt,  hoffeni^oli  anch  andere  dazu 
anregen,  ihm  zu  folgen.  Material  liegt 
genügend  vor,  es  harrt  nur  der  methodisch 
sifliiteBden  und  kombinierenden  Hand.  Das 
Ziel  solcher  Arbeiten,  die  Ge-^etze  des 
Wärmehaushalts  an  der  Außenseite  unseres 
Planeten  klarsulegen,  ist  erstcebensweit 
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gomg.  Nor  «of  diMem  Wege  kann  es 
gelingen,  nm  nur  pinp«  anzuführen,  die 
tbemuHcben  Bedingungen  der  Eiszeit  ge- 
mauK  absnlmton.       W.  Meinardns. 

Hftrpfy  Adolf.   Morgen-  und  Abend- 
land.   Yergleiohende  Kultur-  und 

RASsenstudien.  XV  u.  348  S.  Stuttjjart, 
Strecker  k  Schrfider  l'JOö.  :».  . 
Dieses  Buch  ist  mehr  mit  dem  Herzen 
als  mit  dem  Kopf  mid  von  einem  Hanne  ge- 
schrieben, der  eine  au8<,'eprä;^'te  PenOnlicli- 
koit,  alior  keine  fnt.sproclieiidt»  wisseu- 
scbai'tiicbo  Durchbildung  beuitzt.  Mit 
einem  «taiken  GefBhl  fSr  die  Einseitigw 
keiten  und  Schwächen  unserer  heutigen 
westeuropäischen  Kultur  ausgestattet  be-  ] 
nutzt  er  seine  Erlebnisse  und  Beobach- 
tungen in  Ägypten  —  dieiee  Land  wird 
ihm  dabei  zum  Stellvertreter  fiir  ilas  panze 
Morgenland  — ,  um  seiner  heimatlichen 
Kultar  einen  Spiegel  Torsnhalten,  in  dem 
sie  ihre  Mängel  erkennen  sdll  In  diesem 
ffinn  erzählt  der  erste  Teil  des  Ruches 
TOn  den  Ausgrabungen  in  Luksor.  der  2m il- 
stanung  bei  Assaan,  den  wiztsehafUichen 
Verhältnissen  Nubiens  und  dctt  heutigen 
7-uHtänden  in  und  um  Omdurman.  Einen 
der  Leitgedanken  dieses  Teiles  bildet  die 
Überlegenheit  des  alten  über  das  heutige 
Ägypten.  Er  verknüpft  zugleich  den  ersten 
mit  dem  zweiten  Teil,  der  eine  Ucihe  all- 
gemeiner Fragen  behandelt  wie  den  Hei- 
mats-  und  Volkssiim,  den  Familien-  und 
Muttersinn,  KaHtenherrschaft  und  Ver- 
mischung, die  verschiedeneu  Formen  der 
Moml  n.  ft.  m.  Hier  ▼emimmt  man 
bineau  und  Cbamberlain,  Reihmayr  und 
Nietzsche.  Leider  erheben  sich  die  ge- 
legentlich eigenartig  stimmungsvoll  an- 
mutenden ErOrtenmgen  fiMt  nirgends  mm 
Bange  klarer  und  geschloasener  Ge<lanken- 
gftnge.  A.  Vierkandt. 

8cllMltxe*NanmbQrg.  Die  Rntatellung 

un.«er«'-  Landes.  (Fhigschriften  des 

Bundes  üoimatscbutz.)  67  S.  71  Abb. 

Halle  a.  8.,  Gebauer  »Bchw^dike, 

1905.  JL  —.80. 
Der  bekannte  Verfa.sser  will  durch 
Beine  Ausführungen  und  die  diesen  bei- 
g«>gebenen  sahlieiehen  Abbildungen  die 
Erkenntnis  in  weite  Kreise  tragen,  daß 
unsere  Heimat  in  großer  fJefahr  ist,  „zu 
einer  SUitte  der  ödesten  Nüchternheit*' 
la  werden.  Er  stellt  su  dem  Zweeke  eine 


Reihe  von  städtischen  und  dorflichen 
Häusern,  von  Straßenzügen,  von  Garten- 
häusern und  Garteneingängen,  von  Bauem- 
hOHn,  Ton  Dorfktrchen,  von  Wegeanlagn 
gegenüber  und  zwar  —  als  Heispiel  — 
sowohl  da^  Alte,  Gute,  als  auch  —  als 
Cegenbeispiel  —  das  Moderne,  Charakter- 
lose. Dabei  vermeidet  er  es,  besondere 
Verirrungen  an  den  Pranger  zu  stellen, 
sondern  hält  sich  an  das  für  die  neuen 
Anlagsn  Typische.  Ebenso  llBt  er  „das 
Mittelalter  und  alle  jene  Zeiten  gans 
außer  Betracht,  die  uns  mit  ihren  innern 
und  äußern  Bedingungen  zu  fem  liegen, 
nm  als  Teigleieh  mit  unserem  Heute  so 
dienen.  Fruchtbar  kann  filr  ons  der  Yer- 
I  gleich  mit  allen  jenen  g\iten  Formen  sein, 
die  unseren  Verhältnissen  noch  im  großen 
und  gaaten  entspreehen,  vor  allem  also 
mit  denen,  die  das  gebildete  Bürgertum 
vom  18.  Jahrhundert  und  vom  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  und  das  Bauerntum  schuf, 
und  wie  sie  noeh  überall  in  grofier  An- 
zahl in  unsere  Tage  hineinragen."  Kr 
betont,  daß  an  diese  gute,  alte  Tradition 
angeknüpft  werden  müsse.  —  Aueh  der 
Geograph  kann  der  neuen  Flngsdirifl  des 
Bundes  Heimatttchutz  nur  die  weiteste 
Verbreitung  wünschen.  Ihne. 

Neumannf  Ortn-  u  Verkehrslexikon 
des  Deutschen  Reiches.  4.  Aufl., 
hrsg.  V.  Max  Broesieke  n.  Wilhelm 
KeiL  2Bde.,  VIu.  1256S.  40 Städte- 
pläne, 1  polit.  und  1  Verkehrsk.  von 
DeuUchland.   Leipzig  u.  Wien,  Bibl. 
Inst  im.  JC  19.—. 
Neumauns  Ortslexikon  >^'ehört  zum  un- 
entbehrlichen Rüstzeug  jeiies  Geographen, 
aber  auch  zu  den  notwendigen  Nacb- 
sehlagebflehem  jedes  Beamten,  Jouma» 
listen  und  Kaufmanns,  ja  jeder  gebildeten 
Familif.   Wenn  ein  soUhes  vielgebrauchtes 
Buch  eine  neue  Auflage  erlebt,  dann  forscht 
man  mit  beeonderer  Soigfidt,  ob  sieh  der 
liehgewordcnc  Gehilfe  nicht  etwa  zu  sei- 
nem Nachteil  verändert  hat,  und  so  wollen 
wir  denn  zunächstfeststelien,  daß  die4.  Auf- 
lage nur  Verbesserungen  aufweist.  Der  In- 
halt ist  um  den  fünften  Teil  gewachsen,  des- 
halb ist  das  Buch  in  zwei  handliche  Bände 
zeriegt  worden:  doch  kann  man  es  auch 
in  einem  Bande  haben.    .Außer  dem  Olt> 
Schäften  und  Wohnplätzen  über  800  Rinw. 
haben  auch  solche  unter  300  Einw.  Auf- 
nahme gefunden,  wenn  sie  irgend  etwa« 
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%'on  Bedeutung  aufweisen,  eine  Ruine  oder 
Kirche,  eine  geacbirbtliche  Erinnerung 
oder  einen  gewerblichen  Betrieb,  eine 
Station  f&r  Post,  Eisenbahn,  i>ampf6chiff, 
Telpfrraphie  oder  ein  Rittergu!,  eine  Heil- 
quelle oder  eine  gemeinnützige' Anstalt. 
Bei  jedem  der  76000  Orte  ist  die  topo- 
graphische, geographische  und  politisrlic 
L:  go,  die  Größe  und  die  Einwohnerzahl 
au>;egeben ;  statistische  Angaben  aller  nnr 
denkbaren  Art  bis  anf  die  Serrisklasse 
der  ^rrnßon  Städte  vervollständigen  das 
Büd  der  deutschen  Ortschaften.  Kflbmend 
moB  hexTorgehoben  werden,  daft  die  Zidi> 
len  duchaus  suverlZlRsig  und  daß  die 
nou(>sten  zugUngliehen  (.^hielloD  verwertet 
sind.  AI»  Neuerung  tritt  bei  allen  Orten 
die  nftebele  Eieenbahnetation  nnd  ihre 
Entfernung  hinzu;  dafür  verzichtrt  man 
gern  auf  die  Angabe  des  ohnehin  schwan- 
kenden Ertrags  für  Wiesen-  und  Acker- 
nntsung,  die  nnr  bei  den  kleineren  Stftdten 
und  Dörfern  weggefallen,  dagegen  bei  den 
Kreisen  und  gi<i6eren  Siedelongcn  noch 
▼ermerkb  iet  Tielleieht  liefert  mt  eine 
iiiichste  Auflage  an  Stelle  des  Ertrags  der 
Bodeunutzung  bei  den  S*Jl<Ui'n,  dfrcü 
Einkommen  meistens  auf  anderem  Gebiete 
liegt,  die  HOhe  der  GemeindeeinkomBien« 
Steuer  bezw.  des  st&dtischen  Steaenn- 
SChlags  in  Prozenten. 

Von  40  großen  Städten  üuden  wir  einen 
trefflichen  Stadtplan,  dem  gewöhnlich  ein 
Straßenverzeichuiß  und  in  vidcn  Füllen 
auch  ein  größerer  Plan  der  inneren  Stadt 
beigegeben  ist. 

Ganz  TorsflgUch  sind  die  Übersichten 
über  die  Kreise,  Regierungsbezirke,  Pro- 
vinzen und  Länder.  In  diesen  zosammen- 
ftesenden  AnfsitMa  Uetet  das  Ortdezikon 
unter  Verarbeitung  des  besten  ziffern- 
mäßigen Stotfes  neuester  Zeit  eine  hervor- 
ragend gute  Laudeskunde  von  Deutschland, 
in  der  nnr  die  Entstehnng  des  Landsehalls- 
büdes  mehr  berücksichtigt  m  werden 
braucht,  um  sie  vollkoniraen  zu  machen. 

60  ist  Neumanns  Ortslexikon  in  seiner 
neuen  Geetalt  ein  ftberans  handliehea, 
praktisches  Naohschlagebuch  für  alle  topo- 
graphisch und  ßtatistisch  wichtigen  Fragen 
der  Orts-  und  Yerkehrskunde  Deutsch- 
lands ein  nie  versagender  und  unbedingt 
zuveriilsBiger  Ratgeber,  der  in  Anbetracht 
der  Unmeige  des  gebotenen  Stotfes  und 
der  tadeUoMD  Anntattong  sehr  billig  ist. 

Y.  Steineoka 


Schanz,  Moritz.  Ägypten  nnd  der 
ägyptische  Sudan.  („Angewandte 
Geof^Ue".  U  Seria.  8.  Hell.)  IW  8. 
Halle  a.  8.,G6banerMwetMhke  1004. 

„fC  8.—. 

Der  Verfasser  hebt  zu  Anfing  hervor, 
dafi  er  in  dem  Bache  beabdchtigt,  die  „be- 
handelten Länder  besonders  mit  Rücksicht 
auf  ihre  geschichtliche  und  wirtschaftliche 
Entwicklnng  und  ihmdeneitigeYerwaltung 
zu  besprechen,  andere  Punkte  aber  nnr 
insoweit  mit  heranzuziehen,  als  sie  zur 
Erreichung  feines  Zweckes  notwendig  er- 
•ehenien'*.  Wir  finden  daher  in  dem  Bndie 
ein  Bchiltzbares  Mat«rial  über  die  wirt- 
schaftlichen, die  Verkehrs-  und  Verwal- 
tungSTcrhültnisse  Ägyptens  und  des  ägyp- 
tischen Sudans  snaammengestellt,  haupi' 
sächlich  nach  Lord  Cromers  amtlichen 
„Reports  on  Egypt  and  Soudan".  Der  Stoff 
ist  auf  zwei  Kapitel  verteilt,  deren  eines 
Ägypten,  das  andere  den  Sndan  bdiandeli 
Bei  der  Verschiedenheit  der  wirtschaft- 
lichen und  geschichtlichen  Entwicklung 
ist  diese  Eintaifamg  dnrehaus  bereclitjgt 
Zum  Verständnis  der  wirtschaftlichen  Yer- 
biiltnisse  sind  geographische  Gesichts- 
pimkto  unentbehrlich.  Deshalb  gibt  der 
YerfiMser  in  beiden  Kapitefai  nach  der 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung eine  Be.>^chreibung  der  physi.xcheB 
Verhältnisse  des  Landes  und  der  ethnischen 
Yeriilltnisse  seiner  Bewohner.  Das  Bodi 
hätte  wohl  an  Einheitlichkeit  gewonnen, 
wenn  die  physisch -geographiwcben  Ab- 
schnitte über  Ägypten  nnd  über  den  Sudan 
zusammenhftngend  behandelt  nnd  an  des 
Anfang  gestellt  wordtni  wären.  Es  handelt 
sich  ja  um  ein  Stromgebiet,  das  auch  in 
einem  großen  Teile  des  Sudans  denselben 
Charakter  einer  Oase  in  der  Wüste  trngt 
wie  in  Ägypten  und  nur  im  obersten  Teile 
wesentlich  anders  geartet  ist.  Durch  die 
Yoranstellung  dieses  physisch-geographi- 
schen Abschnitts  hätten  dann  amdi  die 
geschichtlichen  Absschnitte  gewonnen,  in- 
dem die  Einwirkung  der  eigentümlichen 
Landeenatnr  auf  die  Geeehiohte  des  Landes 
hervorgetret<'n  wäre.  Die  wirtschafls-  und 
verkehrsstatistiscben  Abschnitte  enthalten 
ein  hfibeches  Material,  dürften  aber  durch 
stärkere  BerOcksichtigttng  der  geographi- 
sehen  Beziehungen  enger  mit  den  physiseh- 
geographischen  verknüpft  sein. 

Einäelne  iniflmlldie  Angaben  ^ad  sn 
berichtigen:  8.  05  dec  bnuieee  liegt  an 
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Nord-,  nicht  am  Westrand  des  Faynm. 
S.  36  der  pliocäue  Meeresgolf  reichte 
(nach  Blftnckenhorn,  KeoeR  txa  Geo- 
logie und  Paläontologie  Ägyptens,  Z.  d. 
deutschen  gool.  Ges.  53.  1901,  Abschnitt  IV, 
B,  2)  nur  biü  Feschn  (etwa  100  km  ober- 
bftlb  KairoX  nicbt  bia  AMoan.  8.  45  die 
„südlichen  Gegenden  haben  da«  ganze 
Jahr  über  eine  zieuilioh  gleichmäßige  Tem- 
peratur'' ;  die  Tem^jeiaturachwankungen 
Bebnm  im  Gegenteil  nadi  Sfiden  sn  und 
und  in  Aisuan  großer  als  in  Kairo.  i  Met 
Z.  1898,  S.  26—28).  „Die  größte  Hitze 
im  Delta  ist  80*";  das  mittlere  jährliche 
Maximmii  von  Alcxandria,  wo  die  Schwan- 
kungen noch  durch  die  Meeresnilhe  ab- 
geschwächt sind,  beträgt  nach  Hann 
(KUnatologie  III.  S.  78  —  77)  87,4** 
8.  89.  Kicbt  nur  in  Kairo  und  Alexandria, 
sondern  auch  in  Tort  Said  eiiitiert  noch 
ein  französischen  Postamt. 

Schliefilieh  wftre  es  erwfinscht,  daftder 
Al>8chnitt  über  Münzen,  Maße  und  Gewichte 
als   angchüngte  Tabelle   gegeben  wäre 
ilindestens  sollte  auch  im  Inhaltsverzeicb- 
nieanf  ihnbingewiesenseio.  FritaJaeger. 

Mangels,  H.   Wirtschaftliche,  me- 
teorologiscbe  nnd  klimatolo- 

giicbe  Abhandlungen  ans  Pa- 
raguay. 364  8.  Abb.  Mflncben, 
Oideubourg  1<J04.  JC  6.—. 
Der  Yerfaever  ist  der  dentecbe  KobbuI 
in  Asuncion  und  in  Folge  einer  mehr  als 
dreißigjährigen  Anwp.'<enhoit  im  Lande 
überaus  sachkundig.  Mau  darf  seineu 
Ansflllmuigen  daber  in  hobem  Matte  ter- 
trauen,  zumal  da  sie  nich  in  bezug  auf 
Paraguay  mit  den  Anschauungen  von  Ken- 
nern anderer  südamerikanischer  Staaten 
olfeabar  decken.  Er  iftnmt  grflndlieb  mit 
dcu  oft  lächerlichen  Vonii-teilcn  europäi- 
scher Herkunft  auf,  verkennt  aber  auch 
nicht  die  großen  Scbvrftcben,  die  Paraguay 
nocb  anbafteu.  Aus  jedem  Satze  sieht 
man  den  überlegenen  Keimer  der  Verhält- 
uisse  reden.  Obwohl  der  Verfasser  aber 
Kaufinann  ist,  liegt  der  Hanptwert  dee 
Buches  doch  in  den  Ka])iteln  über  Land- 
wirtschaft und  MoUmik,  der  ein  IfsondtTH 
breiter  liaum  gewidmet  ist  und  der  Man- 
gele in  seinem  Landsitie,  dw  Quinta  Idona 
bei  Asuncion,  eine  besondere  Pflege  an- 
gedeihen  läßt.  Nicht  weniger  als  146  Seiten 
fallen  auf  die  Beschreibungen  wichtiger 
KntapflanMs  und  empfehlenswerter Baom- 


kulturen.  In  zweiter  Linie  ist  das  Kapitel 
über  das  Klima  Paraguays  wegen  seiner 
AusAhxltefakeit  (88  Seiten)  und  seiner 
Bedeutung  hervonnbeben ,  zumal  d»  der 

Verfa!«s<  r  auch  eigene  HoobacVitungen  ver- 
üd'eutlicut  und  Schlüsse  aus  ihnen  zieht. 
In  88  Jabren,  1877—1808  (mit  Unter- 
brechung 1884,  1887,  1890)  war  kein 
Monat  völlig  regenlofl,  aber  die  Nieder- 
schlagsmenge schwankte  zwischen  2613 
(1878)  und  1080,6  (1888)  mm:  der  Durcb- 
schnitt  betrug  1418,."?  nis  zum  Jahre 
18U4  war  der  März  mit  19V  mm  der 
niederschlagsreichste  M<mai,  seit  1885  aber 
erhält  er  nur  72,8  mm  (!)  und  der  Januar 
»teilt  mit  101,8  mm  an  der  Spitze.  Am 
trockensten  ist  der  August  mit  nur  37  bis 
80  mm.  Seit  1896  bemeben  Sommer- 
regen (Nov.  bis  .Jan  .  vorher  überwogen 
die  Fnihjahrs-  und  Herbstregen  Im  gan- 
zen ist  eine  Abnahme  der  ^'iederschl&ge 
von  rund  löOO mm  (1878—88)  auf  1850  mm 
(18  7-  1902)  erkennbar.  Eine  dritte  Ab- 
teilung des  sehr  empfehlenswerten  Buches 
behandelt  die  Kolouisationsunternehmun- 
gen  und  kommt  zu  einem  gfinatigen  Ur- 
teil über  San  Beniardino,  Nueva  Germa- 
nia und  Hohenau.  Eine  vierte  Abteilung 
persSnlieber  Natur  ist  besonders  intere  ■- 
sant,  weil  in  ihr  ein  erfahrener  Deutschi  i- 
nach  langer  Abwesenheit  sein  Vaterland 
aus  der  Vogelschau  betrachtet.  Die  aus- 
gezeicbneten  Abbildnngen  sind  meist 
Vegetationsbilder  aus  der  Quinta  Iduna. 
£ine  Karte  fehlt  leider  gans.  Sievers. 

Begel,  Friti«  Die  Nordpolarfor- 

Bchung  („Hillgers  illustrierte  Volks- 
bücher", hrsg.  von  der  Vereiniguug 
„Die  Wissenscbaft  fUr  Alle'S  Bd.  88.) 
108  S.    32  Abb.    Berlin  Q.  Leiptig, 
Hilger  1905.    .k.  —  ..'{O. 
Es  werden  in  dieser  Schrift  die  im 
Nord  polargebiet  gemachten  Entdeckungen 
und  die  in  diesem  bis  jetit  gewonnenen 
RrgebniHHe  za  einem  knappen  Gesamtbilde 
vereinigt. 

Angesiohts  dee  jefat  von  dem  Ameri- 
kaner Peaiy  begonnenen  Versuchs,  mit 
ileui  T">ampfer  „Roosevelt"  von  Grantlan<l 
aus  über  die  bis  jetzt  von  Cagni  erreichte 
bOcbste  Breite  von  86*  84'  hinaus  bis  >nm 
Nordpol  vorzudringen,  wird  die  anspre- 
chende Darstellung  wobl  einen  zahlreichen 
Leserkreis  finden,  zumal  bei  dem  billigen 
Fteis.  M.  Lindem»B. 
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N«M  Bieber 

AllftMlB««.  I 

Anleitung  v.xi  w'ibs.  Beobachtungen  auf 
Keiseu.  Ung.  von  G.  v.  Neumajer. 
8.  Aufl.   Lief.  8/4. 

P a u  1  y  -Wi  8  s  o  w  a.  Real-Enzyklopädie  der 
klassischen  Alt<>rtumswis8PnHrliaft  Nfue 
Bearbeitung.    X.  lialbbd.    Donatio—  i 
Epboroi.  688  8.  Stattgart,  Metderl905. 
JC  16.—.  ' 

Meyers    Historisch  -  (Jfojrraphischer   Ka- i 
lender  11>0G.  X.  Jahrg.  3ü5  Laudäcbafts- 
nnd  8ttdteenei<Aten  new.  Leipzig  u. 
Wien,  BibL  Inat  JL  IM. 

Reich,  Otto.  Karl  Emst  Adolf  von  Uotf, 
der  Bahnbrecher  der  uodetnen  Geologie. 
Eine  wissenachafilicbe  Biographie.  VI 
n.  144  S.  Leipug,  Veit  ds  Co.  1905. 
JL 

Herz,  Norbert.  Lehrbuch  der  mathe- 
matischen OpOf;^raphie.  VIIl  u.  ;ifjO  S. 
4  Tat",  u.  yu  Textabb.  Wien  u  Leipzig, 
Fiomme  1906.  JL  1S.~. 

AlIgeMeiae  pkyiilsch«  fleo^raphlc. 

Günther,    S.     rin-HiHclie  Geographie 
^Sanuolung  Uöüchcn.  20.;  d.  Aull.  147  ä. 
88  Teztabb.   Leipzig,  GOeehen  1906. 
JC  —.80. 

Dane»,  V.  I  vodi  Dolni  neretvy.  Geo- 
morfologicka  aludie.  108  ä.  Viele  Abb. 
auf  18  Taf.  n.  8  K.  Prag,  1905. 

AlltMMiM  SMvref  kl*  iM  IraMlN«. 

Kirchhoff,  Alfred.  Zur  Verständigung 
fiber  die  Begriffe  Nation  und  Natiomili- 
tÄt.  Gr.  8».  64  S.  Halle  a.  S.,  Buch- 
handlnngdes  Widsenhansee 1906.  JCl.—. 

Seidel,  .\  Die  Aussichten  des  Plantagen- 
baus in  den  deutscheu  Schutzgebieten. 
YIII  n.  80  S.  1  K.  Wismar,  Hinetorff 
1906.    JL  1.60. 

Gr<fi«r«  Erdriamr. 

Meorer,  Jul  Weltreisebilder.  VIII  u. 
ayö  Ö.  116  Abb.  im  Text  u.  auf  Taf, 
1  K.  Leipiig,  Teubner  1906.  JL  9.~. 

BMtMklu«  mmä  Va«htarlSai«r. 

Wimmer,  J.  Geschichte  dee  deutschen 
Bodens  mit  «einem  Pflanzen-  und  Tier- 
ieben von  der  keltisch-römischen  Urzeit 
bi«  nur  Gegenwart.  Hiator.-geogr.  Dar- 
elellnngea.  Till  o.  475  8.  Halle  a. 


nd  Karten. 

Baehhandinng  dee  Waiaenhaoeee  1805. 

8 . — 

lalirbuch  der  Sektion  Dresden  des  öster- 
reichischen Tounsten-Klubs.  Red.  von 
Ernet  Altkirch.  1.  Jahrg.  1806. 
Beck:  Erdgeachiehtliehee  vom  El  bsan  d  - 
Steingebirge.  —  Kurze:  Die  Kletter- 
berge  der  sächsischen  Schweiz.  — 
Gebler:  Aue  dem  böhmischen  Hittel- 
gebirge. —  Schade:  Da-  Wandern  im 
Hochgebirge,  Bekleidung  und  Aus- 
rflatnng.  —  Gfinthersberger:  Vajolet. 
—  Altkirch:  Die  sinnliche  Freude  am 
Bergsport.  —  Bergsteigerregelu  i  Fels 
und  Firu).  —  Wie  deuten  wir  uns  dae 
Wetter  in  den  Alpen.  Vn  o.  86  S. 
Viele  Abb.  im  Text  u.  auf  Taf.  Dres- 
den, Sekt  I>nsden  d  ().  T.-K.  (Engel- 
manns >iachi.;  l^Oä    „(C  3. — . 

Köhler,  O.  Die  „Bdeken**  in  iranefeld 
und  in  Thüringen  sowie  ihre  Beziehungen 
zur  Erzführung  des  Kupferschieferflötze». 
29  S.  18  Taf,  davon  2  K.,  u.  7  Text- 
abb. Leipsig,  Engelmann  1906.  Jl  6.—. 

Cnropa. 

Philippson,  Alfred.  Europa.  Eine  all- 
gemeine Landesknnde.  2.  Aufl.  lö  lAeL 
m  je  JL  1.—.  Ehra  170  TexUbb.,  14  E. 
u  2b  Taf  Leipdg  n.  Wien,  BibL  Inet 

1905.    J(.  15. 

Lussingrande,  Lussinpiccolo,  Lu»sin  und 
die  Ineeln  dee  Qnarnero.  Sn  Wegweiter 
für  Kurgäste  und  Ferienreisende  VIII 
u.  104  S.  öO  Abb.  u.  Ii  K.  Wien,  Hait- 
ieben 1905.   ,.fC  1.80. 

Wallace,  Sir  Donald  Mackentie. 
RuBland.  4.  ideutache)  Aufl.  (nach  der 
Originalaufl  von  l»Oö).  Bd.  I.  XiV  u. 
888  8.  WOrzburg.  Stobei«  Verlag  ^Ka- 
biteeh)  1806.  JL  18.—. 

Allen. 

Zugmayer,  E.  Eine  Reise  durch  Vorder- 
Asien  im  Jahre  1904.  XII  u.  411  S. 
100  Abb  nach  Orig.-Pboi,  damnttt 
8  färb.  Taf  von  H.  Pinpgera  u.  4  Karten- 
■kissen.  Berlin,  D.  Reimer  190ö.  JC  12.—. 

Zilelmann,  Katharina.  Indien.  Ein 
Buch  für  Reisende  und  Nicbtreisende. 
166  S  4  Taf  Leipaig,  Woeil  o.  J. 
(1906).  JL».-. 

Lorena,  Theo.  Beilrige  snr  Geolegie 
and  Pallontolegie  too  Oetnaian  anlsr 
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BerüclEBichtigaiig  der  Provinz  Schau-! 
1mg  in  China.  L  TeiL  (Hftba.-8dirill.) ' 
64  S.  6  B«iL,  1  TezMg.  Harlmzg  L  H. 

1906.  I 
8M*PoUrgeKeiideD.  | 

BielithofeB,  Ferd.   Ergebniiie  und 

Ziele    der    Südpolarfonchung.    29  S. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.    .*t  1-  . 
Bidlingmaier,  Fr.   Zu  den  Wundem 
de«  Sfidpols.  Erlebniase  auf  der  Dent- 
8cbon  Sadpolar- Expedition  1901—1903. ' 
'„Deutsche  Jugend-  u.  Volkebiltliothek".  - 
Bd.  201.)    1Ö8  S.    Viele  Abb.  auf  Taf. 
u.  im  Text  Stattgait,  Steinkopf  1905. 

€MgimpklMfe«r  UatmUht. 

E.  V.  SeydlitzBche  Geographie.  Ausg.  C: 
Großes  Lehrbuch  der  Geographie.  24. 
Bearbeitung.  Hrsg,  von  E.  Oehlmann. 
XVI  n.  684  8.  184  E.  u.  Abb.  im  Text 


4  £.  n.  9  Abb.  auf  Taf.  Breslau  u. 
Leiptig,  mit  190».  JC  6.96. 
Pütz,  W.  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Elrdbeechreibung  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbbt- 
nnterricht  18.  Aufl.  L.  Nenmann. 
YIII  u  392  3.  Fnibozg  i.  B.,  Herder 

1906.  8.—. 
Eckert,  M.  Leitfaden  der  Handels-Geo- 
graphie.  948  B.  Leipsig,  CHtaohen  1906. 

Lampe»  F.  Zur  Erdkunde.  Proben  erd> 
knndlieher  DamteHong  fdr  Schale  und 

Haus  ausgewählt  und  erläutert.  („Aus 
deutscher  Wissenschaft  und  Kunst".) 
161  S  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner  1905. 
UK  1.90. 

Herbertson,  A.  J.  The  Junior  Geo- 
^^rajihy  f,,The  Oxford  Geographie«". 
Vol.  h.)  2b«  S.  1G6  Abb.  u.  K.  Ox- 
ford, The  Clarendon  Fkeae  1906.  th.  9.—. 


ZeitselirifleMeksn. 


Petermann«  MitUilutigen.  190ö.  10.  Heft.  | 
Hahn:  Anfeahmen  in  Osiaftika,  Begleit- 1 
Worte  zuT  Karte  der  Galla  -  Länder.  —  ' 
Halbfaß:  Zur  Thermik  der  Binnenseen 
und  des  Klimas.  —  Der  geographische 
ünterricht  an  den  dentaehen  Hochadralen 
W.-8.  1905/OC.  —  VanderGrinten:  Zur 
"Verebnnng  der  ganzen  Erdoberfläche.  — 
Crammer:  Die  Furchung  der  Winter- 
■ebneedeeke  in  den  UebirgstUecn. 

Globus.  88.  Bd.  Nr.  15.  Oppel:  Der 
obere  See  in  Nordamerika. —  Kahle;  Die 
▼erschluckte  Schlange.  —  Hnndhausen: 
Beobachtungen  aus  versciiiedenen  vulkani- 
schen (  Jebieteu.  —  v.  Luschan:  Ziele  und 
Wege  eines  modernen  Museums  für  Völker- 
kimde. 

Dans.  Nr.  16.  Oppel:  Der  obere  See. 
—  Hundhausen:  Beo1)achtungen  aus 
verschiedenen  vulkanischen  Gebieten.  — 
Bacbner;  Znm  Bnddhatypoa.  —  Bauer: 
Washington,  der  inimergrQne  Staat. 

Dass.  Nr.  17.  Die  atlantischen  Kflsten- 
ettdte  Marokkos.  —  Gentz:  Die  englische 
Eingebomenpolitik  inSfldafrika.  —  Krabe: 
Eisenbahnen  im  chincsigchen  Reich.  — 
Bamum.  —  Singer:  Zum  deutschen  Ko- 
lonialkongreB. 

Dass.  Nr.  18.  Oppel:  Der  obere  See 
in  Nordamerika.  —  Läufer:  Ein  angeb- 


I  liches  chinesisches  Cbristusbild.  —  Wil- 
I  ser:  Nenes  über  den  Uimensehen  von  Kra- 
'  pina.    —    Lehmann:  Ältmexikanische 
Muechelzierate.  —  Seinprs  Reisen  swi- 
schen  Sambesi  und  ükavungo. 

DeaCidbe  Bimd§dum  fSr  Geographie 
und  StfithtiJc.  28.  Jhrg.  9.  Heft.  OUnda: 
London  in  der  Gt^genwart.  —  Zürn:  Zur 
Ethnographie  der  Uereros.  —  Bolle:  Etto 
Paolo,  daa  bedeutendete  Kalfoegebieb  der 
Welt. 

Meteorologische  Zeitsdn:  1905.  10.  Heft. 
Grofimann:  Die  Berechnung  der  mög- 
lichen Sonnenscheindauer  fOr  Deutschland. 
—  Osthoff:  Die  Formen  der  Cirruswolken. 

Zeitschrift  für  Gewässerkunde.  1905. 
Nr.  9.  üle:  Theoretieche  Betrachtungen 
über  den  Abfluß  dea  Begenwassers.  — 
Gravclius:  Über  eine  neue Geschwindig- 
keitHformel.  —  Die  ßhumequelle  bei  Rhum- 
springe. —  Ober  das  Deidwystem  am  un- 
teren MiöHissippi. — Krebs:  Abnahme  der 
Quellenteiuperaturen  mit  der  Höhe. 

Zeitschrift  für  Sdtulgeographie.  1906. 
1.  Heft  Krebs:  Aus  dem  Orensgebiete 
zwischen  Alpen  und  Karst.  —  Stürmer: 
Bemerkungen  über  den  geographischen 
Unterricht.  —  Lentz:  Der  XV.  deutsche 
G  eographentag. 

Zeittehriß  für  KoUmuAfoUUk,  -rtekt 
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mid-wirtadiaft.  1M5.  •.Heft.  Solivarse; 

WaromDentflchlan  l^  Kolonien  nicht Toran- 
kommen.  —  Richter:  Die  Frau  in  den 
Koluoieu.  —  Gersteuhauer:  Laudkon- 
senionen  und  LnndpoKtik  in  Dentich-Sfld» 
wcBtafrika. 

Geoyraj^Utdier  Anzeiger.  1906. 10.  Hett 
Arldt:  Die  Grenzen  der  Ozeane. — Opper- 
mann:  Übergang  von  dem  Heinatlaade 
aum  , .Deutschen  Roiche". 

Deutidu  Erde.  1905.  Nr.  5.  Wend- 
land: Der  Einflnfi  der  etaniUchen  Beiied- 
lung  in  Poson  xmd  Westpreußon  auf  die 
Sprailianf,'cli<"irigkeit  der  Gemeinden.  — 
Perko:  DeuUcbe  Schutzarbeit.  —  Rob- 
meder;  Dentecher  Ortniamenieliats  der 
Fetaentaler.  —  Lessiiik:  Die  deutscbe 
Sprachinsel  Zarz-Deatschrut  an  derkiaini- 
Bcbeu  Grenze. 

ZeiUehriftdtrOtmÜMfiaß  fOrErdkunät 
tu  Berlin.  1905.  Nr  7.  Kol! m:  Der 
XV.  deutsche  Geographentag.  —  Siegert: 
Da«  Becken  von  Guadix  und  Baaa.  —  Pöch: 
Bemerkungen  über  die  Eingeborenen  in 
Deutscb-Neuguiuea. 

Da»s.  Nr.  8.  Frbr.  v.  Ricbtbofen  f. 
—  Siegert:  Das  Becken  von  Qnadix  nnd 
Baia«  —  Kiewel:  Philippsons  Höhen - 
meiBungen  in  Kleinasien  1*.)0'2.  —  Tafele 
weitere  Reisen  in  Nord-China. 

DmtfMft«  Oeographitdu  BUUter.  «8.  Bd. 
1906.  Heft  3  u  4.  Oppel:  Reise  in  den 
PrÄrien  nnd  Scongobieton  von  Nordame- 
rika. —  Si biriakol'f:  Zur  Frage  von  den 
ftoflereaVerbindangen  Sibiriens  mitESnropa. 

Ln  Urographie.  1905.  No.  4.  Villatte: 
Du  Tidikelt  vers Tombouctou.  —  Tröpied: 
Remarques  sur  la  carte  de  M.  Villate  — 
Qaillotel:  La  g^ograpbie  et  Tenseigne- 
ment  p»'<ipT;!pliiqiie  anx  Ktats  Tnis. 

2'he  Geographicai  Journui.  1905.  No.  6. 
Delm<-Badcliffe:  Sarves  and  Stndies 
in  Uganda.  —  Charcot:  Tfae  French  Ant- 
arctic  Expedition.  —  Murray  and  PuUar: 
Batbjmetrical  Snrvey  of  tbe  Fiesbwater- 
Lochs  of  Beefland.  —  Tbe  AI»aiider^os- 
ling  Expedition  in  tbe  Sudan.  —  Statisti- 
cal Atlas  of  the  l'nited  SUtes.  —  Tbe 
Mecbauics  of  Volcanoes. 

The  SeottMt  Oeogropkkal  Magagine. 

J906.  No.  11.  Knott:  SoiHmological 
Studies.  —  Bandelier:  Tbe  Ba«iu  of 
Lake  Titicaca.  —  The  Teacbing  of  Qeo- 
graphj  in  tbe  Bchools  of  üoba.  —  The 
Alexander-Gosling  BxpeditiOB. 


The  National  (hographie  Magamm, 
1906.   No  10.    Cheater:  Tbe  Panama 

Canal.  —  Propress  on  the  Panama  CanaL 
—  The  Great  (Jauals  of  tbe  World. 

The  JommaicfOeoffraph^.  1906.  No.8. 
Low:  The  Field  Work  of  a  PhysiojnTiphy 
Claas  on  a  Glacial  Problem.  —  Allen: 
Map  drawing.  —  Brown:  Geographie 
Development  of  Seaports  in  the  United- 
States.  —  Dryer:  Whei  is  Geogcaphyf 

Am  TerMbleieaea  ZeltMirlflea* 

Aigner:  Eiszeit-Studien  im  Murgebiete 
(S  Fig.).  MiU.  Naturwm.  Ver.  f,  Steier- 
mark. Jahrg.  1905. 

Gothen:  Über  die  Entstehung  des  Petro- 

leuiuB.     Himmel    und    Erde,  XVIi. 

Jahrg.  H.  12.  Sept.  1905. 
Haid:  Die  Scbwerkratt  im  badiscbou 

Oberlande.  Berid4  Mer  die  XXXVIIJ, 

VersammJg.  d.  Obnrheiu.  gecL  Ver.  M 

Konstanz.    26.  April  1905. 
Hörstel:   Korsika,   Land   nnd  Leute. 

I.  Das  Land  (6  Abb.)  HimmaundSrde. 

XV III.  2.  Nor.  1905. 
Jannascb:  Land  und  Leute  von  Rio 

Grande  do  SnL   Export.  1905.' 
Kiit.cer:  Beitrag  cur  Geologie  von  Cerei 

(Brasilien).  (20  Fig ,  1  K.)  Denk.^chr.  d. 

math.-naturmss.  Kl.  d.  k.  Ak.  d.  Wui». 

Lxxvm.  Bd.  lim, 

Linke:  Binnenscbifiabrt  und  Kanalpro- 
jekt<^  in  den  V.  St  von  Nordamerika. 
JUmmel  und  Erde.  XVII.  Li.  Sept.  1905. 

Passarge:  Das  OkawangosnmpflMd  und 
seine  Bewohner.  (46  Fiig.)  Z.  f.  BSmol. 
Heft  5.  1905. 

Patsch:  Die  Saveacbiffabrt  in  derKaiser- 
zeit.  JafiresJtefte  d.  Merr,  JrdtäoL  Just. 
Bd.  VIII.  1905. 

Pernter:  Zur  Theorie  de«  von  einer 
kreisförmigen  Lichtquelle  eneogten 
Regenbogens  (3  Fig.)  Ber.  d.  k.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-natnrtr.  KL 
Bd.  CXIV.  Abt.  IIa,  Jum  1905. 

Ders.:  Erklärung  des  fUsdilidi  ^weifler 
Regenbogen'^  benannten  Bonguersdw 
Haloa  (6  Fig.).    El>d<i.  JuU  1905. 

Ule,  E.:  Die  Kaut^ichuk-Gewiuuung  in 
Brasilien  (6  Fig.).  Simma  «mmI  Brde. 
XVII.  12.  Sept.  190.5. 

Weberbauer:  Anatomische  and  bio* 
logische  Studien  über  die  V'egetation 
der  Hochanden  Perus.  Englere 
Jahrideher.  3r,Sd.  I.H.  1905. 


Pnr.  Dr.  Alfre«  Hetlaer  In  Bdddbtfi. 


iJiyillZüQ 


Gmpfcblcnewcrtc  Reircwerhe 
au8  dem  Tcrlagc  von  B.  6.  Ceubncr  in  Leipzig  und  Berlin 


Olcltreirebüdcr.  Von  ^uHus  )VIcur<r.  Sli "  ^S^lot;;;; 

lotpu-  filier  ITrltfiirtr.    (Scb.  ,tt  *^  — 

Dn  als  Kriffft^t^ftiieUfT  befaiinir  Orrtafln  bringt  irim  Hriirrrlebnlflc  ul1^  --rtnbröifr  in 
Sorm  von  abtjrfdjioffencn  Silbmi,  bertn  t\n  jrbts  rtncn  Hrii«ubi<ifnltt  für  fid?  brbanbell.  3" 
btrint  übijrijrmjtm  l^ilbtin  wut  brr  21utor  btmtitii,  '^nr  mö<jlld)iii  anidjiiulid)«  Drrf\nnUd)uii4 
bfffrn  ju  rufrpftitn,  tru*  innrtbalb  tit^ti  Hittimrit«  —  (f<  r*  rin  €an&,  3.  ö.  3"^*'"  > 
«thina,  3«iPi"'.  ilorbiimcrlfa ,  ober  rtne  Idn^rtr  itt-.  ob«  Cunbrrifc,  ob«  au*  rine  bffgnb«i 
hcTPorraarnbc  Canbfd>atisf}cn«Tif ,  tut»  b«  f>iTiioIaia  —  brm  IPrltrfifrnbrn  f1lt^Jfa^^tnll.  B»-; 
fonbfrf  5oraf all  rolbmft  bft  Drrfaff«  b«  fölfwfutibr ,  obf r  rld^ti^n  b«  btionÖ«fn  iSi^rnarl 
bfr  oijlafidliKi^rii  Oolfrt,  unb  janir  ben  Jnbfrn  unb  ibrni  Jtrhaianifultrn,  bru  3<'t>'""f 
inalaicn ,  brn  ibtnrfcn  unb  bfn  3aj''inrtn,  frmft  bm  urtrrrridttfn  Kuiiiibaulm ,  ton^ir  bfft 
iinr«glricHtchrii  HuniirrjniijniflfTi  in  3"bifn,  ihitiii  unb  Irfohb«*  in  3afan. 

)VIittclmccrbUdcr.    Von  6eb.  Reg. -Rat  prof.  Dr. 

^ZHCObald  ^ifd^Cl*     *ßfianimrllf  2lhhatl^i^n^(ru  5Ur  huiibc  bfr  Uliticlmrf rKinbrr. 

Pili  Wnf  toniitit  hfiti  in  tninirt  ii<filfr«i  Kmirn  br*  bcut1*rn  Uolfr*  fi*  tearnbrn  unb 
luimriillidi  butit?  Hritrn  lln^  Hunbttibdi'n  briatiarnbtn  3""*"1*'  ITlitlrlnifrrlunbcm 
rnlgri^rn  unb  luiU  bas  fttiianbnis  für  tinc  Ilnjul-'  brr  n'iv-fiti.ifirn  l'^rtHdiffilrn,  (anbjd'aflrn 
iinCi  itiiit}t-t  t'^u'ifs  ^rojraphiii'f',  ijr)i,i)i(i?tli<t7  unb  fultnr  tiqrn  iinb  .uijirbrnbtn 

v?rtMflj  i'ciinillflii  unb  DCilifTrn.    T>rr  l.'»rrfaflfr.  brr  faft  in  ibrrt  ijanjm 

^liisbrtinuna  iiotii  l^oH^oru»  bn  rab=I11>irc<ffo  ,  vom  .'jui^  tici  illftu  t>t»  3nr  tirtnni  iyzit  auf 
riniarn  jaMti^ia  Inilb  fürirrrn,  halb  läii^crrn  Sftirn  rtt'orirf-i  Kit,  bittet  brti  t'i'irrii  nttf  ^tiUr 
ron  Ilnrr^una  unb  Brlrhruni,}. 

OrtaHenfahrt.  Von  Dr.  f.  Dof lein.  f^l'li^lJ^tS:;^. 

i^lMna  unb  «trylon.    IHit  (uhltrtctrn  Ilbbilbunjirn.    »Pfb.  cu.  .U.  8. — 

3n  ir!frn  anfd<auliifirr  ^{»tiirf'c  rntivirft  bct  IVriait«  in  birfrtii  lürrfr  rin  >;Ian}rnbc> 
iMlb  0011  brm  Tiirbrnfrobrn  Crbrn  bc*  fiinrn  tPftms,  brrrn  lUrnfdTn,  lli«r  unb  pflan3fn  rt 
Hl  bif  ^'t^fc^^t^^l•n^^  Ün^rrun^rn  thrfs.  ^fins.  i'crfolijt.  i£i  ii't  bfitiolb  iiudi  frin  Uftfrtrrrf  ini 
(ntHMuilitfifn  flnnr,  fonbrrn  bas  ft^rbnt?  rinarhrnbrr,  ivlf|rnfcbatllidirr  .^orlcbunij.  fin 
l'nonbrrtr  Jirfj  itilrb  bcni  3ud;  öaf'urct'  orrlirbfn,  bap  tloflrin  arrabr  in  brr  ,vit  titt  ruffifct^:: 
;apanifd>rn  Krtcar«  in  birfrn  lanbrrn  icctltr.  unb  bir  rpannun^  nnb  £rrfaonij,  bir  burd'  jrnr 
irrltijricl'ifhtltrf'rn  «SrriunifTr  allcntbiilbrn  hfn'orarrutr-!  itvirbr,  burfl''jitttrl  bos  janjr  i*U(l\ 

Das  europäircbc  Rußland.  Von  prof. Dr.  fl.  Dcttner. 

niit  21  Irrifoitr«.    (S^rb.       ;  -,  arb.  JL  4  00. 

Oorltfijrnbe  5lubir,  jU  b«i  brr  Drrtafirr  burdi  rinr  l\ti\t  in  iiuglanb  anjftr^t  U'orbrn 
ni,  uurb  hfi  brn  auarnblKflictTii  Uorijiinijm  in  <!!)>tai\rn  von  brionb««rn  3n*''»''fi'  K'n.  ?if 
ii<iU  ba»,  UM»  uns  ctlinolo^rn,  Iriii^orifrr,  natlonaloronanirn,  publi^itfrn  u.  a.  tnilartrilt  unb 
von  ibrrni  f tanbfiunftr  au»  bflr  ;  '  -  -  I  ;  -iirr  ijroijriu-' +  ••  ■  !t  iiinflrn  bariletlen, 
»n»  ba>  Crrilanbnii  tiit  bir  fi  :  VolUi,  brr  ruifitchrit 

Kuliut  in  ibrft  ijriMracbild^rn  .L..  i.:  ...iiilcln  unb  i'..,..;.;  ,i..ui.,:  .  ic  «S^runOlaijr  für 
rinr  ^rrrdilr  ITiubi^una  acbni,  btr  nid«!  inrtü  unb  nid^l  iicrbamint  fonbmi  311  vrrilrhrn  fudil. 

Das  JVIittelniccrgcbiet.  Von  prof.  Dr.  H.  pbiUppfon. 

frinc  <}ro<)ravbif<^r  unb  ruliurrür  €iaifiuiti.    !Uit  '»  .Siaurrn .  I".  IJntld'fen  nnb  tO  Karlrn 

,,I*ai  i>or!tr<ifnbr  IPcrf  ri^nri  fidj  potjüalK-l' .  um  mmi  u-rifrii  Hrrilr  .ilUrtlirtn  i?« 

btlbriri  '                   la  i>on  brm  iu  jrbm ,  '  ■  h  abrr  öri 

«eti^i  II                      I  brr  iVfuil-fr  tif.  Mit-  fiir  ba^., 

11'  •  '  ■■ 
im: 

rT-.il-.i,;,  ii.  .  .  .  UuUi  k'i'iit  ;                .'tiu  :vu.;..  \'.  f-.ij  i>Li 

Oi';.;!»;iorn  (JWtt'inn.  ...   1                linö  l'o:  ;l'r1,  blt 
u-t;i  flarr  OrranfdHiuUd^un^cu  äi.-  Äertti." 

»pro».  I  »r  II',  .'iiirt'i              .^rufidirn  Cimatur^  ^rituna  1 

Vom  Kauhafus  zum  JMittclmccr.  Von  Dr.  p.  Robr- 

|^_^L|      üiir  iii>i*jrii4-  unb  slubii-nrtifr  burch  Urinrntrn.    Itlit  '12  2lbbil^unlJ^n  Im  Int 

,,l>iMi  ^cM  -fdMtt-rhi-r.irv.  >ei  !{,iiif.ini-  bt-  511  Mfrr'i  bf^r  !•!  luf!  Ttlfttrliurrrr^  >iflfttrr 
un»  pai: 

'.l,:-  iilr  u\w  luun 

ii'i:  luitb  muK  iintniä 

.vr  .  Ut  liot ,   utdi!  inclu  urtrtirn  bücTm-     -'ud<  tu 

i'ti:  iiri  bai  itudi,  ba*  tun  unfrrcn  iri«ii  ujarui 

(•nn'fr;>U-u,  i'iii  3iitfrri!aiilci  unb  iJrucj."                                            iDnfSbn«  Jiliirijrr.) 


6tTipf<hlcnewcrtc  Rcifcwcrhc 
au9  dem  TcrUgc  von  ß.  G.  Ccubncr  tn  Leipzig  und  Berlin 


Hus  Dcutfcb  -  BrafiUen.    Von  Dr.  Hlfred  funhc. 

hübunuirn  tm  tfrt  unb  I  Kart»  poti  Kio  Ärunbf  bo  5nL    Äcitbmarf t»oI]  c,t\>  .ü  7  — 

„Dtr  Ofrfdfffr  ^9  tin  Itfriutrr  Hroba*!»r  nnb  fin  porlrtffll*«  jfuillrtonit».  lorip 
■-r,  gritö^l  iiu!  cinr  uifht.  '         ''r fonntfcbaft  mit  Ciinö  uiib  Dolf,  rin  Irhf  ''•ilb  oon 

uiiffftn  Canbslrutni  üiri  ?f  su  ijel'fn.    >£>  tft  ritt  Ifhrrfidfi  unf'  i  Sud- 

iil<ft  ffn  bift ,  t>ai  in  örti  orlIttc^en  7<oloni{>ition5bf ihrbanam  rtiir  ^auj  L'cuir.C'crr  un? 
\iifunM4i»oUf  HoUf  IplrJl."  (yrrlinrr  l'inirbt.itt.    UWZ.    l'x.  \^2.t 

Huf  7ava  und  Sumatra.  Ton  prof .  Dr.  K.  Gicfcn- 

t\'H^m^t%     rtinfjuar  unb  ,iorv<'iiiuii.rriifii  im  <an^r  bri  lUiilotrii.    DIU  |*j  tjrbiqrti  Voll 

I/A^vll.  t'|I^rrn,' jiihirri.i'rn  :ibbil&anjcn  lltI^  1  ?<  irtr  ^^rl-,  »'  ,ip«,-f'rii.i,-f  niv! 
arb.  .H  lü  — 

Ti  ,.;,.  ^;:-<\fi,»ii+rribunci  b  -i''         ^r^  IlBfjridM,  ,11  i  .;'..  i;  1  .1  .1  ; 

.■^oridn:              irilrr  ^f^t  unn;                finbiucfr  C^n  .irt  ^rrnad;t  bat,  un^  rtittrirr» 

rin    -i                  .'*••:>  r-rt   v             ■.■fem  Iropm,  .  i.  '.C>rtf  »>  •«  t.v  t  -»t.t 

(Tv                                                    !  unti  tUrlrbfn  torr&cn  Ifbc 

in  Irin«""  rrrutiröntilf  11  €rbr;  ■  >■ 

^lanfultur  ^rt  ^"t'In  uiib  ibrf  v  1 
^»m  unarriirin  uro^rn  3lntril, 
vErM'Iirgun.3  ^letri  |1U  un>  fo  ;       ,            .  ^ 

I  -!vi;>if  übrr  ibtrn  Kultur3ul't>in{i  4rbrn  fonnrn.  -i 

1  i  iri]  tnüniftiprn  ^rf<muif 'bri  irrrff ftnr  Kortf,  .:i 
^lr  Ubrritäri. 

GmeHuftraUen-  und  Büdfccf  ahrt.  Von  Dr.  H.  Daibcr. 

Hill  5>3l>!rcidTn  ^IbbllPutuu'ii .    L'^otnrSim  ü|tb.  .<t  7  — 

,,tPii5  bislürii)  in  brillldirr  fpnid-r  nbrr  MiiftTiiHrn  .iHcfrirbrn  I^>l.•r^r•l  n> ,  Iii  dn<|ff" 
arriita  iinb  manarlljafl.  b*r  1 

(Drt  un>  '^trllr  rrrfiifit  ipor?fn  til,  : 
iSrbfri!  ;  unö  Cas  icbfii  n 

iin&  üii  im  ju  fö'inrn.  1 

r.itjt  i.  .1  i<t\)\  tit-rri  fii^  i£ib-  ulI^  Vi\' 

iiiiliüu.  irtr  rrid»t  junbgrabf  farfiidjlidirn 

'Tuhrrft  .\abic  iii  brn  Sd;dltrn  ftrllf."  i'.'K<t'  ^riloti-  l'iu.i.    i"«t.  j.* 

Gcfchicbten  aus  HuttraUcn.    Von  Dr.  H.  Dafbcr. 

^"i-fd-'iiiiitf rol;  ><ob.  Ji  7i  *>(). 

,,Pir  biet  i'orlirjrnbrn  tj^ridjld^trn  aus  UuiUaltrn  umfaf^rn  eine  Hribc  itirrrivarbi^tr 
fpifobrn,  bic  in  ftrirr  £rjdblunk)  brm  grbilbrtrn  publifum  im  dU^rmrinrn,  iptr  brr  rrifrrrii 
^ii'Jimb  «r»i  brton&frrn  bardfbofrn  lufibrn.  Sit  fitib  probufir  aus  brm  stubium  brt  i£til- 
ii<ldPIun9>oirfdfld>(e  brr  fonnfjfii  ■  mtmli»." 

•t  f.  b.  matt),  u.  natura',  llntmidjt.    I«)0t.   ß.  T.) 

,,rrr  ürrtaffrr,  rin  ,'••!  ....■,.  .•,,1.,  ,.  t  v.  ■■•  >  

Mr  intrrrniintr  £ntRilcflui> 

bat,  birtfti  ITflltfil  brr  MuilL.i        .;■,,:  ,..  >,>  ,1.     VUr  ^>...-.    r.,,  .,:   ]:.;,   „■  .. 

bftrbrrnbf  Crfltiir  brtporrdgmb  für  bir  rrifrtf  3u9rnb."  (Cripjidiri  Ilrnrilr  nodnirfHnt.  I^OJ-) 

Unter  den  Coroados.    Von  Dr.  Hlfred  funhc. 

5 ine  »Sf<dnvijtr  .ms  Hio  iftranbt  bo  ^ul.    Iltlt  jatjit.  i'ilbrrn  p.  11.  ircpnrr.   tf^.  i> 

Piffri  ^unftfd^f  Pud)   irt  POrhrff li^-!-.  .}r<-}  i-  ntn'r'-i    "»n,-         >ri!  Ti.--f- 

brn  5inn  för  Kolonifaflon  ju  iwcfrn;  br 
iidirtcfnififn,  fonbtm  rr  fdjilbrrt  bir  Wi 

unb  banrbm  »jtbt  er  ein  Wilb  von  brni  ifbcn  un 

lo  bo^  öir  Jlrbrit  brs  KuUurnirnfdjrn  .  n  >rMi 

birtrt.    21ud?  Srniodilrnrn  |ri  birfrs  Sud)  ai 

braftlianifdtrn  Itatur,  brs  tDdlbi  unb  jrlblrt ' 

brilm  brn  fdiiirfrn  unb  cmffinbrnbtn  Btohad^irt  urrrui. 

€bbc  und  flut,  fowte  verwandte  Grfcbeinungen  im 
Sonnenfj^rtem.  Von  6.  fy,  Darwin. 

nitl  fitiifübtunaiii'ort  i>on  prot.  Dr.  iR.  im  n  I'irumiiYrt  uub  i^.j  jiiuiu,.iK-  n;;  ii.  ^cr 
<Prb.  .«  KO.' 

.,.  .  .  Dos  ^ud?  (■■- 
liblid^rn  PanKÜunj  brr  0 
brn  inand^rrlet  iU-uf*  litinal.  ; 

niatifr:  .-i)  rianir  .^orfdjun^m  nnf  br 

armad?t,  vitr  |id?  auf  blr  HoUr  brjlr' 
brr  «Erbr  qti^irU  bat  nnb  jnfänftig 

roirb  in  brm  Stubinm  be*  obi^m  IDrrfrs  bolzen  tyrnup  titi&rn."  isTuco  i'tU-,  I' 


Hlorro  BaiUgon  von  Ferdinand  Knko  in  Stuttgart,  R.  OHt<nlinnrir  ir.  ^Innrhi-t,.  Jn<tn«  IVrthr« 
<iolh«  lind  B.  (;.  Tpnbnrr  In  I.oipilir,  vrelctie  wir  imt  Boachti< 
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